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flOKERISCBE  STÜDIEM.  BEITRÄGE  ZUR  HOMERISCHEN  PROSODIE  UND 
METRIE  VON  WiLHELM  HaRTEL.  ZWEITE  AUFLAGE.  Berlin, 
Franz  Yahlen.  1873.  130  s.  gr.  8. 

I Homerische  Studien,  ii.  von  prof.  dr.  W.  Härtel,  aus  dem 
märzbefte  des  Jahrganges  1874  der  Sitzungsberichte  der  phiL-hist. 
classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaften  (bd.  LXXVI  s.  329)  be- 
sonders abgedruckt.  Wien,  1874.  in  commission  bei  Karl  Gerolds 
sohn.  50  8.  gr.  8. 

Beide  hefte  behandeln  fragen  die  für  die  beurteilung  der  spräche 
Homerischen  gedichte  und  somit  überhaupt  für  eine  richtige  auf- 
^nng  der  Individualität  dieser  ältesten  denkmäler  griecUscher 
litteratur  von  hoher  Wichtigkeit  sind,  die  Homerische  specialfor- 
ichüng  sowol  wie  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  musz  diese 
Witrä^  mit  hoher  freude  begrüszen:  denn  die  arbeit  ruht,  so  weit 
sprachliche  fragen  darin  in  betracht  kommen,  auf  der  basis  der  re- 
sultate  der  Sprachwissenschaft,  vörräth  aber  anderseits  in  der  akribie, 
Biit  der  das  statistische  material  zusammengebracht  ist,  und  in  der 
nihig  fortschreitenden  methode  die  sichere  hand  des  classischen 
Philologen,  auch  wer  mit  den  schlieszlichen  resultaten  des  vf.  nicht 
<lnrchweg  übereinstimmen  sollte,  wird  nicht  umhin  können  den  er- 
vlhnten  eigenschaften  seine  bewunderung  zu  zollen  und  die  vor- 
iwgenden  beiden  hefte  als  einen  ungemein  wertvollen  beitrag  zur 
loiong  der  in  denselben  behandelten  fragen  anzusehen , wenn  auch 
<kr  definitive  abschlusz  noch  nicht  überall  erreicht  ist. 

Die  frage,  welche  den  mittelpunct  der  Untersuchungen  im 
ersten  hefte  büdet,  hat  dadurch  noch  ein  ganz  besonderes  interesse, 
<iasz  sich  an  der  debatte  darüber  Georg  Curtius  beteiligt  hat.  dieser 
TerSffentlichte  aus  anlasz  der  ersten  auflage  des  ersten  heftes  im 
in  bande  der  von  ihm  herausgegebenen  'studien  zur  griechischen 
o»d  lateinischen  grammatik’  ein  Sendschreiben  an  Hartei , worin  er 
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der  meinung  desselben  gegenüber  die  seinige  entwickelte  und  moti* 
vierte.  Hartei  versucht  nun  in  dieser  zweiten  auflage  seine  ansicht- 
durch  neues  material  zu  stützen  und  die  einwände  von  Curtius  za 
entkräften,  wir  wollen  in  kürze  den  gang  der  beweisführung  Har- 
teis darstellen. 

Es  handelt  sich  um  die  Verlängerung  eines  kurzen  auslauts  vor 
einfachem  consonanten , besonders  vor  liquidem  anlaut.  vor  b ist 
die  Verlängerung  immer  aus  ursprünglicher  doppelconsonanz  des  an- 
lauts  zu  erklären,  ebenso  meistens  vor  p,  bis  auf  einige  etymologisch 
unklare  fälle,  doppelconsonanz  darf  nach  H.  nicht  immer  geschlos- 
sen werden  aus  der  Verdoppelung  des  p nach  dem  augment,  viel- 
mehr dient  diese  erscheinung  demselben  zwecke  wie  in  der  compo- 
sition,  zb.  ßaGuppooc,  und  ist  aus  demselben  gesichtspuncte  zu  er- 
klären wie  die  dehnung  zb.  in  dv-qXetic,  gewissermaszen  als  binde- 
mittel  der  teile,  vor  v läszt  sich  in  5 föllen  abfall  von  c nachweisen, 
aber  überhaupt  stehen  vor  v neben  19  etymologisch  begründbaren 
längungen  25  ohne  etymologische  rechtfertigung.  noch  bedenk- 
licher gestaltet  sich  dieses  Verhältnis  bei  p : hier  finden  sich  neben 
11  etymologisch  zu  begründenden  fällen  233  ohne  diese  begrün- 
dung.  die  längungen  vor  X sind  alle  ohne  den  schütz  der  etymologie : 
denn  über  Xic  löwe,  dessen  herleitung  von  XFic  auch  H.  nicht  unbe- 
dingt verwirft,  wird  man  jetzt  nach  den  auseinandersetzungen  von 
CPauli  'die  benennung  des  löwen  bei  den  Indogermanen’  (Minden 
1873j  anders  urteilen  müssen,  im  ganzen  stellt  sich  die  frage  sta- 
tistisch so,  dasz  von  575  längungen  vor  X p v p 104  etymologisch 
begündbar  sind,  340  nicht,  während  131  auf  anderen  wegen  ihre 
erledigung  finden. 

Wie  ist  nun  diese  unregelmässige  längung  zu  erklären?  Cur- 
tius sagt,  durch  falsche  analogie;  von  den  fällen  aus,  wo  die  Ver- 
längerung sich  etymologisch  begründen  läszt,  haben  die  epischen 
Sänger,  irre  geleitet  durch  die  gleichheit  oder  ähnlichkeit  des  an- 
lauts,  diese  freiheit  auch  auf  andere  fälle  übertragen ; sie  haben  den 
bereich  jener  epischen  licenzen,  die  ursprünglich  in  einem  ältern 
sprachzustande  ihre  begründung  fanden,  über  das  gebiet  dieser  anti- 
quitäten  hinaus  erweitert,  dem  gegenüber  erklärt  H.  die  betrefi*ende 
erscheinung  lautphysiologisch,  er  nimt  eine  vollere  articulation  der 
liquidae  (il  au  er  laute)  an,  so  dasz  sie  dem  wert  von  consonanten- 
gruppen  gleich  kamen;  die  annahme  einer  solchen  volleren  articula- 
tion wird  durch  analogien  aus  anderen  Sprachgebieten  gestützt,  und 
mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  wird  daraus  auch  die  Vernichtung  des 
an  lautenden  consonanten  in  den  lautgruppen  cv  cp  cX  lat.  sf  sm  sr 
sl  sn  erklärt,  dieser  lautgehalt  der  dauerlaute  musz  aber  zur  zeit 
der  entstehung  der  Homerischen  gedichte  schon  im  schwinden  be- 
griffen gewesen  sein,  da  er  nur  einer  kleinen  zahl  von  Stämmen  und 
nicht  jedem  stamme  an  allen  stellen  eigen  ist  und  auszerdem  ge- 
wöhnlich des  Schutzes  fester  formel  und  immer  der  Unterstützung 
der  arsis  bedarf,  um  sich  noch  zu  entfalten. 
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Wir  müssen  es  uns  versagen  die  von  Curtius  und  Hartei  für 
ihre  ansiebt  geltend  gemachten  gründe  aufzuführen  und  gegen  einan> 
der  abzuwägen,  die  frage  um  die  es  sich  handelt  ist  eine  sehr  schwie- 
rige und  läszt  sich , wie  das  in  der  natnr  solcher  fragen  liegt , viel- 
leicht  nie  bis  zu  völliger  evidenz  lösen,  vorläufig  sind  beide  ansich- 
ten  hypothesen:  denn  wir  sind  leider  weder  in  der  läge  die  Zeitdauer 
da*  altgriechischen  dauerlaute  an  Brückes  kymographion  nachzu- 
prüfen,  noch  zu  entscheiden  ob  die  rhapsoden  so  viel  instinctives  be- 
wustsein  von  der  Verwandtschaft  der  dauerlaute  unter  einander 
hatten,  um  nach  einem  berechtigten  xaTOt  ^öov  ein  unberechtigtes 
Kord  p66ov  zu  bilden,  im  allgemeinen  übrigens  scheint  mir  auch 
durch  Harteis  ansicht  das  urteil  über  den  Charakter  der  Homerischen 
spräche  als  einer  kunstsprache  nicht  wesentlich  alteriert  zu  werden : • 
denn  auch  die  von  H.  postulierte  vollere  articulation  der  dauerlaute 
war  nach  ihm  zur  zeit  der  entstehung  der  Homerischen  gedichte 
schon  antiquität;  nicht  jeder  stamm  zeigt  sie  an  allen  stellen,  dh. 
also,  die  sänger  hatten  die  wähl  nach  bedtirfnis  diese  vollere  articu- 
lation zu  benutzen  oder  nicht;  feste,  altertümliche  formein  bewahren 
sie  meistens , immer  ist  noch  die  kraft  der  arsis  notwendig  um  die 
so  entstandene  positionslänge  zu  unterstützen,  hier  ist  nun  freilich 
ein  punct,  wo  ein  nicht  zu  unterschätzender  einwand  von  Curtius 
einsetzt,  der  es  unbegreiflich  findet,  dasz  diese  kraft  vollerer  articu- 
lation vielen  der  geläufigsten  stämme  fremd  blieb,  mir  scheint  als 
ob  die  von  H.  zur  erklärung  dieser  befremdlichen  thatsache  ange- 
zogene analogie  der  im  laufe  der  zeit  eingetretenen  vocalkürzimgen 
neben  anderweitig  bewahrten  längen  sich  mit  dieser  erscheinung 
doch  nicht  ganz  deckte,  vielleicht  erklärt  sich  jene  eigentümliche 
erscheinung  doch  besser  so , dasz  wir  jene  vollere  articulation  allen 
dauerlauten  im  anlaut  als  dynamisch  innewohnend  uns  vorstellen; 
die  vor  den  anlaut  fallende  arsis  gibt  gelegenheit  davon  gebrauch 
zu  machen,  schlägt  gewissermaszen  den  funken  aus  dem  stein  heraus, 
es  müste  übrigens  noch  untersucht  werden,  ob  eine  solche  vollere 
articulation  der  dauerlaute  unter  dem  einflusz  der  arsis  nicht  auch 
für  den  inlaut  sich  nachweisen  liesze ; es  kämen  hier  zuerst  die  Ver- 
doppelungen der  liquidae  nach  dem  augraent  und  in  der  fuge  von 
Zusammensetzungen  in  betracht,  dann  aber  auch  die  dehnung  von 
vocalen  im  anfange  zweiter  compositionsglieder,  die  zum  bei  weitem 
grösten  teile  vor  folgender  liquida  stattfindet  (wenigstens  in  den 
Homerischen  beispielen).  es  wäre  einer  eingehenderen  Untersuchung 
wert,  inwieweit  diese  oder  andere  Ursachen  dabei  maszgebend  ge- 
wesen sind.  vgl.  auch  öpq,  dessen  a in  der  arsis  lang,  in  der  thesis 
kurz  ist  (Stolz  *die  zusammengesetzten  nomina  in  den  Homerischen 
und  Hesiodischen  gedichten’,  Klagenfurt  1874,  s.  33). 

Die  noch  übrigen  fälle  unregelmäsziger  dehnungen  werden  auf 
anderm  wege  erklärt,  zum  teil  nach  derselben  methode,  mittels  deren 
man  schon  längst  aus  der  Plautinischen  metrik  resultate  für  die 
quantität  altlateiniscber  wortformen  zu  gewinnen  gewust  hatte,  so 
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wird  die  längung  des  dativischen  i vor  vocalen  und  consonanten 
aus  ursprünglicher  länge  desselben  erklärt  (I  59),  wobei  sich  der  vf. 
der  ansicht  derjenigen  anschlieszt,  welche  meinen  dasz  auch  im  grie- 
chischen wie  in  den  italischen  sprachen  der  dativ  und  der  locativ 
ursprünglich  geschieden  gewesen  seien  und  dasz  erst  nach  der  kür- 
zung  des  ursprünglich  langen  dativischen  i die  confundierung  beider 
Casus  eingetreten  sei.  ebenso  wird  die  ansicht  Schleichers  und 
Bopps  über  die  ursprüngliche  länge  des  a im  nom.  pl.  der  neutra  in 
interessanter  weise  durch  thatsachen  aus  der  Homerischen  prosodie 
gestützt  (I  62).  die  dehnung  des  a in  dem  imperfect  ia  € 887  K€ 
Ivjc  dpevnvöc  lä  xciXkoio  tutt^civ  gibt  dem  vf.  gelegenheit  zu 
einer  längern  auseinandersetzung.  wir  können  nicht  umhin  unsere 
volle  beistimmung  auszusprechen,  wenn  H.  dem  in  neuester  zeit 
leider  nicht  vereinzelt  auftretenden  Unwesen  als  ursprünglich  er- 
schlossene oder  postulierte  formen  in  den  Homerischen  text  einzu- 
setzen scharfe  Opposition  macht,  und  wir  unterschreiben  von  ganzem 
herzen  den  satz  I 70:  'so  wol  bezeugte  sprachliche  thatsachen  musz 
die  vergleichende  Sprachforschung  anerkennen,  wenn  sie  dieselben 
auch  nicht  zu  erklären  vermöchte,  sobald  sie  anföngt  überlieferte 
spracherscheinungen  zu  negieren  und  selbsterfundene  gebilde  an 
ihre  stelle  zu  setzen , hört  ihre  glaub  Würdigkeit  auf.’  wohin  dieses 
verfahren  führt,  davon  möge  man  sich  in  der  neuen  Homerrecension 
von  ANauck  überzeugen,  die  ihre  verdiente  Würdigung  von  ALud- 
wich  in  diesen  Jahrbüchern  1874  s.  577  ff.  gefunden  hat. 

Die  formen  ^r|v  fjriv  bei  Homer  werden  gegen  die  Verdächtigung 
von  GCurtius  und  Leo  Meyer  in  schütz  genommen,  was  den  von  den 
genannten  angeführten  hauptgrund  betrifft,  daSz  sich  nach  langen 
vocalen  accessorisches  v nie  eingestellt  habe,  so  darf  jetzt  auszer  dem 
was  H.  dagegen  geltend  macht  auf  die  aus  den  neu  entzifferten  ky- 
prischen  inschriften  gewonnene  thatsache  hingewiesen  werden,  dasz 
in  dem  dialekt  dieser  Sprachdenkmäler  nach  dem  tu  des  gen.  sing, 
in  einer  nicht  unbedeutenden  anzahl  von  fällen  ein  offenbar  pleo- 
nastischer  nasal  sich  eingestellt  und  auch  graphisch  seinen  ausdruck 
gefunden  hat.  vgl.  Deecke  und  Siegismund  'die  wichtigsten  kypri- 
schen  inschriften’  in  Curtius  Studien  Vll  232.  in  der  form  selbst, 
die  sich  nach  H.  zu  fjöi  verhält  wie  zu  fjev , wird  die  länge  des 

a für  ursprünglich  erklärt  und  in  parallele  gestellt  mit  lat.  eräs  erät 
skr.  asta  asit^  während  freilich  in  lat.  eräm  skr.  äsam  Verkürzung 
eingetreten  ist. 

Nachdem  die  Verlängerung  kurzer  silben  vor  anlautendem  c 
ebenfalls  auf  die  geschärfte  oder  dauernde  aussprache  des  Sibilanten 
zurückgeführt  ist,  folgen  s.  80  ff.  eingehende  Untersuchungen  über 
die  positionsbildende  kraft  von  muta  cum  liquida.  der  vf.  kommt 
zu  dem  resultate,  dasz  die  gelängte  silbe  vor  derartigem  anlaut  in 
der  regel  in  der  arsis  stehen  musz ; auch  hier  ist  das  resultat  durch 
die  sorgfältigsten  statistischen  nachweisungen  gewonnen,  mit  ent- 
schiedenheit  tritt  H.  der  vielfach  verbreiteten  auffassung  entgegen. 
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als  ob  die  arsis  eine  länge  schaffen  könne;  sie  macht  vielmehr  nur 
eise  auf  anderweitigen  Voraussetzungen  beruhende  längung  mög' 
lieh;  die  physiologische  erklärung  dieses  Vorgangs  findet  sich  s.  89  ff. 
ans  dem  folgenden , worin  noch  eine  anzabl  einzelner  erscheinungen 
besprochen  wird,  heben  wir  hervor  dasz  die  tbatsache,  dasz  in  der 
dorischen  betonung  dXucav  eine  reminiscenz  an  die  ur- 

sprünglichen formen  ^Xd^ovi  dXücavT  erhalten  ist,  ein  interessantes 
analogon  in  einigen  Homerischen  messungen  erhält,  indem  zb.  ^edv 
öpviSec  in  311  gewis  eine  erinnerung  an  die  aus  der  ursprünglichen 
doppelconsonanz  assimilierte  form  ^cavv  bewahrt  hat  (s.  111). 

Ueber  den  inhalt  des  zweiten  heftes  gestatte  ich  mir  nur  wenige 
andeutungen , da  die  hier  geführten  Untersuchungen  weniger  un* 
mittelbare  ausbeute  für  den  Sprachforscher  ab  werfen,  es  beschäftigt 
sich  mit  den  fragen  über  den  hiatus  und  die  Verkürzung  resp.  be- 
wahrung  der  länge  von  langem  auslaut  vor  vocalischem  anlaut.  für 
die  erhaltung  langer  ausgänge  vor  vocalischem  anlaut  ist  der  wich- 
tigste factor  der  versictus,  der  seinen  einflusz  zum  teil  schon  durch 
die  ihm  selbst  eigentümliche  tonstärke  ausübt , indem  der  vortrag 
des  epischen  verses  nach  jeder  hebung  ein  absetzen  der  stimme  ge- 
stattete. dazu  kommt  zweitens  die  qualität  der  ausgänge;  es  wird 
durch  sorgfältige  Zusammenstellungen  nachgewieaen , dasz  r)  q uj  tu 
eine  festere  quantität  haben  als  €i  ai  oi.  worin  diese  gröszere 
schwäche  der  drei  letzten  ausgänge  wahrscheinlich  ihren  grund 
habe,  darüber  werden  am  Schlüsse  der  abhandlung  andeutungen  ge- 
geben: nemlich  in  der  annäherung  des  zweiten  bestandteils  jener 
diphthonge  i und  u an  die  im  munde  der  Homerischen  sänger  noch 
vielfach  als  geläufig  zu  denkenden  labialen  und  palatalen  reibungs- 
geräusche.  genauere  ausführungen  darüber  düifen  wir  erst  im  drit- 
ten hefte  erwarten,  das  dritte  moment  ist  die  mit  jener  bessern 
quantität  meist  verbundene  bessere  tonstärke,  die  von  H.  nicht  nur 
für  einsilbige  pronomina  und  partikeln , sondern  auch  für  nominal- 
und  verbalformen  an  einer  anzahl  von  beispielen  dargethan  wird, 
sobald  die  langen  vocale  und  diphthonge  in  die  Senkung  des  verses 
gestellt  werden  und  so  der  stütze  des  ictus  entbehren,  werden  sie 
zu  kürzen,  offenbar  in  folge  des  schnellen  Zusammensprechens  mit 
dem  nächsten  vocalischen  anlaut.  wenn  diese  enge  und  rasche  Ver- 
bindung mit  dem  nächsten  Worte  auf  irgend  eine  art  gelockert 
wird,  entweder  durch  eine  interpunctionspause  oder  indem  ein  ein- 
zelnes wort  durch  einen  kräftigen  ictus  von  seiner  Umgebung  sich 
abhebt,  bleibt  die  ursprüngliche  länge  des  auslauts  auch  in  der 
thesis  gewahrt. 

Diese  kurzen  bemerkungen  haben  durchaus  nicht  den  zweck 
den  reichen  inhalt  der  beiden  vorliegenden  hefte  zu  erschöpfen,  son- 
dern sie  wollen  nur  die  aufmerksamkeit  der  fachgenossen  auf  diese 
bedeutsame  erscheinung  im  gebiete  Homerischer  philologie  lenken, 
in  der  Sitzung  der  philosophisch-historischen  classe  der  Wiener  aka- 
demie  vom  7 october  1874  hatH.  bereits  ein  drittes  heft  seiner  Ho- 
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merischen  Studien  vorgelegt,  das  eine  reichere  ausbeute  fttr  den 
Sprachforscher  zu  geben  verspricht,  nach  dem  mir  vorliegenden  be- 
richt über  die  Sitzung  wird  darin  der  Übergang  von  i und  u in  j und 
V sowol  im  innem  des  wortkörpers  als  beim  Zusammentreffen  zweier 
werte  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  und  schlieszlich  auf 
grund  der  erkannten  thatsaeüen  die  bisherige  ansicht  von  dem  wesen 
und  der  bedeutung  des  digamma  wesentlich  modificiert. 

Praq.  Gustav  Meyer. 


2. 

ZUR  ODYSSEE. 


Nachdem  ich  so  eben  mit  groszem  interesse  den  anfang  der  'Ho- 
merischen Abhandlungen’  von  Hennings  jahrg.  1874  s.  531  ff.  gelesen, 
finde  ich  dasz  v.  292  des  ersten  buchs  der  Odyssee  eine  andere  Aus- 
legung fordert,  als  ihm  bisher  von  Eirchhoff,  l:^mmer  und  Hennings 
zu  teil  geworden  ist.  wäre  der  sinn  wirklich  dieser,  dasz  Tele- 
machos,  nachdem  er  dem  vater  ein  denkmal  errichtet  und  toten- 
gaben  dargebracht  habe,  die  mutter  einem  der  freier  zur 
gattin  geben  und  dann  die  freier  töten  solle,  dann  sähen 
Kirchhoff  und  Kammer  in  diesem  gedanken  mit  recht  einen  grund 
zur  athetese,  und  die  beschränkung  der  beziehung  des  Wortes  TaOia, 
welche  Hennings  fordert,  würde  nicht  ausreichen  den  vers  zu  retten. 

Die  ganze  stelle  a 291—296  lautet  gewöhnlich  wie  folgt.  Athene 
befiehlt  dem  Telemachos,  falls  der  vater  tot  wäre, 
cflpd  ol  X€Öai  Kttl  47TI  KT^pea  KTCpetHai 
froXXd  pdX*,  öcca  €oik€,  Kal  dv^pi  püT^pa  boOvai. 
auidp  4Trf]v  bfi  xaÖTa  leXeuTiiCüc  t€  koi  ^pHü<^  > 
q>pd^€C0ai  bfi  ineiTa  Kaid  qppeva  Kal  Kaxd  Gupöv, 

ÖTTTTU)c  K€  pvrjcxfipac  4vl  pcTdpoici  xeoiciv 
Kxeivrjc  böXtu  dpqpaböv. 

von  einer  Vermählung  der  mutter  ist  meines  erachtens  in  v.  292  gar 
nicht  die  rede,  dasz  der  sohn  die  mutter  einem  manne  vermähle 
widerstreitet  ja  nicht  nur  der  sitte  überhaupt,  sondern  auch  dem 
bestimmten  befehl,  den  Athene  in  derselben  rede  gibt:  Telemachos 
solle  die  mutter,  wenn  Odysseus  tot  sei,  wieder  zu  ihrem  vater 
zurücksenden,  damit  dieser  sie  einem  manne  zur  gattin  gebe,  alle 
Schwierigkeit  fällt  weg,  wenn  man  das  komma  vor  Kal  slxeicht  und 
und  öcca  ^oik€  mit  koI  dv^pi  pt]x^pa  boOvai  verbindet.  Athene 
befiehlt,  Telemachos  solle  dem  vater  totengaben  opfern,  reichliche, 
so  viele  sich  gebührt  dasz  auch  ihrem  manne  die  mutter  darbringe, 
dh.  Telemachos  soll  nicht  nur  als  sohn  dem  vater,  sondern  auch  für 
die  mutter  ihrem  manne  totenopfer  bringen,  wenige  verse  vorher 
(278)  schlieszt  sich  öcca  ^oikc  ähnlich  unmittelbar  an  das  folgende. 

Nun  könnte  man  freilich  gegen  diese  erklärung  ein  wenden, 
dasz  im  folgenden  gesang  (ß  223)  in  der  Wiederholung  obiger  stelle 
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offenbar  Telemacbos  es  soi,  der  die  mutter  einem  manne  geben  will: 
TToXXd  ^dX*  öcca  ^oik€  Kal  dv^pi  junx^pa  brncm.  aber  auch  diese 
äuszerung  würde  ja  nicht  nur  dem  bestimmten  befehl  der  Athene 
widersprechen,  sondern  auch  dem  kurz  vorhergehenden  (195)  rathe 
des  Eurymachos,  der  ganz  mit  dem  befehl  der  Athene  übereinstimmt, 
wenn  die  freier  selbst  nur  verlangen  dasz  Penelope  in  regelmäsziger 
form  von  ihrem  vater  einem  der  freier  zur  frau  gegeben  werde , wie 
kann  da  Telemacbos  sagen,  er,  der  sohn,  wolle  die  mutter  einem 
freier  geben?  es  musz  daher  auch  ß 223  ganz  in  demselben  sinn  er- 
klärt werden , also  als  wenn  es  hiesze : TToXXd  pdX*,  öcca  Ioikc  Kat 
dvepi  pr)xdpa  boövai,  bihcm.  da  bibövai  auch  von  darbringung  der 
Opfer  für  götter  gebraucht  wird,  so  hat  die  anwendung  dieses  ver- 
bums  auf  darbringung  von  totengaben  wol  kein  bedenken. 

Kiel.  P.  W.  Forchhammer. 


3. 

VE  UND  *H€. 


Für  die  annahme,  dasz  im  Homerischen  das  gräcoitalische 
enklitische  ve  verborgen  liege,  dürften  mehrere  gründe  sprechen, 
einmal  gibt  es  eine  menge  stellen  wo  in  der  doppelfrage  und  bei  der 
aneinanderreihung  von  Sätzen  oder  Satzteilen  durch  'oder’  an  der 
ersten  stelle  blosz  fj,  fj,  d,  an  der  zweiten  bez.  oder  i^-Fe 
gesetzt  ist.  hieraus  scheint  sich  mir  zu  ergeben^  dasz  gerade  in  dem 
teOchen , wodurch  sich  von  fj  unterscheidet,  der  begriff  'oder’  ge- 
sucht werden  musz:  zb.  p 577  f.  fj  Tivd  ttou  beicac  4Haiciov  Kal 
dXXmc  aibdiai  Kaxd  bujpa;  KaKÖc  b * aiboioc  dXfjxric.  dieses  t^F^, 
richtiger  wol  fjFe  — denn  das  enklitikon  sollte  doch  den  accent 
nicht  haben  — findet  sich  auch  blosz  einfach  gesetzt  im  zweiten  teil 
der  doppelfrage,  ohne  dasz  fl  oder  e\  vorhergienge : a 225  f.  xic 
baic,  xic  b^  öpiXoc  öb*  ^TrXexo;  xinxe  hi  ce  XP^tu.;  eiXdiriv*  (so 
Nauck  mit  Ahrens  de  crasi  et  aphaeresi  s.  15)  fl^  Y^poc;  ine\  Ouk 
Ipavoc  xdb€  y’  ^cxiv.  ei  — fle  bez.  flFe  haben  wir  zb.  b 712  f.  ouk 
olb’  €i  xic  piv  8eöc  ujpopev,  fl^  Kal  auxoO  Gd^ioc  ^q>mppf|9Ti  ipev 
4c  TTuXov. 

Ganz  besonders  interessant  ist  aber  die  zweite  classe  von  bei- 
spielen,  wo  aus  dem  auszerordentlich  häufigen  hiatus  nach  dem  fl 
des  zweiten  gliedes  auf  ursprüngliches  flF’  für  fl-vc  zu  schlieszen  ist. 
so  haben  wir  fl  — flF*q)197  flK€  pvTicxflpecciv  dpuvoix*  fl  *Obucfli 
(corr.  flF*  ’Obucfli).  b 763  f.  ei  ttox4  xoi  7ToXu)LitiX!c  4vi  pcYdpoiciv 
'Obucceuc  fl  ßoöc  fl  (corr.  flF*  oder  flF*?)  6ioc  Kaxd  mova  püPi* 
eioiev. 

ei  — flF*  9 281—284 

dXX*  ÖY  * 4jiol  boxe  xö£ov  4u£oov,  öq>pa  pe6  * upiv 
Xeipujv  Kal  c04veoc  ireipflcopai,  ei  poi  ex  * 4cxiv 
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IC  Ol'ri  TTCtpOC  ^CK€V  4vi  TVaptTTOlCl  jiAeCClV, 

^ (nF*)  ^jbri  poi  öXecccv  äXti  t*  dKopiCTi'n  t€. 

Ganz  vortrefiQich  stimmen  mit  unserer  auffassung  zwei  beobach- 
tungen  von  WHartel  in  seinen  vorzüglichen  Homerischen  Studien  II 
s.  34  und  36,  wonach  .gerade  d6r  fall  ganz  besonders  häufig  eintritt, 
dasz  von  den  beiden  disjunctiven  gliedern  nur  das  zweite  ein  in  den 
hiatus  gestelltes  fj  hat,  also,  wie  wir  die  sache  ansehen,  vielmehr  ein 
apokopiertes  oder  fjFc.  dies  finden  wir  zb.  I 230  ev  boi^  be 
catuc^jiiev  f|  änoXicQoLi.*  und  weiter  führt  Hartei  an  «dasz  dasjfj 
der  einfachen  frage,  wo  es  im  hiatus  steht  [also  nach  unserer  theorie 
wieder  f|F*],  in  der  regel  entsprechend  dem  lateinischen  an  eine 
frage  einleitet,  die  im  zusammenhange  eigentlich  das  zweite 
glied  einer  doppel frage  darstellt,  zu  welcher  das  erste  glied 
sich  leicht  ergänzt,  wie  A 131  |if|  bf)  oÜTiüC,  difcxööc  Ttep  4ujv,  0eo- 
ciKcX*  *AxiXX€ö,  kX^tttc  vöiu,  47161  ou  TiapeXeOceai  oube  pe  ireiceic^ 
fj  (rjF*)  404X61C,  öcpp*  auTÖc  ^xrjc  Y^pac;»  also  auch  hier  wieder 
haben  wir  bei  diesem  apokopierten  f|€  oder  die  sichtliche  bedeu- 
tung  'oder’,  was  sollte  uns  demnach  hindern  das  gräcoitalische  ve 
in  solchen  fällen  zu  statuieren?  bietet  es  doch  zugleich  die  richtige 
bedeutung  und  die  natürlichste  erklärung  für  den  hiatus. 

Misbräuchlich  findet  sich  nun  auch  in  beiden  gliedern  der  dis- 
junctiven anreihung  oder  der  doppelfrage  »16  — — fle*-  hier 

hat  allerdings  das  'rc,  oder’  blosz  im  zweiten  gliede  seine  logische 
berechtigung ; allein  wir  brauchen  darum  an  der  rieh tigkeit  obiger 
theorie  nicht  irre  zu  werden : haben  wir  doch  auch  bei  t€  — T6  eine 
ganz  ähnliche  unlogische  erscheinung,  und  das  lateinische  zeigt  uns 
das  gleiche  bei  sive  — sivCy  poetisch  auch  bei  ve  — ve. 

Wir  haben  somit  das  lateinische  ve  wiedergefunden  im  griechi- 
schen ti*4:  es  geht  daraus  für  ve  selbst  wieder  hervor,  dasz  es  nicht, 
wie  zb.  in  Freunds  lexicon  steht,  aus  vel  apokopiert  ist  (wofür  ich 
auch  gar  keine  lautliche  analogie  wüste),  sondern  dasz  es  eine  uralte 
gräcoitalische  — vielleicht  indogermanische?  — suffixpartikel  für 
'oder’  ist,  wie  X€  = que  für  'und’,  zweitens  wird  welches  ich 
in  den  grundzügen  von  Curtius  nicht  erwähnt  finde , aufgefaszt  wer- 
den müssen  analog  mit  T^be  als  compositum  von  fj  versicherungs- 
und  fragpartikel  und  Fe  'oder’,  also  wird  auch  der  accent  auf  t)  zu 
belassen,  nicht  aber  dem  der  enclitica  angehörigen  € zuzuwenden 
sein,  sollte  dieses  Fe  sich  auch  noch  in  anderen  Verbindungen  nach- 
weisen  lassen? 


* es  würde  also  wenigstens  an  dieser  stelle  in  der  that  ein  digamma 
vorliegen,  und  der  satz  in  Curtius  grundzügen^  s.  207:  'wer  aus  einem 
versschhisz  wie  el  4t€Öv  yc  auf  digamma  scblieszt,  könnte  mit  demsel- 
ben rechte  aus  diroX4c6ai  ein  Fairo  erschlieszen’  müste  wol  etwas 
modificiert  werden. 

Freiburg.  Otto  Keller. 
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4. 

DIE  ATTISCHE  NAUKRAEIENVEBFASSUNG. 


Die  von  mir  im  7n  ßupplementband  dieser  Jahrbücher  s.  19G 
nur  kurz  angedeutete  ansicht,  dasz  die  attischen  naukraren  und  nau- 
krarien  erst  durch  Solon  eingerichtet  worden  seien , bedarf  der  all- 
gemeinen annahme  ihrer  vorsolonischen  existenz  gegenüber  einer 
nähern  begründung,  welche  hier  gegeben  werden  soll. 

Es  ist  die  allgemeine  annahme  der  gelehrten,  welche  sich  auf 
die  erwähnung  der  prytanen  der  naukraren  in  dem  Herodoteischen 
bericht  von  der  Ky Ionischen  Verschwörung  (V  71)  stützt,  dasz  die 
naukraren  und  naukrarien  bereits  vor  Solon  existiert  haben,  nur 
über  die  zeit  ihrer  einrichtung  gehen  die  ansichten  etwas  auseinander, 
nach  Curtins  (gr.  gesch.  I“*  s.  293)  soll  diese  districtseinteilung  und 
-Verwaltung  ihren  grundztigen  nach  schon  der  königlichen  zeit  an- 
gehört haben,  eine  ansicht  welche  auch  RSehöll  (Hermes  VI  s.  22), 
der  sich  nicht  bestimmt  ausdrückt,  zu  teilen  scheint,  ebenso  urteilt 
Wecklein  (sitzungsber.  der  k.  bayr.  akad.  1873  s.  46),  der  in  den 
naukraren  den  eupatridischen  slaatsrath  der  könige  und  später  der 
archonten  erkennt,  die  am  weitesten  verbreitete  ansicht  ist  die  von 
Duncker  (gesch.  des  alt.  IIP  s.  450),  nach  welcher  die  einrichtung 
der  naukraren  von  der  einsetzung  des  einjährigen  archontats  683 
datieren  soll,  ihr  haben  sich  Philippi  (beiträge  zur  gesch.  des  att.. 
bürgerrechts  s.  152;  der  Areopag  u,  die  epheten  s.  224  anm.  44), 
ASchaefer  (in  diesen  jahrb.  1871  s.  54)  und  bedingt  LLange  (die 
epheten  und  der  Areopag  s.  12)  angeschlossen.  GZelle  (beiträge 
zur  ältem  verfassungsgesch.  Athens  s.  26)  nimt  eine  vorsolonische 
existenz  der  naukraren  an,  ohne  sich  über  die  zeit  ihrer  entstehung 
bestimmter  auszusprechen,  während  SchÖmann  (verf.  Athens  s.  14  j 
griech.  alt.  I^  s.  345)  dieselbe  in  die  zeit  nicht  lange  vor  den  Kylo- 
nischen  wirren  setzt. 

Der  zweck  dieses  neuen  institutes  der  naukrarien  war  nach 
Zelle  (ao.  s.  25  ff.),  dem  sich  Duncker  im  wesentlichen  anschlieszt, 
der,  die  gelockerte  geschlechtseinteilung,  die  ihre  locale  beziehung 
zum  teil  verloren  hatte,  durch  eine  rein  topographische  und  admi- 
nistrative einteilung  des  landes  zu  ersetzen.  Philippi  (beitr.  s.  153; 
Areop.  und  eph.  s.  207)  vergleicht  die  naukrarienordnung  mit  der 
römischen  centurienverfassung  und  meint,  dieselbe  habe  zu  dem 
zwecke,  das  volk  zur  Wehrpflicht  und  zu  den  sonstigen  kriegs-  und 
staatslasten  heranzuziehen,  alle  eingesessenen,  adliche  und  plebejer, 
umfaszt.  dieser  letztem  ansicht  hat  sich  Lange  (ao.  s.  12)  ange- 
schlossen, der  als  mitglieder  der  naukrarien  die  gesamten  grundbe- 
sitzenden bewohner  Attikas  auffaszt.  Curtius  endlich  (I  s.  293)  sucht 
die  einrichtung  der  naukrarien  aus  dem  gegensatz  des  ländlichen 
und  städtischen  adels  zu  erklären,  wer,  wie  Wecklein  und  Schöll, 
die  entstehung  der  naukraren  auf  die  königszeit  zurückführt,  musz 
in  denselben  den  eupatridischen  staatsnith  erkennen. 
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Da  Hero(^ot  ao.  7rpuTdvi€C  Tuiv  vauKpdpuJV  erwähnt,  so  hat 
man  bei  der  annahme  von  der  richtigkeit  des  Herodoteischen  be- 
liebtes auch  diese  zu  erklären.  Zelle  erklärt  deshalb  diese  prjtanen 
als  einen  ausschusz  aus  den  naukraren,  entweder  aus  12  oder  aus 
48  mitgliedern  bestehend,  je  nachdem  man  für  jede  naukrarie  6inen 
oder  mehrere  naukraren  annimt  (ao.  s.  27).  Schüll  (ao.  s.  21)  hat 
die  von  KOMüller  (Dorier  II'  s.  136  flf.  Eumen.  s.  157  anm.  13)  aus- 
^sprochene  ansicht  wieder  aufgenommen , dasz  unter  den  prjtanen 
der  naukraren  die  phylobasileis  zu  verstehen  seien.  Philippi  (Areop. 
und  eph.  s.  232  f.)  hat  diese  ansicht  mit  recht  zurückgewiesen  und 
- die  prjtanen  durch  die  zwölf  trittjarchen  erklärt.  Curtius  (I  s.  293) 
endlich  macht  sich  die  Sache  leicht,  indem  er  nicht  von  den  prjtanen 
der  naukraren . sondern  der  naukrarien  redet.  j 

Nach  dieser  statistischen  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
ansichten  und  erklärungen  wende  ich  mich  zu  dem  Herodoteischen 
bericht  von  der  Kjlonischen  Verschwörung , auf  welchem  allein  die 
annahme  von  der  vorsolonisohen  existenz  der  naukraren  basiert,  der  | 
kern  der  Untersuchung  beruht  in  der  entscheidung  der  frage,  ob  die 
darstellung  der  Kjlonischen  Verschwörung  bei  Herodot  als  glaub- 
würdig anerkannt  werden  musz.  es  ist  hierbei  zuerst  das  Verhältnis  , 
des  Herodoteischen  berichtes  (V  71)  über  dieses  ereignis  zu  dem  i 
Thukjdideischen  (1 126)  festzustellen,  die  nur  kurz  angedeutete  an- 
sicht Weckleins  (s.  32  ff.) , dasz  der  bericht  Herodots  für  die  Alk- 
maioniden  günstiger  sei  als  der  des  Thukjdides,  ist  von  Lange  (ao. 
s.  55  ff.)  weiter  ausgefllhrt  und  zur  evidenz  erwiesen  worden,  und  | 
in  der  that  läszt  sich  noch  deutlich  nachweisen , unter  welchen  ein- 
flüssen  Herodots  bericht  entstanden  ist.  nach  den  ausführungen  von 
Kirchhoff  (abfassungszeit  des  Her.  geschieh ts Werkes  — vgl.  's.  28) 
ist  die  geschickte  Herodots  vom  anfange  des  vierten  buches  bis  zum 
anfange  des  siebenten  in  dem  jahre  vom  winter  431/30  bis  eben- 
dahin 430/29  abgefaszt  worden,  später  (nachträgliche  bemerkungen 
s.  57  ff.)  hat  Kirchhoff  es  wahrscheinlich  gemacht,  dasz  die  episode 
bei  Herodot  VI  121 — 131  zur  Verteidigung  und  verherlichung  der 
iVlkmaioniden  kurz  vor  oder  nach  der  Verurteilung  des  Perikies, 
juni  oder  juli  430,  niedergeschrieben  worden  sei.  im  Zusammen- 
hänge mit  dieser  tendenz  des  Herodot  steht  dann  auch  das  7 Oe  und 
71e  capitel  des  5n  buches,  die  vielleicht  schon  während  der  mit  be- 
ginn des  frühlings  430  ausbrechenden  pest  (Thuk.  II  47)  geschrieben 
wurden,  als  die  Athener  auf  Perikies  erbittert  waren  (Thuk.  II  59) 
und  sich  dabei  der  von  den  Spartanern  vor  dem  beginn  des  krieges 
erhobenen  und  speciell  gegen  Perikies  gerichteten  forderung  das 
KuXiuveiov  ÖTOC  zu  beseitigen  (Thuk.  1 126  f.)  erinnerten.  Herodot 
ergreift  deshalb,  um  die  erregten  gemüter  der  Athener  zu  beruhigen, 
die  gelegenheit  bei  der  geschichte  des  Alkmaioniden  Kleisthenes 
eine  episode  über  das  KuXmvciov  dyoc  anzufügen,  in  der  er  die 
schuld  der  Alkmaioniden  als  möglichst  gering  darzustellen  sucht, 
es  ist  mir  im  höchsten  grade  wahrscheinlich  dasz,  ebenso  wie  die 
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episode  bei  Herodot  VI  125  — 131  mit  ihren  chronologischen  unge- 
naaigkeiten  und  sonstigen  Unwahrscheinlichkeiten  auf  eine  bei  den 
AUunaioniden  ausgebildete  familientradition  zurtickzugehen  scheint 
(Kirchhoff  nachtr.  bem.  s.  61))  auch  die  darstellung  des  KuXiuveiov 
dTOC  Alkmaionidischen  Ursprungs  ist.  es  scheint  demnach  bei  He- 
rodot eine  absichtliche  verfUlschung  des  wahren  Sachverhalts  von 
seiten  der  Alkmaioniden  vorzuliegen)  welche  dieser  bona  fide  in 
seine  geschicbte  aufnahm,  die  absolute  richtigkeit  der  Herodo- 
teischen  Überlieferung  wird  deshalb  auch  bereits  von  Lange  ver- 
neint. nur  geht  dieser  noch  nicht  so  weit)  dasz  er  überhaupt  die 
existenz  der  prytanen  der  naukraren  zur  zeit  des  Kylonischen  auf- 
Standes  für  eine  erfindung  erklärt,  dasz  er  dieses  nicht  thut)  scheint 
hauptsächlich  seinen  grund  darin  zu  haben  (vgl.  s.  58))  dasz  er) 
ebenso  wie  Wecklein  (s.  34))  annimt)  die  worte  des  Thukydides 
TÖT€  hk  Tct  TToXXd  TÄv  TToXiTiKÜüv  ol  dvv€a  dpxovTCC  ^TTpaccov  seien 
zur  berichtigung  der  Herodoteischen  bemerkung  oi  irpuidviec  tOjv 
vauKpdpuJV,  oiTt€p  Ivepov  töte  xdc  ’AGqvac  geschrieben  worden, 
ich  vermag  mich  nach  wiederholter  prüfung  der  betreffenden  stellen 
dieser  ansicht  nicht  anzuscblieszen.  es  muste  dem  Thukydides  klar 
sein,  dasz  die  worte  TÖT€  xd  TToXXd  xmv  ttoXixikuiv  ol  dvv^a 
dpxovxec  Inpaccov  von  seinen  lesem  zum  wenigsten  mit  gleichem 
rechte  auf  den  gegensatz  der  nachsolonischen  zeit  bezogen  werden 
konnten)  wo  die  eigentliche  regierungsgewalt  der  archonten  immer 
mehr  beschränkt  wurde)  wie  Classen  nach  meiner  ansicht  richtig 
diese  stelle  erklärt  hat.  wollte  deshalb  Thukydides  in  Wirklichkeit 
die  angabe  Herodots  berichtigen ) so  muste  er  sich  bestimmter  aus- 
drücken.  auszerdem  ist  die  darstellung  des  Thukydides  so  ausführ- 
lich) dasz  man  annehmen  darf)  derselbe  würde)  wenn  die  prytanen 
der  naukraren  wirklich  groszen  einflusz  neben  den  archonten  hatten 
(Lange  ao.  s.  60),  die  thätigkeit  derselben  bei  der  Kylonischen  Ver- 
schwörung nicht  unerwähnt  gelassen  haben,  in  der  Thukydideischen 
darstellung  werden  nur  die  dpxovxec  und  o\  TToXXoi  erwähnt,  in 
dem  vorsolonischen  Staate  besaszen  nur  die  eupatriden  das  attische 
hürgerrecht)  und  unter  den  Athenern,  welche  bei  der  nachricht  von 
der  besetzung  der  akropolis  durch  Kylon  nach  Athen  eilen,  sind  die 
eupatriden  zu  verstehen , deren  regiment  durch  die  Kyloneer  ja  be- 
sonders bedroht  war.  der  gesamtheit  der  eupatriden  allein  stand 
das  recht  zu , den  archonten  in  dieser  angelegenheit  unumschränkte 
Vollmacht  zu  erteilen,  nicht  einmal  der  eupatridischen  bule,  die  doch 
nur  der  geschäftsleitende  ausschusz  der  eupatriden  war  und  deshalb 
in  derartigen  auszergewöhnlichen  fällen  schwerlich  selbständig  ent- 
scheiden konnte,  für  eine  selbständige  thätigkeit  der  prytanen  der 
naukraren  ist  in  der  darstellung  des  Thukydides  keine  gelegenheit 
vorhanden. 

Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle : jedenfalls  brauchen  die  worte  des 
Thukydides  xöx€  xd  TToXXd  xujv  ttoXixikOüv  ol  dvv^a  dpxovxec 
^npoccov  nicht  im  gegensatz  zu  Herodot  gesagt  zu  sein,  und  ein 
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indirecter  beweis  für  die  existenz  der  prytanen  der  naukraren  vor 
Solon  ist  aus  Thukydides  nicht  zu  erbringen,  es  ist  deshalb  auch 
nur  die  Herodoteische  stelle,  welche  für  die  vorsolonische  existenz 
der  naukraren  spricht,  und  eine  reine  erfindung  dieser  angabe  von 
seiten  der  Alkmaioniden  zu  präsumieren  ist  man  bei  der  oben  er- 
wiesenen tendenz  dieses  capitels  an  sich  durchaus  berechtigt,  es 
kann  sich  einem  nur  die  frage  auldrängen,  ob  eine  derartige  erfin- 
dung bei  den  Athenern  auf  glauben  rechnen  konnte,  und  da  ist  fest- 
zuhalten dasz,  wenn  schon  über  die  Peisistratiden , deren  Zeitalter 
den  Athenern  des  peloponnesischen  krieges  doch  um  hundert  jahre 
näher  lag  als  das  des  Kylon,  zur  zeit  des  Thukydides  unrichtige  Vor- 
stellungen berschten  (l'huk.  VI  54),  eine  kenntnis  vorsolonischer 
Verfassungszustände  bei  der  mehrzahl  der  Athener,  als  Herodot  jene 
stelle  niederschrieb,  nicht  vorausgesetzt  werden  darf,  aber  nicht 
blosz  auf  die  mehrzahl  der  Athener,  von  denen  überhaupt  eine 
Widerlegung  nicht  zu  befürchten  war,  sondern  auch  auf  einsichtigere 
kenner  der  athenischen  Verfassungsgeschichte  scheint  die  Version 
bei  Herodot  rücksicht  zu  nehmen,  darauf  beziehe  ich  die  chrono- 
logische bestimmung,  mit  welcher  Herodot  das  71e  capitel  schlieszt: 
TttUTa  Tipö  ir\Q  üeiciCTpdTOu  tiXikit]C  dT^vero.  denn  es  ist  doch 
gewis  nichts  natürlicher  als  dasz  man  die  zeit  der  Kylonischen  Ver- 
schwörung durch  ein  rrpö  tt\c  CöXujvoc  f]XiKiric  bestimmte,  da  die 
politische  thätigkeit  des  Solon  mit  derselben  in  einem  engen  Zusam- 
menhänge stand,  sehr  wol  aber  erklärt  sich  diese  merkw’ürdige 
chronologische  bestimmung,  wenn  die  Alkmaioniden  dabei  auf  eine 
Verwirrung  des  wirklichen  Sachverhaltes  genauem  kennera  der  athe- 
nfechen  Verfassung  gegenüber  ausgiengen,  da  vor  Peisistratos  die 
naukraren  allerdings  schon  existierten,  in  gleicher  absicht  scheint 
auch  der  ausdruck  o\  Trpuidviec  tujv  vauKpdpiuv  selbst  gewählt  zu 
sein,  in  der  Ordnung  der  naukrarien,  die  wir  allein  kennen  und 
auf  die  ich  weiter  unten  näher  eingehen  werde , können  unter  den 
prytanen  der  naukraren  nur  die  trittyarchen  verstanden  werden, 
dieser  ausdruck  ist  aber  wolweislich  in  der  version  der  Alkmaioniden 
nicht  gewählt  worden , weil  trittyarchen  auch  noch  in  der  spätem 
zeit  in  der  athenischen  Verfassung  eine  wenn  auch  nur  sehr  unbe- 
deutende rolle  spielten,  dagegen  muste  sich  die  bezeichnung  rrpu- 
idveic  ganz  besonders  empfehlen,  wenn  wirklich,  wie  mir  Lange 
(ao.  s.  61  ff.)  erwiesen  zu  haben  scheint,  die  attischen  archonten  vor 
Solon  den  namen  TTpuidveic  führten,  dann  war  diese  wähl  des  aus- 
drucks  von  seiten  der  Alkmaioniden  eine  wolüb erlegte , um  unbe- 
merkt an  die  stelle  der  prytanen  der  bule  die  prytanen  der  nau- 
kraren einzuschmuggeln,  dasz  in  der  version  der  Alkmaioniden  als 
träger  der  höchsten  Staatsgewalt  im  gegensatz  zu  den  archonten  für 
die  zeit  vor  Solon  nachsolonische  beamte  gewählt  wurden,  hatte 
seinen  grund  darin,  dasz  in  dem  einfachen  Organismus  des  vorsolo- 
nischen  Staates  beamte  neben  den  archonten  überhaupt  gar  nicht 
existierten,  denen  man  eine  so  bedeutende  macht  zuschreiben  konnte. 
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Ich  halte  mich  nach  der  vorangeschickten  erörterung  zu  dem 
schlusz  ftlr  berechtigt,  dasz  die  annahme  eines  vorsolonischen  pry* 
tanenrathes,  um  für  gesichert  gelten  zu  können,  gewis  noch  einer 
anderweitigen  begründung  aus  der  Überlieferung  bedarf,  eine  solche 
ist  aber  nicht  vorhanden ; vielmehr  beweist  die  einzige  über  die  ein- 
setzang  der  naukraren  uns  erhaltene  tradition  gerade  das  gegenteil. 
dieselbe  lautet  nemlich  bei  Photios  u.  vauKpapia  wie  folgt:  vau- 
Kpapia*  TÖ  TTpoxepov  outujc  dKdXouv  vauKpapia  Ka\  vauKpapoc  * vau- 
Kpapia pev  ÖTTOiöv  Ti  cuppopia  Kal  ö bfjpoc,  vauKpapoc  bk  öttoTöv 
Ti  6 biipapxoc,  CöXuuvoc  outujc  övopdcavroc,  ibc  xai  *ApiCTOT^Xr]C 
(pTici.  Kai  4v  Toic  vöpoic  öv  tic  vauKpapiac  dpqpicßni^  Kai  xouc 
vauKpdpouc  xoOc  Kaxd  vauKpapiav  * ücxepov  bk  diTÖ  KXeicOdvouc 
bnpoi  eiciv  Kai  bfipapxoi  4KX)i0r]cav*  dK'xfjc  ’ApicxoxeXouc  ttoXi- 
leiac,  öv  xponov  bi^xaEev  xfjv  ttöXiv  ö CöXujv  * 9uXai  b^  fjcav  x^c- 
capec,  Ka0d7T€p  irpöxepov,  Kal  qpuXoßaciXeic  x^ccapec*  4k  b^  xflc 
9uXf]c  ^KdcxTic  fjcav  vevepripevai  xpixxuec  p4v  xpeTc , vauKpapiai 
b€  bihbcKa  KO0*  ^KdcxTiv.  ö KXeibripoc  ev  xrj  xpixr]  cpr]clv  öxi 
KX€ic6evouc  bcKa  q>uXdc  TTOif|cavxoc  dvxl  xiiuv  xeccdpuiv  cuveßr] 
Ktti  eic  TrevxfjKOvxa  pepri  biaxaxfivai*  auxouc  b4  ^KdXouv  vau- 
Kpapia, ujcTTcp  vuv  elc  xd  ^Kaxöv  p4pT]  biaipe0evxa  KaXouci  cup- 
popiac. 

Es  ist  die  ganze  stelle  des  Photios  offenbar  ein  allerdings  einiger 
Verbesserungen  bedürftiger  auszug  aus  den  politien  des  Aristoteles, 
fiir  Aristoteles  als  quelle  dieser  glosse  spricht  die  wiederholte  an- 
fbhrung  desselben,  für  ihren  Charakter  als  auszug  die  Vergleichung 
der  werte  ücx€pov  b4  dno  KX€ic04vouc  bqpoi  eiciv  Kal  bfipapxoi 
«Xriöqcav  mit  den  Worten  bei  Harpokration  u.  vauKpapiKd,  die  offen- 
bar die  directe  fassung  des  Aristoteles  enthalten:  *ApicxoxeXTic  b’ 
tv  ’A0T]vaiuJV  TToXixeia  (pqcl  «Kax^cxqcev  Kal  bripdpxouc  xf)v  auxfjv 
^xovTQc  dmpeXeiav  xoic  rrpoxepov  vauKpdpoic  • Kal  tdp  xouc  bqpouc 
dvTi  Tihv  vauKpapuuv  dTToiqcev».  die  Vergleichung  der  demarchen 
mit  den  naukraren , der  demen  mit  den  naukrarien , welche  Aristo- 
teles nach  dieser  glosse  des  Harpokration  in  seinen  politien  gegeben 
batte,  zeigt  deutlich  dasz  die  stelle  des  Photios  einen  durchaus  zu- 
^menhängenden  auszug  aus  Aristoteles  gibt,  da  hier  unmittelbar 
der  demeneinrichtung  durch  Kleisthenes  der  bericht  über  die  nau- 
kraren vorangeht,  auf  welchen  die  stelle  bei  Harpokration  doch  offen- 
bar binweist.  selbst  der  letzte  passus  in  der  glosse  des  Photios  von 
den  Worten  ö KXcibrjpoc  an  kann  sehr  wol  aus  Aristoteles  entlehnt 
sein,  die  Aristotelische  TToXixeia  xujv  *A0rivaiuJV  ist,  wie  CMüller 
(fragm,  hist.  gr.  II  s.  121)  gezeigt  hat,  nicht  vor  331  abgefaszt  wor- 
gen.  aus  dem  schlusz  der  glosse  des  Photios  ersieht  man  dasz  Klei- 
demos seine  Atthis  geschrieben  hat  zwischen  354,  in  welchem 
jahre  die  100  kleinen  Demosthenischen  symmorien  eingerichtet  wur- 
den (Böckh  staatshaush.  d.  Ath.  P s.  727  ff.),  auf  welche  die  glosse 
rücbicht  nimt,  und  zwischen  340,  in  welchem  jahre  wahrscheinlich 
die  trierarchie  nach  der  Schätzung  eingeführt  wurde  (Böckh  ao. 
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I s.  744).  Aristoteles  kann  demnach  den  Kleidemos  sehr  wol  benutzt 
haben,  nach  dem  so  eben  gesagten  musz  es,  glaube  ich,  als  erwiesen 
gelten , dasz  die  glosse  des  Photios  einen  durchaus  richtigen  auszug 
aus  Aristoteles  enthält,  und  man  ist  gewis  nicht  berechtigt  sich  mit 
Wecklein  (ao.  s.  .35)  über  eine  solche  autorität  mit  der  annahme, 
Aristoteles  sei  misverstanden  worden  oder  selbst  im  irrtu m gewesen, 
hinwegzusetzen. 

Ehe  ich  zur  betrachtung  der  glosse  selbst  übergehe,  mögen 
noch  kurz  die  Verbesserungen  angegeben  werden , die  mit  derselben 
vorzunehmen  sind,  die  worte  Ktti  4v  TOic  vöjioic  öv  Tic  vauKpa- 
piac  d)Li(picßTiTfl  KOI  Touc  vauKpdpouc  touc  Kaxct  vauKpapiav  hat 
CMüller  (ao.  II  s.  108)  wegen  des  vorhergehenden  CöXtuvoc  ouruuc 
bvojidcavTOC  gewis  dem  sinne  nach  richtig  ergänzt  durch  Kai  dv 
TOic  vöjLioic  XdXcKxai*  ddv  xic  vauKpapiac  usw.  ebenso  ist  auch 
die  erklärung  Müllers  von  den  Worten  4k  xfic  *ApicxoxdXouc  ttoXi- 
xeiac  öv  xpÖTTOv  bidxa£e  xrjv  ttöXiv  6 CöXuiv  * (puXai  bd  fjcav  usw. 
gewis  richtig:  'ex  Aristotelis  re  publica  Atheniensium,  quo  loco  ra- 
tionem  exponit  qua  Solon  rem  publicam  adornaverit  (affero  haec).^ 
zum  schlusz  ist  dann  noch  statt  auxouc  bd  ^xdXouv  vauKpdpia  zu 
schreiben  xaöxa  bd  dxdXoiJV  vauKpapiac. 

Betrachten  wir  nun  den  Inhalt  der  glosse  selbst  etwas  genauer, 
es  heiszt  in  derselben ; der  naukraros  war  etwas  ähnliches  wie  der 
demarchos,  CöXtuvoc  oüxmc  övopdcavxoc.  övopdieiv  bedeutet 
gewis  weder  'ernennen*  noch  'bestätigen*,  aber  auch  ebenso  sicher 
nicht  'sprechen*  (vgl.  Philipp!  beitr.  s.  152  anm.  10),  es  kann  viel- 
mehr nur  'benennen*  heiszen.  Aristoteles  hatte  also  berichtet,  Solon 
habe  die  naukraren  benannt,  db.  habe  ihnen  den  namen  vauxpapoi 
gegeben,  'einen  namen  geben*  kann  man  aber  in  beziehung  auf  be- 
amte doch  nur  sagen,  wenn  der  namengeber  entweder  dieselben  neu 
eingesetzt  oder  die  Functionen  derselben  so  raodificiert  hat,  dasz  für 
den  neuen  geschäftskreis  ein  neuer  name  nötig  wurde,  die  letztere 
möglichkeit  ist  aber  doch  offenbar  schon  so  beschaffen,  dasz  dabei 
von  einer  modification  kaum  noch  die  rede  sein  kann,  auszerdem 
trifft  aber  auch  dieser  letztere  fall  deshalb  nicht  zu,  weil  nach  der 
Herodoteischen  stelle  die  naukraren  schon  vor  Solon  denselben  na- 
men geführt  haben.  Aristoteles  kann  demnach  mit  dem  CöXtüVOc 
0ÜTU)C  övopdcavxoc  nur  haben  sagen  wollen,  dasz  Solon  die  nau- 
kraren benannte,  weil  er  sie  einrichtete,  dasz  Solon  das  Institut 
der  naukraren  neu  einrichtete,  lehren  uns  auch  die  folgenden  werte : 
4k  xrje  ’ApicxoxeXouc  TToXixdac,  öv  xpoirov  öiöxaHe  xf|v  ttöXiv  ö 
CöXuJv  * q)uXai  54  fjeav  x4ccapec,  KaGdtrep  irpoxepov,  kui  qpuXoßaci- 
Xcic  x4ccap€c*  4k  54  xqc  (puXfic  4Kdcxr|c  ^cav  vevepripevai  xpixruec 
p4v  xp€ic,  vauKpapiai  54  5u;5€Ka  kqG*  4Kdcxriv.  Aristoteles  sagt 
also  von  den  einrichtungen  des  Solon : es  waren  vier  phylen , Ka0d- 
Ti€p  TTpöxepov,  und  vier  phylobasileis,  jede  phyle  aber  war  eingeteilt 
i^jiihii  in  drei  trittyen  und  zwölf  naukrarien.  durch  die  hinzu- 
3ing  von  KaGdtrep  Trpöxepov  zu  der  phyleneinrichtung  wird  docli 
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offenbar  gesagt,  dasz  im  gegensatz  zu  derselben  die  Institution  der 
naukrarien  etwas  neues  war,  diese  also  Solon  neu  geschaffen  hatte» 

Wir  besitzen  demnach  über  die  einrichtung  der  naukrarien  zwei 
Überlieferungen,  von  dt^nen  die  eine  dieselbe  ausdrücklich  bei  einer 
darsteUung  der  Solonischen  Verfassung  auf  Solon  zurückführt,  wäh- 
rend die  andere  nur  ganz  beiläufig  bei  einem  vorsolonischen  ereignis 
die  naukraren  erwähnt.  Zeugnis  gegen  zeugnis  gehalten  musz  doch 
unzweifelhaft  bei  zum  wenigsten  gleich  guten  gewährsmännem  eine 
solche  ausdrückliche  Zurückführung  der  naukraren  auf  Solon  den 
Torzug  verdienen  vor  einer  beiläufigen  erwähnung  derselben  bei 
einem  vorsolonischen  ereignis.  dasz  ein  mann  wie  Aristoteles  bei 
einer  darstellung  der  athenischen  Verfassung  die  geschichte  der  ein- 
zelnen Institutionen  derselben  genau  studiert  hat,  daran  ist  nicht  zu 
zweifeln,  während  man  das  gleiche  bei  Herodot  an  jener  stelle  vor- 
aoszusetzen  durchaus  nicht  berechtigt  ist.  nimt  man  noch  hinzu, 
dasz  Herodot  bei  der  oben  geschilderten  tendenz , welche  er  in  der 
darstellung  der  Kylonischen  Verschwörung  verfolgt,  alle  Ursache 
batte  die  Sache  anders  darzustellen  als  sie  in  Wirklichkeit  war,  so 
musz  unzweifelhaft  die  angabe  des  Aristoteles  für  die  historisch  am 
besten  beglaubigte  Überlieferung  gelten,  ein  weiteres  zeugnis  für 
die  vorsolonische  existenz  der  naukraren  kann  man  aus  den  werten 
des  scholiasten  zu  Ar.  wölken  37  eiie  uttö  CöXmvoc  KaracTaGäviec 
tiT€  xai  TTpÖTepov  nicht  gewinnen:  denn  hier  sind  wieder  beide 
Überlieferungen  vorhanden,  wie  sie  sich  aus  Herodot  und  Aristoteles 
ergeben. 

Dazu  kommt  dasz  in  der  Solonischen  Verfassung  der  Charakter 
der  naukraren  und  naukrarien  seine  einfachste  erklärung  findet, 
gehen  wir  dabei  von  der  bedeutung  des  namens  aus.  ich  verweise 
dafür  auf  die  ausführungen  von  Gustav  Meyer  (in  Curtius  Studien 
Vn  8.  175  ff.),  der  erwiesen  hat  dasz  die  etymologische  erklärung  der 
voÜKpapoi  als  der  'herdherren’,  wie  Wecklein  sie  versucht  hat  (ao.  s. 
12  ff.),  sprachlich  unmöglich  ist.  die  von  Meyer  aufgestellte  etymo- 
logie,  die  vor  den  übrigen  den  Vorzug  hat,  dasz  sie  auch  den  zweiten 
teil  der  Zusammensetzung  vauKpapoc  erklärt,  scheint  mir  sprachlich 
und  sachlich  unanfechtbar  zu  sein,  derselbe  leitet  nemlich  vauKpä- 
poc  ab  von  vaOe  und  der  wurzel  Kop,  mit  metathesis  Kpä,  die  in 
dem  verbum  Kpaivu)  'vollende*  vorliegt,  danach  sind  also  die  vau- 
Kpapoi  diejenigen,  welche  die  herstellung  und  ausrüstung  eines 
whiffes  zu  besorgen  hatten. 

Indem  nun  Solon  48  naukrarien  einrichtete,  von  denen  jede 
eia  schiff  zu  stellen  hatte  (vgl.  Pollux  VIII 108),  brachte  er  die  atti- 
wbe  flotte  auf  48  schiffe,  es  musz  aber  gleichfalls  als  indirecter 
beweis  für  die  einrichtung  der  naukrarien  durch  Solon  gelten,  wenn 
es  sich  wahrscheinlich  machen  läszt  , dasz  vor  Solon  eine  attische 
briegsflotte  in  der  stärke  von  48  schiffen  nicht  angenommen  werden 
darf.  wer  von  der  bedeutenden  grösze  der  attischen  flotte  in  der 
spätem  zeit  auf  die  frühere  einen  rückschlusz  macht,  dem  kann  viel- 


16 


GGilbert:  die  attische  naukrarienverfassung. 


leicht  im  ersten  augenblicke,  wie  zb.  Philippi  (beitr.  s.  152)  annimt, 
für  die  zeit  der  einsetzung  des  jährigen  archontats  683  eine  flotte 
von  48  schiffen  nicht  unangemessen  erscheinen,  eine  Vergleichung 
mit  anderen  flotten  musz  aber  doch  zu  einem  entgegengesetzten 
schlusz  führen.  Thukydides  (I  13)  sagt  von  Polykrates:  vauTiKUJ 
icxüuuv  äXXac  t€  tAv  v^cmv  uttiiköouc  diroincaTO  usw.  wenn  wir 
nun  aus  Herodot  (III  39)  erfahren,  dasz  die  flotte  des  Polykrates 
aus  100  pentekonteren  bestand,  so  müste  doch  offenbar  eine  attische 
flotte  von  48  schiffen  150  jahre  früher,  wo  der  trierenbau  kaum  auf- 
gekommen war  (Thuk.  I 13),  eine  dominierende  Seemacht  gewesen 
sein,  von  einer  solchen  attischen  machtstellung  zur  see  in  der  ältern 
zeit  besitzen  wir  aber  auch  nicht  die  leiseste  andeutung.  von  der 
grösze  der  attischen  flotte  in  der  schiacht  bei  Salamis,  wo  dieselbe 
aus  180  schiffen  bestand  (Her.  VHI  44),  darf  man  nicht  auf  die 
ältere  zeit  zurückschlieszen , da  die  flotte  erst  unter  dem  einflusse 
des  Themistokles  so  bedeutend  erhöht  worden  war.  wol  aber  be- 
rechtigen die  contingente  anderer  seestaaten  in  dieser  Schlacht,  deren 
Seemacht  nicht  so  angestrengt  erhöht  war,  zu  einem  rückschlusz 
auch  auf  die  grÖsze  der  ältem  attischen  flotte,  und  da  ist  zu  be- 
merken, dasz  die  beiden  bedeutendsten  Seemächte  des  Peloponnes, 
Korinth  und  Aigina,  nur  40  (Her.  VIII 1.  43)  und  30  (ebd.  VIII  46) 
schiffe  gestellt  hatten,  das  contingent  der  stadt  Megara,  der  die 
Athener  im  seekampfe  um  Salamis  vor  Solon  unterlegen  waren,  be- 
trug nur  20  schiffe  (ebd.  VIII  1.  45).  endlich  spricht  aber  auch  der 
bericht  von  der  eroberung  der  insei  Salamis  durch  Solon  bei  Plu- 
tarch  (Solon  9)  gegen  eine  attische  kriegsflotte  von  48  schiffen  vor  i 
der  neuordnung  des  Staates  durch  Solon.  es  heiszt  daselbst  von 
diesem : dvax0^vxa  cuxvaic  dXidciv  dpa  TpiaKOVxöpou  cupirapa- 
irXeoucnc  i»<poppicac0ai  x^  CaXapTvi.  ein  staat,  der  eine  kriegsflotte 
von  48  schiffen  besasz,  würde  gewis  nicht  die  freiwilligen,  die  doch 
auf  staatliche  Veranlassung  zur  Wiedereroberung  von  Salamis  aus- 
zogen, die  Überfahrt  nach  Salamis  auf  fischerkähnen , nur  geschützt 
von  einem  dreiazigruderer , haben  unternehmen  lassen;  derselbe 
würde  sie  vielmehr  mit  seiner  der  megarischen  Seemacht  bei  einer 
stärke  von  48  schiffen  gewis  sehr  überlegenen  flotte  unterstützt 
haben,  so  sprechen  auch  diese  äuszeren  umstände  gegen  das  Vor- 
handensein einer  vorsolonischen  flotte  von  48  schiffen  und  damit 
zugleich  gegen  das  bestehen  der  naukrarienverfassung  vor  Solon. 
vielmehr  muste  gerade  der  unglückliche  kampf  mit  dem  unbedeu- 
tenden Megara  Solon  den  gedanken  nahe  legen,  durch  errichtung 
einer  kriegsflotte  ähnlichen  ereignissen  vorzubeugen. 

Zuletzt  endlich  passt  die  naukrarienverfassung  — imd  das  ist 
ein  weiterer  indirecter  beweis  für  ihre  einrichtung  durch  Solon  — 
vortrefflich  in  den  rahmen  der  Solonischen  Verfassung,  ich  werde 
dieses  durch  eine  darlegung  der  naukrarienverfassung  aus  den 
quellen  nachzu weisen  versuchen,  nach  der  athenischen  politie  des 
Aristoteles  (Photios  u.  vauKpapia)  behielt  Solon  die  vier  ionischen 
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pbjlen  bei,  bildete  aber  aus  den  mitgliedem  derselben,  in  die  nun 
auch  die  nicbteupatridiscben  neubürger  aufgenommen  waren,  12 
trittyen  und  48  naukrarien,  so  dasz  jede  phyle  3 trittyen  und  12 
naukrarien  umfaszte.  dasz  dabei  die  trittys  mit  der  phratrie  nicht 
identisch  war,  wie  man  wol  angenommen  hat,  ergibt  sich  aus  der  an* 
gäbe  des  Aristoteles  (Harp.  u.  TpiTTUc  =»  Suidas,  Photios):  Tpimjc 
^ai  TÖ  TpiTOv  p^poc  xfic  (puXf^c*  auTH  Top  bi^pniai  clc  xpia  p^pn» 
TprrrOc  kqI  ?0vti  kqi  q>paTpiac , wc  (pnciv  ’ApiCTOx x^  *A0fi- 
vaiiüv  7ToXix€ia.  die  gleichfalls  auf  Aristoteles  zurückgeführte  be- 
merkung  des  scholiasten  zu  Platons  Axiochos  s.  465  Bk.  xuiv 
(puXüjv  ^KdcxTic  poipac  elvai  xp€ic,  öc  xpixxuac  x€  KaXoöci  Kal 
(ppaxpiac  konnte  sehr  leicht  durch  mis Verständnis  entstehen,  indem 
man  die  bei  Aristoteles  angeführten  drei  verschiedenen  arten  der 
Unterabteilungen  der  phyle , q>paxpia , xpixxuc , ^0voc , mit  der  drei- 
zahl dieser  einzelnen  Unterabteilungen  in  jeder  phyle,  drei  q)paxp(at, 
drei  xpixxnec,  drei  ^0vti,  verwechselte,  an  der  spitze  jeder  der  48 
naukrarien  stand  ein  naukrsros.  dasz  es  für  jede  naukrarie  nur  6inen 
naukraros  gab,  wird  uns  ausdrücklich  bezeugt  (Pollux  VIII  108; 
Hesychios  u.  vauKXapot)  und  ergibt  sich  auch  aus  der  Vergleichung 
des  naukraros  mit  dem  demarchen  bei  Aristoteles,  über  den  ge- 
schäftskreis dieses  naukraros  erhalten  wir  gleichfalls  durch  Aristo- 
teles aufschlusz  in  den  werten  Kax^cxncc  xai  bripdpxouc  xf)V  auxf|v 
Ixovxac  dirip^Xciav  xoic  TTpöxepov  vauKpdpoic  (Harp.  u.  vauxpa- 
piKO.  vgl.  Suidas  u.  bfjpapxoiundHarp.u.  bnpapxoc).  etwas  genauer 
wird  dieser  geschäftskreis  bestimmt  durch  die  glosse  des  Hesychios : 
vauKXapoi  * bfjpapxoi . . dq)  * ^xdcxric  <puXfic  brnbexa , oixivec  dep  * 
bcdcxqc  x^poc  xdc  €iC(popdc  dH^XcTOV  und  durch  die  des  Photios : 
vauKpapoi  TÖ  iraXaiöv  *A0iivr|civ  oi  vöv  bqpapxoi  xai  ol  4xpic0oöv- 
T€C  xd  br]p6cia.  die  naukraren  hatten  also  nach  diesen  angaben 
in  den  naukrarien  die  einkommensteuer  einzusammeln  und  das  ver- 
mögen der  naukrarie  zu  verwalten,  diese  naukrarien  nun  hatten, 
wie  Aristoteles  sagt,  eine  gewisse  Uhnlichkeit  mit  den  symmorien 
und  demen  (vauxpapia  p^v  öttoTöv  xi  fj  cuppopia  xai  6 bnpoc), 
waren  demnach  aber  auch  wieder  in  anderen  puncten  von  den- 
selben verschieden,  durch  den  synoikismos  des  Theseus  waren  die 
ursprünglichen  selbständigen  körnen  Attikas  ihrer  communalen 
Selbständigkeit  beraubt  worden,  und  die  gesamte  regierung  des  lan- 
de» war  in  Athen  centralisiert  (vgl.  meine  ausführung  im  7n  supple- 
mentbd.  dieser  jahrb.  s.  189  ff.).  Solon  ist  zuerst  von  diesem  princip 
der  centralisation  abgegangen,  indem  er  zur  erleichterung  der  finanz- 
verwaltung  eine  wenn  auch  beschränkte  communale  Selbstverwaltung 
schuf,  er  hat  sich  aber  dabei,  wahrscheinlich  um  die  centrifugalen 
tendenzen  der  attischen  bevölkerung  nicht  zu  verstärken,  nicht  der 
seit  unvordenklichen  Zeiten  bestehenden  körnen , denen  Kleisthenes 
durch  die  demenverfassung  eine  communale  Selbstverwaltung  ver- 
lieh, bedient,  sondern,  wie  es  scheint,  von  den  körnen  verschiedene 
kreise  des  landes  gebildet,  bei  denen  wenigstens  die  particularisli* 
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sehen  tendenzen  keine  gemeinsame  tradition  hatten,  ich  schliesze 
dieses  aus  dem  einzigen  uns  überlieferten  naukrariennamen  Eolias 
(Bekker  aneed.  gr.  I 276;  Photios  u.  KujXidc))  ein  schlusz  der  aller- 
dings nur  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  ftir  sich  hat.  die  nau- 
krarie  Eolias  war  offenbar  der  kreis  der  die  umgegend  des  Vorge- 
birges gleiches  namens  umfaszte  und  zu  dem  dann  die  benachbarten 
körnen,  wie  zb.  Halimus  (Bursian  geogr.  I s.  861)  gehörten,  ist  aber 
nicht  mit  einem  spätem  Eleisthenischen  demos  identisch,  je  drei 
solche  kleinere  kreise  waren  zu  einem  groszen  kreis , einer  trittys^ 
zusammengelegt,  an  deren  spitze  unzweifelhaft  ein  trittyarch  stand,, 
wie  wir  aus  den  trittyen  der  spätem  zeit  und  aus  der  glosse  des 
Photios  TplTTUC  (puXflc  M^poc  TplTOV  KOI  ipiTTUapXOC  ö ÖpXtUV 
schlieszen  dürfen,  die  von  Aristoteles  betonte  ähnlichkeit  der  nau- 
krarie  mit  dem  demos  bestand  demnach  darin  dasz  bfide  eine  ge- 
wisse communale  Selbständigkeit  genossen,  die  Unähnlichkeit  darin 
dasz  die  naukrarien  landkreise  mit  abhängigen  gemeinden,  die  demen 
dagegen  unabhängige  gemeinden  waren. 

Die  Vergleichung  der  naukrarien  mit  den  symmorien  bei  Aris- 
toteles bezieht  sich  auf  die  leistungen  beider,  von  den  naukrarien 
heiszt  es  bei  Pollux  VIII  108:  vauKpapia  4KdcTTi  buo  Itttt^oc 
Tiapeixe  Kai  vaöv  piav,  und  von  den  symmorien  wurde  seit  357  die 
trierarchie  geleistet  (Böckh  ao.  I s.  720  ff.),  nur  hatte  jede  naukrarie 
nur  6in  schiff,  jede  symmorie  dagegen  mehrere  schiffe  zu  stellen, 
die  finanziellen  leistungen  der  einzelnen  mitglieder  der  naukrarien 
erfolgten  ohne  zweifei  nach  den  Solonischen  schatzungsclassen.  denn 
wenn  auch  Böckh  (ao.  I s.  652)  zuzugeben  ist  dasz  die  ^ olonische 
classeneinteilung  hauptsächlich  für  die  kriegsptiiehtigkeit  und  die 
abmessung  der  regierungsrechte  bestimmt  war,  so  spricht  doch  das 
von  Böckh  neben  dem  vermögen  nachgewiesene  steuercapital  der 
Solonischen  Verfassung  dafür,  dasz  eine  abgabe  nach  der  Schätzung 
so  äuszerst  selten,  wie  Böckh  annimt,  nicht  war.  wie  der  athenische 
^ Staat  sich  in  der  spätem  zeit  zur  eintreibung  seiner  geldforderungen 
der  demarchen  bediente  (Böckh  ao.  I s.  212  f.),  so  waren  die  Organe, 
welche  Solon  zur  einziehung  der  abgaben  von  den  bürgern  geschaf- 
fen hatte,  die  naukraren.  die  naukraren  führten  alsdann  diese  nach 
maszgabe  der  schatzungsclassen  eingezogene  €iC(popd  (vgl.Hesychios 
u.  vaÜKXapoi)  an  die  kolakreten  ab,  die  Schatzmeister  des  Soloni- 
schen Staates,  die  nach  Androtion  (fr.  4 vgl.  Böckh  ao.  I s.  240  f.)  dio 
vauKpapiKOi  zu  verwalten  hatten,  neben  dieser  auszergewöhnlichen 
eicqiopd  war  es  die  regelmäszige  leistung  einer  jeden  naukrarie,  ein 
schiff  herzustellen  und  im  stände  zu  erhalten  und  zwei  reiter  auszu- 
rüsten und  zu  unterhalten,  denn  was  zunächst  die  letztere  leistung 
betritft,  so  ist  wol  nicht  anzunehmen,  dasz  die  Solonischen  iTTTreic, 
welche  zum  reiterdienst  verpflichtet  W'aren,  auch  sämtliche  kosten 
desselben  sollten  getragen  haben,  es  würde  dadurch  die  zweite 
classe  ganz  tibermäszig  belastet  worden  sein,  vielmehr  musz  man 
sich  die  sache  so  denken,  dasz  die  präsente  friedensstärke  der  athe- 
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nlschen  reiterei  im  Solonischen  Staate  allerdings  durch  einzelne  mit* 
glieder  der  IrmeTc  gebildet  wurde,  dasz  aber  die  kosten  von  der  ge- 
auntheit  der  naukrarien  getragen  wurden,  ebenso  wie  bei  der  aus- 
rflitong  und  Unterhaltung  der  reiter  wurden  auch  die  kosten  für  die 
herstellung  des  schifies  in  jeder  naukrarie  durch  eine  Umlage  nach 
dem  Ti^rma  der  Solonischen  classen  zusammengebracht,  verwendet 
wurde  für  solche  ausgaben  auch  höchst  wahrscheinlich  das  einkom- 
men  aus  dem  communalen  vermögen  der  einzelnen  naukrarien,  wenn 
ein  solches  vorhanden  war,  und  deshalb  heiszt  es  bei  Photios  u.  vau- 
ipapoi  von  den  naukraren  o\  dK)LUC0oövT€C  xd  ÖTi|i6cia. 

Ebenso  wie  das  archontat  wurde  auch  höchst  wahrscheinlich 
das  amt  des  naukraros  entsprechend  dem  timokratischen  Charakter 
der  Solonischen  Verfassung  von  einem  pentakosiomedimnos  ver- 
waltet. nach  einem  fragment  der  Solonischen  gesetze  zu  urteilen 
scheint  der  naukraros  nicht  einmal  gewählt  worden  zu  sein,  in  der 
oben  ausgeschriebenen  glosse  des  Photios  (vauKpapia)  heiszt  es  xai 
4v  TOic  vö^oic  dv  vauKpapiac  öp9icßtiTfl,  werte  die  dem  sinne 
nach  CMüller,  wie  oben  bemerkt,  gewis  nchtig  emendiert  hat 
durch  Kai  dv  toTc  vöpoic  XdXexTai*  4dv  Tic  vauxpapiac  dpq>icßriTfl. 
jedenfalls  geht  aber  auch  schon  aus  der  verderbten  stelle  hervor, 
dasz  es  sich  hier  um  ein  vauxpapiac  dpq)icßriT€iv  handelt,  dh.  auf 
das  amt  des  naukraros  anspmch' erheben,  so  kann  von  einem  amte 
aber  doch  offenbar  nur  gesprochen  werden,  wenn  eine  classe  von 
kuten  zur  Verwaltung  desselben  berechtigt  war,  nicht  aber  wenn 
dieses  amt  durch  wähl  besetzt  wurde,  erklären  läszt  sich  der  aus- 
druck  vauxpapiac  dpq>icßr]Tew  etwa  so,  dasz  die  pentakosiomedim- 
Den  entsprechend  dem  TipVipa,  mit  welchem  sie  in  die  Solonischen 
fcteuerrollen  eingeschrieben  waren,  in  bestimmter  reihenfolge  die 
naukrarie  verwalteten,  dann  konnte  sich  wol  einmal  ein  streit  er- 
heben, wer  für  die  Verwaltung  der  naukrarie  am  nächsten  berechtigt 
war.  von  politischer  bedeutung  ist,  so  weit  man  dieses  aus  den 
quellen  beurteilen  kann , das  amt  des  naukraros  in  Attika  nie  ge- 
wesen. 

Wenn  ich  nun  in  der  vorausgeschickten  Untersuchung  erwiesen 
habe,  dasz  nach  der  besten  Überlieferung  die  naukrarien  durch  Solon 
eingerichtet  worden  sind,  dasz  der  vorsolonische  zustand  des  atti- 
schen Seewesens  zu  der  annahme  einer  kriegsflotte  von  48  schiffen, 
wie  die  naukrarienverfassung  sie  zu  schaffen  bestimmt  war,  schwer- 
lich berechtigt,  dasz  endlich  die  naukrarienverfassung  selbst  sich  als 
ein  integrierender  teil  der  Solonischen  gesamtverfassung  erweisen 
läizt:  so  glaube  ich  damit  den  bew'eis  geliefert  zu  haben,  dasz  wür 
ODä  nach  maszgabe  der  für  eine  solche  entscheidung  vorhandenen 
hilfsmittel  für  die  ansicht  von  der  einsetzung  der  naukraren  dui’cl; 
Solon  entscheiden  müssen. 

Das  institut  der  naukraren  hat  sich  in  der  attischen  Verfassung 
uigeftihr  ein  Jahrhundert  erhalten,  die  stelle  in  der  pseudo- Aristo- 
telischen Schrift  oixov.  II  5 , welche  schon  unter  der  regierung  des 
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Hippias  von  der  trierarchie  zu  berichten  weisz,  ist  nicht  von  der  be- 
deutung,  um  das  Zeugnis  des  Kleidemos  (Photios  u.  vauKpapia), 
Kleisthenes  habe  die  naukrarien  auf  50  erhöht,  aufheben  zu  können, 
auszerdem  wird  aber  auch  diese  zahl  durch  eine  stelle  des  Herodot 
(VI  89)  bestätigt , wo  es  von  den  Athenern  in  dem  kriege  mit  den 
Aigineten  bald  nach  Kleisthenes  heiszt:  Taurac  t€  (nemlich  20  ko- 
rinthische schiffe)  XaßövTCC  o\  *A0T]vaToi  Kai  tote  cqpex^pac,  ttXt]- 
puücavT€C  4ßöopnKOVxa  v^ac  xdc  dTTCtcac.  ob  aber  Kleisthenes  auch 
die  trittyen  beibehalten  hat,  ist  mir  deshalb  zweifelhaft,  weil  die 
zahl  derselben,  1 2 oder  30,  in  keinem  bestimmten  Verhältnis  zu  der 
zahl  der  phjlen  und  der  naukrarien  steht,  wahrscheinlich  bildete 
Kleisthenes  immer  aus  je  zwei  der  100  demen  eine  naukrarie.  die 
einfUhrung  der  trierarchie  in  der  attischen  marine  Verwaltung  knüpft 
sich  allem  anschein  nach  an  den  neuen  flottengründungsplan  des 
Themistokles  nicht  lange  vor  dem  beginn  der  Perserkriege  (Böckh 
ao.  1 8.  350.  712).  die  späteren  trittyen,  eine  Zwischenstufe  zwischen 
den  phylen  und  demen  bildend  (vgl.  Aeschines  g.  Ktes.  30),  nach 
denen  die  bemannung  der  schiffe  geordnet  wurde  (Böckh  ao.  I s.  730), 
fallen  auszer  dem  bereich  dieser  Untersuchung,  auf  sie  beziehen  sich 
die  inschriftlicb  uns  überlieferten  namen  von  trittyen. 

Gotha.  Gustav  Gilbert. 


5. 

ZU  PLATONS  LACHES. 


Die  mir  vorliegenden  texte  schreiben  s.  200  * übereinstimmend : 
vOv  b*  — öpoiuüc  Top  Trdvxec  (XTTOpiqt  4T€v6pe0a*  xi  ouv  dv 
xic  fipÄv  XIV d TTpoaipoixo;  ouv  bf)  auxuj  boKei  oubeva. 

dieses  oubeva  aU  antwort  auf  das  vorhergehende  xi,  worauf  man 
etwa  oubapÜJC  erwarten  sollte,  ist  sehr  anstöszig:  denn  auf  die  frage 
'wie  könnte  man  also  einen  von  uns  vorziehen?’  darf  man  nimmer- 
mehr antworten  'keinen’,  sondern  nur  'auf  keine  weise’  oder  ähnlich. 
EJahn  (Wien  1864)  fühlt  sich  daher  veranlaszt  anzumerken:  ^dh. 
oubeva  fipuiv  xic  dv  TTpoaipoixo»,  und  Stallbaum  (1857),  das  be- 
dürfnis  der  erläuterung  fühlend.  Übersetzt  es:  'mihi  quidem  ipsi 
nullus  videtur  esse  eligendus.’  dadurch  wird  allerdings  oubeva  in 
eine  syntaktische  Verbindung  gebracht,  der  anstosz  aber  nicht  ge- 
hoben. derselbe  fällt  weg,  sobald  man  xiva  accentuiert:  denn  so 
entsteht  die  doppelte . frage  'wie  könnte  man  also  nun  wol  wen 
von  uns  vorziehen?’  und  — wie  ja  auf  fragen  mit  doppeltem  frage- 
pronoraen  oft  nur  6ine  antwort  erfolgt  — der  letzte  teil  der  frage 
wird  logisch  richtig  mit  'niemanden’  beantwortet. 

Belgard  in  Po>diern.  Rudolf  Bobrik. 
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Ober  personificationen  pstchologi scher  affecte  in  der  spä> 

TEREN  VASENMALEREI.  VON  GuSTAV  KÖRTE.  Berlin,  Franz 

Vahlen.  1874.  90  s.  gr.  8. 

Eine  vielfach  behandelte  frage  auf  dem  gebiete  der  geschichte 
der  alten  kunst  ist  die  nach  dem  künstler  des  von  Lukianos  beschrie- 
benen gemäldes  der  Diabole.  es  tritt  uns  in  demselben  eine  geistes- 
' richtung  entgegen , die  uns  auf  den  ersten  blick  fremdartig  berührt, 
sind  wir  aber  darum  berechtigt  dem  Zeugnisse  des  Lukianos  ent- 
gegen dieses  werk  dem  Apelles  abzusprechen  und  einem  spätem 
maler  zuzuschrciben  oder  gar  für  eine  reine  fiction  des  Lukianos  zu 
halten  (vgl.  Blümner  archäol.  Studien  zu  Luk.  s.  41  £f.)?  der  um- 
stand dasz  #e  grundanschauung , auf  der  die  Diabole  beruht,  eine 
von  der  anderer  werke  griechischer  malerei  verschiedene  ist,  be- 
dingt zunächst  keine  andere  folgerung  als  die,  dasz  in  den  kunst- 
anschauungen  eine  Veränderung  vorgegangen  sein  musz,  und  erst 
wenn  erwiesen  wäre,  dasz  die  Diabole  der  kunst  des  Apelles  und 
seiner  zeit  nicht  entspräche,  dürfte  sie  dem  Apelles  abgesprochen 
werden,  aufgabe  der  archäologie  nun  ist  es,  diese  Veränderungen  in 
ihren  entwicklungsstufen  zu  verfolgen,  einen  wesentlichen  bestand- 
teil  einer  derartigen  geschichte  der  idcen  in  der  antiken  kunst  würde 
die  darstellung  der  entwicklung  der  personificationen  bilden,  einen 
banstein  auf  diesem  gebiete  lief^ert  GKörte  in  seiner  oben  genannten 
erstlingsarbeit,  angeregt  wurde  der  vf.  zu  derselben  durch  eine  von 
der  philosophischen  facultät  der  Münchener  Universität  gestellte 
preisaufgabe , welche  auch  dem  Schreiber  dieser  zeilen  zur  bearbei- 
tung  desselben  gegenständes  Veranlassung  gab.  da  beide  arbeiten 
in  den  hauptresultaten  übereinstimmten,  so  stand  ich  von  der  druck- 
legung  der  meinigen  ab;  in  dieser  anzeige  mögen  deshalb  nur  die 
differenzpuncte  näher  erörtert  und  einige  kleine  ergänzungen  ge- 
geben werden.  • 

In  der  einleitung  spricht  K.  über  die  Verschiedenheit  der  auf- 
fassung  in  den  Vasenmalereien  frühem  und  spätem  stiles.  er  weist 
darauf  hin,  dasz  sich  in  den  vasenbildem  spätem  malerischen  stiles 
eine  reihe  dämonischer  gestalten  findet  'welche  offenbar  dem  streben 
nach  näherer  erklärung  und  psychologischer  motivierung  der  dar- 
gestellten handlung  dienen’,  über  deutung  und  benennung  einzelner 
derselben  als  personificationen  psychologischer  affecte  unterrichten 
uns  die  beigefügten  inschriften;  durchaus  schwankend  ist  man  aber 
bisher  in  der  erklämng  der  nicht  inschriftlich  benannten,  'es  scheint’ 
sagt  dämm  K.  'von  interesse  für  die  geschichte  der  ideen  in  der 
Vasenmalerei  und  mithin  der  alten  kunst  überhaupt,  zu  untersuchen, 
in  wie  weit  wir  berechtigt  sind  personificationen  psychologischer 
affecte  in  der  Vasenmalerei  auch  ohne  inschriften  anzunebmen  und 
ihre  bedeutung  aus  dem  wesen  der  dargestellten  handlung  näher  zu 
definieren.* 
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Im  ersten  hauptabschnitte  (s.  6 ff.)  behandelt  K.  diese  personi* 
ficationen  in  der  litteratur,  und  zwar  die  der  wahnsinnigen  wut: 
Lyssa,  Mania,  Oistros,  und  die  der  bethörung  des  menschlichen 
Sinnes  durch  die  gottheit:  Ate,  Apate.  mit  recht  betont  er  s.  16  f. 
dasz  dieselben  manche  Verwandtschaft  mit  den  Erinyen  zeigen,  aber 
niclit  einfach  mit  denselben  zu  identificieren  seien,  dasz  sich  diese 
unterschiede  allerdings  später  verwischen , und  darum  spätere  dich- 
ter, wie  Nonnos  und  die  Römer,  für  die  erklärung  unserer  personifi- 
cationen  nicht  schlechthin  zu  benutzen  seien. 

Der  zweite  hauptabschnitt  (s.  18  ff.)  umfaszt  die  betrach tung 
der  monumente.  in  nüchterner  und  klarer  weise  gibt  K.  auf  grund- 
läge  der  in  der  darstellung  und  im  mjtbus  gegebenen  motive  die 
deutung  der  uns  interessierenden  gestalten,  zuerst  werden  die  per- 
sonificationen  der  wahnsinnigen  wut  behandelt,  eine  derselben  fin- 
det sich  inschriftlich  als  Mania  bezeichnet  auf  der  Assteasvase  mit 
der  darstellung  des  rasenden  Herakles : mon.  d.  inst.  VIII 10.  weiter 
weist  K.  (s.  23  ff.)  weibliche  personificationen  dieses  affectes  (Lyssa 
oder  Mania:  ein  unterschied  dürfte  sich  kaum  feststellen  lassen)  in 
fünf  Vasendarstellungen  der  bestrafung  des  thrakischen  Lykurgos 
nach.  Stephanis  gegen  diese  deutung  gemachte  einwendung,  dasz 
sich  auf  dem  Lykurgossarkophage  der  villa  Borghese  zwei  solcher 
raserei  einflöszender  weiber  fänden,  wir  aber  nicht  zwei  Lyssai  an- 
nehmen könnten,  wird  s.  30  f.  durch  den  hinweis  auf  den  that- 
bostand,  dasz  beide  figuren  durchaus  nicht  gleichartig  und  gleich- 
wertig sind,  zurückgewiesen,  eine  deutung  der  langbekleideten  von 
diesen  frauen  will  ich  weiter  unten  (s.  26)  zu  geben  versuchen. 

Ferner  findet  sich  Lyssa  oder  Mania  in  zwei  darstellungen  vom 
tode  des  Pentheus,  auf  einer  vase  und  einem  Sarkophag  (s.  31  f.). 
ebenso  in  vier  weitem  vasenbildera : bestrafung  des  Aktaion , zwei 
darstellungen  der  Wettfahrt  des  Pelops  und  Oinomaos , tod  des  Hip- 
polytos  (s.  32  ff.);  nur  sind  es  hier  nicht  menschen,  sondern  thiere, 
welche  der  ein  Wirkung  die^ps  dämon  unterliegen,  während  sich 
in  den  Lykurgos  • und  Pentheusdarstellungen  die  Lyssa  als  voll- 
streckerin der  göttlichen  gerechtigkeit  direct  gegen  den  thäter 
wendet,  stürzt  sie  hier  denselben  durch  Vermittelung  anderer  unter 
ihrem  einfiusse  stehender  wesen  ins  verderben.  | 

Hierauf  (s.  38  ff.)  folgt  bei  K.  die  behandlung  zweier  vasen-  I 
bilder  mit  dem  klndermorde  und  der  flucht  der  Medeia.  während  K. 

^in  den  bisher  behandelten  darstellungen  den  Charakter  des  dämon 
aus  der  unter  seinem  einflusz  vorgehenden  handlimg  zu  erklären  ge- 
sucht* hat,  führt  ihn  die  folgende  darstellung  zu  dem  'zweiten  wege 
der  erklärung,  der,  von  der  beglaubigten  personification  ausgehend, 
danach  den  Charakter  der  darstellung  näher  zu  bestimmen  sucht.’  ; 
so  einverstanden  ich  mich  mit  diesem  ziele  erklären  kann,  so  scheint 
mir  doch  eine  strenge  berücksichtigung  der  künstlerischen  motive 
zu  einer  andern  auffassung  beider  bilder  als  bei  K.  zu  führen,  auf 
dem  Münchener  bilde  des  kindermordes  ist  der  auf  dem  schlangen- 
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wagen  stehende  männliche  dämon  inschriftlich  als  Oistros  bezeich- 
net, wir  ersehen  daraus  dasz  Medeia  hier,  abweichend  von  der  ge- 
wöhnlichen Version,  ihre  that  in  der  raserei  begeht,  auf  dem  Nea- 
peler bilde  steht  vor  dem  sch  langen  wagen  der  Medeia  ein  weiblicher 
dämon.  K.  benennt  denselben  als  weibliches  gegenstück  zuip  Oistros: 
Ljssa.  die  gleichstellung  beider  figuren  ist  nach  meiner  ansicht 
richtig,  nicht  aber  die  benennung.  denn  nach  vollbrachter  that,  wie 
a.of  dem  Neapeler  bilde,  hat  eine  Lyssa  keinen  sinn  .mehr,  da  Medeia 
ausgerast  hat  und  die  raserei  nicht  dauernder  zustand  bei  ihr  ist. 
diese  figur  erscheint  dem  ganzen  motiv  nach  vielmehr  als  begleiterin 
der  Medeia,  welche  mit  ihr  fortgehen  wird:  sie  musz  also  etwas  der 
Medeia  fortwährend  innewohnendes  darstellen,  und  auch  der  Oistros 
des  ersten  bildes  ist  nicht  auf  gleiche  stufe  mit  der  Lyssa  in  Euripi- 
des  rasendem  Herakles  zu  stellen;  er  ist  nicht  nur  als  personification 
der  raserei  zu  fassen,  welche  Medeia  augenblicklich  beseelt,  sondern 
zugleich  als  gehilfe  und  gefahrte  der  Medeia:  denn  er  ist  der  lenker 
ihres  Schlangenwagens,  letztem  ftir  das  gespann  der  Medeia,  nicht 
nach  analogie  der  Lyssa  des  Euripides  für  das  des  Oistros  zu  halten 
scheint  mir  einfacher  und  dem  mythus  entsprechender,  zwar  scheint 
in  diesen  behauptungen , dasz  der  dämon  der  wut  die  Medeia  nicht 
immer  begleiten  könne,  auf  der  Münchener  vase  aber  doch  offenbar 
ihr  begleiter  sei,  ein  widerspruch  zu  liegen,  welcher  sich  aber  lösen 
wird,  sobald  wir  uns  den  grundgedanken  beider  figuren  klar  machen, 
wir  sehen  ein  dämonisches  wesen,  welches  die  Medeia  begleitet, 
welches  sie,  wie  die  inschrift  der  Münchener  vase  sagt,  in  raserei 
versetzen  kann,  welches  sie  aber,  auch  wenir  sie  ausgerast  hat,  nicht 
verläszt,  sondern  mit  ihr  geht,  wie  das  Neapeler  bild  zeigt,  es  ist 
der  kakodämon  der  Medeia,  welchen  wir  vielleicht  nach  Eur.  Med. 
1333  als  Alastor  bezeichnen  dürfen,  und  dasz  die  raserei  als  ein 
ausfiusz  des  Alastor  gefaszt  werden  kann,  geht  aus  Soph.  Trach. 
1235  öcTic  |Lif|  d£  dXacTÖpcüv  vocoi  und  der  Umschreibung  dieser 
Worte  durch  den  scholiasten  dKTÖc  u)V  paviac  Kai  0€TiXaciac  hervor, 
ohne  inschrift  hätten  wir  die  gestalt  der  Münchener  vase  nur  als 
kakodämon  der  Medeia  auffassen  können,  indem  nach  dem  mythus 
Medeia  ihre  that  nicht  notwendig  in  der  raserei  begehen  musz.  es 
kommt  also  durch  die  beischrift  ein  ganz  neuer  gedanke  in  die  dar- 
stellung,  von  dem  sich  in  derselben  nicht  die  geringste  andeutung 
findet,  in  der  weiblichen  gestalt  der  Medeia  vase  in  Neapel  können 
wir  deshalb  nur  den  kakodämon  der  Medeia  sehen,  dasz  dieser 
dämon  Einmal  männlich,  das  andere  mal  weiblich  dargestellt  ist,  er- 
klärt sich  einfach  daraus,  dasz  die  analogie  der  Erinyen  dem  künst- 
1er  die  weibliche  bildung  nahe  legte,  die  bezeichnung  Oistros  aber, 
welche  der  vasenmaler  aus  irgend  einer  diesen  stofif  behandelnden 
ixagödie  herübernehmen  mochte,  die  männliche  bildung  bedingte, 
der  maler  hielt  sich  freilich  nicht  streng  an  die  theaterfigur,  welche 
anf  der  bühne  einfach  die  personification  der  raserei  ist;  er  wollte 
dnrch  diesen  namen  seinem  dämon  nur  eine  bestimmte  fUrbung 
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geben,  dasz  dieses  auch  sonst  in  der  alten  kunst  sich  findende  ver- 
fahren die  grenzen  des  eigentlich  künstlerischen  überschreitet,  be- 
darf keines  beweises  (vgl.  OJahn  'über  darstellungen  griechischer 
dichter  auf  vasenbildem’  in  den  abhandlungen  der  sächs.  ges.  der 
wiss.  Vm  8^714  f.). 

Zum  Schlüsse  der  betrachtung  dieser  classe  von  personificatio- 
nen  weist  K.  (s.  43  fif.)  noch  einige  fUlschlich  so  erklärte  gestalten 
zurück , besonders  die  von  CDilthey  in  einer  darstellung  des  todes 
des  Pentheus  (arch.  ztg.  1873  tf.  7,  3)  vermutete  Lyssa.  Dilthey 
scheint  die  so  nahe  liegende  deutung  auf  eine  Bakchantin  nicht  ge- 
funden zu  haben,  weil  er  an  dem  costüm  (kurzer  chiton  und  stiefeln) 
anstosz  nahm,  auszer  dem  einen  von  ihm  selbst  angezogenen  bei- 
spiele  bietet  aber  zb.  Heydemanns  vasenkatalog  drei  analogien; 
nr.  2411.  2615.  SA.  265.  besonders  die  letztere  darstellung  gibt 
eine  treifende  parallele,  indem  hier  in  einer  Gigantomachie  die  kurz- 
bekleidete Bakchantin  als  kriegerin  auftritt,  wie  sie  dort  als  Jägerin 
gefaszt  ist. 

Auszerdem  hätte  K.  bei  dieser  gelegenheit  noch  die  auf  einer 
silberplatte  des  collegio  Romano  (arch.  ztg.  1867  tf.  225,  1 *=  tafel 
zum  festgrusz  an  die  Würzburger  philologenvers.)  sich  findende,  als 
Lyssa  erklärte  figur  zurückweisen  können,  die  ganze  darstellung 
ist  von  Arnold  (festgrusz  s.  142  fi'.)  richtig  auf  die  Pentheussage 
gedeutet  worden,  die  mittlere  reihe  stellt  den  angriff  der  rasenden 
weiber  auf  Pentheus  dar.  Arnold  nennt  die  frau  links  Lyssa,  weil 
sie  nur  6ine  fackel  trage,  nicht  zwei,  wie  die  übrigen  weiber,  und 
weil  sie  sich  nicht  am  angriff  beteilige,  sondern  die  frauen  anzu- 
treiben scheine,  auf  die  erste  bemerkung  können  wir  keinen  wert 
legen,  und  die  letztere  scheint  nach  den  abbildungen  unrichtig,  ich 
vermag  in  ihr  nur  eines  der  rasenden  weiber  zu  erkennen,  deren 
vier  ja  auch  auf  dem  Sarkophag  Giustiniani  (Körte  s.  32)  thätig  sind. 

Erwähnung  verdient  hätte  noch  die  darstellung  einer  im  bull, 
d.  inst.  1864  s.  234  beschriebenen  reliefvase,  in  der  sich  Lyssa  in 
einem  etwas  andern  als  in  dem  bisher  betrachteten  sinne  findet. 
Achilleus  auf  dem  dahineilenden  Viergespann  sieht  sich  nach  dem 
hinterher  geschleiften  Hektor  um ; die  zügel  faszt  der  voraneilende 
Hermes ; dem  gespaime  folgt  eine  fi*au  in  kurzem,  gegürtetem  chiton 
und  stiefeln,  in  jeder  hand  eine  fackel.  mit  recht  hat  man  hier 
Lyssa  erkannt,  welche  den  zorn  des  beiden  gegen  den  gefallenen 
anstachelt.  Homer  bezeichnet  durch  Xucca  jene  wut,  welche  die  ge- 
waltigsten beiden  im  kämpfe  beseelt:  II.  0 299.  I 239.  305.  O 542. 
hier  aber  drückt  sie  nicht  sowol  diese  gewaltige  kampfeswut  aus  als 
vielmehr  den  gar  nicht  enden  wollenden  zom  gegen  Hektor,  der 
eines  sonst  so  edlen  Charakters  wie  Achilleus  unwürdig  ist  und  der 
ihm  erst  durch  eine  überirdische  macht  eingeflöszt  werden  musz. 
das  gefübl  des  Unwillens,  welches  bei  Schilderung  der  Schleifung 
den  dichter  überkam , so  dasz  er  von  Achilleus  sagt : Kai  "€KTOpa 
biov  deiKCa  fu^bexo  suchte  der  ktinstler  durch  die  einführung 
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der  Lyssa  zu  mildem,  ein  bedeutenderer  künstler  freilich  hätte 
gewis  ebenso,  wie  er  einen  rasenden  Herakles  ohne  beiftigung  einer 
Lyssa  oder  Mania  durch  feine  psychologische  Charakteristik  in  er- 
greifender  weise  darzustellen  vermochte,  auch  einen  wutentbrannten 
Achilleus  darstellen  können,  ohne  ekel  zu  erregen. 

An  zweiter  stelle  (s.  46  ff.)  behandelt  E.  die  darstellungen  der 
Ate  und  Apate.  beide  sind  personificationen  der  bethörung  des 
menscben  durch  die  gottheit,  und  ein  unterschied  beider  dürfte  sich 
ebenso  wenig  finden  lassen  wie  zwischen  Lyssa  und  Mania.  nach- 
dem E.  die  inschriftlich  gesichelten  Apatefiguren  der  Tereus-  und 
Dareiosvase  betrachtet  hat,  zeigt  er  die  unhaltbarkeit  der  gründe,  aus 
welchen  Stephani  eine  reihe  von  figuren  als  Apate  bezeichnet  hat  er 
bereichert  dagegen  den  kreis  dieser  darstellungen,  indem  er  für  das 
von  Heydemann  arch.  ztg.  1871  s.  154  beschriebene  vasenbild  der 
Sammlung  Jatta  die  richtige  deutung  auf  Atalante  imd  Meleagros 
aufstellt  (s.  56  ff.)  und  die  in  demselben  sich  findende  erinyenhafie 
figur  ln  überzeugender  weise  als  Ate  oder  Apate  erklärt  (s.  66  ff.), 
diesell^  personification  sehen  wir  in  zwei  darstellungen  der  Vor- 
bereitung zur  Wettfahrt  des  Pelops  und  Oinomaos  (s.  60  f.  und  68  ff.), 
vielleicht  dürfen  wir  hier  in  derselben  zugleich  einen  hinweis  auf 
den  betrügerischen,  ränke vollen  sinn  des  Myrtilos  erblicken. 

In  der  betreffenden  gestalt  der  darstellung  des  Oidipus  vor  der 
Sphinx  am  halse  der  bekannten  Patroklosvase  (s.  61  f.)  siebt  E. 
(s.  70  f.)  die  Ate,  wobei  er  aber  auch  die  bezeichnung  Erinys  als 
zulässig  hinstellt  mir  erscheint  aber  das  Schicksal  des  Oidipus 
weniger  als  'die  folge  einer  fortgesetzten  unheilvollen  Verblendung, 
der  drn’  denn  als  die  des  auf  ihm  lastenden  fluches  von  ihm  unbe- 
wust  begangener  schandthaten.  der  fluch  des  vatermordes  begleitet 
ihn  nach  Theben,  er  führt  ihn  zu  neuem  frevel  und  richtet  schliesz- 
lieh  nicht  nur  ihn , sondern  sein  ganzes  geschlecht  zu  gründe.  Mi- 
chaelis (ann.  d.  inst  1871  s.  186  ff.)  hat  deshalb  mit  recht  hier  die 
Ara  erkannt,  und  ich  begnüge  mich  auf  die  auseinandersetzungen 
dieses  gelehrten  zu  verweisen. 

Analog  ist  die  auffassung  eines  bildes  welches  Eörte  übersehen 
hat  auf  einer  vase  aus  Ruvo,  jetzt  in  der  Petersburger  samlung 
(nr.  523;  publidert  bull.  Nap.  II  tav.  7)  finden  wir  den  in  Delphoi 
schütz  suchenden  Orestes  dargestellt,  neben  den  drei  Erinyen  sehen 
wir  eine  ihnen  ähnlich  bekleidete  frau , doch  wird  sie  dadurch , dasz 
sie  ein  skeptron  führt  und  Apollon  mit  seinem  befehle  sich  an  sie 
wendet,  als  führerin  derselben  bezeichnet.  Panofka  (bull.  Nap.  V 
n.  82)  glaubte  hier  Lyssa  erkennen  zu  müssen,  indem  er  sich  auf 
Eur.  Bakchen  977  stützt,  wo  die  Erinyen  Auccac  Kuvec  genannt 
würden,  sollten  aber  an  dieser  stelle  wirklich  die  Erinyen,  nicht 
vielmehr  die  Bakchantinnen  gemeint  sein,  so  hätte  doch  hier  eine 
Lyssa  als  anführerin  der  den  muttermörder  verfolgenden  Erinyen 
keinen  sinn,  dagegen  entspricht  es  vollkommen  der  Situation,  w'enn 
wir  in  ihr  mit  Brunn  (jahrb.  f.  wiss.  kritik  1845  s.  186  f.)  die  Ara 
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erkennen , die  göttin  des  fluchs , den  Klytümnestra  über  ihn  ausge- 
stoszen  hatte,  die  ttÖtvi*  *Apd,  welche  Elektra  (Soph.  El.  111)  zu- 
gleich mit  den  Erinyen  anruft,  die  Ara  führt  hier  nicht,  wie  in  der 
Oidipussage , durch  anstachelung  zu  neuem  frevel  den  allmählichen 
Untergang  und  somit  die  bestrafung  des  thäters  herbei,  sondern  sie 
treibt  die  Erinyen  zur  directen  bestrafung  des  schuldigen  an;  in 
beiden  aber  sehen  wir  das  treibende  moment  im  innem  der  beiden 
beiden  dargestellt. 

An  dieser  stelle  mag  auch  jener  langbekleideten  frau  des 
Lykurgossarkophages  der  villa  Borghese  wieder  gedacht  werden, 
auch  in  ihr  möchte  ich  ihrer  durchaus  ähnlichen  Stellung  in  der 
handlung  wegen  die  fiuchgöttin  erkennen : der  Wahnsinn  des  Lykur- 
gos  ist  die  folge  des  fluches  seiner  gottlosigkeit , wie  die  Verfolgung 
des  Orestes  durch  die  Erinyen  die  folge  des  fluches  seines  mutter- 
mordes  ist. 

Völlig  in  Übereinstimmung  mit  K.  befinde  ich  mich  in  bezug 
auf  die  bezeichnung  des  dämon  in  den  darstellungen  des  Herakles 
und  Kyknos,  des  auszuges  des  Amphiaraos  und  des  todes  der  Glauke 
(s.  62  ff.)  als  Ate  oder  Apate  (s.  71  ff.). 

Ferner  werden  s.  74  ff.  die  darstellungen  der  Eris  in  der  spätem 
Vasenmalerei  betrachtet,  früher  wurde  Eris  in  den  darstellungen 
von  kampfscenen  dazu  verwendet,  den  eindruck  der  schrecken  des 
kampfes  zu  steigern,  später  dient  sie  auch  in  andern  darstellungen 
zur  feinem  psychologischen  motivierung  des  Vorganges. 

Schlieszlich  wird  noch  (s.  78  ff.)  die  bisher  als  Mania  gedeutete 
figur  der  unterweltsvase  von  Altamura  nach  einer  glücklichen  er- 
gänzung  der  beigeschriebenen  buchstaben  NAN  durch  prof.  Christ 
zu  ANANKH  als  solche  erklärt. 

üeberblicken  wir  die  reihe  der  monumente,  in  denen  Körte 
personificationen  psychologischer  affecte  nachgewiesen  hat,  so  fin- 
den wir  dasz  dieselben  fast  sämtlich  vasen  spätem  malerischen 
Stiles,  die  übrigen  reliefs  noch  spätem  datums  sind,  es  fragt  sich 
nun,  wie  die  vasenmaler  dieser  zeit  dazu  gekommen  sind,  so  viel- 
fach personificationen  der  behandelten  art  zu  verwenden,  sind  sie 
eine  besondere  eigentümlichkeit  der  Vasenmalerei,  oder  nahm  diese 
dieselben  aus  der  eigentlichen  malerei  herüber?  K.  (s.  85)  ist  der 
erstem  ansicht.  er  zeigt,  wie  diese  zuerst  von  der  dramatischen 
kirnst  erfundenen  und  schon  frühzeitig  auf  der  bühne  verwendeten 
gestalten  von  den  vasenmalem  zur  Verdeckung  und  ausfüllung  der 
durch  den  Charakter  ihrer  technik  und  ihres  kunstvermögens  be- 
dingten mUngel  benutzt  wurden,  so  richtig  auch  mir  diese  bemer- 
kung  scheint , so  möchte  ich  doch  der  eigentlichen  malerei  derartige 
personificationen  nicht  ohne  weiteres  absprechen,  auch  diese  kunst 
war,  als  sie  von  der  alten  epischen  darstellungsweise  abgieng  und 
sich  mehr  lyrisch-dramatischen  stoffen  zuwendete,  noch  nicht  zur 
vollkommenen  beherschung  der  technischen  mittel  gelangt  und 
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modite  sich  deshalb  ebenfalls  dieses  dem  publicum  verständlichen 
aoskunftsmittels  bedienen,  so  erinnern  Dolus  und  Credulitas  in 
einem  gemälde  des  Jüngern  bruders  des  Polygnotos,  Aristophon, 
der  auch  seiner  kunstweise  nach  schon  zu  den  spätem  meistern  hin* 
neigt  (vgl.  Brunn  kUnstlergesch.  II  s.  53  £.),  durchaus  an  unsere 
personiBcationen.  als  die  malerei  in  den  besitz  der  mittel  zur  dar- 
stell ung  selbst  der  feinsten  affecte  gelangt  war^  konnte  sie  natürlich 
derartige  figuren  entbehren,  und  höchstens  unbedeutende  künstler 
mochten  sich  derselben  bedienen,  dasz  sie  aber  gegen  Alexanders 
zeit  wieder  mehr  in  aufnahme  kamen,  geht  hervor  aus  Demosthenes 
g.  Aristogeiton  I § 52  ^€0*  d>v  b’  o\  CcüTpdcpoi  xouc  dceßeic  4v 
*'Aibou  Tpa<pouciv,  peid  toutujv,  per*  dpdc  koli  ßXaccpnpiac  Kai 
cp06vou  Kal  cxdceujc  Kal  veiKOuc,  Trepidpxetai.  K.  will  wenigstens 
^e  gewisse  classe  von  personificationen,  diejenigen  nemlich  welche 
'nicht  nur  intellectuell , sondern  wirklich  anwesend  gedacht  und  in 
ein  Wechselverhältnis  zu  den  übrigen  personen  der  handlang  ge- 
setzt’ sind , der  eigentlichen  malerei  um  und  nach  Alexander  zuge* 
stehen,  doch  es  möchte  eine  derartige  Scheidung  sehr  schwer  durch- 
zufÖhren  sein,  zu  welcher  classe  soll  man  zb.  den  Oistros  der 
Münchener  Medeiavase  zählen?  dem  Griechen  erschienen  nach  sei- 
ner anschauungsweise  alle  diese  gestalten  als  wirklich  anwesend, 
gleichviel  ob  sie  unmittelbar  in  die  handlang  eingreifen  oder  unge- 
sehen von  den  im  bilde  dargestellten  personen  tbätig  sind  oder  nur 
ruhig  zQscbauen.  über  das  öftere  Vorkommen  analoger  figuren  in 
der  eigentlichen  malerei  vor  Alexander  sind  wir  leider  nur  durch 
die  oben  angezogene  Demosthenesstelle  unterrichtet,  jedenfalls  wird 
daraus  aber  doch  so  viel  klar,  dasz  diese  personificationen,  wenn 
auch  jene  oben  ausgesprochene  Vermutung  über  eine  schon  frühere 
anwendang  derselben  in  der  malerei  unrichtig  wäre,  dem  publicum 
gegen  Alexanders  zeit  wenigstens  nichts  fremdes  waren,  die  vasen- 
maler  also  einen  für  das  Verständnis  derselben  nicht  nur  durch  die 
dramatische,  sondern  auch  durch  die  bildende  kunst  vorbereiteten 
sinn  fanden,  den  gebrauch  derselben  in  der  Vasenmalerei  mit  K. 
(s.  89)  auf  local  italische  kunstübung  beschränken  zu  wollen  ist 
nach  meiner  ansicht  zu  weit  gegangen , da  die  bisher  nur  unteritali- 
sche  provenienz  der  betreffenden  vasen  rein  zufällig  zu  sein  scheint, 
onsere  kenntnis  der  eigentlich  griechischen  Vasenmalerei  ist  noch 
eine  zu  lückenhafte,  um  über  diesen  punct  ein  abschlieszendes  urteil 
fällen  zu  können. 

Dessau.  Leopold  Julius. 
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ZU  EURIPIDES  ELEKTRA. 


1 üü  T»ic  TTaXaiöv  *'Aptoc,  Mvdxou  ^oai.  daez  ‘'Apfoc  unmöglich 
sei,  ist  vielseitig  anerkannt  worden,  aber  von  den  vielen  vorschlfigen, 
die  jüngst  Scbenkl  (krit.  Studien  zu  Eur.  El.  in  der  zs.  f.  d.  österr. 
g)^mn.  1874  s.  81 — 96)  aufzfihlt,  ist  keiner  genügend,  und  auch 
seine  conjectur  Ü5  toö  TraXaiOTiäTOpoc  Mvdxou  ^oai,  so  geschickt 
er  auch  das  von  ihm  erfundene  wort  TTaXaiOTTditüp  mit  der  analogie 
TiaXaiopr|Tiüp  hik.  628  rechtfertigt,  scheint  nicht  entsprechend, 
darf  nicht  gestrichen  werden,  und  es  wird  ein  begriff  dazu  verlangt, 
zu  welchem  dann  Nvdxou  ßoai  die  apposition  bildet,  stellen  wir  uns 
die  Situation  vor.  Orestes  steht  an  der  grenze  von  Mykenä,  wie 
V.  95  dq)iKÖpT)V  npöc  leppovac  y»1C  ifiche  lehrt,  wo  die  darauf  fol- 
genden Worte  IV*  ^KßdXu)  nobi  öXXtiv  dn*  aiav  €i  pd  Tic  tvoiti  cko- 
TTiJUV  Schenkl  nicht  übel  so  emcndiert:  iv*  dpßaXibv  iröba  XdGoip* 
drr*  a?av,  \xr\hl  nc  Tvoiri  ckottiuv.  nun  flieszt  der  bach  Inachos 
zwischen  Argos  und  Mykenä  durch  und  bildet  eine  grenze,  so  dasz 
statt  *'Ap'fOC  zu  schreiben  ist  öpiov.  vgl.  ras.  Her.  82  Yciicic  öpia. 
über  die  läge  beider  städte  handelt  umständlich  WVischer  erinne- 
rungen  und  eindrtickc  aus  Griechenland  (Basel  1857)  s.  291  ff.  und 
Bursian  geogr.  von  Griechenland  II  s.  .39  ff. 

44  ^cxuvev  €uvQ*  irapGdvoc  b*  dt’  dcTi  bii.  Nauck  erklärt  den 
vers  für  unecht,  und  Weil  erklärt,  da  gleich  darauf  v.  45  aicxüvopai 
folge,  dürfe  man  dem  dichter  diese  Wiederholung  nicht  Zutrauen,  in 
gleicher  meinung  hatte  ich  schon  längst  vermutet  ^XP^^^V  cuv^, 
ein  wort  das  Eur.  mehrmals  gebraucht  hat. 

216  f.  £dvoi  Tivdc  TTOp*  oTkov  oib*  dcpecTiouc  | cuvdc  fx^vrec 
dHavicTOVTai  Xöxou.  Elektra  siebt  den  Orestes  und  Pylades  nahen 
und  hält  sie  für  landstreicher,  die  aus  einem  versteck  kommend 
böses  beabsichtigen.  Weil  findet  4q)€CTiouc  mit  recht  ungeeignet 
und  will  d£aiciouc.  da  aber  heimatlose  vagabunden  bezeichnet  wer- 
den sollen,  so  vermute  ich  dvecTiouc. 

308:  Elektra  klagt,  sie  müsse  ihre  kleider  mühevoll  selbst 
weben,  f|  Y^^pvov  ctupa  xai  CTcpncopai.  an  diesem  unpassen- 
den CTCpiicopai  hat  niemand  anstosz  genommen  auszcr  Nauck , der 
ein  mir  unverständliches  wort  xdcTCpiicopai  vorschlägt.  ich  ver- 
mute (pOapi^copat,  aus  mangel  an  kleidem  müste  sie  sonst  zu  gründe 
gehen. 

332  ff.  zählt  Elektra  dem  vermeintlichen  boten  des  Orestes 
alles  auf,  was  diesen  bewegen  solle  seine  pfiicht  zu  thun  und  rache 
zu  nehmen,  den  letzten  vers  dieser  aufzählung  335  xdpa  T * 4p6v 
Hupfjxcc  6 T*  dxeCvou  tcxuuv  stöszt  Schenkl  aus,  weil  die  worte  ö t* 
dxeivou  T6XUUV  befremdlich  seien,  sie  sind  es  allerdings  in  mehr 
als  6iner  beziehung.  aber  man  schreibe  nur  6 t’  4x€IVOU  TCttpoc, 
Agamemnons  grab,  welches,  wie  v.  327—331  geschildert  wurde, 
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Aegistbos  auf  die  roheste  weise  verhöhnt  und  schändet,  und  diese 
behandlung  des  Tdq>oc  als  das  wirksamste  motiv  beim  sohn  den 
rachegeist  aufzuwecken  ist  zweckmäszig  ans  ende  gestellt. 

Auch  V.  351  f.  fj  KOI  Ti  TTOTpöc  cüjv  T€  fi^fLiVTiTai  KaKUJV ; T iv 
^XTriciv  raOr*'  — dcGevfic  q>euTUJV  dv^p  — möchte  ich  nicht  mit 
Scbenkl  ansschlieszen.  auf  die  äuszerung  der  Elektra,  dasz  sie 
glaubwürdige  nachricht  in  dem  leben  ihres  bruders  habe,  fragt  der 
auturgos,  ob  er  auch  wol  des  vaters  und  der  leiden  seiner  Schwester 
gedenke,  sie  antwortet  darauf:  man  darf  es  hoffen,  (aber)  ein  ver- 
bannter mann  vermag  nichts,  dieses  'aber’,  welches  ich  in  paren- 
these  setze , fehlt  zwar  im  text , aber  ergänzt  sich  von  selbst  im  ge- 
dahken,  wenn  wir  annehmen  dasz  Elektra  nach  4v  dkniciv  TaÖT* 
seufzend  eine  kurze  pause  macht,  darauf  fragt  der  auturgos  passend, 
ob  denn  die  männer  irgend  eine  äuszerung  des  Orestes  meldeten, 
so  scheint  alles  in  Ordnung. 

371  f.  Xipöv  T*  dv  dvbpöc  ttKouciou  cppovtiiuaTi,  | tvibpriv  bk 
ji€tdXiiv  dv  TrdvTiTi  ciüpaTi.  diese  verse  will  Scbenkl  ebenfalls  aus- 
stoszen.  aber  mit  ausnahme  zweier  ausdrücke  enthalten  sie  nichts 
unpassendes  für  den  auszuführenden  gedanken,  dasz  einsicht  und 
tüchtigkeit  keineswegs  an  reichtum  geknüpft  seien,  allerdings  ist 
Xipöv  sonderbar , und  schon  längst  vermutete  ich  dafür  Xflpov  und 
freue  mich  jetzt  aus  Schenkls  auseinandersetzung  zu  vernehmen, 
dasz  van  Herwerden  den  gleichen  Vorschlag  gemacht  hat.  ferner 
ißt  dv  TT€VT|Ti  cuijiaTi  anstöszig;  dem  ist  jedoch  abzuhelfen  durch 
die  leichte  änderung  dv  Trdvr|TOC  öppaxi:  'grosze  einsicht  verräth 
sich  auch  in  eines  armen  blicke.’  so  bezieht  sich  dann  auTOt  373 
ganz  natürlich  auf  den  Xfjpoc  und  die  TViupT] , deren  Vorhandensein 
man  nicht  je  aus  dem  Vermögensstande  voraussetzen  kann. 

426  f.  dv  toTc  TOiouTOic  b*  fiviK*  av  YVibpii  irdcoi,  | ckottu»  xd 
XPntiaG*  u>c  dx€i  peTCt  cGdvoc.  so  die  hs.  Nauck  und  Weil  fiviK*  dv 
Tvwpric  Trdctu.  aber  Scbenkl  bestreitet  mit  recht,  dasz  tvObjUTic  von 
dv  xoic  xoiouxoic  abhänge,  dv  xoTc  xoiouxoic  sei  vielmehr  mit 
CKOTTiu  zu  verbinden,  aber  sein  fiviK*  dv  TVihpr|  djiirdciü  bekenne 
ich  nicht  zu  verstehen,  ich  versuche  f^viK*  dv  ttox*  dpirdcr)  'unter 
solchen  umständen , falls  sie  je  einmal  eintreten’,  nemlich  dasz  ein 
inner  mann  gäste  zu  bewirten  hat,  betrachte  ich  eine  wie  grosze 
bedeutung  der  besitz  von  vermögen  hat. 

557  6b*  dc0*  ö cihcac  xeivov,  eincp  dcx*  dxi.  der  greis  steht 
da,  einst  erzieher  Agamemnons  und  retter  des  jungen  Orestes  vor 
dem  morde,  auf  die  frage  des  von  der  Schwester  noch  nicht  erkann- 
te! Orestes  antwortet  Elektra  mit  dem  angeführten  verse , dessen 
letzte  Worte  man  sonst  allgemein  auf  Orestes  bezogen  hat.  diese 
natürliche  auffassung  verwirft  Weil  und  erklärt  eiirep  dcx*  dxi  nach 
meiner  ansicht  etwas  gezwungen  vom  greise : 'wenn  man  von  ihm, 
dem  TraXmöv  dvbpöc  Xelipavov  (554),  noch  sagen  kann  dasz  er 
eiißtiere.*  Elektra  hatte  zwar  auf  die  von  den  zwei  männern  em- 
pfangene nachricht  vom  leben  des  Orestes  dem  auturgos,  welcher 
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fragte  ob  er  noch  lebe , 350  geantwortet  ^CTiV  XÖTtu  TOÖv  * q)aci  b*” 
OUK  dmcT*  ^poi.  aber  daraus  geht  nicht  hervor  dasz  sie  nicht  spä- 
ter einen  leisen  zweifei  hegen  könne , und  zwar  um  so  eher  als  sie 
eben  gesagt  hatte  öb*  Ic0*  6 ctucac  xeTvov,  worauf  der  zweifei: 
'wenn  er  noch  existiert.’ 

Der  strophische  vers  437  €iXiccop€VOC  soll  dem  antistrophi- 
schen 447  Nup<paiac  CKomdc  entsprechen,  es  fehlt  aber  dort  eine 
lange  silbe,  die  Weil  so  ausfüllt  KOiv*  elXiccöpevoc.  ich  schlage 
vor  dpq)£iXiccöji€VOC.  — 497 : die  Verkürzung  der  zweiten  silbe  in 
TtaXaiöv  T€  0T]caupicpa  schützt  Weil  mit  der  analogie  von  beiXaioc 
und  Ycpaiöc,  übrigens  denkt  er  an  T^pov,  Scaliger  wollte  ttoXiöv. 
passend  dünkt  mich  wäre  TTp^TTOV.  — 498:  dasz  der  wein  mit  geruch 
bedeckt,  öcpQ  Kaif^pec,  heiszen  könne  ist  nicht  denkbar,  und  darum 
wollte  Hartung  xaTTivec , zwar  sehr  annehmlich , aber  noch  passen- 
der scheint  Schenkls  dcKUJ  KaTfjpec,  wie  auch  xaiiipTic  hik.  110  ge- 
braucht ist. 

563  hatte  der  greis  zu  Elektra  gesagt  euxou  0eoTc.  sie  ant- 
wortet 566  ibou  * KaXu)  0€ouc.  f|  Ti  bn  X^Y^ic,  ^epov ; ich  möchte 
lieber  ti  b*  ouv  xaXuj  üeoOc;  denn  sie  begreift  die  seltsame  auf- 
forderung  des  ihr  in  seinen  bewegungen  (561  f.)  fast  irrsinnig  vor- 
kommenden (568)  alten  nicht  und  fragt  also,  wozu  sie  die  götter 
anrufen  solle. 

602:  Orestes  ist  zum  rachewerk  entschlossen,  aber  er  bedarf 
zur  ausführung  hilfe  und  fragt  also,  ob  er  freunde  im  lande  von 
Argos  habe,  TrdvT*  dvecK€udcjLi€0’,  uJCTtep  a\  tux«i;  dasz  die 
letzten  worte  nicht  richtig  sein  können , glaubt  Schenkl  mit  recht, 
er  will  UJCTiep  dv  xuxoi  'wie  es  wol  gehen  mag,  wenn  man  lange 
vertrieben  ist’,  ich  möchte  lieber  f|  TrdvT*  dv€CK€udc)i€0*;  aib* 
^pai  Tuxcti;  'oder  habe  ich  alles  verloren?  sind  das  meine  ge- 
schickeV’ 

606  f.  eupripa  ydp  tö  XPÜMCt  TiYveiai  xöbe,  | koiv^  g€xacx€iv 
xdYa0oö  Ktti  xoO  kokoO.  Schenkl , der  statt  xö  XPüpa  will  xi  xoöxo 
und  xivd  statt  xöbe,  hat  mit  xivd,  welches  mit  dem  folgenden  zu 
verbinden  ist,  gewis  eine  dankenswerte  Verbesserung  gegeben; 
weniger  gefällt  mir  xi  xoöxo,  man  erwartet  eher  ein  epitheton  zu 
eöpTipa,  etwa  eöprijLia  ydp  xi  ctrdviov  *fiTV€xai,  xivd  usw. 

641:  von  Klytämnestra  sagt  der  alte,  sie  sei  in  Argos,  und 
dann  nach  vulg.  TTOpecxai  b*  ouv  irocei  0oivr|V  aber  gleich  die 

folgenden  verse  zeigen  dasz  sie  sich  scheuen  wird  zum  mahle  zu 
kommen,  also  b*  ouv  Tiöcei  statt  des  hsl,  b*  fv  TTÖcei  unmöglich  ist. 
Weil  hat  Hartungs  von  diesem  selbst  wieder  aufgegebene  conjectur 
dv  pe'pei  aufgenommen,  aber  das  sachverhältnis  (vgl.  643  ff.)  fordert 
durchaus  Ttapdcxai  b’  ou  Ttöcei. 

657  f.  7TÖ0ev;  xi  b*  auxrj  coö  pe'Xeiv  boxeic,  xc'kvov;  !T  vai* 
xai  baxpucei  f'  dEieup*  dpOuv  xökujv.  lesen  wir  statt  xi  b*  auxrj 
nach  Weils  conjectur  cu  b*  aux^,  so  haben  w’ir  nicht  nötig  nach  v.  657 
mit  Schenkl  den  ausfall  von  zwei  versen  anzunehmen. 
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* 742  Ovaxac  evexev  bixac.  nicht  zu  tibersehen  ist  Köchlys  zur 
Iph.  T.  192  vorgeschlagene  emendation  Gvaiäc  ^V€x*  dbixiac. 

746  xXeivdiv  cirfTCV^TCip*  dbeXcpüüv.  ich  bezweifle  daaz  cirf- 
T€V^T€ipa  (da  doch  ifeveieipa  dem  Ttveitip  entsprechend  nur  di© 
mutter  sein  kann)  hier,  wie  Weil  will,  die  Schwester  bedeute,  da 
aber  die  Schwester  des  Kastor  und  Polydeukes  gemeint  sein  soll,  so 
schlage  ich  vor  ctJTTOVOC  oöc*  oder  auch  CUTTOVOV  alp*  dbeXcpdiv. 

780  TTÖGev  7TOp€\jec0’  ^cie  t*  dx  Tioiac  xÖovdc;  so  schreibt 
man  nach  Musgrave,  den  sinn  der  Itickenhaft  überlieferten  wort© 
7iop€U€c0€  T*  4x  TTOiac  x^ovoc  hat  Weil  ohne  zweifei  richtig  er- 
rathen,  wenn  er  die  frage  erwartet,  woher  sie  kommen  und  wohin 
sie  wollen,  wenn  er  aber  schreibt  7TÖ0€V  TTop€U€C0*  de  ndbov  Tioiac 
X0OVÖC;  so  misfUllt  hier  Tidbov  bei  xöovöc,  und  ich  vermute  Tiö0€V 
Tiop€U6C0’  dv0db*  de  Tioiav  x^ova*,  von  wo  kommt  ihr  hierher  und 
de  Tioiav  xöova;  das  letztere  wird  durch  v.  781  gefordert. 

921  ff.  leTuj  b*,  ÖTttv  Tie  bioXdeae  bdpapid  tou  | xpuTiTaieiv 
euvaie  eix*  dvaYxae0r|  XaßeTv,  1 bueirivde  deiiv.  schon  längst  ver- 
mutete ich  wegen  der  üblichen  construction  von  eibdvai,  für  dexiv 
sei  zu  lesen  ujv  xie,  so  wie  auch  W^eil  an  buexrivoe  ujv  dachte. 

977  dTUJ  bd  prixpi  xoö  (pövou  bcueuu  bixae.  Weil  schreibt 
ÖiTibv  be  prixpde  und  citiert  für  GiXTdveiv  'töten*  Bakchen  1182 
TOÖb*  d0iY£  0i|pde  und  Iph.  Aul.  1351.  man  könnte  auch  vermuten 
Kiavibv  bd  prixdpa.  doch  scheint  prixpi  kräftiger,  w’eil  Orestes  die 
bixae  als  schuld  gegen  sie  anerkennt,  mag  es  sich  nun  damit  ver- 
halten wie  es  will,  so  ist  der  folgende  von  conjecturen] vielfach 
beimgesuchte  vers  in  allen  fassungen  die  man  ihm  gegeben  hat  un- 
haltbar. dem  bedenken  des  Orestes  den  mord  an  der  mutter  u be- 
gehen hält  Elektra  entgegen,  es  sei  für  ihn  unabweisliche  pflicht 
den  mord  des  vaters  zu  rächen,  darum  schreibe  ich  mit  geringer 
5nderung  des  überlieferten  xip  ba'i  und  mit  benutzung  von  Naucks 
biap€0^c  den  v.  978  also:  xi  b’,  f)v  naxpujav  biapeGrjc  xipiopiav; 
so  scheint  kein  grund  mehr  da  zu  sein,  mit  Schenkl  die  beiden  verse 
als  Interpolation  zu  verwerfen. 

1058  dpa  xXvjQuca,  pfjxep,  eix*  ^pHeic  xaxüuc;  da  die  schwache 
Position  xX-  die  länge  des  vorausgehenden  -a  nicht  zu  rechtfertigen 
vermag,  schrieb  Dobree  dp*  ouv.  Weil  TiapaxaXoöca.  da  aber 
KUKUJC  offenbar  nicht  nur  zu  IpHeic , sondern  auch  zu  xXuouca  ge- 
hört, so  schreibe  ich  dp*  au  xXuouca,  nemlich  au  als  vicissim. 

1258  ff.  auf  dem  Areshügel,  wo  zuerst  die  götter  blutgericht 
hielten,  'AXippöGiov  öx*  Ixxav*  lupöippujv  *'Apr]C,  | pfjviv  0UYaxpdc 
dvociuuv  vupqpeupdxujv.  Schenkl  erklärt  pfjviv  nicht  ohne  grund 
für  unpassend  und  schreibt  dafür  sinngemäsz  pave'ic  0UYaxpöc  dvo- 
cioic  vupqpeupaciv.  aber  es  genügt  pfiviv  zu  ändern,  schreibt  man 
dafür  7T0ivf)V,  so  ist  die  stelle  in  Ordnung  und  weiter  nichts  zu 
ändern. 

1284  TTuXdbnc  pev  ouv  xöpr|V  x€  xai  bdpapx* 
sem  Verse  hat  man  mit  recht  anstosz  genommen,  ich  vermute 
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TTuXdbric  ouv  KÖpr)V  It*  *HX^Kxpav  da  sie  noch  Jungfrau 
und  mit  dem  arbeiter  nur  scheinbar  vermählt  ist. 

Als  obiges  schon  geschrieben  war,  erhielt  ich  durch  die  grosze 
höchst  dankenswerte  güte  des  hm.  schulrath  dr.  FWSchmidtm 
Neustrelitz  zwei  von  ihm  verfaszte  inhaltreiche  Programme,  das  eine 
von  1868  (kritische  miscellen),  das  andere  von  1874  (satura  critica). 
beide  liefern  zur  kritik  und  erklärung  zumeist  von  tragikera , zum 
teil  auch  von  andern  Schriftstellern  beiträge  von  bleibendem  werte, 
ich  beschränke  mich  hier  auf  kurze  anzeige  des  die  Elektra  des 
Euripides  betreffenden. 

244  (peO  (peO*  ti  bai  cu  cuj  kocitviituj  öok€ic;  wo  Weil  nach 
Seidler  t(  bai  coO  cip  KOCiTViiTifJ  bOKCic  schreibt,  verdient  doch 
Schmidts  t(  b*  aö  cu  cw  kocitviitiu  bOKCic  den  Vorzug.  — 581  ^k€i- 
voc  el  cu;  IT  cupiiaxöc  coi  pövoc.  Schmidt  erklärt  pövoc  für 
nichtssagend,  weil  aber  nach  den  begriffen  über  die  blutrache  diese 
dem  nächsten  verwandten  zukam,  denkt  Orestes  als  der  einzige 
sohn,  auszer  ihm  habe  niemand  so  nahe  Verpflichtung.  — 603  Tip 
cuTT^vuj)Liai ; vuxioc  f\  xaB*  f^p^pav;  1868  schlug  Schmidt  vor  ttüjc 
cuxT^vujpai,  worauf  ich  auch  selbst  einmal  gerathen  war.  da  aber 
nach  dem  Zusammenhang  vom  Zusammentreffen  mit  allfälligen  freun- 
den die  rede  ist,  so  ist  er  1874  mit  recht  wieder  zur  vulg.  zurück- 
gekehrt. ob  aber  dieser  v.  603,  wie  er  jetzt  will,  nach  v.  601  Icnv 
Ti  |iOi  . . (piXujv  notwendig  zu  versetzen  sei,  möchte  ich  bezweifeln. 
Orestes  fragt  zuerst,  ob  er  freunde  in  Argos  finde,  er  zweifelt  daran 
und  drückt  seine  halbe  Verzweiflung  in  zwei  verseh  602  f.  aus, 
worauf  er  dann  passend  zur  hauptsache  zurückkommt  mit  v.  604 
TTolav  6böv  Tpamju)Li€9*  eic  4x6pouc  4pouc;  — 757  cq>aTf)v  düxeic 
Ttivbe  por  xi  pdXXopev;  hier  vermutet  Schmidt  treffend  xtivb* 
4po0  'du  rufst  mir  damit  meine  ermordung  zu’,  denn  dasz  sie  in 
ihrer  Verzweiflung  an  Selbstmord  denkt,  zeigt  xi  peXkopcv;  — 977 
habe  ich  oben  besprochen  und  Schmidt  bringt  mit  4Xujv  b^  eine 
leichtere  änderung  an  als  Kxavdjv  und  GiYibv  wären,  und  wenn  in 
anderen  fällen  wie  ‘'Apric  oder  ö TröXepoc  oder  fj  Aikü  aipci  xivd 
die  bedeutung  des  alpeiv  sofort  in  die  äugen  springt,  so  ist  hier  von 
966  an  vom  Kxeiv£iv  die  rede  gewesen,  dazu  ist  hier  im  munde  des 
sohnes  der  mildere  ausdruck  4Xd)V  statt  Kxavujv  geeigneter.  — Vor- 
trefflich ist  1021  in  iI»X€X*  4k  böpinv  ÖTüiV  Schmidts  emendation 
ujXec*  statt  des  unhaltbaren  ihx^x*.  — Nicht  einverstanden  aber 
bin  ich,  wenn  er  141  f.  iva  Tiaxpi  yöouc  vuxiouc  | 47TOp0p€ucuj  für 
die  letzten  worte  schreibt  XiTupouc  4Trop0oßodcuu.  erstlich  ent- 
spricht dem  antistrophischen  verse  159  Icü  poi  poi  Dindorfs  von 
Nauck  und  Weil  aufgenommene  conjectur  47TOp0p€UCU) , wie  es  not- 
wendig ist,  und  zweitens  ist  vuxiouc  darum  nicht  zu  ändern,  weil 
Elektra  sagen  will,  sie  wolle  die  nächtlichen  klagen  auch  am  frühen 
morgen  (vgl.  102)  fortsetzen. 

Aarau.  Rudolf  Rauchenstein. 


Digltized  by  Google 


FvDuhn:  zur  geschichte  des  Harpalischen  processes. 


33 


ZUR  GESCHICHTE  DES  HARPALISCHEN  PROCESSES. 


Nachfolgende  bemerkungen  verdanken  einer  bescbäftigung  mit 
Hjpercides  ihre  entstehung  und  sind  hervorgegangen  aus  dem  be> 
streben  die  bruchstücke  der  rede  gegen  Demosthenes  für  die  kennt* 
nis  der  den  Harpalischen  process  begleitenden  umstände  müglichst 
aaszunutzen:  dies  ist  geschehen  in  form  einer  darstellung  der  be* 
gebenbeiten  in  der  folge  und  dem  zusammenhange , wie  sie  sich  mir 
ergaben,  für  alle  details  verweise  ich  auf  die  erschöpfende  darstellung 
ASchaefers  im  dritten  bande  seines  Demosthenes;  sowol  er  wie  die 
quellen  sind  nicht  principiell  citiert,  sondern  nur  wo  es  zur  erleich- 
^rung  der  Orientierung  wünschenswert  schien;  auf  die  Deinarchi- 
sehe  rede  gegen  Demosthenes  ist  nicht  mehr  rücksicht  genommen 
als  sie  verdient. 

Die  letzte  periode  freier  griechischer  geschichte  macht  einen 
traurigen  eindruck.  die  Hellenen,  von  jeher  gewöhnt  ihre  eignen 
herren  sich  wenigstens  zu  dünken,  und  die  individuelle  freiheit  von 
der  nationalen  zu  scheiden  nicht  im  stände,  besaszen  wol  noch  die 
geistige  Spannkraft  früherer  Jahre,  aber  nicht  mehr  jene  festigkeit 
des  Charakters  und  did  durch  sie  bedingte  kraft  die  tiefste  erniedri* 
gang  zu  ertragen  und  dann  noch  ungebeugten  mutes,  innerlich  nicht 
geschädigt,  sich  wieder  aufzuraffen,  so  entstand  jener  unglückliche 
eenflict  zwischen  wollen  und  nicht  können,  der  die  zeit  zwischen 
Chaironeia  und  Krannon  so  traurig  kennzeichnet,  die  geistige  kraft 
des  herlichen  Volkes  verbraust  ungenutzt;  sie  kann  sich  nicht  mehr 
zusammenfassen  und  der  idee  unterordnen,  jeder  will  eine  änderung 
des  bestehenden,  aber  jeder  mit  anderem  ziel  auf  anderem  wege. 
eine  allgemeine  Unsicherheit  und  völlige  Unklarheit  über  die  wirk- 
lichen Zustände  beherscht  die  meisten  geister,  künstlich  genährt 
durch  die  makedonischen  könige,  deren  hauptinteresse  und  eigne 
Sicherheit  vor  dem  grossen  persischen  kriege  darauf  beruhte,  dasz  die 
Griechen  glaubten  frei  zu  sein,  während  sie  in  Wirklichkeit  mit  immer 
festeren  ketten  an  den  fremden  königsthron  geschmiedet  waren. 

Denn  in  diesem  sinne  müssen  wir  die  Verträge  von  Korinth  ‘ 
auffassen.  Philippos  dictierte  den  frieden , liesz  sich  zum  Oberfeld* 
herm  erklären  und  geberdete  sich ',  als  sei  er  ganz  von  liebe  zu  dem 
edlen  Griechenvolke  erfüllt  und  wolle  ihm  seine  freiheit  imver- 
kürzt erhalten;  über  diese  erhaltung  der  freiheit  habe  er  freilich 
selbst  und  allein  zu  wachen.*  so  fühlten  sich  die  Griechen  weder 
völlig  unterworfen  noch  völlig  frei:  sie  wüsten  dasz  Philippos 


* Sebaefer  ao.  III  1 s.  45—52.  ' * vgl.  aa.  Polybios  IX  33,  7 oö  ydp 
läc  nbtKqKÖTa  OiXnrirov  GtTraXouc  . . dXX*  die  eOepY^xiiv  övra  ttic  ‘6XXd- 
boc,  uxl  KOTd  Tr^v  aÖTÖv  i^Y^pöva  kqI  Kuxd  SdXaxxav  eVXovxo  irdvxcc. 

Jtitrb&cber  far  dass.  phUoI.  1S75  hft.  1.  3 
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oder  Alexandros  ihr  herr  war,  und  doch  war  ihnen  — gleichwie 
später  von  den  nicht  minder  politischen  Römern  — gesagt  worden, 
sie  seien  frei;  und  dessen  hatten  sie  sich  auch  gefreut,  das  war  eine 
Schwebestellung,  die  jede  entscheidende  that  lähmen,  die  stets  ge- 
spannten geister  erschlaffeti  muste  und  so  den  makedonischen  köni- 
gen  nur  höchst  erwünscht  sein  konnte. 

Als  Alexandros  im  fernen  osten  weilte  und  sein  unglttck  sicher 
schien,  da  gährte  es  wol  im  alten  Hellas  — man  denke  an  den  auf- 
stand  des  Agis  — ebenso  wie  im  winter  1812  auf  1813  in  unserm 
vaterlande ; doch  die  unverhoffte  rückkehr  des  vorher  fast  verscholle- 
nen, jetzt  siegreichen  königs  dämpfte  für  diesmal  alle  erhebungs* * 
gelüste,  die  gerüchtweise  herübergekommene  künde,  Alexandros  sei 
schon  in  Susa,  er  sei  wiedergekommen  um  alles  was  krumm  gewor> 
den  gerade  zu  machen , recht  und  gesetz  mit  neuer  gewaltiger  hand 
wieder  herzustellen,  ward  bestätigt  durch  leute  aller  art,  welche  die 
abwesenheit  des  oberherm  benutzt  hatten,  ihrem  belieben  frei  nach- 
zugehen und  im  trüben  zu  fischen,  jetzt  aber  sich  genötigt  sahen 
vor  der  wieder  aufgehenden  sonne  die  bahn  zu  räumen . besonders 
von  Söldnern  wimmelte  es  bald  an  den  küsten  Kleinasiens,  welche 
Alexanders  Satrapen  nach  königsart  als  leibgarden  sich  zugelegt 
hatten  und  die  sie  jetzt  wol  oder  übel  entlassen  musten.  dazu 
kamen  viele  Griechen  aus  Alexanders  groszem  heere,.  die  des  umher- 
Ziehens  müde  den  heimatlichen  herd  wieder  aufsuchen  wollten, 
freilich  hatte  das  meist  seine  Schwierigkeiten:  sie  waren  aus  den. 
bürgerlisten  gestrichen , teils  weil  sie  durch  ihre  herrendienste  mis- 
liebig  geworden  oder  es  schon  vorher  gewesen  waren,  teils  als  ver- 
schollen ; sie  alle  sahen  es  gewis  gern , wenn  jemand  kam  ihre  wirk- 
lichen oder  scheinbaren  ansprUche  zu  unterstützen,  oder  wenigstens 
ihnen  brot  und  unterhalt  verschaffte,  ohne  gerade  allzu  viel  von 
ihnen  zu  verlangen,  zwei  Athener,  Chares  und  nach  dessen  vor 
ol.  114,  1 erfolgtem  tode  Leosthenes,  benutzten,  vielleicht  schon 
damals  in  geheimem  auftrag  ihrer  Vaterstadt’,  die  schöne  gelegen- 
heit,  zogen  in  den  ionischen  Seestädten  umher  und  sammelten  be- 
trächtliche söldnerscharen,  die  sie  vorläufig  in  der  stille  nach  cap 
Tainaron  führten^,  einem  trefflichen  Sammelplatz  herrenloser  scha- 
ren : nahe  bei  Kreta , und  gleich  weit  entfernt  von  Italien , Kyrene 
und  Asien,  bot  das  abgeschlossene  wilde  Vorgebirge  einen  vortreff- 
lichen observationsposten  für  alle,  deren  zeit  noch  nicht  gekommen 
war.  Alexandros  unterschätzte  die  bedeutung  jener  Werbungen 
nicht:  da  es  für  ihn  zu  spät  war,  die  landlosen  scharen  in  seinem 
groszen  reiche  selbst  an  siedelplätze  zu  fesseln  ^ konnte  er  zunächst 


* hierauf  führen  die  im  ersten  trefflichen  teil  der  biographie  über 
Hypereides  gesagten  werte  848”:  cuveßouXeuce  64  Kal  tö  €trl  Tatvdp4> 

.IcviKÖv  )uf|  biaXOcat,  ou  Xdpr^c  eövöujc  irpöc  xöv  cxpaxTjyöv  hia- 

T K€(|i€voc,  die  eine  abhängigkeit  der  söldnerschar  von  Athen  verrathen. 

* zehn  redner  848”  (vgl.  Schaefer  ao.  111  1 s.  280,  1).  Diod.  XVII  111. 

XVIII  9.  = Paus.  1 25,  5 öiröcoi  tdp  ptcOoO  napd  Aopeiip  kqI  carpd- 
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der  gefahr  nur  verbeugen  durch  eine  maszregel , welche  zwar  hart 
aber  unvermeidlich  war,  wenn  der  friede,  den  er  zur  neuconstituie- 
nmg  des  groszen  reiches  brauchte , nicht  illusorisch  bleiben  und  die 
aebtong  vor  seiner  könlgsautorität  nicht  gänzlich  schwinden  sollte; 
nemlich  durch  den  befehl  an  alle  griechischen  städte , die  verbann- 
ten, flüchtigen,  ihrer  bürgerlichen  rechte  nach  des  königs  ansicht 
auf  revolutionärem  wege  verlustig  gegangenen  wieder  bei  sich  auf- 
zunebmen  und  in  den  frühem  zustand  herzustellen,  wenn  auch  die 
miteinbegrifiene  restitution  von  Oiniadai  für  die  Aitoler,  von  Samos 
für  die  Athener  noch  eine  besonders  empfindliche  beigabe  war,  so 
blieb  doch  die  hauptsache  die  Wiederaufnahme  der  vielen  gefähr- 
lichen heimatlosen,  deren  zurruhekommen  Alexandros  vor  allem 
durch  diese  maszregel  zu  bezwecken  suchte,  um  aber  dem  befehl 
den  gehörigen  nachdruck  zu  geben,  zu  zeigen  dasz  er  noch  herr  und 
widerstand  nicht  angebracht  sei,  verbot  der  könig  zugleich  den 
Acbaiem  und  Arkadem,  gemeinsame  landesversamlungen  zu  halten, 
und  ~ was  den  Hellenen  besonders  empfindlich  sein  muste  — ver- 
langte für  sich  göttliche  ehren,  wie  sie  die  Griechen  nur  ihren  alt- 
ehrwürdigen göttera  an  heiliger  stätte  darbrachten,  wol  wüsten 
sie,  dasz  die  Asiaten  auf  ihre  groszkönige  solche  ehren  zu  über- 
tragen pflegten;  thaten  sie  dasselbe,  so  erkannten  sie  ihr  unbeding- 
tes unterthanenverhältnis  zu  dem  neuen  groszkönig  selbst  an.  das 
war  hart : die  möglichkeit  dieses  eingrifls  in  ihr  eigenstes  religions- 
leben war  mehr  als  alles  andere  geeignet,  den  Hellenen  zu  zeigen, 
wie  gewaltig  des  königs  milde  band  über  ihnen  schwebte. 

Den  officiellen  erlasz,  in  welchem  der  könig  diese  neuen  Ver- 
ordnungen zur  Öffentlichkeit  brachte,  ward  Nikanor  von  Stageira  im 
Sommer  324  abgeordnet  den  in  Olympia  versammelten  Hellenen 
kund  zu  machen. 

Schon  batte  sich  eine  drohende  Stimmung  aller  gemüter  be- 
mächtigt, da  das  gerücht  von  den  königlichen  forderungen  dem 
Sendboten  des  königs  vorangeeilt  war.  die  verbannten  zwar  jubelten 
laut  bei  der  Verkündung  des  königlichen  edicts  — über  20000 
(allerdings  eine  zahl  Diodors)  waren  persönlich  nach  Olympia  ge- 
zogen — aber  grosz  war  die  entrüstung  in  den  meisten  hellenischen 
Städten  über  das  ansinnen  selbst  und  über  die  schroffe  form,  in  der 
cs  vorgetragen  wurde,  aber  die  Zeiten,  wa  der  entrüstung  die  that 
folgte,  waren  vorüber,  die  beigefügte  bemerkung,  Antipatros  sei 
bevollmächtigt  die  widerstrebenden  städte  mit  gewalt  zur  aufnahme 
der  verbannten  zu  zwingen,  hatte  ihre  Wirkung:  bald  fügte  sich 
alles  dem  königlichen  geböte*,  nur  nicht  die  Aitoler  und  Athen; 
sie  wurden  ja  am  schwersten  getroffen,  auch  kleinere  gemeinwesen 

«mc  icTpaTcuovTO  ‘'€\Xtjv€c,  dvoiKfcai  cqpöc  ic  xi^v  TTepdbo  flcXi^cavToc 
’AXcEdvbpou,  A€UJc64vr|c  äqpGr]  xo^icac  vaudv  ic  Tf)v  Cöpdnniv.  vgl.  ebd. 
VIII  62,  6 ÄKOVTOC  ’AXcEdvbpou. 

‘ Kdfloöov  Tu»v  q)irfd6uiv  die  irr’  dcpoKTip  (st.  dyaGCp)  Tivop^VT]v 
oder  ähnlich  wird  bei  Diodor  XVIII  8,  6 zu  lesen  sein. 
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mögen  versucht  haben  in  passivem  widerstände  gegen  des  königs 
gebot  übersehen  zu  werden,  so  zb.  Eresos.’  als  führer  ihrer  fest- 
gesandtschaft  hatten  die  Athener  ihren  grösten  Vertrauensmann  und 
beredtesten  ftlrsprecher,  Demosthenes  selbst,  nach  Olympia  gesandt, 
um  mit  Nikanon  in  Unterhandlung  zu  treten  und  ihm  die  läge  der 
dinge  klar  zu  machen.®  Demosthenes  stand  damals  noch  auf  der 
höhe  seines  ruhmes : siegreich  hatte  er  sich  gegen  die  anfeindungen 
des  Aischines  und  der  makedonischen  partei  behauptet  und  den 
hauptgegner  selbst  völlig  aus  dem  felde  geschlagen;  als  Vorsteher 
des  getreidewesens  hatte  er  wesentlich  dazu  beigetragen  die  grosze 
theuruDg  zu  erleichtern  durch  geschickte  Verbindung  mit  auswär- 
tigen fürsten,  den  herschern  des  bosporanischen* reiches  und  Har- 
palos,  dem  Statthalter  Alexanders  in  Ealikien  und  Babylon:  allen 
diesen  auswärtigefli  helfem  hatte  das  dankbare  Athen  sein  bürger- 
recht  und  manigfache  ehren  zuerkannt,  wol  auf  an  trag  des  Demos- 
thenes selbst,  der  die  bürgerschaft  unbestritten  leitete,  abgeprallt 
waren  an  seiner  redlichkeit  und  seinem  ansehen  unterschleifsbe- 
schuldigungen  gewohnter  art,  welche  unlautere  menschen  und  per- 
sönliche feinde  gegen  ihn  in  scene  zu  setzen  versucht  hatten,  jetzt 
hatte  er  sein  ruhmvoll  geführtes  amt  niedergelegt,  kein  makel  haf- 
tete an  ihm,  als  die  Athener  den  Vertrauensposten  eines  dpxiOeuipöc 
nach  Olympia  ihm  übertrugen : denn  es  ist  undenkbar,  dasz  er  sonst 
zu  einer  auch  religiös  so  bedeutenden  Sendung  wäre  ausersehen 
worden,  wer  unter  einer  klage  oder  einem  verdacht  stand,  war  ja 
zu  bürgerlichen  ehrenämtem  untauglich. 

Demosthenes  kam  zurück,  wie  es  scheint,  ohne  etwas  ausgerich- 
tet zu  haben,  den  groll  gegen  die  Ungerechtigkeit  tief  im  herzen, 
das  gewitter  in  Athen  drohte  loszubrechen , aber  Demosthenes  hielt 
es  klug  zusammen : die  zeit  des  aufstandes  war  noch  nicht  gekom- 
men, wie  Hypereides  und  andere  hitzköpfe  wähnten,  noch  fehlten  die 
mittel  an  geld  und  truppen,  um  des  Antipatros  und  der  stets  neuen 
macht  Alexanders  sich  zu  erwehren,  man  sieht,  die  Athener,  mehr 
noch  durch  die  macht  der  Verhältnisse  als  durch  den  korinthischen 
vertrag  gebunden,  hatten  wol  das  wollen,  aber  nicht  das  vollbringen 
dem  könig  gegenüber,  der  gerüstet  dastand  und  eine  bewegung  in 
Hellas  als  folge  der  Sendung  Nikanors  und  seiner  aufträge  fast  zu 
erwarten  schien,  mannschaft  und  mittel  zu  einer  erhebung  kamen 
allerdings  den  Athenern  wie  gerufen , aber  sie  erzeugten  nichts  als 
ein  kraftloses , für  den  könig  unschädliches  wetterleuchten , das  je- 


^ vgL  HSanppe  comm.  de  duabus  inscr.  Lesbiacis  (Göttiogen  1870) 
s.  22.  ^ freilich  beruht  diese  dpxiOewpia  des  Demosthenes  nur  auf 

dem  Zeugnis  der  Dcinarchischen  rede  gegen  ihn;  doch  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  sie  hätte  erfunden  sein  sollen:  passt  sie  doch  gut  in  den 
gang  der  ereignisse.  die  confusen  behauptungen  der  Deinarchischen 
rede  in  harmonie  setzen  zu  Wollen  durch  annahme  einer  priyatreise  des 
in  seiner  bewerbung  um  die  staatsmission  durchgefallenen  Demosthenes 
scheint  mir  eine  unglückliche  Vermutung:  rh.  museum  XV  215—217. 
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doch  auf  Personen  und  zustände  in  dieser  zeit  der  letzten  athemzüge 
eines  noch  frei  sein  wollenden  Athen  ein  kurzes  aber  helles  schlag- 
lieht wirft,  so  wie  die  dinge  lagen,  beschränkte  sich  der  Harpalische 
process  auf  einen  marktkrieg  in  Athen;  unter  andern  umständen 
wäre  statt  seiner  vielleicht  eine  grosze  Umwandlung  der  dinge  ans 
licht  getreten,  jeder  Athener  ftthlte  die  Wichtigkeit  des  momentes, 
und  nahm  deshalb  kräftig  Stellung  in  diesem  unglücklichen  handel, 
an  den  mancher  seine  sanguinischsten  hoffnungen  knüpfte,  und 
dadurch  nun,  dasz  diese  hoffnungen  in  ihrer  ganzen  kraftlosigkeit 
uns  vor  äugen  treten,  dasz  wir  die  angespannten  geistigen  kräfte 
der  hervorragenden  Persönlichkeiten  Athens  gegen  einander  prasseln 
und  auf  unwürdigem  schlachtfelde  sich  geistig  vernichten  sehen, 
dadurch  wird  uns  in  greifbarer  weise  klar,  wie  denn  eigentlich  Athen 
und  mit  ihm  Hellas  nicht  mehr  die  kraft  hatte,  seine  Unabhängigkeit 
im  kämpfe  zu  wahren : alle  die  vorher  angedeuteten  momente  treten 
ans  helle  tageslicht,  wir  werden  eingeführt  in  das  leben  und  streben 
der  Parteien  und  freuen  uns  an  der  kemgestalt  des  Demosthenes, 
der  seine  edlen  pläne  für  das  wohl  der  stadt  nie  aus  den  äugen 
läszt,  auch  da  nicht  wo  er  mit  bitterm  Unverstände  gelohnt  und 
schwer  gebeugt  wird , der  sein  Vaterland  selbst  dann  nicht  verläszt, 
als  es  seiner  leitung  durch  eigne  schuld  beraubt  auf  Irrwegen  wan- 
delt. der  verbannte  Demosthenes  sah  ein  dasz,  wenn  einmal  der 
fehltritt  des  lamischen  krieges  begangen  war,  auch,  nur  die  stets 
angestrebte,  nie  erreichte  einigkeit  der  Hellenen  etwas  ausrichten 
könne:  mit  seinen  bittersten  feinden  wandelte  er  schlieszlich  die- 
aelbeh  pfade,  als  es  galt  ein  einiges  vergehen  zu  erreichen. 

Der  gang  dieses  processes  kann  nur  verstanden  werden  in 
engem  Zusammenhang  mit  der  bereits  besprochenen  königlichen 
Sendung  des  Nikanor  nach  Olympia:  hier  kreuzen  sich  noch  andere 
linien,  als  die  blosze  chronologische  gleichzeitigkeit  sie  an  die  hand 
gibt,  obwol  dies  tief  eingreifende  Verhältnis  nach  auffindung  der 
bruchstücke  aus  des  Hypereides  rede  gegen  Demosthenes  nicht  mehr 
unklar  sein  sollte , scheint  es  mir  dennoch  in  der  trefflichen  darstel- 
lung,  welche  Arnold  Schaefer  vom  Harpalischen  process  gegeben 
hat,  noch  nicht  genügend  verwertet,  obschon  bereits  Droysen  (gesch. 
Alex.  s.  528  f.)  ohne  kenntnis  der  Hypereidischen  fragmente  auf 
einen  engem  Zusammenhang  hindeutete. 

Versuchen  wir  aus  den  vorliegenden  quellen,  besonders  den 
bruchstücken  des  Hypereides  uns  ein  lebendiges  bild  von  dem  chro- 
nologischen Verhältnis  der  ereignisse  zu  schaffen , welche  jenem  pro- 
cesse  vorhergiengen  und  ihn  begleiteten. 

An  den  Dionysien,  dh.  im  märz  des  jabres  324  ward  zu  Susa 
am  gestade  des  Choaspes  vor  dem  eben  zurückgekehrten  Alexandres 
ein  satyrdrama  aufgeführt,  welches  den  für  uns  unverständlichen 
eigennamen  'At^IV  als  titel  hatte,  der  Verfasser  war  dem  spätem 
altertum  unbekannt,  ein  Python  aus  Katane  oder  Byzanz  wird  uns 
genannt;  daneben  her  aber,  vermutlich  durch  bofklatsch  in  die  weit 
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gesetzt,  läuft  das  gertieht,  Alexandres  selbst  habe  das  stück  gemacht 
(Athenaios  II  50.  XIII  595).  über  den  gegenständ  sind  wir  im  un- 
klaren. die  zwei  durch  Athenaios  erhaltenen  fragmente  beziehen 
sich  auf  den  eben  aus  Babylon  entflohenen  Statthalter  Harpalos,  eine 
für  die  reich  belohnten  getreuen  des  königs  lustige  kehrseite  zu  den 
hochfesten,  mit  welchen  der  dankbai*e  Alexandros  seine  feldherren 
und  krieger  verabschiedete.  Harpalos  wird  dort  unter  dem  namen 
TTaXXibnc  eingeführt  mit  nicht  unklarer  beziehung  auf  die  stadt  der 
Pallas®,  die  ihm  ihr  schützendes  bürgerrecht  verliehen  hatte,  die 
verse  machen  sich  lustig  über  das  luxuriöse  grabdenkmal,  welches 
Harpalos  seiner  geliebten,  Pythionike  von  Athen,  errichtet  hatte, 
als  er  noch  Statthalter  in  Babylon  war.  da  hatte  er  viel  geld  und 
lebte  herlich  und  in  freuden ; als  aber  Alexandros  nahte , regte  sich 
sein  böses  gewissen , er  muste  auf  und  davon  mitsamt  seinen  Söld- 
nern, die  er  widerrechtlich  um  sich  gesammelt  hatte,  und  den 
königlichen  schätzen,  deren  bewachung  ihm  aufgetragen  war.  er 
nahm  seinen  weg  direct  nach  der  kUste ; dort , wol  in  der  gegend 
von  Issos,  brachte  er  dreiszig  schiffe  auf  und  segelte  auf  Athen. 

So  weit  musten  die  ereignisse  schon  am  hofe  zu  Susa  bekannt 
sein , als  der  ’ATnv  aufgefübrt  ward : denn  es  erkundigt  sich  dort 
jemand , was  man  denn  eigentlich  im  fernen  Attika  treibe , und  wie 
es  den  leuten  da  gehe:  ja,  heiszt  es  in  der  bittem  antwort,  als  sie 
noch  behaupteten  ein  traurig  geknechtetes  dasein  zu  verbringen,  da 
hatten  sie  genug  zu  essen;  jetzt  aber  haben  sie  nichts  als  linsen  und 
fenchel,  weizen  nicht  gar  viel,  die  worte  ÖT€  IcpacKOV  bouXov 
^KTTicGai  ßiov  bezeichnen  wol  die  zeit  vor  der  groszen  theurun^  vom 
jahre  330,  wo  die  Athener  noch  zeit  hatten  ihrer  verlorenen  freiheit 
sich  bewust  zu  bleiben  und  zu  klagen,  so  wie  es  noch  aus  dem  sturm 
Demosthenisch-Aischineischer  streitreden  jener  tage  wehmütig  uns 
entgegenklingt,  diesen  hinweis  auf  das  ärmliche  leben  der  Athener 
bestreitet  der  andere:  aber  ich  höre  doch  dasz  Harpalos  getreide- 
säcke,  tausende,  mehr  noch  als  Agen  besitzt,  den  Athenern  sandte 
und  ihr  bürger  wurde,  ah,  entgegnet  der  erstere , das  getreide  kam 
von  Glykera  (welche,  gleichfalls  Athenerin,  bei  Harpalos  die  stelle 
der  verstorbenen  Pythionike  einnahm) : 4cxlv  b*  icmc  auroiciv  6X4- 
6pou  Koux  diaipac  dppaßcüv.  diese  worte  sind  nur  verständlich 
durch  die  annahme,  dasz  man  in  Susa  schon  darum  wüste,  dasz  Har- 
palos nach  Athen  wollte,  eben  im  vertrauen  auf  jene  früheren  Schen- 
kungen; eine  absicht  die  er  jedoch  schwerlich  verrieth,  bevor  die 
schiflscharterung  es  notwendig  machte,  deutlich  gekennzeichnet 
wird  dadurch  die  Stimmung  am  persischen  hofe:  man  war  nicht  ge- 
willt Athen  als  neutralen  Staat  zu  behandeln , falls  es  den  Harpalos 
mit  all  den  schiffen  und  der  Söldnermannschaft  aufnahm,  hiervon 
muste  man  sich  in  Athen  wol  überzeugen : die  Ohnmacht  Alexandros 


“ vgl*  auch  Droysen  gesch.  Al.  8.  499  anm.  Meineke  analecta  cri- 
tica  ad  Athenaeum  8.  280  f. 
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gegenüber  im  rechten  moment  erkannt  zu  haben , war  des  Demos- 
thenes groszes  verdienst:  er  bewog  die  athenische  bürgerschaft 
strengen  befehl  zu  erteilen,  Harpalos  mit  seinen  schiffen  nicht  in 
die  bäfen  zu  lassen,  und  diese  erklärung  wurde  dem  Harpalos  schon 
auf  der  höhe  von  Sunion  mitgeteilt.  er  machte  nicht  den  versuch 
mit  gewalt  in  die  bäfen  einzudringen,  sondern  segelte  südwärts  nach 
Tainaron;  dort  war  er  gesichert  vor  anfeindung,  konnte  ruhig  ah- 
warten  und  bei  der  nächsten  gelegenheit  jede  beliebige  rolle  rasch 
wieder  ergreifen,  auch  die  auf  Tainaron  angesammelten,  dem  grosz- 
könig  Alexandros , der  sie  aus  ihrem  hrot  gesetzt,  natürlich  nicht 
hold  gesinnten  söldnerscharen  des  Chares  und  Leosthenes  mögen 
den  Harpalos  bewogen  haben  dorthin  seine  fahrt  zu  lenken,  erst 
später,  im  sommer  wie  wir  sehen  werden,  machte  Harpalos  zum 
zweiten  male  den  versuch  in  Athen  eintritt  zu  bekommen , der  ihm 
dann  auch  nicht  fehl  schlug. 

Von  jener  ab  Weisung  des  Harpalos  durch  die  Athener  hatte 
man  bei  der  auffübrung  des  ’Atiiv  in  Susa  jedenfalls  noch  keine 
künde;  dort  wüste  man  nur  dasz  Harpalos  auf  Athen  seinen  curs 
halte,  somit  ergibt  sich  dasz  Harpalos  ungefähr  zwei  monate  vor 
den  Dionysien  des  jahres  324,  dh.  anfang  januar  324  oder  ende 
december  325  von  Babylon  entflohen  war.  einen  monat  brauchte  er 
zum  mindesten  bis  an  die  see,  einen  monat  die  nachricht,  er  sei  zu 
schiff  gegangen  nach  Athen,  gen  Susa,  bald  scheint  jedoch  die  ver- 
besserte nachricht  nachgekommen  zu  sein  — wenigstens  hören  wir 
nichts  von  maszregeln  welche  Alexandros  gegen  Athen  verordnete. 
denn  mit  der  zusammenhangslosen  stelle  des  Curtius  X 2 ist  wenig 
anzufangen ; igiiitr  triginta  navibus  Sunium  transmUtunt  — protnun- 
turium  est  Aiiicae  terrae  — unde  portum  urhis  petere  decreverant, 
his  cognitis  rex  Harpado  Athenien»ihusq‘ue  iuxta  infestus  dassem 
parari  iubet  Athenas  protinus  petUurus.  quod  cansäium  cum  dam 
agitat^  liUerae  redduntur^  des  inhalts,  Harpalos  sei  in  die  stadt  ge- 
kommen, habe  durch  geld  sich  eingang  bei  den  einflussreichen  leu- 


ZQ  Bchlieszen  aus  dem  decreverani  der  trümmerhaften  stelle  bei 
Cortina  X 2,  das  deutlicher  spricht  als  Diodors  oö5ev6c  b*  aOrm  irpoc- 
iXOVToc  auf  diese  weise  kam  Harpalos  gar  nicht  mit  dem  rayon  des 
commandanten  der  kriegshäfen,  des  CTpaTrjYÖC  Tf|V  Mouvuxiuv  xal 
'fd  vcihpta  K£X€ipOTOVT])ilvoc  (Dein.  II  2)  in  berührung  (nirgend  wird  uns 
überliefert  dasz  Philokles,  der  bei  des  Harpalos  zweiter  ankunft  diesen 
Posten  ione  hatte,  es  gewesen  sei,  der  ihn  das  erste  mal  zurückgewiesen), 
sondern  wurde  wahrscheinlich  auf  Veranlassung  des  CTpaTi^föc 
“tovitOcIc  ötrö  toö  bf)MOU  iirl  t^|v  xthpav  ti^v  irapaXiav  (CIG.  I 178.  179) 
gleich  Tor  Suoion  bedeutet,  dasz  seine  fahrt  zu  den  häfen  erfolglos  sein 
würde,  denn  sicher  war  Sunion  der  b'auptposten  der  küstenwache,  die 
▼on  jenem  CTpaTriyöc  comroandiert  wurde:  ich  erinnere  daran,  dasz  die 
inschrift  CIO.  178  gerade  auf  Sunion  gefunden  worden  ist.  dasz  diese 
(TparriYfa  uns  zufällig  erst  nach  ol.  123  bezeugt  wird,  darf  uns  bei  der 
lückenhaftigkeit  des  materials  für  die  Verteilung  der  Strategien  über- 
haupt keine  zweifei  an  der  — ohnehin  durchaus  unentbehrlichen  — 
existenz  einer  solchen  um  ol.  114  erregen. 
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ten  verschafft,  sei  aber  durch  volksbeschlusz  ausgewiesen,  worauf  er 
zu  griechischen  söldnem  gegangen  und  gewaltsam  — a quodam 
auctore  (?)  per  insidias  — zu  tode  gekommen  sei.  der  jetzige  ‘Zu- 
sammenhang dieser  übrigens  durch  eine  gröszere  lücke  vom  vorher- 
gehenden getrennten  stelle  (auch  nach  decreverant  wird  eine  lücke 
anzunehmen  sein)  ist  entstanden  aus  einer  wilden  confusion  des 
ersten  und  spätem  zweiten  besuchs  des  Harpalos  in  Athen,  und 
deswegen  für  sich  allein  unbrauchbar,  eine  solche  confusion  finden 
wir  auch  sonst  im  altertum,  wenn  auch  mit  sehr  offenkundigen 
spuren  ursprünglicher  teilung:  man  lese  zb.  den  (überdies  freilich 
auch  schon  mit  der  von  der  peripatetischen  geschichtschreibung  mit 
begierde  aufgegriffenen  fabel  vom  goldenen  becher,  den  Demosthe- 
nes von  Harpalos  angenommen  habe,  böse  versetzten)  bericht  des 
Plutarch  Dem.  25.  auch  in  der  biographie  des  Phokion  21  weisz  er 
nicht  mehr,  und  wenig  besser  steht  es  mit  Diodor  trotz  der  vielen 
Worte  die  er  macht  (XVH  108).  es  wird  bei  ihm  erzählt,  Harpalos 
habe  mit  seinen  5000  talenten  und  6000  Söldnern  aus  Asien  sich 
auf  den  weg  gemacht  nach  Attika;  oubevöc  b*  auTUJ  TTpoc^xovroc 
habe  er  seine  söldner  irepi  Tmvapov  ific  AaKUüViKfjc  zurückgelassen 
und  sei  dann  selbst  mit  einem  teile  der  schätze  als  hilfeflehender 
vor  die  athenische  bürgerscbaft  getreten : und  nun  folgt  die  erzäh* 
lung  der  begebenheiten  der  zweiten  anwosenheit,  als  sei  dieselbe 
dem  ersten  besuch  auf  dem  fusze  gefolgt,  und  mit  ähnlicher  kürze 
wird  über  die  folge  der  ereignisse  hinweggesprungen  in  der  biogra- 
phie des  Demosthenes  im  buch  von  den  zehn  rednern.  dort  heiszt 
es  von  Demosthenes  s.  846 : licTcpov  ’AXcHdvbpou  dir!  xfjv  *Aciav 
CTpaT€uopdvou  Kol  (puTÖVTOC  'ApTtdXou  jU€Td  xpTlpdTUJV  de  ’AOii- 
vac , TÖ  pdv  irpiüTOv  dKwXucev  auiöv  dcbexöfjvai , d n € i b fj  h* 
elcdnXeuce,  Xaßibv  bapeiKouc  peTeidEaTo.  zwei 

durch  mehrere  monate  getrennte  begebenheiten  werden  nicht  blosz 
als  unmittelbar  auf  einander  folgend^  sondern  sogar  fast  nur  als 
durch  eine  momentane  Sinnesänderung  des  Demosthenes  auseinander* 
gehalten  vom  berichterstatter  aufgefaszt.  da  uns  nun  leider  der  be- 
richt des  Arrian  im  siebenten  buche  durch  eine  lücke  der  hss.  ver- 
loren gegangen  ist,  würden  wir  in  der  that  auf  grund  der  besproche- 
nen historischen  berichte  uns  zu  der  annahme  entschlieszen  müssen, 
Harpalos,  der  also  vor  den  Dionysien  bereits  zum  ersten  male  vor 
Athen  war-,  sei  von  Tainaron  sogleich  oder  doch  sehr  bald  wieder 
zurückgekehrt,  in  festem  vertrauen  auf  die  wunderbar  leichte  Sinnes- 
änderung der  Athener,  die  uns  ohne  eintreten  wichtiger  historischer 
facta  doch  allerdings  höchst  merkwürdig  erscheinen  müste,  so  merk- 
würdig dasz  selbst  wir  auf  anwendung  auszerordentlicher  geheim- 
mittel durch  Harpalos  rathen  würden,  um  nur  aus  den  räthseln 
herauszukommen,  glücklicherweise  brauchen  wir  solche  conjecturen 
nicht:  die  bruchstücke  der  processrede  des  Hypereides  gegen  De- 
mosthenes, welche  1848  in  Aegypten  gefunden  worden  sind,  geben 
richtig  combiniert  mehr  aus , als  wir  durch  irgend  einen  hofhistori- 
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ker  erfahren  würden , die  — nach  Curtius  bericht  zu  schlieszen  — 
wie  sonst  so  auch  in  diesem  falle  bei  ihrer  vorwiegend  auf  die  ge- 
schichte  Alexanders  gerichteten  aufmerksamkeit  und  der  weiten 
entfemung  von  Hellas  naturgemäsz  das  auseinanderliegende  zusam- 
menrfickten  und  eine  geschieh tschreibung  ex  eventu  übten. 

Ganz  unschätzbar  sind  die  Hjpereidischen  fragmente,  deren 
jedes  einzelne  für  den  wahren  Zusammenhang  der  dinge  in  Griechen- 
land uns  mehr  aufschlüsse  gibt  als  die  ganze  elende  Deinarcbische 
rede.”  zunächst  ist  uns  anlasz  und  zeit  von  des  Harpalos  zweiter 
fahrt  nach  Athen  unzweideutig  von  Hypereides  (XV  fr.  8 Blass)  ge- 
geben. der  redner,  dessen  absicht  es  ist,  den  Demosthenes  der  be- 
stechung  zu  zeihen,  sucht  nachzuweisen,  dasz  dieser  dem  gelde  über- 
haupt nicht  abhold  sei:  so  habe  er  früher  in  Alexanders  Interesse 
die  Stadt  geschädigt  durch  seinen  quietismus  dem  aufstand  der  The- 
haner  gegenüber;  sich  selbst  habe  er  damals  schadlos  gehalten 
durch  das  dafür  von  der  finanzverwaltung  ihm  bewilligte  geld; 


daher  dürfen  wir  uns  durchaus  nicht  darüber  wundern,  dasz  die- 
jenigen welche  vor  ihrer  aufündnng  den  Harpalischen  process  behan- 
delten vielfach  fehlten,  namentlich  aber  in  demselben  cardinalpuncte, 
wo  Curtius  Diodor  Plutarch  das  chronologische  Verhältnis  nicht  er- 
kannten und  somit  das  Verständnis  verwirrten:  ich  meine  vor  allen 
Westermann  im  dritten  teile  seiner  quaestiones  Demosthenicae,  Droysen 
gesch.  Al.  8.  529,  Eysell  in  einer  Marburger  dissertation  vom  j.  1836  'De- 
mosthenes a suspicione  acceptae  ab  Harpalo  pecuniae  liberatus%  eine 
dissertation  die  sonst  in  der  modernen  auffassung  des  processes  eine 
gewisse  rolle  spielt,  Funkhänel  in  der  recension  dieser  Schrift  in  Jahns 
Jahrbüchern  XIX  (1837)  182  f.,  Mätzner  im  Deinarchos  s.  83,  GKiessIing 
in  den  coramentationes  de  Hyperide  oratore  Attico.  Thirlwall  VII  167 
scheidet  richtig  die  beiden  besuche  des  Harpalos  und  setzt  den  zweiten 
merkwürdigerweise  nach  des  Demosthenes  rückkehr  von  Olympia,  ohne 
selbst  in  der  neuen  anflage  (1855)  rücksicht  zu  nehmen  auf  die  inzwi- 
scheu  gefundenen  Hypereidesstücke,  durch  welche  (col.  XV  4 — 15  fr.  8 
Blass)  sein  ansatz  glänzend  bestätigt  wird,  um  so  auffälliger  ist,  dasz 
er  bei  richtigem  ansatz  der  zweiten  ankunft  und  ausdrücklichem  hin- 
weis  auf  die  Unsicherheit  der  quellen  rücksichtlich  der  beiden  besuche 
die  fixiemng  des  ersten  durch  die  aufführung  des  *Axf|V  ignorierte  und 
so  den  g^oszen  Zwischenraum  nicht  entdeckte,  so  nahe  er  daran  war. 
Grote  (VI  666  der  deutschen  ausgabe)  scheidet  zwar,  läszt  aber  die 
frage  nach  dem  zeitlichen  Verhältnis  zwischen  beiden  besuchen  ganz 
bei  sehe;  HSanppe  aber  in  der  ausgabe  der  fragmente  im  philologns 
m 610  ff.  geht  auf  den  zeitpunct  des  ersten  besiiches  gar  nicht  ein 
und  setzt  den  zweiten  (s.  650)  viel  zu  früh,  gerade  die  von  ihm  be- 
rührte dpxi0€Uipia  des  Demosthenes  nach  Olympia  zeigt,  wie  dio  zur 
Stützung  von  Thirlwalls  ansatz  erwähnte  angabe  des  Hypereides  zu 
fassen  ist.  eine  ähnliche  nnklarheit  über  das  chronologische  Verhältnis 
wie  Sanppe  läszt  auch  Sebaefer  noch  bestehen  (III  1 s.  279.  280.  295,  2). 
etwas  deutlicher  verrathen  die  Zeittafeln  am  schlusz  des  dritten  bandes 
seine  ansiebt:  die  erste  ankunft  ist  dort  gewis  richtig  in  den  anfang 
des  j.  324  gesetzt,  die  zweite  aber  ebenso  wie  bei  Sanppe  zu  früh  vor 
des  Demosthenes  reise  nach  .Olympia,  mit  möglichster  zusammenrückung 
beider  besnehe  war  allerdings  die  scheinbare  Schwierigkeit  umgangen, 
circa  fünf  monate  später  einen  triftigen  anlasz  für  Harpalos  zur  Wieder- 
holung der  fahrt  nach  Athen  zu  finden. 
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ebenso  habe  er  neuerdings  in  Alexanders  Interesse  — den  klingen- 
den grund  zu  finden  überliesz  der  redner  entweder  dem  einsichtigen 
bfirer  oder  deutete  ihn  in  den  verlorenen  letzten  zeilen  der  14n  co- 
lumne  an  — im  sinne  gehabt  die  stadt  zu  schädigen  durch  seine 
Zurückhaltung  dem  Harpalos  gegenüber;  man  hätte  sieb  getrost  mit 
Harpalos  verbünden  können,  meint  Hypereides:  alle  Verhältnisse 
waren  günstig,  gefahr  noch  nicht  im  anzuge,  und  Harpalos,  mit 
kampfbereiten  söldnem  und  geldmittein  ausgerüstet,  rechnete  auf 
unsern  beistand.  hätten  wir  ihm  den,  als  er  sich  uns  kürzlich  an- 
bot,  gewährt,  so  hätte  er  die  Olympias  (in  deren  bände  ja  die 
makedonische  regentschaft  von  Alexandros  gelegt  war  ’*)  mit  leioh- 
tigkeit  überrumpeln  können:  irpöc  xf|v  *OXupmdbo  TTpoc^TT€C€V, 
dicie  pTibdva  irpoaicG^cSaiJ’  und  an  Harpalos  lag  es  nicht,  über- 
liesz Hypereides  seinen  hörem  bei  sich  zu  denken , dasz  es  nicht  so 
kam,  sondern  an  euch  selbst:  denn  auf  euch  und  eure  durch  Nika- 
nors  forderungen  erregte  Stimmung  verliesz  er  sich , als  er  sich  euch 
anbot : id  b*  ?v  TTeXoTrovvfjciü  xai  xfl  dXXij  '€XXdbi  ourmc  ^xovxa 
KttT^Xaßcv  iiTTÖ  ttJc  d9iH€UJC  xfic  NiKdvopoc  Kai  tuiv  dTUTaTpdTuuv 
il»v  fiK€V  (p^pujv  Ttap*  ’AXefdvbpou  7T€p(  T€  Tujv  9utdbujv  Kai  irepi 
Tou  Touc  Koivouc  cuXXÖTOuc  ’Axaidiv  x€  Kai  *ApKdbu)v  . . . : alle 
diese  glänzenden  aussichten  auf  siegreiche  rasche  befreiung  Grie- 
chenlands vom  makedonischen  joche  habe  Demosthenes  verdorben 
durch  die  von  ihm  angeordnete  Verhaftung  des  Harpalos , und  da- 
durch habe  er  die  Griechen  alle  (vgl.  Blass  ausgabe  s.  106)  und 
manchen  Satrapen,  welcher  sich  dem  heereszuge  des  Harpalos 


wie  sehr,  so  lange  Alexandros  in  der  ferne  war,  jedem  Athener 
Olympias  als  hanptvertreter  makedonischer  zwangsberschaft  erschien« 
wie  unangenehme  gefühle  sieb  ihm  mit  ihrem  namen  verbanden,  ergibt 
sich  besonders  frappant  ans  der  erbitterung  über  die  Schenkung  einer 
goldenen  schale  an  die  'Txicta  auf  der  bürg,  welche  uns  aus  Hyperei- 
des Worten  in  der  rede  für  Euxenippos  entgegenklingt:  vgl.  Wachsmuth 
die  Stadt  Athen  I 603.  denn  so  ist  col.  XV  1 fr.  8 zu  lesen,  der  ' 

Olympias  namen  ist  versteckt  hinter  jenem  schon  im  archetypos  des 

a 

papyros  unklaren  eXmba,  und  Harpalos  ist  hier  wie  im  folgenden  sub- 
ject.  dasz  Sauppes  lesung  dXiriba  (philol.  III  624)  sprachlich  unhaltbar 
sei,  bemerkte  Schaefer  (Jahns  jahrb.  bd.  LXII  [1851]  a 237)  gewis  mit 
recht;  dasz  er  aber,  und  mit  ihm  Blass  ua.  Babingtons  Vorschlag  ‘€XXdba 
zustimmte,  wundert  mich,  wenn  nemlich  von  einer  unerwarteten  an- 
kunft  des  Harpalos  in  Hellas  die  rede  sein  soll,  kann  doch  nur  die 
erste  fahrt  auf  Athen  (anfang  324)  gemeint  sein:  denn  die  Zwischenzeit 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  fahrt  verbrachte  Harpalos  ja  auf  Tai- 
naron  selbst,  so  dasz  der  ausdruck,  wenn  er  sich  auf  das  zweite  mal 
etwa  beziehen  sollte,  höchst  unglücklich  gewählt  wäre,  auch  hätte  nur 
von  der  ersten  fahrt  das  erwähnen  des  plötzlichen  sinn;  aber  wie  er- 
klärt sich  bei  beziehung  jener  worte  auf  die  erste  fahrt  der  unmittelbar 
darauf  unter  demselben  subject  folgende,  wie  eine  motivierung  der  fahrt 
aussehende  hinblick  auf  die  Stimmung  in  Griechenland  in  folge  der 
Sendung  Nikanors?  fiel  doch  dessen  ankunft  und  die  Wirkung  seiner 
aufträge  erst  in  den  hochsommer,  da  er  kam  die  befehle  in  Olympia 
zu  verkündigen. 
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gegen  Oljmpias  wol  angeschlossen  hätte  unter  den  gehorsam  des 
königs  znrückgebracht; 

Also  kam  Harpalos  das  zweite  mal,  nachdem  Nikanor  in 
Olympia  seine  Sendung  verkündet  hatte,  nach  Athen,  der  anlasz 
dazu  ist  uns  durch  die  enge  Verbindung , in  welcher  von  Hypereides 
des  Harpalos  gedanken  zu  Nikanors  Sendung  gesetzt  werden,  deut> 
lieh  genug,  denke  ich,  gegeben.  Harpalos  wollte  die  dadurch  auf- 
geregte Stimmung  benutzen  und  wandte  sich  sogleich  nach  Athen, 
formell  als  schutzsuchender,  in  Wahrheit  um  sein  geld,  seine  verbin- 
dongen,  seine  schiffe  und  mannsebaften  den  Athenern  zur  Verfügung 
zu  stellen  und  sie  so  zu  veranlassen,  im  bunde  mit  ihm  gegen  Ale- 
xandres aufzustehen  und  Makedonien  anzugreifen,  gewann  er  Athen, 
so  gewann  er  nicht  blosz  dessen  und  anderer  Griechen  beistand,  son- 
dern auch  eine  Operationsbasis,  die  ihm  gänzlich  fehlte,  so  lange  er 
als  landloser  flttchtling  nur  vor  des  königs  rächerarm  sich  sicher  zu 
stellen  bedacht  sein  muste.  der  mann,  welcher  seine  im  künigs- 
palaste  zu  Tarsos  residierende  hetäre  königin  zu  nennen  befohlen 
hatte  und  jahre  lang  mit  königlicher  machtvollkommenheit  bekleidet 
gewesen  war,  konnte  unmöglich  zufrieden  sein  mit  dem  bloszen 
wiedererstreben  eigner  Sicherheit:  schon  seine  flucht  aus  Babylon 
mochte  weniger  ein  böses  gewissen  zur  Ursache  gehabt  haben  als 
gelüste  nach  fortsetzung  und  emeuerung  der  eignen  königlichen 
herlichkeit.  er  wartete,  bis  Nikanors  Sendung  den  boden  für  seine 
pläne  bereitet  hatte;  jetzt,  wo  es  mit  der  eignen  Sicherheit  auf  Tai- 
naron  auch  wol  bald  zu  ende  gehen  muste,  schien  ihm  der  zeitpunct 
gekommen,  zum  zweiten  male  und  diesmal  mit  wirklicher  aussicht 
auf  erfolg  als  Ik^tt^c  nach  Athen  zu  gehen  und  durch  diesen  act  den 
jeder  Schmeichelei  zugänglichen  btipoc  zu  überzeugen,  wie  hoch  er 
nicht  blosz  das  recht  sondern  auch  die  macht  schätze,  mit  welcher 
Athen  einen  politischen  ihm  befreundeten  flüchtling  schützen  werde, 
wollte  Harpalos  auf  den  beistand  der  Hellenen  rechnen,  so  muste  er 
es  jetzt  thun,  wo  er  darauf  rechnen  konnte,  die  erregung  des  augen- 
blicks  und  der  druck  der  notwendigkeit  würde  ihnen  das  schwert  in 
die  hand  pressen. 

Der  gang  der  begebenheiten  ist  jetzt  folgender.  Harpalos 
kommt  unmittelbar  nach  des  Demosthenes  rückkehr  von  Olympia, 
also  wol  um  anfang  august,  nach  Athen  nur  mit  Einern  schiffe,  aber 
mit  vielem  gelde  ohne  bewaffnete  begleitung.  sehr  natürlicherweise 
hatte  der  hafencommandant  Philokles  seine  instruction  dahin  aus- 
gelegt, er  solle  den  Harpalos  nur,  sobald  er  in  staatsgefährlicher 

col.  XVI  10  fr.  8 ToOc  64  coTpditac,  oi  aOrol  Äv  f|KOV  iip6c  taOxiiv 
Tf|v  öüvapiv,  4xovt£c  tä *  *«*1  ^ouc  CTpaTuOxac  öcouc  Ikoctoc 

aörwv  ctxcv,  toOtouc  cupnavrac  oö  pövov  kckUiXukqc  duocTf^vai  4k€(vou 
■tij  cuXXif]H/€i  U8W.  Philokles  war  nach  Deinarchos  II  2 CTpaTriydc 

*n?|v  Mouvuxiav  koI  rä  vedipia  K€X€ipoTOVf)p4voc , hatte  also  bei  der 
zweiten  auknnft  des  Harpalos  im  boobsommer  unmittelbar  nach  der 
oljmpischen  feier  sein  amt  vor  kurzem  angetreten  (an  dem  amtsantritt 
der  Strategen  mit  dem  anfang  des  attischen  Jahres  wird  nach  Droysena 
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'weise  vor  den  häfen  erscheine,  am  einlaufen  hindern,  athenische 
Staatsbeamte  mochten  eben  in  jener  unruhigen  zeit  der  aus  Asien 
losgelassenen  soldatesca  nicht  mit  unrecht  fürchten,  es  möge  einmal 
jemand  kommen,  so  wie  später  etwa  Demetrios,  und  wider  ihren 
willen  die  stadt  Athen  zum  ausgangspunct  seiner  Operationen  gegen 
den  könig,  und  somit  ihre  bürger  zu  mitschuldigen  machen:  "Apna* 

, Xov  ^c0€0  * f^K€iv  KataXTiipöpevov  ttiv  ttöXiv  upuiv  sagte  der  Spre- 
cher gegen  Aristogeiton  (Dein.  II  4).  damals,  als  er  das  erste  mal 
kam,  ward  Harpalos  als  staatsgefäbrlicber  rebell  angesehen;  jetzt 
hingegen  kam  er  ledig  und  allein  — warum  sollte  man  ihn  da  nicht 
hereinkommen  lassen?  Philokles  liesz  den  Harpalos  ein,  vielleicht  in 
dem  glauben  durch  einen  völkerrechtlichen  satz  geschützt  zu  sein, 
dessen  spuren  wir  auch  sonst  begegnen:  vgl.  Holm  gesch.  Siciliens 
II  409  f. 

Die  Athener  waren  in  einer  heiklen  läge.  Harpalos  war  in 
ihrer  stadt;  ihr  benehmen  ihm  gegenüber  war  bedingt  durch  die 
Vorstellung,  welche  sie  sich  von  ihrem  Verhältnis  zum  könig  mach- 
ten. sollten  sie  ihn  dem  königlichen  Statthalter  in  Yorderasien 
Philoxenos  ausliefem , der  sogleich  nach  des  Harpalos  ruchbar  ge- 
wordener ankunft  in  Athen  erschien  (Hypereides  fr.  1)  und  die  aus- 
lieferung  begehrte?  dann  erkannten  sie  in  aller  form  Alexanders 
unbedingte  Oberhoheit  an,  sein  recht,  den  schütz  welchen  ein  iKernc 
ToO  biipou  Tujv  *A0r|vaiuJV  nach  allen  rechtssatzungen  genosz  zu 
annullieren,  so  wollte  es  gewis  die  makedonische  partei.  Demos- 
thenes that  recht,  wenn  er  mit  ernsten  werten  vor  einer  solchen 
demütigung  seine  Vaterstadt  zu  wahren  suchte  und  den  Athenern, 
die  eingeschüchtert  waren  durch  die  anwesenheit  des  Philoxenos, 
zurief:  x(  irouicouciv  xöv  f^Xiov  ibövxcc  oi  |jf|  buvdjiievoi  TTpoc  xöv 
XOxvov  dTToßX^TTCiv;  (Plut.  tt.  bucuuTriac  5 s.  531*).  jener  partei 
also,  die  um  jeden  preis  völlige  hingabe  Athens  an  die  mäkedonische 

neuester  darlegung  im  Hermes  IX  16 — 21  wol  niemand  mehr  zweifeln), 
und  ansdriieke,  wie  sie  in  der  gegen  ihn  gerichteten  rede  des  Deiner* 
chos,  zb.  § 10  gebraucht  werden,  lassen  schlioszen  dasz  er  bei  verband* 
lung  des  processes  (ende  324)  noch  im  amte  war  und  durch  das  ipf)<ptcpa 
KoO*  aOxoO  (Dein.  III  2.  Schaefer  III  1 s.  295,  1)  der  eisangelie  gegen 
ihn  zuvorkam,  mittels  deren  allein  ein  bürger  während  seiner  amtszeit 
wegen  vergebens  gegen  den  Staat  in  anklagezustand  versetzt  werden 
konnte  (Schömann  att.  process  s.  574).  Eysells  und  Mätzners  annahme, 
der  Schaefer  III  1 s.  315  folgt,  Philokles  sei  während  der  klage  nicht 
mehr  strateg,  sondern  impcXr^n^c  xtbv  ^q>i^ßujv  gewesen  und  von  der 
bürgerschaft  erst  in  folge  der  Untersuchung  des  Areopagos  dieses  arotes 
entsetzt  worden,  ist  willkürlich,  dies  von  Deinarchos  III  15  zur  ver* 
dächtigung  von  Philokles  Charakter  benutzte  factum  kann  ebenso  gut 
in  frühere  zeit  gehören  wie  zb.  die  ähnlich  benutzte  enthebung  des 
Aristogeiton  von  der  ipiropiou  ^mp4Xeia  (Dein.  II  20).  grund  und  zeit 
jener  entsetzung  des  Philokles  kennen  wir  nicht,  ob  er  ol.  113,  4,  als 
Harpalos  zum  ersten  male  vor  Athen  kam,  auch  strateg  und  hafen- 
commandant  — also  für  ol.  114,  1 wiedergewählt  — war  (er  war  nach 
Deinarchos  Zeugnis  III  12  mindestens  zehnmal  strateg),  wissen  wir 
gleichfalls  nicht,  es  ist  auch  gleichgültig. 
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königsmadit  anstrebte  und  darin  das  einzige  heil  ihrer  Vaterstadt 
sah,  entweder  weil  sie  aller  Vergangenheit,  allen  historischen  er- 
isnerungen,  gewohnheiten  und  Satzungen  zum  trotze  glaubte  auf 
dem  rechten  wege  zu  sein,  wenn  sie  sich  nur  recht  bemühte  von 
alhm  politischen  wegen  der  väter  möglichst  abzuweichen,  oder  weil 
ne  in  ehrlicher  Überzeugung  Makedonien  noch  zu  Griechenland 
rechnete  und  in  einem  anflug  grosznationaler  gesinnung  es  durch 
seine  jetzige  macht  für  berufen  hielt  die  föhrerschaft  in  Hellas  als 
zukunftsreicher  Staat  zu  übernehmen  — dieser  rationellen  partei 
diametral  entgegen  standen  jene  Idealisten,  die  immer  dem  jetzt  das 
einst  entgegenhielten,  täglich  die  akropolis  anblickten  und  Salamis 
and  die  berge  von  Marathon , die  mit  ihren  gedanken  in  einer  zeit 
lebten,  welche  längst  vergangen  war,  und  diese  auch  in  der  kalten 
Wirklichkeit  mit  äuszerster  kraftanstrengung  zurückgeführt  sehen 
wollten,  der  führer  dieser  an  die  alte  demokratie  anknüpfenden 
partei  war  Hypereides , ein  feiner  geistreicher  mann , aber  sklav  sei- 
ner principien  durch  und  durch,  er  kannte  nur  6inen  weg , denjeni- 
gen welchen  er  einschlug;  die  andern  waren  unrichtig  und  deshalb 
verwerflich,  wer  auf  diesem  wege  mit  ihm  gieng , war  sein  freund ; 
wer  ihn  aber  — da  er  doch  einmal  der  einzig  richtige  war  — wieder 
veiiiesz , der  war  ihm  ein  apostat  und  moralisch  schlechter  mensch, 
ein  feind , welchen  er  mit  aufbietung  seines  ganzen  ich  befehdete ; 
sobald  die  pfade  sich  wieder  trafen,  war  auch  die  freundschaft  wie- 
der hergestellt.  Hypereides  verstand  es  wol  6ino  partei  tüchtig  zu 
leiten  und  sie  auf  dem  wege , den  er  sich  vorgesetzt  hatte , mit  sich 
fbrtzuziehen , aber  er  war  kein  Demosthenes : ihm  war  es  unmöglich 
ach  über  die  parteien  zu  stellen  und  mit  sicherer  höherer  hand  ihre 
verschiedenen  bestrebungen  so  zu  vereinen , dasz  auf  grundlage  der 
realen  Verhältnisse  des  augenblicks  das  wohl  des  engem  wie  des  wei- 
ton  Vaterlandes  von  allen  wahrhaft  gefördert  wurde,  dies  erstrebte 
Demosthenes,  und  so  war  er  in  der  that  der  rechte  dmcTdiric  dXuJV 
Tttfv  TipaTfidTUüV,  wie  ihn  Hypereides  einmal  unwillkürlich  nennt 
(IV  17  fr.  2).  im  ruhigen  laufe  der  dinge  bewährte  sich  Demos- 
thenes glänzend  in  dieser  Stellung : er  hatte  stets  eine  der  haupt- 
parteien  im  rücken  und  so  die  mittel  zur  freien  Operation  in  händen. 
trat  aber  einmal  der  seltene  fall  ein , dasz  jede  partei  glaubte  nun 
ihrerseits  wahrhaft  berufen  zu  sein  für  ihre  Sache  einzutreten,  wo 
jeder  meinte  jetzt  oder  nie  thätig  sein  zu  müssen : da  war  es  natür- 
lich, dasz  die  parteihäupter  selbst  die  leitung  der  groszen  dinge  in 
die  band  nehmen  wollten  und  jeder  sich  beengt  fühlte  durch  die 
superiorität  eines  Demosthenes,  wenn  jeder  volle  Unabhängigkeit 
für  sich  in  anspruch  nehmen  will , weil  er  ein  für  oder  wider  gebie- 
terisch von  sich  gefordert  glaubt,  kommen  ihm  die  unbequemen 
imciaciai  dXmv  xüuv  irpaTpdxuJV  leicht  als  parteilos  vor,  und  je 
kurzsichtiger  er  selbst  ist,  desto  mehr  fühlt  er  sich  versucht  seine 
aus  neid  und  selbstbewustsein  gemischte  Stimmung  in  die  bestimmte 
form  einer  anklage  zu  fassen  gegen  jene  parteilosigkeit,  die  zuerst 
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still  und  innerlich,  allmählich,  wenn  die  gleichen  geftLhle  anderer 
kund  werden,  laut  und  lauter  bald  in  offene  Opposition  übergeht, 
dies  war  die  stets  neue  entwicklung  des  parteitreibens  in  Athen, 
welche  mit  notwendigkeit  beim  drang  der  ereignisse  auf  den  stiirz 
des  Demosthenes  hinarbeitete  und  durch  den  Harpalischen  procesa 
neu  genährt  und  gestärkt  ihr  trauriges  ziel  erreichte. 

Die  thatsachen  des  processes,  die  nominellen  beschwerdepuncte 
waren  deshalb  auch  mehr  oder  minder  gleichgültig;  dasz  sie  eine 
so  geringe  rolle  spielen,  charakterisiert  das  damalige  Athen:  es 
muste  eben  so  kommen. 

Harpalos  war  vor  die  volksversamlung  als  schutzsuchender  hin» 
getreten;  zugleich  forderte  Philoxenos  seine  auslieferung.  Demosthe- 
nes weigerte  dieselbe,  er  betrat  den  strengen  weg  rechtens.  Phi- 
loxenos war  allerdings  seit  331  königlicher  Statthalter  für  die  Pro- 
vinzen diesseit  des  Tauros;  er  scheint  auch  von  Alexandros  den 
auftrag  gehabt  zu  haben  auf  Harpalos  zu  fahnden;  aber  konnte  er 
nicht  bei  der  Unsicherheit  der  damaligen  zustände  in  Vorderasien 
mehr  im  eignen  interesse  kommen  als  in  dem  seines  herm?  war  es 
nicht  denkbar,  besonders  für  leute  welche  an  solcher  auffassung  sei- 
nes dazwischentretens  interessiert  waren,  dasz  auch  in  seinem  herzen 
selbständigkeitsgelüste  ähnlich  wie  bei  Harpalos  durch  Alexanders 
lange  ab  Wesenheit  wach  gerufen  waren?  und  dann  kam  ja  durch 
die  auslieferung  Athen  in  den  schein  die  neutralität  wissentlich  ver- 
letzt zu  haben,  und  ein  etwaiger  krieg  muste  unter  den  ungün- 
stigsten auspicien  beginnen,  dies  und  ähnliches  mag  Demosthenes 
in  jener  denkwürdigen  volksversamlung  vorgebracht  haben  — über- 
liefert ist  es  uns  nicht,  aber  zu  schlieszen  aus  der  gut  bezeugten  an- 
gabe,  Demosthenes  habe  den  Harpalos  und  dessen  schätz  in  Ver- 
wahrsam halten  wollen  &v  dq)iKT]Tai  Tic  nap  * *AXeEdvbpou. 

in  Verbindung  mit  dieser  erklärung  mag  stehen,  dasz  die  Sklaven 
des  Harpalos  nach  Susa  gesandt  wurden , doch  wol  um  Alexandros 
von  der  bereit  Willigkeit  der  Athener,  die  für  ihn  bereit  liegenden 
schätze  und  ihren  inhaber  auszuliefern,  durch  die  that  zu  über- 
zeugen. denn  Demosthenes  sah  ein  dasz  ein  bruch  mit  Makedonien- 
Asien  augenblicklich  noch  wenig  erfolg  versprechen  könne,  weil 
keine  aussicht  auf  gemeinsames  Vorgehen  der  Hellenen  vorhanden 
war:  die  meisten  hatten  sich  den  forderungen  Nikanors  schon  unter- 
worfen , den  kampf  mit  sich  durchgekämpft  und  freuten  sich  eben 
der  theuer  erkauften  ruhe,  überdies  war  Antipatros  gerüstet : auoh 
eine  wichtige  folge  der  Sendung  Nikancrs  (Diod.  XVIII  8).  ja  am 
hofe  selbst  schien  man  schon  künde  zu  haben,  dasz  die  Athener 
gegen  Wiederaufnahme  der  landlosen  sich  sträubten:  man  erwartete 
ein  Vorgehen  gegen  Athen. " dies  zeigt  eine  anekdote,  die  Epbippos 

iii«  I 

zehn  redner  846^  vgl.  Dein.  I 89.  Schaefer  III  1 s.  282,  1.  dies 
erwartete  vergehen  hat  weder  mit  der  allgemeinen  kampfbereitschaft 
des  Antipatros  etwas  zu  thun,  noch  mit  der  durch  des  Harpalos  flucht 
auf  Athen  vor  circa  acht  monaten  in  Susa  hervorgerufenen  Stimmung, 
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mitteilte,  woraus  sie  uns  bei  Athenaios  XII  538  berichtet  ist.  er  er- 
zählt von  den  Schmeicheleien,  die  das  hofgesinde  gegen  den  gött- 
lichen Alexandros  in  Ekbatana  (herbst  324)  ausgesprochen  habe: 
da  sei  ein  feldzeugmeister  namens  Gorgos’^  gewesen,  der  habe  beim 
mahle  durch  den  herold  erklären  lassen , jetzt  kröne  er  den  Alexan- 
dros, sohn  des  Ammon,  mit  3000  goldstücken ; wenn  er  Athen  erst 
helagem  werde,  würde  er  ihn  umkränzen  pupiaic  TTOtvOTiXiaic  xal 
Toic  icoic  KaTttTr^Xiaic  Kai  iräci  toic  dXXoic  ß^Xcctv  eic  töv  ttoXc- 
^ov  kavoic.  so  muste  sich  Demosthenes  wol  dazu  verstehen,  den 
beldenmut  der  geduld  (Schaefer  III  1 s.  281)  zu  üben  und  der  schroff 
antimakedonischen  kriegspartei  entgegen  kein  bündnis  mit  Har- 
palos  einzugeben.  sein  damals  noch  allgewaltiges  -ansehen  machte 
die  gegner  verstummen  und  liesz  ihnen  nur  den  stachel  im  herzen 
zurück,  die  volksversamlung  faszte  den  bescblusz  die  schätze  welche 
Harpalos  mitgebracht  auf  der  akropolis  niederzulegen,  und  zwar 
morgen  am  tage  (dv  Tij  aöpiov  npdpcji  Hyp.  II  9 fr.  1),  Harpalos 
selbst  aber  dem  Philoxenos  nicht  auszuliefem,  sondern  in  gewahr- 
sam  zu  nehmen,  es  war  ein  kluger  ausweg : Philoxenos  konnte  wol 
oder  übel  gegen  diese  entscblieszung  nichts  einwenden,  man  ent- 
ledigte sich  seiner  unbequemen  nähe  und  behielt  nach  wie  vor  das 
machtobject  and  die  freiheit  der  entscblieszung  in  bänden,  zugleich 
wahrte  man  seine  nominelle  Selbständigkeit  und  schützte  den  Har- 
palos, anderseits  blieb  man  vorläufig  streng  auf  dem  wege  rechtens 
and  schlug  Alexandros  nicht  mit  der  faust  ins  gesicht. 

Man  scheint  jetzt  eine  Commission  niedergesetzt  zu  haben, 
welche  die  sache  in  die  band  zu  nehmen  hatte;  an  der  spitze  war 
Demosthenes,  um  niemand  in  ungewisheit  zu  lassen  über  den  be- 
trag des  von  Harpalos  mitgebrachten  Schatzes , sich  selbst  sicher  zu 
stellen  und  die  summe  gewissermaszen  unter  die  zeugenschaft  des 
ganzen  Volkes  zu  legen,  liesz  Demosthenes  in  derselben  volksversam- 
lung den  Harpalos  nach  dem  betrage  fragen:  dieser  gab  700  talente 
au.  Demosthenes  nannte  dann  die  summe  der  versamlung:  Kai 
Koöfipevoc  Kdiuj  U7TÖ  KaiaTop^,  ou7T€p  dtüOe  Ka0iC€iv,  dK^Xeue 
(Xapi>ciov  TÖV  xoptuifiv  dpuiificai  töv  "ApiroXov,  öiröca  eiq  id 
XPnpaTa  Td  dvoicGricöpeva  ek  tt|v  dKpönoXiv  — ö b*  dTtCKpivaTo 
ÖTi  dirraKOCia  TdXavTa.  ’•  als  nun  am  andern  tage  das  geld  auf  die 
akropolis  gebracht  wurde  und  man  bei  der  Übernahme  es  zählte, 


<leren  auadrnck  in  den  versen  des  auch  bei  Justinus  und  Curtius 

sich  wiederfindet,  die  von  iiicbaefer  s.  286,  3 zusammengetragenen  stellen 
beziehen  sich  auf  chronologisch  gänzlich  verschiedene  Symptome  feind- 
•eiiger  stimnaung  gegen  Griechenland. 

ein  anch  diplomatisch  bei  Alexandros  einfluszreicher  officier  aus 
Imos;  ?gl.  CCurtins  urkunden  zur  gesch.  von  Samos  s.  8 f.  aus 

diesen  so  anschaulichen  Worten  des  Hypereides  (II  17  ff.  fr.  1)  zu  ent- 
oebmen  (philol.  III  652),  Harpalos  habe  seine  schätze  im  theater  aus- 
»lellen  müssen,  scheint  mir  nicht  richtig,  es  wird  eben  die  volksver- 
ssmluog  im  theater  gehalten,  und  es  ist  doch  die  privatim  an  Harpalos 
gerichtete  frage  durch  Hypereides  ausdrücklich  betont. 
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fanden  sich  nur  350  talente  vor,  also  die  hälfte  war  verschwunden, 
gern  möglich  dasz  Harpalos  keine  lust  gehabt  hatte  alles  wegzu- 
geben und  einiges  bei  Seite  gebracht  hatte ; jedenfalls  lag  für  jeden, 
der  die  gestrige  Verhandlung  mit  angehört  hatte,  nichts  näher  als 
die  Vermutung,  die  fehlenden  summen  seien  von  Harpalos  zur  rega- 
lierung  der  verschiedenen  parteihäupter  verwendet  worden,  so  unge- 
heuerlich der  gedanke  auch  sein  muste,  350  talente  seien  an  dem 
6inen  tage  und  in  der  dazwischen  liegenden  nacht  auf  so  üble  weise 
verwendet.*®  war  das  geld  einmal  auf  der  akropolis,  so  kehrte  es 
keinenfalls  in  Harpalos  hände  zurück,  und  er  hatte  am  wenigsten 
mehr  etwas  davon;  in  den  händen  einfluszreicher  Persönlichkeiten 
jedoch  konnte  es,  sobald  Philoxenos  erst  fort  war,  alles  wieder  zu 
seinem  besten  kehren.  ' 

Demosthenes  selbst  schwieg  über  das  grosze  deficit  dem  volke 
gegenüber:  es  entspricht  ganz  dem  bilde  welches  wir  uns  von  seiner 
staatsmännisch  forschenden  versieht  machen  möchten , dasz  er  nur 
genau  erkundetes  dem  ihm  so  fest  vertrauenden  volke  vortragen 
wollte,  statt  unnötige  aufregung  zu  verbreiten,  aber  er  widmete 
der  Sache  die  ernsteste  aufmerksamkeit : dem  Areopagos  übertrug  er 
sie  zur  Untersuchung*',  nachdem  zuvor  allen,  die  das  empfangene 
freiwillig  zurückerstatten  würden,  amnestie  zugesagt  worden  war 
(Hyp.  XI  fr.  6). 

Der  Areopagos  bildete  stets  eine  gewisse  aristokratische  partei 
im  Staate:  die  höchstgestellten,  angesehensten  männer  waren  dort 
stets  in  nicht  zu  groszer  anzahl  vereinigt  gewesen  und  hatten  einen 
immerhin  bedeutenden,  wenn  auch  nach  des  Ephialtes  gesetz  mehr 
passiven  machteinflusz  geübt,  wunderbar  wäre  es  nicht,  wenn  zu- 
mal bei  der  nationalen  haltung  der  demokraten  die  makedonische 
partei  in  ihm  die  oberhand  gehabt  hätte,  oligarchische  bestrebungen 
und  bedürfnis  einer  anlehnung  nach  auszen  waren  ja  stets  mit  einan- 
der verbunden,  jedenfalls  machte  Demosthenes  später  dem  Areo- 
pägos  oligarchisches  parteiin teresse  zum  vorwurf  und  klagte,  dasz 
man  ihn  dort  gern  aus  dem  wege  haben  wolle , weil  er  dem  Alexan- 
dros  nicht  genehm  sei.** 

Denn  auch  Demosthenes  selbst  ward  ernstlich  in  die  sache  ver- 
wickelt. die  künde  von  dem  groszen  deficit  mochte  bald  ruchbar  ge- 


« 

denn  dasz  die  700  talente  noch  insgesamt  in  des  Harpalos  händen 
waren,  als  Demosthenes  ihn  fragen  liesz,  ergibt  sich  sowol  aus  der 
möglichkeit  der  von  Hj'percides  gehässig  ausgesprochenen  behauptung, 
Demosthenes  habe  ungefragt  oOx  örrmc  ttOOoito  töv  dptOjiiöv  aüxu)v,  ihc 
^oiKev  önöca  i^v,  dX\’  Vva  elb^,  dq>  ’ öcujv  qötöv  bei  töv  picOöv  TTpdTxc- 
c6ai , und  etwas  später  aus  den  Worten  örröca  €lr)  xd  xpnM<*Ta  xd  dvoi- 
C0»icö|i6va  elc  xf^v  dKpÖTToXiv.  Hypereides  war  also  jedenfalls  der  mei- 
nung,  am  tage  der  volksversamlung  sei  wirklich  noch  alles  geld  da> 
gewesen.  *•  Plut.  Dem.  26  vgl.  Schaefer  ao.  s.  28.S,  1.  Philipp!  'der 
Areopng  und  die  epheten’  s,  171  — 182,  letzteren  namentlich  über  die 
dnöqpacic  Kuxd  npöcxaEiv.  **  Hyp.  Vi  9—12  fr.  3.  Dein.  I 62.  Schaefer 
ao.  8.  297,  2. 
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Wörden  sein,  und  das  regierende  publicum  fand  es  höchst  wunderbar, 
tlasz  Demosthenes  einmal  selbständig  hatte  handeln  wollen  und  das 
«leficit  nicht  öffentlich  zur  spräche  brachte,  man  fieng  an  zu  grü- 
beln, und  die  feinde  des  Demosthenes  aus  allen  parteien,  jede  unzu- 
frieden mit  dem  ausgang  der  Harpalischen  sache,  halfen  wacker 
mit:  sie  giengen  umher  und  erinnerten,  die  und  die  that  des  De- 
mosthenes finde  auch  so  die  beste  erklärung:  der  grosze  Staatsmann 

nicht  so  rein,  wie  er  auf  dem  rednerplatze  sich  geriere;  er  habe 
nicht  das  wohl  des  Staates,  sondern  bein  eigenes  im  äuge:  darum 
laviere  er  so  hin  und  her  zwischen  den  parteien,  so  euriposartig 
(vgl.  Hyp.  XVII  24  fr.  9)  in  der  wähl  seiner  freunde,  daher  so 
manche  wunderbare  ausländische  Verbindung  — das  alles,  meinten 
die  guten  leute,  erkläre  sich  am  besten  durch  die  annahme,  der 
grosze  Demosthenes  sei  ein  mensch  wie  andere,  er  habe  das  geld 
anch  lieb,  'das  bewustsein  der  eignen  feilheit  liesz  viele  das  gleiche 
auch  bei  anderen  voraussetzen*  (Sauppe  im  philol.  III  053).  all- 
mählich glaubte  man  an  das  was  man  sich  einredete  oder  hatte  ein- 
reden  lassen,  und  bald  traten  die  niedrigsten  beschuldigungen  gegen 
Demosthenes  offen  hervor,  und  besonders  bestärkt  wurden  solche 
stimmen  noch  durch  ein  in  der  that  überraschendes  ereignis.  es 
kamen  bald  nach  festsetzung  des  Harpalos  zwei  botschaften,  eine 
von  Oljmpias,  die  andere  von  Antipatros.  beide  verlangten  das- 
selbe”, die  auslieferung  des  Harpalos,  und  beide  mit  einem  gewissen 
recht:  Antipatros  war  der  von  Alexandros  noch  letzthin  mit  der 
event.  executive  gegen  die  unruhigen  Griechen  betraute  Statthalter 
Makedoniens:  wenn  irgend  einer,  so  hatte  er  die  erste  pflicht  und 
fias  erste  recht  auf  der  auslieferung  des  staatsgeHihrlichen  flücht- 
lings  zu  bestehen,  aber  die  bitterste  eifersucht  berschte  zwischen 
ihm  und  der  königinmutter  Olympias,  die  als  nominelle  regentin  in 
Alexanders  väterlichem  reich  geblieben  war.  beide  batten  durch 
Alexandros  ungefähr  die  gleichen  Vollmachten  oder  glaubten  doch 
de  zu  haben,  lieferte  man  den  Harpalos  den  gesandten  der  Olym- 
pias aus,  so  erkannte  man  ihre  superioritüt  an  und  hatte  Antipatros 
/.um  feinde,  überliesz  man  jedoch  den  gefangenen  dem  factischen 
Regenten,  so  riskierte  man  die  Olympias  und  vielleicht  auch  Alexan- 
'Iros,  dessen  schon  damals  gestörtes  Verhältnis  zu  Antipatros  selbst 
tlessen  sohn  Kassandros,  so  scheint  es,  nicht  mehr  ganz  ins  reine 
bringen  konnte  (vgl.  Droysen  ao.  s.  519  ff.  570  f.),  schwer  zu  krän- 
ken. nur  in  binsicht  des  geldes  konnte  man  ruhig  sein,  da  die  im- 
tersnebung  des  Areopagos  darüber  schwebte,  war  man  nicht  gebun- 
tlen  es  auszuliefern , bevor  alle  daran  haftende  schuld  von  der  stadt 

” Diod.  XVII  108.  der  letzte  compiiator  der  biographie  des  De- 
®osthenes  in  den  zehn  rednern  s.  846^  hat  das  erste  auslieferungs- 
l>egehren  des  Philoxenos,  worauf  Demosthenes  mit  Verhaftung  des  llar- 
P4lo«  antwortet,  mit  diesem  spätem  confumliert  und  statt  des  Philo- 
senoft  den  namen  des  Antipatros  gesetzt.  vgl.  zb.  Plut.  Alex.  39 

Bchlnsz. 

J»hrliucher  ITir  dass,  philol.  1875  UH.  1.  4 
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Athen  hinweggenommen  war.  beide  botschafien  kamen  zu 
eher  zeit  nach  Athen:  man  wüste  nicht  was  thun. ' plötzlich  fand 
sich  die  Schwierigkeit  gehoben : Harpalos  war  verschwunden , ent- 
wischt trotz  der  Wächter  die  man  ihm  gestellt  hatte,  ob  Harpalos 
von  dem  ihm  drohenden  geschicke  künde  bekommen  und  die  wäch> 
ter  bestochen  hat,  oder  ob  Demosthenes  selbst,  um  den  Staat  von 
der  Verlegenheit  zu  befreien,  seine  hand  geboten  (unwahrscheinlich 
wäre  das  gerade  nicht),  wer. wagt  das  zu  entscheiden?  jedenfalls 
hatte  Demosthenes  als  Vorstand  der  Commission  die  obhut  für  Mar- 
palos  übernommen:  an  ihn  hielt  sich  die  Öffentliche  meinung  und 
war  natürlich  froh  für  ihr  bestechungsgeschrei  eine  weitere  be- 
stätiguhg  zu  finden,  jetzt  ward  es  Demosthenes  doch  zu  viel:  um 
den  leeren  Verdächtigungen,  die  ihn  verfolgten,  ein  definitives  endo 
zu  bereiten,  setzte  er  in  der  volksversamlung  das  ausdrückliche 
ipiiq)icpa  durch , der  Areopagos  solle  über  ihn  allein  noch  eine  spe- 
cialuntersuchung  anstellen.  seinem  beispiel  folgte  der  hafencom- 
mandant  Philokles  (Dein.  III  2),  den  man  begreiflicherweise  auch 
der  bestechung  beschuldigt  hatte,  durch  diese  groszartige  that 
eines  reinen  gewissens  hoffte  Demosthenes  der  Öffentlichen  meinung^ 
genüge  geleistet  und  alle  Verdächtigungen  niedergeschlagen  zu 
haben,  er  selbst  schenkte  der  sache  jetzt,  so  scheint  es,  keine  auf> 
merksamkeit  mehr:  andere  dinge  beschäftigten  ihn  bereits. 

Man  sollte  sich  nemlich  in  Athen  über  die  aufträge  Nikanor.s 
entscheiden,  ob  man  sich  ihnen  in  ihrem  ganzen  umfange  fügen 
wollte , ob  man  die  flüchtigen  aufnehmen  oder  sich  ihrer  erwehren, 
ob  man  Alexandros  die  göttlichen  ehren  zuerkennen  wollte  oder 
nicht,  denn  die  gesandtschaften  der  griechischen  Staaten  musteu 
jetzt*®  abgehen,  wenn  sie  bei  Alexanders  rückkunft  naqh  Babylon  1 
zur  stelle  sein  wollten ; da  durften  die  Athener  nicht  fehlen,  es  war ' 
also  zeit  die  instruction  der  gesandten  festzustellen ; leider  fehlen 
über  die  damaligen  Verhandlungen  in  den  volksversamlungen  alle 
berichte,  nur  so  viel  darf  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dasz 
Demosthenes  mit  der  ganzen  kraft  seiner  beredseimkeit  für  die  fz^ie 
entschlieszung  Athens  in  betreff  der  verbannten  eintrat  — es  war' 
um  dieselbe  zeit,  wo  die  Verkündung  des  Areopagosurteils  zu  er- 
warten stand,  aber  wieder  hinausgeschoben  wurde,  weil  der  rath 
vorgab  noch  nicht  alles  gefunden  zu  haben  (Hyp.  XXV  fr.  11),  was 

Hyp.  XI  fr.  6.  XXVII  fr.  12:  vgl.  Schaefer  ao.  s.  296,  1.  *®  die' 

griechischen  gesandtschaften  kamen  nach  Babylon  wol  zu  anfang  des 
jahres  328:  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dasz  sie  lange  vor  Alezan» 
dros  selbst  anlangten,  der  ja  von  Ekbatana  mitten  im  winter  anfbrach 
(Arrian  VII  16),  die  expedition  gegen  die  Kossaier  ausführte  und  beim 
herabsteigen  in  die  mesopotamische  ebene  die  übrigen  gesandtschaften 
aus  dem  westen  empüeng,  die  ihm  bereits  entgegengezogen  waren, 
während  er  die  hellenischen  erst  in  Babylon  vorfand  (Arrian  VII  19. 
Diodor  XVII  113).  also  mögen  letztere  Griechenland  im  november  ver-  ' 
lassen  haben:  an  feststellung  ihrer  instruction  mnste  man  im  october 
spätestens  denken. 
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die  gegner  des  Demosthenes  als  Weichheit  und  milde  gesinnung  des 
Areopagos  proclamierten  (Hyp.  VIII  fr.  5).  der  wahre  grund  lag 
otfenbar  tiefer:  jetzt  wo  volk  und  kriegspartei  auf  die  seile  des  De- 
mosthenes zu  treten  schien,  wo  dieser  den  königlichen  forderungen 
gegenüber,  welche  ihm  schon  in  Olympia  als  arehitheoren  nahe 
getreten  waren,  über  deren  zu  hoch  gespanntes  masz  er  wol  schon 
mit  Nikanor  verhandelt  hatte  (Dein.  I 103),  noch  einmal  die  ganze 
Politik  Athens  in  händen  hatte,  da  wagte  man  nicht  mit  einem  urteil 
gegen  ihn  hervorzutreten,  sich  seiner  zu  entschlagen,  wo  man  die 
macht  seiner  worte  noch  zu  brauchen  glaubte,  es  scheinen  längere 
schwere  Verhandlungen  gewesen  zu  sein : Demosthenes  TToXepiKÖc 
ujv  Kai  xapdrrujv  Tfjv  TiöXiv,  wie  Hypereides  sagt  (XXV  fr.  11), 
scheint  aufgeregt  gesprochen  zu  haben  und  gewillt  gewesen  zu  sein, 
falls  Alexandros  noch  fürderhin  auf  seinem  widerrechtlichen  befehle 
beharre,  mit  allen  kräften  der  Willkür  sich  zu  widersetzen,  doch 
suchte  er  den  krieg  nicht:  denn  als  mau  in  einer  spätem  versam- 
lung  über  die  göttlichen  ehren  discutierte,  war  auch  er  des  Demades 
meinung  (Schaefer  s.  290,  2) , man  solle  sich  doch  hüten  im  kampf 
für  den  himmel  den  eignen  boden”  zu  verlieren.  Demades  bean- 
tragte eine  statue  für  Alexandros  als  dreizehnten  Olympier,  ironisch 
stimmte  Demosthenes  bei  (seinetwegen  könnten  die  Athener  den 
Alexandros  zu  Zeus  oder  Poseidon  oder  welchem  gott  sie  wollten 
machen,  hatte  er  vorher  gesagt),  so  Hypereides  (XXV  — XXVI 
fr.  11).  so  viel  wir  sehen  können,  rieth  also  Demosthenes  den  Athe- 
nern an  ihrem  politischen  rechte  festzuhalten  und  der  flüchtigen 
sich  za  erwehren , Alexandros  jedoch  nicht  ohne  not  zu  reizen  und, 
was  ihre  verfassungsmäszige  Selbständigkeit  nicht  berühre,  ihm  ein- 
zuräumen. und  Alexandros  gab  nach  und  liesz  die  Athener  gewäh- 
ren (Schaefer  s.  291). 

Dies  war  die  letzte  bedeutende  staatsmännische  that,  durch 
welche  Demosthenes  um  seine  Vaterstadt  sich  verdient  machte,  denn 
nun  folgte  sogleich  die  erklärung  des  Areopagos:  Demosthenes  sei 
schuldig,  20  talente  von  Harpalos  empfangen  zu  haben;  mit  ihm 
waren  manche  andere  Staatsmänner  namhaft  gemacht,  über  sie  alle 
sollte  mm  gericht  gehalten  werden,  der  Areopagos  motivierte  seine 
erklämngen  nicht  (Hyp.  IX  19  fr.  5):  alles  überliesz  er  — freilich 
weniger  aus  bescheidenheit , wie  Hypereides  es  daxstellt  VIII  24 
fr.  5,  als  weil  das  gesetz  es  verlangte,  allenfalls  aus  klugh^it  — dem 
Volksgericht,  so  wurde  die  Sache  zu  einer  populären  und  vom  Areo- 
pagos aller  böse  schein  abgewendet,  es  muste  ihm  ja  daran  liegen 
möglichst  sicher  den  stürz  des  in  seinen  äugen  demokratischen  mäch- 
tigen Staatsmannes  herbeizuflihren.  anderseits  ist  es  im  höchsten 
grade  wahrscheinlich,  dasz  im  volke  jene  Stimmungen  ziemlich  rege 
waren,  welche  die  von  Hypereides  geleitete  nationalpartei  behersch- 


” tä  Ott*  oöpavöv  nach  Useners  Vorschlag  bei  Diels  im  rh.  museum 
XXIX  109. 
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tcn.  nichts  natürlicher  als  dasz  der  gemeine  mann  nicht  begriff, 
warum  man  die  schöne  gclegenheit  sich  hatte  aus  den  hUnden  gehen 
lassen,  einen  söldnerkrieg  mit  fremdem  gelde  führen  zu  können, 
einen  krieg  der  nach  ihrer  — gehörig  bearbeiteten  — meinung  im 
schlimmsten  falle  doch  nur  die  emeuerung  des  gegenwärtigen  Zu- 
standes herbeiführen  konnte : denn  das  durfte  ja  der  makedonische 
könig  nicht  wagen,  ihnen  die  eigne  freiheit  und  altheilige  Verfassung 
zu  verkürzen : das  hatte  ja  noch  keiner  vor  ihm  gethan,  wie  sollte  er 
es  denn?  daneben  freute  man  sich  auch  einen  Demosthenes  einmal 
anders  zu  sehen  denn  als  den  gewöhnlichen  groszen  mann : jene  ver- 
hängnisvolle sucht  nach  neuem,  die  stets  Athen  beherschte,  wird  auch 
jetzt  ein  nicht  unbedeutender  factor  gewesen  sein,  so  dachte  man 
im  Volke:  das  zeigt  uns  die  rede  des  Hypereides,  welche  in  allen 
ihren  argumenten  durchaus  volkstümlich  und  auf  das  entgegen- 
kommende Verständnis  des  gemeinen  mannes  berechnet  ist.  nur  ar- 
gumenta und  wahrscheinlichkeitsgründe,  welche  der  weiter  bilden- 
den Phantasie  jedes  hörers  freien  Spielraum  lieszen,  keine  thatsachen 
und  beweise  wmrden  vorgj;bracht ; das  einfache  ergebnis  der  Unter- 
suchung des  Areopagos  ward  mit  abstraction  von  allen  entschei- 
dungsgründen als  unfehlbare  basis  der  ganzen  Verhandlung  hin- 
gestellt.  der  Areopagos  hatte  ja  gesprochen;  das  muste  doch  richtig 
sein : es  konnte  sich  nur  darum  handeln  noch  einiges  hinzuzufügen 
und  dann  das  strafmasz  zu  bestimmen,  in  fast  plumper  weise  sehen 
wir  das  von  Demosthenes  selbst  auch  ganz  unverholen  ausge- 
sprochene bestreben  hervortreten,  ihn  um  jeden  preis  zu  stürzen, 
aristokraten  vom  Areopagos  und  volksinänner  vom  markte  verban- 
den sich,  um  den  öinen  mann  zu  stürzen,  der  ihnen  beiden  gleicher- 
maszen  im  wege  w'ar.  die  anderen  mitangeklagten  waren  meist  Sta- 
tisten, neben  den  6inen  Demosthenes  als  anstandspersonen  hinge- 
stellt:  von  den  Verhandlungen  wider  sie  wissen  wir  daher  auch  so 
gut  wie  nichts,  und  brauchen  auch  nichts  zu  wissen. 

Dies  war  die  grundtendenz  des  processes  welcher  nun  einge- 
leitet wurde,  die  bürgerschaft  bestellte  dem  herkommen  gemäsz 
zehn  Staatsankläger,  je  6inen  für  jede  phyle.  von  diesen  sind  uns 
— auch  sehr  bezeichnend  — nur  die  namen  derer  erhalten,  welche 
man  auf  irgend  eine  weise  mit  dem  process  des  Demosthenes  selbst 
in  Verbindung  brachte:  Stratokies,  Hypereides,  Pytheas , Mene- 
saichmos,  Prokies  und  Himeraios.  jeder  dieser  männer  w^ar  als 
redner  belcannt:  nie  würden  in  diesem  processe  die  Athener  einen 
jungen  mann  von  geringer  herkunft,  der  nicht  selbst  beredt  war, 
zum  öffentlichen  ankläger  bestellt  haben,  dies  ist  das  von  Schaefer 
s.  298,  3 sehr  richtig  geltend  gemachte  hauptmoraent  gegen  Sauppes 
Vermutung,  die  unter  des  Deinarchos  namen  uns  erhaltene  rede 
gegen  Demosthenes  sei  für  Himeraios  verfaszt:  denn  dieser  ist  der 
einzige  dessen  name  uns  hier  zuerst  begegnet.  Deinarchos  selbst 
war  nie  athenischer  bürger;  von  anderen  anklägem  aber,  worauf 
man  die  Deinarchische  rede  verzweiflungsvoll  beziehen  w'ollte,  wis- 
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sen  «rir  gar  nichts;  gegen  sie  würde  ^an  dasselbe  argument  geltend 
machen  können,  und  sechs  sind  doch  auch  wahrlich  genug,  dasz 
die  rede  überhaupt  in  diesem  processe  gehalten  worden  sei , ist  mir 
unwahrscheinlich:  sie  enthält  nicht  hlosz  wörtliche  sätze  aus  den 
minder  verdächtigen  Deinarchischen  reden  in  diesem  process,  die  er 
ftr  wen  wissen  wir  nicht  gegen  Aristogeiton  und  Philokles  aufsetzte, 
sondern  auch  aus  des  Stratokies  rede,  die  in  demselben  processe  ge- 
halten worden  ist , ja  aus  den  reden  des  Demosthenes  selbst  hat  sie 
nicht  blosz  reminiscenzen,  sondern  sätze;  am  deutlichsten  aber  tritt 
die  ärmliche  anlehnung  an  des  Hypereides  Demosthenica  und  die 
Ctesiphontea  des  Aischines  zu  tage,  auszerdem  zeigt  sich  in  dem  in- 
haltleeren  phrasenstück  eine  confusion,  wie  sie  einem  zeitgenössischen 
redner  schwer  zuzutrauen  ist.  ja  man  möchte  zweifeln,  ob  es  über- 
hanpt  je  eine  echte  Deinarchische  rede  gegen  Demosthenes  gegeben 
hat:  die  paar  richtigen  facta  in  der  rede  können  auch  anderswoher 
entlehnt  sein,  unsere  rede  kann  bald  hernach  verfaszt  worden  sein  in 
Jener  traurigen  zeit,  da  man  so  manche  rede  gegen  grosze  männer 
früherer  tage  die  in  peripatetischer  Weisheit  auferzogene  jugend  fabri- 
cieren  liesz ; und  es  ist  kein  wunder,  dasz  sie  auf  den  breiten  rücken 
des  Sündenbockes  Deinarchos  geschoben  wurde,  der  eben  nach  dem 
urteil  der  alten  keinen  ausgeprägten , einheitlichen  Charakter  hatte, 
er  spielte  politisch  in  Athen  eine  traurige  rolle , und  doch  zählten 
die  Alexandriner  schon  160  reden  von  ihm,  und  in  einer  griechischen 
bibliothek  der  spätem  diadochenzeit  (der  pergamenischen?)  fanden 
sich  schon  410  reden  unter  seinem  namen.*“*  es  kann  sehr  wol  sein, 
dasz  Demetrios  f on  Magnesia  ein  richtiges  gefühl  oder  einen  rich- 
tigen leitstem  hatte,  als  er  schon  50  jahre  vor  Dionysios  die  rede 
wider  Demosthenes  als  selbst  eines  Deinarchos  unwürdig  verurteilte, 
doch  wird  die  frage  über  diese  rede  wol  nie  zu  völliger  klarheit  sich 
bringen  lassen : es  ist  auch  herzlich  gleichgültig,  ob  sie  gelöst  wird, 
da  wir  fast  nichts  aus  ihr  lernen. 

Hypereides  hat  nicht  die  erste  rede  gehalten:  denn  er  beruft 
rieh  mehrfach  auf  dinge  die  Demosthenes  in  seiner  rede  vor  ihm  ge- 
sagt habe ; da  nun  nach  attischem  gerichtsbrauch,  ehe  der  verklagte 
reden  konnte,  ein  ankläger  muste  geredet  haben,  so  ergibt  sich  dasz 
ichon  vor  Hypereides  von  einem  der  redner  die  anklage  eingeleitet 
and  vielleicht  einige  hauptpuncte  so  besprochen  waren,  dasz  Hy- 
pereidea  nicht  auf  sie  zurückzukommen  brauchte,  so  erklärt  sich 
rielleicht  manche  auffällige  kürze  in  dessen  rede,  wer  jener  erste 
ankläger  gewesen  ist,  wissen  wir  nicht;  möglicherweise  dürfen  wir 
der  Deinarchischen  rede  glauben  schenken,  die  den  Stratokies  als 
solchen  namhaft  macht  (I  20).  nun  trat  Demosthenes  auf,  ernst 

es  scheint  und  tieferschüttert  von  einer  solchen  Wendung  der 
dinge,  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dasz  wir  von  seiner  rede  so  wenig 
^ssen:  sie  scheint  gar  nicht  aufgeschrieben  worden  zu  sein,  nur 

Studemund  ini  llerines  II  444. 
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einiges  können  wir  aus  des  Hypereides  erwidening  entnehmen,  vor 
allem  zwei  argumente,  welche  auf  den  Charakter  der  Demostheni- 
schen  rede  ein  eignes  licht  werfen.  Demosthenes  beklagte  sich  bitter- 
lich über  die  art  und  weise,  wie  der  Areopagos  die  Sache  abgemacht 
habe:  er,  der  athenische  Staatsmann  und  bürger,  betonte  ausdrück- 
lich, w'^as  doch  auf  eine  gewaltig  erregte  Stimmung  schlieszen  läszt, 
die  bule  des  Areopagos  wolle  ihn  ’AXeHdvbpiu  x^pi^Iop^vri  aus  dem 
Wege  räumen,  sehr  bitter  setzt  Hypereides  hinzu ; als  ob  wir  nicht 
alle  wüsten  dasz  Alexandros  niemanden  töten  läszt,  den  er  kaufen 
kann  (VI  fr.  .3).  Demosthenes  hielt  dem  Areopagos  vor,  w'ie  er  es 
habe  machen  müssen:  eine  gründliche  unteiaiichuug  und  eingehen- 
des verhör  seien  notwendig  gewesen,  fragen  der  art  wie  7rö0€V  ^Xa- 
ßec  TÖ  xpwciov;  xic  coi  ö boOc;  xai  ttoö;  am  ende,  meint  Hypereides, 
verlangt  er  auch  noch  die  frage,  was  hast  du  überhaupt  für  nutzen 
davon,  geld  zu  nehmen?  das  ist  ja  als  stünde  man  vor  einem  wechs- 
lertisch  (VII  fr.  4).  nichts  war  aber  für  Hypereides  leichter  und  auf 
die  menge  wirksamer  als  den  Areopagos  zu  verteidigen  und  die  un- 
bedingte autorität  seiner  erklärungen  den  anschuldigungen  durch 
Demosthenes  einfach  entgegenzuhalten  (X  3 fr.  5).  ferner,  und  das 
ist  auch  für  unsere  beurteilung  des  Demosthenes  sehr  wesentlich, 
sagte  dieser  ausdrücklich:  ich  gestehe  ein  von  dem  Harpalosgelde 
20  talente  genommen  zu  haben,  aber  nur  als  vorläufigen  ersatz  für 
20  talente,  die  ich  früher  dem  Staat  im  stillen  vorgeschossen  habe 
TTpobebaveicpevoc  eic  xö  BetupiKÖv  (Hyp.  V fr.  2)  und  nicht  gern 
namhaft  machen  w^ollte;  es  sei  ihm  höchst  unangenehm,  liesz  er 
durch  seine  freunde  verbreiten,  die  sache  jetzt  dbm  volke  mitzu- 
teilen; lieber  hätte  er  sie  verschwiegen,  aber  jetzt  würde  ihm  die 
erklärung  seiner  damaligen  freigebigkeit  ja  abgepresst,  dasz  De- 
mosthenes wirklich  jene  20  talente  vorgeschossen  hatte  und  aus 
wahrem  bedürfnis  sie  jetzt  vorläufig  wieder  an  sich  nahm , darüber 
steht  uns  gar  kein  zweifei  zu.  Demosthenes  w'ar  gewis  nicht  ver- 
mögend genug,  so  viel  geld  so  gar  lange  entbehren  zu  können:  war 
er  doch  späterhin  auszer  stände  die  busze  von  50  talenten  zu  erlegen, 
dasz  aber  Demosthenes  diese  20  talente  nicht,  wie  natürlich  jeder 
glaubte,  von  Harpalos  empfangen  habe,  ward  bestätigt  als  es  zu 
spät  war:  der  cassenführer  des  Harpalos  ward  auf  Rhodos  durch 
Philoxenos  verhaftet  und  seine  recbnungsbücher  visitiert,  diese 
wiesen  genau  die  namen  derer  auf,  welche  von  Harpalos  in  Athen 
geld  angenommen  hatten;  Demosthenes  war  nicht  darunter.  Phi- 
loxenos l>eeilte  sich  dies  den  Athenern  mitzuteilen,  als  Demosthenes 
schon  geflüchtet  war.  Pausanias  (II  33,  4)  überliefert  uns  diese 
durchaus  glaubhafte  nachricht.^*  Hypereides  war  es  natürlich  nicht 
schwer,  jene  frühere  nicht  zu  beweisende  ihat  des  Demosthenes  als 

in  der  Würdigung  der  von  Pausanias  überlieferten  nachriclit  und  in 
der  erklärung  des  scheinbaren  Widerspruchs  mit  dem  cinf^eständnis  des 
Demosthenes  treffe  ich  mit  Leopold  Schmidt  im  rh.  niuscum  XV  224  f. 
zus.ammen. 
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leere  änsrede  zu  verdächtigen  und  die  menge  noch  mehr  aufzureizen, 
indem  er  solche  redensart^n  als  beleidigung  der  majestät  des  nie 
geldannen  Volkes  der  Athener  darzustellen  versuchte,  er  machte 
besonders  geltend:  wenn  es  mit  den  ‘JO  talenten  so  stehe  wie  De- 
mosthenes sage,  dann  hätte  er  nach  dem  transport  auf  die  bürg  dem 
Volke  davon  mitteilung  machen  müssen  (III  fr.  1).  und  juristisch 
hatte  Hypereides  mit  dieser  forderung  offenbar  recht : die  that  des 
Demosthenes  war  eine  unvorsichtige  gewesen  und  durch  ihre  heim- 
licbkeit  doppelt  gefährlich,  so  scheint  denn  das  unterlassen  der  mit- 
teilung an  das  volk  sowol  über  die  von  ihm  selbst  voreilig  entnom- 
menen 20  talente  wie  über  das  gesamtdeficit  sogleich  nach  dessen 
entdeckung  eines  der  hauptargumente  gewesen  zu  sein,  welches  Hy- 
pereides für  Demosthenes  schuld  und  sein  böses  gewissen  beibrachte, 
gerade  dies  hervorzuheben  war  ein  kluger  griff  des  redners:  es  muste 
dem  Volke  schmeicheln  und  die  Umgehung  seiner  autorität  ärger 
und  verdacht  hervorrufen.  zweitens  wies  Hypereides  darauf  hin, 
dasz  bei  der  flucht  des  Harpalos  Demosthenes  sich  so  auffällig  zu- 
rückhaltend benommen  habe:  er  hätte  als  vormann  der  vom  volke 
< ingesetzten  commission  die  erste  pflicht  gehabt,  für  eine  genügende 
wache  zu  sorgen  und  dieselbe  recht  zu  controlieren ; er  hätte  nach- 
her die  Wächter  zur  strafe  ziehen , nicht  es  anderen  überlassen  müs- 
sen. wie  Demosthenes  zu  der  flucht  stand,  wissen  wir  nicht j für 
das  plumpe  Verständnis  des  gemeinen  mannes  war  eine  bestechung 
durch  Harpalos  natürlich  die  nächste  folgerung.  und  das  machte 
fich  selbst  Hypereides  zu  nutze,  dem  doch  einige  einsicht  in  die  po- 
litik  des  Demosthenes  zuzutrauen  war.  wir  sehen  wie  auch  er  und 
•seine  partei  auf  jeden  fall  jede  blösze  schonungslos  benutzend  den 
Sturz  des  Demosthenes  wollten,  selbst  um  den  preis  eines  bündnisses 
mit  der  makedonischen  partei.  diese  beiden  hauptargumente  des 
Hypereides  waren  also  durchaus  negativer  art.  die  übrigen , deren 
t*r  sich  sehr  fein  und  geschickt,  freilich  stets  mit  der  gehörigen 
rücksicht  auf  das  Verständnis  der  menge,  bedient,  sind  nicht  viel 
besser  und  kaum  argumente  zu  nennen,  da  figurieren  denn  Wahr- 
scheinlichkeiten aller  art,  mit  allen  denkbaren  möglichkeiten  wird 
an  den  gesunden  mensclienverstand  appelliert,  der  redner  meint, 
wenn  alle  anderen  geld  bekommen  hätten , so  wäre  es  doch  undenk- 
bar, dasz  Demosthenes  leer  ausgegangen  sei  (IV  11  fr.  ‘2.  XIII  fr.  7); 
er  sucht  manchen  zug  in  des  Demosthenes  früherer  politik  aus  per- 
sL-^cher  und  makedonischer  beeinflussung  herzuleiten  (XII l fr.  7. 
XIV  fr.  8.  XVII  fr.  9 und  sonst)  und  so  den  Charakter  des  ange- 
klagten  als  der  bestechung  fähig  hinzustellen;  er  operiert  mit  dem 
nachwehe,  dasz  eine  freisprechung  des  Demosthenes  eine  grosze 
bchwäche  in  den  äugen  der  menschheit  sein  (XI  15  fr.  fi)  und  einen 
makedonischen  krieg  herbeiführen  würde  (XI  19.  XII  fr.  6)  — Hy- 
pereides sagt  das , der  führer  der  kriegspartei ! — weil  er  ja  den 
Harpalos  habe  entfliehen,  das  geld  verkommen  lassen;  er  bemerkt 
das?,  seine  freisprechung  auch  die  der  übrigen  nach  sich  zöge;  denn 
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sie  seien  solidarisch  verbunden  (IX — fr.  5) : er  sei  für  die  anderen 
alle  verantwortlich  und  für  die  ganze  summe , weil  er  ja  ihre  obhut 
übernommen  habe.  Hypereides  sucht  die  beklagten,  und  speciell 
Demosthenes , als  feile  manschen  hinzustellen , die  ihr  eignes  wohl 
höher  stellten  als  das  des  Staates:  es  sei  ja  allen,  welche  das  von 
Harpalos  empfangene  geld  zurückerstatten  wollten,  aranestie  zuge- 
sagt worden : diese  gelegenheit  ihren  fehltritt  wieder  gut  zu  machen 
hätten  sie  aus  trotz  auf  ihr  ansehen  und  ihre  Obergewalt  von  sich 
gewiesen  imd  so  dem  vertrauen  des  Volkes  ins  gesicht  geschlagen 
(XI  fr.  6).  auf  die  volksgeflihle  wirksam  ist  auch  der  hinweis , dasz 
auf  Staatsmänner,  die  streng  gegen  alle  anderen  sind  — einzelne  ge- 
hässige fälle  erläuterten  dies  — erst  die  ganze  strenge  des  gesetzes 
in  anwendung  kommen  müsse  (fr.  10).  auch  sentimental  wird  Hy- 
pereides, natürlich  nur  um  den  geschworenen  die  etwa  aufkominende 
mitleidige  rührung  zu  nehmen:  er  sagt,  Demosthenes  sei  früher  ein 
so  rechtlicher,  braver  mann  gewesen;  jetzt  müsse  ihm  der  traurige 
fall  passieren,  dasz  er  mit  grauen  haaren  noch  von  so  jungen  leuten 
— wie  Pytheas  einer  war  — zur  rechenschaft  gezogen  werde;  er 
hätte  dem  jüngem  geschlecht  vielmehr  ein  Vorbild  sein  sollen,  jetzt 
unterweise  er  es  in  aller  Schlechtigkeit  (XVIII  19.  XIX  fr.  9).  den- 
selben zweck,  ein  menschliches  rühren  zu  unterdrücken,  hat  der  hin- 
weis darauf,  dasz  Demosthenes  ja  selbst  das  ipf|<picfia  gegen  sich 
eingebracht  habe,  alsö  die  richter  jedenfalls  von  aller  Verantwortung 
frei  und  sogar  gezwungen  seien  sein  eignes  ipiicpicpa  mit  voller 
strenge  gegen  ihn  in  anwendung  zu  bringen  (XI  fr.  G.  XXVII — 
XXVIII  fr.  12).  das  schlimmste  aber,  was  in  der  rede  vorkam, 
ist  vielleicht  das  raisonnement  in  der  zweiten  hälfte  des  lln  frag- 
ments  (XXV — XXVI) : als  du  den  zeitpunct  gekommen  glaubtest, 
wo  der  Areopagos  die  bestochenen  kundmachen  würde,  da  wurdest 
du  mit  feinem  male  kriegerisch  und  versetztest  die  stadt  in  auf- 
regung,  um  die  Untersuchung  zu  unterdrücken;  als  aber  der  rath 
die  Verkündigung  noch  hinausschob  und  zu  keinem  endgültigen  re- 
sultat  gekommen  zu  sein  erklärte , da  warst  du  wieder  ganz  freund 
Alexandros  gegenüber  und  gestandest  ihm  alle  möglichen  götterehren 
zu.  wir  sahen  vorher,  in  welch  engem  zusammenhange  diese  sache 
mit  den  gesandtschaftsverhandlungen  musz  gestanden  haben , dasz 
sich  beides  sehr  wol  mit  einander  verträgt;  wir  sehen  jetzt,  wie 
malitiös  Hypereides  es  verstanden  hat,  des  Demosthenes  politik  zu 
dessen  nachteil  zu  drehen  und  auszudeuten,  überhaupt  sucht  er  die- 
selbe als  stets  wechselnd  und  deshalb  treulos  hinzustellen,  eine 
natürliche  folge  der  vorher  besprochenen  Stellung  des  Demosthenes 
über  den  parteien.  denn  der  politik  seines  gegners  in  der  Har- 
palischen  sache  und  den  forderungen  Nikanors  gegenüber  gilt  — 
das  merkt  man  wol  — der  hauptangriff  des  Hypereides:  ihm  war 
es  nicht  recht,  dasz  Demosthenes  alles  that  den  bruch  zu  vermei- 
den. alle  vorteile,  welche  Athen  von  einem  im  ,bunde  mit  Har- 
palos unternommenen  kriege  gehabt  hätte,  scheint  der  gegner  aus- 
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gemalt,  alle  nachteile  des  unterlassenen  bitter  dargelegt  zu  haben; 
in  diese  kategorie  gehören  die  bemerkungen  im  8n  fragraent:  alle 
die  günstigen  Verhältnisse,  auf  welche  bauend  Harpalos  hierher 
kam,  und  alle  jene  günstigen  aussichtcn,  die  sich  an  ein  bündnis  mit 
ihm  geknüpft  hätten  — die  hast  du  alle  vernichtet  durch  die  von 
dir  durchgesetzte  Verhaftung  des  Harpalos.  dadurch  — und  nun 
kommt  die  üble  nutzanwendung  — hast  du  alle  Hellenen  genötigt 
gesandtschaften  an  Alexandros  zu  schicken,  da  sie  keinen  andern 
ausweg  hatten,  und  die  Satrapen,  die  ganz  aus  freien  stücken  mit 
ihren  mittein  und  soldtruppen  unserer  macht  sich  würden  ange- 
schlossen und  die  schwache  makedonische  herschaft  der  Olympias  über 
den  häufen  geworfen  haben  (s.  oben  s.  42)  — diese  alle  hast  du  durch 
die  Verhaftung  des  Harpalos  vom  könige  abzufallen  verhindert  und 
genötigt  sich  einer  nach  dem  andern  wieder  zu  fügen,  dasz  der  Ver- 
haftung des  Harpalos  eine  so  weit  reichende,  zum  teil  gänzlich  hypo- 
thetische bedeutung  beigelegt  wird  und  die  eigentliche,  doch  recht 
ernste  und  kategorische  Veranlassung  jener  gesandtschaften  der 
Griechen  an  den  könig,  die  Sendung  des  Nikanor,  in  diesem  sinne, 
soweit  wir  sehen,  gar  keine  erwähnung  findet:  das  ist  wieder  ein 
knnstgriff  des  redners,  der  dem  volke  klar  machen  soll,  ein  glück- 
licher krieg  und  die  freiheit  habe  ganz  in  seiner  hand  gelegen,  nur 
durch  des  6inen  Demosthenes  schuld  habe  man  sich  das  alles  ent- 
gehen lassen. 

Für  die  Zeitbestimmung  sind  übrigens  diese  worte  wichtig:  sie 
beweisen  erstens,  dasz  die  Verhaftung  des  Harpalos  nach  der  be- 
kanntmachung  der  forderungen  des  Nikanor  fiel  — sonst  hätte  Hy- 
pereides dem  Volke  gegenüber  ihr  nicht  die  Vernichtung  der  krie- 
gerischen Stimmung  zuschreiben  können,  welche  Nikanors  Sendung 
hervorrief;  zweitens,  dasz  der  process  nach  abfertigung  der  gesandt- 
schaflen  fällt.  Demosthenes  musz  aber  noch  als  freier  Staatsmann 
bei  ihrer  instruction  mitgewirkt  haben. 

Somit  ergibt  sich  folgende  reihe  der  hauptbegebenheiten : erste 
ankunft  des  Harpalos  (ol.  113,  4:  januar  324).  Nikanor  und  De- 
mosthenes in  Olympia  (juli).  Harpalos  zweite  ankunft  in  Athen 
lol.  114,  1 : juli  oder  anfang  august).  Philoxenos  in  Athen  und  des 
Harpalos  Verhaftung.  Antipaters  und  der  Olympias  auslieferungs- 
begehren und  des  Harpalos  flucht,  beginn  der  commissionsunter- 
suchung  des  Areopagos.  des  Demosthenes  ipi^qpicpa  Ka0*  auxoö.  ab- 
fertigung der  gesandtschaften  (um  november).  gleich  darauf  Ver- 
kündigung des  Spruchs  des  Areopagos*“,  process  und  Verurteilung. 

da8z  der  Areopagos  erst  nach  sechs  monaten  das  ergebnis  seiner 
Untersuchung  veröffentlicht  habe,  ist  eine  der  Übertreibungen  in  der 
beinarchischen  rede  (I  45):  Harpalos  kam  erst  unter  berücksichtigung 
der  durch  das  bekannlwerden  von  Nikanors  forderungen  hervorgerufenen 
f>timmung  nach  Athen,  und  sogleich  nach  abfertigung  der  gesandtschaf- 
ten fielen  die  eröffnungen  des  Areopagos.  also  können  höchstens  vior 
monate  zwischen  beiden  ereignissen  liegen. 
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Von  den  späteren  reden  im  processe  wissen  wir  nichts,  jeden- 
falls scheint  des  Hypereides  rede  den  ausschlag  gegeben  zu  haben, 
sowol  des  eben  dargelegten  Inhalts  halber,  als  auch  wegen  der  per- 
son  des  anklägers.  sein  erbitterter  angrifif  auf  den  früheren  ge- 
nossen und  freund  muste  einen  tiefen  eindruck  machen  und  das 
schwerste  gewicht  in  die  wagschale  werfen,  noch  das  ganze  spätere 
altertum  weisz  von  dieser  denkwürdigen  trennung  zweier  freunde 
zu  erzählen ; in  den  sonst  so  ärmlichen  biographien  wird  sie  nie  ver- 
gessen , ja  bei  Suidas  im  zweiten  artikel  über  Hypereides  ist  diese 
thatsache  eigentlich  die  einzige,  welche  sich  durch  die  Zerstörung 
vieler  Jahrhunderte  hindurch  gerettet  hat:  "YTT€p6ibTiC  bri)iaYUJTÖC 
dpicToc,  öc  Ktti  q)iXoc  iLv  ATipocBevei  ^Ypaiparo  auxöv  4tti  toic 
"ApnaXeioic  xpnpaciv.  ^cx€  be  Kai  naiba  rXauKiTTTrov.  und  wahr- 
haft komisch  ist  die  fast  an  den  ton  der  christlichen  apologeten 
streifende  entrüstung,  mit  welcher  der  Verfasser  des  unter  die  Lukia- 
nischen  Schriften  gerathenen  dTKiu)LUOV  Ar||Lioc0€VOuc  c.  .‘31  über  Hy- 
. pereides  herfährt,  auch  die  kirchenväter  gebrauchen  ihn  als  muster 
eines  treulosen  menschen;  vielleicht  erklärt  sich  aus  diesem  gegen 
ihn  groszgezogenen  moralischen  abscheu  mit  seine  grosze  Vernach- 
lässigung und  sein  schlieszliches  verlorengehen. 

Jedenfalls  dachte  man  in  Athen  nicht  so:  man  freute  sich  dem 
Detnosthenes  auch  einmal  etwas  anhaben  zu  können  und  verurteilte 
ihn.  das  strafmasz  war  nach  der  mildesten  form  des  gesetzes,  so 
scheint  es’’,  das  fünffache  des  empfangenen  betrages  — das  wären 
1()0  talente  — , doch  setzte  man,  um  die  achtung  vor  Demosthenes  . 
und  dem  buclistaben  des  gesetzes  soweit  irgend  möglich  in  einklang 
zu  bringen , auch  jetzt  noch  die  strafe  auf  die  hälfte  herab : anders 
kann  ich  die  50  talente,  zu  denen  er  verurteilt  wurde,  nicht  erklären. 
Demosthenes  konnte  die  grosze  summe  nicht  bezahlen **  und  muste 
deshalb  ins  gefUngnis.  mit  hilfe  einiger  freunde  entfloh  er  aus  der 
schmählichen  haft  nach  Aigina,  wo  er  sich  aufliielt,  bis  Hypereides 
und  Polyeuktos  den  Peloponnes  bereisten , um  für  den  später  sog. 
lamischen  krieg  thätig  zu  sein;  denen  schlosz  er  sich  freiwillig  an 
und  brauchte  seine  beredsamkeit  für  das  wohl  von  Hellas,  die 
Athener  empfanden  nachher  eine  aiiwandlung  von  reue,  wol  mit 
veranlaszt  durch  die  mitteilung  des  Philoxenos,  und  riefen  ihn 
zurück,  als  man  den  lamischen  krieg  führte,  die  strafe  konnte  ihm 
nicht  erlassen  werden,  aber  man  fand  eine  milde  form  sie  zu  um- 
gehen.” doch  der  grosze  Demosthenes  war  gebeugt  und  gebrochen, 
er  redete  nicht  mehr  zu  seinen  Athenern:  Hypereides  muste  den  im 
lamischen  krieg  gefallenen,  Leosthenes  und  seinen  genossen,  die 
grabrede  halten,  zugleich  eine  grabrede  für  Hellas;  denn  nun  wen- 
dete sich  das  kriegsglück,  die  schiacht  von  Krannon  wurde  ge- 
schlagen, und  Antipatros  forderte  blutigen  entgelt.  er  verlangte  die 

zelin  redner  840'**,  das  zelmfache  bei  Deinarebos  (I  60)  II  17. 
vgl.  Itöckh  stHatsIiauslialtung  der  Ath.  I 505.  Schaefer  ao.  s.  312,  l. 

**  vgl.  Rückli  ao.  I 034.  Pliit.  Dem.  27.  zehn  redner  846**. 
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auslieferung  der  zehn  bedeutendsten  redner  Athens,  die  Athener 
steUten  ihnen  frei  zu  gehen.  Demosthenes  wandte  sieh  wieder  nach 
Aigina,  dann  nach  Kalauria,  und  mit  ihm  erstarb  der  letzte  klang 
hellenischer  freiheit. 

Lübeck.  Friedrich  von  Duhn. 


9. 

ZÜR  HANDSCHRIFTENKUNDE  DES  AESCHINES. 


Die  handschriftlichen  glossen  der  Hamburger  Aldina  zu  Aeschi- 
nes  sind  zwar  von  FFranke  im  ersten  supplementbande  des  philo* 
lögus  s.  429  If.  ziemlich  genau  publiciert  und  von  FSchultz  da  wo 
sie  besonderes  bieten  angeführt  worden;  doch  läszt  sich  aus  diesen 
vereinzelten  anführungen  natürlich  nicht  erkennen , in  welche  hand- 
jchriftenclasse  des  Aeschines  wir  die  zu  gründe  liegende  hs.  zu 
rechnen  haben,  ich  halte  daher  eine  kurze  notiz  darüber  nicht  für 
überflüssig,  wenn  ich  auch  von  einer  erneuten  herzählung  derselben 
als  einer  nutzlosen  arbeit  abstand  nehme,  dasz  die  hs.  der  rand- 
glosi«en  für  die  rede  gegen  Timarchos  zu  der  von  Weidner  mit  B 
la  b ra)  bezeichneten  classe  zu  rechnen  ist  und  besondere  ähnlichkeit 
mit  1,  p,  corr.  h,  corr.  Vat.  zeigt,  aber  auch  an  der  vermisbhung 
beider  hss.-classen  teil  nimt,  habe  ich  anderen  ortes  gezeigt,  für 
die  rede  von  der  gesandtschaft  gehen  die  randglossen  bis  zu  § 8(1. 
hier  gehören  dieselben,  namentlich  in  den  ersten  50  §§,  entschieden 
zur  classe  A (e  k 1)  trotz  Vermischungen  beider  hss.  classen,  wie 
in  § 9.  15.  42.  56.  60.  77.  in  dem  spätem  teil  der  rede  jedoch  tritt 
eine  auffallende,  auf  einen  Zusammenhang  mit  notwendigkeit 
hinwebende  ähnlichkeit  mit  der  hs.  i ein,  deren  wert  Weidner  noch 
zweifelhaft  erscheint,  die  sich  mir  aber  als  eine  elende,  unverbesser- 
lich corrumpierte  und  interpolierte  hs.  herausgestellt  hat.  mit  i 
uimmt  rd.  überein  in  § 45.  53.  64.  70.  75.  76.  78.  80.  82,  mit  p i 
in  § 59.  73.  73.  73.  79,  mit  p allein  ferner  in  § 28.  alle  diese 
Varianten  halte  ich  mit  ausnahme  der  letzten  für  unrichtig,  in  § 28 
dagegen  scheint  mir  dem  rd.  und  p gefolgt  werden  zu  müssen  in  der 
Streichung  des  TTCtviec  nach  Trapoviec,  da  es  leicht  aus  dittographie 
des  TTapoviec  entstehen  konnte  und  anderswo  daraus  entstanden, 
hier  auch  zum  gedanken  durchaus  nicht  erforderlich  ist.  unter  den 
'elbständigen  lesarten  des  randes  ist  in  § 7 ÖTi  dv  für  ÖTi  ddv  auch 
von  Stephanus  conjiciert  und  bis  jetzt  beibehalten  worden,  bezeich- 
nend für  die  randglossen  zu  dieser  rede  scheint  mir  noch,  dasz  die- 
selben offenbar  oft  an  eine  falsche  stelle  in  der  Aldina  geschrieben 
worden  sind,  während  das  zu  emcndierende,  allerdings  gleiche  wort 
einige  Zeilen  später  stand  (vgl.  § 1 1 und*  55). 

Die  Verbesserungen  zur  Ctesiphontea  sind  sehr  spärlich,  über- 
haupt anderer  art  als  die  zu  den  beiden  früheren  reden,  teils  wer- 
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den  druckfeliler  der  Aldina  verbessert,  teils  sinnlose  bemerkungen 
gemacht,  wie  zb.  § 8 wo  für  UTtavTioc  bei  Aldus  und  das  richtige 
UTravTiuJC  gegeben  wird  uTravxiu),  oder  § 44  wo  das  richtige  bn|iio- 
Tinv  gelindert  ist  in  brigujTÜijv  (!).  seltsamer  weise  ist  § 5 das 
schlugz-c  in  oÜTiuc  gestrichen,  gewis  nach  einer  hs. , wie  bei  dem- 
selben Worte  die  hss.  schwanken  II 10.  wichtiger  sind  die  am  rande 
der  Aldina  sich  befindenden  scholien,  die  meines  wissens  noch  nicht 
abgedruckt  oder  ausgenutzt  sind,  es  findet  sich  1)  zu  I 18:  «^Tpa<P^ 
aut  ^TTpatpn  annota.  Tf)v  ^<prig€piba  Xet^i  Tf|V  brnuociav,  eic  nv 
ev€Tpa<povTO  oi  TeXecGeviec  tujv  Traibibv  (so)  o(c  ^Ef|v  fjbn  rd 
TraTpina  olKOVOgeiv  Kai  Xi^^eujv  öpx€iv.»  dieses  scholion  findet  sich 
auch  in  dem  Uber  Eduardi  Bemardi,  welches  in  der  Bodleiana  auf- 
bewahrt wird,  nur  in  xeXecGevTec  zeigt  es  eine  abweichung  und 
stimmt  überein  mit  q (scholion  codicis  Meadiani).  an  den  fehler- 
haften accenten  und  sonstigen  ungenauigkeiten  dürfen  wir  nicht 
anstosz  nehmen , finden  wir  doch  an  anderen  stellen  dvbpiuv.  ouc. 
qxepujv.  auxoic.  2)  I § 30  «pro  bioiKqcavxa , ut  Isocrates  oket 
xqv  TraxpÄav  oOciav  pro  bioiKCi.»  dieses  scholion  ist  eine  latei- 
nische Übersetzung  des  von  Schultz  in  seine  samlung  aufgenomme- 
nen und  weicht  nur  dadurch  von  diesem  ab,  dasz  dieses  x6v  Traxpinov 
OiKOV  gewährt.  3)  I § 64  «frater  erat  Hegesandri  qui  non  solum 
crobylus  sed  etiam  Hegesippus  dicebatur.»  das  ist  eine  — zwar 
nicht  wörtliche  — Übersetzung  eines  sich  in  B findenden  scholions. 

4)  I § 157  KttG*  (!)  auxujv]  «pro  Trepi  auxinv  ut  in  philippicis  öirep 
dcxi  pe'Ticxov  kqG*  upOuv  4tkcüpiov.»  eine  lateinische  Übersetzung  ' 
des  bekannten  scholions.  5)  I § 196:  die  worte  von  €i  ouv  bis  4E€- 
xd2€iv  sind  mit  puncten  versehen  und  am  rande  steht  dazu  die  be- 
merkung:  «XeiTiei  xaöxa  4v  4vi  auxoTpd^ptu.»  in  B lautet  dies  scho- 
lion etwas  anders:  Xei7T€i  xaöxa  iv  xivi  xujv  dvxiYpdipuJV.  6)  II  § 10 
rrepi  xf)c  l€p€iac]  «scribe  qiiiepaiac,  ut  apparet  ex  Timesio  libro 
historiarum,  qui  hanc  historiam  narrat.»  ähnliches  erzählen  aus- 
führlicher die  uns  bekannten  scholien:  Vat.  Laur.  B g i m,  nur  dasz 
sie  für  npepaiac  bieten  ‘Ipepaiac  und  für  'Timesius’  auszer  g i m 
'Timaius’;  doch  können  dieselben  formen  auch  vom  rande  gemeint 
sein,  da  die  sehr  undeutliche  schrift  nur  unsichere  Schlüsse  gestattet, 
aus  den  angeführten  scholien  geht  so  viel  mit  Sicherheit  hervor, 
dasz  die  annabme,  als  rührten  unsere  scholien  aus  dem  über  Ber- 
nardi  her,  zu  der  auch  Franke  sich  hinneigt,  nicht  möglich  ist; 
w enigstens  nicht  allein  aus  diesen,  so  wahrscheinlich  jene  annahme 
sonst  auch  sein  mag,  zumal  da  Jöcher  in  seinem  gelehrtenlexikon 
versichert,  dasz  die  beiden  Wolfs  im  j.  1707  eine  reise  durch  Deutsch- 
land, Holland  und  England  gemacht  hätten,  auf  der  sie  sich  be- 
sonders die  bibliotheca  Bodleiana  zu  nutze  gemacht  hätten,  auch 
die  beobachtung  einer  häufigen  Identität  von  bemerkungen  Scaligers 
und  randnoten,  namentlich  im  letzten  teile  der  zweiten  rede,  ergibt 
keine  sicheren  resiiltate. 

Ratibor.  Emil  Rosenbercj. 
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10.  ' 

zu  HORATIUS  DRITTER  SATIRE  DES  ZWEITEN  BÜCHS. 


Unter  den  Horazischen  Satiren,  die  an  vielen  stellen  von  den 
schönen  herzenseigenscbaften  des  dicbters  beredtes  Zeugnis  ablegen, 
nehmen  die  dritte  und  sechste  des  zweiten  buches  darum  eine  eigen- 
tflmbcbe  Stellung  ein,  weil  sie  der  friede  des  ländlichen  aufenthalts 
gezeitigt,  ihnen  eine  eigene  Stimmung  und  weihe  gegeben  hat.  hier 
ist  der  dichter  jeder  beengenden  fessel  entrückt  und  auf  sich  selbst 
gestellt ; hier  war  er  mensch , hier  durfte  er  es  sein , und  darum 
spricht  das,  was  uns  modernen  seine  Persönlichkeit  so  interessant 
and  wert  macht,  in  unmittelbarem  ergusz  zu  uns:  seine  reiche  ge- 
mütsweit, die  ihn  drängte  in  Selbstbekenntnissen  vor  seine  Zeit- 
genossen zu  treten  und  zu  den  berschenden  anschauungen  und  lebens- 
zielen  Stellung  zu  nehmen;  die  gewinnende  liebenswürdigkeit  seiner 
vornehm  angelegten,  durch  den  segen  der  feinen  griechischen  bil- 
düng  befruchteten  und  geadelten  natur;  seine  heitere  und  frische 
kune  und,  was  in  den  complicierten  Verhältnissen  des  hoflebeiis  be- 
sonders hoch  anzuschlagen  ist,  sein  lauterer,  so  nur  auszergewöhn- 
lichen  Persönlichkeiten  eigner  wahrheitssinn,  auch  für  die  unge- 
zwungene und  doch  echt  künstlerische  weise,  mit  der  er  einen  anfaug 
zu  nehmen  und  seine  leser  mitten  in  einen  spannenden  Vorgang  zu 
versetzen  versteht,  sind  diese  beiden  gedieh te  gleichfalls  muster.  sehr 
einfach  ist  die  scenerie  in  der  sechsten  satire.  Hör.  mag  etwa  den 
abend  vorher  auf  sein  Sabinum  gekommen  sein:  am  nächsten  tage 
empfindet  er  die  ganze  wonne,  welche  die  morgenfrische  auf  dem 
lande  für  jeden  naturempfünglichen  ringsum  ausstralt,  und  im  hin- 
blick  auf  das  sich  vor  ihm  ausbreitende  land,  das  er  der  liberalität 
eines  feine  menschlichkeit  würdigenden  gönners  verdankt,  ruft  er 
aus:  Mas  (nicht  folgendes)  war  mein  wünsch,  ein  Stückchen  land, 
ein  garten,  etwas  wald  und  in  der  nähe  eine  beständig  rieselnde 
quelle!  schöner  und  reicher  haben  die  götter  es  gewährt.’  und  wie 
er  in  dankbarer  Stimmung  sein  glück  preist  und  dasselbe  in  vollen 
zögen  genieszt,  welchem  gotte  soll  er  zunächst  für  sein  augenblick- 
liches behagen  danken  V dem  der  das  tagewerk  der  menschen  seg- 
net, dem  der  ihm  speciell  einen  tag  heraufführt,  den  er  voll  und 
ganz  genieszen,  an  dem  er  sich  allein  leben  kann,  und  so  setzt  er 
mit  echt  religiösem  gefühl  ein:  Matutinc  imter!  'gott  der  frühe!  du 
iK)llst  der  beginn  meines  liedes  sein.’  damit  bat  er  zugleich  den 
schönsten  anfang  gewonnen:  denn  gegenüber  der  ungestörtesten 
ruhe,  die  ihn  hier  so  beseligend  umfängt,  vergegenwärtigt  sich  ihm 
das  bild  des  hastigen  treibens  in  der  stadt,  dem  er  sich  vom  frühen 
morgen  an  bei  seinen  manigfachen  Verbindungen  nicht  zu  entziehen 
vermag,  mit  der  liebenswürdigsten  Schilderung  seines  einfachen 
und  doch  an  wahren  genüssen  so  reichen  landaufenthalts  schlieszt 
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das  gedieht  ab , das  mir  als  eines  der  hcrlichsten  stücke  antiker  ge- 
legenheitspoesie  gilt. 

Spiegelt  sich  hier  die  ungetrübteste  freude  eines  sorglosen  land- 
lebens  ab,  so  mochten  jedoch , und  besonders  in  der  ersten  zeit,  da 
ihm  — für  viele  menschen  so  unbegreiflich  — ein  so  reiches  glück 
plötzlich  in  den  schosz  gefallen  war,  auch  andere  Stimmungen  über^ 
ihn  kommen,  wenn  er  dem  verwunderlichen,  oft  tollen  jagen  der. 
menschen  entrückt  war  und  seine  auf  volles  ausleben  angelegte 
natur  in  dem  burgfrieden  seines  Sabinum  zu  schwelgen  begann; 
'was  werden  die  kleinlichen,  neiderfüllten  geister  in  Rom  von  dir, 
denken , die  dein  wahres  selbst  nicht  begreifend , vielleicht  weil  sie 
es  nicht  können,  vielleicht  auch  aus  bösem  nichtwollen,  allein  nach 
dem  äuszem  schein  urteilen?  und  dienst  du  auch  mit  so  behag- 
lichem, süszem  leben  dem  manne,  dem  du  so  glückliche  stunden  ver- 
dankst?’ solche  einwürfe  gewinnen  plastische  gestalt:  die  stille 
seiner  ländlichen  einsamkeit  unterbrechend  tritt  plötzlich  unange- 
meldet der  aufdringliche,  kein  blatt  vor  den  mund  nehmende  Dama- 
sippus  ein.  es  ist  dies  eine  gan^  meisterhafte  und  geniale  Schöpfung 
seiner  dichterischen  phantasic,  die  Einmal  zeigt,  mit  welch  köst- 
lichem humor  er  der  so  in  ihm  auftauchenden  Stimmungen  herr 
wurde  und  seine  eigne  freiheit  sich  bev/ahrte,  zugleich  aber  auch  wie 
er  die  glücklich  gefundene  Persönlichkeit  zur  weitern  darlegung 
seines  eigentlichen  anliegens  zu  verwerten  wüste,  indem  der  dich- 
ter von  der  häszlichen  tadelsucht  und  der  misgunst  ausgeht,  ist  es 
ihm  bei  seiner  ausgebreiteten  kenntnis  der  menschlichen  natur  nicht 
verborgen,  wie  jene  eigenschaften  nicht  als  überschüssige  kraft  her- 
austreten, sondern  als  giftiges  unkraut  gerade  auf  d6m  acker  ge- 
deihen , der  selbst  keine  edle  frucht  treiben  kann,  so  erweitert  sich 
der  blick  des  dichters  zu  einer  weit  reichenden  betrachtung;  der 
specielle  fall  trägt  in  sich  den  keim  zur  durstellung  der  gesamten 
menschheit  mit  ihren  zielen  und  neigungen;  wie  viel  Irrungen  und 
Vergehungen  — nam  vitiis  nemo  sine  nascUur;  Optimums  Ule  est^  qui 
minitnis  urgetur  {sat.  I 3,  68  f.)  — und  doch  wie  wenig  nachsicht  für 
die  fehler  des  andern!  wie  trägt  jeder  seine  eigne  last  schuld  mit 
sich  (respicere  ignoto  discet  pendeniia  tergo  — scU,  II 3, 299),  und  doch 
mit  wie  hämischem  spotte  macht  der  eine  den  andern  auf  seine  ent- 
stellende bürde  aufmerksam ! von  solchen  erwägungen  aus  konnte 
der  auf  das  treiben  der  menschen  herabblickende  dichter  sich  wol 
befreunden  mit  dem  satze  der  stoischen  lehre,  den  er  so  formuliert: 
quem  mala  stultüia  et  quemeumque  inseiüa  veri  43 

caccum  agity  insanum  Chrysippi  porticus  et  grex 
autumat.  hacc  populoSy  haec  magnos  formula  reges 
excepto  sapiente  tenet. 

danach  entwirft  er  durch  Damasippus,  der  mit  der  anlegung  des 
philosophischen  mantels  und  hartes  sich  sofort  auch  als  eingeweihten 
dieser  lehre  ausgibt,  von  den  vielen  leidenschaften  und  thorheiten 
der  menschen  ein  farbenreiches  gomälde,  von  dem  seine  eigne  glück- 
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liehe,  aus  dem  rings  ihn  umgebenden  frieden  geschöpfte  Stimmung 
jeden  grellen  und  harten  ton  bannt,  also  was  Damasippus  vorträgt, 
ist  die  eigne  Überzeugung  des  dichters:  das  sieht  man  auch  an  der 
warmen  und  liebevollen,  von  jeder  ironie  freien  darstellung  der  ein- 
zelnen scenen,  die  nach  einander  aufgerollt  werden;  damit  ist  jedoch 
durchaus  nicht  gesagt,  dasz  der  dichter  sich  mit  der  person  des  , 
Damasippus  identificiere.  man  weisz  wie  hoch  und  erhaben,  ja  wie 
auf  dieser  weit  unerreichbar  das  Idealbild  eines  wahrhaft  weisen 
manchen  lehrern  der  stoa  galt,  so  liesz  jeden  ernster  strebenden 
diese  lehre  nimmer  rasten  und  zum  ziele  gelangen ; sie  konnte  aber 
umgekehrt  für  jede  niedrige , heruntergekommene , verlogene  natur 
der  prächtig  sich  ausnehmende  mantel  sein , mit  dem  sie  ihre  eigne 
^jämmerliche’  blösze  deckte,  und  als  eine  solche  Persönlichkeit  tritt 
hier  Damasippus  auf,  der  in  dieser  lehre  nicht  nur  seine  beruhigung 
fand,  sondern  sie  auch  als  waüe  gebrauchte,  um  seinen  mitmenschen 
lästig  zu  fallen,  der  dichter  verlangt,  wenn  das  leben  erträglich 
sein  solle,  als  haupterfordernis  freundliche  nachsicht  mit  den  fehlem 
des  andern  — er  drückt  das  bezeichnend  sat.  I 3,  73  If.  so  aus: 

ne  tuheribus  propriis  offendat  amicum^ 
postulat^  ignoscet  vcrrucis  ülius;  aequum  cst 
peccaiis  veniam  poscentem  reddere  rurstis  — ; 

Damasippus  gibt  sich  selbst  die  gelegenheit  seine  erlernte  Weisheit, 
die  ihm  kein  innerliches  gut  geworden,  an  den  mann  zu  bringen, 
dem  andern  dessen  fehler  in  übertriebener  weise  vorzurücken,  er 
der  selbst  mit  noch  gröszeren  behaftet  ist.  diese  rücksichtslose  art 
gibt  dem  dichter  wiederum  anlasz  den  polternden  und  zudringlichen 
mann  von  sich  fern  zu  halten,  und  mit  köstlichem  humor  Schlieszt 
das  gedieht  ab. 

Dies  ist  meiner  ansicht  nach  die  — wenn  man  so  sagen  will  — 
idee  dieser  satire.  danach  musz  ich  also  WE Webers  (Stuttgart 
1852)  ausführungen  zurückweisen : Mem  poeten  erschien  es  als  ein 
hinlänglich  anziehender  und  unterhaltender  satirenstoÜ,  wenn  er 
die  in  ihren  Vordersätzen  wie  in  ihren  folgerungen  gleich  schroffe, 
unpraktische,  selbst  in  dem  munde  wissenschaftlicher  autoritäten 
ni(^t  selten  bis  zur  Inhumanität  hochmütige  und  fanatische  . . moral 
der  Stoiker  einmal  ex  professo  veranschaulichte  . . der  dichter  be- 
gnügt sich  die  Überspannung  und  Unduldsamkeit  ihrer  lehren  in 
ihrer  nackten  eiferwütigen  unbeholfenheit  sich  einfach  abspiegeln 
^ lassen , und  vertraut  seinem  leser  dasz  er  deren  unpraktisches, 
der  feinen  sitte,  der  gesellschaftlichen  humanität,  der  liberalen  bil- 
duDg  gegenüber,  selber  ermesse’  (s.  308).  noch  weniger  kann  ich 
mich  mit  Döderleins  anschauung  (Leipzig  1860)  befreunden:  'der 
Philosoph  Damasippus  glaubte  in  dem  satirenschreiber  Horaz 
«inen  coUegen  zu  sehen,  der  ebenso  durch  Schriften  wie  er  selbst 
durch  predigen  für  die  Weltverbesserung  und  aufklärung  zu  wirken 
bezwecke  (s.  224) . . er  will  von  anfang  an  den  Hör.  nicht  belehren 
oder  bekehren,  sondern  zur  ferneren  mitbefÖrderung  der  tugend  er- 


64  EKanimer:  zu  Horatiiis  dritter  satire  des  zweiten  bucbs, 

muntern  (s.  225)  . . die  lange  predigt  des  Damasippus  ist  für  Hör. 
nur  die  einleitung  zu  dem  was  ich  für  die  idee  dieser  satire  halte,  zu 
einer  Charakteristik  seiner  selbst;  erst  indirect  von  v.  70 
an  durch  ein  Verzeichnis  seiner  tugendeii,  dh.  derjenigen  fehler  von 
denen  er  sich  ganz  oder  zum  teil  frei  weisz,  und  dann  direct  von 
V.  300  an  durch  ein  Verzeichnis  seiner  fehler,  deren  er  sich  schuldig 
bekennt , ohne  um  ihretwillen  für  einen  «narren»  gelten  zu  wollen’ 
(s.  226).  darauf  folgt  von  s.  227 — 232  eine  Untersuchung,  in  wel- 
chem Verhältnis  Hör.  zu  den  von  Damasippus  gerügten  fünf  leiden- 
schaften  habsucht,  ehrgeiz,  Schwelgerei,  Verliebtheit 
(hier  lesen  wir  folgenden  satz:  'die  Verliebtheit  bis  zur  schmachten- 
den Schwärmerei  oder  wie  bei  Marius  v.  286  bis  zur  mordlustigen 
raserei  lag  nicht  in  Horazens  weson’  s.  229),  aberglaube  gestan- 
den habe.  Döderlein  kommt  hier  zu  folgendem  resultate:  'also 
unter  den  genannten  fünf  leidenschaften  sind  zwei,  von  denen 
Damasippus  den  Hör.  stillschweigend  ganz  frei  spricht:  geiz  und 
aberglaube;  — dagegen  drei,  welchen  er  ihn  noch  unterworfen 
nennt , wenn  auch  in  genngerem  grade  und  in  minder  greller  ge- 
stalt, als  sie  in  obiger  theoiie  geschildert  worden:  eitelkeit  statt 
ehrsucht,  vornehmes  leben  statt  Schwelgerei,  und  flüchtige  liebes- 
händel  statt  romanhafter  empflndsamkeit’  (s.  231).  und  nun  noch, 
was  Döderlein  über  den  schlusz  der  satire  urteilt:  'so  lange  Hör.  | 
sich  mit  echt  philosophischer  ruhe  und  demut  seine  fehler  von  Dam. 
Vorhalten  läszt  und  mit  Verleugnung  aller  Selbstliebe  dem  groszen 
und  schweren  fvuJÖi  ceauTOV  huldigt  und  die  bittere  Wahrheit  er- 
trägt, so  lange  gibt  er  selbst  das  bild  eines  über  die  natürlichste 
menschliche  schwäche,  die  eigenliebe,  erhabenen  philosophen.  aber 
in  dieser  ernsten  und  ehrwürdigen  gestalt  will  er  nicht  von  seinem 
leser  abschied  nehmen,  es  wäre  zu  viel  ehre  für  ihn,  er  will  nur  ein 
gewöhnlicher  und  reizbarer  mensch  sein  und  scheinen,  darum  läszt 
er  v.  323,  nachdem  er  lange  geschwiegen,  plötzlich  und  gerade  bei 
dem  vorwui*f  seines  jähzonis,  den  alten  Adam  in  sich  aufwachen  . . 
er  erkennt  stillschweigend  das  ideal,  das  ihm  der  stoiker  vorhielt, 
zwar  als  ideal  in  seinem  vollen  werte  an  . . aber  die  Zumutung  auch 
seine  kleinen  schwächen  abzulegen  ist  ihm  zu  maszlos , und  ein  Phi- 
losoph, der  diese  Zumutung  stellt,  ist  ihm  ein  noch  gröszerer  narr 
als  der  schwache  mensch  an  den  er  sie  stellt’  (s.  231  f.).  aus  allen 
diesen  stellen  spricht  nicht  ein  ironischer  schalk , der  eine  gewisse 
Sorte  von  interpretation  zu  persiflieren  beabsichtigt;  nein,  das  alles 
wird  im  vollen  ernste  vorgetragen.  j 

So  w’eit  über  die  idee  der  satire.  der  text  derselben  ist  in  dem 
vortrage  des  Damasippus  vielfach  entstellt  auf  uns  gekommen,  frei- 
lich war  gerade  diese  partie  geeignet  interpolationen  herauszufor- 
dem  und  aufzunehmen,  ganz  unangetastet  ist  anfang  und  schlusz 
des  gediebtes  geblieben,  der  dialog  zwischen  Horatius  und  Dama- , 
sippus.  Vorgänger  auf  diesem  gebiete  finde  ich  zwei:  OFGruppe: 
Aeacus  (Berlin  1872)  s.  251 — 264  und  FTeichmüller:  Stertinius, 
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Yerauch  einer  Sichtung  von  Hör.  sat.  II  3 (Berlin  1872).  Gruppes 
kritik  kann  ich  nur  als  zufahrend  und  maszlos  charakterisieren, 
man  trifft  wol  auf  richtige  empfindungen;  doch  stehen  sie  nicht 
immer  unter  der  weisen  zucht  einer  ruhig  abwiigenden  prüfung. 
Teichmtlller  ist  vollständig  in  die  irre  gegangen.  — An  folgenden 
stellen  glaubte  ich  nun  anstosz  nehmen  zu  müssen. 

1.  Damasippus  beginnt  seinen  vertrag  mit  der  behauptung 
dasz  jeder  excepto  supienie  dcsq)it‘j  nur  die  irrungen  seien  verschie- 
den, wie  einzelne  Wanderer,  die  im  walde  vom  richtwege  nach  links 
oder  rechts  hin  abkommen,  alle  wenn  auch  in  verschiedener  weise 
in  der  irre  gehen;  wie  sowol  die  welche  ohne  grund  fürchten,  als 
auch  die  welche  gar  keine  furcht  kennend  sich  ohne  besinnen  toll- 
kühn in  jede  gefahr  stürzen,  beide  sich  nicht  in  der  richtigen  Ver- 
fassung befinden,  mit  diesen  gleichnissen  will  Damasippus  seine 
ansicht  cunetnrn  insanirc  völgus  darthun;  mag  auch  die  art  des  ein- 
zelnen Irrtums,  dem  dieser  oder  jener  verfallen,  verschieden  sein, 
darin  seien  alle  menschen  - mit  ausnahme  des  weisen  — gleich, 
dasz  sie  vom  irrtum  nicht  frei  seien,  durch  eine  reihe  von  fällen, 
die  er  fast  alle  dem  leben  entnimt,  gedenkt  er  dies  zu  beweisen: 

lade  ego  volgus  62 

eiTori  similem  cuncium  insanire  docebo, 
insanil  veteres  Matuas  Damasippus  emendo: 
iideger  est  mentis  Damasippi  creditor?  esto.  65 

accipe  quod  numqnam  reddas  mihiy  si  tibi  dicam^ 
tune  insanus  ei  is  si  acceperis?  an  magis  coccors 
reiccta  praeda,  quam  p>racsens  Mci  curius  fert? 
scribe  decem  a Nerio:  non  cst  satis:  adde  Cicutae 
nodosi  tabulas  centum^  millc  adde  catenas:  7o 

effugid  tarnen  hacc  scelcratus  vincida  Proteus, 
cum  rapies  in  ius  malis  r identem  alienis , 
fiet  apcTj  modo  avis^  modo  saxum  et^  cum  volet^  arbor. 
si  male  rem  gerere  insani  est^  contra  bene  saniy 
putidius  multo  ccreln  um  esty  mihi  credCy  Pcrilli  75 

dictantis  quod  tu  numquam  rcsct'ihere  j)ossis. 
zunächst  stehen  die  verse  66  — 68  mit  ihrer  Umgebung  ira  wider- 
fcpruch.  sie  handeln  ausdrücklich  von  einem  geschenk  {accipe 
quod  numquam  reddas  mihi;  pi'aesens  Mcrcurius;  reiccta 
praeda)y  dessen  Zurückweisung  ein  Zeichen  von  nairheit  wäre, 
während  in  den  übrigen  versen  von  einem  darlehn  {scribe  usw.; 
dictantis  quod  tu  numquam  rescribei'c  possis)  die  rede  ist,  das  trotz 
der  sorgfältigsten  cautelen  des  gläubigers  durch  listige  küuste  des 
Schuldners  verloren  gehen  kann,  aber  auch  dieses  stück  kann  hier 
rieht  echt  sein,  nach  volgus  cunctu/tn  insanire  docebo  erwarten  wir 
eine  allgemeine  darlegung  dieses  satzes;  statt  dessen  geht  die  Unter- 
suchung noch  einmal  auf  den  speciellen  fall  des  Damasippus  zurück, 
der  ganze  vortrag  illustriert  die  leidenschaften  an  denen  das  volk 
kranke,  habsucht,  Schwelgerei,  ehrgeiz,  sinnliche  liebe,  aberglaube; 

J»Jtrbiicher  für  cta«$.  phtlol.  1875  hfl.  1.  6 
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hier  ist  von  der  insatiia  des  Wucherers  die  rede,  der  so  thöricht  ist 
geld  auszuleihen,  da  er  doch  wissen  sollte  dasz  er  dasselbe  niemals 
wieder  erlangen  werde,  wie  gehört  das  in  die  philosophische  deduc- 
tion,  abgesehen  davon  dasz  es  auch  nicht  für  alle  fhlle  zutreffend  ist? 
sodann  kann  nach  diesem  texte  der  listige  Proteus  doch  kein  anderer 
sein  als  Damasippus  selbst,  der  durch  seine  Schlauheit  seinen  gläu- 
biger prellt , was  gewis  nicht  sachgemäsz  ist.  wollte  man  aber  er- 
widern, Damasippus  vertrete  hier  nur  den  Schuldner  überhaupt,  so 
müste  man  antworten , ein  verarmter  Schuldner  könne  doch  unmög- 
lich als  beispiel  genommen  werden,  wenn  man  die  Schlauheit  des 
Schuldners  darstellen  wolle,  der  den  gläubiger  um  sein  vermögen 
bringe,  endlich  wie  kann  Stertinius  in  seiner  Unterhaltung  mit 
Damasippus  sagen:  insanit  veteres  statiias  Damasippus  emendo? 
jemand  hat  das  quare  dcsipiant  omncs  aeque  ac  tu  (47)  in  so  unge- 
höriger weise  hier  ausführen  wollen  und  nicht  mehr  mit  richtigem 
gefühl  für  die  vorhandene  Situation  die  Verhältnisse  verschiebend 
gegenüber  dem  herunter  gekommenen  Damasippus  als  gegenbild 
den  reichen  Wucherer  als  gleichfalls  der  verfallen  gezeichnet, 

sein  dichterisches  talent  verdient  wahrlich  nicht  anerkennung,  und 
so  könnte  immerhin  auch  v.  73  fiet  aper^  modo  avis,  modo  saxum  et, 
cum  volet,  arhor  wol  auf  seine  rechnung  kommen,  freilich  einfacher, 
würde  sich  die  stelle  so  lesen  lassen: 

cffugiet  tarnen  haec  sceleratus  vincula  Proteus, 
cum  rapies  in  ius  malis  ridentcm  alicnis. 
dann  müste  der  unerträglich  läppische  vers  als  Interpolation  in  der 
Interpolation  fortfallen.  — Die  letzten  woi*te  malis  ridere  alienis 
haben  so  vielfache  und  so  tolle  erklärungen  erfahren , dasz  ich  mich 
nicht  scheue  mit  einer  neuen  mich  hervoi*zuwagcn.  ^er  lacht  mit 
fremden  backen’  vom  Schuldner  gesagt,  der  das  ihm  geliehene  geld 
in  seinem  Interesse  verwendet  hat  und  an  zurückgeben  nicht  denkt, 
scheint  mir  nichts  weiter  zu  bedeuten  als:  dem  Schuldner  ist  das 
fremde  gut  wol  bekommen;  wenn  er  also  seinen  gläubiger  wegen 
dessen  einfältiger  gutmütigkeit  verlacht,  so  thut  er  das  mit  backen, 
die  nicht  sein  eignes  geld  in  so  gutem  zustande  erhalten  hat.  ' 

2.  Auf  dieses  eben  behandelte  stück  folgt:  j 

audire  atque  togam  iubco  componere,  quisquis 
amhitionc  mala  aut  argenil  paUct  amorc, 
quisquis  luxuria  tristive  superstitione 
aut  alio  mentis  morbo  calct : huc  propius  me  . 
dum  doceo  insanire  omnes  vos  ordine  adite.  i 

man  hat  gesagt : ^bisher  hat  Stertinius,  dessen  rede  hier  Damasippus 
vorträgt,  mit  besonderer  beziehung  auf  Damasippus  und  seine  gläu- 
biger gesprochen;  jetzt  wird  die  rede  allgemein,  an  alle  menschen 
gerichtet,  daher  der  feierliche  einschritt*  (Heindorf  zu  v.  77).  doch 
sehen  wir , wie  schon  die  Wendung  volgus  cunctum  insanire  docebo  ^ 
(63)  die  nunmehr  folgende  Verallgemeinerung  der  rede  erwarten : 
liesz,  wie  ungehörig  daher  die  verse  64 — 76  einsetzten,  natürlich' 
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Dach  dieser  einfügung  muste  aufs  neue  eingelenkt  werden ; diesem 
zwecke  dienen  die  verse  77 — 81.  so  entsteht  die  Wunderlichkeit, 
dasz  dasselbe  zw^eimal  mit  denselben  werten  gesagt  wird : cunctum 
iolgus  insanire  docebo  (63)  und  docco  insanire  omnes  (81).  und  auch 
der  ^feierliche  einschritt*  ist,  wenn  man  die  vorliegende  scenerie  be- 
trachtet, durchaus  unpassend,  dem  interpolator  fehlte  die  rechte 
ftlhluDg  mit  der  ursprünglichen  einfachheit,  so  konnte  er  sagen: 
(mdirc  atque  togam  iiibeo  componere^  quisqtiis  usw.  ihm 
schien  es  auch  nötig  zu  sein,  bereits  in  der  einleitung  ausdrücklich 
alle  die  leidenscbaften  zu  erwähnen,  von  denen  der  vortrag  selbst 
später  handelt. 

3.  Nach  diesem  eingange  eröffnen  den  reigen  die  geizigen: 

danda  est  ellebori  rmdto  pars  maxima  avaris:  82 

ncscio  an  Anticyram  raiio  Ulis  destinet  omnem. 
merkwürdig  ist  hier,  dasz  fast  das  ganze  Anticyra  den  geizigen 
allein  zur  genesung  verordnet  wird ; wo  bleiben  die  übrigen  'narren*? 
sicherlich  bat  damit  der  geiz  als  das  gröste  laster  bezeichnet  werden 
sollen,  was  dem  stoischen  standpuncte  widersprechend  ist.  zur  illus- 
tration  des  geizes  folgt  die  geschichte  von  Staberius,  dessen  gegen- 
bild Aristippus  bildet  (84 — 102).  auch  dieses  stück  halte  ich  für 
unecht,  der  reiche  Staberius  verpflichtet  seine  erben,  die  summe 
der  erbschaft  auf  seinem  grabsteine  verzeichnen  zu  lassen,  widrigen- 
falls sie  gehalten  seien,  hundert  paare  gladiatoren  dem  volke  zu 
stellen,  ein  glänzendes  gelage  zu  geben,  frumenti  quantum  metit 
Africa.  erhält  annut  für  ein  vitium;  er  ist  der  ansicht,  dasz  der 
reiche  alles  besitze,  tugend,  guten  ruf,  ehre,  divina  humanaque;  er 
sei  darus^  foriis^  iushis^  sapiens^  rex  et  quidquul  volet.'  ich  glaube, 
ein  solcher  mann  kann  nicht  als  typus  für  den  geiz  dienen,  er  strebt 
nach  dem  reichtum  um  sich  desselben  als  einer  macht,  einer  ehre  zu 
erfreuen,  er  hat  doch  einen  genusz  von  seinem  gelde,  was  bei  dem 
geizigen  ja  nicht  der  fall  ist.  von  dem  geiz  ist  sofort  nach  dieser 
erzählung  die  rede,  wo  er  ausführlich  und  an  passenden  beispielen 
geschildert  wird. 

4.  Es  ist  der  geizige  charakterisiert,  dar  von  der  anhäufung 
seiner  schätze  gar  keinen  genusz  bat.  der  text  lautet  dann  so: 

quare^  126 

si  quidvis  satis  est^  paduras,  surripis^  au  fers 
undique?  tun  sanus?  popidum  si  caedere  saxis 
incipias  servosque  tuo  quos  aere  pararis , 
insanum  te  omnes  pueri  damenique  puellae:  130 

cum  laquco  uxorem  intcrimis  matremque  venenOy 
incolumi  capite  es?  quid  enim?  neque  tu  hoc  facis  Argis, 
nec  ferro  ut  demens  genetricem  occidis  Orestes. 

' anffnllend  ist  es,  dasz  dies  als  ansicht  des  Staberius  nicht,  wie 
2Q  crAvarten,  in  der  indirecten  rede  steht,  sondern  ganz  allgemein  aus- 
gesprochen wird:  omnis  enim  res,  vitfus,  fnma,  fletus,  divina  humanaque 
pulrftru  diviiiis  parent  usw. 


I 
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öw  tu  rcris  cum  occisa  insanisse  paretitey 

ac  non  ante  malis  dementem  actum  Furiis  quam  135 

in  matris  iugulo  ferrum  tepefecit  acutum? 

quin,  ex  quo  est  hahitus  male  tuiae  mentis  Oi'cstes, 

nü  sane  fecU,  quod  tu  reprehendere  possis : 

non  Pyladen  ferro  violare  aususve  sororefn  est 

Electram , iantum  maledicü  tätique  vocando  Uf* 

hanc  Furiam,  hum:  aliud,  iussU  quod  splendida  hilis. 

. 'wenn  du  auf  Sklaven,  die  du  mit  deinem  schweren  gelde  dir  erwor- 
ben, steine  schleudern  wolltest,  so  würde  dich  die  ganze  weit  für 
toll  halten;  wann  du  dagegen  deine  frau  erwürgst,  deine  mutter 
vergiftest,  giltst  du  für  ganz  gesund.*  du  vollbringst  ja  deine  that 
nicht  in  Arges , und  nicht  tötest  du  deine  mutter  mit  dem  sch  werte 
wie  der  wahnsinnige  Orestes.*  die  argumente,  mit  denen  der  mutter- 
mörder  in  Born  entschuldigt  wird,  sind  natürlich  nicht  wörtlich  auf> 
zufassen  und  ernsthaft  zu  nehmen;  in  dem  letzten  satze  spricht  nur 
eindringlich  eine  schneidende  ironie,  ein  bitterer  unmut  über  die 
Schlechtigkeit  und  frivole  moral  der  hauptstadt;  bis  hierher  ist  ge- 
wis  alles  in  ordnung.  'oder  meinst  du , Orestes  sei  erst  nach  seiner 
grausen  that  wahnsinnig  geworden  und  nicht  schon  vorher  von  den 
Furien  getrieben?  ja  von  der  zeit  an,  seit  er  für  nicht  zurechnimgs- 
föhig  gehalten  wurde,  hat  er  gar  nichts  gethan,  was  du  tadeln  könn- 
test; er  ist  nicht  mit  dem  sch  werte  auf  Pylades  losgegangen  oder 
auf  Electra , er  hat  nur*  usw.  der  muttermörder  in  Born  wird  wol 
in  betreff  seines  Verhältnisses  zu  Orestes  gar  nichts  gemeint  haben ; 
ihm  aber  den  glauben  geben,  Orestes  sei  erst  nach  seiner  that  vom 
Wahnsinn  befallen,  im  augenblicke  aber,  da  er  sie  vollbrachte,  wie 
er  selbst  ganz  bei  sinnen  gewesen,  wozu  konnte  ihm  das  nützen? 
welche  beruhigung,  welche  rechtfertigung  ihm  verleihen?  der  Ver- 
fasser der  verse  134 — 141  wollte  der  herkömmlichen  ansicht  über 
die  zeit,  in  der  Orestes  wahnsinnig  gewesen,  entgegentreten,  die 
breite  ausführung  dieser  absicht  besonders  in  der  Schilderung  von 
des  Orestes  verhalten  nach  seiner  that  führt  zunächst  von  dem  vor- 
liegenden thema  ab  «und  zerreiszt  den  Zusammenhang;  aber  auch  | 
dieser  ganze  gedanke  ist  hier  überhaupt  ungehörig,  es  scheint  als 
habe  der  dichter  an  einem  ausdruck  in  seiner  rede  selbst  anstosz 
genommen  und  nun  die  Verpflichtung  empfunden  dies  im  folgenden 
zunächst  zu  berichtigen,  war  aber  der  satz  ncque  in  hoc  facis  Argis, 
nec  ferro  ut  demens  genctricem  oecidis  Orestes  nicht  klar  und  in  sei- 1 
nem  herben  sarkasmus  verständlich  genug?  da  sollte  ei*  selbst  die 
kruft  seiner  darstellung  durch  den  so  wunderlichen , ausgeklügelten 
^danken,  wie  er  mit  an  tu  reris  usw.  einsetzt,  zerstört  haben?  wenn 
er  Orestes  als  demens  bezeichnete,  so  konnte  er  — wir  müssen  immer 
die  ironie  des  gedankens  im  äuge  behalten  -•  dies  doch  nur  mit  bezug 


* mir  sebeint  der  gedauke  eine  kräftigere  form  zu  gewiunen,  wenn 
man  hinter  incobmi  capitc  es  ein  puuetuni  setzt. 
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' auf  die  wähl  der  mittel  sagen:  Orestes  hat  sich  als  demens  ge- 
zeigt, weil  er  znm  Schwert  griff  und  nicht  so  fein  vorsichtig  die 
tfeat  vollführte,  wie  der  muttcTmörder  in  Rom;  eine  andere  auf- 
fassung  des  Wortes  demens  konnte  dem  dichter  nicht  in  den  sinn 
I kommen,  einem  zweiten  blieb  es  aber  Vorbehalten  bei  demens  Of'cs- 
fes  nur  daran  zu  denken,  dasz  die  demefUia  nach  der’ gewöhnlichen 
I asfTassnng  erst  nach  vollbrachter  that  den  Orestes  erfaszt  habe : ihm 
I schien  daher  eine  berichtigung  notwendig,  und  er  unternahm  sie 
aaeh.  vielleicht  hat  er  mit  dem  an  tu  reris^  quod  tu  reprehendei'e 
possis  dem  gedanken  eine  allgemeine  form  geben  wollen,  wobei  er 
denn  freilich  übersah,  dasz  dies  tu  mit  dem  tu  hoc  non  facis  Argis 
in  collision  trat  durch  die  verse  134 — 141  wird  nun  die  zusammen- 
M^nng  des  muttermörders  in  Rom  mit  Orestes  eine  ernsthaft  ge- 
meinte, was,  wie  mir  scheint,  unmöglich  in  der  intention  desjenigen 
gelegen  haben  kann,  der  132  f.  schrieb,  auch  die  redeweisc  halte 
ich  in  diesen  versen  für  sehr  ungeschickt,  ja  der  Verfasser' dieses 
•»tückes,  der  die  meinung  über  die  dementia  des  Orestes  berichtigen 
wollte,  verirrt  sich  in  seinem  eifer  so  weit,  dasz  er  den  Orestes  nach 
meiner  that  eigentlich  als  ganz  vernünftig  charakterisiert. 

5.  Die  Charakteristik  des  geizigen  ist  abgeschlossen;  hierauf 
I iitttet  der  text  also : 

^quisnam  igitur  sanus?'  qui  non  stuUus.  ^quid  avat'us?*  158 
stuUus  et  insanus,  ^quid^  siquis  non  sit  avartiSy 
continuo  sanus?'  minime,  'cur  stoice?*  dicam. 
non  est  cardiacus  {Craterum  dixisse  putato) 
hie  aeger:  recte  est  igitur  surgetque?  negahit. 

[quod  latus  aut  renes  morho  temptantur  acuto.] 

non  est  periurus  neque  sordidus:  immolet  aequis 

hic  porcum  Larihus;  verum  amhitiosus  et  audax:  165 

nariget  Anticgram,  quid  enim  differty  harathrone 

dones  quidquid  hohes  an  numquam  utare  paratis? 

•i»  quid  enim  differty  harathrone  dones  quidquid  hohes  an 
numquam  uiare  paratis?  schlieszt  sich  nicht  an  das  vorhergehende 
an,.wo  vom  amhitiosus  et  audax  die  rede  war.  zwar  hat  man  6a- 
ratkrum  von  dem  abgrunde  verstehen  wollen,  in  den  der  amhitiosui 
Inrch  feierlichkeiten  und  spiele , die  er  dem  volke  veranstalte , sein 
rermögen  opfere,  und  diese  Vorstellung  in  harathrone  quidquid  hohes 
4)«€S  hineininterpretiert;  doch  empfangen  diese  werte  ihren  natür- 
lichen sinn  aus  den  folgenden  an  nttmquam  utare  paratis  \ sie  be- 
rgen, dasz  vorher  nur  der  gegensatz  zum  geiz,  die  Ver- 
schwendung, gemeint  sein  kann,  und  weiter  liegt  auch  nichts  in 
tien  Worten  harathrone  quidquid  hohes  dones y wenn  man  sie  für  sich 
illein  nimt.  da  aber  der  Verschwender  vorher  noch  nicht  er- 
wähnt war,  sondern  der  amhitiosus  et  audax y so  folgt  dasz  nicht 
fortgefahren  werden  konnte : naviget  Anticyram.  quid  enim  differty 
harathrone  usw.  hier  helfen  keine  interpretationskünste  über  den 
klaffenden  spalt  hinweg.  Gruppe  hat  bereits  im  Minos  (s.  240f.)  vor- 
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geschlagen  quid  cnim  di/fai  usw.  an  den  lialbvers.159  stidhis  et  in- 
sanus  zu  knüpfen;  dann  entstünde  'ein  Zusammenhang,  der  nichts 
zu  wünschen  übrig  liesze*.  dem  kann  ich  gar  nicht  beistimmen, 
wenn  das  wechselgesprUch  so  anhebt:  'wer  ist  denn  also  vernünf* 
tigV’  wer  nicht  ein  thor  ist?  'was  denkst  du  denn  vom  geizigen?’ 
der  ist  ein  thor  und  also  auch  nicht  bei  sinnen : wie  kann  sich  daran 
der  gedanke  anschlieszen : 'denn  das  ist  gleich,  ob  du  alles  ver- 
schleuderst oder  von  deinem  aufgespeicherten  gute  keinen  nutzen 
hast’?  denn  ganz  unangemeldet  tritt  hier  die  Verschwendung  ein, 
von  ihr  ist  vorher  überhaupt  nicht  die  rede  gewe.^en , also  konnte 
auch  nicht  im  hinweis  auf  sie  der  geiz  als  thorheit  dargethan  wer- 
den.^ der  zweite  totenrichter  macht  sich  die  Sache  allerdings  sehr 
leicht:  er  beseitigt  alles  von  v.  158  — 223,  also  auch  die  geschichte 
von  Servius  Oppidius,  die  scene  zwischen  dem  Griechen  und  Aga- 
memnon ; er  hält  alles  auf  den  ehrgeiz  bezügliche  für  das  werk  eines 
interpolators,  der  'den  ganzen  stoicismus  anbringen  wollte  und 
dessen  vier  hauptlaster:  avaritia^  luxuria^  amhitiOy  siipei'stiiio.^  das 
ist  eine  durch  nichts  zu  begründende  behauptung;  jedenfalls  ist 
die  amhitio  so  fest  eingefügt,  dasz  sie  sich  nicht  durch  einfachen 
machtspruch  beseitigen  läszt.  wer  Uquisnam  igitur  samis?’  qui  non 
stidtus,  ^quid  avarus?^  sfultus  et  insanns  gesagt  hat,  der  musz  — 
es  ist  dies  in  der  consequenten  gedankenfolgerun^  und  Weiterführung 
des  themas  begründet  — fortfahren:  ^quid^  stquis  non  sit  ava- 
ruSf  continuo  sanus?'  minime  usw.  das  Satzgefüge  ist  bis  am- 
Vüiosus  et  audax  165  gar  nicht  zu  lockern,  freilich  quid  cnim  differt 
usw.  weist  auf  einen  andern  Zusammenhang,  ich  glaube  hier  durch 
versversetzung  helfen  zu  können,  v.  166  f.  würde  sich  ncmlich 
sehr  gut  der  geschichte  vom  Verschwender  Nomentanus  anschlieszen. 
der  gedankengang  wäre  dann  so.  nachdem  der  dichter  den  Nomen- 
tanus über  sein  vermögen  in  so  toller  weise  hat  verfügen  lassen, 
schlieszt  er  ab:  ein  solcher  ist  für  Anticyra  reif,  denn  er  ist  ganz 
ebenso  toll  wie  der  geizige,  der  von  seinem  vermögen  gar  nichts  ge- 
braucht. und  hierauf  folgt  ^ auch  vortrefilich  als  abschlusz  die  er- 
zählung  von  Servius  Oppidius,  der  seine  beiden  söhne  vor  diesen 
beiden  lästern,  Verschwendung  und  geiz,  warnt,  für  die  sie  ihm  be- 
reits in  jugendlichem  alter  anlage  zu  verrathen  scheinen:  tu  J^omen- 
tanum , tu  ne  scquerei'c  Cicutam,  man  musz  nur  diese  geschichte  bei 


ganz  verfehlt  ist  auch  l’eerlkamps  versuch  diese  stelte  zu  heilen. 

^ die  Verse  239 — -246.  die  vom  verschwenderischen  sohne  des  Aeeo- 
pus  und  der  (Juinti  progenies  Arri  handeln,  bringen  eine  Überladung  an 
beispielen  zur  Illustration  der  Verschwendung,  ich  will  nicht  ins  ein- 
zelne eingehen,  um  darzuthun  dasz  sie  auszuscheideu  seien;  ich  will 
nur  auf  die  Wiederholung  barathrone  dones  und  in  rapidum  (Uimen  iV/cere/rc* 
cloacam  hinweiseu.  vrer  sie  beibehalten  will  und  meiner  versversetzung 
zustimmt,  müste  sie  nach  der  geschichte  von  Servius  Oppidius  lesen, 
nach  175,  was  sich  freilich  nicht  sehr  empfiehlt,  da  diese  crzählung 
von  Servius  am  besten  den  schlusz  macht.  — Aus  der  Nomentanus- 
erzählung  möchte  ich  noch  v.  225  und  238  ausscheiden. 
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natura  coercct  (178)  abschlieszen  und  das,  was  der  vater  noch  über 
den  ehrgeiz  hinzufügt,  als  ungehörig  und  mit  der  voranstehenden  er- 
zählung  in  keinem  zusammenhange  mehr  stehend  ansehen.  schon 
da«  practerea^  mit  dem  dieser  zusatz  anhebt,  zeigt  wie  öuszerlich 
die  Verbindung  ist.  der  gedanke,  den  die  verse  179  — 186  geben, 
verträgt  sich  vollends  nicht  mit  dem  vorhergehenden,  der  vater 
fährt  nemlich  fort:  practerca  uc  t'os  tilillct  gtoria:  uter  aedUis 
fuetüve  vestrum  i^'aetor  j is  hitrsiabilis  esioj  die  wamung  vor  dem 
ehrgeize  ergeht  demnach  an  beide  söhne,  im  folgenden  heiszt  es 
jedoch:  tu  in  cicere  . . hotia  perdas ^ ui  . . spaticre  et  . . stes  nudus 
ogris,  nudus  nummiSy  ifisanc?  man  hat  nun  gesagt:  Mie  rede,  für 
beide  gesprochen,  ist  an  6inen  gerichtet’  (Heindorf),  einmal  würde 
das  einen  dichter  verrathen,  der  sich  auf  den  aiisdruck  doch  gar 
nicht  verstünde,  aber  wie  ist  nur  die  annahme  möglich,  als  könnte 
der  geizige  Tiberius,  um  zu  einem  staatsamte  zu  gelangen,  sein 
ganzes  vermögen  in  cicei'c  atque  faba  lupinisque  anlegenV  mir  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dasz  derjenige,  welcher  die  erzählung  von 
der  rechten  stelle  entfernte,  auch  der  Verfasser  dieses  Zusatzes  179 
— 186  gewesen  ist,  durch  den  diese  geschichte  in  die  darstellung 
des  ehigeizes  eingefügt  wurde,  vielleicht  leitete  ihn  bei  der  Ver- 
setzung dieser  partie  der  gedanke , es  wäre  bes&er , wenn  in  dem 
vertrag  auf  den  geizigen  sogleich  das  gegenbild,  der  Verschwender, 
folgte,  zunächst  derjenige  der  sein  vermögen  daran  setze,  um  politi- 
sches ansehen  zu  gewinnen;  er  könnte  an  die  oben  erwähnte,  doch 
zurückgewiesene  auffassung  des  harathro  donare  angeknüpft  haben. 

6.  In  der  vortrefflich  dramatisch  angelegten  scene  zwischen 
Agamemnon  und  dem  den  oberkönig  zur  rede  stellenden  Griechen 
folgt  nach  v.  213: 

si  quis  lectica  nitidam  gestarc  amet  agnaniy 
huic  vesiemy  ut  gnataCy  paret  ancillaSy  parct  auruniy  216 
Ihifam  aut  Posillam  ap2)ellct  fortique  marito 
desiinei  uxorem:  intcrdicto  huic  omne  adimat  ius 
praetor  ei  ad  sanos  abeat  tut  ela  propinquos. 
quid?  siquis  gnatam  pi'O  muta  devovet  agnOy 
integer  est  animi?  ne  dixeris.  etgoubiprava  220 

stultitiay  hic  summa  est  insania:  qui  sceh  ratusy 
et  furiosus  erit;  quem  cepit  viirea  famay 
hunc  circumionuit  gaudens  Bellona  a uentis. 
die  offenbaren  hinweise  auf  römische  sitte  und  römisches  recht  machen 
es  unmöglich,  diese  verse  noch  dem  das  wort  führenden  Griechen 
zuzuweisen,  ist  dem  so,  dann  kann  sie  nur  der  stoiker  von  seinem 
&tandpunct  aus  hinzugefUgt  haben ; dann  wäre  aber  derselbe  punct, 
der  ehrgeiz  des  Agamemnon,  der  bereits  ausführlich  erörtert  war, 
noch  einmal  an  einem  zweiten  beispiele  erläutert  worden , ohne  dasz 
die  vorliegende  frage  von  einer  neuen  seite  beleuchtet  wäre:  eine 
w lästige  Wiederholung  musz  aber  als  doppelte  recension  ausge- 
ächieden  werden.  — Weber  ist  der  ansicht,  dasz  bereits  von  v.  208 
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an  'der  stoiker  in  seiner  eignen  person  foi*tföhrt  seine  ansicht  über 
Agamemnons  handlungs weise  . . festzustellen.’  das  ist  jedenfalls 
unrichtig:  denn  dann  würde  die  dramatische  scene  mit  meo,  scd  non 
furiosus  abschlieszen , dh.  Agamemnon  würde  mit  dieser  bebaup- 
tung,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  das  letzte  wort  und  nach  seiner  mei' 
nung  auch  recht  behalten,  die  verse  208  — 210  haben  allerdixig^s 
nicht  das  gepräge  jener  zeit,  in  welcher  der  dichter  die  scene 
spielen  iSszt;  die  hier  gegebene  definition  nimt  sich  für  einen  Grie- 
chen vor  Troja  recht  absonderlich  aus.  nötig  wären  die  verse  nicht, 
da  211 — 213  als  abschlieszende  entgegnung  ausreichend  sind. 

Gruppe  athetiert  aus  dem  letzten  teile  der  satire  v.  258-— 295  und 
314 — 322,  wodurch  ganz  vortreffliche  partien  ausfallen;  von  einer 
Widerlegung  der  gründe,  mit  denen  er  die  ausscheidungen  befür- 
woi*tet,  kann  ich  abstand  nehmen ; nur  auf  einen , auch  von  anderen 
vielfach  berührten  punct  möchte  ich  hier  zurückkommen,  'ferner 
müssen  noch  die  verse  321.  322  ausscheiden:  denn  Horazens  vers- 
machen  gehört  nicht  an  diese  stelle,  es  ist  entlehnt  aus  sat,  I 4,  140, 
und  Damasippus  verlangt  ja  selbst  im  eingang  gedichte  von  Hör.  und 
beschuldigt  ihn  des  unfleiszes.’  so  Gruppe  (s.  256).  der  vermeintliche 
Widerspruch  von  ergo  die  aliquid  dignum  promissis^  incipe  (5  f.)  und 
adde  poemaia  nune^  hoc  esi  oleum  adde  camino;  ,321 

quae  siquis  sanus  fecity  sanus  facis  et  tu 
hat  also  Gruppe  durch  das  leichte  mittel  der  athetese  zu  beseitigen 
versucht,  wie  andere  durch  eine  wirklich  gar  zu  lächerliche  inter- 
pretation:  'bei  poemata  hat  Damasippus  ausschlieszlich  den  lyri> 
sehen  dichter  im  äuge,  der  nur  einen  ehrgeizigen  zweck  verfolgt, 
nemlich  sich  berühmt  zu  machen;  am  anfang  der  satire  aber  nur 
den  philosophischen  Satiriker,  der  mit  ihm  selbst  im  dienst  der 
virtus  arbeite*  sagt  Döderlein  (s.  224).  der  scheinbare  Widerspruch 
löst  sich  aus  der  entw'icklung  die  das  gedieht  nimt,  wie  mir  scheint, 
ganz  natürlich,  wir  sahen  wie  der  dichter  gewisse  Stimmungen,  die 
aus  dem  otium  des  landlebens  wol  über  ihn  kommen  mochten , nur 
für  den  eingang  verwertete,  um  daran  ein  allgemeines,  bedeutendes 
thema  zu  knüpfen ; so  diente  ihm  Damasippus  auch  nur  um  gewissen 
ansichten,  die  sein  scheinbai*  so  unthätiges  leben  veranlassen  konnte, 
ausdruck  zu  geben.  Hör.  läszt  ihn  also  sich  bei  ihm  einführen  mit 
Vorwürfen  darüber,  dasz  er  so  wenig  thue,  um  die  ihm  gewordene 
Stellung  und  auszeichnung  auch  fernerhin  sich  zu  erhalten,  aber  die 
kühle  und  vornehme  art  des  empfangs  seitens  des  dichtere  veran- 
laszt  ihn  sehr  bald  seine  ihn  nie  verlassende  waffe  hervorzusuchen ; 
er  rückt  mit  seiner  erlernten  Weisheit  hei*aus , alle  menschen  seien 
thoren,  und  da  Hör.  trotz  des  eben  vernommenen  langen  Vertrages, 
besonders  einem  Damasippus  gegenüber,  sich  nicht  zu  den  insanl 
rechnen  lassen  will,  so  sucht  dieser,  geärgert  und  herausgefordert  wie 
er  ist,  gewisse  momente  aus  dem  leben  und  wesen  des  dichters  in 
Übertreibung  als  gravierende  tollheiten  darzustellen,  und  wenn  er 
nun  auch  auf  den  allgemein  bekannten  satz  vom  furor  poeticus  be- 
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zug  oimt,  um  damit  ganz  evident  den  gegner  zu  schlagen,  so  ist  das 
fhr  diese  Situation,  in  welcher  der  polternde  und  leidenschaftliche 
mann  sich  befindet,  ganz  saebgemäsz. 

Nach  seinen  atbetesen  läszt  Gruppe  als  abschlusz  folgen:  'erst 
hiermit  ist  der  dichter  hergestellt:  wer  das  nicht  erkennt  auf  die 
leiseste  mabnnng , der  hat  in  solchen  dingen  nicht  mitzusprechen, 
und  hier  gilt  es  ein  dixi.’  durch  ein  solches  maebtgebot  darf  man 
sich  nicht  einschtichtem  lassen,  übrigens  ist  diese  redewendung  gar 
nicht  original;  ein  gröszerer  kritiker  hat  vor  ihm  gesagt;  'wer  nicht 
begreift  wie  . . . der  thut  am  besten  sich  um  meine  Untersuchungen 
ebenso  wenig  zu  bekümmern  als  um  epische  pocsie,  weil  er  zu 
schwach  ist  etwas  davon  zu  verstehen.* 

Wenn  ich  Teichmüllers  kritischen  versuch,  die  vorliegende 
Satire  ihrer  ursprünglichen  gestalt  näher  zu  führen , für  ganz  ver- 
fehlt erklärt  habe , so  bestimmte  mich  zu  solchem  urteile  nicht  das 
radicale  seines  Verfahrens  — wenn  ich  richtig  gezählt,  so  hat  Gruppe 
Ton  den  326  versen  der  Satire  122,  Teichmüller  120  als  echt  übrig 
gelassen  — sondern  der  umstand  dasz  dieser  aus  dem  gedieht  etwas 
ganz  anderes  gemacht  bat.  diese  wunderliche  gestalt,  die  dasselbe  in 
folge  seiner  behandlung  empfangen  hat,  ist  zunächst  aus  unrichtigen 
Prämissen , die  Teichmüller  aufstellt , aus  einer  meiner  ansicht  nach 
total  falschen  auffassung  der  satire  abzuleiten,  für  ihn  steht  das  als 
gmndsatz  unerschütterlich  fest,  dasz,  da  'der  tief  gedrückte  Dama- 
sippus  aufgerichtet  werden’  sollte,  der  vortrag  des  Stertinius  einzig 
and  allein  diesen  zw^eck  haben  durfte ; alles  muste  darauf  hinzielen 
^Damasippus  zu  trösten*,  wie  weit  der  Vorfall  an  der  Fabricischen 
brücke,  das  gespräch  zwischen  Stertinius  und  Damasippus  histo- 
risch oder  poetische  fiction  war,  läszt  sich  natürlich  heute  nicht 
mehr  bestimmen;  jedenfalls  kann  nicht  des  Damasippus  Unglück  und 
die  art,  wie  er  dem  leben  wiedergegeben  ward,  einzige  Veranlassung 
für  die  entstehung  dieses  gedichts  gewesen  sein,  wie  das  Teich- 
müllers ansicht  zu  sein  scheint.  Hör.  würde  danach  zu  der  einfachen 
rolle  des  berichterstatters  herabgedrückt  werden;  er  würde  dem  von 
aoszen  aufgenommenen  Inhalte  nichts  weiter  zu  geben  nötig  gehabt 
haben  als  eine  anziehende  form  der  darstellung,  was  T.  ausdrück- 
lich bestätigt:  'wir  haben  es  nicht  blosz  mit  Stertinius,  sondern 
aach  mit  Hör.  zu  thun,  der  uns  sicherlich  abwechselung  und  manig- 
faltigkeit  schuldete*  (s.  44).  was  geht  uns  aber  Damasippus  an 
and  seine  personalien?  wir  haben  es  einzig  und  allein  mit  dem 
dichter  zu  thun,  der  sich  des  Damasippus  bedient,  um  seine  eigenen 
anliegen  zur  spräche  zu  bringen,  im  übrigen  musz  ich  auf  die  ein- 
leitong  dieses  aufsatzes  verweisen,  es  läszt  sich  nun  kaum  glauben, 
^ie  onbeilvoll  diese  erste  annahme  Teichmüllers  auf  dessen  ganzes 
verfahren  gewirkt,  wie  sie  irrtum  auf  irrtum  nach  sich  gezogen  hat. 
das  lob  musz  man  freilich  dem  Verfasser  lassen , dasz  er  vor  keiner 
coneequenz  znrückgebebt  ist.  aus  seiner  annahme  über  den  end- 
zweck  des  gedichts  ergaben  sich  für  ihn  folgende  erwägunger. 
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1.  da  Stertinius  'um  Damasippus  zu  trösten’  die  tollheit  der 
weit  darthun  wollte,  so  'handelte  es  sich  darum  ihm  zu  zeigen,  wie 
viele  von  solchen  leuten  toll  seien , die  er  sich  gewöhnt  hatte  für 
loute  ganz  anderen  Schlages  als  er  selbst  war  zu  halten’;  also  die 
tollheiten  der  personen,  die  er  zu  wählen  hatte,  musten  'sämtlich 
von  der  des  Damasippus  verschieden  sein*  (s.  41).  danach  kann  das 
stück  vom  Verschwender  Nomentanus  nicht  echt  sein,  weil  'die  Ver- 
schwender leute  sind,*die  sich  leichtsinnig  ruinieren,  also  mit  der- 
selben krankheit  wie  Damasippus  behaftet  sind*  (ebd.). 

2.  'die  personen  müssen  lauter  solche  sein,  bei  denen  Dama- 
sippus das  behaftetsein  mit  der  tollheit  am  allerwenigsten  vermutet 
hatte  . . , sie  müssen  sämtlich  scheinbar  vernünftig  sein  und  weit 
entfernt  im  gewöhnlichen  leben  für  toll  zu  gelten.  . . in  diesem 
gröstmöglichen  entferntsein  von  dem  schein  der  tollheit  finden  . . 
wir  den  eigentlichen  gesichtspunct,  der  ihre  wähl  bestimmte’  (s.  42 
und  45).  dadurch  wird  zb.  das  stück  von  Servius  Oppidius  verur- 
teilt, der  'ein  offenbar  sehr  vernünftiger  mann  ist’ ; ferner  das  stück 
von  Staberius : 'denn  nach  der  darstellung  des  Stertinius  ist  Stabe- 
rius  selbst  eine  abnorme  figur’,  und  doch  durfte  Stertinius  nur 
'scheinbar  vernünftige’  personen  vorführen,  von  'abnormen’  muste 
er  absehen. 

3.  'die  personen  müssen  sämtlich  der  nächsten  nähe  des  Dama- 
sippus angehören  . . wenn  Stertinius  dom  Damasippus  den  mut 
wiedergeben  wollte,  mit  den  menschen,  wie  sie  ihm  täglich  begeg- 
neten, zu  verkehren’  (s.  44).  danach  fallen  aus  'Staberius,  Opimius, 
die  söhne  des  Servius  Oppidius,  filitis  Aesopi  und  progenies  Arri\ 
'mit  diesen  personen  wird  Damasippus  augenscheinlich  erst  bekannt 
gemacht’,  wie  T.  trotz  dieser  erwUgung  das  stück  von  Agamemnon 
als  echt  zu  retton  sucht , musz  ich  doch  erwähnen.  Agamemnon  ist 
nemlich  eine  bekannte  bühnenfigur,  als  solche  gehört  er  der  nächsten 
nähe  des  Damasippus  an.  - 

Hier  kann  ich  abbrechen,  da  Vollständigkeit  auf  diesem  gebiete 
vom  übel  ist;  die  vorausgehenden  nummern  reichen  aus  die  methodt* 
Teich müllers  zu  charakterisieren,  nur  6inen  punct  möchte  ich  noch 
berühren,  da  Stertinius  nur  solche  personen  als  toll  charakteri- 
sierte, die  Damasippus  als  solche  bis  dahin  nicht  erkannt  hatte,  so 
bedurfte  er  eines  beweises;  'wo  nichts  zu  beweisen  war,  brauchte 
Damasippus  keinen  Stertinius*  (s.  48).  'w’ir  können  uns  daher  nicht 
begnügen  mit  einer  bloszen  behaiiptung  der  tollheit,  wie  wir  sie  in 
den  Zusätzen  zu  ainatoi'  exclusus  antrafen  und  noch  weiter  finden 
V.  102:  uter  cst  insanior  liorum?  v.  128  tun  sanus?  . . . noch  we- 
niger kann  uns  eine  einfache  erzählung,  der  sogar  die  behaup- 
tung  der  tollheit  fehlt,  befriedigen,  wie  eine  solche  das  stück  von 
Opimius  und  das  erste  beispiel  für  die  Verschwendung  bildet,  am 
allerwenigsten  aber  darf  sich  der  nachweis  auf  anführung  der  mei- 
nung  eines  laien  beschränken,  wie  das  in  dem  stücke  Oppidius  ge- 
schieht’ (s.  48).  nun  gilt  es  aber  für  T.  als  axiom,  'dasz  die  art 
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und  form  des  beweises  jedesmal  eine  *und  dieselbe  ist,  indem 
jedesmal  zum  nacbweise  der  tollheit  von  einer  unbestrittenen  toll- 
beit ausgegangen  wurde  . . wir  werden  also  nicht  blosz  solche 
stücke  verwerfen  müssen,  welche  ohne  allen  beweis  sind,  sondern 
schon  solche  mit  mistrauen  anzusehen  haben,  in  welchen  diese  form 
des  beweises  nicht  deutlich  ausgeprägt  ist’  (s.  48).  bei  dem  bloszen 
mistrauen  läszt  T.  es  nicht  bewenden ; er  schreitet  zur  kühnen  that, 
um  die  seiner  meinung  nach  einzig  und  allein  von  Stertinius  ge- 
brauchte beweisform  bei  allen  stücken  herzustellen;  er  scheidet  aus 
öder  ändert  um , und  hier  kommen  wir  zu  T.s  rücksichtsloser  Ver- 
achtung der  Überlieferung,  zu  seiner  durch  die  wunderlichsten  ein- 
fiille  hervorgerufenen  änderungslust,  die  unter  dem  einflusse  der  fal- 
schen auffassung  von  der  idee  dieses  gedichts  den  ursprünglichen 
text  so  um  wandelt,  dasz  er  vielfach  gar  nicht  mehr  wieder  zu  er- 
kennen ist.  als  beispiel  führe  ich  die  verse  111  ff.  an: 
siquis  ad  ingentem  frumenti  semper  acervum 
porrechts  vigilct  cum  longo  fuste  negue  illinc 
audeaf  esuriens  dominus  contingere  granum 
ac  potkfs  foUis  parcus  vescaiur  amaris; 
si  positis  intus  ChU  vetcrisque  Falerni  115 

mille  cadis^  nihil  esty  ter  centum  milibuSy  aor 
potet  acctum;  agCy  si  et  stramenfis  ineuhet  udis 
octoginta  annos  natuSy  cui  sfragula  vestiSy 
hlattarum  ac  tinearum  cpndae , putrescat  in  arca : 
nimirum  hisaniis  paucis  videatur  usw. 
zu  dieser  bebauptung,  dasz  personen  von  der  eben  geschilderten  art 
nur  wenigen  toll  erscheinen,  macht  T.  die  bemerkung:  'das  passt 
nun  wol  auf  einen  alten,  der  im  besitze  von  schönen  teppichen  sich 
auf  Stroh  bettet;,  es  passt  aber  schwerlich  auf  einen  mann,  der  weiter 
nichts  thut  {semper)  als  dasz  er  bewaffnet  mit  einem  langen  knittel 
sein  getreide  bewacht,  es  ist  schwer  einen  solchen  sich  als  möglich 
zu  denken ; hätte  es  ihn  aber  gegeben , so  wäre  er  zuverlässig  nicht 
blosz  von  wenigen  für  toll  gehalten  worden’  (s.  20).  demnach 
schiebt  T.  hinter  114  den  etwas  veränderten  vers  130  insanum  iUum 
emnes  pueri  clamentque puellae  ein;  auf  diese  weise  gewinnt  er  'eine 
gegenüberstellung  unbestrittener  tollheit  mit  behaupteter  tollheit’. 
aoszerdem  einendiert  er  parcus  y das  ihm  keinen  rechten  sinn  zu 

geben  scheint,  porcus  und  streicht  von  Chii  vetcrisque  Falef'ni  bis 
oge  si  cty  weil  er  an  * mille  cadiSy  nihil  esty  ter  centum  müihus  nicht 
geschmack  finden  kann’.  — So  wird  auch  das  stück  von  Agamem- 
non umgewandelt,  damit  es  sich  in  die  betreffende  beweisform  ein- 
füge. die  Partien  in  denen  dieselbe  nicht  durchzuführen  ist  werden 
ganz  beseitigt,  die  vorgefaszte  meinung,  Stertinius  sei  ein  'in  bün- 
diger kürze  redender  mann’,  ist  gleichfalls  bei  der  Streichung  von 
Versen  von  einflusz. 

Unter  dem  banne  falscher  grundanschauungen  stehend,  von 
einer  unheilvollen  neigung  verführt,  überall  Unrichtigkeiten  zu 
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witteni , iöt  T.  weder  im  ganzen  noch  im  einzelnen  in  der  läge  das 
gedieht  auf  sich  wirken  zu  lassen , seine  Schönheiten  ruhig  zu  ge- 
nieszen ; Überall  drängt  sich  störend  ein  seine  am  einfachsten  und 
natürlichsten  anstosz  nehmende,  ihm  jedes  Verständnis  verbauende 
richtung.  wenn  Hör.  vom  liebenden  sagt:  quid?  cum  Picenis  ex- 
cerpens  semina  pomis  gaudes^  si  cameram  percusti  forte y penes  ic  es? 
so  bemerkt  T. : 'die  frage  penes  te  es?  sagt  weiter  nichts  als:  «ist 
das  nicht  tollheit?v  wenn  sich  das  von  selbst  verstand,  brauchte  es 
ja  weder  dem  angeredeten  noch  dem  Damasippus  gesagt  zu  werden, 
dem  letztem  zumal  kam  es  ja  nur  auf  solche  tollheiten  an,  die  er 
selbst  als  solche  nicht  hatte  erkennen  können*  (s.  35).  mit  solchen 
ein  würfen  bezeigt  man  .wahrlich  nicht  kritischen  sinn,  die  verse; 

populttm  si  caedere  saxis 
incipias  servosque  tuo  quos  aere  pararisy 
insanum  te  omnes  pucri  clnmcntque  puellac ; 
cum  laqueo  uxorem  interimis  matremque  venenOy 
incolumi  capitc  es? 

geben  T.  zu  folgenden  erwägungen  Veranlassung : 'nach  dieser  stelle 
muste  der  angeredete,  wenn  er  seine  Sklaven  tötete , darum  als  toll 
erscheinen , weil  ihn  dieselben  geld  gekostet  haben,  da»  passt  aber 
nicht  recht  zu  dem  Charakter  des  stÜcks.  wenn  ein  geizhals  . . sich 
selbst  absichtlich  am  vermögen  schädigte,  muste  Stertinius  vielmehr 
versucht  sein  auszumfen:  seht  einmal,  der  tolle  fUngt  an  vernünftig 
zu  werden!  . . bequemer  scheint  folgende  auffassung  der  worte: 
deine  Sklaven,  welche  dich  nur  geld  gekostet  haben,  so  dasz  der  ge- 
danke  dieser  wäre : wenn  schon  das  morden  von  sklaven,  die  du  ge- 
wissermaszen  als  Sachen  ansehen  darfst,  tollheit  ist,  wie  viel  mehr 
das  morden  von  personen,  die  dir  aufs  engste  verbunden  sind!* 
(s.  61.)  — Welcher  unbefangene  kann  aus  den  versen: 

quid?  caput  dbscisum  manibus  cum  portat  Agave 
gnati  infeliciSy  sihi  tum  furiosa  uidetur? 
einen  andern  gedanken  herauslesen  als  'der  mitten  in  der  leiden- 
schaft  sich  befindende  entbehrt  des  richtigen  Urteils  über  sich’? 
T.  hält  zunächst  manibus y wenn  es  zwport^  gehöre,  für  'sehr  ent- 
behrlich*; wenn  zu  abscisumy  so  vermiszt  er  noch  suis'*,  dann 
fährt  er  fort:  'in  Agave  wird  uns  eine  mutter  gemalt,  welche  das 
vom  rümpfe  gerissene  haupt  ihres  sohnes  trögt:  musz  eine  solche 
mutter  notwendig  toll  sein?  wer  die  betreffende  geschichte  nicht 
kennt,  wird  bei  jener  vielmehr  tiefes  weh  voraussetzen;  wer  sie 
kennt,  weisz  auch  dasz  Agave  einmal  aus  ihrem  taumel  erwacht  ist, 
und  ist  durch  nichts  gehindert  sich  ein  nach  diesem  erwachen  ge- 
schehenes portare  vorzustellen,  ich  hoffe  auf  die  Zustimmung  der 
unbefangenen,  wenn  ich  behaupte  dasz  Hör.  hier  von  dem,  was 

^ ich  sehe  von  den  stellen  nb,  die  Rentley  für  manibtts  beibringt; 
ich  frage  aber,  ob  T.  zb.  an  Verg.  Aen.  II  296  f.  sic  ait ^ et  manibus 
vittus  Vestamque  potentem  aeternumque  adytis  effert  penetralibus  ignem 
anstosz  nimt  und  an  ändernng  denkt. 


DIgitized  by  Google 


EKaznmer:  zu  Horatius  dritter  j>utire  des  zweiten  buchs.  77 

Agave  bei  jenem  portare  empfand,  nicht,  vollständig  schweigen 
durfte*  (s.  79).  darum  möchte  T.  den  ersten  vers  so  wünschen: 
quid?  captU  absdssum  exsuUans  cum  portat  Agave ; da  aber  die  än- 
derung  ihm  selbst  nicht  leicht  erscheint,  emendiert  er  für  das 
schlechte  demens^  das  neben  manibus  von  hss.  geboten  wird,-  vemens. 
— Der  auadruck  ab  inw  ad  summum  iotus  moduli  bipedalis  (309) 
erscheint  T.  als  'körperroasz,  um  wahr  zu  sein,  zu  gering,  und  um 
als  fiction  verständlich  und  ansprechend  zu  sein,  zu  bedeutend* 
(3.  81).  er  möchte  lieber  eine  Wendung  sehen,  die  unserem  'du 
däumling*  oder  'du  dreikäsehoch’  entsprechend  wäre,  derartige  ein- 
fälle,  die  oft  eine  Umgestaltung  des  textes  nach  sich  ziehen,  könnten 
beliebig  vermehrt  werden,  man  sieht  aber,  inwieweit  T.  berufen 
war  den  Hör.  zu  kritisieren,  nur  der  kann  in  Wahrheit  eine  dich- 
tong  erklären,  der  in  sich  ein  etwas  von  dem  trägt,  was  die  indivi- 
doalität  des  dichters  ausmacht,  diese  congeniale  natur  geht  T.  nach 
seinem  'Stertinius*  vollständig  ab.  so  fehlt  ihm  auch  jede  fähigkeit 
den  humor  der  Satire  zu  verstehen,  unter  diesem  mangel  sind  be* 
sonders  die  geistvollen  gesprächo,  namentlich  der  herliche  eingang 
und  schlusz  des  gedicbts  im  buchstäblichen  sinne  zu  kurz  gekommen, 
was  T.  dafür  bietet,  ist  nüchtern,  geist-  und  farblos.  Hör.  läszt  den 
Damasippus  seine  fehler  nennen,  das  register  beginnt  mit  acdificas^ 
hoc  est  lofigos  imitaris.  hier  bleibt  T.  bereits  halten : 'zunächst  weisz 
niemand  etwas  von  Hör.  baulust  . . und  wollten  wir  dennoch  an- 
nehmen, Hör.  wäre  baulustig  gewesen,  wäre  dann  aedificas  daSiXr 
der  ausreichende  ausdruck?  steckt  denn  in  diesem  woi*te  *du  baust 
gern  und  oft»  ?’  (s.  80.)  dieser  und  andere  gründe  bestimmen  T. 
den  anfang  zu  streichen ; Damasippus  beginnt : 

accipe:  primum 
corpore  maiorem  rides  Turbonis  in  armis 
spirÜum  et  incessumy  qui  ridiculus  tninus  Ulo? 
wodurch  sieb  Hör.  nun  lächerlich  gemacht  haben  soll , geht  aus  der 
stelle  selbst  nicht  hervor,  und  doch  läszt  sich  annehmen  dasz  Dama- 
dppus  in  der  Stimmung,  in  der  er  sich  befand,  den  fehler  des  dich- 
ters, den  er  im  äuge  hatte,  nicht  wird  umhüllt,  nicht  wird  zum  er- 
rathen  gegeben  haben;  was  aber  T.  zur  erklärung  beibringt:  'die 
erste  beschuldigung  des  Hör.  würde  auf  ein  etwas  selbstbe- 
wustes  au ftreten  gehen,  wie  es  nach  den  huldigungeu,  welche 
dem  geiste  des  dichters  dargebracht  waren,  natürlich  war’  (s.  81), 
ist  doch  gar  zu  lächerlich.  T.  übersieht  dasz  schlieszlich  der  dich- 
ter es  ist,  der  hier  in  gröster  liebenswürdigkeit  und  mit  gröstem 
freimut  gewisse  seiten  seiner  Persönlichkeit  kritisiert;  wer  das  kann, 
der  steht  nicht  in  jener  unreifen  jugendperiode , in  der  sich  gewisse 
Peinliche  geister,  was  nur  für  solche  'natürlich*  ist,  durch  'hul- 
digungen*  zu  einem  'etwas  selbstbewusten  auftreten*  hinreiszen  las- 
wie  charakteristisch  dagegen  läszt  Hör.  seine  etwaigen  ver- 
suche sich  in  seinem  Sabinum  behaglich  einzurichten  durch  Dama- 
sippus, das  ungeschminkte  organ  der  bösen  nachrede,  übertreiben! 
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wie  treffend  wird  das  an  qiwdcumque  facit  Maecenas,  ie  quoque  verum 
est  nun  durch  die  drastisch  erzählte  fabel  von  dem  sich  aufblähenden 
frösche  illustriert!  wie  unpassend  schlieszt  sich  dagegen  jetzt  diese 
fabel,  in  der  T.  'das  froschlatein  etwas  menschlicher  zu  gestalten 
gesucht’  hat , an  die  eben  ausgehobenen , von  T.  redigierten  verse 
unmittelbar  an!  nun  musz  sie  das  'etwas  selbstbewuste  auftreten’ 
des  dichters  persiflieren!  wer  aber  in  aller  weit,  wenn  Hör.  dinch 
den  frösch  der  fabel  carikiert  w’erden  soll,  ist  die  ingens  hdua^  der 
der  dichter  gleichzukommen  sucht?  und  dies  gar  durch  'ein  etwas 
selbstbewustes  auftreten’?  die  verse  nemlich,  die  von  Mäcenas 
reden , dem  Hör.  es  gleichthun  soll , an  quodcumque  facit  Maeccnas 
usw.,  werden  von  T.  beseitigt,  denn  sie  'machen  dadurch  einen  recht 
peinlichen  eindruck,  dasz  Hör.  dargestellt  wird  mit  dem  selbst- 
bewusten  bestreben  es  dem  Mäcenas  gleichzuthun  oder  gar  ihn  zu 
ttbertreflen,  anstatt  in  bewundernder  nachahmung,  welche  sich 
nähern,  nicht  aber  erreichen  will’  (s.  81  f.)  usw.  usw.  denn  die 
kritik  des  'Stertinius’  kann  ich  nun  wol  abschlieszen.® 

Von  demselben  vf.  ist  unlängst  die  Horazlitteratur  mit  einem 
aufsatze  beschenkt  worden , der  den  anspruch  erhebt  eine  ganz  neue 
Periode  für  die  Würdigung  der  Horazischen  gedichte  heraufführen 
zu  helfen,  derselbe  ist  betitelt:  'die  aufgabe  der  ästhetischen  Wür- 
digung der  Horazischen  gedichte’  (programm  des  gymn.  zu  Witt- 
stock, Ostern  1874,  21  s.  4).  auf  den  ersten  17  seiten  ist  T.  be- 
müht gegenüber  den  ' Ultras’  und  ' conservativen ’ die  kritik  der 
'freien’  in  schütz  zu  nehmen,  plötzlich  aber  erklärt  er  'seine  sache, 
die  Sache  der  ästhetischen  Würdigung,  der  beurteilung  der  innem 
beschaffenheit  der  gedichte  sei  eine  eigne’,  der  ästhetischen  Horaz- 
würdigung  gebühre  neben  der  textkritik  eine  selbständige  Stel- 
lung, während  die  aufgabe  der  freien  darin  bestehe  den  text  her- 
zustellen. darum  hätten  sie  nur  da  zwingende  Ursache  zu  reden  und 
zu  urteilen,  wo  sie  eine  Umgestaltung  des  textes  motivieren  wollten; 
auch  fragten  sie  nicht:  in  welchem  masze  ist  dies  gut?  sondern:  in 
welchem  masze  passt  dies  zu  Horaz?  'Horaz’  bedeute  aber  doch  nur 
ein  bild  von  Hör. , welches  sich  jeder  nach  seiner  weise  entwerfe, 
während  das  wahre  bild  einstweilen  vielleicht  noch  nicht  existiere 
(s.  19).  er  'präcisierf  nun  seine  aufgabe  also:  'die  ästhetische  Wür- 
digung der  Horazischen  gedichte  w’ill  einzig  und  allein  den  über- 
lieferten text  nach  seinem  innern  werte  prüfen,  daraus  folgt 

1.  sie  hat  es  mit  der  prÜfung  des  innern  wertes  und  nicht  mit 
der  frage  nach  dem  Ursprünge  zu  thun.  ob  diese  gedichte  von  Hör. 
sind  oder  nicht,  ob  sie  6inen  oder  viele  Verfasser  haben,  das  gebt  sie 
nicht  an. 


* in  ähnlicher  weise  habe  ich  dieses  buch  in  den  'wissenschaftlichen 
monatsblättern'  1873  s.  169  ff.  besprochen,  in  dem  sogleich  zu  erwühnen- 
tlen  programine  nahm  T.  auf  diese  anzeige  rück.sicht.  doch  sowol  was 
er  vorbriiigt  als  auch  der  unparlamentarische  ton  .seiner  polemik  niacbtu 
cs  mir  zur  pflicht  auf  seine  entgegnung  mit  Stillschweigen  zu  antworten. 
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2.  da  sie  nach  dem  Verfasser  nicht  blosz  nicht  fragt,  sondern 
auch  keinen  bestimmten  Verfasser  voraussetzt,  holt  sie  den  maszstab 
ihrer  beurteilung  weder  von  einem  bilde  des  Hör.  noch  sonst  eines 
dichters,  sondern  sie  legt  den  des  dichterisch  guten  und  schönen  an. 
aus  demselben  gründe  darf  sie  sagen,  dasz  ihr  etwaiger  tadel  ebenso 
wenig  gegen  Hör.  wie  gegen  einen  andern  dichter,  sondern  nur  gegen 
die  gedichte  selbst  gerichtet  ist. 

3,  ihre  aufgabe  ist  beurteilung  des  textes  und  nicht  herstellung 
desselben,  als  wie  notwendig  sie  auch  die  letztere  aufgabe  aner- 
kennt, kennt  sie  sich  doch  selbst  als  eine  andere,  sie  enthält  sich 
daher  aller  annahmen  absichtlicher  oder  zufälliger  fälschung  des 
textes  und  aller  Umgestaltungen  desselben’  usw.  (s.  20). 

Das  ist  die  Zukunftsinterpretation,  die  T.  inaugurieren  möchte; 
er  glaubt  'hoffen  zu  dürfen  dasz  diese  aufgabe,  indem  sie  sich  ebenso 
ausdrücklich  dagegen  verwahrt  Hör.  zu  tadeln,  wie  sie  von  jeder 
anfechtung  der  Überlieferung  abstand  nimt,  leichter  als  die  freie 
kritik  die  gefährliche  klippe  der  Unbeliebtheit  und  der  gering- 
schätzung  vermeiden  und  sich  geeignet  zeigen  könnte,  zu  ihrer  lösung 
alle  Parteien  um  sich  zu  sammeln’,  welch  ein  seltsamer  träum ! und 
geträumt  Uber  welch  ein  noch  viel  seltsameres  thema ! nicht  mehr 
sollen  die  kritiker  mit  dem  'bilde  von  Horaz*  an  die  Würdigung  der 
gedichte  gehen,  von  nun  an  sollen  sie  'den  maszstab  des  dichterisch 
guten  und  schönen  aiilegen’ ! läszt  sich  das  in  6ine  formel  bringen, 
mit  der  man  über  die  dichterischen  werke  aller  zelten,  aller  Völker 
aburteilen  könnte?  ist  das  bild  des  'dichterisch  guten  und  schönen’ 
bei  allen  ein  gleiches?  die  verschiedenen  regungen  und  empfin- 
dungen  der  menschlichen  seele  sind  kaum  bei  den  grösten  geistern 
alle  in  gleicher  stärke  und  gesundheit  entwickelt;  meistens  tritt 
diese  oder  jene  Seite  des  gemütslebens  kräftiger  oder  tiefer  heraus, 
was  den  menschen  zu  einer  individuellen,  höher  beanlagten  natur 
stempelt,  so  leuchtet  auch  das  dichterische  feuer  nicht  immer  in 
^iner  färbe,  je  nach  dem  Individuum  nimt  es  eine  eigentümliche 
fSrbung  an  , und  das  gerade  gewährt  einen  besondern  reiz,  darum 
ist  auch  von  gedichten , deren  quell  in  reich  besaiteter  gemütsweit 
liegt,  nicht  die  person  des  dichters  abzutrennen,  und  wer  mit  dem 
'bilde  des  dichterisch  guten  und  schönen’  überhaupt  an  die  beur- 
teiluDg  der  überkommenen  litteratur  gehen  wollte,  würde  nichts  als 
phrasen  hervorbringen,  fast  musz  man  annehmen,  dasz  T.  nur  darum 
zu  so  totem  formalismus  sich  verirrte,  weil  er  pro  domo  sprechen 
wollte:  denn  nur  wenn  man  von  Hör.  nichts  wüste,  könnte  ein  nüch- 
terner erklärer  aus  sat,  II  3 die  idee  herauslesen,  die  T.  angenom- 
men hat.  und  ebenso  wundersam  ist  die  zweite  seite  der  ästheti- 
schen aufgabe:  sie  soll  den  text  nur  beurteil  en , nicht  her  st  ei- 
len! und  dies  aus  keinem  andern  gründe  als  um  die  'grosze  invidia^ 
welche  sich  so  über  dem  haupte  der  freien  sammelt , die  gefährliche 
klippe  der  Unbeliebtheit  und  der  geringschätzung  zu  vermeiden* ! 
also  furcht  vor  'Unbeliebtheit  und  geringschätzung’  ist  die  mutter 
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dieses  unverständlichen  Programms?  das  sagt  doch  gewis  genug, 
dasz  aber  ein  philologe  mit  einem  solchen  hervortreten  kann  und 
noch  dazu  in  der  hotfnuug  lebt,  auf  grund  desselben  'männer  in 
ihrem  urteil  über  diese  gedichte  Zusammentreffen  zu  sehen,  deren 
urteile  vorher  diametral  verschieden  schienen^  das  verdient  doch 
als  charakteristisches  beispiel  für  die  Verirrungen  und  boffnungen 
der  manschen  verzeichnet  zu  werden,  übrigens  da  T.  die  herstel- 
lung  des  textes  als  eine  notwendige  sache  anerkennt,  wem  denn 
weist  er  die  aufgabe  zu  die  kastanien  für  ihn  aus  dem  feuer  zu  holen? 
und  wie  stellt  sich  zu  dieser  ästhetischen  aufgabe  T.  selbst  mit  sei- 
nem 'Stertinius*,  in  dem  er  doch  auch  auf  herstellung  des  textes  be- 
dacht war?  der  steht  gewis  noch  nicht  auf  der  reinen  ätherhöhe  der 
ästhetischen  interpretation.  T.  selbst  schlieszt  wenigstens  sein  Pro- 
gramm: Venn  ich  nicht  leugnen  kann  dasz  diese  blätter  eine  art 
palinodie  zu  meinem  Stertinius  bilden , so  ist  doch  nicht  zu  verken- 
nen dasz  sich  dies  blosz  auf  ein  princip,  nicht  auf  den  materiellen 
Inhalt  des  buches  bezieht.’  wie  T.  trotz  seines  neu  gewonnenen 
standpunctes  dennoch  auch  den  materiellen  inhalt  des  buches 
verteidigen  kann,  bleibt  unverständlich,  so  viel  ist  aber  gewis,  dasz 
Teichmüllers  Stertinius  eine  lehre  für  alle  zeit  sein  kann , wohin  es 
führt,  wenn  ein  kritiker  jede  scheu  vor  der  Überlieferung  ablegt 
und  bei  der  textesrevision  einzig  und  allein  sich  durch  seine  einfälle 
leiten  läszt,  die  aus  seinem  augenblicklichen  behagen  oder  Unbeha- 
gen entspringen:  die  art,  wie  T.  in  seinem  buche  vorgegangen  ist, 
verräth  keine  spur  einer  kritik,  die  eine  ernste  Vorstellung  hinter 
sich  hat;  sie  ist  wilder  dilettantisraus , der  mit  der  strengen  Wissen- 
schaft nichts  mehr  gemein  hat. 

Köniosbekg.  Eduard  Kammer. 
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11. 

ZU  LIVIÜS. 

XXIV  18,  2 hat  die  hs.  des  Puteanus:  censorcs  uaeui  ah  operum 
locandorum  cura  propter  inopiam  aerari  ad  mores  hominum  regendos 
animum  aduertcrunt  casiigandaque  uitia  quae  uelut  diutinis  morhis 

g 

aegra  coipora  ex  sese  signutdaca  nata  heUo  erant.  lies : quae , velut 
diutinis  morhis  aegra  corpora  ex  sese  gignunt  aegra ^ nata  hello 
erant.  wie  kranke  körper  kranke  nachkommen  erzeugen,  so  waren 
aus  dem  kriege  jene  laster  hervorgegangen. 

XXV  26.  8 steht  in  derselben  hs.:  castraque  tectis  parietum  pro 
muro  saepta.  lies : castraque  testis  parietum  pro  muro  saepta.  Mar- 
cellus liesz  das  lager  nicht  mit  wall  und  graben  umgeben,  sondern 
hielt  es  für  dienlicher  die  umliegenden  gebäude  zu  zerstören  und 
aus  den  so  gewonnenen  backsteinen  eine  art  mauor  berzustellen. 
dadurch  dasz  er  die  Umgebung  des  lagors  rasierte  machte  er  den 
Syracusanem  eine  unbemerkte  annäherung  unmöglich. 

Berlin.  Hermann  Röhl. 
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12. 

DER  BEGRIFF  DER  TRAGISCHEN  KATHARSIS. 


Zu  den  einundzwanzig  verschiedenen  Übersetzungen  der  Aristo- 
telischen definition  der  tragödie*,  welche  FvRaumer  in  seiner  ab- 
handlang  über  die  poetik  des  Aristoteles  im  j.  1828  aufzählt,  sind 
seitdem  und  namentlich  seit  Jacob  Bemays  wol  noch  einmal  so  viel 
oder  noch  mehr  hinzugekommen.  Reinkens  gibt  im  5n  capitel  seines  r 
buches  'Aristoteles  über  kunst,  besonders  über  tragödie’  eine  Über- 
sicht über  die  bedeutendsten  derselben,  in  dem  ermüdenden  durch- 
einander der  manigfachen  curven,  mit  denen  die  erklärer  die  be- 
rühmten Worte  des  Ar.  umgeben  haben,  treten  auf  der  6inen  seite 
die  festen  und  sicheren  züge  von  Lessings  meisterhand  hervor,  auf 
der  andern  entgegengesetzten  seite  hat  Goethe  richtung  und  ziel 
gewiesen,  auf  ihn  blickend,  aber  selbständig  sich  neue  wege  bahnend 
ist  Bemays  vorgegangen,  und  zwar  bewehrt  mit  den  hellschimmera- 
den  Waffen  des  besten  philologischen  rüstzeuges. 

Nach  Lessing  soll  die  tragödie  unser  mitleid  und  unsere  furcht 
reinigen,  und  zwar  nicht  blosz  diese,  sondern  diese  und  der- 
gleichen (so  übersetzt  er  toioutuiv)  leidenschaften,  also  neben  dem 
mitleid  alle  verwandten  philanthropischen  empfindungen,  neben  der 
furcht  auch  zb.  betrübnis  und  gram,  aber  auch  nur  diese  soll  sie  rei- 
nigen , keine  anderen  leidenschaften.  reinigen  soll  sie  dieselben  von 
dem  zuviel  und  zuwenig,  und  zwar  habe,  wie  er  sagt,  das  tragische 
mitleid  die  seele  von  den  extremen  des  mitleids,  die  tragische 
furcht  sie  von  denen  der  furcht  zu  reinigen,  ferner  aber  auch  das 
tragische  mitleid  deft  extremen  der  furcht,  und  umgekehrt  die  tragi- 


* ?CTi  . . TpaYiuöla  pipiicic  updEeuJC  cirou6aiac  kqI  rcXeiac,  p^teGoc 
^XoOctic  . . ör  i\iov  KOl  (pößou  -rrcpalvouca  ti*iv  tOuv  toioOtwv  TraSri- 
Mdrwv  KdOapctv. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1875  hfU  2. 
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sehe  furcht  denen  des  mitleids  in  der  seele  zu  steuern,  er  nennt 
diesen  vierfachen  process  kurz  'die  Verwandlung  der  leidenschaften 
in  tugendhafte  fertigkeiten’,  mit  welchem  letzteren  terminus 
er  offenbar  eine  Verdeutschung  der  Aristotelischen  §£tc  beabsichtigt, 
'bessern*  sagt  er  im  77n  stück  der  dramaturgie  (bd.  VII  s.  326  L.-M.) 
'sollen  uns  alle  gattungen  der  poeeie:  es  ist  kläglich,  wenn  man 
dieses  erst  beweisen  musz;  noch  kläglicher  ist  es,  wenn  es  dichter 
gibt,  die  selbst  daran  zweifeln,  aber’  setzt  er  hinzu  'alle  gattungen 
können  nicht  alles  bessern;  wenigstens  nicht  jedes  so  vollkommen 
wie  das  andere;  was  aber  jede  am  vollkommensten  bessern  kann, 
worin  es  ihr  keine  andere  gattung  gleich  zu  thun  vermag,  das  allein 
ist  ihre  eigentliche  bestimmung.’ 

Dagegen  sagt  Goethe  im  j.  1826  unter  hinweis  zugleich  auf  die 
bekannte  stelle  in  der  politik  über  die  benutzung  der  musik  zu  sitt- 
lichen zwecken  (nachlese  zu  Ar.  poetik,  werke  bd.  XXVI  s.  331);  'die 
musik  aber  so  wenig  als  irgend  eine  kunst  vermag  auf  moralität  zu 
wirken , und  immer  ist  es  falsch , wenn  man  solche  leistungen  von 
ihnen  verlangt,  philosophie  und  religion  vermögen  dies  allein ; pie- 
tät  und  pfiieht  müssen  aufgeregt  werden , und  solche  erweckungen 
werden  die  künste  nur  zufällig  veranlassen,  was  sie  aber  vermögen 
und  wirken , das  ist  eine  milderung  roher  sitten , welche  aber  gar 
bald  in  Weichlichkeit  ausartet,  wer  nun  auf  dem  wege  einer  wahr- 
haft sittlichen  innem  ausbildung  fortschreitet,  wird  empfinden  und 
gestehen,  dasz  tragödien  und  tragische  romane  den  geist  keineswegs 
beschwichtigen,  sondern  das  gemüt  und  das  was  wir  das  herz  nennen 
in  Unruhe  versetzen  und  einem  vagen,  unbestimmten  zustande  ent- 
gegenführen; diesen  liebt  die  jugend  und  ist  daher  für  solche  pro- 
ductionen  leidenschaftlich  eingenommen.* 

Ferner  widerstrebt  es  Goethe  völlig,  sich  die  definition  der 
tragödie  auf  ihre  Wirkung  gebaut  zu  denken  (ao.  s.  329) ; 'wie  konnte 
Aristoteles  in  seiner  jederzeit  auf  den  gegenständ  hinweisenden  art, 
indem  er  ganz  eigentlich  von  der  consträetion  des  trauerspiels  redet, 
an  die  Wirkung,  und  was  mehr  ist,  an  die  entfernte  Wirkung  denken, 
welche  eine  tragödie  auf  den  Zuschauer  vielleicht  machen  würde?* 
Goethe  übersetzt  daher:  'die  tragödie  ist  die'nachahmung  einer  be- 
deutenden und  abgeschlossenen  handlung,  die  . . . nach  einem 
verlauf  von  mitloid  und  furcht  mit  ausgleichung  sol- 
cher leidenschaften  ihr  geschäft  abschliesz t.’ 

Er  schlieszt  sein  votum  mit  einer  Wiederholung  dieser  doppelten, 
polemik:  'Ar.  spricht  von  der  construction.der  tragödie,  insofern 
der  dichter,  sie  als  object  aufstellend,  etwas  würdig  anziehendes, 
schau-  und  hörbares  abgeschlossen  hervorzubringen  denkt,  hat  nun 
der  dichter  an  seiner  stelle  seine  pfiieht  erfüllt,  einen  knoten  bedeu- 
tend geknüpft  und  würdig  gelöst,  so  wird  dann  dasselbe  in  dem 
geiste  des  Zuschauers  vergehen;  die  Verwickelung  wird  ihn  ver- 
wirren, die  auflösung  aufklären,  er  aber  um  nichts  gebessert  nach 
hause  gehen;  er  würde  vielmehr,  wenn  er  ascetisch  aufmerksam 
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genug  wäre,  sich  über  sich  selbst  verwundern,  dasz  er  ebenso  leicht- 
sinnig als  hartnäckig,  ebenso  heftig  als  schwach,  ebenso  liebevoll 
als  lieblos  sich  wieder  in  seiner  wohnung  findet,  wie  er  hinaus- 
gegangen.’ 

Das  sind  die  beiden  entgegengesetzten  pole  der  controverse; 
der  streitpunct  scheint  zu  sein : moralische  oder  rein  ästheti- 
sehe  auffassung  der  tragödie? 

Mit  geradezu  leidenschaftlicher  polemik  erklärt  sich  Bernays* 
gegen  Leasings  'moralisches  correctionshaus , das  für  jede  regel-j 
widrige  Wendung  des  mitleids  und  der  furcht  das  zuträgliche  besse- , 
rimgs  verfahren  in  bereitschaft  halten  müsse.*  er  gehtaberüber 
Goethe  weithinau  8.  die  starken  philologischen  irrtümer  Qoethes 
sind  freilich  leicht  zurückgewiesen,  es  fällt  damit  der  6ine  teil  sei- 
ner polemik  in  sich  zusammen,  bi*  i\4.ov  Kal  q>ößou  Tiepaivouca 
Kdfiopciv  kann  nicht  heiszen  'nach  einem  verlauf  von  mitleid  und 
furcht  mit  ausgleichung  solcher  leidenschaften  abschlieszend’, 
sondern  es  kann  nur  heiszen  'durch  mitleid  und  furcht  eine  solche  i.M  < • 
bewirkend*,  ferner  ist  es  auf  keine  art  abzu weisen  — zahllose 
stellen  der  poetik  selbst  beweisen  es  — dasz  Ar.  von  dem  mitleid 
und  der  furcht  spricht,  die  in  der  seele  des  hörers  selbst  erregt  * 
werden , dasz  er  also  allerdings  seine  definition  auf  die  Wirkung  der 
tragischen  kunst  gründet,  ich  erinnere  statt  aller  nur  an^iie  6ine 
stelle  im  anfang  des  14n  cap.  (s.  1453*^  3):  'einerseits  kann  das  t) 
furcht  und  mitleid  erregende  aus  dem  anblick  (4k  ttic  övpeuic)  her- 
vorgeben, anderseits  aber  auch  aus  dem  bloszen  aufbau  der  hand- 
lang: dieses  letztere  ist  vorzuziehen,  und  so  verfährt  der  bessere 
dichter,  denn  auch  ohne  dasz  man  etwas  sieht , musz  er  die  fabel  so 
aufbauen,  dasz  man  beim  anhören  der  geschehenden  dinge  durch 
die  ereignisse  von  Schauder  und  mitleiden  ergriffen  wird*  (ibcT€ 

TÖv  dtKonovta  id  TTpdTpaTa  fivöpcva  kqI  (ppixreiv  kqi  4X€€iv  4k 
Tuiv  cupßaivövTUJv).  freilich  versucht  Bemays  auch  in  diesem  puncte 
sich  mit  Goethe  zu  einigen.  Goethe  hätte  die  moralische  Wir- 
kung als  erklärungsmoment  der  tragödie  vorzüglich  deshalb  per-, 
horresciert,  weil  sie  eine  entfernte,  mittelbare  sei,  solche 
transcendentale  teleologie  sei  ihm  unerträglich  gewesen,  da- 
gegen würde  er  gegen  eine  auffassung  nichts  einzu wenden  gehabt 
haben,  nach  welcher  jene  Wirkung  nur  'als  die  nach  auszen  ge- 
wandte Seite  der  inneren  eigenschaften*  erschiene.  Bernays  nennt 
das 'immanente  teleologie*. 

In  der  sache  selbst  geht  Bemays , wie  gesagt , bedeutend  über  ^ 
Goethe  hinaus.  Goethe  schreibt  den  künsten  'die  Wirkung  einer  “ j 
milderung  der  sitten*  zu.  Bernays  auffassung  der  tragischen  kunst, 
wie  der  musik  und  eigentlich  wol  aller  kunst,  gipfelt  darin  dasz  sie 
zunächst  die_affecte._a,ol.li_citiere,  diese  ganz  entfessele,  sie  so* 
gleichsam  sich  austoben  lasse  und  somit  die  erleichternde  entladung, 
die  katharsis , von  den  betreffenden  affecten  der  seele  gewähre  und 
sie  so  zur  ruhe  gelangen  lasse,  solche  entladung,  ganz  streng  im' 

6* 
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• pathologischen  sinne  genommen,  erfegt  eben  durch  die  damit  er- 
zielte erleichterung  ein  lustgeflihl:  dieses  ist  die  fibovri,  die  freude, 
die  wir  durch  die  kunst  genieszen.  ich  bemerke  ausdrücklich,  dasz 
in  dieser  inhaltsangabe  der  Bernaysschen  auffassung  nichts  vergrö- 
bert, nichts  übertrieben  ist,  nicht  einmal  durch  die  enge  Zusammen- 
stellung etwa  der  sinn  entstellt : mit  den  hier  angegebenen  und  ähn- 
lichen ausdrücken  weist  B.  immer  aufs  neue  darauf  hin,  dasz  er  ganz 
ausschlieszlich  in  der  angegebenen  weise  verstanden  sein  will,  es  ist 
wol  das  paradoxe  dieser  ansicht,  welches  ihn  gleich  bei  der  ersten 
publication  derselben  zu  der  gereiztheit  des  tones  bewogen  hat,  mit 
der  er  sie  vorträgt,  wie  er  denn  auch  von  vorn  herein  erklärt,  dasz 
er  so  schwärmerische  Vorstellungen  über  den  einfiusz  von  logik  und 
methode  auf  die  weit  überhaupt  und  auf  die  bücherweit  insbeson- 
dere nicht  habe,  um  sich  allgemeinerer  Zustimmung  zu  getrösten. 

Wer  kennt  nicht  die  nicht  blosz  glänzende,  sondern  staunens- 
wert tiefe  und  weitumfassendo  gelehrsamkeit  von  Bemays  und  den 
groszen  Scharfsinn  mit  dem  er  sie  darzustellen  weisz?  und  doch 
will  es  mich  bedünken , dasz  gerade  in  dieser  seiner  berühmten  ab- 
handlung  neben  manigfachen  irrtümem  auch  eine  ziemlich  starke 
Unklarheit  des  ausdrucks  und  der  argumentation  gerade  da  hervor- 
tritt, wo  er  versucht  die  resultate  seiner  methodischen  Untersuchung 
dem  allgemein  menschlichen  bewustsein  annehmbar  zu  machen  und 
mit  dem  ästhetischen  gewissen  zu  versöhnen,  so  zb.  wenn  er  er- 

• klären  will,  wie  es  denn  zugehe  dasz  durch  heftige  sollicitation  von 
furcht  und  mitleid,  die  doch  nach  Aristoteles  selbst  unlustempfin- 

^dungen  sind,  schlieszlich  doch  lust  (fibovii)  hervorgebracht  wird: 
'auch  bei  dem  wachesten  bewustsein  der  illusion’  heiszt  es  da  'würde 
das  direct  dargestellte  furchtbare  immer  noch,  da  die  furcht  kein 
, räsonnierender  affect  ist,  erdrückend  und  peinvoll  wirken;  die  Per- 
sönlichkeit des  Zuschauers,  statt  in  ekstatisch-hedonischer 
weise  sich  aufzulösen,  würde  vor  solchen  schreckbildem  sich 
i in  sich  selber  zusammenkrümmen ; und  nur  wenn  die  sachliche  furcht 
V durch  das  persönliche  mitleid  vermittelt  ist,  kann  der  rein  kathar- 
tische  Vorgang  im  gemüte  des  Zuschauers  so  erfolgen,  dasz,  nachdem 
im  mitleid  das  eigene  selbst  zum  selbst  der  ganzen  menschheit  er- 
weitert worden,  er  sich  den  furchtbar  erhabenen «esetzen 
des  alls  und  ihrer  die  menschheit  umfassenden  unbe- 
greiflichen macht  von  angesicht  zu  angesicht  gegen- 
überstelle, und  sich  von  derjenigen  art  der  furcht 
durchdringen  lasse,  welche  als  ekstatischer  Schauder 
vor  dem  all  zugleich  in  höchster  und  ungetrübter  weise 
hedonisch  ist’  (s.  182). 

Was  hierin  klar  und  einleuchtend  und  schön  und  erhaben  ist, 
hat  mit  der  Bernaysschen  entladungsthcorie  lediglich  nichts 
zu  thun,  streift  übrigens  stark  an  ethische  anschauungen  — oder 
, ist  etwa  die  unnjittelbare  anschauung  der  'furchtbar  erhabenen  ge- 
, setze  des  alls  und  ihrer  die  menschheit  umfassenden  macht’  kein 


DIgitized  by  Google 


Hßaumgart:  der  begriff  der  tragischen  katbaxsis.  85 

ethisches  moment?  freilich  zur  moralischen  besserung  ist  solche 
anschauung  nicht  ausreichend , sie  müste  denn  deutlich  genug  sein, 
um  ein  dauerndes  bewustsein  hervorzubringen,  welches  hinwiederum 
klar  und  fest  genug  wäre,, um  die  unerschütterliche  gnindlage  des 
praktischen  handelns  abzugeben,  die  sätze  aber,  mit  denen  B.  solche 
allgemein  gültige  Vorstellungen  an  seine  neu  erfundene  specialtheorie 
anknüpft,  um  nicht  zu  sagen,  durch  die  er  sie  zu  derselben  hinbiegt, 
enthalten,  wie  mir  scheint,  völlig  unklare  begriffe,  'diejenige 
art  der  furcht,  die  als  ekstatischer  schauder  vor  dem 
all  zugleich  in  höchster  und  ungetrübter  weise  hedo- 
nisch  ist’!  und  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  der  scharfsichtige 
und  untrügliche  forscher  sich  in  den  philologischen  angaben  durch 
die  liebe  zu  seiner  theorie  zu  einer  positiven  Unrichtigkeit  hinreiszen 
läszt?  'denn’  ftihrt  er  fort,  'wie  Ar.  in  klarem  worte  sagt,  nicht 
ein  erdrückendes  fürchten  soll  durch  die  tragische  furcht  bewirkt 
werden,  sondern  ein  schaudern  (qppirrciv  c.  14,  1453  *’5),  also  j 
die  auflockemde  erschütterung,  welche  auch  bei  jeder  heftigen  sinn- 
lichen wie  gemütlichen  lust  den  menschen  durchströmt.’  das  sagt 
Ar.  weder  an  der  citierten  stelle  noch  sonst  irgend  jemals,  ich 
habe  die  stelle  oben  schon  s.  83  zu  anderm  gebrauch  citiert.  dort 
ist  das  verbum  schaudern  (9piTT€iv)  durchaus  nicht  von  q)oß€i-\ 
cdai  (fürchten)  unterschieden,  sondern  demselben  lediglich  als  syno- 
nymen substituiert,  die  tragischen  affecte  furcht  und  mitleid  sollen  ^ . 
schon  durch  die  fabel,  den  mythos,  erweckt  werden,  ohne  dasz  man 
das  tragische  siebt,  man  soll  beim  bloszen  hören  schon  schau-  ^ 
dem  und  mitleid  empfinden,  gleich  darauf  heiszt  es  aus- 
drücklich (s.  1463  ^10):  'nicht  jede  lust  soll  man  von  der  tragödie 
fordern , sondern  die  ihr  eigene,  da  nun  der  tragische  dichter  die- 
jenige lust  hervorbringen  soll,  die  von  furcht  und  mitleid  her 
durch  die  nachahmung  entspringt,  so  ist  es  klar  dasz  er  dieses  in 
die  erdichtung  der  handlung  Uneinlegen  musz.’  und  wie  hier,  so 
überall  in  der  ganzen  poetik.  von  einer  besondem  art  von  furcht, 
wie  Bemays  sie  versteht,  ist  nirgends  mit  einer  silbe  die  rede, 
unterschieden  wird  nur  die  art  der  hervorbringung:  durch  an- 
schauung (im  körperlichen  sinne)  des  furchtbaren  und  durch 
innere  Vorstellung,  desselben,  insofern  es  in  dem  verlauf 
einer  handlung  liegt  (4p7roiüTÖv  TOic  TTpdtTpaciv).  beides  ist 
tragische  furcht,  die  erste  art  ist  heftiger  und  drastischer  wirkend, 
die  zweite  höher  und  edler. 

Ich  habe  an  einer  andern  stelle*  ausgeftihrt,  wie  Ar.  im  13n  ca- 
pitel  vorzugsweise  auf  diese  Unterscheidung  die  viel  umstrittene 
classiticierung  der  tragödie  nach  ihrem  werte  gegründet  hat.  die 
dort  geführten  beweise  sind  für  die  bessere  motivierung  des  folgen- 
den so  sehr  erforderlich,  dasz  ich  sie  hier  wenigstens  zum  teil 
wiederholen  musz. 

* 

' in  meiner  abfa.  'nd6oc  and  irdOrjpa  im  Aristotelischen  Sprachge- 
brauch* (Königsberg  J873)  s.  29  ff. 
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‘ Im  lln  cap.  der  poetik  wird  zu  den  zwei  zuvor  erörterten  be- 
standteilen  der  tragischen  fabcl,  peripetie  und  erkennung,  als  dritter 
das  irddoc  genannt,  doch  sind  diese  drei  teile  nicht  als  zusammen 
den  pödoc  ausmachend  bezeichnet,  sondern  derselbe  beruht  entweder 
auf  6inem  von  ihnen  oder  auf  zweien  oder  auf  allen  dreien,  zum 
pö6oc  7T€7rX6t|i€VOC  gehören  TiepiTr^TCia  oder  dvaTvmpicic  oder  am 
besten  beide  zusammen,  der  püOoc  dTrXoOc  enthält  keines  von  bei- 
den: nirgends  aber  ist  gesagt  dasz  das  ndOoc  bei  keinem 
pOOoc  fehlen  dürfe,  wie  Lessing  annimt,  der  bekanntlich  mit 
hilfe  dieser  annahme  die  Schwierigkeit  in  cap.  14,  1454  *^4  zu  heben 
sucht  (dramat.  st.  38).  ja  noch  mehr,  da  das  rrdGoc,  als  rpiTOV 
p^poc,  dem  pöGoc  TrenXeTM^voc  nicht  notwendig  angehört,  die 
. beiden  ersten  p^pn  aber  dem  pOGoc  anXoCc  gar  nicht  angehören 
können,  so  kann  es  nicht  wol  anders  sein  als  dasz  das  trdGoc  bei 
den  übrigen  arten  des  pOGoc  allerdings  sehr  wol  hinzutreten  kann, 
dasz  es  aber  dem  pOGoc  duXoCc  vornehmlich  zugohört.  da 
nun  aber  auf  der  andern  Seite  Lessing  darin  unzweifelhaft  recht 
hat,  dasz  ohne  arten  von  leiden  (ttöiGii)  sich  gar  keine  tragische 
handlung  denken  lUszt  — wie  denn  in  der  that  in  dem  weitem 
sinne  von  'Veränderung’  der  begriff  des  TTÖtGoc  den  begriffen  von 
TT€piTT€Teia  Und  dvaTVibpicic  notwendig  inhärieren  musz  und  in 
dem  engem  von  'leidvoller  verändemng*  den  von  Ar.  für  die  tragi- 
sche handlung  ausschlieszlich  empfohlenen  arten  derselben  offenbar 
eigen  ist — : so  musz  irdGoc,  insofern  es  eine  besondere  art 
der  fabel  constituiert,  an  dieser  stelle  einen  andern  sinn  haben  als 
den  gewöhnlichen;  es  musz  hier  ein  specifischer  terminus 
sein , der  in  dieser  richtung  eben  nur  für  diesen  Zusammenhang  gül- 
tigkeit  hat.  und  dazu  ist  es  von  Ar.  durch  die  hinzuge- 
fügte erklärung  gestempelt,  denn  sonst  hat  TrdGoc  die 
hier  definierte  bedeutung  nicht:  irdGoc  b*  dcTi  TrpdHic 
cpGapTiKr]  f|  öbuvüpd,  olov  o\'  t*  dv  tu»  q>av6puj  Gdvaioi  xai 
m TT€piu»buviai  Ktti  Tpujceic  xai  öca  TOiauta.  wo  wäre  es 
denn  eine  gemeinsame  eigenschaft  aller  tragischen  fabeln,  dasz  sie 
tod , wunden , heftige  körperliche  schmerzen  udgl.  auf  offener  scene 
zur  darstellung  bringen?  wissen  wir  doch  dasz  die  Griechen  das 
(pavcpöv  bei  diesen  dingen , wenn  es  der  natur  der  fabel  nach  mög- 
lich war,  auszuschlieszen  liebten. 

Ich  halte  mich  durch  diese  erwägimgen  für  berechtigt  irdGoc 
an  dieser  stelle  von  den  der  tragödie  allgemein  zukommenden  rrdGü 
• zu  unterscheiden  und  als  specifischen  terminus  zu  fassen,  ich  ver- 
stehe es  als  'drastisches  leiden’  und  denke  dabei  an  die  bei- 
^ spiele  des  Philoktetes,  des  Aias,  des  Prometheus,  in  welchen  erken- 
nungen  nicht  verkommen,  und  in  denen  ich  auch  peripetie  in  dem 
von  Ar.  definierten  sinne  nicht  entdecken  kann.  TTCpiTT^TCta  steht  an 
dieser  stelle  so  gut  in  prägnantem  sinne  wie  TrdGoc,  sonst  müste  eine 
jede  tragische  handlung  ebensowol TTcpiTT^TCia als  TrdGoc  enthalten: 
denn  ebenso  wenig  wie  man  sie.  sich  ohne  leiden  im  allgemeinen 
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denken  kann,  kann  man  sie  sich  ohne  eine  Veränderung  des  glücks- 
zQstandes  der  handelnden  personen  denken , sei  cs  eine  Steigerung 
oder  minderung  des  glückes  oder  Unglückes,  hierfür  bat  Ar.  den 
allgemeinen  ausdruck  peTttßdXXeiv,  peiaßoXii,  auch  pcxctTTiTiTeiv 
(vgl.  c.  13  und  14^,  und  die  stelle  wo  dieses  petaßdXXeiv  eintritt 
nennt  er  die  pexaßacic,  das  pexaßmveiv  (vgl.  c.  18,  1445**  27). 
diese  pexdßacic  aber  schreibt  er  auch  dem  pöOoc  dtiXoGc  zu:  vgl. 
c.  10,  1452  ‘ 14 — 16  X^uu  dtiXf^v  TrpdHiv,  f|C  Tivop^vr|C, 
lüCTTCp  üjpicxai,  cuv€xoöc  Kai  pidc  öveu  TrepiTTCxeiac  f)  dvaTvujpic- 
poö  fl  pcxdßacic  TiV€xai.  daselbst  und  cap.  11  ist  ja  auch  die 
Aristotelische  definition  der  TtcpiTiexeia  enthalten:  ein  Umschlag 
des  gescbickes,  wobei  der  handelnde  das  gegenteil  von 
dem  hervorbringt,  was  er  erstrebt. 

Ich  halte  also  die  oben  erwähnten  tragbdien  für  solche  mit 
einfacher  und  pathetischer  fabel  und  schreibe  den  so  beschaffenen 
fabeln  zu , dasz  in  ihnen  der  hauptnachdruck  der  handlung,  das 
eigentlich  tragische  auf  dem  * drastischen  leiden’  beruht.  inso< 
fern  dasselbe  Verhältnis  durch  das  hinzutreten  des  ethischen 
momentes  modificiert  erscheint,  erinnere  ich  auch  an  die  Perser  des 
.Xescbylos. 

Die  richtigkeit  dieser  annahmen  wird  gesichert  erscheinen, 
wenn  mit  ihrer  hilfe  eine  anzahl  von  anscheinenden  Widersprüchen 
und  Unklarheiten  in  der  poetik  sich  beseitigen  läszt. 

Angenommen  sie  sind  richtig,  so  ergibt  sich  daraus  dasz  mit  den 
so  als  vorhanden  bezeichneten  bestandteilen  der  fabel  drei  verschie* 
dene  compositionsarten  (cucxdceic)  der  tragödie  möglich  sind : nem- 
lich  je  nachdem  vorherschend  ist  der  pOöoc  anXoGc,  der  pOOoc 
TrenXcTP^voc  oder  der  pöGoc  naOnxiKÖc.  nun  gibt  es  aber  nach 
c.  6 der  poetik  sechs  p^pr|  der  tragödie,  von  denen  vier  allen  tra- 
gödien  gleichmäszig  gemein  sind,  also  keine  besonderen  eibt] 
bilden  (1450*  5 ff.),  nemlich  bidvoia,  X^Hic,  öipic  und  pcXoTTOiia. 
die  beiden  andern  aber,  pGOoc  und  f)0ri,  sind  so  beschaffen,  dasz  zwar 
der  pGOoc  keiner  tragödie  fehlen  kann,  aber  je  noch  seiner  be- 
schaffenheit  drei  verschiedene  €ibü  der  tragödie  constituiert.  die 
f]dT)  sind  nicht  notwendig  ein  pcpoc  der  tragödie , sondern  sie  kön- 
nen auch  Wegfällen  (vgl.  c.  6,  1450*  23  ^xi  öveu  pev  TrpdHemc  ouk 
dv  xevoixo  xpcrftubia,  dveu  b^  t^9ujv  f ^voix*  <5v);  sobald  aber 
anderseits  der  schwerpunct  der  handlung  in  ihnen  liegt,  bringen  sie 
ein  viertes  cfboc  der  tragödie  hervor. 

Aus  den  beiden  hauptteilen  pGGoc  und  fj0r|  entstehen  dem- 
gemäsz  durch  die  dreiteil ung  des  pG0oc  vier  hauptteile  der 
tragödie  (vgl.  c.  11).  damit  schlieszt  die  Untersuchung  über  die 

ab,  und  c.  12  fügt  daran  anknüpfend  (p^pr)  b^  xpaxipbiac  . . 
TTpöxepov  eiTTopev)  noch  die  Untersuchung  über  die  äuszeren  teile 
ihrer  quantität  nach  hinzu,  eine  Umstellung  des  12n  cap. , wie  sie 
zb.  von  Ueberweg  verlangt  wird,  würde  demnach  nicht  erforderlich 
scheinen,  c.  13  geht  nun  zu  der  frage  von  der  composition  der 
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tragödie  und  ihrer  auf  gäbe  über  und  entwickelt  diejenigen  for- 
derungen,  die  von  allen  tragödien  als  solchen  erfüllt  werden 
''  müssen:  die  richtige  beschaffenheit  der  hauptperson, 
r . ihre  dpapxia,  der  ausgang  der  handlung  werden  erörtert. 

danach  gilt  für  den  letztem  im  allgemeinen  die  regel,  dasz  die 
tragödie  die  cucTacic  dirkfi  des  pOOoc  verlange,  dh.  den  einfachen 
ausgang,  nicht  den  zwiefachen,  und  die  peiaßacic  cuTuxictc  €lc 
bucTUxiav  den  unglücklichen  ausgang,  nicht  den  umgekehrten, 
dieses  allgemeine  erfordemis  einer  guten  tragödie  wird  aus  der 
allgemeinen  aufgabe  der  tragödie , das  qpoßepöv  und  dX€€ivöv  nach- 
zuahmen,  hergeleitet,  diese  aufgabe  würde  durch  einen  zwiefältigen 
ausgang  in  minder  hohem  grade  erreicht  werden,  durch  einen  glück- 
I liehen  gar  nicht,  wenn  nun  c.  14,  1454^  4 die  handlimg  als  die 
beste  bezeichnet  wird , in  der  unter  sich  nicht  kennenden  freunden 
eine  beabsichtigte  mitleidswürdige  that  durch  rechtzeitige  erkennung 
I ^ verhindert  wird,  so  könnte  man  mit  Lessing,  auch  abgesehen  von 

dem  oben  erwähnten  irrtum  seiner  erklärung,  dennoch  einfach  sagen : 
, das  eine  gelte  für  die  auf  peripetie,  das  andere  für  die  auf  erken- 
> nung  beruhenden  tragödien.  dem  steht  aber  entgegen,  dasz  ein 
solcher  unterschied  in  c.  13  und  14  von  Ar.  nicht  gemacht  wird, 
sondern  im  gegenteil,  nachdem  1452^  30  gesagt  ist,  dasz  die  cuv- 
0€cic  der  schönsten  tragödie  TrenXeTP^VTi , nicht  anXfi  sein  müsse, 
alles  folgende  nicht  etwa  in  c.  13  ausschlieszlich  nur  der  ersten,  in 
c.  14  nur  der  zweiten  art  des  pO0oc  TienXeTP^voc  angehört,  sondern 
dasz  in  beiden  capiteln  die  erfordemisse  der  besten  tragödie  über- 
haupt erörtert  werden,  der  widerspmch  bleibt  also  formell  bestehen. 

Mir  scheint  die  lösung  nur  möglich,  wenn  man  auf  grund  der 
obigen  annahme  commentierend  genau  den  einzelnen  Wendungen 
des  textes  folgt. 

Die  allgemeine  aufgabe  der  tragödie  ist  das  qpoßepöv  und 
dXceiVÖv  nachzuahmen,  daher  der  unglückliche  ausgang  im  allge- 
meinen als  für  die  beste  tragödie  erforderlich  bezeichnet  wird  (c.  13). 
. das  kann  aber  auf  zwei  arten  geschehen,  entweder  indem  die  mit- 
leidswürdige handlung  auf  der  scone  dargestellt  wird  — 
7Td0oc  . . Ol  dv  (pavepuj  Üdvatoi  usw.  1452^  11  — oder,  was 
besser  ist,  wenn  furcht  und  mitleid  durch  die  composition  der 
handlung  selbst  erweckt  werden,  so  lautet  der  anfang  des  14n  cap. 
1453*’  1:  dcTi  pdv  ouv  TÖ  q)oßepöv  xai  dXceivöv  4k  ttic  öipeinc 
TW€C0ai,  dcTi  hi  KOI  dH  auTf]c  xfic  cucidceuuc  tuiv  TTpaTpdTtüv,  6 n cp 
dcTi  irpÖTCpov  Ktti  TTOiTiToO  dpcivovoc.  in  diesem  falle 
liegt  der  schwerpunct  in  der  composition  der  handlung  (bei  tdp  Kal 
dveu  ToO  6pdv  oiixuj  cuvecxdvai  xov  pö0ov  usw.).  da  nun  für  die 
beste  tragödie  nur  die  verwickelte  handlung  in  betracht  kommt 
(1452 **  30),  so  gilt  das  folgende,  insofern  von  dem  rangunter- 
schiede der  tragödie  die  rede  ist,  nur  für  die  letztere,  im  übrigen 
auch  für  die  einfache  handlung,  zb.  dasz  das  dXeeivöv  und  qpoßepöv 
unter  freunden  sich  vollziehen  musz.  ausgeschlossen  ist  hier  nur 
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die  allein  auf  irdOoc  beruhende  handlung.  auch  für  die  hier  in  be- 
tracht kommenden  arten  der  handlung  gilt  die  allgemeine  regel, 
dasz  der  ansgang  unglücklich  sein  musz,  sowol  für  die  einfachen 
handlangen  als  auch  für  die  verwickelten  ^ insofeni  diese  auf  peri- 
petie  beruhen,  alle  diese  fälle  finden  statt,  wenn  die  handelnden 
sich  kennen  (1453^  27  ^cTi  TOp  oütiü  TivecOai  tt)V  irpäHiv 
&CTT€p  o\  TiaXaioi  ^ttoiouv,  dböxac  xai  TtviucKOvxac, 
Ka0äTT€p  Kai  EupUTibTic  47toitic€V  usw.).  der  andere  fall  ist 
der,  dasz  sie  sich  nicht  kennen,  und  hier  tritt  also  erkennung 
ein.  unter  den  vier  möglichen  fällen  ergibt  der  die  beste  tragödie, 
wenn  unter  übrigens  gleichen  umständen  wie  bei  den 
besten  tragödien  der  andern  art  die  that  im  letzten 
augenblicke  durch  erkennung  verhindert  wird. 

Das  Verhältnis  ist  also  dieses,  als  allgemeine  regel  gilt,  dasz 
die  tragödie  unglücklich  enden  musz,  um  mitleid  und  furcht  zu  er- 
regen. besser  jedoch  ist  es,  diesen  zweck  durch  die  Verwicke- 
lung der  handlung  zu  erreichen  als  durch  drastische  dar- 
Stellung  des  leiden s.  eine  Steigerung  der  vortrefl’lichkeit  der 
tragödie  tritt  ein,  wenn  die  erkennung  einen  hauptteil  der  hand- 
lung ausmacbt.  und  zwar  ergibt  der  fall , dasz  das  furchtbare  (bei- 
vöv)  unter  sich  nicht  kennenden  freunden  geschieht  und  diese 
sidi  darauf  erkennen  (der  dritte  fall : TTpdlai  , dtvooOvxac  b4 
itpd£ai  xö  bcivov,  el0*  vicxepov  dvafvcupicai  xf)v  q>iXiav  1453^  30), 
schon  eine  vorzüglichere  tragödie.  die  schönste  tragödie  aber  er- 
gibt der  vierte  fall , wenn  die  im  letzten  augenblick  eintretende  er-* 
bnnung  die  that  verhindert,  er  allein  bildet  also  eine  ausnabme 
von  der  allgemeinen  regel,  die  sich  dadurch  erklärt,  dasz  hier 
allein  die  Verwickelung  derartig  ist,  dasz  sie  allein  schon 
ausreicht  um  die  pipricic  xoö  (poßepoO  xal  dXeeivoö 
zu  erreichen,  dergestalt  dasz  es  hier  nicht  mehr  nötig 
ist  die  that  geschehen  zu  lassen,  und  dasz  sie  daher 
besser  ungeschehen  bleibt,  man  wird  in  dieser  rangordnung 
die  antiklimax  bemerken  in  bezug  auf  den  anteil  des  furchtbaren 
(beivöv)  an  dem  wesen  der  tragischen  Wirkung,  das  drastische, 
leiden,  unter  den  übrigens  gleichmäszig  vorhandenen  erforder- 
uissen  der  tragödie  (öv  KaxopOujÖmciv  c.  13,  1453*  28)  erzeugt 
furcht  und  mitleid.  eine  richtig  (KaXuic,  1453'*  26)  componierte 
handlung  musz  die  drastische  darstellung  des  beivöv  ent- 
behrlich machen,  und  der  bessere  dichter  bedient  sich  ihrer,  die 
vollendetste  composition  enthält,  was  das  schönste 
ist,  das  dXeeivöv  und  qpoßepöv  schon  in  sich  (1453‘‘  11 
^tt€i  bt  xfiv  dTTÖ  dX^ou  Kai  q)ößou  bict  pipiiceiuc  bei  f]bovf)v  Ttapa- 
CKCudieiv  xöv  noinxTiv,  (pavepöv  ibc  xoöxo  4v  xoic  TipdTpa- 
civ  dpTTOiTixeo v);  daher  ist  in  der  schönsten  tragödie 
der  dichter  von  der  allgemeinen  regel,  die  das  ein- 
treten  der  bucxuxict  verlangt,  entbunden,  denn  er  hat 
das  ^pfov  xpaTMJ^>ioc  schon  erfüllt. 
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Wem  fiele  bei  diesem  bestreben  nach  Vermeidung  der  darstel- 
lang  des  furchtbaren  nicht  die  gleiche  scheu  vor  der  furchtbaren 
katastropfae  in  Goethes  natur  ein?  und  seine  Iphigenie  mit  allen 
auf  diese  frage  bezüglichen  controversen?  ferner  die  frage,  ob  in 
der  modernen,  ethischen  tragüdie  nicht  ein  analoges  Verhältnis 
vorhanden  ist,  dasz  nemlich  das  eigentlich  tragische  in  die 
Verwickelung  gelegt  erscheint,  und  das  eintreten  des  beivöv 
(pOapTiKÖv,  der  furchtbaren  katastrophe  durcb  eine  aus  der  natur 
des  handelnden  Charakters  hervorgehende  'erkenntnis’  im  ent- 
scheidenden moment  abgewendet  wird? 

Doch  ich  breche  hier  ab.  nur  das  6ine  füge  ich  hinzu,  dasz  das 
in  demselben  cap.  ausgesprochene  urteil  über  Euripides,  dasz  er  der 
tragischste  dichter  sei,  gleichfalls  hieraus  zu  erklären  ist.  Ar.  sagt 
nicht  dasz  er  der  beste  tragiker  sei,  im  gegenteil,  er  tadelt  ihn  in 
demselben  satze  (el  koi  xd  dXXa  eö  olKOVopei) , sondern  er  sagt 
dasz  von  ihm  die  specifisch  tragischen  empfindungen  am  stärksten 
erregt  werden,  groszes  Unglück  auf  der  scene  dargestellt  (4m  Tuiv 
CKT]VUJV  — 4k  xr^c  öipeujc)  wirkt  so,  Euripides  versteht  sich  darauf 
vor  allen  anderen,  er  ist  also  xpaxiKUixaxoc , der  am  meisten  trauer- 
erregende , und  Lessing  urteilt  gewis  vollkommen  richtig  (dramat. 
st.  49),  wenn  er  die  Ursache  davon  nicht  blosz  darin  sieht,  dasz  die 
meisten  stücke  des  Euripides  eine  unglückliche  katastrophe  haben, 
sondern  allerdings  auch  darin,  dasz  das  ganze  stück  hindurch  die 
tragischen  empfindungen  aufs  stärkste  bei  ihm  erregt  werden,  wozu 
er  sich  auch  des  mittels  bedient,  dasz  er  das  kommende  Unglück 
schon  lange  vorher  zeigt,  wenn  nicht  anders,  es  durch  den  prolog 
ankündigt,  damit  erfüllt  er  ja  die  hauptaufgabe  der  tragödie,  aller- 
dings nicht  nach  jeder  hinsich t im  höchsten  sinne,  aber  in  der 
drastischen  weise,  die  bei  den  öffentlichen  aufführungen , auf  der 
bühne,  am  wirksamsten  ist.  so  heiszt  es  nemlich  im  unmittelbaren 
Zusammenhänge:  47ti  xu»v  ckt)vujv  kci  xujv  dtiüvujv  xpaYiKiuxaxai 
a\  xoiaOxai  <paivovxai . . kqI  6 €upi7ribiic  usw.  das  bedeutet  also 
doch  wol:  am  wirksamsten  bei  der  menge  der  Zuhörerschaft,  die 
eben  in  den  theatem  vereinigt  ist,  und  zwar  deshalb,  weil  diese 
Wirkung  ja  auch  auf  dem  richtigen  grundprincip  der  tragödie 
beruht. 

Wo  steht  denn  die  stelle?  sie  steht  als  beleg  am  schlusz  des 
be weises,  dasz  die  tragödie  ihrem  wesen  nach  einen  unglücklichen 
ausgang  erfordere,  es  folgt  der  beleg  für  die  Unrichtigkeit  eines 
zwiefachen  oder  glücklichen  ausgangs,  dann  geht  c.  14  auf  grund 
der  angegebenen  Unterscheidung  der  arten  des  furchtbaren  nach  den 
erregenden  Ursachen  zu  der  einteilung  der  tragödie  nach  ihrem 
werte  über,  wobei  die  aus  dem  anblick  entspringende  furcht  der 
aus  der  composition  der  handlang  hervorgehenden  untergeordnet 
und  schlieszlich  diejenige  tragödie  für  die  beste  erklärt  wird,  deren 
handlang  so  kunstvoll  erdichtet  ist,  dasz  die  tragischen  empfindun- 
gen hervorgebracht  werden,  ohne  dasz  das  furchtbare  sogar  auch 
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nur  zu  geschehen  braucht,  es  ist  der  fall  der  handlung,  wo  die 
schreckliche  that,  die  unter  befreundeten,  die  sich  nicht  kennen, 
beTorsteht,  durch  erkeunung  verhindert  wird. 

Scheinbar  mit  groszem  erfolg  nimt  Bemays  diese  hier  bespro- 
chene stelle  über  Euripides  als  beweismittel  für  seine  theorie  in 
an^)Tuch : 'nimmermehr  wäre  ein  solches  urteil  zu  erklären , wenn 
Ar.  in  kaÜiarsis  eine  moralische  Verbesserung  oder  auch  nor  eine 
directe  beruhigung  der  leidenschaften  verlangt  hätte  . . . eine 
Wollust  des  zerreiszcns  und  der  Zerrissenheit,  eine  ekstatische  Ver- 
zweiflung , ein  aus  allen  tiefen  des  Verstandes  und  des  herzens  auf- 
stühnendes  mitleid  mit  der  zusammenbrechenden  alten  weit  und 
eine  im  schaudern  schwelgende  furcht  vor  dem  eintritt  der  heran- 
nahenden neuen  zeit  — diese  Stimmungen  sind  es,  welche  aus  der 
Persönlichkeit  des  Euripides  in  seine  dramen  übergehen  und  nun 
auch  den  Zuschauer  zu  ähnlichen  Orgien  des  mitleids  und  der  furcht 
binreiszen.  aber  eben  weil  Euripides  so  wirkt,  weil  er  diese  affecte 
30  mächtig  hervorlockt,  ihrer  Hut  ein  so  tiefes  und  breites  bette 
gräbt,  in  das  sie  sich  ergieszen  kann,  eben  deshalb  ist  Euripides  der 
kathartischste , und  weil  in  dieser  sollicitierend  entladenden  kathar- 
sis  die  nächste  Wirkung  der  tragödie  bestehen  soll,  darf  Ar.  in  Einern 
athem  die  sonstigen  dichterischen  mängel  des  Euripides  rügen  und 
dennoch  behaupten,  dasz  er  der  tragischste  unter  den  dichtem  sei’ 
(s.  173).  fast  kann  man  sagen,  so  viel  sätze,  so  viel  Unklarheiten,  also 
nur  die  nächste  Wirkung  der  tragödie  ist  die  katharsis?  welche 
hat  sie  denn  sonst  noch?  und  wenn  in  ihr  die  ganze  Wirkung  be- 
schlossen ist,  wie  aus  der  definition  hervorgeht,  wie  sollte  der  ka- 
thartischste dichter  nicht  der  beste  sein?  sodann,  wo  sagt 
denn  Ar.  dasz  Euripides  der  kathartischste  wäre?  und  wenn  Ar. 
das  sagte,  wie  sollte  denn  durch  ekstatische  Verzweiflung  jene  er- 
leichternde entladung  gerade  am  besten  erzielt  werden?  und  end- 
lich, welch  seltsame  Vermischung  der  begriffe,  das  mitleid  mit  der 
alten  weit  und  die  furcht  vor  der  neuen , während  das  offenkun- 
d i g e bei  Euripides  (9aiV€Tai),  von  dem  B.  spricht,  wie  es  auch  aus 
Aristophanes  zu  ersehen  ist,  eben  darin  besteht,  dasz  er  die  tragi- 
schen Wirkungen  mit  starken  und  äuszerlichen , mitunter  zu  starken 
und  zu  äuszerlichen  mittein  erzielt. 

Ich  führe  noch  den  schlusz  der  Bemaysschen  abhandlung  an, 
dem  ich  nach  dem  gesagten  nichts  hinzufüge : 'Aristoteles  weist  der 
tragödie  die  gewis  nicht  niedrige  aufgabe  zu,  dem  menschen  sein 
Verhältnis  zum  all  so  darzustellen,  dasz  die  von  dorther  auf  ihn 
drückende  empfindung,  unter  deren  wucht  die  menge  dumpf  dahin- 
wandelt, während  die  edleren  gemüter  sich  gegen  dieselbe  eben  an 
religion  und  philosophie  aufzurichten  streben,  für  augenblicke  in 
lustvolles  schaudern  ausbreche,  einem  solchen  ekstatischen  auf- 
wallen  kann  der  philosoph  eine  dauernd  bessernde  kraft  nicht  bei- 
legen; aber  er  hält  es  doch  für  moralisch  unverwerflich : denn,  von 
dem  dichterischen  Superlativ  abgesehen,  würde  er  auch  dem  worte 
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Goethes  beigestimmt  haben:  «im  erstarren  such  ich  nicht  mein  heil, 
das  schaudern  ist  der  menschheit  bester  teil.’»’  dem  himmel  sei  dank 
dasz  Ar.  diese  verse  nicht  gekannt  und , wie  er  das  ja  an  gelegener 
stelle  gern  thut,  sie  im  Bernaysschen  sinne  seiner  deönition  der 
tragödie  hinzugeftigt  hat.  welchen  entsetzlichen  producten  'ekstati- 
scher Verzweiflung’  hätte  der  schöne  spruch  als  motto  und  unab- 
weisliche  legitimation  herhalten  müssen ! 

Der  hauptfehler  in  Bernays  und  seiner  nachfolger  verfahren 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  dasz  sie  den  schwerpunct  der  Unter- 
suchung so  ganz  in  die  frage  über  die  katharsis  verlegen,  während 
die  frage  nach  dem  objecte  derselben,  deren  Beantwortung  auf  die 
erklärung  der  katharsis  von  wesentlichem  einüusz  ist,  sehr  in  den 
hintergrund  tritt,  sodann  erlaubt  B.  den  ergebnissen  seiner  neu- 
platonischen Studien  einen  ohne  zweifei  viel  zu  weitreichenden  ein- 
flusz  auf  das  urteil  über  Aristoteles  terminologie  und  meinung.  jene 
neuplatonischen  philosophen , die  in  dem  viel  berufenen  widerstreit 
der  Platonischen  und  Aristotelischen  kunstwtirdigung  ihr  votum 
gegen  den  letztem  motivieren,  haben  sie  denn  das  volle  Verständnis 
der  Aristotelischen  denkweise  besessen,  oder  auch,  kann  man  bei 
ihnen  voraussetzen  dasz  sie  es  haben  besitzen  wollen?  ist  nicht 
vielmehr  vorauszusetzen  dasz  sie  durch  ihre  Voreingenommenheit 
für  die  Platonische  meinung  von  vom  herein  dazu  geneigt  waren, 
die  Aristotelische  auffassung  als  die  realistischere  zu  vergröbern, 
wenigstens  sie  mit  stärkeren,  mehr  materialistischen  termini  wieder- 
zugeben? hat  also  wirklich  Proklos  nach  Bernays  glänzender  cou- 
jectur  an  der  citierten  stelle  dtTr^pacic,  was  Plutarch  wiederholt 
geradezu  für  'erbrechen’  gebraucht,  in  einer  der  Aristotelischen 
katharsis  parallelen  Bedeutung  gesagt:  folgt  denn  daraus  dasz  Ar. 
diesen  ausdruck  selbst  gebraucht  haben  musz?  übrigens  ist  B. 
dieser  punct  schon  vielfach  bestritten  worden,  ich  gehe  aber  noch 
weiter  und  behaupte,  obwol  das  vielleicht  seltsam  klingt,  dasz  diese 
neuplatonischen  beweisstellen , auf  die  B.  sich  vorzugsweise  stützt, 
von  ihm  gar  nicht  einmal  richtig  interpretiert  worden  sind,  ich 
sage  das , ohne  in  der  bewunderung  jenes  glänzenden  litterarhistori- 
schen  excurses,  den  das  3e  capitel  der  Bernaysschen  abhandlung  bil- 
det, sonst  im  mindesten  nachzulassen. 

Ich  gehe  die  stellen  der  reihe  nach  durch,  zuerst  die  stelle  aus 
der  antwort  des  lamblichos  Abammon  auf  den  brief  des  Porphyrios 
an  Anebo.  sie  enthält  die  apologie  jener  höchst  verfänglichen  phal- 
lischen  ceremonien,  welche  Porphyrios  in  seiner  satirischen  polemik 
gegen  die  damalige  theurgie  erwähnt  hatte,  die  Übersetzung  von  Ber- 
nays lautet : 'die  kräfte  der  in  uns  vorhandenen  allgemein  mensch- 
lichen affectionen  werden,  wenn  man  sie  gänzlich  zurückdrängen 
will,  nur  um  so  heftiger,  lockt  man  sie  dagegen  zu  kurzer 
äuszerung  in  richtigem  masze  hervor,  so  wird  ihnen 
eine  maszhaltende  freude,  sie  sind  gestillt  und  ent- 
laden und  beruhigen  sich  dann  auf  gutwilligem  wege 
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ohne  ge  Walt,  deshalb  pflegen  wir  bei  komödie  sowol  wie  tragödie 
durch  anschauen  fremder  aflfecte  unsere  eigenen  affectionen 
zu  stillen,  mäsziger  zu  machen  und  zu  entladen;  und 
ebenso  befreien  wir  uns  auch  in  den  tempeln  durch  sehen  und  hören 
gewisser  schmuziger  dinge  von  dem  schaden,  den  die  wirkliche  aus- 
übung  derselben  mit  sich  bringen  würde.’  hier  sind  nur  geringe 
Unrichtigkeiten,  aber  durch  genauem  anschlusz  an  den  text  gewinnt 
die  stelle  doch  ein  anderes  aussehen.  es  ist  zunächst  von  den  buvd- 
g€ic  TO)V  Tra0r]|idTU)v  die  rede,  was  bei  Aristoteles  die  anlage  zu 
erapfindungen  bedeutet ^ d6n  teil  der  seele,  vermöge  dessen  wir 
zu  einer  empflndung  besonders  geneigt  sind,  diese  an  lagen  also 
werden  stärker,  wenn  man  sie  völlig  zurückdrängt,  dann  heiszt  es : 
€ic  4v^pT6iav  ßpaxeic  (B.  conjectur  ßpax€iav  halte  ich  für  über-i 
flüssig)  KQi  dxpi  ToO  -cuppexpou  Trpoaxöpevai , x^ipo^ci  ju€Tpiujc| 
KQl  dTTOTlXTlpOUVTai  Kttl  4vT€O0eV  d7TOKa0aipÖ|U€Vai  7T610OI  Kttl  ou 
iTpöc  ßiav  dvaTTttuovTai.  ich  übersetze:  'in  kurzer  ausdehnung- 
aber  (ßpaxeic)  und  bis  zu  angemessener  stärke  (dxpi  toö  cuppe- 
Tpou)  zur  bethätigung  veranlaszt,  werden  sie  maszvoll  freudig  er-i 
regt  und  finden  volle  äuszerung  (xaipouci  pexpiujc  Kai  dTTOTiXripoOv- 
Ttti),  und  dadurch  (dvT€U0ev)  zur  reinheit  hergestellt  (dnoKafiaipö- 
pevai)  kommen  sie  gütlich  und  nicht  gewaltsam  wieder  zur  ruhe 
(dvaTiauovTai).’  das  4vt€Ö0€V,  welches  das  d7roKa0aipöpevai  mit 
dem  vorhergehenden  in  Verbindung  bringt,  zieht  Beraays,  indem  er 
es  von  d7TOKa0atpöp€vai  willkürlicher  weise  völlig  trennt,  zu  dva- 
nauovrai  und  gibt  es  durch  'dann’  wieder,  wodurch  der  sinn  des 
Satzes  verändert  wird,  der  sinn  ist  also  auch  hier  bei  lamblichos 
durch  eine  richtige  bethätigung  der  empfindungsdisposition  wird 
dieselbe  von  dem  was  in  ihr  unrein,  maszlos  i s t gereinigt, 
nur  dieses  stört  die  ruhe;  sind  die  empfindungen  dppeXuJC  (har-j 
monisch)  vorhanden,  so  sind  sie  vielmehr  die  bedingnisse  der] 
wahren  ruhe,  in  diesem  sinne  heiszt  es  weiter:  'deshalb  bringen] 
wir  in  der  komödie  und  tragödie , indem  wir  fremde  empfindungen  ^ 
betrachten,  die  eigenen  zum  innehalten  (iciapev)  und  bewirken  in 
ihnen  ein  richtigeres  masz  (Kai  •p€Tpiu)T€pa  d7T€pTCX^öp€0a)  und 
stellen  sie  zur  reinheit  her  (Kai  d7TOKa0aipopev).’  wieder  sind  die/ 
begriffe  des  richtigen  maszes  und  der  reinheit  parallel,  was  den) 
sachlichen  vergleich  des  geschilderten  Vorganges  mit  der  Wirkung 
der  phallischen  ceremonie  betrifft,  so  ist  auch  Beraays  der  meinung, 
dasz  derselbe  mit  unrecht  von  lamblichos  usurpiert  worden  sei; 
übrigens  gewinnt  er  durch  die  so  eben  gegebene  interpretation  an 
Verständlichkeit,  'und  so  befreien  wir  uns  in  den  tempeln  durch 
anschauen  und  anhören  jener  schändlichen  dinge  von  der  schädi- 
g^g,  die  den  daraus  hervorgehenden  handlungen  anhaftet.’  man 
sieht  hier  auf  den  ersten  blick,  worin  der  vergleich  zutrifft  und  in- 
wiefern er  erschlichen  ist.  das  tertium  comparationis  ist:  in  beiden 

* vgl.  meine  oben  anm.  2 erwähnte  Schrift  s.  42. 
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j föllen  werden  wir  das  übermäszige , gefahrbringende  in  unserer  em* 

, pfindungsweise  los,  werden  wir  davon  befreit,  gereinigt,  denn  auch 
die  sinnlichen  emphndungen  äxpi  ToC  cupp^Tpou  diroirXiipoOcOai 
ist  erfordernis;  übermasz  und  misbildung  bringt  Schädigung,  nun 
aber  das  schiefe,  sophistisch  erlogene  des  Vergleichs:  durch  masz- 
volle,  gesunde,  richtige  dh.  schöne  bethätigung  un- 
serer empfindungsanlagen  läutert  die  kunst  unsere  wirk- 
lichen empfindungen^;  jene  schändlichen  ceremonien,  die  über- 
haupt nicht  zu  rechtfertigen  sind,  sie  entladen  allerdings  die  seele 
von  jenen  schlimmen,  sinnlichen  affecten,  dasz  sie  nicht  mehr  zur 
handlung  führen,  und  auch  das  ist  eine  reinigung  von  schädlichen 
bestandteilen , aber  sie  thun  es,  indem  sie  durch  äuge  und  ohr  eben 
die  schändlichen  gegenstände  derselben  (aicxpd)  der  phantasie  zu- 
führen und  so  geistig,  statt  körperlich,  jene  neigungen 
befriedigen,  der  grosze  unterschied  ist  der:  die  sinnlichen 
empfindungen  werden  durch  die  ihnen  entsprechende  bethätigung 
ausgelöscht,  von  ihnen  wird  man  durch  erregung  befreit  und 
entladen;  sie  hören  mit  dem  genusz  auf;  sie  allein  stören  auch 
die  ruhe,  so  lange  sie  unbefriedigt  bleiben;  die  erhaltung  des  physi- 
schen menschen  durch  bewegung,  essen,  trinken,  schlafen  usw.  be- 
ruht darauf,  anders  ist  es  mit  den  geistigen  empfindungen,  die, 
sobald  sie  richtig  sind,  mit  immerwährender,  ruhiger 
flamme  die  seele  erwärmen  und  erleuchten,  motoren 
des  richtigen  denkens  und  handelns.  ihrer  richtigen  be- 
thätigung entspringen  jene  den  geist  erquickenden,  ruhigeren  freu- 
den , 'die  seine  gier  nicht  in  sein  wesen  reiszt , die  im  genusse  nicht 
verscheiden.* 

Hier  ruht  Bernays  verhängnisvoller  irrtum.  nicht  als  ob  ein 
mann  wie  er  das  alles  nicht  wüste,  aber  von  der  scheinbar  zwingen- 
den richtigkeit  der  methodischen  Untersuchung  unteijocht  ist  den- 
ken und  empfinden  in  dieser  frage  ihm  nicht  mehr  Ä*ei.  sagt  er 
doch  selbst,  dasz  diese  abscheuliche  apologetik  auf  misverständnis 
beruhe,  diese  sollicitationstheorie  sei  nicht  für  sinnliche  begierden 
(dmOujiiai) , sondern  für  vorwiegend  psychologische  affectionen 
aufgestellt,  dennoch  überträgt  er  den  begriff  der  entladung 
durch  sollicitation,  der  eben  nur  auf  sinnlichem  gebiete  sinn 
hat,  auf  das  rein  psychologische  gebiet,  wozu,  wie  gezeigt,  der  text 
gar  keinen  anlasz  bietet,  und  was  der  erfahrung  widerspricht,  die 
künstlerische  nachahmung  erfüllt  uns  mit  empfindungen,  ja  sie 
kann  sie  zu  dauerndem  verbleib  erwecken  wo  sie  völlig  geschlum- 
mert, sie  pflanzen  wo  sogar  der  keim  fehlte. 

Die  andern  stellen  aus  Proklos  bieten  dasselbe  resultat.  es 
findet  sich  da  der  ausdruck  dq)0cii)ucic,  den  Bernays  als  Aristoteli- 

* auch  ich  vermute  wie  B.  statt  oUeia  ird0r|  hier  oUeta  Ttoö/maTO, 
aber  im  gegensatz  zu  ihm  in  der  von  mir  nachgewiesenen  Aristotelischen 
bedeutung  des  Wortes,  das  gesagte  wird  dadurch  vollends  bestätigt. 
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scbes  synoDyinon  für  Kd0apcic  in  anspruch  nimt.  er  übersetzt 
^abfindung*,  wofür  er  eine  anzahl  stellen  anführt,  ich  meine  auf 
das  genaueste  im  sinne  sämtlicher  stellen  zu  bleiben  und  doch  dem 
Worte  in  seiner  grundbedeutung  näher  zu  kommen , wenn  ich  dq)0- 
cioöcOai  nicht  mit  *abfinden’  übersetze , wie  B.  seiner  entladungs- 
theorie  zu  liebe  thut,  sondern  durch  'gerecht  werden’,  denn  es 
heiszt  eben  überall  'sich  seiner  pflicht  entledigen’,  einer  bald  mehr 
bald  minder  heiligen,  aber  immer  doch  einer  anerkannten 
pflicht*;  dieser  wesentliche  teil  des  begriffs  fällt  fort,  sobald  man 
das  wort  nur  durch  'abfinden*  übersetzt,  die  grundbedeutung  ist 
'pflichtmäszig  erfüllen’,  die  zweite  stelle  sagt,  dasz  durch  bethäti- 
gun^d^efiipündühg  am  rechten  orte  durch  die  dichtung  (4v  Kaipip, 
was  hier  dem  Aristotelischen  6p0d)C  durchaus  gleichbedeutend  ist) 
aus  ihnen  das  störende  verschwindet. 

Noch  stärker  spricht  die  andere  stelle  des  Proklos  gegen  Ber- 
nays:  'das  zweite  problem  gieng  dahin,  dasz  Platons  Verbannung 
der  tragödie  und  komödie  aus  seinem  Staat  absurd  sei,  da  man  jat 
durch  diese  dichtungen  die  affecte  maszvoll  befriedigen  und  nach 
gewährter  Befriedigung  an  ihnen  kräftige  mittel  zu  sittlicher 
bildung  haben  kann,  nachdem  ihr  beschwerliches  ge- 
heilt worden.’  das  ist  Bemays  eigene  Übersetzung. 

Vollends  die  dritte  ausführlichste  stelle  des  Proklos  sträubt 
sich  so  stark  gegen  Bemays  Interpretation , dasz  sie  vielmehr  allein 
schon  eine  völlige  Widerlegung  seiner  entladungstheorie  enthält, 
ohne  Zweifel  operiert  Proklos  hier  mit  Aristotelischen  begriffen,  die 
ganze  terminologie  ist  Aristotelisch,  sein  standpunct  Ar.  gegenüber 
ist  aber  dieser,  er  stimmt  mit  ihm  darin  überein , dasz  es  gut  und 
notwendig  sei  den  empfindungskräften  eine  bethätigung  zu  ver- 
schaffen, die  den  forderungen,  welche  die  natur  durch  ihr 
Vorhandensein  kund  gibt,  entsprechen,  diese  forderungen 
sind  heilige,  aber  eben  darum  maszvoll  und  edel  begrenzte;  weit 
über  sie  hinaus  geht  die  art  und  weise , wie  im  gemeinen  leben  die 
emplindungen , zu  leidensebaften  sich  ausbildend,  sich  bethätigen. 
den  empfindungskräften  gerecht  werden,,  ihnen  in  maszvoller 
weise  also  genüge  leisten,  das  nennt  Proklos  peTpia  dcpociuücic  tüüv 
iradu;v.  und  das  kann  Ar.  sehr  wol  ebenso  genannt  haben,  nun 
unterscheidet  Ar.,  wie  ich  in  der  mehrfach  citierten  specialunter- 
suchong  nachgewiesen  habe,  von  den  ideellen  empfindungs- 
kräften, die  er  7rd0ii  nennt,  die  durch  sie  in  der  seele  hervor- 
gebrachten wirklichen  be wegungsveränderungen:  diese 


^ Tgl.  in  meinem  buche  'Aolius  Aristides^  (Leipzig  1874)  s.  129 
um>.  119  über  dqpocioOcOai.  die  stelle  bei  Aristides  lautet  t.  1 s.  291: 
dXX’  npK€i  poi  djCTTcp  dq)ocio0c8ai  wpöc  töv  0€Öv,  dh.  ^sondern  es  genügt 
Bur  durch  erfüllung  des  heiligen  gebrauches  dem  gotte  gegenüber  gleich- 
sam mich  zu  reinigen.’  es  bedeutet  sogar  häufig  'etwas  um  des  reli- 
giosen  gebrauches  willen  thun.*  so  bei  Platon:  gesetze  VII  752**,  epistel  7 
*•  S3l^  und  öfter. 
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nennt  er  Kiviiccic*;  dieselben  können  zu  schwach,  richtig,  und  zu 
stark  sein ; man  ist  ihnen  entsprechend  schwach,  richtig,  oder  leiden- 
schaftlich empfindend,  im  mittlern  falle  sind  die  TidOr)  somit  kein 
hindernis  der  richtigen  Wirksamkeit  (ev^pT€ia),  sie  hemmen  die 
bethätigung  des  voOc  (der  Vernunft)  nicht,  sondern  bilden  einen 
notwendigen  teil  derselben.^  im  letzten  falle  erlangen  sie  die  her- 
schaft  und  richten  Verwirrung  an.  ein  mensch  der  so  empfindet  ist 
ein  TraStiTiKÖc  der  betreffenden  empfindung,  dh.  ein  leidenschaft- 
licher mensch;  ein  solches  vorzugsweise  der  empfindung  folgendes 
leben  nennt  Ar.  Ifiv  Kard  irdOoc,  es  würdigt  unter  umständen 
den  menschen  zum  thier  hinab,  maszvoll  den  empfindungen 
gerecht  werden  heiszt  also  sie  so  erregen,  dasz  eben  durch  ihre 
erscheinung  in  richtiger  gestalt  das  übermäszige,  schädliche,  ver- 
wiri’ung  stiftende  ausgeschlossen , abgeworfen,  fortgeschafft  wird, 
dasz  sie  davon  gereinigt  werden,  den  ausdruck  immerhin  in  völlig 
medicinisch-pathologischer  grundbedeutung  genommen,  das  nennt 
Ar.  die  katharsis;  ob  er  es  auch  durch  dTT^pacic  noch  drastischer 
bezeichnet  hat,  womit  ein  noch  entschiedeneres,  ausscheidendes  von- 
sichwerfen  des  überflüssigen  bezeichnet  würde , oder  ob  ihm  dieses 
materialistische  synonymen  von  seinen  neuplatonischen  freunden 
untergelegt  wird,  musz  mindestens  zweifelhaft  bleiben. 

Alle  diese  Aristotelischen  anschauungen  und  be- 
griffe sind  in  der  stelle  des  Proklos  nachzu weisen, 
darin  nur  stellt  sich  Proklos  dem  Ar.  entgegen,  dasz  er  sagt,  komö- 
die  und  tragödie  können  die  so  gestellte  aufgabe  nicht  leisten,  sie 
vermehren  im  gegenteil  den  hang  zur  leidenschaftlichen  empfindungs- 
weise, was  er  weitschweifig  nachzuweisen  sucht  aus  der  manigfaltig- 
keit  der  dramatischen  Charaktere  (iravTOia  fi0r|  — TTOiKiXia),  die 
namentlich  das  jugendliche  gemüt  zu  verderben  geeignet  seien , im 
gegensatz  zu  dem  vorbilde  der  einen,  einfachen  tugend.  er 
sagt  nemlich  so. 

Wir  sollen  uns  vor  den  dramatischen  darstellungen  hüten^, 
dasz  sie  nicht,  statt  den  empfindungen  in  maszvoller 
weise  gerecht  zu  werden,  den  gemütern  der  Jünglinge  eine 
schlimme  und  schwer  fortzu waschende  beschaffenheit  einprägen 
(^Eiv,  der  Aristotelische  ausdruck,  welcher  das  verhalten  der  seele 
gegenüber  den  empfindungen  bedeutet),  nachdem  er  dann  bewiesen 
zu  haben  glaubt,  dasz  die  dramatische  nachahmung  die  letztere  Wir- 
kung habe,  fährt  er  fort,  mit  beziehung  auf  lachlust  und  trauer- 
sucht (qpiXfjbovov  und  cpiXöXuTTOV  : 'dasz  der  gesetzgeber  für  ge- 


* vgl.  über  den  begriff  von  Kivrjac  und  dessen  Verhältnis  zu  Trdöoc 
meine  angef.  schrift  s.  40  ff.  ^ vgl.  ao.  s.  46  ff.  ® . . . . tö 
iiTOTmTÖv  aÜTujv  de  cugirdOciav  xö  dTtÜTigov  ^Xkucav  xi?iv  xiiiv  iraiöujv 
dvaTiXi^cq  xibv  Ik  xf^c  gigiiceujc  kukuiv,  kuI  dvxl  xfic  irpöc  xd  rrdOri 
gexpiac  dqpocitOceujc  ^Eiv  ‘rroviipdv  ivxfiKiuci  xalc  ipuxciic  usw.  * ödv 
giv  oöv  xöv  TToXixiKÖv  öiognXövdcOai  xivac  xibv  iraOuiv  xoüxiuv  dTrepdccic 
Kol  V|g€k  9ucog€v,  d\X’  oOx  uiexe  xdc  nepl  aOxd  TrpocTraOdac  cuvxeiveiv, 
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wisse  mittel  sorgen  soll,  die  diesen  empfindungen  bei  Überladung 
abhelfen  (das  ist  ganz  eigentlich  bia)iTixciväc0ai  tujv  TraGiIiv  ToO- 
TUüV  dTtepdceic  xivdc),  sagen  auch  wir,  aber  nicht  so  dasz  dadurch 
der  hang  zu  ihnen  noch  verstärkt,  sondern  vielmehr  dasz  er  ge- 
zügelt werde,  und  dasz  die  ihnen  entsprechenden  er- 
regungen  in  harmonischer  weise  herabgemindert  wer- 
den’ (ÜJCT€  xdc  Kiviic€ic  auTujv  4p|neXmc  dvacieXXeiv,  was  Bernays 
ungenau  übersetzt  'allgemach  gedämpft  werde’,  wobei  er  Kiv^ceic 
auTuiv  ganz  wegläszt  und  dppeXÜJC  durch  'allgemach*  wiedergibt, 
was  es  gar  nicht  bedeuten  kann).  *^jene  dichtungen  aber,  denen 
auszer  der  manigfaltigkeit  auch  noch  die  maszlosigkeit  in  der 
hervorrufung  jener  empfindungen  anhaftet,  sind  weit  davon  ent- 
fernt dazu  verwendbar  zu  sein,  um  ihnen  gerecht  zu  werden 
(eic  dqpodcüciv).  denn  ihnen  gerecht  werden  heiszt  nicht 
sie  übertreiben,  sondern  ihre  bethätigung  herabmin- 
dern, und  die  mittel  mit  denen  man  das  thut  haben 
wenig  ähnlichkeit  mit  dem  welchem  man  gerecht  wird.’/ 
Was  kann  klarer  sein  als  dasz  hier  dcpociujcic  sowol  als  das 
stärkere  direpacic  tujv  TraSüuv  auf  die  herstellung  der  pexpio- 
wdOeia  (der  masz voll  richtigen  empfindungs weise)  zielt 
und  dasz  beide  identisch  sind  mit  ^ppeXmc  dvacx^XXeiv  xdc  Kivf|C€ic 
flUTUJV,  mit  der  herabminderung  der  empfind ungserre- 
gungen  zur  harmonie  und  demgemäz  herabgeminder- 
ten bethätigung  derselben  (cuvecxaXp^vai  dv^pTCiai). 

Trotzdem  es  also  Bernays  als  'unhöfliches  mistrauen  gegen  die 
ebsicht  seiner  leser’  bezeichnet,  wenn  er  länger  bei  der  beweiskraft 
jener  stelle  für  seine  theorie  verweile,  musz  doch  der  versuchte 
nachweis,  dasz  dTiepacic  erleichternde  entladung  von  den  empfin- 
dungen  selbst,  dcpodmcic  in  demselben  sinne  eine  abfindung  mit 
denselben  durch  zeitweilige  sollicitation  bei  Proklos  bedeute,  und 
dasz  dies  des  Aristoteles  definition  von  der  Wirkung*  der  tragödio 
sei,  als  völlig  verfehlt  bezeichnet  werden. 

Genau  in  derselben  weise  liefert  die  letzte  von  Bernays  citierte 
»teile  aus  lamblichos-Abammon  einen  beweis  gegen  ihn  für  die  hier 
entwickelte  auffassung.  sie  führt  zugleich  auf  ein  anderes,  wichtiges, 
hier  noch  zu  betretendes  gebiet.  lamblichos  polemisiert  gegen  die 
Aristotelische  katharsistheorie  in  der  musik,  insofern  sie  sich 
tttf  den  enthusiasmos  erstreckt,  ich  behaupte  dasz  Bernays 
genau  wie  zuvor  den  Proklos , hier  sowol  den  lamblichos  als  den 
Aristoteles  misverstanden  hat.  wie  Proklos  die  psychologische  doctrin 
des  Ar.  acceptiert  und  nur  materiell  der  tragödie  die  kraft  abspricht 

toOvovtIov  p4v  ouv  djCT€  x^XivoOv  Kal  tAc  kiv/jccic  qOtüüv 
dvocTiXXciv,  ^Kcivac  64  dpa  xdc  Troirjccic  irpöc  xf)  wotKiXlqt  Kal  xö  öpc- 
^xoucac  iy  xalc  xdiv  Tra6u»v  xoOxujv  irpOKXnceci  iroXXoO  belv  etc 
6?voi  Tdp  dqpociiüccic  oök  öwepßoXalc  dcCv, 

du*  4v  cuvccxaXu^vaic  ivepxdaic,  cpiKpdv  öpoiöxrjxa  irpöc  ^Kclva  Ixo'Jcai 
dbr  dclv  d(pociibc€tc. 
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derselben  zu  genügen , so  erkennt  hier  lamblichos  die  von  Ar.  dofi- 
nferte  Wirkung  der  musik  an  und  bestreitet  nur  die  auf  die  be- 
schwichtigung  des  enthusiasmos  gemachte  an  Wendung,  er  nimt  es 
an«  als  natürlich  und  menschlich,  dasz  die  musik  die  kraft  habe 
empßndungen  zu  erwecken  und  sie  von  abirrungen  zu  heilen  (^p- 
TTOieiv  f|  laxpeueiv  xd  TtdOn  xr^c  irapaxpOTTrjc).  aber  in  seiner  mysti- 
schen weise  betrachtet  er  den  enthusiasmos  nicht  als  einen  empEn- 
dungszustand,  der  überhaupt  eines  übermaszes,  einer  abirrung  fhhig' 
wäre,  sondern  er  ist  ihm  ein  unbedingt  gotterfüllter  zustand , der  in 
allen  phasen  normal  und  wünschenswert  sei.  deswegen  sagt  er: 
'hier  kann  von  keiner  ausscheidung,  abklärung,  heilung  die  rede 
sein:  denn  nicht  als  krankheit,  übermasz,  Überfüllung  entsteht  der 
enthusiasmos  ursprünglich  in  uns,  sondern  vom  ersten  anbeginn 
und  im  ganzen  verlauf  ist  er  göttlich.*  auch  hier  sind  somit  die 
betreffenden  termini  nicht  als  'fortschaffung*  der  empfindungen, 
sondern  als  reinigung  und  befreiung  derselben  von  abirrung 
und  Übermasz  qualificiert.  ja,  man  kann  sagen  dasz  diese  stelle 
für  sich  allein  hinreichen  würde,  um  zu  erweisen  dasz  weder  bei 
lamblichos  noch  bei  Aristoteles  die  auffassung  vorhanden  ist,  welche 
Bernays  ihnen  unterlegt. 

Doch  es  ist  zeit  den  Bemaysschen  bau  in  seinen  grundvesten 
anzugreifen. 

Bekanntlich  Endet  sich  die  Aristotelische  theorie  der  katharsis 
am  schlusz  des  achten  buches  der  politik  in  dem  abschnitt  über  die 
Wirkung  der  musik.  wie  die  gymnastik  eine  beschaffenheit  des  kör-i 
pers  hervorbringt,  so  wirkt  die  musik  auf  die  seele:  sie  gewöhnt  sie 
daran  dasz  sie  sich  richtig  zu  freuen  vermag  (Ar.  s.  1339^ 
20 — 25).  sie  ist  daher  dienlich  zur  erziehung,  zum  spiel,  zu 
edler  erholung:  naibeia,  Traibid,  ötaYUJTü*  das  spiel  gewährt 
erholung  (dvdiraucic)  und  ist  als  solches  angenehm  (qbeia).  die 
diagoge,  die  edle  ergötzung,  beruht  auf  der  lust  am  vortreff- 
lichen (KttXöv  fibovqv).  sie  ist  die  be wüste  emp Endung 

der  glückseligkeit  (eubatjiiovia).  deshalb  darf  die  blosze  erholung 
der  musik  nicht  als  zweck  untergeschoben  werden;  ihre  natur  ist 
edler  (xipiujx^pa  auxfjc  f|  q>ucic,  s.  1340*  1).  sie  vermag  mehr:  sie 
hat  die  kraft,  während  sie  uns  angenehme  erholung  verschafft,  zu- 
gleich bedeutende  Wirkungen  in  unserer  seele  hervorzubringen,  so 
nemlich  fährt  Ar.  fort : 'dasz  aber  die  musik  auf  unser  inneres  ein- 
wirkt, ist  aus  vielem  andern  offenbar,  nicht  zum  wenigsten  aus  den 
Olymposliedern.  denn  es  ist  eine  allgemeine  erfahrung,  dasz  sie  die 
gemüter  in  enthusiasmos  versetzen;  der  enthusiasmos  aber  ist  ein 
veränderungs Vorgang  innerhalb  der  sittlichen  Seelenbeschaffenheit* 
(6  b*  dvOouciacpdc  xoö  irepl  xqv  fjOouc  rrdOoc  dcxiv). 


diT^pactv  bt  Kal  diroKdüapciv  iarpclav  xe  oöbapuic  auxd  KXrjX^ov* 
oöb^  Ydp  Küxd  vöcqpd  xi  ü irXcovacgdv  ircpixxiupa  irptOxuic  4v 
ipcpOerai,  0€(a  aOxoO  cuvlcxaxai  irdca  fivu)6ev  dpx»^  Kal  jiexaßoXq. 
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Diese  höchst  wichtige  stelle  hat  man  nicht  richtig  übersetzt 
und  daher  nicht  gewürdigt.  Trdöoc  heiszt  hier  in  metaphysischem 
sinne  rein  objectiv  'Veränderung* ; der  genetiv  fjOouc  gibt  ihm  erst 
die  psychologische  basis:  nOoc  selbst  ist  die  an  und  in  der  seele 
(iT€pi)  hergestellte,  so  oder  so  geartete  sittliche  beschaffenheit.  es 
ist  also  der  enthusiasmos  definiert  nicht  als  ein  einfacher  empfin- 
dnngsvorgang,  sondern  als  ein  solcher  welcher  einen  irgendwie  be- 
stimmten sittlichen  seelenzustand  voraussetzt  und  innerhalb  dieses  ‘ 
platz  greift,  natürlich  also  in  verschiedener  weise  bei  verschiedenen ' 
subjecten.  überaus  richtig,  begeisterung , die  sich  gotterfüllt 
nennt,  wird  geartet  sein  je  nach  den  in  der  seele  befestigten,  zum . 
ethos  gewordenen  gottesanschauungen  und  -empfindungen , dh.  be  - ' 
geistert  ist  eben  ein  jeder  nach  der  weise  seines  eige-; 
nen  geistes. 

Weiter  heiszt  es  bei  Ar.:  'ferner,  wenn  sie  die  Schauspiele  an- 
hören, werden  alle  von  den  dargestellten  empfindungen  ergriffen, 
auch  abges^en  von  den  rhythmen  und  liedem  selbst.*  “ auch  diese 
stelle  ist  immer  falsch  verstanden  worden,  es  ist  gar  kein  grund 
pipHCic  hier  nicht  im  gewöhnlichen  sinne  als  nachahmung  durch 
Schauspiele  aufzufassen,  gemeint  ist  dasselbe  was  kurz  zuvor  pou- 
ciKT]  ipiXf)  'reine  musik*  im  gegensatz  zu  der  pexd  peXipöiac  genannt 
ist,  die  musik  allein,  die  ja  auch  ein  teil  der  dramatischen  kunst  ist, 
ohne  die  rhythmischen  worte,  ohne  die  chorlieder.  wie  die 
Oljrmposlieder  wird  also  die  tragische  musik  als  beispiel  ange- 
führt. und  nun  der  daraus  gezogene  schlusz;  'da  es  aber  so  sich 
verhält,  dasz  die  musik  zu  den  angenehmen  dingen  gehört,  die 
fügend  aber  im  Zusammenhang  damit  steht,  dasz  man  auf  die  rechte 
weise  sich  freut,  liebt  und  haszt,  so  musz  man  offenbar  nichts  so 
sehr  lernen,  an  nichts  so  sehr  sich  gewöhnen  als  daran  dasz  man 
richtig  urteile  und  dasz  man  an  sittlich  guten  Charakteren  und  an 
schönen  handlungen  sich  freue.*  daran  schlieszt  sich  der  nachweis, 
dasz  in  der  musik  und  namentlich  in  liedern,  chören, 
somit  auch  in  Schauspielen,  dergleichen  dinge  nach- 
geahmt werden  können,  eine  gewöhnung  durch  diese  nach- 
ahmungen  richtig  zu  empfinden  kommt  dem  nahe,  dasz  man  in  der 
Wirklichkeit  sich  ebenso  verhält.”  den  verschiedenen  Wirkungen  der 
musik  gegenüber  verhalten  sich  ihre  verschiedenen  arten  ungleich, 
zur  erziehung  wird  diejenige  am  mindesten  tauglich  sein,  welche 


“ 1340*  12  öi  dKpoihpevot  tuiv  pipr|C€UJv  Yfvovxai  irdvTec 
cojmaedc  kgI  x^plc  Td)v  puOpüiv  xai  tu)v  peXOüv  aÖTüuv.  **  iird  bä 
cuMß^ßr]K€v  etvai  tViv  pouciKil^v  tüüv  i^ö4u)v,  ti?iv  b'  dpexil^v  Trepl  xö  xaf- 
P€iv  6p6u)C  Kttl  qpiXeiv  Kal  picelv,  bei  öriXovöxi  pavOdveiv  kqI  cuveOlZe- 
^^6iv  oöxuüc  die  xö  KpCveiv  öpOmc  Kal  x6  xofp^iv  xotc  47T161k4civ 
^6€ci  Kal  xalc  xaXatc  TrpdSeciv.  1340*  21  bflXov  bä  dK  xuiv  Ipxujv* 

ucTo^Xopev  fdp  xi^v  tpuxi^v  dxpoiüpevot  xoioOxiuv.  6 b*  äv  xoic 
^poioic  dOicpiöc  xoö  XuTTCtcOai  Kal  xofp^i''  ^cxi  xu> 

“'Tpöc  xf]v  dXn0€iav  xöv  aöxöv  ^X^iv  xpötrov. 
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am  wenigsten  kraft  hat  ethische  momente  nachzuahmen,  also  blosze 
instrumentalmusik  weniger  als  melische.  weniger  noch  orgiastische 
musik,  wie  die  der  flöten,  solche  doch  also  welche,  ohne  eine  be- 
stimm te  empflndung  nachzuahmen,  dennoch  das  ganze  gemUt  in 
starke  erregung  versetzt,  von  ihr  sagt  Ar.  Masz  man  sie  zu  solchen 
gelegenheiten  gebrauchen  musz,  bei  denen  die  aufführung  vielmehr 
j gemütsklärung  (katharsis)  erzielt,  nicht  Unterweisung.’  wie  kommt 
man  denn  dazu,  hier  ganz  und  gar  aus  dem  Aristotelischen  gedanken- 
gange herauszuspringen  und  auf  einmal  an  eine  gänzliche  fortschaf- 
fung,  entladung  von  empfindungen  zu  denken,  während  immer  und 
immer  wieder  die  künstlerische  Wirkung  als  auf  die  erzielung  eines 
richtigen  empfindens  ausgehend  gezeigt  wird?  denn  wenn  Ar. 
von  orgiastischer  musik  spricht  und  solche  nur  auf  die  uner- 
zogenen eben  zurerziehung  nicht  wirken  lassen  will,  so  denkt  er 
doch  nicht  an  misbräuchliche  ausschreitungen  der  musik , sondern 
an  künstlerische  dh.  gute  musik.  eine  solche  gute  orgiastische 
musik  empfiehlt  er  solchen  erwachsenen  welche,  in  enthusiasti- 
scher erregung  befindlich,  eines  künstlerischen  dh.  normalen  aus- 
druckes  derselben  bedürfen,  in  dem  genusz  eines  solchen 
finden  sie  dann  erstens  die  geforderte  richtige  bethätigung 
ihrer  empfindungsanlage , zweitens  die  befreiung  von  alle  dem 
was  ihrer  individuellen  empfindungsweise  (ihrem  ndOilpa)  krank- 
haftes, nach  falscher  richtung,  nach  der  Seite  von  zuviel  oder  zu- 
wenig, anhieng. 

Dasselbe  gebt  ebenso  klar,  nur  ausführlicher  begründet,  aus 
der  letzten  noch  zu  behandelnden  stelle  hervor,  der  viel  umstritte- 
nen bauptstelle  über  die  katharsis.  sie  ist  meiner  meinung  nach  von 
allen  erklärem  unrichtig  gefaszt,  durch  Umstellungen  wie  die  von 
Spengel  noch  mehr  verwirrt  worden. 

Ar.  geht  schlieszlich  bei  der  frage,  welche  musik  zu  unter- 
richtszwecken zu  gebrauchen  sei,  auf  die  einteilung  der  musik  in 
ihre  arten  ein.  er  folgt  darin  anerkannten  Vorgängern  und  unter- 
scheidet mit  ihnen  ethische,  praktische  und  enthusiasti- 
sche lieder.  diese  ausdrücke  werden  nicht  weiter  erklärt,  ich  ver- 
stehe nach  der  Wortbedeutung  und  dem  folgenden  zusammenhange ; 
ethische,  die  sittliche  kraft  spannende;  praktische,  das  gemül 
ergreifende;  enthusiastische,  die  begeisterung  weckende  lieder. 
sie  entsprechen  den  verschiedenen  Wirkungskräften  der  musik  zui 
erziehung,  zur  katharsis  und  zur  ergötzung,  welches  letzten 
noch  näher  erklärt  wird  durch:  zur  erholung  und  zum  aus  r uh  ei 
von  anstrengung  (s.  1341  ^ 35).  von  den  früher  im  beginn  de 
Untersuchung  ins  äuge gefaszten  drei  zwecken : erziehung,  spiei 
ergötzung  wurde  das  blosze  spiel,  als  der  kunst  nicht  wltrdi< 
ausgeschlossen,  es  bleiben  erziehung  und  ergötzung^  yo 


**  1341*  22  ÜJCT€  irpöc  toOc  toioütouc  aÖTjp  KUipouc  XP'lcx^ov  i 
bXc  1^  Oeiupia  xdOapctv  päXXov  bövarai  fi  pd6T]ctv. 
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welcher  letztem  hier  noch  die  Wirkung,  die  sie,  wie  oben  gezeigt, 
in  der  seele  haben  kann , getrennt  wird , eben  die  katharsis.  dieser 
gebührt  somit  unter  den  zwecken  der  musik  die  zweite  wichtigere' 
stelle,  als  drittes  bleibt  die  diagoge,  jetzt  also  die  blosze ergötzung, 
erholung,  freilich  im  edelsten  sinne,  zum  erziehenden  unterricht 
non  soll  nur  die  am  meisten  ethische  musik  angewandt  werden, 
zn  den  aufführungen  die  praktische  und  enthusiastische,  i 
und  jetzt  die  hauptstelle Menn  die  empfindung,  die  in  einigen  , 
Seelen  stark  auftritt , ist  in  allen  vorhanden , nur  graduell  verschie-  ; 
den,  wie  furcht  und  mitleid,  und  ebenso  der  enthusiasmos.  denn  es  ! 
gibt  naturen,  die  auch  diesem  erregungsvorgange  (k(vticic)' 
vorzugsweise  unterworfen  (KaxaKUixiM^^O  diese  sehen 

wir  von  den  heiligen  liedern , wenn  sie  die  die  seele  entzückenden 
(4£opT»d2ouciv)  lieder  auf  sich  wirken  lassen,  hergestellt,  als  ob 
sie  eine  heilung  und  katharsis  erfahren  hätten,  und  ganz  dieselbe 
Veränderung  geht  notwendig  auch  bei  den  zum  mitleid , zur  furcht  ^ 
oder  überhaupt  zu  irgend  einer. empfindung  vorzugsweise  geneigten  • 
vor  (rraOiiTiKÖc  hat  diese  bedeutung:  vgl.  Nikom.  ethik  II  6);  und 
bei  den  übrigen,  insoweit  ein  jeder  etwas  davon  in  sich  hat;  bei 
allen  musz  eine  katharsis  geschehen,  und  sie  werden  sich  freudig  er- 
leichtert fühlen.’  das  ist  die  Schilderung  der  katharsis,  welche  hier- 
mit abschl  i es  zt. 

Davon  geht  Ar.  zu  der  zweiten  Wirkung  über  und  fährt  fort 
'ebenso  bereiten  auch  die  kathartischen  lieder  den 
menschen  eine  unschädliche  freude.’  (merkwürdigerweise 
zieht  Bemays  mil^  gänzlicher  ignorierung  des  Zusammenhangs  diese 
stelle  als  wesentliches  moment  zu  der  definition  der 
katharsis  selbst  und  läszt  sie  in  seiner  theorie  eine  rolle  spielen.) 
wegeu  dieser  eigenschaft  aber,  dasz  sie  unschädliche  freude  bereiten, 
verlangt  Ar.  die  kathartische  musik  für  die  theatralischen  auffüh- 
mngen  und  gestattet,  da  die  zuhörer  von  verschiedenem  bildungs- 
grade  sind  und  doch  allen  ihrer  natur  faszbares  geboten  werden  ■ 
soll,  für  die  ungebildeten  den  gebrauch  auch  einer  weniger  guten 
mosik. 

Dies  ist  also  die  berühmte  stelle  und  der  Zusammenhang  doch 
offenbar  folgender:  die  praktische  und  enthusiastische  musik,  oder 
wie  ich  übersetze , die  das  gemüt  ergreifende  und  die  begeisterung 
weckende,  welche  also  nach  Aristoteles  erklärung  katharsis  und 

1342*  4 6 yäp  ircpl  iviac  cuMßaivei  irdeoc  vpuxdc  (cxupihc,  toöto 
tv  irdcaic  Oitdpx«,  ^jxTov  öia<p^p€i  koI  xdi  pdXXov,  olov  ^Xeoc  koI 

9<ißoc,  fxi  b*  IvBouciacMÖc.  kcI  tdp  Oirö  xaüxr]C  xf)c  kivhccujc  koxo- 
KÜixtpoi  xiv^c  elciv*  4k  b4  xüjv  lepthv  m€Xuiv  dpOupev  xoOxouc,  öxav  XPH' 
cwvxai  xolc  4FopTidJouci  xfjv  tpuxi^v  p4Xect,  Ka0icxap4vouc , üicTrep 
Ittvpclac  xuxövxac  koI  KaBdpcciuc.  xaöxö  bi^  xoOxo  dvaxKotov  wdcxciv 
Küi  xobe  4A€riMOvac  kqI  xouc  <poßT)TiKouc  Kai  xoOc  öXiwc  iraGrjxiKoOc  * 
TOUC  b’  dXXoUC  KQÖ*  ÖCOV  4lTlßdtXX€l  xd»v  XOIOIJXUJV  4KdcXUJ‘  Kal  Tldci 
Tlv€c8ai  xiva  xdOapciv,  xal  KoucpiZecBat  peO’  i^bovfjc.  dpoitne  bi 

vol  xd  p4Xn  xd  KaSapxiKd  Trap4xei  xopdv  dßXoßf)  xoic  dvöpihiroic. 
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diagoge  bewirken,  bestimmt  er  für  die  musikalischen  aufführungen, 
also  auch  für  die  dramatischen,  er  begründet  das  durch  die  that- 
sache,  dasz  überenthusiastische  leute  durch  die  heiligen  lieder  kathar> 
sis  und  freudige  erleichterung  finden : dasselbe  müste  in  bezug  auf 
die  empfindungen  geschehen,  wenn  sie  in  Hedem  nachgeahmt  werden, 
furcht  und  mitleid  führt  er  namentlich  an.  ehe  er  aber  das  beispiel 
der  enthusiastenheilung  an  wendet,  bereitet  er  die  einführung  dessel- 
ben dadurch  vor,  dasz  er  nachweist,  wie  auch  diese  empfindung,  die 
gotterfüllte  begeisterung,  gerade  wie  furcht  und  mitleid  und  die  an- 
dern empfindungen  alle,  in  verschiedenen  stärkegraden  erscheine, 
von  denen  aber  doch  nur  6iner  der  richtige  sein  kann  nach  Ar.  all- 
bekannter theorie.  die  stärkeren  sind  also  unrichtig,  und  zwar  ist 
das  an  ihnen  unrichtig , was  in  ihnen  zu  viel  ist.  dieses  musz  dem- 
nach fortgeschafift  worden,  es  wird  aber  entfernt  dadurch,  dasz  der 
richtige  enthusiasmos  durch  die  nachahmung  der  kunst  in  der 
Seele  des  hörers  hervorgebracht  wird,  das  übermäszige,  falsche, 
ungeordnete  seines  individuellen  enthusiasmos  (der  beiläufig  ge- 
sagt ein  TrdGnMOi  is}-)  fällt  vor  dem  eindruck  der  echten,  wahren 
gottbegeisterung  in  sich  zusammen  und  wird  ausgestoszen.  denn 
das  musz  man  doch  wol  annehmen , dasz  mit  den  hervorbringungen 
der  kunst  auch  künstlerische  producte,  also  werke  der 
Schönheit  gemeint  sind,  die  als  solche  nichts  anderes  als  nach- 
ahmungon  des  richtigen  und  wahren  sein  können,  es  ist  diese  auf- 
stollung  ja  auch  nichts  specifisch  Aristotelisches,  ja  nicht  einmal 
hellenisches;  es  ist  vielmehr  die  klare  definition  der  Wirkung  einer 
jeden  kunst,  jedes  anschauens  der  Schönheit  und  auch  jeder  erkennt- 
nis  der  Wahrheit. 

Das  ist  der  sinn  des  Wortes,  das  die  gebilde  echter  kunst  als 
Offenbarungen  bezeichnet,  dem  äuge,  das  durch  convenienz,  mode 
oder  verkehrte  gewöhnung  die  natürliche  beschafienheit  verloren 
hat , von  ihr  for^edrängt  ist  (Ar.  hat  den  ausdruck  ai  vpuxcti  irape- 
crpapp^vai  Tflc  Kaid  <puciv  eHeujc) , stellen  sich  die  gestalten  der 
griechischen  plastik  dar,  und  das  un-  und  überförmliche  der  Vor- 
stellungen sinkt  neben  den  reinen  formen  zusammen  und  wird  fort- 
geschafft, zugleich  die  seele  mit  der  freude  erfüllt,  welche  das  be- 
wustsein  der  völligen  Übereinstimmung  mit  der  natur  und  Wahrheit 
hervorbringt,  so  definiert  auch  Ar.  den  begriff  der  freude  in  einer 
stelle  der  rhetorik  (s.  ISGO**  33],  die  auch  Bemays  anführt,  aber  falsch 
Übersetzt , als.  Kivr|cic  Tfjc  vpuxfic  Kai  KaidcTacic  d0p6a  Kai  alc0r|Tfi 
de  xfjv  UTrdpxoucav  qpuciv.  das  heiszt  nicht  nach  B.  'eine  plötzliche 
erschütterung  und  Wiedergewinnung  des  seelischen  gleichgowichts’,  ' 
wie  er  seiner  theorie  von  der  ekstase  zu  liebe  interpretiert,  sondern 
'eine  bowogung  der  seele  und  eine  volle  und  be wüste  herstellung 
zu  der  ihr  innewohnenden  natur.*  aber  weit  mehr  bedeutung  als 


über  die  bedeutuog  von  UTrdpx€iv  vgl.  irdSoc  und  nddripa  s.  21  ff.; 
ferner  über  KfvrjCic  ebd.  s.  41. 
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in  den  bildenden  künsten  hat  die  katharsis  in  den  fortschreitenden, ' 
handelnden  künsten,  wie  Ar.  sie  nennt  (TTpaKXiKai).  die  malerei  , 
vermag  nach  seiner  ansicht  (s.  1 340*  28)  nur  in  geringem  grade  em- 
pfindungen  nachahmend  in  uns  zu  erwecken,  die  musik  und  vollends  j 
die  poesie  pflanzen  sie  uns  unmittelbar  ein.  eine  jede  empfindung 
in  der  richtigen  stärke,  an  der  rechten  stelle,  harmonisch  in  uns 
hervorgerufen,  erfreut  uns:  denn  sie  erfüllt  unsere  natur.  wo  aber 
ein  leidenszustand  in  uns  besteht,  wo  ein  zuviel  der  empfindung  uns 
drückend  hemmt,  da  heilt  uns  die  kunst:  gern  nehmen  wir  den  ^rt 
angenehmen  eindruck  der  Schönheit  in  uns  auf,  die  harmonie  der 
richtigen,  naturgeraäszen  empfindung  ertönt  in  unserer  seele  und  ^ 
reinigt,  läutert  hinweg,  was  in  ihr  unreines  ist.  leichter  athmen  wir 
auf,  und  ein  gefühl  von  freude  erfüllt  uns.  das  ist  es  auch,  was  im 
höchsten  masze  dem  schaffenden  künstler  selbst  zu  teil  wird,  wenn 
er  aus  leidenschaftlicher  bedrängnis  des  lebens  sich  befreiung  schafft, 
katharsis,  läuterung  seiher  selbst  durch  verklärende  darstellung  des 
erfahrenen  in  der  idealen  gestaltung  wahrer  kunstwerke.  das  hat 
keiner  so  erfahren  und  keiner  so  ausgesprochen  wie  Goethe;  und 
wahrlich  nicht  hat  er  von  den  affecten,  die  ihn  bestürmten,  sich 
durch  zeitweilige  sollicitation  erleichternd  entladen,  sondern  von 
dem  überm äszigen , beängstigend  fesselnden  derselben  hat  er  die 
katharsis  gesucht,  und  er  hat  sie  gefunden,  so  dasz  der  volle,  ruhige 
ström  reiner  empfindung  immer  majestätischer  in  ihm  flosz  und  zur 
freude  der  menschheit  in  seinen  werken  sich  ergosz. 

Dasz  der  ausdruck  katharsis  also  von  Ar.  im  medicinisch-patho* 
logischen  sinne  gebraucht  ist,  daran  kann  ja  gar  kein  zweifei  sein, 
und  wer  wollte  denn  beweisen  dasz  zb.  Lessing  ihn  nicht  im  gründe 
auch  so  verstanden  hat,  ohne  davon  zu  reden?  dasjenige  aber,  um 
dessentwillen  der  ausdruck  von  Ar.  gebraucht  worden,  ist  in  dem 
deutschen  worte  'läuterung,  reinigung’  eben  völlig  enthalten,  eine 
procedur  die  durch  richtig  angewandte  mittel  eine  fortschafifung  des 
unreinen  und  dadurch  herstell ung  des  reinen  erzielt,  offenbar  also 
ist  der  begriff  der  katharsis  demgemäsz  ursprünglich  ein  medicini- 
scher  und  mag  in  demselben  sinne  der  gewählteren  spräche  des  ge-  ' 
wöhnlichen  lebens  angehört  haben,  von  dieser  basis  aus  ist  er  in 
genau  demselben  sinne  auf  das  religiöse  gebiet  übertragen  und 
hier  ein  bestimmter,  viel  gebrauchter  kunstausdruck  geworden, 
worüber  ich  die  vielfältig  beigebrachten  nachweise  hier  nicht  zu 
wiederholen  brauche,  für  die  Vorstellung,  die  Ar.  von  der  Wirkung 
der  kunst,  insbesondere  der  tragischen  hatte,  bot  sich,  abermals 
genau  im  gleichen  sinne,  der  medicinisch- religiöse  aus- 
druck ihm  ohne  weiteres  dar.  es  ist  nach  dem  gesagten  auch  nicht 
zweifelhaft,  dasz  Ar.  die  tragische  katharsis  genau  in  demselben 
sinne  versteht  wie  die  musikalische,  und  nicht  etwa  in  der  definition 
jener  wieder  allerlei  geändert  hat,  wie  neuerlich  einige  gemeint 
h^hen,  um  mit  Bernays  sich  auseinanderzusetzen,  in  beiden  fUllen 
ist  die  herstellung  der  m e triopath i e,  des  richtigen  maszes 
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im  empfinden,  der  inhalt  der  katharsis;  die  richtige  f|bovii  be- 
ruht darauf;  somit  ist  das  wesen  jeder  kunst  darin  beschlossen,  vor- 
nehmlich freilich  der  handelnden  künste,  wie  oben  gezeigt  worden. 

So  wäre  also  dennoch,  trotz  Goethe  und  Bemays,  die  tragödie 
als  ethisches  erziehungsmittel  von  Ar.  definiert?  — mit  nichten. 
davon  weisz  Ar.  nichts  und  sagt  auch  nichts  davon , und  vielleicht 
hat  man  Lessing  ebenso  misverstanden  wie  ihn,  wenn  man  ihnen 
. beiden  solche  auffassungen  unterlegte,  freilich  hat  Lessing  hier  die 
hauptschuld  daran,  mir  scheint,  es  ist  ihm  hier  einmal  selbst  be- 
gegnet, was  er  bei  andern  so  wol  zu  entschuldigen  und  auszugleichen 
weisz,  dasz  er  nemlich  'zwar  richtig  gedacht,  aber  sich  nicht  so  voll- 
kommen gut  ausgedrttckt  hat,  als  es  besonders  die  kunstrichter  wol 
verlangen  dürfen*  (abh.  über  die  fabel,  Schriften  Y s.  441  L.-M.).  und 
sollte  es  denn  also  Go^he  sein,  der  eine  richtige  definition  der  tra- 
güdie,  die  ihm  selbst  vollkommen  liätte  Zusagen  müssen,  nicht  zu 
verstehen  vermocht  hätte?  ich  glaube  dasz  auch  er  im  gründe  nicht 
80  weit  von  Ar.  ab  weicht. 

Es  bleibt  mir  übrig  dies  zu  zeigen , zugleich  des  Ar.  lehre  von 
furcht  und  mitleid  und  den  empfindungen  überhaupt,  soweit  hier 
erforderlich,  darzustellen. 

Reinkens,  der  in  seinem  höchst  weitschichtigen  buche  'Aristo- 
teles über  kunst*  nicht  allein  den  grösten  teil  der  erklärer,  sondern 
auch  den  Aristoteles  selbst  einer  vernichtenden  kritik  unter- 
wirft, spricht  einmal  (ao.  s.  168)  die  Überzeugung  aus,  dasz  in  der 
frage  über  die  definition  der  tragödie  die  philologisch-herme- 
neutische  Seite  nun  so  weit  erörtert  sei,  dasz  auf  diesem  gebiet 
etwas  neues,  berichtigendes  nicht  mehr  denkbar  sei.  ich  habe  den- 
noch im  vorstehenden  den  versuch  gemacht  eine  reihe  solcher  ge- 
sichtspuncte  aufzustellen ; ich  glaube  dasz  auch  in  dem  noch  übrigen 
dieser  weg  eingeschlagen  werden  musz.  so  wenig  ich  die  vorhande- 
nen katharsiserklärungen*  und  die  Interpretationen  der  stelle  aus 
der  Politik  für  richtig  halte,  so  wenig  kann  ich  die  deutungen  von 
pathos  und  pathema,  demgemäsz  auch  die  auffassungen  von  furcht 
und  mitleid  und  von  der  bedeutung  des  TUiv  TOiouTiUV  an  unserer 
stelle  anerkennen. 

In  einer  den  ganzen  Aristotelischen  Sprachgebrauch  umfassen- 
den Untersuchung  über  die  bedeutung  von  TrdGoc  und  TidSriMa  bin 
ich  im  gegensatz  zu  Bemays,  der  eine  falsche  Unterscheidung  macht, 
und  zu  Bonitz,  der  gar  keinen  unterschied  statuiert,  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  dasz  Ar.  immer  mit  TrdOoc  den  Veränderungs- 
vorgang an  sich  und  mit  irdOiiM^  4ie  Verwirklichung  des- 
selben im  einzelnen  falle  bei  dem  einzelnen  subjecte  oder  an 
dem  einzelnen  objecte  bezeichnet,  dort  habe  ich  für  die  anwendung 
jener  termini  in  der  poetik  folgendes  resultat  gewonnen:  'wenn  aus 
dem  obigen  hervorgeht,  dasz  Ar^  mit  TTa0f|)iaTa  die  art  und  weise 
bezeichnet,  wie  die  TtdOri  in  den  gemütern  der  einzelnen  bei  dem 
mangel  einer  genügenden  regelui^^  derselben  durch  die  Vernunft 
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bald  ttbermäszig,  bald  mangelhaft,  bald  am  Unrechten  orte,  bald  zur 
Unrechten  zeit,  immer  als  krankheitserscheinungen  sich  verwirk- 
lichen: oder  wenn  zwar  an  sich,  im  rein  metaphysischen  sinne, 
TraOiipaTa  die  Bedeutung  des  krankhaften  nicht  in  sich  trägt,  son- 
dern nur  die  in  dem  individuum  verwirklichte  Veränderung  bedeu- 
tet, wenn  aber  in  bezug  auf  somatische  und  psychische  zustande  ge- 
rade diese  Bedeutung  des  krankhaften  dem  worte  um  so  mehr  eigen 
ist,  je  mehr  die  darstellung  das  ausschlieszlich  philosophische  gebiet 
verläszt  und  im  ausdruck  sich  dem  gewöhnlichen  leben  annäbert : 
wenn  ferner  man  ein  recht  hat,  bei  der  bloszen  nennung  absoluter 
empfindungsbegriffe  dieselben  in  ihrer  normalen,  mustetgültigen  ge- 
stalt zu  denken:  wenn  schlieszlich  rd  xoiaOia  iraOniiaTa  dem  wort- 
laute  nach  und  nach  mehrfachen  Aristotelischen  Beispielen  bedeutet 
«die  den  vorgenannten  Veränderungen  entsprechenden  so  oder  so 
beschaffenen  erscheinungen»:  so  ist  damit  der  Boden  für  die 
auffassung  der  stelle  im  sechsten  capitel  der  poetik  gegeben.’  die 
tragödie  wäre  somit  'die  nachahmung  einer  handlung  . . welche 
durch  mitleid  und  furcht  an  den  unvollkommenen  erscheinungen 
dieser  empfindungen  die  läuterung  vollzieht.’ 

Bemays  faszt  toioutujv  als  gleichbedeutend  mit  toutujv  auf 
und  übersetzt  also,  die  katharsis  solle  Miese  affecte’,  nemlich  mit- 
leid und  furcht  selbst,  fortschaffen,  wobei  der  genetiv  TTaGnpdTiüV 
den  gegenständ  welcher  fortgeschaffb  wird  bezeichnet,  durch  die 
richtige,  dem  Ar.  sich  anschlieszende  erklärung  von  irdGruia  als 
empfindungserscheinung  ist  der  raum  gewonnen,  erstens 
Tmv  TOIOUTUJV  seiner  grundbedeutung  gemäsz  mit  'solcher’  zu  über- 
setzen, zweitens  die  reinigung  als  an  diesem  objecte  vorgehend  zu 
verstehen. 

Endlich  was  versteht  Aristoteles  unter  furcht  und 
mitleid? 

In  dem  berlicben  zweiten  buche  der  Nikomachischen  ethik  (c.  4 
8.  1105^)  zählt  er  sie  im  beginne  des  abschnittes,  der  die  definition 
der  tugend  enthält,  unter  den  Beispielen  für  den  begriff  der  TTdOt] 
auf.  die  stelle  lautet : 'hiernach  ist  zu  untersuchen , was  die  tugend 
ist  da  nun  das  in  der  seele  vorhandene  dreierlei  ist:  empfin- 
dungen, anlagen,  Beschaffenheiten,  so  musz  die  tugend 
Wol  eins  davon  sein,  unter  empfindungen  verstehe  ich  Begierde, 
zom,  furcht,  mut,  neid,  freude,  liebe,  hasz,  wünsch,  eifer,  mit- 
leid, Überhaupt  alles  woraus  lust  und  unlust  sich  ergibt;  unter 
anlagen  das  wonach  wir  dieser  empfindungen  fähig  und  ihnen 
geneigt  genannt  werden;  unter  scelenbeschaf fenheiten  das 
wonach  wir  uns  den  empfindungen  gegenüber  wol  oder  übel  ver- 
halten, wie  zb.  gegen  den  zom  wir  uns  Übel  verhalten,  wenn  h e f - 
tig  oder  lässig,  gut,  wenn  in  der  dazwischen  liegenden 
mittleren  weise.  . . empfindungen  nun  sind  die  tugenden 
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und  fehler  nicht:  denn  .nicht  nach  den  emphndungen  nennt  man 
uns  gut  oder  schlecht,  sondern  nach  den  tugenden  oder  fehlem, 
und  nach  den  empfindungen  werden  wir  weder  gelobt  noch  getadelt 
(denn  der  fürchtende  oder  zürnende  wird  nicht  gelobt,  und  es  wird 
auch  der  absolut  zürnende  nicht  getadelt,  sondern  der  es  in  gewisser 
weise  thut),  vielmehr  nach  den  tugenden  und  fehlem  erfolgt  lob 
und  tadel.  auszerdem  fürchten  und  zürnen  wir  ohne  bewusten 
willen,  die  tugenden  aber  sind  eine  art  bewuster  willens- 
entsch eidungen  oder  sie  finden  wenigstens  ohne  eine 
solche  nicht  statt,  ferner  sagen  wir  dasz  wir  in  bezug  auf  die 
empfindungen  in  bewegung  gerathen,  in  bezug  aber  auf  die  tugenden 
und  fehler  nicht  in  bewegung  gerathen,  sondern  uns  so  oder  so  ver- 
halten. aus  denselben  gründen  sind  sie  auch  keine  anlagen:  denn 
nicht  nach  den  bloszen  anlagen  zur  empfindung  werden  wir  gut  und 
schlecht  genannt  oder  gelobt  und  getadelt,  auch  haben  wir  die  an- 
lagen von  natur,  gut  oder  schlecht  sind  wir  nicht  von  natur,  davon 
ist  vorher  die  rede  gewesen,  wenn  nun  die  tugenden  weder  empfin- 
dungen  noch  anlagen  sind,  so  bleibt  übrig  dasz  sie  beschaffen’ 
heiten  sind,  was  der  gattung  nach  die  lügend  ist,  ist  somit  er- 
wiesen.* 

Auszer  in  dieser  stelle  wird  das  mitleid  in  der  ethik  nur  noch 
Einmal  im  anfange  des  dritten  buches  ganz  beiläufig  erwähnt,  bei 
der  Unterscheidung  unfreiwilliger  und  freiwilliger  handlungen,  dasz 
wir  nemlich  den  orsteren  gegenüber  uns  verzeihend  oder  mitunter 
mitleidig  verhalten,  die  furcht  wird  zwar  öfters  erwähnt,  aber 
auch  sie  nur  untergeordnet;  eine  ausführliche  behandlung,  wie  sie 
so  viele  andere  empfindungen  erfahren,  wird  dom  begriffe  dieser 
empfindung  in  der  ethik  dicht  zu  teil,  dagegen  findet  sich  die  viel 
erörterte  definition  von  furcht  und  mitleid  und  ihren  gegenseitigen 
Wechselbeziehungen  in  der  rhetorik  von  unserem  philosophen  auf 
das  genaueste  dargestellt,  und  es  wird  in  der  poetik  so  bedeutsam 
auf  sie  bezug  genommen,  wie  geht  das  zu?  was  läszt  sich  daraus 
schlieszen?  einfach  dieses:  dasz  jene  grundempfindungen  von  mit- 
leid und  furcht  bei  constituierung  der  einzelnen  tugen- 
den, von  denen  eben  die  ethik  handelt,  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nicht  unmittelbar  in  betracht  kommen,  dasz 
sie  dagegen  im  praktischen,  wirklichen  leben,  in  welchem  rhetorik 
und  poetik  ihr  wirkungsgebiet  haben,  eine  wichtige  rolle  spielen, 
dasz  dies  aber  auch  wirklich  die  meinung  des  Ar.  ist,  läszt  sich  klar 
erweisen,  und  man  mag  daraus  abermals  die  wundervolle  klarheit 
und  schärfe  Aristotelischer  distinctionen  erkennen  und  nur  getrost 
der  Lessingschen  maximc  folgen,  lieber  hundertmal  seinem  eigenen 
verstände  zu  mistrauen,  ehe  man  es  untemimt  Ar.  kritisch  zu 
meistern. 

Die  spräche  ist  nicht  hervorgegangen  aus  philosophischer  ein- 
sicht  und  hat  ihre  bezeichnungen  nicht  nach  logischen  kategorion 
getroffen , sondern  die  erfahrung  hat  sie  geschaffen,  das  ist  beson- 
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ders  zu  beachten,  wenn  man  sich  auf  das  gebiet  psychologischer 
thatsachen  begibt,  nicht  für  alle  Seelenregungen  existieren  be- 
nennungen,  die  vorhandenen  aber  bezeichnen  solche  Veränderungen 
der  Seele,  die  in  der  erscheinung  und  im  handeln  oft  und  deutlich 
in  maszgebender  weise  sichtbar  werden,  wenn  nun  eine  jede  denk- 
bare Seelenregung  oder  empfindung  denkbar  sein  musz  einerseits 
in  richtiger  stärke  und  sonstiger  beschaffenbeit,  so  musz  sie 
ebenso  in  manigfachen  graden  schwächerer  und  stärkerer  beschaffen- 
beit denkbar  sein,  eine  jede  richtige  empffndung  umgeben  also  nach 
zwei  seiten  hin  gruppen  entsprechender  unrichtiger  empfindungen. 
es  ist  nun  interessant  zu  beobachten,  und  Ar.  macht  wiederholt 
darauf  aufmerksam,  wie  seine  spräche  gangbare  benennungen  bald 
fiir  die  richtige  mitte  der  empfindung  und  ebenso  auch  für  mangel 
und  Übertreibung  derselben  hat,  bald  nur  jener  bezeichnet  und  diese 
nicht  zu  nennen  weisz,  bald  wieder  nur  die  fehlerhaften  erschei- 
nungsformen  namhaft  macht,  für  die  richtige  mitte  aber  ohne  aus- 
druck  ist.  Ar.  hat  für  solche  unbenannte  empfindungen  den  aus- 
druck,  sie  seien  'anonym’  (dviuvujuoi).  beiläufig  bemerkt,  dürfte 
es  ein  vielleicht  ergibiges  unternehmen  sein,  von  diesem  gesichts- 
punct  aus  den  in  den  verschiedenen  sprachen  vorhandenen  Wort- 
schatz zu  überschauen  und  zu  ordnen,  nach  welcher  scite  hin  und 
wie  überall  erfahrung  und  beobachtung  und  demgemäsz  sprachbil- 
dung  thätig  gewesen  sind,  so  ist  IXeoc  (mitleid)  eine  empfindung, 
die  einen  nach  dieser  seite  gut  beschaffenen  Charakter  voraus- 
setzt; Ar.  nennt  sie  ein  TrdSoc  flGouc  xpncTOÖ.  furcht  (cpößoc)  ist 
eine  an  sich  neutrale  bezeichnung,  die  nach  beiden  extremen  der 
rielföltigsten  modificationen  fähig  ist.  mitleid  also:  die  regung 
einer  an  sich  guten  seele,  aber  noch  der  verschiedensten  stärkegrade 
ßhig,  worunter  im  gegebenen  falle  nur  immer  6iner  der  richtige  ist; 
furcht:  eine  in  den  Seelen  aller,  aber  in  den  manigfachsten 
formen  und  modificationen  vorhandene  empfindung,  in  der  feinen 
richtigen  weise  bei  allen  guten  notwendig,  für  dieses 
alles  jene  beiden  bezeichnungen  angewandt:  es  ergibt 
sich,  wie  mislich  die  Unterscheidung  vollends  bei  Übertragung  in 
ein  fremdes  idiom  ist,  wie  viel  händel  da  dem  philosophen  ange- 
richtet werden  können,  an  denen  er  unschuldig  ist.  man  braucht 
<l»bei  gar  nicht  ausschlieszlich  an  die  berüchtigte  Übersetzung  von 
durch  'terreur’  zu  denken,  auch  hierin  steht  Cicero  ganz  auf 
peripatetischem  boden,  wenn  er  Tusc.  IV  § 16  sagt:  scd  singtüis 
IPtrturhationihiis  partes  eiusdem  generis  plures  suhiciuntur,  ui  aegri- 
iudini  invidentia  . . aemulatiOy  oUreäatio^  misericordia^  angor, 
maeror,  aerumna,  döloi',  lameniatio,  soUicitudo,  mölestia, 
adflictaiio,  desperatio  et  si  quae  sunt  de  genere  eodem,  sub  metum 
flirfem  subiectn  sunt  pigritia,  pudor,  terror,  timor,  pavor,  exanimatio, 
<!oniurbaliOj  formido  usw.  in  den  ethiken  kommen  hin  und  wieder 
solche  Zusammenstellungen  vor,  namentlich  macht  der  Verfasser  der 
Eudemien  den  versuch  zu  ähnlichem  zweck  eine  gröszere  tabeile  zu 
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entwerfen , aber  nicht  in  erschöpfender  weise  und  ohne  die  nötige 
schärfe  der  Unterscheidung. 

Ebenso  verhält  es  sich  nun  mit  den  beschaffenheiten  der 
Seele  hinsichtlich  der  emphndungen,  mit  den  bezeichnungen  für  fest 
und  ständig  gewordene  emphndungen  in  dieser  oder  jener  form, 
auch  hier  sind  dieselben  bald  für  die  fehlerhaften  beschaffenheiten 
vorhanden,  bald  für  die  richtigen. 

Aus  alle  dem  ist  ersichtlich , wie  mislich  es  ist  den  aasdruck 
TTOtOoc  mit  'leidenschaft*  zu  übersetzen;  auch  die  Bezeichnung  des- 
selben durch  'affect'  oder  *affection*  scheint  mir  geeignet  Unklarheit 
hervorzubringen , da  wir  nur  die  stärkeren  oder  gar  die  zur  heftig- 
keit  gesteigerten  Seelenvorgänge  so  zu  benennen  pflegen;  besser 
passt  der  ausdruck  *empflndung*,  dessen  ich  mich  aiich  aus  diesem 
gründe  ausschlieszlich  bedient  habe,  insofern  wir  damit  den  em- 
pfindungs Vorgang  in  der  seele  absolut  bezeichnen,  niciit 
die  dadurch  in  den  individuen  heryorgebraohten  rela- 
tiv verschiedenen  seel enzustände. 

Auf  den  richtigen  beschaffenheiten  der  empflndnngen  nun  be- 
ruhen die  tugenden,  die  darin  bestehen  zur  rechten  zeit,  in  der 
rechten  weise,  aus  dem  rechten  gründe,  auf  der  basis  des  rech- 
ten maszes  der  empfindung  richtig  zu  handeln,  solche 
handlungen  aber,  die  unmittelbar  aus  bloszem  empflndungsanlasz 
geschehen  (Koxd  irdGoc , bid  TrdGoc) , rechnet  Ar.  nicht  unter  die 
tugendhaften,  mag  die  empflndung  an  sich  noch  so  richtig  sein, 
mag  die  richtige  empfindungsweise  ein  ständiger  teil  der  seele  ge- 
worden sein : tugendhaft  handelt  man  nur,  wenn  man  mit  b e w u s t - 
sein  demgemäsz  seine  von  der  Vernunft  geleitete  willensentschei- 
dung  getroffen  hat. 

Das  allgemeine  Verhältnis  ist  also  dieses:  die  höchste  bil- 
dung  und  Verfeinerung  des  emp findungsvermögens  — 
den  ausdruck  im  edelsten  sinne  genommen  — ist  an  sich  noch 
keineswegs  ausreichend  den  menschen  zum  sittlich 
guten  zu  machen,  vielmehr  kann  er  auch  ohne  specielle 
cultur  seiner  empfindungen  lediglich  durch  den  rich- 
tigen gebrauch  von  verstand  und  Vernunft  (XÖTOC  und 
voOc)  im  bunde  und  im  kämpfe  mit  .seinen  empfin- 
dungen überall  zur  tugend  gelangen,  wol  aber  ist  es  för- 
derlich, die  empfindungen  durch  gewöhnung  schon  an  sich  zum 
rechten  masze  zu  bringen,  wenn  auch  für  das  handeln 
in  jedem  wirklichen  falle  erst  die  Vernunft  (der  voöc) 
immer  wieder  ihr  werk  thun  musz.  solche  gewöhnung  er- 
zielt nach  Ar.  die  kunst,  wie  ich  schon  oben  aus  der  politik  citiert 
habe,  so  ist  sie  mittelbar  eine  hilfsmacht  zur  ethischen  bildung, 
doch  kann  sie  diese  nimmermehr  selbst  bewirken  — also  auch  nicht 
sie  sich  zum  ziele  setzen., 

Die  Nikomachische  ethik  beschäftigt  sich  mit  der  aufgabe  die 
tugend  überhaupt  und  die  einzelnen  tugenden  zu  definieren,  auf 
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welchen  empffndungen  sie  beruhen,  wie  sie  diesen  gegenüber  sich 
Terhalten,  welches  die  jeder  tugend  entsprechenden  fehlerhaften 
charakterbescbaffenheiten  sind,  und  wie  wiederum  diese  zusammen- 
gesetzt sind. 

In  dieser  gesamten  darstellung  kommt  das  mitleid  gar 
nicht  vor:  doch  wol  deshalb,  weil  Ar.  meint  dasz  die  tugend,  die 
wir  nach  unserem  Sprachgebrauch  dem  mitleid  entsprechend  etwa 
teilnahme,  mildthStigkeit,  barmherzigkeit  oder  ähnlich  | 
nennen  würden,  eben  keine  tugend  ist,  insofern  sie  aus* 
bloszer  gefühlsregung  entspringt,  er  leitet  die  den  ge- 
nannten deutschen  tugendbezeicbnungen  entsprechenden  handlungs- 
weisen  von  verschiedenen  anderen  seiten  aus  den  für  den  mensch- 
lichen verkehr  notwendigen  gesinnungsweisen  her,  was  zu  ent- 
wickeln hier  zu  weit  führen  würde,  nirgends  aber  basiert  er 
irgend  etwas  der  tugend  verwandtes  auf  das  blosze 
pathos  des  mitleids. 

Mit  der  furcht  verhält  es  sich  qualitativ  ebenso,  nur,  ick 
mäcbte  sagen,  quantitativ  etwas  anders,  sie  wird  vielfach  erwähnt 
bei  der  definition  der  tapferkeit  (dvbpia).  gewisse  dinge  zu  fürch- 
ten ist  notwendig sogar  edel,  andere  zu  fürchten  ist  schimpflich, 
wieder  andere  sind  für  alle  rechtmässiger  weise  ein  gemeinsamer 
gegenständ  der  furcht,  wie  zb.  der  tod.  die  tapferkeit  besteht 
non  nicht  darin , dasz  eine  solche  furcht  nicht  vorhanden  ist  — im 
gegenteil,  wer  diese  furcht  nicht  hat,  wie  der  verzweifelte  oder  un- 
empffndliche,  ist  gar  nicht  tapfer,  auch  wenn  er  den  tod  verachtet 
— - sondern  sie  besteht  darin  dasz  man  die  mehr  oder  minder  vor- 
handene furcht  auf  seine  handlungen  nicht  weiter  als  berechtigt 
einwirken  läszt,  dasz  man  sie  beherscht,  nicht  von  ihr  beherscht 
wird,  richtig  zu  fürchten  ist  also  allerdings  für  die  Sittlichkeit, 
immer  verstanden  in  der  oben  bezeichneten  mittelbaren  weise, 
von  grossem  werte. 

In  der  rhetorik  nun  stellt  Ar.  die  allgemein  bekannte,  sehr  aus- 
führliche definition  der  beiden empfiudungen  und  ihrer  innigen  Wechsel- 
beziehungen auf,  die  Leasing  in  der  gleichfalls  allgemein  bekannten 
kurzen  formel  resümiert:  furcht  ist  das  auf  uns  selbst  be- 
zogene mitleid,  mitleid  die  auf  andere  bezogene  furcht. 

Es  erhellt  sogleich,  warum  Ar.  wol  die  furcht,  aber  nicht  das 
mitleid  in  der  ethik  in  betracht  zieht,  jene  wirkt  auf  unsere  hand- 
lungen ganz  unmittelbar  ein,  von  ihrer  beschaffenheit  hängt  unend- 
lich viel  in  uns  ab,  ja  sie  ist  gewissermaszen  das  moderamen 
nicht  nur  der  ha ndlungs weise  in  allen  bedeutenden  entschei- 
dungen,  sondern  auch  den  sämtlichen  übrigen  empfindungen 
gegenüber  kommt  sie  fortwährend  in  betracht:  ob  jene,  wenn  sie  , 
heftig  werden,  über  sie,  oder  sie  über  jene  herr  wird  und  sie  unter- 
drückt, bzw.  mäszigt,  sei  es  nun  in  berechtigter,  sei  es  in  unberech- 
tigter weise,  doch  kann  die  ethik,  die  in  rein  abstracter  weise  die 
begriffe  der  tugend  an  sich  construiert;  die  betrachtung  der  furcht 
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nicht  in  dieser  weitgreifenden  weise  enthalten,  sondern  von  den  ver- 
schiedenen graden  der  furcht  und  deren  Wirkungen  auf  das  prakti- 
sche empfinden  und  handeln  ist  erst  in  d^r  disciplin  die  rede , die 
von  den  mittein  praktisch  auf  das  empfinden  und  thun  einzuwirken 
handelt,  in  der  rhetorik. 

Dagegen  das  mitleid  wird  bei  der  theoretischen  analyse  der  \ 

reinen  fügenden  als  nicht  unmittelbar  sie  construierend  ausge- 
schlossen, iUlltaber  als  correlat  und  ergänzung  der  furcht  im 
praktischen  leben  um  so  schwerer  ins  gewicht,  als  es  — eine  edle 
empfindung  (fjOouc  xpncToO),  wie  Ar.  sagt  — notwendig  bei  jedem 
einigermaszen  tugendhaft  gewordenen  Charakter  entstehen  musz. 
es  ist  also  ein  ergebnis  einer  bestimmten  charakterbeschaffenbeit, 
nicht  ein  constituens  derselben. ' als  solches  ist  es  abhängig  von 
der  beschaffenheit  der  vorhandenen  furcht,  wie  diese  wieder  durch 
erzeugtes  mitleid  beeinfluszt  wird,  hat  jene  den  mächtigsten  ein- 
fiusz  auf  unser  verhalten  zu  den  pflichten  gegen  die  gottheit  und 
gegen  uns  selbst,  so  bestimmt  dieses,  vorzugsweise  unser  ver- 
halten gegen  unsere  mitmenschen,  und  jene  drei  äuszerungen 
unseres  handelns  stehen  also  in  der  innigsten  Wechselwirkung. 

Die  kehrseite  des  miÜeids,  des  Schmerzes  über  unverdientes 
leid,  ist  nach  Ar.  das  gefühl  der  nemesis,  des  gerechten  Unwillens 
über  unverdientes  glück,  der  furcht  vor  eigenem  Unglück  entspricht 
die  scheu  davor  andere  solches  erdulden  zu  sehen  oder  gar  es 
ihnen  zu  bereiten;  aus  beiden  empfindungen  geht  die  scheu  vor 
jeder  art  der  hybris  hervor,  vor  jeder  art  der  Übertretung  gegen 
gott,  gegen  die  mitmenschen,  gegen  uns  selbst.  auf  dieser  scheu 
beruht  die  gesundheit  des  sinnes,  die  besonnenheit,  die  sophro- 
syne,  die  das  erzeugnis  und  dann  wieder  auch  die  quelle  aller  tu- 
gend  ist. 

Und  nun  zum  schlusz.  ob  nach  der  oben  charakterisierten  Un- 
sicherheit im  Sprachgebrauch  in  bezeichnung  der  empfindungen  man 
bei  erwähnung  von  mitleid  und  furcht  in  der  poetik  an  normal- 
empfindungen  zu  denken  hat  oder  an  die  bloszen  begriffe  der 
empfindungen:  in  beiden  fällen  ist  es  nicht  zweifelhaft  dasz  mit 
den  diesen  empfindungen  entsprechenden  crschei- 
nungen,  den  TOiauia  TraOfjpaTa,  die  gesamtheit  der  fehlerhaften, 
zu  schwachen  oder  zu  starken,  am  Unrechten  ort,  in  der  Unrechten 
weise  stattfindenden  Verwirklichungen  derselben  bei  den  Individuen 
einzig  und  allein  gemeint  sein  kann , und  dasz  der  sinn  der  defini- 
tion  der  tragödie  dieser  ist:  eine  bedeutende  handlung  soll  voll- 
ständig in  übrigens  vollendeter  weise  dargestellt  Werden,  und 
zwar  in  der  weise  dasz  die  empfindungen  des  mitleids  und  der 
furcht  so  hervorgebracht  werden,  dasz  sie  in  reiner  gestalt  die 
Seelen  der  hörer  ergreifend  in  ihre  eigenen  entstellten  abbilder 
hineintreten  und  das  Unrechte  aus  ihnen  läuternd  hinwegschmelzen. 

vgl.  Lehrs:  Vorstellung  der  Griechen  über  den  neid  der  göiter  und 
die  Uberhebung,  In  den  populären  aufsätzen  aus  dem  altertum  s.  33  ff.. 
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Wol  sind  mitleid  und  furcht,  wie  sie  im  praktischen 
leben  erscheinen,  schm erzerapfindungen,  und  so  definiert  sie 
die  rhetorik;  sobald  aber  die  tragödi§  ihre  aufgabe  erfüllt,  sie  in 
reiner  gestalt  unserer  seele  einz.upflanzen,  so  wie  sie 
der  natur  der  seele  gemäsz  in  ihr  immer  vorhanden  sein 
sollten,  sobald  wir  diese  herstellung  der  eigenen,  anerschaffenen 
natur  voll  und  bewust  fühlen,  erregen  sie  eben  im  echt 
Aristotelischen  sinne  die  wahre  freude,  die  f^bovn. 

Und  was  die  frage  betrifft,  ob  Ar.  recht  thue  die  tragödie  aus 
ihrer  wixkxLOg  zu  erklären:  wol  können  die  werke  der  bildenden 
kuiiit  lediglich  aus  sich  selbst  erklärt  werden , sie  haben  ihr  masz 
in  sich  und  in  den  Schöpfungen  der  natur,  deren  bleibende  abbilder 
sie  sind;  auf  die  bestimmung  der  innern  empfindungs weise  des  be- 
achauers  ist  ihr  einflusz  nur  ein  mittelbarer,  aber  unmittelbar 
auf  die  empfindung  wirkend  schaffen  die  handelnden  künste,  und 
ihre  werke  haben  bestand  nur,  insofern  sie  zum  eingreifen 
in  die  seele  der  hörer  gelangen,  sonst  sind  sie  nicht,  ganz 
und  gar  ist  ihre  Organisation  auf  empfindungserregung  ge- 
baut. empfindungen  stellen  sie  dar,  teils  ganz  unmittelbar,' 
teils  in  und  durch  handlungen,  und  der  maszstab  und  die  regel 
dieses  darstellens  kann  immer  wieder  nur  in  der  Wirkung  auf  em- 
pfindung gefunden  werden:  denn,  wie  gesagt,  so  lange  sie  nicht 
wirken,  sind  sie  nicht  existent,  das  plastische  kunstwerk 
steht  da,  gleichsam  unbekümmert  ob  es  angeschaut  wird  oder  nicht, 
es  hat  seinen  bestand  in  sich,  die  tragödie  hat  ihn  einzig  und 
allein  in  der  seele  des  Zuschauers. 

Gewis  kann  man  einwenden  dasz  auch  der  bildende  künstler 
im  letzten  gründe  durch  die  rücksicht  auf  die  Wirkung,  die  er  in 
der  seele  des  beschauers  hervorbringen  will,  sein  schaffen  bestimmen 
iäszt.  aber  das  mittel,  das  seine  kunst  ihm  dazu  gewährt,  ist  immer 
nur  die  nachahmung  der  erscheinungen:  aus  ihnen  allein  kann 
also  das  gesetz  und  die  regel  seines  bildens  bestimmt' werden;  seine 
aufgabelst  es,  die  reinen  ^Behauungen  zu  gewinnen,  aus  der 
richtigen  erkennthis^es  für  die  gattung  wesentlichen,  durch  die 
aosscheidung  des  übermäszigen , die  ergänzung  des  mangelhaften, 
welches  der  erscheinung  des  individuellen  anhaftet,  zu  der  Vor- 
stellung der  form  eines  individuums  zu  gelangen,  das  nach  einer 
Wtimmten  richtung  hin  das  gesetz  der  gattung  enthält,  die  t e ch  - 
ßißch  richtige  darstellung  einer  solchen  Vorstellung 
eines  dinges  ist  ein  kunstwerk. 

Scheinbar  greift  der  bildende  künstler  weiter,  wenn  er 
Handlungen  darstellt:  es  scheint  als  ob  er  hier  denselben  ge- 
'etzen  unterworfen  sein  müste,  die  in  den  fortschreitenden  künsten 
gelten,  aber  es  scheint  nur  so.  nur  andeutungsweise  durch 
körper  kann  er  handlungen  nachahmen,  hier  wie  bei  dem 
einfachen  kunstwerk  gehört  die  rücksicht  auf  die  so  zu  sagen 
^poetische’  Wirkung  in  der  seele  des  beschauers  nur  in  den  vor- 
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bereitenden  teil  dea  bildnerischen  Schaffens,  der  künstler  wird  ab- 
irren, sobald  er  bei  der  eigentlichen  kunstthätigkeit  des  Schaffens 
selbst  sich  nicht  lediglich  durch  die  gesetze  der  erschei- 
nun gen  bestimmen  läszt. 

Ganz  anders  die  poesie.  handlangen  im  weitesten  sinne 
stellt  sie  dar,  dh.  zusammenhängende  Veränderungen  innerhalb  der 
Seele  und  äuszere  veränderungs Vorgänge , welche  auf  die  seele  ein- 
wirken. und  ein  groszer  unterschied  ist  hier  noch  zwischen  epischer 
und  dramatischer  poesie.  das  epos  enthält  die  nachahmung.yoll  und 
breit  sich  entwickelnden  lebens,  und  zwar  individuelles  leben, 
insofern  es  generell  und  typisch  gültig,  also  geschichtlich 
~ im  höheren  sinne  ist,  stellt  es  dar.  volle  und  richtige  kcnntnis 
des  lebens  also  und  der  geschichte,  der  psychologischen  entwick- 
lung  des  iudividuums  und  der  das  all  lenkenden  sittlichen  gesetze, 
sie  ist  das  ungeheure  quellgebiet,  aus  welchem  der  ström  des  epos 
sich  sammelt,  die  kraft  eines  einzelnen  reicht  deshalb  für  eine 
solche  Schöpfung  nicht  zu. 

Das  drama  dagegen  ist  weit  entfernt  eine  unmittelbare  nach- 
ahmung  des  lebens  geben  zu  wollen,  wie  sollte,  sofern  man  die  ge> 
setze  des  wirklichen  lebens , die  den  epiker  leiten  müssen , walten, 
läszt,  in  wenigen  stunden  eine  bedeutende  handlang  nicht  erzählt 
werden,  sondern  sich  wirklich  vollziehen?  hier  erwächst  eine 
andere , schwierigere  aufgabe , die  doch  wieder  auf  der  andern  Seite 
bedeutend  leichter  ist,  weil  sie  ein  enger  begrenztes  ziel  hat.  aus 
der  sich  durchkreuzenden  gesamtheit  der  Wechselwirkungen  von, 
Schicksal  und  menschenseele  ist  dasjenige  auszu wählen,  was  einer- 
seits eine  einzelne,  abgeschlossene,  bedeutende  handlang 
constituiert , anderseits  — und  dies  ist  der  für  die  speciüscbe  natur 
des  auszu  wählenden  veränderungs  Vorganges  hauptsächlich  bestim- 
mende factor  — geeignet  ist  eine  bestimmte  anschauungsweise  jener 
groszen  gesamtheit,  die  im  drama  nur  von  6iner  Seite  her 
' dargestellt  werden  kann,  hervorzurufen,  dh.  eben  eine  bestimmte 
Wirkung  auf  den  Zuschauer  hervorzubringen,  wie  anders  also 
soll  die  tragödie  erklärt  werden,  wie  anders  das  gesetz 
für  ihre  innere  technik  bestimmt  werden  als  nach  masz- 
gabe  dieser  zu  erzielenden  Wirkung? 

Von  einer  andern  seite  her  läszt  sich  derselbe  satz  mit  viel- 
leicht noch  schlagenderen  gründen  erweisen,  die  kunst  soll  das 
schöne  darstellen:  darüber  ist  jedermann  einig;  ebenso  darüber  dosz 
I die  bildenden  künste  das  schöne  unmittelbar  darzusteUen  haben, 
sie  haben  ihre  gesetze  also  nur  aus  der  natur  dieses  schönen  zu  em- 
pfangen , und  ihre  werke  dulden  keine  anderswoher  genommenen 
zwecksetzenden  oder  definierenden  bestimmungen.  wie  aber  steht 
es  mit  der  poesie?  und  speciell  mit  der  dramatischen?  es  ist  be- 
kannt dasz  ihre  handelnden  personen,  folglich  ebenso  die  handlangen 
derselben  niemals  vollkommen  sein  dürfen,  dasz  sie  also  das 
schöne  unmittelbar  überhaupt  nicht  darstellen  kann,  sie  musz 
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es  also  wol  mittelbar  darstellen,  denn  das  wird  doch  niemand  ein* ' 
wenden,  dasz  sich  unter  den  mittein,  mit  denen  sie  verfährt,  viele 
sogenannte  'Schönheiten’  befinden,  dieselben  gehören  bei  aller 
ihrer  Wichtigkeit  doch  nur  zu  den  untergeordneten  teilen  des  dramas, 
wie  oben  im  sinne  des  Aristoteles  nachgewiesen  worden  ist.  soll  das 
dramaein  wahres  kunstwerk  sein,  so  musz  der  hauptgegenstand 
seiner  nachahmung  das  schöne  sein,  es  musz  dieses  schöne  . 
selbst  darstellen. 

Nun  sind  aber  die  menschlichen  handlungen  ebenso  wie  ihre 
nachahmungen  niemals  an  sich  selbst  vollkommen  schön,  weder  in 
ihren  einzelnen  teilen  noch  in  ihrer  gesamtheit.  nur  als  ein  fort- 
laufend sich  zusammenfügendes  ergebnis  kann  also  aus  dem  ge* 
samten  verlauf  einer  abgeschlossenen  handlung  das  schöne  sich  er- 
beben. dieses  ergebnis  ist  demgemäsz  an  sich  nicht  vorhanden,  son- 
dern es  kann  nur  existent  werden,  sofern  das  drama  wirkt.^ 
schöne  anschanungen  bringt  nur  die  bildende  kunst hervor,  die  / 
dramatische  bringt  durch  anschauungen  schöne  empfindungen 
hervor,  dh.  richtige,  erklärt  man  sie  daher  aus  ihrer  Wirkung,  so 
bat  man,  weit  entfernt  ihr  von  auszen  her  genommene  zwecke  unter* , 

/ zuschieben,  seien  es  nun  moralische,  didaktische  oder  irgendwie 
sonst  tendenziöse,  vielmehr  den  strengsten  ästhetischen  forderungen 
gemäsz,  sie  aus  der  natur  und  dem  wesen  des  schönen,  das  sie  dar- 
zustellen fähig  ist,  erklärt. 

Ich  glaube  also  allerdings  dasz  Aristoteles  im  sechsten  capitel 
der  poetik  eine  erschöpfende  definition  der  tragödie  hat  geben 
wollen  und  dasz  er  sie  gegeben  hat.  in  dem  prägnanten  sinne, 
in  welchem  mitleid  und  furcht  dort  genannt  sind,  erscheinen  sie  als  ' 
die  moderatoren  der  seele,  wenn  im  kampf  mit  dem  Schicksale  der 
anstosz  zu  handlungen  von  ihr  gefordert  wird , die  den  namen  der 
grösze*®  verdienen  ixovca). 

Auch  muste  Ar.  beide  empfindungen  nennen:  denn  nicht  ist 
die  eine  in  der  andern  enthalten,  sondern  sie  ergänzen  sich,  auch 
sind  sie,  wie  zuvor  erörtert  worden,  nicht  gleicher  natur. 

Hat  ferner  Ar.  der  tragödie  eine  ethische  Wirkung  zu- 
geschrieben? er  hat  nichts  weniger  als  das  gethan,  sondern  die  Wir- 
kung in  die  er  ihr  wesen  setzt  ist,  wenn  irgend  eine,  rein  ästhe*^ 
tisch,  db.  allein  die  empfindungsweise  betreffend. 

Ich  musz  es  mir  hier  versagen  auf  die  lockende  Vergleichung 
seiner  auffassungsweise  mit  der  unseres  Schiller  einzugehen,  noch 
aber  bleibt  mir  übrig  die  meinung  zu  rechtfertigen , die  ich  vorhin 
über  Leasings  und  Goethes  Stellung  zu  der  frage  ausgesprochen. 

Ich  sage:  es  ist  allerdings  ein  unrichtiger  ausdruck,  wenn 
Lessing  die  Wirkung  der  katharsis  in  eine  Verwandlung  'dieser  und 
dergleichen  leidenschaften  in  tugendhafte  fertigkeiten’  setzt,  die  be* ' 

da  diese  Übersetzung  zu  der  üblichen  in  directen  gegensatz  tritt, 

«0  habe  ich  sie  durch  einen  besondern  excnrs  gerechtfertigt,  der  am 
Schlüsse  folgt. 

JahrbQeher  für  dass,  pbilol.  1875  hft.  2. 


8 


114 


HBaumgart:  der  begriff  der  tragiacbea  katbarsis. 


Zeichnung  * leidenschaften ’ ist  unklar,  die  Übersetzung  von  rdiv 
TOIOUTUJV  falsch,  und  vollends  von  ' tugendhaften  fertigkeiten ’ zu 
sprechen  verleitet  allerdings  den  leser  dazu,  dasz  er  an  eine  dir  ecte 
^moralische  besserang  zu  denken  sich  veranlaszt  fühlt,  wie 
gesagt,  Lessings  interpretation  ist  philologisch  incorrect  und  ästhe- 
tisch nicht  klar  durchdacht,  dennoch  gebt  aus  dem  gesamten  um* 
fange  seiner  dramaturgie  und  aus  den  direct  die  frage  betreffenden 
stücken  deutlich  hervor,  dasz  auch  er  den  scbwerpunct  der  tragödie 
in  dieser  ihrer  Wirkung  sieht,  dasz  sie  an  die  stelle  der  schwan- 
kenden oder  falschen  empfindungen  in  uns  dadurch,  dasz  sie  grosze 
; handlangen  nachahmend  vor  uns  entrollt,  die  rechte  empfin- 
I dun gs  weise  für  das  verhalten  gegenüber  dem  gewaltigen  Schicksal 
in  uns  aufbaut,  denn  eben  ingroszen  handlangen  enthüllt  sich  ja 
einerseits  der  im  gewöhnlichen  treiben  vielfach  verborgene  gang  und 
\ das  walten  des  Schicksals,  anderseits  zeigt  sich  in  ihnen  die  eigent- 
liche natur  der  seelenkräfte  und  ihr  verhalten  zu  einander  und  zu 
jenem  Schicksal,  so  sagt  er  auch,  die  komödie  lehre  uns  richtig 
zu  lachen,  und  meint  dasselbe;  nicht  stellt  er  sie  sich  als  eine 
didaktische  dichtungsart  vor,  die  niemand  stärker  verurteilt  hat 
als  er.  gerade  so  bleibt  er  für  die  tragödie  bei  dem  unzutreffen- 
den ausdruck  stehen,  sie  solle  uns  bessern,  und  hat  dabei  doch 
sicherlich  nur  an  ästhetische  cultur  gedacht,  denn  Lessing  war 
nicht  der  mann  danach,  um  ernstlich  auch  der  völligen  gewöh- 
nung  der  empfindungen  zum  reinsten  und  höchsten  die  bedeutung 
für  die  sittlich-prak tischen  aufgaben  zuzuschreiben,  welche 
nur  dem  vernünftigen  wollen  zukommt. 

Auch  Goethe  irrt  philologisch  und  sachlich,  namentlich  wenn 
er  es  leugnet , dasz  Ar.  von  der  Wirkung  der  tragödie  auf  den  Zu- 
schauer rede,  auch  ist  seine  auslassung  über  die  frage  nichts 
weniger  als  klar  und  concis.  doch  wird  hinreichend  deutlich, 
was  er  mit  seiner  'ausgl^chung  solcher  leidenschaften’  meint,  wenn 
man  beachtet,  wie  er  identisch  damit  den  ausdruck  braucht:  'die 
leidenschaften  ins  gleichgewicht  bringen*,  und  wenn  er  den  künsten 
überhaupt  'milderung  roher  Bitten*  zuschreibt,  nur  musz  das  6ine 
^uffallen,  dasz  er  durch  eine  gewisse  heftige  gereiztheit  gegen  die 
moralisierende  ästhetik  sich  so  weit  in  das  andere  extrem  treiben 
läszt,  dasz  er  der  kunst  nachsagt,  sie  verweichliche  gar  leicht  die 
inenschen,  die  tragischen  werke  brächten  eine  gewisse  unruhe,  einen 
vagen,  unbestimmten  zustand  des  herzens  hervor,  den  die  jugend 
allerdings  sehr  liebe,  endlich  dasz  er  auch  jede  mittelbare,  blei- 
bende Wirkung  der  tragödie  auf  unser  inneres  zu  leugnen  scheint. 

Goethe  ein  Verächter  der  kunst?  doch  das  räthsel  ist  zu  lösen. 

Es  ist  wol  vollkommen  richtig,  dasz  jede  künstlerische  erregung 
nicht,  wie  Bemays  meint,  uns  von  der  erregten  empfindung  be- 
freit, sondern  dasz  sie  vielmehr  das  cmpfindungsvermögen  zu  einer 
mehr  oder  weniger  dauernden  thätigkeit  bewegt,  was  hat  denn 
. romanlesen , musikschwelgerei  und  ähnliches , das  in  sich  selbst  zur 
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fibertreibnng  wächst,  für  Wirkungen?  und  wol  ist  die  Jugend  diesen 
flbleren  einflüssen  am  meisten  ausgesetzt : denn  freilich  gehört  zum 
katharti sehen  genieszen  ein  gewisses  masz  von  selbstthätigkeit; 
wo  dieses  fehlt,  bleibt  das  lediglich  hedonische  der  diagoge  übrig, 
was  der  Jugend  gefährlich  ist.  auch  schlieszt  Ar.  dieselbe  von  diesen 
genüssen  aus;  sie  soll  lernen,  und  zwar  mit  anstrengung.  wer  sieht 
nicht  dasz  nach  Bernays  theorie  das  Verhältnis  umgekehrt  sein  müste? 

üm  kurz  zu  sein:  in  etwas  übertriebener  polemik,  die  um  so 
weiter  geht,  da  sie  in  sich  nicht  klar  ist,  wendet  Goethe  gegen  die 
nsorpation  des  moralischen  in  der  kunst  alle  die  waffen,  welche  die 
notorischen,  von  dem  misbrauche  der  kunst  herrührenden  schä> 
digangen  ihm  an  die  hand  gaben , zumal  zur  zeit  der  hochflut  der 
romantik.  mir  scheint  dasz  der  dichter  der  Iphigenie  nicht  ernstlich 
der  meinung  sein  konnte , die  Wirkung  der  tragödie  sei  darin  be-  • 
schlossen,  dasz  sie  das  herz  in  einen  vagen  zustand  versetze,  wenn 
er  nichtsdestoweniger  so  etwas  ausspricht,  so  sehe  ich  darin  nur 
eine  hyperbolische  Verneinung  des  satzes,  sie  solle  moralisch  bes- 
sern. übrigens  bekennt  er  sich  in  den  gesprächen  mit  Eckermann 
auf  das  ausführlichste  und  bestimmteste  zu  den  hier  entwickelten 
anschauungen  (vgl.  bd.  III  s.  88  ff.  und  s.  97 — 100).  ich  kann  die 
beiden  stellen  hier  nicht  ausführlich  wiederholen,  die  erste  enthält 
ein  sehr  eingehendes  gespräch  über  Sophokles,  woraus  ich  nur  die 
eine  stelle  anführe  (s.  90):  Mch  habe  nichts  dawider,  dasz  ein  dra- 
matischer dichter  eine  sittliche  Wirkung  vor  äugen  habe;  allein. wenn 
es  sich  darum  handelt  seinen  gegenständ  klar  und  wirksam  vor  den 
angen  des  znschauers  vorüberzuführen,  so  können  ihm  dabei  seine 
sittlichen  endz  wecke  wenig  helfen,  und  er  musz  vielmehr  ein  groszes 
vermögen  der  darstellung  und  kenntnis  der  breter  besitzen,  um  zu 
wissen  was  zu  thun  und  was  zu  lassen,  liegt  im  gegenständ 
eine  sittliche  Wirkung,  so  wird  sie  auch  hervorgehen, 
und  hätte  der  dichter  weiter  nichts  im  äuge  als  seines 
gegenständes  wirksame  und  kunstgemäsze  behandlung. 
hat  ein  poet  den  hoben  gehalt  der  seele  wie  Sophokles, 
80  wird  se*ine  Wirkung  immer  sittlich  sein,  er  mag  sich 
stellen  wie  er  wolle.* 

Von  der  höchsten  Schönheit  und  zugleich  für  den  gegenständ 
von  dem  ich  hier  spreche  von  der  grösten  Wichtigkeit  ist  das  zweite 
geapräch,  das  von  der  Iphigenie  und  Antigone  direct  auf  die  frage 
oach  dem  wesen  des  sittlichen  übergeht,  ich  bedaure  hier  nicht  das 
ganze  gespräch  hersetzen  zu  können,  das  zeile  für  zeile  die 
oben  ausgesprochenen^ansichten  bestätigt,  ich  lasse  nur 
wenige  worte  hier  folgen : 'durch  gott  selber  ist  das  sittliche  in  die 
weit  gekommen,  wie  alles  andere  gute,  es  ist  kein  product  mensch' 
Heber  reflexion,  sondern  es  ist  angeschaffene  und  angeborene  schöne 
natur. . . ein  groszer  dramatischer  dichter,  wenn  er  zugleich  pro- 
dactiv  ist  und  ihm  eine  mächtige  edle  gesinnung  beiwohnt,  die  alle 
Mine  werke  durchdringt,  kann  erreichen  dasz  die  seele  seiner 
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stücke  zur  seele  des  Volkes  wird,  ich  dächte,  das  wäre  etwas  das 
wol  der  mühe  wert  wäre.*  man  lese  die  stellen  nach,  allein  auch 
' das  hier  citierte  genügt  wol,  um  den  oben  angeführten  stellen  aus 
der  abhandlung  Goethes  über  den  begriff  der  Aristotelischen  ka- 
tharsis die  richtige  beleuchtung  zu  geben,  und  in  der  hauptsache 
äuszert  er  sich  auch  dort  mit  Aristoteles  übereinstimmend,  wenn  er 
'ausgleichung*  und  'aussöhnung*  von  der  tragödie  verlangt. 

Freilich  verlegt  er  dort  diese  aussöhnung  in  die  handelnden 
Personen  selbst ; dasz  sie  aber  von  diesen  aus  läuternd  und  reinigend 
auf  das  Seelenvermögen  der  aufhorchenden  menge  zu  wirken  be- 
fähigt und  bestimmt  sei , hat  er  sicherlich  auch  damals  geglaubt, 
sonst  hätte  er  nicht  sein  ganzes  leben  der  kunst  gewidmet. 

Excurs  zu  8.  113. 

Ich  musz  etwas  ausführlicher  meine  Übersetzung  rechtfertigen, 
welche  von  der  gewöhnlichen  abweicht.  TTpdHic  nijeOoc  ^x^vca 
heiszt  doch  'eine  handlung  welche  grösze  hat*,  sollte  man 
glauben,  man  übersetzt  aber  'eine  handlung  welche  eine  gewisse 
ausdehnung  hat*,  also  doch  wol  der  zeit  nach  oder  der  anzahl 
und  der  bedeutung  der  handelnden  personen , ihrer  Schicksale  usw., 
und  man  sollte  meinen,  eine  gewisse  ausdehnung  müste  in 
dieser  beziehung  eine  jede  handlung  haben,  es  wäre  also  mit  jenem 
Worte  lediglich  gar  nichts  gesagt,  indessen  stützt  sich  jene  inter- 
pretation  auf  den  anfang  von  cap.  7.  da  steht  folgendes:  K€iTai  b* 
f]piv  Tf)v  Tpaifipbiav  TeXeiac  kol\  öXtic  TTpoHemc  dvai  pipticiv, 

^xoucric  Ti  p^TCÖoc.  ^cti  t^P  koli  piib^v  p^T^öoc. 

öXov  b*  dcri  TÖ  Ixöv  dpxnv  koI  p^cov  xai  leXeimiv.  dpxf|  b* 
4ctiv  usw.  das  übersetzt  Susemihl  folgendermaszen : 'nun  steht  uns 
bereits  fest , dasz  die  tragödie  nachahmende  darstellung  einer  voll- 
ständig in  sich  abgeschlossenen  und  ein  ganzes  bildenden  handlung 
ist,  und  zwar  einer  solchen  welche  eine  bestimmte  ausdehnung 
hat  — denn  es  gibt  auch  ganze,  welche  keine  bestimmte 
ausdehnung  haben  — . ein  ganzes  nun  aber  ist  alles  was  anfang, 
mitte  und  ende  hat.  anfang  ferner  ist  dasjenige*  usw.  kann  es  etwas 
widersinnigeres  geben?  ein  ganzes  also  mit  anfang,  mitte  und  ende 
und  doch  ohne  eine  bestimmte  ausdehnung?!  ein  völliger  nonsens! 
Ueberweg  übersetzt  wenigstens  'eine  handlung  von  beträchtlichem 
umfang*,  auch  das  ohne  not  ungenau  und  zur  verderbung  des  sinnes 
beitragend.  heiszt  einfach  'grösze*  auch  hier,  und  Ti 

fidT€0oc  heiszt  'eine  grösze*,  da  ti  den  unbestimmten  artikel  be- 
deutet; wenn  man  will,  mag  es  'eine  gewisse  grösze*  bedeuten,  da 
die  deutsche  spräche  ja  die  laune  hat  mit  dem  worte  eben  'irgend 
ein*  gewisses  zu  bezeichnen,  der  sinn  ist  sonnenklar,  die  tragische 
handlung  soll  eine  gewisse  grösze  der  ausdehnung  haben  und 
zugleich  ein* ganzes  sein,  denn  es  kann  ja  ein  ganzes  geben,  was 
auch  klein  ist,  keine  grösze  hat,  piib^v  p^T€0oc.  der  aus- 
druck  'die  handlung  der  tragödie  soll  eine  gewisse  ausdehnung 
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haben’  würde  gar  nichts  besagen , ‘ denn  jede  handlung  hat  eine 
solche.  Ar.  sagt  auch  nicht  ^fjKOC  (länge)  und  c.  7 nicht  Ti  jitflKOC 
(eine  gewisse  länge),  sondern  er  sagt  fidT€0oc  dh.  grösze,  ganz 
wie  wir  das  wort  gebrauchen,  um  diejenige  hervorragende 
ansdehnung  eines  dinges  zu  bezeichnen,  welche,  indem 
sie  auf  einer  bedeutenden,  zur  vollen  normalität  aus- 
gebildeten beschaffenheit  aller  teile  beruht,  dem  gan- 
zen ansprnch  auf  die  höchste  beachtung  verleiht. 

Auch  der  übrige  teil  des  c.  7 ist  nicht  geeignet  dieses  resultat 
zu  alterieren.  Ar.  wendet  sich  zunächst  zur  deünition  des  ganzen 
und  seiner  drei  teile,  die  zweite  hälfte  des  cap.  enthält  sodann  die 
hier  notwendige  Unterscheidung  zwischen  absoluter  und  rela- 
tiver grösze  und  präcisiert  den  ausdruck  speciell  für  den  begriff 
des  schönen,  alles  schöne,  und  zwar  jede  schöne  darstellung  eines 
lebenden  wesens  ebensowol  wie  jedes  andere  schöne  zusammen- 
gesetzte ding,  musz  Ordnung  der  teile  und  grösze  haben;  aber 
diese  letztere  ist  keine  zufällige,  sondern  bestimmt  sich  jedesmal 
ans  dem  innem  wesen  des  dinges,  also  relativ,  da  aber  die  schöne 
erscheinung  sich  nach  dem  masze  unserer  sinne  bestimmen  musz,  so 
ist  das  absolut  übermäszig  kleine  und  das  absolut  übermäszig  aus- 
gedehnte aus  den  grenzen  der  kunst  ausgeschlossen,  dagegen  ist 
ein  äuszerliches  masz  für  die  ansdehnung  der  tragischen  hand- 
lung aufisustellen  nichtsdestoweniger  unthunlich.  man  darf  sie  nicht 
nach  der  uhr  messen,  innerhalb  der  ihrer  äuszern  ansdehnung  zu- 
gemessenen grenzen  aber  soll  sie  so  grosz  als  möglich  sein, 
diese  grenzen  bestimmen  sich  nach  der  forderung  die 
überhaupt  an  die  tragische  handlung  gestellt  wird, 
dasz  sie  nemlich  einen  Umschwung  des  glückes  dar- 
stellen soll. 

Demgemäsz  übersetze  ich  die  betreffenden  stellen  das  7n  cap.*^ 

8.  1450*»  21  btuiptcp4vujv  bk  toOtuuv  pexd  ToOxa  trolav 

Tivd  bet  xf|v  cOcxaciv  etvai  xuiv  TrpaYlLuiTiüv , ^iretbf)  toöto  kuI  irpunrov 
wi  p^cTov  TÜc  xpaTipbiac  iexiv.  K€txai  b’  xf|v  xpaTH>biav  xc- 
Xciac  Kttl  ÖXiic  irpdHeiuc  etvai  pipr^civ,  k%o()CY]c  xi 
Tüp  ÖXov  Kal  kxov  p^TcOoc.  öXov  b*  dcxl  ....  €xi  b* 

^K€l  xd  kqXöv  Kal  Zi|iov  Kal  äwav  irpÄYPO  6 cuv^cxtikcv  €k  xivujv,  oö 
pbvov  xaOxa  Tcxatp^a  bet  dXXd  Kal  piT^Ooc  ötrdpxciv  p#| 

xuxdv*  xd  Tdp  xaXöv  kv  pet^Oei  Kal  xdEei  iexi,  bid  oöxe  irdp- 
Mwpov'  dv  xi  T^voixo  KaXdv  JiBov  (cuYXCtxai  fdp  A Ociopla  xoO 

dtaic0f|xou  xpdvou  fivop^vii)  oÖxe  wapp^eöec*  od  ydp  dpa  ^ 6eu)p(a 
llveTai,  dXX*  otxcTai  xotc  OeuipoOci  xd  ?v  Kal  xd  ÖXov  4k  xi^c  Oeuiplac, 
olov  ei  pupiuiv  cxabiiuv  clii  21i|)ov.  ibcxe  bet  KaOdirep  4irl  xiuv  cuipaxuiv 
wl  4irl  Tiliv  34juiv  4x€»v  p4v  p^yeOoc,  xoOxo  b4  eöcdvoTixov  etvai,  oöxui 
wl  4irl  xibv  p06u)v  ^x^iv  p4v  pf^Koc,  xoOxo  b*  eöpviipöveuxov  etvai. 
ToO  64  pfiKOuc  öpoc  irpdc  p4v  xoOc  dtuivac  Kal  x^v  aicOnciv  oö  xf^c 
t4xvtjc  4cx(v*  ei  t«P  ^dei  4Kaxdv  xpaymbiac  dTOiviZecOai,  Trpöc  KXeipdbpav 
^pnuviZovTo,  ißcirep  irox4  Kal  äXXoxe  qpaciv.  ö bk  Kax  * aöx#|v  xi?|v  (puciv 
**00  irpdrpaxoc  öpoc,  del  p4v  d pe(2Iujv  p4xpi  toO  cOvbT)Xoc  etvai  koXXIujv 
^tI  Koxd  xd  >x4Te0oc,  ibc  b4  dirXdic  biopicavxac  eliretv,  4v  öcip 
Üei  xaxd  xd  elxdc  fj  xd  dva^Katov  4qpeEf|c  t*vop4vujv  cup- 
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also:  'nachdem  dieses  festgestellt  ist,  wollen  wir  zunächst  davon 
sprechen,  wie  die  composition  der  handlung  beschaffen  sein  musz, 
da  dieses  das  erste  und  bedeutendste  in  der  tragödie  ist.  es  steht 
uns  fest,  dasz  die  tragödie  die  nachahmung  einer  vollständigen 
und  ein  ganzes  bildenden  handlung  ist,  welche  grösze  besitzt, 
denn  der  begriff  des  ganzen  besteht,  auch  wenn  es 
keine  grösze  hat.  ein  ganzes  ist  nemlich  etwas,  wenn  es’  usw. 
'nun  musz  aber  das  schöne,  sei  es  ein  bild  oder  überhaupt  ein 
jedes  ding,  welches  aus  mehreren  teilen  zusammengesetzt  ist,  nicht 
allein  dieselben  geordnet  enthalten,  sondern  es  musz  ihm  auch 
grösze  innewohnen,  und  zwar  nicht  eine  beliebige  — 
denn  das  schöne  beruht  auf  grösze  und  Ordnung,  deshalb  würde 
weder  ein  ganz  kleines  bild  schön  sein  können  (denn  wo  die  wahr- 
nehmbarkeit  schon  fast  aufhört,  flieszt  die  anschauung  in  eins)  noch 
ein  übergroszes  (denn  hier  erfolgt  die  anschauung  nicht  gleichzeitig, 
sondern  es  trennt  sich  für  den  betrachtenden  das  einzelne  von  dem 
ganzen  in  seiner  anschauung,  wie  wenn  es  ein  bild  von  zehntausend 
Stadien  gäbe)  — : es  musz  also  gleichwie  bei  den  körpern,  so  auch 
bei  den  bildern  grösze  obwalten,  doch  so  dasz  sie  wol  übersichtlich 
sind,  und  ebenso  musz  bei  den  tragischen  fabeln  länge  vorhanden 
sein,  doch  so  dasz  man  sie  wol  mit  dem  gedächtnis  umfassen  kann, 
die  grenzbestimmung  freilich  dieser  länge  für  wettkämpfe  und  für 
die  auffQhrung  ist  nicht  die  sache  der  kunsttheorie : denn  sonst 
würde  man,  wenn  ein  wettkampf  unter  hundert  tragödien  nötig 
würde,  sie  wol  nach  der  klepsydra  streiten  lassen  müssen,  wie  das 
bei  anderer  gelegenheit  ja  auch  manchmal  geschehen  soll,  die  grenze 
des  Umfanges,  die  in  der  natur  der  sache  selbst  liegt,  ist:  die  um- 
fangreichere fabel  ist  immer,  so  weit  sie  deutlich  ist,  hinsichtlich 
der  grösze  die  schönere,  und  um  ein  allgemeines  gesetz  aufzustellen : 
bei  welcj^er  grösze  der  fabel  der  Wahrscheinlichkeit 
oder  der  notwendigkeit  gemäsz  in  der  reihenfolge  der 
begebenheiten  ein  Umschwung  zum  glück  aus  dem  Un- 
glück oder  aus  glück  in  Unglück  zum  Vollzug  gelangt, 
da  ist  die  richtige  grenze  der  grösze  vorhanden.’ 

Den  ausdruck  pf^KOC  (länge)  gebraucht  also  Ar.  nur  zur  er* 
klärung  des  von  ihm  vorgezogenen,  bestimmt  definierten  terminus 
M^T^Ooc  (grösze) ; er  weist  ausdrücklich  die  Vorstellung  zurück , als 
handle  es  sich  nur  um  die  äuszere  ausdehnung,  und  kehrt  dann  so- 
gleich wieder  zu  der  ursprünglich  gewählten  bezeichnung  zurück, 
somit  ist  grösze  nach  Aristoteles:  die  relativ,  dh.  nach  der 
natur  des  jedesmaligen  gattungsbegriffes  weiteste 
ausdehnung  eines  dinges. 

ßaivei  clc  cOruxiav  Ik  bucTuxlac  i)  eöruxlac  c(c  öuctu- 
xiav  ^eTaßdXX€lv,  Ikuvöc  öpoc  icrl  toö  pet^Öouc. 

KöNiasBERO.  Hermann  Baumoart. 
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13. 

HORATIANA. 


I 

Die  zwölfte  ode  des  dritten  buchs  {Miserarum  est  — ) ist 
weit  häufiger  und  gi'ündlicher  aus  metrischem  Interesse  untersucht 
worden,  als  dasz  ihr  Inhalt,  das  Verhältnis  zu  ihrem  griechischen 
original,  ihire  composition  eine  genauere  prüfung  erfahren  hätte,  die 
metrische  frage  dürfte  jetzt  als  erledigt  anzusehen  sein,  indem  die 
neuere  metrik  (Rossbach- Westphal  III  s.  308.  LMüller  de  re  metrica 
s.  118.  Christ  verskunst  des  Hör.  s.  38.  metrik  der  Gr.  u.  R.  s.  526), 
von  Bentley  und  Lachmann  ausgehend  und 'dem  winke  des  Hephä- 
stion folgend,  das  gedieht  aus  vier  dekapodischen  Strophen  bestehen 
läszt,  die  sich  wieder  in2-(-2-j-3“f-3  lonici  zerlegen,  aber  jene 
fragen  scheinen  noch  keineswegs  erledigt. 

Es  liegen  drei  auffassungen  der  ode  vor.  die  älteste  und  am 
meisten  verbreitete  nimt  das  gedieht  als  ansprache  des  dichters  (oder 
allenfalls  einer  öngierlen  dritten  person)  an  Neobule.  eine  zweite 
auslegnng  will  in  dem  gedichte  von  anfang  bis  zu  ende  die  mono- 
logische klage  des  mädchens  über  sich  selbst,  über  sein  unbe- 
friedigtes verlangen  nach  liebe  sehen,  endlich  hat  FRitter  das  ge- 
dieht zwar  auch  als  Selbstgespräch  des  mädchens  gefaszt,  so  jedoch 
dasz  dasselbe  von  v.  6 an  {tihi  qualum  — ) den  inhalt  der  Straf- 
predigt des  gestrengen  oheims  wörtlich  oder  summarisch  wieder- 
geben soll  ('per  primam  stropham  sua  verba  Neobule,  in  cetoris 
patrui  probra  imitatione  expressa  recitavit*).  mit  dieser  auflfassung 
steht  ihr  Urheber  allein.  Dillenburger  nennt  die  Vermutung  eine 
'unglückliche’,  der  jüngste  herausgeber  HSchütz,  der  aber  dem  ge- 
tadelten irrtümlich  die  ansicht  eines  eigentlichen  'Zwiegesprächs’ 
zwischen  Neobule  und  dem  patruus  unterschiebt,  schilt  sie  'abge- 
schmackt’. unglücklich  ist  sie  jedenfalls,  von  anderen  gegen- 
gründen abgesehen  — wir  fragen , wo  in  aller  weit  ist  in  dem  nun 
folgenden  angeblichen  inhalt  der  oheimlichen  scheltworte  von  den 
«rberfl,  deren  befürchtung  schon  die  nichte  schier  tötet,  auch 
nur  eine  spur  zu  entdecken?  so  bleiben  der  erste  und  der  zweite  er- 
hlärungsversuch.  der  erstere  ist  der  traditionelle  und  schon  von  den 
scholiasten  angenommene,  in  den  Überschriften  (paranäice  ad  Neo- 
h«ie»  uä.)  ausgedrückte.  pseudo-Acron  (bei  Hauthal  I 313)  sag^ 
bestimmter : ad  NeohtUen  amkam  scribU  amantem  Hehrujn  adulescen- 
fem  ä testatur  insuavem  esse  vitam  sine  hüaritate  et  amore ; Porphyrio 
allgemeiner:  hoc  ode  testatur  insuavem  esse  vitam  sine  hüaritate 
d amore , ac  deinde  pudlam  quandam  captam  specie  adulescentis  de- 
scribit.  von  den  neueren  auslegern  halten  die  meisten,  bis  zu  Schütz 
herunter,  an  dieser  auslegung  fest,  dagegen  haben  JHVoss  und  ihm 
folgend  Vanderbourg,  Schiller,  Orelli  und  Dillenburger  sich  für  die 
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annahme  eines  Selbstgesprächs  erklärt,  beide  auffasstingen  stoszen 
auf  Schwierigkeiten,  wenn  nicht  Unmöglichkeiten. 

Gegen  die  letzterwähnte  ansicht  spricht  vor  allem  das  wieder- 
holte tibi,  zwar  könnte  diese  Wiederholung  gerade  an  die  analoge 
anaphora  im  original  des  Alkaios  (^p€  beiXav,  ^)ii€  iracdv  usw., 
ir.  50  Scbndw.,  59  Bgk.)  erinnern,  aber  es  wäre  doch  mehr  als  ge- 
sucht und  geradezu  sinnverhüllend,  wenn  der  dichter  in  dem  fingierten 
monolog  einer  fingierten*  person  ohne  irgend  welche  metrische  not 
die  anredeform  vorgezogen  hätte,  konnte  er  doch  einfach  mihi  — 
mihi  sagen  und  den  namen  (NeobtUe)  weglassen  oder  auf  andere  arb 
anbringen. 

Die  althergebrachte  erste  erklärung,  wonach  der  dichter  das 
mädchen  anredet,  erscheint  nicht  minder  unmöglich,  schon  Oru- 
quius  und  nach  ihm  Nauck  und  Schütz  wollen  in  dem  gedieht  eine 
indirecte  aufforderung  des  Hör.  an  Neobule  erkennen,  dem  oheim  zu 
entfiiehen  und  ihrer  liebe  zu  Hebrus  nachzugeben,  davon  findet  sich 
auch  nicht  eine  andeutung.  vielmehr  wäre  es,  wenn  wir  dem  dich- 
ter das  wort  lassen,  das  natürlichste,  die  Unmöglichkeit  der 
liebe  als  faden  des  ganzen  anzunebmen.  *du  stehst  vor  dem  fatalen. 
aut  — auty  entweder  jeder  liebe  zu  entsagen  oder  dem  Strafgericht 
des  oheims  zu  verfallen,  aber  du  liebst  nun  einmal,  du  liebst  den 
Hebrus,  dieses  muster  aller  Jünglinge,  den  besten  Schwimmer,  reiter, 
tumer,  Jäger,  so  bist  du  durch  deine  hofihungs-  und  aussichtslose 
liebe  elend.’  also  läge  in  dem  miserarum  am  anfang  der  grund- 
ton, der  das  ganze  durchklingt,  kein  wort  von  aufmunterung  einer 
liebe  die,  in  der  notlage  zwischen  Scylla  und  Charybdis,  eher  eine 
dämpfung  und  wamung  (etwa  im  sinne  des  pendante  I 8)  vom  dich- 
ter erfahren  hätte,  die  blosze  bezeichnung  der  notlage  würde  aber  - 
zu  nichtssagend  und  dem  belebten  ton  des  gedichtes  wenig  entspre- 
chend sein,  auch  die  schon  von  Glareanus  angenommene , aber  nir- 
gends erkennbare  ironie  würde  dieser  dürftigkeit  kaum  aufhelfen. 

Auszerdem  steht  im  wege,  dasz  das  original  des  Alkaios  eben 
ein  monolog  ist.  der  einzige  überlieferte  vers  beiXav, 
Traedv  KaKordTUUV  ireb^xoicav  ist  ausdrücklich  (Hephästion  s.  120 
Gaisf.)  als  anfang  des  gedichtes  bezeugt,  freilich  folgt  aus  dem 
umstand,  dasz  es  .bei  Alkaios  monolog  des  mädebens  ist,  keineswegs, 
dasz  es  auch  bei  Horatius  ein  monolog  sein  müsse,  in  Verbindung 
aber  mit  einem  andern,  der  natur  des  metrums  entnommenen  mo- 
mente  scheint  es  mir  tdlerdings  zu  folgen,  die  Horazischen  lieder 
in  versmaszen,  die  der  dichter  sehr  selten  oder  gar  (wie  hier)  nur 
Einmal  angewandt  hat,  sind  zunächst  für  'metrische  Studien’  zu 
halten.  Je  charakteristischer  aber  das  versuchte  metrum  ist, 
um  so  eher  dürfen  wir  noch  eine  besondere  kunstabsicht  bei  einem 
dichter  der  nU  motitur  inepte  voraussetzen,  dies  gilt  aber  von  den 
lonici  a minori  vielleicht  mehr  als  von  irgend  einem  andern  metrum. 
nicht  blosz  'propter  difficultatem  talia  lingua  latina  rite  elaborandi 
in  uno  (carmine)  Horatius  substitit’,  wie  Orelli  meint,  war  die 
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achwien'gkeit  der  nachbildung  so  grosz,  wie  sie  es  denn  war,  nun  so 
muste  erst  recht  der  zweck  einer  besondeni  Wirkung  im  spiele 
sein,  auch  in  der  griechischen  lyrik  ist  das  gedieht  des  Alkaios 
das  einzige  überlieferte  beispiel  strophischer  composition  in 
lonici  a minori.  charakteristisch  aber,  sind  diese  im  munde  eines 
jammernden  mädchens,  und  weil  sie  das  sind,  darum  hat  sie 
Alkaios  gewählt.  Horatius  aber  konnte  diesen  grund  nicht  über- 
sehen. lediglich  der  larmoyante  ton  des  verzweifelnden  mädchens  soll 
hier  metrisch  gemalt  werden;  im  munde  des  ruhig  zuschauenden 
mannes  wäre  das  metrum  fast  komisch. 

Teusche  ich  mich  nicht,  so  liegt  der  ausweg  aiis  den  oben  be- 
rührten Schwierigkeiten  in  der  annahme,  dasz  das  gedieht  allerdings 
das  Selbstgespräch  eines  mädchens  ist,  das  aber  nur  in  der  ersten 
Strophe  von  sich  gelbst,  in  den  folgenden  von  einer  andern,  der 
Neobule  spricht,  dann  ergibt  sich  ein  lebendiges,  natürliches  und, 
wie  mir  scheint,  nach  allen  seiten  rundes  und  klares  bild.  str.  I ver- 
hält sich  dann  antithetisch  zu  den  folgenden:  'ich  arme  musz  ver- 
zieht leisten  auf  des  lebens  glück  und  genusz,  während  du,  glück- 
lichere freundin  (oder  nebenbuhlerin  V),  dich  deiner  liebe  ganz  hin- 
geben darfst.’  denn  allerdings  scheint  mir  die  andeutung  einer 
nebenbuhlerschaft,  der  eifersucht  nicht  zu  fehlen,  sie  liegt  eben  in 
dem  ausgemalten  bilde  des  heimlich  geliebten,  dessen  begeisteite 
Schilderung  im  munde  des  leidenschaftlich  erregten  mädchens  eben 
ihre  eifersüchtige  liebe  verriith.  es  ist  der  hellste  Spiegel  des  dort 
gewonnenen,  hier  verlorenen  glücks.  ein  bedenken  gegen  diese  auf- 
fassung  könnte  darin  liegen,  dasz  der  angenommene  dualismus  und 
die  antithese  sprachlich  zu  wenig  ausgeprägt  erscheinen,  ein  heu 
me  miseram  oder  me  miseram  gegenüber  dem  tibi  und  genau  ent- 
sprechend dem  griechischen  original  würde  allerdings  die  antithese 
zum  schärfern  ausdruck  gebracht  haben,  aber  ein  anfang  wie  mise- 
ram me  wäre  kakophonisch,  und  die  dann  notwendige  änderung  der 
structur  war  metrisch  unverwendbar,  statt  des  infinitivs  muste  ein 
metrisch  unmögliches  quod  neque  ludum  do  oder  quae  non  dem  ein- 
treten.  ist  nun  aber  auch  die  dritte  person  in  miserarum^  wo  wir 
die  erste  erwarten,  an  sich  zu  unbestimmt,  so  tritt  eben  durch  die 
anaphora  tibi  — tibi  die  beabsichtigte  antithese  bestimmt  genug 
hervor,  ich  will  bei  dieser  aufstellung  nicht  entscheiden,  ob  die 
Worte  tibi  quälum  bis  aufert  blosz  von  der  innern  Störung  bei  der 
arbeit  oder  von  einer  äuszern  Unterbrechung,  von  einem  besuche 
des  geliebten  zu  verstehen  sei.  antik  dürfte  mehr  die  zweite  fas- 
sung  sein,  die  andere  mehr  modern -sentimental,  die  erstere  hat 
nur  scheinbar  die  ansprechende  Vorstellung  für  sich , dasz  der  Jüng- 
ling nach  dem  Tiberbade  hoch  zu  rosz  vor  dem  fenster  des  mäd- 
ehens  paradierend  gedacht  werde:  denn  sonst  müsten,  von  localen 
Unmöglichkeiten  dieses  bildes  abgesehen,  auch  die  dann  folgenden 
Vorzüge  als  faustkämpfer,  läufer,  Jäger,  von  dem  fenster  aus  zu  be- 
wundern gewesen  sein. 

Jahrbücher  iür  dass,  philol.  1875  hft.  2. 
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II 

cami.  IV  2,  31 

circa  ncmus  uvidique 

Tiburis  ripas  operosa  parvus 
carmina  ßngo. 

Schon  Bentley  hat  an  der  einhellig  überlieferten  lesart  ripas" 
ansiosz  genommen:  ^satis  inficete’  sagt  er,  'cum  nusquam,  opinor, 
ripas  reperias,  quin  ibidem  vel  fluvii  vel  aquarum  mentio  fiat,  cre- 
diderim  a librariis  corruptam  esse  lectionem,  qui  Tiburis  hic  pro 
amne  Tiberi  perperam  acceperint.’  der  von  Bentley  angenommene 
grund  der  comiptel  mag  dahingestellt  bleiben;  auch  ist  die  unbe- 
dingte leugnung  des  absoluten  gebrauchs  von  ripa  nicht  aufrecht 
zu  halten;  aber  zu  bezweifeln  ist,  ob  je  statt  des  flusznamens  im  ge- 
netiv  ein  Ortsname  als  nähere  bestimmung  zu  ripa  gesetzt  wurde. 
Bentley  vermutet  rivoSy  das  aber  teils  zu  weit  von  ripas  abliegen^ 
teils  zu  uvidi  tautologisch  treten  würde,  es  dürfte  rupes  zu  lesen 
sein,  einmal  liegt  dies  formell  näher,  dann  charakterisiert  es  die 
landschaft  um  Tibur,  die  über  den  felsen  springenden  fälle  des  Anio 
weit  malerischer  und  vollständiger,  es  sind  dann  die  drei  wesent- 
lichen stücke:  wald,  wasser,  fels  vertreten,  ähnlich  wie  carm.  I 7,  12 
domus  Albuneae  resonantis  et  praeceps  Anio  ac  Tiburni  lucus  et 
mobüibus  pomaria  r^viSy  und  wir  werden  an  den  Anien  . . infraque 
superque  bei  Statius  sUv.  1 20  (wo  Böllings  conjectur  Jacteus 

abzuweisen  ist)  erinnert,  qui  per  cava  saxa  vcluians  Tiburis 
Argei  spumifer  arva  rigat  (Ov.  amor.  III  6,  45). 

Pforta.  Wilhelm  Herbst. 


14. 

ZU  HORATIÜS  SATIREN. 


Zu  den  schöneren  beispielen  für  die  von  Ritschl  in  den  neuen 
Plautinischen  excursen  I (1369)  s.  55  flf.  besprochene  erscheinung, 
dasz  das  alte  d des  ablativs  durch  zufall  und  miskennung  sich  er- 
halten hat,  gehört  Hör.  sat.  I 4,  52  f.  nttmquid  Pomponius  istis 
audiret  levioray  pater  si  viveret?  übrigens  hat  ein  teil  der  quellen 
das  sachverhältnis  richtig  erkannt  und  num  qui  oder  numqui  ge- 
schrieben, worüber  bei  Holder  die  näheren  angaben  zu  finden  sind. 

Tübingen.  Wilhelm  Teupfel. 


15. 

ZU  OVIDIUS  AMORES. 


n 15,  23  f.  me  gerey  cum  calidis  perfunderis  imbribus  artuSy 
damnaque  sub  gemma  perfer  euntis  aquae 
lauten  die  wortc  bei  R Merkel  nach  dem  Parisinus  (nur  dasz  perfun^ 
deris  imbribus  von  Heinsius  emendiert  ist  aus  perfundis  umbribus\ 
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daneben  der  obelos,  und  zwar  mit  recht  gesetzt,  denn  v.  24  ist 
sinnlos,  im  pbilol.  XI  s.  192  bat  Lucian  Müller  über  ihn  gehandelt, 
wie  mir  scheint  ohne  Verständnis  und  ohne  geschmack.  der  dichter 
wünscht  sich  in  den  ring,  den  er  als  ein  parvum  munus  (27),  in  quo 
censendum  nü  nisi  dantis  amw  (2),  der  geliebten  sendet,  verwandelt 
zu  sehen,  sie  soll  ihn  nimmer  ablegen,  auch  im  bade  nicht,  ^trago 
mich  auch,  wenn  du  deine  glieder  mit  warmem  wasser  übergieszest, 
und  ertrage  den  Verlust  des  unter  dem  steine  strömen- 
den Wassers!’  wenn  das  heiszen  soll:  Masz  dir  gefallen  dasz  der 
teil  des  fingers  unter  dem  steine  von  der  wolthat  des  bades  ausge- 
schlossen bleibe’  (Lindemann),  so  ist  doch  dazu  die  negation  unbe-  ' 
dingt  erforderlich : *ei*trage  den  Verlust  des  nicht  unter  dem  steine 
strömenden  wassers.*  mag  aber  ein  ring  noch  so  iusio  orhe  commo- 
das  digitum  lerere  (6),  das  wasser  wird  er  niemals  von  der  bedeckten 
stelle  fern  zu  halten  im  stände  sein,  wie  sich  jeder  durch  eigne  probe 
überzeugen  kann,  und  warum  sollte  die  flut  nur  gerade  d6r  stelle 
fern  bleiben,  die  durch  die  gemma  bedeckt  wird?  wie  unangenehm 
wirkt  bei  dieser  kleinigkeit  das  perferl  gedanke  wie  ausdruck  sind 
gleich  abgeschmackt,  die  stelle  kann  also  nur  durch  conjectur  ge- 
heilt werden.  Douza  wollte  fer  pereuntis^  also  den  gen.  subjectiv 
fassen:  'ertrage  den  schaden,  den  das  unter  dem  steine  spülende 
wasser  anrichtet.’  worin  dieser  schade  aber  bestehen  soll,  hat  noch 
niemand  entdeckt.  LMüller,  der  ao.  sub  gemmam  vorgeschlagen 
und  in  seine  'editio  nitida’  aufgenommen  bat,  kann  seine  erklärung 
schw'erlich  ernst  gemeint  haben:  'ertrage  die  Unannehmlichkeit 
(wann,  wo  und  wie  könnte  damna  zu  dieser  ihm  octroyierten  bedeu- 
tung  gelangen?)  des  unter  den  ring  gehenden  wassers.’  und  das 
soll  unangenehm  sein , und  'allbekannt’  dazu,  ich  bin  zu  dem  be- 
wustsein  dieses  gefÜhls  in  der  that  noch  nie  gelangt;  selbst  sterb- 
liche, die  dem  zarteren  geschlecbte  angehören,  wußten  von  diesem 
'allbekannten  unangenehmen  gefühle’  nichts,  von  mir  darüber  inter- 
pelliert. eins  wird  jedenfalls  constatiert,  der  widerspruch  der  Inter- 
preten. Lindemann  und  die  anhänger  der  Überlieferung  behaupten: 
unter  den  stein  dringt  kein  wasser,  das  soll  sie  sich  gefallen  lassen; 
Müller  hält  dafür,  unter  den  stein  dringt  wasser,  das  soll  sie  sich 
auch  gefallen  lassen.  Riese  conjiciert  stillschweigend  flumhia  und 
kehrt  zu  dem  bsl.  gemma  zurück,  was  mag  sich  Riese  dabei  gedacht 
haben?  die  praefatio  schweigt,  auch  über  die  kühne  änderung  von 
damna  in  flumina  kein  wort,  für  die  herstellung  eines  erträglichen 
gedankens  wird  nicht  das  mindeste  damit  gewonnen.*  Hertzbergs 


* ich  h^Itc  cs  für  meine  pfiieht  bei  Gelegenheit  der  heranziehung 
der  Kieseschen  ausgabe  den  herausgeber  auf  »eine  pHicht  aul'incrksam 
zn  machen,  sich  doch  etwas  genauer  mit  der  einschlägigen  litteratnr 
bekannt  zu  machen,  als  es  zb.  s..X  und  XIV  der  praef.  geschehen  ist. 
wenn  ein  herausgeber  der  heroiden  erklärt:  'Lehrsius  non  tota  carmina 
eicere,  sed  interpolationes  indagare  stnduit’  und  'Lelirsius  quae  spuria 
pntet,  non  indicavi\  so  musz  man  doch  verlangen  dasz  von  den  publi- 
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perferam  euntis  (in  einer  anmerkung  zu  seiner  Übersetzung)  wird  ab- 
gesehen von  der  unangenehmen  verschleifung  schwerlich  auf  beifall 
anspruch  machen  können:  'gern  ertrag  ich  es,  dringt  unter  den 
stein  (swb  gemma?)  auch  die  flut.’  warum  soll  er  (der  ring?  oder 
der  dichter?)  es  ertragen  oder  nicht  ertragen?  dasz  die  stelle  eine 
conjectur  erfordert,  ist  klar;  dasz  alle  bisherigen  heilungsversuche 
misglückt  sind,  hoffe  ich  gezeigt  zu  haben,  ich  meine,  sie  sind  des- 
halb gescheitert,  weil  man  sich  den  einfachen  gedankenzusammen- 
hang  nicht  klar  gemacht  hat,  der  doch  offenbar  dieser  ist:  'behalte 
den  ring  stets  am  finger,  lege  ihn  auch  im  bade  nicht  ab,  der  ring, 
oder  das  kostbarste  an  ihm,  der  stein,  wird  dadurch  (durch  das 
Wasser)  keinen  schaden  leiden.*  demgemäsz  wird  der  sinn  mit 
leichter  änderung  der  Überlieferung  durch  folgende  fassung  her- 
gestellt : 

me  gerCy  cum  calidis  perfundcris  imhribus  artus, 
damna  ncque  in  gemma  fers  s uh  euntis  aquae. 

eierten  urteilen  des  berühmten  Königsberger  philologen  etwas  mehr  notiz 
genommen  werde,  der  bekanntlich  in  diesen  jahrb.  1864  s.  173  seine 
meinung  dahin  ausgesprochen  hat,  dasz  'unter  den  heroiden  keine 
einzige  dem  Ovidius  angehört,  dasz  sie  von  verschiedenen  nachahmern 
kommen  und  noch  einmal  weiter  gearbeitet  sind  durch  bände  die  ganze 
strecken  interpolierten.* 

Posen.  Walther  Gebhardi. 

♦ * 

* 

111  1,  39-  42  gibt  Elegeia  der  Tragoedia  zu,  dasz  sie  leicht 
und  ihr  gegenüber  gering  sei  {obruit  exiguas  regia  vestra  fot'es)^ 
rühmt  sich  aber  v.  43  ff.  dasz  sie  eben  dadurch  erfolge  erziele, 
welche  der  ernsten  tragödie  unerreichbar  seien,  in  dem  überliefer- 
ten texte  vermiszt  man  v.  43  eine  adversativpartikel , während  um- 
gekehrt das  tarnen  in  v.  47  ohne  gegensatz  und  also  haltlos  ist.  des- 
halb scheint  es  mir  unabweisbar  v.  47  f.  vor  v.  43  zu  versetzen : 

39  non  ego  contuJerim  suhlimia  carmina  nostris: 
öhruit  exiguas  regia  vestra  fores, 
sum  levis  et  mecum  levis  est^  mea  cura^  Cupido. 

42  non  sum  materia  fortior  ipsa  mea. 

47  et  tarnen  emerui  plus  quam  tu  2>osse  ferendo 
mulia  supercilio  non  patkndn  tuo. 

43  rustica  sit  sine  me  lascivi  mater  Amoris. 

huic  ego  proveni  lena  comesque  deae. 
quam  tu  non  poicris  duro  reserare  cothurno^ 

' hacc  est  hlanditiis  ianua  laxa  meis. 

49  per  me  decepto  didicit  custode  Corinna  usw. 

Dresden.  Walther  Gilbert. 
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16. 

CONIECTANEA. 

(vide  annalem  philol.  a.  1874  p.  C91— 696.) 

XV.  Dionysii  cüi  cognomen  Aheni  erat  Athenaeus  de 
cottabi  ludo  disserens  hos  versus  transcripsit  XV  p.  668  * 

KÖTiaßov  4vödt5e  coi  Tphov  krdvai  oi  buc^piuTec 
f]peic  7TpocTi06pev  Tupvacitu  Bpopiou 
KUJpUKOV-  Ol  be  TTapÖVT€C  4ve'lp€T€  ÖTTaVTCC 

4c  cqpaipac  kuXikuiv,  koi  irpiv  4k€ivov  IbcTv, 

5 öppaii  ßripaTicaicGc  töv  d4pa  töv  xatd  KXivr|v, 
de  öcov  al  Xdiatec  xiwpiov  4x14x0X01. 

*de  principio  iudicium  non  datur  certum,  nec  enim  quis  appelletur 
nec  xpixtiv  quo  pertineat  apparet.  sed  xpixov  ot  TipocxiSepev  inter 
se  bene  congruunt  indicantia  augmentum,  coi  potest  ludentium  ami- 
corum  delicias  significare,  quemadmodum  picturis  cottabum  reprae* 
sentantibus  adscriptum  legitur  xoi  xqvbe  vel  xiv  xdvbe  Xoxdccui. 
qnod  bi  ita  est,  ludis  inter  convivium  factis  amoris  causa  tertius 
dicitur  bic  adiungi,  ut  cottabus  in  medio  statuatur  et  qui  in  lectis 
discubuere  in  eum  alveum  more  solito  eiaculentur  laticem.  ut  pu- 
giles  in  gymnasiis  gravi  folle,  sic  convivae  cottabo  exercentur  per- 
cutiendo  impellendoque , itaque  cottabum  Dionysius , cuius  reliquiae 
translationum  ac  figurarum  luxuriam  insolentem  referunt,  non  veritus 
est  vocare  Baccbici  gymnasii  follem  pugilatorium.  parique  audacia 
ex  xujpuxei'vU  in  ctpoipicxqpiov  transiliens  itenim  gymnasii  aliquam 
similitudinem  adfectans  pocula  comparavit  cum  pilis  ac  pro  xuXixoc, 
qnia  et  in  gymnasio  pila  et  in  convivio  poculis  expulsim  luditur, 
aosus  est  dicere  cqioipoc  xuXixuJV.  nam  quod  homo  doctus  scriben- 
dum  CTTcipoc  censuit,  tenues  brevesque  poculorum  ansae  qua  ratione 
spirae  vocentur  paene  difficilius  est  intellectu  quam  cur  pilae  pocu- 
lorum factae  sint  ex  poculis.  cum  enim  Cri^ae  licuerit  qui  alveo 
intorquerentur  latices  XoxdtiüV  dicere  xöHo  (Athenäei  I p.  28**), 
quidni  audaciori  poetae,  cum  cavatus  in  rotunditatem  calix  quasi  pila 
mann  ludentis  vibret  excutiaturque  cottabi  causa,  metaphoram  illam 
condonemus  quamvis  a longinqua  similitudine  ductam  tarnen  ab 
eadem  qua  xibpuxov  et  ßqpoxicocOoi?  atque  etiam  in  comico  ser- 
mone  cqioipov  dTTobeiHoi  vel  iroif^coi  dictus  est  xqv  TTOxptuov  oociov 
qui  paterna  bona  dissipavit  et  lancinavit  (Athenäei  IV  p.  165 
manifesto  autem  ad  iaculanda  pocula  convivae  hoc  versu  ac  dein- 
ceps  se  parare  iubentur.  quod  ut  rite  fiat , et  ipsum  alveum  spectari 
oportet  destinatum  iaculo  finem,  qui  qua  forma  fuerit  adomatus 
in  hac  quaestione  nihil  refert,  et  prospici  diligenter  quod  a lecto  ad 
alveum  patet  a^'ris  spatium , si  quidem  non  bene  feriet  strepitumve 
reddet  nisi  qui  gyro  per  a6ra  ducto  laticem  desuper  inmiserit  alveo. 
exitum  igitur  versus  4 sic  interpretor  4x€iV0V  referens  ad  xöxxoßov 
xöv  4cxüjxa  v.  1 prius  quam  viae  metamy  ipsam  viam  aeriam  vi- 
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deatis.  äipa  enim  pro  alGe'pa  recte  repositum  esse  vel  Nonniana 
eiusdem  ludi  descriptio  ostendit  Dionys.  XXXIII  81  ss. , ubi  prior 
Hymenaeus  ^aGdpiTTO  perdpciov  i^epi  tt€'ptujuv  piipev  et  n^pa  pdc- 
cov  ^Tuipev  depciTTÖTTiTOC  4^pCTi  parum  prospero  eventu,  posterioris 
Amoris  latex  victoria  dignus  i^€pö0€V  ßapubouiroc  dTrecpapdTTice 
^i€TU)TUU.  itaque  primos  quinque  versus  sic  ut  supra  perscripsi  pro- 
babiliter  mihi  videor  posse  explicare,  in  sexto  autem  quod  traditur 
^KTeraTai  vitiosissimum  puto.  nam  primum  singulärem  habes  verbi 
numerum , nominis  pluralem.  quem  soloecismum  qui  excusant 
Schema  appcllantes  Pindaricum,  ut  alia  omnia  mittam,  obliviscuntur 
quod  iam  Augustus  Mattbiae  docuit  in  Atticis  litteris  eam  sive  cogi- 
tationis  sive  enuntiationis  inconstantiam  non  reperiri  nisi  ubi  prius 
ordine  verbum  fuerit,  posterius  nomen,  ideoque,  si  fas  est  hac  uti 
coraparatione,  servus  dominum  antecedens  non  potuerit  nutum 
erilem  observare.  deinde  vero  quoniam  qui  manus  calicibus  admo- 
vere  oculisque  spatium  metiri  iubentur  non  iaculati  sunt  sed  iacula- 
turi,  ab  adhortatione  illa  plane  alienum  est  perfectum  tempus,  postu- 
latur  futurum  aut  simile  futuro.  quod  ego  sic  restituo  elc  öcov  a\ 
Xdiayec  xw^piov  dKiax^ai  guam  longe  t^ina  vestra  eiaculanda  sin/. 

XVI.  Grammaticus  de  dubiis  nominib us  Keilianae  col- 
lectionis  V p.  574, 1 cyma  inquit  a/ü  cymam^  ut  Volumnius  'stridefüis 
dahUur  pateUa  cymae^  quae  verba  videntur  invitantis  esse  ad  cenam 
modicam.  hendecasyllabum  autem  cfficiunt  baec  non  minus  quam 
ea  quae  ex  Claudi  annalibus  Diomedes  Noniusque  deprompta  esse 
aiunt  (in  Peteri  historicis  I p.  231)  aptiora  quidem  nugis  grundibat 
gravUer  pecus  suillum.  illud  carmen  Catulli  Vergilive  aequali  cuidam 
attribuendum  censeo.  memoratur  in  litteris  latinis  qui  de  Bruto 
amico  suo  scripsit  Volumnius  (a  Teuffelio  cap.  250,  3 ed.  alt.),  tarn 
vero  levia  malo  vindicari  Eutrapelo  (vide  onomastica  Ciceroniana). 

idem  grammaticus  p.  577,  18:  damis  genetis  fefninini^  ut  Se- 
verus  *divisa  damis\  memineram  dimidiae  chlamydis  quam  Venan- 
tius,  duplicatac  quam*Paulinus  Petricordius  dixit  solitique  sunt  prae- 
dicare  inter  sancti  Martini  miracula.  itaque  ut  sunt  in  illo  commen- 
tario  nomina  scriptorum  ac  verba  saepe  relata  neglcgenter,  ln  animo 
babuisse  scriptorem  puto  Severi  cuius  dialogis  aliquotiens  usus  est 
vitam  Martini,  in  qua  non  ipsum  illud  sed  simillimum  tarnen  exem- 
plum  reperies  cap.  3 p.  113,  8 Vindob.  cfdamydem  qua  indutus  erat 
. . mediam  dividit. 

XVII.  Fortunatianum  qui  ab  Ennio  sonum  pedum  dictum 
bombum  esse  testetur  Columna  Ennianorum  p.  332  et  Vahlenus 
p.  183  citant.  scilicet  Fortunatiano  quondam  secundum  editionem 
principem  adsignata  sunt  quae  nunc  Augustino  principia  dialecticae. 
ibi  quae  Columna  protulit  leguntur  cap.  6 (ed.  Venetae  a.  1729 
tomi  I p.  817'*,  Elberfeldensis  quam  Crecelius  a.  1857  curavit  p.  9) 
sic  expressa : verbum  enim  cum  dicimuSy  inguiunt,  pt'hna  cius  syUaba 
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verum  significat^  secunda  sonum.  hoc  cnim  volunt  esse  bombum.  unde 
£nnms  sonum  pedum  bombum  pedum  dixit  et  ßafjaai  Graeci  damare 
et  Vergüius  *reboant  silvae*.  ea  ad  Varronis  rettulit  grammatica 
WilmanDsius  p.  144.  Columna  quae  praeterea  adscripsit  Nero  in 
Bacchis  ^torva  MlmaUoneis  implerunt  cornua  bombis*  nemo  dubitabit 
quin  ex  Persii  satira  scholiisque  ea  bauserit.  Ennianum  autem  illud 
quod  annalibu8  profecto  non  indignius  quam  taratantara  existima- 
bimus,  ut  a Varrone  Augustinus  ita  ab  boc  sumpsit,  certe  iteravit 
Iso  aut  quisquis  est  qui  Prudentii  poematis  glossas  adposuit  maxi- 
mam  partem  inutiles.  legerat  bic  Ciceronem  Vergilium  Lucanum 
luvenalem  Seirii  commentum  super  Vergilium  Boötii  consolationem 
Isidori  origines,  lobannem  Scotum  narrat  registron  dixisse  pro  re- 
gesto.  bic  idem  igitur  in  Prudentii  apotbeosi  v.  845  (p.  988  ed. 
Mignianae)  bombum  sic  interpretatur  sonUum  cornu  vd  tibiae,  et 
Ennius  sonitum  pedum  dixit  bombum, 

XVIII.  Tabulas  Iguvinas  grammatici  eruditi  baud  ita 
multi  tractant,  quamquam  ad  origines  sacrasque  antiquitates  gentium 
Italarum  pervestigandas  nullum  extat  monumentum  illis  utilius  et 
ad  enodanda  multa  quae  interpretem  adbuc  inpediunt  nomina  pbi- 
lologorum  maxime  doctrina  usu  ingenio  opus  est.  experiar  igitur  si 
aliorum  ac  plurium  ad  eandem  rem  incitare  studia  possim  boc  modo 
ut  latine  versa  Vmbrica  proponam  cum  brevi  commentariolo.  sumpsi 
enim  non  modo  ab  eis  qui  novi  labjrintbi  flexus  et  ambages  primi 
explicuere  caute  ac  sollerter,  'sed  ut  quisque  babuit,  conveniret  quod 
mibiy  quod  me  non  posse  meKus  facere  crodidi*,  verius  tarnen  dixero 
non  sumpsisse  me  sed  invenisse  quae  alii  iam  invenerant.  neque 
ubi  plana  sunt  verba  ac  structura,  umbricum  quam  latinum  sermo- 
nem  sequi  aut  male  vertendo  nugatorias  cavillationes  vitare  quam 
elocutionem  usitatam  imitari  malui.  initium  autem  nunc  facio  ab 
aere  quinto,  ut  quod  facilius  sit  quam  cetera  ad  intellegendum ; 
numero  tabulas  exprimoque  ex  imaginibus  editis  in  Aufrecbti  et 
Kircbhoffi  libro. 

A Ita  fratres  Alicdii  | censuere  plenariis  urnariis  audoritate  | T, 
Casiruci  T.  f. : flamen  qui  quomque  | erit  in  pagis  Atiediis^  is  rei 
5 divinae  IT  curet^  praekibeat  quod  ad  iUam  rem  divinam  | sit  oportet 
et  qui  sint  oportet,  hostias  [ agonales  optato^  videto  quo  dante  | eas 
emi  oporteaiy  et  piaclum  quom  | tcrnio  animalium  /?c/,  ex  agro  vi~ 
10  deto  !T  unde  emi  oporteat.  flamen  qui  quomque  \ eritj  is  sacris  cum 
suffimentis  verbcnas  arbitratu  fratrum  Atiedium  praekibeat  | et 
quidem  nodipondiis  singidis  in  fundos. 

16  Fratres  Atiedii  ita  censuere  plenariis  iT  urnariis  audoritate  C. 
Cluvi  T.  f. : pro  coUegio  | Atiedio  in  arce  in  pagis  Aticdiis  | uhi 
supplicaverit  y munusculum  habeat  nummos  | singulos  in  fundoSy 
20  et  ubi  porredum  | erity  munusculum  habeat  nummos  binos  IT  in 
fundos y et  ubi  supra  ignem  saltum  erity  | munusculum  habeat 
nummos  ternos  in  \ fundos.  d ubi  fratres  epulati  emnty  | decräum 


Digltized  by  Google 


128 


FBücheler;  coniectanea. 


25  faciat  magister  aut  quaestoTy  \ si  recte  curatum  sit.  si  tnaior  pars  !f 
fratrum  Ätiediumy  qui  iUo  venerinty  1 pronuntiarint  recte  curatum 
esse , id  | probum  sit.  si  maior  pars  fratrum  Atiedium  | qui  iüo 
B 1 venerinty  pronuntiarint  \ curatum  recte  nec  essey  tune  fratrum  f cZc- 
crctum  faciat  magister  | aut  quaestoTy  quanta  mxdtu  | flamini  sit. 
6 quantam  multam  fratrum  1 Atiedium  maior  pars  qui  iUo  T vefic- 
rinty  flamini  inrogatam  | voluerinty  tanta  mulia  flamini  \ sit.  \ 
Clavernii  dent  oporiet  fratrihus  Atiediis  in  agonia  | farris 
10  honi  p.  IIII  agri  Latii  Picii  Martii  et  cenam  !T  hominihus  duohus 
qui  far  arcessierint  aut  a.  VI.  Claverniis  | dent  oportet  fraires 
Atiedii  semenstrihus  decuriis  \pulpamenti  suitli  in  agonia  portiones 
Xy  caprini  portiones  Vy  priores  | tuecas j posteriores  confectaSy  et 
cenam  aut  a.  VI.  Casilas  det  oportet  fratrihus  | Atiediis  in 
16  agonia  fanis  honi  p.  VI  agri  Casüi  Picii  T Martii  et  cenam  ho- 
minihus  duohus  qui  far  arcessierint  aut  a.  VI.  [ Casilati  dent 
oportet  fratres  Atiedii  semenstrihus  decuriis  | pulpamenti  suilli  in 
agonia  portiones  XV y caprini  portiones  VII  Sy  et  \ cenam  aut 
a.  VI. 

Versu  2 plenariae  urnariae  quo  tempore  modoque  collegium 
convenerit  indicant.  nec  tarnen  id  ipsum  dicitur  quod  in  actis  col- 
legii  Bomani  Aesculapii  et  Hygiae  (Orelli  2417)  conventu  pleno  qui 
dies  fuit  V id.  Mart. , sed  plenariae  urnariae  ab  sextantariis , quibus 
sacrificasse  fratres  tabula  III  docemur,  sic  difierunt  ut  librilis  as  ab 
sextantario,  sextans  autem  librae  pars  est  sexta.  umaria  Romao 
Yocabantur  roensae  in  quibus  positae  erant  urnae , vasis  hoc  nomen 
antiquissimum  fuit  in  Italia  et  Vestali  religione  sacratum,  Romae 
fratres  Arvales  ita  epulantur,  ut  in  tetrastylum  fercula  cum  campanis 
et  urnalihus  mulsi  singulorum  inferantur  (in  actis  anni  218),  Varro 
vidit  in  publico  convivio  antiquitatis  retinendae  causa,  cum  magistri 
fierent,  potionem  circumferri  pateris  (de  1,  1.  V 122),  sacrificare  et 
epulari  et  consultare  casci  populi  uno  tempore  soliti  sunt,  Germani 
de  pace  et  bello  deliberabant  in  conviviis  (Tac.  Germ.  22),  similem 
usum  apud  Raetos  foederatos  ad  nostram  memoriam  durasse  audivi. 
sic  ab  urnis  Vmbrorum  conventus  sacri  illi  nomen  acceperunt,  eaeque 
urnariae,  quod  in  conventus  alios  aliae  mensurae  constitutae  erant, 
sextantariae  et  plenariae  dictae  sunt,  bas  illis  celebriores  fuisse 
ipsis  vocabulis  efficitur. 

auctory  uhtur  non  magister  est  fratrum  Ordinarius,  sed  qui  crea- 
tur  a fratrihus  ut  vota  nuncupet  pro  collegio  ita  vocatur  in  tabula  III. 
auctoritate  igitur,  uhtretie  sic  intellego  utRomanum  illud  quodCastru- 
cius  de  ea  re  verha  fecit,  in  Atticis  plebiscitis  AimocO^vric  €?tt€V. 

versu  4 eikvasese  Atiiersier  est  en  eikvases  Atiediis,  latine  quasi 
in  aequatiis.  compara  Latinorum  ius  aequom,  leges  aequas,  foedus 
aequom  sim.,  Italorum  gentem  Aequorum  vel  Aequicolarum,  Lace- 
daemoniorum  öjLioiouc.  Aecetiam  deam  didicimus  ex  poculo  Voluis 
invento  CIL.  I 4.3.  ab  eikvases  dicti  sunt  eikvasatos  ut  a foedere 
foederati.  societatem  igitur  intellego  factam  ex  aequitate,  maiorem 
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eam  fuisse  quam  collegium  fratrum,  minorem  quam  civitatem  Iguvi- 
nam  ordine  vocabulorum  in  tabula  III  probatur,  neque  ad  interpre- 
tationem  latinam  sodalicium  conciliumve  ullum  aptius  mihi  visum 
est  eligi  quam  pagani  (vide  Rudorffi  institutiones  gromaticas  p.  238), 
praesertim  cum  pagus  in  memoriam  etiam  pacis  et  pactionis  nomina 
revocet.  fratribus  et  eikvases  nomen  idem  est  Atiediis  sic  ut  Romae 
et  Athenis  gentilibus  et  paganis  tribulibusve  nomina  eadem  Cispiis 
Lemoniis  et  Butadis. 

versu  7 hostias  agonales  vel  sacrificales,  umbrice  sakreu peraJcneu. 
illud  paulo  latius  patet  quam  hostia^  boc  compositum  est  ex  per 
praepositione  et  eo  nomine  quod  infra  identidem  legitur  acnu^  ex 
quo  etiam  sevqkni  factum  id  est  sollemne.  idem  vocabuli^  Oscis 
fnit  aketw  quod  lex  templi  Cereris  habet,  perperam  interpretati  sunt 
annum:  nam  cum  scriptum  ibi  sit  dÜtrei  püterdpid  akend,  quoniam 
alter  täerque  non  potest  adhiberi  nisi  ubi  duo  sunt  ac  non  plures, 
anni  notionem  apparet  remotissimam  esse  ab  akcno^  rectius  Intel- 
lexeris  dies  sacros  statos  binos  in  anno,  Floralia  et  alteras  ferias. 
notum  est  apparitoris  sciscitantis  caedine  victimam  oporteat  verbum 
agone  ? binc  agonia  agonalia  agonenses,  cum  vetus  vocabulum  certis 
diebns  sacerdotiisque  remanserit.  binc  akeno  Oscis  qui  etiam  akum 
ennntiarunt,  non  cum  Latinis  agum^  et  Vmbris  aknu.  at  Sabini  cum 
Latinis  agine. 

upeiu  latine  quasi  opito  unde  declinata  optio  optumus  optare. 
boc  verbo  proprie  significatur  electio,  ut  in  illo  optavitque  locum 
tectis,  eodem  in  sacris  vocabulo  Romani  utebantur  teste  Festo 
optatam'  hostiam^  alii  opfimam  appeUant^  eam  quam  acdüis  trihus  con- 
stitutis  hostiis  optat  quam  immolari  velit.  Cicero  maluit  scribere  in 
hosiiis  deligendis  de  divin.  II  35  s. 

purse  (erste  grammatice  quod  date\  et  enim  quode  ablativus  est 
sive  ex  quod-e  concretus  ut  nomin.  sing,  po-e  6c  qui  sive  ex  quo-de 
ut  nom.  sing.  po~rse  öcTiep  qui  quidem^  et  dedte  date  extrita  nasali 
pro  dante,  ut  in  titulis  antiquis  hihetes  atque  multo  etiam  obscurius 
in  Marsico  CIL.  I 183  lubs,  quam  böc  kqI  Xaßd , dare  et  accipere 
rationem  habent,  eandem  apud  Vmbros  tersum  et  emum.  verum 
quod  sequi tur  eru  cum  signibcare  etiam  alia  possit,  quia  seiitentia 
baec  nec  esse  nec  nomen  novum  tolerat,  placuit  ad  pronomen  de- 
monstrativum  refeiri  cuius  genetivi  sunt  sing.  masc.  erer  fern,  erar, 
a quo  analogiam  sequentibus  neutmm  plurale  oritur  eru. 

versu  9 respicitur  ad  hostiarum  piacularium  trigas,  tres  boves 
tres  sues  tres  oves  al.  quibus  opus  est  ad  arcem  populumque  lustran- 
dum  tab.  I. 

versu  11  suffimentis  verhenas  moris  latini  similitudine  adductus 
sum  ut  ponerem,  quia  in  sacris  tus  et  verbena  copulantur  aut  hunc 
in  modum  verbenasque  adölc  pinguis  et  mascula  tura  aut  ne  aris 
operantibusque  frondes  festae  desint.  umbrica  enim  vcpurus  felsva 
quid  valeant  parum  certum  est  nec  possent  ulla  ratione  oxtricari, 
nisi  verbi  a vepurus  ducti  imperativus  extaret  tab.  II  A 41  vepuratu^ 
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UHUS  medius  inter  commolÜo  et  integris  commolitis  precator.  quo- 
niam  igitur  coznmolendi  vocabulo  in  bis  tabulis  comprehendi  solent 
quae  IV  29  ss.  disiinguere  licet  cognata  Commolendae  et  Adolendae 
ministeria,  verbum  illud  ipsam  attingit  cremationem.  vepuratur 
autem  capide  punes  id  est  aut  turis  aut  eimillimi  libamenti,  nam  et 
regnat  pvne  in  Vmbrorum  sacris  sic  ut  tus  Romae  et  cum  vino  haud 
vile  munus  componitur  sic  ut  Larem  Flau  tus  pronuntiantem  fecit 
ea  mihi  cottidie  aut  ture  aut  vino  aut  cdiqui  semper  supplicat  et  natu- 
ram  habet  friabilcm,  ut  micae  eius  coniciantur  in  ignem  IV  31.  tria 
enim  haec  potissimum  argumenta,  postquam  diutissimc  haesitavi, 
quod  a prisco  ritu  tus  alienum  esset  nec  Romae  solitum  dispensari 
capide  nomenque  ad  latinam  et  graecam  linguam  comparatum  po> 
tioni  propinquius  quam  suffitioni  videretur,  tarnen  vicerunt  ut  tus- 
culum  statuerem  a puribca  atque  ignea  virtute  punc  nominatum. 
confer  etiam  Huntium  sacrificium  in  quo  plurimum  punis  ad  catul  um 
et  vini  adhibetur  II  A 18  ss.  cum  Robigalibus  narratis  ab  Ovidio 
fast.  IV  933  SS.  boc  concesso  quaerisne  capedo  turis  adsumpta  dum 
sacrificium  adoletur,  medios  ardores  interfusa  quid  velit?  nimirum 
vaporatur  ara,  vepur  est  vapor^  quem  inutile  est  persequi  quotiens 
poetae  romani  ad  tura  crepitantemque  flammam  adiunxerint  aut  pro 
ipso  appellarint  ture.  itaque  ut  fumificare  dis  possint  grato  odore 
flamen  fratribus  procurat.  deinde  felsva  nescio  an  originem  duxerit 
unde  latina  folus  helusa  holera  (cf.  Paulum  Festi  in  foedum  et  hdus) 
augmentumque  sumpserit  quod  in  latinis  Minerva  alvos  parva  ^ ut 
berbariam  significet  copiam  vel  viridia.  iuvat  reminisci  obscurum 
nomen  in  lege  aedis  Furfensis  scriptum  CIL.  I 603,  15  veicus  Furf, 
mai.  pars  fifeUares  quo  non  video  qui  potuerint  designari  nisi  sacro- 
rum  causa  congregati  vicani.  felsva  vero  accipi  pro  verbenis  pro- 
prium etymon  sinit,  vapores  divini  poscunt.  potest  femininum  esse, 
potest  multitudinis  neutrum.  sed  quod  additur  arspuirati  fratru 
Atiiersiu^  nccessario  banc  vim  habet  ut  illius  rei  tantum  debuisse 
praestare  fiaminem  colligamus  quantum  fratres  praestari  voluerint. 
ergo  ne  arbitratus  ille  ad  nihilum  redigatur,  cave  nurspenum  versu  13 
dictum  putes  modum  mensuramve  felsuae,  immo  enim  pretium 
babeto  quod  pro  ea  re  flamini  fratres  solvere  debuerint  certe  exi- 
guum.  nurspens  ad  litteram  si  interpretaris,  nodipendus  est,  alteram 
particulam  quam  similem  reddidi  assipondio  et  dupondio  latinis, 
Galli  quoque  videntur  adbibuisse,  cum  semiiugerum  arepennem  vo- 
carent  (Columella  V 1.  gromatica  p.  372,  17  Lachmanni),  minus 
perspicua  pars  prior  est,  cui  si  proxiraam  normam  conlocabis,  ego 
non  resistam  quin  nodus  loco  cedat.  syllaba  in  nurspener  extrema 
cum  et  genetivo  sing,  conveniat  et  ablativo  plur.,  hunc  casum  statu i 
oportet  ex  lege  syntaxis  latinae,  nec  versu  17  ss.  ubi  remunerandus 
flamen  dicitur  numer  prever  ol.  ablativum  est  cur  reiciamus,  etsi  . 
Latini  plerumque  nec  boc  nec  illo  utuntur  dicentes  mercedem  acci- 
piat  nummos,  coronas  sacerdos  dore  iubetur  CIG.  3641  ^ 20. 

versu  15  kumnahkle  fictum  est  ab  eo  nomine  quod  tab.  I B 41 
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legitur  super  kamne  id  est  supra  contionem,  pro  comitio.  ut  declinatu 
diyersum  videatar,  par  est  significatu  nomen  oscum  osca  cum  epen- 
thesi  comonom  comenei.  etjmon  principale  com,  sic  dictum  TÖ  KOi- 
vöv,  inde  comnddom  conventiculum  vel  collegium,  ut  latina  voca- 
bula  adfinia  sic  umbricum  et  sodalitatem  denotai  et  quo  sodales  con- 
veniant  tab.  III  7.  8.  dativo  casu  prima  duo  verba  posita  puto  qui 
indicet  sacra  facta  collegii  gratis,  quamquam  declinationis  umbricae 
inconstantia  fortasse  ne  sic  quidem  prohibet  interpretari  in  collegio 
Atkdio. 

versu  17  flaminis  nomen  quod  non  commemoratui*  ad  apelust 
et  hahia  arcessendum  nobis  est  ex  decreto  superiore.  sic  in  XII  si 
in  ins  vocat  vel  si  furtum  faxit  sine  nominibus  pluiima.  nimirum 
tum  omnes  sciebant  a flamine  collegii  perpetrari  tria  quae  deinceps 
enumerantur  genera  sacrorum,  de  quibus  si  non  quantum  satis  est 
at  aliquid  tarnen  efficere  licet  ex  tabulis  reliquis.  primum  supplU 
caverit  posui  ut  sacrificii  impensam  quidem  sed  minime  sumptuosam 
significarem;  posuissem  immolaverit  si  latinum  hoc  verbum  tarn  late 
quam  umbricum  pateret.  verum  immolure  illi  tantum  dicuntur  qui 
quam  caesuri  sunt  victimam  mola  salsa  aspergunt  ac  sacrant,  non 
item  qui  mola  salsa  similibusque  libamentis  dumtaxat  supplicant. 
tarnen  Romae  sacra  nulla  sunt  sine  mola,  apud  Vmbros  sacrum  omne 
ampefiter.  verbum  ex  verbo  fit  impendere  dictumque  ideo  existimo, 
quod  quasi  adpenditur  deo  res  sacra,  ut  Arnobius  ait,  cum  pactio- 
nibus  et  formulis,  cum  praestatur  offertur  nuncupatur  ineunte  sacri- 
ficio.  atque  etiam  Latini  aliquotjens  in  caerimoniis  cultuque  divino 
impendere  impensam  impense  scribunt  et  in  figurato  sermone  tam- 
quam  Synonyma  variant  impendere  immolare  mactare  (Seneca  Troa- 
dum  307  quando  in  inferias  honw  est  inpensus  hominis?  conl.  257  s. 
et  315).  in  tabula  II  A 20  postquam  apparatum  sacrificium  ignisque 
.arae  impositus  est,  deae  impenditur  catulus  pro  gente  Petronia 
priusquam  caeditur.  III  23  ubi  arae  ignis  inlatus  est,  sacrum  opta- 
lur,  lovi  primum  impenditur  dextrorsum  ad  aram  pro  fratribus  et 
urbe,  carmen  sollemne  dicitur,  tum  ovis  qua  illö  die  faciendum  est, 
cuius  sacrificii  causa  cetera  omnia  instituta  sunt,  optatur  et  Poemono 
impenditur  dedicaturque  carminibus  sollemnibus  pro  fratribus  et 
urbe,  denique  caesa  prosecatur.  binc  perspicies  non  animalium 
tantum  immolationem  eo  verbo  designari  sed  primam  quamque  rei 
divinae  oblationem.  itaque  in  tabula  II  B non  solum  caper  impendi* 
tux  conceptis  verbis , et  is  quidem  alio  loco  impenditur  alio  porrici- 
tur,  sed  antea  versu  10  etiam  vaputu^  quo  nomine  quidquid  Vmbros 
appellasse  existimas,  certe  non  fuit  animatum,  ac  fiamen  iubetur  et 
immolaturus  caprum  et  porrecturus  Sanco  lovi  tamquam  ture  prae- 
fari  modo  sic  vaputu  ampetu  modo  sic  vaputu  prepesnimu,  ubi  vino 
frugibus  libis  res  divina  fit,  hac  impensa  nihil  amplius  memorari 
consentaneum  est,  eiusque  supplicationis  finibus  continetur  quod  in 
decreto  invenimus  ubi  impenderit^  hostia  ubi  immolatur,  sequitur  ut 
porriciatur  eiusque  generis  sacrificiis  secundo  loco  merces  consti- 
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tuitur.  coniuncta  habemus  ampenum  et  purtuvum  in  ima  tabula  II  B 
tamquam  actus  duos  unius  sacrificii  inter  quos  temporis  aliquantum 
intercedit,  ut  Romae  inter  caesa  et  porrecta. 

versu  20  ape  subra  spafu  fust  tertium  est  ac  duobus  illis  obscu- 
rius  genus  sacrilicii.  spafu  manifeste  participium  in  quo  f ut  in  aliis 
verbis  umbricis  non  paucis  latinae  s respondet,  cum  obiecta  altera 
consonans  sibilum  videatur  exasperasse.  sic  apruf  Vmbri , Latini 
apros  ex  aprons  apross^  sic  traf  tra  illi  et  ssersef  serse,  hi  frans  et 
sedensy  sic  trahvorfi  a travort-  illi  duxere,  bi  formas  nullas  nisi  quaa 
per  5 efferrent.  ac  meminisse  oportet  boc  etiam  in  Latio  simile 
tenuisse  f ei  s quo  ipsae  a ceteris  vocibus  omnibus  discemerentur, 
ut  nasales  syllabas  possent  producere,  nam  infula  et  insula  primas 
habent  longas,  breves  inpar  integer  invidus.  verbum  illud  quo  signi- 
ficatur  in  iransversum  utrum  ita  ut  universim  an  ut  versu  sit  flexum 
mihi  nondum  liquet,  eidem  tarnen  declinationi  attribuendum  in  boc 
decreto  V B 6 herifi  {ut  luhet)  ideo  censeo , quod  praeteritum  qui 
interpretantur  velut  placuU^  neglegentiam  temporum  nimiam  et  quae 
in  lege  bdem  excedat  umbrico  sermoni  permittunt:  nam  cum  de 
futura  multa  praecipiatur,  postulamus  omnino  placuerit  aut  placehit, 
iam  ritum  eum  ad  quem  spafu  spectat  antiquiores  tabulae  omisere 
aut  saltem  non  distincta  voce  notarunt,  novae  et  in  montis  et  in 
populi  lustratione  commemorarunt  bis  aut  ter.  semel  enim  activum 
legimus  spähatu  VI  B 4 1 ubi  Tefrale  piaculum  consummatur,  bis  de- 
ponens  spahmu  et  spahamu  quod  ad  decretum  boc  maxime  attincre 
arbitror,  VI B 17. et  VH  A 39  quibus  locis  sacrum  ita  Fisovio  pariter 
utrobique  conficitur.  semper  praeponitur  subra  ^ semper  praecedit 
vesticia  oblata  Fisovio  Tefrove  et  effusa  deorsum , 'dum  supra  spahat 
vasa  quibus  modo  usus  erat  sacerdos,  ipse  sedet  pergitque  sedere 
usque  ad  finem  sacrificii  Tefralis,  ipse  postquam  supra  spabtus  vel 
' spassus  est  Fisovio,  nunc  adsidet  ad  commolendum  perficiendumque 
sacrum,  nunc  porro  pergit  in  locum  alium,  ubi  cum  exta  data  erunt 
illuc  redibit  ad  commolendum.  significantur  ergo  vas  super  iactum 
bamenque  supergressus  quo  res  sacra  adoletur  ignem,  nec  dubium 
est  quin  eadem  radice  nata  sint  latina  spatium  et  spatiari^  fortasse 
etiam  cum  passt*  pandere.  de  ritu  boc  expiationis  vetustissimo  me- 
morasse  satis  est  fumosa  Parilia  quibus  ignes  transiliendi  mos  Romae 
diutissime  permansit  funerumque  purgationes  a Paulo  Festi  relatas 
in  aqua  et  igni : funus  prosecuti  rcdeuntes  ignem  supergradiebaniur 
aqua  aspersi.  tale  sacribcium  facile  perspicitur  non  quibuslibet  feriis 
esse  institutum , sed  maxime  religiosis  et  deorum  certorum.  infcris 
sacrificantes  etiam  vasa  in  ignem  mUtebant  Servius  ad  Aen.  VI  225. 

versu  27  prüfe  solent  interpretari  tamquam  adverbium  pröhe^ 
ut  ego  iudico,  falso.  nam  syntaxin  umbricam  alio  modulo  ac  latinam 
metiri  periculosum  est,  nec  quod  in  familiari  sermone  Romanis  con- 
cessum  erat  ut  bene  est  vel  recte  sunt  omnia  comprimerent  id  ullo 
modo  quadrat  in  legum  scriptionem  plenam  et  accuratam.  adverbium 
si  esset,  certe  iteratum  Jeuratu  aut  adicctum  fein  legeremus.  sic  in 
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dedicatione  arae  Narbonensis  j>ro2>e  factum  esto  Or.  2489,  in  veris  sacri 
votiTa  fonnula  identidem  faäum  esto  apud  Livium  XXII  10, 

in  devotione  hominis  si  mof'iiur  prohe  factum  videri  apud  eundem 
VUl  10,  12,  apud  Macrobium  Sat.  III  9,  11  recte  factum  esto^  in 
Catonianis  cap.  139  uti  id  recte  factum  siet,  contra  ubi  participium 
non  adest,  in  lege  aedis  Puteolanae  esto  CIL.  I 677  (III 11). 

itaque  credendum  est  adiectivum  neutri  generis  prüfe  esse  eamque 
ad  probum  rationem  habere,  qua  in  ipsa  latinitate  hilarus  et  hüaris^ 
iuproibe  et  inprohiter  tenentur.  consensisse  cum  Vmbris  Oscos  puto, 
qui  in  lege  Bantina  scripserunt  izic  amprufid  facus  estud  (is  inprobe 
factus  esto).  nam  vocalis  adverbii  ultima  discrepat  a facUumed^  nec 
apparet  cur  praeter  morem  Osci  a prisca  flexura  desciverint,  con- 
gruit  cum*postid-ea  antid-hac  praescntidy  cum  eis  formis  quas  decli- 
nando  ex  se  i peperit. 

B versu  9 farer  opcter  latine  dicitur  farris  boni.  participium 
enim  qpeiom  est  eius  verbi  quod  in  A 7 explicavi.  ab  hoc  optumum 
aut  potius  quod  e titulis  latinis  velut  CIL.  1 1016  innotuit  opitumum 
extremae  tantum  syllabae  vi  superlativa  diflfert.  illo  adiectivo  ve- 
teres  utuntur  cum  quid  imperant  ut  praestetur  nec  notam  rei  prae- 
standae  certiorem  adponunt , ut  in  lege  collegii  Dianae  et  Antinoi 
Lanuvini  Henzen.  6086  quisquis  in  hoc  coUegium  intrare  völuerity 
dahit  kapüulari  nomine  HS  C n.  et  v{ini)  boni  amphoram  vel  in  Cato- 
nianis de  re  rust.  76  indito  mclUs  boni  p.  IIII.  simillimaque  cautola 
cum  alibi  tum  in  Diocletiani  edicto  hic  frequentatur  rerum  vena- 
lium  titulus  laridi  optimiy  coliculi  optimiy  mala  optima  y Siriptori  in 
scriptura  optima. 

2'laiie  Piquier  Marüer  nomina  agri  genti  Claverniae  adsignati, 
quem  vectigalem  templi  publicumque  fuisse  veri  simile  est,  popu- 
lorum  Italicorum  origines  egregie  inlustrant.  a pico  enim  Martis 
cum  hunc  agrum  nominatum  Picium  Martium  tum  totum  Picenum 
omnes  agnoscunt.  iam  Tlaiie  necesse  fuit  latina  lingua  mutari  in 
Latii.  quid  igitor  magis  in  promptu  est  conicere  quam  indidem 
unde  Clavemiorum  in  Vmbria  agro  Latio  toti  Latinisque  impositum 
esse  nomen?  nam  quod  Latium  et  Latini  ab  Enni  aetate  primam 
corripiunt,  Tlatie  autem  a tolo  tolato  dictum  eandem  habuisse  pro- 
ductäm  videtur,  id  in  cascis  temporibus  ac  nominibus  prorsum  negle- 
gcre  licet,  si  quidem  etiam  Status  statim  Romae  post  bellum  Hanni- 
balicum  ex  trochaica  in  pyrrichii  mensuram  transierunt.  TiXatuc  qui 
compararunt  cum  nomine  Latino,  nilo  plus  eos  agere  opinor  quam 
qui  olim  Satumi  latebras,  aut  adeo  minus,  quoniam  divinam  memo> 
riam  bi  originationi  suae  admiscucre  satis  prudenter. 

versu  1 1 sehmenicr  dequrier.  semenstribus  decuriis  quam  recepi 
interpretatio  optime  se  habet  sive  grammaticam  spectamus  sive  reli- 
gionem , velut  etiam  Graeci  amphictiones  Pylas  conveniebant  bis  in 
anno.  . pertinent  autem  haec  ad  sacrum  quod  tabula  II  B enarratur 
factum  pro  gentibus  foederatis,  inter  quas  Clavemia  bipertita  et 
Casilas  tripertita  fuere,  eaque  partium  inaequalitas  etiam  numero- 
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rum  in  hac  pactione  diversitatem  efifecit.  verum  satis  difficile  est 
interpretationi  illi  conciliare  quod  tab,  I B 42  extat  sehmeniar  nec 
quidquam  aliud  significat  quam  simul^  una^  promiscue.  id  enim  ab 
eadem  sehmeniu  derivatum  per  casum  patricum  videtur  factumque 
adverbium  ut  latina  alias  idrasque. 

versu  12  pelmner^  quod  et  forma  sua  et  loco  nomen  esse  appel- 
lativum  probatur,  a pulmento  illud  quidem  non  multo  longius  distab 
quam  tegminis  a tegumento^  errantque  qui  pulmentum  cum  pulte  con- 
fundunt  homines  nec  pauci  nec  inlitterati,  quoniam  praeter  pultem 
quod  essitabant  pulmentum  vocabatur,  primum  holera  arborumve 
fructuSy  deinde  maxime  carnes  animalium.  sed  ne  parum  certo  ac 
definito  hae  nomine  notarentur,  in  latina  versione  praetuli  pul{^am 
vel  pulpamentum  quod  ipsum  idem  ac  pulm^tum  esse  Bentleius 
in  Terenti  Eunucho  III  1 , 36  arbitratus  est.  verbum  Vmbris  fuit 
non  absimili  specie  pelsatu:  porci  succidanei  in  fossa  positi  pelsan- 
tur  ad  extremum  tab.  VI B 40;  catulinum  sacrificium  postquam  totum 
peractum  est,  mactata  hostia  prosiciaeque  crematae,  postremum  pel> 
sandus  fieri  ad  aram  vel  cum  ara  catulus  iubetur  II  A 4 3 ; oves  qui> 
bus  in  arcis  lustratione  post  portam  tertiam  operatur  sacerdos  facito 
pelsandas  I A26,  item  ovem  III  32,  dcnique  arietem  II  A 6;  catulo  et 
ovi,  quae  sola  ex  bis  sacrificia  accuratius  describuntur , non  erus 
tantum  sed  etiam  tefra  quae  incenderentur  antea  desecta  sunt,  huic 
duo  illi  septem , ut  camis  videas  non  multum  relictum ; eae  hostiae 
quarum  cames  hoc  decreto  distribuuntur  in  tabula  II  B nec  pelsari 
feruntur  nec  pelsandae  curari.  pellis  detractae  notionem  cum  plu- 
rima  sacrificia  recipiant,  tarnen  illud  quod  primum  memoravi  pror- 
sum  repudiat.  omnia  comburi  ex  toto  sepelirique  quo  minus  credas 
nihil  obstat,  immo  quod  pes  catuli  servatur  tamquam  os  resectum, 
hoc  illum  finem  videtur  portendere. 

sorser  et  cabriner  inter  se  contraria  sunt,  cum  hoc  aperte  sit 
caprini  cumque  semenstribus  decuriis  ex  tabula  II  B pateat  nec  im- 
peratam  ullam  hostiain  fuisse  nec  sacrificatam  pro  foederatis  cunctis 
de  communi  praeter  suem  et  caprum,  certum  est  in  primis  illi  vo- 
cabulo  latinum  congruere  suiUi,  tarn  certum  ut  hoc  uno  loco  inniti 
oporteat  ceterorum  quibus  idem  vocabulum  legitur  enodationem 
Omnium,  in  sursum  igitur,  ut  veteres  Vmbri  pronuntiant,  media 
littera  quam  per  rs  posteriores  exprimunt  itemquö  ego  transcribo, 
latinae  oscaeque  l respondet  simplici  vel  geminatae ; quemadmodum 
arsir  alias  aUOy  famersia  familia  fameloy  alia  in  tribus  bis  dialectis 
usque  quaque  parilia  tarnen  illa  parte  disiuncta  sunt,  sic  pro  surso 
latine  licet  dicas  sulum  aut  suUum.  nec  tantum  adiectivum  hoc 
Vmbris  fuit,  sed  etiam  appellativa  potestate  parvos  sues  denotavit 
vel  suculos,  quod  nomen  ab  illo  proxime  abest  cum  auctum  sit 
syllaba  una  quam  honiunculus  accepit  in  deminutivis,  non  accepit 
honiuUus.  pariter  ab  equo  equilus  descendlt  vel  eculus.  eius  modi 
surstif  id  est  porcos  scito  eos  esse  qui  porriciuntur  tab.  I 33,  Ar- 
valiumque  fratnim  consuotudinem  memento  porcilias  piaculares  et 
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porcas  piaculares  nullo  discrimine  vocitantium  (in  eynopsi  Henze- 
niana  p.  20  et  21).  bi  a porciliis  denuo  derivarunt  extas  porciliares, 
non  aliter  a sorso  Vmbri  vesticiam  sorsalem. 

portiones  scripsi,  cum  tarnen  pacti  formula  paene  cogat  ut  vef 
illas  umbricas  non  viri  boni  arbitratu  dispensatas  sed  iusto  exactas 
pondere  credamus.  sed  enim  hoc  ignoratur.  plenum  nomen  vef  vi- 
detur  casu  quarto  multitudinis , non  nota  longioris  ac  bipertiti.  a 
Tebendo  Bomani  menauram  quandam  nominarunt  ligna  faenum 
fimum  definientes  vehibus,  significatu  quidem  vef  diversissimas 
foisse  elucet.  porcitme  pondo  seXy  caprinae  pondo  decem  Vopiscus 
vitae  Probi  cap.  4,  sed  pondo  vidisti  Iguvii  nota  romana  scriptum  p, 
versu  13  ioco  sine  dubio  aequiperant  tuccaSy  carnes  sale  con- 
ditas  et  induratas , unde  tviceta.  nullius  autem  camis  quam  suillae 
notior  est  salsura.  scboliasta  Persii  2,  42  tuceta  apud  Gallos  cisalpi- 
nos  hubula  diciiur  caro  condimentis  quihusdam  crassis  oUUa  ac  ma- 
ceratOy  et  ideo  toto  anno  dural,  solet  etiam  porcina  eodcm  genere  con- 
dita  servari.  aut  assaturarum  iura,  hinc  Plotius  Virgilii  amicus  in 
eadem  regüme  est  nominatus  Tuceta.  in  bis  confusa  sunt  tucca  et 
tuceta,  ad  illam  prima  et  postrema  spectant,  ad  baec  ea  quae  ex 
Apicianis  VII  271  ss.  emendavi  aut  ad  saturarwn  iurUy  de  Plotio 
Tucca  idem  Ljdus  tradidit  de  magistr.  I 23.  apud  Apuleium  met. 
IX  22  in  cenam  saliarem  pulmenta  recentia  tucetis  temperantur. 
plura  de  boc  pulpamento  labnius  Persii  p.  129  et  Hildebrandus 
Apulei  p.  90  (ad  II  7)  disputarunt.  iaxea  gallice  vocatum  esse  lari- 
dum  fertur  (Afranii  v.  284)  eandemque  quam  toco  tucca  manifestat 
originem.  qua  de  re  aliter  sentit  LDiefenbacbius  originum  Euro- 
paearum  p.  428. 

caprinas  partes  dare  fratres  debent  fahe  quod  item  nomen  mibi 
ridetnr  sine  f casuali  scriptum , dictum  a factura  similiter  ac  vebes 
a vectura.  facere  fieri  in  re  culinaria,  in  praeparatione  ciborum  om- 
nis  aetas  frequentavit;  quem  vuUis  in  cenam  statim  fieri?  rogat  Tri- 
malchio  cum  tres  sues  convivis  ostendisset  (Petronius  sat.  47),  no- 
verunt  omnes  pistorum  dulcia  facta  y noverunt  muUi  crudelia  facta 
cocorum  ex  ambiguitate  captans  lusum  Vespa  (AL.  199,  50).  in- 
tellego  igitur  quae  tucetis  Apuleius  commisit  recentia  opsonia.  Ar* 
nobius  VII  25  opiparas  deorum  dapes  ridens  cupit  discere  quid  cum 
puliibus  deo  sity  quid  cum  lihiSy  quid  divei'sis  cum  fartibus  confectionis 
iure  muUiplici  atque  impensarum  varietate  conditis.  in  titulo  Ceo 
CIG.  2360  cum  cames  sacrificii  ad  pondus  viritim  dividantur,  par- 
tim lÜMO  partim  €K  Tuiv  ^tkoiXiujv  adsignantur. 

leges  collegiorum  romanas  valde  suadeo  ut  cum  umbricis  istis 
conferas,  quo  melius  et  formularum  consuetudinem  et  res  ipsas  per- 
noscas.  Lanuvii  quinquennalis  diebus  sollemnibus  ture  et  vino  sup* 
plicat  et  oleum  collegio  in  balineo  ponit  prius  quam  epulentur, 
Iguvii  flamen  ad  sacrificia  fratribus  felsva  praebet;  Lanuvii  magistri 
cenarum  ponere  debent  vini  ampboras  singulas  et  panes  a.  II  qui 
numerus  collegi  fuerüy  in  umbrico  collegio  distributio  fit  mercedis 
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pusti  kastruvuf\  magister  qui  erit  ad  cenam  faciendam  neque  fecerit» 
multam  inferet  arcae  statutam,  adfertori  suo  qnoque  tempore  multa 
constituetur.  tarn  similia  vides  quam  dissimilia.  quod  in  Lanuvino 
collegio  quinquennalis  ex  Omnibus  divisionibus  partes  duplas,  scriba 
part^  sesquiplas  accipit,  eo  ne  abutare  ad  interpretandas  vef\  B 12, 
in  superioribus  bae  partes  descriptae  sunt,  verum  ex  eis  legibus 
nunc  plura  promere  otiosum  est,  posthac  Vmbrica  quaedam  alia 
spero  me  explanaturum. 

XIX.  Caesaris  in  Gallia  legati  non  minus  quam  ipse  Imperator 
litteris  simul  et  bello  vacabant.  Q.  Cicero  quam  ad  scribendum  tum  . 
fuerit  furiosus  sciunt  omnes,  sed  alium  legatum  non  vidi  commemo- 
ratum  ab  eis  qui  bas  res  tractant,  memorandum  autem  vel  ideo  cen- 
seo  quod  bistoriae  aliquid  scripsit  cum  laude  Caesaris  eiusque  generis 
libelli  non  nibil  contulere  ad  veterem  bistoriam  fucandam.  apud 
Atbenaeum  igitur  Larensius  qui  IV  p.  160®  Varrone  Menippeo  se 
natum  tritavo  esse  gloriatur,  ubi  de  servorum  numero  loquitur, 
VI  p.  273  modici  usus  exempla  Scipionem  Africanum  et  Caesarem 
componit,  de  Scipione  Poljbium  et  Posidonium  testes  edit,  de  Cae- 
sare  sic  MouXioc  inquit  KaTcap  ö TtpujTOC  TrdvTUüV  dvGpumuüV 
TT€paim0€\c  4ttI  idc  BpeTtavibac  vqcouc  pcrd  CKaq>d»v 

jpeic  oiKexac  touc  Travrac  cuv€ttiit€to , ibc  KÖTiac  kxopei  ö 
TÖT€  uTTocTpaTTiTiwv  auTiIi  4v  TOI  TTcpi  tfic  ‘Pujpaiujv  TToXixeiac 
cirfTPOMMQTi,  ö xiQ  Tiaxpiiu  fipüjv  T^Tpairxai  9uuv^.  L.  Aurun- 
culeius  Cotta  Caesari  iam  anno  u.  697  legatus  fuit  (b.  galL  II  11), 
cum  primum  in  Britanniam  Caesar  traiecit  sub  autumnum  anni  699, 
in  Menapios  Morinosque  cum  Titurio  exercitum  ducendum  accepit 
(IV  22),  proxuma  aestate  repetitae  in  Britanniam  expeditioni  putan- ' 
dus  est  interfuisse,  in  biberna  cum  Titurio  missus  in  Eburones  per 
cladem  Titurianam  fortiter  cecidit  a.  700  vel  insequentis  initio 
(V  24.  37).  iam  utrum  Caesaris  iter  Britannicum  Cotta  naiTaverat? 
prius  forsitan  alii  dixerint  vel  Atbenaei  illo  freti  verbo  6 Tipiuxoc 
‘iTCpaiiüOeic  vel  veriti  ne  post  mensem  Sextilera  anni  700  scribenti 
de  re  publica  p.  R.  legato  otium  defuerit  ac  vita.  ego  posterius 
arbitror,  cui  uni  conveniunt  mille  illae  naves,  nam  amplius  octingen- 
tas  tum  uno  tempore  visas  a barbaris  Caesar  tradit  V 8,  quod  ipse 
comitatus  est  Cotta,  boc  si  tenemus,  cognominem  M.  Ciceronis  volu- 
minibus  eodem  anno  institutis  libellum  Cotta  per  eosdem  menses 
quibus  Q.  Cicero  tragoedias  scriptitavit  absolvitque  quattuor  trinun- 
dino,  et  celeriter  confecit  et  quasi  tabulas  supremas  edidit  prope- 
diem  moriturus. 

Eadem  Atbenaei  pagina  fabula  refertur  quae  nuper  prodiit  ex 
Pseudoplutarcbo  syriaco  (mus.  rben.  XXVII  p.  529)  additurque  auc- 
toris nomen  Cbamaeleontis. 

Bonnae.  Francisovs  Bvecheler. 
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17. 

ZUR  ÜBERLIEFERÜNGSGESCHICHTE  UND  KRITIK  DER 

OPÜSCÜLA  VERGILIANA. 


Au8  der  menge  kleinerer  und  gröszerer  gedickte,  welche  in 
den  handschriften  unter  dem  geborgten  namen  des  Vergilius  um- 
laufen , tritt  eine  anzahl  als  eine  schon  im  altertum  abgeschlossene 
samlung  uns  entgegen,  diese  saralung  in  ihrer  ursprünglichen  ge- 
stalt zu  reconstruieren  ist  mehrfach  versucht  worden,  der  erste 
methodische  schritt  dazu  geschah  in  des  trefflichen  Näke  'dissertatio 
de  Virgilii  libello  iuvenalis  ludi’  (hinter  dessen  Valerius  Cato  s.  221 
— 251).  keine  förderung  erfuhr  diese  frage  durch  Sillig;  Haupt  hat 
sie  unberührt  gelassen.  ORibbeck  hat  in  seiner  'appendix  Vergi- 
liana’  durch  wenn  auch  lange  nicht  vollständiges  herbeischaffen 
des  hsl.  materials  die  möglichkeit  diese  forschuug  endgültig  zu  er- 
ledigen gegeben,  übrigens  auch  selbst  in  einem  nicht  unwichtigen 
puncte  das  richtige  gesehen,  da  ich  die  letzte  behandlung  der  frage 
durch  Lucian  Müller  (praef.  Catulli  s.  XLI — XL VII)  teils  für  unzu- 
reichend teils  für  verfehlt  halte,  so  brauche  ich  es  wol  nicht  weiter 
zu  rechtfertigen,  wenn  ich  im  folgenden  die  resultate  meiner  eige- 
nen forschungen  gebe. 

Jede  Untersuchung  über  den  ursprünglichen  bestand  der  sam- 
lung der  opuscula  Vergiliana  hat  auszugehen  von  den  notizen  des 
auf  Suetonius  zurückgehenden  Donatus  und  des  Servius.  bei  erste- 
rem  heiszt  es  (s.  58  Reiff.) : deinde  (sc.  fecit)  Cataledon  et  Priapia  et 
I^igrammata  et  DiraSy  item  Cirim  et  Cupam^  et  Culicemy  cum  esset 
annorum  XVI . . scripsit  eiiamy  de  qua  amhigituTy  Aetnam.  Servius 
aber  vor  seinem  commentar  zur  Aeneis  (s.  1)  sagt:  scripsit  ctiam 
septem  sive  octo  libros  hos:  Ciririy  Aetnam  y Culicemy  Priapcay  Cata- 
lectony  Epigrammatay  Copamy  Diras,  die  hier  aufgezählten  stücke 
sind  uns  bekanntlich,  wenn  auqh  mit  vielem  fremdartigen  vermischt, 
hßl.  erhalten,  wir  haben  zunächst  diese  hss.  zu  prüfen:  sie  zerfallen 
in  zwei  hauptclassen. 

Zur  ersten  classe  gehören  der  Bembinus  (Vaticanus  3252) 
saec.  IX,  Thuaneus  (Parisinus  8069)  saec.  X — XI,  Parisinus  8093 
saec.  X — XI  und  der  Augustanus  998  saec.  XI.  die  lesarten  der  letzt- 
genannten hs.  hat  JKlein  im  rh.  museum  XXIV  s.  607  ff.  mitgeteilt, 
in  dieser  classe  finden  sich  folgende  gedickte  also  geordnet:  CuleXy 
DiraCy  CopUy  est  et  no»,  de  viro  bonOy  de  rosis  nascentibusy  Moretumy 
versus  Octaviani  Augusti:  ergone  supremis.  für  unsern  zweck  ist  es 
gleichgültig  dasz  Parisinus  8093  den  Culex  an  der  spitze  dieser  ge- 
dickte ausläszt  und  erst  an  anderer  stelle  von  jüngerer  hand  enthält. 


* ei  Cupam  habe  ich  nach  Servius  hier,  wo  es  vor  et  Culicem  am 
ehesten  aosfallen  konnte,  ein^eschoben.  die  Schreibung  cupa  ist  durch 
Charisius  vollständig  gesichert. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1875  hft.  2. 
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sowie  dasz  die  schluszverse  ergone  supremis  im.  Thuaneus  und  Augu- 
stanus (der  mit  Moretum  scblieszt)  fehlen,  wir  haben  hier  jedenfalls 
eine  alte  Überlieferung  vor  uns , wonach  jene  gedichte  in  der  ange- 
führten reihenfolge  uns  überkommen  sind,  bezeichnet  wird  die 
samlung  zu  anfang  im  Thuaneus  und  Augustanus  als  Virgüii  iuue~ 
nalis  ludi  lihdlus , und  der  Bembinus  setzt  zwischen  Moretum  und 
ergone  supremis  die  worte  Septem  loca  luuenaUa  Virgilii  Finiunt. 
zu  dieser  classe  gehören  ferner  der  Petavianus  sowie  manche  andere» 
über  welche  ich  zur  zeit  näheres  entweder  gar  nicht  oder  nur  unge- 
nau weisz»  denen  übrigens  auch  dieselbe  bedeutung  wie  den  obigen 
nicht  zugesprochen  werden  kann.  — Vollziehen  wir  gleich  an  dieser 
ersten  classe  ein  reinigungswerk,  denn  wer  die  in  ihr  enthaltenen 
gedichte  mit  den  obigen  grararaatikerzeugnissen  vergleicht»  erkennt 
sofort  nur  einen  teil  der  ursprünglichen  opusc.  Verg.  wieder;  woraus 
sich  ergibt»  dasz  die  ursprüngliche  samlung  zu  anfang  des  mittel- 
alters  sich  in  (wie  wir  später  sehen  werden,  zwei)  teile  auflöste, 
die  gedichte  est  et  non,  de  viro  hono,  de  rosis  nascentibus  können 
nun  aus  zwei,  wie  mir  scheint,  zwingenden  gründen  zu  der  zeit,  wo 
unsere  samlung  noch  nicht  aufgelöst  war,  also  vor  der  zeit  des  Do- 
natus und  Servius,  noch  nicht  in  jener  gestanden  haben,  denn  erst- 
lich passt  auf  diese  gedichte  nicht  der  titel  Fpigrammata^  und  dieser 
allein  würde  aus  der  zahl  der  angeführten  titel  für  sie  übrig  bleiben, 
zweitens  aber  werden  est  et  non  und  de  viro  hono  dem  Ausonius  in 
, dem  alten»  trefflichen  Vossianus  fol.  111  beigelegt,  zu  dessen  poesie 
sie  auch  vorzüglich  passen,  wenn  ferner  einmal  eine  methodische 
und  umfassende  Untersuchung  der  Ausonius-hss.  stattgefunden  hat, 
dann  wird  sich  vielleicht  die  notiz  aus  einem  alten  Codex  des  Accur- 
sius  bestätigen , wonach  auch  de  rosis  nascentibus  dem  Ausonius  als 
eigentura  zugewiesen  wird,  mit  der  frage,  wie  diese  stücke  in  unsere 
samlung  kamen » werden  wir  nicht  so  leichten  kaufes  fertig  wie  mit 
den  schluszversen  ergone  supremis*  denn  dasz  diese  erst  lange  nach 
der  Spaltung  der  ganzen  samlung  angeliängt  wurden,  zeigt  die  älteste 
hs.  der  ersten  classe»  der  Bembinus»  welcher,  wie  schon  oben  be- 
merkt, zwischen  Moretum  und  jenen  versen  die  worte  Septem  loca 
luuenalia  Virgilii  Finiunt  setzt,  aber  gerade  diese  Unterschrift 
scheint  mir  einen  fingerzeig  für  die  richtige  erklärung  der  Unter- 
schiebung jener  drei  gedichte  auf  Vergilius  namen  zu  geben,  wie 
wir  aus  den  richtig  verstandenen  Worten  des  Servius®  entnehmen 
können»  kannte  man  im  altertum  sieben  jugendgedichte  des  Verg. 


* diese  verse  habe  ich  kürzlich  in  meinen  'analecta  CatnlHana’ 
(Jena  1874)  s.  73—76  verbessert  herausgegeben.  es  sei  mir  gestattet 
‘hier  einen  kleinen  fehler  zu  berichtigen,  in  v.  34  hätte  ich  schreiben 
sollen  in  cineres  feret  hora  nocens  \ darauf  weist  sowol  das  ßrut  des 
Palatinus  wie  der  umstand  dasz  date  im  nächsten  verse  folgt,  ebd. 
8.  72  musz  es  natürlich  h^iszen  in  cinerem  ferut  hora  noetnt  (nicht  hora 
frusla).  ^ weshalb  dieser  scripsit  etiam  septem  $ive  octo  lihros  schrieb,, 
wird  sich  weiter  unten  ergeben. 
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der  schreibt!  des  archetypus  unserer  ersten  hss.-classe  las  nun  als 
aufschrift  etwa : Indpiwnt  septem  ioca  iuuenalia  Virgüii,  fand  aber  in 
seinem  zertrümmerten  exeraplar  nur  vier  oder  vielmehr,  wie  wir 
gleich  sehen  werden , nur  drei  opuscula  vor.  er  wüste  sich  zu  hel- 
fen : er  nahm  von  anderer  Seite  her  so  viel  gedichte  wie  zur  com- 
pletiening  der  siebenzahl  notwendig  waren,  und  fügte  dieselben  (sei 
es  dasz  er  sie  wirklich  als  dem  Verg.  zugeschrieben  vorfand,  sei  es 
dasz  er  sie  auf  eigne  band  diesem  vindicierte)  den  in  seinem  exem- 
plar  vorhandenen  opuscula  bei.  bei  dieser  hinzufügung  ist  merk- 
würdig, dasz  BT  est  et  non,  de  viro  hono  und  de  rosis  nascentibus 
zwischen  Copa  und  Moretum  stellte,  fand  er  letzteres  schon  in  sei- 
nem exemplar  der  opuscula  vor,  so  hätte  er  am  natürlichsten  die 
drei  neuen  gedichte  hinter  jenes  gestellt,  nehmen  wir  nun  die  gewis 
nicht  zu  unterschätzende  thatsache  hinzu,  dasz  weder  Donatus  noch 
Servius  das  Moretum  unter  den  kleineren  Vergiliana  anführen,  dasz 
kein  einziges  Zeugnis  des  altertums  dasselbe  dem  Verg.  zuweist,  so 
werden  wir  gewis  nicht  zu  befürchten  haben  des  banges  zu  allzu 
destructiver  kritik  geziehen  zu  werden,  wenn  wir  die  behauptung 
aufstellen:  das  Moretum  stand  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen samlung  der  opuscula,  sondern  der  Schreiber  des 
archetypus  der  ersten  hss.-classe  nahm  es  mitsamt  den  drei  übrigen 
gedickten  anderswo  her.  somit  ergibt  sich  für  uns  als  echter,  alter 
kern  der  ersten  classe  nur:  Culex,  Dirae  und  Copa. 

Für  die  zweite  hauptclasse  von  hss.  besitzen  wir  leider  weder 
so  alte  noch  so  intacte  Vertreter  wie  bei  der  ersten,  der  älteste  der- 
selben ist  jetzt  für  uns  der  Bruxellensis  10615 — 10729  saec.  XII 
— XIII.  er  enthält:  Ciris  v.  454  — 541,  Priapca  83  — 85  (LM.), 
Caialecta  nebst  schluszgedicht  vatc  Syracosio,  Priapeum  82  quid  hoc 
fiovi  est  und  in  Maecenatis  ohiium  elegia.  wir  haben  die  ungunst 
des  Schicksals  zu  beklagen,  wodurch  der  anfang  dieses  teiles  der 
opuscula  im  Brux.  verloren  gegangen  ist,  nicht  allein  für  die  wort- 
kritik,  sondern  auch  für  unsere  erkenntnis,  was  in  ihm  ursprünglich 
der  Ciris  vorangieng.  wir  können  dies  jetzt  nur  vermuten  mit  be- 
nutzung  einer  classe  junger  hss.  des  fünfzehnten  jh,  im  Cinquecento 
vereinigte  nemlich  ein  italiänischer  gelehrter  die  sämtlichen  pseudo- 
Vergiliana  zu  6inem  corpus;  der  zuverlässigste  Vertreter  desselben 
ist  der  Helmstadiensis  332,  ihm  zunächst  stehen  ein  Rehdigeranus 
und  ein  Arundelianus.  vergleichen  wir  für  die  Catalecta  die  lesarten 
derselben  mit  denen  des  Brux. , so  ergibt  sich  dasz  jener  Italiäner 
für  diesen  teil  der  opuscula  eine  hs.  benutzte , welche  aus  derselben 
quelle  wie  der  Brux.  geflossen  war.  nun  bietet  der  Heimst,  folgende 
reihenfolge  der  noch  übrigen  opuscula:  Aetna,  Ciris,  Priapca  83—85, 
Catalecta  nebst  vate  Syracosio.^  wir  dürfen  also  die  Vermutung 


* die  überhaupt  weniger  zuverlässigen  Rebd.  und  Arund.  bringen 
zuerst  Ciris,  dann  Aetna,  bewahren  aber  dann  nach  langem  Zwischen- 
räume auch  die  reihenfolge  von  Priapca  und  Catalecta. 
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aufstellen,  dasz  jener  Italiäner  mit  beibehaltung  der  reibenfolge  in 
seiner  Vorlage  diesen  teil  seinem  corpus  einverleibte,  dasz  mithin 
auch  in  der  quelle  des  Brux.  die  Aetna  der  Ciris  vorangieng.  dies 
erh&lt  eine  gewisse  Bestätigung  durch  eine  dritte  classe  von  hss., 
über  welcher  allerdings  noch  ein  groszes  dunkel  liegt.  Pomponius 
Laetus  besasz  einen  alten  codex,  über  welchen  der  herausgeber  der 
editio  Bomana  II  in  seiner  Vorrede  sagt:  'tu  tarnen  mihi  etiam  Aet- 
nam  Maronis  et  Cirin,  integras  quidem  sed  inemendatas,  Catalecton 
vero  etiam  corruptius  et  imperfectum  tradidisti*  (vgl.  Näke  s.  380). 
also  auch  hier  die  reibenfolge  von  Aetna  ^ Ciris  ^ Catalecta^  dasz  die 
drei  Priapea  nicht  besonders  erwähnt  werden,  hat  nichts  auf  sich,  da 
sie  allgemein  als  zu  den  Catalecta  gehörig  betrachtet  wurden,  leider 
ist  diese  hs.  des  Pomponius  Laetus  gänzlich  verschollen ; aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  stammt  daraus  für  Ciris  und  Aetna  der  von 
Pomponius  Laetus  selbst  geschriebene  Vaticanus  3255,  welcher  ein- 
zelne gute  und  von  Heimst,  usw.  entschieden  unabhängige  lesarten 
auf  weist,  übrigens  aber  zu  grauenhaft  interpoliert  ist,  um  anders  als 
mit  gröster  Vorsicht  benutzt  zu  werden.  — Nachdem  wir  so  das  im 
Brux.  fehlende  ergänzt  haben,  müssen  wir  noch  auf  die  schlusz- 
gedichte  in  demselben  einen  blick  werfen.  Friapeum  82  (sowie  81) 
wird  bekanntlich  in  dem  cod.  Cuiacianus  des  Scaliger  dem  Tibullus 
zugowiesen.  wenn  nun  L Müller  glaubt,  dieselben  hätten  ursprüng- 
lich in  den  opusc.  Verg.  vor  Friap.  83  ihren  platz  gehabt,  indem  ein 
Schreiber  sie  übersah  und  dann  später  Friap,  82  hinter  den  Catalecta 
binzufügte,  so  ist  diese  schon  an  sich  etwas  künstliche  Vermutung 
deshalb  sehr  unwahrscheinlich,  weil  man  dann  das  fehlen  des  an 
umfang  doch  sehr  unbedeutenden  Friap.  81  im  Brux.  und  Heimst 
usw.  nicht  recht  begreift.’^  das  natürlichste  wird  sein  anzunehmen, 
dasz  Friap.  82  ebenso  wie  die  elegie  in  Maecenatis  obitum  von  einem 
spätem  Schreiber  wegen  ihres  verwandten  inhaltes  der  samlung  bei- 
gefügt worden  ist.  denn  dasz  diese  ursprünglich  mit  den  Catalecta 
schlosz,  zeigen  deutlich  und  klar  die  schluszverse  vatc  Syracosio. 
auch  berichten  des  Servius  und  Donatus  inbaltsverzeichnisse  unserer 
samlung  nichts  von  jener  elegie.  — Von  diesen  späteren  Zusätzen 
befreit  enthielt  also  diejenige  hs. , welche  uns  diesen  teil  der  opusc. 
Verg.  überlieferte,  Aetna,  Ciris,  Friapea,  Catalecta  nebst  vate  Syra- 
cosio. da  wir  nach  diesem  reinigungsprocess  der  beiden  haupt-hss.- 
olassen  uns  so  ziemlich  mit  den  jetzt  restierenden  gedickten  den 
grammatikerzeugnissen  genähert  haben , sehen  wir  also  dasz  die  ur* 
sprüngliche  samlung  sich  in  zwei  hälften  aufgelöst  hatte. 

Ehe  wir  nun  in  unserer  Untersuchung  weiter  gehen,  müssen 
wir  kurz  einer  classe  von  hss.  gedenken , welche  eine  mischung  des 
ersten  und  zweiten  teiles  enthalten,  dazu  gehört  der  von  mir  teil- 


^ unbegreiflich  ist  mir  wie  Müller  annehmen  kann,  dasz  die  ganze 
■amlang  der  Priapea  (1 — 80)  ursprünglich  in  den  opusc.  Verg.  gestanden 
habe. 
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weise  verglichene  Monacensis  305  saec.  XI,  welcher  hinter  der 
Aeneis  von  fol.  215  an  Moretum^  Maecenas^  DiraCy  Priapeum  S2 
und  Copa  hat.  hier  zeigen  die  lesarten,  dasz  wir  es  nicht  etwa  mit 
einer  blüteniese  aus  der  noch  unaufgelösten  samlung  zu  thun  haben, 
sondern  vielmehr  mit  einer  mischung  der  beiden  haupt-hss.*classen. 
so  bietet  er  für  Priap.  82  und  die  elegie  in  ohitum  Maecenatis  (für 
welche  er  bisher  noch  nicht  benutzt  worden  ist)  fast  genau  diesel- 
ben lesarten  wie  der  Brux.  mit  dem  Monac.  verwandt  sind  ferner 
der  Harleianus  2534  saec.  XIII  sowie  Vossianus  oct.  265  saec.  XV; 
letzterer  ist  für  Culex  wegen  mancher  selbständigen , nicht  auf  die 
erste  classe  zurückgehenden  lesarten  interessant,  zu  dieser  gattung 
von  misch-hss.  gehört  auch  der  Cantabrigiensis  saec.  X,  welcher 
Culex  und  Aetna  enthält,  gehören  endlich  die  vielen  jüngeren  hss. 
welche  einzelne  stücke  der  samlung  aufweisen  und  fast  sämtlich  für 
die  kritik  wertlos  sind,  doch  hierüber  an  anderer  stelle  ausführ- 
licher; hier  genügt  eine  kurze  darstellung  der  thatsache.  von  dieser 
classe  von  hss.  ist  natürlich  nicht  die  mindeste  aufklärung  über  die 
ursprüngliche  gestaltung  unserer  samlung  zu  erwarten. 

Kehren  wir  nach  dieser  digression  zu  den  von  uns  nach  reini- 
gung  der  beiden  haupt-hss.-classen  gewonnenen  gedichten  zurück 
und  fügen  jetzt  die  beiden  losgelösten  teile  wieder  zusammen,  so 
erhalten  wir  folgende  anordnung  der  ursprünglichen  samlung:  Cu- 
leXy  DtraCy  Copa , Ääna , CiriSy  Priapea , Catalecta,  es  fehlen  mithin 
darin  noch  die  von  Donatus  und  Servius  erwähnten  Epigrammata. 
Näke  und  LMüller  verstanden . darunter  die  verse  welche  in  der 
anthologie  des  Codex  Salmasianus  dem  Verg.  zugeschrieben  werden, 
nocte  pluit  iotOy  hos  ego  versiculoSy  monte  sub  hoc  lapidum  usw.  (anth. 
lat.  R.  I s.  179  f.).  indessen  spricht  gegen  diese  Vermutung  der 
umstand,  dasz  sich  von  jenen  versen  in  unseren  masgebenden  hss. 
keine  spur  findet,  dazu  kömmt  dasz  Donatus  das  distichon  monte 
sub  hoc  lapidum  als  vom  knaben  Vergilius  verfaszt  ganz  gesondert 
von  den  opuscula  erwähnt,  welche  er  mit  den  werten  deinde 
scripsit  nach  jenem  auffUhrt.  auf  das  richtige  wird  uns  folgende 
erwägung  führen,  die  heute  als  Catalecta  bezeichneten  14  gedichte 
führen  diesen  namen  durchaus  mit  unrecht,  schon  Ribbeck  (app. 
Verg.  s.  3 f.)  fühlte  dasz  jener  titel  seiner  natur  nach  weit  mehr  der 
ganzen  samlung  zukomme,  leider  hat  Ribbeck  diesen  richtigen  ge- 
danken,  auf  welchen  auch  ich  unabhängig  von  ihm  gekommen  bin, 
nicht  weiter  zu  begründen  versucht,  der  name  Catalecta  ist  nur 
durch  das  6ine  Zeugnis  des  Donatus  gesichert,  bei  Ausonius  in  der 
grammaticomastix  v.  6 (s.  203  Bip.)  bietet,  was  man  bisher  übersehen 
hat,  der  alte  Vossianus:  die  quid  significent  catalepta  Maronis. 
bei  Servius  ao.  gibt  der  Parisinus  von  erster  hand  catalepton ; end- 
lich haben  Heimst,  und  Rehd.  (im  Brux.  fehlen  die  aufschriften)  als 
titel  Virgilii  catalepton,  gegen  diese  drei  von  einander  ganz  unab- 
hängigen Zeugnisse,  wonach  catalepta  die  richtige  form  ist,  kann  das 
öine  des  Donatus  für  catalecta  sich  nicht  mehr  halten,  was  bedeutet 
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nun  cataiepia?  Bergk  stellte  im  rh.  museum  XX  s.  291  den  satz 
auf,  caialepta  sei  die  richtigere  sehreibang  und  als  aus  der  redens- 
art  Kard  XeTTTÖv  entstanden  zu  erklären,  beispiele  für  diese  redens- 
art  brachte  Eibbeck  (app.  s.  2),  gestand  aber  selbst  das  gezwungene 
und  gekünstelte  dieser  erklärung  ein.  in  der  that  hat  dieselbe  nichts 
für  sich,  sondern  alles  gegen  sich,  ich  fasse  Catälepta  als  die  zwar 
ungewöhnliche®  und  vielleicht  des  wolklangs  wegen  gewählte  römi- 
sche Schreibung  des  griechischen  KaTaXeirrra  auf  und  sehe  darin  die 
Bezeichnung  für  die  aus  der  hinterlassenschaft  jemandes  heraus- 
gegebenen gedichte.  mit  dieser  meiner,  wie  mir  scheint,  unzweifel- 
haft richtigen  erklärung  verschwindet  immer  mehr  die  möglichkeit 
Catalepta  auf  jene  14  gedichte  zu  beziehen,  da  alles  darauf  hin  weist, 
dasz  man  im  altertum  vielmehr  unsere  ganze  samlung  als  aus  dem 
nachlasse  des  Vergilius  herausgegeben  bet^rachtete.  ich  gebe  daher 
nach  Servius  und  Donatus  den  jetzt  Catalecta  betitelten  gedichten 
(wie  dies,  wenn  auch  zaghaft,  schon  Eibbeck  wollte)  die  ganz  vor- 
züglich auf  sie  passende  bezeichnung  Epigramfnata  und  finde  für 
diese  Vermutung  eine  directe  bestätigung  bei  dem  auf  Caesius 
Bassus  zurückgehenden  Marius  Victorinus,  welcher  (s.  137  Keil) 
epig^r,  4,  9 anführt  mit  den  wortenVergUhts  iambico  epigrammatc, 
wenn  Ausonius  mit  catal^ta  Maronis  sich  auf  epigr.  3,  3 bezieht, 
so  beweist  dies  natürlich  nichts  gegen  uns,  da  er  die  bezeichnung 
für  die  ganze  samlung  wahrscheinlich  aus  metrischen  giiinden 
wählte ; er  zeigt  aber  auch  durch  sein  die  quid  significent , dasz  man 
zu  seiner  zeit  über  die  bedeutung  des  Wortes  nicht  mehr  recht  im 
klaren  war.  wenn  unsere  hss.  den  Epigrammata  den  titel  Catedepta 
geben,  so  findet  dies  seine  erklärung  in  der  ursprünglichen  Unter- 
schrift Vergüii  Catalepton  finiunt^  welche  man  nicht  mehr  verstand 
und  auf  den  schluszteil  der  samlung  bezog,  aber  Servius  und  Do- 
natus? beide  haben  in  ihrer  ehrlichen  beschränktheit  selbst  uns  die 
möglichkeit  auch  diese  Schwierigkeit  zu  lösen  gegeben.  Donatus 
stellt  Cataledon  an  die  spitze  seiner  aufzählung ; dasz  er  in  dersel- 
ben, wie  sonst,  dem  Suetonius  gefolgt  sei,  zeigen  für  mich  wenigstens 
deutlich  die  worte  scripsit  etiam^  de  qua  ambigüury  Aetnam^  welche 
nicht  der  Weisheit  des  Donatus  entflossen  sein  können,  die  Wahrheit 
wird  wol  sein,  dasz  Suetonius,  wie  alle  vor  ihm,  an  der  autorschaft 
des  Verg.  für  Culex  usw.  durchaus  nicht  zweifelte,  wol  aber  einige 
bedenken  über  die  echtheit  der  Aetna  äuszerte.  ich  kann  daher 
durchaus  nicht  mit  Teufifel  übereinstimmen,  welcher  in  seiner  röm. 
litteraturgesch.  § 225,  1 anm.  1 die  angaben  des  Donatus  für  die 
opuscula  als  nicht  aus  Suetonius  herstammend  bezeichnet,  die  von 
Teuffel  dem  Donatus  vorgeworfene  kritiklosigkeit  besteht  darin, 


s um  wenigstens  einige  analoga  za  dem  Übergänge  von  griech.,ei  in 
lat.  e vor  consonanten  beizubringen,  sei  hier  an  =<  Teipeciac 

bei  Plautus  Amph.  1128  und  1144,  an  Polycletus  = TToXOkXcitoc  (6 Jahn 
spec.  epigraph.  s.  95)  und  an  edyUium  bei  Ausonius  = eibOXXiov  erinnert. 


der  opuBcula  Ver^liaua. 


143 


dasz  dieser  etwa  folgenden  Suetonisclien  satz:  scripsü  deinde  Ver- 
fftlhis  sepietn  lihros  catalepton:  Ctdicem  usw.  dergestalt  mis verstand, 
dasz  er  cat<üepton  nicht  als  titel  des  ganzen  auffaszte.  ob  er  übri* 
gens  die  von  ihm  befolgte  reihcnfolge  schon  bei  Suetonius  vorfand, 
iäszt  sich  nicht  mehr  ermitteln,  ist  aber  höchst  unwahrscheinlich, 
dsaz  er  aber  catalepton  auf  eigene  band  in  das  ihm  verständlichere 
catalecton  änderte,  möchte  ich  mit  einiger  bestimmtheit  behaupten. 
— 2i?och  leichter  ist  des  Servius  angabe  zu  erklären,  er  las  ganz 
wie  Donatus  in  seiner  quelle  etwa:  scripsit  Vergilius  ctiam  scptem 
libros  . . . , fand  aber  nachzählend , indem  er  wie  Donatus  catalepton 
nicht  mehr  verstand,  acht  titel.  zu  unserem  glücke  hat  er  seine 
quelle  nicht  stillschweigend  verbessert,  sondern  durch  seinen  be- 
richtigenden Zusatz  eive  octo  uns  die  erklärung  für  sein  misverständ- 
nis  binterlassen. 

Am  meisten  mag  aber  zur  Verdunkelung  des  ursprünglichen 
titels  Catalepta  der  umstand  beigetragen  haben,  dasz  nach  dem  grie- 
chischen titel  ein  lateinischer  folgte,  wenn  Diomedes  (s.  512  K.) 
nach  Caesius  Bassus  sagt,  Vergilius  habe  in  seinen  prolusiones  sich 
des  Priapeischen  metrums  bedient  (er  dachte  an  hunc  ego^  iuvenes, 
locum^  brachte  aber  statt  dessen  ein  selbstgewähltes  beispiel),  so 
kann  er  unter  jener  bezeichnung  unmöglich  jene  drei  Priapea  allein 
verstanden  haben,  sehr  auffallend  ist  es  nun,  dasz  (wie  schon  Näke 
bemerkte)  sowol  Statius  pracf.  süv,  I als  auch  der  grammatiker 
Pocas  (anth.  lat.  R.  II  671  v.  84)  in  bezug  auf  den  Ctdex  sich  des 
ausdruckes  praeludere  bedienen,  nehmen  wir  dazu  die  tradition  der 
ersten  hss.-classe,  welche  ihren  ge  dichten  die  aufschrift  Virgüii  iuvc- 
nalis  ludi  libeUus  und,  im  Bembinus  wenigstens,  die  Unterschrift 
septem  ioca  iuvenalia  VirgUii  finiunt  gibt , so  werden  wir  wol  nicht 
fehlgehen , wenn  wir  als  den  ursprünglichen  titel  der  ganzen  sam- 
lung  etwa  folgenden  annehmen;  KaiaXeiTTTa.  P.  Vergäü  Moronis 
praelusiones  septem.'’ 

Man  ist  heutzutage  so  ziemlich  einig  darüber,  dasz  mit  aus- 
nahme  weniger  epigramme  sämtliche  gedichte  der  Catalepta  nicht 
von  Vergilius,  sondern  von  verschiedenen  dichterlingen  der  Augusti- 
schen  zeit  herstammen,  wann  und  von  wem  ist  nun  die  samlung 
publiciert  worden?  wir  haben  für  die  Zeitbestimmung  der  heraus- 
gabe  als  terminus  a quo  etwa  11  nach  Ch.  und  als  terminus  ad  quem 
etwa  65  nach  Ch.  denn  Ovidius  kannte,  als  er  das  zweite  buch  der 
Tristia  schrieb,  die  Catalepta  nicht;  er  würde  sonst,  statt  v.  535 — 38 
die  Aeneis  imd  Bucolica  zu  erwähnen , nicht  unterlassen  haben  die 
dem  Verg.  zugeschriebenen  Priapea  zu  seinem  zwecke  zu  benutzen, 
nach  langem  schweigen  der  Schriftsteller  erwähnt  den  Culex  zuerst 
Lucanus,  welcher  nach  der  Suetonischen  vita  (s.  50  Reiff.)  in  pra^- 
fatione  quadam  aetatem  et  initia  sua  cum  Vergüio  comparans  ausus 


^ nach  Statins  und  Focaa  wird  man  also  bei  Diomedes  praelusiones^ 
nicht  umgekehrt,  herzustellen  haben. 


t 
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€St  dicere : a,  quantum  mihi  restat  ad  Culicem.  nach  Lucanus  werden 
gedicbte  unserer  samlung  häufiger  erwähnt:  Culex  von  Statius  und 
Martialis”,  Priapea  von  Plinius  {epist,  V 3,  6).  — Aus  dem  gedicbte 
Aetna  läszt  sich  itir  die  frage  der  zeit  der  herausgabe  nichts  ge- 
winnen , da  über  den  Verfasser  desselben  sicheres  nicht  eruiert  wer- 
den kann,  worüber  ein  andermal  ausführlicher.  — Wir  können  also 
nur  ganz  allgemein  feststellen,  dasz  die  Caialepta  etwa  unter  der 
regierung  des  Claudius  herausgegeben  worden  sind. 

Es  ist  längst  erkannt  worden,  dasz  die  personen,  webhe  in. 
unserer  samlung  genannt  werden,  entweder  mitglieder  oder  freunde 
der  familie  der  Messaller  sind,  wir  haben  daher  jene  gedicbte  ein- 
fach aufzufassen  als  das  wofür  sie  selbst  auf  den  ersten  blick  sich 
uns  geben,  als  dilettantische  versuche  aus  einem  dichter- 
kränzchen  im  Messallischen  hause,  wol  der  umstand,  dasz 
Verg.  einst  in  seiner  Jugend  mitglied  dieses  dichterbundes  war  und 
dasz  verse  von  ihm  unter  den  anderen  arbeiten  sich  befanden,  hat 
es  veranlaszt  dasz,  als  später  diese  arbeiten  aus  dem  archive  des 
Messallischen  hauses  ans  licht  gezogen  wurden,  entweder  ein  arg- 
loser ignorant  oder  aber  ein  speculativer  buchhändlerkopf  das  ganze 
auf  den  volltönenden  namen  des  Vergilius  taufte,  dasz  man  damals 
den  Irrtum  oder  betrug  nicht  aufdeckte,  dasz  man  nicht  merkte,  was 
doch  nach  1800  Jahren  noch  selbst  dem  blödesten  äuge  ersichtlich 
ist , daran  mag  einerseits  die  blinde , abgöttische  Verehrung , welche 
man  Verg.  entgegentrug , anderseits  die  so  dehnbare  bezeichnung 
^Jugendpoesie’  schuld  tragen,  wir  aber  sollten  endlich  aufhören 
diese  Sachen  immer  und  immer  wieder  im  gefolge  der  echten  Ver- 
giliana  in  ausgaben  und  litteraturgeschicbten  auftreten  zu  lassen 
und  zu  zerstückeln,  hoffentlich  wird  man  fortan  sich  entschlieszen 
die  ganze  samlung  in  der  von  mir  restituierten  gestalt  und  Unord- 
nung als  ein  immerhin  interessantes  denkmal  dilettantischer  verse- 
macherei  aus  dem  Messallischen  kreise  aufzuführen,  ihr  einzig  recht- 
mäsziger  platz  aber  ist  in  den  poetae  latini  minores. 

Culex  Y.  35  f.  bieten  die  hss. : 

moUia  scd  ienui  pede  currerc  carmina  versu 
viribus  apta  suis  Phoeho  duce  ludere  gaudet. 
hierin  ist  entweder  pede  oder  versu  überflüssig,  da  man  nun  weder 
pagina  aus  v.  27  noch  carmina  ohne  Veränderung  von  gaudet^  zum 


^ Martialis  erwähnt  XIV  185  einer  Sonderausgabe  des  Culex,  was 
nur  sinn  hatte,  wenn  die  gesamtausgabe  der  Catalepta  schon  vorlag. 
Teuffels  folgerung  (ao.  anm.  4)  'das  vermeintlich  Vergilische  gedieht 
war  also  damals  noch  nicht  in  die  gesamtausgabe  aufgenommen’  ver- 
stehe ich  demnach  nicht.  ‘ Ribbeck  schreibt  allerdings  mit  einer  ziem- 
lich wertlosen  bs.  gaudent  und  versu  et,  welches  letztere  er  'in  rudiore 
poeta  tolerandum  esse*  glaubt;  aber  gerade  in  metrischer  beziehnng  ist 
unser  poetaster  durchaus  untadelhaft,  übrigens  hatte  schon  Bothe  jenes 
unmögliche  vertu  et  vorgeschlageu. 
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snbjecte  machen  kann , wird  man  zunächst  mit  Haupt  versus  herzu- 
stellen  haben,  sodann  schreibe  ich  pede  cludere  oder  vielmehr,  da 
das  asyndeton  hier  unerträglich  wäre,  pede  cludens  mit  Vergleichung 
der  ganz  ähnlichen  stelle  der  Ciris  v.  20  et  gracüem  moUi  liceat  pede 
daudere  versus.  — Der  dichter  fährt  v.  37  ff.  nach  den  hss.  also  fort: 

?ioc  tibij  sancte  puer.  memorahilis  ui  tibi  certet 
gloria  perpetu/um  lucens^  mansura  per  aevum. 
et  tibi  sede  pia  maneat  locus  ei  tibi  sospes 
debiia  felicis  memoretur  vita  per  annos. 

man  schreibt  gewöhnlich  hoc  tu^  sancte  puer ^ memoraberis,  was  aus 
doppeltem  gründe  unerträglich  ist.  denn  erstlich  ist  unser  gedieht 
kein  panegjricus  des  Octavius;  sodann  aber  macht  puer  auf  jeden, 
der  die  folgenden  worte  tibi  sede  pia  maneat  locus  liest,  den  ein- 
druck , dasz  wir  es  entweder  mit  einem  Schreibfehler  oder  aber  mit 
einem  verrückten  als  dichter  zu  thun  haben,  ersteres  dürfte  die 
richtigere  annahme  sein;  man  hat  nur  mit  dem  guten,  alten  Cantabr. 
sancte  pater  (und  danach  auch  v,  26)  herzustellen,  dem  sanctus 
pater  wird  das  gedieht  gewidmet,  und  diesen  gedankeli  wünscht 
man  ausgedrückt  zu  sehen,  also  war  zu  verbessern:  do  tibi^  sancte 
pater,  wozu  das  object  leicht  aus  dem  vorhergehenden  sich  ergänzt. 
darc  wird  zuweilen  ganz  wie  donare  gebraucht:  so  heiszt  es  an  der 
bekannten  stelle  des  Ausonius : ^eui  dono  lepidum  novom  libeUum* 
Yeronensis  ait  poeta  quondam  inventoque  de  dH  statim  Ncpoti.  — 
Jetzt  verbindet  sich  memorabUis  passend  mit  gloria:  es  wird  der 
grund  der  dedication  angegeben,  weshalb  certet  nur  in  certest  ge- 
ändert zu  werden  braucht.  — Diesem  fügt  der  dichter  den  wünsch 
hinzu , Octavius  möge  sich  noch  langes  lebens  erfreuen  und  dann  in 
die  rura  piorum  wandern,  natürlich  kann  dieser  wünsch  nicht  durch 
et  angefügt  werden , sondern  es  wird  heiszen  müssen  o tibi  sede  pia 
nach  Yerg.  ecl.  4,  53.  es  bliebe  also  noch  memoretur  zu  berichtigen, 
meist  schreibt  man  dafür  nach  Gronovs  conjectur  numeretur;  ich 
ziehe  remoreiur  vor:  denn  debita  (sc.  naturae)  steht  hier,  wie  zu- 
weilen, für  mors,  so  lautet  jetzt  die  stelle : 

do  tibi,  sancte  pater,  memorabüis  ut  tibi  certest 
gloria,  perpetuum  lucens,  mansura  per  aevum. 

0,  tibi  sede  pia  maneat  locus  et  tibi  sospes 
debita  felicis  remoretur  vita  per  annos ! 

Wenn  v.  131  ff.  die  hss.  geben: 

posterius,  cui  Demophoon  aeterna  reliquit 
perfidiam  lamentandi  mala,  perfida  muUis, 

80  scheint  es  mir  zu  genügen,  wenn  man  schreibt  perfidiam  lamen- 
tanti  mala,  perdita  Phyllis,  letzteres  mit  Hand,  mala  steht,  wie 
nicht  selten,  im  sinne  von  dolores. 

ln  der  von  so  manchen  Verderbnissen  entstellten  beschreibung 
der  schlänge  heiszt  es  v.  169:  iam  magis  atque  magis  corpus  revolu- 
büe  vdvens,  womit  man  Yerg.  Aen,  XII  616  iam  minus  atque  minus 
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vergleichen  kann,  für  volvem  ist,  denke  ich,  aus  verschiedenen 
gründen  solvens  zm  schreiben.  — V.  174  f. 

metahat  sese  cirmm  loca^  cum  videt  Ingens 
adversum  reeuhare  ducem  gregis. 

Haupt  änderte,  indem  er  late  für  sese  aus  dem  Vossianus  au&ahm, 
metatur  late^  weil  nur  praesentia  vorangehen  und  folgen,  dieses  be- 
denken kann  ich  nicht  gelten  lassen;  so  steht  zb.  in  der  von  Haupt 
so  cultivierten  Aetna  v.  62  erat^  so  bei  Valerius  Flaccus  II  110 
movehant  und  V 439  gaudehant  zwischen  lauter  praesentia.  die  än- 
derung  6ines  buchstaben  genügt  also;  motdbat  sese  circum  loca. 

Weiter  heiszt  es  dann: 


acrior  instat 

lumina  di/fmidens  intenderß  et  ohv^ia  torvo 
saepius  arripiens  infringcre^  quod  usw. 
man  verlangt  das  ziel  des  intendere  angedeutet;  in  dem  wunder- 
lichen instat  intendere  wird  sich  also  wol  ein  istuc  intendere  ver- 
bergen. für  das  folgende  hat  neuerdings  Haupt  ohvia  torvus  spiris 
arripiens  gesetzt,  man  braucht  indessen  die  worte  nur  richtig  zu 
trennen:  toruos  aepius^  woraus  sich  etwa  ergibt:  et  ohvia  torvos 
orihus  arripiens.  — V.  198  ff. 

et  quod  erat  tardus  Ofnni  languore  remoto 
nescius  aspiciens  timor  ohcaecaverat  artus. 
hoc  minus  implicuit  dira  formidine  mentem; 
quem  postqtiam  vidit  caesum  languescere^  sedit. 
gehen  wir  von  dem  letzten  verse  aus,  so  ist  die  rückbeziehung  von 
quem  auf  v.  197  nach  dem  langen  Zwischensätze  unmöglich,  indessen 
bedarf  es  nicht  der  gewaltsamen  Umstellungen  Ribbecks;  mit  Ver- 
setzung von  V.  201  nach  197  scheinen  mir  alle  Schwierigkeiten  ge- 
hoben. nur  instinctiv  hatte  der  hirt  noch  im  schlaftaumel  sich  gegen 
die  gefahr  gewehrt;  als  er  dieselbe  glücklich  beseitigt  und  sich 
niedergesetzt  hatte,  schüttelte  er  allmählich  mit  der  Schlaftrunken- 
heit auch  die  angst  und  furcht  ab,  welche  ihn  zuerst  blindlings  eben 
in  folge  jener  ergriffen  hatte,  dies  wird  der  gedanke  der  im  einzel- 
nen arg  verdorbenen  stelle  sein,  für  omni  schreibt  eine  Aldina 
treffend  somni’^  die  Verbesserung  des  übrigen  hängt  von  der  rich- 
tigen auffassung  von  v.  199  ab,  worin  weder  nescius  noch  aspiciens 
irgendwie  verständlich  ist.  da  der  sinn  nur  der  sein  kann : 'je  mehr 
vordem  die  furcht  ihn  erfaszt  hatte,  um  so  weniger  gab  er  jetzt,  frei 
vom  languor  somni , sich  derselben  hin’,  so  musz , so  gewaltsam  die 
änderung  erscheinen  mag,  in  nescius  ein  quo  plus  stecken,  ich 
schreibe  die  verse  so:  . . . sedit  [ et ^ quo  erat  tardus^  somni  languore 
remotOy  | quo  plus  adstringens  timor  ohcaecaverat  artuSy  ] hoc 
minus  usw.  über  quo  erat  vgl.  LMtiller  de  re  metrica  s.  283. 

V.  214  ereptus  taetris  e dadihus.  nach  den  ausführungen 
LMüllers  in  dieser  Zeitschrift  1874  s.  64  ff.  wird  man  über  taetris 
einige  bedenken  äuszern  dürfen,  und  auf  etwas  anderes  weist,  wie 
so  oft  im  Culex,  der  Vossianus,  indem  er  cciris  liest,  wie  leicht  aber 
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aus  einem  cdris  des  archetypus  das  tetris  der  übrigen  hss.  ent- 
stehen konnte,  leuchtet  ein.  ich  schreibe  certis  e cladibus,  ‘ 
V.  245  ff.  geben  die  hss.: 

otia  quaerenfem  frmtra  sihlite  pueUae 
Ü€y  quibus  taedas  accendit  iristis  Erinys^ 
sicut  Hymen  praefata  dedit  conubia  mortis. 

mit  recht  ist  neuerdings  aus  dem  Helrast,  quaercntes  aufgenommen; 
das  folgende  siblUe  aber,  wofür  der  Vossianus  ceu  uÜe  hat,  ist  nicht 
gut  verbessert  worden,  siblite  und  ceu  uite  sind,  wie  mir  scheint, 
zwei  selbständige  versuche  die  schriftzüge  des  unleserlichen  arche- 
typus wiederzugeben,  ursprünglich  stand  wol  in  demselben  bdite. 
ich  schreibe:  otia  quaerentes  frustra  Bell  itepucUae^  Ue  usw.^'’,  in- 
dem ich  für  die  Wiederholung  von  üe  an  Petronius  de  bcllo  civ.  168 
erinnere,  in  dem  folgenden  ist  sicut  Hymen  ebenso  unerträglich  wie 
praefata.  in  sicut  musz  ein  adjectivum  stecken , aber  weder  saevus 
noch  diruSy  wie  man  vorgeschlagen  hat,  befriedigen,  am  passend- 
sten erscheint  mir  mutus  Hymen  praelata  dedit  conubia  mortis. 
soheiszt  es,  freilich  in  etwas  anderer  bedeutung,  bei  Statius  Theh. 
V 71  mutus  Hymen,  praelata  scheint  besser  und  kräftiger  als  das 
von  Haupt  vorgeschlagene  parenthetische  pro  fata.  — V.  286  ff. : 

Tiaec  eadem  pötuit  Bitis  ie  vincere  coniunx 
Eurydicenque  viro  duccndam  reddcre?  non  fas 
non  erat  invictae  divae  exorabile  numen. 

an  das  fragezeichen  habe  ich  schon  bei  meiner  ersten  lectüre  ein 
ffagezeichen  gesetzt,  es  kommt  durch  dasselbe  ein  ganz  fremd- 
artiger ton  des  zweifelns  oder  verwunderns  in  die  stelle ; der  dichter 
aber  kann  nur  fortfahren  Orpheus  gesang  in  seiner  vollen  gewalt 
also  darzustellen , dasz  er  auch  Proserpina  derselben  erliegen  läszt. 
auch  stöszt  man  in  den  werten  Eurydicenque  viro  ducendam  reddere 
an  ducendam  an:  entweder  muste  es  reducendam  heiszen  oder  es 
blieb  am  besten  ganz  fort,  endlich  verlangt  man  der  Proserpina 
niitwi^rkung  bei  der  Eurydice  loslassung  etwas  deutlicher  ausge- 
drückt als  dies  in  v.  287  geschieht,  ich  halte  es  für  sicher  dasz 
der  dichter  schrieb:  JEurydicenque  viro  ducebas  reddcre:  non  fas 
^w.  was  dann  die  hss.  bieten  diuae  exorabile  mortis  y läszt  sich  wol 
einfacher  und  besser  ändern  in  exorabüis  Orcus.  der  Verderbnis 
von  orcus  in  mortis  folgte  das  adjectiv.  — Uebrigens  ist  nach  v.  288 
eine  lücke  von  6inem  oder  zwei  versen  anzunehmen,  in  welchen  über 
die  bedingung  dos  hinaufganges  aus  der  unterweit  gehandelt  war. 

V.  296  has  manet  heroum  contra  manus.  hier  hat  der  Reimst, 
mit  seinem  Vas  von  erster  hand,  wofür  die  anderen  has.  Vos  geben, 
dne  spur  des  richtigen  erhalten,  im  archetypus  war  ohne  zweifei 
anfangsbuchstab  ausgelassen,  also  quas  manet. 

V.  301  ff.  bieten  die  ausgaben: 


nachträglich  ersehe  ich  dasz  so  auch  Mühly  vermutet  hat. 
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assidet  hic  iuvenis^  sociatae  glorm  sortis j 

acer,  inexcussuSy  referens  a navihus  ignes 

Argölicis  Fhrygios  torva  feritate  repulsos, 
es  hält  schwer  für  die  werte  sociatae  gloria  sortis  eine  nur  einiger- 
maszen  beMedigende  erkläning  zu  finden,  auch  ist  es  abgeschmackt, 
dem  schatten  des  Aiax  die  attribute  accr,  imxcussus  zu  geben,  ab- 
gesehen davon  dasz  für  letzteres  wort  die  von  Heyne  substituierte 
bedeutung  *qui  mentis  statu  non  excutitur’  sich  nicht  belegen  läszt. 
nun  haben  die  hss.  (üter  statt  acer  und  dann  inexcussum  oder  inex- 
cissum  (inexcisum),  Voss,  in  excelsum.  daraus  ergibt  sich  für  mich 
als  das  richtige;  iuveniSy  sociatae  gloria  gentis  altera,  in  exceiso 
referens  usw.  es  ist  ein  ganz  anmutiger  gedanke , dasz  der  held  auf 
einem  erhöhten  platze  sitzend  seine  thaten  erzählt,  über  die  zweite 
Zierde  des  gesamten  geschlechtes  der  Aeäciden,  Achilles,  wird  v.323f. 
gehandelt.  — Mit  v.  305  fängt  der  dichter  eine  digression  also  an: 
0 quis  non  referat  ialis  divortia  beUi,  worin  divortia  unmöglich  ist. 
es  wird  dies  durch  misverständnis  der  compendien  verschrieben  sein 
für  talis  dis  er  im  in  a belli.  — Wenn  es  v.  306  heiszt:  Teucria  cum 
'magno  manaret  sanguine  teUus,  so  stammt  auch  hter  magno  kaum 
vom  dichter,  aber  weder  Schräders  muUo  noch  Graio,  was  eine 
wertlose  Wiener  hs.  bietet,  trifft  das  richtige;  Graio  ist  aus  döm 
gründe  zu  verwerfen , weil  schon  drei  worte  vorher  Grai  steht,  wir 
sehen,  wie  der  dichter  in  v.  303 — 306  mit  Vorliebe  die  verschieden- 
sten bezeichnungen  für  Troer  und  Griechen  wählt ; er  wird  also  hier, 
was  auch  paläographisch  nahe  liegt,  gesetzt  haben;  Teucria  cum 
Argivo  manaret  usw.  dasz  dabei  dem  Verfasser  Catull  64,  344  vor- 
schwebte, ist  schon  bemerkt  worden.  — In  v.  311  ipsa  iugis  nam~ 
que  Ida  patens  frondentibus  glaube  ich  der  hsl.  Überlieferung  Ida 
patens  (potens)  ferüatis  et  {ab)  mit  meinem  Ida  potens  viridan- 
tibus  etwas  näher  zu  kommen.  — V.  324  haben  die  ausgaben; 
Hectoreo  Victor  lustramt  corpore  Troiam,  wovon  die  hss.  insoweit  ab- 
weichen, dasz  die  eine  classe  (Voss.  Heimst.)  Hector,  die  andere 
Hectora,  alle  besseren  sodann  lustrauit  uictor  de  corpore  gehen,  in 
hedorlustrauit  verbirgt  sich  sonder  zweifei  nichts  anderes  eXe Hectorio . 
strauit  Victor  de  corpore  Troiam.  dasz  mit  Hectors  fall  auch  Troja 
fiel,  ist  ja  ein  im  altertum  oft  genug  variierter  gedanke. 

V.  370  f. 

Scipiadaeque  duces,  quorum  devota  triumphis 

moenia  rapidis  lAbycae  Carthaginis  horrent. 
hier  hat  sich  devota  aus  dem  vorhergehenden  verse  eingeschlichen: 
denn  trotzdem  dasz  unser  dichter  mit  Wiederholung  der  nemlichen  ' 
Worte  nicht  sparsam  ist,  hat  er  doch  darin  im  ganzen  die  regel 
sämtlicher  römischer  dichter  befolgt,  erst  in  jedem  dritten  verse 
sich  dieselbe  zu  gestatten;  die  dieser  regel  widerstrebenden  bei- 
spiele  wird  allmählich  eine  methodische  kritik  beseitigen,  hier  ist 
wol  quorum  damnata  triump/iis  herzustellen,  im  folgenden  verse 
ist  rapidis  dem  metrum  und  gedanken  nach  (auf  die  Schnelligkeit 


DIgltized  by  Google 


der  opuscula  Vergiliana. 


149 


kommt  es  hier  nicht  an)  unmöglich.  Voss,  bietet  romanis;  wir 
haben  auch  hier  wieder  in  unserer  Überlieferung  zwei  lesungsver- 
suche des  undeutlichen  archetypus  vor  uns.  ich  schreibe  moenia 
dumetis  Lihycae  Carthaginis  horrent.  — V.  380  et  tarnen  ut  uadis 
dimities  omnia  vcntis.  vf&s  hierfür  Haupt  gesetzt  hat:  et  tarnen  etsi 
audis  ist  ungemein  matt,  ich  denke,  der  dichter  schrieb:  et  mane 
ut  noctis  dimities  somnia  ventis^  wie  denn  soiwwia nicht  wenige  hss., 
darunter  der  Vossianus,  bieten. 

Wenn  in  der  Lydia  v.  16  ff.  die  hss.  lesen: 

gaudebunt  süvae^  gaudebunt  moüia  prata 
et  gelidi  fontes  aviumque  säeniia  fient; 
tardabunl  rivi  labentes  currere  lymphae^ 
so  wird  einer  Umstellung  vorzuziehen  sein  et  gelidi  montes,  — Ebd. 
V.  66  ist  mit  et  moechum  tenera  gavisa  est  laedcre  in  herba  pur- 
pureos  flores  usw.  die  Überlieferung  et  mecum  tenera  wol  endgültig 
verbessert:  vgl.  v.  14  teneramque  inliserit  herbam. 

In  der  Cupa  ist  v.  6 überliefert:  quam  potius  bibulo  decubuisse 
ioro^  was  mit  einer  ganz  jungen  hs.  gewöhnlich  in  viduo  verändert 
wird,  bibulo  scheint  mir  eine  Verbesserung  des  ursprünglichen  bibo 
zu  sein;  also  vivo  decubuisse  toro. 

Indem  ich  zu  den  Priapea  übergehe,  sei  es  mir  verstattet 
auch  zu  den  nicht  unserer  samlung  angehörigen  einige  kritische  bei- 
träge  voranzuschicken.  11  (LM.),  4:  ut  culum  rugas  non  habuisse 
putes,  diese  worte  sind  mir  total  unverständlich,  da  die  von  mir 
bisher  verglichenen  hss.  rugam  bieten,  so  lese  ich  ut  culum  pug am 
non  habuisse  putes ^ indem  ich  für  den  sinn  auf  31,  4 cxire  ut  ipse  de 
tuo  queas  culo  verweise.  — 26,  9 f. 

qui  quondam  mber  et  valens  solebam 
fures  scindere  quamlibet  valentes. 

die  lästige  Wiederholung  wird  man  am  leichtesten  mit  ruher  et 
calens  los.  — 80,  1 lesen  die  hss.:  at  non  longa  bene  non  stat  bene 
mentula  crassa^  was  nach  Umsetzung  benestatnonbene  und  richtiger 
abtrennung  at  non  longa  benest^  at  non  bene  mentula  crassa  dem 
Ovidischen  verse  at  non  formosast^  at  non  bene  cuUa  puella  sich  am 
meisten  nähert  — 82,  21  f.  nec  tibi  tener  puer  \ patebit  uttus.  es  ist, 
denke  ich,  zu  schreiben  iacebit:  vgl.  77,  6.  — 85  (==  3 in  den 
Catalepta),  17  f. 

pro  quis  omnia  honoribus  sic  necesse  Priapost 
praestare  et  domini  hortulum  vineamque  tucri. 
hier  wird  schwerlich  jemand  das  matte  und  nichtssagende  omnia  in 
schütz  nehmen.  Bücheier  ändert  es  in  seiner  zweiten  ausgabe  in 
munia.  in  jeder  beziehung  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint  mir 
pro  quis  mutua  . . praestare. 

Endlich  noch  zu  den  Epigramm  ata  einige  kleinigkeiten.  11, 
61  si  laudem  aspirare,  humilis  si  adire  camenas.  die  Schwierigkeit 
des  Verses  und  zumal  die  misliebige  Wiederholung  von  adire  wird 
gehoben,  sobald  man  liest:  humilis  si  amVire  camenas.  — 12,  5 
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hic  grave  servitium  tibi  iam  tibi^  Homay  ferebat,  Brux.  läszt  das  zweite 
tibi  aus , und  man  musz  gestehen  dasz  die  Wiederholung  hier  wenig* 
begründet  ist.  ich  ziehe  daher  vor:  tibi  iamy  pro!  Borna y ferebaty 
bei  welcher  Schreibung  der  ausfall  von  pro  leicht  erklärlich  ist.  — 
13,  11  f.: 

quare  iUud  satis  esty  si  tepermittis  amari; 
non  contra  ut  sit  amor  mutuns  inde  mihi. 
so  offenbar  die  anfangs worte  eine  reminiscenz  aus  Catullus  68,  147 
sind , so  sehr  kann  man  zweifeln , ob  contra  ut  'sit  atnor  durch  Cat. 
76,  23  non  iam  iUud  quaero  contra  ut  mc  diligat  iUa  sich  verteidigen 
lasse;  mir  wenigstens  scheint  die  geringfügige  ähnlichkeit  nur  eine 
zufällige  zu  sein,  was  in  dem  pentameter  anstosz  erregt,  ist  nicht 
nur  die  Schiefheit  des  gedankens  (denn  zu  non  läszt  sich  nur  höchst 
plump  ülud  satis  est  ergänzen);  auch  die  übermäszige  fülle  des  aus- 
druckes  in  contra  und  mutuus  hat  ihre  bedenken,  die  hss.  haben. 
nam  contra  und  tmde  mihi,  ich  glaube,  contra  ist  von  einem  ab- 
, Schreiber  nach  ausfall  des  ursprünglichen  Wortes  eingeschwärzt 
worden,  setzen  wir:  nam  speSy  ut  sit  amor  mutuus y unde  mihi?  so 
erhalten  wir  den  trefflichsten  gedanken  und  haben  die  hsl.  Über- 
lieferung wieder  zu  ehren  gebracht;  vgl.  übrigens  Valerius  Flaccus 
VII  438  unde  mei  spcs  uUa  tibi?  — 14,  7 sed  tu  nullus  cris.  da  der 
Brux.  tumulus  liest,  so  wird  man  herzustellen  haben  sed  tu  mutus 
eris  (in  seinen  Schriften  wird  er  fortleben,  selbst  hingegen  für  immer 
/ stumm  sein). 

Da  ich  über  die  Ciris  schon  in  diesen  blättern  (1872  s.  833  ff.. 
1873  6.  773  f.)  gehandelt  habe,  so  erübrigt  noch  Aetna;  indessen 
die  vielen  und  gewaltigen  Schwierigkeiten,  welche  dieses  gedieht 
dem  kritiker  darbietet,  mahnen  mich  hier*  abzubrechen  und  mir  das- 
selbe für  später  zu  versparen. 

Nachtrag. 

Die  Vermutung,  dasz  die  ganze  samlung  ursprünglich  Cafalepta 
betitelt  war,  erhält  eine  weitere  bestätigung  durch  die  Pariser  flori- 
legia  7647  und  17903,  über  welche  man  GMeyncke  im  rhein.  mu- 
seum  XXV  s.  378  sehe,  nach  den  excerpten  aus  Culex  und  Aetna 
(also  auch  hier  die  von  uns  gewonnene  reihenfolge)  folgt  in  Par. 
17903:  In  crvri  Staude  pisonis  non  tantum  genere  eJari.  sei  ctiam 
uirtute.multiplwi.  eine  ganz  ähnliche  aufschrift  hat  der  Par.  7647, 
welcher  dazu  oben  am  rande  die  worte  ....  nus.  Incatalecton  hat. 
Meyncke  quält  sich  ab  jenes  mysteriöse  in  cruri  zu  entrUthseln^ 
auch  mir  war  dasselbe  so  lange  unverständlich,  bis  ich  mich  erin- 
nerte dasz  Haupt  de  carm.  bucol.  Calpurnii  et  Nemesiani  s.  13  er- 
wähnt, dasz  hinter  jener  aufschrift  nicht  sofort  der  panegyricus  ad 
Pisonem,  sondern  erst  der  halbvers  nihU  est  quod  icxiiur  ordine 
longum  folgt,  derselbe  vist  der  Ciris  (v.  338)  entnommen ; In  cruri 
ist  also  aus  in  ciri  corrumpiert.  jetzt  erhält  auch  die  randbemerkung^ 
des  Par.  7647  ....  nus.  Incatalecton  ihre  aufklärung.  natürlich 
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ist  nicht  mit  Meyncke  Lucanm  (denn  von  dessen  Catalecta  ist  nichts 
bekannt) , sondern  Vergilius  in  catalecton  zu  ergänzen,  erhält  da- 
durch allerdings  die  form  catäleda  eine  zweite  stütze  (welche  ihr  je- 
doch den  drei  andern  Zeugnissen  gegenüber  nicht  viel  nützen  wird),  so 
sehen  wir,  was  die  hauptsache  ist,  dasz  der  excerptor  jener  florilegia 
aus  einer  hs.  schöpfte,  in  welcher  die  Ciris  noch  als  integrierender 
bestandteil  der  Catalepta  galt.  — Ob  wirklich  die  buchstaben  tms 
zu  lesen  sind,  wird  sich  mir  bei  der  demnächstigen  inspection  der 
Pariser  hss.  herauslätellen. 

Jena.  Emil  Baehrens. 


18. 

ZU  QÜINTILIANÜS. 

inst,  or.l  8,  8 multum  auietn  vderes  ctiam  Laiini  conferunty 
quamquam  plerique  plus  ingenio  quam  arte  valucrunty  in  primis 
copiam  verhorum,  quarum  in  tragoediis  gravitaSy  in  comoediis  ele- 
gantia  et  quidam  velut  aruxiajidg  inveniri  potest.  oeconomia  quoque 
in  iis  diligeniior  . . sanctitas  certc  et  . . virilitas  ab  iis  petenda  cst. 
ich  habe  vor  quorum  stark  interpungiert : denn  dies  pronomen  ist 
nicht  auf  verborumy  sondern  auf  veteres  Latini  zu  beziehen;  gravitct^ 
und  elegantia  und  attische  grazie  sind  eigenscbaften  des  sermOy  nicht ' 
der  verbü’y  dem  quorum  entspricht  in  iis  und  ab  iis  in  den  folgenden 
Sätzen,  der  schlusz  des  ersten  satzes  aber  ist  nicht  fehlerfrei,  denn 
Quintilian  setzt  zu  conferre  (beitragen,  nützen)  freilich  sehr  häufig 
multum y plurimumy  nihil y aliquid  udgl.,  niemals  aber  den  accusativ 
eines  Substantivs  wie  copiam  verhorum.  in  den  Worten  X 7,  26 
rursus  in  atia  plus  prior  {cxercitatio)  conferty  vocis  firmitatemy  oris 
facilitatemy  motum'  corporis  sind  die  accusative,  wie  Spalding  zdst. 
richtig  bemerkt,  von  der  präp.  in  abhängig,  man  könnte  nun  ver- 
muten, der  ablativ  copia  verhorum  sei  an  unserer  stelle  herzustellen, 
jedoch  diese  conjectur  würde  den  Zusammenhang  der  rede  stören; 
die  Vorzüge  der  alten  Schriftsteller  werden  erst  in  den  folgenden 
Sätzen  aufgezählt,  jeder  anstosz  wird  aber  gehoben,  wenn  nach 
analogie  zahlreicher  ähnlicher  stellen  geschrieben  wird  multum  auiem 
veteres  etiam  Latini  confcrunt  . . in  primis  ad  copiam  verhorum, 
vgl.  § 7 comoediaCy  quac  plurimum  conferre  ad  eloquentiam  potest, 
XI,  i ad  quam  {facilitatem)  scribendo  phiS  an  legendo  an  dicendo 
conferatur,  II  19,  1.  XII  1,1;  Bonnells  lex.  Quint,  u.  confero.  copia 
verhorum  ist  der  gewöhnliche  ausdruck  für  'wertschätz*;  die  aneig- 
nung  einer  firma  fac\litas  und  copia  verhorum  bildet  das  thema  für 
das  erste  capitel  des  lOn  buches  (§  1.  5.  8 ff.). 

m 6,  49  Aristoteles  in  rhetoricis  ^an  sity  quaUy  quantum^  et 
*quam  multum  sit*  quaerendum  putat.  diese  worte  haben  sowol  den 
erklären!  Quintilians  als  auch  den  herausgebern  von  Aristoteles  rhe- 
torik  viel  kopfzerbrechen  verursacht,  'man  lese  die  anmerkungen 
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von  Spalding  und  von  Spongel  j welchen  Halm  anfUhrt,  zu  Ar.  rhet. 
II  s.  181  ff.  vergeblich  sind  in  Aristoteles  rhetorik  die  worte  ge- 
sucht worden,  auf  welche  Quintilian  sich  bezieht,  so  hat  ein  grobes 
versehen  Quintilians  gleich  grobe  irrtümer  der  erklärer  hervorge- 
rnfen.  Quintilian  sah  bei  der  obigen  bemerkung  zurück  auf  seine 
Worte  § 23  00  primum  Aristoteles  (kateg.  2,  6)  elcmenta  decem 
constüuit^  circa  quae  versari  videatur  omnis  quaestio:  ovalavy  qua  . . 
quaerüur  ^an  sü* ; ^qualitatem*  . ^quantÜcUem*^  quae  duplicüer  a 
posterioribus  divisa  est  ^quäm  magnum*  et  ^quam  mxdtum  sit’;  ^ad 
<üiquid\  unde.  duda  est  translatio  ct  comparatio;  post  haec  . . . sed 
ex  iis  Omnibus  prima  quattuor  ad  Status  pertinere ^ cetera  ad  quos- 
dam  locos  argumcntorum  videntur,  aus  eben  diesem  gründe  führt 
Quint.  Aristoteles  bei  denjenigen  rhetoren  wieder  an,  welche  vier 
quaestiones  aufgestellt  haben,  ähnlich  wird  die  einteilung  des  rhe- 
tors  Theodorus  zweimal,  § 36  und  § 51,  besprochen,  doch  hat  Quint, 
den  Status  ^ad  aliquid*  ausgelassen,  dagegen  die  quaestio  *quam  mul- 
tum  sit'  schon  Aristoteles  selbst  zugeteilt,  sodann  sind  fälschlich 
die  Worte  in  rhetoricis  hinzugefügt,  welche  wegen  des  folgenden 
Satzes  quodam  tarnen  loco  (rhet.  I 13,  9)  finitionis  quoque  vim  inteU 
legit  usw.  nicht  etwa  als  Interpolation  gestrichen  werden  können.  — 
Auf  seine  worte  § 23  bezieht  sich  Quint,  auch  § 60  translationem 
Hermagoras  primus  omnium  tradidit , quamquam  semina  eius  quae- 
dam  citra  nomen  ipsum  apud  Aristotden  reperiuntur.  die  richtige 
beziehung  ist  auch  hier  Spalding  entgangen. 

IV  5,  4 wird  die  abneigung  einiger  rhetoren  besprochen  gegen 
den  gebrauch,  im  anfang  einer  rede  die  disposition  derselben  mitzu- 
teilen,  nachdem  leichte  ein  wände  beseitigt,  fährt  Quint,  fort:  alia 
sunt  magis,  propter  quae  partitione  non  setnper  sit  utendum:  pri- 
mum quia  usw.  schon  Spalding  scheint  sich  bei  dieser  stelle  nicht 
ganz  wol  befunden  zu  haben;  er  beruhigt  sich  aber  sonderbarer 
weise  damit,  des  Terentius  ausspruch  ad.  606  anzuführen : ad  con- 
tumdiam  omnia  accipiunt  magis.  Quintilians  worte  sind  offenbar 
verstümmelt,  es  fehlt  ein  adjectivum  mit  der  bedeutung  ^gewichtig’, 
ich  nehme  daher  nach  magis  eine  lücke  an  und  glaube  dasz  gravia 
oder  potentia  ausgefallen  ist.  die  Verbindung  von  magis  mit  dem 
positiv  ist  bei  Quint,  gebräuchlich  und  an  unserer  stelle  deshalb 
angemessen,  weil  die  vorher  genannten  gründe  von  Quint,  nicht  als 
stichhaltig  anerkannt  werden,  zum  vergleich  läszt  sich  der  bei  ähn- 
lichem Zusammenhang  XII 10,  34  gebrauchte  ausdruck  heranziehen: 
kis  Ula  potentioraf  quad  usw., (stärker  als  diese  gründe  sind  jene, 
dasz  usw.). 

Altona.  Johann  Claussen. 
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19. 

DIE  EPHETEN  UND  DER  AREOPAG. 


An  hrn.  Professor  Rudolf  Schöll  in  Jena. 

Sie  haben  die  gUte  gehabt  mir  einen  Separatabdruck  Ihrer  an- 
zeige  von  den  jüngsten  Schriften  über  den  Areopag  und  die  epheten 
zuzusenden,  und  ich  achte  mich  dadurch  verbunden  Ihnen  nicht 
blosz  dafür  zu  danken , sondern  auch  meine  ansichten  über  den  be> 
treffenden  gegenständ  mitzuteilen,  zumal  da  ich  gewissermaszen  per- 
sönlich dabei  beteiligt  bin,  insofern  nemlicb  in  jenen  Schriften  man- 
ches von  dem  was  ich  früher  vorgetragen  habe  gebilligt,  manches 
aber , und  sehr  wesentliches , bekämpft  worden  ist.  auch  würde  ich 
mich  schon  längst  meiner  Verbindlichkeit  entledigt  haben,  wenn 
nicht  körperliche  schwäche  und  eine  lähmung  meines  rechten  armes 
mich  daran  gehindert  hätte,  unterdessen  ist  mir  auch  von  manchen 
anderen  freunden  das  verlangen  ausgesprochen  worden  meine  mei- 
nung  zu  erfahren,  und  so  will  ich  es  denn  unternehmen,  was  ich 
gegen  die  von  den  neuesten  forschem  aufgestellten  ansichten  zu 
erinnern  habe,  meinem  enkel  in  die  feder  zu  dictieren  und  bei  dieser 
gelegenheit  auch  eins  und  das  andere,  was  ich  früher  geschrieben 
habe,  teils  genauer  zu  bestimmen,  teils  zu  berichtigen,  denn  ich 
kann  auch  von  mir  sagen  yripdcKiJU  b’  aUi  TToXXd  bibacKÖjU€VOC.  das 
erste  wenigstens  ist  unbestreitbar:  denn  unter  allen  jetzt  lebenden 
forschem  über  die  griechischen  altertümer  bin  ich  wol  der  älteste; 
hinsichtlich  des  zweiten  aber  habe  ich  es  wenigstens  an  gutem 
willen  nicht  fehlen  lassen. 

Der  hauptpunct,  den  ich  zuerst  zu  behandeln  habe,  ist  die  frage 
nach  der  glaub  Würdigkeit  der  bei  Pollux  VIII  125  befindlichen  an- 
gabe  über  die  Stiftung  des  ephetencollegiums  durch  Drakon.  dasz 
schon  frühere  gelehrte , Luzac , Platner , KOMüller , sich  über  diese 
Angabe,  die  sie  mit  ihren  eigenen  Vorstellungen  über  die  ältere  Ver- 
fassung Athens  nicht  glaubten  vereinigen  zu  können,  hinweggesetzt 
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Laben,  ist  Ihnen  nicht  unbekannt,  und  was  ich  in  einer  im  j.  1833 
geschriebenen  abhandlung  ‘‘de  Areopago  et  ephetis’  (opusc.  I 190 — 
199)  dagegen  eingewandt  habe,  brauche  ich  Ihnen  um  so  weniger 
zu  wiederholen,  als  Sie  selbst  bezeugen  dasz  dadurch  jene  Vor- 
stellungen wenigstens  scheinbar  beseitigt  worden  sind,  die  jüngste 
kritik  hat  es  nun  unternommen  die  angabe  des  Pollux  mit  groszem 
nachdruck  anzugreifen  und  sie  für  ein  völlig  wertloses,  nur  aus 
misverständnis  und  gedankenlosigkeit  im  köpfe  eines  unwissenden 
compilators  entsprungenes  product  zu  erklären,  und  es  will  mir  fast 
scheinen , als  ob  auch  Sie  durch  die  Zuversichtlichkeit , mit  welcher 
die  gegner  des  Pollux  aufgetreten  sind,  sich  einigermaszen  haben 
irre  machen  lassen,  ob  übrigens  der  sünder,  den  man  zu  vernichten 
sich  beeifert,  Pollux  selbst  sei,  oder  ob  er  seine  angabe  aus  irgend 
einem  unbekannten  Vorgänger  ab  geschrieben  habe,  ist  für  die  Sache 
ganz  gleichgültig,  und  wenn  ich  in  der  nachstehenden  erörterung 
immer  nur  Pollux  nenne,  so  bleibt  es  ja  jedem  leser  unverwehrt 
statt  dessen  an  seinen  unbekannten  Vorgänger  zu  denken. 

Sehen  wir  uns  nun  zunächst  die  stelle  bei  Pollux  an.  für  Sie 
die  Worte  herzusetzen  wäre  freilich  nicht  nötig,  doch  will  ich  es 
nicht  unterlassen,  weil  es  für  andere  leser  bequemer  sein  wird  die 
Worte  sowol  des  Pollux  als  auch  der  stelle,  aus  welcher  er  sich  seine 
angabe  erdacht  haben  soll,  auf  einem  blatte  vor  äugen  zu  haben, 
bei  Pollux  also  lesen  wir ; ecpexai  töv  dpiGpov  €ic  Kal  ttcvtii- 
KovTa,  ApdtKUJV  b*  auTOuc  KarecTricev  dpiCTivbqv  a\p€0^VTac*  4bi- 
KQ^ov  be  toTc  4(p  ’ aipoTi  bituKopevoic  4v  toTc  ti^vte  biKacrripioic. 
die  gesetzessteile  aber,  die  er  vor  äugen  gehabt  haben  soll,  befindet 
sich  in  der  pseudo-Demosthenischen  rede  gegen  Makartatos  § 67. 
sie  handelt  von  der  aibecic,  dh.  von  der  aussöhnung  des  unvorsätz- 
licben  totschlägers  mit  den  nächsten  angehörigen  des  getöteten, 
deren  er  bedurfte,  um  nicht  zum  apeniautismos,  dh.  zum  austritt  ans 
dem  lande  auf  eine  bestimmte  zeit  genötigt  zu  sein,  hier  heiszt  es 
nun  nach  angabe  der  angehörigen,  von  welchen  ihm  die  aussöhnung 
gewährt  oder  verweigert  werden  kann:  iäv  b^  toutujv  pqbek  ij, 
fvujci  b^  Ol  7T€VTf|KOVTa  Kai  €ic  ol  dcp^iai  dKOVXa  kteivoi,  4c^c0ujv 
o\  q)pdTOp€C  4dv  GeXujci  bcKa*  toutoic  b^  ol  TrevTqKOVTa  kqI  de 
dpiCTivbr|V  alpeicGuJV.  dasz  hier  das  pronomen  auf  die  vorher  an- 
gegebenen zehn  deute,  ist  klar;  dasz  aber  der  dativ  toutoic  nicht 
richtig  sei , ist  längst  von  allen  eingesehen  worden,  selbst  Samuel 
Petit  in  seinen  'leges  atticae’,  der  s.  624  die  Übersetzung  gibt:  'his 
quinquaginta  unus  ex  optimatibus  eliguntor*,  sagt  doch  nachher 
s.  626:  'ex  optimatibus  eligi  debere  ephetas  cavit  hac  lege  Draco, 
in  qua  rescribo  OUTOP,  und  fügt  dann  hinzu:  'eam  (legem)  intelligit 
Pollux*,  wobei  er  die  obigen  worte  desselben  zusetzt,  in  welchen 
freilich  nur  die  worte  dpiCTivbqv  alpeG^VTac  denen  des  gesetzes 
dpiCTivbqv  alpeicGiüV  entsprechen,  indessen  wenn  man  ouTOi  las, 
so  konnte  das  demonstrativ  nur  dazu  dienen,  die  identität  der  fol- 
genden einundfunfzig  mit  den  vorhergenannten  epheten  anzudeuten, 
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imd  es  war  also  möglich,  in  diesem  zusatze  nichts  als  eine  an  dieser 
stelle  freilich  auffallende  mahnung  an  die  einsetzung  der  epheten 
zu  finden,  seitdem  jedoch  von  Reiske  toutouc  für  toutoic  her- 
gestellt  worden  ist,  hat  man  allgemein  dies  als  unzweifelhaft  richtig 
anerkannt,  und  auch  die  gegner  des  Pollux  haben  sich  dieser  aner- 
kennung  nicht  verschlossen ; doch  dem  Pollux  sollte  daraus  kein  ge- 
winn bei  ihnen  erwachsen,  er  muste  nicht  allein  das  fehlerhafte 
TOUTOIC  in  seiner  handschrift  des  Demosthenes  vorgefunden  haben, 
was  allerdings  nicht  unmöglich  ist , sondern  er  muste  auch  für  zu 
dumm  gehalten  werden,  den  fehler  zu  bemerken,  und  sich  das  pro- 
nomen , welches  er  natürlich  nur  auf  die  vorhergehenden  b€Ka  be- 
ziehen konnte,  auf  irgend  eine  weise  deuten,  sei  es  als  von  diesen 
oder  als  für  diese  oder  (um  auch  diesen  einfall  eines  jüngsten 
criticus  nicht  zu  übergeben)  als  neutrum  hierfür,  wobei  es  ihm 
denn  gar  nicht  einfiel  daran  zu  denken,  zu  welchem  zweck  wol  diese 
von  den  zehn  oder  für  die  zehn  erwählten  gedient  haben  könnten, 
und  wenn  man  etwa  sagen  möchte,  dasz  man  auch  gar  nicht  be- 
rechtigt sei  ein  solches  nachdenken  von  ihm  zu  .verlangen,  seine 
Stupidität  offenbarte  sich  auch  ohne  dies  mehr  als  genug,  das  gesetz, 
welches  ihm  vorlag,  besagt  ausdrücklich  dasz  die  zehn  aus  der 
phratria  nur  in  dem  falle  gestellt  werden  sollen,  wenn  keiner  der 
näheren  Angehörigen  des  getöteten  zur  Vollziehung  der  aibecic  vor- 
handen war,  also  nur  in  einem  gewis  nicht  häufigen  ausnahme- 
falle. folglich  konnte  auch  die  erwählung  der  einundfunfzig  nur  in 
solchen  ausnahmefällen  Vorkommen,  nun  zeigt  aber  der  artikel  vor 
TrevTHKOVTa  Kai  €ic  ganz  deutlich,  dasz  mit  diesen  einundfunfzig 
keine  anderen  als  die  kurz  vorher  genannten  epheten  gemeint  sind, 
die  gleich  beim  anfange  des  processes  als  richter  über  die  unvor- 
sätzlichkeit  des  totschlages  geurteilt  haben  und  folglich  nicht  erst  ^ 
nachher  von  den  zehn  oder  für  die  zehn  erwählt  werden  konnten; 
Pollux  aber  darf  ,dies  doch  nicht  eingesehen  haben , weil  es  seinen 
gegnern  darum  zu  Ihun  ist,  dem  armen  Sünder  einen  möglichst  hohen 
grad  von  Unverstand  aufzubürden,  um  hierauf  dann  die  behauptung 
zu  gründen,  dasz  auch  seine  angabe  über  die  Stiftung  der  epheten 
durch  Drakon  kein  vertrauen  verdiene,  sondern  nur  als  ein  zufällige^ 
einfall  zu  betrachten  sei,  zu  welchem  der  schwachkopf  durch  ein 
misverständnis  verleitet  worden,  so  versichert  uns  denn  auch  der 
namhafteste  unter  seinen  gegnern  voll  Zuversicht:  'die  Überlieferung, 
nach  welcher  Drakon  als  Stifter  des  gerichtshofes  der  epheten  schien 
angesehen  werden  zu  müssen,  ist  erschüttert  oder  vielmehr  über 
den  häufen  geworfen.’  ich  denke  indessen  dasz  darauf  in 
Pollux  namen  wol  geantwortet  werden  dürfte : ou  K6i|Li€vip  ttuj  TÖvbe 
Kop7rdZ!€iC  XÖYOV,  vielleicht  auch  könnte  man  sich  dabei  an  den 
alten  spruch  erinnern : ol  auTtu  Kaxd  T€ux€i  dvfip  öXXuj  Kaxd  Tcuxiuv. 

Ich  darf  indessen  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dasz  man 
sich  doch  wirklich  auch  nach  besseren  «gründen,  die  Stiftung  der 
epheten  dem  Drakon  abzusprechen,  uragesehen  hat.  zwei  solcher 
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glaubt  man  gefunden  zu  haben,  auf  den  einen  schon  von  KOMüller 
geltend  gemachten  habe  ich  bereits  in  der  abhandlung  'de  Areopago’ 
kurz  entgegnet,  soviel  mir  hinreichend  schien;  da  ich  ihn  aber  nun 
doch  wieder  aufgefnscht  finde , darf  ich  nicht  unterlassen  ihn  aber- 
mals zu  beleuchten,  in  der  Aristotelischen  politik  II  c.  9 ist  gesagt : 
ApdlKOVTOC  vöpoi  €ICI,  7TOXlT€l(Jt  bk  UTTapXOUClJ  ToOc  VÖjLlOUC 
^OriKCV.  nun  behauptet  man,  die  einsetzung  der  epheten  sei  eine  so 
bedeutende  Verfassungsänderung  gewesen,  dasz  man  sie,  diesem 
Aristotelischen  Zeugnisse  gegenüber,  dem  Dpkon  unmöglich  zu- 
schreiben dürfe,  man  redet  also , als  wüste  man  genau  wie  es  sich 
mit  jener  einsetzung  verhalten  habe , worüber  man  in  der  that  doch 
gar  nichts  weisz;  man  spricht  von  einer  wesentlichen  Veränderung 
des  ältem  staatsrathes , ohne  doch  über  diesen  etwas  anderes  als 
ganz  unsichere  Vermutungen  Vorbringen  zu  können,  gewis  ist  nur  so 
viel,  dasz,  wenn  die  epheten  erst  von  Drakon  eingesetzt  wurden,  vor- 
her die  functionon,  die  er  ihnen  zuwies,  entweder  gar  nicht  oder  von 
anderen  ausgeübt  worden  sein  müssen,  gar  nicht  — das  ist  schwer 
zu  glauben;  von  anderen  — dann  ohne  zweifei  doch  von  solchen  die 
überhaupt  in  capitalsachen  richter  waren,  dabei  können  wir  nur  an 
die  könige  mit  ihren  beisitzern  oder  an  ein  gröszeres  collegium 
denken,  welches  natürlich  nur  aus  eupatriden  bestehen  konnte, 
wenn  nun  Drakon  für  eine  einzelne,  offenbar  nur  selten  vorkom- 
mende art  von  rechtsföllen  eine  besondere  classe  von  richteni  an- 
ordnete, so  ist  zunächst  unzweifelhaft,  dasz  er  auch  diese  nur  aus 
dem  stände  der  eupatriden  nahm,  mithin  die  standesrechie  dieser 
nicht  antastete;  und  wenn  er  ferner  für  diese  besondere  art  von 
rechtsfällen,  die  aus  religiösen  gründen  vorzugsweise  einer  sorg- 
fältigen behandlung  zu  bedürfen  schienen,  auch  eine  ah^ahl  von  be- 
sonders würdigen  und  kundigen  männern  zu  richtern  berief,  ist  man 
denn  wirklich  berechtigt  hierin  eine  wesentliche  änderung  der 
Staatsverfassung  zu  erblicken?  freilich,  wenn  jemand  uns  versichert 
dasz  er  sie  darin  erblicke,  so  kann  ihm  das  niemand  verbieten,  aber 
auch  er  wird  niemand  verbieten  können  anderer  ansicht  zu  sein. 

Das  zweite  argument,  weswegen  an  die  einsetzung  der  epheten 
durch  Drakon  nicht  gedacht  werden  dürfe , ist  erst  jüngst  ausfindig 
gemacht  worden.  Kleitodemos,  der  sorgfältige  forscher,  sagt  manj 
4iat  von  einer  einsetzung  der  epheten  durch  Drakon  nichts  gewust, 
darum  dürfen  auch  wir  nicht  daran  glauben,  weher  aber  weisz  man 
dasz  Kleitodemos  nichts  davon  gewust  habe?  das  soll  aus  dem  be- 
richt hervorgehen,  den  Suidas  über  seine  darstellung  des  mythischen 
Vorganges  liefert,  in  folge  dessen  am  Palladion  die  malstatt  über  unab- 
sichtlichen totschlag  gestiftet  worden  sei.  es  seien  nemlich  zwischen 
den  Argeiern,  welche  unter  Agamemnons  führung  mit  dem  aus 
Troja  entführten  Palladion  in  Attika  gelandet  waren,  und  den  Athe- 
nern unter  Demophon  händel  entstanden,  bei  welchen  einige  der 
Argeier  das  leben  verloren,  da  seien  auf  Agamemnons  betrieb 
fünfzig  Athener  und  ebenso  viele  Argeier  eimannt  worden,  um  den 
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streit  zu  schlichten,  diese  habe  man  epheten  genannt  bid  TÖ  Trap* 
dpqpoT^pmv  4qp€0f|vai  auTOic  id  xfjc  Kpiceiuc.  dasz  Suidas  seinen 
artikel  nicht  aus  Kleitodemos  selbst,  sondern  nur  aus  irgend  einer 
abgeleiteten  quelle  geschöpft  habe,  ist  klar,  und  es  dürfte  vielleicht 
nicht  unerlaubt  sein  zu  bezweifeln,  ob  dieser  zusatz  über  den  namen 
der  epheten  auch  wirklich  von  Kleitodemos  herrühre,  ich  will  in- 
dessen diesen  zweifei  nicht  erheben,  ich  will  nur  fragen,  zu  welchem 
zweck  denn  Kleitodemos  jene  geschickte  angebracht  habe,  offenbar 
sollte  sie  ihm  nur  dienen  zu  erklären,  weshalb  die  malstatt  fdr  ge- 
wisse processe  am  Palladion  gestiftet  und  die  hier,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  mehr  zu  seiner  zeit,  fungierenden  richter  epheten  ge- 
nannt worden  seien,  dies  brachte  ihn  auf  den  unglücklichen  einfall 
eine  erklärung  dieser  benennung  aus  jener  stiftungsfabel  zu  ver- 
suchen. jedenfalls  passte  die  erklärung  nur  für  die  richter  am  Pal- 
ladion, wie  denn  auch  zur  zeit  des  Kleitodemos  wol  nur  am  Palla- 
dien die  epheten  noch  eine  beachtenswerte  bedeutung  hatten,  ob 
aber  eben  dasselbe  personal  in  alter  zeit  auf  dem  Areopag  (welchem 
übrigens  die  mythische  Überlieferung  ein  höheres  alter  als  dem  Pal- 
ladion zuschrieb),  am  Delphinion,  im  Prytaneion  und  zu  Phrcatto 
fungiert,  also  6in  collegium  für  sämtliche  fünf  malstätten  schon  da- 
mals bestanden  habe,  ist  aus  seinen  Worten  unmöglich  zu  ersehen, 
und  wer  ihn  als  zeugen  für  die  vordrakontische  eristenz  solches 
ephetencoUegiums  aufstellt,  beweist  weiter  nichts  als  die  vorschnel- 
ligkeit  seines  Urteils. 

Was  anderen  weniger  erfinderischen  und  geistreichen  köpfen  aus 
den  dürftigen  Überlieferungen  von  Drakontischen  gesetzen  über  die 
epheten  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vergönnt  ist,  beschränkt  sich 
lediglich  auf  ihre  thätigkeit  in  rechtshändeln  über  unvorsätz- 
lichen totschlag.  in  der  ältem  zeit,  wie  sie  die  Homerischen  ge- 
dickte uns  schildern , war  die  sitte  der  blutrache , zu  der  die  ange-  ' 
hörigen  eines  getöteten  berechtigt  oder  verpflichtet  waren,  allgemein 
berschend,  späterhin,  wahrscheinlich  unter  dem  einflusse  des  delphi- 
schen orakele,  wurde  dies  abgestellt  und  eine  rechtsordnung  ein- 
geführt,  nach  welcher  die  bestrafung  des  totschlägers  der  eigenmacht 
der  angehörigen  entzogen  und  diese  angewiesen  wurden  den  tot- 
schläger  nur  auf  dem  rechts wege  zu  verfolgen,  seit  wann  dies  in 
Attika  geschehen  sei,  können  wir  nicht  angeben;  gewis  aber  ist 
dasz  Drakons  gesetze  namentlich  die  form  des  gerichtlichen  ver> 
fahrens  für  die  vormals  zur  blutrache  berufenen  ange- 
hörigen durch  höchst  genaue  Vorschriften  geregelt  und,  wie  wir 
binzufügen,  zu  diesem  zweck  eine  anzahl  von  rechtskundigen  und 
würdigen  männern  verordnet  haben,  welche,  weil  sie  namentlich 
mr  genausten  befolgung  der  vorgeschriebenen  und  groszenteils  auf 
religiösen  gründen  beruhenden  verhaltungsregeln  anweisung  gaben, 
aus  diesem  gründe  auch  anweiser  (49^Tai)  genannt  werden  durften, 
die  von  den  vormals  zur  blutrache  berufenen  angehörigen  beim  ge- 
richt  erhobenen  klagen  mögen  wir  bluträcherklagen  nennen. 
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um  sie  durch  diesen  namen  von  solchen  zu  unterscheiden , die  etwa 
auch  von  nichtangehörigen  des  getöteten  angestellt  werden  konnten, 
und  die  wir  popularklagen  nennen  mögen,  nach  analogie  der 
acliones  populäres  dos  römischen  rechts,  denn  dasz  Drakon  die  ge- 
richtliche Verfolgung  des  totschlages  ausschlieszlich  nur  den  ange- 
hörigen  des  getöteten  gestattet  haben  sollte , wie  in  der  that  einige 
nicht  blosz  ältere  sondern' auch  neuere  gelehrte  gemeint  haben,  ist 
schwer  zu  glauben;  es  würde  dann,  so  oft  kein  angehöriger  des  ge- 
töteten als  kläger  auftrat,  die  gerichtliche  bestrafung  des  tot- 
Schlägers  haben  unterbleiben  müssen,  gewis  ist  nur  dies , dasz  die 
gesetzo  des  Drakon,  soweit  sie  uns  bekannt  sind,  sich  lediglich  auf 
die  bluträcherklagen  bezogen;  was  er  hinsichtlich  der  popularklagen 
angeordnet  haben  mag,  stand  wahrscheinlich  nicht  in  den  speciell 
als  q)OviKOi  bezeichneten  gesetzen , sondern  war  in  anderen  partien, 
etwa  bei  aufführung  der  behörden , bei  welchen  dergleichen  klagen 
anzubringen  waren,  angegeben,  für  jene  bluträcherklagen  aber 
waren  von  alters  her  die  bekannten  fünf  malstätten  je  nach  be- 
schaflfenheit  der  fälle  bestimmt,  und  wenn  die  epheten  in  dieser  gat- 
tung  von  klagen  richter  wai*en,  so  folgt  daraus  dasz  sie  auch  in 
jeder  der  fünf  malstätten  zu  gericht  sitzen  musten,  wie  auch  Pollui 
ausdrücklich  angibt:  dbiKa^ov  be  Toic  4cp*  aipaii  bicuKOpevoic  dv 
toTc  n^vie  biKaciripioic. 

Seine  nächste  angabe  lautet:  CöXuJV  b’  auTok  TTpocKaikincc 
xr^V  dH  "Apeiou  irdYOU  ßouXnv,  und  da  uns  bekannt  ist  dasz  Solons 
gesetze  die  klagen  wegen  vorsätzlichen  mordes,  Verwundung, 
Vergiftung  udgl.  an  den  Areopag  verwiesen  haben,  so  hat  man  die 
angabe  des  Pollux  so  verstanden,  als  habe  Solon  das  urteil  über 
jene  verbrochen,  w’eil  dabei  keine  besonderen  religiösen  rücksichten 
in  betracht  kamen,  den  epheten  abgenommen  und  seinem  areo* 
pagitischen  ratho  zugewiesen  (vgl.  Müller  zu  Aesch.  Eum.  s.  153). 
wenn  aber,  wie  ich  oben  vermutet,  die  epheten  nur  in  den  blut- 
rächerklagen als  richter  zu  fungieren  hatten , so  konnte  Solons  an- 
ordnung  sich  auch  darauf  beschränken,  dasz  er  den  unterschied 
zwischen  den  bluträcherklagen  und  den  popularklagen  für  jene  ver- 
brechen aufhob,  und  jene  ebensowol  als  diese  bei  den  Areopagiten 
anzubringen  gestattete,  woraus  dann  folgte,  nicht  zwar  dasz  jene 
den  epheten  ausdrücklich  entzogen  seien,  wol  aber  dasz  sie  nun 
seltener  und  endlich  gar  nicht  mehr  an  sie  gebracht  zu  werden 
pflegten. 

Dasz  es  auch  vor  Drakon  unmöglich  an  einer  mit  der  blut- 
gerichtsbarkeit  ausgestatteten  behörde  gefehlt  haben  könne,  ist  als 
selbstverständlich  anzunehmen,  wie  aber  diese  behörde  beschaffen 
gewesen  sei  und  welchen  namen  sie  geführt  habe,  auf  diese  fragen 
sind  wir  auszor.  stände  zu  antworten , weil  es  an  allen  Zeugnissen 
darüber  fehlt,  doch  läszt  sich  wenigstens  so  viel  als  unzweifelhaft 
hinstellon,  dasz  schon  unter  der  königeherschaft  in  Athen  den 
königen  und  später  den  an  ihre  stelle  tretenden  staatshäuptern  eine 
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aus  eupatriden  bestehende  ßouXii  zur  seite  gestanden  bat,  die  mit 
beratbender  und  beaufsichtigender  gewalt  versehen  war  und  selbst 
die  könige  oder  die  an  deren  stelle  getretenen  magistrate  contro- 
lieren  und  verkommenden  falls  zur  Verantwortung  ziehen  konnte, 
wie  ja  auch  von  Pausanias  ausdrücklich  die  archonten  nach  Kodros 
als  eine  dpxn  U7T€u0uvoc  bezeichnet  werden,  auch  die  geschichtlich 
bezeugten  Veränderungen  des  archontats,  indem  dasselbe  nicht  mehr 
dem  Medontidengeschlecht  lebenslänglich  eigen  blieb , sondern  auf 
zehnjährige  dauer  beschränkt,  dann  den  Medontiden,  angeblich 
wegen  der  Unmenschlichkeit  eines  derselben  ^ entzogen  und  allen 
eupatriden  zugänglich  gemacht  wurde,  endlich  statt  6ines  archonten 
ein  jährlich  wechselndes  collegium  von  neun  personen  eingesetzt 
und  die  functionen  des  amtes  unter  sie  verteilt  wurden  — diese 
Veränderungen  können  sicherlich  nur  durch  beschlüsse  des  rathes 
der  eupatriden  durchgesetzt  worden  sein,  aber,  w'ie  gesagt,  be- 
stimmte nachrichten  über  diesen  eupatridenrath , aus  wde  vielen 
personen  er  bestanden,  wie  er  gewählt  worden  udgl.,  finden  wir 
nicht,  indessen  wir  hören  einmal  von  dreihundert  der  vornehmsten, 
welche  über  die  mit  der  Kylonischen  blutschuld  behafteten  gerichtet 
haben,  und  es  ist  gewis  wahrscheinlicher  sich  unter  diesen  einen 
herkömmlichen  eupatridenrath  zu  denken  als  eine  auszerordentliche, 
nur  füi*  den  damaligen  fall  berufene  versamlung.  aus  300  personen 
bestand  auch  der  rath,  welcher  in  einer  etwas  spätem  zeit  in  den 
kämpfen  zwischen  Isagoras,  dem  haupte  der  eupatriden , und  dem 
haupte  der  gegenpartei,  Kleisthenes,  von  jenem,  als  er  die  Oberhand 
hatte,  eingesetzt  wurde,  und  man  könnte  darin  wol  eine  Wieder- 
herstellung jenes  seit  Solon  abgeschafften  alten  eupatridenrathes 
finden,  und  wenn  man  annimt  dasz  dieser  hohe  rath  auch  eine 
criminaljurisdiction  über  schwere  verbrechen  ausgeübt  haben  möge, 
so  ist  dies  wenigstens  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  es  spricht 
dafür  die  auch  Ihnen  nicht  unbekannte  analogic  in  anderen  Staaten, 
und  weswegen  Sie  die  beweiskraft  dieser  wegen  der  autochthonischen 
einrichtung  Athens , die  schon  in  der  zahl  der  fünf  malstätten  ein 
eigentümliches  System  erkennen  lassen  soll,  in  abrede  stellen,  ge- 
stehe ich  nicht  recht  zu  begreifen,  hierbei  will  ich  nicht  unterlassen 
an  eine  schon  vor  mehr  als  36  jahren  von  JRübino  vorgetragene  an- 
sicht  zu  erinnern,  dasz  die  alten  athenischen  blutgerichte  wol  auf 
ähnliche  art  wie  die  consilia  der  Römer  als  ausschüsse  der  aus  eupa- 
triden zusammengesetzten  ßouXn  zu  betrachten  sein  möchten,  be- 
stimmte Zeugnisse  dafür  gibt  es  freilich  nicht;  unwahrscheinlich 
aber  dürfte  es  schw'erlich  genannt  werden. 

Auf  welchem  platze  die  versamlungen  des  groszen  eupatriden- 
rathes stattgefunden  haben,  darüber  gibt  es  keine  ausdrücklichen 
angaben,  aber  es  spricht  auch  nichts  gegen  die  Vermutung  dasz  ihr 
gewöhnlicher  versamlungsplatz  auf  dem  Areshügel  gewesen  sei. 
dasz  es  auf  diesem  auszer  dem  geheiligten  local,  wo  die  blutgerichte 
über  vorsätzlichen  mord  usw.  gehalten  wurden,  raum  genug  auch 
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für  ein  gröszeres  versamlungshaus  gab , ist  ja  keinem  zweifei  unter- 
worfen. jenes  local  an  der  nordöstlichen  ecke  des  hügels  war  ein 
unbedecktes,  wie  alle  malstätten  wo  über  mörder  gerichtet  wurde, 
und  wie  von  den  Areopagiten  auch  Pollux  ausdrücklich  bemerkt: 
oTTaiOpioi  4biKa2ov,  und  Leake  (topogr.  Athens  übers,  von  Baiter 
und  Sauppe  s.  256)  hat  nach  Vitruv  II  1 , 5 bemerkt  dasz  es  auf 
dem  Areshügel  ein  altertümliches  gebäude  mit  einem  lehmdacbe 
i]iuto  tectum)  gegeben  habe,  welches  vielleicht  ala  sitzungsgebäude 
des  rathes  angesehen  werden  darf,  welcher  sich  übrigens  bekannt- 
lich öfters  auch  in  der  königshalle  zu  versammeln  pflegte,  welchen 
unterscheidenden *namen  dieser  hohe  rath  geführt  habe,  wird  nicht 
angegeben;  wenn  er  aber  seine  Sitzungen  auf  dem  Areopag  hielt,  so 
konnten  seine  hier  gefaszten  beschlüsse  füglich  auch  als  ’Apciou 
TTÖiTOu  ergangen  bezeichnet  werden,  diese  bezeichnung  nun  finden 
wir  authentisch  bezeugt  in  dem  vielbesprochenen  restitutionsedict 
aus  dem  dreizehnten  axon  des  Solon,  welches  von  Plutarch  mit- 
geteilt wird:  diipuiv  öcoi  diipoi  fjcav  irpiv  f\  CöXujva  öpHai, 
Tipouc  elvai  TiXfiv  öcoi  dH  ’Apdou  irdTOu  Fj  öcoi  tujv  ^cpeimv  fi 
€K  TTpuiavciou  KaTaöiKac0evT€c  uttö  tüjv  ßaciXeuüV  4tti  q)6vm  fj 
cq>aTaiciv  Tupavvibi  ^q>uTOV,  öt€  Gecpöc  dqpdvri  öb€.  der 

behörde,  auf  welche  das  4H  *Ap€iou  irdTOU  hindeutet,  dürfen  wir 
wol  den  namen  Areopagiten  beilegen,  auch  wenn  ihre  mitglieder  ihn 
officiell  nicht  geführt  haben  sollten , und  dasz  zwischen  diesen  und 
den  nachher  genannten  epheten  zu  unterscheiden  sei  und  eine  völlige 
Identität  beider  nicht  stattgefunden  habe,  springt  in  die  äugen, 
selbst  wenn  man  annimt  dasz  die  epheten  ein  von  Drakon  angeord- 
neter ausschusz  aus  der  gesamtheit  der  Areopagiten  für  eine  be- 
sondere gattung  von  rechtshändeln  gewesen  sei,  so  würde  daraus 
nur  folgen  dasz  zwar  die  epheten  eben  deswegen  auch  Areopagiten, 
nicht  aber  umgekehrt,  dasz  alle  Areopagiten  auch  epheten  gewesen 
seien,  und  es  konnte  also  mit  recht  von  dem  beschlüsse  der  gesamt- 
heit 4H  ’Apeiou  TTCtYOU  gesagt  und  dann  noch  besonders  der  be- 
schlusz  des  ausschusses  durch  4k  tiuv  4q)€TiI)V  bezeichnet  werden. 

Ich  will  noch  einen  fernem  beweis  für  die  existenz  eines  Areo- 
pagitenrathes  schon  vor  Solon,  den  man  aus  der  rede  des  Demosthenes 
gegen  Aristogeiton  ableiten  könnte,  nicht  unerwähnt  lassen,  obgleich 
die  bündigkeit  desselben  bestritten  werden  dürfte,  in  dieser  rede 
nemlich  wird  s.  627  § 22  ein  gesetz  angeführt:  biKd2!€iv  xfiv  ßouXf)V 
Tf)V  4v  ’Apeiiu  TTdTUJ,  und  der  redner  versichert  s.  636  § öl,  dasz 
alle  in  dieser  rede  von  ihm  angeführten  gesetze  Drakonische  seien, 
wenn  das  im  buchstäblichen  sinne  gültig  wäre , so  würde  es  aller- 
dings beweisen  dasz  schon  zu  Drakons  Zeiten  eine  areopagitiscbe 
bule  bestanden  habe,  es  ist  aber  auch  die  möglichkeit  nicht  abzu- 
leugnen, dasz  Demosthenes  die  angeführten  gesetze  nur  in  dem 
sinne  Drakonische  genannt  habe,  weil  ihr  wesentlicher  Inhalt  von 
Drakon  herrührte,  wobei  er  denn  immerhin  manche  in  der  fassunp 
späterhin  von  Solon  vorgenommene  abänderungen  unberücksichtigt 
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lassen  konnte , wie  zb.  wenn  in  dem  betreffenden  gesetz  etwa  ge> 
standen  hatte : biKdCeiv  Tonc  rrevTiiKOVTa  xa\  ^va  oder  touc  dqp^rac, 
und  Solon  dafür  xf|v  4v  *Ap€iuj  irdYiu  ßouXrjv  gesetzt  hatte. 

Specielleres  über  den  vorsolonischen  Areopagitenrath  zu  sagen 
will  ich  nicht  unternehmen,  weil  ich  mich  bescheide  nichts  davon 
zu  wissen,  nur  das  6ine  will  ich  mir  erlauben  zu  bemerken,  dasz  ich 
ganz  mit  CWachsmuth  übereinstimme,  wenn  er  leugnet  (die  stadt 
Athen  I s.  474)  dasz  der  areopagi tische  rath,  abgesehen  von  der* 
Bümerzeit,  je  eine  eigentliche  Verwaltungsbehörde  gewesen  sei. 
auch  ist  mir  nicht  erinnerlich  dasz  jemand  diese  meinung  gehabt 
hStte.  ich  denke  mir  jenen  alten  rath  als  eine  Oberaufsichtsbehörde 
mit  der  befugnis  die  magistrate  zu  controlieren^  nötigenfalls  ihnen 
hindernd  entgegenzutreten  und  sie  zur  rechenschaft  zu  ziehen,  wenn 
aber  Wachsmuth  meint  dasz  die  befugnis  des  Areopags  ursprüng- 
lich auf  die  blutgerichtsbarkeit  beschränkt  gewesen,  die  politischen 
befugnisse  erst  später  hinzugetreten  seien,  so  finde  ich  für  diese 
meinung  keinen  triftigen  grund.  es  ist  leicht  begreiflich  dasz,  weil 
der  Areopag  namentlich  als  malstatt  für  die  blutgerichte  berühmt 
ist , dieser  umstand  dazu  verleiten  kann  dies  als  seine  ursprüngliche 
bestimmung  anzusehen,  aber  selbst  zugegeben  dasz  es  so  sein 
könne,  warum  sollte  es  nicht  schon  in  frühester  zeit  möglich  ge- 
wesen sein  auch  einer  zur  Oberaufsicht  und  controle  über  die  re* 
giemng  bestimmten  versamlung  ihren  platz  auf  demselben  hügel 
anzn weisen,  wenn  er  sonst  dazu  geeignet  war?  auch  Solon  würde 
dein  von  ihm  neu  organisierten  hohen  rathe  seinen  platz  nicht  dort 
angewiesen  haben,  wenn  nicht  schon  vorher  ein  gleichartiges  Colle- 
gium daselbst  seinen  sitz  gehabt  hätte,  er  wird  die  rechte  und  be- 
fugnisse seines  hoben  rathes  in  einigen  stücken  abgeändert  oder  ge- 
nauer präcisiert  haben,  aber  seine  hauptsächlichste  neuerung  be- 
stand gewis  nur  darin,  dasz  für  die  Zukunft  nur  diejenigen,  welche 
als  mitglieder  des  archontencollegiums  sich  würdig  bewährt  hatten, 
nach  ablauf  ihres  amtsjahres  in  den  Areopagitenrath  eintreten  sollten, 
damit  hörte  die  früher  ausschlieszlich  nur  den  eupatriden  zustehende 
bese^ng  des  Areopags  auf,  und  wenn  auch  in  Solons  zeit  die  ar- 
chonten  immer  noch  vorzugsweise  aus  den  eupatriden  gewählt  wur- 
den , so  waren  doch  auch  unadeliche  nicht  ausgeschlossen , und  es 
war  dafür  gesorgt,  dasz  nur  männer  von  ei*probter  Würdigkeit  ein- 
treten konnten,  während  früher  nur  gewisse  adeliche  standesord- 
nungen  über  den  eintritt  gegolten  hatten,  seit  die  neue  anordnung 
Solons  in  Wirksamkeit  trat,  muste  natürlich  die  zahl  der  alten  mit- 
glieder, die  er  vorfand,  von  jahr  zu  jahr  geringer  werden  und  all- 
mählich aussterben,  so  dasz  das  collcgium  schlieszlich  nur  noch  ans 
gewesenen  archonten  bestand.  Solons  neuerung  war  also  durchaus 
keine  gewaltsame,  und  es  ist  leicht  zu  begreifen,  wie  unter  den  alten 
selbst  darüber  zweifei  entstehen  konnten,  ob  der  areopagi  tische  rath 
erst  von  ihm  gestiftet  oder  schon  vor  ihm  dagewesen  sei.  wie  er 
die  gerichtsbarkeit  über  vorsätzlichen  mord,  bösliche  Verwundung 
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udgl.  seiner  bule  habe  übertragen  können,  ohne  dasz  er  den  epheten 
die  ihnen  durch  Drakon  zugewiesene  competenz  auf  dem  Areopag 
zu  entziehen  brauchte,  habe  ich  schon  oben  angegeben,  hinsichtlich 
der  übrigen  vier  malsUitten  läszt  sich  wenig  mit  Sicherheit  ermitteln, 
die  vor  einiger  zeit  bekannt  gewordene  inschrift  aus  dem  j.  409/8 
enthält  das  in  folge  eines  Volksbeschlusses  neu  publicierte  gesetz 
des  Drakon  über  unabsichtliche  tötung,  worüber  bekanntlich  am 
Palladien  gericht  gehalten  wurde,  und  wir  können  daraus  entnehmen 
dasz  damals  noch  die  epheten  sowol  über  die  thatsache  der  unab- 
sichtlichkeit  zu  urteilen  hatten  als  auch  bei  der  erforderlichen  albectc 
thätig  waren,  in  einer  etwa  um  dieselbe  zeit  gehaltenen  rede  des 
Antiphon  aber,  welche  einen  ohne  zweifei  vor  das  gericht  am  Palla- 
dion gehörigen  fall  behandelt',  ist  nichts  über  die  epheten  zu  er- 
kennen, und  aus  Isokrates  rede  gegen  Kallimachos  § 52  ersehen 
wir  dasz  700,  aus  der  rede  gegen  Neära  s.  1348,  dasz  500  lichter  in 
einem  am  Palladion  verhandelten  process  über  tötung  zu  gericht 
gesessen  haben,  es  ist  möglich , dasz  unter  diesen  auch  die  epheten 
gewesen  sind;  gewisses  aber  ist. darüber  nicht  zu  sagen,  noch  weni- 
ger über  das  gericht  am  Delphinion.  einen  fall  de^  vor  dieses  gericht 
gehörte  behandelt  die  erste  rede  des  Lysias;  auf  epheten  deutet 
aber  auch  in  ihr  nichts , und  offenbar  war  auch  in  einem  derartigen 
falle  die  thätigkeit  derselben  am  wenigsten  erforderlich,  es  bleiben 
also  nur  noch  die  malstätten  in  Phreatto  und  am  prytaneion  übrig. 
Verhandlungen  aber,  wie  sie  an  die  erste  gehörten,  kamen  offenbar, 
wenn  jemals,  so  doch  nur  äuszerst  selten  vor;  beim  prytaneion 
wurde  teils  über  totschlag,  dessen  thäter  unbekannt  und  nicht  zu 
• ermitteln  war,  teils  über  leblose  dinge,  durch  die  einer  getötet  wor- 
den war,  eine  art  von  gericht  gehalten,  eine  derartige  Verhandlung 
wurde  nach  altem  herkommen  jährlich  am  Diipolienfest  vorgenommen, 
und  dabei  waren  denn  wol  die  epheten  beteiligt,  aber  in  späteren 
aufgeklärten  Zeiten  war  dies  ein  gegenständ  des  Spottes.  Aristo- 
phanes  braucht  das  wort  diipolienmäszig  in  dem  sinne  von 'alt- 
fränkisch und  lächerlich’,  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
wir  bei  Pollux  lesen:  Ktttd  ^iKpdv  hk  KaT€T€Xdc0ii  TÖ  TÜuv  4qp€Tuuv 
biKacxripiov. 

Dasz  ich  mich  auch  über  die  in  dem  erwähnten  restitutions- 
edict  an  dritter  stelle  durch  4k  TTpuravciou  bezeichnete  behörde  aus- 
spreche, erwarten  Sie  wol  nicht,  je  weniger  in  unseren  quellen  be- 
stimmte angaben  vorliegen,  aus  denen  sichere  Schlüsse  gezogen 
werden  könnten,  desto  mehr  haben  sich  phantasiereiche  ingenia 

^ dasz  die  rede  über  den  choreiiten  nicht  vor  den  Areopagiten,  son- 
dern am  Palladion  gehalten  worden  sei,  haben  Forchhammer  undMätzner 
mit  recht  behauptet,  und  wenn  Blass  (die  attische  beredsamkeit  I s.  185) 
es  leugnet,  so  beruht  sein  Widerspruch  nur  auf  einer  unrichtigen  an- 
sicht  über  den  begriff  der  ßoOXeucic,  welcher  freilich  früher  auch  von 
mir  nicht  richtig  gefasst  worden,  jetzt  aber  nach  dem  auch  von  mir  an- 
geführten Sauppe  orat.  attici  II  s.  235  von  Philippi:  der  Areopag  und 
die  epheten  s.  29—36  ausführlich  und  überzeugend  ins  licht  gesetzt  ist. 
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anfgefordert  gefühlt  allerlei  möglichkeiten  zu  ersinnen,  mich  auf 
dergleichen  hirngespinste  einzulassen  habe  ich  weder  anlage  noch 
lust.  ich  w'ill  mich  daher  begnügen  mit  der  anspruchslosen  bemer- 
kung,  dasz  mir  die  prytanen,  nach  welchen  jenes  prytaneion  be- 
nannt ist,  von  den  bei  Herodot  genannten  prytanen  der  naukraren 
um  so  weniger  getrennt  werden  zu  dürfen  scheinen , weil  Herodot 
sie  gerade  bei  gelegenheit  des  Kylonischen  attentates  als  die  behörde 
■ nennt,  welche  damals  die  Verwaltung  in  bänden  gehabt,  in  dem  resti- 
tutionsedict  aber  die  worte  4tti  Tupavvibi  unverkennbar  auf  eben 
jenes  attentat  deuten,  die  worte  uttö  tOuv  ßaciX^uJV  habe  ich  schon 
früher  mit  KOMtiUer  von  den  vier  phylobasileis  verstanden,  die  in 
dem  pry tanenverein  den  vorsitz  führten , und  dabei  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dasz  diese  prytanen  vor  Solon  eine  Verwaltungs- 
behörde gebildet  haben,  welcher  besonders  die  sorge  für  die  finanzen 
und  für  das  kriegswesen  oblag,  und  die  also  auch  die  aushebung  der 
' truppen  und  wol  auch  die  anstellung  ihrer  befehlshaber  zu  besorgen 
hatte,  diese  Vermutungen  genügen  freilich  nicht  uns  zu  einer  ge- 
naueren einsicht  in  die  damalige  Verfassung  zu  verhelfen,  sie  aber 
für  schlechter  zu  halten  als  die  kecken  conjecturen  anderer  habe  ich 
mich  bisher  noch  nicht  bewogen  gefunden,  dasz  die  utt6  tu)V  ßaci- 
X^ujv  KaTabiKac0€VT€C  mir  wie  Ihnen  nur  die  im  prytaneion , nicht 
aber  die  auf  dem  Areopag  oder  von  den  epheten  verurteilten  zu 
sein  scheinen , darf  ich  wol  als  selbstverständlich  ansehen , und  auch 
darin  bin  ich  Ihrer  meinung,  dasz  die  behörde  im  prytaneion  viel- 
leicht nur  damals  nach  dem  auszerordentlicben  falle  des  Kylonischen 
attentates  zu  einem  urteilsspruch  über  die  teilnehmer  an  demselben 
berufen  sein  mögen. 

Jetzt  noch  ein  paar  worte  über  die  inscbrift  aus  dem  j.  409/8. 
das  Dnikontische  gesetz  welches  sie  enthält  ist  wol  das  einzige  von 
Solon  wörtlich  aufgenommene,  worauf  auch  der  artikel  t6v  Apd- 
KOVTOC  vopov  deutet,  es  handelt  von  unvorsätzlichem  morde,  den 
jemand  entweder  eigenhändig  verübt  oder  durch  ßouXeucic  veran- 
laszt  hat.  die  entscheidung,  ob  der  mord  vorsätzlich  oder  unvorsätz- 
lieb  sei,  wird  den  epheten  zugewiesen,  und  dann  folgen  Vorschriften 
über  die  aibecic,  dh.  die  aussöhnung  des  verurteilten  mit  den  ange- 
börigen  des  getöteten,  nicht  ganz  klar  ist  die  deutung  der  stelle, 
wo  angegeben  wird  was  geschehen  solle , wenn  kein  anverwandter 
des  getöteten  da  ist,  mit  welchem  über  die  aibecic  verhandelt 
werden  kann,  hier  heiszt  es  nun  z.  16:  detv  bd  toutujv  ijj, 

KT61V13  bd  ÖKUJV , Tvd»ci  be  o\  irevTiiKOVTa  kui  elc  01  4q>dTai  dKOVia 
KT€wai,  dcdcOmv  b€  . . . worauf  nach  einer  gröszeren  lücke  die 
werte  folgen:  01  iT£VTf|KOVTa  Ktti  elc  dpiCTivbr|v  aipeicGuüV,  wie  die 
in  der  inscbrift  nicht  in  allen  buchstaben  vollst&idig  erhaltenen 
Worte  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  aus  der  in  die  rede  gegen  Ma- 
kartatos  eingerückten  stelle  hergestellt  sind,  auch  der  inhalt  der 
lücke  vor  ihnen  ist  mit  Sicherheit  aus  dieser  rede  zu  erkennen,  wo 
es  heiszt  dcdcOiuv  o\  q>pdTopec  ddv  0dXujci  b€Ka,  toutouc  bd  01 
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TtevTiiKOVTa  KQi  ek  öpicxivbriv  alpeicGuJV.  zu  beachten  ist  aber 
dasz  nach  4c^c0uJV  kein  b€  folgt,  und  dasz  auch  die  in  der  Inschrift 
lesbaren  beiden  buchstaben  b€  nicht  für  die  conjunction  hi  gehalten 
werden  dürfen  ist  klar,  da  der  imperativ  nicht  als  fortsetzung  der 
mit  iäv  vorhergegangenen  hypothesis  angesehen  werden  kann, 
sondern  notwendig  die  apodosis  dazu  beginnen  musz.  was  aber  be- 
deutet der  imperativ  4clc0mv?  zwei  erklärer  haben  sich  darüber 
ausgesprochen,  'gegen  dc^cGmv*  sagt  der  eine  'in  der  bedeutung 
den  ein  tritt,  hier  nach  dem  zusammenhange  gleichbedeutend  mit 
die  rückkehr  verstatten  läszt  sich  etwas  triftiges  nicht  ein- 
wenden.’ der  zweite  meint:  'es  ist  kein  bildlicher  ausdruck  zu 
gnaden  annehmen,  sondern  der  aufentbalt  des  totschlägers  im 
auslande  wird  wirklich  vorausgesetzt.’  beide  denken  sich  also  dasz 
das  object  des  imperative,  TÖV  KT€ivavra,  hinzuzudenken  sei,  und 
sie  mögen  zu  dieser  auffassung  auch  durch  das  von  Reiske  für 
^c^cöujv  aus  conjectur  gesetzte  aibeedeömv  veranlaszt  worden  sein: 
denn  zur  aibecic  war  es  ja  notwendig,  dasz  der  totschläger  ein- 
gelassen wurde,  bei  der  Wortstellung  des  satzes  in  der  rede  gegen 
Makartatos  4c^c0uüV  o\  qjpdtopcc  4dv  0€Xujci  b€Ka  war  diese  auf- 
fassung allerdings  möglich : die  phratores  sollen  die  Zulassung  oder 
die  aibecic  gestatten,  wenn  ihrer  zehn  es  wollen,  aber  bei  der  Wort- 
stellung, wie  die  inschrift  sie  bietet,  wo  die  nach  4c^c0ujv  folgenden 
buchstaben,  da  sie  offenbar  nicht  die  conjunction  bedeuten  können, 
unverkennbar  nur  für  die  erste  silbe  von  b^Ka  anzusehen  sind*,  ist 
man  wol  genötigt  dies  bcKa  als  object  des  Imperativs,  als  subject 
aber  o\  q>pdTOpec  anzusehen,  also  durch  4ci€C0ai  (med.)  wird  aus- 
gedrückt, die  phratores  sollen  zehn  der  ihrigen  eintreten  lassen,  ver- 
steht sich  in  die  über  die  aibectc  unter  leitung  der  epheten  zu  füh- 
rende Verhandlung,  wenn,  wie  das  gesetz  diesen  fall  annimt,  kein 
berechtigter  anverwandter  auftrat,  so  konnte  der  totschläger  sich 
ohne  zweifei  an  die  epheten  wenden,  diese  hatten  dann  zunächst 
die  Sache  an  die  phratria  des  getöteten  zu  bringen  und  anzufragen, 
ob  sie  sieh  der  sache  annehmen  und  aus  ihrer  mitte  einige  und 
zwar  zehn  personen  als  Stellvertreter  für  die  nicht  vorhandenen  an- 
verwandten  eintreten  lassen  wollte,  die  auswahl  dieser  zehn  per- 
sonon  hatten  dann  die  epheten  aus  den  würdigsten  und  besten  der 
phratria  vorzunehmen,  fanden  sich  aber  die  phratores  nicht  geneigt 
auf  solche  beteiligung  an  der  sache  einzugehen , so  fragt  sich  was 
dann  geschah,  ich  möchte  vermuten  dasz  dann  die  epheten  allein, 
als  Vertreter  der  gesamtgemeinde,  den  beruf  hatten  den  fall  nach 
allen  regeln  des  heiligen  rechtes  zu  prüfen  und  nach  befinden  die 
aibecic  auszusprechen,  so  dasz  fortan  dem  totschläger  der  apeniau- 
tismos  erlassen  oder  abgekürzt  wurde*  und  er  als  vorwurfsfrei  und 
ungefährdet  im  lande  leben  konnte,  beiläufig  will  ich  noch  auf  die 

* so  ist  richtig  auch  in  den  ' inscriptioncs  atticae  antiqnissimae  * 
nr.  61  8.  37  gesetzt  worden.  * vgl.  die  in  Platons  gesetzen  IX  s.  866 
— 869  vorgetragenen  genauen  bestimmungen  über  den  apeniautismos 
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in  der  Inschrift  vorkommende  Bezeichnung  oi  TrevTHKOVta  Kai  elc 
Ol  4q>^Tai  aufmerksam  machen,  welche  wol  als  die  eigentlich  offi> 
cielle  anzuseben  ist,  so  dasz  zuerst  die  zahl  und  daneben  dann  der 
beruf  der  Behörde  angegeben  wird , welcher  vorzugsweise  darin  Be- 
steht, Bei  den  vielen  mit  dem  heiligen  rechte  zusammenhängenden 
eigentümlichkeiten  solcher  Blutgerichtsprocesse  die  jedesmal  nötigen 
anweisungen  zu  geben,  dagegen  hat  man  freilich  eingewendet,  der 
name  anweiser  sei  doch  zu  allgemein  und  könne  auf  jedes  richter- 
Collegium  Bezogen  werden;  indessen  ist  dieser  einwand  doch  wol 
nur  ^cis  causa  vorgeBracht,  und  ich  kann  ihn  also  auf  sich  Beruhen 
lassen,  ernsthafter  gemeint  ist  cs  mit  den  jüngst  aufgestellten  eten 
und  ober-eten,  die  unstreitig  mit  unverächtlichem  apparat  von  Scharf- 
sinn und  golehrsamkeit  in  scene  gesetzt  worden  sind;  indessen  Bei  ge- 
nauerer Prüfung  scheint  es  mir  doch , dasz  man  völlig  Berechtigt  sei 
sie  als  vitio  creatos  und  nicht  lebensfähig  abzuweisen.  mehr  Uber 
diese  neue  erfindung  Brauche  ich  Ihnen  natürlich  nicht  zu  sagen, 
weil  ich  gesehen  habe  dasz  auch  Sie  nicht  anders  darüber  denken, 
auch  nötigt  meine  ermüdung  mich  meinen  Brief  nicht  weiter  fortzu- 
setzen. ich  schliesze  also  mit  dem  wünsche,  dasz  mir  die  freundliche 
gesinnung,  durch  die  Sie  mich  während  unserer  leider  nur  kurzen 
amtsgenossenschaft  zu  groszem  danke  verpflichtet  haben,  auch 
fernerhin  erhalten  Bleiben  möge. 

ond  dessen  verschiedene  dauer.  ähnliche  werden  auch  wol  die  athe- 
nischen epheten  beobachtet  haben. 

Greifswald  im  januar  1876.  Schümann. 


20.. 

ZU  THÜKYDIDES. 


II  89 , 9 D|i€ic  bk  cuiaKTOi  irapd  xaic  vauci  pevovtec  id  t€ 
TrapcrrftXXöpeva  ö£euuc  dXXmc  le  kqI  bi*  öXitou  Tf]C 

dipoppficemc  OÖCT1C,  xai-  4v  Tip  Ipirqj  KÖcpov  Kai  citüv  Tiepi  irXei- 
CTou  f]T€lc0€,  ö ic  T€  td  TcoXXd  Tiliv  TToXepiKiJüV  Hupq>dp€i  Kai  vau- 
paxiqi  oux  HKicxa,  dpuvacGe  b^  xouebe  dHiujc  xiliv  Trpoeiptctcpevuiv. 
die  Worte  xrapd  xaic  vauci  samt  dem  in  manchen  hss.  verkehrter 
weise  nach  xaic  eingeschoBenen  X€  aus  dem  text  auszuscheiden  hat 
Classen  für  den  besten  ausweg  aus  den  durch  sie  verursachten  schwie- 
ngkeiten  gehalten,  vielleicht  lassen  sie  sich  durch  eine  ganz  andere 
erklänmg  als  die  Bisher  allgemein  angewandte  halten,  man  gieng 
nemlich  stets  von  der  annahme  aus,  dasz  irapd  xaic  vauci  pdvovxcc 
so  viel  wie  4v  xcuc  vauci  pdvovxcc  bedeuten  und  auf  die  schiacht 
und  die  airfstellung  in  ihr  selbst  gehen  müsse,  wobei  natürlich  irapd 
unüberwindliche  hindemisse  Bereitet,  meiner  ansicht  nach  Bezieht 
«ich  der  satz  üpcnc  . . ouaic  auf  die  zeit  vor  der  schiacht  und  auf 
diese  selbst  erst  das  folgende,  die  Athener,  deren  schiffe  bei  dem 
molykrischen  Ehion  ankern,  werden  von  Phormion  ermahnt  sich 
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wegen  der  nähe  der  feindlichen  flotte  in  guter  Ordnung  und  des 
commandos  gewärtig  in  der  nähe  (Trapct)  der  schiffe  am  ufer,  wo 
doch  sicherlich  auch  die  anrede  Phormions  stattfindetf  zu  halten  und 
in  der  schiacht  selbst  (Kai  iv  rm  6as  ohne  diesen  gegensatz 

an  seiner  stelle  ganz  überflüssig  wäre)  vor  allem  die  einmal  genom- 
mene aufstellung  und  kaltblütige  ruhe  zu  bewahren,  dazs  die  Athe- 
ner gröstenteils  auf  dem  lande  sind  und  nur  Wachposten,  die  jede 
feindliche  bewegung  sofort  signalisieren  sollen,  auf  den  schüfen  ge- 
lassen haben,  geht  aus  90,  3 hervor,  wo  es  von  Phormion  heiszt: 
mc  4u)pa  dvayoiLi^vouc  auiouc  (die  feinde),  ökiuv  xai  xatd  CTTOubfiv 
4jißißdcac  ^irXei  napd  Tr|v  tüv.  er  musz  also  doch  seine  truppen 
erst  einschiffen,  ehe  er  fortfahren  kann,  ein  helles  licht  wirft  übri- 
gens auch  auf  unsere  stelle  die  ganz  ähnliche  Sachlage  bei  Aigospo- 
tamoi  im  j.  405  (s.  Xen.  Hell.  II  1,  21  ff.),  wo  die  Athener  nicht  so 
vorsichtig  wie  hier  Phormion  beim  verlassen  ihrer  am  ufer  statio- 
nierenden flotte  sind  und  deshalb  von  Lysandros  mit  dem  bekannten 
unheilvollen  erfolg  überfallen  werden. 

III  15,  1 Kai  Trjv  4c  Tf)V  ’AmKfiv  dcßoXfjv  toic  tc  Huppdxoic 
TTapoöci  Kaxd  idxoc  dqppaZov  levai  4c  töv  icGpdv  toTc  buo  pdpeciv 
u)c  TTOirjcöpevoi , xai  auxol  Trpüjxoi  dqpiKOvxo  usw.  das  irapouci 
nach  einer  allerdings  bei  Thuk.  auch  sonst  vorkommenden  aus- 
drucksweise,  die  aber  doch  immer  gegenüber  der  regelmäszigen 
Wortstellung  an  einer  verschwindend  kleinen  anzahl  von  stellen  auf- 
tritt,  als  nachgestelltes  attribut  zu  fassen  ist  durchaus  nicht  nötig, 
im  folgenden  cap.  § 2 heiszt  es  dasz  die  Huppaxoi  trotz  des  befehls 
der  Spartaner  ou  7iap»icav.  das  wort  hat  also  wie  im  zweiten,  so 
auch  im  ersten,  jenem  ganz  adäquaten  falle  die  bedeutung  des  sich- 
stellens  oder  gestelltbabens , welche  sich  leicht  aus  der  construction 
von  Trdpeipi  de  ergibt  und  auch  sonst  vorkommt  (I  29 , 1 ol  E0|ii- 
paxoi  Tiapficav.  III  6,  1 Hupiiidxouc  TrpoccKdXouv,  o'i  ttoXu  Gdccov 
Tiapficav  ua.),  ist  mit  xaxd.xdxoc  zu  verbinden  und  steht  völlig  der 
regel  gemäsz  prädicativ. 

III  45,  3 Kai  dKÖc  xö  irdXai  xmv  peTicxmv  dbiKTifidxuuv 
paXaKUJXcpac  xcicGai  aOxdc  (sc.  xdc  ^npiac) , 7rapaßaivo)Li4vuuv  54 
xtu  xpoviu  4c  xöv  Gdvaxov  al  noXXai  dvqKOuci*  xai  xoöxo  öjnujc 
Tiapaßaivcxai.  f|  xoivuv  beivöxcpöv  xi  xouxou  b4oc  eupexeov  4cxiv, 
xöbc  T€  oub4v  4tticxci  usw.  zu  Trapaßaivopevujv  ergänzen  Gott- 
leber, Haacke,  Poppo  vöpiuv  *propter  cognatas  notiones  et  propter 
xcTcGai’,  Classen  xmv  ^ripubv,  jedoch  mit  der  bemerkung,  dasz 
TxapaßaivojLievujv  hier  'durch  eine  sehr  nahe  liegende  Verschiebung 
der  Vorstellung  von  dem  gesetze,  das  übertreten  wird,  auf  die  strafe, 
die  auf  die  Übertretung  gesetzt  ist,  übertragen’  sei,  wie  umgekehrt 
Gottleber  bei  Poppo  sein  vöjimv  erklärt  mit  'est  notio  legis  quae 
poenam  irrogat’.  den  auffallenden  gen.  abs..bei  gleichem  hauptsatz- 
subject  stützt  Classen  durch  hinweis  auf  dieselbe  spixichliche  er- 
scheinung  I 10,  2 und  III  13,  7.  die  weiteren  bei  Poppo  I 1,  119  f. 
aufgefUhrten  beispiele  erklären  sich  teils  aus  gegensätzen  — so  auch 
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die  dort  fehlende  stelle  III  112,  6 — teils  sind  sie  schon  durch 
conjecturen  beseitigt,  aber  auch  I 10,  2 ist  dadurch  dasz  Herbst, 
Stahl,  Böhme  U7Tobe€CT€pa  auf  buvapic  und  nicht  auf  ttöXic  be- 
ziehen, Bauer  und  Krüger  uTTobeeciepa  lesen,  mindestens  fraglichen 
wertes  für  unsere  stelle  geworden,  und  so  bleibt  nur  noch  III  13,  7 
übrig,  diese  6ine  parallele  kann  aber  nicht  entscheiden  gerade  für 
die  obige  ohnehin  schon  gezwungene  erklärung  des  gen.  abs.,  zumal 
da  ihr  in  dem  nächstfolgenden  satz  ein  ferneres  hindemis  entgegen- 
tritt. hier  nemlich  sollen  die  selbigen  gesetze , welche  in  folge  fort- 
währender Übertretungen  die  strafen  bis  zur  hinrichtung  gesteigert 
haben,  durch  touto  bezeichnet  werden,  es  müste  doch,  wenigstens 
entsprechend  der  eben  zu  Trapaßaivopevujv  gegebenen  ergänzung 
und  erklärung  vpn  Cüpiinv  statt  des  neutrums  OUTOC  heiszen,  auf 
Odvaioc  hinweisend,  stellen  wir  aber  den  satz  auf  6 OdvOTOC  Ttapa- 
ßaivexai  statt  ö töv  Gdvaiov  diriTiGeic  vöpoc , so  tritt  uns  die  Un- 
möglichkeit einer  derartigen  Stellvertretung  klar  vor  äugen,  nun 
meint  Poppo  zdst.  und  I 1,  106  mit  Göller,  dasz  touto  bedeute  tö 
OdvaTOV  ^Tipiav  TTpOKeicÖai  oder  der  umstand  dasz  es  bis  zur  todes- 
strafe  gekommen  sei.  dagegen  ist  wiederum  zu  sagen  dasz  Tiapa- 
ßaiv€C0ai  nicht  gut  erst  das  übertreten  von  gesetzen  und  eine  zeile 
später  das  misachten  eines  umstandes  bedeuten  kann.  Krüger  und 
Böhme  halten  TTapaßaiv€C0ai  beide  male  für  das  passiv  des  absoluten 
'Übertretungen  begehen’  (vgl.  Aesch.  Ag.  59  irapaßdciv)  und  haben 
für  den  gen.  abs.  Trapaßaivop^vuuv  gute  analogien  in  I 7 TrXuj'ipuj- 
T6puüV  ÖVTUJV  usw.  dann  kommt  aber  der  erstere  folgerichtig  zu 
der  conjectur  köv  toutuj  für  xai  touto.  in  diesem  touto  liegt  die 
quelle  aller  Schwierigkeiten  unserer  stelle,  wird  es  entfernt,  so  kommt 
man  gar  nicht  darauf  für  7rapaßaivo)H€VU)V  ein  subject  zu  suchen, 
und  es  gibt  folgende  Übersetzung  den  besten  sinn:  'mit  der  zeit 
aber  sind,  da  Übertretungen  stattfanden,  die  meisten  (strafen)  bis  zur 
todesstrafe  gesteigert  worden,  und  dennoch  hören  die  Übertretungen 
nicht  auf.’  touto  scheint  mir  dem  folgenden  TÖbe  seinen  Ursprung 
zu  verdanken,  da  man  dieses  nicht  auf  das  nächststehende  b^oc, 
was  doch  das  natürlichste  ist,  bezog,  sondern  mit  TÖ  elc  töv  0dva- 
Tov  TQC  TToXXdc  dvf|K€iv  erklärte. 

III  62,  4 KQi  ouTOi  ibiac  buvdpeic  dXTticavTec  Iti  pdXXov 
cxqceiv,  ei  xä  tou  Mqbou  KpaTrjceie,  KOT^xovTec  icxui  tö  ttXhüoc 
d7Tü*fdT0VT0  auTÖv.  Classen  will  den  anfang  dieser  periode  über- 
setzt haben  mit  'und  diese  in  der  hoffnung,  dasz  sie  ihre  eigne  macht 
noch  besser  behaupten  könnten’,  dann  müste  es  aber  Tdc  ibiac 
buvdpeic  heiszen.  deshalb  übersetze  ich  'und  diese  in  der  hoffnung 
noch  mehr  eigne  macht  zu  gewinnen*,  und  finde  dasz  man  die 
Worte  schon  vor  Jahrhunderten  so  auslegte:  denn  Poppo  hat  unter 
dem  texte  die  notiz : 'cod.  Bas.  (Cam.)  Icxucciv,  post  quod  corrector 
addidit  uTToXaßövTCC.  ’ 

III  70,  6 öq)XövTmv  b^  auTUJv  Kai  npöc  xd  Icpd  Ikctojv  Ka0e- 
2[opevmv  bid  7rXfi0oc  Tfjc  Cqiaiac,  öttujc  xaHdpcvoi  dTrobojciv,  6 
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TTeiGiac  (4tutx«v€  t«P  Kai  ßouXfic  ujv)  rreiGei  ujct€  toi  vömp  XP^* 
cacGai.  die  von  dem  demokraten  Peithias  wegen  sacrilegium  ange- 
klagten  und  zu  einer  hohen  geldstrafe  verurteilten  aristokraten  Ker- 
kyras  setzen  sich  als  schutzÜehende  an  die  helligtümer  der  götter, 
6ttujc  ToHd^evoi  dirobOuciv.  das  TaHduevoi  ist  von  dem  alten  Fran- 
zosen Bud6  an  in  den  meisten  ausgaben  so  gedeutet  worden , dasz 
man  darunter  eine  aufstellung  von  fristen,  in  denen  die  Zahlung 
stattfinden  sollte,  zu  verstehen  habe,  sei  es  nun  dasz  man  wie  Krü- 
ger zdst.  übersetzt  *in  fristen  die  sie  sich  selbst  gesetzt’,  sei  es  dasz 
man  es  dahingestellt  sein  läszt,  wer  die  Zahlungsfristen  aufstellte, 
für  diese  auffassung  spricht  jedenfalls  der  gebrauch  von  xdHic  als 
festsetzung  accordierter  terminzahlungen , wie  er  sowol  durch  eine 
anzahl  von  stellen  belegt  ist  (s.  Böckh  staatshaush.  1 516.  II  614), 
als  auch  durch  des  Hesychios  xdEic*  fi  in\  öqpeiXo^idvoic  xpnpttci 
KaTaßoXn  bestätigt  wird,  die  bedeutung  der  Wiederholung  liegt  an 
und  für  sich  zwar  nicht  in  KaiaßoXn , das  sonst  einfach  'zablung* 
heiszt,  wird  aber  ausdrücklich  von  Suidas  bezeugt,  wenn  er  udw. 
sagt : TTepiobiKf)  Xfiijnc  TruperoO  (s.  Bernhardy  zdst.)  und  auf  Dem. 
Phil.  III  § 29  ujCTTcp  TTCpioboc  KttTaßoXr)  TTupeioö  verweist,  aber 
für  Tdcc€c0ai  ist  nicht  unter  allen  umständen  die  Übereinkunft  über 
fristzahlungen  zu  verstehen , wenn  von  der  erleichterung  einer  geld- 
zahlung  die  rede  ist.  wie  rdcceiv  ^auflegen*  heiszt,  so  steht  für 
das  mediale’  rdccecOai  zunächst  die  bedeutung  'sich  auflegen’  oder 
'sich  auflegen  lassen’  fest,  bei  Thukydides  kommt  es  mehrmals  in 
derselben  vor  (s.  Classen  zu  I 99,  3).  soll  auszer  dem  allgemeinen 
begriff  der  Übereinkunft  in  der  Ordnung  einer  angelegenheit,  beson- 
ders einer  geldzahlung  noch  der  des  periodischen  ausgedrückt  wer- 
den, so  wird  das  entweder  besonders  hinzugefügt:  I 117,  3 XPH" 
paia  id  dvaXmG^via  xard  xpovouc  TaHdpevoi  dnoboOvai,  oder  es 
liegt  in  dem  begriff  des  objects  enthalten,  wie  I 108,  4.  Herod.  III 
13,  2.  IV  165  in  q>öpov.  diese  erwägung  scheint  auch  Poppo  zu 
der  notiz  in  den  Supplementen  bewogen  zu  haben:  'verum  est  a 
Dukero  prolata  exempla  3,  50  et  1,  99  non  esse  apta,  1,117  autem 
verba  Kaid  xpdvouc  esse  addita.’  trotzdem  bleibt  er  dabei  das  wort 
an  unserer  stelle  mit  terminzahlungen  zu  erklären,  weil  xaEdpevoi 
'facta  pactione,  de  paciscendo  super  diebus,  quibus  penderetur, 
maxime  dictum  est’,  ohne  jedoch  dafür  belegstellen  anzuführen, 
dann  fährt  er  fort : 'male  Didotiana  fere  ut  Kistemakerus : consti- 
tuta  certa  pecuniae  summa.’  freilich  ist  auch  diese  detaillierung 
von  Tdcc€CGat  unrichtig,  am  nächsten  ist  Classen  dem  begriff  des 
• TaEdjucvoi  gekommen , wenn  er  es  erklärt : 'nach  einer  billigen  ab- 
schätzung,  über  die  sie  sich  vereinigen  würden.’  nur  darf  man  das 
'billig*  nicht  als  in  roEdpevoi  liegend  ansehen,  sondern  als  hervor- 
gehend aus  dem  Zusammenhang  der  ganzen  stelle,  bei  der  Über- 
setzung 'damit  sie  sich  über  die  Zahlung  arrangierten’  würde  unser 
terminus  technicus  dem  griechischen  entsprechen  und  ebenso  wenig 
. aufklärung  über  den  modus  des  arrangements  geben  wie  jener. 
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III  82,  4 TÖ  b*  ^jimXiiKTUjc  6Hu  dvbpöc  juoipa  Trpoc€T^0Ti, 
dc(paXei(}i  b€  tö  €TrißouXeucac0ai  dtroTpOTTfic  trpocpacic  eöXoTOC. 
man  hat  dem  sinn  dieser  stelle , von  der  Classen  mit  recht  sagt , es 
werde  schwierig , wenn  nicht  unmöglich  sein , über  sie  zu  einer  ge- 
sicherten erklärung  zu  gelangen,  durch  verschiedene  lesarten  sowol 
wie  auslegungen  beizukommen  versucht,  ohne  den  drei  von  Classen 
aufgezählten  klippen  zu  entgehen,  dasz  man  nemlich  1)  dccpaXeia  — 
, ganz  abgesehen  von  seiner  auffälligen  Stellung  — in  subjectiver, 
statt  in  der  feststehenden  objectiven  bedeutung  übersetzt,  2)  dem 
compositum  47TißouX€ucac0ai  den  sinn  des  bedenkens,  überlegens 
beilegt,  3)  dTTOipoTTü  als  'ablehnung’  statt  'ab wehr’  faszt,  aber 
auch  die  Classensche  auffassung  des  zweiten  satzes  'für  eigene  Siche- 
rung galt  heimtückische  hinterlist  als  wolklingender  verwand  zur 
abwehr’  mit  der  Schreibung  dcq)dX€ia  be  tö  diTißouXeucac0ai’,  diro- 
TpoTific  TTpöqpacic  eöXoTOC  krankt,  was  sich  auch  Classen  selbst 
I nicht  verhelt,  an  der  bedeutung  von  47nßouXeucac0ai.  ich  wage 
I einen  neuen  versuch  den  satz  sinn-  und  sprachgemäsz  dem  zusam- 
I menhang  der  stelle  einzufügen,  indem  ich  lese : dcqpaXeia  b^  tö  ^ T i 
I ßouX€iJcac0ai  diroTpOTTnc  rrpocpacic  euXofoc  und  übersetze:  'sich 
I aber  zum  zweck  der  Sicherheit  erst  noch  zu  berathen  galt  als  schön- 
I klingender  vorwand  des  ausweichens.’  fassen  wir  dcq)aX€iqi,  eine 
schon  im  altertum  mit  dem  nom.  dcqpdXeia  kämpfende  lesart,  in  der 
aus  dem  dat.  commodi  abzuleitenden  bedeutung  des  Zweckes  (vgl. 

1 this  lat.  constdere  alicui  rei^  dem  sich  jedoch  nicht  als  griech.  phrase 
j ßouX€ü€C0ai  Tivi  zur  seite  stellt) , so  hat  nicht  nur  die  Stellung  an 
der  spitze  des  satzes,  begründet  in  dem  besondern  nach  druck  des 
I Portes  und  gestützt  durch  eine  nicht  geringe  anzahl  von  parallelen, 
auch  bei  Thuk.  1 42, 4 tmj  auTiKtt  q>av€puj  4Trap0€VTac  bid  Kivbuvuiv 
TÖ  nXeov  ua.  (s.  Kühner  ausf.  gramm.  II  § 464 , 2)  nichts 

auffälliges  mehr,  sondern  wir  geben  auch  nicht  den  sonst  allein  gül- 
tigen sinn  von  dc<pdX€ia  als  objective  Sicherheit  auf.  gerade  in 
flnsenn  capitel,  das  in  prägnanter  Verwendung  von  Wörtern  und 
constructionen  mit  den  Thukydideischen  reden  übereinstimmt,  ist 
dieser  bei  Thuk.  mehrmals  vorkommende  dativgebrauch  ganz  an 
seiner  stelle  und  findet  sich  auch  in  der  that  noch  zweimal  hier  ver- 
wendet: § 1 KaKUJcei . . TTpocTTonicei,  wozu  s.  Classens  anm.,  und  § 6 
ttXcoveHia.  die  änderung  von  6TTI  in  ETI  ist  graphisch  so  gut  wie 
gar  keine  und  übrigens,  wie  ich  nachträglich  sehe,  schon  von  Lin- 
dau, der  aber  verkehrter  weise  TOÖ  Iti  ßouXeucac0ai  schrieb,  vor- 
geschlagen.  in  der  bedeutung  von  'erst  noch,  vorher’  oder  'so  lange 
«5  noch  zeit  ist’  steht  ^Ti  auch  V 111,  2;  auch  würde  es  in  dem 
hiufig  vorkommenden  sinne  von  'auszerdem , obendrein’  an  unserer 
«teile  ganz  gut  passen,  die  Verwendung  von  dTTOTporrn,  das  bei 

. * die  hierhergeLörigkeit  dieser  stelle  beweist  auszer  Böhmes  hin- 

Wf-ifQDg  auf  das  formelhafte  irX^ov  äx^iv,  welches  verhindert  tö  mit 
wXhw  allein  zu  verbinden,  die  gegenüberstellung  von  tö  pf]  döiKCiv  und 
! TÖ  «X4ov  €x€'v. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.,  1875  hfl.  8. 
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Thuk.  sonst  nur  noch  III  45,  7 in  der  bedeutung  'abschreckung’ 
vorkommt,  als  'ausweichung,  zurücktreten  des  sich  aus  der  affaire 
ziehenden’  würde  sich  leicht  aus  dem  medialen  dTTOTpeTTCcGai  xivoc 
und  der  analogie  von  ^KipoTTii,  TrepiTpOTT)!  ua.  erklären , die  ebenso 
wie  hier  dTTOTpOTTii  öfters  bei  Attikem  intransitiv  gebraucht  wer- 
den. auch  scheint  diese  bedeutung  wenigstens  später  allgemein 
üblich  geworden  zu  sein,  da  wir  es  bei  Suidas  u.  dTTOTpoTTioCöiievoi 
verwendet  finden,  um  das  reflexivum  im  gegensatz  zum  transitiven 
dTTOTp^TTOV  zu  bezeichnen:  Kai  tö  diroTpoTTiacjLia,  dHiXacpa,  dno- 
XpCTTOV  xd  )Llf)  TTpOC^KOVXa.  f|  x6  dTTOXpOTrfjC  dHlOV  olov  dTTOTpÖ* 
rraiov.  vgl.  auch  die  doppelte  bedeutung  von  dTTOXpoiroc  und  diro* 
xpOTiaioc.  schlieszlich  wird  der  gegensatz  der  zweiten  satzhälfte 
gegen  die  erste  und  besonders  der  woi*te  dcq)aX€i()i  x6  Ixi  ßouXeu- 
cacGai  gegen  xö  ^pttXiikxujc  6Hij  , auf  welchen  auch  ich  besonderen 
wert  bei  der  behandlung  der  stelle  lege  — es  ist  merkwürdig  wie 
sehr  auch  in  dieser  beziehung  I 42,  4 xö  fdp  pr|  dbiKeiv  toOc 
öpoiouc  dxupujxepa  buvapic  f|  xuj  auxka  (pavepm  dTrapS^vxac  bid 
Kivbuvtüv  xö  itX^ov  mit  unserer  stelle  übereinstimmt  — nun- 
mehr mindestens  ebenso  treffend  hervorgehoben  wie  bei  allen  bis- 
herigen erklärungen,  und  es  trägt  dazu  vor  allem  das  €xi  bei. 

Waren.  Bernhard  Lupus. 


21. 

AD  PLATONIS  DE  RE  PVBLICA  LIBROS. 

1.  I p.  349®.  Socrates  postquam  ostendit  deceptum  esseTbra-  ' 
symachum,  qui  iustum  in  eo  positum  esse  putaret,  quod  potentiori-  ; 
bus  in  civitate  expediret,  ad  ea  refutanda  aggreditur , quae  ab  illo  i 
ad  iniustitiae  praestantiam  demonstrandam  allata  sunt  (p.  348  ^ sq<l  )> 
ac  primum  quidem  iniustitiam  virtutis  et  sapientiae  loco  (cf.  p.  348  * 
dv  dp€xf)C  KQi  cocpiac  xiGric  p^pei  xqv  dbiKiav  et  p.  349*  xai  tv 
dpexrj  auxö  [sc.  xö  dbiKOv]  Kai  coq>iq  dxöXpricac  GeTvai)  haberi  non 
posse  probare  studet.  quam  argumentationem  bis  verbis  incipit 
p.  349 6 biKaioc  xoö  biKaiou  boKci  x(  coi  dv  dGdXeiv  ttX^ov 
ix€iv;  quod  cum  Thrasymachus  fieri  neget,  ille  pergit  p.  349**: 
xoO  be  dbiKOu  TTÖxcpov  dHioi  öv  irXeoveKxeiv  Kal  f^Toixobi- 
Kaiov  dvai  r\  ouk  av  ^iTOixo  bmaiov;  sophista  tergiversante  idem 
fere  quaerens , ou  xoOxo , inquit  p.  349  , dpuixuj , dXX’  el  xoö  iitv 
biKaiou  pf]d£ioT  irXdov  exeiv  pribd  ßouXexai  ö biKaioc,  xoöb^ 
dbiKOu;  *AXX*  ouTuuc,  dq)Ti,  dx€i.  Tibd  bf|  6 dbiKOC;  dpa  dHioT  toö 
biKafou  7tX€OV€KX€Tv  Kai  xf]c  biKaiac  TTpd^euJc;  quibus  verbis 
Thrasymachus  adsentitur  dicitque  p.  349*^:  ttujc  TQp  oÖk;  d<pn,  öc 
Y€  Tidvxiüv  nXdov  dx€iv  dHioT.  unde  elucet  virum  iustum  simili 
quidem  nolle  plus  habere,  superare  vero  eum  veile  qui  sui  sit  dissi* 
milis,  contra  iniustum  circumvenire  atque  vincere  cupere  et  similem 
et  dissimilem.  ex  quo  a Socrate  efficitur  ut  iustus,  quoniam  uno  sc. 
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inscient«  plus  adipisci  studeat,  sapiens  et  bonus  cognoscatur,  in- 
iustus  insipiens  et  malus , qiii  utrumque  et  scientem  et  inscicntem 
superare  contendat.  quod  ut  cxemplis  magis  illusttetur , philoso* 
phus  primum  inducit  vinim  musicum  (p.  349^),  deinde  medicum, 
de  quo  quidem  haec  dicta  suntp.  350*:  Ti  be  latpiKÖc; 
fl  7tÖC€l  40  Aeiv  ÖV  Tl  laipiKOÖ  TtX€OV€KT€IV  dvbpöc  fl  TTpdY“ 
liQTOC;  Socrates  conclusione  quae  menti  obversatur  ita  praeparata 
universam  reddit  ratiocinationem  p.  350*:  Ttepl  TTdcqc  bf)  (inquit) 
Öpa  47riCTn|iTlC  TC  KQ\  dv67TlCTTl)LlOCUVTlC,  €l  TIC  COl  bOK€l  ^TTlClfmiUV 
ÖCTicoöv  TT Xciu)  öv  40€X€IV  alpcicOoi  fj  öca  dXXoc.  paulo  infra 
p.  350**  toti  disputationi  hic  finis  imponitur:  6 dpa  dYCiOöc  t€  Ktti 
ccxpöc  Toö  pev  öpoiou  oijk  dOcXqcci  ttXc ovcktcTv,  toO  bk 
dvopoiou  T€  Kal  dvavxiou.  *'€oik€v,  4cpq.  *0  bk  xaKÖc  t€  xai  dpa- 
0f|C  ToO  T£  bpoiou  Kai  toO  dvavTiou.  ex  bis  nihil  dubii  relinquitur, 
quin  Plato  de  eadem  re  ut  nXeovcKTeiv  et  irXeov  4x€iv , ita  dÖdXeiv 
et  d£ioüv  promiscue  usurpaverit,  atque  dOdXeiv  ttX€0V6kt€W  (ttX4ov 
IX€iv)  idem  significet  quod  dHioOv  TrXdoy  dx^^v  (TiXeovcKieiv).  quod 
quamvis  per  se  pateat  et  ab  uno  quoque  facile  concedatur,  tarnen 
non  alienum  videtur  ex  Buttmanni  verbis,  quibus  in  indice  Dem. 
Midianae  sub  d£ioOv  (p.  163  sq.)  illum  Graecorum  usum  fusius  ex- 
planavit,  haec  adscribere : 'tenendum  igitur  est,  ei  significationi  quae 
huius  verbi  (sc.  dHioöv)  ex  etymo  propria  est  dignum  iudicare, 
quoties  aliud  inde  verbum  in  infinitivo  pendet,  statim  admisccri  no- 
tionem  Toluntatis;  quae  cum  partim  ad  alienas  partim  ad 
propria 8 actiones  spectet,  nascuntur  inde  duae  significationes 
principales,  altera  postulandi,  altera  se  ipsum  praebondi.* 
in  permutatione  igitur  a Platone  adhibita  tantum  abest  ut  absoni 
qnicquam  insit,  ut  dOdXeiv  et  d£ioöv  irXeovcKTeiv  (ttX4ov  4x€IV, 
semel  TrXeiu)  alpeic0ai)  unam  eandemque  rem  denotare  apertissimum 
sit.  quae  si  recte  disputata  sunt,  neminem  fore  confido,  quin  in 
eiemplo  ex  arte  musica  desumpto  hisce  verbis  offendatur  (p.  349*): 
boKci  av  ouv  TIC  coi,  ib  dpiCTC,  pouciKÖc  dvfip  dppoTTÖpcvoc  XOpav 
eOeXciv  pouciKOÖ  dvbpöc  4v  tt|  ^TTiTdcci  xai  dv4cci  toiv  xopb^v 
ttXcovcktciv  f|  dHioöv  ttX4ov  4x6iv;  OOk  ^poi^e.  in  quibus 
quid  duo  illa  coniuncta  differant,  vereor  ut  ulla  ratione  explicari  queat. 
itaque  hoc  loco  additamentum  quoddam  irrepsisse  statuendum  erit. 
Platonem  enim  si  expressis  verbis  indicare  atque  ita  intellegendi 
facultati  sub  venire  voluisaet  404XCIV  TiXeovcKreiv  et  dHioöv  ttX4ov 
4x€IV  eandem  habere  significationem,  illud  p.  349  **  * ubi  istae  notio- 
nes  primum  leguntur  dicturum  fuisse  oportebat.  restat  ut  addam 
unde  hoc  emblema  in  textum  devenisse  suspicer.  videmus  enim  So- 
cratem  p.  349**®  primum  verbum  auxilisu-e  quod  grammatici  vocant 
4ö^X6iv,  deinde  dHioOv  infinitivis  ttX4ov  Ix^iv  vel  7rXeov€KT€iv  ad- 
iunxisse.  priusquam  vero  philosopbus  alteram  quandam  argumen- 
tationis  partem  exordiatur  (p.  349  * extr.),  breviter  Thrasymachi  sen- 
tentiam  comprehendit  p.  349®**.  unde  factum  esse  puto,  ut  homo 
quidam  illarum  formularum,  quae  antea  pro  404Xeiv  TiXeoveKTeTv 
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pobitae  erant,  recordatus  in  exemplo  hominis  musici  pro  40€X€iv  ad* 
notaret  diHioöv,  pro  ttX€OV€KT€IV  7ero  TtXeov  haec  particula 

f)  addita  postea  a scriba  stolido  inserta  sunt,  legendum  igitur  esse 
iudico:  Tuuv  ttX€OV6KT€iv  [fl  dHioöv  TiXdov  Ix^iv];  Ouk 

l)iOiY€*  hoc  vero  vitium  satis  vetustum  esse  ex  Stobaei  Üorilegio 
apparet:  ibi  enim  IX  61  (I  p.  210,  32  et  211,  1 M.)  ista  verba  iam 
leguntur. 

2.  I p.  351^.  Socrates  iustitiam  esse  sapientiam,  iniustitiam 
inscitiam  p.  348®  — 350®  demonstraverat.  tum  virum  iniustum 
infirmiorem  esse  quam  iustum  disputatione  accuratiore  docturus 
p.  351  haec  dicit:  iröXiv  q>airic  öv.  öbiKOV  eivai  Kai  dXXac  TiöXeic 
47rix€ip€iv  bouXoöcOai  dbiKmc  Kai  KarabebouXmcOai, 
TToXXdc  bk  Kai  v>q)*  ^auT^  ^X^iv  bouXmcap^vriv;  his  verbis 
Cobetus  var.  lect.*'  p.  527  valde  oflfenditur.  'grammaticus  aliquis’ 
inquit  'in  margine  explicuit  quid  esset  Ix^iv  bouXuJcap^VTiv.  recte 
ille  quidem , sed  non  erat  id  Platoni  obtrudendum.’  hac  de  causa 
verba  Kai  KarabebouXmcOai  expunxit.  at  vir  doctissimus  sententiam 
universam  neglexisse  videtur.  nam  apertum  est  a Socrate  ad  Thra- 
symachum  refellendum  civitatis  cuiusdam  speciem  ita  mente  infor- 
mari  atque  quasi  anticipari,  ut  Omnibus  eis  rebus  exornata  sit,  quae 
sophista  iniustitiae  contribuerat.  quo  quis  igitur  iniustior,  eo  am- 
pliorem  dominationem  sibi  arrogato  (cf.  Kai  TOuxö  ^ dpicxq  jiid- 
Xicxa  TTOif|C€i  Kai  xeXemxaxa  ouca  dbiKOc).  idem  iÜi  urbi  quae 
fingitur  ita  attribuitur , ut  et  dominatio  per  se  ipsa  et  dominationis 
ut  ita  dicam  hnes  ambitusquo  describantur.  actio  vero  ipsa  extre- 
mis quasi  punctis , subiciendi  conatu  et  absolutione  ac  perfectione, 
constituitur  ac  terminatur.  urbs  igitur  ista,  ait  Socixites,  non  solum 
alias  subigere  conetur  (47TiX€ip€iv  bouXoöcöai),  sed  etiam  re  vera 
principatum  in  eis  obtineat  (KaxabebouXOucÖai).  ita  imperii  et 
comparandi  et  obtinendi  notione  accuratissime  circumscripta  a Pla- 
tone  adiungitur  eidem  urbi  magnus  civitatum  subactarum 
numerus.  argumentationis  igitur  progressus  in  eo  vertitur,  ut 
verbis  ^TTixeipeiv  bouXoöcGai  dbiKiuc  Kai  KaxabebouXmcÖai  nihil 
aliud  signihcetur  nisi  quod  urbs  ista  iniustain  alias  re  vera  domi- 
netur,  per  TToXXdc  b^  Kai  Ocp*  ^aux^  ^X^iv  bouXtucap^VTiv  hanc 
dominationem  amplam  multasque  civitates  complecten- 
tem  esse  addatur.  Cobetum  igitur  fugit  in  altera  enuntiationis 
parte  iroXXdc  gravissimum  esse  atque  huic  obiecto  quod  grammaticL 
vocant  praedicati  loco  verba  cxeiv  bouXuucaju^vqv  adiungi;  quam 
verbi  formam  philosophus  adhibere  non  poterat,  si  priore  enuntia- 
tionis parte  4iTiX€ipeiv  bouXoOcGai  dbiKUJC  usurpavisset  neque  per 
Ktti  KaxabebouXOucÖai  dominationem  ad  efifectum  perductam  dixisset. 
quae  cum  ita  sint,  manifestum  est  verba  Kai  KaxabebouXOucOai  ne- 
cessaria  esse,  ceterum  Socrates  vocabulo  bouXuiCap^vnv  omisso 
pergere  poterat  noXXdc  b^  Kai  uq>  * 4auxq  ^x^iv , sed  ut  qualis  esset 
illa  possessio  in  memoriam  revocaretur  infixumque  maneret,  con* 
sullo,  opinor,  illud  participium  adnexuit.  simili  ratione  unius  eius- 
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demque  verbi  formae,  quanim  suam  quaeque  notionem  habet,  repe- 
tnntur  II  p.  382 bi  XcTtu  öxi  irj  ipuxrj  7T€pi  Tot  övia  qi€U- 
becOoi  T€  Ktt\  €ip€Oc0ai  Kal  dpaSq  clvai  xal  dvxaOOa  ^x^iv  X€ 
KQi  K£Kxfic0ai  xö  qicOboc  TTdvxec  f^Kicxa  dv  b^Eaivxo.  de- 
nique  dubitet  quispiam , utrum  in  tali  eiusdem  notionis  frequenta- 
tione,  qnalem  nostro  loco  habemus,  verbum  compositum  Kaxabebou- 
Xuuc0ai  rectum  sit  an  simples  requiratur.  at  similia  leguntur  etiam 
alibi,  itn  haec  inveniuntur  Menex.  p.  240®:  al  b^  TVoi|nai  bebou- 
Xmpcvat  dndvxujv  dv0pu)7TUJV  ficav*  ovixu)  rroXXd  Kai  peydXa  Kal 
pdxipci  T^vq  KaxabebouXjjüpdvq  i^v  f]  TTcpcOuv  dpxq  itemque 
de  re  p.  IX  p.  589*^*  formae  bouXoupeva  et  KaxabouXoOxai  et 
4bouXoöxo  sine  ullo  discrimine  usurpantur.  aliorumque  verborum 
exempla  collega  doctissimus  haec  benigne  dedit:  II.  'P  4 ol  |i^v  dp*  • 
^CKibvavxo  47ri  vqa  ^Kacxoc,  Muppibövac  b*  ouk  €ia  dtro- 
CKibvac0ai  *AxiXXeuc.  Plat.  Crit.  p.  49*=  Kal  öpa,  ui  Kpixujv, 
xaöxa  Ka0opoXoTo»v,  öttüjc  pfi  napd  böHav  bpoXoTric. 

3.  III  p.  412*  Codices  et  editiones  exhibent:  bOK€i  bq  poi  xq- 
pqx4ov  aöxouc  €?vai  4v  dirdcaic  xaic  f]XiKiaic,  el  q>uXaKiKoi  ela 
xouTou  xoö  bÖTpaxoc  Kal  pqxe  Toqxeudpevoi  pqxe  ßia^öpevoi  4 k- 
ßdXXouciv  47riXav0avö)i€voi  böEav  xqv  xoO  Tioieiv  beiv  & 
TTÖXei  ß4Xxicxa.  participium  4inXav0avöp€voi  usque  ad  nostram 
aetatem  nemini  interpreti  fuerat  offensioni,  a Cobeto  vero  var.  lect.* 
p.  529  interpolatum  putatur,  quia  cum  loci  sententia  pugnet ; neque 
infitiandum  est  illud  4TTiXav0avöp€VOi  aliquid  molesti  habere , quod 
duo  participia  ad  vocem  4KßdXXouciv  adiuncta  sunt,  et  quod  ea  quae 
sequuntur  altemm  dicendi  genus  aptius  et  veri  similius  esse  mani- 
festo  ostendunt.  Glauco  enim  qui  Socratis  explicationem  non  intel- 
lexit  continuo  quaerit : xiva  X4t€IC  xqv  4KßoXqv ; cui  ille  respondet 
nos,  quoniam  eas  opiniones,  quibus  homines  inviti  priventur,  ab  eis 
quae  illis  sua  sponte  eripiantur  differre  pateat,  vera  opinione  quae 
in  rebus  bonis  numeranda  sit  invitos  orbari.  quod  postquam  Glauco 
verbis  p.  413*  Kal  poi  boKoOciv  dKOvxec  dXq0oOc  böHqc  cxepl- 
CK€C0at  confirmavit,  Socrates  privandi  genera  enumerat.  oukoOv 
(inquit  p.  413*)  KXa7T4vxec  tot1T€u04vx€C  ßiac04vxec 
xoOxo  Träcxouciv ; quae  cum  interlocutor  istud  oOb4  vOv  pav0(ivuJ 
obiciat,  hunc  in  modum  p.  413**  continuantur:  KXaTr4vxac  p4v 
Tdp  xouc  p€xa7T€ic04vxac  X4tuj  Kal  xouc  47riXav0avop4- 
vouc,  öxi xÄv  m4v  xpövoc,  xmv  b4  Xötoc 4Eaipoupevoc  Xav0dvei . . 
xouc  xoivuv  ßiac04vxac  X4tiw  oOc  dv  öbOvq  xic  f|  dXfqbübv  pexa- 
boEdcai  Tioiqcq  . . xouc  p4v  Toqxeu04vxac,  Obe  4TtpMait  köv  cu 
ipaiqc  elvai  ol  öv  pexaboEdcmciv  u<p*  fibovflc  KqXq04vxec  4»ttö 
<p6ßou  XI  belcavxec.  triplici  igitur  ratione  illam  4KßoXf|V  fieri  So- 
. crates  exponit,  aut  subreptione  quae  per  pexaTrd0€C0ai  Kal  47nXav- 
0dvec9ai  explicatur,  aut  vi  aut  deceptione  quadam.  bis  tribus  4Kßo- 
XaTc  a Socrate  constitutis  clareque  distinctis  verba  quae  p.  412® 
leguntur  repugnant.  accedit  quod  sententia  illa  per  se  ipsa  intellegi 
non  potest : nam  quo  modo  si  praestigiis  aliisque  rebus  id  genus  de- 
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cipimur  aut  si  necessitate  quadam  coacti  ad  aliam  opinionem  dedu- 
cimur,  oblivione  nobis  excidere  aliquid  potost?  interpretum 
quidem  ars  baue  caliginem  ab  animis  nostris  tamquam  ab  oculis 
frustra  dispellere  studuit.  ex  quibus  Scbleiermacberus  convertit: 
'weder  bezaubert  noch  gezwungen  die  Vorstellung  vergeszlicber weise 
fahren  lassen*;  neque  rectius  Hier.  Müllems:  'weder  durch  gewalt 
noch  durch  teusebung  bestimmt  die  ansiebt  vergessen  und  aufgeben.’ 
Schneiderus  vero  et  Stallbaumius  (ad  p.  413 non  modo  nodum 
non  expediverunt,  sed  ne  detexisse  quidem  videntur.  quas  ob  causas 
‘ Cobeto  iudicanti  diriXavGavöpevoi  cum  loci  sententia  pugnare  ad- 
sentior,  ab  eo  dissentio  quod  participium  interpolatum  putat.  vidi- 
mus  enim  Socratem  inter  ^7iiXav0dv€C0ai  et  YOr|T€uec0ai  et  ßidlecGai 
p.  413*^  certum  ac  perspieuum  discrimen  statuisse;  videmus  eun- 
dem  in  eo  loco,  quo  quae  de  universa  amissione  opinionum  disputata 
sunt  breviter  comprehendit,  tria  illa  dKßoXfjc  gonera  retinet  hisque 
verbis  confirmat  p.  413‘^'*:  TTipriTeov  bf)  €u0uc  4k  Traibiuv  TTpo0€|Lie- 
VOIC  4pT«,  4v  oiC  ÖV  TIC  TÖ  TOIOÖTOV  pdXlCTtt  47TlXaV0dvOlTO 
Kai  4Ha7TaTUjT0,  kqI  töv  jn4v  pviipova  Kai  buccHairdtTiTov  4ykpit€ov, 
TÖv  b4  pf)  dTTOKpiTCOv  . . Kai  TTÖvouc  au  Kai  dXYn^ovac 
Kai  dYibvac  auroTc  0£t4ov,  4v  olc  Tauid  xauTa  xripriTeov  (cf. 
supra  p.  413^  xoOc  xoivuv  ßiac0€vxac  . . TTOiqcij).  ’OpGibc, 
OuKOÖv,  ?iv  b*  4tiu,  Kaixpixoucibouc  xouxoic  (Stallb.  xoö  xfic) 
Yoqxeiac  dpiXXav  TTOir|x4ov,  Kai0eax€ov,  ujCTiep  xouc  tuuXouc 
4Tii  xouc  vpöq)ouc  xc  Kai  Gopußouc  dTOVxec  ckottoöciv  d cpoßepoi, 
ouxiü  v4ouc  övxac  eic  beipax’  dxxa  Kopicxeov  Kai  €lc  ^ibovdc 
aij  p€xaßXqx4ov  (cf.  p.  413**  xouc  pf)v  YonT€u04vxac  eqs.) ; vide- 
mus denique  VI  p.  503*,  ubi  nostra  disputatio  in  raemoriam  revo- 
catur,  illam  tripartitionem  sic  repeti : 4X4Topcv  b’,  d pvr|povcu€ic, 
bdv  auxouc  cpiXoTTÖXibdc  xe  cpa(v€c0ai,  ßacaviZiopevouc  4v 
qbovaic  x€  Kai  Xuiraic  (cf.  inprimis  p.  413*)  Kai  x6  bÖTpa 
xoöxo  pf|X*  4v  Tiövoic  pnx’  dv  q)ößoic  pqx’  dv  dXXr)  pqbepia 
pexaßoXrj  q)aiv€C0ai  dKßdXXovxac.  bis  certissimis  indiciis 
rationibusque  commotus  d7TiXav0avöpevoi  p.  412®  adeo  non  per- 
versum  atque  insitivum  existimo , ut  eo  ipso  loco  eadem  tripartita 
divisio  statuenda  videatur.  legendum  igitur  puto  p.  412®:  q)uXa- 
KiKoi  dci  xouxou  xoö  bÖYpaxoc  Kai  pfjxe  Torixeuöpevoi  pfjxe  ßia- 
Cöpevoi  dKßdXXouci  pqxc  dmXavGavöpevoi  böHav  eqs.  atque  hoc 
additamentum  mihi  quidem  tarn  necessarium  videtur,  ut  neque 
Stobaeus  audiendus  sit,  cuius  in  üorilegio  XLIII  152  (II  p.  152, 
27  sqq.  M.)  illa  ita  cxcerpta  exstant:  qpuXaKiKOl  dci  . . pf|X€  ßia- 
Ziöpcvoi  o'i  dKßdXXoiev  dTriXavGavöpevoi  böHav,  neque  Fi- 
cinus convertens : 'observandi  sunt,  ut  arbitror,  in  singulis  aetatibus, 
utmm  praeceptum  hoc  servent  neque  tamquam  praestigiis  quibus- 
dam  decepti  neque  vi  ulla  compulsi  .suique  ipsorum  obliti 
eiciant  eam  opinionem.’ 

Berolini.  Hermannvs  Heller, 
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22. 

EINIGE  BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  ATHENISCHEN 

EPHETEN. 


Ueber  die  athenischen  epheten  hoffte  ich  zum  letzten  male  ge- 
schrieben zu  haben,  als  ich  vor  länger  als  einem  jahre  mein  buch 
Mer  Areopag  und  die  epheten’  zum  drucke  gab.  wenn  ich  trotzdem 
durch  einen  artikel  des  prof.  RSchöll  in  der  Jenaer  litteraturzeitung 
1874  nr.  703  zu  einigen  bemerkungen  über  diesen  gegenständ  mich 
veranlaszt  Ende,  so  bin  ich  weit  davon  entfernt  als  mein  eigner  an- 
walt  aufzutreten,  selbst  wenn  das  nötig  wäre. 

Jener  artikel  trägt  allerdings  an  seiner  spitze  unter  einer  reihe 
von  titeln  auch  den  meines  bucbes ; er  enthält  aber  statt  einer  recen- 
sion  desselben  einige  verhältnismäszig  wol  gemeinte  bemerkungen. 
das  wolwoUen  würde  ich  gern  hinnehmen , wenn  es  auf  richtig  er- 
worbenem urteil  beruhte,  leider  aber  ist  es  für  mich  nicht  so  wert- 
voll. denn  Schöll  hat  mein  buch  nicht  gelesen , sondern  sich  in  der 
hauptsache  an  meine  Vorrede  gehalten,  dieselbe  ausgezogen  und  mit 
einigen  aus  dem  buche  flüchtig  aufgerafften  notizen  versetzt,  da 
waren  denn  für  den  recensenten  misverständnisso  unausbleiblich, 
welche  auf  dem  für  andere  menschen  gewöhnlichen  wege  wirklicher 
lectüre  auch  wer  diesen  Studien  ziemlich  fern  steht  hätte  vermeiden 
können,  die  unschuldige  Veranlassung,  meine  ausführliche  und  reich- 
lich offenherzige  Vorrede,  könnte  ich  darum  geschrieben  zu  haben 
nachträglich  bedauern,  wenn  ich  nicht  doch  hoffte  dasz  sie  lesern 
(und  an  solche  allein  dachte  ich  natürlich)  noch  zu  etwas  besserem 
dienen  könnte,  doch  ich  will  den  guten  willen  des  recensenten  mit 
freundlich keit  vergelten  und  hier  abbrechen. 

Schlimmer  schon  ist  es , wenn  jemand  auf  grund  einer  gleich 
oberflächlichen  Orientierung  über  die  sorgfUltige  arbeit  eines  andern 
verurteilend  zu  gerichte  sitzen  will,  wie  das  Schöll  in  demselben 
artikel  in  bezug  auf  zwei  arbeiten  Langes  ‘ versucht,  lesem  gegen- 
fiber,  welche  den  stand  der  frage  nicht  genau  kennen  (und  auf 
solche  pflegt  derartige  schriftstellerei  zu  rechnen),  ist  dieses  ver- 
fahren nicht  eben  schwierig  und  manchmal  erfolgreich,  obwol  nun 
in  meinen  äugen  litterarische  polemik  nicht  zu  den  humaniora  ge- 
hört, so  halte  ich  es  doch  für  meine  pflicht,  durch  eine  kurze  Be- 
sprechung der  Langeschen  abhandlungen  zu  zeigen,  wie  weit  die 
neueste  Beurteilung  vom  richtigen  wege  sich  verloren  hat.  doch 
zuvor  bedarf  es  einer  Zusammenfassung  der  Voraussetzungen,  welche 
Schöll  sich  nicht  genügend  klar  gemacht  hat. 

Es  handelt  sich  Einmal  um  die  frage:  ob  das  Areopagiten- 


' de  ephetarum  Atheniensium  nomine  commentatio,  Leipzig  1873;  die 
epheten  und  der  Areopag  vor  Solon,  ebd.  1874. 
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Collegium  eine  Stiftung  der  Solonischen  Verfassung,  oder  ob  es  älter 
ist  als  Solon;  sodann  um  das  alter  und  die  natur  des  collegiums  der 
epbeten.  den  ausgangspunct  bildet  ein  artikel  des  Pollux  VIII 125, 
nach  welchem  Drakon  die  epheten  einsetzte,  welche  an  den  fünf 
malstätten  (einschlieszlich  des  Areopags)  richteten,  während  Solon 
den  areopagitischen  rath  hinzufügte  (TrpocKttT^CTrice),*  welcher  nun- 
mehr das  gericht  4v  "Apeiuj  ndTip  bekam,  so  dasz  fortan  das  gericbt 
an  den  vier  anderen  stätten  den  epheten  verblieb,  seitdem  nach- 
gewiesen ist  dasz  die  nachricht  des  Pollux  von  der  einsetzung  der 
epheten  durch  Drakon  (ApdiKUJV  6 * auTOUC  KaT^CTT]C€V  dpicxivbnv 
alpeO^vrac)  aus  falscher  Interpretation  eines  passus  des  Drakonti- 
schen  gesetzes*  hervorgegangen  ist,  ist  diese  thatsache  hinfällig. 
Schöll  freilich  meint  'dasz  damit  die  nicht  aus  Demosthenes  ge- 
schöpften nachrichten  keineswegs  beseitigt  sind.*  aber  er  zeigt 
damit  nur,  dasz  er  sich  die  sache  nicht  genügend  überlegt  hat. 
denn  solche  nachrichten  gibt  es  nicht. 

Es  fragt  sich  nunmehr,  ob  auch  die  anderen  bemerkungen  des 
Pollux;  dasz  erst  Solon  den  areopagitischen  rath  eingesetzt  habe 
und  dasz  vor  Solon  die  epheten  an  allen  fünf  stätten  richteten,  in 
gleicher  weise  zu  beseitigen  seien,  der  ersten  frage  werden  wir 
gleich  näher  treten,  was  die  zweite  betrifft,  so  kann  der  satz,  dasz 
die  epheten  vor  Solon  an  allen  fünf  stätten,  also  auch  auf  dem 
Areopag  richteten,  auf  einem  bloszen  schlusz  des  Pollux  oder  seiner 
quelle  beruhen,  denn  wenn  es  vor  Solon  keine  Areopagiten  gab 
und  doch  natürlich  auf  dem  Areopag  recht  gesprochen  wurde,  so 
muste  der  rechtsspruch  wol  den  epheten  obliegen,  dieser  schlusz  ist 
so  zwingend  dasz,  wenn  die  Voraussetzung  richtig  ist,  auch  wir  ihn 
ziehen  müssen,  ob  aber  die  Areopagiten  von  Solon  eingesetzt  wor- 
den sind , das  müste  die  Überlieferung  lehren. 

Eine  Überlieferung  aber,  nach  welcher  der  Areopagitenrath 
älter  wäre  als  die  Solonische  Verfassung,  besitzt  — wenn  wir  von 
einem  gleich  zu  besprechenden  Solonischen  gesetze  bei  Plutarch 
Solon  19  absehen  — das  gesamte  altertum  nicht,  denn  die  viel- 
besprochene notiz  eines  capitels  der  Aristotelischen  politik  (^oiK€  bk 
CöXiüV  usw.  II  9;  12  Bk.)  wird  keiner  dafür  ausgeben;  sie  ist  viel- 
mehr ein  Zeugnis  dafür,  dasz  ihr  Verfasser  keine  Überlieferung 
hatte,  hingegen  bietet  uns  Plutarch  Solon  19  eine  besprechung 
dieser  frage,  welche  von  der  ansicht  {o\  ouv  ttXcictoi  usw.)  aus- 
geht, dasz  der  areopagitische  rath  Solonischen  Ursprunges  sei,  und 
mit  dieser  ansicht  das  derselben  scheinbar  widersprechende  Solo- 
nische restitutionsgesetz  in  einklang  zu  bringen  sucht,  wir  können 
also  im  gegenteil  sagen,  dasz  die  vulgäransicht  des  altertums  ein 
vorsolonisches  Areopagitencollegium  nicht  annahm,  und  dies  ist 
der  standpunct  KOMüllers,  welcher  in  seinem  Eumenidencommentar 


’ der  passus  liegt  uns  in  doppelter  Überlieferung  vor:  CIA.  nr.  61 
und  [Dem.]  g.  Makart,  s.  1069.  aus  letzterem  flosz  die  notiz  des  Pollux. 
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die  epbeten  vor  Solon  an  allen  fünf  Stätten  richten  läszt  und  in 
ihnen  zugleich  den  alten,  vorsolonischen  staatsrath  siebt. 

Wenn  man  nun  das  epbetencolleg  als  älteren  staatsrath  an- 
sieht (und  unter  der  Voraussetzung  dasz  ein  Aroopagitencolleg  vor 
Solon  nicht  existierte  musz  man  es) , so  tritt  die  frage  nach  der  ab* 
leitung  des  namens  der  epbeten  auf.  man  ist  wol  einig  darüber, 
dasz  unter  allen  bisher  aufgestellten  etjmologien  nur  die  Schümann- 
sche  (‘anweiser’  von  49Uvai)  der  form  nach  zulässig  ist  und  zugleich 
eine  erträgliche  bedeutung  gibt,  wenn  gleich  diese  letztere  schon 
für  ein  solches  richtercollegium  zu  allgemein,  für  ein  collegium 
aber,  welches  zugleich  staatsrath  sein  soll,  kaum  noch  passend  ist. 
dies  brachte  Lange  auf  den  gedanken  eine  neue'ableitung  aufzu- 
stellen, über  welche  Schöll  sich  folgendermaszen  vernehmen  läszt: 
‘Lange  erklärt  dq)^Tai  als  o\  dm  TOic  Itaic  övt€C,  Vorsteher  der  (in 
verwandtschaftlicher  Verbindung  mit  einander  gedachten)  bürger. 
für  die  bezeichnung  Irai  als  eupatridische  bürger  ist  indes  weder 
durch  die  unhaltbare  deutung  der  eliscben  urkunde  CIG.  I nr.  11, 
noch  für  Athen  durch  die  berufung  auf  die  adelshetärien  oder  durch 
die  überflüssige  conjectur  dtoiv  für  fiXiKimrdiDV  bei  Herodot  V 70 
ein  beweis  geliefert.’  was  die  ‘überflüssige  conjectur*  zu  Herodot 
betrifit,  so  wird  jemand  der  die  bemerkungen  Langes  durchliest  und 
auch  versteht,  wol  mit  ihm  der  ansich t sein,  dasz  das  f^XiKiuJT^uJV 
etwas  sonderbar  ist,  und  wenn  er  dann  besseres  findet  als  dimv,  so 
ist  Lange  gewis  der  letzte  der  seine  conjectur  verteidigt,  hiermit 
aber  und  mit  der  Verweisung  auf  die  elische  inschrift  ‘einen  beweis’ 
zu  liefern,  daran  dachte  Lange  gar  nicht,  denn  abgesehen  von  dem 
gebrauche  des  Wortes  ^tt|C  bei  Homer  ist  die  beschaffenheit  keiner 
der  stellen,  an  denen  vorkommt,  der  art  dasz  sie  an  und  für 
sich  den  beweis  für  die  richtigkeit  der  Langeschen  etymologie 
liefern  könnte,  aber  Lange  muste  sich  doch  mit  allen  diesen  stellen 
abfinden  und  zeigen  dasz  sie  seiner  auffassung  nicht  widersprächen, 
nun  hat  Böckh  in  dem  schluszsatze  des  Vertrages  zwischen  Elis  und 
Heräa  CIG.  nr.  11  (cwer  diese  urkunde  verletzt,  soll  dieselbe  strafe 
zahlen,  aix€  F^iac  aiT€  leX^cxa  atx€  bdjLtöc  4vx*^)  Fexac  auf  Privat- 
leute, xeX^cxa  auf  beamte , bdpoc  auf  ganze  (gau-)gemeinden  be- 
zogen. in  der  bundesurkunde  von  Lakedämon  und  Argos  bei  Thuk. 
V 29  am  schlusz:  xujc  (hss.  xoic)  Ixac  (^xaic)  xaxxd  rrdxpia 
biKoIecOat  erklärt  man : die  'bürger*  oder  die  'einzelnen  bürger’  im 
gegensatz  zu  den  Staaten,  von  denen  vorher  die  rede  gewesen  ist. 
es  kommen  dazu  drei  tragikerstellen , die  ich  nicht  ausschreiben  will 
(Aesch.  hik.  246.  fr.  314  Ddf.;  Eur.  fr.  1003  Ddf.),  an  denen  der 
^xiic  dem  priester  oder  dem  beamten  oder  dem  bdjLioc  entgegen- 
gesetzt wird,  wer  nun  alles  dies  sich  vergegenwärtigt  und  auszer- 
dem  weisz  dasz  bei  Homer  die  ^xai  entfernte  verwandte  sind , ange- 
hörige,  für  deren  Verwandtschaftsverhältnis  eine  bestimmte  bezeich- 
nung nicht  mehr  angewendet  wird , geschlechtsgenossen  (womit  die 
etymologie  von  F^xric  stimmt)  — der  wird  unbedenklich  behaupten 


DIgitized  by  Google 


178 


APhilippi:  über  die  athenischen  epheten. 


dasz  ein  bedeutungs Wechsel  des  wertes  ^xric  nur  auf  den  begriff 
'vornehmer,  vollbürger,  bürger’  führen  konnte,  dasz  aber  ^Tr|C  nicht 
'Privatmann’  heiszen  kann,  und  wenn  dieses  dennoch  für  uns  der 
fall  zu  sein  scheint,  so  liegt  das  nur  in  der  gegenüberstellung  anderer 
ausdrücke  und  darin  dasz  die  vollbürger  eben  vielfach  zugleich  die 
einzigen  in  betracht  kommenden  bürger  sind,  so  an  allen  angeführ- 
ten stellen,  selbst  dann  wenn  ich  bei  Aesch.  fr.  314:  oÖT€  bfjpoc  out 
^TTic  dviip  nicht  mit  Lange  bfijnoc  als  'plebejer*,  sondern  als  'ganzes 
Volk’  erkläre,  nun  aber  die  'unhaltbare  deutung’  der  inschrift! 
dasz  Ferac  und  bdjLioc  patricier  und  plebejer  sind , glaube  ich  aller- 
dings nicht,  aus  anderen  gründen  und  wegen  des  dazwischen  stehen- 
den TeXecxa.  ich  übersetze  bdjLioc  'gemeinde’,  vorauf  gehen  einzelne, 
dagegen  hat  Lange  vollkommen  recht,  wenn  er  sagt  dasz  Feiac  der 
vollbürger  ist  und  reXicia  ebenso  gut  den  zinspflichtigen  (xeXoc) 
metöken  bezeichnen  könne  wie  den  magistrat. 

Also  ö F€XT]c  wäre  der  vollbürger.  Schöll  fährt  fort:  'schwerer 
wiegen  sprachliche  bedenken,  einmal  würde  die  bei  Homer  noch 
digammierte  form,  wie  sie  in  dem  Fexac  der  genannten  inschrift 
(etwa  500  vor  Ch.)  urkundlich  feststeht , für  die  uralte  attische  be- 
hörde  notwendig  auf  dTTi^xric  führen ; ein  aspiriertes  ^xt^c  als  über-  | 
gangsform  ist  nicht  beglaubigt  und  aus  4xaipoc,  das  bei  Homer 
ohne  spur  des  digamma  neben  F^xr^c  steht,  nicht  zu  erschlieszen. 
zweitens  aber  mangelt  ein  vom  unveränderten  noraen  gebildetes 
substantivisches  compositum  4q)-€xr|C  in  attributivem  sinne,  nicht 
= ö dTii  xivoc  (xivi)  IxTic,  sondern  = 6 4tti  xoic  ^xaic  — und  woher 
der  plural?  — der  geeigneten  analogie;  als  solche  können  adjecti- 
vische  bildungen  auf  -oc,  wie  47TibT]jLioc , dTTicxaGpoc  . . so  wenig 
gelten  . . .;  und  wie  vollends  der  dq>ubujp  (dh.  6 dqp*  libuop  Xaxibv) 
sich  in  diese  gesellschaft  verirrt  hat  begreift  man  schwer.’  die 
heitere  Sorglosigkeit,  mit  welcher  diese  'bedenken’  vorgetragen 
werden,  zeigt  dasz  ihr  eigentümer  von  dem  werte  der  factoren,  mit 
denen  er  zu  rechnen  glaubt,  kaum  eine  dunkle  ahnung  hat. 

Zunächst  bemerke  ich  dasz  zwischen  Fdxric  und  Ixric  notwen- 
digerweise die  'aspirierte  übergangsform ’ liegt,  sie  mag  be- 
glaubigt sein  oder  nicht,  dies  ist  so  elementar,  dasz  ich  mich  fast 
geniere  es  mit  dieser  betonung  hier  vorzutragen.  die  von  Schöll  ge- 
wünschte form  dmexTic  für  die  'uralte  attische  behörde’  ist  also 
überflüssig,  was  zweitens  das  'mangelnde  vom  unveränderten  no- 
men  gebildete  substantivische  compositum  in  attributivem  sinne’ 
betrifft,  so  weisz  Schöll  zunächst  wol  noch  dasz  IqpiTTTTOC  ^TTiKXnpoc 
dTTiÖTipoc  dieselbe  endung  hat  wie  ittttoc  xXfipoc  bn|iioc,  dasz  ferner 
alle  diese  composita  attributiv  sind,  denn  das  subject  liegt  auszer- 
halb  ('ein  zu  pferde  seiender’  usw.).  aber  nach  Schöll  sind  dies 
keine  'substantivische  composita’,  nur  'adjectivische  bildungen  auf 
-oc’.  also  für  Schöll  besteht  ein  unterschied  in  der  bildung 
zwischen  dem  vorausgesetzten  compositum  4(p-^XTic  und  ^q>-iTnioc 
(ittttoc  heiszt  bekanntlich  'pferd’)  oder  CTTi-KXripoc  ('erbtoch  te  r’^ 
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hier  ist  sogar  substantivische  bedeutung  des  compositum)  7Tpö-‘ 
^€VOC  usw.  er  vergiszt  dasz  adjectiv  und  substantiv  nomina  sind^ 
dasz  es  adjectiva  auf  -ttic  , substantiva  auf  -oc  gibt,  dasz  überhaupt 
der  von  ihm  vorausgesetzte  unterschied  zwischen  substantiv  und  ad- 
jectiv für  die  griechische  wortcomposition  in  diesem  falle  gar  nicht 
in  betracht  kommt,  endlich  der  ^pluraP?  also  Schöll  meint  dasz, 
wenn  es  zufällig  sitte  gewesen  wäre  dasz  der  mensch  auf  zwei 
pferden  ritt,  die  griechische  spräche  das  compositum  ^qpiTTTioc  nicht 
habe  bilden  können , dasz  ein  TipöHevoc , ein  dTricTaOpoc  nicht  ein 
patron  verschiedener  fremden,  ein  Vorsteher  mehrer  Stationen  habe 
sein  können ! den  inbaber  des  bekannten  kleinen  athenischen  amtes, 
den  4q>ubuup  hält  er  schlieszlich  darum  nicht  für  gesellschaftsfähig, 
weil  er-  6 4q)  ’ ubujp  Xaxtuv  ist.  nun  lernt  man  aber  bereits  aus 
GCurtius  schulgrammatik  § .359  (um  von  schwerer  verständlichen 
raonographien  wie  FJustis  ^Zusammensetzung  der  nomina’  1861  zu 
schweigen) , wie  manigfaltig  die  auflösung  der  attributiven  compo- 
sita  ist  und  wie  man  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem  particip  greifen 
nmsz.  wenn  man  also  wirklich  den  athenischen  beamten  dq>ubu)p 
nannte  und  so  bei  Pollux  zu  schreiben  ist,  so  ist  das  compositum 
nach  denselben  gesetzen  gebildet  wie  die  anderen  (=  ö 47i\  Tip  öbari 
ujv).  die  Umschreibung  6 4q>  * übtup  Xaxwv  würde  daran  nicht  das 
mindeste  ändern. 

So  scbliesze  ich  denn  diese  übermäszig  ausgedehnte  bemerkung 
über  die  etjmologie  von  dq>^Tr|C  mit  dem  beruhigenden  be wustsein 
dasz,  wenn  niemals  gegen  eine  ansicht  'schwerer  wiegende  bedenken’ 
erhoben  werden  könnten,  es  wenig  streit  auf  der  weit  geben  würde, 

Schöll  läszt  nun  'die  etymologio  wie  billig  bei  seite’  (allerdings 
sehr  billig)  und  wendet  sich  zu  der  zweiten  abhandlung  Langes,  um 
sie  mit  derselben  naiven  Unbefangenheit  zu  behandeln,  ehe  ich  zu 
dem  gegenständ  der  abh.  übergehe , schicke  ich  eine  allgemeine  be- 
merkung voraus,  wenn  eine  arbeit  in  ernster,  gründlicher  weise 
sich  mit  einem  schwierigen  problem  abzufinden  sucht  und  dabei 
auszer  einer  menge  richtiger  und  mehr  oder  weniger  neuer  neben- 
sächlicher beobachtungen  ^ine  jedenfalls  berücksichtigenswerte 
wissenschaftliche  h3rpothese  zu  tage  fördert,  so  ist  das  ein  ergebnis 
welches  des  dankes  der  mitforscbenden  wert  ist.  und  wer  zu  diesen 
sich  rechnet,  wer  jemals  in  ernster  wissenschaftlicher,  wenn' auch 
noch  so  bescheidener  arbeit  sich  bemüht  hat,  der  wird  es  verzeihlich 
finden  dasz  ein  Verfasser  in  der  aufstellung  von  beweismittein  für 
eine  ansicht,  von  deren  richtigkeit  er  überzeugt  ist,  eine  grössere 
emsigkeit  an  den  tag  legt,  als  der  Interesselosigkeit  des  unbeteiligten 
(und  auf  dem  betreffenden  gebiete  unbekannten)  begreiflich  ist. 
weil  aber  keineswegs  alle,  denen  das  recensentengeschäft  obliegt, 
jene  Voraussetzung  mitbringen,  so  wünschte  ich  allerdings.  Lange 
hätte  seine  abhandlung  kürzer  gefasst  und  mancherlei  dinge  fort- 
gelassen, die  nun  dem  unsichem  blicke  zu  bäumen  werden,  welche 
ihm  den  wald  verdecken. 
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Langes  zweite  abhandlnng  beschäftigt  sich  mit  zweierlei  dingen: 
Einmal  mit  der  interpretation  des  Solonischen  restitutionsgesetzes 
bei  Plutarcb  Solon  19,  sodann  mit  der  erklärung  der  zahl  (51)  der 
epheten. 

Hinsichtlich  des  restitutionsgesetzes  nimt  Schöll  seinen  lesem 
gegenüber  die  miene  an,  als  ob  erst  er  auf  dessen  bedeutnng  für  die 
athenische  yerfassungsgeschichte  bingewiesen  hätte,  und  doch  ist 
niemals  zweifei  darüber  gewesen  — geht  doch  schon  Plutarcb  darin 
den  neuem  voran  — dasz  man  mit  dieser  wichtigen  quelle  sich  ab> 
finden  musz.  dagegen  kann  ja  jemand  zweifeln,  ob  es  zweckmäszig 
sei  die  für  uns  von  vom  herein  unverständliche  zahl  der  epheten  (51) 
zum  ausgangspunct  einer  combination  zu  machen,  wie  sie  Lange 
aufgestellt  hat.  meine  art  neigt  mehr  dahin  derartige  thatsachen 
von  der  Überlieferung  anzunehmen  und  auf  erklärung  zu  verzichten, 
darum  habe  ich  zb.  in  meinem  buche  zuerst  das  restitutionsgesetz 
ohne  rücksicht  auf  die  zahl  51  erklärt  und  erst  dann  (s.  232.  240) 
die  Langesche  auffassung,  welche  in  meinen  äugen  eine  hjpothese 
von  wissenschaftlichem  werte  ist,  meiner  darstellung  angereiht. 
Schöll  tadelt  mich  meiner  Zurückhaltung  wegen.  Lange  hat  solche 
Zurückhaltung  nicht  gezeigt,  als  er  mit  seiner  erklärung  der  zahl 
51  die  interpretation  des  restitutionsgesetzes  verband,  das  findet 
Schöll  noch  verwerflicher,  man  darf  also  erwarten  dasz  er  selbst 
einer  so  schwierigen  frage  gegenüber  einen  richtigem  weg  einzu* 
schlagen  versteht.  > 

Schöll  orientiert  seine  leser  auf  dem  dunkeln  wege  durch  fol> 
gende  betrachtungen : 'ich  sehe  keinen  gmnd  die  für  das  demokra- 
tische  Athen  wesentliche  fordemng,  die  ämterwahlen  auf  die  glie* 
derung  der  bürgerschaft  zu  basieren,  als  zwingend  auch  auf  den 
patriarchalischen  geschlechterstaat  zu  übertragen.’  gleich  darauf: 
'und  der  forderang  die  attische  Verfassung  vor  Solon  mit  der  uns 
unbekannten  des  mythischen  königtums  in  einklang  zu  setzen  steht 
die  berechtigtere  forderung  gegenüber,  die  uns  wol  bekannten  histo- 
rischen formen  in  der  wunderbaren  continuität  ihrer  entwicklung 
und  rückschlieszend  in  ihrer  entstehung  zu  begreifen.’  endlich: 
'wir  müssen  uns  bescheiden  für  die  ältere  zeit  der  reinen  geschlechter> 
hersebaft  die  grandzüge  jener  einriebtung  (der  naukrarien  nemlich), 
eine  auf  der  phylen-  und  phratrienteilung  bemhende  repräsentation 
des  adels  mit  entsprechender  maebtsphäre  anzunebmen.’  es  sind 
das  drei  sätze,  welche  wirklich  Einern  Verfasser  und  sogar  einer  ab* 
handlung  angehören. 

Lange,  der  sich  von  solcher  confnsion  frei  wüste,  meinte  die 
zahl  51  in  irgend  einer  weise  an  die  bekannten  abteilungen  knüpfen 
zu  müssen , eben  weil  er  sie  erklären  wollte,  denn  die  analogie  der 
ungeraden  zahlen  (201  usw.)  der  zu  Einern  dikasterion  gehörenden 
heliaston  erklärt  natürlich  nichts,  weil,  wie  Lange  s.  22  richtig  be- 
merkt, der  hier  obwaltende  zweck  den  epheten  gegenüber  auch  mit 
der  zahl  41  oder  61  erreicht  worden  wäre.  Schöll  bemerkt  dagegen: 
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*der  einwand  scheint  auf  der  Voraussetzung  zu  beruhen,  dasz  41 
und'61  durch  4 und  12  besser  teilbar  seien  als  51/  die  entgegnung 
ist  gerade  so  tiefsinnig  wie  Schölls  unmittelbar  sich  anschlieszende 
erklärung  der  für  Lange  und  uns  andere  ebenfalls  unverständlichen 
zahl  (9)  der  archonten:  'für  die  9 archonten  wäre  eine  andere  er- 
klärung denkbar:  der  zusatz  der  zahl  ist  dabei  genügend  motiviert 
durch  das  bedürfnis  einer  auszeichnung  der  dpxH  Kar’  däoxHV  vor 
den  übrigen  dpxai/  hoffentlich  sind  hier  durch  versehen  des  setzers 
einige  sätze  ausgefallen. 

Lange  also  faszt  die  nach  der  Überlieferung  seit  683  bestehen- 
den neun  jährigen  archonten  als  ausschusz  oder  'prytanen’  eines 
adelsrathes  von  60  lebenslänglichen  mitgliedern.  letztere  zahl  ist 
im  Verhältnis  zu  den  4 phylen  und  den  12  phratrien  verständlich; 
sie  gibt  nach  abzug  der  9 die  zahl  51,  welche  wir  in  den  epheten 
haben,  die  60  sind  nun  nach  Lange  die  ’Apeiiu  irdTip  ßouXf|, 
welche  auf  dem  Areopag  recht  spricht  und  rath  pflegt,  die  öl  aber 
die  unter  dem  Vorsitze  des  basileus  an  den  vier  anderen  Stätten  zu 
gericht  sitzenden  epheten.  Lange  meinte  dasz  von  hier  aus  der 
Übergang  zu  den  änderungen  Solons  — gänzliche  trennung  des 
Areopagitencollegs  von  den  epheten  und  ergänzung  des  erstem 
durch  die  jährlich  abtretenden  archonten  — begreiflich  seien,  und 
ich  denke,  das  wird  jeder  Anden.  Schöll  ruft  aus:  'ist  es  denkbar 
dasz  der  gesetzgeber  für  die  nun  getrennten  collegien  schematisch 
mitgliederzahlen  beibehielt,  deren  bedeutung  eben  nur  in  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit begründet  warV*  ich  würde,  wenn  die  frage  ernst 
gemeint  wäre,  'ja*  antworten.  — Schöll  meint  ferner,  der  *'Apeioc 
TruTOC  habe  nicht  stätte  eines  rathes  sein  können,  denn  'UKöhler  hat 
den  Ursprung  jener  blutgerichte  im  asylrechte  der  heiligtümer  nach- 
gewiesen und  insbesondere  die  anknüpfung  der  gerichtsstätte  auf 
dem  Areopag  an  den  cult  der  Erinyen  — wie  sie  dem  besucher  des 
mächtigen  felshügels  sich  von  selbst  aufdrängt  — treffend  gezeichnet, 
für  einen  staatsrath  fehlt  diese  anknüpfung;  wer  konnte  darauf  ver- 
fallen, das  einsame,  kahle  felsplateau  auszerhalb  des  marktes  zum 
sitz  der  regelmäszig  tagenden  Verwaltungsbehörde  zu  wählen?’  wie 
wenig  aber  auf  solche  eindrücke  zu  geben  ist,  welche  den  besuchera 
mächtiger  felshügel  von  selbst  sich  aufdrängen,  das  hätte  Schöll 
gerade  für  den  Areopag  aus  CWachsmuths  kürzlich  erschienenem 
buche  lernen  können,  wenn  er,  anstatt  ihm  im  Vorbeigehen  sein 
compliment  zu  machen,  es  wirklich  gelesen  hätte. 

Doqh  es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  alle  unüber- 
legten bemerkungen  Schölls  eingehen  wollte,  nur  eines  noch  will 
ich  hervorheben,  weil  es  von  bedeutung  ist.  die  doctrin  von  einer 
ursprünglichen  Scheidung  von  Verwaltung  und  rechtsspruch  im  ältern 
athenischen  staatsrechte  beruht  auf  einem  bloszen  wahne,  wenn 
darum  jemand,  der  diesen  wahn  nicht  teilt,  in  der  spartanischen 
gerusia,  die  zugleich  die  blutgerichtsbarkeit  ausübte,  eine  analogie 
für  eine  athenische  ßouXn  mit  richterlicher  competenz  sucht,  so  ver- 
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föhrt  der  jedenfalls  wissenschaftlicher  als  wer  ein  paar  hochtrabende 
phrasen  auftreibt  und  dieselben  'einem  phantom  zu  liebe*  (wie 
Schöll  sich  unfreiwillig  treffend  ausdrückt)  herunter  declamiert. 

Lange  tritt  nun  mit  seiner  hypothese  über  die  entstehung  der 
epheten  und  ihr  Verhältnis  zu  dem  'rath  auf  dem  Areopag*  an  die 
interpretation  des  restitutionsgesetzes  bei  Plutarch  Solon  19  heran, 
nach  demselben  sind  von  der  restitution  ausgenommen:  öcoi  ^ 
’Apeiou  TTttTOu  f|  öcoi  Ik  tujv  4(p€Tiüv  f|  4k  Trpuiaveiou  xaiabiKa- 
c94vt€c  uttö  tuiv  ßaaX4uuv  4tti  qpövuj  fi  ccpataiciv  4tti  xupavvibi 
4(peuTOV.  er  bezieht  KaTabiKac64vT€c  uttö  tujv  ßaciX4ujv  auf  alle 
drei  gerichtshöfe  und  sieht  in  den  'königen*  den  archon-könig,  wel- 
chen das  Drakon tische  gesetz  der  inschrift  CIA.  nr.  61  als  Vorsitzen- 
den der  epheten  bezeichnet,  wenn  das  richtig  ist,  woran  ich  nicht 
zweifle  (auch  Schöll  stimmt  zu),  so  ist  es  freilich  für  die  sache  gleich- 
gültig, wie  wir  die  lücke  in  z.  11  der  inschrift  ergänzen,  doch  will 
ich  Schölls  wegen  darauf  eingehen. 

Köhler  las  zuerst  bjiKdJeiv  b4  touc  ßaciXeac  alTitu[v]  q>ö[vou] 
f\  [ßouXeuceuJC  töv  dei  ßacijXeucavia.  dasz  es  am  einfachsten  wäre, 
wenn  touc  dci  ßaciXcuovTOC  im  texte  stände,  ist  selbstverständlich, 
aber  statt  dessen  steht  leider  das  unangenehme  XcucavTtt  da.  Schöll 
hält  Sauppes  F|  4dv  Tic  aiTidTtti  töv  ßouXeucavTa  für  richtig;  er 
hätte  auch  sehen  können  dasz  sowol  Lange  als  ich  an  etwas  ähnliches 
gedacht  haben  (elvai  bk  4voxov  Kai  töv  ßouXeucavTa  oder  dgl.). 
dasz  aber  dies  wirklich  im  texte  stand,  glaube  ich  darum  nicht,  weil 
ich  annehme  dasz  nach  Harpokration  u.  4m  TTaXXabiuJ  und  ßouXeu- 
ccujc  dieser  genetiv  als  bezeichnung  der  ßouXcucic  in  dem  gesetze 
stand,  aus  welchem  die  Aristotelische  politie  der  Athener,  die  quelle 
dieser  artikel,  schöpfte,  was  ich  in  meinem  buche  s.  209.  238  nach- 
gewiesen zu  haben  glaube,  für  Schöll  zieht  natürlich  dies  argument 
nicht,  weil  man  seiner  ansicht  nach  lexika-  und  scholiastenartikel 
nicht  für  die  construction  der  ältem  Verfassungsgeschichte  benutzen 
darf,  auszer  etwa  wenn  sich  damit  für  phantasien  über  'die  Speisung 
im  prytaneion’  (s.  Hermes  VI  14)  einige  probabilität  erreichen  läszt. 
vielleicht  aber  hat  der  einwand  für  einen  andern,  der  methodisch 
richtig  die  lexika  zu  verwerten  pflegt,  einige  bedeutung.  demnach 
musz  ich  schon,  w’enn  ich  nicht  in  der  inschrift  einen  Schreibfehler 
annehmen  will,  Köhlers  töv  dei  ßaciXeucavTa  beibehalten,  was 
Lange  durch  zwei  beispiele  gestützt  hat:  Xen.  Hell.  II  4,  8 TÖV  bk 
dTTOTpaipdpevov  dei , . 4Hi4vai , Herod.  VI  58  qjdpevoi  (die  Spar- 
taner bei  dem  tode  eines  königs)  töv  öcTaTOV  dei  dirOTevopevov 
Tiuv  ßaciXduJV,  TOÖTOV  bf|  T€v4c0ai  öpiCTOV.  ein  drittes  noch  gibt 
Polybios  VI  20.  Schöll  freilich  wiederholt  die  bedenken  seiner  Vor- 
gänger und  meint  dasz  'dieser  nach  Sprachgebrauch  und  grammatlk 
unmögliche  zusatz  durch  eine  noch  unmöglichere  interpretation 
Langes  und  zwei  keineswegs  analoge  beispiele*  nicht  gerechtfertigt 
werde,  wenn  er  die  'analogie*  insofern  vermiszt,  als  es  nicht  das- 
selbe ist,  ob  ein  mensch  stirbt  oder  ein  amt  antritt,  so  freue  ich 
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mich  diesmal  mit  ihm  einer  ansicht  zu  sein,  ehe  ich  aber  glauben 
soll  dasz  Langes  Interpretation  t6v  dei  ßaciXeucavra  — qui  ma- 
gistraium  regis  inierii  'noch  unmöglicher’  sei,  mttste  ich  doch  um 
den  nachweis  bitten,  zumal  nach  den  proben  von  gi*ammatischem 
wissen,  welche  wir  Schöll  oben  haben  ablegen  sehen. 

Kehren  wir  zu  dem  restitutionsgesetze  zurück,  unter  den  'pry- 
tanen’,  welche  Ik  irpuraveiou  recht  sprachen,  versteht  Schöll  (wie 
auch  ich  früher)  die  prytanen  der  naukraren.  ich  halte  es  für  ein  ver- 
dienst der  Langeschen  abhandlung,  nachgewiesen  zu  haben  dasz  nicht 
diese  prytanen,  sondern  die  neun  archonten  im  pry taneion  gesessen 
haben,  und  musz  den  leser  für  das  einzelne  auf  Langes  ausführung 
verweisen,  vielleicht  wird  auch  Schöll  bei  genauerer  leetüre  zu  dieser 
auffassung  sich  bekennen , wenn  er  gleich  in  der  läge  ist  die  ent- 
gegengesetzte ansicht,  welche  er  früher  verteidigte,  dafür  hingeben 
zu  müssen,  wenigstens  machen  seine  neuesten  einwände  nicht  den 
eindruck,  als  ob  sie  auch  nur  ihn  selbst  wirklich  befriedigen  könnten, 
von  ^prytanen  schlechthin*  im  älteren  Athen  sei  im  gegensatze  zu 
den  prytanen  der  naukraren  nirgend  die  rede , meint  Schöll,  aber 
er  kennt  doch  die  bedeutung  des  Wortes  irpuTavic,  weisz  vielleicht 
auch  dasz  man  von  einem  prytanen  der  poleten,  der  Strategen, 
spricht,  dasz  es  also,  wie  im  Solonischen  und  Kleisthenischen  rathe, 
so  auch  in  einem  ältem  rathe  (ganz  abgesehen  von  den  prytanen  der 
naukraren)  'prytanen’  gegeben  haben  kann,  als  welche  Lange  eben  ‘ 
die  archonten  auffaszt.  — Ferner  beweisen  nach  Schöll  nichts  'die 
institute  der  athenischen  colonien  Kleinasiens  für  die  innere  ent- 
wicklung  Athens  nach  der  gründung  jener  colonien.’  diesen  satz 
würde  gewis  schon  eii^  bescheidener  aufwand  von  nachdenken  unter- 
drückt haben,  oder  ist  es  undenkbar,  dasz  ein  staat  einrichtungen, 
welche  er  in  seine  colonien* überträgt,  nachher  ganz  oder  in  Über- 
bleibseln beibehält  V'  endlich  hat  ja  ECurtius,  von  dem  vielleicht 
Schöll  die  belehrung  lieber  hinnimt,  schon  vor  Lange  (her.  der  Berl. 
akad.  1873)  auf  die  verhältnismäszig  junge  institution  der  naukra- 
rien  hingewiesen  und  darum  den  archonten  an  stelle  der  naukrarie- 
prytanen  das  prytaneion  zugesprochen,  will  also  Schöll  dennoch  die 
naukrarie-prytanen  im  prytaneion  beibehalten,  so  musz  er  folge- 
richtig wenigstens  mit  Wecklein  (her.  der  Münch,  akad.  1873)  die 
alte  etymologie  von  vauKpapoc  (schiff-)  aufgeben  und  dem  ganzen 
institute  ein  viel  höheres  alter  vindicieren,  als  bis  jetzt  angenommen 
wurde;  er  musz  endlich,  wenn  er  Weckleins  etymologie  als  'aben- 
teuerlich’ verwirft,  selbst  eine  neue  'wittern’  (mit  diesem  feinen 
prädicate  belegt  er  den  Urheber  einer  andern  ableitung,  Gustav 
Meyer),  sein  jetziger  standpunct  ist  balbheit  und  nur  begi'eiflich 
als  Übergang  zum  vollständigen  rückzuge  aus  der  frühem  position.’ 

* richtiger  auffassung  der  naukrarien  kann  Schöll  jetzt  durch  den 
hübschen  aufsatz  GGilberts  oben  s.  9 ff.  näher  gebracht  werden,  den 
er  auch  rucksichtlich  der  anständigen  form  der  polemik  sich  zum  muster 
nehmen  darf. 
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Der  rest  der  erklärung  des  restitutionsgesetzes  durch  Lange  ist 
einfach:  4H  *Ap€iou  TraYOu  soll  den  ganzen  rath  dh.  archonten  (pry-  ' 
tanen)  und  epheten,  4k  tujv  4q)6Tdiv  die  letzteren  allein  bezeichnen.  . 
dieser  teil  der  erklärung  steht  und  föllt  mit  der  oben  bespreche*  , 
nen  erklärung  der  zahl  der  epheten.  läszt  man  beides  fallen,  so 
kann  man  der  notwendigkeit,  in  der  zeit  vor  Solon  neben  den 
epheten  ein  besonderes  Areopagitencollegium  anzunehmen,  nur  so  < 
entgehen,  dasz  man  die  worte  eH  *Ap€iou  irdTOU  auf  das  einmal  über  | 
die  Alkmäoniden  durch  die  TpidKÖcioi  dpiCTivbriv  biKdCoviec  (Plu* 
tarch  Solon  12)  abgehaltene  gericht  bezieht,  weder  mir  also,  der 
ich  dies  in  meinem  buche  s.  232  hervorhob,  noch  auch  Lange  selbst 
ist  das  hypothetische  jener  erklärung  verborgen  geblieben,  jede 
hypothese  musz  es  sich  gefallen  lassen  durch  etwas  besseres  ersetzt 
zu  werden,  und  es  ist  die  aufgabe  der  wissenschaftlichen  arbeit, 
dieses  bessere  zu  finden,  das  geschieht  aber  nicht  durch  zusammen* 
fügung  inhaltsloser  tiraden  und  eine  zum  zwecke  des  recensierens 
erworbene  oberflächliche  kenntnis  der  thatsachen. 

Darum  nutzt  es  nichts,  auf  die  zum  teil  gewis  nicht  einmal 
ernsthaft  gemeinten  einwendungen  Schölls  noch  weiter  einzugeben 
oder  gar  das  Verzeichnis  der  auf  Unkenntnis  und  flüchtigkeit  be* 
ruhenden  bemerkungen  zu  vermehren,  jeder  kann  dies  unerquick* 
liehe  geschäft  auf  eigne  hand  unternehmen,  wenn  er  zb.  sieht,  wie 
Schöll  den  artikel  öpxujv  bei  Suidas  kritisch  zu  behandeln  glaubt 
und  ahnungslos  andere  schöne  dinge  mehr  begeht. 

Schöll  schlieszt  seinen  artikel  mit  den  Worten : 'arbeiten  wie 
die  vorliegenden  zeigen  aufs  neue  die  notwendigkeit  einer  verstän* 
digung  über  den  wert  und  die  richtige  benutzung  unserer  quellen, 
die  beschaffenheit  der  grammatikerexcerpte  . . . musz  das  beliebte 
verfahren  widerrathen,  unbrauchbare  Zeugnisse  dadurch  zu  retten, 
dasz  man  ihnen  einen  andern  sinn  und  inhalt  unterlegt.  . . als 
selbständige  quellenzeugnisse  betrachtet,  können  sie  uns  vielleicht 
objecte  zur  Übung  unseres  Scharfsinnes,  nimmermehr  aber  wissen* 
scWtlich  gesunde  ergebnisse  liefern.’  diese  worte  finde  ich  in  jeder 
hinsicht  beherzigenswert,  wenn  sie  auch  etwas- verwunderlich  klingen 
aus  dem  munde  jemandes,  der  sich  auf  diesem  gebiete  durch  die 
phantasiereiche  abhandlung  über  'die  speisung  im  prytaneion’  die 
litterarischen  sporen  verdient  hat.  aber  auch  ich  möchte  noch  eine 
bemerkung  hinzufügen,  wenn  jemand  über  ernste  dinge  nur  in 
knabenhaftem  tone  sprechen  kann , so  sollte  er  wenigstens , ehe  er 
so  schreibt,  die  dinge  sich  etwas  sorgfältiger  überlegen,  das  ist 
eine  einfache  frage  der  erziehung,  für  deren  eingehendere  behänd* 
lung  aber  nur  die  pädagogische  abteilung  dieser  jahrbücher  der  ort 
sein  wüi-de. 

Gieszen.  Adolf  Philippi.  ' 
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23. 

ZUR  MAKEDONISCHEN  SPRACHFRAGE. 


August  Fick  hat  in  dem  letzten  hefte  der  zs.  für  vergleichende 
Sprachforschung  (XXII  s.  193 — 235)  eine  Zusammenstellung  make- 
donischer glossen  und  eigennamen  gegeben,  aus  denen  nach  seiner 
ansicht  der  zwingende  beweis  folgt,  dasz  die  spräche  der  Makedoner 
der  griechischen  nicht  nur  urverwandt,  sondern  sogar  nichts  weiter 
als  ein  gewöhnlicher  griechischer  dialekt  gewesen  sei.  es  ist  nicht 
das  erste  mal,  dasz  Fick  sich  mit  den  Überresten  des  makedonischen 
beschäftigt  hat:  bereits  in  Benfeys  'Orient  und  occident’  II  s.  718 
— 729  hatte  er  eine  linguistische  behandlung  der  überlieferten 
glossen  versucht,  die  ihn  s.  728  zu- einem  von  dem  diesmaligen 
nicht  unwesentlich  verschiedenen  resultate  geführt  hatte,  dort 
stellte  sich  ihm  als  endergebnis  seiner  Untersuchung  heraus,  dasz 
das  makedonische  kein  griechischer  dialekt  gewesen  sei,  sondern  auf 
jener  schmalen  grenzlinie  gestanden  habe  'wo  eine  spräche  zu  stark 
differenziert  ist,  um  noch  als  dialekt  einer  andern,  zu  nahe  ver- 
wandt, um  linguistisch  als  eigne  spräche  gelten  zu  können’,  die 
eigentümlichen  Vorzüge  Ficks,  groszer  Scharfsinn  und  ungewöhn- 
liche combinationsgabe , treten  in  beiden  arbeiten  hervor,  aber  in 
der  neueren  entschieden  mit  ruhigerer  besonnenheit  in  der  deutung 
der  schwierigeren  glossen  gepaart,  die  allermeisten  seiner  früheren 
Worterklärungen  hat  Fick  jetzt  aufgegeben,  zum  teil  allerdings  in- 
folge genauerer  beobachtung  der  lautgesetze,  zum  teil  aber  wol  auch 
infolge  der  zu  gründe  gelegten  meinung  von  dem  griechischen  Cha- 
rakter des  makedonischen,  wenn  ich  im  folgenden  noch  einmal  einen 
kurzen  beitrag  zur  makedonischen  sprachfrage  zu  geben  versuche,  so 
geschieht  das  aus  zwei  gründen,  einmal  hat  Fick  in  seinem  alpha- 
betischen Verzeichnis  makedonischer  glossen  in  der  zs,  für  vergl, 
sprachf.  das  material  nicht  vollständig  gegeben,  ich  weisz  nicht  aus 
welchem  gesichtspuncte  er  darauf  verzichtet  hat  diesmal  auch  die 
übrigen  glossen  mit  aufzuführen,  die  er  in  seinem  frühem  aufsatze 
mit  behandelt  hatte,  die  sichere  oder  nach  Fick  mögliche  erklärbar- 
keit  kann  dafür  nicht  maszgebend  gewesen  sein:  denn  es  fehlen 
sowol  unzweifelhaft  deutbare,  wie  anderseits  auch  unerklärte  im 
Fickschen  Verzeichnis  stehen,  jedenfalls  glaube  ich  dasz  es  zur  be- 
urteilung  der  ganzen  frage  nicht  ohne  wert  ist,  sämtliche  glossen 
bequem  übersehen  zu  können,  und  ich  stelle  daher  im  folgenden  die 
noch  fehlenden  zusammen,  zweitens  aber  wird  die  hervorhebung  • 
einiger  gesichtspuncte  für  die  beurteilung  der  glossen  überhaupt 
nicht  fruchtlos  für  die  ganze  frage  sein. 

Ich  lasse  zunächst  in  alphabetischer  reihe  die  mit  MaKCbövec 
und  *Afi€piac  von  den  alten  bezeichneten  glossen  folgen,  indem  ich, 
um  das  Verzeichnis  vollständig  zu  machen,  die  von  Fick  aufgeführ- 
ten mit  aufhebme,  ohne  die  ganze  glosse  auszuschreiben. 

J^rbücher  für  dass,  philol.  1875  hff.  3.  13 
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1 ößttTva  F.  2 ößapKva  F.  3 dßapu  F. 

4 dßXÖTi  F.  5 dßpouTCC  F.  6 dyima  F. 

7 dTKaXic  F. 

8 dtKOxaci  = dvTivöxaci  in  Philippos  briefe , vgl.  Fick  or.  u. 
oco.  n 72k 

9 dbaXöc  F.  10  öbbai  F.  11  dbfi  F. 

12,  dbiCKOV  F.  13  dbpmd  F. 

14alTmoip*  dcTÖc.  uttö  MaKCbdviuv  et.  m.  28,  18.  kann, 
wenn  wir  das  wort  aus  dem  griechischen  deuten  wollen,  zusammen- 
gesetzt sein  aus  alf  i-  ziege  und  -ttott-c  verkürzt  aus  -TTÖtro-c,  nomen 
agens  zu  wz.  ttcttjwjä  concoquo,  also  etwa  'ziegenfresser*. 

15  dKTibia  ....  dcTi  bd  övopa  MoKcboviKÖv.  T^TOve  bd  Kttld 
TTXeovaciiöv  toö  k.  dqbia  T<ip  et.  m.  47,  37.  das  wort  ist  natür- 
lich rein  griechisch. 


16  dKÖvTiov  F.  17  dKpia  F.  18  dKpouvoi  F. 

19  ä\\la  F.  20  dXiq  F.  21  dpaXq  F. 

22  ’AvGepoucia  F.  23  dHoc  F.  24  dopxq  F. 

25  dTTTTac  F.  26  ’Apdviiciv  F. 

27  öpyeXXa*  otKqpa  MaKcboviKÖv,  ö 0€ppmvovT€C  Xouovtoi 
Suidas.  dpyiXar  xd  uiröteia  olKqpaxa  Eust.  zu  Dion.  1166.  Fick 
or.  und  occ.  II  725  hat  es  zu  arg  rösten,  glühen  gestellt;  ich  halte 
es  für  identisch  mit  dpyiXo-c  fipyiXXo-c  weiszer  thon,  töpfererde, 
also  zu  dpy-.  nach  Strabon  5,  4,  5 gehört  dpyiXXa  dem  dialekt  von 
Groszgriechenland  an. 

28  dpTiTTOuc  F.  29  dpTupdcmbec  F. 

30  *'Apu)xoc*  ‘HpaKXqc.  trapd  MaKeböciv  Hes.  die  buchstaben- 
folge verlangt  vielmehr  *'Apqxoc. 

31  dpKÖv  F. 

32  ’ÄpOTTdvoi*  o\  dv  *AXeEdvbpou  dmcxoXaTc  Hes.  verdient 
das  kreuz  bei  MSchmidt  sehr,  denn  es  ist  ganz  problematisch. 

33  dpcpuc  F.  34  dciriXoc  F. 

35  dcTTpic  eine  makedonische  eichenart  nach  Theophrast  pfian- 
zengesch.  3,  10.  Fick  ao.  II  724  hat  mit  doch  sehr  zweifelhaftem 
rechte  dcxpa*  bpOc  dKapiroc  Hes.  dazu  gestellt,  ebenso  MSchmidt 
Hes.  ed.  minor  u.  dcKpa. 

36  ßaßpqv  F.  37  ßabdc  F.  38  ßabeXcTCi  F. 

39  ßaOdXri  F.  40  ßaGdpa  F.  41  ßaußuK€C  F. 

42  ßdOi)  nach  Clemens  Al.  ström.  5 s.  569  ‘ bei  den  makedoni- 
schen priestem  bezeichnung  der  luft.  das  6 macht  das  wort  schon 
sehr  verdächtig  als  unmakedonisch,  ferner  sagt  Clemens  s.  243,  14 
ßdbu  xouc  Opuyac  xö  ubu)p  q>ric\  KaXeiv.  dies  hat  Curtius  grundz.  * 
8.  248  (nach  dem  vorgange  von  PBötticher  Arica  s.  32,  vgl.  auch 
FMüUer  or.  und  occ.  II  578)  zu  wz.  ud  skr.  uda-  gr.  ubmp  usw.  ge- 
stellt. dagegen  zweifelt  jetzt  Lagarde  ges.  abh.  s.  285  überhaupt 
an  dem  worte , das  aus  einer  samlung  wunderlicher  gnostischer  ge- 
heimwörter  (vgl.  Lobeck  Agl.  1330  flf.)  stammt. 
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44  ßippoE  F. 
47  tTlTiKd  F. 


45  YCtßaXdv  F. 
48  TÖba  F. 


43  ßiipaTiJei  F. 

46  tdpKav  F. 

49  Toxdv  F. 

öOfpdßiov.  Athenftos  15  s.  699*  ’Apcpiac  TP^ßiov  x6v 
(povöv.  C^XcuKOc  b^  ouxtjüc  dHr]T€ixai  xauxr^v  xf|v  X^Hiv,  Tpdßiov 
^cri  TÖ  TTpivivov  f\  bpuivov  HuXov,  öirep  dOXacp^vov  Kal  Kaxecxi- 
c|i^vov  4SdTTX€C0ai  xai  q>aiv€iv  xoic  öbomopoOciv.  auch  Theodori- 
das  von  Syrakus  brauchte  es  nach  derselben  stelle,  die  makedoni- 
sche individualität  des  Wortes  ist  somit  durchaus  nicht  sicher. 

51  TudXac  F.  52  yupixac  F,  53  TÄTtac  F. 

54  baixac  F.  55  bavujv  F.  56  bdpuXXoc  F. 

57  biaxöviov.  Suidas:  ’Apepiac  biaxovia  xd  xaxd  xf|v  ctpe- 
ciu)VT]v  xu>  ’AttöXXiuvi  irXaccöpeva  ir^ppoxa.  nach  der  voraus- 
gehenden erörterung  auch  bei  den  Athenern  gebräuchlich,  wie  auch 
das  wort  ein  rein  griechisches  ist,  gebildet  von  bidxovo-c. 

68  bpd|iax€C  F.  59  bptiT€C  F. 

59*  bucxpoc*  OTTO  Maxebövmv  piiv  Hes.  wird  in  dieser  fassung 
Yon  Fick  verwendet,  doch  ist  die  glosse  wol  unvollständig:  nach 
Suidas  hiesz  bei  den  Makedonem  der  märz  so,'  daher  stelle  ich  das 
wort  unten  zu  den  übrigen  monatsnamen. 

60  biüpaH  F. 

61  dXdvTi  f)  Xapirdc  xaXeixai,  ibc  ’Apepiac  q>rici.  Nixavbpoc 
ö’  ö KoXocpüüVioc  iKävr]V  xf)v  xihv  xaXdpuüv  b^c|iniv  Athenäos  15 
8.  701*.  vgl.  ebd.  699*  TipoxCbac  b^  6 ‘Pöbioc  bAexpov  xöv 
(pavöv  xaXeTcOai,  oföv  (pt]civ  ol  vuxxepeuöpevoi  xoiv  v^inv  Ixo^civ, 
oöc  ouxoi  IXdvac  xoXoOciv.  offenbar  zu  wz.  ccX  leuchten  (Fick  ao. 
II  724),  aber  nach  den  angaben  des  Athenäos  gar  kein  speciffsch 
makedonisches  wort. 

62  *'€opboc  F.  63  diTibemvic  F.  64  dpivdbec  F. 

65  4pxixai  F. 

66  dcxepixdc.  Stephanos  Byz.  u.  Boppicxoc,  x^P'OV  Maxe- 
boviac,  iy  tb  xuvocrrdpaxxoc  T^fovev  Gupimbric*  oöc  xuvac  xQ 
Ttaipilja  9tüv^  4cx€pixdc  xaXoOciv  ot  Maxebövec,  6 b^  ttohixtic 
TpaireZflac.  Fick  wüste  ao.  II  726  mit  dem  worte  nichts  anzu- 
tuigen.  es  ist  zweifelhaft,  ob  es  mit  xuvac  im  allgemeinen  oder  mit 
TpaTTcJfiac  gleichbedeutend  sein  soll. 

67  dxaipoi.  Athenäos  5 s.  194®  ol  keydpevoi  4xaTpoi  liTTreic 
im  makedonischen  heere  römischer  zeit,  ein  rein  griechisches  wort, 
wie  ol  xreJ^xaipoi  xai  ol  dpTupdcirtbec  xal  ol  xp^cdciribcc,  xd 
Maxebovixd  (dh.  makedonische  truppengattungen)  bei  Pollux  1, 175. 

68  Zciptiv  F.  69  JdpeOpa  F.  70  ’HjiiaOia  F. 

71  0aOpoc  F.  72  ©oupibec  F.  73  iZ^Xa  F. 

74  XKal  F.  75  Ivb^a  F.  76  kOXfi  F. 

77  xdfXoPMOV  F.  78  xaXappirfai  F.  79  xdXtOoc  F. 

80  xajmacxic  F. 

80*  xdvaOoi  sowie  schon  xabapöv  sind  nur  nach  Ficks  (und 
HSchmidts)  annahme  makedonisch. 
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81  Kdpaßoc  F. 

82  KdpTTca*  öpxncic  MoKeboviKd  Hes.  vgl.  Athenäos  1 s.  15* 
^exd  TOUTOV  Aividvec  Kai  Md^vriTec  dv^crricav,  o‘i  lupxoövxo  xf]V 
Kapiraiav  Ka\ou|LievT]v  iv  xoTc  öirXoic.  6 bi  xpöiroc  xflc  öpxrjceujc 
fjv,  ö |H€v  TTapaO^pevoc  xd  öiiXa  cireipei  koi  CeuTtiXaxei  iruKvd 
jiexacxpecpopevoc  djc  (poßoujLievoc,  Xrjcxfjc  bk  Trpoc^pxexar  ö bk 
dtrav  7TpoibT]xai,  dpirdcac  xd  öirXa  pdxexai  irpö  xoO  Ceutouc  Iv 

TTpöc  xöv  auXöv  * xai  x^Xoc  6 Xr)cxf)c  b^cac  xöv  dvbpa  xd 
CeuToc  dirdtei,  dvioxe  bk  koi  6 ieuTn^äxTic  xöv  Xr)cxdv  * €ixa  Tiapd 
xouc  ßoöc  biicac  ömcu)  xib  x^ipe  bebep^vov  dXauvei.  ich  habe  die 
ganze  beschreibung  des  tanzes  hergesetzt,  weil  daraus  wol  ziemlich 
deutlich  hervorgeht  dasz  die  von  Benfey  wurzellex.  II  310  und  Cur- 
tius  grundz/  s.  143  versuchte  Zusammenstellung  mit  KapTT-dXijbio-c 
got.  hlaupa  usw.  nicht  haltbar  ist,  sondern  dasz  der  tanz  die  dar- 
Stellung  eines  kampfes  um  die  feldfrucht  enthielt,  xapnaia  oder 
KapTida  also  sich  als  einfache  ableitung  von  Kapird-c  documentiert. 
die  Aenianen  und  Magneten  waren  übrigens  thessalische  stämme, 
das  wort  ist  also  ein  auch  von  den  Makedonem  gebrauchtes  echt 
griechisches. 

83  KaxairdXxai  MaxeboviKOi  Pollux  1,  139,  die  von  den  Make- 
donern  gebrauchten  katapelten,  also  nicht  notwendig  makedonischer 
ausdruck. 

84  K€ßaXn  F.  ^ 85  K€ßXn  F.  ^ 

86  Kißeppov  ujxpöv.  MaK€b6v€c  Hes.  die  buchstabenfolge 
verlangt  das  von  Vossius  hergestellte  KiKCppov,  das  nach  Fick  ao. 
II  724  aus  Kippöc  hellgelb,  blasz  redupliciert  sein  soll. 

87  KXiübiüvec*  a\  BotKxai  xoö  Aiovucou,  Trapa  MaKcbociv 
Suidas.  KXiübovac  o\  Maxebövec  xctc  Maivdbac  xai  Bdxxac  KaXoö- 
civ  et.  m.  521,  49. 

88  Koioc.  Athenäos  10  s.  455“  MaK€böv€c  b^  xöv  dpiOjiiov 
Koiov  Trpocaifopeüouciv.  Fick  ao.  II  726  proponiert  zwei  deutungen, 


aus  khjä  zählen  oder  aus  ki  sammeln,  die  wol  beide  gleich  wenig 
probabel  sein  dürften. 


bujciv  schol.  Apoll.  Arg.  2,  384.  Xiccöv  xö  öpaXöv,  irapd  xö  Xiav 
icov.  "Apepiac  bk  47ti  xoO  uvpriXoö  auxö  Xapßdvei  et.  m.  567,  13. 
erwähnt  mag  werden,  dasz  Hahn  albanesische  Studien  I 227  alb. 
Xjicc  bäum  damit  vergleicht. 


89  Koppdpai  F.  90  KÖpavvoc  F.  91  kuvouttcc  F. 

92  Kupvoi  F.  93  KtüpUKOC  F.  94  XaKebdpa  F. 

95  XeißnOpov  F.  96  Xexpöc  F. 


98  paxxunc  F. 
101  viKaxfipec  F. 
104  ireXXaiov  F. 
107  TT^xapi  F. 


99  pecöipripov  F. 


100  puKTipoc  F. 
103  napaöc  F. 
106  7T€pixia  F. 


102  HavBiKd  F. 
105  TTcXXiiv  F. 
108  iriTTai  F. 


109  TTi€pib€C*  ‘a\ 


Moöcai  4v  MaK€bovia  Hes. 


\ 
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110  TTmXciar  al  Moöcai  ly  tu»  MaKcboviKUj  ’OXujuttuj,  öttö 
Kpi^VTic  TTmXeiac  Hes. 

110*  TTuXXei  F.  unsicher  makedonisch. 

111  (Sdpaxa  F.  112  ^dira  F.  113  f^oußoiöc  F. 

114  ^ouTO  F.  115  cdpica  F.  116  cauabai  F. 

117  cauTopCa  F. 

118  citOvti  Kai  ciYuvvouc  xd  böpaxa  irapd  MaKeböciv  Suidas. 
aber  Herodot  5 , 9 ciTuvvac  b * div  KaX^ouci  AiTuec  o\  dvcu  uTt^p 
MaccaXiac  oiKdovxec  xouc  Kair^Xonc,  Kunpioi  b^  xd  böpaxa  und 
Aristoteles  poetik  21  xö  ciTuvov  Kuirpioic  Kupiov,  fipiv  bk 
xXüüXxa.  'das  wort  kam  in  diesem  sinne  bei  den  späteren  Hellenen 
in  allgemeinen  gebrauch,  schwankte  aber  in  form  und  Schreibung 
(ciTdvTic  ciTuvTi  ciTuvva  cixuvvoc  cixupvov  cixi^vvov  cißuvn  Ji- 
ßuvT]  u.  m.).’  Stein  zu  Her.  ao.  makedonischen  Ursprung  beweist 
also  nichts. 

119  CKoiboc  F.  120  cpuuTtl  F. 

121  cmbric.  Herodian  II  s.  79,  24  (Lentz)  Kai  ’Apepiac  b^ 
Xet€i  CTTib^oc  xoö  TToXXoO  Kai  eup^oc  Kai  pexdXou. 

122  cx€pöv*  KÖpa  exoipov.  ’Apepiac  Hes.  vgl.  cxepöc*  dKxfi. 
aiYiaXöc. 

123  xaTovaxa  F.  124  xdpujv  F.  125  ipTipoirupixac  F. 

Hierzu  kommen  noch  126  — 137  die  makedonischen  monats- 

namen,  über  welche  die  litteratur  bei  Sturz  s.  49  angeführt  ist  (vgl. 
auch  KFHermann  griech.  monatskunde  s.  101  ff.) : AToc  ’ArreX- 
Xaioc  Aubrivaioc  TTepixioc  Aucxpoc  EavGiKÖc 
’Apxepicioc  Aaicioc  TTdvepoc  Auioc  FopmaToc 
‘YirepßepexaToc. 

Endlich  führe  ich  hier  noch  einige  glossen  auf,  die  ihrem  habi* 
tus  nach  von  den  gelehrten  für  makedonisch  angesehen  worden  sind, 
wie  ja  auch  Fick  derartige  in  sein  Verzeichnis  aufgenommen  hat. 

138  dßeic*  ^x^ic  Hes. 

139  ß^ßpoE*  dxaGöc.  xPn^TÖc.  KaXöc  Hes. 

140  BiKac*  C91YTCIC  Hes.  über  9iYa  9iKa  ==  C91TTCI  vgl. 
Ahrens  dial.  I 174.  JSchmidt  vocalismus  I 123.  ß für  9 sieht 
makedonisch  aus. 

141  ßopßuXibac*  Trop9ÖXvYOC  Hes. 

142  ßpevbiexai  * bucxepaivei.  Trpoaroieixai  Hes.  MSchmidt 
hält  es  für  gleich  mit  ßpevÖuexai. 

143  baXdxxctv*  GdXaccav  Hes.  makedonisch  nach  MSchmidt 
und  Curtius  grundz.“*  s.  655. 

144  KdpaEi*  cxaupüjcuj  Hes. 

145  KapTTupai*  EuXujv  Eripujv  Koixai  Hes. 

146  TTuXaupöc  * TTuXcüpöc  Hes.  wird  dem  makedonischen  zu- 
gewiesen von  MSchmidt  nach  analogie  von  cauxopia*  cujxr]pia. 

Von  diesen  glossen  darf  eine  anzahl  als  ganz  sicher  gedeutet 
gelten , und  diese  reihen  sich  dann  dem  griechischen  Sprachschätze 
entweder  als  gewöhnliche  oder  als  nur  dialektisch  modificierte  wör- 
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ter  an.  daneben  bleibt  aber  eine  fast  ebenso  grosze  zahl  übrig , bei 
denen  die  meisten  wol  mit  mir  das  gefühl  haben  werden,  dasz  Ficke 
deutung  zwar  überaus  scharfsinnig,  aber  doch  mehr  oder  weniger 
problematisch  ist.  ich  nenne  zunächst  die  ganz  fremdartig  aus- 
sehenden , besonders  durch  das  vorherschen  des  a-lautes  eigentüm- 
lich gefärbten  ößaTva  dßapKva  ßabdc  faßaXdv  t^PKav  yordv 
cdpicca  (gegen  dessen  herleitung  von  cap  caipeiv  scharren,  fegen 
lat.  sair-dUum  hacke  doch  die  bedeutung  einspruch  erhebt),  ferner 
dbbai  &\xla  (Fick  will  hier  aus  wz.  li  ein  praesens  d-XUlu)  gewinnen; 
aber  wie  soll  das  gebildet  sein?  die  praesentia  auf  -üu)  setzen  einen 
stamm  auf  b schon  voraus,  den  Fick  hier  erst  nachher  daraus  ge- 
winnen will)  dXin  d£oc  dpTinouc  dpKÖv  (soll  = dptdv  sein,  aber 
der  Wechsel  von  y und  k ist  doch  bedenklich)  dpq>uc  dcTTiXoc  (nach 
Fick  = schmuzloch,  das  deckt  sich  aber  doch  nicht  mit  X€ipdppouc; 
sollte  man  an  ciriXoc  klippe,  fels  denken?)  ßaßpi^v  ßaOdXn  T^nac 
bpd)LUK€C  bucrpoc  biwpai  l2^Xa  icGXfi  KÖTXOppov  (Ficks  erklärung 
ist  ungemein  scharfsinnig)  xapacTic  Kdpaßoc  KUVoOnec  Kupvoi  XaK£- 
bdpa  paiTUTic  Trcpma  Tr^x^iP'  TruXXei  ^outo  caudbai  cjLunTT]  Tcrfö- 
vaya  xdpuiV. 

Ist  es  nun  auf  grund  der  sicher  als  griechisch  gedeuteten 
glossen  geboten  sich  für  den  griechischen  Charakter  der  ursprüng- 
lichen makedonischen  spräche  zu  entscheiden?  ich  meine,  nein;  ich 
glaube  aber  überhaupt  nicht  dasz  sich  auf  grund  der  glossen  ein 
urteil  über  den  makedonischen  sprachcharakter  fällen  läszt,  ebenso 
wenig  wie  man  zb.  aus  den  phrygischen  glossen  etwas  über  die 
Stellung  des  phrygischen  im  kreise  der  indogermanischen  sprachen 
wird  ausmachen  können.  Lagarde  hält  das  phrygische  für  eranisch,  - 
Fick  für  zunächst  den  Slavo-Letten  verwandt,  beide  haben  in  ihrem 
sinne  eine  anzahl  von  glossen  gedeutet  und  daraus  einige  lautgesetze 
zu  abstrahieren  versucht,  man  darf  sich  über  den  problematischen 
Charakter  solcher  fremdsprachiger  glossen  überhaupt  keine  illusionen 
machen,  vor  allem  musz  man  den  Charakter  des  Hesychischen  Wer- 
kes und  die  kümmerliche  beschaffenheit  seines  textzustandes  in  er- 
wägung  ziehen,  aber  selbst  im  allerbesten  falle  hat  man  immer 
noch  in  rechnung  zu  bringen , wie  ungenau  derartige  fremde  Wörter 

von  den  Griechen  aufgefaszt  und  wie  unvollkommen  sie  mit  ihren 

/ 

Schriftzeichen  wiedergegeben  wurden,  palatale  wie  k und  die 

lingualen  Spiranten  s und  z zb.  konnten  damit  gar  nicht  wieder- 
gegeben werden,  also  auf  die  lautliche  seite  solcher  glossen  ist  gar 
wenig  verlasz,  und  darum  werden  sie  immer  mehr  oder  weniger 
vieldeutig  bleiben , da  man  Übergrosze  strenge  nicht  nötig  hat  und 
so  der  subjectiven  Willkür  und  dem  combinations vermögen  ein  wei- 
ter Spielraum  gelassen  ist.  was  aber  nächst  der  lautlehre  für  die 
bestimmung  der  verwandtschafbsverhältnisse  einer  spräche  von  der 
allerhöchsten  Wichtigkeit  ist,  das  flexionssystem  derselben,  das  bie- 
ten uns  glossen  nicht,  und  wir  haben  für  das  makedonische  gar 
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keine  abnung  davon,  es  fragt  sich  nur,  wie  wir  uns  zu  den  unzwei- 
felhaft griechischen  Wörtern,  die  uns  als  makedonisch  angeführt 
werden,  zu  stellen  haben,  man  erinnere  sich  zunächst,  dasz  einige- 
mal Wörter  Vorkommen,  die  an  einer  stelle  als  makedonisch  genannt 
werden,  an  andern  andern  dialekten  zugewiesen  sind,  das  ist  ein  • 
bedenkliches  schwanken  der  tradition,  das  ja  möglicherweise  auch 
bei  andern  stattündet,  wo  wir  es  nicht  nachweisen  können,  das 
griechische  war  in  Makedonien  lange  vor  Alexandros  spräche  des 
hofes,  damit  gewis  auch  der  gebildeten;  die  hellenische  spräche 
wurde  ja  vorzugsweise  durch  die  Makedoner  zur  Weltsprache  im 
Orient,  zur  hellenistischen,  ferner,  die  makedonische  küste  war  seit 
sehr  alter  zeit  mit  hellenischen  colonien  besetzt,  die  mit  dem  binnen- 
lande verkehr  unterhielten,  ist  es  da  nicht  anzunehmen,  dasz  — 
einmal  vorausgesetzt,  das  makedonische  wäre  ungriechisch  gewesen 
— ein  gegenseitiges  aufhehmen  von  makedonischen  Wörtern  in  dieses 
griechisch  und  umgekehrt  von  griechischen  Wörtern  ins  makedoni- 
sche stattgefunden  habe?  ja  sogar  die  bemerkenswerteste  lautliche 
eigentümlichkeit  der  makedonischen  glossen , das  ersetzen  der  aspi- 
rata  durch  die  weiche  explosiva  (die  übrigens  nicht  durchgeführt 
erscheint*),  kann  solchem  einflusse  zugeschrieben  werden,  indem 
entweder  griechische  Wörter  bei  ihrer  aufhahme  ins  makedonische 
sich  der  in  diesem  regelmäszigen  hauchentziehung  fügen  musten 
oder  indem  vielleicht  die  griechischen  nachbam  der  Makedoner  diese 
Schlaffheit  der  aussprache  von  ihnen  angenommen  hatten,  in  ähn- 
licher weise  nimt  zb.  EFörstemann  (geschichte  des  deutschen  sprach- 
stammes)  jetzt  an,  das  gemeinsame  aufgeben  der  indogermanischen 
weichen  aspiratae  im  slavo-lettischen  und  germanischen  sei  dem 
einflusse  finnischer  Völker  zuzuschreiben,  wir  stehen  also  hier  vor 
lauter  fragezeichen : die  makedonischen  glossen,  sofern  ihre  bezeich- 
nung  als  makedonisch  nicht  überhaupt  irrtümlich  ist , können  grie- 
chische ins  makedonische  aufgenommene  fremdwörter  sein  oder 
Wörter  eines  durch  das  makedonische  beeinfluszten  dialekts;  dann 
bleiben  die  Wörter  von  unzweifelhaft  fremdartigem  gepräge,  deren 
deutung  auch  Fick  zum  teil  nicht  gelungen  ist,  noch  immer  für  eine 
makedonische  nationalsprache.  wie  gesagt,  es  sind  alles  nur  mög- 
lichkeiten , aber  nach  meiner  ansicht  kommen  wir  durch  eine  blosze 
betrachtung  der  glossen  (und  der  eigennamen)  über  solche  möglich- 


• h für  0 in  dboXöc  döf)  dbpaid  6ava»v  Adppuiv  (bücrpoc?)  xa&apöv 
Kdvohoi;  ß für  9 in  BdXaKpoc  BlXnnroc  (BIkuc)  KeßaXf)  /ioußoTÖc,  da- 
gegen erscheint  6 in  ßaOdXr]  ßaOdpa  Ooupibec  KdXtOoc  HavOiKÖc,  (p  in 
«p<püc,  X während  die  tenuis  als  stellvertreterin  der  aspirata 

erscheint  in  dKÖvriov  dinro  xdXiOoc.  von  sonstigem  consonantenwechsel 
zeigt  sich  Z für  ß in  2I4pe0pov  (Ascoli  corsi  I 141) , 9 für  S in  p€cd- 
VT)poc;  K für  Y in  dpKÖv  Kdvahot,  j für  k in  Yoßokdv  imTiKd  Yihirac 
tpfltcc,  b für  T in  öpdpic  bpf)TCC  machen  für  mich  die  deutung  dieser 
flössen  unsicher,  eingeschobenes  a nimt  Fick  an  in  dyKaXic  ßabeXcYet 
MpuXXoc  xdvaboi,  ou  = ö gr.  ü in  dßpoOrec,  = ä in  (l)oußoTÖc,  ou  = U) 
in  dKpouvoi  cauTopia  dh.  caouTopia. 
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keilen  nicht  hinaus , und  ich  glaube  nicht  dasz  sich  die  historiker  in 
ihren  Untersuchungen  über  die  nationalität  der  Makedoner  von  dem 
resultate  Ficks  wesentlich  beeinflussen  lassen  dürfen,  gewis  ist  die 
frage  nach  dem  Charakter  der  untergegangenen  sprachen  Kleinasiens 
sowie  der  im  norden  der  Balkanhalbinsel  wohnenden  Völker  eine  sehr 
interessante,  aber  mir  scheint  ihre  lösung  mit  hilfe  des  jetzt  vorhan- 
denen materials  nicht  möglich  zu  sein : sind  ja  doch  sogar  die  lyki- 
schen  und  die  phrygischen  inschriften  noch  immer  nicht  gedeutet. 

Prag.  Gustav  Meyer. 


24. 

ZU  PLATONS  THEÄTETOS. 


148**’  öcai  Ypappai  tov  IcöirXeupov  kqi  dTTiirebov  dpi0- 
pöv  T€TpatuJvi2ouci,  pfiKOc  ibpicdpeOa,  öcai  töv  ^TepopiiKTi» 
buvdpeic.  im  jahrgang  1873  dieser  blätter  wird  s.  216  von  GFried- 
lein  zu  dieser  stelle  die  frage  aufgeworfen:  Vie  ist  es  möglich  das 
wort  buvdpeic  als  einen  gemeinschaftlichen  namen  für  alle  die 
strecken  (tpappai)  anzusehen,  welche  keine  quadratzahlen  geben, 
nachdem  am  anfang  buvdpeic  als  name  für  alle  quadrate  überhaupt 
gebraucht  ist?  kann  man  nach  einer  einzigen  bezeichnung  suchen, 
ÖTUJ  Ttdcac  TauTttc  TrpocaYopeucopev  xdc  buvdpeic  und  dann 
als  diese  bezeichnung  das  wort  buvdpeic  selbst  hinstellen?’  und 
diese  frage  scheint  uns  vollkommen  berechtigt,  wenn  der  sinn  der 
stelle  der  von  Friedlein  in  Übereinstimmung  mit  allen  Übersetzern 
und  erklären!  angegebene  ist  und  buvdpeic  nebst  pqKOC  selbst  als 
die  für  beide  arten  von  quadraten  gesuchten  definitionen  anzusehen 
sind:  denn  es  handelt  sich  nach  147'*  um  die  definition  von  den 
pqKei  und  ou  pqKCi  oder  pövov  buvdpei  commensurabeln  quadraten, 
also  speciell  um  die  doflnition  von  pqKOC  und  buvapic  selbst,  wie 
Theätetos  dies  auch  ausdrücklich  148  *^  ausspricht,  wenn  er  auf  die 
beifallserklärung  des  Sokrates  zu  seiner  mathematischen  begriflfs- 
bestimroung  erwidert:  KOI  pqv,  Ob  CiuKpaT€C,  6 'fe  ^piuTqc  7T€pi 
^TTicTripiic,  ouK  öv  buvaipqv  diroKpivacOai  ujcrrep  rrepi  xoö  pqKOuc 
KQi  xfjc  buvdp€ujc.  würden  also  pf|KOC  und  buvdpeic  als  die  ge- 
suchten und  nun  gefundenen  definitionen  hingestellt,  so  würden  ja 
allerdings  diese  das  zu  definierende  einfach  wiedergeben,  nicht 
pqKOC  daher  und  buvdpeic , glaube  ich , sondern  die  ihnen  vorauf- 
gehenden Worte  öcai  p^v  Tpappai . . xexpatiuviiouci  und  öcai  b^  xöv 
dxepopqKTi  sind  als  die  gesuchten  und  nun  gefundenen  definitionen 
anzusehen  imd  geben  sich  als  solche  auch  sprachlich  zu  erkennen, 
wenn  wir  blosz  auf  sie  und  nicht  auch  auf  jene  beiden  Wörter  den 
ton  legen:  'alle  eine  rationale  zahl  darstellenden  seiten  bestimm- 
ten wir  als  pqKOC  (=  als  pqKCi  commensurabel) , alle  eine  irratio- 
nale zahl  darstellenden  aber  als  buvdpeic  (=  als  ou  pqKCi  oder 
buvdpei  pdvov  commensurabel).’  verständlicher:  'unter  pqKei  com- 
mensurabel begriffen  wir  alle  die  quadrate,  deren  seiten  eine  ratio- 
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nale  zahl  darstellen,  unter  ou  ^TiKei  oder  ^ovov  buvd^ei  commen- 
surabel  alle  die,  deren  seiten  eine  irrationale  darstellen.’  schlieszlich 
nur  noch  die  bemerkung,  dasz  dieser  erklärung  die  werte  HuXXaßeTv 
de  ?v  147  ^ nicht  entgegenstehen , da  jede  definition,  aus  wie  vielen 
Wörtern  sie  auch  besteht,  doch  immer  eine  einheitliche  zu- 
sanunenfassung  von  vielen  gegenständen  ist. 

Wittenberg.  Hermann  Schmidt. 


ZU  STRABON. 

IV  4,  5 s.  198  7Tpöc€CTi  dvoia  Km  tö  ßdpßapov  xai  tö 

?K(puXov,  ö TOic  TTpocßöpoic  ?9veci  TTapaKoXouOei  irXeTcrov,  tö 
dirö  TTic  paxTic  ömövrac  idc  xecpaXdc  tiuv  TToXepimv  ^SdirTeiv  ex 
T&v  aux^viuv  TU)v  Ittttujv,  Kopicaviac  TTpoaraTTaXeOeiv  trfiv 
0^av  TOic  TrpOTTuXaioic.  qprici  toöv  TToceibiuvioc  auiöc  Ibeiv  lau- 
TTiv  TToXXaxoö  xm  tö  TTpuiTOV  driÖiJecOai  usw.  Kramer  setzt 
mit  Meinekes  beistimmung  die  worte  Tf)V  0^av  hinter  TauTT|V.  weit 
näher  aber  liegt  es  sie  an  ihrem  platze  zu  lassen  und  in  Tf|V  Xeiav 
zu  verwandeln.  TauTTiv  dürfte  als  glossem  zu  bezeichnen  sein. 

V 4,  11  8.  249  öc  (sc.  6 CuXXac)  dTieibr]  TToXXmc  pdxaic  xaTa- 
Xueae  TT|v  Tüjv  MTaXieuTOJv  ^TravdcTaciv,  toutouc  cxeböv  tt  pövouc 
cuppevovTQC  4ujpa  xm  töpoiujc  öpopoövTac , uJCTe  xai  ’ outtiv 

TT|V  Piupriv  4X061V,  CUV^CTT]  TTpÖ  TOO  TCixODC  ttUTOlC  Xttl  TOUC  p^V 
iy  T^  pdxij  xaT^xoipe  usw.  Meinekes  öpoiuuc  öppmvTac  gibt  doch 
nach  keiner  seite  hin  einen  recht  befriedigenden  sinn;  mehr  schon 
Kramers  outujc  öpotppovoöVTac , obwol  auch  so  nicht  recht  abzu- 
sehen ist,  wie  gerade  dies  die  Samniten  befähigte  noch  auf  Rom 
selbst  einen  angriff  zu  unternehmen,  wol  aber  möchte  ein  ouTUue 
cupooövrac  allen  bedürfnissen  genügen. 

Vni  8,2  s.  388  TipdTQi  b*  ^ttI  pixpöv  xm  tö  toö  Auxaiou 
Aioc  \€pöv  xQTd  TÖ  Auxaiov  . . . öpoc.  in  die  lücke  von  etwa 
10  buchstaben  gehört  sicher  nicht  p^yiCTOV,  wie  Kramer  vermutet, 
sondern  ein  participium,  und  zwar  kann  dies,  wenigstens  nach  mei- 
ner kenntnis  von  Strabons  Sprachgebrauch  in  solchen  fällen , kaum 
ein  anderes  als  Ibpup^vov  sein. 

1X2,  31  8.412  rXiccavTa  hk  X^yei  bis  dirö  toö  ‘Yttötou 
öpouc  ist  von  Meineke  völlig  hergestellt , hauptsächlich  durch  aus- 
werfung  der  räthselhaften  worte  und  worttrümmer  Y€tuXocpa  xaXeT- 
TUi  bpi  . . , welche  Kramer  noch  nicht  tilgte,  wie  kamen  sie  aber  in 
den  teit?  ich  meine  dasz  sie  — was  allerdings  früh  genug  geschehen 
sein  musz  — ihren  Ursprung  der  randnote  eines  lesers  verdanken, 
der  die  Apuöc  (oder  TpeTc)  xeqpaXai  bei  Herodot  IX  39  im  sinne 
batte,  auch  fXicac  kommt  ja  dort  in  der  nähe  (c.  43)  vor.  — anders 
Madvig  adv.  I 554. 

Dresden. 
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26. 

DIE  ÜBERARBEITUNG  DES  PLAÜTINISCHEN  EPIDICUS. 


In  meiner  dissertation  'de  retractatis  fabulis  Plautinis’  (in 
Studemunds  Studien  I 79  — 111)  habe  ich  die  Untersuchung  über 
den  Epidicus  nicht  zu  ende  führen  können , vielmehr  die  hofhung 
geäuszert  zu  gelegener  zeit  die  fortsetzung  liefern  zu  können;  dies 
versprechen  will  ich  jetzt  einzulösen  versuchen. 

Die  hauptpuncte  der  bereits  veröffentlichten  Untersuchung  sind 
folgende,  im  Epidicus  gibt  es  mehrere  stellen,  die  teils  mit  anderen, 
teils  mit  dem  verlauf  des  Stückes, in  Widerspruch  stehen;  um  den 
durch  dieselben  erregten  anstosz  zu  heben , nahm  Ladewig  (zs.  f.  d. 
aw.  1841  sp.  1079  ff.)  an  dasz  dieses  stück  durch  cont^ination 
entstanden  sei,  während  Richard  Müller  'de  Plauti  Epidico’  (Bonn 
1865),  teilweise  dem  Vorgang  anderer  folgend,  sie  durch  coiyectur, 
Umstellung  von  versen  oder  annahme  von  Interpolation  zu  beseitigen 
unteraahm.  bei  einigen  stellen  schlug  ich  denselben  weg  ein,  indem 
ich  mich  teils  Müllers  deductionen  anschlosz,  teils  mit  ähnlichen 
mittein  operierte,  dabei  blieben  schlieszlich  zwei  stellen  übrig,  denen 
mit  conjecturen  und  Umstellungen  ebenso  wenig  zu  helfen  war  wie 
mit  der  annahme  von  contamination  und  die  Müller  daher  für  Inter- 
polationen erklärte,  nemlich  die  verse  357  (III  2,  30)  und  360.  361 
(ni  2,  33.  34). ' allein  abgesehen  davon  dasz  die  Streichung  nur  als 
letztes  notmittel  angewandt  werden  darf,  bieten  gerade  die  stellen, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  zu  einer  solchen  maszregel  eine  äuszerst 
geringe  handhabe,  sie  bilden  keineswegs  eine  Wiederholung  eines 
im  vorhergehenden  oder  sonst  im  stück  vorkommenden  gedankens, 
sie  sind  nicht  aus  einer  andern  fabel  beigeschriebene  parallelstellen, 
und  sie  verdeutlichen  nicht  etwa  einen  in  veralteten  Worten  oder  in 
unklaren  bildern  verhüllten  satz,  sondern  sie  enthalten  entschieden 
eine  Weiterbildung  des  arguments  nach  einer  bestimmten  richtung; 
sie  weisen  auf  etwas  hin,  das  wir  gern  im  stücke  selbst  sehen  möch- 
ten , ja  das  wir  bei  genauerer  Untersuchung  des  arguments  als  eine 
wesentliche  stütze  desselben  bezeichnen  können,  und  merkwürdiger- 
weise liegen  die  hinweise  dieser  beiden  stellen  in  derselben  richtung  ’ 
scheinbar  etwas  ganz  verschiedenes  enthaltend*  dienen  sie  doch 
einander  zur  stütze,  das  sind  nicht  die  merkmale,  an  denen  man 
die  machwerke  von  ^Interpolatoren  zu  erkennen  pflegt;  nicht  wie  er- 
gänzungen  neuerer  an  antiken  sculpturen  muten  uns  diese  verse  an, 
sondern  wie  ansätze  die  an  alten  statuen  erhalten  darauf  hindeuten, 
dasz  diese  selbst  mit  anderen,  jetzt  verlorenen  zusammen  eine  gruppe 
bildeten,  aber  freilich  wie  die  renaissance  jene  ansätze  wegzu* 
meiszeln  bedacht  war,  so  ist  die  neuzeit  auch  bemüht  gewesen  diese 

* Oeppert  hat  in  seiner  a^sgabe  des  Epidicus  (Berlin  1865) 
ersten  vers  verworfen,  die  beiden  anderen  unbeanstandet  gelassen. 

' so  ist  es  wenigstens  Müller  ao.  s.  11  erschienen. 
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rerse  dem  Plaatus  zu  nehmen,  indessen  ins  rechte  licht  können  diese 
angeblichen  interpolationen  nur  gestellt  werden,  wenn  man  sich  den 
Zusammenhang  dieser  stellen  deutlich  vergegenwärtigt. 

Stratippocles  hat,  bevor  er  ins  feld  rückte,  dem  Epidicus  den 
auftrag  gegeben,  ihm  in  seiner  abwesenheit  ein  mädchen  das  er 
liebe  zu  kaufen,  natürlich  ohne  ihm  das  nötige  geld  zurückzulassen, 
glücklicherweise  sehnt  sich  des  Stratippocles  vater  Periphanes  nach 
einer  tochter,  die  er  einem  Verhältnis  zur  Philippa  verdankt,  die  er 
aber  seit  ihrer  gebürt  nicht  gesehen  hat.  Epidicus  gibt  vor  sie  dem 
Periphanes  für  dreiszig  minen  kaufen  zu  wollen , benutzt  aber  das 
geld,  um  die  geliebte  des  Stratippocles  zu  kaufen,  die  er  dem  Peri- 
phanes  als  seine  tochter  zuführb  (vorfabel).  Stratippocles  kommt 
zurück,  erklärt  dem  Epidicus  jetzt  in  ein  anderes  mädchen  verliebt 
zu  sein  und  verlangt  von  ihm  vierzig  minen  zur  bezahlung  desselben 
(erster  act).  das  geld  soll  natürlich  wieder  Periphanes  hergeben, 
welchem  Epidicus  um  diesen  preis  die  ihm  übrigens  nicht  mehr  neue 
mitteilung  machen  zu  können  glaubt,  dasz  sein  sohn  seit  vielen  Jah- 
ren in  eine  Saitenspielerin  verliebt  sei.  diese,  fügt  er  hinzu,  wolle 
Stratippocles  jetzt  kaufen , daher  sei  es  am  besten , er  (Periphanes) 
kaufe  sie  schleunigst.  Epidicus  übemimt  es  den  kauf  zu  besorgen, 
doch  solle  des  Periphanes  rechtskundiger  freund  Apoecides  zugegen 
sein,  offenbar  um  den  argwöhnischen  Periphanes  scheinbar  gegen 
eine  neue  list  des  Epidicus  sicher  zu  stellen.  Apoecides  geht  auf  das 
fonun,  um  den  Epidicus  zu  erwarten,  der  indes  von  Periphanes  der 
gröszern  Sicherheit  wegen  fünfzig  minen  statt  der  nötigen  vierzig 
«mpfängt  (zweiter  act).  diese  werden  sofort  dem  Stratippocles  ein- 
geh&idigt,  und  es  stellen  sich  nun  dem  Epidicus  zwei  aufgaben.  er 
mosz  erstens  dem  Apoecides  ein  mädchen  zeigen , das  er  für  das  ge- 
kaufte ausgeben  kann,  und  musz  zweitens  für  den  fall,  dasz  sich  die 
beiden  alten,  Apoecides  und  Periphanes,  dabei  nicht  beruhigen  soll- 
ten, einen  vorgeblichen  Verkäufer  aufweisen,  der  bezeugt,  er  habe 
das  mädchen  an  Epidicus  verkauft,  die  erste  aufgabe  wird  dadurch 
gelöst,  dasz  ein  zum  saitenspiel  beim  opfern  gemiethetes  mädchen. 
dem  Apoecides  als  gekauft  gezeigt  wird;  in  bezug  auf  die  zweite  will 
Epidicus  zu  dem  leno  gehen,  von  dem  er  vor  drei  tagen  die  angeb- 
liche tochter  des  Periphanes  gekauft  hat,  und  will  ihn  bewegen,  falls 
«r  gefragt  werde,  zu  sagen,  er  habe  an  Epidicus  für  fünfzig  minen 
ein  mädchen  verkauft,  v.  355 — 357  (III  2,  28 — 30): 

deveniam  ad  lenon^  dofnum  egornet  sölus,  eum  docihoy 
si  qui  dd  eum  adveniant^  üt  sibi  datum  4sse  argentum  dicat 
pro  fidicinOt  argenti  minas  se  häbdre  quinquaginta. 

Ton  diesen  drei  versen  hat  der  letzte  seit  Acidalius  anstosz  erregt, 
weil  der  dichter  hier  mit  den  versen  686 — 688  (V  2,  38 — 40)  in 
Widerspruch  komme,  aus  denen  sich  ergebe  dasz  der  leno  in  der 
that  nur  dreiszig  minen  empfangen  habe , während  er  nach  unserer 
s^Ue  selbst  aussagen  solle  dasz  er  fünfzig  bekommen  habe,  um 
diesen  widerspruch  zu  beseitigen  oder  zu  entschuldigen,  hat  man  zu 
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den  oben  erwähnten  mittein  gegriffen,  man  hat  dabei  nicht  bedacht 
dasz,  wenn  die  aussagen  des  leno  und  des  Periphanes  einander  wider- 
sprechen, dies  ja  nicht  notwendig  eine  inconsequenz  seitens  des  dich- 
ters  involviere,  dasz  vielmehr  dieser  widerspruch  auch  von  Plautus 
beabsichtigt  sein  könne , und  darauf  deutet  denn  auch  v.  354  (III 
2,  27)  entschieden  hin.  Epidicus  nennt  hier  das,  was  er  beim  leno 
will,  eine  list  die  er  ins  werk  setze  (Äawc  astutiam  instiiu^.  was 
bleibt  aber  von  der  ganzen  list  übrig , wenn  man  v.  357  (III  2 , 30) 
streicht  (Müller,  Geppert)  oder  als  ein  versehen  des  dichters  ent- 
schuldigen zu  müssen  glaubt  (Ladewig)?  rein  gar  nichts,  dann 
sagt  der  leno  nur , er  habe  geld  bekommen , und  das  würde  er  auch 
sagen,  ohne  dasz  Epidicus  bei  ihm  gewesen  wäre : denn  er  hat  ja  in 
der  that  (drei  tage  früher)  geld  empfangen,  sobald  aber  weiter  nach 
der  summe  gefragt  wird , ist  der  ganze  betrug  enthüllt,  zweifellos 
besteht  die  list  eben  darin,  dasz  der  leno  verführt  werden' soll  die 
falsche  summe  anzugeben  und  dadurch  einen  doppelten  kauf  glaub- 
lich zu  machen.®  dies  würde  sich  schon  allein  aus  v.  354  (III  2,  27) 
ergeben,  der  eine  list  in  aussicht  stellt,  es  ist  ausdrücklich  enthalten 
in  V.  356  f.  (III  2,  29  f.),  die  angeben  worin  die  list  bestehen  soll, 
und  es  wird  endlich  bestätigt  durch  v.  360  f.  (III  2,  33  f;),  welche 
die  folgen  dieser  list  andeuten : 

ihi  Uno  sceleraiüm  caput  suom  inprüdens  adligäbit, 
quasi  pro  iUa  argenium  acc^erU , quae  t^curn  adducta  nunc  est, 
denn  das  bedeutet  nach  der  von  mir  ao.  s.  106  f.  gegebenen  erklä- 
rung:  *so  wird  also  der  verruchte  leno  leichtsinnig  durch  seine  zu- 
versichtliche behauptung  den  schein  erwecken,  als  habe  er  das  geld 
empfangen,  das  in  der  that  für  die  von  dir  aus  Theben  mitgebrachte 
geliebte  gezahlt  ist.’  diese  beiden  verse  bilden  aber  eben  die  zweite 
der  oben  erwähnten  stellen,  man  sieht  jetzt,  wie  beide  durch  einan- 
der bedingt  sind;  daher  hat  denn  auch  Müller  ao.  s.  8 — 10  diese 
verse  wie  jenen  gestrichen ; erkennt  man  dagegen  die  notwendigkeit 
von  V.  357  (III  2,  30)  an,  so  wird  man  auch  360  f.  (III  2,  33  f.)  be- 
halten; erklärt  der  leno  die  fünfzig  minen  empfangen  zu  haben,  so 
kann  er  den  schein  erwecken,  die  zweite  dem  Periphanes  abge- 
schwindelte summe  erhalten  zu  haben;  ist  er  dazu  nicht  bereit  , so 
ist  es  mit  der  beabsichtigten  teuschung  nichts. 

Wir  nehmen  also  an , der  leno  hat  sich  von  Epidicus  bereden 
lassen  eventuell  zu  sagen,  ihm  seien  fünfzig  minen  gezahlt,  zunächst 
folgt  daraus,  was  nirgend  erwähnt  oder  angedeutet  ist,  dasz  Apoe- 
cides  wirklich  zum  leno  gegangen  ist  und  von  ihm  diese  Versiche- 
rung erhalten  hat:  denn  man  wird  doch  nicht  annehmen  können 
dasz  diese  intrigue  gewissermaszen  nur  zur  reserve  eingefädelt  wor- 
den sei,  ohne  dann  benutzt  zu  werden,  man  kann  auf  diesem  wege 
weiter  schlieszen  dasz , wenn  Apoecides  zum  leno  gegangen  war  , er 

• beispitilsweise  kann  Epidicus  dem  leno  Vorreden,  er  werde  an- 
dere mädcben  um  einen  noch  böhern  preis  verkaufen  können,  wenn  er 
für  die  von  Epidicus  gekaufte  fünfzig  minen  erhalten  zn  haben  vorgebe. 
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aach  hierüber  dem  Periphanes,  als  er  ihm  das  mädchen  zuführte 
(III 3),  bericht  erstattet  habe,  und  man  kann  eine  besiStigung  dafür 
I in  den  versen  416 — 419  (III  3,  46 — 49)  finden,  wo  das  dem  Apoe- 
cides  erteilte  lob  durch  sein  benehmen,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt, 
sehr  wenig  gerechtfertigt  erscheint,  indes  bewegen  wir  uns  hier 
schon  auf  unsicherem  boden,  während  uns  andere  erwägungen  noch 
weiter  gebende  folgerungen  gestatten. 

Schon  das  blosze  Vorkommen  des  leno  scheint  zu  der  folge- 
mng  zu  berechtigen,  dasz  er  betrogen  werden  soll,  unter  den  neun< 
zehn  Übrigen  Plautinischen  stücken  tritt  der  leno  in  fünfen  auf 
I (Curculio,  Pseudolus,  Poenulus,  Persa,  Rudens),  und  in  allen  fünfen 
ist  er  derjenige  welcher  die  kosten  der  lösung  zu  tragen  hat , ja  der 
geprellte  leno  ist  so  sehr  zum  typus  geworden,  dasz,  wo  die  ent- 
wicklung  einen  andern  gang  nahm  und  doch  die  rolle  notwendig 
war,  eine  lena  eingefUhrt  wurde  (Asinaria,  Cistellaria).  dasz  unser 
leno  keine  ausnahme  machte,  deuten  nun  zwei  worte  des  v.  360  (III 
2,  33)  an,  sccleratum  und  inprudens^  von  denen  das  eine  zeigt, 

1 wie  sehr  ihm  der  Verlust  gegönnt  ward,  das  andere,  dasz  er,  auf  die 
) idee  des  Epidicus  sich  einlassend , eine  Unvorsichtigkeit  begehe , dh. 
einem  Verlust  entgegen  gehe. 

Ferner  ist  es  gewis  eine  bei  einer  komödie  sehr  auffällige , ja 
I wol  einzig  dastehende  erscheinung,  dasz  am  Schlüsse  keine  der 
haaptpersonen  auszer  6iner  (Epidicus)  befriedigt  ist,  keine  das  er- 
^ reicht,  wonach  sie  strebt,  oder,  wenn  wir  annehmen  dasz  sie  es  er- 
reicht, uns  wenigstens  nicht  im  besitze  ihres  glückes  gezeigt  wird. 
Stratippocles  verlangt  nach  einer  geliebten  und  findet  eine  Schwester ; 
er  wird  auf  seine  ältere  liebe  vertröstet  und  diese  ist  im  besitz  sei- 
nes Vaters;  Periphanes  will  die  Philippa  heiraten  und  es  kommt 
nicht  dazu ; er  ist  zu  einem  profitabeln  geldgeschäft  sehr  geneigt 
nnd  er  wird  betrogen;  er  findet  allerdings  seine  tochter,  in  deren 
besitz  glaubt  er  aber  schon  vor  beginn  des  stückes  zu  sein  und  musz 
sie  doppelt  bezahlen;  Philippa  sucht  ihre  tochter,  geht  aber  unter 
I thräuen  ab,  da  sie  dieselbe  nicht  gefunden ; Acropolistis  hat  zwei  lieb- 
I haber  and  sieht  sich  von  beiden  getrennt;  der  soldat  will  selbst  um 
I hohen  preis  seine  geliebte  kaufen  und  es  gelingt  ihm  nicht,  nun 
man  sich  allerdings  denken,  dasz  Periphanes  die  Philippa  hei- 
ratet, dasz  diese  ihre  tochter  findet,  dasz  Stratippocles  irgendwie 
I entschädigt  wird  usw. ; aber  gerade  der  umstand,  dasz  wir  uns  für 
die  Verwicklungen  die  lösungen  hiuzudenken  müssen,  um  zu  einem 
befriedigenden  abschlusz  zu  kommen,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
^ sie  ursprünglich  im  stücke  selbst  enthalten  waren;  wird  doch 
^bst  bei  stücken,  deren  ausgang  sich  klar  ergibt,  ausdrücklich  an- 
^ben,  dasz  die  weitere  entwicklung  sich  hinter  der  scene  ab- 
spielen werde  (Cistellaria,  Ter.  Andria).  nur  am  Schlüsse  der  Casina 
' wird  durch  den  grex  erzählt,  was  sich  nicht  aus  dem  stücke  selbst 
firathen  läszt,  dasz  Casina  als  die  tochter  des  Alcesimus  erkannt  und 
fflit  Euthynicus  verheiratet  werde,  doch  würde  es  verfehlt  sein  etwas 
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analoges  für  den  Epidicus  anzunebmen:  denn  'die  entdeckung  dasz 
Casina  des  Alcesimus  tochter  ist  und  ihre  Verheiratung  mit  Euthy- 
nicus  sind  so  secundär,  dasz  sie  mit  recht  nur  vom  grex  am  schlosse 
historisch  hinzugefügt  werden’^;  sie  ergeben  sich  nicht  als  resultat 
dessen  was  auf  der  bühne  vorgeführt  worden , sie  wurzeln  nicht  in 
der  Verwicklung  des  Stückes , und  daher  war  es  nicht  nötig  sie  zur 
darstellung  zu  bringen,  ganz  umgekehrt  im  Epidicus:  was  auf  der 
bühne  vorbereitet  ist,  das  musz  auch,  falls  es  nicht  selbstverständ- 
lich ist,  dargestellt  werden;  was  uns  nur  als  weiteres  Schicksal 
der  auftretenden  figuren  interessiert,  kann  erzählt  werden,  wir 
müssen  uns  deshalb  wenigstens  denken , dasz  an  stelle  der  jetzigen 
schluszscene  des  Epidicus  eine  oder  zwei  andere  gestanden  haben, 
in  denen  auszer  dem  inhalt  der  jetzigen  schluszscene  die  berückung 
des  leno,  die  heii-at  des  Periphanes  und  der  Philippa,  die  enthüUung 
dasz  Telestis  die  tochter  beider  sei , das  weitere  geschieh  des  Stra- 
tippocles  und  vielleicht  des  Soldaten  und  der  Acropolistis  darge- 
stellt war.  betreffs  des  letztem  punctes  bieten  sich  nemlich  die  bei- 
den möglichkeiten,  dasz  Acropolistis  vom  Soldaten  für  fünfzig  minen 
gekauft  und  also  Periphanes  auch  in  diesem  puncte  befriedigt,  oder 
dasz  Stratippocles  durch  die  gestattung  des  Verkehrs  mit  ihr  ent- 
schädigt sei.  für  das  letztere  scheint  v.  637  (V  1,  46)  zu  sprechen: 
Ubi  quidemy  quod  amisy  domi  praesto  fididna  est  operd  mea.  indes 
ist  doch  auch  an  mehreren  stellen  von  einer  beabsichtigten  Verhei- 
ratung des  Stratippocles  die  rede:  v.  182.  259.  274  f.  (II  2,  6. 
82. '97  f.),  und  so  dürfte  es  wol  wahrscheinlicher  sein,  dasz  diese 
absicht  ausgeführt  wurde,  um  eine  braut  war  gewis  Plautus  am 
wenigsten  in  Verlegenheit:  wie  am  ende  des  Trinummus  des  Callicles 
tochter  für  den  modernen  leser  ganz  unerwartet  dem  Lesbonicus  ver- 
lobt wird,' so  hätte  sich  auch  hier  eine  heiratsfähige  tochter  des  Apoe- 
cides  gefunden,  in  diesem  falle  würde  natürlich  Acropolistis  in  die 
hände  des  Soldaten  gelangen : denn  dasz  es  nicht  angemessen  war  sie 
ganz  unverwertet  zu  lassen,  dafür  spricht  doch  auch  die  besorgte 
frage  des  Stratippocles  v.  146  (I  2,  48)  quid  iUa  fiet  fididna  igüur? 
vgl.  das  folgende. 

So  würde  sich  denn  der  Epidicus  in  dieser  beziehung  dem  Poe- 
nulus  und  der  Terentischen  Andria  anschlieszen,  nur  mit  dem  unter- 
schiede dasz  von  diesen  beiden  stücken  der  ursprüngliche  ausgang 
neben  der  neuem  dichtung  noch  erhalten  ist,  während  vom  Epidicus 
die  entsprechenden  Plautinischen  scenen  verloren  gegangen  sind, 
einen  eigentlichen  gmnd  für  eine  derartige  Verstümmelung  vermag 
ich  kaum  anzugeben,  wenn  man  nicht  etwa  gelten  lassen  will,  dasz  das 
publicum,  sobald  der  höhepunct  eines  Stückes  vorbei  war,  sich  nach 
dem  ende  sehnte  und  während  der  letzten  scene  sich  anschickte  das 
theater  zu  räumen,  wie  es  auch  bei  uns  in  den  vorstadttheatem 


^ EETWeise  die  komödien  des  Plautus  kritisch  beleuchtet  (Qued- 
linburg 1866)  8.  89. 
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^üszerer  städte  geschieht;  das  hätte  allenfalls  eine  Veranlassung 
sein  können,  dsks  ende  möglichst  zu  beschleunigen. 

Dasz  der  Epidicus  mehrere  aufflihrungen  erlebte,  wird  bekannt- 
lich durch  Bacch,  214  f.  bewiesen: 

eiiam  ipidicum , quam  ego  fdbulam  aeque  ac  me  ipsum  amo^ 
nuUam  a^que  invÜus  sp^ctOy  si  agü  PöUio. 
mögen  diese  werte  von  Plautus  selbst  oder  von  einem  andern  her- 
rtüuen,  so  dürfen  wir  wol  annehmen  dasz  dies  stück  auch  nach  des 
dichters  tode  noch  aufgeführt  und  dasz  zu  einer  solchen  aufführung 
die  Umdichtung  vorgenommen  worden  sei. 

Die  Vermutung  liegt  nähe,  dasz  sich  auch  in  andern  teilen 
unserer  fabel  spuren  der  Umarbeitung  zeigen  werden,  wenn  es  ein- 
mal feststeht,  dasz  eine  solche  vorgenommen  worden  ist;  doch  wage 
ich  nur  zwei  stellen  mit  einiger  Sicherheit  dem  nachdichter  zuzu- 
schreiben. zunächst  verräth  die  erste  scene  mehrfach  eine  fremde 
band,  die  doppelte  Unterhaltung  über  das  befinden  der  beiden  Skla- 
ven in  V.  6 f.  (I  1,  4 f.)  und  anderseits  in  v.  17  f.  (I  1,  15  f.)  ist 
durchaus  ungewöhnlich;  die  worte  di  dent  quae  velis  v.  6 (I  1,  4) 
stehen  in  directem  Widerspruch  mit  den  Worten  di  inmortales  te  infe~ 
licent  V.  13  (II,  11),  und  endlich  musz  dieser  letztgenannte  vers 
der  natur  seines  inhalts  nach  unmittelbar  auf  die  erkennungsworte 
V.  4 (1 1,  3)  folgen,  dh.  die  ganze,  in  sich  zusammenhängende  partie 
V.  5. — 12  (I  1,  4 — 10)  musz  als  unplautinisch  verworfen  werden, 
als  eine  ganz  ungehörige  erweiterung  des  textes  müssen  auch  die 
verse  37.  38  (I  1 , 35.  36)  angesehen  werden ; denn  sie  fallen  aus 
der  bisher  festgehaltenen  Vorstellung,  als  würden  Thetis  und  die  an- 
deren Nereiden  dem  Stratippocles  den  Verlust  der  waffen  ersetzen, 
plötzlich  heraus  und  denken  an  eine  ersetzung  durch  gewöhnliche 
handwerker.  eine  dritte  erweiterung  derselben  scene,  bestehend  aus 
V.  46 — 48  (I  1,  44 — 46)  habe  icb  schon  de  retr.  fab.  Plaut,  s.  104  f. 
nachgewiesen.  hierzu  ^gen  wir  aus  II  2 die  von  W Wagner  de  PI.  • 
Aulularia  (Bonn  1864)  s.  32 — 34  nachgewiesene  interpolation,  welche 
die  verse  220 — 225  (II  2,  44 — 49)  umfaszt.  diese  zusätze  können 
wir  wol  auf  denselben  autor  oder  wenigstens  auf  dieselbe  zeit  zu- 
rückfübren ; gemeinsam  ist  ihnen , dasz  sie  aus  dem  vorhergehenden 
einen  gedanken  aufgreifen  und  weiter  spinnen,  die  versification  ist 
gut  (mit  ausnahme  von  v.  9 [II,  7)),  die  gedanken  sind  an  sich 
nicht  unpassend,  aber  dem  Zusammenhang  unangemessen,  und  so 
dürfte  es  wahrscheinlich  sein,  dasz  sie  die  aufnahme  in  den  Epidicus 
einer  spätem  aufführung  verdanken. 

Vielleicht  könnte  man  auch  geneigt  sein  v.  340 — 342  (III  2, 
13 — 15)  hierher  zu  ziehen: 

r nam  quid  Ua?  (T  ^ia  ego  tuöm  pairem  facidm  perentiddam.  340 
r quid  istüc  est  verhi?  nü  moror  vetera  et  volgata  vörba: 
perdtim  ductare.  |T  dt  ego  tum  follitim  ductÜäbo,^ 

* so  bei  Geppert,  der  die  personenverteilung  der  bss.  wol  unzwei- 
felhaft richtig  geändert  nnd  auszerdem  v.  342  tiim  binsugefügt  hat. 
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in  diesen  versen  wird  die  doppelte  list  des  Epidicus  besprochen, 
durch  die  er  den  Periphanes  einmal  um  dreiszig  (pcro/im),  dann  um 
fünfzig  {foUitim)  minen  betrogen  hat  und  betrügt,  auffällig  ist  da- 
bei das  futurum  faciam^  da  von  der  Vergangenheit  die  rede  ist.  da- 
her könnte  man  vermuten , diese  stelle  sei  aus  der  frühem  bearbei- 
tung  herübergenommen,  in  der  vielleicht  der  ausführung  des  be- 
trüge die  besprechung  vorangegangen  sei.  allein  abgesehen  davon 
dasz  diese  annahme  eine  totale  Umgestaltung  der  ganzen  dichtung 
voraussetzen  würde,  da  dieser  erste  betrug  jetzt  der  vorfabel  ange- 
hört, stehen  diese  verse  mit  der  übrigen  Unterredung  so  im  Zusam- 
menhang, dasz  sie  offenbar  für  diese  scene  gedichtet  sind,  der  fehler 
liegt  vielmehr  an  anderer  stelle,  wie  man  jetzt  liest,  kann  man 
doch  nur  übersetzen : *Ep. : ich  will  deinen  vater  zum  beutelschneider 
machen.  Str. : was  bedeutet  das  wort  — ich  kümmere  mich  nicht 
um  alte  und  gemeine  werte  — beutel weise  betrügen?  Ep.:  dann 
will  ich  ihn  sackweise  betrügen.’  wie  kann  aber  Stratippocles  nach 
der  bedeutung  des  wertes  'beutelweise  betrügen’  fragen,  wenn  dies 
wort  gar  nicht  von  Epidicus  gebraucht  ist?  es  ist  vielmehr  für 
faciam  perenticidam  v.  340  peratim  ductitavi  einzusetzen,  wozu  jene 
werte  als  parallelstelle  gedient  haben  mögen,  dabei  ist  es  gleich- 
gültig, ob  man  annimt  dasz  jene  werte  gleich  von  vorn  herein  im 
futurum  gestanden  haben,  oder  dasz  dies  durch  corruptel,  vielleicht 
wegen  des  vorhergehenden  obsequar  (das  freilich  conj.  praes.  ist) 
oder  des  nachfolgenden  ductitabo  hineingekommen  ist.  das  futurum 
in  V.  342  kann  man  wol  ertragen:  denn  das  wesentliche  dieses  be- 
trugs  besteht  ja  eben  darin,  dasz  dem  Periphanes  eine  gemiethete 
fidicina  als  Acropolistis  vorgeführt  wird , und  das  gehört  noch  der 
Zukunft  an , nur  musz  man  freilich  für  das  von  Geppert  eingesetzte 
tum  vielmehr  nunc  lesen,  die  verse  lauten  also ; 

ir  nam  quid  ita?  (T  quia  ego  ttuhn  patrem  perätim  ductüävu 
ir  quid  istüc  est  verbi  — nü  moror  vetcra  et  völgata  verba  — ' 
peratim  ductare?  f dt  ego  nunc  foUitim  ductitabo. 

Ueberhaupt  vermag  ich  die  spuren  einer  Überarbeitung  an  wei- 
teren stellen  nicht  nachzuweisen ; vermuten  läszt  sich  ja  manches, 
und  so  vermute  ich  auch  dasz  die  umdichtung  einen  viel  weiteren 
umfang  hat,  als  sich  heutzutage  nachweisen  läszt.  manche  von 
Weises  bedenken  ao.  s.  99  f.  sind  nicht  ganz  unbegründet  und  diese 
lieszen  sich  auszerdem  noch  vermehren;  doch  fehlt  hier  jeder  be- 
weis, dasz  dies  oder  jenes  unplautinisch  sei,  und  auch  dies  zu- 
gegeben läszt  sich  nicht  entscheiden,  ob  eine  wiederholte  aufführung, 
irgend  eine  art  von  Interpolation  oder  sonstige  textverderbnis  die 
schuld  trägt. 

Hadersleben.  Leopold  Reinhardt. 
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27. 

ZUR  KRITIK  EINIGER  QUELLENSCHRIFTSTELLER  DER 
SPÄTERN  RÖMISCHEN  KAISERZEIT. 


I.  Zur  kritik  des  anonymus  Valesii. 

Unter  dem  anonymus  Valesii  versteht  man  bekanntlich  die 
beiden  zuerst  von  Henricus  Valesius  edierten  historischen  fragmente, 
von  denen  das  erste  einige  teilweise  sehr  wertvolle  beitröge  zur  ge- 
schichte  Constantins  und  seiner  mitregenten,  besonders  des  kaisers 
Licinius  enthält,  das  andere  im  ganzen  wenigstens  nicht  minder 
authentische  mitteilungen  über  die  geschichte  der  letzten  west- 
römischen Imperatoren,  sowie  der  byzantinischen  kaiser  Zeno  (474 
— 491),  Anastasius  I (491 — 518)  und  Justinus  I (518 — 527)  und 
der  Germanenkönige  Odovakar  und  Theoderich  des  groszen  bietet.  ‘ 
für  eine  irgendwie  systematische  kritik  dieser  wichtigen  quelle  ist 
bis  jetzt  so  gut  wie  gar  nichts  geschehen : die  meisten  neueren  for- 
scher, die  von  den  notizen  unseres  anonymus  den  ausgibigsten  ge- 
brauch machen,  begnügen  sich  mit  der  magern  bemerkung,  dasz 
derselbe  ein  christlicher  Schriftsteller  sei  und  als  ganz  vorzüglicher 
autor  gelten  dürfe.*  nur  RPallmann  (Völkerwanderung  II  s.  248 — 
261)  hat  dem  anonymus  eine  längere  Untersuchung  gewidmet,  aber 
keineswegs  alle  einschlägigen  controversen  in  befriedigender  weise 
zum  abschlusz  gebracht,  denn  einmal  beschränkt  sich  seine  for- 
schung  im  wesentlichen  auf  das  zweite  fragment;  die  excerpte  über 
Constantin  zieht  er,  entsprechend  dem  zweck  seines  Werkes,  weit 
weniger  in  den  kreis  der  discussion.  sodann  geht  auch  er  wie  die 
meisten  modernen  historiker  der  fundamentalfrage,  ob  nemlich 
beide  fragmente  denselben  Verfasser  haben  oder  ob  sie  zwei  ver- 
schiedenen autoren  zuzuweisen  seien,  behutsam  aus  dem  wege.  und 
doch  drängt  sich  dem  forscher  sogar  bei  oberflächlicher  prüfung  des 
ersten  fragments  diese  controverse  gleichsam  von  selbst  auf.  man 
bedenke  nur  dasz  sich  in  jenen  excerpteh  über  das  Constantinische 
Zeitalter  eine  ganze  reihe  von  notizen  vorfindet,  die  wir  wörtlich  bei 
Orosius  (VII  28)  wieder  lesen.*  hätten  nun  beide  fragmente  den- 


^ die  beiden  fragmente  erschienen  zuerst  1636  zu  Paris  am  schlusz 
der  ausgabe  des  Ammianns  Marcellinus  von  Valesius;  auch  in  der  folge- 
zeit  worden  sie  stets  hinter  diesem  autor  abgedruckt  (vgl.  dessen  Zwei- 
brücker ausgabe  bd.  I s.  XXXVIII).  * vgl.  zb.  Gibbon  (the  history 
of  the  decline  and  fall  of  the  Roman  empöre  bd.  II  [Leipzig  1821]  c.  14 
8.  170  anm.  25),  v.  Wietersheim  (Völkerwanderung  III  s.  483  anm.  60), 
Bemhardy  (röm.  litt.^  s.  717  f.)  und  HRichter  (weströmisches  reich  usw. 
[Berlin  1865]  s.  671  anm.  69).  so  auch  Manso  (Constantin  s.  266)  und 
Teuffel  (RLG.  * s.  1011).  * vgl.  anon.  Val.  ed.  Eyssenhardt  ad  calcem 

Amm.  Marc.  (ed.  minor)  § 20.  29.  33.  34.  35.  die  erforderlichen  erörte- 
rungen  über  das  gegenseitige  Verhältnis  unseres  anonymus  und  des  spa- 
nischen Presbyters  werden  alsbald  folgen. 

Jahrbücher  für  cltsi.  philol.  1876  hft.  8.  14 


Digltized  by  Google 


I 


# 

202  FGörres:  zar  kritik  einiger  quellenschriftsteller 

» 

selben  Verfasser,  so  dürfte  man  in  den  excerpten  über  Constantin 
nur  eine  Compilation  des  sechsten  jh.^  erblicken,  und  in  specie  wäre 
es  in  diesem  falle  unzweifelhaft,  dasz  die  beim  anonymus  und  bei 
Orosius  übereinstimmend  vorkommenden  stellen  einfach  dem  letz- 
tem entlehnt  seien,  die  neueren  sind  in  der  that  der  doch  so  bedeut- 
samen Streitfrage  durchweg  gar  nicht  näher  getreten , wie  die  fol- 
gende kurze  Zusammenstellung  darthun  wird,  einige  wie  Gibbon 
(ao.),  Eichter  (ao.)  und  Teuffel  (ao.)  lassen  die  controverse  ganz  bei 
Seite,  andere,  nemlich  Bemhardy  (ao.)  und  Potthast  (Wegweiser 
durch  die  geschichtswerke  usw.  suppl.  s.  46),  betrachten  es  als  aus- 
gemacht, dasz  beide  excerpte  von  demselben  autor  herrühren,  ohne 
jedoch  zu  gunsten  dieser  combination  beweise  voraubringen.  wieder 
andere  wie  Manso  (ao.)  und  v.  Wietersheim  (ao.)  begnügen  sich  mit 
der  vorsichtigen  behauptung,  es  sei  ungewis,  ob  beide  fragmen te 
6inen  oder  zwei  Verfasser  haben.  Pallmann  schwankt:  zuerst  (s.  249) 
vindiciert  er  die  zwei  excerpte  6inem  autor;  später  aber  (s.  260) 
äuszert  er  sich  über  die  sache  weniger  zuversichtlich,  nur  ThMomm- 
sen  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dasz  beide  fragmente  von  ver- 
schiedenen Verfassern  herrühren  ^ — wenigstens  bezeichnet  er 
den  anon.  Val.  als  eine  der  Constantinischen  zeit  sehr  nahe  stehende 
quelle  — und  liefert  überhaupt  zur  definitiven  lösung  \inserer  contro- 
verse höchst  dankenswerte  winke. 

Ich  werde  nun  den  beweis  antreten,  dasz  sich  die  zwei  frag- 
mente unmöglich  auf  denselben  autor  zurückführen  lassen,  folgen- 
des sind  meine  gründe,  zunächst  können  wir  zeigen  dasz  die  ex- 
cerpte über  Constantin  teilweise  von  Orosius  benutzt  worden  sind, 
beide  quellen  berichten  unter  anderm  über  den  antagonismus  zwi- 
schen Constantin  und  Licinius  und  das  tragische  ende  des  letztem; 
in  beiden  quellen  begegnen  wir  mehreren  identischen  stellen  über 
die  betreffenden  Verhältnisse,  so  lesen  wir  beim  an.  Val.  (§  20)  fol- 
gendes: in  orientis  partibus  Licinio  Constantino  consulibus  re- 
pentina  rabic  suscitaius  Licinius  omnes  Christianos  a palatio  iussit 
expeUi.  mox  bellum  inter  ipsum  Licinium  et  Constantinum  efferbuit. 
genau  so  lauten  diese  worte  auch  bei  Orosius  VII  28,  nur  dasz 
in  orientis  partibus  bis  consulibus  fehlt  und  es  hier  statt  a palatio 
heiszt  e palatio  suo.  ferner  sagt  der  an.  Val.  (§  29):  sed  Herculii 
Maximiani  soceri  sui  motus  exemplo , ne  Herum  dcpositam  purpuram 
in  pernidem  rei  publicae  sumeret  ^ tumuUu  militari  exigentibus  in 
Thessalonica  iussit  occidi,  Martinianum  in  Cappadocia^  qui  regnavü 
annos  XIX  ßio  et  uxore  superstUe^  guampis  omnibus  iam  ministris 
nefariae  persecutionis  extinctis  hunc  quoque  in  quantum  exercere 
potuit^  persecutorem  digna  punitio  flagitarct.  auch  dieser  passus 

* über  die  abfassnngszeit  des  zweiten  fragmentes  wird  das  nötige 
gleichfalls  noch  im  laufe  dieser  Untersuchungen  gesagt  werden.  ^ 'Ver- 
zeichnis der  römischen  provinzen  aufgesetzt  um  297’  (in  den  abh.  der 
k.  preusz.  akademie  der  wies,  aus  dem  j.  1862}  s.  497  anm.  15. 

^ dies  potuit  ist  ebenso  wie  § 20  consulibus  nur  conjectur,  für  die 
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findet  sich  genau  in  dieser  form  bei  Orosius  (ao.) , indes  fehlen  hier 
die  Worte  von  Martinianum  bis  superstite,  und  statt  in  Thessalonica 
steht  beim  spanischen  presbyter  privatum,  es  ist  sonach  unzweifel- 
haft, dasz  zwischen  den  excerpten  über  Constantin  und  Orosius 
innerhalb  der  so  eben  verglichenen  partien  eine  beziehung  obwaltet, 
es  ist  nun  die  frage:  hat  der  anonymus  die  berichte  des  Orosius 
über  den  conflict  der  beiden  kaiserlichen  Schwäger  adoptiert  oder 
musz  umgekehrt  der  anonymus  als  die  originalquelle  des  spanischen 
antors  gelten?  diese  frage  läszt  sich  leicht  beantworten,  wenn  man 
die  art  und  weise  erwägt,  mit  der  beide  Schriftsteller  die  in  rede 
stehende  materie  behandeln,  der  anonymus  gibt  von  den  ereig- 
nissen  der  jahre  314  bis  323  (§  14 — 28)  eine  Schilderung,  die  nicht 
nur  im  wesentlichen  klar  und  in  sich  zusammenhängend  sein  dürfte, 
sondern  auch  vollständig  dem  historischen  Zusammenhang  entspricht 
und  mit  dem  authentischen  quellenmaterial  im  einklang  steht,  in  völ- 
liger Übereinstimmung  mit  Zosimos  II  18 — 28,  Aur.  Victor  de  Caes. 
c.  41,  2.,  5 — 9,  dem  chron.  Eusebii  Hieronymo  interprete  (bd.  XIX 
s.  585  f.  Migne)  und  den  consularfasten  des  Idatius  ( Volmiano  II 
et  Anniano  coss.  bis  PauUino  et  luliano  coss.  in  des  Gallandius  bibl. 
vet.  patrum  bd.  X s.  338)  unterscheiden  die  auf  Constantin  bezüg- 
lichen excerpte  sehr  scharf  zwischen  den  beiden  von  einander 
verschiedenen  feldzügen  der  jahre  314  und  323  und  lassen  die 
Licinianische  Christenverfolgung  im  j.  319  beginnen;  nur  bringt  der 
anonymus  (§  18.  19)  ungenau  die  Cäsarenemennung  des  j.  317  un- 
mittelbar mit  dem  friedensvertrage  von  314  in  Verbindung,  indes 
diese  combination  ist  blosz  incorrect,  nicht  unrichtig:  denn  die 
Cäsarenemennung  resp.  die  erhebung  dreier  Cäsaren  aus  den  ver- 
schwägerten häusem  wurde  höchst  wahrscheinlich  schon  sofort  nach 
beendigung  des  krieges  von  314  von  beiden  Imperatoren  im  princip 
■festgesetzt  und  unterblieb  vorerst  hauptsächlich  deshalb,  weil  Lici- 
nianus,  der  sohn  des  Licinius,  damals  noch  nicht  geboren  war.’ 
liefert  uns  somit  der  anonymus  ein  im  ganzen  durchaus  harmonisches, 
befriedigendes  bild  von  dem  verlaufe  des  confiicts  der  kaiserlichen 
Schwäger,  so  finden  wir  bei  Orosius  (VII  28)  eine  völlig  verworrene 
darstellung  dieser  Verhältnisse,  eine  gänzliche  verkennung  des  histo- 
rischen Zusammenhangs,  da  wird  der  anfang  der  Licinianischen 
Christenverfolgung  schon  in  die  Zwischenzeit  nach  der  besiegung  des 
kaisers  Maximin  II  Daja  (sommer  313)  und  vor  beginn  des  ersten 
feldzuges  zwischen  Constantin  und  Licinius  (october  314)  gesetzt; 
die  geschichte  lehrt  aber,  dasz  der  orientalische  Augustus  sich  noch 


«her  der  ganze  contezt  spricht.  Eyssenhardt  hat  beide  conjecturen  mit 
recht  adoptiert,  eine  genauere  interpretation  der  betrefi'enden  stelle  in 
§ 20  (in  orientis  partibus  usvr.)  gebe  ich  in  meinem  aufsatze  'kritische 
Untersuchungen  über  die  Licinianische  Christenverfolgung’  s.  18 — 21. 
38  f.,  der  demnächst  als  selbständige  schrift  bei  FMauke  (HDufft)  in 
Jena  erscheinen  wird  und  sich  bereits  unter  der  presse  befindet. 

^ die  näheren  belege  findet  man  ao.  s.  24  f. 

14* 
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bis  zum  jahre  319  als  beschützer  der  kirche  gerierte.®  ferner  con- 
fundiert  der  spanische  autor  die  beiden  von  einander  völlig  ver- 
schiedenen kriege  von  314  und  323  und  macht  daraus  einen  ein- 
zigen feldzug.  endlich  weisz  Orosius  die  politischen  Verhältnisse 
so  wenig  zu  würdigen,  dasz  er  den  jungen  Licinianus  nach  der 
ermordung  seines  vaters  zur  Cäsarenwürde  emporsteigen 
läszt.  also  Constantin,  der  meineidige  mörder  seines  Schwagers 
Licinius,  soll  dem  kaisersohne  gleichsam  zur  entschädigung  für  den 
Verlust  des  vaters  den  Cäsarrang  verliehen  haben ! ich  denke , nach 
diesen  ausfübrungen  kann  man  über  das  Verhältnis  zwischen  dem 
anonymus  und  Orosius  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  die  sache  ver- 
hält sich  einfach  so.  die  Constantinischen  excerpte  haben  dem  spa- 
nischen Presbyter  Vorgelegen,  er  hat  aber  die  auf  den  antagonismus 
zwischen  Constantin  und  Licinius  bezüglichen  berichte  eben  nicht 
recht  verstanden  und  darum  einen  confusen  auszug  daraus  gemacht, 
wir  wissen  also  jetzt,  dasz  der  Verfasser  des  ersten  Yalesischen  frag- 
ments  jedenfalls  früher  als  Orosiüs  dh.  vor  417  seine  excerpte  ge- 
schrieben hat.  schon  aus  diesem  gründe  kann  man  ihm  demnach 
nicht  auch  das  zweite  fragment  vindicieren , insofern  die  darin  ent- 
haltenen materialien  eine  viel  spätere  zeit,  nemlich  die  jahre  473— 
526,  zum  gegenständ  haben. 

Aber  noch  ein  zweites  argument  verbietet  uns  beide  fragmente 
einem  imd  demselben  Verfasser  zu  vindicieren.  Mommsen  (ao.  s.  497 
und  anm.  15  ebd.)  macht  nemlich  darauf  aufmerksam,  dasz  sich  der 
autor  der  auf  Constantin  bezüglichen  excerpte  einzelner  geographisch- 
politischer termini  bedient,  die  ganz  der  römischen  provincialein- 
teilung  von  c.  297  entsprechen.®  der  anonymus  befindet  sich  also 
auf  dem  boden  jener  Diocletianischen  Constitution , die  sich  in  ihrer 
rechtlichen  Wirkung,  abgesehen  von  einigen  modificationen  unter 
Constantin,  während  des  ganzen  vierten  jh.  erhielt,  bis  sie  kurz  vor' 
dem  j.  400  unter  Arcadius  und  Honorius  durch  die  bekannte  mit  der 
notitia  dignitatum  zusammenhängende  provincialeinteilung  ersetzt 
wurde.  Mommsen  erblickt  in  der  angedeuteten  terminologie  des 
anonymus  einen  weitern  beweis  dafür,  dasz  das  erste  &agment  der 
Constantinischen  zeit  sehr  nahe  stehe,  wenn  aber  auch  diese  Ver- 
mutung, wie  wir  bald  sehen  werden,  etwas  zu  weit  geht,  so  dür- 
fen wir  doch  aus  dem  von  Mommsen  geltend  gemachten  gründe 
schlieszen , dasz  die  auf  Constantin  bezüglichen  excerpte  in  keinem 
falle  jünger  sind  als  die  notitia  dignitatum. 


^ vgl.  8.  5 — 29  des  eben  eitierten  aufsatzes.  * Mommsen  (ao. 
B.  489  ff.)  bat  das  Verzeichnis  der  römischen  provinzen  von  c.  297  nach 
einem  codex  der  Veroneser  capitolarbibliothek  ediert  und  mit  einem 
vortrefflichen  historisch-geographischen  commentar  versehen,  über  die 
betreffende  handsohrift  äuszert  er  sich  (s.  490)  wie  folgt:  'es  sind  zehn 
blätter  in  qnart,  mit  capitälschrift  etwa  des  siebenten  jh.  . . jetzt  als 
fol.  246 — 256  eingeheftet  hinter  dem  uralten  codex  der  Hieronymischen 
Übersetzung  der  bücher  der  könige.* 
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Der  gründliche  kenner  der  römischen  geschichte  führt  zu  gun- 
sten  seiner  combination,  wonach  zwischen  der  Constitution  von  c.  297 
und  dem  anonjmns  hinsichtlich  der  geographisch- politischen  termi- 
nologie  einige  Übereinstimmung  besteht,  mehrere  stellen  aus  dem 
ersten  Valesischen  fragment  an.  gewis  musz  dieser  beweis,  als  gan- 
zes genommen,  für  zutretfend  angesehen  werden;  im  einzelnen  be- 
darf derselbe  jedoch  einiger  berichtigungen  und  ergänzungen.  zu- 
nächst deduciert  Mommsen  aus  § 9 des  an.  Val.,  dasz  dieser  autor 
unter  Pannonia  nicht  blosz  (im  engem  sinne)  die  provinz  dieses 
namens , sondern  auch  (im  weitem  sinne)  die  d i ö c e s e Pannonien 
verstehe,  dh.  nach  dem  provincialverzeichnis  von  c.  297  (M.  s.  491)  die 
Provinzen  Pantumia  inferior,  Savensis,  Dalmatia,  Valeria,  Pannonia 
Superior,  Noricus  pariensis,  Noricus  tnedUerranea  oder  jenen  länder- 
complex  der  später  in  der  notitia  dignitatum  die  bezeichnung  Uly- 
ricum  occideniale  erhält,  die  betreffende  stelle  in  § 9 huic  Severo 
Pannoniae  et  lialiae  urhes  et  Africae  contigerunt  ist  in  der  that  in 
dem  Mommsenschen  sinne  zu  interpretieren:  man  möge  nur  be- 
denken dasz  der  an  des  Severus  (305 — 307)  stelle  zum  Augustus 
ernannte  Licinius  von  Galerius  die  gesamte  diöcese  Pannonien  als 
Verwaltungsbezirk  erhielt,  aus  demselben  gründe  möchte  ich  aber 
auch  noch  den  § 8 heranziehen,  wo  es  heiszt:  tune  Galerius  in 
lUyrico  Xicinium  Caesarem  feeit,  deinde  illo  in  Pannonia  re- 
Meto  ipse  ad  Serdieam  regressus  . . sic  distahuit  usw.  auch  hier  be- 
zeichnet Pannonia  im  weitern  sinne  die  diöcese  Pannonien-:  es 
ergibt  sich  dies  aus  dem  vergleich  von  Zosimos  II  10.  14 , wonach 
Licinius  zwischen  307/8  bis  311  nicht  blosz  Pannonien,  sondern 
unter  anderm  auch  Dalmatien  beherschte,  mit  § 8 des  an.  Val.  — 
Wie  Pannonia  in  dem  von  Mommsen  edierten  Verzeichnis  der  rö- 
mischen Provinzen  im  weitern  sinne  als  diöcese  dem  territorialen 
umfange  nach  genau  dem  spätem  occidentalischen  Illyricum  der 
notitia  dignitatum  entspricht,  so  kommt  Moesia  in  der  provincial- 
einteilung  von  c.  297  gleichfalls  als  diöcese  vor  und  umfaszt  als 
solche  die  provinzen  Dacia,  Moesia  superior,  Margensis,  Dardania, 
Macedania,  Thessalia,  f Priantina,  Pracvalitana,  Epirus  nova,  Epirus 
vetits,  Greta,  also  die  territorien  die  in  der  not.  dign.  die  collectiv- 
bezeichnung  Illyricum  orientale  erhalten.  Mommsen  (s.  497 
anm.  1.5)  nimt  nun  an  dasz  auch  das  erste  Valesische  fragment 
Moesia  als  diöcese  auffaszt,  und  citiert  demgemäsz  die  §§  18  und  21. 
was  zunächst  § 18  anbelangt,  so  dürfte  Mommsen  an  der  betreffen- 
den stelle  {quo  facto  pax  ah  amhohus  firmata  est,  ui  JAcinius  orien- 
tem,  Asiam,  Thraciam,  Moesiam,  minorem  Scythiam  possiderei) 
ohne  ausreichenden  grund  unter  Moesia  die  diöcese  dieses  na- 
mens verstehen,  der  ganze  passus  bezieht  sich  nemlich  auf  den 
friedensvertrag  von  314;  wäre  Momm.-ens  auffassung  die  richtige, 
so  müste  man  annehmen  dasz  Licinius  auch  nach  dem  unglückli- 
chen kriege  des  j.  314  noch  im  besitze  von  Obermösien,  Macedonien, 
Epims,  Thessalien  und  Dardanien  geblieben  wäre,  nun  wissen  wir 
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aber  aus  Zosimos  (U  20),  Eutropius  (X  5)  und  Sozomenos  (hist.  eccl. 
I 2f  6) , dasz  Licinius  gerade  diese  der  diöcese  MSsien  angehörigen 
Provinzen , sowie  überhaupt  seine  sämtlichen  europäischen  be- 
sitzungen  mit  ausnahme  von  Thracien,  Niedermösien  und  Klein- 
scythien  nach  dem  feldzuge  von  314  an  Constantin  ab  treten  muste. 
Das  Moesia  an  unserer  stelle  kann  also  nur  die  provinz  Mösien  (im 
engem  sinne)  oder  genauer  Moesia  inferior  bezeichnen.  — Auch  in 
§ 21  {item  cum  Constantinus  Thessalonicae  esset  ^ Gotki  per  negUctos 
limites  eruperunt  et  vastata  Thracia  et  Moesia  praedas  age^e  coe- 
perunt.  tune  Constantini  terrore  et  impetu  repressi  captivos  iUi  impe- 
trata  pace  reddiderunt.  sed  hoc  Licinius  contra  fidem  factum  qusstus 
est^  quod  partes  suae  ab  alio  fuerint  vindicatae)  soll  das  Moesia  nach 
Mommson  die  diöcese  bedeuten,  allein  nach  dem  ganzen  Zusam- 
menhang — es  ist  die  rede  von  dem  bekannten  Gotenkriege  von 
322  — möchte  ich  unter  Moesia  lieber  im  engem  sinne  das  Con- 
stantinische  Ober  mösien  verstehen,  und  wenn  man  den  entsprechen- 
den bericht  des  Zosimos  (II  21.  22),  der  übrigens  ungenau  von 
Sarmaten  spricht,  zur  Vergleichung  heranzieht,  so  dürfte  es  zum 
mindesten  zweifelhaft  sein,  ob  in  § 21  des  an.  Val.  überhaupt  von 
der  diöcese  Mösien  die  rede  ist. 

Sehr  mit  recht  erblickt  aber  Mommsen  in  den  §§  5 und  18  des 
ersten  Valesischen  fragmentes  die  anwendung  eines  andern  der  Con- 
stitution von  c.  297  eigentümlichen  Sprachgebrauchs,  nach  jener 
provincialeinteilung  erscheint  nemlich  die  diöcese  des  Orients  (vgl. 
M.  s.  491.493)  als  ein  politisch -geographischer  collectivbegriflF,  wozu 
nicht  blosz  teile  von  Kleinasien , das  römische  Arabien , Syrien  und 
Mesopotamien,  sondern  auch  ganz  Aegypten  {ThebaiSy  Aegyptus 
lovioj  Aegyptus  Uercidia)  nebst  Libyen  gehören,  was  nun  zunächst 
§ 5 des  an.  Val.  betrifft,  wo  es  heiszt:  Maximino  datum  est  orien- 
tis  Imperium^  Galerius  sibi  lUyricum^  Thracias  et  Bithyniam  tenuity 
so  vermutet  Mommsen  gewis  richtig,  dasz  unter  oriens  Aegypten 
mit  einbegriffen  sei.  nach  Lactantius  {de  mortibus  pers.  c.  36)'“^  war 
ja  Maximinus  II  (305  — 313)  in  den  jahren  305  — 311  beherscher 
von  Syrien  und  Aegypten,  aber  auch  noch  aus  einem  andern 
gründe  darf  man  annehmen  dasz  an  unserer  stelle  die  orientalische 
diöcese  im  sinne  der  Constitution  von  c.  297  gemeint  ist.  zum  Ver- 
waltungsbezirk des  kaisers  Maximinus  gehörte  nemlich,  was  man 
bisher  übersehen  hat,  schon  vor  dem  tode  des  Galerius  auch  die  pro- 
vinz Cilicien  — es  erhellt  dies  aus  Eusebios  de  martyr.  Palaest. 
c.  8.  10.  11  — und  Cilicien  bildete  (vgl.  Mommsen  s.  491)  gleich- 
falls einen  teil  der  Diocletianischen  diöcese  des  Orients.  — In  der 
schon,  oben  (s.  205)  reproducierten  stelle  (§  18)  hat  man  nicht  min- 


die  bekannte  controverse,  ob  das  bach  über  die  todesarten  der 
Verfolger  wirklich  dem  berühmten  erzieher  des  Crispus  zu  vindicieren 
sei,  interessiert  uns  hier  nicht,  nur  der  kürze  halber  nenne  ich  Lactan- 
tius  als  den  Verfasser  dieser  schrift. 
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der  unter  dem  orieniem  mit  Mommsen  die  orientalische  diöcese  der 
Constitution  von  c.  297  zu  verstehen:  es  ist  da  abermals  Aegypten 
mit  einbegriffen,  aus  dem  ganzen  historischen  Zusammenhänge  geht 
nemlich  hervor,  dasz  Licinius  auch  nach  dem  feldzuge  von  314  im 
besitze  von  Aegypten  blieb ; zum  überfiusz  erinnere  ich  an  Sozom. 
1 2 und  Zos.  II  22.  — Mommsen  hätte  übrigens  zu  gunsten  seiner 
combination  auch  noch  § 35  anführen  können,  wo  es  heiszt:  orien- 
tem  Constantius  . . tuebatur,  auch  hier  ist  die  Diocletianische  diö- 
cese des  Orients  gemeint,  insofern  Aegypten  mit  einbegriffen  er- 
scheint. nach  Zosimos  II  39  gehörte  in  der  that  auch  diese  provinz 
zum  reichsgebiete  des  kaisers  Constantius  II,  dessen  regierung  der- 
selbe nach  dem  tode  seines  vaters  Constantin  im  j.  337  übernahm. 

Nach  obigen  ausführungen  kommt  also,  wenn  auch  nicht  Moesia^- 
so  doch  unzweifelhaft  Pannoniä  und  oriens  im  sinne  der  beiden 
Diocletianischen  diöcesen  dieses  namens  vor.  die  excerpte  über  Con- 
stantin sind  demnach  in  keinem  falle  nach  dem  beginne  des  fünften 
jh.  verfaszt,  oder  mit  anderen  Worten,  sie  sind  sicher  nicht  jünger 
’ als  die  notitia  dignitatum.  es  is^  nun  die  frage : läszt  sich  die  ent- 
steh ungszeit  des  ersten  Valesischen  fragmen tes  vielleicht  noch  ge- 
nauer fixieren  ? Mommsen  möchte  dasselbe,  wie  schon  erwähnt,  mit 
dem  Constantin ischen  Zeitalter  selbst  in  einen  nahen  Zusammenhang 
bringen;  er  hält  also  unsere  excerpte  für  eine  originalquelle  ersten 
ranges.  dieser  meinung  kann  ich  jedoch  nicht  ganz  zustimmen,  der 
anonymus  erwähnt  nemlich  noch  den  kaiser  Julian  den  apostaten 
(november  361  bis  juni  363),  und  zwar  geschieht  dies  in  einer  weise, 
die  uns  zu  der  annahme  berechtigt,  dasz  der  unbekannte  autor  sogar 
noch  eine  zeit  lang  nach  dem  tode  jenes  Imperators  sein  opus  ver- 
faszt habe;  die  betreffende  stelle  (§  33)  hat  folgenden  Wortlaut:  a 
Constantino  auiem  omnes  semper  Christiani  imperatores  usque 
hodiernum  diem  creoHsunt^  excepto  luliano^  quem  impia 
ut  aiunt  machinantem  exitialis  vita  deseruit,  nach  läge 
der  dinge  wird  man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimt  dasz  das 
erste  Valesische  fragment,  dessen  entstehungszeit  sicher  zwischen 
363  und  400  fällt,  etwa  um  390  unter  Theodosius  I abgefaszt  sei; 
wir  dürfen  also  in  dem  unbekannten  autor  einen  Zeitgenossen  des 
jüngem  Aurelius  Victor  erblicken. 

Im  verlaufe  der  vorstehenden  argumentation  hat  sich  zugleich 
ergeben,  dasz  Orosius  den  anonymus  teilweise  wörtlich  ausgeschrieben 
hat,  demnach  haben  wir  auch  andere  stellen,  die  sich  überein- 
stimmend bei  beiden  Schriftstellern  vorfinden,  in  hinsicht  des  spa- 
nischen presbyters  als  eigentum  des  anonymus  zu  betrachten,  es 
handelt  sich  um  die  §§  33  — 35  des  an.  Vd. : diese  hat  Orosius  ab- 
gesehen von  einzelnen  kürzungen  wörtlich  in  sein  geschieh ts werk 
herübergenommen,  die  eine  oder  die  andere  dieser  stellen  werden 
wir  im  laufe  der  folgenden  erörterungen  noch  genauer  kennen  lernen. 

Ich  habe  bereits  vorhin  erwähnt,  dasz  die  neueren  das  erste 
Valesische  fragment  als  eine  ganz  vorzügliche  quelle  rühmen,  diese 
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ansicht,  wenn  auch  im  allgemeinen  gewis  zutreffend , bedarf  im  ein- 
zelnen einiger  modificationen : der  anonymus  hat  hier  und  da  auch 
ziemlich  wertlose,  ja  geradezu  falsche  nachrichten.  so  ist  er  zb.  von 
der  Christlichkeit  des  allerdings  christenfreundlichen  kaisers  Phi- 
lippus Arabs  (244 — 249)  fest  überzeugt  und  kleidet  diese  irrige  an- 
schauung  in  folgenden  drastischen  ausdruck : item  Constantinus  impe^ 
rafor  primus  Christianus,  excepto  Phüippo,  qui  Christianus  admodum 
ad  hoc  tantum  constitiäus  fuisse  mihi  visus  est , ut  miUesimus  Boime 
annus  Cfiristo  potius  quam  idolis  dicaretur.'^  ferner  findet  sich  beim 
anonymus  (§  34)  folgende  stelle : item  Constantinus  iusto  ordine  ä 
pio  vicem  ip^it , edicto  siquidem  statuit  citra  uUam  caedem  hominum 
paganorum  templa  claudi.  hiernach  hätte  also  Constantin  in  seiner 
spätem  regierungsperiode  seinen  heidnischen  unterthanen  vollstän- 
dig die  abhaltung  ihres  gottesdienstes  untersagt,  diese  combination 
ist  aber  völlig  ungeschichtlich ; der  erste  christliche  kaiser  hat  auch 
den  beiden  gegenüber  im  wesentlichen  stets  an  den  principien  des 
weitherzigen  Mailänder  religionsedictes  festgehalten.  **  — Anderseits  , 
verdanken  wir  unserm  fragmente  unstreitig  manche  äuszerst  wert-  j 
volle  nachrichten;  ich  erinnere  nur  an  seine  höchst  willkommenen 
notizen  über  Constantins  haus  und  frühere  Schicksale  (§  1 — 4),  so- 
wie an  die  vortrefflichen  beiträge  zur  geschichte  des  conflictes 
zwischen  Constantin  und  Licinius  (§  14  — 29).  es  ist  die  frage: 
welche  quellen  haben  dem  anonymus  für  diese  und. andere  uns  so 
erwünschten  partien  Vorgelegen?  Pallmann  (ao.  II  s.  253  anm.  2) 
möchte  vermuten,  dasz  der  unbekannte  autor  die  verlorenen  bücher 
des  Ammianus  Marcellinus  benutzt  habe.“  man  wird  dieser  combi- 
nation innere  Wahrscheinlichkeit  nicht  absprechen  können,  zunächst 
steht  der  annahme  Pallmanns  kein  chronologisches  hindernis  ent-  1 
gegen,  da  Ammian  sein  werk  bald  nach  der  unglücksschlacht  von 
Adrianopel  (378)  abachlosz  und  unsere  excerpte  etwa  erst  um  390 
verfaszt  sind;  der  anonymus  konnte  also  schon  aus  jenem  tüchtigen 
geschichtschreiber  geschöpft  haben,  und  dann  bieten  unsere  excerpte 
teilweise  so  schätzbare  nachrichten,  dasz  sie  wol  ursprünglich  von  j 
einem  so  guten  gewährsraanne  wie  Ammian  herrühren  könnten.  i 
natürlich  wird  unser  anonymus , wenn  er  überhaupt  jenen  berühm- 
ten historiker  benutzt  hat,  auch  noch  andere  quellen  herangezogen 
haben;  wir  können  dies  jedoch  nicht  mehr  im  einzelnen  belegen. 


“ an.  Val.  § 33.  diese  stelle  hat  Orosius  VII  28  wörtlich  ansge- 
schrieben. '*  auch  diese  stelle  wurde  vom  spanischen  autor  (so.) 

wörtlich  dem  an.  Val.  Entlehnt.  vgl.  die  bereits  von  Gibbon  (bd.  111 

c.  21  8.  339.  340  anm.  164.  165)  in  dieser  richtung  mit  bestem  fug  geltend 
gemachten  quellenbelege;  entscheidend  ist  £us.  vita  Const.  II  56. 
or.  Const.  ad  coetum  sanctornro  c.  11.  vgl.  Richter  s.  84.  85.  Ainnii»- 
nus  sagt  selbst  (XXXI  16),  dasz  sein  werk  die  geschichte  der  römiscl^en 
kaiscrzeit  von  Nerva  bis  zum  Untergang  des  kaisers  Valens  (96—378) 
umfasse,  die  dreizehn  ersten  bücher  des  Ammianus,  die  bekanntlich 
jetzt  verloren  sind,  enthielten  also  die  zeit  von  Nerva  (96)  bis 
j.  364. 
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dagegen  haben  wir  sichere  spuren,  dasz  der  Verfasser  des  fragmentes 
die  kirchenhistorischen  werke  des  Eusebios  benutzt  hat.  wenn  es 
in  § 22  von  Licinius  heiszt:  Licinim  scelere^  avaritia^  crudelitatey  libi- 
dine  saevkhat  occisis  ob  divitias  pluribusy  uxoribus  corum  comiptiSy 
so  beweisen  diese  worte  an  und  für  sich  freilich  noch  nicht,  dasz  die 
ungünstige  Charakteristik  des  imperators  gerade  auf  Eusebios  zurück- 
zuführen wäre,  da  aber  der  anonymus  hinzufügt:  per  tempora  qui- 
hus  mndum  gerebaiur  bellum  civüCy  sed  item  paräbatur  y und  dem- 
gemäsz  das  hervortreten  jener  schlimmen  eigenschaften  des  Licinius 
auf  dessen  letzte  regierungszeit  beschränkt,  so  läszt  sich  nicht  be- 
streiten, dasz  der  Verfasser  unserer  excerpte  seine  Charakteristik  des 
Licinius  dem  bischof  von  Cäsarea  entlehnt  hat.  denn  dieser  autor 
schleudert  gegen  den  Schwager  Constantins  genau  dieselben  ver- 
würfe wie  der  anonymus;  auch  schränkt  er  gleich  diesem  seinen 
tadel  auf  die  letzten  herscherjahre  des  Licinius  ein,  dh.  auf  die  zdt 
in  der  derselbe  mit  der  kirche  und  dem  *gottgeliebten’  kaiser  Con- 
stantin  imheilbar  zerfallen  war. da  der  anonymus  den  eindruck 
eines  eifrigen  Christen  macht  und  eine  besondere  Verehrung  für  den 
ersten  christlichen  imperator  hegt’",  so  lag  es  übrigens  für  ihn  nahe 
das  parteiische  urteil  zu  adoptieren,  welches  der  geschichtschreiber 
des  Constantinischen  hauses  über  Licinius,  den  gegner  dos  groszen 
kaisers  und  den  repräsentanten  des  heidentums,  fällt,  da  es  nun 
feststeht,  dasz  der  Verfasser  unseres  fragmentes  überhaupt  aus  Euse- 
bios geschöpft  hat,  so  könnte  man  versucht  sein  auch  die  bereits 
oben  (s.  202)  reproducierte  stelle  in  § 20  über  den  beginn  der 
Licinianischen  Christenverfolgung  auf  Eusebios  (hist.  eccl.  X 8; 
V.  Const.  I Ö2)  zurückzuführen,  die  sache  scheint  jedoch  insofern 
etwas  zweifelhaft  zu  sein,  als  die  Chronologie  beider  autoren  eine 
verschiedene  ist:  der  anonymus  versetzt  nemlich  die  ausweisung  der 
Christen  vom  hofe  zu  Nikomedien  ins  j.  319,  während  Eusebios 
(v.  Const.  I 48.  49)  dieses  ereignis  schon  dem  j.  315  vindiciert. 
auszer  Eusebios  lassen  sich  keine  weiteren  quellen  der  auf  Con- 
stantin  bezüglichen  excerpte  mit  einiger  Sicherheit  nachweisen.  Pall- 
mann (ao.  II  s.  252  ff.)  findet  aber  ^für  das  erste  fragment  eine  be- 
nutzung  der  Gotengeschichte  des  Cassiodor  nicht  unwahrscheinlich’, 
diese  combination  ist  gänzlich  hinfällig,  da  unsere  excerpte  jeden- 
falls vor  dem  beginn  des  fünften  jh.  entstanden  und  demnach  viel 
älter  als  der  gefeierte  rathgeber  des  groszen  Theoderich  sind,  auf 
die  ausftihrliche  argumentation  Pallmanns  brauche  ich  also  wol  um 
60  weniger  näher  einzugehen,  als  er  selbst  (s.  254)  nach  längerem 
hin-  und  herreden  die  sache  als  'dunkel’  bezeichnet,  nur  6inen  sei- 
ner gründe  will  ich  hier  hervorheben,  weil  er  sogar  dann,  wenn  der 

vgl.  Eusebios  hist.  eccl.  X 8,  11 — 13;  v.  Const.  I 54.  56.  an. 

Val.  § 8.  20.  22.  29.  33—35.  vgl.  meine  krit.  Untersuchungen  usw, 

s.  12  f.  in  dem  repentina  rabie  suscitatua  des  an.  Val.  liegt  freilich  auch 
ein  anklang  an  Eus.  hist.  eccl.  X 8,  9,  der  den  Licinius  pavelc  rdc 
<pp4vac  die  Christen  behelligen  läszt. 
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anonymus  einer  weit  spätem  zeit  angehörte,  als  unzulänglich  gelten 
müste.  Pallmann  bemerkt  nemlich  unter  anderm  folgendes:  *sodann 
schweigt  der  anonymus  über  den  tod  des  Crispus  und  über  die 
schuld  des  Constantin  daran : Cassiodor  I 6 hält  Constantin  für  u n - 
schuldig.’  dieses  citat  aus  Cassiodor  beweist  aber  eben  nichts, 
da  nemlich  der  unbekannte  autor  unzweifelhaft  den  Eusebios 
benutzt  hat,  und  da  dieser  bischöfliche  historiker  weder  in  seiner 
kirchengeschichte  noch  in  seiner  biographie  Constantins  der  auf  be- 
fehl  des  eigenen  vaters  erfolgten  ermordung  des  ebenso  vortrefflichen 
wie  unglücklichen  kaisersohnes  erwähnt,  so  könnte  man  mit  dem- 
selben , ja  mit  mehr  recht  vermuten , dasz  der  anonymus  durch  sein 
Vorbild , den  parteiischen  panegyriker  des  Constantinischen  hauses, 
veranlaszt  worden  sei  ein  dem  andenken  des  'frommen’  imperators 
so  nachteiliges  ereignis  totzuschweigen. 

üeber  das  zweite  Valesische  fragment,  insbesondere 
über  die  demselben  zu  gründe  liegenden  quellen  habe  ich  nichts  zu 
sagen , da  Pallmanns  kritik  (ao.  II  s.  255  ff.)  hier  schon  so  viel  ge- 
leistet hat , wie  dies  eben  ohne  nähere  kcnntnis  der  einzigen  hand- 
schrift,  nach  der  Valesius  die  excerpte  ediert  hat,  möglich  sein 
dürfte.''*  ich  will  nur  einen  beitrag  zur  correctem  interpretation 
einer  einzelnen  stelle  geben  und  mich  auszerdem  ganz  kurz  über  die 
abfassungszeit  äuszern.  — Folgende  werte  des  anonymus  (ed.  Bip. 
II  s.  308) : ergo  praeclarus  et  honac  voluntaiis  in  omnibus^  qui  (seil. 
Theodericus)  regnavit  annos  XXXIII^  euius  temporibus  felicitas  est 
secxäa  Italiam  per  annos  XXX  ^ üa  ut  etiam  pax  pergentibus  esset 
beweisen,  wie  auch  Pallmann  (II  s.  250.  251  u.  anm.  2 ebd.)  richtig 
annimt,  unzweideutig,  dasz  der  anonymus  die  regierung  des  groszen 
Ostgotenkönigs  erst  vom  j.  493  (dh.  von  der  einnahme  Ravennas 
und  der  ermordung  Odovakars)  und  nicht  schon  von  490  ab  datiert, 
nun  Endet  es  Pallmann  auffallend , dasz  der  autor  die  aus  der  Ver- 
waltung Theoderichs  für  Italien  entsprieszenden  Segnungen  auf 
einen  Zeitraum  von  30  Jahren  einschränkt,  während  er  den  mo- 
narchen  doch  33  Jahre  regieren  läszt.  gewis  ist  mit  den  fehlenden 
drei  stürmischen  Jahren  nicht  der  krieg  mit  Odovakar  gemeint,  wie 
Pallmann  vermutet,  da  Ja  der  anonymus  die  regierung  Theoderichs 
eben  erst  vom  J.  493  ab  datiert,  auch  an  den  ostgotischen  feldzug 
' gegen  den  Frankenkönig  Chlodwig  ist  nicht  zu  denken,  eine  hypo- 
these  der  Pallmann  gleichfalls  raum  gibt:  denn  die  stelle  bezieht 
sich  eben  nur  auf  Italien,  alle  Schwierigkeiten  werden  aber  be- 
seitigt , wenn  wir  unter  den  drei  unglÜcksJahren  die  letzte  düstere 
regierungsperiode  Theoderichs  (523—526)  verstehen,  die  durch  die 


die  irrige  Vermutung  Pallmanns  (II  s.  251.  260),  der  Verfasser 
der  (auf  Theoderich  bezüglichen)  Valesiscben  fragmente  sei  germani- 
scher abstammung  gewesen,  ist  bereits  durch  Dahn  (könige  III  s.  201 
anm.  3)  widerlegt  worden,  der  mit  recht  daran  erinnert,  dasz  der  ano- 
nymus einmal  (s.  316)  für  die  Ostgoten  die  tadelnde  bezeichnung  alieni- 
geni  hat. 
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hinrichtung  der  vornehmen  Römer  Boötius  und  Symmachus , sowie 
durch  die  harte  behandlung  des  pabstes  Johannes  I ihr  gepräge  er- 
halten hat.  dasz  unser  anonymus,  der  fanatische  katholik,  diese  letz- 
ten Jahre  des  Qotenkönigs,  wo  dieser  mit  rücksichtsloser  härte  gegen 
die  orthodoxe  mit  Byzanz  sympathisierende  Senatorenpartei  ein- 
schritt, nur  als  eine  trauerepoche  Italiens  ansehen  konnte,  ist  un- 
zweifelhaft. da  der  autor  an  anderen  stellen  ausdrücklich  Theode- 
richs  letzte  regierungsjahre  im  gegensatz  zu  seiner  gesamten  frühem 
herschaft  als  eine  für  Italien  unheilvolle  periode  bezeichnet,  die  sogar 
in  prodigien  von  den  Völkern  vorempfunden  wurde  so  dürfte  es 
klar  sein  warum  die  fdicitas^  deren  sich  die  Römer  unter  Theode- 
richs  mildem  scepter  zu' erfreuen  hatten,  auf  den  Zeitraum  von  drei- 
szig  Jahren  beschränkt  wird,  zudem  erhellt  auch  aus  den  Worten 
ergo  praedarus  et  honac  voluntatis  in  omnihus^  dasz  der 
autor  die  fdiciias  Itäliae  auf  die  letzten  Jahre  des  königs,  in  der 
dieser  mit  der  Orthodoxie  zerfallen  war,  nicht  ausdehnen  will. 

Was  die  abfassungszeit  betrifft,  so  nennt  Dahn  (ao.  III  s.  168) 
den  Verfasser  des  zweiten  Yalesischen  fragmentes  einen  ^Zeitgenossen 
Theodericbs’.  in  gewissem  sinne  mag  er  auch  wenigstens  als 
jüngerer  Zeitgenosse  des  berühmten  Ostgoten  gelten ; vielleicht  dasz 
seine  kindheit  in  die  beiden  letzten  decennien  Theodericbs  fiel,  man 
darf  jedoch  nicht  übersehen,  dasz  der  anonymus  jedenfalls  längere 
zeit  nach  dem  tode  des  königs  seine  aufzeichnungen  gemacht  hat: 
denn  er  erwähnt  nicht  blosz  das  ableben  Theuderichs  (s.  316),  son- 
dern erzählt  auch  schon  einige  sagen  die  sich  an  sein  andenken 
knüpfen  (s.  308.  309.  311.  316).  besonders  entscheidend  in  dieser 
hinsicht  ist  folgende  stelle  (s.  308):  hic  (sc.  TJieodericus)  . . tantae 
sapieniiae  fuit^  ui  aliqua  quae  locuius  est  in  vulgo  usque  nunc  pro 
serUentia  haheantur  usw.  Wietersheim  nimt  an  dasz  das  (zweite)  Vale- 
sische  fmgment  gegen  ende  des  sechsten  Jh.  abgefaszt  worden  sei.  er 
scheint  aber  die  entstehungszeit  des  opus  etw^as  zu  spät  anzusetzen : 
Pallmann  hat  nemlich,  besonders  durch  scharfsinnige  Verwertung 
der  stelle  über  die  fdicUas  Italiens , wahrscheinlich  gemacht , dasz 
der  unbekannte  autor  schon  vor  dem  ende  der  Ostgotenherschaft 
dh.  vor  554  gestorben  sei. 

Die  resultate  obiger  Untersuchungen  sind  kurz  folgende,  die 
gewöhnliche  annahme,  dasz  die  beiden  Yalesischen  fragmen te  einen 
und  denselben  Verfasser  haben , ist  eben  so  falsch  wie  die  gangbare 
bezeichnung  'anonymus  Yalesii’  als  incorrect  gelten  musz.  beide 
fragmente  rühren  eben  von  zwei  verschiedenen  autoren  her.  die 
auf  Constantin  bezüglichen  excerpte  sind  um  das  j.  390  vorfaszt, 
während  die  notizen  über  das  Zeitalter  Theodericbs  des  groszen 
wahrscheinlich  um  die  mitte  des  sechsten  jh.  entstanden  sind,  das 
erste  fragment  ist  vielfach  von  Orosius  ausgeschrieben  worden,  als 


**  8.  excerpta  de  Theoderico  usw.  s.  308  — 311  verglichen  mit 
s.  314—316. 
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quelle  der  excerpta  de  Constantino  läszt  sich  bestimmt  Euscbios 
nachweisen.  dasz  denselben  teilweise  die  verlorenen  bUcher  des 
Ammian  zu  gründe  liegen  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  im  einzel- 
nen zu  belegen,  dagegen  läszt  sich  in  keiner  weise  eine  behutzung 
der  Gotengeschichte  Cassiodors  seitens  des  ersten  Valesischen  ano- 
nymus  vermuten,  übrigens  bin  ich  mit  Pallmann  (II  s.  249.  261) 
der  ansich t,  dasz  eine  vollständig  erschöpfende  kritik  der  beiden 
fragmente  erst  dann  möglich  sein  wird,  wenn  die  leider  schon  so 
lange  (bereits  seit  dem  17n  jh.)  verschollene  handschrift,  nach  der 
Valesius  die  excerpte  veröffentlicht  hat,  endlich  wieder  das  tages- 
licht  erblickt. 

II.  Zur  kritik  des  anonymus  post  Dionem. 

Der  autor,  mit  dem  wir  uns  jetzt  einen  augenblick  beschäftigen, 
führt  sehr  uneigentlich  in  der  litteraturgeschichte  die  bezeichnung 
'anonymus  post  Dionem’.*®  er  steht  eben  zu  dem  berühmten  histo- 
riker  Cassius  Dion  in  gar  keiner  beziehung,  ja  man  kann  ihn  kaum 
in  einem  gewissen  äuszerlichen  sinne  dessen  fortsetzer  nennen, 
denn  einmal  knüpft  er  gar  nicht  unmittelbar  an  den  bithynischen 
geschichtschreiber  an:  während  dieser  bekanntlich  mit  dem  j.  229 
nach  Ch.  abbricht,  beginnt  unser  anonymus  erst  mit  dem  kaiser  Va- 
lerian  (253 — 260).  sodann  bietet  er  uns  auch  im  schroffsten  gegen- 
satz  zu  Dion  keine  zusammenhängende  geschichte,  sondern  nur  eine 
lose  verbundene  samlung  von  aussprüchen,  anekdoten,  charakter- 
zügen  usw.  einiger  kaiser  und  feldherren  des  dritten  und  vierten  jh. 
von  Valerian  bis  Constantin.  endlich  musz  der  anonymus  — und 
dieser  punct  ist  auch  für  den  speciellen  zweck  der  vorliegenden 
kritischen  erörterungen  keineswegs  bedeutungslos  — als  ein  christ- 
licher und  nicht  als  ein  heidnischer  Schriftsteller  angesehen  werden, 
allerdings  äuszert  er  sich  nirgends  ausdrücklich  über  seine  reli- 
giösen anschauungen.  dasz  er  aber  ohne  zweifei  sich  zum  Christen- 
tum bekannt  hat,  dies  geht  unverkennbar  aus  der  art  und  weise  her- 
vor, mit  der  unser  autor  sich  über  den  zu  Diocletians  zeit  berschen- 
den Polytheismus  ausspricht  (s.  230  ÖTi . . ö AiOK\r|Tiavöc  xd  TÖxe 
ceßöpeva  0eTa  papTupöiuevoc  IXctcv  usw.).  übrigens  hat  diesen 
grund  bereits  Angelo  Mai  (tit.  de  sententiis  usw.  in  der  scriptorum 
vet.  nova  coli.  bd.  II  s.  XXIV.  234,  bei  Dindorf  praef.  s.  IV)  gel- 
tend gemacht,  für  die  Christlichkeit  des  anonymus  spricht  aber  noch 
ein  zweites  argument,  das,  wie  es  scheint,  dem  Cardinal  Mai  ent- 
gangen ist.  der  autor  erwähnt  nemlich  (s.  232)  die  bekannte  sage, 
wonach  der  kaiser  Tiberius  beim  Senate  beantragt  haben  sollte 
Christus  als  das  dreizehnte  numen  unter  die  römischen  staatsgott- 

in  den  folgenden  nntersnchnngen  lege  ich  die  Teubnersche  aus- 
gabe  von  LDindorf  zu  gruude  (Cassius  Dio  bd.  V s.  218 — ^233).  die 
editio  princeps  dieses  anon.  hat  übrigens  Angelo  Mai  mit  hilfe  zweier 
vaticanischer  codd.  besorgt  (vgl.  Dindorf  praef.  s.  IV). 
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beiten  aufzunehmen,  und,  was  die  hauptsache  ist,  er  gedenkt  dieser 
specifisch  christlichen  legende  als  eines  historischen  factums.  ein 
heidnischer  schriftsteiler  würde  aber  ohne  zweifei  den  betreffen- 
den mythus  einfach  übergangen  haben,  im  engsten  Zusammenhang 
mit  der  so  eben  gegebenen  erörterung  über  die  religion  unseres  ano- 
nymus  steht  die  weit  schwierigere  frage,  welchem  Zeitalter  er  wol 
angehört  haben  mag.  über  diesen  punct  läszt  sich  jedoch  erst  dann 
volle  klarbeit  gewinnen,  wenn  wir  zwei  bis  dahin  unbeachtet  ge- 
bliebene stellen,  die  übrigens  auch  an  und  für  sich  wol  geeignet  , 
sind  Interesse  zu  wecken,  einer  genauem  interpretation  unterzogen 
haben. 

Nach  der  Schilderung  des  anonymus  post  Dionem  erscheint  der 
kaiser  Licinius  als  ein  hochgebildeter  mann,  der  nicht  blosz  in  der 
kunst  einen  feinen  geschmack  verräth,  sondern  auch  der  griechischen 
spräche  und  litteratur  so  weit  mächtig  ist,  dasz  er  seinen  Homer 
citiert.  sehen  wir  uns  indes  die  beiden  maszgebenden  stellen  näher 
an.  nach  der  ersten  war  folgendes  die  Veranlassung,  die  den  orien- 
talischen imperator  bewog  sein  urteil  über  die  bildenden  künste 
abzugeben.  Constantin  der  grosze  batte  seinen  sieg  über  die  Sar- 
maten  auf  goldenen  statuen  symbolisch  darstellen  lassen  und  sandte 
einige  derselben  an  seinen  Schwager  Licinius  mit  der  bitte  diesen 
bildseulen  in  seiner  hauptstadt  einen  angemessenen  platz  einzu- 
räumen.  aber  Licinius  gieng  auf  dieses  ersuchen  nicht  ein,  liesz 
vielmehr  die  statuen  umgieszen  und  bestimmte  sie  zu  anderweitigem 
gebrauch,  als  seine  Umgebung  ihn  deshalb  tadelte,  erwiderte  der 
kaiser,  er  sei  nicht  gesonnen  einer  von  barbarenhänden  angefertigten 
arbeit  eine  stätte  neben  den  echten  kunstwerken  seines  reiches  zu 
gönnen.’*  sodann  erzählt  der  anonymus,  von  dem  Cäsar  Crispus 
besiegt  habe  Licinius  oft  ärgerlich  die  beiden  folgenden  Homerischen 
verse  im  munde  geführt:  'o  greis,  traun  gar  sehr  bedrängen  dich 
jugendliche  krieger,  deine  kraft  ist  gebrochen , und  es  beschleicht 
dich  das  mühselige  alter.’  ” also  Licinius  soll  seinen  Homer  citiert 
und.  sogar  den  ästhetischen  geschmack  Constantins  als  barbarisch 
perhorresciert  haben ! diese  Version,  an  und  für  sich  auffallend  und 
wenig  wahrscheinlich,  musz  als  ungeschichtlich  verworfen  werden: 
denn  sie  steht  mit  dem  historischen  Zusammenhang  und  dem  authen- 


*'  an.  p.  Dion.  s.  231  Öti  AikIvioc  xd  XP'JCÄ  vopicpaxa,  iv  otc  ö 
Kujvcxavxlvoc  xV|v  xard  Cappaxdiv  aöxoO  v(kt]v  irOirujccv,  oO  Trpoce- 
dXX*  dvaxwv€Üu)v  aöxd  elc  ^x4pac  p€x4(p€p€  xpHceic,  oöö^v  äXXo 
Totc  “irepl  TOÖTO  |i€|i(po)i4voic  diroKpivöpevoc  öxi  oö  ßouXexai  ßdp- 
ßapov  ipyaciav  iv  xok  cuvaXXdxpaci  xf)c  iauxoO  ßactXeiac  dvacxp4(pec6ai. 
bei  der  etwas  ungeschickten  und  allzu  gedrängten  ausdrucksweise  des 
anonymus  habe  ich  die  sachliche  interpretation  teilweise  in  die  Über- 
setzung hineinzulegen  versucht.  **  ebd.  s.  231  f.  öxi  Kpicnou  xoO 
uloö  Kuivcxovxivou  pctdXai  iqxivrjcav  dvbpaTaÜiai’  xal  TroXXdxic  Aik(-’ 
vioc  ÖTT*  aöxoO  i^xxiiÖclc  dxOdpevoc  xd  ‘OpiipiKd  xaöxa  fXcyev  firii 
[6  102  f.]*  dl  T^pov,  fi  jidXo  br\  C€  v4oi  xeipouci  paxnToI,  c/i  xe  ßirj 
X4Xirrat,  xci^c^dv  bi  ce  T^pac  Ixdvei. 
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tischen  quellenmaterial  im  schroffsten  widersprach,  wie  sein  freund 
Galerius,  so  stammte  auch  Licinius  aus  einer  illyrischen  bauem- 
familie,  wuchs  wie  dieser  ohne  alle  gelehrte  erziehutfg  auf  dem 
lande  auf  und  brachte  sein  ganzes  mannesalter  im  waffenhandwerk 
zu,  so  dasz  er  nie  gelegenheit  hatte  sich  eine  wissenschaftliche  bil- 
düng  anzueignen,  so  und  nicht  anders  haben  wir  uns  den  innem 
entwicklungsgang  des  kaisers  Licinius  vorzustellen,  wenn  wir  die 
quellen  Lactantius  {de  mort.  'pers,  c.  20) , Sokrates  (hist.  eccl.  I 2), 
Eutropius  (X  4)  und  die  beiden  Victor  {de  Caes,  40,  8.  41,  2.  3.  epit. 
41,  8.  9)  zu  rathe  ziehen,  noch  mehr:  nach  dem  jüngem  Victor, 
einem  ehrlichen  unparteiischen  beiden,  also  nach  einer  durchaus  un- 
verdächtigen quelle,  war  Licinius  nicht  blosz  gänzlich  unbewandert 
in  den  Wissenschaften  und,  entsprechend  seiner  vernachlässigten  er- 
ziehung  und  seinen  militärischen  gewohnheiten , von  rauhen  unge- 
stümen formen,  sondern  er  trat  sogar  als  der  erbittertste  feind  aller 
höheren  geistigen  bestrebungen  auf:  leute  von  gelehrten  kennt- 
nissen  und  vor  allem  die  Sachwalter  pflegte  er  sogar  eine  pestbeule 
des  Staates  zu  nennen.*’  und  keineswegs  gab  er  seinen  hasz  gegen 
die  repräsentanten  der  geistigen  bildung  blosz  in  Worten  kund , er 
verstand  es  auch  ihnen  auf  dem  wege  der  chikane  das  leben  sauer 
zu  machen,  er  erklärte  nemlich,  im  Widerspruch  mit  dem  damaligen 
gewohnheitsrecht,  gegen  (neuplatonische)  philosophen  und  männer 
der  Wissenschaft  überhaupt,  selbst  wenn  sie  cives  ingenui  waren,  bei 
gerichts Verhandlungen  die  folter  für  zulässig.*^ 

Nach  diesen  ausführungen  unterliegt  es  also  keinem  zweifei, 
dasz  die  beiden  stellen  des  anonymus  einfach  der  ausdruck  von  ge- 
trübten traditionen  aus  späterer  zeit  sind,  es  ist  die  frage : wie  hat 
man  sich  das  aufkommen  von  so  unwahren  erzählungen  zu  erklären  ? 
wir  können  diese  frage,  soweit  sie  sich  auf  die  angeblich  von  Lici- 
nius bethätigte  kenntnis  Homers  bezieht,  in  einer,  wie  ich  hoffe, 
durchaus  befriedigenden  weise  beantworten,  der  anonymus  ist  nem- 
lich nicht  der  einzige  autor  der  die  beiden  fraglichen  verse  des  alten 
Griechen  mit  der  geschichte  des  kaisers  Licinius  in  einen  gewissen 
Zusammenhang  bringt:  jenem  citat  begegnen  wir  auch  in  einer  an- 
dern übrigens  zuverlässigen  quelle  fär  die  regierungszeit  des 
morgenländigen  Augustus.  Sozomenos  (hist.  eccl.  I 7)  erzählt  nem- 
lich, Licinius  habe  kurz  vor  dem  entscheidenden  feldzuge  von  323 
gegen  Constantin  über  den  ausgang  des  krieges  das  orakel  des  didy- 
mäischen  Apollon  in  Milet  consultiert,  und  die  antwort  der  priester 


**  Aur.  Victor  epit.  41,  8 f.  {Licinius)  nsper  admodutn,  haud  mediocriter 
impatiens^  infestus  litteris,  quas  per  inscitiam  immodicam  virus 
nc  pestem  publicam  nominabat , praecipu e forensem  industriam, 
agraribus  plane  ac  rusticantibus,  quia  ab  eo  genere  ortus  altus- 
que  erat,  satis  utilisuBvr.  das  nähere  in  der  Charakteristik  des  Lici- 
nius in  meinen  kritischen  Untersuchungen  usw.  s.  72—74.  98  f.  **  Victor 
epit.  ao.  verglichen  mit  de  Caes.  41,  4.  die  erforderlichen  details  in  dem 
eben  citierten  aufsatze  s.  98  f. 
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sei  in  die  beiden  fraglichen  verse  Homers  gekleidet  worden,  die  ob- 
jective  Wahrheit  dieser  relation  läszt  sich  nicht  bestreiten,  sie  ent- 
spricht zun&chst  vollständig  dem  historischen  Zusammenhang : Lici- 
nius  hat  sich  in  der  that  in  der  letzten  zeit  vor  und  während  des 
feldzuges  von  323  aus  politischer  eifersucht  gegen  Constantin  immer 
mehr  als  den  Vorkämpfer  des  alten  götterglaubens  geriert,  wie  dies 
unter anderm  auch  von  Eusebios  (vgl.  besonders- hist.  eccl.  X 8;  v. 
Const.  1.49  ff.  II  4.  5)  und  Sulpicius  Severus  {ciiron.  II  32)  bezeugt 
wird,  sodann  ist  Sozomenos  zwar  ein  christlicher  autor,  darf  aber 
gieichwol  als  eine  im  ganzen  unbefangene  quelle  für  das  Constan- 
tinische  Zeitalter  gelten.*^  endlich  beruft  sich  der  griechische  kir- 
chenhistoriker  für  jene  geschickte  nicht  blosz  auf  christliche,  sondern 
auch  auf  heidnische  gewährsmänner  (d^dXel  TOivuv  KQi  "€XXr|- 
v€c  q>aciv  auxöv  usw.).  wir  dürfen  also  in  der  erzählung  des  Sozo- 
menos eine  authentisch  verbürgte  unzweifelhafte  thatsache  erblicken, 
es  erhellt  aus  dem  verlaufe  der  bisherigen  Untersuchung,  dasz  die 
bezügliche  mitteilung  des  anonymus  Jüngern  datums  sein  musz 
als  die  relation  bei  Sozomenos : erstere  ist  blosz  die  depravation  der 
letztem,  es  fragt  sich  nur : liegt  hier  eine  widersinnige  willkürliche 
Verdrehung  des  thatbestandes  von  seiten  des  anonymus  vor  oder 
übermittelt  uns  der  letztere  eine  sage , die  er  in  dieser  form  schon 
vorfand?  ich  möchte  mich  für  die  zweite  combination  entscheiden; 
die  sage  dürfte  auf  folgende  weise  sich  entwickelt  haben,  der  orakel- 
spruch,  den  der  milesische  Apollon  dem  kaiser  zu  teil  werden  liesz, 
involvierte,  wie  der  inhalt  des  betreffenden  Homerischen  citates 
eben  erweist,  eine  wenn  auch  nur  versteckte  Warnung  vor  einem 
so  gewaltigen  gegner  wie  Constantin;  er  enthielt  eine  andeutung, 
dasz  der  krieg  einen  für  Licinius  unglücklichen  ausgang  nehmen 
könne,  die  bange  ahnung  der  priester  des  didymäischen  Apollon 
wurde  durch  den  verlauf  des  verhängnisvollen  feldzuges  bestätigt 
es  konnte  nun  leicht  das  gerücht  entstehen , der  besiegte  monarch 
hätte  sich  später  nach  seiner  absetzung  schmerzeijpillt  der  leider  ver- 
geblichen Warnung  des  Orakels  erinnert,  helmach  wurde  dann 
diese  märe  durch  den  volksmund  dahin  erweitert,  als  hätte  der  un- 
glückliche fürst  während  der  kurzen  lebensfrist,  die  ihm  der  mein- 
eidige Sieger  noch  gönnte,  jene  ominösen  verse  wiederholt  recitiert. 
nian  wendet  mir  vielleicht  ein : es  läszt  sich  nicht  annehmen , dasz 
gerade  Licinius  der  held  einer  harmlosen  volkssage  wurde,  da 
seine  Persönlichkeit  ihm  doch  gar  keine  Sympathien  einbringen 
konnte,  ich  erwidere:  allerdings  können  wir  in  diesem  imperator, 
einer  gewöhnlichen  natur,  keinen  sympathischen  zug  entdecken.*'’ 


das  nähere  ao.  8.  36.  66  f.  ausführlicheres  über  die  cha- 

fikteristik  des  Licinius  ao.  s.  92 — 103.  hier  möge  es  genügen  die  unvor- 
teilhafte Schilderung  eines  ehrlichen  beiden  einzurücken,  beim  Jüngern 
'ictor  {epit,  41 , 8)  liest  man  über  Licinius  unter  anderem  folgendes : 
{licinius)  oüaritiae  eupidine  omnium  pessimus  neque  alienus  a luxu  venerio 
vgl.  oben  anm.  23  und  24. 
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allein  insofern  er  sich  dem  ersten  christlichen  kaiser  gegenüber  als 
den  repräsentanten  des  hinwelkenden  heidentums  gerierte,  konnte 
er  wol  bei  der  masse  interesse  genug  erregen,  um  anlasz  zur  sagen- 
bildung  zu  geben. 

Was  nun  die  mitteilung  des  anon3onus  über  den  angeblich  von 
Licinius  bewiesenen  kunstsinn  betrifft,  so  fehlt  es  uns  an  jeder  band* 
habe,  um  der  entstehung  dieser  Version  auf  den  grund  zu  kommen ; 
man  kann  da  nur  constatieren , dasz  es  sich  um  eine  unrichtige 
notiz  handelt,  übrigens  wird  die  abenteuerliche  geschichte  in  die 
letzte  zeit  vor  dem  feldzuge  von  323,  in  die  zeit  jener  unerquick- 
lichen Unterhandlungen  zwischen  den  kaiserlichen  schwägem  verr- 
legt,  die  nach  dem  an.  Val..(§  21.  22)  anläszlich  des  Gotenkrieges 
von  322  auf  betreiben  des  Licinius  eingeleitet  wurden  und  schliesz- 
lich  zum  kriege  führten,  diese  combination  ergibt  sich  aus  dem  um- 
stände, dasz  der  anonymus  an  der  betreffenden  stelle  der  Sarmaten 
gedenkt,  die  mit  den  im  j.  322  von  Constantin  überwundenen  Goten 
zu  identificieren  sind.*^ 

Wir  sind  nunmehr  in  der  läge  die  auf  die  zeit  unseres  compi- 
lators  bezügliche  controverse  wieder  aufzunehmen  und  endgültig 
zu  erledigen,  diese  frage  läszt  sich  aus  dem  gründe  nicht  ganz 
leicht  entscheiden,  weil  wir  nicht  genau  wissen,  wie  weit  der  ano- 
nymus seine  excerpte  geführt  hat.  beide  vaticanische  hss. , die  Mai 
für  seine  ausgabe  benutzen  konnte,  enthalten  nemlich  eine  schmerz- 
liche lücke,  so  dasz  der  text  mitten  in  den  notizen  über  Constantin 
plötzlich  abbricht:  es  fehlen  etwa  zwei  seiten  der  manuscripte.  Mai 
nimt  an  dasz  unser  anonymus  unter  kaiser  Gratian  (375 — 383)  ge- 
schrieben habe,  die  notiz  über  des  Licinius  Homerische  kenntnisse 
beweist  aber,  dasz  die  Compilation  sogar  noch  einige  zeit  nach  der 
kirchengeschichte  des  Sozomenos,  also  viel  später  verfaszt  sein  musz. 
da  Sozomenos,  wie  aus  der  vorrede  hervorgeht,  sein  werk  iiü  j.  439 
herausgab,  so  dürfte  der  anonymus  etwas  später,  um  die  mitte  oder 
in  der  zweiten  hälfte  des  fünften  jh.  seine  excerpte  geschrieben  haben. 

Man  würde  zu  weit  gehen,  wollte  man  behaupten  dasz  der 
sog.  fortsetzer  des  Cassius  Dion  nur  unverbürgtes  zeug  übermittelt 
hätte,  ihm  haben  auch  gute  nachrichten  Vorgelegen:  im  folgenden 
zeige  ich  dasz  er  wenigstens  öine  wertvolle  quelle  benutzt  hat.  der 
jüngere  Victor  (epit,  41)  erzählt,  Constantin  habe  aus  vordrusz 
darüber,  dasz  so  zahlreiche  inschriften  zu  ehren  des  kaisers  Trajan 
allenthalben  zu  sehen  waren,  seinen  groszen  Vorgänger  'mauer- 
gewächs*  {herha  parietaria)  genannt,  dieselbe  anekdote  lesen  wir 
auch  bei  unserm  anonymus  (s.  232) : der  griechische  ausdruck  dieses 
Schriftstellers  (ßOTdvq  to(xou)  entspricht  genau  dem  lateinischen 
bei  Victor,  es  ist  die  frage:  hat  der  angebliche  fortsetzer  Dions  die 
betreffende  notiz  einfach  dem  Verfasser  der  epitome  entlehnt  oder 
haben  beide  autoren  im  gegebenen  falle  aus  einer  gemeinsamen 


8.  an.  Val.  § 21  verglichen  mit  Zosimos  II  21.  22.  vgl.  oben  8.  206. 
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quelle  geschöpft?  da  der  anonymus  einer  spätem  zeit  angehört  als 
der  jttngere  Victor,  so  würde  ich  unbedenklich  das  erstere  adoptieren, 
wenn  uns  der  sog.  fortsetzer  Dions  eben  nur  jene  einzige  äuszerung 
des  Imperators  aufbewahrt  hätte,  wir  lesen  aber  beim  anon3onu8 
keineswegs  blosz  jene  auf  Trajan  bezügliche  bemerkung  Constan- 
tins , sondern  auch  noch  sarkasmen  des  kaisers  über  mehrere  andere 
seiner  bedeutenderen  Vorgänger.  «Constantin  hat  sich  übrigens  ohne 
Zweifel  weitere  boshafte  Sticheleien  auf  noch  andere  imperatoren  er- 
laubt, die  wir  aber  nicht  mehr  kennen,  da  nach  der  erwähnung  des 
Severus  der  text  der  hss.  plötzlich  abbricht,  auch  teilt  uns  der  ano- 
nymus  das  motiv  der  satirischen  bemerkungen  des  kaisers  mit; 
regen teneitelkeit,  kleinlicher  deid  gegen  die  Verdienste  berühmter 
Vorgänger  und  das  selbstsüchtige  bestreben  seine  eigenen  leistungen 
über  die  thaten  der  vorzeit  gestellt  zu  sehen.*’  unser  anonymus 
kann  also  seine  den  Constantin  betreffenden  notizen  nicht  aus  dem 
epitomator  entnommen  haben,  weil  dieser  eben  eine  viel  kürzere 
tnitieilung  gibt,  beide  autoren  schöpften  vielmehr  offenbar  aus  der- 
selben gemeinsamen  quelle,  deren  nicht  zu  unterschätzenden  wert 
man  schon  nach  ihrem  ehrwürdigen  alter  beurteilen  mag.  da  nem- 
lieh  der  jüngere  Victor,  der  um  390  schrieb,  dieselbe  schon  vor- 
fand^  so  musz  man  die  abfassung  jener  schrift  spätestens  dem 
Theodosianischen  Zeitalter  (379 — 395)  zu  weisen,  dieser  leider  ver- 
loren gegangene  Schriftsteller  scheint,  wie  die  fragmente  beim  ano- 
nymus bezeugen,  mit  verliebe  charakteristische  aussprüche  einzelner 
imperatoren  aufgezeichnet  zu  haben,  der  jüngere  Victor  hat  uns 
zwei  drastische  sarkasmen  des  kaisers  Licinius  aufbewahrt  {epit.  41, 
8.  9.  10.  11):  die  Wissenschaften  und  deren  Vertreter,  insbesondere 
die  juristen  pflegte  er  eine  pestbeule  des  Staates  zu  nennen.**  für 
die  eunuchen  und  das  übrige  verderbte  hofgezücht  hatte  er  die  nicht 
unzutreffende  bezeichnung:  *es  sind  die  motten  und  die  mäuse  des 
palastes.’*®  man  darf  vermuten  dasz  auch  diese  beiden  mitteilungen 
des  Jüngern  Victor  auf -jene  von  ihm  selbst  und  dem  anonymus  post 
Dionem  gemeinsam  benutzte  quelle  zurückzuführen  sind. 

• Nachtrag.  Wie  ich  nach  Vollendung  des  vorstehenden  auf- 
satzes  finde,  hat  BGNiebuhr  (vorrede  zu  den  scriptores  hist.  Byz. 
bd.  I 8.  XXIV)  die  Vermutung  aufgestellt,  der  anonymus  post  Dionem 
sei  mit  dem  bekannten  Staatsmann  und  geschichtschreiber  Petrus 
Patricius,  der  auch  den  beinamen  Magister  führt,  einem  Zeitgenossen 
Justinians,  identisch,  hiernach  hätte  man  als  die  entstebungszeit  der 
angeblichen  fortsetzung  des Cassius  Dion  etwa  die  mitte  des  se ch  sten 

an.  p.  Dion,  s,  232  ßxi  KinvcxavTivoc  xd  xoiv  irpöxcpov  ßcßaci- 
XcuKÖxuiv  Cpva  KaXu\t>ai  ö4Xujv  xouxujv  xdc  dpexdc  dirwvOpotc  xiclv  ^k- 
q>auX(Z€iv  icirotj&aZev  * xöv  piv  ydp  ’OKxaßiavöv  Aötoucxov  KÖcpov  xdxnc 
^KdXct,  x6v  hk  Tpo'iavdv  ßoxdvqv  xolxou,  ’Aöptavdv  6^  ^pvaXciov 
SurrpcupiKdv,  MdpKov  hi  KOxat^Xaexov,  Ccßflpov  ....  (hier  bricht  der 
handschriftliche  text  plötzlich  ab).  von  diesem  ansspruche  des 

Licinius  war  schon  oben.(8.  214)  die  rede.  spadonum  et  aulicorum 

omnftan  vehemens  domitor  tineas  soricesque  palatii  eos  appellans. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1875  hft.  3.  15 
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jh.  anzusehen,  ich  musz  zunächst  bemerken  dasz  diese  combination, 
vorausgesetzt  natürlich  dasz  sie  correct  ist,  mit  meinen  bezüglichen 
resultaten  im  wesentlichen  nicht  im  Widerspruch  stehen  würde,  aller- 
dings  habe  ich  oben  das  ergebnis  meiner  Untersuchung  dahin  präci- 
siert,  dasz  ich  annahm,  der  anonymus  hätte  seine  notizen  um  die 
mitte  oder  in  der  zweiten  hälfte  des  fünften  jh.  niedergeschrieben, 
in  erster  linie  handelte  es  sich  abe^  für  mich  darum,  zu  constatieren 
dasz  der  fragliche  fortsetzer  Dions  jünger  sein  müsse  als  Sozo- 
menos.  dagegen  lag  für  mich  kein  grund  vor,  den  anonjmus  in 
eine  erheblich  spätere  zeit  zu  versetzen,  es  war  mir  also  nach 
dem  Zusammenhang  der  von  mir  behandelten  materialien  rücksicht- 
lich der  auf  die  abfassungszeit  jener  fragme^te  bezüglichen  contro- 
verse  zumeist  nur  darum  zu  thun,  zu  ermitteln,  in  welche  zeit  man 
den  anonjmus  frühestens  zu  versetzen  habe. 

üebrigens  kann  ich  der  Niebuhrschen  bjrpothese  nicht  zu- 
stimmen. ehe  ich  jedoch  meine  gegenbeweise  vorlege,  müssen  wir 
uns  die  combination  des  berühmten  historikers  näher  betrachten« 
er  denkt  sich  die  sache  so : 'Suidas  vindiciert  dem  Petrus  Patricius 
eine  IcTopia;  dieses  geschichtswerk  ist  verloren  gegangen;  wir  be- 
sitzen aber  davon  noch  jene  beträchtlichen  fragmente,  die  der  by- 
zantinische kaiser  Constantin  VII  Porphjrogennetos  (912 — 959)  in 
den  'excerpta  de  legationibus’  usw.  hat  sammeln  lassen,  diese  IcTopia 
umfaszte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  geschichte  der  römischen 
kaiserzeit  von  Octavian  bis  etwa  in  die  letzte  regierungszeit  Con- 
stantius  II,  also  etwa  bis  zum  j.  360.  der  gröste  teil  des  Werkes  be- 
stand wol  nur  aus  excerpten  aus  Cassius  Dion;  nur  von  der  zeit  ab, 
wo  dieser  autor  schlieszt,  also  für  229 — 360,  konnte  die  \cTOpia  als 
selbständiges  geschichtswerk  gelten,  auch  die  notizen  des  sog. 
anonjmus  post  Dionem  werden  fragmente  der  IcTOpia  des  Petrus 
Patricius  sein.’  was  Niebuhr  sonst  über  die  IcTOpia  sagt,  ist  durch- 
aus zutreffend;  aber  dieser  letzte  satz  bedarf  einer  berichtigung. 
Niebuhr  weisz  zu  gunsten  seiner  annahme  nu|*  ein  einziges  argument 
vorzubringen,  und  man  wird  mir  zugeben  4&sz  dieses  ohne  allen  be- 
lang ist.  er  meint  nemlich:  da  die  iCTOpia  des  Petrus  Patricius,  wie 
aus  den  erwähnten  excerpten  hervorgeht,  nicht  allzuweit  über  das 
Constantinische  Zeitalter  hinausreichte,  und  da  man  dasselbe  von 
der  Compilation  des  anonjmus  behaupten  darf,  so  läszt  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  dasz  der  anonjmus  mit  Petrus 
Patricius  eine  und  dieselbe  person  war  (*iam  vero  cum  continuator 
Dionis,  cuius  eclogas  ill.  Malus  in  titulo  de  sententiis  invenit,  quan- 
tum  spatia  metiri  licet,  non  mul  tum  infra  Constantinum  M.  descen- 
derit , non  temeraria  hariolatione  mihi  persuasi  eum  non  diversum  a 
Petro  esse’  usw.).  die  beiden  prämissen  der  Niebuhrschen  deduction 
sind  gewis  zutreffend,  aber  die  daraus  gezogene  schluszfolgeruug 
scheint  doch  mehr  als  gewagt  zu  sein,  das  ganze  argument  ist  eben 
rein  äuszerlich  und  beweist  darum  gar  nichts,  wir  besitzen  eine 
ganze  reihe  anderer  autoren,  die  auch  nicht  weit  über  das  Constan- 
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tinisclie  Zeitalter  hinausreichen  (zb.  Eutropins , Sextus  Rufus , den 
altem  Aurelius  Victor  ua.).  wollte  man  nun  ähnlich  wie  Niebuhr 
aus  diesem  gründe  etwa  annehmen , dasz  alle  diese  Compilationen 
auf  einen  einzigen  Verfasser  zurttckzuführen  wären,  so  würde  ein 
solches  verfahren  mit  recht  von  der  besonnenen  *kritik  verurteilt 
werden. 

Ein  weiteres  argument  Niebuhrs,  das  sich  auf  eine  den  ex< 
cerpten  und  dem  anonymus  gemeinsame  einteilungsweise  bezieht, 
bedarf  hier  keiner  erörterung,  da  Niebuhr  selbst  die  sache  als 
zweifelhaft  bezeichnet  (*ad  quam  örmandam  non  nihil  accede- 
deret,  si  exploratum  esset*  usw.). 

Gegen  die  combination  Niebuhrs  spricht  aber  auch  noch  ein  an> 
derer  gprund.  die  compilation  des  angeblichen  fortsetzers  des  Cassius 
Dion  athmet  durchaus  nicht  den  geist  des  Petrus  Patricius.  Niebuhr 
scheint  in  der  that  dem  anonymus  zu  viel  ehre  zu  erweisen,  wenn 
er  ihn  mit  dem  ernsten  Staatsmann  und  geschichtschreiber  des 
sechsten  jh.  identificiert.  die  excerpte  bieten  uns  nemlich  äuszerst 
wertvolle  aufschlüsse  Uber  wichtige  staatsactionen  des  kaiserlichen 
Born ; wir  finden  da  interessante  mitteilungen  über  friedensverhand- 
lungen  und  fiiedensschlüsse  einer  reihe  von  imperatoren  mit  aus* 
wärtigen  Völkern ; ich  erinnere  nur  an  das  nicht  genug  zu  schätzende 
fragment  über  den  friedensvertrag , der  den  glorreichen  persischen 
feldzug  des  kaisers  Galerius  von  296  in  einer  für  Rom  so  vorteil- 
haften weise  beendigte,  alle  diese  excerpte  zeigen  uns  den  byzan- 
tiniseben  Verfasser  als  einen  denkenden,  gewissenhaften  geschicht- 
schreiber, der  die  Staatsarchive  sorgfältig  durchforscht  hat.  dagegen 
hat  der  anonymus  auszer  einigen  wertvollen  angaben  meist  nur  un- 
bedeutendes zeug,  anekdoten,  aussprüche  von  kaisem  und  feld- 
herren  usw. , die  im  ganzen  nur  einen  sehr  winzigen  beitrag  zur  ge- 
schichte  der  spätem  kaiserzeit  repräsentieren. 

Nach  dem  gesagten  kann  man  also  in  betreff  des  anonymus 
post  Dionem  nur  daran  festhalten,  dasz  er  jedenfalls  nach  Sozo- 
m e n o 8 geschrieben  hat,  dasz  wir  aber  nicht  berechtigt  sind  ihn  mit 
Petrus  Patricius  zu  identificieren  oder  sonstigen  combinationen 
raum  zu  geben. 

III.  Eine  stelle  bei  Eusebios. 

Der  Byzantiner  Theodoros  Anagnostes  (hist.  eccl.  excerpta  ex 
1.  II  bei  Valesius  III  [Mainz  1679]  s.  561)”  erzählt  eine  seltsame 

das  vrerk  des  Theodoros  Anagnostes  ist  uns  blosz  in  den  excerpten 
des  späten  byzantinischen  kirchenhistorikers  Nikephoros  Kallistos  er- 
halten, der  ein  Zeitgenosse  des  kaisers  Emanuel  II  des  Paläologen 
(1391 — 1425)  war.  nach  Nikephoros  bat  dann  HValesius  die  fragmente 
dea  Theodoros  wieder  ediert,  in  der  magna  bibl.  vet.  patrum  VI  s.  507 
finde  ich  die  vermutong  ansgesprochen,  Theodoros  habe  seine  kirchen- 
geschichte  schon  um  530,  also  bald  nach  dem  ableben  Theoderichs 
geschrieben,  allein  dieser  autor  wird  doch  wol  einer  späteren  zeit  zu- 
suweisen  sein. 

16* 
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geschichte  von  einem  orthodoxen  diakon,  der  in  dem  wahne,  seinem 
Arianischen  k$nige  Theoderich  dem  grossen  damit  einen  gefallen  zu 
erweisen,  zum  Arianismus  übertrat,  für  diesen  schritt  aber  nicht  den 
dank  des  monarchen  erntete,  sondern  vielmehr  auf  dessen  befebl 
enthauptet  wurde,  nun  ist  es  unzweifelhaft,  dasz  man  diese  mit- 
teilung  für  un historisch  anzusehen  hat;  ich  möchte  jedoch  keine 
blosze  fabel  darin  erblicken,  sondern  die  erzählung  mit  Dahn  (könige 
m 8. 199  anm.  4)  als  sage  auffassen,  den  historischen  kem  und  das 
motiv  dieser  sage  hat  man  in  der  tbat  in  der  weitherzigen  toleranz 
zu  suchen,  die  der  Arianer  Theoderich  (abgesehen  von  seinen  letz* 
ten  regierungsjahren)  seinen  katholischen  unterthanen  gegenüber 
jederzeit  zur  geltung  brachte,  oder,  wie  Dahn  die  sache  treffend  be- 
zeichnet: 'die  Verwerfung  aller  heuchele!  und  die  beilighaltung 
echter  religiosität  (von  seiten  des  königs)  spiegelt  sich  in  der  sage.* 
man  hat  aber  bisW  übersehen  dasz  für  die  formulierung  der 
sage,  wie  sie  uns  eben  bei  Theodor os  vorliegt,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  eine  analoge  erzählung  des  Eusebios  von  einflusz  gewesen 
ist.  bekanntlich  berichtet  der  bischöfliche  autor  (v.  Const.  116)  von 
der  Christenfreundlichkeit  des  Cäsars  Constantius  1 unter  anderm 
folgendes : 'der  vater  Constantins  des  groszen  gab  sich  einst,  um  die 
religiöse  überzeugungstreue  seiner  christlichen  hofbeamten  auf  die 
probe  zu  stellen,  den  schein  als  hasse  er  das  Christentum,  und  legte 
ihnen  die  alternative  vor , entweder  den  göttem  zu  opfern  und  ihre 
Chargen  zu  behalten,  oder  ihrer  religion  treu  zu  bleiben  und  zur 
strafe  ihre  ämter  zu  verlieren,  da  waren  einige  der  leute  feiger 
weise  sofort  bereit  ihren  glauben  zu  verleugnen,  andere  aber  er- 
klärten dasz  ihnen  ihre  religion  mehr  wert  sei  als  irdisches  gut.  als 
nun  Constantius  seinen  zweck  erreicht  hatte,  da  that  er  seine  wahre 
meinung  kund  und  verwies  jene  als  verrätber  an  ihrer  religion  vom 
hofe,  diese  aber  hielt  er  wegen  ihrer  überzeugungstreue  in  ehren 
und  betrachtete  sie  als  seine  aufrichtigsten  freunde.*  diese  sagen- 
hafte erzählung’^  hat  offenbar  mit  unserer  Theoderich-sage  eine 
reihe  von  analogen  zügen  gemeinsam,  und  zwar  zunächst  das  motiv. 
beide  monarchen  haben  ihre  andersgläubigen  unterthanen  mit  gleich 
pietätvoller  Schonung  behandelt:  wie  der  Arianische  Ostgotenkönig 
beiden  christlichen  confessionen , katholiken  und  Arianern,  gleiches 
wol wollen  entgegentrug,  so  bewies  auch  der  heidnische  kaiser  Con- 
stantius gegen  die  christliche  bevölkerung  eine  liebevolle  milde  und 
suchte  sie  nach  kräften  vor  den  blntedicten  Diocletians  und  Maxi- 
mians zu  schützen.”  ferner  läszt  die  sage  beide  fürsten  sehr  streng 


**  es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  im  einzelnen  nachweiseo, 
dasz  4er  betreffende  bericht  des  Eusebios  im  wesentlichen  mythischer 
natur  ist.  jedenfalls  enthält  derselbe  Voraussetzungen,  die' den  dama- 
ligen politischen  Verhältnissen  im  römischen  reich  widersprechen  (vgl. 
Wietersheim  III  s.  222).  nur  aus  dem  gründe  könnte  man  vielleicht  den 
sagenhaften  Charakter  jener  erzählung  in  zweifei  ziehen,  weil  Eusebios 
ein  parteiischer  lobredner  des  Constantinischen  hauses  ist.  über 
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gegen  augendienerische  heuchelei  auf  religiösem  gebiete  einschreiten. 
Constantius  ahndet  die  eigennützige  feige  apostasie  mit  amtsent: 
Setzung  und  Verweisung  aus  dem  palast;  Theoderich  bestraft  die 
religiöse  perfidie  sogar  mit  dem  tode.  was  mich  aber  vor  allem  zu 
der  annahme  veranlaszt,  dasz  die  vorgängige  Constantius-sage  auf 
die  gestaltung  des  analogen  Theoderich-mjthus  eingewirkt  hat,  ist 
die  in  beiden  erzählungen  fast  wörtlich  übereinstimmende  drastische 
art  und  weise,  mit  der  beide  monarchen  ihr  hartes  verdict  gegen  die 
schmerzlich  entteuschten  renegaten  motivieren,  bei  Eusebios  lautet 
das  ungnädige  fürsten  wort:  ttuic  Yop  äv  noTe  ßaciXei  ttictiv  <puXd- 
£ai  Tonc  ircpi  tö  Kpeirrov  dXöviac  dTVibpovac ; bei  Theodoros 
Anagnostes  redet  Theoderich  den  heuchlerischen  adepten  des  Aria- 
nismus so  an:  el  ti|>  0€iu  mcxiv  ouk  d<p\jXaHac,  itäc  dvOponup 
(puXdiEeic  cuveibficiv  UYiaivoucav ; die  Übereinstimmung  in  den  Aus- 
sprüchen beider  herscher  ist  unverkennbar.  — Unter  bezugnahme 
auf  vorstehende  erörterungen  möchte  ich  mir  nun  über  form  und 
Zusammensetzung  der  Theoderich' sage  folgendes  urteil  erlauben, 
man  darf  zugeben  dasz  Theodoros  Anagnostes  den  mythus  schon  als 
ein  ziemlich  entwickeltes  ganzes  vorgefunden  hat.  er  scheint  aber 
den  vorhandenen  stoff  unter  fast  wörtlicher  entlehnung  einiger  züge 
ans  der  analogen  Constantius-sage  ergänzt  zu  haben,  vor  allem 
dürfte  nicht  daran  zu  zweifeln  sein , dasz  er  die  tadelnde  apostrophe 
des  heidnischen  imperators  an  die  charakterlosen  Christen  auf  den 
Ostgotenkönig  übertragen  hat.  da  Theodoros  zudem  ein  byzan- 
tinischer autor  war,  so  lag  für  ihn  eine  benutzung  des  Eusebios 
sehr  nahe. 


ConstantiasI  milde  g:egen  die  Christen  vergleiche  man  noch  Lactantius  de 
mort.  perg.  c.  8. 16. 16. 19;  Eusebios  hist.  eccl.VIII  13.  18;  v.  Const.  I 13. 17. 
Düsseldorf.  Franz  Görres. 


28. 

DER  CODEX  AMBROSIANUS  VON  CICERO  DE  OFFICIIS. 


Der  teil,  der  handschrift  der  Ambrosianischen  bibliothek  C 29. 
ord.  inf. , welcher  Ciceronisches  enthält  (de  ofüciis  und  die  reden 
' gegen  Catilina,  für  Marcellus,  Ligarius  und  Deiotarus)  ist  im  zehnten 
jh.  geschrieben.  Baiter  hat  von  ihm  collationiert  I 1 — 137  und  III 
95 — 121.  die  Vergleichung  des  übrigen  führt  mich  zu  folgenden 
bemerkungen. 

n 89  heiszt  es  von  der  oft  notwendigen  utüUatum  comparatio 
in  einem  allerdings  nicht  sehr  klaren  zusammenhange:  ex  quo  genere 
comparcUionis  ülud  est  Catonis  senis  : a quo  cum  quaereräur  quid 
maxxtme  in  re  famiUari  expedirä,  respondit  *bene  pascere\  quid 
secundum^  *satis  bene  pascere\  quid  tertium,  ^mdle  pascere\  quid 
quartumy  *arare\  et  cum  die  qut  quaesierat  dixisset  ^quid  fenerari?* 
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tum  Cato  *quid  hominem*  inquÜ  ^occidere?*  so  schreibt  man  meist, 
Heine  hat  quid  tertium?  vel  male  pascere.  Baiter  gibt  an  dasz  die 
Worte  quid  tertmm,  male  pascere  in  einem  Berner  codex  des  drei- 
zehnten nnd  dem  Palatinus  des  zwölften  jh.  stehen,  in  seinen. übri- 
gen fehlen,  ich  gestehe  dem  ansspruche  Catos  keinen  rechten  sinn 
abgewinnen  zu  können,  und  gerade  die  häufig  angeführte  stelle 
Columellas  (VI  praef.  5)  spricht  gegen  die  richtigkeit  der  lesart: 
ceterum  de  tarn  sapiente  viro  piget  dicerCy  quod  eum  quidam  auctares 
memorant  eidem  quaerenti  quidnam  tertium  in  agricolatione  quaestuo- 
sum  esset , asseverassCy  si  quis  vel  male  pasceret.  zum  überflusz  kennt 
auch  Plinius  nur  die  beiden  ersten  antworten  (XVJil  § 29)  . . inter- 
rogatus  quis  esset  certissimus  quaestus  respondü  *si  bene  pascas^y  qui 
proximuSy  *si  sat  bene^.  im  Ambrosianus  fehlen  die  worte  im  texte, 
und  von  derselben  hand  über  der  zeile  ist  folgendes  hinzu  gefügt 
quid  tercitm  bene  uestire.  scharf  oder  geistreich  wird  der  gedanke 
freilich  auch  so  nicht,  scheint  mir  aber  erti*äglich  zu  sein,  wenn  man 
bedenkt,  wie  wichtig  für  den  römischen  landmann  angemessene 
kleidung  war  und  noch  ist. 

in  10  heiszt  es  seit  Stürenburg:  accedit  eodem  testis  hcuples 
PosidoniuSy  qui  efiam  scribit  in  quadam  epistulay  P,  Rutüium  Mufum 
dicere  solere , qui  Panaetium  audierat , vd  nemo  pidor  esset  inventus, 
qui  in  Coa  Venere  eam  partemy  quam  ApeUes  inchoatam  reU- 
quissety  absolveret  — oris  enim  ptUehrUudo  rdiqui  corporis  imitandi 
spem  auferebat  — , sic  eUy  quae  Panaetius  praetermisisset  [et  non 
perfecissd]y  propter  eorumy  quae  perfecissety  praestantiam  neminem 
persecutum.  die  worte  in  Coa  Venere  stehen  so  in  einer  Würzburger 
hs.  des  zehnten  jh. , ähnliches  bieten  andere  hss.  sprachlich  sind  sie 
nicht  ohne  bedenken:  denn  meines  erachtens  hätte  es  doch  minde- 
stens viel  näher  gelegen  zu  sagen  Coae  Veneris;  sachlich  enthalten 
sie  einen  irrtum,  den  man  Cicero  wenigstens  nicht  ohne  not  zuzu- 
schreiben braucht,  wie  aus  der  stelle  des  Plinius  folgt,  die  Heine 
anführt  (XXXV  § 92):  Apelles  inchoaverat  et  cdiam  Venerem  Coi 
superaturus  etiam  iUam  suam  priorem.  invidü  mors  perarta  parte 
nec  qui  succederet  operi  ad  praescripta  Uniamenla  inventus  est.  es 
wäre  doch  seltsam,  wenn  Cicero  dieses  nur  angefangene  gemälde  mit 
dem  namen  der  6inen  weltberühmten  Coischen  Venus  bezeichnen 
wollte,  der  Ambrosianus  hat  das  richtige  Veneris  und  davor  durch- 
striohen  inchOy  also  eine  vom  Schreiber  selbst  bemerkte  dittographie 
des  später  folgenden  inchoatam. 

Der  zweite  teil  der  handschrift  ist  im  dreizehnten  jh.  geschrie- 
ben und  enthält  Justinians  Institutionen  und  einen  rhythmus  in 
assumptione  Mariae  uirginis.  am  anfang  desselben  steht  am  rande 

hüc  psam  | attuU  de  möt  aguf  | t fest*,  s.  karine  | äno  (O'CC'XIl^  | 
absent  düii  was  das  für  ein  berg  ist,  weisz  ich  nicht  zu  sagen,  be- 
merke jedoch  dasz  man  wol  agufy  nicht  agul  zu  lesen  hat,  wenn 
auch  der  buchstab  allenfalls  ein  t sein  kann,  der  hymnus  lautet 
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Laades  claras  canticorum 
sacer  cborus  ante  torum 
moduletur  uirgini,  | 
quae  com  fiore  prolem  fudit 
0 nec  secretum  uas  infudit 
ros  natiui  germinis.  | 
cor  eiultet)  sonent  ora, 
sorsum  uoces  hac  in  bora 
leuent  terrae  terminL 
lOcaelos  ] flore  gratiarum. 
colorata  uariarum 
scandit  mater  domini.  | 
totüs  caeli  potentatus  i 
eilt  illi  laureatus 
15  titulo  uictoriae. 
folgent  gemmis  fores  urbis,  | 
patent,  eunt  uincti  turmis 
senatores  curiae. 
radiantes  ueste,  uultu  | 

20  nouo  stupet  prae  tumultu 
micans  auro  ciuitas. 
uasis  modos  sub  | canoris 
flectit  psaltes  intus , foris 
resonat  centenitas 
25angelorum  milium  | 
sonis  alludentium, 
myrrhae  turis  ignibus 
Cellae  fumant  aetheris. 
filius  prae  | ceteris 
30  coUo  matris  uultibus 
haerens  tenet  dexteram: 

'tibi  quam  elegeram*,  1 
ait  'ecce  copia 
SQznmi  boni  singulis 
35dignitatum  titulis 
pollet  I finis  nescia.’ 
pectos  gemmis  anulis, 


manus  coUum  circulis, 
lacte  rosis  faciem  | 
pingit,  addit  duplicem  40 
uestem,  auro  uerticem 
cingit,  oflfert  requiem.  | 
hoc  decore  supremorum 
clara  felix  angelorum 
superfertur  ordini.  46 

ibi  laudes,  | inde  festi: 
laeti  ciues  hoc  professi 
trino  canunt  numini. 

0 quam  mira,  quam  festiua, 

0 quantorum  cententiua  50 

pollet  illa  mansio! 

cujius  ciues,  cuius  statum, 

cuius  nescit  apparatum 

uestigare  | ratio. 

illic  illa  55 

quae  mamilla 

pauit  regem, 

iungat  gregem 

nostrum  et  | caelestium, 

ope  Christi  ' 60 

fulta,  tristi 

morte  reos 

tollat  eos 

caelum  usque  | tertium, 

ut  ablutos  65 

et  exutos 

poena  dura, 

camis  cura, 

solo  dono  I gratiae 

regno  donet  70 

et  Coronet 

nos  in  fine 

sine  fine 

sitos  throne  | gloriae. 


2 corus  hat  der  codex  thomoi  4 que  7 sonet  8 baue 
9 terre  10  celos  13  celi  15  uictorie  16  sculpet  18  curie 
20  tupet  pre  24  resonet  27  mirre  thuris  28  Celle  etheris 
29  pre  31  herens  35  titulus  vör  der  correctur  40  dupplicem 
13  sappremomm  47  leti  53  hinter  r in  apparatum  ein  buchstab 
<^ra^ert  56  que  59  celestium  64  celum  tercium  67  pena 
69  i^atie  74  trono  {dahinter  s ausradiert)  glorie  Amen. 

Ceber  meine  verseinteilung  und  interpunction  brauche  ich  nur 
zo  bemerken,  dasz  vers  32 — 36,  als  werte  Christi  gefaszt,  wol  den 
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besten  sinn  geben,  unter  uasis  in  vors  22  kann  ich  mir  allenfalls 
etwas  denken;  dasz  ich  vers  16  aus  sculpet  gemacht  habe  fulgent, 
scheint  mir  keiner  begründung  zu  bedürfen;  man  kann  auch  an 
fuigens  oder  fulget  denken  und  den  caeli  potentatus  von  edelsteinen 
stralen  lassen. 

Die  handschrift  ist  auf  befehl  des  cardinals  Fedei*igo  Borromeo 
in  Mailand  gekauft  worden:  auf  dem  ersten  blatte  steht  Emptus 
Mediolani  iussu  JWV  Card.  Federici  Borrh.  Ämhros°f  bihlioth.  funda- 
toriSy  auf  dem  letzten  von,  wie  mir  schien,  derselben  hand  emptus  a 
JuUano. 

Berlin.  Franz  Etssenhabdt. 


29. 

ZU  ARISTOPHANES  VÖGELN  V.  553. 


ih  Keßpiöva  xai  TTopqiupiiüv,  ujc  cpepbaX^ov  tö  iröXicpa. 
*dem  Euelpides  erscheint  der  plan’  (piav  öpvi0u)V  rröXiv  €lvQi 
KÄTieiTa  TÖv  d^pa  Travia  kükXiu  koX  rrdv  touti  tö  pexaSu  Ttepi- 
T€ixi^€iv  peydXaic  ttXwOoic  ÖTixaic  Ojorep  BaßuXüjva)  'so  riesen- 
haft, dasz  er  gleich  an  zwei  der  gewaltigsten  Giganten  denkt,  Ke- 
briones  und  Porphyrion.  den  erstem  vermag  ich  freilich  als  Gigan- 
ten nicht  nachzuweisen.’  so  ThKock.  der  scholiast  spricht  von 
einem  Keßpiövnc,  6v  ^xeipiucaxo  *Aq)pobiTT|,  der  sonst  vollkom- 
men unbekannt  ist.  ein  Kebriones  findet  sich  eben  nur  als  wagen- 
lenker  und  bruder  Hektors  bei  Homer,  als  solcher  auch  bei  Apollo- 
dor. zu  diesem  mythologischen  kommt  aber  noch  ein  metrisches 
bedenken,  die  Verlängerung  der  ersten  silbe  dieses  namens  durch 
media  cum  p in  der  arsis.  Kock  bringt  zu  wo.  320  für  die  Ver- 
längerung vor  muta  cum  liquida,  auszer  media  cum  X p v,  in  der 
arsis  anapästischer  verse  nur  vö.  591  bei,  bemerkt  aber  zdst.  'sicher 
unrichtig.  Bruncks  Kirnnv  (für  kixXüjv)  ist  die  wahrscheinlichste 
Vermutung.’  also  dieser  Kebriones  ist  nicht  nur  mythologisch  son- 
dern auch  metrisch  höchst  anrüchig,  der  scholiast  denkt  in  erster 
linie  an  einen  vogel;  Öpveöv  Ti  (pqci  TÖv  Kcßpiövqv.  auch  ein  der- 
artiges geflügeltes  wesen  ist  unbekannt  und  die  metrische  Schwie- 
rigkeit bleibt,  ich  meine  dasz  dem  minaci  Pofphyrion  statu  der  ier 
amplus  Geryones  ursprünglich  gesellt  gewesen  ist,  der  dem  unglück- 
lichen Kebriones  lautlich  und  paläographisch  so  nahe  steht:  vgl. 
Ach.  1082  ßouXei  pdxccOai  fnpuövij  TexpaTTTiXiu ; also: 

d!  fripuöva  Kat  TTopqpupiuov,  tbc  cpepbaX^ov  tö  iröXtcpa 
Posen.  Walther  Gcbhardi. 
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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HEHAUSGEOEBEN  VON  AlFRED  FlECKEISEN. 


30. 

DIE  LAGE  DES  HOMERISCHEN  TROJA.  ‘ 


Als  im  j.  1786  J.  B.  Le  Chevalier  fast  zuföllig  die  quellen  bei 
Bunarbaschi  fand  und  in  ihnen  zu  seiner  grösten  Überraschung  die 
von  Homer  besungenen  quellen  des  Skamandros  entdeckte , dann  in 
nSchster  nähe  die  stätte  Trojas  und  die  bürg  Pergamos , wie  sie  der 
dichter  beschreibt,  und  vor.  der  stadt  den  zusammenflusz  des  Sk#nan< 
dros  und  Simoeis,  in  mäsziger  entfemung  das  hohe  grabmal  des 
Aisyetes , von  wo  der  späher  nach  dem  griechischen  lager  hinblickt, 
gefunden  zu  haben  meinte : erregte  diese  entdeckung  staunen , zwar 
auch  manchen  Widerspruch , aber  weit  mehr  glauben , und  vor  allen 
beeilten  sich  die  deutschen  philologen,  Heyne  an  der  spitze,  ihre  bei< 
Stimmung  auszusprechen,  freilich  hatten  die^  vorkftmpfer  für  Bunar« 
bfischi  einen  leichten  stand  zu  einer  zeit  wo  man  glauben  konnte, 
die  Stadt  des  Priamos  habe  an  der  stelle  von  Alexandreia  Troas  ge< 
legen,  doch  lieszen  ja  alte  Inschriften  die  läge  eines  spätem  Ilion, 
das  ohne  grund  gewöhnlich  Neuilion  genannt  wurde,  auf  dem  hügel 
von  Hissarlik  erkennen , und  dort  hatte  das  altertum  Troja  gesucht, 
äber  während  selbst  ein  anderer,  wenig  ausgezeichneter  punct 
der  trojanischen  ebene , das  benachbarte  Tschiblak , schon  von  Le 
Chevaliers  ersten  gegnem  für  Troja  in  anspruch  genommen  wurde, 
fand  Hissarlik  auszer  einigen  dem  zweifei  am  glauben  des  altertnms 
abholden  Engländern  lange  keinen  Verteidiger,  wahrschoinlich  darum 
vreil  die  von  Strabon  angeführten  gründe  des  Demetrios  von  Skepsis 

' nachstehende  abbaodlung  ist  veranlasst  durch  einen  besuch  der 
trojanischen  landschaft  im  verflossenen  sommer,  bei  welchem  der  vf. 
folgende  Stätten  sab:  Intepe,  Hanaitepc,  Bunarbaschi,  Balidagh,  die 
loellen  bei  Bunarbaschi,  Ujektepe,  Hissarlik,  das  thal  des  Dumbrektschai. 
tanUtglich  war  eine  mitteilung  darüber  nicht  beabsichtigt;  deshalb  wur- 
den  keine  aufzeiohnnngen  gemacht,  wozu  übrigens  die  durch  reiseplan 

^ ichiffabrtsgelegenheiten  beschränkte  zeit  auch  kaum  hingereicht 
Hätte. 

J^blkhor  für  du»,  philol.  4875  hfl.  4 u.  5.  16 
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gegen  die  ansprüche  der  Hier  unwiderlegbar  schienen,  erst  1841 
versuchte  Gustav  von  Eckenbrecher  (über  die  läge  des  Homerischen 
Hion,  im  rhein.  museum  II  [1843]  s.  1 — 49;  jetzt  in  besonderem  ab- 
druck  neu  aufgelegt:  die  läge  des  Homerischen  Troja,  Düsseldorf 
1875  — nur  leider  nicht  in  einer  durch  den  stand  der  Wissenschaft 
geforderten  Umarbeitung);  damals  in  Smyrna,  von  wo  er  Troja  öfter 
besucht  hatte , die  Widerlegung  .jener  gegengründe  sowie  der  gründe 
für  Bunarbaschi.  und  auch  die  meinung  des  Demetrlos  selbst^  die 
Kiufiri  IXidiuv  sei  das  wahre  Troja,  fand  einen  unerwarteten  anhSnger 
in  dem  früh  verstorbenen  HNÜlrichs  J professor  in  Athen , welcher 
1843  die  landschaft  besuchte,  in  einem  aufsatz  ^über  die  läge  Trojas’ 
(rhein.  museum  III  [1845]  s.  573 — 608)  für  jene  Kibpri  eintrat  und 
sie  bei  Atschiköi  zu  finden  glaubte,  gegen  beide  männer  schrieb 
Welcher  1843  'über  die  läge  des  Homerischen  Ilion’  (kleine  Schriften 
II  [1845]  8.  I— LXXXVI),  wie  jene  unter  dem  frischen  eindruck 
eigner  anschauung.  seine  überlegene  gelehrsamkeit,  sein  Scharfsinn, 
die  warme  begeisterung  für  die  von  ihm  verfochtene  Sache , sowie 
auch  seine  bedeutende  autorität  gewannen  dieser  neuen  Verteidigung 
von  Bunarbaschi,  gegen  welche  alle  früheren  in  den  hintergrund 
traten,  so  allgemeine  Zustimmung  und  ich  möchte  sagen  kanonisches 
anseben,  dasz  kein  namhafter  philolog  seitdem  mehr  Hir  Hissarlik 
eingetreten  ist.  wol  aber  bauten  andere  auf  dem  von- 'Welcher  ge- 
legten gründe  weiter,  dies  wurde  denen , welche  Troja  nicht  selbst 
gesehen , erleichtert  durch  die  herausgabe  der  Sprattecfaen  karte  in 
begleitung  von  Forchhammers  abhandlung  'beschreibung  der  ebene 
von  Troja’  (Frankfurt  am  Main  1850).  als  nun  HSchliemann  1 867  jene 
Stätten  besucht  hatte  und  zuerst  in  der  schrift  'Ithaka,  der  Pelo- 
ponnes und  Troja’  (Leipzig  1869)  wieder  für  Hissarlik  Zeugnis  ab- 
legte und  dann  in  den  jabren  1871  bis  1873  daselbst  ausgrabungen 
veranstaltete,  die  überraschende  ergebnisse  lieferten,  konnte  es 
nicht  ausbleiben , dasz  die  art  wie  er  diese  zur  öffentlichen  künde 
brachte  mistrauen,  geringschätzung,  ja  schroffe  abweisung  von  seiten 
der  Philologen  fand , und  es  werden  wenige  sein , die  nicht  zunächst 
versucht  hätten  die  angebliche  entdeckung  eines  Troja,  welches 
nach  allgemeiner  Überzeugung  das  Homerische  nicht  sein  konnte, 
sich  möglichst  fern  zu  halten,  aber  nach  dem  bekanntwerden  der 
Schliemannschen  gefäsz-  und  geräthfunde  durch  — rohe  — äbbil* 
düngen  liesz  sich  die  frage  nach  der  Stellung  jener  gegenstände  in 
der  kunst-  und  culturgeschichtlichen  entwicklung  nicht  umgehen, 
und  in  folge  davon  die  weitere  frage : was  denn  jene  stadt  unter  den 
trümmern  des  hellenistischen  Hion  war,  wenn  sie  das  Troja  der  Dias 
nicht  war.  so  kam  zu  dem  bisher  allein  verwendeten  beweisstoff  der 
Übereinstimmung  zwischen  den  Ortsangaben  des  dichtere  und  den 
Örtlichkeiten  der  landschaft  in  ihrem  jetzigen  zustand  ein  neuer  factor 
hinzu,  dem  auch  rechnung  zu  tragen  war , und  eine  revision  der  be- 
wcisführung  für  Bunarbaschi  und  gegen  Hissarlik  scheint  notwendig. 

Dasz  Ilion  auch  voc  Alexandros  und  wenigstens  schon  im  fünften 
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jb.  vor  Ch.  y wo  es  zuerst  im  Zusammenhang  der  geschichte  auftritt» 
ein  wenigstens  stadtähnlicher,  fester  Wohnort  war  — was  das  orakel 
bei  Pausanias  10, 18,  2 irupT^lptci  KU))nr]V  nennt  — ist  von  einigen  be- 
zweifelt worden,  weilStrabon  es  in  abrede  zu  stellen  scheint  s.  601  ou 
TTÖXlC  T€  ^|V,  dXXd  TToXXoiC  XpÖVOlC  UCT€pOV,  KQl  KOT*  ÖXlTOV  . . 
TT)V  aö£riciv  ^CX€V.  am  bestimmtesten  lautet  in  dieser  hinsicht  das  Zeug- 
nis bei  Demosthenes  g.  Aristokrates  § 164,  Charidemos  habe  Skepsis, 
Kebren  und  Ilion  verrätherisch  eingenommen,  diese  sind  dann  im  fol> 
genden  als  feste  orte  bezeichnet  und  es  ist  vom  bleiben  in  den  mauern 
derselben  (uTT^peivev  dv  toic  T€IX€Ci)  die  rede,  damit  vergleiche  man 
die  ganz  deutlichen  ausdrttcke  von  Ilion  speciell  in  der  erzählung 
dieser  einnahme  bei  Poljän  3, 14.  aber  fast  ebenso  unzweifelhaft  ist 
die  Sache  bei  der  erwähnung  bei  Xenophon  (Hell.  3 , 1 , 16),  aus 
welcher  stelle  wir  auch  zuerst  erfahren  dasz  die  einwohner  nicht 
landesangehörige,  sondern  Aeoler  waren  (vgl.  Paus.  1, 36,  4.  8, 12,  9), 
wol  colonisten  von  Lesbos  (Strabon  s.  599  Aecßimv  4TTibiKa2opdvujv 
cxebov  Ti  TTic  cupTtdcTic  Tptpdboc*  u)v  bf)  Kai  KTicpatd  elciv  ai 
TiXcicTai  TÜJV  KaTOiKunv).  in  einer  andern  stelle  derselben  schrift  ist 
gesagt,  dasz  diese  stadt  in  der  nähe  des  meeres  lag  und  dort  ein 
tempel  der  Athena  sich  befand;  1,  1,  4 Mivbapoc  hk  KaTibibv  Tf|v 
MdxTjv  4v  MXiiü  0UUJV  tQ  ’A0r)vd  4ßoii0€i  4tti  Tf|v  0dXaTiav,  was 
freilich  allbekannt  ist,  aber  auch  den  sichern  beweis  gibt,  wie  He- 
rodot  von  keinem  andern  heiligtum  der  Athena  als  von  diesem  in 
ganz  ähnlichen  Worten  spricht  (7,  43):  47ii  toOtov  bf)  TÖv  TTOiapov 
(den  Skamandros)  vbc  dTTiKCTO  E^pHric , 4c  tö  TTpidpou  TT4pTapov 
dv4ßii  »M€pov  Ixiwv  0€iicac0ai.  0ericd)Li€voc  be  Kai  TTu0öjLi€VOc  4kci- 
vujv  kacxa  ’A0rivairi  MXidbi  I0uc€  ßoöc  x»^i«c,  xodc  b4  oi 
Mdyoi  xoici  fipUüCi  4x4avxo.  Herodots  stelle  zeigt  ferner,  dasz  dieser 
und  diejenigen  seiner  Zeitgenossen,  welche  sich  darum  überhaupt 
bekümmerten , nicht  zweifelten , Ilion  sei  die  stadt  des  Priamos,  wie 
die  Hier  behaupteten,  hätte  Herodot  TTpidpou  TTepYCiMOV  an  einem 
andern  platze  gedacht,  so  hätte  er  es  nicht  ohne  weitere  andeutung 
mit  dem  namen  der  *A0Tivd  ’lXidc  in  Verbindung  gebracht,  nachdem 
er  einmal  2, 10  Dion  als  einen  ort  in  der  nähe  der  Skamandrosmün- 
dang  erwähnt  hatte.  Ilion  ist  für  Herodot  schon  deutlich  der  hauptort 
der  troischen  landschaft,  die  er  deshalb  MXidba  nennt,  was  ihr 
eigentlicher  name  nicht  war.  — üebrigens  beachte  man  wol,  die  Hier 
bewohnten  die  stadt  nicht  als  nachkommen  der  Troer  (dies  wiuren 
nach  Herodots  Zeugnis  5,  122  die  Gergithen , aber  jene  galten  den 
Hdmern  allerdings  dafür),  sondern  als  nachkommen  der  griechischen 
eroberen  darum  verehrten  sie  die  heroen  — Achilleus,  Patroklos, 
Xias,  Antilochos  — und  Athena,  die  freundin  der  Griechen,  die 
bittere  feindin  der  Troer.  Strabon  hat  dies  Verhältnis  verkannt 
(s.  596) , die  neueren  scheinen  es  nicht  beachtet  zu  haben,  aber  mit 
jener  auffassung  landete  schon  Alexandros,  als  er  nach  Asien  zog, 
zuerst  in  Troas  und  opferte  den  heroen  als  seinen  Vorgängern  im 
Xampfe  gegen  die  Asiaten,  warum  Xerxes  ihnen  opfern  liesz,  ist 
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schwer  zu  sagen,  der  Athens  opferte  er  wol  nur  wegen  des  groszeu 
ansehens,  welches  ihr  heiligtum  schon  in  dieser  zeit  hatte ; wie  spSter 
Mindaros  und  Antiochos  der  grosze.  denn  dieses  heiligtum  musz 
allerdings  lange  zeit  weit  geehrter  gewesen  sein  als  der  kleine  ort 
erwarten  liesz.  auf  dieser  erkenntnis  beruht  die  klug  ersonnene  bj- 
pothese  Bursians  im  litt,  centralblatt  1874  s.  314:  'wir  glauben  da^ 
auf  der  fläche  des  berges  Hissarlik  seit  sehr  früher  zeit  sich  die  cult- 
Stätte  einer  einheimischen  lichtgöttin  befand , welche  von  den  Grie- 
chen mit  ihrer  Pallas  Athene  identiflciert  und  nach  dem  ursprünglich 
wahrscheinlich  die  ganze  troische  ebene  bezeichnenden  namen  Ilion 
’AOiivd  MXidc  benannt  wurde,  diese  cultstätte , auf  welcher  sich  zu- 
gleich ein  zahlreiches  cultpersonal  angesiedelt  hatte,  war  zum  schütz 
der  dort  niedergelegten  kostbaren  weihgeschenke  gegen  räuberische 
angrifle  benachbarter  stimme  befestigt,  die  befestigungen  samt  den 
von  ihnen  umschlossenen  gebäuden  wurden  wiederholt  zerstört,  aber 
immer  nachdem  sie  eine  zeit  lang  verödet  gelegen  hatten,  auf  den 
trümmem  der  früheren  wieder  hergestellt,  aus  dem  heiligtum  mit 
seinen  annexen  erwuchs  allmählich  eine  kleine  Ortschaft,  welche  den 
namen  Ilion  für  sich  speciell  in  anspruch  nahm;  sie  wurde  im  laufe 
der  zeit  hellenisiert  und  endlich  durch  Lysimachos  zu  einer  bedeu- 
tenden und  wol  befestigten  stadt  erweitert.* 

Um  auf  die  bedenken  Strabons  gegen  Ilion  znrückzukommon : 
wenn  dieser  s.  602  Herodots  ältem  Zeitgenossen  Hellanikos  als  den 
nennt,  welcher  für  den  anspruch  der  Hier  an  Trojas  stätte  zu  wohnen 
eintrat  (‘€XXdviKOc  bk  xopi^öpcvoc  toTc  'IXtcOciv,  oloc  4k€(vou 

GupÖC,  CUVTlTOp€l  TÖ  Tf)V  ttUT^V  cfvOl  TTÖXlV  Tf)V  VÖV  TÖTC),  SO 
kann  dies  nur  bedeuten : Hellanikos  war  der  erste  Schriftsteller  der 
diese  ansicht  aussprach,  denn  wäre  vor  Demetrios  und  der  von 
diesem  angeführten  Hestiaia  aus  Alexandreia  (s.  599)  von  irgend 
einem  andern,  dessen  zeugnis  für  geschichtliches  in  betracht  kommt, 
daran  gezweifelt  worden,  so  hätten  er  und  Strabon  es  nicht  ver- 
schwiegen. Demetrios  aber  übte  kritik  im  geist  der  alexandrinischen 
Periode  und  trat  der  allgemeinen  meinung  so  schroff  entgegen  wie 
etwa  die  chorizonten.  denn  dasz  unter  den  Attikem  wenigstens  eine 
richtige  Vorstellung  von  Hions , also  Trojas  läge  auf  Hissarlik  ver- 
breitet war,  beweist  Platon  ges.  s.  682*^  KaTiUKicOri  *'IXiov  4tti  X6<pov 
Tivd  oux  uipüXöv,  was  mit  den  Homerischen  epitheta  ai7T€ivii , alnu 
TTToXi€0pov  in  Widerspruch  steht  und  für  Bunarbaschi  nicht  passen 
würde,  wol  aber  für  Hissarlik. 

Freilich  lief  neben  der  durch  die  Ilias  bewahrten  localen  Über- 
lieferung eine  andere,  die  poetische,  auf  welche  sich  Strabon  s.  601 
beruft,  ausgehend  von  den  Homerischen  stellen  über  Trojas  Zerstö- 
rung wissen  auch  die  folgenden  dichter  von  keinem  fortbestand  oder 
Wiederaufbau  der  stadt , und  vor  allem  ist  dies  in  der  tragödie  die 
feststehende  meinung  (Welcker  ao.  s.  XXXVI).  so  darf  es  nicht 
wundem,  wenn  der  enthusiast  der  tragödiendichtung , der  redner 
Lykurgos  (g.  Leokrates  § 62)  sagt:  toOto  ydp,  d Kal  TToXaiö- 
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Tcpov  emciv  den,  ttiv  Tpoiav  xic  ouk  dKrjKoev  öti  pctictti  TCTtvrj- 
gevri  Toiv  tÖT€  TTÖXeiuv  xai  Trdcric  etrapHaca  itjc  *Aciac , die  äiroH 
mrö  Tu»v  '€XXr|vujv  KaT€CKdq)ii , töv  aldiva  doiKniöc  den ; ton  und 
anffassung  der  ganzen  stelle  zeigt,  dasz  hier  nicht  das  ergebnis 
geschichtlicher  forschung  gegeben , sondern  etwas  aus  den  dichtem 
allbekanntes  als  beispiel  vorgeführt  werden  soll,  aber  Lykurgos 
wüste  auch  wol  nicht  mehr,  bei  dieser  gelegenheit  bemerke  ich 
dasz  die  Attiker,  so  oft  sie  von  der  stadt  der  sage  sprechen, 
dieselbe  Tpoia  nennen,  die  stadt  ihrer  zeit  hingegen  "'IXiov.  bei 
Homer  ist  der  eigentliche  name  der  stadt , und  nur  für  die  stadt  ge- 
braucht, ’'IXioc’,  nur  dinmal  ’^IXiov  (0  71).  TpoiT]  beiszt  eigentlich 
die  landisebaft  der  Tpuuec,  die  stadt  ist  dann  Tpüuuuv  ttöXic,  Tpoir^c 
TTÖXic,  aber  doch  auch  Tpoii],  zb.  B 141.  wie  unbekümmert  um  ge- 
schichtliche Wahrheit  die  poetische  tradition  ihr  dasein  fortführt, 
zeigt  die  “glänzende  stelle  bei  Lucanus  {Phars,  9,  961  ff.),  der  Troja 
noch  zu  Cäsars  zeit  in  trümmem  liegen  und  diesen  den  gedanken 
fassen  läszt  ein  neues,  römisches  Troja  zu  gründen,  als  habe  er  von 
Ilion  und  seinen  ansprüchen  und  dem  glauben  der  Römer  an  diese 
gar  keine  kenntnis  gehabt,  von  Balidagh  batte  er  sicher  keine. 

Aber  alles  dies  nur  zur  abwehr  der  ansicht,  die  alben  hätten 
einen  auf  tbatsachen  gegründeten  zweifei  an  der  identität  der  stelle 
Ilions  und  des  Homerischen  Troja  gehabt,  an  sich  beweisen  die  an- 
sprüche  der  Hier  nichts,  das  dasein  eines  alten  Troja  angenommen, 
konnte  die  stadt,  welche  dessen  erinnerungen  fortführen  wollte,  an 
einer  andern,  für  die  veränderten  Verhältnisse  der  bewobner  der  land- 
Schaft  passenderen  stelle  erbaut  worden  sein,  auch  konnte  wirklich 
die  vei^ucbung  des  bodens  einer  zerstörten  stadt  (Strabon  s.  601) 
ein  grund  sein , die  neue  nicht  an  derselben  stelle  zu  bauen,  städte- 
Terlegungen  nach  längerem  wüstliegen  der  stelle  waren  gewöhnlich, 
das  nächste  beispiel  bietet  Homers  Vaterstadt  Smyrna,  die  gerade 
entfemung  von  der  steilen  höhe  des  alten  Smyrna  an  der  nordost- 
ecke des  golfes  zur  burghöhe  der  von  Lysimachos  wieder  aufgebauten 
Stadt  ist  zwar  geringer  als  die  von  Balidagh  nach  Hissarlik;  doch 
mag  der  gang  von  der  einen  stelle  zur  andern  ziemlich  die  gleiche 
zeit  erfordern,  wenn  Hion  auch  im  fünften  jh.  ein  sehr  ärmlicher 
ort  war  (Strabon  s.  593),  so  konnten  dennoch  die  bewobner  eines 
solchen  den  unbegründeten  anspruch  erheben,  an  stelle  der  sagen- 
berühmten stadt  des  Priamos  zu  wohnen,  sei  es  aus  nationaleitelkeit 
der  ersten  äolischen  ansiedler,  sei  es,  ganz  besonders , aus  eigennutz 
der  von  dem  rühm  und  zahlreichen  besuch  des  heiligtums  lebenden. 

Doch  hat  die  Untersuchung  jener  frage  mit  den  lliern  nichts 
weiter  zu  schaffen,  sondern  zunächst  mit  den  ortsschilderungen 
Homers,  und  hier  liegt  die  unleugbare  schwäche  der  sache  Hissar- 

* H 20  and  A 196  ek  "IXiov  lpr|v  bezeichnet,  nach  bekanntem  sprach- 
^brauch,  das  gebiet  der  stadt,  ihre  Umgegend  mit  dem  namen  den 
«igentlicb  nur  die  stadt  selbst  führt. 
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liks , 80  dasz  alle  bisherigen  versuche  diese  statte  und  Homers  an- 
gaben  zu  vereinigen  mislungen  sind,  es  bedurfte  keines  besondem 
Scharfblicks  um  zu  erkennen,  wie  die  läge  jener  höbe,  ihre  geringe 
entfemung  vom  meere,  die  fläche  zwischen  stadt  und  meer  durch 
keine  andern  landmarken  als  das  ende  des  hfigelzugs  auf  der  nord- 
seite  des  Dumbrekthales  unterbrochen,  den  Voraussetzungen  der 
dichtung  wenig  zu  entsprechen  scheinen,  und  die  gründe,  welche 
Strabon  ohne  eigne  kenntnis  der  landschaft  dem  Demetrios  entnimt 
8.  598  ff.,  sind  von  Eckenbrecher  meist  nicht  genügend  widerlegt 
worden,  einer  derselben  ist  vom  grabmal  des  Aisyetes  hergenom- 
men (s.  699).  Iris  geht  in  Zeus  auftrag  nach  Troja,  (B  791)  eicaxo 
(pGorrtv  uU  TTpid)H0J0  TT0X1T13,  | 6c  Tpübwv  ckottöc  iCe  Trobu>- 

K€lT|Cl  7T€TTO10U)C  | TUflßUJ  4tT*  aKpOTttTtU  AlcuHTttO  T^pOVTOC,  | b€T“ 

pevoc  ÖTTTTÖTC  vttöcpiv  dq)OpMT)0€i€V  *Axaioi.  aber  von  Hissarlik 
ist  die  entfemung  der  küste  so  gering , dasz  ein  späher  auf  einem 
näheren  puncte,  etwa  dem  niedrigen  hügel  am  ende  der  vorhin  er- 
wähnten bergreihe  — die  Hier  zeigten  eine  andere,  noch  niedrigere 
höhe  auf  dem  wege  nach  Alexandreia  Troas:  Strabon  s.  599  — 
um  den  aufbruch  der  Griechen  aus  dem  schiffslager  zu  beobachten, 
zwecklos  scheint,  nun  sind  die  Griechen  schon  unterwegs  (v.  785. 
801),  Polites  — von  dom  freilich  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  er  auch 
jetzt  dort  sitzt;  könnte  seine  sonstige  gewohnheit  bezeichnen 
. — sieht  sie  noch  nicht , Iris  in  seiner  gestalt  bringt  die  nachricht 
in  die  stadt.  hiergegen  dürfte  zwar  nicht  geltend  gemacht  wer> 
•den,  dasz  jetzt  kein  TUjLißoc  auf  jener  höhe  vorhanden  ist,  sowie 
dasz  ein  sicher  ganz  in  der  nähe  des  griechischen  lagers  sdlzu  ge- 
fährdet gewesen  wäre,  dieses  deutet  ja  der  dichter  an : TiobuJKd^ci 
TT67TO10ÜJC.  die  gründe  gegen  einander  abgewogen,  ist  die  annahme 
einer  warte  zwischen  Hissarlik  und  dem  meer  an  sich  nicht  unmög- 
lich, aber  unwahrscheinlich,  falls  der  dichter  genauere  kenntnis  der 
gcgend  gehabt  haben  soll. 

Nicht  ganz  so  einfach  ist  die  frage  wegen  der  geraden  entfer- 
nung  Ilions  vom  meeresufer.  diese  gibt  Strabon  für  seine  zeit  sicher 
zu  gering  auf  12  Stadien  an,  für  die  Homerische  vermutungsweise 
auf  die  hälfte  s.  598  ujct€,  d biubeKacTdbiöv  dcTi  vOv  x6  peioHu, 
TÖT€  KOI  TUJ  f^picei  ^Xarrov  utri^pxc.  das  richtige  masz,  sogar  noch 
etwas  mehr,  hat  der  periplus  des  Skylax,  25  Stadien  (94  ’'IXtov* 
dn^X^'  0aXdccTic  crdbta  Ke),  dasz  eine  anschwemmung 

der  küste  stattfand,  war  schon  Herodots  (2,  10)  meinung,  und  von 
der  Skamandrosmündung  mag  dies  richtig  sein;  Eumkaleh  liegt  auf 
angesühwemmtem  boden  (Tozer:  researches  in  the  highlands  of 
Turkey,  London  1869,  II  s.  348),  der  tumulus  des  Achilleus  nicht 
mehr  dKT^  ^tti  npouxoucTi  4tti  TtkateT  *€XXiiCTrövTiu  (u)  82) . 
aber  ftir  die  Hissarlik  nächste  küste  bei  Intepe  ist  die  sache  zweifel- 
haft wegen  der  überaus  starken  Strömung  des  Hellespontes  und  der 
tief  eingeschnittenen  ufer  des  Intepe-Asmak  an  seiner  mündung- 
(Forchhammer  s.  28,  doch  sind  zu  beachten  die  gegenbemerkungen 
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bei  Tozer  II  s.  347  f.).  auch  musten,  falls  eine  bedeutende  ver- 
schlSmmung  am'ufer  vor  sich  gieng,  die  lagunen  längst  ausgefüllt 
sein^  die  doch  noch  eben  da  sind,  wo  sie  das  altertu  m kannte  (Schlie< 
mann  Ithaka  s.  196).  und  endlich  wäre  notwendig  die  küstenlinie 
zwischen  Rhoiteion  und  Sigeion  eine  tiefe  bucht  gewesen,  wovon 
keine  spur  in  der  Ilias:  denn  dX6c  €upda  köXttov  0 125  hat  eine 
‘andere  bedeutung,  vgl.  C 140.  zwanzig  Stadien,  eine  halbe  deutsche 
meile  ist  jetzt  der  abstand  in  gerader  richtung  von  Hissarlik  zum 
nächsten  küstenpuncte,  der  mündung  des  Intepe-Asmak,  also  dem 
Achfierhafen;  nach  der  mitte  der  küste  23  Stadien,  es  fragt  sich  ob 
dieser  raum  genüge  für  die  groszen  kämpfe  der  Dias,  aber  ich  darf 
jetzt  nicht  näher  darauf  eingehen , sondern  musz  die  beantwortung 
verschieben  bis  dahin,  wo  zu  entscheiden  ist  ob  denn  der  raum  zwi- 
schen Bunarbaschi  und  dem  meere  jenes  Schlachtfeld  gewesen  sein 
kann,  und  auch  die  weiteren  zweifei  Strabons  werde  ich  dann  be- 
rühren. 

Die  auffindung  der  stätte  bei  Bunarbaschi  war,  wie  bemerkt, 
wirklich  eine  überraschende,  versuchen  wir  Homers  bild  von  Troja, 
ausschmückungen  ins  grosze  und  glänzende  und  unwesentliche  zu- 
thaten  bei  seite  lassend , in  wenigen  zÜgen  zusammenzufassen,  eine 
Stadt  auf  einer  anhöhe,  ringsum  frei  gelegen.  Überragt  von  einer  ge- 
räumigen burghöhe,  nahe  bei  der  stadt  zur  seite  hier  der  Skaman- 
dros,  dort  zwei  starke  quellen,  deren  wasser  zum'  Skamandros 
flieszt.  weiter  vor  der  stadt  ein  frei  liegender  hügel,  dann  die 
Vereinigung  des  Skamandros  mit  dem  Simoeis.  dem  schiffslager 
näher  eine  hoch  gelegene  warte  mit  freiem  ausblick’.  endlich  auch 
nicht  fern  von  der  stadt,  am  ufer  des  Simoeis  eine  ausgezeichnete 
höhe,  sehr  bestimmt  sind  diese  Ortsangaben  im  einzelnen  nicht; 
wenn  sich  aber  eine  stelle  findet,  für  die  sie  alle  Zusammentreffen 
and  dadurch  bestimmtere  gestalt  gewinnen , dann  sollte  diese  stelle 
wol  sicher  die  Trojas  sein,  und  es  schienen  sich  aUe  mit  der  Ört- 
lichkeit von  Bunarbaschi  zu  vereinigen,  obgleich  -gerade  über  einen 
sehr  wichtigen  punct,  die  benennung  der  flüsse,  zweifei  blieb. 

Dasz  der  Mendere*Su  der  hauptflusz  der  landschaft  ist,  wie  der 
Skamandros , dessen  namen  jene  türkische  benennung  erhalten  hat, 
als  solcher  in  der  Ilias  erscheint , kann  zwar  von  niemand  in  abrede 
gestellt  werden,  die  troische  ebene  ist  ja  nur  das  weite,  untere 
thal  des  Mendere.  dieser  tief  eingeschnittene,  im  sommer  fast  ver- 
trocknende, im  winter  hoch  ansteigende  und  weithin  überschwem- 
mende, wirbelnde  und  reiszende  ström  bewahrt  in  seinem  ganzen 
laufe  den  gleichen  Charakter  (vgl.  Tozer  ao.  I s.  31;  Nicolaides: 
topographie  et  plan  stratögique  de  Tlliade,  Paris  1867,  s.  51  f.), 
and  nie  wird  ein  so  ausgesprochener  Charakter  von  den  bewohnem 
verkannt,  so  ist  die  annahme  völlig  widersinnig,  derselbe  habe  im 
früheren  altertum  (das  spätere  benannte  ihn  richtig : vgl.  Demetrios 
bei  Strabon  s.  602)  zwei  getrennte  namen  geführt,  im  obem  laufe 
Simoeis  geheiszen  und  erst  auf  der  ganz  geringen  strecke,  von  da 
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wo  der  Bunarbaschibacb  sich  mit  dem  Mendere  vereinigt , Skaman> 
dros.  dann  müsten  alle  jene  eigenschaften  dem  Simoeis  zukommen^ 
der  fhr  ein  Troja  bei  Bnnarbascbi  gelegen,  dessen  berg  er  zum 
teil  umflösse,  weit  wichtiger  wäre  als  der  Skamandros.  und  auf- 
fallend bliebe,  dasz  die  ftir  das  flache  wiesenwasser  des  Bunarbaschi- 
baches  mit  seinen  niedrigen  ufem  und  seinem  immer  gleichmäszigen 
ruhigen  lauf  so  bezeichnenden  sümpfe  nicht  erwähnt  wäi^en  als  in 
. der  nähe  des  Skamandros  beflndlich , da  doch  sonst  sümpfe  in  der 
troischen  lebene  Homer  und  auch  dein  dichter  der  Odyssee  wol  be- 
kannt sind  (K  467.  l 474).  die  erkenntnis  von  all  diesem  brachte 
die  meisten  neueren  zurück  von  Le  Chevaliers  Irrtum , der  Bunar- 
baschibach  sei  der  Skamandros,  der  Mendere  der  Simoeis;  unter 
den  kennem  der  laudschaft  hielt  nur  Forchhammer  daran  fest,  aber 
die  stelle  der  Ilias  über  die  quellen  X 147  ff.  spricht  von  quellen 
des  Skamandros.  waren  also  die  quellen  bei  Bunarbaschi  gefunden, 
so  muste  auch  der  durch  sie  gebildete  flusz  der  Skamandros  sein, 
anstatt  nun  einznsehen,  wie  schwankend  die  ganze  grundlage  der 
Ortsbestimmung  ist,  griff  man  zu  den  unnatürlichsten  mitteln,  um. 
dem  hauptflusz  der  landschaft  seinen  richtigen  namen  zu  lassen, 
aber  doch  die  quellen  für  ihn  zu  retten,  entweder  sollten  dieselben 
eigentlich  quellen  des  Simoeis,  wofür  man  nunmehr  den  Bunarbaschi- 
bach  erklärte,  aber  da  dieser  ja  in  den  Skamandros  fliesze,  auch 
quellen  des  Skamandros  sein  — was  keiner  Widerlegung  wert  ist  — 
oder  man  deutete  nach  Vorgang  der  schollen  V ouv  vOv  ' 

<pqci  xdc  T^tdc  xauiac  dvaßXu2[€iv  dtrö  toO  Cxqqidvbpou,  tva  Xeiirq 
f\  d7TÖ,.d7i6  CKOfidvbpou*  — dasz  also  das  wasser  dieser  quellen 
unter  der  erde  vom  Skamandros  herfliesze  und  bei  Bunarbaschi 
wieder  zu  tage  trete,  gegen  diese  annahme  Welckers  s.  XLVIH 
vgl.  die  gegengründe  bei  Hasper : beiträge  zur  topographie  der  Ho- 
merischen Dias  (Brandenburg  1867)  s.  19.  an  sich  ist  die  Vor- 
stellung von  einem  solchen  unterirdischen  zuflusz  Homer  nicht 
fremd:  <t>  195  *Qxeavoio,  oönep  7tdvT€C  notapoi  Kal  trfica 
OdXacca  | xal  ndcai  Kpqvai  m\  q)p€iaTa  paxpd  vdouciv.  aber  die 
kurze  andeutung  so  zu  verstehen  konnte  keinem  hörer  zugemutet 
werden.  " wenn  Nicolaides  ao.  s.  68  jene  deutung  noch  durch  einen 
bericht  über  derartige  örtliche  tradition  zu  stützen  sucht,  so  fürchte 
ich  hier,  wie  auch  einigermaszen  bei  einem  andern  bald  zu  be- 
sprechenden puncte,  dem  dampfen  der  quellen,  dasz  die  bauern  die 
Sache  von  fremden  reisenden  gehört  oder  neugierigen  fragem  das 
geantwortet  haben , was  diese  eben  erfahren  wollten  und  unvorsich- 
tig verriethen.  und  wenn  Tozer  ao.  I s.  83  die  in  den  schollen  auf- 


* übrigens  sagt  schon  Demetrios  bei  Strabon  s.  602:  xä  ouv 
Ocppd  ^KXcXelqpOoi  cIköc,  t6  bi  niuxpöv  Kurd  bidbociv  OircKpiov  ix  toO 
CKapdvbpou  KUTÄ  toOt*  dvariXXctv  tö  xu^pfov.  * wie  verbreitet  der 
^ glaabe  an  solchen  unterirdischen  Zusammenhang  getrennter  flnszläufe 
war,  beweisen  die  beispiele  welche  Paosanias  2,  5,  2.  24,  6.  8,  7,  2.  20,  1. 
22,  3.  23,  2.  54,  2.  3.  9,  80,  8.  10.  8,  10  anfährt. 
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bewahrte  beobachtung  für  die  Örtlichkeit  von  Bimarbaschi  sehr 
passend  findet,  so  übersieht  er  dasz  die  gewährsmünner  der  scho* 
liasten  von  dieser  gegend  nicht«  wüsten,  sondern  höchstens  von 
Ilion,  in  der  that  aber  gerade  nur  einen  sinn  aus  der  dichterstelle 
berauszupressen  suchten,  es  wird  zuletzt  nur  übrig  bleiben  iTTTTcd 
Gcopdvbpou  in  dem  sinne  zu  nehmen:  quellen  deren  wasser  zum 
Skamandros  flieszt,  die  aber  als  bäche  keinen  eignen  namen  haben, 
denn  unmöglich  konnte  dem  dichter  unbekannt  sein,  dasz  der  Ska- 
mandros nicht  bei  Troja,  sondern  am  Ida  entsprang,  selbst  wenn 
man  die  echtheit  von  M 21  bezweifeln  will,  auf  diese  deutung 
verfiel  Demetrios  bei  Strabon  ao.-  xat  bid  t6  nXnciov  €?vai  toO 
CKopdvbpou  KQi  toOto  tö  uöüjp  Xetccöai  xoO  CKapdvbpou  tttitiiv. 
lag  nun  aber  Troja  auf  Hissarlik,  so  ist  die  benennung  dortiger 
bäche  als  TrT)Tat  Cxapdvbpou  höchst  auffallend , da  sie  diesen  flusz 
erst  in  dem  allerletzten  teile  seines  laufes  erreicht  haben  würden, 
wahrscheinlich  aber  nur  in  den  Dumbrek  flieszen  konnten,  jedoch 
die  verse  über  die  quellen  geben  noch  zu  weiteren  bemerkungen 
anlasz : 

Kpouvib  b*  kavov  KaXXippöuj,  ^v0a  tc  TtqTai 
boiai  dvaiccouci  Cxapdvbpou  biv^cvioc. 
f)  p^v  Tdp  0'  uboTi  Xiapuj  ^ci,  dp<pi  be  Kanvöc 
TifV€Tai  4H  aOtf^c  ibc  d nupdc  ai0op^voio  • 
i\  b*  dx^pq  0€p€i  Tipopeei  diKuia  xa^diq 
^ vpuxp^  f\  ^ öbaxoc  KpucxdXXif). 

b*  dtr  * auxdmv  ttXuvoI  €up^€C  4*rrwc  ^aciv 
KoXoi  Xaiveoi,  ö0i  etpaxa  citoXöevxa 
TtXuvecKov  Tpiüuiv  dXoxoi  xaXai  x€  0uTüxp€c 
xö  TTpiv  in  * dpqvqc,  Trpiv  dX06iv  ulac  ’Axouiiv. 
sie  sind  bezeichnet  zuerst  nach  ihrer  natur  als  Kpouvui  dh.  spring* 
qnellen , wo  das  wasser  mit  groszer  gewalt  aus  dem  boden  empor- 
quillt, dann  nach  ihrem  Verhältnis  zum  flusz  als  irqTCii  Cxapdvbpou. 
ferner  hat  die  eine  nur  laues  wasser,  nicht  heiszes,  wie  man  gewöhn- 
lieh  erklärt,  wofür  jedoch  Xiapöc  nie  gebraucht  wird,  wenn  es  dann 
heiszt:  *rauch  steigt  von  ihr  auf  wie  von  feuer*,  so  bedeutet  dies: 
vom  einen  wie  vom  andern  steigt  er  auf,  keineswegs : der  von  der 
quelle  ist  so  heisz  wie  der  vom  feuer.  zu  kottvöc  3fiTV€xai  auxf^c 
als  Zeitbestimmung  hinzuzudenken  X€ipmvi  aus  dem  erst  nachfolgen- 
den 04p€i(  ist  zwar  ganz  willkürlich,  aber  es  kommt  nicht  darauf  an, 
ob  es  ausgesprochen  ist  oder  nicht;  die  aussage  brauch  steigt  von 
ihr  auf*  bebält  gültigkeit , wenn  dies  zu  irgend  einer  zeit  geschieht, 
möge  nun  immerhin  richtig  sein , was  zwar  noch  kein  europäischer 
reisender  gesehen  hat,  was  aber  vielen  versichert  wurde,  dasz  die 
gröste  der  quellen,  woraus  sich  der  bach  zuerst  bildet,  im  winter 
dampfe,  so  fehlt  doch  jeder  grund  irgend  eine  von  ihnen  für  beson- 
ders kalt  im  sommer  anzusehen,  während  doch* gerade  auf  die  kälte 
das  hauptgewicht  gelegt  ist.  ich  fand  in  der  stärksten  der  an  der 
felsenterrasse  entspringenden  am  18n  juli  in  der  mittagshitze  14^  B., 
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andere  untersuchte  ich  nichts  weil  ich  wüste  dasz  der  temperatur* 
unterschied  höchstens  einen  grad  beträgt,  so  ist  also  im  Rüstig- 
sten falle  nur  so  viel  wahr,  dasz  eine  der  quellen  im  winter  wärmer 
ist  als  die  luft  und  daher  dampft,  aber  dies  einmal  angenommea, 
wird  es  unmöglich  sein  andere  quellen  in  der  gegend  ausfindig  zq 
machen,  auf  welche  die  beschreibung  besser  passt  als  auf  die  vo& 
Bunarbaschi.  nach  X 145  vgl.  mit  137  und  147  müste  jedoch 
zwischen  der  stadt  und  den  quellen  noch  eine  warte  (CKOTtirj)  sein. 

Wollte  man  glauben  dasz  anderswo,  etwa  bei  Hissarlik,  solche 
quellen  gewesen,  aber  seit  Homers  zeit  verschwunden  seien,  so  wäre 
dies  eine  müszige  Vermutung,  über  deren  geringe  Wahrscheinlichkeit 
m.  vgl.  Tozer  ao;  I s.  33.  das  altertum  wüste  übrigens  von  quellen 
bei  Troja  nichts  weiter.  Demetrios  bemerkte  deshalb , es  gebe  dort 
keine  warme  quelle  (oÖT€  fop  Ö€p)id  vöv  €V  tuj  töttiu  edpicKcrai, 
Strabon  s.  602)  und  der  Skamandros  habe  nur  6ine  quelle,  diese  sei 
am  Ida  (oö0*  f]  Toö  CKajudvbpou  ^viauGa  dXX*  Iv  xqi  öpci,  Koi 
pia  dXX*  ou  buo).  nun  erfuhr  schon  Le  Chevalier  (voyage  de  la 
Troade  II  s.  183),  im  gebirge  seien  wirklich  zwei  quellen  von  der 
angegebenen  beschaffenheit , und  mir  erzählte  hr.  Frank  Calvert,  er 
habe  daselbst  in  etwa  halbstündiger  entfemung  von  einander  solche 
quellen  gefunden,  die  eine,  Bujuk  Magara  (die  grosze  höle)  genannt, 
sei  so  kalt,  dasz  man  die  band  nicht  darin  lassen  könne , die  andere, 
Kutschuk  Magara  (die  kleine  höle),  hingegen  laulich.  auch  Tozer 
suchte  diese  beiden  quellen  auf,  fand  aber  — im  monat  August  — 
nur  die  kalte,  statt  der  lauen  eine  höle  ohne  wasser.  aber  dasz 
solche  quellen,  wenn  sie  wirklich  am  Ida  vorhanden  sind,  vom  dich- 
ter aus  Unkenntnis  nach  Troja  und  dicht  bei  einander  verlegt  worden 
seien,  ist  sehr  schwer  glaublich , sogar  wenn  dieses  bei  Bonarbaschi 
lag,  ganz  undenkbar,  wenn  er  es  sich  auf  Hissarlik  dachte,  unter 
allen  umständen  jedoch  bleibt  die  beschreibung  der  quellen  höchst  , 
ungenau ; die  zahl  zwei  ist  willkürlich  gewählt,  in  Wirklichkeit  ist  i 
es  eine  ganze  menge ; vierzig  gibt  der  türkische  name  als  runde  zahl  | 
an.  und  als  die  ausgezeichnetsten  könnten  zwei  nur  deswegen  her-  ' 
vorgehoben  werden,  weil  sie  ganz  nahe  bei  einander  sind;  sonst  | 
müsten  es  wenigstens  drei  sein  (Tozer  ao.  I s.  29).  aber  richtig  ist  | 
dasz  noch  jetzt  die  erste  derselben  als  wascbplatz  dient,  jedoch  ist  i 
es  denkbar,  dasz  der  dichter,  der  sonst  so  scharf  beobachtet  und  so 
verständig  sieht,  eine  halb  fabelhafte  beschreibung  von  quellen  ge- 
geben habe,  wenn  er  sie  selbst  kannte  und  nicht  vielmehr  was  er 
darüber  erzählte  der  volkssage  entnahm  (vgl.  Hasper  ao.  s.  16)?' 
und  obendrein  da  er  sie  gibt,  wo  sie  die  aufmerksamkeit  von  der 
wichtigsten  scene , dem  entscheidendsten  kämpfe  der  ganzen  Ilias, 
zwischen  Achilleus  und  Hektor  abzieht.  Schilderungen  von  wnnder- 


^ in  welchem  grade  diese  dazu  neigte,  ähnliche  Verhältnisse  fabelnd  i 
zu  Übertreiben,  beweisen  die  erzählungen  von  der  sonnenquelle  auf  der  ' 
Ammonsoase:  Herodot  4,  181.  Arrian  anab.  3,  4,  2.  Curtius  4,  7,  22.  , 
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baren  erschein ungen , wie  sie  die  Odyssee  hin  und  wieder  hat, 
gibt  die  Dias  überhaupt  nicht,  gelegentliche  notizen  über  fremd* 
artiges  und  auffaUendes  finden  sich ' an  einigen  sehr  bekannten 
stellen,  aber  ich  musz  diese  aoszer  6iner  alle  für  spätere  Zusätze 
halten.*  wenn  nun  aber  Homer  eine  volkssage  über  die  quellen 
blosz  nacherzählt,  ist  dann  anzunehmen  dasz  er  überhaupt  die  gegend 
aus  eigner  anschauung  schildert?  hätte  Troja  über  Bunarbaschi  ge- 
legen und  er  die  stätte  besucht,  so  mttste  er  auch  die  quellen  ge- 
sehen haben,  da  also  die  beschreibung  der  quellen  so  geringe  glaub- 
wfirdigkeit  hat,  so  verliert  sie  auch  sehr  an  gewicht  für  die  bostim- 
mung  der  läge  Trojas. 

Fast  dicht  an  der  ersten  quelle  liegt  auf  einer  niedrigen  er- 
' höhung  das  türkische  dorf  Bunarbaschi.  über  ihm  gelangt  man  zu 
einer  zweiten , dann  einer  etwas  höheren  dritten  bergfläche  und  zu- 
letzt auf  die  höhe  von  Balidagh.  ein  schmaler,  sanft  ansteigender 
rücken  führt  nach  osten  zu  der  ummauerten  stätte,  wo  Pergamos 
gestanden  haben  soll,  nach  nordeu  läuft  dieselbe  höbe  in  einen 
bergvorsprung  aus  mit  drei  kleinen  tumuli  aus  steinen,  die  östliche 
höhe  ist  umgeben  von  mauerresten,  auszer  an  der  steileren  Südseite; 
teils  befestigungsmauem,  teils  niedrigen  böschungsmauem  am  berg- 
abhang. jene  bestehen  meist,  diese  ganz  aus  polygonen  steinen, 
zum  teil  ansehnlichen,  meist  aber  von  sehr  mäsziger  grösze,  wie  sie 
die  dortigen  höhen  lieferten,  bekanntlich  wurde  diese*  stätte  von 
JGvHahn  im  j.  1864  genau  untersucht  und  ein  bericht  darüber  ver- 
öffentlicht: 'ausgrabungen  auf  der  Homerischen  Pergamos,  in  zwei 
Sendschreiben  an  GFinlay’  (Leipzig  1865).  die  mauern  durch  aus- 
grabungen  aufgedeckt  zeigten  verschiedene  arten  von  bau,  von  poly- 
gonem  ohne  mörtel  bis  zu  schönem  regelmäszigem  quaderbau;  die 
reste  des  letztem  sind  jetzt  verschwunden,  aber  jene  polygonen 
mauerstrecken  sind  nicht  etwa  reste  einer  uralten  Stadtbefestigung 
und  die  quaderstellen  spätere  ausbesserungen  oder  einbauten,  was 
sich  übrigens  mit  der  Bunarbaschi-hypothese  gar  nicht  vertrüge, 
deren  anhänger  eine  spätere  bewohnung  der  trümmerstätte  nicht 


* am  deutlichsten  ist  der  spätere  Ursprung  bei  den  versen  Uber  das 
ägjptische  Theben  I 382  f.  die  trockene  statistische  notiz  steht  im  grell- 
sten widersprach  mit  dem  ton  der  rede  des  Achilleus,  die  voll  ist  vom 
bittersten  Unwillen  und  schneidendsten  hohn,  bei  der  anrufung  des  Zeus 
TT  233  geschieht  dieselbe  ganz  nach  sonstigem  brauch  durch  mehrere  bei- 
nameo,  dann  aber  wird  der  eine  davon  Auibuivoüc  wertlos  durch  dessen 
ausfUbrong  in  t.  234,  und  die  notiz  in  diesem  und  dem  folgenden  versc 
bringt  etwas  vielleicht  dem  hörer  interessantes,  was  aber  dem  gott 
selbst  nicht  gesagt  zu  werden  braucht,  für  welchen  nur  anrede  und 
bitte  gehören,  die  eben  durch  jene  rhapsodennotiz  getrennt  sind,  eine 
solche  ist  auch  Q Gl 4— 617  von  Niobe,  zwecklos,  da  diese  nur  als  bei- 
ipiel  dafür  angeführt  wird,  wie  aller  schmerz  sich  lindert,  wortreich 
und  im  letzten  verse  £v6a  XfGoc  trep  4o0ca  Oetbv  4k  xnbea  tc4cc€1  den 
gedanken  von*v.  613  wieder  schwächend,  während  sich  an  diesen  sehr 
passend  618  anschlieszt.  unverdächtig  ist  blosz  die  notiz  über  den  groszen 
hären  in  der  dirXoiroifa  C 487—489. 
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zugestehen  dürfen , sie  müsten  denn  annehmen)  es  hätten  dort  in 
historischer  zeit  ansiedler  gelebt,  wo  Troja  stand,  ohne  selbst  eine 
ahnung  davon  zu  haben,  und  deren  Zeitgenossen  sei  ebenfalls  die 
Wiederbebauung  dieser  ganz  anderswo  gesuchten  ruinenstätte  unbe> 
kannt  geblieben,  die  ganze  befestigung  ist  vielmehr  im  zusammen* 
hange  angelegt,  die  dürftige  umwallung  einer  kleinen  bergfeste. 
poljgone , sog.  kyklopische  mauern  haben  die  Griechen  bei  geringe- 
ren Städteanlagen  bis  in  spätere  Zeiten  angewendet : vgl.  GHirschfeld 
in  ECurtius  beiträgen  zur  geschickte  und  topographie  Eieinasiens 
(Berlin  1872)  s.  77.  81  f.,  der  allerdings  bei  Balidagh  an  spätere 
ausbesserung  denkt,  gröszere  thore  hatte  die  bergfeste  nicht,  das 
einzige  was  man  ein  thor  nennen  könnte  ist  kaum  einen  meter  breit, 
an  einigen  stellen  sind  eingänge,  meist  zwischen  zwei  parallel  in* 
der  richtung  der  umwallung  laufenden  mauerstrecken  (Hahn  tf.  1). 
dies  scheint  dasselbe  System  zu  sein,  welches  in  gröszerer  ausbil* 
dang,  mit  flankierenden  türmen , an  befestigungen  der  thebanischen 
zeit  vorkommt:  s.  WVischer  erinnenmgen  und  eindrücke  aus  Grie- 
chenland s.  347.  Curtius  Peloponneses  1 326.  im  innem  des  mauer- 
rings  sind  noch  substructionsmauem  von  bäuserreihen  mit  schmalen 
straszen  dazwischen  erkennbar,  ferner  die  Umfassungsmauern  eines 
kleinen  quadratischen  baus,  davor  zwei  seulenstümpfe  (Hahn  s.  13  f.). 
architektonische  fragmente  oder  inschriften,  die  eine  sichere  bestim- 
mung  des  ortes  oder  eine  datierung  der  bauzeit  ermöglichten,  fanden 
sich  nicht  (ebd.  s.  23),  wol  aber  ein  terracottenflgürchen , gefäsz- 
scherben,  lampen,  thonröbren,  alle  von  gewöhnlichen  formen  und, 
was  die  hauptsacbe  ist,  münzen,  diese  nun  'gehören  sämtlich  der 
autonomen  hellenischen  zeit  an  und  stammen  aus  den  umliegenden 
Städten,  hr.  baron  von  Prokesch  bestimmte  darunter  12  stück  fol- 
gendermaszen : 3 aus  Sigeion,  4 aus  Mytilene,  1 aus  Alexandreia 
Troas,  2 aus  Abydos,  1 aus  Ilion  und  1 aus  Arkadien,  und  versetzt 
sie  sämtlich  in  das  zweite  oder  dritte  jh.  vor  Ch.  dieser  umstcmd 
gewährt  wenigstens  einiges  licht  für  das  alter  des  ortes.  keiner  von 
uns  erinnert  sich  nemlich  einer  solchen  anzahl  griechischer  münzen 
begegnet  zu  sein,  ohne  dasz  ihnen  römische  oder  byzantinische  mün- 
zen beigemischt  gewesen  wären.’ 

Dies  ist  wenigstens  ein  offenes  bekenntnis.  Hahn  hatte  daraus 
keine  Schlüsse  für  oder  gegen  das  Homerische  Troja  zu  ziehen , weil 
er  an  einen  historischen  kem  der  sage  vom  troischen  krieg  überhaupt 
nicht  glaubte,  aber  es  kann  gar  kein  zweifei  bleiben : auf  Balidagh 
liegen  die  trümmer  einer  kleinen , verkehrsarmen  Ortschaft,  die  ge> 
rade  bis  zur  römischen  zeit  bestand,  und  nichts  von  dem  dort  gefun> 
denen  berechtigt  ihr  ein  besonders  hohes  alter  anzu weisen,  nicht 
einmal  die  tumuli  nötigen  dazu,  solche  worden  m Kleinasien  sicher 
noch  im  sechsten  jb.  errichtet,  und  nach  Schliemanns  angabe  (troj. 
altertümer  s.  XLIII  f.),  deren  quelle  mir  nicht  bekannt  ist,  wurde 
der  sog.  tumulus  des  Rektor  1872  von  Sir  John  Lubbock  geöffnet 
und  es  fanden  sich  darin  bemalte  hellenische  topfscherben.  ich  halte 
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Frank  Calverts  Vermutung  im  archaeological  joumal  1864  (mir  nicht 
zugänglich)  für  sehr  glücklich:  jene  bergfeste  sei  Gergis  gewesen, 
diesen  ort,  dessen  namensform  etwas  wechselnd  erscheint,  nennen 
zuerst  Herodot  5,  122  RpTiOcic  TOUC  uiroX€i<p84vTac  xAv  dp- 
Xaiujv  TcuKpAv.  mit  Teuxpoi  bezeichnet  er  die  Troer  als  geschicht- 
liches Volk  (2, 118),  TpW€C  nennt  er  sie  nur  als  volk  der  sage  (2,  120). 
demnach  wären  die  bewohner  von  Gergis  stammverschieden  gewesen 
von  den  Griechen,  also  auch  von  den  Aeolem  in  Ilion,  über  die  läge 
des  Ortes  gibt  Herodot  nur  eine  allgemeine  andeutung:  7,  43  dpa 
l7Top€\J€T0  4v0€ÖT€v  (von  Ilion),  4v  dpicrepü  p^v  dirdp- 
Tiüv  ‘PoiTciov  TTÖXiv  Kai  *Oq)puv€iov  Kal  Adpbavov  . . 4v  befiif] 
repTiöoc  TcuKpouc.  Xerxes  zog  wol  durch  das  thal  des  Dumbrfek, 
schwerlich  schon  von  Intepe  an  entlang  der  küste.  stand  nun  Ger- 
gis auf  Balidagh,  so  künnto  zwar  die  erwäbnung  hier  auffallen,  weil 
es  alsdann  ziemlich  weit  von  der  marschroute  abseits  lag , ist  aber 
natürlich,  wenn  keine  andere  stadt  auf  der  rechten- seite  näher  war. 
Thymbra,  der  einzige  in  der  Ilias  — freilich  nur  in  der  Doloneia 
K 430  — auszer  Troja  erwähnte  ort  der  landschafl,  wird  von  Stra- 
bon  8.  598  ausdrücklich  x6  Ttebiov  fl  Gupßpa  genannt,  war  also 
keine  stadt.  als  sichere  bergfeste  erscheint  Gergis  ferner  bei  Xeno- 
phon  Hell.  3,  1,  15  CKflipiv  xai  f^pTiOa  ^xwpdc  nöXeic  xai^cxev, 
iv9a  Kal  xd  xP^M^Ta  pdXicxa  fjv  x^  Mavioi.  dann  wurde  es  von 
den  Sümem  nach  dem  kriege  mit  Antiochos  den  Iliern  geschenkt: 
Livius  38,  39  Hknsihus  Efioeteum  et  Gergithum  addiäeruTU  non  tarn 
ob  recentia  üUa  merita  quam  originum  memoria,  und  damals  müssen 
die  bewohner  nach  Hion  umgesiedelt  worden  sein : denn  Gergis  wird 
nicht  mehr  erwähnt.  Strabon  s.  589  unterscheidet  zwei  andere 
gleichnamige , dieses  ist  ihm  unbekannt.  Plinius  nennt  es  unter 
einer  reihe  nicht  mehr  bestehender  orte  5 , 32  intercidere  Ccmnae  . . 
Oergitha.  auch  an  Skamandria  hatte  man  bei  bestimmung  der  ruinen 
auf  Balidagh  gedacht  (Ulrichs  s.  586),  aber  dieses  kommt  noch  ganz 
spät  in  der  byzantinischen  zeit  vor:  s,  die  notizen  Villoisons  über 
die  geschichte  von  Troas  im  zweiten  bande  von  Le  Chevaliers  voyage 
de  la  Troade. 

Doch  um  noch  einmal  zurückzukehren  zu  der  annahme,  auf 
Balidagh  habe  die  bürg  Pergamos  gestanden:  dann  hätte  die  stadt 
Troja  notwendig  auf  den  • bergflächen  zunächst  unter  ihr  gelegen, 
jedoch  kann  ich  nur  bestätigen  was  Schliemann  Ithaka  s.  142  und 
Hahn  ao.  s.  33  versichern:  dort  stand  niemals  eine  stadt.  keine 
niauem,  keine  ziegelbruchstücke , keine  gefäszscherben , keine  be- 
arbeitung  des  felsbodens  läszt  sich  erkennen , nichts  als  das  gestein 
®it  spärlicher  humusdecke,  bewachsen  mit  gestrüpp.  hingegen 
landen  sich  spuren  von  häusem  auf  dem  kleinen  raume  zwischen 
derringmauer  und  den  tumuli  (Schliemann  s.  146.  159),  aber  eine 
Stadt  kann  auch  dies  nicht  gewesen  sein,  selbst  nicht  vom  kleinsten 
ßinfange.  allerdings  hat  Homers  beschreibung  der  grösze  und  des 
reichtnms  von  Troja  nicht,  mehr  geltung  als  jede  andere  dichter- 
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Schilderung,  jedoch  auf  diesem  raume  können  nur  wenige  hluser 
gestanden  haben. 

Wenn  somit  keine  möglichkeit  bleibt,  dasz  Troja  und  Pergamon 
auf  Balidagh  lagen,  so  ist  doch  wahr,  was  Welcher  ao.  s.  LXXVI, 
Tozer  ao.  I s.  39  imd  Stark  'aus  dem  griechischen  Orient*  s.  148  f. 
mit  begeisterung  über  die  herlicbe,  die  ganze' landschaft  bis  zum 
meer  beherschende  läge  dieser  berghöhe  sagen,  gewis  hätten  die* 
jenigen,  welche  Mykenä  und  Athen  bauten,  für  Troas  eine  haupt- 
stad t nur  dort  gründen  können,  aber  was  wissen  wir  denn  von  den 
umständen  unter  denen  Troja  entstand? 

Weniger  bedeutend  für  die  bestimmung  der  läge  dieser  stadt 
sind  die  von  der  Ilias  erwähnten  höhen  in  deren  nähe,  zuerst  die 
isolierte  Baiicia  'domhügei*  B 811 

^CTl  be  TIC  TTpOTTClpOlOe  TTÖXlOC  alTTCia  KOXcüVn 

4v  irebiuj  d7rdv€u0€,  Ticpibpopoc  Iv0a  kcli  €v0a, 

TTtv  f^Tol  dvbpcc  Batieiav  kikXiickouciv, 
dödvaioi  be  te  cfipa  7ToXucKdp0poio  Mupivr)c* 
ev0a  TÖT€  Tpujec  le  bUKpi0€v  ?^b*  diriKOupoi. 
hier  allein  wird  eine  Örtlichkeit  der  troischen  gegend  eigentlich  be- 
schrieben mit  dem  für  ortschilderungen  stehenden  ICTi  bd  Tic  vgl. 
N 32,  während  sonst  von  denselben  so  die  rede  ist,  als  müsten  sie 
den  hörem  bekannt  sein,  dies  zeigt  dasz  sich  der  dichter  die  anhöbe 
nicht  als  sehr  auffallend  gedacht  hat.  nun  wurde  zuerst  von  Hahn 
(s.  32)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  ein  der  beschreibung  ent- 
sprechender hügel,  jetzt  Garlik  genannt,  der  auf  Spratts  karte  auch 
gezeichnet  ist,  vor  Bunarbaschi  liegt,  1800  fusz  von  diesem  entfernt, 
etwa  600  fusz  lang  und  halb  so  breit,  zwei  abweichungen  von  der 
beschreibung  bleiben  zwar,  er  ist  nicht  alTTCia  KoXuJvr),  sondern 
sehr  niedrig,  etwa  15  fusz  hoch,  und  war  deswegen  von  allen  frühe 
ren  besuchem  übersehen  worden,  doch  mag  alTieia  als  dichterische 
ausschmückung  gelten,  ferner  ist  er  kein  cf))Lia,  grabmal,  und  konnte 
nach  seiner  gestalt  auch  kaum  dafür  genommen  werden,  aber  die 
Übereinstimmung  ist  immerhin  grosz  genug  um  beachtung  zu  ve^ 
dienen,  ob  die  Troer  vor  oder  um  oder  auf  dem  hügel  sich  in  kampf* 
Ordnung  stellten , bleibt  ungewis. 

Ferner  ist  der  gewöhnlich  für  cflpa  AiculiTao  erklärte  üjektepe 
zu  besprechen,  dieser  weithin  sichtbare,  auf  einer  anhöhe  der  west- 
lichen bergreihe  gelegene,  dadurch  bis  zu  284  fusz  sich  erhebende 
grabhügel  ist  wirklich  zur  Umschau  geeignet  wie  kein  anderer  punct 
der  landschaft  auszer  Balidagh  selbst  (vgl.  Ulrichs  s.  580).  dasz 
aber  Balidagh  einen  noch  besseren  blick  bietet  und  durch  die  reinheit 
der  luft  in  jenen  gegenden  die  meeresküste  sowie  jede  bewegung 
einer  gröszern  menschenmenge  von  dorther  offen  vor  äugen  legt, 
wenn  allerdings  auch  Üjektepe  der  küste  eine  halbe  meile  näher  ist, 
macht  die  warte  dort  unnötig,  die  meldung  eines  Spähers  käme 
nicht  sehr  schnell  nach  der  angeblichen  Pergamos.  die  gerade  ent- 
femung  beträgt  eine  meile,  also  die  hälfte  der  entfemung  Balidaghs 
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Yoo  der  küste.  hingegen  ganz  unverständlich  wäre  TiobuJK€ii;)Ci 
TiCTioidihc,  welches  nach  analogie  vieler  anderer  stellen  nur  bedeuten 
kann  'im  vertrauen  auf  seine  Schnelligkeit  die  gefahr  oder  das  Wag- 
nis nicht  scheuend’:  s.  A403.  € 299.  X 138,  vgl.  A 9;  das  äuszerst 
häufige  uXki  ireTTOidiUC  ist  nicht  blosz  dfXxi^oc , wie  Ameis  zmI  130 
behauptet  eine  gefahr  ist  aber  für  den  späher  nicht . vorhanden : 
er  kann  sicher  vor  den  feinden  sein,  wenn  deren  schiffslager  fast 
1 Vj  meilen  entfernt  ist.  um  üjektepe  als  spähersitz  überhaupt  zu 
retten,  müste  man  annehmen,  der  dichter  habe  dem  bedeutenden 
eindruck  dieser  malerischen  höhe  zu  liebe  Wahrscheinlichkeit  und 
zweckmäszigkeit  geopfert!  Tupßip  in*  diKpOTdiuJ  deutet  auf  eine 
ansehnliche  höhe,  wie  sie  vor  allen  tumuli  eben  jener. hat,  aber 
nichts  nötigte  zur  hereinziehung  von  etwas  widersinnigem. 

Sehr  wichtig  ist  die  frage  nach  dem  Simoeis,  kann  aber  in 
diesem  zusammenhange  nicht  beantwortet  werden,  bei  ihrer  spä- 
teren erörterung  ist  auch  noch  über  eine  weitere  höbe , die  mehr- 
mals erwähnte  Kallikolone  zu  handeln. 

£s  wurde  nachzuweisen  versucht,  dasz  bei  Bunarbaschi  Troja 
nnd  Pergamos  nicht  wirklich  lagen;  eine  andere  frage  wäre,  ob 
nicht  vielleicht  der  dichter  die  von  ihm  besungene  stadt  sich  dort 
dachte,  während  zu  seiner  zeit  Balidagh  eine  unbewohnte  berghöhe 
war.  dies  ist  wirklich  die  ansicht  Hahns  (s.  36).  dabei  wäre  denn 
weiter  denkbar,  dasz  Homer  es  mit  den  weiteren  einzelheiten  der 
gegend  nicht  sehr  genau  genommen  habe,  um  auch  diese  auffassung 
zu  widerlegen , ist  es  unvermeidlich  den  Schilderungen  der  kampfes- 
bewegungen  zum  teil  zu  folgen,  eine  Übersicht  derselben  im  ganzen 
will  ich  nicht  geben : denn  es  kann  doch  keinem,  der  ganz  klar  sehen 
will,  erlassen  werden  die  Ilias  aufmerksam  auf  alle  topographische 
fragen  und  jede  angedeutete  ortsveränderung  durchzulesen,  nur 
möglichst  schnell,  um  überall  die  lebendige  erinnerung  an  voraus- 
gegangene gelegentliche  andeutungen  des  dichters  zu  haben,  stellen, 
heransgenommen  aus  ihrem  oft  gar  nicht  sichtbaren,  sondern  zum 
teil  weit  entfernten  Zusammenhang,  haben  nur  Verwirrung  gestiftet, 
mit  den  anhängem  der  liedertheorie  kann  ich  mich  nicht  aus- 
einandersetzen , weil  ich  niemals  an  dieselbe  geglaubt,  wol  aber  aus 
den  ergebnissen  dieser  topographischen  Untersuchung  für  meinen' 
Zweifel  an  ihrer  berechtigung  neue  gründe  gefunden  habe. 

Durchgängigen  nachweis  der  truppenbewegungen  in  den  vier 
^<ddachten  der  Ilias  hat  bekanntlich  Nicolaides  versucht  und  auf 
dner  beigegebenen  karte  veranschaulicht,  jedoch  seine  fleiszige 
^heit  ist  verfehlt,  weil  sie  von  zwei  unrichtigen  Voraussetzungen 
ausgeht,  indem  er  erstens  auch  Troja  auf  Balidagh  verlegt,  zweitens 
^ber  die  echtheit  des  schiffskatalogs  nicht  nur  nicht  bezweifelt,  son- 
dern diesen  sogar  zur  grundlage  seiner  annahmen  über  die  lager- 
und  kampfordnung  der  Griechen  macht  und  die  bedenklichen, Wider- 
Sprüche,  in  welche  er  dadurch  mit  der  echten  Ilias  geräth,  zu  besei- 
tigen sucht;  wovon  später. 
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Gibt  man  sich  dem  unmittelbaren  eindruck  hin,  den  die  Schil- 
derung jener  gewaltigen  kämpfe  macht,  so  sollte  der  raum  von 
einer  halben  meile  oder  etwas  mehr  zwischen  Ilion  und  der  küste 
dafür  gewis  zu  gering  erscheinen,  die  tiefe  des  schiffslagers  mag 
auszer  anschlag  bleiben,  weil  sie  nicht  mehr  betragen  kann,  als  was 
die  entfemung  bis  zur  mitte  der  küste  mehr  ausmacht  als  eine  halbe 
meile.  mit  recht  widerspricht  Welcher  (s.  XXV)  der  art  wie  Ecken- 
brecher (s.  42)  für  200000  mann  den  verfügbaren  raum  nach  qua- 
dratfuszen  berechnet  und  herausrechnet,  so  viele  kämpfer  hatten 
neunmal  so  viel  platz  zum  kämpfen,  als  sie  zur  bequemsten  anf- 
Stellung  brauchten,  aber  die  ganze  groszartigkeit  der  heldenkämpfe 
zugegeben,  vergessen  wir  doch  nicht,  wie  der  dichter  durch  die  ge- 
waltigkeit  seiner  beiden  eigentlich  nur  unsere  phantasie  beim  ersten 
eindruck  teuscht,  so  dasz  sie  nach  einem  entsprechend  weiten  raum 
für  dieselben  sucht,  ohne  dasz  er  irgend  etwas  erzählt  hat,  was  zu 
seiner  ausführbarkeit  ein  Schlachtfeld  länger  als  eine  stunde  erfor- 
dert. zugegeben  ferner  dasz  mit  der  zeit  für  manche  arbeiten  wäh- 
rend des  kriegs  nicht  zu  genau  gerechnet  werden  darf,  so  ist  es  doch 
etwas  ganz  anderes,  wenn  die  Griechen  an  Einern  tage  wall  und 
graben  für  ihr  lagcr  bauen,  worüber  der  dichter  schnell  hinweg- 
gehen will  (wohin  auch  gehürt,  was  Welcher  s.  XX  ähnliches  an- 
führt) und  was  als  die  arbeit  eines  groszen  heeres  wenn  auch  nicht 
möglich,  doch  für  die  hörer  denkbar  war  — etwas  anderes  dagegen, 
wenn  beide  heere  unter  hartem  kämpfe  langsam  vordringend  und 
weichend  den  raum  zwischen  meer  und  Bunarbaschi  an  einem  tage 
viermal  durchmessen  sollen,  wie  es  in  der  dritten  schiacht  geschieht, 
wenn  der  dichter  das  land  vor  seinem  geistigen  äuge  gegenwärtig 
hat  und  so  wie  er  es  anschaut  den  hörem  schildert,  ist  jenes  platter- 
dings unmöglich.  Welcher  durfte  nicht  zur  beseitigung  dieser  Un- 
möglichkeit die  hier  und  da  vorkommenden  übernatürlichen  kraft- 
beweise anführen,  werfen  ungeheurer  steine,  gewaltiges  rufen  von 
der  mitte  des  lagere  nach  beiden  enden  hin  hörbar  (s.  LXXXm). 
dies  alles  sind  groszthaten  einzelner  beiden , noch  Ül^rtroffen  von 
dem  was  Nestor  in  seiner  jugend  vollbrachte  A 735  ff. , jenes  wird 
zugemutet  dem  ganzen  heere  der  kämpfer  oloi  vOv  ßpoTof  dctv. 
Nicolaides,  welcher  s.  254  ff.  die  zeit  für  die  dritte  schiacht  genau 
berechnet  und  dazu  einen  sommertag  von  15  stunden  ausreichend 
findet,  kommt  zu  diesem  ergebnis,  indem  er  die  zeit  für  die  be- 
wegungen  von  wagen  zu  gründe  legt:  'la  distance'de  Troie  au  camp 
grec  6tait  de  9000  mötres  environ  et  pouvait  etre  parcourue  par  un 
char  en  moins  d’une  heure’  (s.  256).  dasz  die  masse  der  heere  aus 
7T€2[o(  bestand  hat  er  vergessen. 

Nicht  ganz  bestimmt  läszt  sich  die  frage  beantworten,  ob  über- 
haupt lange  fortgesetzte  angriffe  auf  eine  stadt  im  innem  lande 
immer  von  der  küste  aus  mit  der  absicht  sie  so  zu  erobern  denkbar 
seien,  selbst  nur  als  inhalt  einer  dichtung.  freilich,  wüste  Homer 
etwas  von  einer  belagerung,  so  wäre  diese  bei  solcher  entfemung 
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des  belagerungsheeres  ein  unding,  doch  wort  wie  Sache  ist  jenem 
zustande  der  kriegskunst  fremd : vgl.  Köchly  und  Rüstow  geschickte 
des  griech.  kriegswesens  s.  7.  seitdem  das  feindesheer  gelandet  ist, 
macht  es  streifeüge  und  gefangene  in  der  ebene  (A  104),  griechische 
schiffe  fahren  nach  küstenorten,  die  mit  den  Troern  im  bunde  sind, 
und  erobern  sie.  die  Troer  wagen  sich,  so  lange  Achilleus  mit- 
kämpft, kaum  aus  ihrer  stadt  (I  352  f.).  dann  aber  bekriegen  sich 
die  heere  in  offenem  felde , und  nach  entscheidendem  sieg  hoffen  die 
Troer  das  schiffslager  zu  erstürmen  und  zu  verbrennen,  die  Griechen 
dagegen  in  die  stadt  zu  dringen  (TT  702 — 709.  Y 30.  d>  531 — 536. 
544.  584)  oder  sie  in  ihre  gewalt  zu  bekommen,  nachdem  alle  tüch- 
tigen männer  gefallen  (M  13—15).  nicht  einmal  von  der  list  des 
hölzernen  rosses  weisz  die  Ilias  etwas,  sondern  deutet  allmähliche 
Schwächung  der  Troer  durch  viele  niederlagen  als  Ursache  ihres 
Unterganges  an  (0  69—71).  also  bleiben  die  Griechen  bei  ihren 
schiffen  um  sie  zu  sichern,  einige  bedenken  jedoch  gegen  die  an- 
nahme  einer  gröszeren  entfemung  sind  nicht  zu  beseitigen:  die 
Troerinnen  konnten  jene  quellen  dicht  vor  der  stadt  besuchen  ohne 
furcht  vor  den  feinden,  wenn  Troja  so  weit  von  der  küste  lag. 

Dies  nur  im  allgemeinen,  im  einzelnen  ist  der  beweis  leichter, 
ich  musz  dabei  auch  von  anderen  besprochenes  wiederholen,  aber 
fast  nur  wo  ich  nicht  alles  zur  Sache  gehörige  richtig  angegeben  finde. 

Der  herold  Idaios  wird  nach  der  ersten  schiacht  vor  Troja  zu  den 
schiffen  geschickt:  H 381  t^o»0€V  b*  ’lbaioc  Ißq  KOiXac  im  vqac. 
Tim0€v  bedeutet  allerdings  nur  früh  (t  320  ^OüGev  b€  judX*  ^pi); 
mag  aber  eine  noch  so  frühe  morgenstunde  gemeint  sein,  der  ÖpÖpoc 
ßctÖuc,  so  musz  doch  die  eigentliche  nacht  vorüber  sein,  dies  ist 
auch  ganz  deutlich , wo  Priamos  den  Vorschlag  macht  diesen  herold 
abzusenden , nachdem  er  von  dem  gesprochen  was  am  abend  und  in 
der  nacht  geschahen  soll:  370  vöv  böpTTOv  IXecQe  Kaid  tttoXiv, 

ÜJC  TÖ  TTdpoc  TTCp  — abend  — kqI  q>uXaKTic  pviicac0€  Kai  dtpilTopGe 
€»cacToc  — nacht  — qu)0€V  b*  ’lbaioc  itiü  KOiXac  im  vqac  — ganz 
früh  morgens  — . Idaios  geht  zum  lager  und  zurück  und  richtet 
hier  wie  dort  seine  botschaft  aus.  da  geht  erst  die  sonne  auf:  * 
421  i^^Xioc  ^TT€iTa  v^ov  TrpocdßaXXcv  dpoupac.  bei  einer  ent- 
femung von  zwei  meilen  wäre  dies  ganz  unmöglich,  auch  am 
tÄge  der  zweiten  schiacht  werden  herolde  von  beiden  teilen  abge- 
schickt und  kehren  in  nicht  langer  zeit  zurück,  das  Zusammen- 
treffen in  der  ersten  schiacht  findet  näher  bei  Troja  als  bei  dem 
schiffslager  statt;  so  erkennt  denn  auch  Helene  vom  türm  des  skäi- 
schen  thores  die  einzelnen  leicht,  die  Griechen  waren  schon  unter- 
wegs, ehe  die  Troer  die  nachricht  erhielten  B 801,  dann  eilen  sie 
aus  den  tboren  809,  werden  aber  erst  vor  der  stadt  geordnet  815; 
tiarauf  rücken  beide  heere  in  schnellem  schritt  einander  entgegen 
r 14.  nachdem  ein  Waffenstillstand  verabredet  ist,  werden  die  he- 
Tolde  abgeschickt  um  opferthiere  zu  holen  116  — 119.  läge  nun 
Troja  bei  Bunarbaschi,  so  könnte  der  griechische  herold  vor  fünf 
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bis  sechs  stunden  nicht  zurück  sein,  während  doch  die  erzählten 
ereignisse  in  der  zeit  seiner  abwesenheit  nur  eine  ziemlich  geringe 
frist  füllen. 

Wie  nahe  stadt  und  schiffslager  gedacht  sind,  zeigt  unwider- 
leglich  die  dafür  oft  angeführte  stelle  0 660  xöcca  fueaiYW  V€oiv 
ZdvOoio  ßoduiv  1 Tpu)U)v  Kaiövrmv  nupd  9aiv€T0  MXidGi  TTpö. 
die  Troer  bleiben  dicht  bei  dem  griechischen  lager,  den  Skamandros 
haben  sie  im  westen , den  lagerwall  im  norden,  Ilios  im  osten,  von 
dem  weiten  raum  zwischen  diesen  grenzen  ist  die  angemessene  'Vor- 
stellung erweckt  durch  das  gleichnis  vom  gestirnten  himmel  in  einer 
mondhellen  nacht,  was  soll  MXiöOi  TTpd,  wenn  Troja  bei  Bunar- 
baschi  lag?  doch  nicht  ausdrttcken,  die  Troer  hätten  die  ganze 
ebene  bis  dahin  mit  ihrem  lager  erfüllt?  oder  was  soll  der  Skaman- 
dros , der  dann  keine  grenze  mehr  bilden  würde , weil  er  auf  dieser 
strecke  seine  richtung  ändert  und  im  obern  teil  der  ebene  auf  der 
ost-,  im  untern  auf  der  Westseite  flieszt? 

Von  der  durch  jene  stellen  notwendig  gewordenen  Voraus- 
setzung ausgehend  gewinnen  wir  auch  für  andere  ein  leichteres  Ver- 
ständnis , die  nicht  als  streng  beweisend  vorangestellt  werden  durf- 
ten. in  der  zweiten  schiacht  ist  0 255  unter  den  ins  lager  zurück- 
gedrängten Griechen  zuerst  wieder  Biomedes  ausgerückt  und  hat 
einen  Troer  erlegt,  nach  ihm  Agamemnon  und  andere,  darunter 
Teukros.  dieser  hat  schnell  hinter  einander  acht  feinde,  wie  er 
selbst  sagt  (297),  mit  pfeilen  getötet  273 — 276.  Agamemnon  lobt 
ihn  deshalb,  und  Teukros  sagt  in  seiner  erwiderung  295  dXX*  ou 
TTpoxl  *'IXiov  ibcd)Li€0*  auxouc,  4k  xoö  bfi  xöHoici  bcbcTM^voc  dvbpac 
4vaipu).  es  ist  nicht  ausdrücklich  erzählt,  die  Troer  seien  bis  in  die 
nähe  ihrer  stadt  zurückgedrängt,  sondern  dies  musz  aus  dem  unge- 
hinderten vorrücken  jener  beiden  geschlossen  werden,  aber  ein 
rückzug  schon  bis  dorthin  ist  nur  denkbar  bei  mäsziger  entfemung 
der  stadt,  so  dasz,  um  die  zeit  dieses  zurück weichens  zu  füllen, 
keine  weiteren  als  die  angegebenen  begebenheiten  vorzugehen  brau- 
chen, wie  denn  auch  die  Griechen  sehr  bald  wieder  nach  den  schiffen 
, zurückgedrängt  sind  335 — 343.  — Die  blosze  richtung  nach  Troja 
zu  könnte  npoxi  ’^IXiov  auch  bezeichnen  wie  E 432  o*i  xöv  j€  TTpoxi 
dcxv)  q>4pov.  aber  es  ist  ein  unterschied  zwischen  dem  durch  den 
aorist  ibcdpcOa  ausgedrückten  abschlusz  der  handlung  und  dem  im- 
perfect  cp4pov,  welches  den  beginn  der  nachher  nicht  zur  ausfühmng 
gelangenden  rückfahrt  anzeigt. 

TT  394—398 

TTdxpoKXoc  b*  47T€l  oöv  TTpujxac  47t4k€PCC  (pdXaTTOc, 
öip  in\  vfjac  ^€pf€  TraXigTiexk  oub4  iröXrioc 
€ia  \ep4vouc  dnißaiv^pev,  dXXd  peoiTwc 
vntbv  Kttl  TTOxajioO  Kai  xcixcoc  dipüXoio 

KX€IV€  . . . 

4Trißaiv4pcv  hat  keinen  sinn,  wenn  die  stadt  nicht  nahe  war. 

Heiszt  es  in  der  erzählung  der  ersten  schiacht  € 791  vCv  bk 
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^Kdc  TTÖXioc  KoiXijc  dTTi  'vriuci  jidxovTai,  so  ist  doch  leicht  zu  er- 
kennen, wie  4Kdc  nicht  wirklich  eine  weite  entfemung  meinen  kann, 
sondern  ganz  relativ  zu  nehmen  ist.  denn  am  anfange  der  schiacht 
waren  die  Griechen  nahe  bei  Troja , seitdem  aber  sind  sie  nicht  ge- 
flohen, sondern  nur  allmählich  gewichen,  dem  feinde  das  gesicht 
züwendend  700 — 702,  und  nicht  viele  zeit  ist  vergangen,  so  kann 
der  Zwischenraum  nicht  grosz  gewesen  sein. 

Dasz  auch  Q 662  olc0a  tdp  ibc  Kaid  dcxu  d^XpeGa,  ttiXöGi  5* 
uAt]  d£€pev  4E  dpeoc  mit  der  läge  Trojas  bei  Bunarbaschi  oder 
sonst  entfernt  vom  schilfslager  unvereinbar  ist,  hat  Schliemann 
Itbaka  s.  185  bemerkt,  und  C 256  4Kdc  b*  dnö  t€ix€Öc  eipev,  wie 
in  der  Odyssee  H 496  Xiriv  xdp  vnd»v  4Kdc  tjX0O|i€V  als  ausdruck 
der  besorgnis  während  der  nacht  ist  schon  von  Eckenbrecher  s.  38 
zurückgewiesen  als  nichts  für  eine  besonders  weite  entfemung  be- 
weisend. 

Aber  ist  denn  die  entfemung  einer  Wegstunde  so  gering? 
Achilleus  erfährt  den  tod  des  Patroklos  nicht  bald : P 401  ou6* 
dpa  TTU)  Ti  I ^b€€  TTdxpOKXov  x€0vriöxa  bioc  ’AxiXXeuc*  | ixoXXöv 
Tdp  dndv€u0€  vemv  pdpvavxo  Goduuv  | x€ix€i  ütto  Tpininv.  aber 
auch  Antilochos,  der  in  der  schiacht  mitkämpft,  hat  nichts  davon 
gehört  (685).  und  selbst  als  die  leiche  ins  lager  gebracht  ist  und 
die  vordersten  der  fliehenden  schon  zu  den  schiffen  und  dem  Helles- 
pont  gelangten  (C  150),  weisz  Achilleus  noch  nichts  und  musz  es 
erst  durch  Iris  erfahren  (166). 

Das  Schlachtfeld  gibt  bekanntlich  die  Schilderung  der  ersten 
schiacht  an : Z 2 noXXd  b*  dp  ’ €v0a  xal  ^v0  * i0uc€  pdxü  Tiebioio  | 
dXXüXuiv  l0uvop^vu)v  xo^Kiipea  boOpa,  | peccüTdc  Cipöevxoc  Ib^ 
EdvGoio  ^odiov.  und  hier  ist  zu  entscheiden,  welcher  unter  den 
flllssen  der  troischen  ebene  der  Simoek  war.  ich  halte  für  diesen 
ohne  bedenken  den  Dumbrektschai,  den  auch  unter  den  anhängem 
der  Bunarbaschi-hypothese  Stark  (nach  dem  griech.  Orient  s.  152) 
dafür  gelten  läszt.  noch  ganz  vor  kurzem  kämpften  die  heere  KoiXrjc 
dwl  v^ud  € 791.  seitdem  ist  keines  von  beiden  weit  vorgerückt 
oder  gewichen;  es  ist  überhaupt  nichts  geschehen,  als  daszDiomedes 
mit  Athenes  beistand  den  Ares  vom  Schlachtfeld  trieb,  so  kann 
auch  der  Simoeis  unmöglich  weit  von  den  schiffen  sein,  ferner  be- 
weist peccTVTuc  Cipöevxoc  ib^  EdvGoio  ^oduuv  keinen  parallelen 
lauf,  wie  Welcker  s.  XLI  meinte;  der  ausdmck  ist  angemessen, 
auch  wenn  der  Skamandros  auf  der  west-,  der  Simoeis  auf  der  nord- 
»eite  den  raum  begrenzte  (vgl.  s.  242  Tiber  0 560).  freilich  flieszt 
der  Dumbrek  jetzt  nicht  mehr  in  den  Mendere,  aber  dasz  der  Si- 
moeis im  altedum  sich  in  diesen  ergosz  und  in  Strabons  zeit  mit 
dem  naraen  Simoeis  derselbe  flusz  bezeichnet  wurde , welcher  jetzt 
Bumbrek  heiszt,  ist  allbekannt:  s.  597  ol  b^  TTOxapoi  ö X€  CKopav- 
Kai  ö Cip<kic,  6 xuj  Citeiip  TrXricidcac,  ö b^  xip  *Poix€iiu, 
UiKpöv  Ip7rpoc0€v  xoö  vOv  ’IXiou  cupßdXXouciv,  elx*  4m  xö  Gt€iov 
^xbiböact  dies  ausdrückliche  Zeugnis  darf  wol  als  beantwortung 
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des  von  Hasper  (verh.  der  Leipziger  philologenvers.  1873  s.  47)  — 
und  von  der  karte  der  landschaft  wie  sie  jetzt  ist  — gemachten  ein- 
wurfs  dienen:  Mie  Schwierigkeit  dasz  der  Bumbrek  dann  den  da* 
zwischen  flieszenden  Ealifatli-Asmak  hat  aufnehmen  müssen,  und 
wie  sich  dieser  zu  der  behaupteten  Menderemündung  verhalten  habe, 
wird  übergangen.’  der  Kalifatli- Asmak , eine  im  sommer  austrock* 
nende  blosze  xoipdbpa,  wird  selbst  als  solche  weder  von  Homer,  der 
nur  einmal  gelegentlich  vom  regenbett  eines  winterwassers  spricht 
Y 420  f.,  noch  von  Strabon  mit  einem  worte  angedeutet,  dasz  in 
der  zeit  zwischen  Strabon  und  Ptolem&os  der  Simoeis  seinen  lauf 
geändert  und  von  da  an  wie  jetzt  unmittelbar  ins  meer  geflossen 
sei  (Tozer  ao.  II  s.  345)  — dies  aus  Ptolemäos  angabe  (5,  2,  3)  zu 
vermuten  lag  allerdings  nahe,  aber  dieselbe  ist  insofern  sicher  un* 
richtig,  als  sie  die  mündung  des  Simoeis  zwischen  Abydos  und  Dar* 
danos  setzt,  und  deshalb  überhaupt  nicht  zu  gebrauchen,  ferner: 
ohne  weiteren  beweis  anzunehmen,  die  altgültigen  namen  der  flüsse 
seien  von  den  Iliem  geändert  und  der  Dumbrek  erst  von  ihnen  zum 
Simoeis  gemacht  worden,  während  er  früher  Thjmbrios  geheiszen, 
woher  denn  der  jetzige  name  entstanden  sei  (Welcher  s.  XL.  XLIV), 
ist  ganz  willkürlich,  namen  von  irgend  ansehnlicheren  flüssen  sind 
am  allerschwersten  zu  ändern,  und  daran  kann  doch  kein  zweifei 
sein,  dasz  der  Dumbrek  nach  dem*Mendere  bei  weitem  der  bedeu- 
tendste wasserlauf  der  landschaft  ist,  der  einzige  auszer  ihm,  der  ein 
eignes  thal  hat  (Ulrichs  s.  597),  und  zwar  ein  weites  und  schönes, 
in  der  pdxTl  TTapaTroidjuioc  erscheint  er  in  zwei  eigenschaften : als 
der  nächste  nachbar  des  Skamandros  am  schlachtfelde,  der  ihm 
allein  helfen  kann  dieses  zu  überschwemmen,  wie  der  Dumbrek 
wirklich  sein  thal  überschwemmt,  und  als  der  ansehnlichste  neben* 
flusz,  wofür  allein  (piXe  KaciTVTiTC  d>  308  passend  ist.  der  Thjm- 
brios, dessen  namen  Homer  nicht  kennt  sondern  erst  Strabon  er- 
wähnt, der  aber  durch  das  in  der'Doloneia  genannte  Thjmbra  an- 
gedeutet ist,  kann  nur  der  Kimarsu  gewesen  sein.  Thjmbra  und 
das  heiligtum  des  Thjmbräischen  Apollon  an  der  mündung  des 
Thjmbrios  in  den  Skamandros  war  nach  Strabon  s.  598  fünfzig 
Stadien  von  Ilion  entfernt,  dies  ist  zu  viel;  nach  Spratts  karte 
würde  der  abstand  noch  nicht  ganz  40  Stadien  betragen,  aber  Stra- 
bons  maszangaben  sind  auch  sonst  nicht  genau  und  die  läge  Thym- 
bras  an  jener  stelle  kaum  zweifelhaft , weil  sich  dort  Inschriften  auf 
das  heiligtum  bezüglich  gefunden  haben,  auffallend  bleibt  jedocb 
die  Ortsangabe  der  Doloneia.'  Dolon , in  der  nähe  des  troischen  bi- 
vouacs  gefangen,  bezeichnet  die  lagerordnung  der  Troer  so:  (K  428) 
TTpdc  dXöc  Kapee  . . . (430)  Tipöc  0upßpT]C  b*  Aaxov  Aukioi 
usw.  wenn  dem  ^nach  dem  meer  hin’  entgegengesetzt  werden  soll 
*nach  dem  land  hin’,  so  wäre  nennung  der  stadt  oder  des  nächst- 
gelegenen punctes  landeinwärts  zu  erwarten , jedenfalls  aber  nicht 
"■“^l^jBolchen  ortes,  der  erst  südlich  von  Ilion  liegt,  dieser  w&re, 
^^pjtenn  Troja  bei  Bunarbaschi  gelegen  hätte,  nicht  recht 
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passend,  obgleich  dann  Thymbra  wirklich  der  erste  ort  landeinwärts 
wäre,  deshalb  und  wegen  der  ähnlichkeit  des  namens  Dumbrek  ver- 
legt auch  Forchhammer  (s.  28)  Thymbra  an  diesen  flusz.  aber  dasz 
der  Thymbrios  ein  unbedeutender  bach  war,  beweist  das  fehlen 
seines  namens  in  dem  sonst  so  vollständigen  vei*zeichnis  der  ge- 
wässer  der  ganzen  Idalandschaft  M 19 — 21.  ein  solcher  flusz  wie 
der  Dumbrek  hätte  nicht  fehlen  können,  wo  der  Karesos  genannt  ist. 

Aus  der  stelle  € 773  dXX*  ÖT€  br]  Tpoinv  iHov  7TOTa|Liai  t€ 
^^ovT€,  1 f|Xi  ^odc  Cifioeic  cupßdXXeTOV  t^bfe  CKdjuavbpoc  erfahren 
wir  nichts  neues,  sie  bezeichnet  nur  wie  Z 4 die  grenzen  des  Schlacht- 
feldes; Tpoir)  ist  hier  name  der  landschaft,  nicht  der  stadt.  die 
Griechen  sind  schon  zurtickge wichen,  als  Here  und  Athene  in  die 
nähe  des  kampfplatzes  kommen;  wie  weit,  bleibt  ungewis.  die  Ver- 
einigung der  flüsse  musz  ungefähr  eine  halbe  meile  von  der  stadt 
gewesen  sein. 

Nach  dem  Simoeis  müste  die  Kallikolone  bestimmt  werden. 
Y 51  au€  b’  ’^Apric  4T€piu0ev  ^p€|iiv^  XaiXam  Tcoc,  | öHu  xai’  dxpo- 
idiTic  TTÖXioc  Tpu)€cci  KcXcutüv,  | öXXoT€  Tidp  GpoevTi  0^1ÜV  ilix 
KaXXiKoXuivri.  vgl.  151.  also  ein  schöner  htigel  am  thal  des  Si- 
moeis, nicht  weit  von  dem  Schlachtfeld,  also  auch  nicht  weit  von 
der  stadt : denn  vor  dieser  wird  gekämpft  und  Ares  wechselt  seinen 
stand  zwischen  burghöbe  und  Kallikolone.  unmöglich  kann  die- 
selbe der  von  Forchhammer  (s.  23)  d^ftir  gehaltene  Kara-Jur-Tepe 
sein,  der  sich  allerdings  durch  schöne  pyramidalform  auszeichnet 
und  auf  welchen  auch  Strabons  angabe  s.  597,  Kallikolone  liege 
40  Stadien  von  Ilion,  genau  zutrifft.  das  weitere  masz,  5 Stadien 
vom  Simoeis,  wäre  etwas  zu  gering,  aber  schon  die  bezeichnung 
einer  anhöhe  von  640  fusz  als  koXiuvt)  scheint  nicht  passend ; es  ist 
ein  berg.  und  Strabon  erkannte  selbst,  dasz  er  zu  weit  vom  schlacht- 
felde  abliegt,  nur  hatte  er  unrecht  deswegen  die  läge  Ilions  anzu- 
zweifeln anstatt  die  benennung  des  berges.  denselben  fehler  macht 
er  dann  auch  bei  der  qpHTOC  und  dem  dpivcöc,  welchen  er  auszerdem, 
seinen  gewährsmännem  folgend,  unbedenklich  für  xpax^c  xic  xoixoc 
Kal  4piV€u>bT)C  erklärt,  was  wegen  X 145  4piveöv  ^vepöevxa  nicht 
gerade  unmöglich  ist;  doch  könnte  auch  ein  einzelner,  auf  der  höhe 
stehender  bäum  gemeint  sein.  — Aber  auf  den  namen  hin,  welchen 
die  Hier  jenem  früher  vielleicht  namenlosen  berge  gaben,  anzuneh- 
men , die  schiacht  habe  sich  wirklich  eine  meile  weit  — so  weit  ist 
es,  nicht  meile  — in  das  Simoeisthal  erstreckt,  wie  Eckenbrecher 
s.  36  thut,  fehlt  jeder  grund.  Homer  hätte  dann  erwähnt,  dasz  ein 
teil  des  heeres  am  Simoeis  kämpfte  oder  floh,  wie  er  aus  gleicher 
Veranlassung  immer  den  Skamandros  nennt.  Ares  steht  auf  Kalli- 
kolone der  Athene , die  bald  am  lagergraben  bald  am  meeresstrande 
steht,  gegenüber,  und  diese  läge  von  Kallikolone  gegenüber  der 
küste,  so  dasz  das  Schlachtfeld  zwischen  beiden  liegt,  wird  noch  ein- 
mal bestätigt  durch  -Y  145 — 151.  genauer  läszt  sich  die  läge  jener 
höhe  nicht  angeben,  wenn  man  überhaupt  glauben  will  dasz  eine 
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bestimmte  höhe  damit  gemeint  sei,  so  könnte  es  vielleicht  der  ganze 
zug  sein,  an  dessen  ende  Hion  liegt,  dies  würde  passen  zu  Ttdp 
CijiöevTi  O^ujv,  denn  sonst  ist  O^iuv  auffallend. 

Üeber  MXieujv  KUipri  haben  wir  keine  andere  kenntnis  als  ans 
Demetrios  von  Skepsis  durch  Strabon  (schol.  B zu  Y 53  gibt  ganz 
die  gleiche  notiz  wie  Strabon  s.  597);  aber  dessen  nachrichten  schei- 
nen sich  zu  widersprechen,  und  dadurch  wird  die  läge  des  ortes 
etwas  zweifelhaft,  die  eine  lautet  s.  597  uTT€p  bä  TOUTOU  (xoö  vöv 
*IX(ou)  JLUKPOV  fl  TOIV  iXläuJV  KU)|LIT1  äCTlV,  4v  fj  VOpi^CTai  XÖ  TTaXttlÖV 
*'IXiov  \bpOc0ai  TTpöxepov,  xpioiKOVxa  cxabiouc  biäxov  dtrö  xfic  vuv 
TTÖXeinc.  wie  inräp  zu  verstehen  ist,  zeigt  das  unmittelbar  folgende: 
unäp  bä  xflc  1Xi€iüv  ku)|litic  bäKa  cxabioic  äcxiv  f)  KaXXiKoXihvri, 
Xöq)OC  xic,  Trap  ’ öv  6 Cijuöeic  ^et,  Ttevxacxdbiov  biäxiwv.  es  bedeu- 
tet also  ^am  Simoeis  aufwärts’,  so  läge  die  KU)pn  an  dessen  thal, 
und  dorthin  setzt  sie  Forchhammef  auf  der  karte,  dsimit  stimmt 
s.  593  ou  T«P  4vxaö0a  ibpuce  xf)v  nöXiv  öttou  vöv  äcxiv,  dXXd 
cxeböv  XI  xpiOKOVxa  cxabioic  dvmxäpiü  irpöc  äiü  Kai  npöc  xf|v 
*'lbriv  Ktt\  xfiv  Aapbaviav  Kaxd  xf)v  vöv  xaXoupävriv  ’lXiäiuv  Kinpriv- 
nur  musz  man  wissen  dasz  Strabon  s.  583  wie  die  Hias  Z 283  f. 
B 824  vgl.  M 19 — 21  Ida  den  ganzen  gebirgszug  von  Lekton  bis 
Zeleia  nennt,  während  Herodot  7,  42  mit  diesem  namen  zunächst 
nur  den  höchsten  teil  um  Homers  Gargaron  und  Strabons  Kotylos 
zu  bezeichnen  scheint,  'nach  dem  Ida  hin’  bedeutet  also : nach  dem 
östlichen  zug  dieses  gebirges  hin,  der  sich  dem  Simoeisthal  nähert, 
aber  mit  diesen  angaben  der  läge  von  IXieiuv  Kiujuri  scheint  nicht 
zu  stimmen  s.  596  (fi  trapaXia)  UTroTtäTn’UJKe  xuj  ’IXiip  traca,  xui 
päv  vöv  Kaxd  xöv  *Axaidiv  Xtpäva  öcov  biöbcKa  cxabiouc  biäxouca 
(dies  ist  zu  wenig,  wie  oben  s.  230  bemerkt),  xuj  bä  iTpoxäpiiJ  xpid- 
Kovxa  dXXoic  cxabioic  dvcuxäpm  Kaxd  xö  trpöc  xf|V  ’^lbTiv  päpoc. 
zwar  kehren  die  30  Stadien  abstand  zwischen  ttöXic  und  KUipri  wie- 
der, jedoch  wenn  die  ganze  maszbestimmung  einen  wert  haben  soll, 
so  musz  die  gleiche  linie  wie  von  dem  Achäerhafen  nach  Ilion  auch 
von  diesem  zur  Kiupr|  verlängert,  nicht  eine  andere,  den  Simoeis 
aufwärts  führende,  mit  ihr  einen  rechten  winkel  bildende  linie  als 
fortsetzung  gedacht  werden,  jene  Verlängerung  angenommen  gäbe 
für  die  KUüjLiri  die  läge  bei  Atschiköi,  welche  Ulrichs  s.  589  (der 
Übrigens  den  Widerspruch  auch  bemerkt  s.  595)  eben  mit  mis- 
verständnis  des  namens  Ida  annahm,  vielleicht  aber  bat  Strabon 
nur  aus  Unachtsamkeit  die  letzte  angabe  gemacht,  nur  bleibt  jeden* 
falls  ein  unlösbarer  Widerspruch  in  seinen  bestimmungen,  dasz  nem- 
lich  der  äpiveöc  s.  598  nahe  der  Kiöpri  liegt  (xqj  päv  dpxaiip  kxi- 
cpaxi  uTTOTTeirxiuKev) , während  von  demselben  s.  597  ausdrücklich 
gesagt  ist,  er  liege  in  der  Skamandrosebene  (Hasper  s.  6).  Ober 
die  Koupn  selbst  viele  worte  zu  verlieren  wäre  zwecklos , wenn  auch 
ihre  läge  unzweifelhaft  fest  stände.  Demetrios  suchte  offenbar  nur 
nach  dem  namen  eines  zweiten  Hion,  wie  man  unter  mehreren  Pylos 
über  das  Nestorische  stritt,  und  weil  es  keine  andere  stadt  Hion 
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gab,  genügte  ihm  ein  dorf,  dessen  benennung  vielleicht  nur  be- 
deatet  dasz  es  den  Hiem  der  stadt  gehört  habe,  dasz  alsdann  die 
gegen  die  läge  der  Stadt  von  ihm  gehegten  bedenken  wegfielen , gab 
ihm  beruhigung;  positive  beweise  hielt  er  nicht  für  nötig. 

Eine  höchst  wichtige  frage  für  die  sichere  bestimmung  Trojas 
veranlaszt  die  öfter  erwähnte  fort  des  Skamandros.  lag  ^e  stadt 
auf  Rissarlik , so  war  vom  und  zum  lager  der  flusz  nicht  zu  über- 
schreiten; dagegen  muste  er  überschritten  werden,  wenn  Troja  bei 
Bonarbaschi  lag.  entscheidend  ist  hier  die  stelle  von  des  Achilleus 
Verfolgung  der  Troer  in  den  Skamandros,  die  bisher  falsch  erklärt 
worden  ist:  <t>  1—8  (4XX*  ÖT€  bf)  TTÖpov  iHov  duppeioc  TTOTajiioio,  | 
IvÖa  biaTjiniHac  touc  Tiebiovbe  b(u)K€  | irpöc  ttöXiv  ...  fjpiceec 
U 1 ic  TTOiapov  clXeOvTO  ßaOuppoov  dptupobivriv.  die  sache  ist  so 
einfach  wie  möglich,  wenn  man  keine  Vorurteile  mitbringt,  nachdem 
Achilleus  die  Troer  vom  lager  fort  getrieben  hat  bis  zu  irgend  einer 
stelle  des  fluszbettes  auf  dem  untersten  lauf,  fliehen  die  einen  nach 
der  ebene  in  der  richtuug  zur  stadt.  diese  wenden  sich  also  vom 
flusz  ab  und  Achilleus  verfolgt  sie  nicht  weiter,  die  andern  aber 
drSngt  er  in  den  flusz,  und  mit  diesen  allein  hat  er  noch  zu  schaffen, 
der  TTÖpoc  ist  erwähnt  erstens  zu  deutlicherer  Veranschaulichung 
einer  stelle  für  einen  wichtigen  teil  des  kampfes ; dann  aber  kommt 
neben  der  durchwatbarkeit  des  wassers  noch  besonders  die  niedrig- 
keit  des  ufers  in  betracht,  weil  eben  dadurch  ein  hineindrängen, 
nicht  hinabstürzen  in  den  •flusz  möglich  wird,  in  der  nähe  der  furt 
darf  das  wasser  nicht  so  seicht  gedacht  werden , wie  es  im  sommer 
in  der  ganzen  ebene  wirklich  ist.  sonst  würden  die  Troer,  gerade 
dort  (1.  8)  in  den  flusz  gedrängt,  nicht  in  gefahr  zu  ertrinken  (11) 
gerathen.  also  könnte  die  Überschreitung  des  Skamandros  im  ver- 
laof  der  schlachten,  welche  die  annahme  Trojas  bei  Bunarbasohi 
nötig  macht,  unmöglich  in  allen  übrigen  kämpfen  als  unbedeutend 
übergangen  werden,  was  auch  zu  der  sonst  so  häufigen  erwähnung 
der  furt  schlecht  passen  würde;  dagegen  wird  der  so  viel  unbedeu- 
tendere Simoeis  allerdings  notwendig  überschritten,  was  ja  schon 
in  der  begrenzung  des  Schlachtfeldes  (s.  243)  enthalten  ist.  nach 
Homers  Vorstellung  scheint  nur  6ine  furt  da  zu  sein,  und  diese 
könnte  in  der  hitze  des  kampfes  nur  von  wenigen  aufgesucht  und 
durchschritten  werden;  die  übrigen  kämen  notwendig  in  die  gefahr 
wie  jetzt  durch  Achilleus,  der  flusz  in  seinem  lauf  über  und  unter 
der  furt  ist  allerdings  nicht  so  tief,  dasz  darin  zu  stehen  unmöglich 
ist  — denn  Achilleus  steht  ja  darin  (18  vgl.  144  f.)  — aber  seine 
Strudel  können  die  hinein  gerathenden  wegreiszen  (11).  zugleich  ist 
er  breit  genug,  dasz  die  Troer  daran  denken  vor  Achilleus  nach 
dem  ufer  zu  flüchten  (26),  ohne  jedoch  sich  sogleich  heraushelfen 
zu  können  (27).  für  Achilleus  kraft  ist  dies  freilich  leicht  (28).’  — 
Wegen  der  jetzigen  furten  des  Skamandros  beachte  man  die  mit- 
teilungen  Eckenbrechers  s.  4.  die  südwestlich  von  Kumkale  befind- 
liche wäre  da,  wo  die  von  Homer  erwähnte  liegen  musz. 
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Mit  den  hier  aufgestellten  ansichten  über  die  furt  stimmen  alle 
weiteren  erwähnungen.  E 433  dXX’  6t€  bfj  TTÖpov  iHov  duppcioc 
TTOiapoio  I EdvGou  bivf|€VToc  . . . ^v0a  piv  4H  itttuuv  ireXacav 
X0OVI,  Kttb  bi  ol  ubujp  I x^öav.  Hektor  wird  von  der  mitte  der 
scblachtlinie  (s.  unten)  in  der  richtung  nach  der  stadt  heimgefahren, 
auf  dem  nächsten  wege  nach  Ilion  gelangt  der  wagen  allerdings 
nicht  an  den  Skamandros « macht  jedoch  keinen  groszen  umweg  um 
ihn  zu  erreichen,  und  der  zweck  ist  zunächst  Hektor,  der  von  Aiäs 
stein wurf  hart  getroffen, ist,  durch  wasser  zu  kühlen  und  zu  stärken, 
was  sein  zustand  sehr  nötig  macht  (438  f.).  deshalb  musten  seine 
geführten , mochte  ihr  weg  nach  Hissarlik  oder  Bunarbaschi  führen, 
den  flusz  baldigst  zu  erreichen  suchen  und  durften  nicht  etwa  auf 
der  fahrt  nach  Bunarbaschi  warten,  bis  sie  nach  einer  weglänge  von 
mehreren  stunden,  für  die  selbst  ein  schnellfahrender  wagen  wenig- 
stens eine  stunde  brauchte,  notwendig  den  Skamandros  über- 
schritten. übrigens  hätten  sie  vor  diesem  den  Simoeis  erreicht 
bei  der  furt  kommt  hier  nur  die  Zugänglichkeit  des  wassers,  gar 
nicht  die  überschreitbarkeit  in  betracht. 

Die  nächste  frage  ist,  auf  welcher  seite  des  Schlachtfeldes,  der 
linken  oder  rechten,  der  Skamandros  flieszt.  6 35  Äc  elrroOca 

0oOpov  ’'Apna.  | töv  ^ireiTa  Ka0eic€v  i^iöevn  Ga-  , 
pdvbpip.  dann  heiszt  es  von  Ares,  der  an  demselben  orte  geblieben, 
wohin  ihn  Athene  geführt,  355  €Up€V  ^7T€iTa  pdxiic  4tt*  dpiaepd 
0oOpov  *'ApTia  f^pevov.  demnach  musz  der  Skamandros  auf  der  lin- 
ken des  Schlachtfeldes  sein,  ist  darunter  die  linke  des  Troerheeres 
verstanden , so  ist  dies  passend  zur  ansetzung  Trojas  auf  Hissarlik. 
Nicolaides  behauptet  jedoch  (s.  167),  in  den  Schlachtschilderungen 
sei  durchaus  der  standpunct  der  Griechen  festgehalten,  also  deren 
linke  gemeint,  in  welchem  falle  das  Schlachtfeld  südlich  von  Hion 
zu  liegen  käme,  weil  erst  dort  der  Skamandros  auf  der  linken  seite 
der  griechischen  aufstellung  flieszen  würde,  es  ist  wahr,  Homer  er- 
zählt eigentlich  nur  die  kämpfe  der  Griechen  gegen  die  Troer,  nicht 
umgekehrt,  wovon  man  sich  bei  aufmerksamem  lesen  überzeugen 
wird,  aber  die  bestiramung  von  rechts  und  links  richtet  sich  doch 
sehr  natürlich  nach  der  person,  von  der  jedesmal  die  rede  ist.  'Ares 
befindet  sich  auf  der  linken  des  ganzen  Schlachtfeldes’  heiszt  'er 
hatte  die  ganze  schiacht  zu  seiner  rechten’.  ^ 

Ich  behaupte  dies  nicht  um  hier  eine  Schwierigkeit  zu  besei- 
tigen. die  Sache  ist  ganz  ebenso  in  der  dritten  schlacbt:  A 497  ' 

oub€  7TU)  "€ktu)p  I 7T€u0€T*,  ^TTcf  ^a  paxHC  dpicrepd  pdpvaio 
Tidcnc,  I öx0ac  TTop  TTOTapoio  CKttpdvbpou.  Paris,  am  grabnoale 
des  Ilos  (372)  mitten  in  der  ebene  (167),  verwundet  den  IHomedes. 
diesem  kommt  Odysseus  zu  hilfe  (396),  diesem  dann  Menelaos  und 
die 'beiden  Aias  (463  ff.),  also  alles  dies  geschieht  mitten  auf  der 
ebene,  unterdessen  ist  Hektor  auf  der  linken  seite  der  Schlacht  am 
Skamandros,  die  linke  wieder  nach  dem  stände  der  Troer  bestimmt, 
dori  stehen  ihm  Nestor  und  Idomeneus  entgegen  (501).  mittler- 
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weile  hat  sich  Paris  dorthin  begeben  (505)  und  verwundet  Machaon, 
für  welchen  dann  Nestor  und  Idomeneus  sorgen,  alsdann  geht 
Hektor  von  der  linken  (dcxciTi^  ttoX^^oio  genannt  524)  nach  der 
mitte,  wo  Aias  kämpft  (527 — 542).  dieser  weicht  darauf  (544  ff.). 
Nestor  und  Machaon  gelangen  von  der  linken  seite  des  Schlacht- 
feldes,  im  oben  angegebenen  sinne,  nach  der  entsprechenden  seite 
des  lagers,  also  der  rechten  ftir  die  Griechen,  vorbei  an  Achilleus 
zelten  (549)  am  rechten  ende  des  lagers  (worüber  unten),  dies  ist 
aber  nur  der  nächste  weg  von  dort  wo  sie  gekämpft  haben  zu  dem 
lager  überhaupt.  Nestors  zelte  sind  weit  entfernt,  hinaus  über  die 
mitte  des  lagers,  wo  Odysseus  schiffe  sind  (0  223).  denn  Patroklos, 
von  Achilleus  zur  erkundigung  abgeschickt,  kommt  auf  dem  rück- 
wege  an  diesen  vorbei  (806). 

Hektor  dringt  mit  den  seinen  bis  zum  graben  vor  M 50.  wo 
er  angreift  und  wohin  die  fünf  scharen  (87  ff.)  sich  wenden,  ist 
nicht  angegeben ; nur  von  Asios , einem  der  anführer  der  dritten 
schar,  erfahren  wir  118  eicato  ydp  vridiv  4tt*  dpiCTCpd  — hier 
natürlich  von  dem  stände  der  Griechen  bestimmt,  denen  die  schiffe 
gehören  — also  nach  Rhoiteion  hin,  wo  Aias  des  Telamoniers  schiffe 
liegen,  dort  stehen  die  beiden  Lapithen  (127 — 131).  dann  greifen 
Sarpedon  und  Glaukos  mit  den  Lykiem  das  thor  und  den  türm  an, 
den  Menestheus  zu  schützen  hat  (331);  auf  welchem  teil  der  schiffs- 
Hnie,  ist  nicht  gesagt,  darauf  dringt  Hektor  in  das  lager  (438  ff.); 
zunächst  bleibt  ungewis  wo:  N 312 — 316  gibt  es  nachträglich  an: 
VTiuc'i . . 4v  fi^ccr|civ. 

Idomeneus  und  Meriones  begeben  sich  sodann  auf  die  linke 
«eite  des  scbiffslagers  (326) , also  wo  Asios  angegriffen  hatte,  die 
vierte  schar  kann  man  sich  in  der  nähe , wol  etwas  mehr  nach  der 
mitte  denken , weil  Aineias  einer  ihrer  führer  (M  98)  nahe  bei  dem 
platze  ist,  an  welchem  Idomeneus  kämpft  N 459,  wenn  man  über- 
haupt hier  genauigkeit  bis  ins  einzelnste  suchen  will,  aber  auch  die 
zweite  schar  ist  nahe:  denn  von  ihr  kommen  Paris  und  Agenor 
herbei  (M  93  vgl.  N 490). 

Hektor  weisz  noch  nicht  (N  674 — 676),  dasz  auf  der  linken 
«eite  der  kampf  für  die  seinen  ungünstig  ist : dm  o\  vnmv  4tt  * 
«piCT€pd  bTpöiüVTO  Xaoi  utt’  *ApT€iuJV  — angabe  des  kampfplatzes 
wie  o^n  326.  M 118  (wie  man  sieht,  sind  Fäsis  bedenken  zu 
N 675  unbegründet).  Hektor  kämpft  noch  ebenda  wie  beim  ersten 
eindringen  ins  schiffslager  679.  da  dies  €V  p^cci^ci  war,  müssen  dort 
Aiovtöc  T€  v^€C  Kal  TTpmT€CiXdou  681  gewesen  sein,  also  können 
nur  die  schiffe  von  Olleus  sohn  gemeint  sein,  wenn  dieser  vers  nicht 
niit  A 7—9  in  widerspruch  gerathen  soll,  dort  in  der  nächsten  nähe 
kämpfen  auch  Böoter,  Athener,  Lokrer,  Phkhier,  Epeier  (685  ff.); 
aber  ob  gerade  ihre  schiffe  dort  lagen,  ist  nicht  deutlich  aus  687 
CTToubü  ^^aiccovia  vemv  Ixov. 

Hektor  begibt  sich  dann  nach  der  linken  seite  (758)  und  von 
da  zurück  nach  der  mitte  (789).  dort  wird  er  von  Aias  mit  einem 
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schweren  stein  getroflfen  (E  410)  und  von  seinen  gef&hrten  nach 
dem  Skamandros  gebracht  (433).  von  nun  an  ist  überhaupt  nur 
vom  kampf  in  der  mitte  die  rede.  Idomeneus  und  Meriones  haben 
sich  mit  Aias  vereinigt  (0  301) , sind  aber  von  den  schiffen  vorge- 
drungen (305).  natürlich  musten  auch  die  Lykier  weichen;  später 
sind  sie  bei  Hektor  (424).  , dann  aber  drängen  die  Troer  die  Grie- 
chen wieder  nach  den  schiffen  zurück  (592) , und  Hektor  läszt  ein  | 
schiff  des  Protesilaos  anzünden  (TT  122),  hat  also  den  angriff  wieder 
gegen  die  mitte  gerichtet.  j 

Die  annahmen  von  Nicolaides  über  aufstellung  der  contingente 
während  des  kampfes  entsprechend  der  lagerordnung  im  schiffis- 
katalog  werden  hinfällig  mit  der  autorität  dieses  katalogs,  der 
schon  früher  für  eine  spätere  zuthat  gehalten,  jetzt  in  seinem  gan- 
zen unwert  für  das  Verständnis  der  Hias  nachgewiesen  ist  in  der  i 
scharfsinnigen  und  gedankenreichen  abhandlung  von  BNiese:  der 
Homerische  schiffskatalog  als  historische  quelle  (Kiel  1873),  obgleich  | 
die  positiven  ergebnisse  der  Untersuchung  doch  nicht  als  sicher, 
sondern  höchstens  als  wahrscheinlich  gelten  können,  wie  schwach 
Nicolaides  ganze  lehre  begründet  ist,  zeigt  — auszer  der  annahme 
einer  unerklärten  Verschiebung  des  contingents  von  Phylake  (s.  127) 

— die  notwendigkeit  eine  ganz  klare , keine  andere  deutung  als  die 
wörtliche  zulassende  angabe,  nemlich  A 7 dir*  AiavTOC  KXidac  i 
TeXajuuJVidbao  | 4tt*  ’AxiXXqoc,  xoi  ic\aTa  vf^ac  4icac|  i 
€ipucav,  T^vop^ij  TTicuvoi  Küi  Kttpiei  xcipÄv  zu  beseitigen 
mit  einer  einteilung  des  lagers  in  centrum  und  flUgel  (s.  148).  { 

Aber  was  ich  oben  voraussetzte , dasz  Achilleus  gerade  an  dem 
rechten  ende  der  schiffslinie,  Aias  an  dem  linken  gelagert  habe,  be- 
darf eines  beweises.  die  spätere  tradition  über  die  benennung  der 
tumuli  an  der  küste  überhaupt  hat  zum  gründe  die  stelle  der  Odyssee 
*f  109—111  und  dasz  der  des  Achilleus  bei  Sigeion,  der  des  Aias 
bei  Rhoiteion  lag  (Strabon  s.  595  f.),  vermochten  die  alten  nicht 
besser  zu  begründen  als  wir.  erstens , was  schon  oben  s.  249  be- 
merkt wurde,  wenn  Nestor  mit  Machaon  von  der  seite  des  Schlacht- 
feldes zunächst  am  Skamandros  nach  dem  schiffslager  fährt,  so  kann 
er  vernünftigerweise  entweder  nur  gerades  weges  nach  seinen  eige- 
nen zelten  fahren  oder,  da  er  dies  nicht  thut,  nach  dem  nächsten 
teile  des  lagers.  als  solcher  erscheint  die  lagerstelle  des  AchUleus, 
also  musz  diese  dem  untern  Skamandros  und  dem  Vorgebirge  Si- 
geion nahe  sein,  zweitens  gibt  die  erzählung  von  Priamos  fahrt  zu 
Achilleus  dieselbe  anschauung:  Q 349  o\  b*  dtrei  ouv  |li€TO  cf]Ma  • 
Txapk^  *'IXoio  IXaccav,  ctf^cav  dp*  fipiövouc  x€  Kai  Tttttouc,  öeppa 
Tiioiev,  dv  TTOXOiLiuj.  auf  dem  wege  von  Dion  nach  dem  Vorgebirge 
Sigeion  kommt  Priamos  notwendig  an  den  Skamandros.  aber  von 
Überschreitung  desselben  ist  keine  rede,  die  pferde  trinken  aus 
dem  flusz,  wie  die  unsrigen  auch  thaten  und  alle  thun,  wenn  sie  an 
eine  geeignete  stelle  kommen,  diese  stelle  ist  hier  nicht  ausdrück- 
lich als  TTÖpoc  bezeichnet,  aber  derselbe  ist  gemeint,  weil  er,  wie 
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oben  bemerkt,  die  möglichkeit  des  herankommens  an  das  wasser  ge- 
wahrt; bei  der  erzUhlung  der  rückfahrt  heiszt  es  dann  auch  iropoc. 
der  anfenthalt  am  fiusse  gibt  dem  dichter  passende  gelegenheit 
Hermes  sich  ruhig  nähern  zu  lassen  352.  bestimmte  andeutungen 
über  die  länge  des  wegs  finden  sich  nicht : denn  es  ist  nicht  gesagt, 
wann  Priamos  aus  der  stadt  aufbricht,  wie  er  an  den  fiusz  kommt, 
ist  abenddämmerung  351,  und  als  er  das  lager  erreicht,  abend  444. 
im  Süden  verstreicht  bekanntlich  von  der  dämmerung  bis  zum  dun- 
kelwerden  nur  kurze  zeit,  auf  der  rückfahrt  kommt  er  wieder  an 
die  fort  692;  dies  wird  erwähnt,  weil  ihn  Hermes  dort  verläszt. 
die  auffallende  kürze , womit  dann  die  ankunft  in  der  stadt  erzählt 
wird,  macht  wenigstens  den  eindruck  geringer  entfemung. 

Uebrigens  könnte  gefragt  werden,  ob  Achilleus  zelte  jenseits 
der  Skamandrosmühdung , dicht  am  Vorgebirge  Sigeion  standen, 
der  raum  wäre  jetzt  freilich  zu  eng,  doch  dürfte  die  möglichkeit 
nicht  ganz  ausgeschlossen  werden,  dasz  das  fiuszbett  in  dem  weichen 
lehmboden  damals  etwas  weiter  östlich  gelegen  habe,  aber  es  fehlt 
jegliche  andeutung,  dasz  der  Skamandros  einen,  wenn  auch  kleinen 
teil  des  lagers  vom  übrigen  absonderte,  mit  der  7T€piU)Tni  V 451 
bei  Achilleus  schiffen,  die  rechts  vom  Skamandios  allerdings  nicht 
sein  kann,  ist  es  nicht  ernstlich  zu  nehmen,  sondern  der  dichter  hat 
sie  hier  nach  bedürfnis  geschafien , obgleich  sonst  in  der  Ilias  nicht 
'seine  erde  blasen  wie  das  wasser  hat’  (Hercher  im  Hermes  I s.  273), 

Die  Troer  lagern  nach  ihrem  siegreichen  kämpfe  in  der  zweiten 
Schlacht  während  der  nachtzeit  in  der  nähe  des  griechischen  lagers 
am  Skamandros : 0 489  TpüJUJV  auT*  dTOpf)V  TTOirjcaTO  qKXibijiioc 
‘'Cicrmp  I vöcqpi  v€ujv  dTOtT^v,  TTOiapui  Im  bivnevTi.  sie  haben 
sich  also  vom  schiffslager  etwas  zurückgezogen , werden  aber  gerade 
nur  hingeführt  491  60i  bfj  veKumv  bieqpaivcTO  x^bpoc.  aus  der 
Stadt  kommen  lebensmittel,  schnell  (506);  sie  ist  ja  nicht  entfernt, 
dag  heer  bivouakiert  bei  den  lagerfeuem  (509) , damit  die  Griechen 
nicht  während  der  nacht  mit  den  schiffen  fliehen  können  (510  f.). 
also  bleiben  sie  jedenfalls  möglichst  nahe  dem  schiffslager  (1  76  vgl. 
232).  den  Skamandros  haben  sie  nicht  überschritten:  denn  alsdann 
w5re  die  bezeichnung  impassend  in  0 560  TÖcca  pecriTU  V€UJV 
HdvOoio  ^oduiv  | Tpibmv  Kaiövriüv  mjpd  qpaivcTO  ’IXiöBi  irpö  (s. 
oben  8. 242).  wenn  also  — in  der  Doloneia  — der  platz  wo  sie  lagern 
öpincpdc  TTcbioio  genannt  ist  K 160  ouk  di€ic  ibc  Tpuiec  Im  Opmcpip 
ttcbioio  eiarai  dTXt  V€d>v,  so  kann  dieser  nicht  die  südöstlich  dicht 
bei  Jenischehr  allerdings  am  Skamandros,  aber  links  von  demselben 
gelegene  erhöhung  sein,  die  Ulrichs  s.  607  dafür  hielt,  sie  wäre 
auch'viel  zu  klein  für  das  troische  heer  von  50000  mann  (0  562  f.), 
romal  da  von  dem  Gpuücpöc  Trebioio  aus  die  Troer  nachher  die  dritte 
Schlacht  beginnen  (A  56),  ohne  sich  bei  ihrer  aufstellung  weiter 
aosbreiten  zu  müssen,  also  muste  er  für  eine  solche  heeresmasse 
^ifie  hinlängliche  fronte  haben,  in  der  echten  Hias  wird  derselbe 
sQszer  A 56  noch  erwähnt  Y 3;  w-ol  aus  ersterer  stelle  ist  er  für  die 
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Doloneia  entlehnt,  wenn  deren  dichter  dann  in  K 414  "€ktiwp 
peid  Toiciv,  öcoi  ßouXriqpopoi  ciciv , 1 ßouXdc  ßouXeuei  Oeiou  irapd 
cniiaii  ’'IXou  die  örtliclikeit  richtig  bezeichnete,  so  müste  sich  Hektor 
ein  wenig  südwärts  gezogen  haben , weil  jenes  grabmal  ungefähr 
mitten  in  der  ebene  liegt  (A  167).  was  übrigens  der  Opiucpdc 
TTcbioio  sein  könnte,  weisz  ich  nicht  zu  sagen;  einen  landrQcken 
gibt  es  an  der  richtigen  stelle  nicht. 

Auch  die  entfernung  Trojas  vom  Ida  ist  zu  besprechen.  V 116 
TToXXd  b*  dvavTQ  Kdiavra  Trapavid  x€  böxpid  x*  i^XOov.  | dXX*  öxe 
bfj  KVTipouc  xrpoc^ßav  troXumbaKOC  ’'lbr)C  usw.  so  weit  und  mühsam 
ist  der  weg  bis  zum  Ida,  von  wo  die  Griechen  brennholz  holen,  da 
sie  es  nicht  näher  in  genügender  menge  bekommen  können  — ganz 
wie  beute,  ob  unter  dem  Ida  die  südliche  gegend  oberhalb  Bunar- 
baschi  zu  denken  ist  oder  die  östliche  um  die  quelle  des  Simoeis, 
bleibt  ungewis.  weit  von  der  stadt  sind  die  holzbestände  des  ge- 
birges  jedenfalls:  Ö 662  xT|Xö6i  b*  öXr|  dHpev  dH  öpeoc.  In  H 418. 
420,  wo  beide  heere  holz  in  menge  bedürfen,  war  keine  solche  Schwie- 
rigkeit angedeutet.  Y 116  erweckt  also  den  gedanken  an  einen  sehr 
anstrengenden  weg ; dasz  aber  doch  nicht  mehr  als  din  tag  über  alle 
anstalten  zu  Patroklos  Verbrennung  hingeht,  zeigen  die  genauen  Zeit- 
angaben 109.  154.  217.  218.  226.  die  ausführbarkeit  des  weges  und 
der  arbeit  in  so  kurzer  zeit  darf  hier  wie  beim  bau  des  lagerwalls 
nicht  ernstlich  erwogen  werden  (s.  240).  ganz  anders  freilich  bei 
Hektors  bestattung:  Q 784  dvvqpap  pev  xoi  T€  dyiveov  dcirexov 
uXqv,  ohne  dasz  man  einen  grund  dafür  einsieht. 

Nun  bleibt  noch  eine  sehr  wichtige  stelle  zu  erörtern,  die  richtig 
verstanden  die  entfernung  Trojas  von  den  vorbergen  des  Ida  dort, 
wo  der  Skamandros  diese  verläszt,  also  gerade  von  der  stelle  Bunar> 
baschis  direct  beweist,  O 556 — 561.  die  Troer  sind  vor  Achilleus 
nach  der  stadt  zu  geflohen  (540),  unter  ihnen  Agenor.  er  ist  bis  zu 
einer  q)r|TOC  gelangt  (549),  aber  damit  kann  nicht  die  sonst  öfter  er- 
wähnte am  skäischen  thor  (A  170)  gemeint  sein,  weil  er  sonst  schon 
dicht  vor  der  stadt  und  sein  entkommen  also  sicher  wäre,  er  macht 
halt  auf  der  flucht,  überlegend  was  er  thun  solle,  und  denkt  daran 
in  einer  andern  richtung  zu  fliehen : 

d b*  öv  xouxouc  p^v  ÜTTOKXov^€C0ai  4dcuj 
TTnXeibr)  ’AxiXr^i,  ttociv  b*  dtrö  x€iX€OC  öXXq 
96UTUI  xrpöc  7T€biov  IXqiov,  69p*  &v  ikuipai 
"Ibric  X6  Kvqpouc  Kaxd  xe  ^ujTniia  bum  • 

^CTT^plOC  b*  ÖV  ^7T€lXa  XO€Ccdp€VOC  TTOXttpOlO,  560 

ibpm  d7ro9ux0€ic  ttoxi  "IXiov  diroveoipTiv. 
als  nächstes  ziel  seiner  flucht  nennt  er  irebiov  *IXf|iov.  bekanntlich 
hat  die  lesart  des  Krates  schol.  B : ö b^  Kpdxqc  Mbqiov  tpü9€i,  iv* 
^ xd  U7TOK€ipevov  Xü  ^'Ibü,  verteidigt  von  Welcher  (s.  LX),  vielen 
beifall  gefunden,  aber  sie  ist  zu  verwerfen,  weil  *'lbq  und  seine 
ableitungen  kein  digamma  haben , wie  schon  Heyne  bemerkte,  wäh- 
rend ein  solches  durch  die  positionslänge  der  ultima  von  ircbiov  hier 
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angezeigt  ist  lind  ’IXoc,  *'IXiOC  digammierte  Wörter  sind,  doch  kann 
allerdings  die  ultima  eines  Wortes  mit  drei  ktlrzen  wie  irebiov  auch 
ohne  Position,  blosz  durch  ihre  Stellung  in  einer  hauptcäsur  gedehnt 
werden:  s.  Spitzner  de  versu  heroico  s.  60;  Ameis  zu  i 366  und  an- 
hang  dazu,  aber  von  *'lbrj  ist  das  adjectivum  *lbaioc,  nicht  Ibiiioc. 
die  nur  hier  vorkommende  bezeichnung  irebiov  MXi^iov  ist  jedoch 
höchst  auffallend,  von  *'IXioc  abgeleitet  sollte  es  wenigstens  heiszen 
*IXiniov.  die  troische  ebene  heiszt  aber  sonst  Tpuiujv  TT€biov,  Tpuji- 
KÖv  irebiov,  CKapdvbpiov  rrebiov  und  gewöhnlich  blosz  irebiov. 
leitet  man  das  adjectiv  voh  ”^IXoc  ab  (Lobeck  path.  prol.  s.  478),  so 
wäre  der  ausdruck  noch  sonderbarer,  könnte  aber  verständlicher- 
weise nur  den  teil  der  ebene  bezeichnen,  wo  das  grabmal  des  Ilos 
sich  befindet,  jedoch  dies  lag  auf  dem  wege  zu  den  schitfen , also  in 
entgegengesetzter  richtung.  was  nun  auch  der  ausdruck  bedeuten 
mag,  für  das  Verständnis  der  stelle  im  ganzen  ist  es  gleichgültig, 
denn  immöglich  kann  darunter,  selbst  wenn  Ttebiov  Mbiiiov  zulässig 
wäre,  das  thal  des  Skamandros  verstanden  sein,  wo  er  hinter  Bali- 
dagh  flieszt,  nahe  dem  Ida,  weil  dies  überhaupt  kein  irebiov  ist,  wie 
jeder  zugeben  musz  der  griechisch  versteht,  dies  enge  thal  gehört 
iu  den  ßa0€*  ÖT*<€a,  ÖT^ea  ßqcciievTa.  wäre  es  bewaldet  gewesen,  so 
wäre  es  eine  vdTrri.  ein  Ttebiov  musz  eine  breite  thalsohle  haben  wie 
Maidvbpovj  und  Kaucxpou  irebiov  und  eben  das  CKapdvbpiov  Tiebiov, 
von  welchem  jenes  durchbruchsthal  ganz  verschieden  ist.  und  da- 
von abgesehen  sind  *'lbnc  KVT]poi,  die  abhänge  des  Ida  an  dem  flusz- 
ufer  (559  f.) , erst  das  fernere  ziel  der  flucht : ö<pp*  av  iKUupai,  wäh- 
rend dieselben  doch  in  Wirklichkeit  ganz  unmittelbar  vor  dem  an- 
geblichen 7T€biov  ’lbiliov  sich  erheben,  hier  ist  aber  allerdings  die 
gegend  hinter  Bunarbaschi  gemeint,  die  inunpeia  im  gegensatz  zum 
Tiihioy  wie  'K  218 : denn  dort  treten  zuerst  die  abhänge  des  gebirges 
äo  den  flusz  heran,  ob  Agenor  so  weit  zu  fliehen  nötig  hat  um 
sicher  zu  sein,  ist  eine  andere  frage,  denkt  man  sich  auch  die  ge- 
büscbe  (ßujTTnia),  unter  denen  er  sich  verstecken  will  (Kaid  . . buu>) 
dort  dichter  als  entlang  dem  fluszufer  in  der  ebene  — was  sie  jetzt 
keineswegs  sind  — so  genügt  für  ihn  sich  des  Achilleus  aufmerk- 
samkeit  entzogen  zu  haben,  und  es  ist  nicht  zu  erwarten,  dasz  dieser 
<jder  ein  anderer  der  Griechen  die  Verfolgung  eines  einzelnen,  den  er 
nicht  mehr  sieht , weit  südwärts  von  der  stadt  fortsetzen  werde,  so 
scheint  es  auch  hier,  dasz  der  dichter  keine  genaue  kenntnis  von  der 
wirkhehen  beschaffenheit  der  gegend  beweist  und  sich  jene  thalenge 
nicht  gar  zu  weit  von  der  stadt  dachte,  jedenfalls  aber  wäre  563  pfi 
4*  ÄTraeipöpcvov  ttöXioc  Trebiovbe  votier)  ganz  unpassend,  wo  es  sich 
blosz  von  einer  flucht  um  den  fusz  des  berges  handelte,  auf  dem  die 
Stadt  selbst  läge. 

Ich  habe  versucht  die  stelle  Trojas  aus  Homers  angaben  gleich- 
sam durch  construction  zu  finden  und  will  jetzt  nur  recapitulieren, 

ich  für  ganz  sicher  halte,  die  stadt  liegt  in  mäsziger  entfernung 
vom  schiffslager  (H  381.  © 561) , das  Schlachtfeld  ist  vor  der  stadt, 
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begrenzt  vom  Skamandros  und  Simoeis,  welcher  nicht  weit  von  den 
schiffen  in  den  Skamandros  flieszt,  also  nur  der  Dumbrektschai  sein 
kann;  der  Skamandros  wird  auf  dem  wege  vom  schlacbtfelde  nach 
der  Stadt  nicht  überschritten  (0  l-r-8),  sondern  begrenzt  das  Schlacht- 
feld auf  der  linken  (€  36.  355);  die  abhänge  des  Ida  treten  erst  an 
einem  puncte  im  obem  teil  der  ebene  an  den  flusz.  so  ist  durch  die 
begrenzung  im  norden,  westen  und  sÜden  die  einzig  mögliche  stelle 
Trojas  gefunden  — Hissarlik.  doch  sei  noch  einmal  darauf  hinge^ 
wiesen : zwei  ortsbezeichnungen  der  Ilias  fügen  sich  dieser  bestim* 
mung  nicht  ohne  zwang:  die  quellen  als  quellen  des  Skamandros 
(s.  233)  und  die  richtung  landeinwärts  als  die  nach  Thymbra  hin 
(s.  244). 

Man  frage  nicht  nach  den  landmarken:  jeder  versuch  sie  zu 
finden  ist  vergebens,  weder  die  quellen  noch  der  hügel  Batieia  noch 
das  hohe  grabmal  des  Aisjetes  haben  dort  je  existiert,  dagegen 
musten  die  lagunen  entlang  der  küste  in  nächster  nähe  des  grie- 
chischen lagers  sein , und  doch  scheint  die  Ilias  von  ihnen  nichts  zu 
wissen  (Hasper  s.  34).  ob  der  dichter  bei  dem  bedürfnis  die  ein- 
fÖrmigkeit  des  landstriches  zwischen  stadt  und  meer  für  seine  manig- 
faltig  wechselnden  handlungen  zu  gliedern  die  Staffage  willkürlich 
eipem  andern  teil  der  ebene  entlehnte  und  hierher  versetzte,  oder  aus 
ungenauer  künde  die  läge  der  orte  verwechselte , dann  aber  an  dem 
falschen  bilde  festhielt,  oder  endlich  ob  zufall  es  fügte  dasz  Örtlich- 
keiten wie  jene,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  in  wesentlichen  zügen 
der  di^terschilderung  entsprechend  sich  bei  Bunarbaschi  zusammen 
vorfanden  — dies  zu  beantworten  überschreitet  die  grenzen  wissen- 
schaftlicher forschung,  und  eine  diese  Widersprüche  künstlich  lösende 
hypothese  wäre  müszige  Spielerei,  statt  dessen  will  ich  nur  einiges 
über  die  Wahrscheinlichkeit  einer  autopsie  des  dichters  bemerken. 

RHercher  hat  im  Hermes  I s.  263  ff.  'Homer  und  das  Ithaka 
der  Wirklichkeit’  überzeugend  dargethan,  dasz  der  dichter  der  Odyssee 
von  Ithaka,  der  fernsten  insei  im  westmeer,  keine  nähere  künde 
hatte,  nicht  einmal  von  ihrer  läge  zu  den  nachbarinsein,  sondern  das 
phantasiebild  eines  kleinen  felseneilands  entwarf,  gerade  mit  allen 
den  räumen  und  puncten,  welche  die  fabel  von  des  Odysseus  heim- 
kehr,  wie  er  sie  gestaltete,  für  ihren  anschaulichen  verlauf  erforderte, 
es  war  zu  verwundern,  dasz  man  eine  so  einfache  Wahrheit  nicht  schon 
längst  erkannt  hatte,  aber  bei  Troja  liegt  die  frage  anders,  die 
entfemung  dieses  landes  von  der  heimat  der  ionischen  sängerschule 
ist  eine  ziemlich  geringe , freilich  nicht  so  gering  wie  man  wol  bei 
uns  glaubt  — in  gerader  linie  etwa  25  geographische  mellen,  also 
6 bis  8 tagereisen.  um  sich  über  den  verkehr  und  die  genauere 
kenntnis  griechischer  länderstriche,  wie  sie  Homer  und  seine  Zeit- 
genossen hatten,  richtige  Vorstellungen  zu  machen,  musz  wieder 
der  Schiffskatalog,  das  product  einer  späteren  zeit,  auszer  betracht 
gelassen  werden,  aber  es  bleibt  genug  übrig  um  zu  zeigen,  wie  das 
bild  von  land  und  meer  an  jenen  küsten  dem  dichter  in  groszen. 
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klaren  zögen  vorscbwebte.  hätte  er  anschaulicher  schildern  können 
als  da  wo  Here  (H  226  — 284)  vom  Oljmpos  über  Pieria  und 
Emathia  nach  den  thrakischen  schneebergen  hineilt,  dann  über  den 
Athos  nach  Lemnos  und  von  da  über  Imbros  nach  Lekton  und  der 
höhe  des  Ida?  sind  es  auch  nicht  die  nächsten  wege  in  gerader  rieh* 
tung,  so  führt  die  kurze  aufzählung  doch  alle  die  weithin  sichtbaren 
marksteine  in  land  und  meer  ebenso  vorüber,  wie  sie  der  hoch  in 
den  lüften  schwebenden  göttin  erscheinen  musten  — ich  möchte 
sagen  so  wie  sie  die  adler  sehen,  die  heute  noch  wie  in  Homers  tagen 
über  die  berge  von  Thrakien  und  Asien  fliegen,  und  in  der  unend- 
lich groszartigen  scene  am  anfang  des  dreizehnten  gesangs,  als  Zeus 
auf  dem  hohen  Ida,  der  mit  seinen  schroffen,  zackigen  spitzen  so 
wunderbar  fremd  und  fernher  hineinschaut  in  die  weiten  thäler  und 
sanften  berghöhen  der  troischen  landschaft  und  die  lande  weit  auf- 
wärts und  abwärts  überschaut,  seine  äugen  von  Troja  abwendet  und 
hinUberschweifen  läszt  nach  Thrakien  und  nach  Mjsien,  und  dann 
Poseidon,  auf  der  finstern  höhe  des  bergkolosses  von  Samothrake 
lauernd,  von  wo  er  die  ebene  mit  allem  was  darin  vorgeht  vor  sich 
liegen  sieht,  herüberkommt  und  sich  in  den  kampf  einmischt  — wer 
selbst  diese  höhen,  wahre  götterwarten,  die  kein  dichter  glücklicher 
finden  könnte,  gesehen  hat,  ist  wahrlich  nicht  geneigt  dem  dichter 
leichthin  alle  anschauung  jener  gegenden  abzusprechen,  aber  haben 
denn  die  alten  überhaupt  porträtlandschaften  entworfen,  in  der  bil- 
denden kunst  oder  in  der  dichtung?  und  konnte  der  dichter  bei 
semen  zuhÖrem  solche  kenntnis  der  troischen  ebene  voraussetzen, 
die  ihm  strenge  genauigkeit  in  seinen  angaben  zur  pfiieht  machte? 
wie  wollen  wir  uns  überhaupt  sein  Studium  jenes  landes  denken, 
wohin  damals  sicher  keine  glänzende  festversamlung  wandernde 
sänger  zog,  wie  den  dichter  des  Apollonhymnos  nach  Delos?  und 
würde  ein  bloszer  besuch  genügt  haben  um  das  bild  in  allen  einzel- 
heiten  festzuhalten,  nicht  vielmehr  längerer  aufenthalt,  vielleicht  gar 
Entstehung  des  gedichts  in  der  landschaft  selbst  (Hahn  s.  36)  ange- 
nommen werden  müssen,  die  doch  an  sich  höchst  unwahrscheinlich 
wäre?  wenn  späterhin  auch  im  altertum  wie  jetzt  Troja  reiseziel  wisz- 
begieriger  touristen  war,  was  der  zehnte  brief  des  pseudo-Aeschines 
ieigt  (vgl.  Philostratos  v.  Apoll.  4,  11,  148’),  so  ist  es  dazu  eben 
wt  durch  Homer  und  die  dichter,  welche  die  Homerischen  erinne- 
ningcn  immer  wieder  erneuerten,  und  deren  einflusz  auf  die  gesamte 
bildung  des  altertums  geworden , so  dasz  Lucanus  freilich  von  jener 
landschaft  sagen  konnte:  nüUum  sine  nomim  saxum.  der  dichter 
schildert  allerdings  stadt  und  bürg,  meer,  fiüsse,  httgel  und  grab- 
niller,  als  ob  er  alles  selbst  gesehen  und  noch  vor  seinem  geistigen 

’ ich  kann  LPriedländer  (Sittengeschichte  Korns  III  s.  124)  nicht  zu- 
Rtimmen,  wenn  er  annimt,  Lucanus  habe  Troja  von  Athen  aus  besucht, 
keiner  der  römischen  dichter  gibt  irgend  einen  beweis  seiner  autopsie 
jener  landschaft,  und  ganz  besonders  des  Lucanus  Schilderung  ist  nur 
ein  rhetorisches  pmnkstück. 
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äuge  schwebend  sehe , wie  er  in  einem  gleichnisse  sagt  0 80  u)C  b’ 
ÖT*  av  diHr)  vöoc  dv^poc,  öc  t’  im  ttoXX^v  | iraiav  dXriXouOibc  (ppeci 
TTeuKaXi/Liijci  vot|C^*  | Iv0*  fjrjv  f|  Iv0a.  aber  es  ist  ja  eine  gäbe 
jedes  wahrhaft  groszen  dichters,  die  nur  von  lesern,  selbst  aufmerk- 
samen, selten  voll  gewürdigt  wird,  das  geistig  angeschaute  in  voller 
klarheit  festzuhalten,  wie  anschaulich  und  consequent  schildert 
Dante  besonders  in  der  höUe , bis  ins  einzelste , wie  dies  der  com- 
mentar  von*  Philalethes  weit  gründlicher  als  die  Italiener  nachge- 
wiesen  hat!  — Einzelzüge  zum  bilde  der  troischen  landschaft,  die 
nur  eigner  beobachtung  entstammen  können,  finden  sich  kaum,  der 
Skamandros  ist  zwar  richtig  geschildert,  aber  dazu  genügte  eine  all- 
gemeine künde,  auch  die  aufzählung  der  bäume  an  seinem  ufer 
4>  350  TiTeXeai  t6  xai  Ir^ai  pupixai  — es  fehlt  nur  der  gerade 
dort  überaus  zahlreiche  agnus  castus*  — nennt  blosz  die  an  feuchten 
ufem  überhaupt  wachsenden,  doch  in  der  ganzen  Ilias  verräth  Homer 
höchstens  einmal  seinen  eigenen  besuch  einer  bestimmten  gegend, 
da  wo  er  von  den  vogelscharen  in  der  niederung  des  Kaystros 
spricht  B 459 — 463,  einem  noch  jetzt  vielbesuchten  jagdgrunde. 

Kurz  zu  besprechen  ist  noch  eine  frage,  welche  in  gleicher  weise 
für  Bunarbaschi  wie  für  Hissarlik  unnötige  bedenken  erweckt  hat  — 
der  mauerlauf  Hektors  vor  Achilleus,  er  ist  lang  und  ausführlich 
geschildert  X 135^ — 250.  beginnend  am  skäischen  thor  (137)  geht 
er  anfangs  unter  den  Stadtmauern  her  (144);  dann  kommen  sie  zum 
dpiveöc  und  zu  der  warte  (cKOTTiq),  zu  den  quellen  und  daran  vorbei, 
immer  um  die  stadt  (165)  und  dreimal  auf  demselben  wege,  bis  sie 
den  dritten  lauf  vollendet  haben  und  also  die  quellen  zum  vierten 
male  erreichen  (208).  die  strecke  von  dem  4piV€Öc  bis  zu  den 
quellen  mag  etwas  von  der  stadt  abliegend  zu  denken  sein,  der 
übrige  lauf  geht  aber  dicht  unter  den  mauern  her  (194  f.),  unter 
denen  Hektor  schütz  sucht,  dies  alles  schien  in  ausgezeichnetster 
weise  auf  Bunarbaschi  zu  passen,  der  einwand , man  könne  auf  der 
Skamandrosseite  von  Balidagh  nicht  um  diesen  berg  herumlaufen, 


^ Xuyoc  wird  für  die  eigentliche  bezeichnuug  des  agnus  castus  ge- 
halten, auf  das  Zeugnis  der  scholien  zu  i 427  hin:  Xu^oc  IctIv  lpavTuiO€C 
<puTöv.  ö dyvoc  X^T^xai  irap*  *Attiko1c  dpcevixmc.  zweifelhaft  wird 
dies  schon  durch  das  widersprechende  scholion  A zu  A 105  (purCu  nvi  6 
f)pe1c  kOtivov  KaXoOpev.  die  drei  Homerischen  stellen  bezeichnen  nur 
die  zum  binden  dienenden  gerten,  nicht  die  pflanze  von  der  sie  ge- 
nommen sind,  dasz  aber  Xuyoc  auch  den  späteren  Griechen  verständ- 
lich war  als  gattungsbezeichnung  von  sträuchern  mit  zähen,  biegsamen 
zweigen,  beweist  Pansanias  3,  14,  7 f|  6^  dyvoc  X^yoc  xal  aö*^  xard 
TaOxd  icTi  ^dpveu.  in  dieser  von  den  Homererklärern  und  den  heraus- 
gebern  des  thesaurus  übersehenen  stelle  erscheint  also  dyvoc  nur  als 
eine  solche  strauchart,  wie  der  ganz  verschiedene  pd|ivoc  als  eine  zweite, 
dasz  allerdings  der  agnus  castus,  dem  diese  eigenschaft  in  besonderem 
grade  zukam,  deswegen  auch  geradezu  XClyoc  hiesz,  beweist  Dioskorides 
1,  136  dyvoc  XOtoc.  aber  im  allgemeinen  und  besonders  bei  Homer 
berechtigt  nichts  zu  dieser  deutung,  sondern  das  richtige  gibt  der  an* 
fang  von  schol.  i 427  und  Hesychios:  pdßboc  diroXf). 


DIgitized  by  Google 


ASteitz:  die  läge  des  Homerischeu  Troja. 


257 


wurde  mit  Pecht  von  Hahn  (s.  31)  zurückgewiesen,  weil  der  lauf 
auch  auf  dieser  strecke  geübte  kräfte  nicht  übersteige,  die  Schwie- 
rigkeit desselben  werde  ja  durch  das  gleichnis  von  hund  und  hirsch- 
k^b  (189  S.)  versinnlicht,  hier  verkennt  nun  Hahn  die  natur  Ho- 
merischer gleichnisse,  welche  blosz  in  6inem  puncte  zutreffend  doch 
das  zur  Vergleichung  herangezogene  ganz  ausmalen,  als  das  ver- 
glichene gibt  der  dichter  193  u>c  "Gktujp  ou  XfiOe  Trobu)K€a  TTrj- 
Xctujva,  hat  aber  dabei  den  ausdruck  \fi6e  nur  gewählt,  um  Hektors 
streben  nachdrücklich  in  beziehung  zu  bringen  mit  dem  des  hirsch- 
kalbes,  von  welchem  es  hiesz  191 : xöv  b*  €iTrep  T€  XdÖijci  KOxaTmiHac 
UTTÖ  Gdpvip.  denn  Hektor  will  sich  nicht  verstecken  — dazu  ist 
keine  gelegenheit  denkbar  — sondern  in  die  stadt  flüchten,  wie  die 
unmittelbar  auf  das  gleichnis  folgende  ausfUhrung  des  XfiGe  beweist. 
<puT€  statt  Xf)6e  würde  an  sich  der  passendere  ausdruck  sein. 

Ein  lauf  um  Balidagh  herum  wäre  mit  der  von  Hahn  gemachten 
einschränkung  allerdings  ausführbar,  die  steile  des  abhangs  ist  über- 
trieben geschildert  worden : sie  ist  nicht  gröszer  als  bei  vielen  un- 
serer ritterburgen ; nach  dem  flusz  hinabzugehen  ist  wol  möglich, 
auch  am  andern  ufer  sind  keine  ungangbare  bergabhänge,  jedoch 
ebenso  wenig  ist  das  umlaufen  von  Hissarlik  unmöglich,  wie  Strabon 
behauptete  (s.  599  ou  xdp  4cTi  iiepibpopoc  bid  xriv  cuvexü  ^dxiv). 
doch  läszt  die  ganze  Schilderung  keinen  zweifei,  dasz  jener  lauf  etwas 
höchst  ungewöhnliches  sein  soll  (Arist.  poetik  25),  weit  hinaus- 
gehend selbst  über  wettläufe  um  siegespreise : 159  oux  \epniov 
oub^  ßoeiTiv  I dpvuc0r|v,  ä t€  ttocciv  d^GXia  TiTveiai  dvbpOuv,  j 
dXXd  iT€pi  ipuxfjc  0€ov  "GKTOpoc  liTTrobdpoio.  selbst  Achilleus  hel- 
denkraft  wird  dadurch  aufs  äuszerste  erschöpft:  V 63  f. 

Noch  weniger  dürfen  gegen  Trojas  läge  auf  Hissarlik  angeführt 
werden  die  beiwörter  alrreivn,  oiiiu  7TToXi€0pov,  die  für  einen  hügel 
von  kaum  100  fusz  wenig  passend  wären,  wenn  überhaupt  mehr  be- 
zeichnet werden  sollte  als  die  läge  einer  stadt  auf  einem  berge, 
wegen  T^vepöecca  bemerke  ich  für  solche,  welche  den  Süden  nicht 
kennen,  dasz  dort  auf  jeder  frei  liegenden  höhe  während  der  heiszen 
tagesstunden  starker  zugwind  herscht.  dies  kann  man  zb.  auf  dem 
Monte  Testaccio  in  Rom  beobachten,  einem  niedrigen,  aber  nach 
allen  seiten  frei  gelegenen  schutthügel.  auf  der  höhe  von  Hissarlik 
fand  ich  diesen  luftzug  nicht  auffällig , aber  auf  Ujektepe  zwei  stun- 
den vorher  so  heftig , dasz  ungehinderte  aussicht  nach  allen  seiten 
unmöglich  war  und,  man  sich  kaum  stehend  halten  konnte. 

Die  erzählung  der  Odyssee  vom  beabsichtigten  herabsturz  des 
hölzernen  pferdes  auf  die  felsen:  0 508  KttTCt  7T€TpduJV  ßaX^eiv 
^pucavTOC  dn’  dxpnc  macht  auch  nur  die  allgemein  gültigen,  im 
einzelnen  fall  mehr  oder  weniger  zutreffenden  Voraussetzungen  über 
die  läge  einer  stadt.  dasz  diese  mit  Balidagh  besser  stimmen  als  mit 
Hissarlik , darf  deshalb  nicht  gegen  dieses  angeführt  werden  — ja 
nicht  einmal  der  umstand  dasz  auf  Hissarlik  sich  gar  keine  burghöhe 
über  dem  stadthügel  erhob. 

J«hrblicher  für  dass,  philol.  1875  hf).  4 u.  5. 
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Hier  wären  nun  die  entdeckungen  bei  den  ausgfabungen  auf  i 
Hissarlik  mit  den  bisherigen  ergebnissen  der  Untersuchung  zusammen-  ' 

zubringen,  wie  wenig  Schliemanns  bericht  und  situationspläne  ein  ' 

klares  bild  geben,  geeignet  zu  vorheriger  Orientierung  für  einen  | 

kurzen  aufenthalt,  ist  bekannt,  seine  angebliche  auffindung  von  vier 
Städten  unter  dem  hellenistischen  Ilion,  von  vier  Wölkem*  her-  j 
rührend , ist  von  niemand  einer  beachtung  gewürdigt  worden,  doch  i 
lassen  die  aufgedeckten  stellen  allerdings  verschiedene  bausohichten 
unterscheiden,  schönsten  quadernmauerbau  und  trümmer  von  mo- 
numentalbauten , besonders  einem  tempel  zu  oberst,  was  aber  von 
bauresten  unter  dieser  schiebt  liegt,  scheint  keinen  anhalt  für  weitere  | 
Unterscheidung  nach  bauart  und  cultur  zu  geben,  es  finden  sich 
stellen,  wo  über  niedrigen  häusermauem  eine  schuttschicht  liegt 
von  gleicher  höhe  wie  jene  und  dann  darüber  wieder  gebaut  wurde, 
mehr  aber  als  eine  untere  bauschicht,  eine  schuttschicht  und  ^ine 
obere  bauschicht  habe  ich  an  keiner  stelle  gesehen,  und  alles,  was 
sich  unter  der  griechisch-römischen  schiebt  fand , ist  bedürfnisbau 
der  rohesten,  dürftigsten  art.  kleine  polygone  steine,  aufgehäuft  zu 
mauern , die  Zwischenräume  mit  erde  verstrichen , gerade  so  wie  in 
den  armseligen  dörfem  der  gegend  noch  jetzt  gebaut  wird,  von  jedem 
bewohner  nach  seinem  eigenen  bedürfnis  — was  freilich  auch  zu 
Homers  angabe  passt:  TT  212  ibc  b’  ÖT€  TOixov  dvf]p  dpdpij  ttüki- 
voici  XiGoiciv  I bOüpaTOc  uqiqXoTo,  ßiac  dv^pouv  dXeeivujv.  die 
räume  stehen  aber  wie  in  einer  städtischen  anlage  dicht  aneinander,  - 
so  dasz  die  mauern  gemeinschaftliche  Scheidewände  bilden,  mir  ] 
schienen  es  durchaus  Wohnhäuser  zu  sein,  jedes  aus  einem  ganz 
kleinen,  niedrigen  raume  bestehend,  so  bilden  sie  reihen,  zwischen 
denen  eine  schmale  strasze  hindurchführt,  auf  Schliemanns  tafeln 
214.  215  sind  dieselben  als  nebenräume  eines  gröszeren  gebäudes 
dargestellt,  seines  sog.  palastes  des  Priamos.  spuren  eines  dureb- 
gangs  von  dem  mittelraum  dieses  angeblichen  palastes  nach  den 
kleinen  seitenrüumen  habe  ich  nicht  bemerkt,  zu  dem  vordersten 
breiten  mittelraum,  Schliemanns  skäischem  thor,  führt  sacht  an- 
steigend ein  weg , gepflastert  mit  unregelmäszigen  platten  — ohne 
Wagenspuren,  über  diesen  bauten  ist  deutlich  eine  dünne  läge  von 
verkohltem  holz  zu  bemerken,  etwa  einen  zoll  dick,  aber  nicht  in  die 
räume  herabgebrochen,  sondern  wagrecht  oder  nahezu  so,  als  ob  die 
hölzernen  deckbalken  erst  dann  verbrannt  oder  in  der  erde  verkohlt 
wären,  als  die  räume  schon  mit  schutt  ausgefljlllt  waren,  also  eine 
Verschüttung , nicht  eine  Zerstörung  stattgefunden  hätte,  über  die 
spuren  eines  brandes  vgl.  Schliemanns  angaben:  trojanische  alter- 
tttmer  s.  X f. 

Doch  reste  solcher  art  würden  keine  möglicbkeit  geben  sie 
irgend  einer  zeit  zuzuweisen,  sie  könnten  aus  dem  frühesten  alter- 
tum  stammen , aber  in  einem  von  höherer  cultur  unberührten  land- 
strich  auch  aus  einer  ganz  späten  periode.  jedenfalls  haben  sie  nichts 
gemein  mit  den  kyklopischen  mauerbauten  an  den  hauptsitzen  der 
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macht  in  der  frühzeit  der  griechischen  geschichte,  mit  ihren  riesigen 
blöcken  und  tboren  von  gewaltigen  steinbalken  umrahmt,  und  wer 
die  mauern  auf  Balidagh  und  diese  auf  Hissarlik  gesehen  hat , wird 
nicht  zweifeln  dasz  jene,  wenn  auch  ebenfalls  roh,  doch  einer  höhem 
culturstufe  angehören,  es  ist  übrigens  ein  glücklicher  zufall , wenn 
auf  Hissarlik  eine  ziemliche  zahl  von  privathäusem  erhalten  ist , da 
sich  sonst  in  griechischen  städteruinen  von  diesen  höchstens  funda- 
mente  zu  finden  pflegen. 

Besseren  aufschlusz  als  die  baureste  gewähren  die  merkwürdig 
zahlreichen  gefösz*  und  gerUthfunde  Schliemanns , die  jetzt  nur  aus 
seinen  abbildungen  kennen  zu  lernen  sind , seit  die  samlung  unzu- 
gängbcb  geworden  ist.  diese,  besonders  die  gefüszo  in  thon  und 
metallen,  geben  ein  ungeahnt  umfassendes,  in  sich  zusammenhängen- 
des bild  einer  freilich  nur  handwerksmäszigen  production,  die,  wo 
sie  die  allgemeinsten  und  gleichsam  natürlichen  formen  verläszt, 
ganz  verschieden  ist  von  griechischer  gefäszbildnerei  der  historischen 
Zeiten , hingegen  übereinstimmend  vor  allem  mit  den  gefäszfiinden 
von  Therasia,  welche  dort  unter  einer  hohen  lava-  und  aschendecke 
lagen,  zusammen  mit  gegenständen  des  steinzeitalters,  bei  denen  nur 
zu  bedauern  ist  dasz  sie  nicht  reicher  sind,  auszerdem  erinnern  die 
funde  von  Hissarlik  vielfach  an  etruskische,  kyprische  und  auch  an 
nordische  arbeiten  ähnlicher  art;  dagegen  die  ähnlichkeit,  welche 
sie  mit  hervorbringungen  ganz  ferner  halbcivilisierter  Völker,  zb.  der 
Mexicaner  und  Peruaner  zu’  haben  scheinen,  schwindet  bei  genauerer 
Vergleichung,  es  wäre  eine  verdienstliche  arbeit  alles  wirklich  ähn- 
liche aus  den  angegebenen  culturkreisen,  was  bis  jetzt  bekannt  ist, 
mit  Schliemanns  abbildungen  trojanischer  funde  vergleichend  und  er- 
löutemd  zusammenzustellen  und  darauf  zu  achten,  was  bei  letzteren 
auf  verkehr  mit  und  einfltisse  von  andern  ländern  hinweisen  könnte, 
auf  einige  Übereinstimmungen  machte  aufmerksam  Bursian  im  litt, 
centralblatt  1874  s.  313.  ich  empfehle  weiter  zur  Vergleichung  die 
Schliemannschen  schnabelgefUsze  mit  benkel,  zb.  tf.  44  nr.  1054  mit 
ganz  derselben  gattung  aus  Therasia  in  der  revue  archeol.  1867  tf.  16 
oben  rechts,  man  vergleiche  auch  die  weniger  charakteristische  form 
des  krugs  daneben  mit  Schliemann  tf.  120  nr.  2367.  ferner  zeigen 
die  äuszerst  zahlreichen  trojanischen  gesichtsumen  eine  ins  einzelne 
gehende  Übereinstimmung  mit  den  pommerellischen  gefUszen  dieser 
form,  so  dasz  man  hier  auch  nicht  an  zufall  glauben  möchte,  sondern 
an  eine  Örtlich  weiter  gebildete  nachahmung  südländischer,  wenn 
auch  nicht  gerade  trojanischer  originale  in  jener  nordischen  gegend : 
vgl.  zb.  Berendt:  die  pommerellischen  gesichtsumen  (Königsberg 
1872)  tf.  1 f.  23  mit  Schliemann  tf.  174  nr.  3375;  tf,  3 f.  25  mit 
Schl.  tf.  42  nr.  1015  und  tf.  57  nr.  1322.  die  sache  hätte  zwar  ihre 
historischen  Schwierigkeiten  jn  der  wahrscheinlich  sehr  weit  ausein- 
ander liegenden  zeit  der  einen  und  der  andern  arbeiten,  wegen 
spuren  eines  vielleicht  nur  indirecten  Verkehrs  mit  dem  süjden  s.  Be- 
rendt s.  7 tf.  3 f.  18*.  ferner  erinnern  die  trojanischen  gefösze  in 
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gestalt  eines  Schweines , mit  henkel  und  oben  befindlicher  ö&ung, 
an  ähnliche  aus  Eypros  in  den  samlungen  von  Eonstantinopel  und 
Smyrna.  geiUsze  in  thiergestalten  scheinen  von  den  tfipfem  jener 
gegend  auch  noch  später  verfertigt  worden  zu  sein : denn  noch  heut- 
zutage werden  in  Chanak-Kaleh  an  den  Dardanellen  solche  gemacht, 
besonders  in  gestalt  von  löwen.  darauf  macht  auch  Schliemann  ao. 
s.  XL VII  aufmerksam. 

Wollte  man  aber  überhaupt  in  allen  diesen  trojanischen  gef&«zen 
nur  producte  heimischer , von  der  Weiterentwicklung  der  kunst  un- 
berührter ländlicher  handwerksthätigkeit  sehen,  wie  solche  bei  töpfer- 
arbeiten  sich  an  vielen  orten  findet  und  auch  im  altertum  fand , so 
könnte  ein  so  reicher  fund  doch  nicht  blosz  arbeiten  dieser  art  um- 
fassen. es  wird  niemand  wagen  alles  dort  entdeckte  der  zeit  des 
Kroisos  zuzuweisen,  in  welcher  nach  Strabons  (s.  593)  gewShrs- 
männem  die  stadt  auf  Hissarlik  gegründet  sein  soll,  ja  nicht  ein- 
mal der  zeit  Homers  selbst,  denn  es  wäre  unbegreiflich,  wie  ein  ort, 
in  historischer  zeit  von  Aeolem  bewohnt,  wo  jetzt  ein  goldschatz 
entdeckt  wurde,  in  künstlerischer  und  gewerblicher  cultur  so  ganz 
zurückgeblieben  sein  sollte,  dasz  neben  einheimischer  handwerks- 
arbeit auch  nicht  eine  spur  von  den  reichverzierten,  figurenge- 
schmückten, nach  semitischen  mustern  gearbeiteten  gefäszen  und 
geräthen  vorkäme , welche  Ilias  und  Odyssee  oft  erwähnen  und  zum 
teil  beschreiben,  deren  Zusammenhang  mit  dem  phönikischen  han- 
delsverkehr  einerseits,  anderseits  mit  den  orientalisierenden  grie- 
chischen bemalten  thongefäszen  der  ältesten  gattung  klar  zu  tage 
liegt  — wobei  nur  nicht  übersehen  werden  darf,  wie  dem  Homeri- 
schen Zeitalter  jene  kunstreichen  arbeiten  noch  nicht  von  einheimi- 
schen , sondern  nur  von  phönikischen  Verfertigern  bekannt  sind  — 
wenn  sie  der  dichter  nicht  zu  ^pTCt  ‘HcpaicTOio  macht.®  man  wird 


^ bemerkenswert  ist,  wie  die  trojanische  gefäszbildnerei  nicht  nor 
keinen  Zusammenhang  mit  den  orientalisierenden  griechischen  gefäszco  > 
zeigt,  sondern  anch  nicht  mit  jener  noch  älteren  gattung,  mit  linear- 
Ornamenten,  welche  Conze  (zur  goschichte  der  anfänge  griechischer 
kunst,  sitzungsber.  der  phil.*hist.  classe  der  kais.  akad.  der  wiss.  bd.  LXD' 
[1870]  s.  605  ff.)  besprochen  und  deren  Zusammenhang  mit  der  orieo- 
talisierenden  nachgewiesen  hat  (s.  524).  dagegen  erscheint  innerhalb  i 
des  kreises  der  trojanischen  formen  allerdings  eine  fortbildung,  was  der  1 
von  Schliemann  behaupteten  unvollkommneren  tecbnik  späterer  gefäsze 
gegenüber  den  früheren  nicht  widerspricht,  am  deutlichsten  ist  der 
fortscbritt  der  decoration.  während  ursprünglich  die  ganze  fläche  meist 
glatt  war,  abgesehen  von  einigen  ausnahmen:  der  barbarischen  Ver- 
zierung der  gesichtsurnen,  dem  am  gefäszbauch  oder  etwas  darüber 
vorkomraenden  ornament  eines  bogens  mit  Spiralkrümmung  der  enden: 
tf.  140  nr.  2772,  tf.  167  nr.  3266,  tf.  166  nr.  3066.  3066,  ähnlich  nr.  3067. 
oder  einem  band  von  Schriftcharakteren  um  den  hals:  tf.  161  nr.  3092. 
3093  — treten  wenigstens  die  raotive  der  decoration  im  allgemeinen 
ähnlich  wie  bei  den  gefäszen  mit  linearornamenten  auf:  punctreihen 
tf.  161  nr.  3096  (in  Verbindung  mit  dem  bogen  tf.  168  nr.  3275);  dann 
gliedcrung  der  fläche  durch  linien,  besonders  bei  gefäszen  aus  6 bU 
7 metern  tiefe;  parallele  kreislinien  um  den  hals  tf.  174  nr.  3373,  da- 
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das  Zugeständnis  nicht  yerweigern  können , dasz  auf  Hiesarlik  wirk- 
lich die  reste  eines  vorhistorischen  Wohnorts  entdeckt  worden  sind, 
er  gehört  nicht  mehr  der  reinen  Steinzeit  an , aber  neben  geräthen 
und  Waffen  von  bronce  (nicht  von  reinem  kupfer:  s.  anhang  zu 
Schliemann  ao.)  finden  sich  deren  noch  in  menge  von  poliertem  stein, 
knochen  und  — wenn  Schliemanns  angabe  richtig  ist  — auch  von 
elfenbein,  also  einem  fernher  gebrachten  rohproduct.  dasz  dieser 
Wohnort  eine  — allerdings  nur  'kleine  — stadt  war , und  zwar  die 
Stadt  welche  Homer  Hios  nennt,  ist  vor  vollständiger  aufgrabung 
der  trttmmerstätte  nicht  unumstöszlich  zu  beweisen,  jedoch  unter 
allen  möglichen  annahmen  die  leichteste,  so  würde  es  auch  mit  der 
erzSblung  von  Trojas  Zerstörung  stimmen,  dasz  über  diesen  ort  eine 
plötzliche  Verwüstung  durch  brand  gekommen  sein  musz , aber  alles 
unverbrennbare  zurückblieb,  was  nicht  hinlänglichen  wert  hatte  um 
die  raubgierde  der  feinde  zu  reizen,  ein  teil  der  kostbarkeiten  jedoch 
dieser  entgieng.  wenn  dann  aber  auch  die  oberen  schichten  reich 
an  gefäszen  sind,  so  fehlt  dafür  eine  erklärung  aus  dem  über  die  ge- 
schichte  Ilions  bekannten,  denn  von  einer  weiteren  Zerstörung  des- 
selben nach  der  ersten  und  vor  jener  durch  Fimbria  86  vor  Ch.  wüste 
dag  altertum  nichts.  Bursians  hypothese  (oben  s.  228)  ist  ein  geschick- 
ter versuch  die  lücke  unserer  kenntnis  auszufüllen,  aber  nichts  von 
den  vorhellenischen  funden  auf  Hissarlik  berechtigt  dort  eher  ein 
Heiligtum  als  eine  stadt  anzunehmen,  die  gesichtsumen  sind  ge- 

zwischen  ein  zickzackband  tf.  154  nr.  3047,  tf.  161  nr.  3095;  ring  von 
paocten  um  den  hals  und  zickzackband  beiderseits  mit  puncten  um  den 
bauch  tf.  123  nr.  2461;  auszer  den  horizontalen  streifen  um  den  hals 
noch  verticale  am  bauch  tf.  174  nr.  3368,  tf.  175  nr.  3397;  zwischen 
dieien  striche  tf.  124  nr.  2487.  doch  ist  bei  allen  die  omamentierung 
ziemlich  dürftig,  weit  reicher  und  darin  jenen,  griechischen  gefäszen 
näher  stehend  bei  zwei  älteren  trojanischen  tf.  16  nr.  473.  474  — im 
übrigen  aber  bei  diesen  höchst  roh.  dagegen  veredeln  sich  in  den 
späteren  die  formen : zierlichere  gestaltnng  der  henkel,  sondernng  einer 
basis,  scbwnugvolles  und  edles  profil  des  halses  nähern  die  ursprüng- 
liche form  des  breiten,  kugeligen  topfes  immer  mehr  der  einer  vase 
(tf.  174  nr.  3368.  3373)^  obgleich  hier  noch  eine  weite  kluft  die  trojani- 
nischen  gefäsze  von  den  griechischen  selbst  jener  beiden  ältesten  atil- 
arten  trennt.  — Thiergestalten,  welche  bei  diesen  eine  so  grosze  rolle 
spielen,  zum  schmuck  von  gefäszen  zu  verwenden  versuchte  die  troja- 
nische töpferei  nicht,  aber  was  sie  darin  vermocht  hätte,  sehen  wir 
aus  den  thierschemata  auf  kreiseln  tf.  2 nr.  36.  wie  primitiv  roh  ist 
das  kunstvermögen  jener  mensohen  selbst  im  vergleich  mit  den  anfängen 
national-griechischer  production!  — Unter  den  schematischen  figuren 
zur  fläcbenornamentiemng  findet  sich  die  welle  tf.  26  nr.  721 1>.  der 
mäander  kommt  nicht  vor,  doch  steht  ihm  tf.  11  nr.  344  schon  nahe, 
das  in  Troja  häufige  hakenkreuz  erscheint  auch  an  den  griechischen 
gefäszen:  Schliemann  tf.  8 nr.  237,  tf.  27  nr.  732;  Conze  tf.  V 4.  VI  1.  — 
Ich  bin  übrigens  nicht  überzeugt  von  der  ricbtigkeit  der  ansicht  Sem- 
pers, dem  Conze  beitritt,  dasz  alle  diese  Ornamente  der  weberei  ent- 
lehnt seien,  ich  sehe  darin  nur  füllung  der  sonst  leer  und  tot  bleiben- . 
den  fläche,  von  der  weberei  und  Stickerei  in  ihren  stoffen  gerade  so 
wie  von  der  primitiven  kunst  des  Zeichnens  und  malens  an  den  thon- 
gcfäszen  angebracht. 
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brauchsgefäsze  mit  rohestem  bildnerischem  schmuck ; die  maske  und 
die  übrigen  angedeuteten  körperteile  sollen  allerdings  eine  frau  be- 
zeichnen , doch  an  eine  göttin  zu  denken  fehlt  jeder  grund.  eulen- 
augen  hat  sie  nicht,  denn  die  äugen  sind  meist  spitzendigend  ge- 
bildet; doch  erscheint  ein  flacher  ring  um  die  äugen  an  der  auf 
der  titelvignette  von  Schliemanhs  atlas  abgebildeten  gesichtsume. 
ferner  der  gold-  und  silberschatz,  Schliemanns  'schätz  des  Priamos’, 
kann  kein  tempelschatz  sein,  weil  dann  die  grosze  menge  von  frauen* 
schmuckgegenständen  unerklärlich  wäre,  noch  weniger  die  beute 
gallischer  raubscharen,  woran  man  in 'der  Verlegenheit  um  eine  er- 
klärung  auch  dachte,  denn  alsdann  müste  er  sich  in  den  oberen, 
nicht  in  den  unteren  schichten  gefunden  haben  und  würde  grösten- 
teils  aus  griechischen  arbeiten  der  besten  zeit  bestehen,  daneben  aber 
die  goldenen  haisketten  gallischer  krieger  nicht  -fehlen,  ich  wüste 
nicht,  was  er  anders  sein  könnte  als  entweder  die  zusammengebrach- 
ten kostbarkeiten  des  ganzen  ortes  oder  wirklich  der  schätz  eines  an 
gold  reichen  königshauses  früher  vorzeit,  wie  Thukydides  die  Pelo- 
piden  im  Verhältnis  zu  ihren  unterthanen  bezeichnet  1,9:  TT^Xoira 
TTpdrrov  TrXrjOei  xPHMaTUJV,  & i\X0€V  4k  xfic  'Aciac  ic  dvOpui- 
TTOUC  diropouc,  öuvapiv  TrepiTTOirjcdpevov.  ob  jene  gold-  und  silber- 
gefäsze  im  lande  selbst  gearbeitet  sind  oder  anderswo,  läszt  sich  nicht 
bestimmen;  ihre  formen  sind  immerhin  denen  der  thongefäsze  ähn- 
lich genug,  für  broncearbeiten  fanden  sich  bekanntlich  guszformen.  . 
überhaupt  aber  ist  die  bestimmung  der  so  verschieden  geformten 
gefÜsze  noch  dunkel  und,  abgesehen  von  kochtöpfen,  Schüsseln  und 
becken , wol  nur  trinkgefäsze  und  vorratsurnen , diese  auch  für  ge- 
treid»  und  mehl , zu  unterscheiden,  die  Sichtung  und  dentung  aller 
dieser  gegenstände  wird  noch  mancherlei  aufschlüsse  geben,  dasz 
in  den  schichten  oberhalb  des  Schatzes  geringere  arbeiten  sich  fan- 
den, ist  wol  möglich,  dies  würde  auf  geringere  wolhabenheit  des 
ortes  nach  der  groszen  Zerstörung  hindenten,  wie  sie  auch  sonst 
wahrscheinlich  ist.  ’ ' 

Erst  nachdem  diese  • bemerkungen  niedergeschrieben  waren, 
kam  mir  Conzes  aufsatz  'trojanische  ausgrabungen ’ (preusziscbe 
jahrbücher  1874  heft  4 s.  398 — 403)  zu  gesicht,  es  ist  erfreulich, 
dasz  gerade  einer  der  vor  kurzem  noch  entschiedensten  gegner  dazu 
gekommen  ist,  das  hohe  altertum  der  funde  von  Hissarlik  anzuer- 
kennen. doch  musz  ich  mich  noch  viel  bestimmter  für  das  erklären, 
was  Conze  zuletzt  (s.  402)  als  möglich  zugibt  Homer  und  ebenso 
der  dichter  der  Odyssee  steht  bei  allen  seinen  Schilderungen  der  zu- 
stände,  staats-,  kriegs-  und  lebenseinrichtungen , wie  viel  mehr  also 
noch  bei  der  von  bauten  und  kunstgegenständen  wesentlich  in  seiner 
eignen  zeit,  und  nur  aus  dieser  heraus  hat  er  das  Idealbild  einer  he- 
roischen Vergangenheit  und  eines  poetisch  verklärten  menscben- 
' daseins  geschaffen,  aber  von  den  wirklichen  Verhältnissen  jener  nicht 
datierbaren  vorzeit,  in  welche  der  historische  kem  der  von  ihm  be- 
genen  kämpfe  — ein  gröszerer  krieg  von  Griechenstämmen  g^en 
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jene  stadt  der  troischen  landschaft,  endigend  mit  deren  einnahme 
und  Verwüstung;  mehr  nicht  — fiel,  hat  er  ganz  und  gar  keine 
kenntnis.  jedoch  werden  sich  die  unabweisbaren  folgen  dieses  satzes 
jetzt  noch  schwer  übersehen  und  vertreten  lassen,  man  beachte 
nur,  was  es  bedeuten  würde:  ein  thorweg  und  baupteingang  zeigt 
keine  Wagenspuren,  danach  würde  zur  zeit  jener  stadt  dort  keine 
rossezucht  bestanden  haben,  keine  kämpfe  zu  wagen;  also  überhaupt 
die  lebensform  des  Homerischen  heldentums,  ein  ritterlicher  adel, 
erst  der  folgezeit  angehüren  und  mit  Troja  nichts  zu  schaffen  haben, 
an  sich  hötte  der  dichter  freilich  genau  dasselbe  gethan,  was  die  — 
nationale  wie  höfische  — heldendichtung  des  mittelalters  und  der 
renaissance  that  und  thun  muste.  diese  kleidete  die  sagenstoffe  des 
frühesten  mittelalters  in  das  costUm  der  ritterzeit  um,  das  den  dich- 
tem allein  bekannt  und  den  hörem  und  lesern  allein  verständlich 
war.  historische  belehrung  will  ja  auch  Homer  nirgends  geben, 
aber  die  ganze  nachweit  sah  die  zeit  des  troischen  kriegs  in  dem 
lichte  das  ihr  Homer  verliehen , und  es  ist  schwer  sich  diese  höhe* 
zeit  des  heroentums,  in  deren  gesellschaftszuständen , culten,  sagen 
und  genealogien  die  spätere  entwicklung  des  Griechentums  zu  wur- 
zeln scheint,  auf  einmal  vorzustellen  als  kaum  hinausgekommen  übei'* 
die  ersten  schritte  der  civilisation  seszhafter  und  steinerne  häuser 
bewohnender  menschen.  im  einzelnen  möchte  ich  noch  bemerken, 
dass  nicht  wol  abzusehen  ist,  wie  zb.  die  bauten  von  Mykenä  entspre- 
chend ihrem  stil  einer  spätem  entwicklung  zugeschrieben  werden 
könnten  als  die  trtimmer  auf  Hissarlik , indem  jene  der  orientalisie- 
renden,  diese  der  primitiven  stilperiode  zugewiesen  würden,  wenn 
man  sich  nicht  überzeugt  dasz  dann  auch  Troja  aus  dem  verbände 
der  hellenischen  rittersagen  und  der  zeit  der  Pelopidenmacht  auszu- 
scbeiden  ist. 

Schlieszlich  musz  ich  noch  auf  einen  punct  der  troischen  land- 
schaft  aufmerksam  machen,  der  zwar  schon  vor  längerer  zeit  er- 
forscht, dessen  möglicher  Zusammenhang  mit  der  trojanischen  frage, 
aber  von  deutschen  gelehrten,  wie  es  scheint,  nicht  in  betracht  ge- 
zogen wurde  — den  von  Frank  Calvert  geöffneten  groszen  leichen- 
bügel  Hanaitepe  bei  der  meierei  seines  bruders,  dicht  am  Eimarsu, 
also  nahe  bei  Bunarbaschi , viel  weiter  von  Hissarlik.  da  mir  Frank 
Calverts  bericht  darüber  im  archaeological  jouraal  von  1859  nicht 
zur  hand  ist,  verweise  ich  auf  Tozer  1 s.  45  f.  und  füge  nur  noch 
hinzu : in  der  losen  aschenmasse,  welche  unter  der  obersten  schiebt, 
in  der  sich  griechische  gräber  mit  thongefäszen  fanden,  das  ganze 
innere  erfüllt,  kommen  roh  dreieckige  zugespitzte  steinsplitter  in 
gröster  menge  vor,  etwas  weniger  als  einen  zoll  lang,  etwa  halb  so 
breit,  die  man  für  pfeilspitzen  halten  möchte,  wofür  sie  hr.  Frederick 
Calvert  erklärte,  diese  mttsten  am  rohr  angebunden  gewesen  sein, 
wie  auch  die  metallenen  pfeilspitzen  bei  Homer  angebunden  sind 
{A  151  und  dazu  die  erklärer).  doch  wäre  die  auszerordentliche 
menge  derselben  nicht  zu  begreifen,  aber  jedenfalls  müste  dies  eine 
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Stätte  sein , wo  in  einer  frühen  periode  sehr  viele  leichen  zusammen 
verbrannt  wurden , könnte  also  für  die  grabstätie  der  in  der  ersten 
schiacht  gefallenen  Troer  (H  428  f.)  gelten,  dieser  hügel  läge  ganz, 
dicht  am  Schlachtfeld,  falls  die  kämpfe  vor  Bunarbaschi  stattgefun* 
den  hätten,  aber  da  wir  gar  nicht  wissen , welche  schlachten  über- 
haupt seit  frühester  zeit  in  jener  landschaft  geschlagen  worden  sind^ 
so  kann  die  läge  eines  nicht  weiter  datierbaren  tumulus  nichts  be- 
weisen. 

Wer  gesehen  hat,  was  durch  die  ausgrabungen  auf  Hissarlik  za 
tage  gefördert  worden  ist,  und  dann  den  ungeheuren  abstand  des 
Troja,  wie  es  dort  aus  seinen  resten  zu  erkennen  ist,  von  Homers 
lebensvollem,  glänzendem  Idealbild  empfunden  hat,  dem  wird  es  nicht 
allzu  schwer  auch  das  weitere  bild,  in  das  Homers  stadt  eingerahmt 
ist,  mit  dieser  selbst  als  blosze  dichterschöpfung  preiszugeben,  der 
streit  um  Hissarlik  und  Balidagh  ist  von  den  anhängem  des  letztem 
zum  teil  ich  weisz  nicht  soll  ich  sagen  mit  begeisterung  oder  mit 
Verbissenheit  geführt  worden,  ich  kann  wenigstens  versichern,  dasz 
mich  die  entscheidung  für  de^  romantische  Balidagh  oder  das  pro- 
saische Hissarlik  innerlich  ruhig  lässt,  denn  die  Überzeugung  habe 
ich:  wenn  wir  die  kennten,  welche  dort  kämpften,  sie  könnten  uns 
kein  weiteres  als  ein  culturgeschichtliches  interesse  erwecken,  an- 
dere davon  zu  überzeugen,  die  einmal  mit  dem  herzen  partei  genom> 
men,  ist  freilich  schwer,  so  glaube  ich  gern  dasz  Balidagh  noch 
ferner  manchen  eifrigen  Verteidiger  finden  wird,  aber  in  einem 

menscbenalter  wahrscheinlich  keinen  mehr. 

• 

Frankfurt  am  Main.  August  Stbitz. 


31. 

ZU  HOMERS  ILIAS  I 414. 


Von  den  Homerischen  stellen,  an  denen  statt  der  meist  in 
optativformen  verderbten  die  durch  grammatiker  gut  bezeugten, 
wahrscheinlich  auf  Aristarch  zurückgehenden,  auch  in  handschriften 
erhaltenen  alten  conjunctivformen  der  ersten  singularperson  auf 
-ujpi  herzustellen  sind,  hat  GCurtius  *das  griechische  verbum’  I 
s.  39  f.  selbstverständlich  1 414  Ikud^i  ausgeschlossen,  wenn  er,  wie 
es  scheint,  vorsichtig  und  fast  zweifelnd  hinzufügt,  Bekker  habe 
1ku))lu  (piXi^v  mit  Bentley  nicht  ohne  grund  in  \'KU)|iiat  dMrjv  verwan- 
delt, so  erklärt  sich  diese  versieht  einmal  daraus  dasz  Bekker,  wel- 
cher 1806  in  der  recension  von  Heynes  kleinerer  ausgabe  der  Hias 
selbst  tKUjpi  für  die  leichteste  und  wahre  heilung  hielt  und  in  seiner 
ausgabe  von  1858  so  schrieb,  den  grund  für  die  imbedingte  not- 
wendigkeit  dieser  änderung  nur  zum  teil  Hom.  blätter  I 218  ange- 
geben bat,  weil  nemlich  ein  im  indicativ  mit  dem  imperfectum  zu- 
sammenfallender  aorist  Ikov  neben  iHov  und  kö|LiT)V  überflüssig  und 
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undenkbar,  auch  nirgends  überliefert  ist  (vgl.  Böckh  zu  Find.  Py. 
2,  36),  und  sodann  daraus  dasz  alte  und  neue  ausgaben  wie  formen- 
lehren,  zb.  auch  WKibbeck  § 39,  9.  58  ua.  gleich wol  noch  immer 
lKU)^l  feslhalten.  unter  diesen  befindet  sich  unbegreiflicher  weise 
auch  La  Roche  in  seiner  kritischen  ausgabe  der  Ilias  (Leipzig  1873), 
angeblich  gestützt  auf  handschriftliche  Überlieferung;  seine  angabe 
aber  im  variantenverzeichnis , im  Yen.  A stehe  iKUOfin,  in  geringeren 
bs8.  iKUifiai , musz  ich  in  zweifei  ziehen , da  in  Übereinstimmung  mit 
Bekkers  annotatio  nach  meiner  eignen  einsichtnahme  hier  beide 
Veneti  nur  iKUjpai  q)(Xiiv  haben ; so  wird  der  vers  auch  von  Eusta- 
thios,  Stobäos  und  dor  halbvers  von  Lukianos  citiert.  eigentümlich 
ist  es  überhaupt,  dasz  nach  La  Roches  angabe  (Hom.  Untersuchungen 
s.  250)  A allein  nur  an  zwei  stellen  € 279.  H 243  bietet, 

während  für  die  übrigen  beispiele  entweder  A mit  anderen  hss. 
(dr^ujpi  Ö 717  ADG,  andere  dTdTOijii;  ibu)pi  C 63  AD,  die  an- 
deren tboipi  oder  Tbuüfiai)  oder  die  schlechteren  allein  die  form 
•u)^l  haben  oder  alle  in  -oipi  -aipi  -ujpai  verderbt  sind,  wollte 
man  aber,  obgleich  von  diesen  an  zehn  Homerischen  stellen  von 
sechs  Verben  vorhandenen  — Herodian  (II 159,  14  Lentz)  kennt  nur 
KT€ivu)pi , dtdTU)pi,  und  fölschlich  ^ccujpi  statt  Iccuj  piv  zu 

TT  79  — alten  conjunctivformen  fünf  im  aorist,  nur  6ine  40Au))ii 
dreimal  im  prttsens  sich  erhalten  hat,  iKUüpi  für  einen  präsentischen 
conj.  nehmen,  wie  mehrfach  geschieht,  so  würde  man  in  auffallend- ' 
Bier  weise  die  prosodie  verletzen , da  die  modi  von  ikuu  überall  (zb. 
»K^  0 509)  eine  lange  Stammsilbe  haben.  * 

Ob  wir  nun  mit  Heyne,  der  freilich  zu  C 63  (VII  437)  iKOijni 
herstellte,  iKtnpai  libv  oder  mit  Bentley  und  Bekker  iKUjpai 
lesen,  ist  an  sich  gleichgültig,  wenn  wir  nicht  wegen  des  gegen- 
saties  zu  p^viuv  I 412  (vgl.  TT  838)  dem  erstem  den  Vorzug  geben 
wollen:  denn  dasz  iKUjpai  zufällig  niemals,  iKU))iai  liüv  aber 
äü  derselben  versstelle  X 123  und  ähnliche  Verbindungen  beider 
verba  oftmals  (C  207.  0 522.  k 275  f.  H 153)  Vorkommen,  thut  wol 
aidits  zur  sache. 


* die  länge  des  iota  im  praesens  ist  neben  iKdvui  Ikuvöc 
h(4c6ai  mit  kurzem  t allerdings  auffallend  (La  Roche  Hom.  textkritik 
B.  289)  und  ohne  analogie;  sie  erklärt  sieb  aus  der  zwiefachen  bildung 
skr.  praesens  (Benfey  wurzellex.  I 350.  Bopp  gloss.  sanscr.  s.  324) 
hat  die  in  den  handschriften  so  häufige  Verwechselung  mit  dem 
nicht  verwandten  fiKU)  veranlasst  (Cnrtius  grundz.*  s.  64.  187.  607). 
Beblin.  Gustav  Lange. 


(2.) 

NOCH  EINMAL  ZUR  ODYSSEE  o 292  UND  ß 223. 


Dasz  wir  uns  Über  Homer  a 292  und  ß 223  bisher  in  völligem 
dunkel  befunden  haben,  wird  uns  in  einer  jüngst  zu  teil  gewordenen 
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belehrung  (vgl.  oben  s.  6 f.)  auseinandergesetzt.  Forchhammer 
streicht  nemlich  in  den  versen 

cfiMd  T€  ol  xeöai  xal  im  ladpea  KxepeiEai  a 291 

TToXXd  pdX\  öcca  ^oikc,  Kal  dvepi  prit^pa  boövai 
das  komma  vor  Kai  dv^pi;  nach  dieser  seit  Döderlein  und  leider  auch 
seit  Madvig  nicht  mehr  ungewöhnlichen  maszregel  der  kommaver- 
Setzungstheorie  soll  dann  'alle  Schwierigkeit  wegfallen*.  F.  überset« 
die  verse  also:  'Athene  befiehlt,  Telemachos  solle  dem  vater  toten* 
gaben  opfern,  reichliche,  so  viele  sich  gebührt  dasz  auch  ihrem 
manne  die  mutter  darbringe.’  ob  jeder  der  worte  sinn  sogleich  oder 
nach  längerem  nachdenken  verstehen  wird,  müste  ich,  wollte  ich 
allein  von  mir  urteilen,  in  zweifei  ziehen,  und  so  ist  es  gewis 
gut,  dasz  F.  obigen  werten  die  erklärung  sogleich  nachfolgen  läszt, 
wie  er  die  verse  nach  ihrer  Umänderung  verstanden  hat:  'dh.  Tele* 
machos  soll  nicht  nur  als  sohn  dem  vater,  sondern  auch  für  die 
mutter  ihrem  manne  totenopfer  darbringen.’  das  also  sollen  die 
verse  besagen?  ich  will  mir  den  zom  der  herlichen  göttin  Athene 
nicht  zuziehen  und  werde  also  auch  nicht  sagen:  wahrlich,  hier  hat 
die  göttin  doch  recht  confus  gesprochen ; ich  werde  vorsichtig  sein 
und  annehmen,  Athene  habe  einmal  die  lust  angewandelt  die  Pythia 
zu  spielen,  aber  auch  abgesehen  von  der  undurchsichtigen  form  des 
gedankens  möchte  ich  nicht  gern  zugeben  dasz  Athene  wirklich  die 
Worte  so  gebraucht  oder  gesetzt  haben  soll,  ich  weisz  wol  dasz  dvnp  \ 
auch  mann  =»  gemahl  bedeutet;  in  stellen  wie  *€piq)v3Xnv,  fl  < 

(piXou  dvbpöc  ^b^Eaio  xipneVTa  (X  326  f.)  oder  von  der  Briseiß  ; 
dvbpa  p^v,  ib  ibocdy  pc  naxfip  Kal  iröxvia  pfjxnPi  elbov  npö  ttxo* 
Xioc  bebaiTP^vov  (T  291  f.)  ist  das  wol  verständlich.  1 

aber  in  dieser  allgemeinen  fassung  öcca  loiK€  Kal  dv^pi  priT^po  | 
boOvai  hindert  mich  ein  sprachliches  gefühl  die  worte  dv^pi  pr^xepa  | 
so  zu  verstehen,  wie  F.  es  thut.  sodann  soll  doch  der  sinn  sein:  i 
Telemachos  solle  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  die  mutter  die  ^ 
totenopfer  darbringen , also  gehört  das  Kai  nicht  zu  dv^pi , sondern  j 
zu  pr]xepa.  nun  ist  es  aber  eine  bekannte  regel,  dasz  das  steigernde 
Kai  stets  vor  dem  betreffenden  worte  steht,  höchstens  durch  enkli* 
tische  oder  Wörter  wie  ydp , bd  getrennt  wird,  die  auffassung  F.s 
macht  auf  natürlichkeit  keinen  anspruch ,.  und  doch  sollte  dies  für 
Homerische  verse  immer  der  erste  prüfstein  sein,  es  ist  schlimm, 
wenn  bei  einer  poesie,  die  durch  die  art  ihres  Vertrages  den  Charakter 
des  flüssigen,  leichten,  natürlichen  empfangen  oder  danach  strebe 
muste,  wir  für  diesen  frischen  und  lebendigen  hauch  keinen  sinn  ' 
haben , sondern  die  worte , wie  sie  auf  dem  Wüschen  präparierbret 
vor  uns  liegen,  zerschneiden,  zerreiszen,  um  sie  in  unnatürliche,  mis- 
gestaltete  lagen  zu  bringen,  welcher  hörer  sollte  nicht  4ttI  KX^pea 
KxepeiHai  iroXXd  pdX\  öcca  ^oikc  als  zusammengehörig  auch  zu* 
sammenfassen  und  Kal  dv^pi  pr^x^pa  boOvai  als  neues  glied  für  sich, 
unabhängig  von  öcca  ^oik€  verstehen?  aber  F.  belehrt  uns : 'wenige 
verse  vorher  (278)  schlieszt  sich  öcca  loiKC  ähnlich  unmittelbar  an 
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das  folgende.’  es  ist  aber  unrichtig , dasz  sich  278  öcca  ^oiK€  'ähn- 
lieh’  an  das  folgende  schlieszt:  es  wird  dort  gar  nicht  'ähnliches’ 
dem  hörer  zugemutet,  die  verse  277  f.  lauten:  oi  T^i^ov  reuHouci 
KOI  dpTuveouciv  lebva  | TToXXd  |udX\  öcca  ^oikc  q)iXr)c  4tti  rraibdc 
^necOai.  die  sache  liegt  hier  doch  anders,  die  worte  nemlich  öcca 
loiKC  q)iXTic  4tti  Ttatböc  ^TTCcGai  bedeuten  dem  gedanken  nach  das- 
selbe wie  ^ebva  TroXXd  jiiaXa,  das  sie  nur  weiter  ausfUhren;  das  ist 
aber  nicht  der  fall  in  a 292  in  der  von  F.  vorgeschlagenen  auf- 
fassung,  nach  der  von  ganz  neuen  totenopfem,  die  eigentlich  ein 
anderer  darbringen  sollte^  die  rede  ist.  wie  sollte  das  der  hörer  ver- 
stehen? schlieszlich  was  soll  überhaupt  hier  der  von  F.  eingeführte 
gedanke?  ist  er  nicht  da,  wo  von  wit^tigen  plänen  für  die  Zukunft^ 
die  rede  ist,  mehr  als  überflüssig?  warum  sollte  Telemachos  die 
letzten  ehren  auch  für  seine  mutter  dem  vater  darbringen?  war  diese 
selbst  dazu  nicht  mehr  fähig? 

Es  drängt  aber  doch  zu  wissen,  warum  F.  diese  verse  ändern 
zu  müssen  glaubte.  *dasz  der  sohn  die  mutter  einem  manne  ver- 
mähle, widerstreitet  ja  nicht  nur  der  sitte  überhaupt,’  lehrt  F.  'son- 
dern auch  dem  bestimmten  befehle,  den  Athene  in  derselben  rede 
gibt:  Telemachos  solle  die  mutter  . . zu  ihrem  vater  zurüoksenden.’ 
das  letztere  bedenken  kann  für  diejenigen  nicht  gelten,  die  den  v.  292 
aus  anderen  wol  erwogenen  gründen  für  unecht  erklärt  haben , und 
was  den  erstem  widerspruch  betrifft,  so  dürfte  es  allerdings  für  F. 
schwer  werden  zu  beweisen,  dasz  ein  sohn,  dessen  vater  gestorben, 
der  selbst  mündig  geworden,  nicht  seine  mutter  habe  verheiraten 
können,  €i  oi  Oupöc  4q)op)LiäTai  toi|ui^€C0ai.  ich  komme  hier- 
auf noch  zurück. 

Der  vers  a 292  kommt  mit  geringer  Veränderung  in  ß vor : 
cfipd  Ol  x^Oai  KOI  dni  icrepea  KTCpeiHm  (ß  222) 

TToXXd  pdX’,  öcca  ^oixe,  Ka'i  dv^pi  ptir^pa  buuetü. 
angesichts  dieser  verse  musz  selbst  F.  gestehen  dasz  seine  zu  a 292 
gegebene  erklärung  mit  ß 223  in  widerspruch  steht,  wo  'Telemachos 
offenbar  es  ist’  der  die  mutter  einem  manne  geben  will,  doch  F. 
findet  folgenden  ausweg:  'aber  auch  diese  äuszerung  würde  ja  . . 
dem  kurz  vorhergehenden  (195)  rathe  des  Eurymachos  widersprechen, 
der  ganz  mit  dem  befehl  der  Athene  übereinstimmt,  wenn  die  freier 
selbst  nur  verlangen  dasz  Penelope  in  regelmäsziger  form  von  ihrem 
vater  einem  der  freier  zur  frau  gegeben  werde,  wie  kann  da  Tele- 
machos sagen,  er,  der  sohn,  wolle  die  mutter  einem  freier  geben?’ 
es  ist  nicht  richtig  dasz  der  rath  des  Eurymachos  mit  dem  befehle 
der  Athene  übereinstimme,  diese  hatte  nicht  Telemachos  den  befehl 
gegeben  die  mutter  fortzuschicken,  sie  hatte,  sich  selbst  verbessernd, 
nach  priT^pa  . . fortgefahren  irm  ic  Traipöc,  sie  hatte 

auszerdem,  worauf  es  wesentlich  ankommt,  noch  hinzugefügt  €i  ol 
6up6c  dqpopparat  YO^pdccOai.  so  fein,  so  rücksichtsvoll  ist  nicht 
Eurymachos,  er  sagt  geradezu:  pr|T€p*  4f)V  ^c  Traipöc  dviüT^TUi 
d7!OV^€C0ai  (195).  damit  spricht  er  aber  auch  aus,  dasz  der  sohn 
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allerdings  das  recht  über  die  mutter  habe,  dasz  durch  sein  macht> 


wenn  er  den  Telemachos  auffordert,  er  solle  die  mutter,  ohne  weiter 
deren  willen  rechnung  zu  tragen,  in  das  haus  ihres  vaters  schicken, 
so  hofft  er  den  jttngling  zu  gewinnen  durch  einen  Vorschlag,  der  mit 


wort  des  Telemachos  xal  dv^pi  priT^pa  buicm  gewis  nicht  im  Wider- 
spruch. er  erklärt  nur  dasz  er  von  seinem  rechte,  das  ihm  auch  die 
freier  zugesprochen,  gebrauch  machen  werde;  auf  das  einzelne,  wie 
er  dieses  versprechen  zur  ausführung  bringen  werde , geht  er  nicht 
ein.  und  gewis  hatte  er  zu  dieser  kürze  seines  ausdruckes  allen 
grund,  hier  wo  er  vor  der  projectierten  reise  stand,  die  seine  ge- 
denken so  sehr  in  anspruch  nahm,  hier  wo  die  wiedervermählung  der 
mutter  noch  in  weiter  Zukunft  lag. 

Aber  eine  stelle  scheint  F.  übersehen  zu  haben,  die  das  un- 
zweifelhafte recht  des  sohnes  Über  seine  mutter  klar  darlegt,  u 334  f. 
sagt  Agelaos  zu  Telemachos: 

dXX’  dte,  cq  Tdb€  piiTp^  Ttape^öpcvoc  KaiaXeSov, 
YnpacG’öcTic  dpiCTOc  dvf|p  xal  irXcicxa  iröpi^civ, 
und  dieser  erwidert  (341  ff.) 

‘ o6  Ti  biaTpißm  piiTpdc  TdjLiov,  dXXd  xeXcuuj 

TilpacG*  (Xi  x’  dSdXij,  ttotI  b*  dcTrexa  bmpa  bibujpi. 
alb^opai  b*  d^xoucav  dir6  ^eydpoio  biecOai 
pdOip  dvoTxmiij  * pf;  tööto  0€Öc  T€X^c€1€v. 
wie  kann  danach  noch  davon  die  rede  sein,  dasz  das  dv^pi  pfpr^pa 
btncuü  der  sitte  widerspreche,  natürlich  vorausgesetzt,  eX  ol  0up6c 
dqioppÖTai  T0tp^€c6ai? 

Seiner  ansicht  zu  liebe,  sah  sich  nun  F.  gedrängt  auch  ß 223  zu 
ändern:  ^es  musz  daher  auch  ß 223  ganz  in  demselben  sinn  erklärt 
werden,  also  als  wenn  es  hie8ze(sic!)  TToXXd  pdX*, öcca ^oik£  xoi 
dvdpi  piyrdpa  boOvai,  btücui.’  F.  hat  hier  unterlassen  die  Übersetzung 
zu  geben;  wir  wollen  das  an  seiner  stelle  nachholen:  ^eineu  grab 
hügel  werde  ich  ihm  aufschütten  und  dazu  totenopfer  darbringexv 
ich  werde  sehr  viele  geben,  wie  viele  es  geziemt  dasz  auch  die  muttei 
dem  manne’  nemlich  gibt,  diese  art  von  Interpretation  ist  aUerding 
merkwürdig:  durch  sie  soll  ein  monstrum  in  satzbildung  (zb.  auci 
das  asyndeton  xrepetHuj , buücuj)  und  im  gedanken  bei  Homer  ein  ge 
führt  werden,  wogegen  wir  doch  nicht  unterlassen  wollen  protes 
zu  erheben,  für  F. , der  zuerst  äuszerte : ^in  ß 223  sei  Telemacho 
es  offenbar,  der  die  mutter  einem  manne  geben  will’,  der  also  de 
sinn  des  verses  einfach  und  zweifellos  femd,  blieb,  wenn  er  wirklic 
an  den  Widerspruch  glaubte,  nur  das  mittel  übrig,  die  betreffen<3 
Partie  als  im  Widerspruch  mit  der  sonstigen  sitte  stehend  zu  Streicher 
das  wäre  noch  ratio  gewesen,  dasz  er  zu  dem  andern  mittel  grii 
zeigt,  welchen  beifall  die  eingangs  erwähnte  Schneidemaschine  ? 
finden  scheint. 

Königsberg.  Eduard  Kammcr. 


gebot  erst  die  Wiederverheiratung  der  mutter  erfolgen  könne;  und 


keinem  Verlust  an  gut  für  ihn  verbunden  ist.  damit  steht  die  ant- 
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32. 

HOMERISCHE  ABHANDLUNGEN. 

(forUetKung  von  Jahrgang  1874  6.  531 — 639.  677—690.) 


DRITTES  STÜCK. 

Es  kann  einen  wol  erquicken,  wenn  eine  erklärung  des  Homer 
mit  eifer  und  empfänglicher  phantasie  sich  in  die  dichterischen  ab- 
sichten  der  erzählung  vertieft:  denn  unendlich  verschieden  klingen 
die  Saiten  des  menschlichen  herzens,  und  aus  der  fülle  des  lebens 
greift  Homer  mit  so  natürlichem  Schönheitsgefühl  das  allgemein  an> 
sprechende  heraus,  dasz  wir  noch  immer  trotz  unserer  aufgeklärteren 
religion  ihn  als  den  ersten  aller  dichter  verehren ; aber  so  gern  wie 
ich  jenes  als  eine  gute  seite  in  Kämmers  ^einheit  der  Odyssee’  aner- 
kenne, so  musz  ich  doch  bekennen  dasz  es  bei  der  dreisUgkeit,  wo- 
mit er  seinen  geschmack  als  das  masz  seines  Urteils  hinstellt,  wäh- 
rend er  zugleich  die  erklärungen  anderer  mit  unlogischen  Waffen 
beseitigt,  mich  teils  wie  ein  bedauern  überkommt,  teils  wie  eine  be- 
fürchtung,  er  möchte  doch  ohne  strengere  Schulung  an  eine  aufgabe 
getreten  sein,  welche  selbstlose  nüchtemheit  verlangt,  wenigstens 
scheint  es  ihm  an  einem  wissenschaftlichen  maszstab  für  die  beur- 
teilung  von  athetesen  bei  Homer  gänzlich  gefehlt  zu  haben,  wenn  er 
8.  166  schreibt:  'auch  stellen,  von  denen  wir  heute  die  Überzeugung 
haben,  dasz  sie  wol  nicht  vom  ersten  dichter  herrühren,  sondern  von 
einem  sänger  eingedichtet  sind,  werden  wir  nicht  athetieren  können, 
wenn  sie  für  die  Situation  wirksam  und  überhaupt  poetisch  empfun- 
den sind : wir  würden  sonst  die  lebendige  fortbildung  des  epischen 
sanges  verneinen.’  also  er  meint  dasz  es  sich  bei  den  seit  FAWolf 
angestellten  Untersuchungen  um  eine  Verbesserung  des  dichterischen 
genusses  gehandelt  hat.  schöne  stallen , auch  wenn  sie  von  einem 
spätem  dichter  herstammen,  dürfen  nicht  athetiert  werden!  ist  es 
ihm  denn  gar  nicht  bewust  geworden,  dasz  die  Lachmannsche  schule 
mit  absichtlicher  Zurückhaltung  von  geschmacksurteilen  nur  darauf 
ausgeht  zu  prüfen,  was  in  der  Ilias  und  Odyssee  auf  den  ursprüng- 
lichen erfinder  zurückgeht,  und  was  spätere  dichter,  sei  esnach- 
bessemd  oder  wenigstens  in  der  absicht  nachzubessem,  eingefügt 
oder  geändert  haben  mögen?  Kammer  sagt  s.  376:  'für  Rhode  [der 
zufällig  über  Homer  nichts  weiter  geschrieben  hat  als  ein  stück 
kritik  und  einige  grammatische  Untersuchungen]  existieren  die  ge- 
dickte nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  zur  aufspürung  der 
Widersprüche  ...  wir  (!)  bemühen  uns  den  Charakter  dieser  poesie 
zu  verstehen , in  den  gang  dieser  gedichte  einzudringen’  usw. 

Die  kritik  ist  keine  ästhetische , sondern  eine  historische  auf- 
gabe. für  unecht  erklären  wir  zunächst  zwar  nur  alles  das  was  nach 
ausweis  der  handschriften  und  der  alexandrinischen  schollen  in  der 
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attischen  ausgabe,  der  vulgata  des  litterarisch  gebildeten  Hellenen 
nicht  gestanden  hat,  wie  zb.  den  vers  oub^  xr  ßouXö^evoc  dXXd  Kpa- 
T€pfjc  U7T*  dvQYKTic  nach  b 100  oder  b 92 , welcher  in  unsem  Schul- 
ausgaben auch  gar  nicht  mit  steht;  dagegen  alle  jene  verse,  welche, 
wenn  gleich  nach  unserm  urteil  unecht,  doch  in  jenem  vulgattext 
gestanden  haben,  wie  zb.  A 280 — 284,  sollten  in  den  Schulausgaben 
auch  nicht  eingeklammert  werden.  Bekker  dürfte  in  seiner  Ilias* 
ausgabe  von  1858  zu  weit  darin  gehen,  während  La  Roche  mit  un- 
recht auch  solche  verse  ohne  ein  Zeichen  der  athetese  läszt , welche 
Aristarch  nach  den  scholien  als  zu  schlecht  bezeugt  verwarf  (vgl. 
a 356  ff.  ‘Apicxapxoc  dOexei*  dv  bd  xaic  xop»€Cxdpaic  Tpa^pciic 
oub  * fjcov).  schon  Wolf  betonte  es  proleg.  s.  XXI  ff.  und  namentlich 
cap.  Vlll , dasz  die  Wiedergabe  des  textes  durchaus  eine  geschicht- 
liche arbeit  sei.  den  allgemeineren  begriff  der  unechtheit  (athetese), 
soweit  es  sich  um  die  Wissenschaft  und  nicht  um  die  schule  handelt, 
hätte  Kammer  wol  aus  Lehrs  de  Arist.  stud.  Hom.  diss.  V lernen 
können;  ja  wenn  man  bedenkt,  was  er  von  Lehrs  rühmt  s.  388,  der- 
selbe sei  ihm  in  dem  gewirr  auseinandergehender  meinungen  leit- 
stem  gewesen,  derselbe  scheine  ihm  die  mit  Wolf  begonnene  bewe- 
gung  auf  Homerischem  gebiet  zum  abschlusz  gebracht  zu  haben,  so 
hätte  er  den  begriff  der  athetese  aus  Lehrs  lernen  sollen  ao.  s.  333  ff. 
^quicunqne  genuinam  carminum  Homericorum  formam  corruperant, 
dicebant  Alexandrini  btaCKeuacxdc.  etenim  quod  nos  solemus  di* 
cere  interpolare  vel  quocunque  modo  genuinum  textu m scriptoris 
mutare,  hoc  a Graecis  grammaticis  proprio  vocabulo  dicitur  biacKCU* 
dZeiv,’  und:  'prouti  res  ceciderit,  biaCK€uq  et  correctio  esse  potest 
et  corruptio.’  sowie  dieses  erste  merkmal  der  echtbeit,  ob  etwas  von 
anderer  hand  herrührt,  zu  gunsten  einer  lebendigen  fortbildung  des 
epischen  sanges^  wegfällt,  gibt  es  überhaupt  keine  wissenschaftliche 
athetese  mehr,  sondern  dann  wird  nur  gefragt,  was  im  sänge  fort- 
zuleben verdiente  oder  nicht,  und  dabei  übersehen  dasz  eben  alle 
überlieferten  verse  durch  ihre/erhaltung  bis  auf  den  heutigen  tag 
bezeugen,  wie  sie  auch  fortzuleben  verdienten,  denn  'dumme,  waho* 
witzige,  schülerhafte’  und  'rohe’  Interpolatoren,  prädicate  aus  Käm- 
mers munde,  würden  doch  wol  kaum  für  ihre  zudichtungen  aner- 
kennung  gefunden  haben,  die  alten  rhapsoden  haben  sicher  auch 
besser  griechisch  gekonnt  als  wir.  und  dennoch  können  wir  sogar 
stufen  der  unechtheit  im  Homer  unterscheiden,  zb.  die  Telemacbie 
ist  ein  unechter  teil  der  Odyssee,  von  einem*  nachdichter;  die  Theo- 
klymenosepisode  in  o ist  wieder  in  der  Telemachie  unecht,  von  einem 
rhapsoden.  warum  aber  solche  zudichtungen  gemacht  und  ange- 
nommen worden  sind,  das  entbehrt  auch  keinesweges  eines  ver- 
nünftigen grundes. 

I.  Wenn  ich  nunmehr  zu  den  von  Kammer  behandelten  athetesen 
der  rhapsodie  b übergehe,  so  musz  ich  gleich  bei  der  ersten  b 94 — 96 
(s.  436  ff.)  gestehen  den  grund  der  Interpolation  früher  nicht  erkannt 
zu  haben,  die  verse  b 94 — 96 
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kq'i  7iaT€pujv  xdb€  iLieXXeT*  dKOuepcv,  oi  xivec  ujuiv 
eiciv,  47T€i  pdXa  iroXXd  7Td0ov  kq'i  diTiüXeca  oikov 
€u  pdXa  vaiexdovxa,  Kcxavböxa  TToXXd  Kai  ecGXd 
haben  in  der  vulgata  des  griechischen  altertums  gestanden,  wie  sich 
aus  dem  scholion  zu  ergeben  scheint,  und  doch  erklären  manche 
neuere  sie  für  völlig  sinnlos.  Bekker  hat  sie  stillschweigend  aus  dem 
texte  entfernt. 

'Während  ich  viele  schätze  sammelnd  in  der  ferne  schweifte, 
hat  mir  ein  anderer  meinen  bruder  getötet,  heimlicher,  unvermuteter 
weise,  durch  die  list  seiner  schändlichen  gattin;  so  dasz  ich  keines- 
wegs mit  frohem  herzen  über  diese  (eben  von  euch  bewunderten) 
schätze  gebiete,  auch  von  euren  vätem  müszt  ihr  das  gehört  haben, 
da  ich  gar  vieles  erlitt  und  ein  hauswesen  verderbte  (vermiszte),  das 
gar  wohnlich  war  und  viele  herliche  dinge  enthielt  — mit  nur  dem 
dritten  teil  davon  wollte  ich  lieber  in  meinem  hause  wohnen , wenn 
nur  die  männer  wolbehalten  wären , welche  damals  vor  Troja  umge- 
kommen sind.’  in  der  Telemachie  s.  183  hatte  ich  mich  darauf 
beschränkt  sie  zu  athetieren,  weil  'sie  den  Zusammenhang  unter- 
brächen’. dasz  sie  dieses  thun,  hat  auch  Friedländer  gefühlt  anal. 
(1859)  8.  461;  genügende  erklärungen  waren  bis  jetzt  nicht  vorge- 
bracht. nun  aber  schlägt  Kammer  vor  v.  94 — 96  vor  93  zu  stellen : 
öÖ€X<p€Öv  äXXoc  lireqpvev  . . . Kai  irax^piüv  xdÖ€  . . . äc  ouxoi  xai- 
pmv  xoicbe  KX€dx€Cc!iv  dvdccyj , d»v  öqpeXov  xpixdxriv  nep  4v 
bmpaci  poipav  usw. ; dann  bezeichne  Menelaos  mit  oIkoc  hier  das  haus 
des  Agamemnon,  das  während  der  langen  abwesenheit  des  Menelaos 
zu  gründe  gegangen,  und  iroXXd  ndOov  gehe  auf  das  schwere  ge- 
schick  das  ihm  geworden,  so  viel  unheil  über  andere  heraufzube- 
schwören (s.  438).  ein  solcher  sinn  wäre  in  der  that  recht  schön ; 
aber  die  erklärung  dürfte  falsch  sein. 

Denn  1)  das  TToXXd  irdGov  war  eben  noch  v.  81  in  einem  andern 
sinne  gesagt,  in  dem  gewöhnlichen  nemlich,  dasz  Menelaos  vor  seiner 
rückkebr  viel  leid  ausgestanden,  eigenes  leid,  und  kann  nicht  gut  so 
bald  nachher  in  anderem  sinne  auf  inneres  leid  infolge  fremden 
Unglücks  bezogen  werden.  2)  'nach  langen  Irrfahrten  mit  reichen 
schätzen  heimkehrend  habe  ich  meinen  bruder  ermordet  gefunden, 
auch  von  euren  vätern  müszt  ihr  das  gehört  haben,  dasz  ich  ein  haus 
ins  Unglück  gebracht,  das  früher  von  reicher  habe  erfüllt  war.  so 
habe  ich  denn  gar  keine  freude  über  diese  meine  schätze,  ich  wollte 
lieber  mit  dem  dritten  teil  derselben  hier  wohnen,  wenn  nur’  — 
'mein  bruder  noch  lebte’  mtiste  folgen,  statt  dessen  folgt  'wenn 
nur  die  männer  noch  lebten,  die  damals  vor  Troja  umgekommen 
sind’,  wäre  noch  gefolgt  'wenn  nur  wenigstens  die  männer  noch 
lebten,  die  vor  Troja  gefallen  sind:  denn  auch  die  erinnerung  an 
iiese  vergällt  mir  den  heimgebrachten  reichtum’,  oder  'wenn  nur 
die  männer  noch  lebten,  die  mit  nach  Troja  gezogen  sind’,  also 
der  Zusammenhang  der  stelle  wird  auch  durch  die  Umstellung  von 
94 — 96  hinter  92  nicht  gesund.  3)  endlich  wären  in  unserm  texte 
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die  verse  umgesiellt  ans  einem  bessern  Zusammenhang  in  einen  ; 
schlechtem,  so  mflste  dies  doch  schon  aus  dem  mechanischen  fehler 
eines  abschreibers  erklärt  werden , zu  dem  hier  kein  anlasz  war  und 
den  die  vulgata  kaum  recipiert  hätte.  l 

Bleiben  wir  also  dabei,  dasz  v.  94 — 96  unecht  sind,  im  übrigen 
finde  ich  die  Vermutung  Kämmers,  oIkov  bezeichne  hier  das  haus  des 
Agamemnon,  gar  nicht  uneben,  wenigstens  bietet  sich  dadurch  eine 
vernünftige  erklärung  der  interpolation.  ein  rhapsode  nemlich  nahm 
wol  daran  anstosz , dasz  Menelaos  wegen  seines  bruders  nicht  auf 
die  künde  sich  berief,  welche  zweifelsohne  den  Jünglingen  schon  zu 
hause  mitgeteilt  war,  und  wollte  also  diese  berufung  hinzufügen: 
'auch  von  euren  vätem  werdet  ihr  das  sicherlich  schon  gehört  haben, 
nemlich  was  ic)i  eben  sagte  (meine  vielen  leiden  und  den  verlost  des 
bruders).’  um  nun  aber  mit  dem  ende  seines  satzes  wieder  in  den 
begrifl  überzuleiten,  an  welchen  v.  97  ('davon  den  dritten  teil’ 
nemlich  von  den  schätzen)  anknüpfte ; unterstellte  er  für  'meine 
vielen  leiden  und  den  verlost  meines  bruders’  folgendes:  'meine 
vieleii  leiden  und  den  verlost  meines  brüderlichen  hauswe* 
sens,  das  so  viele  schätze  enthielt;  davon  der  dritte  teil  sollte  mir 
genügen’  (also  von  den  schätzen  welche  Agamemnon  hatte) , 'wenn 
nur  die  männer  noch  lebten’  usw.  der  rhapsode  hatte  dabei  nicht 
nur  übersehen  dasz  ein  mis verständlicher  ausdrock  (oIkoc)  den  not- 
wendigen (dbeXqpöc)  verdrängte,  sondern  auch  dasz  nach  dem  übrigen 
Zusammenhänge  (v.  69 — 82)  Menelaos  sich  mit  dem  dritten  teil 
seiner  eigenen  schätze  zufrieden  erklären  muste.  — Waren  dann 
die  drei  verse  erst  in  das  attische  exemplar  aufgenommen,  so  ent- 
fernte sie  kein  kritiker  mehr,  wenn  er  auch  anstosz  nahm,  wie  die 
Alexandriner  wirklich  gethan  haben. 

II.  b 163 — 167  s.  162  f.  (Telem.  s.  183  ff.),  meine  beweise  für  i 
die  unechtheit  der  verse  b 163 — 167  bat  Kammer  nur  verstümmelt  j 
wiedergegeben , um  dann  den  geringen  Splitter  den  er  mitgeteilt  zu  | 
brechen,  diesen  Splitter  vermehrt  er  obendrein  noch  um  einen  (im 
Verzeichnis  nicht  berichtigten)  fehler,  indem  er  'b  185*  abdrucken  , 
läszt  statt  'b  312  Seite  185’.'  weggelassen  dagegen  hat  Kammer,  dasz 
b 163 — 167  (wie  Rumpf  zuerst  gesehen)  von  Aristarch  schon  athe-  i 
tiert  ui^d  von  einem  andern  grammatiker  gegen  Aristarch  verteidigt 
worden  sind.  Aristarcbs  athetese  — wir  wissen  hier  nicht,  ob  sie  | 
nicht  auch  durch  die  mangelhafte  Überlieferung  der  fünf  verse  be- 
gründet war  — beruhte  nach  dem  scholion  auf  einem  dreifachen  be- 
denken : a)  'die  verse  seien  überflüssig  (Tr€piTTo().’  allerdings  be- 
ruhen diese  verse  auf  einem  poetischen  motiv , wie  gern  geben  wir 
dies  hm.'  Kammer  zu!  'sie  wollen  den  Telemachos  gleich  einführen  , 
als  einen  der  teilnahme  bedürftigen,  einen  vom  Unglück  verfolgten 
schutzsuchenden,  damit  die  bewegte  Stimmung,  die  v.  183  zum  aus- 
bruch  kommt,  sich  hier  schon  vorbereite.’  so  musz  auch  der  unbe- 
fangene leser  die  fraglichen  worte  des  Peisistratos  aufgefasst  haben, 
wenn  er  an  ihrer  echtheit  nicht  zweifelte,  aber  das  trifft  die  Sache 
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doch  nicht:  denn  überflüssig  erscheinen  v.  163 — 167  -darum,  weil 
Menelaos  auf  sie  in  seiner  antwort  sich  gar  nicht  besinnt,  und  die 
klage  in  V.  183  geht  nicht  auf  Telemachos  läge , sondern  nur  auf 
den  auch  von  Menelaos  so  schmerzlich  vermiszten  Odysseus,  auch 
batte  ja  Telemachos  gar  nicht  daran  gedacht,  wie  es  freilich  die 
freier  ihm  schuld  gaben  ß 325  ff.,  schütz  zu  suchen,  sich  hilfe 
in  wort  oder  werk  von  Menelaos  zu  holen,  keineswegs  wird  er  von 
Peisistratos  mit  den  nackten  werten  deXbeto  ydp  ce  ibecGai  (162)  ‘ 
als  neugierig  hingestellt,  da  ja  doch  dieser  schluszsatz  nur  begründet, 
warum  Peisistratos  selber  gekommen  sei;  in  prosa  wäre  er  eben 
nebensätzlich  untergeordnet,  endlich  ist  es  ja  gar  nicht  unmöglich, 
dasz  andere  verse  von  diesen  fünf,  163 — 167,  verdrängt  sind , in 
welchen  er  auch  seinen  eignen  namen  nannte.  — h)  Mie  verse  seien 
für  einen  jungen  mann  ganz  ungeziemend  (uirö  v^ou  TravTCtTraciv 
X^tecOai  äirpeTreic).*  nicht  ohne  auftrag  durfte  des  Telemachos 
junger  begleiter  dessen  begehr  aussprechen,  durfte  sich  da  am  we- 
nigsten in  fremde  angelegenheiten  mischen , wo  er  eben  selber  ge- 
lobt batte  dasz  Telemachos  nicht  mit  ungefragten  reden  herausge- 
platzt sei.  — c)  'die  verse  163 — 167  seien  nicht  einmal  wahr:  Tele- 
machos sei  gar  nicht  bei  Menelaos,  um  sich  ein  wort  oder  werk  von 
ihm  anrathen  zu  lassen  (u7TO0iiceai) , sondern  €i  Tivd  ol  K\TiT]böva 
TTaipÖC  dviCTTOl  (b  317).* 

Diese  drei  im  scholion  angeführten  gründe  für  die  unechtheit 
hat  Kammer,  wie  gesagt,  sich  zu  verschweigen  erlaubt,  indem  er 
sich  gleichzeitig  auf  sein  entwickelteres  tactgefühl  etwas  einbildet, 
dasz  nemlich  Menelaos  die  von  Peisistratos  kundgegebene  absicht 
des  Telemachos  ignoriere,  sei  das  Zeichen  eines  tactvollen  wirtes; 
er  führe  den  Telemachos,  indem  er  seines  vaters  gedenke,  so  am 
besten  von  seinem  gegenwärtigen  Unglück  ab : 'er  würde  nicht  der 
gemüt-  und  tactvolle  wirt  gewesen  sein,  der  er  ist,  wenn  er  sogleich, 
wie  Hennings  verlangt,  den  * Telemachos  ausgefragt  hätte.^ 
solche  reden  sagen  mir  nicht  zu,  sie  sind  unwahr  und  unlogisch, 
gerade  durch  die  art,  wie  Menelaos  des  verschollenen  Odysseus 
gedenkt,  führt  er  den  Telemachos  und  die  andern  anwesenden  in  die 
wehmütige  Stimmung  sehnsüchtiger  trauer  hinein,  während  diejenige 
Stimmung,  aus  welcher  heraus  Telemachos  nach  abhilfe  seines 
gegenwärtigen  Unglückes  trachtet,  erst  nach  Überwindung  jener  aus 
dem  vorwiegenden  gefühl  der  entrüstung  und  eigener  kraft  sich  ge- 
bären konnte  — wie  sich  denn  in  der  scene  (b  312  ff.),  wo  dies 
thema  von  Telemachos  selbst  angeregt  ist,  das  gefühl  der  trauer 
über  unverschuldetes  loos  nicht  hervordrängt,  und  der  umstand, 
dasz  Menelaos  seinen  jungen  gast  erst  am  folgenden  tage  (b  312) 
iiach  seinem  begehr  fragt,  schlieszt  geradezu  die  möglichkeit  aus, 

' ^denn  er  wünschte  dich  von  angesicht  zu  sehen,  dich  zu  be- 
sachen*,  wie  T 186.  ä 382.  € 209.  das  (b^cOai  steht  genau  in  derselben 
bedeatung,  welche  es  haben  würde,  wenn  der  finalsatz  dahinter  echt 
wäre. 

Jahrbücher  für  dass,  phiiol.  1875  hfl.  4 u.  5. 
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dasz  dies  schon  am  vorigen  abend  ausgesprochen  sein  könnte ‘ — 
^wie  Hennings  verlangt’,  gesetzt  den  fall,  die  verse  163 — 167  gälten 
für  echt,  dann  würde  ich  erwartet  haben  dasz  Menelaos  — zwar 
nicht  den  Telemachos  weiter  ausfragte , aber  doch  mit  einem  werte 
auf  die  unzeitige  bemerkung  .des  Peisistratos*bezug  genommen  hätte, 
dieser  bedingten  erwartung  hat  Eiammer  ein  unbedingtes  ver>  ^ 
langen  unterstellt. 

III.  b 189 — 218  s.  163 — 165.  Telem.  s.  185  f.  war  gesagt 
worden,  unsinn  sei,  was  im  schol.  Q R zu  v.  190  (iravTiuv  4m  bdtKpua 
T€Tpapp4vuiv  4b €i  Tivct  TiapcXOeiv  töv  4q>4HovTa.  xfiv  p4v  ocv 
*GX4vtiv  o\j  mGavöv  toöto  irpctTTeiv,  titic  t€  Kai  auxiliv  irpiuTTi 
Kaidpxei.  oub4  priv  töv  TnX^paxov,  Ttaiepa  tap  dTToXocpupeiai. 
€Ö7Tp€Tr4c  oub4  Tuj  MevcXdqj,  auiöc  t^p  aiTioc  xfic  cujLiqpopdc.  m- 
Oavöc  hk  TTpöc  TOÖTO  6 TTeiciCTpaTOc  *Obucc4a  p4v  dtvoibv , npöc 
ßpaxö  bk  baKpucac  4k  Tflc  toö  dbeXcpoö  pviipric  dXX*  oub4  4k€ivu) 
CUVÖ0T1C  T€TOviöc.  Kopibfi  tdp  v4oc  TUTX^vei  koi  oux  öjüioia  f|  le- 
XeuTf)  cökXciic)  behauptet  werde,  nur  Peisistratos  habe  das  gespräcb 
wieder  anknüpfen  können,  der  scholiast  hat  gewissermaszen  recht, 
so  lange  er  ausführt,  es  sei  schicklicher,  es  sei  glaublicher,  dasz  Fei- 
sistratos  dem  weinen  und  klagen  einen  halt  setze  als  wenn  einer  der 
andern  das  thue ; er  hat  aber  unrecht  mit  dem  worte  4 b € i TTeici’ 
CTpoTOV  47ricx€iv,  welches  er  zwar  nicht  sagt,  aber  doch  meint;  und 
nur  dies  habe  ich  verneinen  wollen,  der  scholiast  (oder  sein  ge* 
währsmann)  hat  gemeint  die  jetzige  darstellung  vergleichen  zu 
müssen  mit  einer  andern  fingierten,  bei  welcher  ein  anderer  der  wei- 
nenden eben  so  unvermittelt  das  gespräcb  wieder  anknüpfe,  ich 
dagegen  habe  die  jetzige  fortsetzung  von  v.  187.  188  verglichen  mit 
den  Versen  219  ff.  als  der  nach  meiner  meinung  ursprünglichen  fort- 
setzung von  187  f.  und  gesagt,  es  sei  schöner,  wenn  Helene  mit 
listigem  zaubertrank  der  trüben  Stimmung  der  trinkenden  ein  ende 
mache,  wenn  dagegen  bemerkt  wird:  da  es  immer  schwer  sei  in 
einem  verein  von  nahestehenden  menscben  von  einem  wehmütigen 
thema  wieder  ' ins  vollere  leben  zurückzukebren  ’,  so  sei  es  gewis 
schön,  wenn  einer  dem  gespräche  diese  Wendung  auf  geschickte 
weise  zu  geben  wisse  — so  antworte  ich:  ja  wol;  wie  viel  schöner 
aber,  wenn  dies  nicht  durch  ein  anderes  gospräch  geschieht  (wendet 
sich  doch  Peisistratos  gar  nicht  zu  einem  anderen  thema) , sondern 
durch  die  thätige  kunst  der  wirtin!  Helene  hatte  in  vielbewegtem 
leben  mancherlei  zaubermittel  kennen  gelernt,  der  dichter  erzählt 
uns,  wie  kräftig  der  zauber  wirke,  den  sie  hier  in  den  wein  wirft 
(221  flf.),  und  wo  sie  ihn  gelernt;  dann  erst  kehrt  ihre  rede  zu 
Odysseus  zurück ; und  nun  erst  ist  dem  gefühl  des  lesers  oder  hörers, 
es  müsse  dabei  dieselbe  Stimmung  sehnsüchtiger  trauer  wiederkehren, 
jede  kraft  genommen. 


^ so  urteilt  neuerdings  auch  FvDuhii  in  seiner  interessanten  disser- 
tation  Me  Menelai  itinere  Aogyptio’  (Bonn  1874)  s.  9. 
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Dieses  rein  ästhetische  urteil,'  das  auf  Kämmers  Zustimmung 
um  so  gröszem  anspruch  hatte,  je  feinfühliger  er  sich  gibt,  fertigt 
er , der  da  weisz  wie  anders  die  alten  über  tbränen  dachten  als  wir, 
der  da  weisz  dasz  trauen  ebenso  viel  leichter  ein  gefühl  unterdrücken, 
wie  sie  sich  leichter  demselben  überlassen,  der  da  weisz  was  die 
Wirtin  den  gästen  schuldig  ist,  mit  sentimentalem  patbos  ab:  *also 
Helene , die  eben  weinte , ist  sofort  bereit  . . der  trüben  Stimmung 
ein  ende  zu  machen?  spielte  sie  komödie  mit  ihren  tbränen?  ftir  eine 
solche  Helene  hätten  die  Griechen  nicht  nötig  gehabt  zehn  Jahre 
lang  krieg  zu  führen , die  hätten  sie  dem  Paris  überlassen  können.’ 
ist  es  nicht  wie  ein  stoszseufzer,  dasz  tugend  und  Schönheit  so  selten 
zusammen  sind  ? und  ist  es  nicht  auch  ganz  gewis , dasz  Helene  den 
zaubertrank,  der  alle  trauer  bannte,  nur  für  die  andern,  fUr  sich 
nicht  mit,  in  den  wein  gegossen  ? 

Was  sonst  noch  in  der  Telemachie"  gegen  die  verse  189 — 218 
gesagt  war,  hat  Kammer  einer  Widerlegung  nicht  gewürdigt,  der 
leser  dieser  Zeitschrift  mag  selber  urteilen , ob  es  so  unbedeutende 
bedenken  sind,  welche  sich  dagegen  erheben  lassen,  der  Inhalt  ist 
dieser,  des  vor  Troja  gefallenen  bruders  sich  erinnernd  nahm  Pei- 
sistratos  das  wort;  er  hebt  damit  an  den  Menelaos  zu  loben,  und 
fordert  dasz  derselbe  ihm  zu  willen  sei.  ihm  gefalle  das  nicht  nach 
der  abendkost  zu  weinen , morgen  sei  ja  auch  noch  ein  tag.  sonst 
sei  es  freilich  billig  gegen  die  gestorbenen  sie  zu  beweinen  und  das 
haupthaar  sich  abzuscheren,  auch  ihm  sei  ein  bruder  vor  Troja  ge- 
fallen, dessen  Schnelligkeit  und  tapferkeit  dem  Menelaos  gewis  be- 
kannt sei.  dieser  dankt  seinem  jungen  gaste  f(ir  die  lobeserhebung 
und  versichert,  er  habe  sehr  verständig  gesprochen,  würdig  seines 
glücklichen  vaters.  'wir  aber  wollen  das  weinen  lassen  und  wieder 
der  abendkost  gedenken,  mit  Telemachos  kann  ich  mich  auch  morgen 
noch  weiter  besprechen.’  alle  gehorchen  und  sie  fangen  wieder  an 
zu  essen.  — (219)  da  warf  Helene  ein  trauerstillendes  mittel  in 
den  wein. 

a)  abgesehen  von  einer  gewissen  Zerfahrenheit  der  gedanken, 
wie  führt  doch  diese  ganze  stelle  die  erzählung  um  keinen  schritt 
weiter,  viel  eher  rückwärts!  denn  was  Peisistratos  bezweckt,  dem 
klagen  um  die  verlorenen  ein  ende  zu  machen,  das  vollführt,  auch 
wenn  die  verse  189 — 218  fehlen,  Helene  schon  allein,  sowol  mit  der 
vom  dichter  ausgesprochenen  absicht  als  auch  viel  wirksamer,  so- 
dann beginnt  in  den  fraglichen  versen  189 — 218  ein  zweites  abend- 
essen,  von  Nitzsch  in  ein  meines  Wissens  bei  Homer  sonst  nie  er- 
wähntes nachtessen  verwandelt,  von  dem  eben  so  ungewöhnlicher 
weise  gar  nicht  berichtet  wird  wann  es  aufgehört  habe,  und  welches 
völlig  unnötig  war,  weil  den  gästen  die  abendkost  schon  v.  55 — 68 
vorgesetzt  wurde,  aber  wenn  auch  die  erzählung  in  den  versen  189 
— 218  nicht  fortschreitet,  es  sind  doch  vielleicht  einige  poetische 
motive  darin,  welche  wir  ungern  missen  würden?  ohne  diese  verse 
spricht  Peisistratos  den  ganzen  abend  nur  noch  6inmal  (156 — 162); 

19* 
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aber  auch  Telemachos  spricht  nicht  öfter  (290  ff.),  war  es  nicht  höf- 
licher, wenn  der  wirt  bei  dem  schmerz  um  die  vor  Troja  gefallenen, 
um  Odysseus,  auch  des  Antilochos  gedachte?  gewis,  nur  dasz  auch 
in  den  versen  189 — 218  blosz  Peisistratos  jenes  bruders  gedenkt, 
Menelaos  aber,  obschon  fast  aufgefordert  (200  ff.),  mit  keinem  worte. 
endlich  wird  den  ganzen  abend  das  thema,  warum  die  gäste  ge- 
kommen, nicht  aufgenommen,  warum  wöl  anders  als  weil  Menelaos 
V.  214  f.  das  ausdrücklich  auf  den  folgenden  tag  verschoben  hatte? 
Menelaos  hatte  v.  61  nur  geäuszert,  nach  dem  mahle  wolle  er  seine 
gäste  fragen,  wer  sie  seien,  der  na  me  des  Telemachos  war  ihm 
seit  V.  156  ff.  bekannt,  Peisistratos  nennt  den  seinen  nirgends;  wenn 
dieser  irgendwo  genannt  werden  sollte,  so  war  162  ff.  die  passende 
stelle,  so  sehen  wir  denn  dasz  wol  einige  fragen,  zu  denen  die  er- 
Zählung  vor  v.  189  angeregt,  in  den  besprochenen  versen  189  ff. 
ihre  beantwortung  finden,  aber  keineswegs  eine  solche,  dasz  sie  für 
die  echtheit  derselben  in  die  wagschale  fiele. 

5)  nicht  genug  dasz  die  verse  189—218  den  fortgang  der  er- 
zählung  hemmen,  sie  unterbrechen  auch  den  Zusammenhang, 
denn  die  formel  (vgl.  jahrg.  1874  s.  685)  auT*  &\\*  dvötic*  €X^vti 
Ai6c  4KT€TCXuTa  (219)  schlieszt  sich,  weil  der  zustand,  den  die  gött- 
liche frau  ändern  wiH  (221  vtitt€V0^c  T*  xe,  KttKiuv  4ttiXti0ov 

dTrdvxmv),  als  derjenige  der  verse  184  ff.  hingestellt  wird,  an  diese 
verse  besser  an  als  an  218.  die  erwiderung  der  Helene  v.  235  (4£aö- 
0ic  dpcißop^VTl)  knüpft  nicht  an  die  jetzt  letzte  rede  des  Menelaos, 
da  diese  mit  weit  abliegenden  gedanken  geschlossen  ist,  und  an  die 
erneuerte  abendkost  au , sondern  an  die  nach  meiner  meinung  ur- 
sprünglich letzten  worte  des  Menelaos  v.  168 — 182:  'wie  hätte  ich 
den  Odysseus  geliebt,  wenn  er  heiragekehrt  wäre,  aber  das  hatte  die 
gottheit  nicht  gegönnt,  welche  die  heimkehr  ihm  allein  verweigert 
hat.*  Helene:  'so  ist  es  ja  doch,  die  gottheit  verleiht  bald  diesem 
bald  jenem  gutes  und  böses,  sie  ist  ja  cdlmächtig.* 

c)  dazu  kommen  nun  in  den  versen  189 — 218  einige  entleh- 
nungen  und  unwahrscheinlichkeiten : v.  190  f.  fällt  auf  dasz  Nestor, 
wie  ein  fremder,  ö T^pmv  heiszt,  da  er  doch  hätte  heiszen  müssen 
ö Traxiip.  auch  das  dXXi^Xouc  ^p^oipev  schmeckt  gar  nicht  nach 
dem  sohne  des  Nestor:  denn  wie  sollte  dieser  seinen  sohn  über 
Menelaos  befragt  haben?  freilich  v.  192  wurde  auch  schon  von 
Aristarch  verworfen,  der  gedanke  in  v.  193 — 195  scheint  aus  'P 
156  ff.  entnommen: 

‘Aipeiön  — col  Tap  x€  pctXicid  Xaöc  *AxauI»v 
TTdcovxai  PU0OICI  — töoio  p^v  ^cxi  KOI  dcai. 
vOv  b’  diTÖ  TTupKttific  CK^bacov  Kai  beiirvov  dvtuxOi 
Ö7rXec0ai.  xdbe  b*  dpq>iTTOviicop€0*,  oki  pdXicxa 
Kiibeöc  iCTl  V^KUC. 

Achilleus  hat  den  Patroklos  gerächt,  obwol  er  wüste  dasz  ihm  selber 
dann  ein  früher  tod  bevorstände,  die  locken  seines  haares,  vom 
alten  vater  dem  heimatsgotte  geweiht,  schneidet  er  ab,  um  sie  seinem 
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freunde  mit  ins  grab  zu  geben;  toTci  bk  iräciv  uq>*  i^epov  ibpc€ 
TÖoio*  xai  vu  K*  öbupop^voiciv  Ibu  cpdoc  ’HeXloio,  €i  pfi  ’AxiXXeuc 
a?ip*  *Atap^pvovi  elTre  Trapacrdc.  es  wird  ihm  peinlich  das  bild 
der  eignen  trauer  an  der  ganzen  menge  wiederzusehen,  weil  sie  nicht 
aus  freundschaft  mit  dem  toten,  sondern  nur  um  ihn  selber  zu  ehren 
die  totenklage  anstimmt,  deshalb  läszt  er  sie  zum  essen  hinweg* 
schicken,  hätte  er  erUärt  die  wirklich  gefühlte  traüer,  die  eigene 
und  die  der  befreundeten  heerführer,  durch  das  essen  ableiten  oder 
schwächen  zu  wollen , so  würde  das  der  dichter  nicht  mit  verstän- 
digem tactgefühl  ersonnen  haben,  zugegeben  also  hm.  Kammer, 
dasz  Peisistratos  besser  als  einer  der  andern  die  klage  abbrechen 
konnte,  so  dürfte  doch  die  weise  nicht  genügen,  wie  er  sie  abbricbt. 
denn  das  erneuerte  essen  war  recht  abgeschmackt,  zumal  da  nie- 
mand mehr  appetit  dazu  haben  konnte  (vgl.  v.  72.  194.  213).  die 
reminiscenz  der  leichenfeier  des  Patroklos  hat  auch  noch  auf  die 
folgenden  verse  in  b einflusz  gehabt: 

TOÖTÖ  vu  Ktt\  T^pac  oTov  ö'iZupoici  ßpotoiciv  197 

K€ipac0ai  T€  KÖpT]v  ßaX^€v  T*  dnö  bdxpu  irapciujv. 
auch  der  gedanke  mit  dem  sich  diese  verse  anknüpfen  ist  anders- 
woher entlehnt: 

vcpeccujpai  fe  oubfcv  195 
xXaUiv  6c  K€  Gdvijci  ßpoxujv  Koi  rrörpov 
hätte  Peisistratos  noch  gesagt:  ^ich  finde  es  in  der  Ordnung  zu  kla- 
gen, wenn  ein  lieber  freund  gestorben  ist  oder  gar  verschollen*! 
aber  was  soll  das:  'ich  finde  es  in  der  Ordnung  zu  klagen,  wer  auch 
immer  von  den  sterblichen  gestorben  ist’?  das  ist  nur  eine  remi- 
niscenz an  T 263  ff. 

)HTlb^  Tl  OufLlÖV 

TTiK€,  Tidciv  Toöuüca.  vepeccoipai  T€  oub^v. 

Kal  T dp  TIC  T*  dXXoiov  öbupexai  dvbp’  öX^caca 
Koupibiov,  xu)  x^Kva  x^kij  q)iX6xüxi  piTCica, 
f|  ’Obucn  *,  öv  (paci  0€oic  4vaXiTKiov  elvai. 
ferner  sind  v.  200.  201  aus  A 374  f.  und  v.  202  aus  y 112  wieder- 
holt 189  und  203  sind  formelhaft.  204.  205  sind  nicht  gerade  ent- 
lehnt, aber  sie  weichen  wieder  von  dem  ab,  was  ein  natürliches  ge- 
fühl  hier  erwartet,  nemlich  nicht  'da  du  so  viel  gesagt  hast,  wie 
ein  verständiger  mann  wol  sagt  undthut’,  sondern  'da  du  solches 
(xoia)  gesagt  hast,  wie  es  (ola)  ein  verständiger  mann  wol  sagen 
mag.’  der  gedanke  auch  der  folgenden  verse  hat  wiederum  ander- 
wärts , dem  Wortlaut  nach  zum  teil  übereinstimmend , eine  bessere 
stelle:  c 124  f.  ’Apcpivop',  t^i  pdXa  poi  box^cic  ttcttvup^voc  dvai, 
xoiou  x«P  *^ol  TTaxpöc  usw.  b 216 — 218  sind  wieder  formelhaft, 
ausgenommen  den  diener  Asphalion , dessen  Verrichtung  sonst  einer 
dienerin  obzuliegen  pflegt. 

Warum  ein  Interpolator  die  verse  189 — 218  eingeschoben  hat? 
er  glaubte,  Menelaos  müsse  nach  der  bewirtung  den  Telemachos 
wegen  seines  anliegens  fragen;  so  läszt  er  denn  die  mahlzeit  trotz 
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V.  68  nur  unterbrochen  sein,  und  die  speciellere  Unterredung  des 
Menelaos  mit  Telemachos  wird  ausdrücklich  auf  den  folgenden  tag 
verschoben,  zugleich  war  es  allerdings  höflicher,  wenn  in  diesem 
gesprSch,  da  doch  die  Verluste  durch  den  krieg  beklagt  werden,  auch 
des  Antilochos  gedacht  wurde. 

IV.  b 341 — 346  s.  165  f.  auch  diese  athetese  verwirft  Kam- 
mer , zwar  ohne  die  angeführten  gründe  teilweise  zu  verschweigen, 
aber  mit  ziemlich  unlogischem  raisonnement.  wie  verschlieszt  er 
doch  seine  äugen  für  * das  Verständnis  einfacher  sätze ! es  heiszt 
Telem.  s.  188  f.:  'erstens  genügt  es,  wenn  Menelaos  den  freiem  Ein- 
mal den  tod  wünscht  (333 — 340).  ja  das  erste  mal  verkündigt  er 
ihn  ganz  bestimmt,  und  die  kraft  der  Versicherung  (4q)iiC€i)  wird 
abgüschwächt  durch  den  folgenden  wünsch.’  Kammer:  'Menelaos 
wünscht  gar  nicht  zweimal  den  freiem  den  tod  . . . *0bu- 
c€uc  Keivoiciv  deiKea  ttöt/iov  ^cp^cei  340:  das  nimt  Menelaos  in 
prophetischer  ahnung  als  sicher  an ; TOioc  4ibv  juvricxfipciv  öpiXfj- 
C€i€V  *0bucc€uc  345:  er  wendet  sich  an  die  götter,  sie  möchten 
Odysseus  in  dem  Vollbesitz  dieser  kraft  heimkehren  lassen.’  und  ich 
sage  so:  wenn  Menelaos  zweimal  den  freiem  den  tod  gewünscht 
hätte,  das  erste  mal  so : Ä)c  *0buc€uc  Keivoiciv  deiK^a  7t6t|liov  4q>eini 
und  das  zweite  mal  so,  wie  auch  wirklich  da  steht:  TOioc  4ibv  pvri- 
CTfipciv  öpiXiiceiev  ’Obucceuc,  irdviec  k*  uiKÜpopoi  xe  Tcvoiaio 
iTiKpÖTGtpoi  T€ , so  wäre,  das  noch  weniger  anstöszig  als  nun » da  er 
das  erste  mal  sogar  bestimmt  das  verderben  der  freier  versichert, 
in  der  bestimmten  Versicherung  des  Menelaos  ist  viel  gewisser  der 
wünsch  mit  enthalten  (in  dem  4q>nc€i  das  4(peiT])  als  in  der  be- 
stimmten aussage  Kämmers,  dasz  seine  wissenschaftlichen  gegner 
jedes  gefühls  für  poesie  bar  seien,  der  wünsch  enthalten  liegt,  sie 
möchten  es  sein,  wie  sollte  wol  die  Versicherung  bei  Menelaos  aus 
prophetischer  ahnung  heraus  entsprungen  sein,  wenn  nicht  sein  ge- 
rechtigkeitsgefühl  zu  gunsten  des  Odysseus  aufs  äuszerste  verletzt  i 
war? 

Kammer  aber  steift  sich  darauf,  Menelaos  wünsche  gar  nicht  | 
zweimal  den  freiem  den  tod , sondern  nur  das  letzte  mal.  ich  aber 
sage : selbst  wenn  die  Versicherung  (4q>nc€i)  nicht  aus  dem  wünsche  ! 
eines  befreundeten  herzens  entspränge,  so  wäre  dies,  dasz  der  wünsch  i 
dann  jener  versichemng  doch  erst  nachhinkte,  stilistisch  anstöszig. 
denn  sowie  jemand  im  affect  versichert,  um  das  was  er  versicherte 
gleich  nachher  nur  als  frommen  wünsch  hinzustellen,  wii*d  jeder- 
mann doch  gewis  die  behauptung  aus  dem  bereiche  geglaubter  Wahr- 
heit noch  etwas  weiter  wegrücken,  als  wenn  gar  keine  versichenmg  ' 
vorausgegangen  wäre.  ' 

Kammer  interpretiert  den  gedanken  des  Menelaos  von  v.  341 
an  so : 'das  nimt  Menelaos  in  prophetischer  ahnung  als  sicher  an  . . . 
und  sogleich  wendet  sich  Menelaos  an  die  götter,  sie 
möchten  Odysseus  in  dem  Vollbesitz  seiner  kraft  heim-' 
kehren  lassen’,  obgleich  Nitzsch  in  der  anmerkung  zdst.  richtig 
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bemerkt  bat:  Mer  ausruf  «vater  Zeus  Athene  und  Apollon !»  begleitet 
einen  wünsch,  dessen  erfUllung  nicht  erwartet  wird’  (r|  311. 
c 235.  uj  376.  B 371.  A 288.  H 132.  TT  97).  Laerteszb.  ruft  jene 
drei  gdtter  an,  wo  er  wünscht:  *o  dasz  ich  doch  bei  dem  gestrigen 
kämpfe  in  meiner  jugendkraft  dir,  mein  sohn,  zur  seite  gestanden 
hätte!*  Kammer  glaubt  freilich  jene  bemerkung  von  Nitzsch  mit 
dem  wolfeilen  eingeständnis  widerlegt  zu  haben:  *ich  kann  nicht 
einsehen,  in  welcher  beziehung  zu  diesem  gedanken  (der  nichter- 
warteten  erfUllung)  der  anruf  gerade  dieser  götter  stehen  sollte.’ 
schwierig  ist  die  Sache  freilich,  was  ich  darüber  habe  finden  können 
beschränkt  sich  auf  folgendes.  Lehrs  sagt  in  den  populären  aufsätzen 
s.  135:  Miese  drei  götter  sind  gleichsam  die  geistig  ausgefülltesten ; 
und  daher  die  hiernach  ganz  erklärliche,  mehrmals  bei  Homer  vor- 
kommende einleitungsformel  bei  wünschen : wenn  doch,  o vater  Zeus 
und  Pallas  Athen'  und  Apollon.’  er  erklärt  also  blosz  warum  diese 
drei  götter,  und  keine  anderen,  zusammen  angerufen  sind.  Nägels- 
bach  Hom.  theologie  II  § 23:  Ms  leuchtet  ein,  warum  grosze,  sehr 
schwer  (?)  oder  gar  nicht  zu  erfüllende  wünsche,  deren  gewährung 
jedenfalls  einigkeit  der  hauptgottheiten  * voraussetzt  (?),  so  häufig 
mit  dieser  formel  eingeleitet  werden,  in  ihr  stellt  der  Qrieche  die 
für  ihn  höchsten  und  unter  sich  innigst  verbundenen  gottheiten 
in  eine  das  heiligste  vereinende  gemeinschaft  zusammen,  es  ist  dem 
menschen  natürlich  bei  seinen  höchsten  wünschen  wie  bei  seinen 
heiligsten  betheuerungen  den  blick  auf  seine  höchsten  gottheiten  zu 
richten.’  die  stellen  welche  in  der  nachhom.  theologie  II  § 20  ver- 
glichen werden  sind  sämtlich  anderer  art  als  dasz  sie  für  uns  in  be- 
tracht kämen.  Gladstone  (Homerische  Studien  s.  147  Schuster)  sagt 
mit  berufung  auf  Lehrs  undNägelsbach,  die  formel  werde  angewandt, 
*wenn  der  sprechende  mit  besonderer  feierlichkeit  oder  emphase 
einem  starken  und  angelegentlichen  wünsche  ausdruck  zu  geben 
wünsche’  (richtig,  aber  einseitig).  Ameis  endlich:  Mie  Verbindung 
dieser  drei  götter  steht  bei  innigen  und  kräftigen  wünschen,  mögen 
sie  erfüllbar  sein  oder  nicht.’  so  also  auch  Kammer,  ist  das 
nicht  der  directe  gegensatz  zu  der  bemerkung  des  alten,  vortreff- 
lichen Nitzsch?  und  woher  ist  dieser  gegensatz  anders  entsprungen 
als  aus  dem  falschen  ausdruck  von  Nägelsbach,  als  ob  es  sich  um 
*sehr  schwer’  zu  erfüllende  wünsche  handle  und  als  ob  die  drei  götter 
hier  nm  die  gewährung  gebeten  würden,  einem  ausdruck  welcher 
sich  freilich  aus  dem  andern  gesichtspunct  erklärt,  von  wo  aus  Nä- 
gelsbach die  Sache  äuffaszte , und  aus  der  Zusammenfassung  dieser 
formel  mit  andersartigen  stellen , worin  eben  jene  drei  götter  wirk- 
lich um  gewährung  von  wünschen  angefleht  werden? 

Ich  will  von  bekannten  dingen  ausholen.  Homer  braucht  den 
Optativ,  mit  oder  ohne  eine  partikel  wie  ai  allgemeine  form 

des  Wunsches,  ohne  dadurch  die  realität  desselben  zu  bejahen  oder 
zu  verneinen  (irreal  zb.  tt  99.  0 538.  A 670.  N 825);  der  optativ 
drückt  überhaupt  das  ideelle  belieben  aus.  aber  wie  Homer  einer- 
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seits  den  ausdruck  des  irrealen  Wunsches  durch  das  praeterituni 
kennt  (auch  er  glaubt,  geschehenes  könne  nicht  einmal  Zeus  ändeii^^ 
so  hat  er  anderseits  auch  irreale  aussagesätze  im  Optativ  mit  av 
(vgl.  Krüger  di.  § 54,  3,  11.  11,  2).  etwas  unmögliches  kann  doch 
ideell  vorgestellt  worden,  wo  bei  Homer  eine  gottheit  wirklich  um 
die  erfüllung  eines  möglichen  Wunsches  angefleht  wird,  wird  sie  ge- 
wöhnlich vorher  angerufen  (kXöOi),  ehe  der  wünsch  in  imperativi- 
scher form  (böc)  nachfolgt,  von  optativischen  wünschen  solcher  art 
sind  mir  bei  flüchtiger  durchnahme  nur  zwei  fälle  aufgefallen,  nem- 
lich  p 354  f.  ZeO  dva,  TriX^paxöv  poi  iv  dvbpdciv  oXßiov  efvai  | 
Kai  o\  TTdvTtt  öcca  q)p€civ  ijci  pevoiv^  und  f 298  ff.  ZeO 

KubiCTC  petiCTC,  Kal  dGdvaxoi  0eoi  dXXoi,  | ÖTTTröiepoi  TTpörepoi  uir^p 
öpKia  7iT]piiv€iav,  I il)b^  ccp*  dYK€9aXoc  xotpabic  ibc  öbe  oTvoc. 
dasz  aber  bei  anwendung  der  formel  ai  tdp  ZeO  t€  irdiep  Kal  *A0ri- 
vaiT]  Kal  *'AttoXXov  diese  drei  götter  nicht  um, erfüllung  de& 
Wunsches  gebeten  werden,  folgt  ganz  einfach  aus  dem  inhalt  dieser 
wünsche  selbst.  r\  311  ff.  sagt  Alkinoos  zu  Odysseus:  'möchtest  du 
doch  als  mein  Schwiegersohn  hier  bleiben’,  während  er  zugleich  auf 
den  wünsch  seines  gastes  die  entsendung  desselben  schon  auf  den 
folgenden  tag  verspricht,  c 235  ff.  wünscht  Telemachos  dasz  in 
diesem  augenblick  (vOv)  die  freier  so  zerschlagen  wären,  wie 
Iros  gerade  (vOv)  an  der  thürscbwelle  sasz;  die  freier  wüsten  so  gut 
wie  er,  dasz  das  in  diesem  augenblick  ein  frommer  wünsch  war. 
B 371  ff.  wünscht  Agamemnon  zehn  solche  rathgeber  zu  haben  wie 
Nestor,  aber  leider  habe  es  der  Kronide  so  gut  nicht  gegeben. 
A 288  ff.  wünscht  sich  Agamemnon  lauter  solche  kämpfer  wie  die 
beiden  Aias.  H 132  wünscht  sich  Nestor  seine  jugendkraft  zurück. 
TT  97  wünscht  Achilleus  dasz  alle  Troer  und  Achäer  auszer  ihm 
und  Patroklos  flelen,  damit  sie  beide  allein  Troja  zerstörten  — 
lauter  utopische  wünsche,  und  Zeus  Athene  und  Apollon  sollten 
jedesmal  angerufen  worden  sein  diese  wünsche  zu  erfüllen?  so 
werden  auch  b 341  die  götter  nicht  von  Menelaos  angerufen,  es  zu 
wege  zu  bringen  dasz  Odysseus  in  seiner  jugendkraft  mit  den  freiem 
verkehre,  sondern  sie  werden  angerufen  mit  dem  bewustsein,  dasz 
der  wünsch  zu  einer  sachlichen  Unmöglichkeit  sich  verstiegen  hat. 

Wo  es  sich  um  solche  wünsche  für  andere  handelt  wie  hier,  in 
deren  form  die  sachliche  Unmöglichkeit  der  erfüllung  noch  nicht 
ausgesprochen  ist,  ist  die  Wirkung  auf  jene  anderen  ganz  verschieden, 
je  nachdem  sie  ein  freund  oder  ein  feind  äuszert.  des  letztem  hobn 
könnte  im  munde  des  erstem  ein  trost  sein : denn  bei  ihm  würde  die 
gute  absicht  des  Wunsches  die  hauptsache  sein,  bei  jenem  aber 
der  contrast  mit  der  Wirklichkeit,  wo  mit  rücksicht  auf  die  erfüll- 
barkeit  des  Wunsches  die  gute  absicht  wol  einen  zweifei  zu  erregen 
geeignet  wäre,  da  wird  wol  die  gottheit  zum  zeugen  aufgerufen, 
damit  gar  kein  zweifei  entstehe,  oder  wo  ein  vnmsch  so  innig  ge* 
hegt  wird , dasz  man  in  der  Vorstellung  den  Widerspruch  mit  der 
Wirklichkeit  bis  zur  Unmöglichkeit  übertreibt,  da  ruft  man  die  götter 
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zu  zeugen  an , wie  angelegentlich  einem  die  sache  am  herzen  liege, 
ein  solcher  fall  ist  es  mit  unserer  formel  ^wenn  doch , o yater  Zeus 
und  Pallas  Athen’  und  Apollon’,  diese  drei  götter,  diejenigen  welche 
wie  keine  anderen  die  sittlichen  triebfedem  des  lebens  beherschen, 
werden  angerufen , weil  jeder  in  böser  absicht  gethane  wünsch  nach 
ewigem  rathscblusz  auf  den  Urheber  zurtickfällt.  wird  also  die  Sehn- 
sucht nach  einer  änderung  oder  Wendung  der  dinge  in  einer  die 
möglichkeit  zulassenden  form  bis  zu  einem  unmöglichen  Inhalt  ge- 
steigert, so  ist  an  und  für  sich  im  menschlichen  herzen  die  geneigt- 
beit vorhanden,  diejenigen  welche  dem  Schicksal  gebieten  zu  zeugen 
zu  nehmen,  dasz  es  doch  ein  guter  wünsch  sei. 

Eine  andere  erklärung,  warum  die  besprochene  wunschformel 
nur  bei  inhaltlich  unmöglichen  wünschen  sich  findet,  weisz  ich  nicht, 
ich  kehre  zu  der  besprechung  der  athetese  zurück  und  sage  nun : dasz 
Menelaos  zuerst  etwas  versichert,  wovon  die  nachher  folgende  wunsch- 
formel zeigt  dasz  ein  bis  zur  sachlichen  Unmöglichkeit  gesteigerter 
wünsch  gemeint  sei , das  kann  nicht  gut  neben  einander  bestehen, 
denn  jedenfalls  wird  die  kraft  der  Versicherung  (4q)f|C€i)  durch  den 
folgenden  wünsch  abgeschwScht. 

Wenn  Kammer  mir  nur  einräumen  will  dasz  die  stelle  b 341 — 
346  von  einem  sänger  ^eingedichtet’  dh.  interpoliert  worden  ist,  so 
will  ich  ihm  gern  dagegen  auch  hier  'die  lebendige  fortbildung  des 
epischen  sanges’  zugeben,  ich  leugne  weder  dasz  die  ähnlichkeit 
dieser  stelle  mit  a 255  ff.  beabsichtigt  sei,  noch  dasz  sie  beide  auf 
das  endliche  kommen  des  Odysseus  uns  vorbereiten,  was  hätte  denn 
sonst  auch  die  einfügung  dieser  verse  in  b noch  für  einen  sinn  haben 
können? 

Dasz  die  ähnlichkeit  zwischen  b-341 — 346  und  a 255  ff.  der 
art  ist,  an  einer  stelle  eine  bewuste  nachahmung  wahrscheinlich  zu 
machen,  hat  auch  Liesegang  wol  gesehen  (programm  von  Duisburg 
1867  8.  8 f.),  allein  er  tadelt  mich  dasz  ich  die  verse  in  a für  ur- 
sprünglich angesehen  habe,  'o  wahrlich’  sagt  Mentes  a 253  'du 
(Telemachos)  bedarfst  gar  sehr  des  Odysseus,  dasz  er  hand  anlege 
an  die  freier,  o dasz  er  doch  als  ein  solcher  wieder  erschiene,  wie 
ich  ihn  zuerst  kennen  gelernt  habe  in  unserem  hause.’  und  nun 
werden  die  näheren  umstände  dieses  besuches  angegeben,  soweit 
sich  Mentes  derselben  erinnert,  er  sei  da  gastlich  bewirtet  worden 
nnd  habe  vom  könige  der  Taphier  gifb  bekommen,  seine  pfeile  damit 
zn  bestreichen,  während  diese  näheren  umstände  es  glaublicher 
und  natürlicher  machen , dasz  Mentes  den  Odysseus  kennt  und  lieb 
gewonnen  bat,  ist  das  ganze  doch  nur  eine  Umschreibung  dafür, 
wie  Odysseus  vor  dem  zuge  nach  Troja  war:  so  möge  er  auch 
wiederkehren,  gerade  dasz  Athene  hier  nähere  umstände  jenes 
besuches  anführt,  welche  nicht  darin  ihre  spitze  haben,  wie  sehr 
Odysseus  an  männlicher  kraft  hervorragte,  dünkt  mich  recht  fein, 
denn  sollte  erst  eine  probe  von  der  königlichen  heldenkraft  des 
Odysseus  überzeugt  haben,  so  müste  diese  ja  in 'seinem  wuchs  und 
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wesen  übrigens  nicht  ausgeprägt  gewesen  sein,  auch  ist  es  wol  zu 
beachten,  wie  in  a entsprechend  der  dortigen  Situation  Mentes  jene 
Wunschformel  'wenn  doch,  o vater  Zeus  und  Pallas  Athen’  und  Apol- 
lon’ wegläszt:  er  will  eben  nicht  die  sachliche  Unmöglichkeit  des 
Wunsches  deutlich  hervorkehren,  da  er  dem  Telemachos  mut  und 
vertrauen  wiedergeben  möchte,  kurz  und  gut,  in  a 255 — 266  kann 
ich  kein  Zeichen  der  entlehnung  entdecken,  wol  aber  in  b 341 — 
346.  denn  hier  wird  der  in  a ziemlich  einfache  wünsch  durch  hin- 
zufügung  des  ringkampfes  noch  überboten. 

Den  erklärungsgrund  für  die  einschiebung  von  b 341 — 346, 
welchen  ich  in  der  Telemachie  als  möglich  bezeichnet  hatte,  brau- 
chen wir  gar  nicht,  waren  doch  die  interpolatoren  so  gern  geneigt 
die  darstellung  des  Homer  aus  weiterer  mytbenkenntnis  zu  verschön 
nem  und  auszuschmücken. 

V.  b 785  s.  167 — 173."  b 785  war  in  der  Telemachie  s.  214 
mit  Povelsen  und  Fäsi  und  einigen  handschriften  4k  h*  4ßav 
auToi  statt  der  vulgata  4v  b*  4ßav  auroi  hergestellt  worden,  diese 
herstellung  behandelt  E.  als  reine  conjectur,  obgleich  aus  der 
ausgabe  von  La  Boche  seit  1867  feststeht  dasz  4k  hier  eine  hand- 
schriftlich sogar  sehr  gut  beglaubigte  lesart  ist. 

Als  grund  gegen  dieselbe  ftlhrt  er  an : 1)  'wenn  die  abfahrt  sich 
unmittelbar  an  786  anschlieszen  soll,  so  müste  ausdrücklich  gesagt 
werden  dasz  der  abend,  auf  den  sie  warteten,  wirklich  gekommea 
sei,  wie  c 304  ff.’  notwendig  wäre  dies  nun  gerade  nicht;  es  wäre 
immer  noch  eine  erlaubte,  verständliche  erzählungsweise:  'dort 
nahmen  sie  die  abendkost  und  erwarteten  dasz  der  abend  heran- 
käme; aber  dann  stiegen  sie  ein  und  schifften  über  die  nassen  pfade 
dahin.*  gesetzt  aber  den  fall  dasz  vor  der  einordnung  von  b 787 — 
841  ein  vers  da  mitstand  wie  c 306  toTci  b4  baivu)bi4voici  p4Xac 
4ttI  ^CTTCpoc  fjXGev,  so  muste  der  ordner  ihn  eben  entfernen,  sowie 
er  die  betreffende  episode  dazwischen  setzte,  vor  dieser  konnte  er 
ihn  nicht  gebrauchen,  weil  dieselbe  an  den  von  Medon  vor  abendzeit 
verrathenen  plan  der  freier  wieder  anknüpfte ; nach  derselben  konnte 
er  ihn  nicht  gebrauchen , weil  sie  mit  einem  träum  der  Penelope  in 
der  nacht  (vuktöc  dpoXyiu)  schlieszt.  also  derjenige  dem  das  aurdp 
4iT€iTa,  das  übrigens  ja  nur  eine  Vermutung  von  mir  ist,  nicht  ge- 
nügt, nehme  getrost  an  dasz  auf  4v0a  b4  böpTTOV  4Xovto,  p4vov  b * 
4tt\  4cTT€pov  4X0€iv  ursprünglich  der  obige  nach  c 306  gebildete  vers 
stand,  und  dann  erst:  aurdp  47r€ir*  oder  auriKa  bfi  dvaßdvrec  4tt4- 
ttXcov  uypd  K4X€u0a.  mit  dem  4k  b * 4ßav  hat  dieses  oberflächliche 
gerede  von  Kammer  erst  recht  nichts  zu  thun. 

2)  Kammer:  'wenn- es  785  heiszt  uipoO  b*  4v  voriiu  tt|V  T* 
ÜJppicav , sollen  wir  annehmen , diese  handlung  sei  wirklich  vorge- 


^ im  Vorbeigehen  möge  hier  ein  von  Kammer  bemerkter  fehler  be- 
richtigt werden:  Tolem.  s.  208  z.  10  v.  o.  soll  es  heiszen:  'b  547  stimmt 
durchaus  mit  r 308.  311  f.’  (statt  y 809  f.). 
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nommen,  wenn  die  zwanzig  freier  sich  in  dem  schiffe  befanden?  and 
weshalb  sind  die  freier  hinausgegangen?  um  das  abendbrot  einzu- 
nehmen und  zwar  am  ufer  des  meeres  (das  soll  durch  ^v6a  ausge- 
drückt sein !).  . . die  freier  hatten  es  bequemer  in  dem  palaste  des 
Odysseus.  . . sie  aber  am  gestade  warten  lassen,  welche  Vorstellung ! 
zumal  die  freier  ja  absichtlich  jedes  aufsehen  wol  vermeiden  wollen, 
vgl.  774  ff.  deshalb  begeben  sie  sich  in  das  schiff,  um  verborgen  zu 
bleiben  und  bei  einbrechender  dunkelheit  sofort  in  die  hohe  see  hin* 
ausfahren  zu  können.*  nachdem  Nitzsch  in  den  anm.  zur  Odyssee  I 
s.  118  ff.  das  6ppi2[€iv  4v  voriiu  erklärt  hat,  wird  über  die  bedeutung 
desselben  wol  kaum  ein  zweifei  sein : *hoch  in  dem  uferwasser,  zum  ab- 
fahren bereit,  legten  sie  das  schiff  in  ruhe’,  so  dasz  es  nur  noch  eines 
stoszes  vom  schiffe  aus  oder  des  lösens  der  kabeltaue  bedurfte  um 
ruderfertig  zu  sein ; abgetakelt  hatte  das  schiff  weiter  am  ufer  hinauf 
im  trockenen  gelegen,  um  es  hinunterzubringen  sind  gewis  nicht 
alle  zwanzig  an  bord  gestiegen,  auch  nicht  alle  zwanzig  drauszen  ge- 
blieben. die  genauere  modalität  ist  uns  dunkel,  muste  auch  nach  der 
abfahrtsstelle  (6ppoc)  verschieden  sein ; jedoch  ist  es  mir  wahrschein- 
lich , dasz  die  hauptarbeit  dabei  mit  Stangen  {trudes  und  conti)  vom 
schiff  aus  gethan  wurde,  wie  es  noch  heutzutage  in  ähnlichem  falle 
unsere  schiffer  machen , wenn  sie  bei  steigender  flut  das  im  schlick 
durch  das  eigne  gewicht  noch  halb  festliegende  schiff  ffott  machen 
wollen ; an  beiden  seiten  des  Schiffes  wird  gleichmäszig  mit  langen 
gegen  die  brust  gestemmten  und  in  den  grund  gebohrten  staken  ge- 
schoben. die  schiffsgeräthe  (781  f.)  und  die  von  den  dienern  ge- 
brachten Waffen  (784)  brachten  sie  sicherlich  auf  dem  schiffe  in 
Ordnung,  wenn  das  hinaufsteigen  für  den  einzelnen  eben  doch  nur 
eine  kleinigkeit  war.  nur  wenn  auf  commando  alle  sich  einschiffen, 
wird  das  hinaufsteigen  (dvaßaivciv)  vom  dichter  erwähnt.  — Das 
Iv6a  sodann  *dort,  in  der  nähe  des  schiffes*  ist  durchaus  nicht  zwei- 
deutig und  in  der  sitte  wol  begründet,  dasz  dies  sitte  gewesen  sein 
musz,  wenn  es  angieng  am  ufer  die  abendmahlzeit  einzunehmen, 
schlieszt  Ameis  keineswegs,  wie  Kammer  ihm  imputiert,  aus  dem  4k 
b*  4ßav  unserer  stelle  vgl.  mit  H 347,  sondern  es  folgt  von  selbst  aus 
den  Verhältnissen  der  alten  schiffahrt,  die,  des  compasses  und  der 
Seekarten  entbehrend,  das  offene,  inselreiche  meer  fürchtete,  auch 
0 55  f.,  welche  stelle  offenbar  dem  nachdichter  in  b vorgeschwebt 
hat,  legen  die  Phäakenjünglinge  zuerst  das  schiff  segelbereit  ins 
uferwasser,  um  dann  zum  mahle  in  des  Alkinoos  palast  zurückzu- 
kehren. und  warum  wäre  es  denn  für  die  Phäaken  f 347  natürlich, 
zum  essen  ans  land  zu  gehen , für  die  Ithakesier  aber  nicht  ? dasz 
die  zwanzig  freier  gleich  dort  am  strande  blieben,  war  wirklich  nicht 
unbequem’,  wenn  sie  gleich  nach  dem  mahle  (ausdrücklich  böpTTOV, 
abendmahl  genannt)  in  see  stechen  wollten;  kommt  doch  die  dunkel- 
heit in  jenen  gegenden  nicht  allmählich , wie  Kammer  zu  glauben 
scheint,  als  ob  jemand  'bei  einbrechender  dunkelheit  auf  die 
hohe  see’  hätte  fahren  können,  sondern  ohne  eine  dämmerung,  ganz 
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plötzlich,  eine  abenddämmerung  kennen  die  Griechen  gar  nicht,  die 
freier  musten  also,  wenn  sie  die  nacht  zur  fahrt  noch  benutzen  woll- 
ten, bei  tageslicht  den  hafen  verlassen,  dasz  sie  eine  Seefahrt  machen 
wollten , wäre  den  Ithakesiem  eben  so  offenbar  gewesen , wenn  sie 
in  dem  schiffe  speisten,  warum  sollte  ein  imbisz  am  lande  so  viel 
gröszeres  aufsehen  gemacht  haben , als  die  thatsache  ihrer  abfedirt 
jedenfalls  machte?  Antinoos  hatte  ihnen  774  ff.  nur  ans  herz  gelegt 
ihre  zungen  zu  zügeln. 

3)  beruft  sich  Kammer  auf  die  parallelstelle  X 2 ff.  aus  dieser 
stelle  folgt  meines  erachtens  keineswegs , dasz  man  den  mast  und 
die  segel  nur  von  auszen  ins  schiff  hineinlegte,  dasz  man  die  rüder 
in  ihren  riemen  nur  von  auszen  zurechtmachte,  dasz  das  schiff  nur 
vom  lande  aus  in  die  salzflut  geschoben  wurde,  dasz  man  schafe  ins 
schiff  brachte,  ohne  es  zu  betreten,  wenn  der  dfchter  dazu  die  eigent- 
liche einschiffung  in  gegensatz  stellt : iv  bk  rä  nf\Xa  XaßövT€C  4ßn> 
capev,  dv  Kal  aurot  ßaivopev,  so  ist  damit  nur  die  schlieszliche 
einschiffung  aller  gemeint,  hier  in  b ist  dieselbe  Situation:  sie 
besteigen  erst  das  schiff,  um  alles  darauf  in  Ordnung  zu  bringen  und 
es  ins  wasser  hinunterzuschieben,  dann  aber  wieder  festzubinden  mit 
kabeltauen;  sodann  steigen  sie  wieder  heraus,  um  gemeinschaftlich 
einen  abendimbisz  am  lande  zu  verzehren;  dann  endlich  schiffen  sie 
sich  ein.  — Der  vers  783,  wenn  er  schon  im  altertum  schlecht  be- 
zeugt war , ist  entbehrlich ; ist  er  aber  gut  bezeugt  gewesen  — und 
jedenfalls  haben  viele  von  den  Griechen,  seekundig  wie  sie  waren, 
keinen  anstosz  daran  genommen  — so  war  auch  das  gar  nicht  un- 
passend, dasz  schon  vor  der  abfahrt  das  segel  aufgehiszt  und  mit 
einem  leicht  zu  lösenden  Schifferknoten  die  schoten  festgebunden 
waren,  damit  der  wind  bei  der  abfahrt  helfe;  ich  habe  es  hier  im 
Husumer  hafen  häufig  gesehen,  wie  ein  Schiffer  sein  fahrzeug  mit  ge- 
spanntem segel  von  der  landungsstelle  aus  die  aue  hinaus  führte,  teils 
rüder  und  Stangen  benutzend,  teils  den  wind  von  der  Seite  fangend, 
solche  dinge  erfährt  man  besser  aus  der  praxis  als  aus  parallelstellen 
des  Homer,  da  dieser  oft  das  selbstverständliche  verschweigt. 

Gewissermaszen  als  hors  d'oeuvre,  um  den  Widerspruch  von  Iv 
b*  Ißav  auToi  v.  785  mit  842  dvaßdvrec  ‘obgleich  unnötiger  weise* 
zu  lösen , trägt  Kammer  eine  neue  erklärung  des  wertes  dvaßaivciv 
vor  s.  170  ff.  eine  neue  erklärung?  das  nun  nicht  gerade,  denn  sie 
steht  schon  im  Hamm-Rostseben  lezicon  von  1831  und  ist  daraus 
auch  in  das  Ebelingsche  lezicon  Homericum  übergegangen,  aber 
an  allen  stellen , die  für  die  bedeutung  ‘auf  die  hohe  see  hinausfah- 
ren* angeführt  werden,  heiszt  das  wort  doch  weiter  nichts  als  ‘sich 
einschiffen’,  und  vollends  lächerlich  ist  es,  nachdem  Kammer  eben 
selbst  A 309 — 312 

4c  b*  4p4rac  ^Kpivcv  4eiKOciv,  4c  b*  4KaTÖpßTiv 
ßf)C€  Oem,  dvd  b4  Xpueniba  KoXXiudp^ov 
clccv  fiTüJV*  4vb*dpxdc4ß»i  TroXupüTtc  *Obucc€uc. 
ol  p4v  4tt€it*  dvaßdvrec  4Tr47TXeov  uTpd  K4Xeu8a  — 
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angeführt  hatte , sich  zu  folgenden  Schlüssen  aus  der  ^neu  gefunde- 
nen’ bedeutung  von  dvaßaiveiv  zu  versteigen : 'ich  habe  nicht  nötig 
H.  gegenüber  von  dieser  bedeutung  von  dvaßdviec  gebrauch  zu 
machen;  jedenfalls  (!)  kann  es,  da  4v  b * ^ßav  auTOi  ganz  ohne  zwei- 
fei (!)  785  die  richtige  lesart  ist,  nicht  unmittelbar  sich  an  785  an- 
schlieszen,  denn  so  unmittelbar  kann  nach  dv  b*  ^ßav  nicht  noch 
einmal  dvaßdvTCC  folgen,  damit  wäre  aber  schon  allein  erwiesen 
die  Unmöglichkeit  der  selbständigen  nachdichtung  b 625 — 673.  769 
—786.  842 — 847,  sowie  der  Übrigen  selbständigen  nachdichtungen, 
sowie  der  ganzen  hypothese.* 

VIERTES  STÜCK. 

ln  dem  abschnitt,  welchen  Kammer  den  nachdichtungen  vom 
Xöxoc  pvTiCTf|pU)v  usw.  gewidmet  hat,  sind  leichtwiegende  sach- 
liche einwände  gegen  meine  hypothese  über  die  einordnung  der 
Telemachie  in  den  context  der  Odyssee  mit  persönlichen  Verdäch- 
tigungen der  leichtfertigkeit , ja  selbst  Unredlichkeit  dermaszen  ver- 
quickt, dasz  ich  im-dem  bewustsein , wie  mein  name  kaum  mehr  mit 
ehren  in  der  Homerlitteratur  genannt  zu  werden  verdiente , wenn 
jener  mann  recht  hätte,  die  redaction  dieser  blätter  ersuchen  musz 
auch  noch  zu  einer  kurzen  erwiderung  hierauf  mir  raum  zu  gestatten. 

Kammer  leugnet  zuvörderst  dasz  zwischen  b 625  ff.  und  der  dar- 
stellung  in  ß Widersprüche  beständen,  die  uns  nötigten  für  b 625  ff. 
einen  andern  dichter  anzunehmen  als  welcher  des  Telemachos  reise 
geschildert  habe , und  er  leugnet  dies , weil  die  betreffenden  Wider- 
sprüche von  mir  und  denen,  die  darüber  derselben  meinung  sind, 
erst  durch  eine  betreffende  athetese  in  ß,  eine  verkehrte  athetese, 
geschaffen  worden  seien  (s.  173  ff.). 

Aber  die  sache  ist  so.  in  ß 318  hatte  Telemachos  den  freiem 
verkündet,  er  werde,  wenn  auch  auf  fremdem  schiffe,  seine  reise 
trotz  ihres  Widerstandes  vollführen,  und  die  freier  glauben  ihm 
das,  nach  ihren  reden  ß 325  ff.  und  832  f.  zu  schlieszen: 
fj  pdXa  TtiX^paxoc  cpövov  fipiv 
fj  Tivac  Ik  TTuXou  dHei  dpuvTopac  )^pa0Ö€VTOC, 
f\  ö yt  Ktti  CudpTTiOev,  4tt€(  vu  rrep  iexai  alvujc. 

’iacl:  TIC  b*  olb’  €i  K6  Kttl  auTÖc  lu)v  KoiXiqc  im  vnöc 

TT^Xc  q)iXuJv  dTTÖXriTai  dXu))i€VOC  ujcuep  *Obucc€uc ; 
Kammer  hat  wol  einen  andern  text,  denn  er  sagt  ao. : 'dasz  Tele- 
^Dachos  die  reise  nicht  ausführen  werde,  weil  die  mittel  zu  einer 
solchen  reise  über  das  meer  ihm  nicht  zur  Verfügung  standen , das 
^zunehmen  hatten  sie  vielfach  grund  und  sprachen  dies  auch 
in  ihren  höhnischen  reden  genügend  aus.*  sie  verhöhnen 
ihn,  weil  sie  vertrauen  dasz  er  mit  seinem  ganzen  Vorhaben  nichts 
ansrichten  werde;  wie  konnten  sie  bezweifeln  dasz  er  reisen  werde? 
dag^egen  b 625  ff.  schreiben  sie  seine  abwesenheit  irgend  einer  zu- 
l^lligkeit  zu  und  werden  über  seine  reise  bestürzt : das  ist  der  erste 
w^iderspruch  zwischen  ß und  b 625  ff.  sodann  hatte  Mentor  (dh. 
Athene  in  Mentors  gestalt)  ß 287  und  292  erklärt,  er  wolle  dem 
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Telemachos  ein  schiff  und  reisegeföhrten  verschaffen,  und  ß 402  ff. 
verkündet  er  die  ausführung  dieses  Versprechens,  dagegen  nach 
b 649  hat  Telemachos  selber  das  schiff  von  No(*mon  geliehen:  das 
ist  der  zweite  Widerspruch  von  b 625  ff.  mit  ß.  die  verse  ß 382 — 
392  (vgl.  diese  Jahrbücher  1874  s.  685  ff.)  sind  nicht  deshalb  athe- 
tiert,  weil  sie  mit  b 630  ff.  übereinstimmen  (wer  das  behauptet, 
sagt  eine  Unwahrheit),  sondern  weil  sie  mit  anderen  versen  dessel- 
ben liedes  (ß  287  und  402)  in  Widerspruch  stehen , und  nicht  allein 
aus  diesem,  sondern  noch  aus  anderen  gründen  des  Zusammenhangs 
in  ß selbst,  unwahr  ist  der  ganze  gedankengang,  den  Kammer  mir 
s.  174  als  einen  authentischen  imputiert,  und  wovon  nicht  ein  iota 
in  der  'Telemachie*  sieht,  es  ist  me  meine  ansicht  gewesen,  dasz 
der  Sänger  des  Xöxoc  pvT]CTTjpu)V  aus  reflexion  von  der  dar- 
stellung  des  liedes  ß abgewichen  sei : er  hatte  vielleicht  nicht  einmal 
eine  ahnung  davon,  dasz  seine  dicbtung  mit  der  Telemachie  zusam- 
men in  feinem  buche  vereinigt  gelesen  werden  würde,  und  wo  hätte 
ich  denn  ferner  behauptet  dasz  die  interpolation  ß 382 — 392  von 
jenem  selbigen  nachdichter  herrühre?  dieser  nachdichter  hatte  das- 
selbe recht  sich  seine  scenerie  zurecht  zu  legen  wie  jeder  andere 
Homeride.  dasz  gar  nicht  so  hätte  gefragt  werden  sollen,  wie  Kam- 
mer unberufenerweise  in  meinem  namen  fragt,  warum  sich  Nofemon 
im  hause  des  Telemachos  und  nicht  in  dem  des  Mentor  erkundigt, 
dem  war  wahrlich  sehr  einfach  und  sinnig  vorgebaut  b 653  ff.,  indem 
Nofemon  selber  erzählt  dasz  er,  ohne  doch  sein  schiff  wieder  bekom- 
men zu  haben,  den  Mentor  gestern  schon  auf  Ithake  gesehen  habe; 
hätte  er  aber  trotzdem  den  Mentor  zuerst  gefi*agt,  muste  dieser 
nicht  doch  alle  künde  von  Telemachos  reise  verleugnen?  also  wir 
haben  hier  keineswegs  *eine  schranke  der  epischen  poesie  in  bezug 
auf  feste  motivierung*  anzuerkennen:  innerhalb  der  eindichtung, 
die  mit  b 625  beginnt,  ist  alles  sehr  wol  motiviert;  die  aporien,  in 
denen  Kammer  stecken  bleibt,  sind  trügerisch. 

Und  hat  Kammer  nicht  auch  bei  denjenigen  Worten  einen  un- 
bekannten text  der  Odyssee  vor  äugen,  welche  er  über  die  verse 
b 735 — 741  und  754 — 757  so  gefühlvoll  gewählt  hat?  denn  meine 
äuszerung  Telem.  s.  215  'es  ist  wunderlich,  dasz  die  dienerinnen 
(der  Penelope)  nicht  sogleich  den  Dolios  holen,  sondern  zu  warten 
scheinen,  bis  Eurykleia  ihrer  herrin  geantwortet  hat’  soll  durch 
folgende  erklärung  sachlich  widerlegt  sein:  'aber  es  ist  doch  sitte, 
dasz  die  dienerinnen  ihre  herrin  den  satz,  mit  dem  diese  ihnen 
einen  auftrag  erteilt,  beendigen  lassen,  dasz  sie  nicht 
mitten  in  der  anrede  an  sie  sich  auf  und  davon  machen’ 
(s.  178).  ist  das  eine  sachliche  Widerlegung,  wenn  die  rede  der 
Penelope  in  unserm  Odysseetext  doch  wirklich  v.  741  und  nicht 
erst  757  beendigt  ist,  die  dienerinnen  aber  wirklich  warten,  bis 
Eurykleia  ihrer  herrin  geantwortet  hat  (742 — 757)?^ 

* Düntzer  Hom.  abhandlungen  s.  481  bemerkt,  dasz  b 736  aus  228- 
entnommen  ist. 
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Und  musz  man  nicht  die  bjpothese  anfstellen,  Kammer  habe 
wol  einen  eigenen  Odysaeetext  gehabt  > auch  wegen  dessen  was  er 
gegen  folgenden  satz  der  Telemacbie  s.  216  'das  liederstttck  b 787 
— 841  kann  nicht  von  demselben  dichter  gemacht  sein  wie  das  stück 
b 675 — 767,  weil  in  diesem  Penelope  von  der  Enrykleia  getröstet 
und  ihr  gebet  von  der  Athene  erhört  wird,  denn  derselbe  dichter 
konnte  sie  nicht  wiederum  ganz  trostlos  und  der  Verzweiflung  hin- 
gegeben darstellen,  wie  sie  b 787  im  thalamos  liegt’  auf  s.  179  ein- 
wendet? Kammer  entgegnet  nemlich:  'das  stück  b 675  — 767 
schlosz  mit  dem  schmerze  der  Penelope,  die  durch  gebet 
lösung  zu  erflehen  sucht.’  was  aber  steht  in  unserm  Homer?  b 759 
'so  sprach  Eurykleia,  Tf)c  b*  euVTice  und  stillte  die  klage  ihrer 
herrin,  die  darauf  opfernd  zu  Athene  um  rettung  ihres  sohnes  flehte 
(ein  inbrünstiges  gebet  hat  auch  innerlich  beruhigende  kraft) ; Athene 
erhörte  ihr  gebet  (indem  sie  den  Telemachos  schützte).’  nun  sollte 
sie  gleich  wieder  ganz  trostlos  der  Verzweiflung  sich  überlassen,  um 
erst  von  einem  traumbilde  trost  zu  empfangen?  nein,  der  eine 
Sänger  hatte  sie  bei  dem  Zuspruch  der  Eurykleia  und  im  gebete  sich 
beruhigen  lassen,  ein  anderer  fand  es  wirkungsvoller,  wenn  sie  erst 
im  schlafe  durch  eine  vision  der  Athene  getröstet  wurde,  mögen 
phantasievolle  gemüter  diese  letzte  erfindung  ergreifend  und  poe- 
tisch finden , mir  will  es  nicht  recht  in  den  sinn , als  ob  der  Pene- 
lope, nachdem  ein  süszer,  sorgenlösender  (vgl.  u 85)  schlaf  über 
sie  gekommen , dann  noch  auszerdem  im  träum  eine  erleichterung 
der  herzenslast  so  sehr  notwendig  gewesen  wäre.  Kammer  aber 
meint:  'welcher  dämon  neckt  hier  H.,  dasz  er  nicht  erkennen  kann, 
dasz  die  von  ihm  vor  787  vermiszte  scene  keine  andere  ist  als 
die  womit  b 759 — 767  schlosz  . . . nur  weil  diese  scenen  durch 
19  verse  von  einander  getrennt  waren,  nur  das  verbaute  — doch 
kaum  glaublich!  — ihm  hier  das  Verständnis.’  o si  tacuissesl 

Und  aus  welcher  hypothese  erklärt  es  sich  ferner,  wenn 
Kammer  gegen  meine  ansicht,  dasz  u 241 — 247  an  Ti  408  sich  an- 
schlossen, wo  sie  sinn  und  bedeutung  haben,  in  süfflsanter  manier 
opponierend  s.  182  entgegnet:  'die  verse  u 241 — 247  sind  zweifel- 
los (sic!)  schöner  imd  wirkungsvoller  in  u.’  erklärt  er  doch  selbst 
8.  655  ff.  die  jene  verse  in  u umgebenden  stücke  sämtlich  für  inter- 
poliert; er  erkennt  nemlich,  nachdem  er  in  x die  verse  3 — 52.  279 
— 286.  288 — 292.  317 — 508.  571 — 588  athetiert  hat,  in  u nur  1 — 
127  als  echt  an  (s.  671),  während  er  s.  662  über  u 241 — 250  ge- 
sagt hatte:  'ich  wüste  an  diesem  stücke  nichts  auszusetzen.’  auf 
solche  weise  sich  selber  und  den  thatsachen  ins  gesicht  zu  schlagen, 
das  ist  gewis  mehr  als  leichtfertig. 

Und  wie  soll  ich  es  endlich  nennen,  wenn  K.  s.  188  sich  äuszert : 
'nach  dem  gesange  n wiyd  Eumäos  von  Telemachos  mit  der  botschaft 
an  Penelope  entsendet,  er  sei  von  seiner  reise  zurückgekehrt,  da 
dies  mit  H.s  ansicht,  die  lieder  der  Odyssee  hätten  von 
der  reise  des  Telemachos  nichts  gewust,  nicht  überein- 


L 


Digltized  by  Google 


288  PDChHennings ; Homerische  abhandlimgen.  • IV. 

stimmt,  so  muste  auch  dies  beseitigt  werden’,  während  er  selbst 
im  zweiten,  sorgfältiger  gearbeiteten  teile  s.  613  über  die  betreffen- 
den verse  tt  322 — 353  sich  so  äuszert:  'dasz  man  diese  verse  für 
Homerisch  gehalten  hat  . . das  zeigt , wie  ausgebildet  und  tief  ein- 
gewurzelt der  buchstabenglaube  ist’  ? vgl.  auch  noch  die  Opposition 
Kämmers  gegen  meine  athetese  von  v 412 — 428  (s.  203  ff.,  nicht 
422,  wie  bei  K.  gedruckt  steht)  mit  seiner  bereitwilligkeit  v 416  — 
428  zn  athetieren  im  zweiten  teile  s.  620. 

S.  184  bespricht  K.  die  merkwürdige  stelle  in  o (337  — 339), 
wo  Eumäos  dem  fremden  bettler  seinen  wünsch  aUsredet,  zur  'stadt 
zu  gehen  um  den  freiem  zu  dienen : Hhöricht  wäre  es  von  dir’  sagt 
der  wackere  hirt  'zur  stadt  zu  gehen,  da  das  wüste  treiben  der  freier 
zum  himmel  schreit,  und  da  sie  nicht  solche  alte  leute,  wie  du  bist, 
sondern  zierlich  geschmückte  bedienung  verlangen,  nein,  bleib  du 
hier,  du  bist  uns  nicht  lästig,  weder  mir  noch  einem  meiner  leute. 

aurdp  diTTiv  ^XOijciv  *Obuccfjoc  (piXoc  u\öc, 

Kcivöc  C€  xXaivdv  t€  xiTUJvd  x€  €?paia  ^cc€i, 

TT^|lUp€l  b*  ÖTTTT^  C€  Kpoblü  6upÖC  T€  K€X€U€l. 

aber  wenn  etwa  des  Odysseus  lieber  sohn  gekommen  ist,  der  wird 
dir  kleidung  und  entsendung  gewähren.’  Kammer  schlieszt  hier 
scheinbar  ganz  lichtig:  wenn  Eumäos  annehme  dasz  Odysseus  gewis 
kleidung  und  entsendung  von  Telemachos  empfangen  werde,  gleich- 
zeitig aber  jenen  entschlusz  nach  der  stadt  zu  gehen  zurückweise, 
so  müsse  jedenfalls  nach  des  Eumäos  meinung  Telemachos  nicht  in 
der  stadt  sein,  aber  nur  scheinbar  ist  der  schlusz  richtig,  in  Wirk- 
lichkeit enthält  er  eine  petitio  principii.  denn  Eumäos  versichert 
dasz  Odysseus  dann  gewis  kleidung  von  Telemachos  empfangen 
werde,  wenn  er  etwa  gekommen  sei,  und  fügt  nicht  hinzu, 
dasz  er  sie  jetzt  noch  nicht  in  der  stadt  empfangen  werde,  auch 
IT  69  ff.  mag  Telemachos  (und  da  wäre  er  denn  doch  selbst  gekom- 
men) den  fremden  nicht  mit  in  seinen  palast  nehmen , weil  er  nicht 
im  stände  sei  ihn  in  der  stadt  vor  den  freiem  zu  schützen , er  wolle 
ihm  vielmehr  brot  und  kleidung  zu  Eumäos  hinaus  aufs  land  schicken ; 
und  diese  auffassung,  dasz  Telemachos  nicht  h6rr  war  in  seinem 
hause,  herscht  überhaupt  in  den  liedern  der  Odyssee,  also  wenn 
0 337  stände:  ^aber  wenn  Telemachos  gekommen  ist,  dann  will 
ich  dich  nicht  länger  zurückhalten  zur  stadt  zu  gehen’, 
dann  würde  Eumäos  damit  bezeichnet  haben  dasz  Telemachos  ver- 
reist sei.  nun  aber  blosz  da  steht:  'wenn  Telemachos  kommt,  der 
wird  dir  kleidung  und  entsendung  gewähren’,  musz  vielmehr  die 
auslcgung  auf  die  andere  möglichkeit  zurückkommen , dasz  Eumäos 
nur  sagen  will:  -'du  brauchst  um  kleidung  und  entsendung  nicht 
erst  mit  den  freiem  in  berührung  zu  treten;  die  wird  Telemachos 
dir  gewähren,  wenn  er  einmal  hierher  gekommen  sein  wird.’ 
damit  stimmt  des  Odysseus  antwort  überein : 'da  du  mich  hier  fest- 
hältst und  jenen  erwarten  heiszest,  so  erzähle  mir*  usw. 
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Alle  einwände  Kämmers  gegen  meine  aasführiingen  in  der 
^Telemachie*  auf  dieselbe  weise  durchzunehmen  werden  mir  die 
geneigten  leser  gern  erlassen , da  sie  doch , ganz  abgesehen  von  dem 
süffisanten  ton  seiner  rede,  zu  wenig  sachliche  ausbeute  gewähren, 
als  dasz  es  sich  verlohnte  ihm  seine  misverständnisse  und  willkür- 
lichen auslegungen  vorzurechnen,  nur  noch  zwei  puncte  sollen  her- 
ausgehoben werden,  zuerst  über  die  rhapsodie  TT.  besonders  unmutig 
hat  es  ihn  gemacht,  dasz  ich  nachgewiesen,  wie  alle  Odysseuslieder 
(von  € bis  H)  von  einer  reise  des  Telem^hos  nichts  wissen,  wie 
vielmehr  die  paar  stellen  (in  6 v und  S),  worin  darauf  angespielt 
wird,  als  spätere  interpolationen  auszuscheiden  sind,  'mit  dieser 
ansicht’  sagt  er  nun  S..186  'tritt  H.  an  die  rhapsodie  tt  heran  in 
der  absicht  sie  auch  hier  bestätigt  zu  finden.’  es  liegt  in  dem 
ausdruck  so  ungefähr,  als  ob  ich  übers  knie  gebrochen  hätte,  was 
sich  meiner  hypothese  nicht  fügen  wollte,  eine  solche  Insinuation 
ist  etwas  einfältig,  ich  sollte  nicht,  bevor  meine  Untersuchung  die- 
sen punct  berührte,  mich  genau  davon  überzeugt  haben,  dasz  die 
inneren  indicien  der  in  tt  vorzunehmenden  athetesen  mit  den  con- 
sequenzen  meiner  hypothese  übereinstimmten?  es  sollte  mir  nicht 
klar  gewesen  sein,  dasz  hier  zum  schlusz  die  probe  meiner  rechnung 
gemacht  werden  könne , und  dasz  die  probe  stimme  ? ich  forderte 
den  leser  auf  diese  probe  mitzumachen,  ob  nicht  alle  die  stellen  in  tt, 
welche  von  einer  reise  des  Telemachos  etwas  wissen , sich  als  inter- 
polationen schon  von  selbst  verriethen.  mein  verfahren  ist  hier 
gerade  so  streng  wissenschaftlich  gewesen,  wie  es  der  mann  der 
exacten  Wissenschaft  von  seinen  aus  der  induction  gewonnenen 
theorien  rühmt,  aus  gleichen  Wahrnehmungen  abstrahiert  er  sich 
einen  allgemeineren  satz)  dessen  richtigkeit  sich  dann  in  den  noch 
nicht  für  die  induction  benutzten  fällen  seiner  anwendung  als 
stichhaltig  erweisen  musz.  nur  bei  einer  einzigen  von  den  sechs 
interpolationen,  welche  in  tt  angenommen  werden  musten,  wenn 
meine  beobachtungen  richtig  waren,  nemlich  bei  der  ersten  hat 
Kammer,  obgleich  er  alle  sechs  (s.  187,  wieder  gegen  seine  eigne  ‘ 
ansicht  im  zweiten  teile)  einer  'nötigen  leichtfertigkeit’  zuschreibt, 
eine  Widerlegung  wenigstens  versucht:  denn  bei  der  zweiten  be- 
schränkt er  sich  darauf  den  einen  von  zwei  gründen  dor'athetese 
anzuführen,  und  zwar  blosz  mit  einem  ausrufungszcichen , als  ob 
dieses  genug  wäre  zur  Widerlegung,  als  die  erste  Interpolation  in  tt 
waren  die  verse  23.  24  (mit  ihnen  vielleicht  auch  17 — 21)  bezeich- 
net worden: 

fjX0€C,  TriX^pax€,  TXuKCpöv  <pdoc.  oö  c’  23 

dip€C0ai  4{pdpr]V,  4tt€1  dix^o  vql  TTuXovbe. 

dXX’  vöv  €IC€X0€,  q>iXov  T€koc,  ö(ppa  c€  0upuj  25 

T^pipopai  dcopöujv,  v^ov  dXXo0ev  ^vbov  ^övxa. 

ou  ptv  Tdp  XI  0dp*  dxpdv  dTT^pxeai  oub^  vopflac, 

dXX*  dTTibripeueic*  Äc  T<ip  vu  xoi  eijahe  0ufiui, 

dvbpmv  pvqcxiipujv  dcopdv  di6r)Xov  öpiXov. 

Jahrbücher  far  Hass,  philol.  1875  hft.  4 a.  5.  20 
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Kammer  führt  es  wörtlich  an,  was  ich  gegen  v.  23.  24  bemerkt 
habe:  ^die  grosze  freude  über  den  besuch  des  Telemachos  wird  hin- 
reichend erklärt  durch  die  verse  25 — 29.  hätte  Eumäos  wirklich  ge- 
glaubt dasz  der  Jüngling  von  P jlos  heimkehre , so  brauchte  er  jene 
verse  (23.  24)  nicht  anzuftthren,  oder  er  muste  wenigstens  seine 
Verwunderung  darüber 'aussprechen,  warum  Telemachos  so  allein 
zu  ihm  komme  und  nicht  gleich  mit  den  geführten  zur  stadt  ge- 
fahren sei.’  versteht  das  einer  meiner  leser,  was  hr.  Kammer  mich 
da  sagen  läszt?  ich  selbst  verstehe  es  nicht,  und  doch  ist  es  wört- 
lich abgedruckt  — blosz  die  kleine , ich  will  nicht  sagen  fälschung 
(es  kann  ja  der  setzer  die  ausnahmezeichen  davor  und  dahinter  ver- 
gessen haben),  aber  die  aus  seinem  eigenen  Verständnis  hervor- 
gegangene klammer  *(23.  24)’  hat  E.  sich  hineinzusetzen  erlaubt, 
dadurch  erst  hat  er  seine  gegenbemerkung  ermöglicht,  aber  ich 
sollte  gesagt  haben,  Eumäos  habe  hier  nicht  nötig  die  reise 
nach  Pylos  zu  erwähnen?  gesagt  habe  ich,  er  hatte,  wenn  er  den 
Telemachos  aus  Pylos  zurückkehrend  wüste,  nicht  nötig  *jene  verse’ 
(die  genannten,  25  — 29,  speciell  die  welche  gesperrt  gedruckt 
waren;  27.  28)  anzuführen  und  damit  seiner  freude  über  des  Tele« 
machos  besuch  eine  ganz  verschiedenartige  begründung  unterzulegen 
als  sie  in  den  versen  23.  24  enthalten  war.  'wie  freue  ich  mich 
dich  zu  sehen,  kommst  du  endlich  einmal?  du  kommst  ja  so  selten 
aufs  land  und  weilst  in  der  stadt  unter  der  schlimmen  freiersohar !’ 
das  ist  gerade  genug  des  treuen  dieners  freude  zu  motivieren,  die 
entgegengesetzte  begründung:  'ich  hoffte  gar  nicht  mehr  dich  wieder- 
zusehen, da  du  nach  Pylos  über  die  see  gegangen’  verträgt  sich 
kaum  damit.  — Oder  aber,  wenn  Eumäos  hier  denn  wirklich  seine 
freude  über  die  -unverhoffte  heimkehr  des  Telemachos  von  der  See- 
fahrt schon  ursprünglich  zu  erkennen  gab,  so  muste  Eumäos  doch 
wenigstens  sich  verwundern,  wanim  er  so  allein,  ohne  geführten 
zurückkam,  und  zuerst  zu  seinem  gehöft.  es  liegt  auf  der  hand, 
dasz  die  worte  fjX0€C,  TrjX^paxe,  Y^WKCpöv  q>doc  keinen  anstosz 
geben,  da  sie  auch  zu  der  zweiten  begründung  25—29  passen;  nur 
das  oö  c*  It"  Ijuj'fe  öipccOai  dcpdpriv,  ^tt€i  ibyeo  vr\\  ITuXovbe 
(und  vielleicht  17 — 21)  ist  an  die  stelle  anderer  worte  getreten.  — 
Mehr  schick  hat  ein  zweiter  einwand  Kämmers , dasz  nemlich  auch 
V.  26  das  vioSf  <5XXo0€V  ^vbov  dövta  von  der  reise  nach  Pylos  zu 
verstehen  sei.  wäre  dies  wirklich  richtig,  so  wäre  v.  26  mit  v.  27  ff. 
ebenso  unverträglich,  wie  es  23  und  24  sind,  aber  das  öXXo0€V  be- 
zeichnet doch  wirklich  nicht  blosz  die  fremde,  sondern  ganz  all- 
gemein jeden  andern  aufentbaltsort  auszer  dem  gehöft  des  Eumäos. 

Die  anderen  fünf  eindichtungen  in  die  rhapsodie  n hat  Kammer 
nicht  einmal  zu  verteidigen  versucht. 

Sowie  die  Telemachie  jetzt  in  die  Odysseuslieder  eingeordnet 
ist,  folgt  Telemachos,  indem  er  auf  Ithake  zunächst  den  Eumäos 
aufsucht,  ehe  er  in  die  stadt  zurückkehrt,  einer  Weisung  der  göttin 
Athene  im  anfang  von  o.  dagegen  innerhalb  der  ursprünglichen  er- 
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Zählung  der  noch  nicht  in  den  context-  der  Odjss^  eingeordneten 
Telemachie  ist  kaum  ein  grund  dafür  zu  finden.  Telemachos  hatte 
seine  amme  schwören  lassen  ^ sie  wolle  seine  reise  vor  der  mutter 
zwölf  tage  lang  verheimlichen,  damit  dieße  sich  nicht  abhärme,  er 
war  von  den  freiem  in  äuszerlichem  frieden  geschieden,  er  kam  am 
siebenten  tage  nach  Ithake  zurück:  was  sollte  sich  innerhalb  dieser 
sieben  tage  viel  geändert  haben?  also  musz  es  wol  überlieferte  sage 
gewesen  sein,  warum  auf  des  Telemachos  reise  zunächst  die  er- 
kennungsscene  bei  Eumäos  folgte,  denn  ich  bin  nicht  der  ansicht, 
dasz  die  mytben  von  Homer  und  seinesgleichen  auch  in  ihren  grund- 
Zügen  rein  erfunden  worden  sind,  sagt  doch  einer  von  ihnen : f))ieTc 
kX^oc  oTov  dKOuo^ev  oub4  ti  ibftcv.  es  ist  mir  demnach  unbe- 
greiflich, wie  Kammer  sich  über  die  annahme  einer  im  Hellenenvolk 
umlaufenden  tradition  der  troischen  mythen  mit  der  einem  bekann- 
ten .Goetheschen  witzwort  nacbgebildeten  äuszerung  aufhalten  mag 
8.  190:  'wo  gründe  fehlen,  da  stellt  sich  die  sage  bereitwillig  den 
berren  aushelfend  ein.’  niemand  gibt  den  begriff  der  sage  für  be- 
stimmter aus  als  er  ist.  es  dürfte  aber  räthliober  sein,  wo  concrete 
Persönlichkeiten  und  zustände  nicht  nachweisbar  sind,  doch  irgend 
einen  quell , irgend  einen  flusz  der  tradition  vorauszu setzen , da  in 
ermangelung  desselben  unberechenbare  Willkür  berschen  würde, 
uns  sind  nicht  alle  lieder  über  den  stoff  der  Odyssee  erhalten , und 
die  vorhandenen  nicht  alle  in  ursprünglicher  gestalt,  ich  will  nun 
nicht  gerade  behaupten,  dasz  die  Telemachie  gerade  auf  diejenige 
darstellimg  der  dvatviupicic  berechnet  war,  welche  dem  in  tt  vor- 
handenen liede  zu  gründe  liegt,  oder  anders  ausgedrückt,  dasz  ge- 
rade wegen  desjenigen  liedes,  welches  in  tt  noch  jetzt  uns  über- 
arbeitet vorliegt,  der  dichter  der  Telemachie  seinen  jungen  beiden 
zuerst  zu  Eumäos  eilen  läszt;  aber  alle  darstellungen  der  sage  mögen 
wol  darin  übereingestimmt  haben , dasz  Telemachos  sich  zuerst  in 
der  bütte  des  Eumäos  mit  seinem  vater  über  den  rachcplan  be- 
sprach. also  thöricht  wäre  es  anders  zu  sagen  als  so:  'der  sage 
nach  muste  die  Zusammenkunft  mit  dem  vater  auf  Telemachos 
/ reise  folgen.’ 

Kämmers  kritik  erweitert  sich  s.  191  zu  einer  darstellung,  wie 
ich  mir  die  entstehungsgeschichte  der  Odyssee  vorgestellt  habe,  er 
entnimt  diese  darstellung  dem  ersten  abschnitt  meiner  abhand- 
lung  § 5,  ohne  das  gewahr  zu  werden,  oder  lieber,  ohne  es  wort  zu 
haben,  dasz  hier  durchaus  nicht  versucht  war  eine  entstehungs- 
geschichte der  Odyssee  zu  geben:  nur  der  inhalt  der  Odyssee 
war  nach  Nitzsch  und  anderen  in  seine  offen  vorliegenden  teile  zer- 
legt. wo  nimt  also  der  mann  die  stim  her,  dasz  er  in  der  anm. 
8.  191  binzufügen  konnte:  'damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dasz 
sie  (die  entstehungsgeschichte)  neu  ist;  in  ihren  grundzügen  können 
wir  sie  lesen  bei  CLKayser  de  diversa  Homericorum  carminum  ori- 
gine, Heidelberg  1835.  Hennings  erwähnt  jedoch  bei  dieser  partie 
seinen  Vorgänger  nicht*?  wollte  er  damit  sagen,  ich  hätte  aus  die- 
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ser  quelle  geschöpft  ohne  sie  zu  nennen,  so  wäre  dies  eine  Verleum- 
dung: denn  abgesehen  davon  dasz  Kayser,  wie  ich  aus  Kämmers 
buch  ersehe , in  der  that  eine  entstehungsgeschichte  der  Odyssee  zu 
geben  versucht,  ich  aber  ao.  nichts  dem  ähnliches  thue,  habe  ich 
nach  meinen  excerpten  nur  die  zweite  abhandlung  von  Kayser  ^de 
interpolatore  Homerico’  (1842)  bei  den  Vorarbeiten  zur  beantwor- 
tung  einer  Preisfrage  1856  in  Kiel  einmal  in  händen  gehabt  und 
watecheinlich  auch  daraus  das  citat  Telem.  s.  155  entnommen;  die 
erste  1835  erschienene  abhandlung  von  Kayser  ist  mir  nicht  er- 
innerlich. ich  würde  diese  Verwahrung  nicht  eingelegt  haben,  zumal 
da  wunderlicher  weise  eine  einteilung  der  Odyssee  mit  ihrer  ent- 
stehungsgeschichte  verwechselt  ist,  wenn  nicht  Kammer  s.  206  be- 
treffs der  verse  o 1 — 93  eine  ähnliche,  ebenso  unmotivierte  insinua- 
tion  durchblicken  liesze.  es  dürfte  anständiger  sein,  dergleichen 
beschuldigungen  entweder  nicht  auszusprechen  oder  einen  beweis 
dafür  zu  liefern,  und  wie  nehmen  sich  solche  anschuldigungen  in 
dem  munde  eines  mannes  aus,  welcher,  nachdem  er  üremde  ansichten 
benutzt  und  in  den  wesentlichsten  puncten  reproduciert  hat,  den 
benutzten  autor  zwar  mit  aufzählt  unter  den  quellen , aber  als  einen 
solchen  dessen  resultate  unbegreiflich  seien!  wofür  nicht  blosz  in 
diesen  jahrb.  1874  s.  533  ein  beispiel  angeführt  war,  sondern  wofür 
auch  noch  andere  sich  anführen  lieszen. 

Husum.  P.  D.  Ch.  Hennings. 


33. 

ZU  SOPHOKLES  AL\S. 


852  dXX*  oub^v  ^pTOv  TaOxa  0pTiv€ic0ai  lidTqv  * 
dXX*  dpKT^ov  TÖ  TTpatpa  cuv  idxei  tiv(. 
so  ruft  Aias  unmittelbar  vor  dem  augenblick  in  welchem  er  sich  in 
sein  Schwert  stürzen  will,  nachdem  er  die  götter  angefleht,  seine 
feinde  verflucht  und  seine  greisen  eitern  beklagt  hat.  gewis  mit 
recht  nehmen  Cobet  (NL.  s.  303)  und  Nauck  anstosz  an  dem  überaus 
matten  nvi.  Cobet  will  den  vers  als  unecht  ausstoszen,  während 
Nauck  mit  hinweis  auf  OT.  80  cuv  TUXü  “nJXü 

vorschlägt,  letzteres  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  die 
Worte  cuv  Tdx€i  sich  ohne  zweifei  auf  den  schon  v.  822  geäuszerten 
entschlusz  rasch  sterben  zu  wollen  (6id  xdxouc  OaveTv)  zurück- 
bezieht. Wolff  dagegen  verbindet  xivi  mit  dpKX^ov  und  übersetzt: 
*man  musz  die  sache  die  man  vorhat’  . . . wogegen  schon  die  Zwei- 
deutigkeit des  ausdrucks  spricht,  weil  jeder  unbefangene  xivi  zu- 
nächst mit  cuv  xdx€i  verbindet,  vielleicht  ist  xivi  verderbt  und 
statt  dessen  x6  vuv  zu  lesen,  so  dasz  der  sinn  sein  würde:  *jetzt 
rasch  ans  werk!  jetzt,  o tod,  komm  und  sieh  mich  anT 

Meiszbm.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 


Digltized  by  Google 


HSchweizer-Sidler : anz.  Vr  AKuhn  entw.-stufen  der  mythenbildung.  203 


34. 

ZÜB  LITTEBATÜR  DER  VERGLEICHENDEN  MYTHOLOGIE. 

1)  ÜBER  ENTWICKLÜNG88TÜFEN  DER  MYTHENBILDUNG.  VON  AdAL> 
BERT  Kuhn,  (aus  den  abhandlungen  der  königlichen  akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1873.)  Berlin , in  commission  bei  F. 
Dümmlers  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  und  Gossxnann).  30  s. 
gr.  4. 

2)  STUDIEN  ZUR  VERGLEICHENDEN  MYTHOLOGIE  DER  GRIECHEN  UND 

Römer,  von  Wilhelm  Heinrich  Roscher,  dr.  phil., 

OBERLEHRER  AN  DER  FÜRSTEN'  UND  LANDES  SCHULE  ZU  ST.  AfRA 

« 

BEI  Meiszen.  I.  Apollon  und  Mars.  Leipzig,  bei  W.  Engel- 
mann.  1873.  X u.  93  s.  gr.  8. 

3)  DER  (rOTHe)  SONNENPHALLOS  der  URZEIT.  EINE  MYTHOLOGISCH- 

ANTHROPOLOGISCHE  UNTERSUCHUNG  VOM  GYMNASIALDIRECTOR 
DR.  W.  Schwarte  in  Posen,  (aus  der  Zeitschrift  für  ethnologie 
jahrg.  1874  s.  167 — 188.)  Berlin,  Wiegandt,  Hempel  und  Parey.  lex.-8. 

i 

Die  erste  dieser  arbeiten  ist  allgemeinen  Inhalts,  enthält  aber 
sonst  und  namentlich  im  excurs  ^über  einige  mythische  ausdrucks- 
weisen’ auch  sehr  interessante  und  ansprechende  speciellere  aus- 
fühmngen. 

Was  unseres  wissens  Welcher  zuerst  besonders  bervorge- 
hoben,  dann  Pott,  Max  Müller  ua.  in  viel  umfassenderem  sinne  ent- 
wickelt haben , dasz  die  grundlage  der  mythen  auf  sprachlichem  ge- 
biete zu  suchen,  dasz  polyonymie  und  homonymie  die  wesentlichsten 
factoren  derselben  seien  — diesen  satz  stellt  Kuhn  an  die  spitze 
und  erläutert  in  einigen  den  vedakundigen  wolbekannten  beispielen, 
was  unter  polyonymie  und  homonymie  zu  verstehen,  und  wie  sie 
entstanden  seien,  yde  bei  allmählichem  verschwinden  des  Verständ- 
nisses einzelner  oder  vieler  jener  in  fülle  hervorgesprossenen  be- 
zeichnungen  für  thätigkeiten  und  gegenstände  der  mythische 
ausdruck  eingetreten  sei,  das  wird  namentlich  nach  Max  Müllers 
▼organg  in  kürze  entwickelt  und  die  frage  aufgeworfen,  wann 
dieser  ausdruck  des  mythos  entstehe,  und  speciell  wann  er  ftlr  die 
Indogermanen  anzusetzen  sei.  der  vf.  kann  sich  auch  mit  der  neuern 
auffassung  MMüllers  noch  nicht  zufrieden  geben,  sondern  möchte 
dessen  gedanken  näher  dahin  bestimmt  wissen , dasz  jede  stufe  der 
socialen  und  politischen  entwicklung  ihren  mehr  oder  minder  eigen- 
tümlichen mythologischen  Charakter  habe,  und  er  betont  dasz  die 
Sonderung  solcher  Entwicklungsstufen , welche  ja  mit  der  zeit  oft 
neben  und  durch  einander  zu  liegen  kommen , das  Verständnis  der 
mythologischen  gestaltung  erheblich  zu  fördern  im  stände  sein  müste. 

Es  legt  dann  E.  durch  einige  mythen  dar,  wie  der  allen  zu 
gründe  liegende  gedanke  auf  den  verschiedenen  entwicklungsstufen 
seine  besondere  form  erhält , daneben  aber  auch  manches  von  der 
^en  auf  die  andere  tibergeht , und  er  wählt  dazu  mythen , die  den 
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kämpf  zwischen  den  mächten  des  lichtes  imd  der  finstemis  behan- 
deln, da  dieser  die  hauptgrnndlage  der  religionen  und  mjthen  der 
meisten  indogermanischen  Völker  bildet,  einleitnngsweise  werden 
uns  brabmanische  mjthosformen  vorgeführt,  worin  die  Asuras  als 
mit  den  De  vas  kämpfend  dargestellt  werden,  gewis  ist  zuzugeben, 
dasz  der  vf.  die  brabmanische  Überlieferung  fein  ausdeutet,  und  wir 
sehen  auch  keinen  grund  daran  zu  zweifeln,  dasz  diese  seine  ausle- 
gung  das  richtige  treffe,  besonders  interessant  sind  die  beiden  letz- 
ten erzählungen,  die  erstere  wegen  der  hier  vorkommenden  rinder- 
häute,  welche  uns  von  Kuhn  richtig  auf  das  dunkel  der  nacht  ge- 
deutet scheinen ; die  zweite  wegen  der  ähnlichkeit  mit  dem  mythos 
von  Otos  und  Ephialtes.  den  indischen  mythos  wenigstens  möchte 
der  vf.  nicht  sowol  auf  einen  kampf  zwischen  tag  und  nacht  als  auf 
einen  solchen  zwischen  Sonnenlicht  und  gewittemacht  beziehen,  die 
Schwierigkeit  tritt  uns  ja  in  der  mythologie  so  oft  entgegen , dasz 
wir  zu  zweifeln  uns  gezwungen  sehen,  ob  das  dunkel  dasjenige  der 
nacht  oder  des  gewitters  oder  des  winters,  das  aufstralende  licht 
dasjenige  des  morgens  oder  das  nach  dem  gewitter  aufflammende 
der  sonne  oder  das  des  fnsch  erwachenden  ftühlings  sei.  hier  ein- 
seitig nur  6ines  festhalten  kann  die  ausdeutung  fast  lächerlich 
machen. 

Dann  wendet  sich  Kuhn  zu  den  mythosformen  der  indogerma- 
nischen nomaden.  hier  spielt  das  rind  oder  die  kuh  nicht  als 
poetische  metapher,  sondern  mit  dem  sinnlichen  Substrate  der  lichten 
wölken,  eine  bedeutende  rolle,  wir  wollen,  wir  können  es,  meine  ich, 
nicht  leugnen,  dasz  in  einer  anzahl  von  vedensteilen  die  kühe  li  cht- 
k üh  e sind,  und  darauf  deutet  auch  die  benennung  usräs  und  arushis; 
darüber  spricht  sich  E.  nicht  aus,  ob  kühe  an  anderen  stellen  nicht 
auf  die  milchenden  regenwolken  gehen.  Pani , der  gewinnsüchtige 
händler,  der  karge  nachtgeist,  raubt  die  kühe  und  verscblieszt  sie 
in  einer  höle , die  er  mit  einem  stein  oder  fels  sperrt  Indra  oder 
Agni,  Soma,  Brihaspati  sprengen  die  höle  und  gewinnen  den  schätz 
wieder,  aus  einer  vedensteile  schlieszt  K.  dasz  Pani  die  rinder  auch 
zu  seinem  unterhalte  forttreibe  und  schlachte.«  und  so  eröffnet  sich 
eine  analogie  mit  Hermes  und  dessen  rinderraub,  unverkennbar, 
ob  man  auf  nacht  oder  gewittemacht  deute,  knüpft  sich  hier  die  der 
zeit  nach  jüngste  Überlieferung  der  deutschen  volkssagen  an,  nach 
welcher  das  nachtvolk  oder  totenvolk  nachts  in  die  Sennhütten 
einbricht,  wo  dann  ein  rind  von  ihnen  geschlachtet,  gebraten  und 
verzehrt  wird,  haut  und  knochen  werden  zusammengelegt,  und 
am  andern  morgen  ist  das  thier  wieder  frisch  und  gesund,  haut 
ist  eine  bezeichnung  des  wolkenhimmels  und  des  nachthimmels ; die 
knochen  aber  der  kuh  dürfen  wir  nach  bestimmter  analogie  als 
die  auf  der  schwarzen  himmelshaut  hingestreuten  sterae  auffassen, 
der  vf.  weist  nach  dasz  der  deutsche  mythos  in  übereinstimmender 
gestaltung  auch  in  Indien  in  hohes  alter  hinaufreicbe,  da  er  hier 
von  den  Bibhus  der  vedischen  lieder  berichtet  werde,  von  den 
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Ribhos  welche  ja  schon  in  ihrem  namen  mit  den  deutschen  elfen 
stimmen,  wir  verstehen  nun  das  ausspannen  der  häute  im  Hermes- 
mytbos;  er  nagelte  sie  fest  mit  den  nägeln  des  firmamen tes,  den 
stemen. 

Um  vieles  kürzer,  wozu  schon  die  knappheit  des  Stoffes  zwingt, 
behandelt  der  vf.  die  entwicklungsstufe  der  Jäger,  hier  erscheint 
die  sonne  als  gejagter  eher  oder  h i r s c h. 

In  dem  oben  schon  genannten  excurse  bespricht  der  vf.  den 
mythos  vom  goldelien  vliesze.  in  der  deutung  der  Helle  als 
svaryä^  süryä  'sonne*  trifft  er  wol  mit  den  meisten  neueren  for- 
schen! zusammen,  und  nichts  anderes  als  die  sonne  wird  auch  der 
die  Helle  tragende  w i d d e r bedeuten  können,  sonnen  s c h a f e kom- 
men ja  auch  bei  Homer  vor , was  den  vf.  weiter  auszuholen  veran- 
iaszt.  im  sonnenlande  Aea  ist  das  goldene  vliesz  auf  einer  eiche 
aufgebängt  und  wird  von  einem  schlaflosen  drachen  bewacht,  bäum 
und  drache  sind  ausdrücke  für  wölken,  gewitter,  nachtdunkel;  der 
schlaflose  drache  aber  fällt  nach  dem  vf.  mit  '"Ap^oc  7ravÖ7rTr|C, 
dem  stemenbesäeten  nachthimmel  zusammen,  und  er  verspricht 
sp&ter  Dachzuweisen,  dasz  *'ApifOC  gleich  skr.  ragas  'dunkel*  und 
Äpxm  gleich  skr.  ragani  'nacht*  sei.  wir  erwähnen  beiläufig  die 
Oraszmannsche  erklärung  von  skr.  äktä  und  aktü  'nacht*,  sie  ist 
die  gesalbte,  geschmückte,  mit  funkelnden  sternen  ge- 
zierte. gegen  die  deutung  der  erzhufigen,  feuerschnaubenden 
stiere,  welche  den  anbrechenden  morgen  verkünden,  wüsten  wir 
Dichts  einzuwenden ; der  vf.  bringt  dafür  die  treffendsten  analogien 
bei.  auch  dasz  die  drachenzähne  — wie  eberzähne  und  mauszähne 
— auf  blitze,  pfeil,  schwert  und  lanze  auf  stralen  gehen,  wer 
wollte  es  heute  noch  leugnen?  saat  und  pflügung  aber  mögen  be- 
züglich spätere  zusätze  der  ackerbauerzeit  sein,  schwerer  ist 
die  deutung  des  steines,  mit  welchem  lason  die  Vernichtung  der  ge- 
wappneten männer  herbeiführt,  wer  aber  darüber  lächeln  oder 
lachen  wollte,  dasz  der  vf.  in  ihm  den  sonnenstein  sieht,  der 
möge  doch  erst  die  beweissteilen  prüfen  und  eine  andere  erklärung 
wahrscheinlicher  machen. 

Die  zweite  der  genannten  Schriften  behandelt  zwei  bestimmt 
ausgeprägte  gestalten  der  griechischen  und  der  römischen  mytho- 
logie  und  sucht  dieselben,  wenn  sie  auch  unter  verschiedenem  namen 
aifftreten,  als  ursprünglich  identisch,  als  6ine  gräcoitalische  gottheit 
zo  erweisen,  hr.  dr.  Roscher  wollte  nicht  weiter  greifen  und  hat 
nur  selten  auf  indische  und  germanische  analogien  hingewiesen,  wie 
sie  allerdings  in  fülle  und  überraschender  klarheit  vorliegen  und 
doch  wol  hie  und  da  auch  das  griechische  und  römische  etwas  anders 
auffassen  lassen,  als  es  hier  aufgefaszt  und  dargestellt  wird,  aus 
dem  streben  alle  specielle  polemik  zu  vermeiden  werden  wir  es  zu 
erklären  haben,  wenn  vom  vf.  nirgends  auf  die  früheren  und  spä- 
teren arbeiten  von  WSchwartz  rücksicht  genommen  wird;  unser- 
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seits  bekennen  wir  gern  dasz,  wenn  wir  aucb  mancher  einzelheit 
in  diesen  nicht  beistimmen  können,  wir  doch  die  umfassende  künde 
und  so  manche  lebensvolle  anschauungen , welche  uns  in  denselben 
entgegentreten,  aufs  dankbarste  annehmen,  bleiben  wir  nun  aber 
innerhalb  der  grenzen  stehen,  die  sich  hr.  Roscher  gesteckt  hat,  ohne 
dasz  wir  sie  als  die  richtigen  anzuerkennen  vermögen,  so  dürfen  wir 
der  methode  der  Untersuchung  unsem  vollen  beifall  zollen,  den  ge- 
sunden blick  und  die  umsichtige  behandlung  des  vf.  lobend  hervor- 
heben. auch  an  dem  schluszresultate  wollen  wir  nicht  mäkeln ; nur 
sehen  wir  darin  nicht  ein  so  starkes  argument  für  eine  specifiscb 
gräcoitalische  einheit^  keinen  wesentlichen  punct  zur  Widerlegung 
von  den  Sätzen  des  scharfsinnigen  und  umfassend  gelehrten  JSchmidt. 

Mit  vollem  rechte  betont  der  vf.  s.  7 ff.,  dasz  verschiedene 
namen  von  göttem  nicht  gegen  die  ursprüngliche  Identität  ihres 
Wesens  streiten,  und  er  bringt  dafUr  specielle  beweise  bei,  die  sich 
leicht  vermehren  lieszen.  niemand  wird  heute  mehr  leugnen  dasz, 
so  viele  merkmale  an  einem  wesen  hervortreten,  so  viele  namen  ihm 
gegeben  werden  können,  kein  wesen  als  ganzes  benannt  wird,  und 
eine  thätigkeit,  die  scheinbar  nur  eine  ist,  wie  zb.  das  leuch- 
ten, wird  doch  in  der  ursprünglichen  lebendigen  anschauung  und 
in  der  spräche  wieder  nüanciert.  dasz  von  mehreren  namen  für  ein 
wesen  der  eine  bei  dem,  der  andere  bei  einem  andern  der  verwandten 
Stämme  bleibt,  das  ist  eine  alltägliche  erscheinung.  läszt  sich  von 
dieser  seite  eine  schlagende  einwendung  gegen  die  wesensidentität 
zwischen  Apollon  und  Mars  nicht  beibringen,  wenn  auch  anderseits 
die  gleichnamigkeit  den  beweis  derselben  verstärken  müste,  so  wird 
ferner  der  umstand,  dasz  Mars  und  "'Apr^c  von  den  alten  zusammen- 
gestellt werden,  die  gleichsetzung  Roschers  von  Mars  und  ’AttöXXwv 
nicht  stören,  nur  darf  ja  nicht  angenommen  werden,  dasz  *'Apr)C 
ursprünglich  nichts  anderes  als  ein  wildtiimmelnder  kriegsgott  ge- 
wesen sei.  alle  kriegsgötter  sind  ja  eigentlich  kämpfer  in  der  atmo- 
Sphäre:  ist  doch  selbst  der' allmächtige  himmelsgott  Dyaus^  Zcuc, 
im  germanischen  Tiu,  Ziu  schlieszlich  zum  reinen  kriegsgott  ge- 
worden. die  ursprüngliche  hohe  bedeutung  des  Ares  als  eines  mäch- 
tigen gewittergottes , seine  nahe  Verwandtschaft  mit  Apollon  in 
Wirksamkeit  und  symbol  hat  erst  jüngst  wieder  unser  College 
CDilthey  'über  einige  bronzebilder  dos  Ares*  s.  39  ff.  (vgl.  unten) 
scharfsinnig  und  fein  nachgewiesen. 

Dasz  ’ATiöXXmv  ein  lichtgott  sei,  liegt  wol  auch  in  diesem 
namen , tritt  aber  nach  R.  besonders  in  dessen  beinamen  Aukcioc, 
Aukioc,  AuKaioc,  Aukiit€V11C  deutlich  hervor,  wir  räumen  ihm  gegen 
Schwartz  ein,  dasz  diese  beiwörter  von  der  Wurzel  luk  'leuchten^ 
ausgehen  und  nicht  auf  Xukoc  den  zerreiszer,  den  wolf,  zurttck- 
zuftihren  sind,  vermögen  aber  in  dem  wolfssymbole  nach  dem  um- 
fange desselben  in  der  indogermanischen  mythologie  nicht  eine 
blosze  frucht  hellenischen  etymologisierens  zu  sehen,  der  wolf  ist 
auch  ein  symbol  des  gewittersturmes , und  diese  Seite  von  Apollon 
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und  Mars,  dasz  sie  auch  gewittergdtter  sind,  ist  von  R.  zu  sehr  un- 
berücksichtigt geblieben,  ganz  anders  hätte  sich  der  vf.  nach  sol- 
cher berticksichtigung  über  *Att6XXujv  C^ivOeuc  aussprechen  müssen, 
über  welchen  Grohmann  ein  so  klares  licht  verbreitet  hat.  geht 
Schwartz  in  dieser  richtung  leicht  zu  weit , so  achten  andere  auf  sie 
zu  wenig,  den  namen  Mars  Marners  usw.  deutet  der  vf.  mit  anderen 
aus  WZ.  inar  'schimmern,  leuchten*,  diese  wurzel  läszt  sich  auch 
im  sanskrit  spüren,  und  vieles  in  der  erscheinung  der  vedischen 
Marutas  spricht  wol  dafär,  dasz  auch  sie  die  leuchtenden  sind,  auf- 
fallend ist  es,  dasz  neben  Marners  Mannar  ein  Mavors  Maars 
steht,  und  fast  möchten  wir  meinen  dasz  uns  hier  nicht  ein  ur-  ' 
sprünglicher  beiname  des  Mars^  sondern  eine  spätere  deutung  von 
Marners  vorliege,  gewis  hörte  der  Römer  aus  dem  namen  vertere 
heraus,  ähnlich  wie  er  den  Jupiter  Stator  (den  auf  seinem  kriegs- 
wagen stehenden)  zu  einem  steiler  umdeutete,  eine  sinnreiche  deu- 
tung von  Marutas  und  Mars^  welche  unseres  Wissens  einst  AKuhn 
gegeben  hat,  ist  von  R.  nicht  angeführt,  dasz  jene  eigentlich  die  ge- 
storbenen, das  geisterheer  der  wilden  jagd,  eine  elbenschar,  Mars 
aber  Mdrutas^  etwa  den  Marutenherm  meine. 

Im  zweiten  abschnitte  sollen  Apollon  und  Mars  als  götter  des 
Jahres,  der  Jahreszeiten  und  monate  erwiesen  werden,  gewds  nur 
allmählich  traten  die  götter  in  diese  function  ein,  und  zunächst  sind 
sie  die  wesen  des  frühlings  und  der  warmen  Jahreszeit,  uralt  ist 
die  teilung  des  Jahres  in  w int  er  und  sommer,  und  das  Jahr  wurde 
ja  zunächst  im  indogermanischen  nach  winter  und  herbst  genannt, 
wie  die  Zeitrechnung  im  kleinen  nach  nächten  geschah,  für  die 
deutsche  jahresteilung  verweisen  wir  noch  auf  die  interessante  aka- 
demische festrede  von  K Weinhold  (Kiel  1862). 

Aus  den  folgenden  abschnitten , welche  die  ganze  Wirksamkeit 
und  die  Symbole  der  beiden  götter  vergleichend  darlegen,  heben 
wir  nur  noch  zweierlei  hervor,  was  der  vf.  s.  33  f.  vorbringt,  wird 
immerhin  auf  eine  zweite  epiphanie  Apollons  geben,  die  nicht  mit 
seiner  gebürt  und  seinem  sofort  erfolgenden  drachenkampf  — auch 
Indra  ist  gleich  voll  ausgewachsen  — zusammenfällt,  es  ist  hier 
nicht  der  wilde,  kämpfende  gott , der  einzieht , vielmehr  der  freund- 
liche und  milde,  s.  85  deutet  der  vf.  das  ver  sacrum  abweichend 
von  Pestus  als  die  blühende  Jugend , welche  nach  der  Weisung  und 
im  dienste  des  Marners  in  derselben  zeit  zur  colonisation  auszieht, 
in  welcher  dem  gölte  die  erstlinge  der  thiere  geopfert  werden. 

Am  Schlüsse  wiederholen  wir  dasz  R.s  methode,  besonnenheit 
und  geschieh  in  mythologischer  forschung  alles  lob  verdienen,  und 
dasz  wir  mit  freuden  ferneren  einschlägigen  arbeiten  von  ihm  ent- 
gegen sehen.*  wünschen  möchten  wir  nur,  dasz  er  seine  unter- 
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suchangen  auf  breiterer  grundlage  führe,  sollten  auch  dieselbea 
nur  Vorarbeiten  für  ähnliche  speclellere  aufgaben,  bleiben. 

Der  dritte  oben  genannte  aufsatz  von  WSchwartz  klärt  uns 
über  den  phalloscultus , seulencultus  und  baumcultus  auf  und  ent> 
wickelt  eine  gröszere  reihe  von  diesfälligen  orientalischen  und  occi- 
dentalischen  mjthen.  es  ist  sehr  richtig  *dasz  die  phallospartie  eine 
perspective  der  lehrreichsten  und  folgenreichsten  art  in  die  Ver- 
gangenheit der  menschheit  erüühet,  einen  hintergrund  des  an- 
schauens  und  empfindens,  wo  die  betrachtung  der  erhabensten  natur- 
erscheinungen  in  der  noch  berschenden  beschränkung  und  rohheit 
nur  die  grobsinnlichsten  Vorgänge  in  ihnen  wahrzunehmen  glaubte, 
wo  des  menschen  treiben  selbst  noch  in  ähnlich  roher  weise  sich 
abspann,  als  sie  dort  oben  es  analog  zu  sehen  meinten,  ein  zustand 
wogegen  fast  alles  was  die  culturgeschichte  bisher  von  sog.  wilden 
naturvölkem  dem  anthropologen  vorgefUhrt,  noch  als  relative  civili- 
sation  erscheint.’  der  vf.  hat  sehr  recht,  wenn  et  annimt  dasz 
spuren  dieser  rohen  auffassung  namentlich  noch  im  indischen  alter- 
tum  reichlich  zu  finden  seien,  und  sie  finden  sich  in  einer  zeit,  wo 
daneben  unleugbar  schon  die  erhabensten  anschauungen  einher- 
gehen. 

Diesen  anzeigen  fügen  wir  eine  solche  von  zwei  arbeiten  des 
hm.  prof.  C D i 1 1 h e y hinzu,  die  arbeiten  Diltheys  betreflfen  zwar  die 
sog.  kunstmythologie,  aber  der  vf.  faszt  diese  tiefer  als  es  meist  ge- 
schieht : wie  mythos  und  cultus , wird  ihm  die  plastische  kunst  ein 
kräftiges  mittel  der  erkenntnis  ursprünglicher  anschauungen  und  der 
geschichte  derselben,  ist  auch  D.  nicht  gerade  als  eifriger  freund 
der  Sprachvergleichung  bekannt,  so  wird  er  doch  eingestehen  dasz 
seine  mythologischen  ansichten  wesentlich  von  der  vergleichenden 
my  thologie  beeinfiuszt  sind,  welche  nur  durch  die  Sprachvergleichung 
ermöglicht  wurde,  die  abhandlungen  über  einige  bronzebilder 
des  Ares  (Jahrbücher  des  Vereins  rheinländischer  altertumsfreunde 
LIII  und  LIV  [1873]  s.  1 — 43)  und  über  den  tod  des  Pentheus 
(archäolog.  zeitung  n.  f.  VI  [1873]  s.  78 — 94)  enthalten  so  reiche 
und  frische  entwicklungen , dasz  sie  uns  nach  weiteren  derartigen 
publicationen  des  vf.  recht  begierig  machen,  aus  einer  schönen  an- 
zahl  von  älteren  und  neueren  dichterstellen , aus  namen  die  sich  an 
Ares  reihen,  aus  mythen,  aus  attributen,  wie  sie  uns  die  bildwerke 
bieten,  weist  D.  klar  und  unwiderleglich  nach,  dasz  Ares  ein  mäch- 
tiger himmelsgott  gewesen  und  zum  gott  des  düstem  gewitter- 
himmels  geworden  sei , indem  neben  Zeus  und  Apollon  die  lichte 
hälfte  seines  wesens  nicht  zur  entfaltung  kam  oder  zurücktrat  *so 
mochte  die  bewölkte  physiognomie,  das  melancholische  wesen  des 


und  Hera  als  mondgöttinnen’  in  den  znr  feier  von  GCurtius'25jährigem 
professorjabilänin  neulich  herausgegebenen  'commentationes  philologae* 
(Leipzig,  Giesecke  u.  Devrient,  1874)  s.  213—236.] 
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Ares  aus  dem  gründe  seiner  mythologischen  naturbedeutung 
hervorgehen  und  erst  durch  jüngere  Vorstellung  und  kunst  auf  das 
liebesschmachten  des  gottes  imd  die  wechselfklle  seines  Verkehrs 
mit  Aphrodite  bezogen  werden.’  den  namen  *'Apric  erklärt  D.  als 
zusammenhängend  mit  dpi-.,  4pi-  und  er  bedeute  'den  starken’,  so 
viel  scheint  uns  gewis , dasz  ''ApT]C  nicht , wie  Max  Müller  will , mit 
Mars  zusammenhängt  und  nicht  ein  anlautendes  p eingebüszt  hat. 
es  gehört  der  name  der  wz.  ar  an;  aber  diese  Wurzel  ist  in  ihrer  be> 
deutung  so  ungeheuer  reich  entwickelt , dasz  eine  sichere  deutung 
einer  in  uralter  zeit  daraus  entsprieszenden  gottesbenennung  un- 
sicher bleiben  musz.  er  kann  den  raschen  (olocer),  den  auf- 
strebenden, den  feind  (skr.  ari)  oder  losgehenden,  ja  er 
kann  den  stralenden  bedeuten  (vgl.  skr.  am,  aruna^  arus?ta). 
in  der  wurzel  ist  mit  *'Api]C  der  germanische  Irman  — eine  neben- 
form  des  Tiu,  Ziu  verwandt. 

Viel  umfangreicher  und  verwickelter  ist  der  gegenständ  der 
zweiten  abhandlung.  eine  weibliche  figur  auf  einer  Calenischen 
trinkschale  wird  von  D.  als  Aucca  erklärt,  und  diese  führt  den  vf. 
zu  einer  eingehenden  entwicklung  der  ursprünglichen  Vorstellungen 
von  den  Erinyen,  Mänaden,  Bakchen  und  deren  zusanunenhang 
mit  Dionysos,  auch  sie  werden  als  ursprüngliche  naturwesen  nach- 
gewiesen, und  die  wilde  jag d zieht  grausig  an  uns  vorüber,  der 
vf.  macht  selbst  an  mehreren  stellen  auf  sein  Zusammentreffen  mit 
Kuhn  und  Schwartz  aufmerksam,  hebt  aber  dabei  hervor,  dasz  er 
durch  eigene  forschung  und  auf  anderem  wege  zu  seinen  an- 
schauungen  gekommen  sei.  und  das  hätte  man  auch  sonst  erkennen 
müssen : richtet  doch  D.  seinen  reichen  bau  auf  hellenischem  gründe 
auf.  aber  dasz  er  seine  reichen  quellen  in  der  weise , wie  er  es  thut, 
verwertet,  will  er  auch  dafür  den  einflusz  der  vergleichenden  mytho- 
logie  ganz  ab  weisen?  des  vf.  etymologie  von  Aucca  läszt  sich  von 
seiten  der  form  anfechten : das  doppelte  c wird  nicht  erklärt , und 
neben  Aucca  steht  Aurra.  das  führt  uns  einfach  auf  AuK-ja,  wo- 
durch inhaltlich  allerdings  nichts  geändert  wird.  * 

Wir  setzen  nur  noch  die  schluszworte  der  abhandlung  hierher : 
'die  archäologische  Interpretation  kann,  wie  es  hier  versucht  worden, 
in  unzähligen  fällen  der  mythologischen  forschung  hilfreiche  hand 
bieten;  sie  hat  von  dieser  umgekehrt  befestigung  und  Vertiefung 
ihrer  methode  zu  erwarten,  und  nur  auf  dieser  thatsache,  so  scheint 
mir,  beruht  die  wissenschaftliche  berechtigung  des  sonderbegriffes 
* konstmythologie».  ’ 

ZObioh.  Heinbioh  Soiiweizer-Sidler. 

3ö. 

DE  THEOCRITI  ADONIAZÜSARÜM  VERSÜ  77. 

Ea  est  nostrae  aetatis  hominum  philologorum  in  explicandis 
veterum  scriptorum  sententiis  vel  miseria  vel  felicitas , ut  aut  ob- 
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ruantur  superiorum  tempormn  commentis  aut  subleyentur.  neque 
enim  publice  suas  cuiquam  vires  in  interpretando  aliquo  scriptore 
ante  experiri  licet  quam  quid  editorum  interpretumve  cura  et  saga- 
citas  expediverit,  quid  intactum  reliquerit  diligenter  examinaveri* 
mu8.  cui  officio  in  explicando  quem  supra  dixi  versu  Theocriti  duo 
homines  Germani  non  satisfecerunt:  Mauricius  Hauptius  qt  huius 
ipsiuB  commentatiunculae  scriptor.  ut  a me  qui  et  nomine  et  natu 
minor  sum  progrediar,  in  editione  libeUi  a Ludovico  Passavantio 
ad  versus  loannis  Agricolae  Islebii  paroemias  Germanicas  anno  1529 
consoripti , quam  ineunte  vere  huius  ipsius  anni  paravi , de  adagiis 
quae  vocant  apologicis  4v  Trapöbu)  verba  feci  negavique  extitisse 
qui  hanc  quaestionem  ad  antiquitatis  studia  referret  inter  ea  vero 
exempla  quae  ex  scriptoribus  antiquis  attuli  et  cum  nostrae  aetatis 
nostrorumque  hominum  Germanorum  paroemiis  comparavi  p.  29^ 
insignem  sane  locum  obtinet  Praxinoae  Theocriteae  illud  ^vboi 
TTÖcat,  6 rdv  vuov  cTtt*  drTOKXdHac.  quibus  de  verbis  quid  statu- 
erem  indicavi,  non  exposui;  acquieveram  enim  in  ea  interpretatione 
quam  ante  bos  viginti  annos  in  academia  Gottingensi  Carole  Friderico 
Hermanne  probari  vidissem.  atque  illud  quidem  etiam  nunc  afflr> 
maverim , quae  interpretatio  versus  Theocritei  1.  1.  a me  vel  propo- 
sita  vel  recepta  est,  eam  veram  esse  et  per  se  satis  probari.  id  unum 
doleo,  fagisse  me  hanc  de  proverbiis  apologicis  etiam  apud  scriptores 
antiquos  passim  obviis  quaestionem  et  docte  et  eleganter  peräracta- 
tam  esse  ab  Hauptio  in  indice  lectionum  Berel,  hib.  a.  1868/69. 
cuius  commehtationis  oopiam  mihi  fecit  bjbliotheca  publica  acade- 
miae  Bostochiensis.  perlecta  disputatione  quantum  gaudii  perceperim 
pluribus  exponere  non  attinet;  quod  autem  tamquam  caput  commeU’ 
tationis  proposuit  Hauptius,  novam  dico  versus  Theocritei  interpre- 
tationem:  in  ea  re  mirifice  lapsus  est.  qui  enim  omnes  ante  se 
editores  insignis  cuiusdam  erroris  insimulare  non  veritus  sit,  ipse 
gravissime  erravit,  cuius  erroris  duae  simul  causae  extiterunt,  altera 
sennonis  graeci  ignoratio , iudicandi  vel  celeritas  vel  audacia  altera, 
negat  Hauptius  t6v  rdv  vuov  diroKXqSavTa  de  sponso  accipi  posse 
qui  nuptam  in  thalamum  incluserit;  immo  ^sponsum  aut  stultum  aut 
malitiosum’  intellegi  qui  sponsam  excluserit.  miram  profecto  aut 
stultitiam  aut  malitiam*  sponsi  cuiusdam  excogitavit  Hauptius ; magis 
etiam  mirum  quod  fore  qui  eius  modi  portentum  amplecterentur 
sperare  potuit.  dTTOKXiii2l€iv  apte  ad  inclusam  sponsam  referri  uno 
loco  Demosthenis  efflcitur,  de  quo  nemo  adhuc  dubitare  ausus  est. 
extat  is  locus , quem  cum  nonnullis  aliis  Stephani  Dindorffani  the- 
saurus  affert,  in  oratione  adversus  Neaeram  p.  1359,  ubi  haec  le- 
guntur : cuvecuKoq)dvT€i  xai  ouroc  ei  xiva  E^vov  dTVoiia  ttXouciov 
Xdßoi  dpacrfjv  auTijc  übe  poixdv  47t*  qut^  l\bov  diroKXeiiüv 
Ktti  dpTUpiov  irpaiTÖpcvoc  ttoXu.  at  gravius  videri  potest  quod  de 
sententia  eorum  interpretum  monuit  Hauptius  qui  verba  ?v5ov 
ndcat  ad  unam  sponsam  rettulerunt.  Spobnii  quidem  aut  senientiam 
neglexit  aut  nomen  retieuit,  scholiastam  autem  receniiorem  vitu- 
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peravit  qui  praeter  errores  quosdam  haec  verissime  monuit : etpfirai 
dlTÖ  TIVOC  VUjLUploU  XaßÖVTOC  Tf|V  VUpcpTlV  Kal  61C6X0ÖVTOC  de  TÖV 
GdXapov  Kal  KXdcavTOC  aOtöv.  Hanptins  contra  subesse  aliquid 
ridicnle  absurdi  non  eensisse  seboliastam  arguit,  quam  ad  sententiam 
probandam  cum  alia  tum  haec  afferuntur:  ^sponsus  qui  cum  sponsa 
in  cubiculo  est  eis  qui  extra  sunt  dicere  potest  Ivbot  iraVTCC,  sed 
^vboi  Träcai  ineptum  est.*  atque  haec  quidem  Hauptius.  at  ne 
quid  gravius  dicam:  quid  tandem  ridicule  absurdi  subesset,  si  re 
vera  a sponso  ^vbot  irdvTCC  dictum  esset?  nolo  autem  Hauptii  tela 
in  ipsum  retorquere.  probare  enim  mihi  posse  videor  aptissime 
^vboi  Trdcai  ad  unam  nuptam  referri.  Universum  quod  dicitur  id 
apte  yel  nuUi  rei  vel  parti  opponitur.  omnium  feminarum  ridicule 
mentionem  facere  potest  qui  aut  de  nulla  omnino  femina  aut  de  una 
aliqua  cogitat.  prius  solum  fieri  posse  arbitratus  est  Hauptius; 
alteram  interpretationem  a limine  improbavit ; quo  iure,  ipse  viderit. 
universos  saepius  per  iocum  de  singulis  dici  proverbiorum  Germani- 
corum  exemplis  quibusdam  ad  Passavantii  librum  p.  29  demonstravi, 
quibus  exemplis  fabulam  Anderseni  poetae  Dani  insignem  addidisse 
iuvat  de  parvo  et  magno  Nicolais,  qua  in  fabula,  quamquam  diversa 
quaedam  eins  est  ratio , parvus  ille  Nicolaus  cum  unum  proprium 
caballnm  habeat,  omnes  equos  tamquam  suos  increpat  et  impellit. 
quibus  expositis  id  effecisse  mihi  videor  ut  vera  et  iusta  interpre- 
tatione  6 dtroKXqHac  rdv  vu6v  de  sponso  intellegatur  qui  sponsom 
in  thalamum  incluserit;  quod  autem  inclusa  sponsa  haec  verba  tam- 
quam superbiens  edidisse  dicitur  Ivboi  Träcai : ea  verba  per  iocum 
vel  risum  ad  unam  nuptam  sunt  referenda. 

SuERUfi  m.  Maio  a.  MDCCCLXXIIl.  Fbidericus  Latbnoorp. 

De  sententia  versus  Theocritei  quae  supra  exposui  satis  hrma 
mihi  esse  videntur;  illud  tarnen  addiderim  gravi  me  errore  laborasse, 
cum  fieri  posse  negarem  ut  cuiusquam  hominis  iudicium  Hauptii 
argumentis  irretiretur.  HFritzschium  enim,  qui  in  editione  Theocriti 
maiore  docta  brevitate  veram  loci  sententiam  aperuisset,  in  editione 
tironum  usui  destinata  video  sive  sua  modestia  sive  confidentia 
Hauptii  inductum  novam  inauditamque  huius  interpretationem  am- 
plexum  esse,  aliter  nostra  et  superiore  aetate  duo  homines  doctissimi 
iudicaverunt.  GHermannus , ut  erat  vir  et  ingenii  et  animi  magni, 
interpretatione  abstinere  maluit  quam  in  opinionum  commenta  de- 
scendere  opusc.  V p.  106.  OBibbeckius  autem  elegant!  versione 
annalibus  Borussicis  proximo  mense  lulio  inserta  (1873  II  p.  94) 
'schön,  die  mfidchen  sind  drinnen:  da  schlosz  der  bräut’gam  die  thttr 
ab’  eandem  sententiam  secutus  esse  videtur  quam  a CFHermanno 
olim  propositam  esse  dixi. 

m.  lanoario  a.  1874.'^  F.  L. 


* [der  Abdruck  unlieb  verspätet.] 
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36. 

ZU  ZWEI  MILESISCHEN  INSCHRIFTEN. 


In  der  revue  arch6ologique  1874  heft  2 s.  103  flf.  veröflfenÜicht 
OGayet  mehrere  von  ihm  bei  ausgrabungen  in  Milet  entdeckte  in* 
Schriften,  die  sich  jetzt  im  Louvre  befinden;  auf  zwei  von  diesen, 
die  von  besonderem  interesse  für  die  sog.  gottesdienstlichen  alter- 
tümer  sind,  möchte  ich  hier  mit  wenigen  werten  aufmerksam 
machen,  da  die  erstere  derselben  vom  hg.  mit  einigen  das  Ter- 
ständnis  beeinträchtigenden  falschen  lesungen  resp.  ergänzangen 
in  minuskeln  wiedergegeben  ist,  so  sei  es  mir  vergönnt  dieselbe 
nochmals  in,  wie  ich  glaube,  etwas  correcterer  form  hierherzusetzeiL 

1TÖT6* 

pov]  j[f\i  Oetlii]  K[€xctpic]p^viü[c  ^]£€1  Ka[l  täi]  bf))LUJi)i  cupq)€p()[v- 
Tuj[c]  Kal  vöT  Kal  eie  töv  ^rreiTe  xpovov  cuvTcXoövifi 
Tcic]  dt^pceic  ’Apx^pibi  BouXr^epöpun  CKtpCbi  KaöÖTi  CKip{i* 
?ia]i  dHriToup€VOi  elccp^pouci  KaOöxi  vOt  Tivexai.  & [bt? 

5 ö]v  ö 0€dc  OecTTicr) , ol  0€O7TpÖTTOi  €kaTT€iXdxu)cav 

eic  ^KKXqdav , 6 bk  bflpoc  dKoucac  ßouXeucdcOui  öiunc 
TTÖtvxa  TTpaxOncexai  dKoXouOuic  xf]i  xoö  0€ou  cupßouXfi[i. 
K]a[l]  0€OTrpÖ7ioi  f]ip^0Ticav  OeibmTroc  TToceibuüviou, 
?A]uxopi*ibTic  ’€XTTT)vopoc , Adpmc  Aapirixou , Aixac 
10  ?*€p]poq)dvxou.  6 bflpoc  ö MiXticiiuv  4pu)xdt,  iröxe- 
pov]  xfli  0€Oüi  Kexapicp^vov  Kal  xilii  bfyiiui  cu[p- 
(pejpövxcüc  Icxai  Kal  vOy  Kal  elc  xöv  ^ircixa  xpövo[v 
cu]vx€Xoövxi  xdc  df^pceic  *Apx^pibi  BouXii[q)6puji  Cki- 

[pibi  Ka0öxi  CKipixai  dHütowpevoi  elccp^pouci  f|] 

Ka0öxi  vOt  Tiv€xai ] j 

z.  1 und  1 1 schreibt  der  hg.  ^€i.  z.  10  und  danach  auch  1 liest  i 
derselbe  dpuoxdi  ttox^  | Ka]l  xf)i  0€o»i  usw.  dies  gibt  keinen  sinn,  j 
offenbar  enthält  die  periode  eine  doppelfrage  mit  TTÖxepov  *—  H- 
z.  3 schreibt  der  hg.  CKtpibi  Ka0öxi  CKip[i|ba]i  diEiiTOupcvoi  usw. 
in  betreff  des  beinamens  der  Artemis  CKipic  und  des  namens  der 
beantragenden  exegeten  glaube  ich  auf  Stephanos  Byz.  u.  CxipiTic 
verweisen  zu  dürfen,  wo  wir  lesen:  CKipixic,  f|  brnbCKdiroXic  ttIc 
Kapiac.  ol  oIkoOvxcc  CKipixai.  zwar  gibt  der  hg.  für  den  anfang 
der  4n  zeile  ein  Z.  an,  was  er  zu  A ergänzt,  doch  erscheint  mir  die 
annahme  eines  T nicht  zu  gewagt. 

Die  zweite  inschrift  ist  das  fragment  einer  urkunde,  in  welcher 
der  anteil  festgesetzt  wird,  den  die  priester  von  den  opfern  erhalten 
sollen,  sie  ist  ein  interessantes  seitenstück  zu  der  Halikamassisebeo 
urkunde  CIG.  nr.  2656  (vgl.  Schömann  gr.  alt.  II  ® 434). 

Danzig.  Eugen  Plbw.  | 
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37. 

Zü  SOPHOKLES  OEDIPUS  AUF  KOLONOS. 


524  liest  man  bis  jetzt  immer  noch  das  unverständliche  dXX^  ic 
Ti ; des  cbores , wie  es  die  hss.  überliefern , und  erklärt  es  entweder 
mit  dem  scholiasten  durch  dXX*  4c  Ti  x^PÜC€i  coi  rd  TTpdxiiaTa 
oder  darch  4c  Ti  fjX0€C  oder  4c  li  bucTUX#lc  T^TOvac  oder  4c  t( 
d7roßA€TTUJV  9^c  5ku)V  4v€TK€iv  KaKÖTT]Ta ; alles  dies  ist  nach  den 
übrigens  auch  nicht  unversehrt  überlieferten  werten  des  Oedipus 
fiV6TKOV  KCKÖTaT*,  ih  £4vOl,  fjvCTKOV  ÄKIÜV  )i4v,  0€Öc  Tctu), 
TouTU)v  b*  au0aip€Tov  oub4v, 

wie  Nauck  mit  recht  sagt,  hart  und  unnatürlich,  wie  in  der  strophe 
auf  des  chors  wünsch , von  altem  unheil  durch  Oedipus  künde  zu 
erhalten,  dieser  v.  512  mit  den  bestimmten  werten  Ti  toOto;  in  die 
Worte  jenes  bpuue  b*  Ipapai  7iu04c0ai  einfallend  fragt,  was  für  ein 
altes  leid  er  wecken  solle , so  musz  an  der  entsprechenden  stelle  der 
antistrophe  auf  des  Oedipus  mitteilung , dasz  er  einen  frevel  wider 
wissen  und  willen  begangen  habe,  der  chor  eine  frage,  die  ihr  Ver- 
ständnis nicht  erst  aus  allerhand  weithergeholten  ergänzungen  zu 
I entleihen  braucht,  um  so  mehr  aussprechen,  da  Oedipus  mit  den 
folgenden  versen  kok^  p * €uv^  ttöXic  oubev  ibpiv  | Topiwv  4v4bric€v 
dia  die  durch  die  erste  strophe  eingeleitete  aufklärung  so  bestimmt 
gibt,  dasz  der  chor  sofort  weisz  worum  es  sich  handelt:  paipö- 

0€v,  ibc  dKOuw,  I bucibvupa  X4ktp  * 47TXr)OJü ; eine  solche  bestimmte 
frage  des  chors  bietet  sich  aber  fast  von  selbst  dar,  wenn  wir  die 
Worte  dXX*  4c  xi,  deren  Verderbnis  schon  vor  die  zeit  des  scholiasten 
ßdit,  in  uncialen  zurückschreiben  und  statt  AAAECTI  lesen:  TIAECTI. 
diese  Worte  x i b * 4 c x i ; fordert  der  Zusammenhang  unserer  stelle, 
und  sie  entsprechen  denen  des  verses  512  sowol  dem  sinne  als  auch 
dem  metrum  nach  — in  letzterem  weicht  aber  dXX*  4c  xi  von  xi 
toöto  ab  — vollständig,  sollten  sie  überhaupt  noch  weiterer  be- 
stätigung  bedürfen,  so  würde  diese  durch  die  Wahrnehmung  ge- 
boten,  dasz  unser  kommation  von  kurzen  mit  x(  beginnenden  fragen 
wimmelt:  xi  xouxo;  noch  v.  543  und  546,  xi  T«p;  v.  539.  541.  546, 
Ti  b*  404XCIC  pa0€iv;  543  und  folgende  sonst  in  unserm  stück  ver- 
kommende fragen:  xi  b*  4cxi  xouxo;  46.  xi  b*  4cxi,  x4kvov  *Avxi- 
Tovt];  310.  XI  b’  4cxiv,  ü5  Ttai,  xaivöv;  722.  xi  b*  4cxi,  x4kvov 
AiT4ujc;  1154.  xi  b’  4cxiv,  ih  toi  Aatou,  v4opxov  au;  1507,  ganz 
besonders  aber  v.  1677,  wo  der  chor  mit  denselben  werten  xi  b* 
4cnv ; Antigone  nach  dem  grund  ihrer  klage  fragt. 

1229  ff.  djc  €ux*  ftv  xö  v4ov  TOp^ 

Kouepae  dqppocuvac  q)4pov, 

xic  TrXdTXÖn  TroXupox0oc  xic  ou  Kapdxujv  4vi; 
unter  den  Schwierigkeiten  welche  diese  stelle  darbietet  liegt  die 
gröste  in  den  werten  xic  TtXdTXÖn  ixoXupox0oc  4Hu),  die  auf  manig- 
fache  weise  sowol  erklärt  als  durch  conjecturen  modificiert  worden 
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sind,  dasz  tIc  . . iHu)  und  Tic  ou  . . ^vi  einander  entsprechen,  also 
auch  und  Ivi  dasselbe  object  haben  müssen,  läszt  sich  kaum 
bezweifeln  und  ist  auch  von  den  meisten  zum  ausgangspunct  ihrer 
conjecturen  gemacht  w’orden : zunächst  von  GHermann , dessen  ein- 
fache trennung  von  ttoXumoxöoc  in  rroXu  juöxOoc  die  bedenken 
wegen  des  unpassenden  irXdtXÖn  ebenso  wenig  beseitigt  wie  Schnei- 
dewins  Tic  TrXdTXÖTi  ttotc  jliöxöoc  I£cu.  Dobree  gieng  auf  diesem 
Wege  weiter  und  forderte  (adv.  II  s.  36)  statt  nXdTX0n  substan* 
tivum,  woran  nun  Nauck  die  Vermutung  anknüpfte,  es  möchte 
TrXdyxön  TToXupoxöoc  aus  pöxOoc  TToXuTrXaTKTOC  entstanden  sein, 
derselbe  sinn  läszt  sich  aber  einfacher  durc^  die  geringe  Umänderung 
des  überlieferten  in  tic  irXdiluiV  ttoXu  pöxOoc  l£u)  hersteilen. 
TiXdileiv  wird  nicht  blosz  in  den  Homerischen  gedichten  (ß  39G. 
B 132)  in  übertragener  bedeutung  gebraucht  — s.  Suidas  u.  nkd- 
lOYioc  — und  pöxOoc  findet  sich  mehrfach  in  unserm  stücke, 
V.  105  usw.  die  corruptel  unserer  stelle  scheint  mir  der  randglosse 
eines  abschreibers,  welcher  bei  TrXd£u)V  ttoXÜ  an  das  Homerische 
5c  pdXa  TToXXd  irXdtX^n  zu  erinnern  für  nötig  fand,  ihi*en  Ursprung 
zu  verdanken.  — Unsere  Umgestaltung  des  überlieferten  verses  l&srt 
neben  sich  die  Bonitzische  erklärung  von  TrapQ , das  er  (s.  den  krit. 
anhang  der  Nauckschen  ausgabe)  nicht  von  napeivai,  sondern  von 
Trapitifii  ableitet,  wol  bestehen,  diese,  welche  zunächst  nötig  ist 
wegen  der  bedeutung  von  euT*  dv  als  conjunction  der  Vollendung, 
nicht  der  dauer  (bei  Sophokles  nur  noch  El.  627.  Trach.  287,  beide 
male  mit  dem  conj.  aor.),  braucht  sich  nicht  zu  stützen  auf  das  per- 
sönlich gefaszte  tic  des  nachsatzes , aus  welchem  ein  tic  zu  TrapQ  zu 
ergänzen  wäre,  es  passt  vielmehr  ohne  frage  besser  zu  dem  habitus 
der  ganzen  stelle,  wenn  zu  irapij  ebenso  wie  zu  dem  vorhergehen- 
den q>aviQ  und  t^icci  als  selbstverständlich  der  mensch,  von  dem 
allein  das  cpövai  TÖv  dnavTa  vik^  Xötov  gesagt  war,  als  subject 
ergänzt  wird,  dasz  nicht  blosz  die  Jugend  und  das  alter  hier  ein 
ander  entgegengesetzt  werden  — was  von  dem  scholiasten  an  bi^ 
zu  der  erklärung  *cum  iuventa  adest’  in  der  zweiten  auflage  de 
Ellendtschen  lexikons  geschehen  ist  — sondern  von  drei  lebens 
altem  die  rede  ist,  zeigt  auch  der  inhalt  der  betreffenden  verse.  di 
KoOcpai  dcppocuvai  sind  der  kindheit  charakteristisch , sie  sind  nocl 
das  geringste  Übel  das  den  menschen  betrifft:  während  ihrer  period 
ihc  TdxiCTa  zu  sterben  ist  nächst  dem  pf)  cpOvai  bei  weitem  da 
beste,  TToXu  bcuTCpov.  denn  sobald  man  die  kindheit  hinter  sio 
hat,  folgen  im  mannesalter  <p0övoc,  CTdceic,  ^pic,  pdxcu  Kai  <pövo 
zuletzt  aber  — auch  das  TTupaTOV  spricht  für  den  pluralis,  nicl 
dualis  der  lebensstufen  — folgt 

TÖ  KardpepiTTOv  . . dKpark  dTrpocöpiXov 
TT^pac  dq>iXov,  iva  irpÖTravTa 
Kaxd  KaKÜüV  HuvoikcT. 

Waren.  Bernhard  Lupus. 
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(16.) 

CONIECTANEA. 

(vide  supra  p.  120-^136.) 


XX.  Inserendusne  est  historicorum  latinorum  numero  quem 
adbuc  neglexerunt  Gabinius?  nam  Strabo  XVII  8 p.  829  Kal 
raßivioc  be  inquit  6 tuüv  ‘Pujpaiujv  cuTTpacpeOc  ouk  (iir^xcTai  rrjc 
TCpaToXoTiac  xfic  Ttepi  t^)v  Maupouciav*  Tipöc  t«P  AuttI  *Av- 
Taiou  pvfjpa  IcTopei  Kai  ckcXctöv  tttix^v  ^HriKovTa,  8v  Cepruipiov 
Tupvüjcai  Kal  irciXiv  ^mßaXeiv  t^v.  ‘ Kal  rd  irepl  tojv  dXeqpdvTUJV 
jiU0U)bT],  tradidisse  enim  illum  elephantos  non  fugere  ignem  sed 
propulsare  eosdemque  pugnare  ad  versus  homines  et  belli  pacisque 
instituta  humana  imitari.  Gabinium  nullum  novimus  qui  de  bello 
Sertoriano  aut  de  Mauretania  scripserit,  nullum  ante  Tiberiana  tem- 
pora  cum  imperio  aut  potestate  qui  fuerit  in  Africa.  de  Antaei 
sepulcro  ossibusque  ab  Sertorio  eflfossis  et  rursum  obrutis  quae 
Strabo  ^ plane  eadem  Plntarcbus  in  Sertorii  vita  cap.  9 narrat,  nisi 
quod  Tingitanos  fines  significat.  neque  vero,  quoniam  Strabo  con- 
fudit  omnino  duo  oppida  Tingin  et  cui  nomen  Lix  fuit,  id  quod  cum 
editores  animadverterunt  rati  permutando  nomina  hunc  posse  corrigi 
errorem  tum  LMuellerus  in  monetae  Africanae  commentariis  III 
p.  147,  locorum  nomina  diversa  duplicem  probant  rei  memoriam  et 
auctoritatem.  Plutarchum  autem  vitam  Sertorii  ex  Sallustii  bistoriis 
transtulisse  quis  non  vidit?  coniunxitque  Kritzius  Plutarcbea  illa 
cum  eis  quae  de  Mauris  scripta  ab  Sallustio  supersunt  bist.  I 63. 
Sallustiusne  admiranda  baec  sumpsit  a Gabinio  nescio  quo,  an  ab 
Sallustio  Gabinius,  an  uterque  a Cornelio  Nepote  (Plinius  nat.  bist. 
V 4)?  fuerit  suppar  Sallustio  Gabinius  scriptor,  patet  enim  non 
ita  veterem  culpari  fabulatorem,  at  quanam  re  bunc  meruerat  hono- 
rem, ut  bomo  graecus  eum  tanquam  Asinium  aliquem  vel  Agrippam 
respiceret,  ut  tanquam  praestantissimus  quisque  rerum  auctor  au(iiret 
6 TUJV  ‘PtJ)iaiU)V  cuYTpa^pcuc?  mibi  fateor  veri  similius  videri  ex 
Sallustio  Gabinium  effecisse  librarios.  minima  quidem  est  atque  in 
mediis  syllabis  nulla  litterarum  similitudo,  verum  tarnen  in  graecis 
libris  romana  nomina  saepe  incredibili  licentia  deformata  sunt, 
velut  cum  Nicolaus  in  vita  Augusti  cap.  20  tribunos  pl.  appellasset 
OXdouoc  Kal  McipuXXoc  vel  AeuKioc  Kaicqiioc  OXdouoc  Kal  f (iioc 
*€iTibioc  McipuXXoc,  excerptori  Byzantino  placuit  scribere  AeuKioc 
Kttl  fciioc  vera  nomina  neglegenti,  quod  corrupta  deprehenderat  aut 
quod  supervacanea  putavit.  itaque  non  historiam  litterarum  latina- 
rum  Gabinii  nomine  augendam  magis  censeo  quam  Sallustii  reliquias 
descriptione  elepbantorum. 

XXI.  Laevii  artißcium  metricum  ac  laboriosam  lusionem  ex 
Cbarisü  de  versu  Satumio  disputatiuncula  cognoscimus  plena  doctri- 
nae  et  ineptiarum.  ea  sic  incipit  p.  288  K.  sunt  iietn  Saturnii  quinum 
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denum  et  s&num  denum  pedum^  in  quihus  similüer  novum  genus  pe^ 
dum  est  et  ipsum  ametron .et  solent  esse  summi  pierygiorum  semm 
denum  y sequentes  quinum  denum  y quales  sunt  in  pterygio  Phoenicis 
Laeui  novissimae  ödes  erotopaegnion 

V^nus  amoris  äUriic  genetrix  cupiditätiSy  mihi  quae  diem  ser6- 
num  hüarula  praöpcmdere  cr6sti  opseculae  tuae  ac  mimstrae 

tum 

^tsi  ne  uiiqudm  quid  foret  expavida  gravis  dura  fera  äspe- 
raque  famuUaSy  potui  dominio  dccipere  supdrho. 
non  immorabor  in  grammatici  verbis,  nam  Laevi  bos  versus  non 
Saturnios  esse  sed  ionicos,  nec  sedecim  et  quindecim  pedum  sed 
decem  et  novem  perspexit  LMuellerus  complevitque  metron  prius 
cuppiditatis  producens  ex  vetere  licentia,  in  altero  cgo  pronomen 
post  dominio  inseruit  praeter  necessitatem , ut  opinor,  si  quidem  in 
trium  vocalium  concursu  veteres  longae  sjllabae  cum  correptione 
hiatum  non  reformidarunt.  verum  nec  Muellerus  quod  pergit  Phoe^ 
nicis  scribere  et  personam  Homericam  commemoratf  neque  alii  quäle 
fuerit  Laevi  carmen  videntur  intellexisse.  avis  enim  indicatur  fabu- 
losa  cum  aliis  miraculis  tum  pinnis  roseis  aureisve  nobilis,  ex  Aegyp- 
tiorum  monumentis  qui  caelestis  orbis  conversiones  hoc  signo  Vene- 
risque  sidus  denotasse  feruntur  litteris  latinis  inlata,  aliquot  ante 
Laevium  annis  a Manilio  descripta.  sive  igitur  phoenix  novissima 
illa  ode  inscripta  fuit  sive  minus  diligenter  locutum  Charisium  titu- 
lumque  a Laevio  factum  pterjgion  phoenicis  arbitraris , certe  poeta 
eo  more  quem  inter  Alexandrinos  Simmias  et  Dosiadas  tradiderant 
interque  Bomanos  postea  Optatianus  Porphjrius  accepit,  in  hanc 
figuram  carmen  composuit,  ut  decrescente  ac  rursum  crescente  pedum 
numero  ordines  versuum  imitarentur  avis  alam  utramque.  simillime 
huic  pterygio  phoenicis  al  TTT^puTCC  *'€puJTOC  a Simmia  figuratae 
sunt  in  AP.  XV  24  vel  anthologia  Bergkiana  p.  516,  ubi  primus 
versus  sex,  alter  quinque  choriambis  incedit  ut  Laevi  primus  versus 
decem , alter  novem  ionicis.  atque  ipsa  alitis  effigies  in  causa  erat 
cur  uumeri  tarn  longo  ordine  continuarentur,  quemadmodum  in  ovo 
Simmiam  figurae  Studium  dvuJTev  4k  p4tpou  povoßdjLiovoc 
rrdpoiG*  d^Heiv  dpiöpöv  elc  ÖKpav  bcKdb’  Ixvimv  KÖcpov  v4povxa 
puGpuj  (AP.  XV  27).  iam  liquet  principium  odarii  nobis  superesse 
et  de  viginti  versibus,  cum  in  medio  fuerint  monometri , decimam 
partem.  cum  graeca  tecbnopaegnia  divinis  numinibus  dicari  sole- 
rent,  phoenice  suo  Laevius  vota  nuncupavit  Veneri,  eiusque  deae 
nomen  parastichis  habuisse  potest,  etsi  ex  duobus  versibus  nulla 
datur  adfirmandi  copia.  molestius  fero  quod  quo  vinculo  cum  Vene- 
ris  precibus  poeta  ipsius  copularit  avis  memoriara  non  ita  constituere 
licet,  ut  omnem  obloquendi  causam  praecidam.  at  graeca  excmpla 
si  observaris,  precantem  ac  pronuntiantem  versus  illos  a Laevio 
avem  inductam  esse  facile  credes.  feminino  genere  phoenicem  haud 
raro  poetae  appellavere  inferioris  potissimum  aetatis  (vide  versus  a 
Burmanno  AL.  X 1,  20  adnotatos  et  Dracontianuin  adde  e Medea 
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X 104  phoemx  sola  genus)y  Yeneris  ea  hic  ministra  dicitur  ut  a 
Cicerone  et  luvenale  aquüa  satelles  vel  famnla  lovis.  Venus  ei  diem 
serenum  praepandit,  quod  Lncifer  Yene^  stella  antegreditur  solem, 
Orienten!  autem  lucem  expectare  cantt^fue  prosequi  phoenicis  est 
ministerium.  in  Lactantii  phoenice  (Riesei  AL.  731)  satis  invenies 
quod  conferre  possis«  modo  ad  solis  numen  a Yenere  avis  tutelam 
traduxeris,  v.  33  paret  et  ohsequüur  Fhoeho  memoranda  sateües^ 
57  antistes  luciy  nemorum  veneranda  sacerdoSy  66  in  Syriam  . . phoe- 
nids  nomen  cui  dedit  ipsa  Ventts  al.  Laeviano  quidem  versu  altero 
fateor  servitutem  et  expandi  latius  et  colore  minus  splendide  depingi 
quam  ut  avem  agnoscamus  et  unicam  aetemam  divinam.  sed  quoniam 
satellitis  et  sacerdotis  munere  fungentem  pboenicem  alius  fecit,  quan- 
tulum  disoriminis  restat  ad  eam  quam  Laevius  illis  verbis  explanavit 
condicionem  kpoboOXou?  ipsum  ergo  pboenicem  locutum  puto,  ut 
in  Simmiae  alis  Amoris  Amor,  ut  in  aris  Graecorum  et  Optatiani 
ara  loquitur.  casune  accidit  an  eo  quod  item  figurare  voluerat 
pterygion , ut  eisdem  quibus  in  pboenice  Laevius  in  pinnigera  turba 
Yarro  numeris  uteretur?  bos  enim  Sexagesi  fr.  489  Nonii  p.  460 
dudum  restitui  n^que  qua  vagipdmis  anath  remipedds  huxeiröstris 
pecudds  paludibüs  nocte  nigra  dd  lumina  Idmpadis  sequdris.  com- 
parandnm  etiam  e Devictis  Yarronis  fr.  87  Nonii  p.  156  in  quo  con> 
tinuos  ionicos  octo  babemus,  in  principio  autem  saltem  unam  sylla- 
bam  desideramus  properate  vivere  puerad  quas  sinit  aetatula  luderCy 
esse,  amdre  et  Veneris  tenere  bigaSy  ubi  cur  edere  inter  voluptates 
numeretur  non  magis  explicatu  eget  in  vita  moribusque  romanis 
quam  in  puellarum  adbortatione  cur  omissum  sit  bibere. 

XXU.  De  Hyperide  in  vitae  Pseudoplutarcheae  parte  altera 
baec  fabulae  narrantur  § 16  ss. 

4t^v€to  bi  Kal  TTpöc  xd  d9po5icia  Kaxaipepiic,  ujc  dKßaXeiv 
xdv  ulöv,  dcoraTeiv  bk  Muppivnv  xf)v  iroXuxeXecxdxriv  4xaipav  kxX. 

4ttoi€ixö  x€  xöv  TTepiTiaxov  dv  x(i  IxOuoTTiüXibi  bciipepai. 

uic  eiKÖc  bd  Kal  biKij  Opuvr)  xi^  dxaipq  dceßeiv  Kpivopdvr)  cuv- 
€£qxdc0Ti*  auxöc  ydp  xouxo  dv  dpyt)  xoO  Xöyou  bqXoi*  peXXoucr]C 
b’  auxfic  dXicK€C0ai  TrapataTibv  eic  pdcov  Kal  TTepippqHac  xf)v 
dcOqxa  dirdbeiSe  xd  cxdpva  kxX. 

earum  primam  et  tertiam  Atbenaeus  XIU  p.  590  postquam  de 
Epaminondae  lascivia  ex  Clearcbo  sumpta  rettulit , eis  verbis  com> 
prebendit,  quae  ipsius  et  biograpbi  narrationem  a vetustiore  auctore 
uno  prolatam  ostendunt.  pariter  enim  Atbenaeus  Myrrinam  xf|V 
TToXuxeXecxdxTiv  dxaipav  vocat,  pariter  in  Pbryne  ait  TTapatayibv 
auxfjv  €ic  xoupq)avdc  Kal  nepippriEac  xouc  xitujvickouc,  primae 
autem  fabulae  Idomenei,  tertiae  Hermippi  nomen  admiscet.  com^ 
paratio  igitur  Athenaei  argumentumque  fabularum  ita  fert,  ut  olim 
adbaesisse  amoribus  Hyperidi  ceteris  Pbrynes  statuamus  historio- 
lam , quae  in  vita  ab  illis  legitur  divolsa.  quod  enim  saepe  in  ora- 
tomm  vitis,  id  bic  quoque  accidit,  ut  margini  codicis  adscripta  fabula 


308 


FBücheler;  coniectanea. 


vel  sententia  in  continuae  orationis  locum  parum  aptum  reciperetur. 
iam  ex  Athenaei  VIII  342  Hermippum  narrasse  comperimus  4uj0i- 
VÖV  TÖV  *YTT6p€lbnV  TTOlckGai  TOUC  TTeplTTCtTOUC  Iv  TOlC  ixöÜClV, 
quod  ex  comoedia  arreptum  videbitur  sive  rem  spectanti  sive  verba 
non  dissimilia  eorum  quae  Alexis  Epiclero  dixerat  (III  p.  414  Mein.) 
TTipeiv  ^iü0€V  6U0UC  4v  toTc  lx0uciv.  Athenaeus  4uü0iv6c,  minus 
quidem  accurata  temporis  nota  sed  ad  summam  rei  congniente  vitae 
scriptor  öcqpepaif  quapropter  Westennannus  comiptmn  illud  ibc 
€IKÖC  cum  in  4uj0ivöc  mutavit,  nihil  egit,  nec  enim  pisces  emptam 
Athenis  ibant  beiXivoi.  immo  vero  sive  Athenaeum  respicis  sive 
quod  in  vita  sequitur  auTÖc  Y«P  toOto  bqXoi,  corrigendum  illud  ita 
est  ut  Hyperidi  cum  Phryne  consuetudinera  percipiamus.  itaque 
Athenaeus  quae  scripsit  4v  TO)  U7r4p  OpüvTic  \6yd)  ‘YTrepeibnc  öpo* 
Xot*bv  4päv  TT^c  TuvaiKÖc,  eis  respondentia  in  vita  haec  habeto 
ibpiXriKibc  b4  Kai  [biKT)]  <t>puvr}  Tr|  4xaipq  dceßeiv  Kpivop4vi]  cuv- 
€Hr|Tdc0T] , auTÖc  t^P  ktX.  nam  biKrj  nullo  modo  recte  scriptum  est, 
sed  aut  ex  dittographia  ortum  aut  ex  glossemate.  adiuvat  opinor 
' emendationem  quod  quae  ex  oratione  pro  Phryne  habita  Syrianus 
repetiit  fr.  175  Blassi,  in  eis  hoc  ipsum  legitur  ÖTi  auTÖC  T€  KOi 
Gu0iac  ibpiXriKÖTec  fjcav  <t>pOvr).  unum  addo  profuturum  ali- 
quando  ad  origines  fabularum  evolvendas.  sicut  enim  in  Hyperidea 
vita  4t4v€TO  b4  xai  irpöc  xd  dqppobicia  Kaxacpepfic  ibc  dKßoXeiv, 
item  in  Isocratea  legimus  4y4v€xo  b4  xai  TTpöc  xd  dippobicia  Kaia* 
q>epqc  UJC  . . XPHC0ai.  Athenaeus  in  eroticis  semel  toto  libro  XIII 
eandem  adhibuit  locutionem  p.  589  ^ i^v  b*  ouxoc  dvf]p  trpöc  d(ppo- 
bicia  Tidvu  Kaxaq)€pqc  de  Pericle  agens  auctoritate  praescripta  Cle- 
archi. 

Veilem  sequi  possem  exemplum  eorum  qui  ex  Horatio  tollunt 
quae  fastidiunt  aut  non  intellegunt,  abrogarem  enim  Hyperidi  ora- 
tionem  funebrem,  quod  parum  digna  mihi  videtur  occasione  iUa 
et  aetate  ipsiusque  ingenio  oratoris  eiribeiHic.  pagina  VII  xai  pribcic 
iJTToXdßrj  p€  inquit  xOuv  dXXinv  ttoXixujv  pr|b4va  Xötov  iroieicOai 
[dXXd]  Aeiüc04vTi  povov  dTKUjpidieiv  cupßaivei  Tdp  xdv  Aemcöc* 
vouc  liraivov  4tti  xaic  pdxaic  4ykoÜ)luov  koi  xdiv  dXXujv  ttoXitü/v 
€ivar  xoö  jLiev  T^p  ßouXeÜ€C0ai  koXiSjc  ö cxpaxrjToc  aixioc,  xoOb^ 
viKciv  paxopevouc  ol  Kivbuveueiv  404Xovx€c  xoTc  oupaciv  mcrc 
öxav  inaivw  xf)v  T^TOVuiav  vixriv,  dpa  xrj  A€u)c04vouc  fiT^poviq 
Kttl  xf|V  xd)V  dXXujv  dpexqv  dfKUjpidCuü.  quanto  plus  verborum 
quam  sententiarum.  itaque  exstitit  qui  alterum  enuntiatum  a cup* 
ßaivei  ad  elvai  deletum  iret.  at  oblitus  est  Isocratis  loqui  discipu* 
lum  magnifico  dictionis  ambitu  quadrigas  agitantera  scholasticas. 
quas  iugandas  magister  docuit  propositione  et  ratione  et  rationis 
confirmatione  et  conclusione.  atque  alia  permulta  rhetoricam  disci* 
plinam  Isocratisque  imitationem  referunt,  velut  etiam  urbis  Athenien* 
sis  cum  sole  coraparationem  panegyrici  locus  quidam  praemonstra* 
verat.  illa  bis  fere  verbis  concepta  erat  p.  III  et  IV : ÜJCTT€p  [t^pI 
6 f^Xioc  Tidcav  xqv  oiKou[|ii4vr|v]  47r4pxexai,  xd[c  p4v]  ujpac  bia- 
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XpiVUJV  [xai  €k  TÖ  7T]p€TTOV  KOI  KaXÖ[v  TTdvxa  Ka0l]cTdc,  TOlC 
[dv0pU)7TOlC  Tf|V  47T]€lK€CT[dTriV  TtdClV  ^x]^V  dTrip[eX€iaV  Ka]l  T€[v^- 
C€UüC  Ktti  2tufyc  Kal  [ipoqpfiic  Ka[i  tuiv  d]XXu)v  [dirdJvTUJV  tujv 
[el]c  TÖv  ß[ioJv  xpTlc*M^v,  oÖTiüC  Kal  f|  ttöXic  fipiuv  ktX.  denique 
plenam  adpono  praefationeni)  quam  Codex  ita  mutilatam  exhibet  ut 
verba  quidem  non  praestari  omnia  possint,  sensa  tarnen  admodum 
certa  coniectura  adsequi  liceat.  quo  magis  miror  novissimum  edi- 
torem , cum  caute  abstineret  supplementis , tarnen  id  posuisse  unum 
quod  melius  erat  omitti.  exordium  igitur  orationis  tale  fuit:  tOuv 
p4v  X6tu)v  t[u)V  peXXJövTUJv  ßq0qc6c[0ai  4ttI]  Tinbe  tuj  Tdq>uj 
[7T€pl  TC]  A€U)C0^VOUC  TOÖ  CT[paTTl]'fOÖ  Kal  TT€pl  TUJV  d[XXu)v]  TU)V 
p€T*  4k€wou  [TeTeX]€UTTiKÖTU)V  iv  T[ijj  7To]X€piu,  ibc  fjcav  dv[bp€C 
d]TCi0oi,  pdfpTuc  dxpißqc  6 xjpdvoc  6 l[bduv  4v  tuj  7XoX^p]uj  xdc 
7T[pdE6ic , iIjv  oubeljc  dv0pm[7TOC  oub^v  ^pt]ov  ttuj  Kd[XXiov 
Ka0€Ö]paK£v,  uj[cx€  oub*  iv  xm  TTjavxl  aiuj[vi  vopicx4ßv]  T€T€vn- 
[c0ai  oöxe]  dvbpac  [dpeivouc  xujv]  x€X€X€vjxtik[öxujv  xuivbe]  oöxe 
7rp[dHeic  xujv  uttJö  x[ujvb€  TreiTpaTMevujv  dHiujxepac  diraiveiv  xal 
>xvTipov€U€iv  xoTc]  ^TT6i[xa  ’ biÖTTCp]  Kul  judXicxa  [90ßoO]pai  pq  poi 
cupißQ  xöv  XJötov  ^Xdxx[uj  (paiv]ec0ai  xujv  ?p[tujv]  xujv  T^T^vq- 
[pe]vujv  irXqv  xax’  [4k€T]vö  t€  TrdXiv  0a[ppuj  ö]xi  xd  utt’  dpoO 
Tr[apoX€i]TTÖp€va  upeTc  ol  [d]KoOovx€C  Trp[o]c0qc€xe*  ou  ^dp  ^v 
xoTc  xuxoOciv  ol  XÖTOi  ßq0qcovxai,  dXX*  4v  auxoTc  xoic  pdpxuci 
XUJV  dKeivoi[c  Tr]€irpaTp^vuJV.  qui  expenderit  illa,  non  modo  non 
pugnare  inter  se  intelleget  quod  in  principio  orator  xujv  XÖyujv 
pdpxupa  xdv  xpdvov  et  in  exitu  xujv  TreirpaTP^vujv  pdpxupac  Athe- 
nienses  dicit , sed  argute  alterum  alteri  ac  belle  referri,  ut  hic  quasi 
gradus  fiat:  verba  confirmant  res  gestae,  facta  vos  ipsi. 

XXm.  Inter  papyros  graecas  aegyptiacas  musei  Parisini  ma- 
ximi  quas  editas  explicatas  designatas  accepimus  a Letronnio  Bru- 
neto  de  Presle  Deveria  {notices  et  extraiis  des  mss.  de  la  hibliotMque 
imp.  tomo  XVIII  anno  1865)  una  scripta  litteris  latinis,  quales  stilus 
properans  leviterque  temptans  cerae  vel  lapidis  materiam  in  muris 
Pompeianis  tabulisque  Apulensibus  expressit,  vocabula  aliquot  ex- 
hibet latina  et  graeca  in  speciem  lexici  composita.  eam  cur  ad 
quintiim  vel  sextum  a Christo  saeculum  Peyron  rettulerit  non  per- 
spicio  nec  ullam  eius  iudicii  vidi  commemoratam  causam,  litterarum 
neglegentiam  quod  subita  scriptura  privatoque  usui  destinata  satis 
excusat,  malo  existimare,  antequam  Byzantini  imperii  Aegyptus  pro- 
vincia  facta  sit,  ad  Nili  ripas  delatum  militem  romanum  qui  graece 
nescierit  illa  ratione  curasse  ut  ne  vocabula  sibi  ad  cotidianam 
vitam  maxime  necessaria  deessent.  hac  igitur  papyro  unus  quidam 
ei  desiderio  studuit  satis  facere,  quo  cum  plurimi  tenerentur  intra 
imperii  romani  fines,  homines  litterati  operam  dederunt  ut  et  am* 
pliores  et  doctiores  interpretamentorum  vel  colloquiorum  libellos 
componerent.  praeterea  ad  cognoscendas  linguae  graecae  ac  latinae 
formas  volgares  aliquid  utilitatis  indiculus  habet,  nec  quisquam  in 
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Hyperidi  epitapbio  TroTpiTi  scriptum  pro  Tratpibi  mirabitur  qui  hic 
pc^  7TÖT6C  legerit,  aut  si  Aegyptiis  moris  fuisse  didicerit  ut  con- 
funderent  tenues  et  aspiratas,  in  epitapbio  illo  IV  24  futurum  tem- 
pus  pro  -XtqpU)  substituendum  putabit  sed  irapaXdiruj.  totum  igitur 
indicem  ex  figura  tabulae  XVIII  buc  transcribere  visum  est,  cum 
praesertim  in  legende  et  interpretando  Brunetus  Hasiusque  pag. 
126  SS.  non  nulla  reliquerint  ac  peccarint  levia  illa  quidem  sed  quae 
corrigi  expediat. 

pane  himi  oleu 

toxomin  enari  dadi 

carne  pisce 

creas  opxarin 

6 ubepass  aspat  eces 

focu  Janbron 

Jagona  pattcali 

aqua  nero 
cälice  poterin 
10  poru  praston 

iscaria  seris  misce  cerasu 
da  mesa  parates  aparc  leha 
addfos  fratres  ospitiß 
cibitas  polis  aceta 
15  olera  lacana  caput 

cefeden  lingua  dosa 
manos  ceras  pedes  potes 
berUre  cilia  cidciia  püoton 
barba  pogoni  oculos  optalmos 
20  buca  istoma  bile  utdo 

iana  tira  sda  sifrin 
iunica  isticarin 
iscio  eddam  sagirola  cinidi 
codia  miaci  cacabu  cctra 
25  laba  manos  nibson  ceras 

colonbu  peristeri.  cubida  dindi 
secure  axnari.  bilosa  fnaloton 
ficu  suca  adeu  iscorda 
inple  cemmisa  bacula  araficen 
coeperat  iste  tantum  graeca  perscribere  verba  quae  versus  2 et  4 
implent,  deinde  latina  graecis  super  addidit  v.  1 et  3.  iungenda 
igitur  panem  t6  qiu))üiiv,  vinum  olvdpiv  itemque  cetera.,  versu  4 
öqidpiov  intellege.  versu  5 primum  apat  scripserat,  voluit  uvete 
passae  dcxaq)ib€C,  initium  graeci  nominis  dcTttTi-  audierat  aut  adeo 
dcTtat-.  versu  6 focus^  unde  Galli  feu  dixere,  pro  igni  appellatus  est 
volgo  post  Diocletianum , XapTTpov  Ducangius  in  glossario  mediae 
graecitatis  tostimoniis  sacris  et  profanis  confirmavit.  versu  7 non 
Jagena  papyrus  habet  quod  Brunetus  dedit,  sed  lagona^  paucali  ßau- 
KdXiov.  versu  8 in  nero  extrema  non  multum  abost  ab  a litterae 
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6gura:  in  hermeneumatis  codicis  Montepessulani  p.  46  ed.  Paris, 
habes  de  balneo  dicta  vripdv  ^cxopev  Ka\r\v  frigidam  hahuinms 
honanty  at  in  Pollucis  cotidiana  locutione  semper  übinp  aqmm. 
Tersus  10  sicut  in  hermeneumatis  p.  139  Tipdccov  pon’um.  vorsu  11 
lege  escariay  personatus  ille  Pollux  p.  217  0^c  töv  bicKOV  p€TÖt 
TpujHipuJV  pone  discum  cum  cscariis^  geoponicon  libri  XII  caput  28 
€st  Trepl  c^peujc  ^toi  ipmEipiuv.  tum  ceram  K^pacov.  versu  12  da 
mensam  irapdOec.  huic  graeco  statim  quod  finitam  cenam  signi- 
ficaret  graecum  adiecit:  eins  litterae  quarta  et  quinta  minus  clarae 
sunt,  debuit  dirdpov  magis  quam  dirdpai  scribere;  leha  est  tolle 
mensam.  versu  13  et  14  ospiti  et  aceta  sola  non  interpretatus  est 
graece,  itaque  quod  in  Charta  extra  ordinem  inter  duo  haec  medium 
adscriptum  est  nonis  cum  nec  in  dHic  mutari  nec  alio  pacto  cum 
propinquis  nominibus  conciliari  possit,  vereor  ne  id  ipsum  indicet, 
non  adesse  illis  quae  respondeant  graeca,  velut  non  est  vel  non  iscio. 
recentiores  Graeci  a Latinis  sumpsere  tö  öcttiti  vel  öcnqnov. 
ceterum  plurali  numero  non  utebantur  in  aceto^  itaque  cum  Xdxava 
subsequantur,  fortasse  acetaria  scriptor  cogitarat.  versu  15  in  caput 
prima  sic  adfecta  est  ut  ex  c transire  in  Je  videatur.  versu  18  cilia 
KuXia  KOiXia  ut  in  hermeneumatis  p.  131  KiXiöiv  ventriculum^  KOiXi- 
biv  aqualiculum.  deinde  culcita  proprie  TuXq  vocatur,  cui  quod 
coactilia  adhibentur  ideo  graece  ille  vertit  mXuJTÖv.  hermeneumaton 
Codex  p.  159  TTiXqiuTOV  coäUae  id  est  TTiXqTÖv  et  ttiXiutöv  coefüe^ 
idem  p.  115  TnXotroiöv  et  tt^Xottoiöv  coactiliarium  et  coctiliarium 
male  miscens  fefellit  editorem.  versu  20  bucca  CTÖpa  consuetudinis 
est  plebeiae,  similiter  hermeneumata  p.  119  CT6|Lia  non  modo  os  verum 
etiam  rostrum  interpretantur,  buccas  autem  in  definitione  membro- 
rum  copulant  cum  YvdGoic.  in  proximis  parum  recte  Brunetus  utele 
legit,  recte  tarnen  quid  scriptor  cogitarit  adsecutus  videtur,  gemi- 
nata  enim  in  quam  prins  verbum  exit  vocali  perscribendum  opinor 
vüe  euTcXuiC.  litteris  quidem  putaris  magis  aptaH  ou  6^Xm  idque 
posse  aeque  ac  vile  pronuntiari  si  rem  propositam  vel  oblatam  despi- 
ciamus  ac  repudiemus,  sed  quoniam  cetera  omnia  in  hoc  indice  verba 
suae  potestatis  finibus  continentur,  vilitatis  notionem  adeo  laxatam 
ac  protentam  inprobaveris,  versu  *21  iana  pro  ianua  ex  ianva^  con- 
traria  ratione  strenuas  volgus,  strenas  eruditi  dicebant.  sifrin  pro 
bicppiv  emollita  per  vocalem  syllaba  in  sibilum,  cuius  generis  graecae 
italaeque  dialecti  exempla  habent  satis  nota.  versu  22  tunica  com- 
muni  nomine  x^T^v  vocatur  in  hermeneumatis  p.  158,  cxixri  in 
Diocletiani  de  rebus  venalibus  edicto,  ubi  CTiXTi  Kaivf]  öXocqpiKÖc 
tantidem  aestimatur,  quantum  orator  vel  sophista  in  singulis  disci- 
pulis  menstruum  accipit.  rarius  quam  graecum  latinum  id  voca- 
bulum  est  quod  in  edicto  illo  coaequatur  cum  cxix*;)»  strictoria  virUis. 
ore  latino  ad  cxixdpiv  accessit  i impura  ut  supra  ad  exopa.  versu  23 
oiddam  Brunetus,  unam  litteram  ego  agnosco  eamque  e.  tarnen  non 
dubito  explicare  olba  sicut  v.  2 enari  oivdpi,  adiectamque  in  fine  m 
Don  ideo  puto  quod  graeca  terminatio  olim  plenior  etiam  tum  gra- 
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7iu8  quid  resonuerit,  sed  quod  recto  eius  notae  usu  dudum  Romani 
desueverant.  secuntur  maxime  obscura,  in  sagirola  nihil  incertum 
nisi  quod  ro  nexibus  implicatum  est  insolitis,  verum  nec  satirola 
papyri  imago  nec  sagicola  sinit  ut  legamus , nedum  sacricola^  post 
cinid  nota  marginem  attingens  eamque  ob  causam  ad  d reclinata 
potest  fortasse  pro  o baberi.  vix  proderit  meminisse  sargos  ex 
Aegypto  pisces  et  cinaedos  solos  piscium  lutosos,  facilius  adducar 
ut  contumeliosam  vocem  credam  ex  gente  salaputiorum  et  caiKiuvi* 
2ÖVTUJV  vel  cauXüuv,  plura  enim  graece  ab  eodem  principio  denomi- 
nata  sunt  inpudica  et  cinaedica.  versu  24  codia  pudtKiV,  aliter  ex- 
cerpta  de  generum  idiomatis  quae  Keilius  edidit  gramm.  IV  p.  576 
codea  koxXiöc.  tum  caccabus  x^Tpa  vel  KU0pa  dicitur.  versu  25  post 
viipov  scriptor  iterum  posuerat  manos^  delevit  autem  gi'aecumque 
illud  intulit  X€ipac.  versu  26  male  Brunetus  colomba^  scriptum  est 
enim  TÖ  dpceviKÖv  nepiCT^piv  (Syntipas  p.  59,  11  Eberhardi),  in 
hermeneumatis  p.  146  Codex  Leidensis  columhus  habet,  sed  verius 
palumbis  Montepessulanus.  porro  CfuVidu^  non  cubidu  in  Charta  legi- 
tur  et  did:  vel  didi  super  scripta  n,  id  est  KXivibia.  versu  27  secu- 
rem  dHivdpi.  viUosa  paXXiuTÖv.  amphimallia  sicut  villosa  etiam 
ventralia  Plinius  sua  memoria  coepisse  narrat  VIII  193.  versu  23 
congruit  cum  hermeneumatis  p.  135  cÖKa  ficu3  et  139  CKÖpbov 
aleum^  eadem  CKOpbdTOV  memorant  p.  132.  nec  aliter  in  Diocletiani 
edicto  hoc  utrumque  expressum  est,  sed  alei  et  CKÖpboJV  6,  23. 
duplicare  in  alio  Uquidam  nostra  aetas  merito  desiit,  per  e dixisse 
aleum  Charisius  p.  71  etiam  disertos  testatur.  versu  29  cemmisu 
requiras  pro  ut  v.  11  cerasu  est  K^pacov,  extremaque  in 

illo  nota  paulo  obscurior  est  ac  plane  neglecta  a Bruneto.  herme- 
neumata  p.  42  Yiwpocov  id  est  ^opmcov  ubuup  imple  aqxieim»  ex- 
tremum  verbum  dubitabam  utrum  pro  baccula  an  pro  baculo  acci- 
perem,  et  illi  quidem  graecum  sic  accommodabam  ut  margaritam 
intellegerem  Arabicam  a Plinio  vocatam , *Apdßiov  tarnen  a Galeno. 
iam  ne  quid  luxuriae  immisceatur  curtae  supellectili , praeferenduni 
bacidum  censeo.  quod  autem  Hasius  sive  Brunetus  graecam  vocem 
sic  exposuit  ^dmce , si  verbi  imperativum  voluit,  non  convenit  cum 
latino  bacula^  si  ^anic  aut  ^anibcc,  nimis  longe  recedit  ab  eo  quod 
papyrus  exhibet  araficen.  mihi  igitur  sic  dicta  bacula  videntur,  quod 
ex  Spina  arabica  facta  sint.  Galenus  in  simplicibus  medicamentis 
VI 17  dKttvOoc  AltuTTTia,  ^vioi  be  ’ApaßiKf)v  dvopdCouciv,  inter  hos 
Plinius.  ferulis  spinae  omnis  generis  valde  aptae,  hinc  dKav0OTrXf|H> 
hinc  opinor  acanthus  iraibepiüC.  potest  autem  perfecisse  in  Aegypto 
ut  illud  bacula  nomen  tenerent  contemptus  Arabum  ac  ludibrium. 

hermeneumata  quae  identidem  commemoravi  alii  pueris  roma- 
nis  graece  discentibus  fuisse  destinata  contendunt,  alii  magis  Roroam 
ituris  Graecis.  posteriorem  sententiam  contra  Boeckingium  Bouche- 
rius  defendens  verba  adhibet  Hadriani  sententiis  praescripta  (in 
Boeckingi  Dositheo  p.  2);  cuv^Tpavpa  . . öca  ujq)€X€T  dv0pdjTTOic 
q)iXriTaic  Tfjc  XaXidc  ^mpaiKfic , scilicet  huius  modi  interpretatione 
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docuit  iste  latine  loqui  vel  graece  sine  vitio  (ibidem  p.  3).  parum 
autem  unius  libelli  exordium  conducit  ad  totum  opus  iudicandum, 
legunturque  in  eis  quae  ipse  edidit  Boucherius  in  uno  coUoquio  non 
modo  haec  video  te  eins  interpretationis  quae  diciiur  latinae  cupien- 
icm  p.  34  B.,  yerum  etiam  romani  pueri  personam  referentia  p.  38 
cupio  discere  sermonem  aiticum  vel  p.  39  laudem  scripsi  Jovis  Capito- 
Uni.  hoc  magis  liquet  doctorem  istum  nec  graece  nec  latine  satis 
fuisse  doctum  tamque  ex  graecis  libris  quod  in  latinum  sermonem 
converteret  repetivisse  velut  Babrii  fabulas  quam  ex  latinis  eisque 
pluribus  quod  in  graecum.  poetica  quia  non  sunt  sermocinantibus 
necessaria  par  fuit  neglegi.  tarnen  ex  gi*aeco  bymno  derivatus  est 
versiculus  a librariis  truncatqs  p.  40  X^ipe  TTöGuuv  pnTqp , OuTaiqp 
TteXdTOUC  *Aq)pobiTTi,  in  quo  pqtqp  recte  Hauptius  supplevit  (cf. 
Kurrpi  TTÖ0UUV  pr^xcp  deXXoTTÖbtuv  Philodemi  AP.  X 21),  e latino 
libro  nisi  fallor  bic  senarius  Syri  Pbaedrive  aut  laterariis  senten- 
tiolis  similis  p.  35  usus  cotidianus  artifice^n  facit.  tritum  in  scbolis 
fuisse  videtur  Hipparcbi  illud  ex  Pictore  obicTai  (cf.  ad- 

notata  a Meinekio  com.  lY  p.  432)  ac  per  graecas  propagatum  in 
latinas,  nam  et  libertinus  apud  Petronium  sat.  46  doctrinae  utili- 
tatem  demonstrans  summ  am  banc  facit  artificium  nunquam  moritur^ 
et  loquelae  latinae  ac  graecae  praeceptor  litterarum  artem  perdiscen- 
dam  boc  verbo  commendat  p.  23  Boeck.  ars  non  moritur. 

XXIV.  Pergo  interpretari  aera  Iguvina.  expiationem  arcis 
et  tabula  I umbrice  et  tabula  VI  litteris  latinis  scripta  enarrat,  sed 
baec  quam  illa  plenius.  qua  re  s ex  tarn  tabulam  latine  vertam  et 
in  prima  ac  vetustiore  quae  differunt  adnotabo  in  commentariolo. 

A Istud  sacrifidum  avihus  ohservatis  inito^  parra  cornke  pro- 
sperOy  pico  pica  legitumo.  qui  oscines  ohservatum  | ihit,  sic  in 
tahernaculo  sedens  flaminem  Meto  stiptdari:  lohservemne  parram 
prosperamy  cornicem  prosperamy  \ picum  IcgUumumy  picam  legi- 
tumamy  legiiumas  avesy  legiiumas  oscines  divinas?*  flamen  sic 
instiptdator  | eas  oibservari:  ^parram  prosperamy  cornicem  prospc- 
ram,  picum  legitumumy  pkam  legUumaniy  legitiimas  aves,  legi- 
5 tumas  r oscines  divinas  mihiy  urbi  IguvinaCy  huk  statui  statuto.’ 
sede  qua  sederit  qui  oscines  j obsei'vatum  ihity  ea  nec  muttito  nec 
alis  intersiditOy  donec  se  convorterit  ille  qui  oscines  öbservatum 
ierit.  si  muiiitum  erit  aut  quis  alis  intersedcrUy  inritum  fecerit. 

Templum  ubi  flamen  versatur  arcis  piandacy  in  ea  statuium 
sic  finitum  est  : ab  angulo  | imo  qui  proxume  ab  ara  divorum  esty 
10  ad  angulum  summum  qui  proxume  ab  sellis  auguralibus  IT  est , et 
ab  angido  summo  ad  sellas  augurales  ad  urbicum  fineniy  ab  angulo 
imo  ad  aram  divorum  ad  urbicum  | finem.  et  urbick  finibus  utro- 
que  vorsum  servaio.  | 

Fines  urbki:  ab  sellis  auguralibus  ad  ostia  ad  ooserclum  ad 
praesolias  Nurpii  ad  vasirslum  | ad  smursim  ad  delubrum  Müe- 
tinae  ad  iertiam  pracum  pracatarumy  ab  sellis  auguralibus  ad 
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fanum  | Vesticii  ad  rändern  Rufri  ad  delubrum  Noniae  ad  ddu~ 
16  brum  Salii  ad  fanum  Hoii  ad  ianum  PateUae.  (f  infra  istos  fines 
qm  supra  scripti  sunt  parram  qwosperamy  cornicem  prosperam 
servato.  supra  istos  | fines  picum  legitumum^  picam  legüumam 
servato.  si  oscines  cecinerint,  sic  in  tabernaculo  sedens  | imperatOy 
fiamincm  nomine  appeUato:  'parram  prosperam  ^ cornicem  prospe- 
ram ^ picum  legitumum^  picam  legitumam\y  | legüumas  aves^  legi- 
tumas  oscines  divinas  tibiy  urbi  Igumnac,  huic  statui  statuto,^ 
ad  haec  sacra  omnia  | populi  lustrandi  et  arcis  piandae  virgam 
20  sacerdotalem  habeto.  foci  ad  portam  Treblanam  qui  quidem  arcis  IT 
piandae  causa  adhibebuntitr  ^ eos  sic  adhiheto  ut  ignem  ab  igne 
accensum  inflammet,  item  ad  portam  Tcsenacam.  item  | ad  por- 
tam Veiam.  | 

Änie  portam  Treblanam  lovi  Grabovio  boves  tris  facito.  sic 
narrato  libans:  *te  invocavi  invoco  1 divum  Grabov^ium  pro  arcc 
Fisia^  pro  urbe  Iguvima^  pro  arcis  nomine,  pro  urbis  nomine,  volens 
sis  propUius  sis  arci  Fisiae,  | urbi  Iguvinae,  arcis  nomini,  urbis 
nomini,  sanefe,  te  invocavi  invoco  divum  Grabovium.  sancti 
25  fiducia  te  invocavi  IT  invoco  divum  Grabovium.  dive  Grabovi,  te 
hoc  bove  opimo  piaculo  pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis 
nomine,  | pro  urbis  nomine,  dive  Grabovi,  iUius  anni  quiquomque 
in  arce  JEHsia  ignis  ortus  est , in  urbe  Iguvina  ritus  debiti  | omissi 
sunt,  pro  nihüo  habeto.  dive  Grabovi,  quidquid  tui  sacrificii  vitia- 
tum  est  peccatum  est  peremptum  est  \ fraudatum  est  demptum  est, 
tui  sacrificii  Visum  invisum  vitium  ed,  dive  Grabovi,  quidquid  ius 
sit,  hoc  bove  j opimo  piaculo  piando.  dive  Grabovi,  piato  arcem 
30  Fisiam,  piato  urbem  Iguvinam.  dive  Grabovi,  piato  arcis  IT  Fisiae, 
urbis  Iguvinae  nomen  magistratus  ritus  viros  pccora  fundos  fru- 
ges,  piato f esto  volens  propitius  pace  tua  arci  Fisiae,  | urbi  Iguvi- 
nae, arcis  nomini,  urbis  nomini,  dive  Grabovi,  salvam  servato 
arcem  Fisiam , salvam  servato  urbem  Iguvinam.  dive  j Grabovi, 
salvom  servato  arcis  Fisiae,  urbis  Iguvinae  nomen  magistratus 
ritus  viros  pccora  fundos  fruges,  salva  \ servato,  esto  volens  pro- 
pitius pace  tua  arci  Fisiae,  urbi  Iguvinae,  arcis  nomini,  urbis 
nomini,  dive  Grabovi,  te  hoc  bove  j opimo  piaculo  pro  arce  Fisia, 
pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis  nomine,  pro  urbis  nomine,  dive  Gra- 
35  bovi,  te  invocavi.'  (T 

iam  repetuntur  quibus  deciens  deus  Grabovius  invocatur  inde 
a versa  25  preces  dive  Grabovi  te  hoc  bove  cet.  nec  quiequam  est 
discrepantiae  nisi  quod  supra  piaculo  dicitur  simpliciter,  iam  ut  in 
alterius  bovis  immolatione  suo  quoque  loco  piacido  altero.  deinde 
versu  45  tertius  bos  coepit  immolari  precatione  eadem,  piaculo  tertio 
dicitur,  sub  dnem  ante  extrema  dive  Grabovi,  te  invocavi  post  illa 
dive  Grabovi,  te  hoc  bove  opimo  piacido  tertio  eqs.  novum  hoc  carmen 
intercalatur  v.  54  et  55 : dive  Grabovi,  te  commoto  ternione  bovum  ago- 
nalium  piaculorum  | pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis  nomine, 
pro  urbis  nomine,  denique  caerimoniarum  sic  continuatur  narratio : 
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56  tacitus  precator  | totum,  item  porricito^  proseda  narrato^  prosedis 
mefam  spefam^  fitiUam  addito^  arvia  fa^io.  istam  ] rem  divinum 
vel  vino  vel  tttre  faciio.  vatua  ferione  faciio.  \ 

Post  portam  Treblanam  su^s  plcnas  (ris  faciio  Trehae  loviae 
59  pro  arce  Fisia , pro  urhe  Iguvina.  pedarias  facito^  arvia  facito,  [f 
ture  facito.  tacitus  precator y item  narrato  ut  ante  portam  Trehla- 
namy  prosedis  struiculamy  ßiUam  addüo.  | 

B Ante  portam  Tesenacam  boves  tris  facito  Marti  Grabovio  pro 
arce  I^sia , pro  urbe  Iguvina.  arvia  facito , vatua  ferione  facito y 
ture  1 facito.  tacitm  precator y prosedis  farreumy  ßtitlam  additOy 
item  narrato  ut  ante  portam  Treblanam.  | 

Post  portam  Tesenacam  sues  ladentes  tris  facito  Fisiae 
Sanciae  pro  arce  Fisia  y pro  urbe  Iguvina.  ture  facito  y pedarios 
facito  y arvia  fadtOy  | item  narrato  ut  ante  portam  Treblanamy 
tacitus  precatoTy  mantele  duplex  in  dextra  habdOy  prosedis  fitiUam 
5 ir  struiculam  addito.  ubi  tegora  postcriora  posuerity  vesticia  et 
mefa  spefa  in  patera  genu  nixus  facito  Fisovio  Sancio  | pro  arce 
Fisiay  pro  urbe  Iguvina.  sic  precator  vesticia  libans : He  invocavi 
invoco  Fisovium  Sancium  pro  arce  Fisiay  \ pro  urbe  Iguvinay  pro 
arcis  nomine  y pro  urbis  nomine  y volens  siSy  propUius  sis  arci 
Fisiae  y urbi  Iguvinae  y arcis  nominiy  | urbis  nomini.  sandCy  tc 
invocavi  invoco  Fisovium  Sancium.  sandi  fiducia  te  invocavi  in- 
voco Fisovium  Sancium. ' item  | ture  precator.  mefa  spefa  sic 
precator:  *Fisovi  Sandy  te  hoc  mefa  spefa  Fisovina  pro  arce 
10  Fisiay  pro  urbe  Iguvina y If  pro  arcis  nomine y pro  urbis  nomine. 
Fisovi  Sandy  dato  ard  Fisiae y urbi  Iguvinae y arcis  FisiaCy  urbis 
Iguvinae  bipedibus  j quadrupedibus  fatum  fitum , ante  post , seor- 
sum  univorsCy  voto  augurio  sacrificiOy  esto  volens  propitius  pace 
tua  ard  Fisiae y urbi  Iguvinae y \ arcis  nominiy  urbis  nomini. 
Fisovi  Sandy  salvam  servato  arcem  Fisiamy  urbem  Iguvmam. 
Fisovi  Sandy  sälvom  servato  | arcis  Fisiae,  urbis  Iguvinae  nomen 
magistratus  ritus  viros  pecua  fundos  fntges,  salva  servato,  esto 
volens  propitius  pace  | tua  ard  Fisiae,  urbi  Iguvinae,  ards  nomini, 
urbis  nomini.  Fisovi  Sand , te  hac  mefa  spefa  Fisovina  pro  arce 
15  Fisia,  IT  pro  urbe  Iguvina,  pro  ards  nomine,  pro  urbis  nomine. 
Fisovi  Sandy  te  invocavi,  Fisovii  fiduda  te  invocavi.'  cum  pre- 
catione  [ simut  libato,  tripodato.  uhi  cam  poirexerit , prosedorum 
erus  dato,  tum  ex  patera  vestidae  crus  genu  nixus  ] dato,  tum 
mefam,  vestidam  reliquam  in  ignem  expurgato,  supra  graditor. 
tum  sedens  commolito,  commolitis  precator.  | capides  poiredas 
duplas  agiiOy  sacras  duplas  agiio.  | 

Ante  portam  Veiam  boves  tris  calidos  facito  Vofiono  Grabovio 
20  pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina.  vatua  ferione  fadto , vel  vino  [f 
vel  ture  facito,  arvia  facito,  tacitus  precator,  prosedis  mefam  spe- 
fam,  ßülam  addito.  item  narrato  ut  ante  portam  | Treblanam.  | 
Post  portam  Veiam  habinnas  tris  fadto  Tefro  lovio  pro  arce 
Fisia,  pro  urbe  Iguvina.  sedens  fadto,  comburendas  fadto,  arvia 
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facito^  iure  ] facUo^  tadtus  precator^  proscctis  struicuJum  ßiUam 
additOy  item  narrato  ut  ad  portam  Treblanam.  uhi  Jiahinnas  por~ 
rexerity  ] idem  qui  hahinnas  porrexerit  y ad  dextrum  »pedem  vesti- 
ciam  et  persontrum  suiUum  facitOy  capide  humum  tangitOy  eam 
26  manu  IT  sinistra  teneto  donec  vesticiam  lihaverity  capidem  relin- 
quUOy  item  ad  pedem  erue  dato,  sic  precator  lihans:  *te  | invocavi 
invoco  Tefrum  lovium  pro  arce  FisUiy  pro  urhe  IguvinUy  pro  arcis 
nomine  y pro  urhis  nomine  y volens  sis  prepitius  sis  arci  FisiaCy 
urbi  I Iguvinae , arcis  nomini , urbis  nomini,  sanäe , te  invocavi 
invoco  Tefrum  lovium.  sancti  ßducia  te  invocavi  invoco  Tefrum 
lovium.  Tefer  | loviy  te  hoc'Suülo  persontro  Tefrcdi  piaculo  pro 
arce  Fisiay  pro  urbe  IguvinOy  pro  arcis  nominCy  pro  urbis  nomine. 
Tefei'  I lovi , iUius  anni  quiquomque  in  arce  Fisia  ignis  ortus  esty 
in  urbe  Iguvina  ritus  debiti  omissi  sunt , pro  nihilo  habeto.  Tefer 
30  loviy  f quidquid  tui  sacrificii  vitiatum  est  peccatum  est  peremptum 
est  fraudaium  est  demptum  esty  tui  sacrificii  visum  invisum  vÜium 
esty  I Tefer  loviy  quidquid  ius  esty  hoc  suiUo  persontro  piaculo 
piando.  Tefer  loviy  piato  arcem  Fisktmy  urbcfn  Iguvinam.  Tefer 
loviy  piato  I arcis  FisiaCy  urbis  Iguvinae  nomen  magistratus  ritus 
viros  pecua  fundos  frugeSy  piato  y esto  volens  propitius  pace  tua 
arci  FisiaCy  urbi  | Iguvinae  y arcis  nomini  y urbis  nomini.  Tefer 
loviy  salvam  servato  arcetn  Fisiamy  urbem  Iguvinam.  Tefer  loviy 
salvom  servato  arcis  FisiaCy  | urbis  Iguvinae  nomen  magistratus 
ritus  viros  pecua  fundos  frugeSy  salva  servatOy  esto  volens  propitius 
35  pace  tua  arci  FisiaCy  urbi  IguvinaCy  arcis  [T  nominiy  urbis  nomini. 
Tefer  loviy  te  hoc  suülo  persontro  Tefrali  piaculo  pro  arce  Fisiay 
pro  urbe  Iguvina  y pro  arcis  nominCy  pro  urbis  | nomine.  Tefer 
loviy  te  invocaviJ*  cum  pi'ecatione  simul  tripodato.  \ per- 

sontrum  stabularem  ad  sinistrum  pedem  faciiOy  item  capide  humum 
tafigitOy  itidem  precator  ut  porcäia.  ubi  persontros  porrexerity  | 
prosectorum  erus  dato,  tum  vesticiae  porcüiaris  ad  dextrum  pedem 
in  humum  erus  datOy  ubi  porciliam  porrexerit,  tum  | vesticiam 
stabularem  ad  sinistrum  pedem  itidem  erus  dato,  tum  persontrum 
40  poreUiarem  humi  ubi  precatus  erd  ibi  If  inponüo  conburito,  tum 
persontrum  stabularem  humi  ubi  precatus  erd  ibi  inponüo  con- 
burito. tum  vasa  quae  ad  persontros  habuerit  \ sedens  supra 
, iaciato.  inter  rogos  sedeto  doniewm  commolitis  precatus  erd.  sedens 
quilubet  coinmolitOy  sedens  commolitis  precator.  [ porrectum  erd.  | 
Ad  aedem  loviamy  quom  ovis  furfanty  vüulos  tauros  tris  faedOy 
Marti  Hodio  faedo  pro  populo  urbis  IguvinaCy  pro  urbe  Iguvina. 
vatua  fet'ione  1 faedo  y ture  facüOy  arvia  faedo  y tacitus  precator y 
proscctis  farreum  fitillam  addüOy  item  narrato  ut  ad  portam  Tre- 
45  blanam.  ff 

Ad  aedem  Coredii  vüulos  tauros  tris  facitOy  Honto  Cerrio  faeüo 
pro  popuh  urbis  IguvinaCy  pro  urbe  Iguvina.  vatua  ferione  facüOy 
arvia  1 facitOy  vel  vino  vel  iure  faedo  y tacitus  precator  y proscctis 
tensedem  fitillam  additOy  item  narrato  ut  ad  portam  Treblanam. 
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tum  arx  | ^giaia  erit.  siquid  in  hoc  sacrifioio  intermissione  vitia- 
tum  ieiit,  aves  vhservato,  ad  portam  TreNanam  se  convertito^ 
sacrifidum  instaurato. 

VI  A 1 istud  sacrifidum^  este  persUum.  nam  este  ubique  adiecti- 
v\im  neutri  est  casuali  littera  detrita  attenuataque  vocali  pro  esto  ut 
in  masculinis' latinis  Ule  iste,  rarius  sequentia  id  pronomen  quam 
antegressa  monstrat,  VI  57  este  esono  fetu  sacrificium  supra  scriptum, 
II  A 2 estu  esunu  fetu  sacra  Infra  scripta,  cum  rerum  divinarum 
nomina  apud  populos  maxime  cognatos  plurimum  discrepent,  tvim 
persklum  non  habet  in  latinis  quod  respondeat.  a precando  dictum 
et  preces  significat  singuläres  (VH  A 21)  et  totam  supplicationem 
(sic  III  21  ad  persklum  vocato  velut  cooptatum  fratrem  Arvales  ad 
sacra  vocaverunt).  haec  qua  mons  lustratur  supplicatio  quo  iure 
iniri  dicatur,  patet  ex  locorum  quae  adeuntur  multitudine. 

in  tabula  I cum  auspiciorum  ritus  non  narrentur , ne  nomina 
quidem  auguralium  avium  memorantur : avihus  ohservatis  inito  anti- 
cts  postids.  recentior  autem  tabula  pro  anticis  et  posticis  avibus 
parram  comicem  dersvafy  picos  merstof  substituit,  eadem  posteriore 
hoc  vocabulo  quaecunque  captari  oportet  auguria  complectitur.  fuit 
qui  compa^ret  Pauli  glossam  mdtom  mdiorem  dicehant , eaque  vox 
nec  ab  auguriis  romanis  aliena  (Festus  in  sinistra;  Statins  Theb. 
m 508)  nec  umbricae  sententiae  plane  dispar.  verum  satius  est 
consistere  in  Vmbris,  quibus  cum  merss  mers  ius  dicatur,  merstom 
apparet  esse  iustum  legitimum.  merstaf  aveif  Vmbri  sic  Optant 
ut  Aeneas  tu  rite  propinques  attgurium  (Vergib us  X 254).  itaque 
merss  aequandum  cum  meds  censeo,  conferendum  cum  pqbeciv. 
dersva  declinatum  a ders-um  dare  tanquam  dativa  oblativi  potius 
quam  impetrativi  generis  auguria  videtur  significare,  bonas  aves 
quae  non  admittant  tantum  sed  secundent. 

2 expiaturus  arcem  adfertor  in  auspicium  augurem  adhibet 
more  romano.  is  observat  aves  anglaf  quae  non  dubito  quin  nomi- 
natae  eint  ut  Aiöc  (cf.  hymni  Cer.  Hom.  46),  intemuntiae 

lovis  (Cicero  de  div.  II  72),  praesertim  cum  nuntiandi  verbum  pro- 
prium fuerit  disciplinae  auguralis.  sedere  auspicantem  fas  fuit,  se- 
cundum  augures  sedere  est  augurium  captare  Servius  Aen.  IX  4. 
veteres  Vmbri  quod  zersef  pro  sersef  sedens  scribunt,  sibilum  quem 
*Graeci  perdiderunt  videntur  ad  eam  llexisse  mollitiam  cui  in  mediis 
vocabulis  post  nasalem  indulsere.  sedet  augur  in  tabemaculo,  ut 
Latini  aiunt,  ut  Vmbri,  tremnu.  quod  nomen  sicut  Samnium  a Sa- 
hinis  descendisse  a treb-  puto,  unde  etiam  verbum  ortum  est  quod 
versu  8 legitur  pufe  arsfertur  trebdt  IvQa  ö lepeuc  biaxpißei.  prin- 
cipium  tarnen  ut  tabemaculo  tabema,  sic  illis  trabs  tignumque, 
unde  Osci  in  ephebeo  Pompeiano  triibum  ekdk  id  est  domum  hanc 
et  in  Abellano  cippo  trib-ardkavum^  aedificare. 

aseriaia.  licet  per  grammaticam  interpretari  observem^  licet 
<obs€rvet.  hoc  si  probas,  tertia  persona  qua  augur  inducitur  suspensa 
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est  ex  stiplo  stipulantisque  voluntate.  illud  praetuli,  quia  v.  3 et  16^ 
ubi  eso  sic  praemittitur,  relata  ipsa  yerba  loquentis  videmus. 

3 anstiplatu.  binc  praesidii  aliquid  existit  instipulandi  verbo 
latino,  cuius  duo  proferuntur  exempla  (Priscianus  VIII  21  p.  388  H.)^ 
umim  nuper  oblitteratum  est. 

4 ef  aserio,  ef  et  eaf  Vmbri  ut  Latini  em  im  et  formam 
enim  similitudinis  dederunt  litteris  studia  doctomm.  inBnitivus  quod 
activo  genere  expressus  est  — nescimus  autem  passivi  infinitivum 
num  uno  verbo  potuerint  inclndere  — cum  graeca  consuetudine  con* 
gruit  XcT^TCü  (puXdTTCiv  TOuc  oiojvouc. 

5 mihi  primum  poni  par  est.  ita  Cato  in  lustratione  agri  duis 
honam  scdutem  mihi  domo  famüiaeque  nostrae  cap.  141.  at  enim 
cultiora  ac  delicatiora  veniunt  saecula:  in  fratrum  Arvalium  actis  & 
Tiberio  ad  Domitianum  mihi  magister  extremum  dicit,  postea  non 
dicit  usquam  (p.  8 Henz.). 

stahmo  fictum  ab  stando  nt  status  vel  statio , craOpöc  non  tarn 
locum  indicare  videtur  anguriis  reive  divinae  statutum,  angnracnlum 
enim  et  arx  minus  commode  post  urbem  Iguvinam  collocatur,  quam 
constitutionem  eorum  quae  peragentur  sacrorum  universam  loca  tem- 
pora  res  homines  comprehendentem. 

pirsi  et  erse  vel  pide  et  ede  ablativi  sunt  a p»  et  e pronominibus 
ducti  eodem  modo  quo  purse  Y A 7 & pu  declinatum  dixi.  pirse  et 
pwse  sic  differunt  ut  in  prisca  latinitate  quis  voiet  et  qui  volet.  hio 
unus  est  et  singillatim  designatus , illius  in  locum  successit  quisquis 
aut  siquis,  ex  praegresso  sedis  vocabulo  efficitur  sesust  esse  sersust 
sederUy  ex  hoc  porro  andersesust  intersederit  Latinis  illud  quidem  non 
magis  usitatum  quam  anter  vakaze  intervacatione  (I  B 8.  VI  B 47), 
ex  hoc  denique  andersistu  eiusdem  esse  verbi  imperativum.  et  quod 
sersitu  pro  sedeto  invenitur  VI  B 41 , aut  inaequalitas  haec  fuit  ser- 
monis  modo  plenam  efferentis  vocem  modo  com  prim  enti  s , quem- 
admodum  nunc  dirstu  et  facia  nunc  ditu  et  feia  sonant  latina  dato  et 
faciat , aut  sisiu  et  sersitu  tantum  inter  se  distant  quantum  sidito  et 
sedeto.  ac  posterior  haec  ratio  longe  praestat,  qua  non  modo  litteris 
melius  consulimus  sed  etiam  sententiae,  omnis  enim  ut  vetetur  inter* 
ventus , sessionis  vocabulo  momentum  adici  oportet  illud  quod  ad- 
sido  possido  habent,  non  babent  adsideo  possideo. 

6 nersa  compositum  est  ex  ne-da  similiter  ac  latinum  nedum^ 
temporis  autem  significandi  causa  inverso  ordine  Latini  fecere 
do-ni-cum.  idem  valet  Vmbris  eandemque  structuram  recipit  arnipo 
quasi  ad-ne-quom^  nam  ablativus  si  esset  par  latinis  quoad  et  adquOy 
extremam  vocalem  u legeremus.  negatio  illis  particulis  evidenter 
mixta  rem  futuram  non  factam  ostendit.  ideoque  volgus  latinum 
etiam  pro  quandoque  dicebat  quandone  (Orelli  4370.  ann.  inst.  arch.. 
a.  1868  p.  190)  quod  nec  fuisset  nec  esset  id  esse  negans. 

iUe  inserui,  cum  latine  cojHa  nulla  sit  imitandi  in  relative  pro* 
nomine  quod  tabula  umbrica  expressit  discriminis : postquam  enim. 
scriptum  est  poi  qui,  iam  idem  ille  sic  denotatur  porsi  qui-dc. 
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7 Silentium  augur  si  non  servaverit  aut  si  alius  intervenerit, 
auspicium  diremerit.  sic  enim  necesse  est  explanari  verbum  ab  ea  ipsa 
praepositione  incipiens  disleralinsust.  de  media  parte  ne  hariolari 
quidem  quicquam  audeo,  quoniam  delerus  suum  significatum  ab  alia 
accepit  praepositione  nec  plus  auxilii  Xqpot  ferunt.  disleral-  similia 
habet  in  latinis  feralia  laralia  coniugalia,  sezcenta  alia.  hinc  verbum 
quasi  dislercUirey  nam  -insust  futuri  exacti  terminatio  est  plenior, 
quam  dilectu  satis  miro  Vmbri  non  adhibuere  verbisnisi  compositis, 
quam  exempla  alia  probant  mutatam  in  mollius  esse  ex  -inciust  ita- 
que  coactam  ex  -inco  (cf.  prop-inco  longinquom)  et  fast. 

8 progreditur  oratio  ad  templum  designandum.  id  verfale  ap- 
pellatur  quod  effatum  est  ab  augure,  finitum  conceptis  verbis  (Varro 
1.  lat.  VI  53.  Vn  8).  et  cum  aliorum  auspiciorum  causa  templum 
aliter  et  concipiatur  et  constituatur , accedit  genetivus  verhole  ocris 
piandi.  tum  pro  ablativo  erse  habendum  est  ut  supra,  nam  id  statu- 
tum  si  interpretaris , supervacaneo  pronomine  oneras  enuntiatum, 
necessario  verbum  proximiim  privas. 

9 nesimei  Vmbri  aliter  ac  Latini  proxume  accommodant  ad  ca- 
sum  sextum.  asa  deveia  a divis  vel  unde  divi  cognominata  non 
temere  credetur  maxima  fuisse.  tum  pro  vapersus  sellas  nominavi.  • 
nam  vapers  quid  sit  discimus  ex  tab.  III  7,  ubi  auctor  post  quam  le* 
gitime  creatus  est,  prius  quam  vota  pro  fratribus  nuncupat,  honorem 
et  officium  suum  his  verbis  scribitur  auspicari:  tum  auctor  vaperse 
collegii  sidiio.  suggestum  igitur  aliquem  soliumve  intellegimus,  in 
quo  magistri  ac  praesules  sederint,  potestatis  ac  dignitatis  insigne. 
de  etymo  haereo : fuit  cum  de  va  dva  et  ped  cogitarem,  quod  duobus 
pedibus  fultum  solium  fuisset  (cf.  monopodia  tripodes  al.),  neu  quis 
dupurSus  opponat  dictum  pro  bipedibus,  priscorum  nominum  secun- 
dum  notiones  etiam  soni  variantur.  verum  advcrsantur  opinioni  illi 
maxime  notae  sellarum  curulium  et  ceterarum  figurae  pedibus  bis 
binis  insistentium.  Arvales  in  tetrastylo  suo  subselliis  considebant. 

12  templum  in  arce  factum  est,  in  templo  est  flamen,  augur  ex 
sede  sua  prospectat  urbem  pomeriumque.  id  ex  limite  in  arce  tracto, 
Video  autem  nomina  aliena  inmiscendo  rem  conturbari  magis  quam 
explanari,  contemplanti  videtur  dimidiatum.  nam  qua  limitis  in  solo 
arcis  angulus  summus  et  auguraculum,  ea  pars  urbis  est  superior, 
qua  infimus  angulus  et  ara,  ea  inferior,  finem  facit  his  regionibus 
auspicioque  in  dextram  et  sinistram  urbis  circuitus  qui  iam  determi- 
natur  aedificiis  locisque  certis  quae  oculi  ex  arce  conspicere  potue- 
runt.  pleraque  deorum  sunt  ut  Vesticii  cognati  cum  Vesta  et  vesticia 
sacrifica,  Rufri  cum  Robigo,  Noniae  cum  Nona,  Salii  cum  Salisubsulo, 
Padellae  cum  Patella  vel  Panda.  Miletina  similitudinem  quandam 
gcrit  graecorum  nominum  placabilitatem  gratiamque  significantium. 
Hoius  potest  idem  esse  qui  infra  Horsiue  extrita  rs  id  est  d ante 
semivocalem,  ut  Romae  modo  Yedms  modo  Yeiovis  appellatur.  homi- 
nem  credi  licet  civem  magnificentius  habitantem  aut  conditorem  loci 
Nurpium,  dubito  tarnen  an  hicquoque  deus  sit  ut  Rufer,  quem  ipsa 
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nominis  forma  eximi  iubet  ex  numero  civium.  quod  si  ita  est,  omnia 
loöa  religiosa  sunt  aut  publica. 

tuderor  masculino  genere,  supra  neutro  tuder.  sic  hoc  specum 
et  hi  speci , hoc  iugerum  et  iugeribus , in  Minuciorum  sententia  ibi 
terminus  stat  et  ibi  termina  duo  stmü  (CIL.  1 199)  al.  ebetras  exitus 
mihi  sunt , dictae  ab  e et  baetendo : portae  foribusve  numerus  con- 
venit  plurativus.  idem  verbum  videtur  sed  vitio  adfectum  sive  pro- 
nuntiationis  sive  inscriptionis  VI  B 53,  ubi  vetus  exemplar  tantum 
cum  verlies  in  Äquiloniam,  novum  ubi  in  Aquiloniam  hebetafe  venerit 
id  est  ubi  intraverit.  presolias  compositae  ut  praecordia,  a prae  et 
solo  dicta  quaedam  superficies,  vasirslom  potest  esse  area,  locus 
purus  tanquam  vacellum,  quoniam  vasetom  scribitur  praeter  vagetom 
et  vestisia  aliaque  multa.  ad  murcim  Romae  in  circo  cur  vocaretur, 
Varro  1.  1.  V 154  et  Procilius  frustra  quaesierunt,  quamquam  ab  eo 
deae  quoque  inditum  erat  cognomen.  tettom  tectum : etsi  enim  veteres 
Vmbros  ex  analogia  concludas  elaturos  fuisse  tehtom^  recentiores  non 
fecere  ht  nisi  ex  /?,  atque  in  latinitate  rusticana  tarn  vittoria  prodiit 
ex  victoria  quam  vUoria.  finit  pomerii  hanc  partem  prax  pracata : sic 
Latin!  fossam  fodi  dicunt  et  muniri  moenia.  communis  fortasse  origo 
si  a perc  descendit  perskum  verbo  est,  quod  ter  invenitur  cum  postro 
iunctum  resque  ante  admotas  retro  agi  et  repoiii  indicat,  tum  com- 
pescere  et  dispescere  latinis.  nimis  obscura  Hesychii  glossa  irpdKec, 
cui  Aristarchi  auctoritate  significatus  idem  cum  Trpöxec  adtributus 
est,  adscriptum  autem  q)paTpiac  bominum  nequitiae  insimulatorum 
reddidisse  alios,  si  recte  verba  cepi.  ad  munimenta  urbis  praces  quin 
pertineant  non  dubito : numeris  a Pompeianis  turres  notatas  novimus 
interque  turrem  XII  et  portam  Samam  ibi  habitasse  Adirium. 

13  carsomy  quoniam  carsitu  idem  est  quod  KoXeiTU)  cdlaiOy  ad 
calom  redigo  fanumque  interpretor  cellam  comparans  et  quo  nomine 
haud  raro  Graeci  sacella  vocant  KaXidba.  Rufri  numen  non  colitur 
in  aede  aut  fano,  Rubigo  Romani  dicaränt  lucum  (Ovidius  f.  lY  907 
cum  Merkelii  adnotatione  p.  CXCI),  qualis  notio  non  difficile  ex 
radicium  etymo  extunditur.  pertom  ut  nomen  ostendit  pervium 
transitoriumve  tarn  aptum  Padellae  existimabimus  quam  ianum  deo 
Patulcio,  semper  patuisse  Romae  fertur  porta  Pandana. 

16  cecinerinty  Vmbri  procanurcnt  sive  ulterius  tempus  respi- 
cientes,  ut  Latin!  cum  praecini  futura  dicunt  et  prodigia , sive  prae- 
sentius,  ut  Latin!  cum  profata  et  pronuntiata. 

17  de  sede  sua  auspicia  augur  istis  verbis  nuntiato,  combißaiu, 
in  vetere  tabula  kumpißum  non  narratur  nisi  flamen  sive  auspicio 
procurans  dum  kumpifiat  in  auguraculum  sive  sacrificio  dum  in  lo- 
cum  aliquem  kumpifiat  ut  adoleatur.  tamque  prope  ad  edicendi  im- 
perandi  curandi  verba  illud  accedit,  ut  sine  particula  coniunctivum 
modum  accipiat,  cum  post  carsitu  id  quod  facit  vocatus  inferatur  per 
particulam.  recentiora  aera  combißom  non  modo  flamini  adscribunt, 
sed  etiam  auguri  praeterque  ceteras  structuras  etiam  hanc  admittunt 
combißarc  oscineSy  prosperas  quae  non  observationem  magis  quam 
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renantiationem  impetrataque  de  captantis  sententia  auspicia  compre- 
hendit.  origo  verbi  eo  obscurior  est,  quod  primordium.  sumi  potest 
etp  quam  posteriores  in  sjllabam  antegressam  reclinantes  moUierint, 
et  h quam  prior  aetas  extenuaril  (cf.  arsputrcdi  arhitratu).  in  re  in- 
certa  molestom  est  persequi  sonorum  gradus  et  notionum  per  quos 
ad  conventi  nomen  speciemque  mandati  escendere  liceat:  tantum 
adfivmo  quemadmodum  stipulatio  non  in  uno  homine  consistit,  ita 
combifianti  semper  esse  aliquam  cum  altero  necessitudinem. 

18  auspicia  valent  in  uno  eo  qui  petiit  itaque  nnntiantur  nomi- 
natim.  Q.  Fabium  auguris  nomen  Cicero  de  div.  II  7 1 , Manium  pro 
vilico  sacra  faciente  Cato  r.  r.  141  appellat.  qualia  exempla  cum  a 
lege  abborreant,  interiectum  est  illud  ut  ante  parram  eqs.  flaminis 
pronnntietur  nomen.  carßUu  discedit  paulum  a ccdatOy  magis  con- 
gruit  cum  calendis. 

19  quae  superior  hic  fertur  populi  lustrandi  caerimonia,  in- 
feriore loco  describitur,  ibique  VI  B 49  flamen  similiter  percam  ars~ 
maiiam  vestemqne  insignem  indui  inbetur  prius  quam  ignem  imponat 
ac  deferat.  perca>  concinit  omnino  cum  perek-  osco  quod  mensuram 
significat,  ergo  perticam.  virgam  insigne  potestatis  esse  ideoque  ea 
et  magistratus  uti  et  vates  Servius  memorat  ad  Aen.  IV  242.  porro 
arsmatia  manifeste  dicta  ab  arsmor  nomine,  arsma-  verbo.  inter 
iuris  sacri  gravissima  illud  est  vocabula  ac  vetustissima  opinor,  quae 
mores  nostri  non  capiunt,  vix  capiet  intellegentia.  deos  Vmbri  pre- 
cantur.  nt  servent  primum  nomen  Iguvinum,  tum  nerf  qui  sine  dubio 
principes.sunt  ac  magistri  popnli  et  Bantiae  tanqnam  patricii  Bomae 
exclusi  tribnnatu  plebei,  simulque. orsmo,  deinde  bipedes  ceteros  et 
quadrupedes,  aut  ne  quid  adfingam  improbius,  viros  et  pecora.  non 
bomines  ita  sed  ipstitutiones  appellari  cogitur  ex  precatione  altera 
qua  neglegere  deos  volunt  si  arx  igne  tacta  sit,  in  urbe  arsmor  süba~ 
ior  sint.  tanta  non  est  hominibus  primigeniis  cum  dis  amicitia  nec 
tarn  patienter  deos  ferre  iniurias  suas  credunt,  ut  ignosci  posse  spe- 
rent  piaculo  quod  ipsi  ne  cogitaiint  quidem  luere.  hoc  igitur  invo- 
lutum  oportuit  illa  sententia : siquid  factum  est  piaculi  nec  rite  ex- 
piatum,  recidat  ad  nihilum.  ad  summam  arsmor  nomine  sunt  almi, 
significatu  0^picT€C  vel  Oecjnoi.  Homerus  Kai  o\  uttö  CKqTTTpuj  Xi- 
iropdc  xeX^ouci  G^picrac,  almum  Latini  veteres  numquam  adhibuere 
extra  divina,  almitiem  Scaligeri  glossarium  interpretatur  aöHqciv 
^pxn« , alimones  Luxorius  ex  suo  glossario  didicerat  esse  patronos 
(AL.  19  p.  69,  9 Riesei),  populus  Iguvinus  ubi  lustratur,  tres  di- 
stinguimus  gradus : primum  enim  peregrinis  omnibus  interdicitur  ne 
intersint,  tum  populus  lustrandus  legitime  constituitur  (puta  Kaxd 
qpOXa  Kaxd  q)pqxpac)  hac  formula  arsmamini  cateramini  Ipuvini, 
denique  absolutis  precibus  lustratus  proficisci  exercitus  iubetur  sic 
Hüte  Jguvini.  nec  praetermittam  in  tab.  II  B Arsmune  luve  patre  ac 
deinde  Sagi  luve  p.  sacra  fieri  pro  gentibus  foederatis,  quorum  vim 
numinum  Ennianus  declarat  versus  o Fides  alma  apta  pinnis  et  ius 
iurandum  lovis.  ab  arsmando  igitur  arsmatia  descendit  per  eum  decli- 

Jrihrbücher  für  rtas<i.  philol.  1875  hf>*  4 n.  5« 


Digltized  by  Google 


322 


FBücheler:  coniectanea. 


natum  qui  in  Latio  obsolevit,  quoniam  adiectiva  malaere  escrescere 
in  multaticum  muüaticium^  velut  0€HICT€Tov  ckötttov  ut  dictione 
Pindari  utar.  sacerdotaletn  quod  posui , et  excusabitnr  eis  quae  dis- 
semi  et  corrigetur,  nec  enim  reÜgionis  tantum  sed  etiam'  imperii 
insigne  fuisse  copulata  illa  nerf  arsmo  demonstrant.  ceternin  qnod 
superiora  augnr  peragit,  baec  flamen,  fiaminis  autem  nomen  non 
commemorator,  ea  de  re  dixi  ad  V A 17. 

vasor^  ut  plebes  latina  loquebatur  vasi.  foculos  qui  gestentur 
adsequimur  ex  ignis  mentione.  nominativus  adtractus  est  ad  porsi 
{pos-de)^  quae  imparilitas  orationis  in  monumentis  vetustis  satis 
frequens  est  in  sententia  Minuciorum  Vüuries  quei  damnati  sttni^ 
eos  omneis  solvei  videtur  oportere^  ubi  politior  aetas  VHurios  scripsis- 
set,  in  lege  SuUae  vicUores  praecones  quei  ex  hac  lege  lectei  s.  erunt^ 
eis  viatorihus  praeconibus  magistratus  tantundem  dato^  CIL.  I 577 
I 5 al. 

20  jHica  Vmbri  quasi  pactione,  causa  Latini  quasi  cautione  sibi 
caventes  de  eo  quod  petunt.  pir  puretOy  ignem  ignUuSy  talia  enim 
veteres  plura  finxere  velut  Caecilius  pugnüus.  in  monosyllabo  voca- 
lis  sonabat  exilius,  TTUip  Simonides  dixerat.  ignem  Vestae  nefas  erat 
Romae  dirö  4T€pou  Tiupöc  dvauecOai  (Plutarchus  Numae  9),  at  Ter- 
minalibus  in  aram  ignem  eurto  fert  rustica  testu  sumptum  de  tepidis 
ipsa  colona  focis  (Ovidius  f.  II  645).  cehefi  id  est  cefi  a candendo 
unde  latina  incendere  succenderc^  participium  cefu  ex  cendtu  censu 
sic  ut  spafu  in  tabula  V,  gerundium  quoddam‘c6/z  sic  ut  trahvorfi 
herifi  pihaß  de  quibus  ibidem  mentionem  feci  dubitans  ad  sextum 
an  ad  quartum  casum  revocarem , nunc  quia  m nusquam  apparet, 
discrepare  in  casu  equidem  cum  tramvorsim  certaiim  statuo,  con- 
spirare  cum  accensu  accendendo.  coniuncta  autem  sunt  ceß  dia  in 
eandem  sententiam  qua  Vergilius  aestuantem  Didonis  amorem  osten- 
dens  optime  composuit  his  dictis  incensum  animum  inflammavit' 
amore.  transitivum  enim  dia  esse  conicio  ex  graecis  bai€  o\  irOp 
tpn^c,  ei  enim  verbo  cognatum  et  baiAiHiv  et  baibuuxtu  i retinuisse 
ex  diphtbongo  videtur. 

22  prae  veris^  Osci  autem  portam  singulariter  efferebant  per 
idem  nomen,  Graboviis  dis  operantur,  quos  eam  ob  causam  com- 
munem  quandam  cum  muris  originem  babere  suspiceris.  Tpo^ß^v* 
ßöGpov  Hesycbius. 

vesiis  vel  vesteis  et  vesticatu  et  vesticia  artissime  inter  se  cobae- 
rent.  VI  B 6 vestisia  vestis  etiam  si  nomen  ex  praecedente  precaior 
aptum  putabitur,  tarnen  proinde  consedere  a^ue  vestisia  vesticos 
ibidem  25.  ubi  vestis  scriptum  est,  non  sequitur  vesticatu^  et  vicis- 
sim  ubi  vesticatu^  non  legitur  ante  vestis.  VI  B 6 precator  vestisia 
vestis  j 9 mefa  precatw  quo  facto  16  succedit  vesticatu  atnpursatu, 
25  precator  vestis  quo  facto  36  succedit  unum  atripusatu.  his  exami- 
natis  intelleges  vekis  participium  esse  eius  verbi  cuius  vesticatu  im- 
perativus  est.  non  est  passivi,  debebat  enim  vesticos  dici  vesticatus 
et  genus  deponens  male  quadrat  in  imperativ  um  illum  et  perfectum 
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tempus  sententiarum  quas  contuli  similitudo  aspernatur.  ergo  activi 
participium  est  praesentis , cuius  modi  terste  in  tabula  V esse  docui, 
ortum  ex  vestic-s  vestiss,  cum  declinationis  charactera  Vmbri  oblittera- 
rint  nt  Latin!  in  lubs.  iam  vesticom  Vmbris  idem  valere  quod  Latinis 
libare^  quotquot  eius  verbi  extant  exempla  probant:  vesticant  simpli- 
citer , vesticant  frugibus  vasculis , vesticant  in  terram , vesticant  in 
primo  et  medio  sacrificio.  graecam  romanamque  religionem  testi- 
ficatns  a Vesta  focique  necessitudine  sic  appellatam  libationem  esse 
confirmo  (cf.  villam  vilicum  vilicare).  inde  porro  emanavere  Vesticii 
Sanci  numen , cui  si  instaurata  Opus  est  re  divina , omnium  primo 
supplicant  II  A 4 , et  vesticia  libamentum  sollemne  ac  praecipuum. 
ea  non  est  ex  genere  liquid  o tota,  figitur  enim  separatim  et  infigitur 
hostiis  succidaneis  I A 28  et  31,  distinguiturque  II  B 13  facta  a 
nativa.  sacram  per  se  fuisse  credas,  nec  enim  precibus  consecratur 
nominatim,  quod  contra  fit  in  mefa  quae  cum  illa  miscetur , in  vas- 
culis in  hostiis.  multitudinem  quandam  continet,  in  partes  enim 
dividitur,  nec  tarnen  numero  modove  certo  definitam : nam  quasi  tan- 
tundem  sit  totum  et  portio  divina,  vesticia  dicitur  VI  B 39,  non  ex 
ordine  vesticiae  erus  dari.  quae  structura  sane  impolita  quoniam 
maximas  interpretum  turbas  efiecit,  moneo  ut  latinarum  legum 
exempla  respiciant  talia  veicus  Furfens.  maior  pars  sei  apsölverc  vo- 
lent  liceto  (CIL.  I 603)  vel  eamque  sortem  apertam  hradoque  aperto 
lUteram  digiteis  opcrfam  [ferto  ubi  cave  putes  conexam  per  que  cum 
Sorte  litteram  (ibidem  1 98,  52)  vel  denique  de  maiorc  parte  Veiiurw- 
rum  sententia  qua  nullam  novi  * orationem  infantiorem  (199,  31 
iterumque  32).  verum  enim  bas  sjntaxis  origines  nemo  dum  plena 
observatione  explicuit.  ad  vesticiam  ut  redeam,  proxime  accedere 
eam  arbitror  ad  far  pium  et  ex  farre  quam  virgines  Vestales  facie- 
bant  molam  castam.  certe  quod  nomine  arguitur  prima  ac  potissima 
fuisse  ad  vesticandum,  id  omnino  convenit  cum  usu  molae  romano. 
vesteis  hic  eam  libationem  indicat  cuius  adspersione  bos  consecratur. 
Cicero  de  div.  II  37  quod  dixerat  in  ipsa  immolatione^  statim  idem 
sic  definit  simul  ac  molam  et  vinum  insperscris^  Dido  Vergib  IV  60 
tenens  dextra  pateram  candentis  vaccae  media  mter  cornua  fundit^ 
quod  Servius  non  esse  sacrificium  narrat,  explorari  hostiam  utrum 
apta  sit,  ArmqTpiouc  Kapnouc  dTnppdvaviec  capiti  victimae  ac  pre- 
cati  mactant  apud  Dionysium  AR.  VII  72. 

subocau  suboco.  prius  verbum  temporale  esse  constat,  solum 
enim  iuxta  tio  adponitur,  nec  neglegitur  verbum  nisi  si  adest  abla- 
tivus  rei  deo  mactatae.  interpretantur  igitur  precor  preces , sed  ita 
qui  dixerit  non  monstrant:  apud  Catonem  est  bonos  preces  precor ^ in 
Arvalium  actis  fuit  bonas\  preces  posco , devotionis  formula  precor 
veneror  veniam  peto  distat  longius.  tum  infinite  muUare  Latini,  mol- 
taum  Osci,  hinc  Vmbri  correpta  diphthongo  molto  \ num  in  modo 
finitivo  quod  multo  illi,  id  bos  prolixius  vocasse  moUau  probabile  est 
aut  moltavuy  quam  scripturam  tabula  VII  exhibet?  immo  vero 
suboco  congruens  est  cum  Latinis  persona  prima  instantis,  suhocavu 
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alius  temporis.  ac  futurum  quidem  et  ideo  reiciemus  quod  personas 
eius  invenimus  per  esse  effictas  ferest  et  quod  unum  subocavu  con* 
cludit  precationem.  perfectum  igitur  est  par  latino  vocavi^  nisi  quod 
extrema  ayllaba  liquefacta  est  in  vocalem  (per  quem  gradum  gau- 
dium  a gavid-  venit)  discriminataeque  a et  u per  v insiticiam  (oace 
moUamm  ex  tnciUaum),  falleremur  sane,  si  perfectum  Vmbri  fecis- 
sent  ut  volgo  credunt  versu  29,  at  hoc  ne  potest  quidem  esse 

perfectum,  qui  enim  incohans  rem  divinam  homo  ante  quam  porreiit 
deo  audeat  , gloriose  praedicare  ? immo  piabit  aut  saltem  piat, 
participiale  autem  pihafei  esse  pariter  atque  herifi  formatum  supra 
declaravi.  composita  sunt  duo  unius  verbi  tempora  secundum  cau- 
tarn  diligentiam  quae  in  religionibus  ac  legibus  valet  (cf.  quibtis 
curatores  permiserunt  permiserint^  quae  aedificia  sunt  erunt  , plurima 
alia),  per  quam  Romani  solebant  adicere  quos  me  sentio  dkert 
(praeter  consuetudinem  quam  me  sentio  dixisse  in  Varronianis  1. 1. 
VII  8 simulque  uii  ea  rectissime  sensi).  eo  ipso  autem  argumento 
non  omnino  respondere  officitur  umbricis  latina  invocavi  invoco, 
melius  verti  adoravi  adoro  {venei'atus  oro  Valerius  M.  I 6,  13),  quod 
perfectum  tempus  aliquam  eius  rei  particulam  iam  absolutam  indicat. 
\erum  dum  etymon  proferretur  certius,  nolui  discedere  ab  sententia 
eorum  qui  ex  sub  et  voc-  ortum  verbum  esse  coniecerunt.  buccam 
ipse  quondam  cogitaram,  nunc  subuculam  contulisse  satis  habeo, 
quam  Aelius  Stilo  testis  est  vocari  quod  dis  detur  ex  alica  et  oleo  et 
melle,  id  est  libum  sacrum,  coußiTuXXov  Athenaei  XIV  p.  647 

24  sanete^  umbrice  ar»ie.  cum*  saepe  consonantia  vocabula  ori* 
gine  et  vi  differant,  tum  huic  arsie  nihil  commune  est  cum  illo  quem 
V.  8 vidisti.  ille  alius  dXXoc,  hic  divinae  potestatis  ac  voluntatis 
consors  ab  alendo  ut  arsmor.  quod  invocatur  et  laudatur  deus  eo 
nomine,  simillimum  est  latinum  almus,  caute  denique  subiectum  i 
est  arskr  frite^  quod  paene  dixerim  interpretari  Symmachum  (ep.  II  ' 
83  Parei)  sandi  animi  tu/i  fretu,  hinc  Romani  di,  vostram  fidem^  hinc 
senex  Plautinus  iho  ad  te  fretus  iua^  Fides^  fiducia  Sku\,  678.  dedina- 
tum  fritc  est  ut  Ute, 

25  generalem  invocationem  secuntur  quae  ad  singulos  boves 

pertinent  preces:  te  hoc  hove  mactOy  sed  omittitur  verbum  Kar*  €U(pn*  | 
picpov  ut  in  Catonianis  cap^  141.  I 

26  quotannis  cum  arx  lustretur,  illius  anni  piacula  deum  pre-  , 
cantur  ut  ignoscat.  nominant  autem  prima  omnium  fulgur,  quod  , 
nimis  notum  est  piaculum  quam  ut  egeat  explicatione  (sic  Arvales  j 
expiant  identidem  quod  arbores  lud  sacri  arduerint)^  et  neglectos 
ritus  (Servius  ad  Aen.  IV  646  piaculum  admitti  scribit  siquid  in 
caerimoniis  non  fuerit  observcUum^,  orer  illius  ab  eo  pronomine  quod 
iam  legimus  in  aere  V urahi  ri  {ad  iUam  rem)  reperiemusque  in 
exsecratione  vetere  vetusto  more  expressum  fetu  uru  {facUo 
contra  iUo  iUuc  Vmbris  sonat  ulu  (V  A 26.  VI  B 55),  congruit  igitur 
cum  oUo,  deinde  ose  convenire  cum  anno  ex  adiectivo  conclu&i 
usacio  {usa^e  sibiloqiie  extrito  usaie)  quod  sub  finem  tabularum  I B eti 
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II  A quaesturae  epitheton  necesse  est  referri  ad  temporis  rationem, 
a lege  enim  scripta  in  perpetuum  distinguitur  magistratus  qni  est  et 
erit.  de  etymo  conferenda  opinor  usil  tuscum  et  auroram , de  signi- 
ficatu  XuKOßavTa.  persei  etiam  si  cum  pir  constructum  est , nihilo 
minus  vi  sua  membrum  regit  utrumque , omninoque  linguae  veteres 
in  huius  modi  adiunctionibus  geminare  pronomen  fastidiunt.  caeri- 
moniae  et  ritus  cognominantur  dersecor  aperte  a ders-  verbo  quasi 
datici^  quos  quis  dare  damnas  est,  debiti  ac  iusti.  similiter  dationem 
infima  latiniias  et  däzio  dace  romanenses  populi  tributum  ac  vectigal 
vocarunt. 

27  suhator  omissi  vel  relicti.  imperativus  subotu  infra  B 25 
capidem  terrae  admotam  vetat  tolli,  nec  differre  mihi  videtur  nisi 
scribendi  modo  subahtu  in  lege  antiquiore  II  A 42.  verbum  praeter 
sub  nullum  agnosco. 

ptisei  neip  herUu.  plenior  formula  legitur  II A 4 : tristia  ostenta 
fetu  puze  neip  eretu^  id  est  facito  quasi  non  accepta  consultave,  ut 
quae  nqllemus  facta,  inrita  facito.  coniciat  igitur  aliquis  formulam 
ex  consuetudine  in  eam  brevitatem  redactam  esse  eumque  rigorera 
nt  et  omitterent  fetu  et  in  herüu  retiuerent  terminationem  in  ceteris 
nominibus  abolescentem , hoc  loco  per  parenthesin  quae  modo  me- 
morata  sunt  piacula  excusari  quasi  invUa , continuam  orationem  esse 
a versu  26  ad  29  per  unum  ambitum  quae  decurrat  cum  tripudio 
dive^  quod  in  arce  in  urbe  commissum  est  nobis  invitiSy  dive,  quod  tuae 
religionis  peccaium  esty  divSy  quod  satis  fiat,  hoc  bove.  nam  in  pro- 
xnmis  luce  clarius  est  et  protasin  incipi  ab  invocatione  Grabovi  et 
apodosin.  sed  opinio  illa  quamvis  arrideat , gravissimum  tarnen  ob- 
stare  puto  argumentum  grammaticum : nam  cum  in  prima  et  media 
syllaba  discrepent  eretu  et  herüu  y quis  in  ultima  tantum  valuisse 
formulam  credat  ut  maueret  vocalis  contra  analogiam?  veteres  enim 
Vmbri  veslda  et  vesMu  sine  discrimine  neutra  faciunt,  at  recentiores, 
quibus  et  litteras  suas  Latium  et  aliquam  legem  adpropinquans  lati- 
nahim  litterarum  maturitas  imposuit,  constanter  vesclOy  uno  excepto 
saha  quod  ad  femininum  genus  ego  referre  gravor  — ablativua 
autem  in  u desinens  pariter  semel  recepit  o — certe  numquam 
vesclu.  quam  ob  causam,  cum  ne  singulari  quidem  numero  herüu 
fieri  analogia  patiatur,  plane  non  pro  nomine  participioque  id  haben- 
dum  est  sed  pro  verbo  et  imperative  ita  ut  duae  quas  dixi  formulae 
ebdem  tendant  ex  diverse,  hanc  verto  quasi  nec  accipüOy  id  est  quasi 
non  sint  ita  esse  iubeto,  in  ambiguo  relinquendum  ratus,  neip  utrum 
nominis  vice  fungatur  tanquam  nihil y quemadmodum  noenu  non 
habuit  ab  origine  sed  eiuit  nominis  potestatem,  an  Kat*  ^XXeivpiv 
neget  participia  quasi  nec  ortum  omissosve  ducUo.  Amobius  ex  per- 
sona lovis  V 2 siquando  per  fulgura  signifimvero  aliquid  imminerey 
facite  hoc  et  iUut , ut  quod  fieri  statui  inane  fiat  et  vacuum  ei  sacro- 
rum  vi  vanescafy  augurum  verba  inrita  infectaque  sxinto  Cicero  Hora- 
tiusque  expressere,  da  veniam  culpae  et  Ovidius  f.FV  755  qui 

utinam  ex  prisca  moneta  quam  ex  sua  proferre  maluisset  illas  preces. 
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vaseiom  proprie  vacefactum  intermissum , vei*um  tarn  late  id 
patuisse  quam  in  re  divina  Bomanorum  vitiatum  cum  ultimum  prae- 
ceptum  Obtendit  de  instauratione  sacrificii  B 47  tum  nomen  quod 
stätim  sequitur  vas.  deinde  pesetom  a pecca-  declinatum  ut  vasetom 
muieio  a vaca-  muga-^  cum  in  aliis  a remanserit  ut  in  tuderato , for> 
tasse  per  differentiam  thematis  ut  densare  densere  vel  sonare  sonere. 
tertium  peretom  est  ex  perenUom  quod  Latini  sublevarunt  littera  in* 
siticia,  Vmbri  in  perentom  peretom  redegerunt  ut  illi  XopirTTipa  in 
lanternam  laternam.  Paulus  perimit^  adimit  ioUU  et  Festus  peremere 
Cindus  ait  signißcare  idem  quod  prohihere^  at  Cato  pro  vitiare  usus  est^ 
ut  taceam  ludos  peremptos  et  peremptalia  fulgura.  quartum  frosetom 
ex  frodt-  fere  medium  est  inter  frudatum  et  frustratum  sed  illi  propius. 
precationem  Proserpinae  Hispaniensem  sic  correxeram  in  bis  annali* 
bus  (a.  1863  p.  777)  te  rogo  oro  ohsecro  uti  mndices  quot  mihi  furti 
factum  est^  quisquis  mihi  fraudavit  involavit  minusve  fedt,  alterum 
verbum  in  ectypo  postea  Huebnerus  legit  CIL.  II  462,  prius  non 
videtur  enodare  potuisse : imudavit  quod  exscripsit  vereor  ne  sit  de 
nihilo.  oxti’emum  daetom  praepositione  constat  eodemque  quo  pere- 
tom verbo,  illa  integra  Oscis  dat  sed  in  composito  da-dikatted^  Latinis 
de,  medium  igitur  tenuere  Vmbri.  optime  autem  finem  facit  hoc 
quidquid  minus  factum  est. 

28  persd  mersei  vel  pirsi  mersi^  coiere  enim  per  enclisin  iners 
et  si  id  est  sit.  in  Tefri  precatione  indicativus  legitur  perse  mers  est^ 
isque  congruit  cum  formula  Catoniana  cap.  132  luppiter  dapalis^ 
quod  tibi  ßeri  oportet  ^ in  domo  famüia  mea  culignam  vini  dapi^  dus 
rei  ergo  macte  esto.  bic  iustam  ut  deus  accipiat  satisfactionem  Optant 
et  precantur,  ut  apud  Catonem  139  qui  lucum  conlucat  uti  tibi  ius 
siet  porco  piaculo  facere^  ut  in  Gellianis  I 12,  14  qui  virginem  Vesta- 
lem  capit,  quae  sacra  faciat  quae  ius  siet  sacerdotem  Vestalem  facere 
pro  p.  B.  Q. , illic  iustam  esse  adfirmant.  nimirum  etiam  Tefro  dum 
oves  immolant , haec  verba  recitarunt  quod  ius  siet  (B  23) , succida- 
neae  autem  hostiae  tantum  adferunt  confidentiae  ut  substituant  ^uod 
ins  est  (B  31). 

30  veiro  pequo.  sic  in  Parilibus  Ovidius  consule,  dea,  pecori 
pariter  pecor isque  magistris  et  valeant  hominesque  gregesque,  pro- 
duxisse  etiam  Latinos  quondam  in  viro  priorem  cogitur  ex  elogio 
Scipionis  dvonoro  optumo  - fuise  viro  de  quo  scripsi  in  anthologicis. 
castruo  fri^  fundos  fruges.  hoc  potest  ad  frugifera  et  efferta  arva 
quae  tragicus  poeta  dixit,  ad  feracia  et  fertilia  duci  per  solitam 
metathesin  {trüicum  a terendo),  polest  ad  ipsum  illud  fruges  per 
frif  frigfy  quoniam  monosyllaba  gracilitatem  consectantur  vocalis  ut 
pir  TTup , sim  cöv.  quarum  rationum  veram  puto  posteriorem , quia 
aequis  condicionibus  non  expedit  discedere  a latinis  vel  vocabulis 
vel  formulis:  fruges  lustramus  et  agroSy  ritus  ut  a prisco  traditus  extat 
avo  Tibullus. 

vorsu  54  pihaclo  interpretamur  piaculorum  genetivoque  eam 
con venire  formam  res  certa  est.  Cato  autem  cum  non  modo  hoc 
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jx>rco  piaculo  et  altero  piaculo  scripserit  sed  etiam  te  hisce  suovitauri- 
Ubus  piaculo  cap.  141  singulariterf  haesites  utrum  exemplar  roma> 
num  an  consuetudinem  umbricam  minoris  pendas.  uam  consuerunt 
qoidem  ablativum  facere  pihadUj  deseraere  tarnen  legem  VII  B 1 
sveso  fratrecate  {suo  fratricaiu)^  quo  modo  in  Oscis  Casus  fluctuat 
inter  od  et  ud.  atque  ablativum  etiam  ideo  optes,  quod  boves 
fiinguli  iam  supra  piacula  sunt  nuncupati,  nunc  summa  colligitur 
idque  scrupulosius  bis  verbis  te  hac  trinitate  boum  piaculo. 

55  tacUuSf  sic  aes  novum  constanter,  cum  vetus  tabula  variet 
ta^cz  et  kuief.  atque  arcem  expians  omnia  kutef  sacerdos  precatur, 
unum  Tefrum  deum  inferum  cui  pelsantur  hostiae  tacitus  adit.  patet 
kutef  a taciio  tarn  prope  afuisse  ut  posterior  aetas  non  curaret  dis- 
crimen.  adverbia  in  f italica  ad  fabulas  delegato,  nisi  puf  excipi  vis 
dicis  causa,  huic  tarnen  vocalis  desecta  est  pufe  (übi).  kutef  non 
minus  participium  est  quam  tacitus^  sed  activi  ut  zersef.  significare 
idem  videtur  quod  murmurans^  persaepe  autem  vota  facientium  pla- 
cantiumque  deos  commemoratur  susurrus  vel  murmur,  de  quo  vide 
TibuUum  II  1,  84  Lucanum  I 607  Persium  2,  5 luvenalem  10,  289 
interpretumque  observationes.  originem  verbi  copulare  cum  gutture 
licet,  quod  vocis  iter  est  et  ob  sonum  cantumve  animantium  fre- 
quenter appellatur.  sic  gargarissare  Varro  ad  murmuris  vocisque 
notionem  aptavit  Nonii  p.  117  poemala  eius  gargaridians.  ceterum 
tabula  I alio  ac  VI  loco  hoc  de  precandi  modo  praeceptum  exhibet, 
ubi  res  quaeque  divina  describi  desinit,  adiungitque  praeterea  duo 
verba  neglecta  in  VI  aut  potius  abolita  arsepes  {arsepe^^  arseper) 
arveSf  id  est  adipeis  farreis,  adipes  autem  cum  carnibus  et  aroia 
sacrificium  comprehendunt  Universum  ac  partes  pro  toto  nominantur. 

56  prosiciis  mefa  spefa  adiungitur.  hoc  esse  adiectivum , sub- 
stantivum  illud  vel  VI  B 9. 17  vel  II  B 13.28  demonstrat.  eundem 
quem  mefa  locum  in  aliis  sacrificiis  strues  et  farreum  obtinent,  ut 
bis  fuisse  simUem  conicias«  ex  litteris  latine  copia  fit  exprimendi 
mensamy  idque  recte  fieri  mihi  persuadeo  reputans,  antiquissimi  quid 
mensam  vocarint,  cuius  rei  memoria  duravit  per  ambesas  Aeneae 
mensas.  maiores  cnim  nostri  has  mensas  habebant  iti  honore  deorum, 

* paniceas  scilicet  Servius  Aen.III  257.  depinxit  eas  Vergilius  VII109 
verbis  clarissimis  adorea  Uba,  Cereale  solum,  orbem  crustiy  patulas 
quadras  appellans.  fortasse  ad  sacras  has  placentas  spectat  etiam 
Pauli  glossa  mensa  frugibusque  iurato^  quam  significare  magister 
per  mensam  et  fruges  adscripsit  opera  damnosa.  quadram  igitur  ge- 
neris  pistorii  intellego  qualem  in  kalendas  Martias  Veneri  Martialis 
promittit  IX  90, 16  cum  turc  meroque  victimaque  Uhäur  tibi  candidas 
ad  aras  secta  plurima  quadra  de  placenta.  nec  vereor  ne  mensae 
npud  Vmbros  aliud  nomen  fuisse  obiciat  qui  paulo  accuratius  in- 
spexerit  unde  hic  error  effluxit  antermenzaru  II  A 16.  iam  quod 
spefa  designatur  mefa,  si  a mensura  nomen  invenerat  generale, 
singulärem  definitionem  percommode  adscivit,  haec  tarnen  quae  sit 
nondum  exploravi.  quamquam  liborum  veteres  et  genera  et  voca- 
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l^ula  finxere  plurima,  velut  Cato  libum  placentam  spiram  scriblitam 
globulos  encbytum  hemeum  sphaericam  docet  uti  faciant  inde  a 
cap.  75.  plura  atque  etiam  reconditiora , maximam  tarnen  partem 
post  Matios  et  Apicios  nata  doctus  pemmatologus  exhibet  ab  Athe- 
naeo  compilatus  XIV  p.  647  (cf.  Lobeckius  Aglaoph.  p.  1050  es.), 
quoniam  ab  externa  specie  appellata  pemmlta  sunt,  potuisse  üeri 
concedemus  ut  sponda  lecti  quod  habet  etymon  id  radices  ageret 
etiam  in  figuram  libi.  tractas  vel  ircicta  Bomani  frequentabant  in 
panificio,  CTTOvbiTTic  quod  libum  vocatur  a Graecis  inferioris  aetatis 
(cf.  hermeneumata  Montepessulana  p.  135),  id  praeterire  malo  ut 
secundarium  nomen  derivatumque  ex  more  libandi. 

porro  fida  prosiciae  augeutur.  quam  dudum  animadverterunt 
cum  strugla  compositam  tantundem  valere  quantum  Romae  in  re 
divina  struem  et  ferctum,  de  quibus  non  multo  plus  quam  de  um- 
bricis  illis  innotuit,  liba  enim  fuisse  scimus  in  formam  quandam 
coniuncta  et  cumulata.  strues  et  stru9la  aperte  ab  struendo,  ferctum 
a ferendo,  nomina  paene  fortuita  modumque  offerendi , non  rem  ob- 
latam  explanantia.  non  secus  fida^  ni  fallor,  a ffgendo.  nam  ne 
dicam  a ffngendo,  quod  sane  proximam  habet  cum  libis  necessitudi- 
nem  constüuUqne  mensas  Numa  libaque^  fktores^  Argtos  et  Uitvlatos^ 
duo  argumenta  me  impediunt.  semper  enim  fida  scriptum  est  per 
tenuem,  numquam  per  mediam  quae  in  anglaf  dhUnxnt^  cum  Latini 
soliti  sint  hglinas  sim.  efferre  non  attenuata  gutturali  et  propria 
eins  verbi  quondam  fuerit  aspirata.  deinde  non  dirimi  aequum  est 
ficlam  ab  sacrificae  apparationis  verbo  eo  quod  lA  28  et  31  legimus 
fiktu  et  afiktu:  id  autem  non  fingüo  sed  figüo  esse  tarn  structura 
quam  ipsa  lexis  probat,  etenim  dativus  qui  adsistit  utrobique  cum 
sit  consequens  figendi  notioni , ex  fingendo  non  potest  suspondi  nisi 
contortius,  et  infingere  ne  extat  quidem.  gutturalis  ut  duraret  neö 
fihiu  evaderet,  vocalis  fecit  intercepta  tanquam  in  pruselctu  II  A 28. 
nec  a sacris  fixa  nec  a libis  abhorrere  credet  qui  defigendi  religionem 
meminerit  et  peXiTtriKTa.  in  Latinis  fitillam  posui , non  quo  parem 
eam  ficlae  existimarem,  dicta  enim  haec  a fingendo  yidetur  falsoque 
apud  Plinium  XVIII  84  etiamnum  fritilla  editur,  sed  ut  vicem  ficlae 
repraesentaret  rei  in  priscis  sacris  tritae  nomen  obsoletum.  Amo- 
bius  VII  24  quid  fitiUa^  quid  frumen^  quid  africia^  quid  gratülay 
catomiumy  conspoliumy  cuhula  (fortasse  subuda)?  ex  quibus  duo  quae 
prima  sunty  pultium  nomina  sed  genere  et  qualitate  diversoy  series  vcro 
quae  sequitur  Uborum  significantias  coniindy  et  ipsis  enim  non  est  * 
una  eadcmque  formatio. 

arvia  adhibeto  tabula  I,  arvia  faciio  in  eandem  sententiam  VI. 
inepte  ad  exta  victimarum  id  nomen  rettulerunt  comparantes  cum 
arvina,  nam  extrinsecus  advenire  arvia  in  sacrificium  nec  posse  par- 
tem esse  hostiae  perspicue  docet  tabula  II  A 18  ubi  in  apparatu  rei 
divinae  numerantur  primus  catulus,  tum  arvia,  tum  strues  et  ficla, 
ultima  pune  vinum  sal  cum  supellectile.  arvia  ab  arvis  sumpta  sunt 
farra  vel  fruges,  quibus  Bomae  dcos  colere  Numa  instituit  (Plinius 
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XVm  7)  nec  umquam  desiere  fratres  Arvales  modo  libando  modo 
Tirides  et  aridas  contingendo  per  dies  sacros  deae  Diae.  nec  ullum 
sine  bis  Iguvii  sacrificium  fuit  antiquitns , condimenta  autem  prosi- 
cianim  et  bellaria  quae  in  tabula  VI  imperantur  in  aere  vetustiore 
prope  nusquam  apparent. 

57  vatuo  ferme  fetu,  haec  in  tabula  VI  quasi  appendicula,  inter 
primas  caerimonias  rectius  conlocata  videtur  in  I.  nam  si  compara- 
veris  adversus  b'aec  verba  quae  inferuntur  in  suilli  sacrificii  descrip- 
tione,  yix  dubitabis  quin  oaedes  animalium  tangatur  nexayo  e caede 
operatio.  putes  instrumentum  gestumque,  hostia  caelitibus  quo 
ferietUe  cadai.  aliis  nimirum  alias  instrumentis  utebantur  ad  per- 
cutiendum  et  mactandum,  lapide  dolabra  malleo  secespita  securi 
cultro,  neque  U7r€Ti0€cav  semper  idc  cq>atibac.  ferino  id  est  ferio- 
nem  a feriendo  Vmbros  dixisse  sumo,  etsi  ad  grammaticam  rationem 
fateor  aeque  probabiliter  repeti  a ferendo.  et  hoc  qui  optayerit  ety- 
mon,  eum  progredi  ad  ollam  oportebit  ac  sanguinem.  reliqua  exempla 
lucis  nihil  adfundunt  nisi  forte  III  32 , ubi  cum  scriptum  sit  sahre 
vatra  ferine  feitu^  eruku  aruvia  feitu^  obstipui  profecto  eorum  temeri- 
tate  qui  non  intellegere  se  quidem  illa  verba  profitentur  et  tarnen 
mutant  in  vatuva^  quamquam  in  litteratura  umbrica  nuUa  est  harum 
notarum  sirailitudo  neque  in  ullo  sacrificio  quod  persae  fit,  simul 
vatu<i  commemorantur.  aeris  scripturam  nos  sequimur.  quorsum 
igitur  illud  cum  eo  fruges  facito?  ad  ferine  referri  pronomen  yetat 
praepositio,  semper  enim  absolutum  legimus  ablatiyum,  quo  exemplo 
ertt  dici  oportuit  simpliciter,  ergo  referemus  ad  sahre  et  libamenta 
prima  accipiemus  cumulari  fruge.  sequitur  ut  vatra  ferine  inter  se 
cohaereant  item  ac  comohota  tribrisine,  cum  hic  participium,  illic 
adiectiyum  praesto  sit  feminine  nomini,  hoc  autem  nemo  negabit 
ab  eadem  origine  descendisse  vatra  et  vatua , adiectivum  et  substan- 
tivum  cuius  modi  in  graecis  sunt  v^Kuec  et  v€Kpoi.  quocirca  ferio 
si  est  culter,  vatra  ferio  eum  significare  yidetur  quo  statim  utentur 
ad  mactandam  oyem , vatua  autem  certos  ictus  quibus  hostia  macta- 
tur  (cf.  Verg.  Aen.  VI  245.  XII  174.  Statius  Theb.  IV  461)  ante  quam 
victimariis  popisve  caedenda  traditur.  neu  mireris  in  tabula  III  rem 
divinam  quae  ante  caedem  animalis  fit  tarnen  fieri  cultro,  similiter' 
Bomani  ne  manibus  tangerent,  cultro  struem  et  ferctum  faciebant 
(Cato  cap.  141)  et  secivum  libum  vocarant  quod  secaretur  secespita 
fiaminuni  pontificumque  propria  (Paulus),  a sensu  vocabuli  si  non 
omnino  deerravi,  originem  divinaro  similem  aut  batuendo  (contra 
quam  in  veniendo  Itali  litteras  altemarunt,  umbricum  enim  oscum* 
que  benum)  aut  graeco  oöiae  x^Xkiu. 

58  sues  gravidaSy  eif  gomiaf,  idem  hoc  vocabulum  ab  obeso 
ventre  latinitas  ad  gulositatem  traduxit  Luciliusque  in  convicio  ad- 
hibuit  XXX  45  et  IV  3 Muelleri,  compdlans  gumias  ex  ordine  nostros 
ut  qui  essent  yacT€p€C  oTov. 

Trebe  luvie  aes  vetustius,  ut  nescias  mas  deus  sit  an  femina, 
item  mox  Fise  Sagi  ut  et  Fiso  possis  et  Fisae  interpretari.  consulto 
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factum  videtur  in  novo  exemplari  ut  Treho  et  Fiso  scriberent,  quae 
formae  si  trifo  respicimus  latine  vertendae  sunt  Trebui  et  Fisui,  et  si 
discrimini  generis  inserviunt,  femininum  potius  quam  masculinum 
prodere  videntur. 

persae  ad  litteram  fere  pedariaSj  nam  pers  pes  est,  persom 
TT^bov  solum,  unde  adiectivum  persaia  et  brevius  persai  ut  latina 
modo  in  aria  modo  in  ari  exeunt,  ut  aliu^  alis.  identidem  hostiae 
persaias  fieri  iubentur,  iuvencae  vitulae  sues  aper  ovis  catulus,  atque 
in  catulo  II  A 2 1 haec  sunt  coniuncta  sacrifidum  persae  esto , cattdi 
supa  capito,  in  subus  recentius . exemplar  tan  tum  persae  facUOf 
vetustius  tantum  supa  sumiio  exhibet.  quare  duo  haec  et  congruunt 
inter  se  nec  minus  dififerunt^  sed  quantum  prona  et  suppa,  infera  et 
supera.  nempe  quod  pronum  ex  altera  parte  videtur,  ex  altera 
spectanti  supinum  est,  velut  Tibur  Horatio  supinum  vocare  placuit, 
luvenali  pronum,  cum  altrovorsum  uterque  declivitatem  metiretur. 
ita  bene  convenit,  qui  persae  facit  animal,  ut  supa  capiat,  xd  UTTXia 

vel  tergora,  inque  vicem  haec  qui  sumit  ac  reservat,  ut  sacri- 
ficet  persae  dis  relinquens  abdomen  et  ima.  potest  quidem  ubi  supa 
sumtu  conlocatum  est  ex  adverso,  persae  videri  praeditum  vi  nominis 
idoneumque  quod  contrariam  suppis  offam  signiheet  quam  Graeci 
veiaipav  vocarant,  verum  quoniam  adiectivum  est  locis  plurimis, 
eam  potestatem  vocabulum  ne  hic  quidem  exuisse  puto. 

B 4 Romanos  novimus  Fidei  sacrificasse  albo  panno  involuta  * 
manu,  per  quod  ostendüur  fidem  dehere  esse  secrefam  (Servius  Aen. 

I 292).  compar  numen  Iguvini  dextra  involuta  adorant.  mahdrado 
ortum  ex  manu  eoque  etymo  quod  graeca  plura  peperit,  in  bis  bdp- 
K€C  quas  Hesjehius  interpretatur  b^Cjuai,  mantele  est  vel  mantellum 
quo  Plautus  capt.  518  utitur  per  translationem  ut  sucophantiis  fucis- 
‘ que  fidem  fieri  posse  declaret.  difue  mantele  dicitur  quasi  biqpu^c, 
bipartitum  vel  biforme.  patefaciunt  hunc  gestum  inlustrantque 
numrai  Tudertini,  quos  non  modo  Carellius  quique  nummos  Italicos 
collegerunt  sed  etiam  inscriptionum  umbricarum  editores  Lepsius 
Kirchhoffiusque  spectandos  proposuere  et  Mommsenus  numeravit,  qui 
hinc  manum  quasi  iurantis  involutam  manteli  decussato  ostendunt, 
illinc  percaf  opinor  arsmatiaf,  et  manum  quidem  olim  Lanzius  et 
Cavedonius  (in  tabularum  Carellianarum  commentario  p.  5)  caestu 
armatam  dixerunt  perperam,  rectius  Mommsenus  cinctam.  Fidei 
insigne  fuisse  ritus  Iguvinus  demonstrat.  destre  utrum  dextrae  sit 
casu  tertio  an  in  dextra^  nec  liquet  nec  magnopere  interest. 

5 dis  quae  dantur  consentaneum  est  conlocata  esse  ante  sacer* 
dotera,  qui  cum  retro  ac  post  tergum  agat  reliqua,  medius  inter 
unius  hostiae  partes  stans  praemunit  ac  fingit  prccationis  illam 
formam  perne  postne.  scalcia  aperte  vas  est  idoneum  ad  libationes 
itaque  camellae  vel  calicis  simile,  latinum  graecumve  nomen  siquod 
urabrici  litteras  aequet  ignoro,  sunt  tarnen  graeca  poculorum  vel 
vasculorum  vocabula  a principali  syllaba  illa  scal  denominata.  tum 
conegos  vel  kunikas  id  est  conigatus  eo  differt  a conixo  quo  necatus 
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a necto.  in  Arateis  de  uno  sidere  corniger  est  vcdido  conixus  corpore 
taurtis  Cicero,  flexo  iacet  iüic  crure  Avienus,  idque  verbum  proprium 
est  ingeniculatorum , quam  ob  rem  Nixi  di  l^mae  praesunt  par- 
turientibus  colunturque  per  signa  genibus  nixa.  hoc  statu  veteres 
etiam  dis  solitos  supplicare  vix  opus  est  commemorari,  addo  autem 
porcum  foederis  feriundi  causa  militibus  qui  sustineat  adulescentem 
in  nummis  oscis  semper  genu  nixum  conspici  (in  Friedlaenderi  tabu* 
Hs  IX  et  X p.  81  SS.),  cui  sacrificio  communis  cum  Iguvino  hoc  dii 
Fidii  religio  est. 

9 item  ture  preccUor^  poni  quod  ideo  non  nominatum  est  cum 
yesticia  et  mefa  versu  5,  quia  initio  totius  sacrificii  praescriptum 
erat  ut  poni  fieret  versu  3. 

mefa,  quam  libi  genus  esse  exposui,  cognomen  a deo  accipit 
Fisuina  tanquam  Romae  lanual  Uhi  genm  quod  lano  tantum  modo 
delibatur  teste  Paulo. 

10  dupursus  päurpursus.  in  precibus  quidem  Palis  poeta  ho- 
minesque  gregesque  substituit , tarnen  etiam  ad  Romanos  antiquissi* 
mam  formulam  pervenisse  credas  ex  proverbio  quo  spurcos  homines 
notant  bipeduni  quadrupedumque  nequissimos.  eandem  carmen  indi- 
cum  habet,  quod  vaccam  immolantes  recitant  facta  libatione  dum 
ungunt  victimam,  quo  quadrupedum  bipedumque  dominum  ac  deum 
orant  ut  sequatur  immolantem  proventus  divitiarum  (Weberus  stud. 
indic.  13  p.  207). 

1 1 proventum  eventumque  prosperum  comprehendunt  fato  fito, 
faciendi  fiendique  copia,  facultas  et  felicitas.  nam  illud  a fac  ductum 
pro  fähto  est  vel  fattOy  hoc  unde  umbricum  fuiest  latinumque  fiet 
ietum  signihcat  grammatice,  conexa  actionem  passionemque  conti- 
nent  incrementi.  perne  postne  irpöccuj  Kal  ÖTriccm,  ut  lani  gemina 
frons  est,  ut  Porrimam  Romani  Post\ertamque  colunt  ipso  prolis 
nomine,  sepse  duravit  in  Latio  nec  Ciceroni  displicuit  casu  accusa- 
tivo  tanquam  sese,  Vmbris  adverbium  fuit  ex  ablativo  ut  Latinis 
olim  sc  quamque  quod  Festus  seorsum  quamque  interpretatur,  et  ipsis 
sei  podruhpeiy  cum  augeretur  ablativus  syllaba  eadem.  et  quoniam 
sepse  singulos  indicat,  sarsite  manifeste  cunctos,  quod  confirmatur 
ab  etymologia.  latine  enim  pronuntiandum  est  sarcite,  quod  verbum 
significat  integrum  facere,  unde  augures  sane  sarteque  audire  et 
videre  dicebant , populus  ac  deinde  censores  sarta  tecta  pro  integris 
incolumibus  perfectis,  supremoque  stirpe  attingit  salva  et  solla.  iam 
secuntur  tria  nomina  hominum  cum  dis  commercium  definientia,  cui 
bonum  eventum  Optant  separatim,  vovse  avie  esone^  neglegentia 
enim  sculptoris  cum  alia  male  interpuncta  sunt  tum  vovse  in  duas 
partes  diremptum.  svesu  vuv<^  in  aere  I B et  II  A extremo  legimus, 
unde  et  substantivum  hoc  nomen  esse  discitur  et  de  vi  nominis  con- 
iectura  datur  vero  proxima.  sic  enim  vocatur  extra  publicum  sacri- 
ficium  ac  supra  scriptum  quod  quis  ex  suo  voto  facturus  est  privatim, 
itaque  a vovendo  est  quasi  vovicium,  accusativi  istius  neglecta  est  w, 
dativus  hic  ex  vovcie  concinnatus  more  umbrico.  aviCy  quod  latine 
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vel  aviae  licet  vel  avio  vel  auiei  verti,  haec  autem  species  praeplacet 
quod  insedit  e in  derivatis,  apertc  ab  avibus  nomen  invenit)  rursum 
ab  ipso  avieJda  auguralis  et  avkkata  auspicata.  denique  voto  quo 
obligantur  deo  et  augurio  quo  monentur  id  adiciunt  quo  solvuntur, 
sacrificium  sollemni  ritu  peractum,  esonom.  Valerius  quidem  Maxi- 
mus I 1,  1 quinque  priscae  religionis  partes  constituit,  precationem 
Votum  gratulationem  inpetritum  sacrificium , sed  primam  et  tertiam 
compendi  facere  potest  qui  recenset  votum  et  sacrificium. 

15  s.  pesclu  semu  nihil  dubii  relinquitur  ordinem  sacrificii  con- 
sideranti  locosque  similes  quin  idem  valeant  quod  dmn  precariSy 
ergo  precationc  simuly  sive  regi  ablativum  a semu  statuimus,  quam 
in  latinitate  simul  postea  invasit  potestatem , sive  quia  pesclu  vesfi- 
catu  alibi  reperitur , absolute  incedere  utrumque.  difficultatem  tan- 
tum  sehemu  adfert  infra  scriptum  versu  36,  quod  productam  vocalem 
arguit,  cum  latina  graecaque  verba  propinqua  semper  brevem  ex- 
bibeant:  simium  enim  ab  hac  comparatione  omnino  segregari  par 
est.  semis  autem  et  f]|LU-  licet  concinant  in  priore  syllaba,  non  modo 
discrepant  in  altera,  sed  etiam  sententiam  reddunt  futtilem.  immo 
vero  quaerendum  est  c longa  qua  ratione  concilietur  cum  öpoö  senioh 
admotum  erat  fortasse  quäle  ex  latino  simitu  oscoque  samt  conicias 
augmentum  sen^  et  reciprocatum  in  syllabam  praecedentem. 

16  tripodaio.  longe  definitius  Vmbri  atripodato^  cuius  vim  prae- 
positionis  non  sunt  adsecuti.  nec  enim  saltare,  si  fas  est  boc  verbo 
uti,  iubetur  qui  facit  sacrum,  sed  spargere  in  tripudium.  ita  Romani 
pullorum  tripudia  dixere,  de  quibus  satis  erit  docentem  audire  Cice- 
ronem  de  div.  II  72  quia^  cum  pascu^Uur,  necesse  est  aliquid  ex  ore 
cadere  et  terram  pavire^  terr  ’qoavium  primo , post  terripudium  dictum 
esty  hoc  quidem  iam  tripudium  diciiur;  cum  igiiur  offa  cecidit  ex  ore 
puUij  tum  auspicanti  tripudium  solistimum  nuniiaiur.  itaque  dum 
libamenta  ex  patera  defunduntur  ter  terque  — originationem  enim 
Ciceronis  quis  curet?  — atripodantur.  semper  baec  extripodatio 
coniuncta  legitur  cum  vesticatione , velut  II  A 24  ss.  ubi  noviens 
sacerdos  extripodat  finemque  facit  oblatione  nona,  aut  vice  libationis 
nominatur  II  B 18  utpote  sine  qua  non  possit  ipsa  peragi. 

erus.  natura  eius  admodum  perspicitur  ex  tabula  II  A 27  catuli 
duo  tefra  tertium  erus  prosecatOy  opponitur  enim  bostiae  partibus 
duabus  quarum  nomen  combusturam  prodit  tertia  tanquam  prac- 
stabilior.  et  ipsam  quidem  praemonebo  absumi  igni  sed  tractatam  — 
nam  etiam  manu  videmus  colligi  — et  commolitam.  erus  ubi  datum 
est,  etiam  si  minutulae  subiunguntur  caerimoniae,  ire  licet,  con- 
summatum  est  sacrificium.  nomen  sic  formatum  ut  opus  decus  non 
est  materiae  certae  sed  modo  prosiciarum  modo  vesticiae,  nec  certi 
ponderis  modive  nisi  qui  forte  venerat  in  consuetudinem , sed  eius 
quam  de  parte  divina  bomines  habent  opinionis,  qualia  Romae  ' 
fuerunt  augmina  et  magmenta.  totidem  litteris  latine  dominus  vo- 
catur  etymonque  mihi  idem  videtur.  certe  non  disiungendum  erus 
censeo  ab  eretu  II  A 4 vel  heritu  de  quibus  supra  dixi,  qua  de  stirpe 
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plurima  Vmbrorum  et  Oscorum  atque  adeo  divina  vocabula  pullula- 
nint.  quoniam  verbi  quoque  praecidere  veteres  aspirationem  coepe- 
rant,  quid  mirum  si  in  nomine  perpetui  usus  ac  fixe  mature  eam 
amiserunt?  erus  igitur  intellego  quod  deo  homo 
p^uiVy  partem  deo  acceptiasimam,  si  quidem  herum  herium  veile 
cupere  accipere  significat,  tkerter  placet  convenit,  neip  eretu  inrita. 
Latinis  hoc  quantum  scio  defuit  vocabulum : solent  enim  generatim 
loqui  disque  reddere  exta , quamquam  sensum  Vmbrorum  imitatur 
quod  ilJos  dictitasse  in  sacris  Servius  tradidit  ad  Aen.  VIII  106  da 
quod  dehes,  potuisse  de  verbo  communi  proprium  divinae  portioni 
nomen  imponi  exemplis  firmabo  graecis  beEic  tüjv  4v  tiu  T^naTi 
pepujv  irapd  xoic  Ouiaic  fi  KaXoujLi^vii  öoxn.  Euripides  El.  828 
boxai  xoXnc. 

17  supa  ad  A 58  exposui,  ubi  contra  persaia  inferatuTf  partes 
animalis  superiores  significare  quas  liceat  cum  tegoribus  comparari, 
nee  quemquam  fogiet  quam  facile  pluralis  vicem  appellationis  po- 
tuerit  explere.  permansit  tarnen  verbum  in  ordine  adiectivorum , et 
quo  modo  summa  non  solum  uipicxa  intelleguntur  verum  etiam 
TeXeuTaia,  pro  ut  rei  cuiusque  forma  fert  et  condicio,  sic  positive 
gradu  supum  vocatur  demptis  aliis  quod  superat.  dilucidum  buius 
USUS  exemplum.  babes  IV  8 ubi  cum  carnes.ovillae  numerentur  no* 
niinenturque  proportione  necessitudinis  qua  sacrificium  contingunt, 
postremum  locum  supas  sanas  occupant,  id  est  quae  restant  nulla 
ratione  per  rem  divinam  adfectae. 

in  ignem  scripsl  audacter , cum  purome  non  ex  lege  respondeat 
ad  declinatus  quos  novimus  nom.  acc.  abl.  pure,  verum  in  purum 
aut  quid  valeat  nescio  omnino  aut  locum  vaeuum  si  dixero,  notio- 
nem  babes  et  suppositiciam  nec  pariter  accommodatam  ad  tenorem 
sacrificii.  Arvalium  enim  ritus  in  aede  ollas  preoantium  et  apertis 
ostiis  per  clivum  iactantium  neo  sacri  ipsius  nec  loci  nomine  con- 
gruit.  contra  cur  purome  maluerint  per  metaplasmum  quam  pure 
declinari  causa  in  propatulo  est:  sic  enim  non  internosceres  formas 
diversissimas  t et  ut  taceam  ambigua  illa  toteme^  paene  omnis  sermo 
similiter  in  speciem  vocalium  transfiguravit  quaedam  nomina  exe* 
untia  in  consonantes.  quid  quod  eidem  vocabulo  accidit  hoc  in 
Graecia?  xd  TTupd  enim  vocant.  quod  si  tarnen  metaplasmum  im- 
probas, saltem  derivatum  ex  pure  volo  statuas piirom  tanquam  focum. 
vel  rogum,  ut  ex  perse  persom. 

efurfatu  difficile  est  suis  dnibus  circumscribere,  facile  universam 
exprimere  sententiam  effundÜo.  banc  autem  ex  praepositione  magis 
quam  ipso  verbo  emergere  docemur  illo  quom  oves  furfant  (v.  43). 
quod  munus  dum  restat  peragendum  ex  priore  sacrificio,  interim, 
sacerdos  denuo  operari  sacris  alibi  iubetur.  quaerentes  igitur  illud 
quid  sit  quod  restat,  conexum  putabimus  cum  ea  caerimonia  quae 
aliena  est  a ceteris  sacrideiis,  ovilli  buius  propria  pelsana  fetu^  quam 
bolocaustum  esse  cum  in  adnotatione  tabulae  V proposuerim,  vide- 
rint  alii  numquid  exeogitare  possint  Tefrali  piaculo  ceterisque  locis 
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aptius.  id  si  sumimus,  sequitar  ut  furfare  oves  credamus  qui  flammis 
bu&toque  obruunt  post  discessum  sacerdotis,  ipso  enim  ovimn  tan> 
tum  exta  dedit.  etymon  circumspicienti  latina  tot  vocabula  occur- 
runt,  ut  inretiaut  potius  quam  expediant.  efurfatu  sic  interpretabar 
quasi  exfehruato  legerem,  fervere  tarnen  vereor  ut  sit  cognatum, 
plane  quadrat  Furrina  (cf.  parfam  parram)  Maniae  et  deum  infernm 
socia  de  qua  nibil  traditur  certius,  gens  Furfania,  vicus  Furfensis. 

18  capides  implentur  videlicet  escis  potionibusque  sumptis  ex 
ipso  illo  sacro.  purditom  est  quod  solemus  vertere  in  potredum  esty 
ubicumque  sollemnes  religiones  aut  cunctae  absolutae  sunt  aut 
summae  ac  praecipuae,  quasi  terminus  divini  bumanique  iuris  sta- 
tuitur.  itaque  quod  porrectae  capides  et  sacrae  discernuntur , cum 
sacras  di  sibi  postulent,  illas  accipiemus  profanatas  hominumqu& 
usibus  patentes.  aUu  ab  agendo  esse  ortum  efficio  ex  III  13  fertuta 
aittUa , ferunto  aguttto.  gutturalis  de  more  intercidit  ut  in  Iguvina 
nomine  Ijovina  lovina^  variantque  ItaM  magis  mais  mes^tru,  capides 
igitur  secum  asportat  fiamen  bis  binas,  quem  numerum  exemplar 
vetustius  explicat  mira  brevitate  et  ordine  verba  sic  distribuens 
Fisuvio  facUo , pro  arce  Fisia  facüo  capides  porredas  sacres  dUeras 
porredas  alteras  sacres  pro  urhe  Iguvina^  summissa  voce  precator.  et 
enim  preces  Fisuvinas  quaeque  praeter  eas  tabula  VI  narrat  singilla- 
tim,  aes  illud  omisit.  duplicantur  ergo  capides  pro  arce  et  urbe. 

19  callidos  vel  calidos  appellatos  esse  latine  qui  frontem  albam 
habent  equos  itemque  ab  Vmbris  boves  XeuKOpCTUÜiTOUC , quis  tarn 
sollers  est  baruspex  ut  divinet  ex  fisso  vel  capite  quod  sane  lucis 
aliquid  portendit?  prodiderunt  memoriae  Isidorus  et  glossaria,  est 
gratis  fortunae.  talem  vitulum  Horatius  et  designat  et  mactaturum 
se  promittit  in  triumpbo  carm.  IV  2 , victoriae  causa  luvenalis  duci 
volt  in  Capitolia  magnum  cretatumque  bovem  10,  65,  nec  dissimilem 
eins  generis  quae  Bomani  colebant  numinibus  Vofionum  fuisse 
opinor.  cobaeret  evidenter  cum  vufro  vitulo  quem  praeter  legitima 
sacra  ultro  immolant  in  conventu  gentium  foederalärum  II  B,  qui 
in  mentem  mibi  revocat  Arvalium  fratrum  vaccam  bonorariam,  cum- 
que  vasculis  vufetis  quae  notam  banc  ducunt  ex  ritu  divino.  per- 
ceptione  animi  vafer  disiunctus  est  quam  longissime , propius  vufer 
Vota  et  votiva  attingit,  at  grammaticam  inter  vov-  et  vof-  quia  nul- 
lam  Video  societatem,  Vmbrorum  proprium  videri  boc  verbum  fausti 
ominis  pronuntiemus  in  eoque  nunc  acquiescamus. 

22  hahina  ut  pro  ovibus  babeamus,  comparatio  suadet  suove- 
taurilium , imperat  versus  43.  aut  coloris  ita  discrimen  notubant, 
Diti  autem  Veiovique  devoventes  bostem  Romani  votum  faciunt 
ovibus  atris  iribus  (Macrobius  Sat.  III  9,  11),  aut  aetatis  formaeque. 
agnas  cbordosque  agnos  et  oves  minas  et  apicas  al.  Varro  memorat 
rer.  r.  II  2 neque  iniqua  deum  inferum  bostiis  sterilitas.  transiere 
animalium  nomina  ad  bomines  pleraque,  boc  nobilem  inter  Campa- 
nos  lapidarium  suum  Petronius  oniavit. 

ante  illud  scdens  facito  in  aere  I boc  additur  pusie  asiane  fdUy 
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quod  ad  locum  spectare  primo  obtu  tu  senties  interpretarique 
conaberis  ad  hunc  modnm  post  aliare  facUo.  fuit  quidem  cum  aliud 
quaererem.  nam  quod  Latinis  est,  id  Vmbri  scribunt  pus  aut 
pustin,  eidem  constanter  pusH,  cum  illi  in  vel  per  vel  pro  adhibent 
in  distributione.  simul  memineram  Bomae  ludis  Tarentinis  sacrum 
quod  prima  nocte  dt  et  Tefralis  huius  fere  gemellum  est  ita  institui 
teste  Zosimo,  ut  trcs  oves  tribus  aris  immolentur.  hoc  umbrica  illa 
valere  opinabar.  a,t  pusii  accusativum  regit,  asiane  vero  si  ex  asa 
asianum  quomodo  Asinianus  ab  asina  prognatum  est,  in  locativum 
cadit.  puste  quod  item  e habet  extremam,  dubites  utrum  fortuitum 
sit  (cf.  pune  puni,  pirse  pirsi)  an  declinationi  illi  consequens.  huc 
igitur  redeo  ut  bustum  ovium  deri  putem  post  eum  locum  qui  aram 
sustinet.  furvas  hostias  Vlixes  facit  elc  ^peßoc  cxp^ipac,  retro 
tractas  Senecae  Tiresias. 

24  rursus  novum  occurrit  rei  sacrae  nomen  quod  frustra  quaeras 
in  linguis  cognatis,  persontrus,  tarn  enim  in  Vmbria  hos  mihi  per- 
suasum  est  nomen  invenisse  primum  quam  postiliones  in  Latio. 
unde  persdom  sacrum  et  persnimu  precator  supplicato,  indidem 
person-  ductum  puto  ad  excmplum  edonum  bibonum  idque  auctum 
comparativa  syllaba  cuius  vis  etiamnum  ex  bis  tabulis  potest  aperiri, 
si  quidem  secundarium  semper  sacrum  persunter  est  et  succidaneum, 
numquam  primi  ordinis.  natura  sua  adiectivum  est  vocabulum  indi* 
catque  deo  quod  offertur  loco  secundo.  ne  in  hunc  quidem  siqua 
admittitur  pars  sacridcii , eam  vempersuntram  appellant,  ut  Latini 
vesanum  hominem  qui  minime  est  sanus  et  vegrandia  farra  quae 
male  creverunt.  itaqüe  demptis  prosiciis  quae  restant  carnes  ovillae 
IV  7 cum  non  sectae  dicuntur  vocabulo  communi  tum  dividuntur 
numeranturque  insectae,  id  est  ut  dt  in  prosecando  accisae  quae  in* 
sicia  erant  in  carmine  Saliorum  (Varro  V 110),  et  vempesuntrae  id 
est  minimam  expertae  sacridcii  necessitatem  minimaque  religione 
obstrictae , denique  suppae  sanae  id  est  prorsum  intactae  exemptae- 
que  voto.  quia  autem  etiam  bis  camibus  inlibatis  et  quasi  pro* 
fanatis  tarnen  precantur,  propterea  non  ampersuntram  vocarunt  sed 
vempesuntram  (II  A 30).  contra  deo  datur  persuntra  ut  quae  ple- 
nissime,  quid  autem  subdatur  succidanei  aliis  nominibus  oportet 
dedniri.  et  II  B 13  tria  quibus  id  dat  leguntur  nomina  non  ad  rem 
pecuariam  pertinentia  sed  ad  panidcium,  ut  post  caprum  pateat 
opus  pistorium  inferri.  at  II A 8 et  in  hoc  capite  in  tabula  I sursuf 
pesuntros  videmus,  quos  nuper  ex  V B 12  demonstravi  porcos  esse 
vel  porcilias.  atque  suillo  pecore  solitos  esse  quondam  procurare 
succidanea  cum  per  se  maxime  credibile  est,  quod  frequentissimum 
numero  paratuque  facillimum  fuit  et  si  Varroni  credis,  ab  eo  in- 
molandi  initium  primum  sumptum,  tum  graeco  KadapjLUXTUüV,  romano 
piaculorum  more  comprobatur  (Cato  cap.  141  extr.,  Marinius  act. 
Arv.  p.  306).  iam  vero  incurrimus  in  spinas.  nam  sursuf  aes  ve- 
tustius  memorat,  recentius  priorem  hostiam  aeque  sorsom,  posterio- 
rem autem  staflarem,  quae  quoniam  sic  inter  se  opponuntur,  con- 
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sequens  videtur  banc  ut  revocemus  ad  genus  pecoris  cuius  tarn 
proprium  stabulum  sit  quam  hara  suum,  cumque  victimae  et  maiora 
anlmalia  ab  hoo  loco  abhorreant,  ut  agnam  haedumve  accipiamus. 
quid  igitur?  itane  dissident  de  ritu  aera  I et  VI  ut  illud  porcos, 
hob  porcum  et  de  stabulo  pecudem  imperet?  verum  enim  ne  sibi 
quidem  vetus  exemplar  constatr  nam  cum  primum  svfrsum  pesufUru^ 
postremum.ad  utramque  designandam  hosüam  scripserit , in 

medio  non  quod  expectes  etrum  sursum  pesuntrum  deprehendimus 
sed  hoc  sitrsum  pesuntnm  feitu  stafli  iuvesmik  eqs.  bis  in  verbis  ali- 
quid  peccasse  sculptorem  coustat  nec  minus  separandum  esse  esmik 
et  reiciendum  in  sequens  enuntiatum,  denique  quam  ob  causam, 
modo  drum  ego  finxi,  eius  discriminis  causa  accessisse  ad  sursump, 
quae  inter  feitu  et  esmik  interiecta  sunt,  ecquid  vero  clarius  est 
quam  quod  interpretando  ex  tabula  VI  eruere  studui  agnae  voca- 
bulum  id  ipsum  illic  legi  in  I?  nimirum  uvesmik  est  uve  esmik ^ si 
quidem  Vmbri  more  italö  vocalem  vocali  continentem  pronuntia- 
tione  ac  scriptura  confundunt  et  coagmentant,  velut  I B 16  purta- 
tiHu  ubi  novum  exemplar  portatu  ulo^  HAU  dbrxmu  pro  dbru 
aprum  unum^  IV  33  neirshahas  pro  nei  arsttahets^  ne  adhibeant.  eam- 
que  synaloepben  ne  interpunctione  quidem  tolli  luculentissime  car- 
mina  latina  ostendunt.  quae  restant  stafli  i litterae  sane  aliquam 
cpntraxere  labern  sed  minimam,  sufGciet  enim  diremptas  coniungere, 
quo  facto  adiectivum  existit  forma  congruens  cum  Vehiies  Kluvner 
similibusque  quibus  Latini  i alteram  detraxere,  significatu  cum  sta> 
bulari.  ex  casuali  terminatione  aut  nibil  relictum  est,  persaepe  enim 
neglegitur  in.adiectivis  ut  Fisi  al.,  aut  pusillum  boc  ut  semivocalis 
extrema  liquesceret  in  vocalem.  legendum  igitur  staflii  uve  inter- 
pretandumque  porcum.  sucddaneum  facito  stahularem  id  est  ovem. 
at  porcus , inquies , qui  potest  ovis  fieri  ? audi  cetera,  porcus  cum 
olim  legitima  fuisset  bostia  succidanea,  5ur^  persunter  tanquam  in 
unum  certumque  vocabulum  ita  coaluit,  ut  ne  tum  quidem  eo  uti 
desinerent,  cum  aliud  sacrum  porco  successerat  vicarium.  nam  ut 
Servi  repetam  verba  (Aen.  II  116),  sciendum  in  sacris  simulata  pro 
veris  accipiy  unde  cum  de  animalibus  quae  difflcüe  inveniuntur,  est 
sacrificandum  ^ de  pane  vd  cera  fiunt  d pro  veris  accipiufUur,  sic 
tauros  Festus  rettulit  in  commentario  sacrorum  significare  ficta  fari- 
nacea,  idemque  latissime  apud  Graecos  usus  patuit,  velut  lovi  Mi- 
lichio  Xenopbon  luXoKttUTei  xo^po^c  Ttu  Tratpiip  vöjüiiu,  pauperes 
sacrificabant  TT^mmaia  €lc  Z!ibiuv  popqpdc  T€TUTrm|H€vo.  non  aliter 
sursus  pesuntrus  quos  Vmbri  pelsant,  TrAavoi  sunt  vel  ut  placentam 
nominem  ab  suilla  stirpe  ortam  XOipivai,  non  veri  porci,  quibus  ne 
illud  quidem  apte  conveniret  vasa  quae  ad  pesuntros  hahuerüy  sed 
ficticii.  materia  igitur  pesuntri  bi  porci  congruunt  cum  eo  pesuntro 
quem  II  B 13  fcrri  dixi  artis  pistoriae,  et  quia  facillime  aliam  ex 
alia  formam  fictor  imitatur,  alterum  porcum  succidaneum  pecori 
quod  stabulatur,  ovi  adsimulat,  et  quia  nativum  sensum  in  boc  com- 
plexu  verborum  sursus  deposuerant,  hoc  Vmbri  mox  plane  abiecerunt 
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locoque  nominis  unum  retinuere  pesondrom  quem  pro  figura  modo 
sorsom  id  est  suillum  modo  staflurem  pecori  comigero  adsimolatum 
vocarent.  patrium  autem  morem  etiam  inde  perspicimus , quod 
quamvis  stabulari  pesuntro  faciant,  id  ipsum  tarnen  carmen  precan- 
tur  in  quo  est  hoc  porco  succidaneo.  denique  quod  vesticiam  bis 
sursis  vetus  exemplar  iubet  figi  separatim,  pro  veris  eos  hostiis 
accipi  vicariosque  animalium  esse  admonemur.  ad  personam  perso* 
nataque  nequis  aptare  studeat  persuntros,  satis  opinor  eis  cautum 
est  quae  de  vempesuntra  carne  dixi , immo  a pers-  cum  umbricas 
propagines  illas  tum  latinum  repeto  per»Ultm  quod  unguonto  sacro 
nomen  fuit  inlito  armis  Quirini  a flamine  Portunali.  et  cum  pesun- 
trus  eo  consilio  dis  dentur  ut,  si  minus  primis  hostiis  litatum  sit, 
iam  satis  fiat  omnino,  postularia  fulmina  vel  postulatoria  compara- 
bimus,  quibus  Tusci  aiebant  sacrificia  intermissa  aut  non  rite  facta 
repeti  (Seneca  nat.  q.  II  49,  1). 

perso  osatu^  humum  tangito.  ad  litteram  illud  poteet  iröba 
videri  non  minus  quam  Ti^bov,  terram  fossamve.  hoc  probandum 
est,  non  solum  quod  geminatur  deinceps  persome  ita  ut  arae  locum 
buic  piaculo  persom  praestet,  nunc  autem  ad  eos  usus  consecratur 
capide,  sed  etiam  quod  in  tabula  I simpliciter  dictum  est  capide  per- 
sum  facito  eaque  forma  pes  exclusus.  ita  enim  breviter  loqui  licebit 
invitis  illis  qui  pro  sua  garrulitate  postulabunt  ut  exponam  posse 
quidem  pedis  aliquem  casum  esse,  non  tarnen  posse  eum  quo  opus 
sit.  osatu  orato  est,  medium  quiddam  inter  contingUo  et  aperito. 
nam  ora  initium  extremitasque  roi  vocatur,  orificium  qua  parte 
aperitur  et  determinatur  extrinsecus,  dvacTÖpuuciV  quam  Graeci 
Celsusque  appellant  cum  os  venae  aut  volneris  patofit,  osculationem 
Aurelianus  interpretatur.  dis  inferis  operatus  Vlixes  ßöGpov  öpuH* 
öccov  T€  TTUtouciov,  dpq)  * auTiI»  bi  libavit,  in  Senecae  Oedipo 
V.  550  effossa  telhis  et  super  rapti  rogis  iaciuntur  ignes^  566  Tiresias 
libat  manu  laeva^  Thebaidos  IV  451  principio  Tiresias  teUure  cavata 
indinat  latices^  tum  dis  Stjgiis  aras  dissignat  mactatque  victimas, 
denique  501  obtestatur  divas  quibus  hunc  saturavimus  ignem  laeva- 
que  conmlsa  dedimus  carchesia  terra.  Homericum  autem  illud  iuvat 
plenius  iterare,  legimus  enim  X€ic0ai  et  xo^iv  xtd/iqv,  vestisia 
vesticom. 

25  ad  pedem  posui , quamquam  non  persico  scriptum  est  sed 
persticOf  cuius  mutandi  nullam  video  necessitatem.  nam  a persi  pede 
tarn  recte  adiectivum  illud  factum  est  quam  rusticum  a rure , dome- 
sticum  aquaticum  al.  nisi  tarnen  latina  haec  quae  ex  locorum  nomi> 
nibus  plurima  procreverunt , persom  potius  quam  perso  ut  causam 
vocabuli  statuamus  suadent  vertamusque  in  terram  vel  fossas. 

40  porse  unam  formam  iam  vidisti  sat  multos  complecti  pro- 
nominis  Casus,  hoc  loco  pa-de  refert  obtunsa  vocali  valetque  id 
quod  ärrep  quchi. 

41  andervomu.  hoc  uno  loco  inter  praepositio  sic  posita  est  ut 
ducat  nominis  declinatum : interpunctionis  defectu , postquam  anci> 
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pitem  in  hoc  genere  scripturam  monumenta  latina  patefecere,  iam 
nemo  sollicitabitur.  ac  figuram  nomen  cum  eam  babeat  qua  arsmor 
stahmOf  fumus  ramus,  becjiidc  sunt,  aut  multitudinis 

Casus  quartus  est  ut  posti  acnu^  aut  sextus  singularis  quemadmodum 
AbeUani  scripserunt  anter  teremmss^  inier  terminihus^  nec  enim  in- 
video  equidem  pulcre  cordatis  hominibus  qui  teremnlss  pro  accusa- 
tivo,  anafriss  pro  dativo  venditant,  Romanique  copularunt  interea 
locu  multitudinis  casum  ideo  praeferemus,  quod  cum  dextra  et 
sinisti*a  flamen  rem  divinam  fecerit,  bipertitam  loci  rationem  inier 
sua  sponte  consequitur.  rogos  igitur  intellego  quibus  succidanea 
deflagrant  etymonque  requiro  ustrino  bustoque  compar. 

quivis  commolitOy  ne  flamen  expectans  dum  in  cinerem  sacra 
delapsa  sint  consummare  "expiationem  arcis  prohibeatur.  nam  tan- 
quam  cumulus  peractis  circum  muros  sacris  iuvenci  bis  temi  acce> 
dunt  in  ipsa,  opinor,  arce  immolandi  ad  aedes  loviam  et  Coredii, 
quod  Vimbrorum  numen  lunonem  Curritim  Bomanorum  adsimulat 
cumque  lunone  Sororia  quem  venerabantur  lanum  Curiatium.  verum 
aedem  si  factum  ex  vocu  miraris,  extitisse  aediculas  memento  maxime 
exiguas  quae  possent  etiam  armario  includi.  locum  tectum  dicere 
Yolui  tarn  profanum  quam  sacrum  quo  ignis  colitur,  nec  repugno 
siquis  distinctius  vocabulum  desiderans  vel  atria  Vestae  Cacique 
volet  imitari  vel  dcxdpav  Atöc,  verum  tarnen  oIkov  veicum  nego 
aut  tarn  anguste  circumscriptum  esse  aut  tarn  sanctum  quicquam 
spirare  quam  vukum  in  aere  III.  profecto  focqs,  si  vim  eius  priscam 
reputas  qualem  agellus  quinque  focis  hdbUatus  notaque  adagia  red- 
dunt,  tarn  prope  abest  ab  isto  mihu  cuius  ignis  araeimponitur  III  21, 
originemque  foci  adhuc  tarn  incommode  explicuerunt , ut  mihi  serio 
ac  vero  quaerendum  videatur,  potueritne  ex  dhu-  per  dhav-  dhv-  et 
foms  et  voco  ad  Italos  deduci  eodem  modo  quo  ex  dhvara  hi  foras 
illi  verof  traxerunt.  mmc  quoque  cum  fiunt  antiquac  sacra  VacunaCy 
anteVacunales  stantque  sederUque  focos  Vestae  focique  superstitionem 
enarrans  poeta  fast.  VI  307.  vocu  et  vomu  fortasse  una  stirpe  nata 
äunt  ut  denominativa  TTÖTipoc  ttotiköc. 

45  Honde  ^erß.  cognomen  deo  a .creando  inditum  est,  unde 
dvono  Kero  et  Cereri,  in  osca  lege  templi  cum  aliis  multis  tum 
Ammai  Kerrüai  quam  inlustrat  Hesychii  glossa  *Appdc  f)  TP09ÖC 
*ApT^|Liiboc  KQi  f)  PHtrip  Ktti  *P^a  xai  f)  AripiiTT]p.  varia  adfectione 
sibili  triplex  ordo  extitit  Jcerriia  cerßa  cerialis. 

46  tesediy  plenius  tabula  I tenzüimy  ergo  latine  tensedem  ut 
raercedem  vel  tensedium.  quod  prosiciae  eo  condiuntur,  struis  farrei 
mefae  simile  existimandum  est  libum.  dictum  a tendendo  videtur, 
cuius  modi  graecas  placentas  habes  cxpeTTToOc  et  cireipac,  apud  La- 
tinos  tractam  ac  postea  tortam  panis  (Roenschius  de  Vulgata  p.  85). 
in  compositis  plerisque,  quäle  est  ustentu  nec  cum  obtentu  nec  cum 
ostentu  latino  prorsus  idem  significans,  infracta  est  propria  tendendi 
notio,  dilatata  in  vim  movendi  et  proferendi,  niminim  nemo  non 
protendit  siquid  porrigit  et  imponit  velut  ignem  arae.  antentu  igi- 
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tur  tantulum  differt  ab  inponito^  dvaO^TUJ.  impomenta  Paulus  tra- 
dit  Yocata  esse  quae  post  cenam  mensis  impouebant,  secundis  autem 
mensis  praecipue  bellaria  inferebant. 

47  = I B 8.  more  romano  sacrum  si  inteimissura  sit  aut  minus 
diligenter  factum,  iubetur  instaurari.  anter  vdkasse  intervacatione 
vel  intervacantia,  nam  suffixa  ea  syllaba  ac  sibilata  videtur  quam  in 
dote  sponte  messe  agnoscimus  finalem,  mediam  in  vacatione.  svepu 
vel  svepo  quia  consentaneum  est  uno  quoque  vitio  et  errore  inter- 
dici , non  potest  ad  pluralem  numerum  revocari , itaque  etsi  «repis 
Ymbri  ac  non  svepu,  dixerunt,  in  neutro  genere  dissidere  a Latinis 
iudicandi  sunt,  ut  qui  sveperse  non  opus  babuerint  offerre,  extulerint 
svepu  id  est  siquod  sine  littera  casuali.  nec  ipsi  Latin!  in  coniugatis 
ediquis  et  aliqui^  quidvis  et  quodvis  discrevere  curiosius.  iam  in 
tabula  VI  scriptum  est  vasetome  fust^  quae  inaudita  est  et  inexplica- 
bilis  structura.  aut  resecanda  igitur  e extrema  est  {svepo  vasetom 
fustj  siquid  amissum  erit),  aut  cum  eam  indignemur  temeritatem 
eundique  verbum  ex  tabula  I pelluceat,  sic  distinguendum  vasetom 
efust^  siquid  adfertor  omissum  ierit.  quamquam  enim  iust  legimus 
sine  /*  VI  A 7,  efust  rectum  esse  et  tu  tum  scimus  ex  amhr-efurent 
VI  B 66.  idque  verbum  etiam  hoc  commodi  habet  ut  reliqua  inter 
se  melius  conserantur:  nam  in  hoc  sacrißdum  aut  ad  hoc  quem  casum 
umbrica  referunt,  eum  si  adstruas  illis  vitiatum  erit^  durissima 
evadat  oratio , sin  eunti  adponimus , lenius  decurrit.  vitiatum  ierit 
eodem  redit  quo  vitiaturus  erit^  qua  compositione  Cato  saepius  quam 
ceteri  usus  est  nec  quisquam  extta  secundaria  enuntiata,  a vitiavent 
ita  differt  ut  laxiorem  rei  futurae  locum  relinquat  malumque  omen 
longius  avertat.  alia  autem  verbi  forma  in  I apparet  vagetum  ise. 
quam  non  licet  cum  ius  {ieris)  exaequari  nec  cum  ies  {ibis)  nec  in 
passivo  genere  ad  quod  iam  confngiamus  oportet  cum  ihitur^  quo- 
niam  nec  legitimum  est  in  hac  protasi  futurum  simplex  et  huius 
formam  VI  B 54  exhibet  ier  proximam  ab  activo  suo  iest  ies.  nihil 
restat  nisi  ut  futurum  passiv!  alterum  ise  statuamus  ritu  latinorum 
oscorumque  iussitur  et  comparascuster  declinatum  ex  activo  suo  iust 
iuSy  compressis  enim  vocalibus  adiecta  passiv!  nota  fit  iser^  porro  ise 
ut  hertcr  hcrte.  habeto  igitur  accuratius  quam  fe^tivius  expressum 
siquid  vitiatum  itum  erit.  etiam  apud  Latinos  percrebruisse  olim 
hoc  dicendi  genus  documento  est  inveterata  ac  perpetua  infinit! vi 
species  spero  urbem  sei'vcUum  iri.  at  urbs  servatum  itur  exolevit 
omnino,  et  cum  panlo  remotius  videretur,  exemplum  Gellius  X 14 
e Catone  prompsit  hoc  contumelia  quae  mihi  per  huiusce  petülantiam 
factum  ihir,  similem  Vmbris  recentioribus  fuisse  causam  cur  passi- 
vam  veteris  exemplaris  structuram  mutarent,  non  audeo  contendere 
respiciens  B 64  et  65. 

restef  esunu  feitu  ad  verbum  iterans  sacrum  facito.  nam  illud 
restens  est  sive  restans^  unde  Vmbri  II  A 5 restatu  pro  histaurafOy 
Latin!  restibilem  agrum  dixere  qui  quotannis  conseritur,  cui  Varro 
eum  opponit  qui  interraittitur  aut  interdum  requiescit.  sic  stati  dies, 
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sic  in  Arvalium  carmine  sta  herber  id  est  siste  flagellum.  post  in 
usu  fuit  resiituens. 

denique  subiungero  lubet  $aho  seritu^  salvom  servaveris  totiens 
audiri  in  Italorum  precibus  tamque  esse  fixum  ratumque  votum , ut 
mihi  non  persuadeam  imperatorem  in  devotione  hostis  pronnntiasse 
salvos  siritis  esse,  quo  modo  scribitur  apud  Macrobium  Sat.  III  9,  11, 
praesertim  cum  siveritis  et  sinetis  apparuerit  in  codicibus.  restituen- 
dum  opinor  salvos  servetis,  nam  quod  si  sequitur,  facile  esse  potuit 
adglutinari  ex  utroque. 

Bonnae.  Framciscvs  Bvechelek. 


38. 

ZU  OVIDIUS  METAMORPHOSEN. 


XI  754  ff.  (es  ist  von  Aesacos  die  rede) 

hic  quoque  .... 

regia  progenks;  et  si  descendere  ad  ipsum 
ordir^c  perpetiio  quaeris,  sunt  huius  origo  ^ 755 

llus  et  Ässaract^s  raptusque  lovi  Ganymedes, 
Laotnedonque  senex  Priamusque  novissima  Troiae 
tempora  sortUus. 

die  commentatoren  sind  gegen  diesen  ordo  perpetuus  rührend  mild 
und  nachsichtig:  'abesse  possent  Assaracus  et  Ganymedes’  sagt 
Gierig,  'hauptsächlich  war  nur  Bus,  als  vater  des  Laomedon, 
zu  nennen’  sagt  Bach.  Lörs  nimt  gar  keinen  anstosz.  etwas  ent- 
schiedener sagt  Siebelis:  'als  Stammväter  des  Aesacos  waren  eigent- 
lich nur  llus,  Laomedon,  Priamus  zu  nennen,  während  Assaracus 
und  Ganymedes  brUder  des  Hus  sind’,  und  mir  selbst  musz  ich  den 
vorwurf  machen,  dasz  ich  in  diesen  werten  das  'eigentlich*  nicht 
gestrichen  habe,  aber  Ovidius  ist  unschuldig  an  diesem  thörichten 
Stammbaum,  v.  754  steht  für  et  im  Marcianus  sunt,  das  aus  einem 
früheren  fuit  corrigiert  ist  danach  dürfte  mit  leiser  änderung  zu 
schreiben  sein: 

regia  progenies : huic,  si  descendere  ad  ipsum 
ordine  perpetuo  quaeris,  sunt  llus  origo 
Laotnedonque  senex  usw. 

für  üus  stand  wahrscheinlich  hilus  geschrieben:  denn  gerade  im 
Marcianus  findet  sich  eingeschmuggeltes  h häufig,  so,  um  beim 
elften  buche  stehen  zu  bleiben,  383  etheus  für  Oetaeus,  478  Haud 
für  Aut,  610  hebeno  für  ebeno,  645  p herbä  für  pererrant.  — Der 
mythenkundige  interpolator  scheint  den  vers  zu.sammengeschweiszt 
zu  haben  aus  Verg.  Aen.  VI  650  Ilusque  Assaracusque  et  Troiae 
Dardanus  auctor  und  Aen.  I 28  genus  invisum  et  rapti  Ganymedis 
honores. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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ZU  PETRONIÜS. 
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Peironius  spricht  im  2n  cap.  von  dem  zu  seiner  zeit  horscbon- 
den  verfall  der  beredsamkeit,  geschichtschreibung  und  dicbtkunst 
und  fährt  darauf  fort:  pictura  quoquc  non  alium  cxitum  fecit ^ post- 
quam  Aegyptior lim  audacia  tarn  magfwc  ariis  compendiariam  invenit, 
KOMüller  bezeichnet  diese  stelle  im  handbuch  der  archäol.  § 163,  4 
als  'räthselhaff.  KFHermann  über  den  kunstsinn  der  Römer  s.  35 
meint,  dies  sei  gesagt  *mit  offenbarer  rücksicht  auf  die  handwerks- 
mäszige,  wer  weisz  ob  nicht  oft  geradezu  schablonenartige  Wand- 
malerei’ — oder  man  solle  topiariorum  statt  Aeggptiorum  schreiben 
mit  rücksicht  auf  Vitruvius  VII  3,  wo  über  den  landschaftlichen 
bilderschmuck  der  damaligen  gebäude  klage  geführt  wird,  letzterer 
Vorschlag  wird  mit  vollem  recht  zurückgewiesen  von  WHelbig 
unters,  über  die  campan.  Wandmalerei  s.  136  f.,  welcher  nicht  nur 
das  topiarii  im  sinne  von  'arabeskenmalem*  sehr  bedenklich  findet, 
sondern  auch  darauf  hinweist,  dasz  die  arabeskenmalerei  keineswegs 
die  figürlichen  darstellungen  ganz  verdrängt  habe , und  dasz  es  sich 
bei  Petronius  auch  nicht  um  eine  innerhalb  der  decorativen  Wand- 
malerei vollzogene  neuerung  handeln  könne,  was  Hermanns  erste 
erklärung  anlangt,  so  kann  die  gewöhnliche  Wandmalerei  doch  nicht 
deswegen  als  ägyptische  ei*findung  bezeichnet  werden,  weil  *den 
alten  bildern  in  tempera  oder  enkaustik  gegenüber  alle  jene  fresken 
doch  im  gründe  nur  als  ein  figurenreicher  farbenanstrich  wie  auf 
ägyptischen  tempel-  und  gi-äberwänden  gelten  konnten’ : denn  ab- 
gesehen davon  dasz  die  ägyptischen  Wandmalereien,  denen  jede 
Schattierung  fehlt,  die  nur  'farbige  Silhouetten  ohne  Vertiefung  und 
schatten  sind’  (Schnaase  I*  360) , durchaus  nicht  auf  gleicher  stufe 
stehen  mit  griechischen  und  römischen  fresken , würde  eine  blosze 
Vergleichung  oder  ähnlichkeit  doch  noch  nicht  genügen,  von  einer 
erfindung  der  Aegypter  zu  sprechen,  und  wenn  die  anwendung 
wirklicher  Schablonen  bei  der  omamentierung  auch  immerhin  statt- 
gefunden haben  mag,  so  ist  sie  doch  bei  gemälden  mit  figuren 
durchaus  nicht  nachweisbar. 

Von  einem  andern  gesichtspuncte  geht  Helbig  ao.  s.  132  ff.  in 
seiner  erklärung  der  stelle  aus.  er  knüpft  an  Plinius  XXXV  124  * 
an , wo  es  von  Pausias  heiszt : idem  ci  lacunaria  primus  pingere  in- 
stituif  y nec  camaras  ante  cum  talitcr  adornari  mos  fuit.  diese  werte 
erklärt  er  abweichend  von  Brunn  dahin  dasz,  'während  bisher  die 
decken  nur  ornamentiert  wurden,  Pausias  dieselben  mit  bildlichen 
darstellungen  schpaückte,  indem  er  die  durch  die  balken  der  decke 
gebildeten  felder  (qpaTVUJjLiaTa , lacunaria)  mit  kleinen  tafelbildem 
ausfüllte.’  (etwas  anders  faszt  Wustmann  [Apelles  s.  10]  die  stelle 
auf,  indem  er  zwar  von  einer  Zerlegung  in  kleine  felder,  aber  auch 
von  kuppelgewölben  spricht.)  mir  erscheint  diese  auffassung  ganz 
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berechtigt;  weniger  die  daran  geknüpften  folgerungen.  Helbig  be- 
spricht in  dem  betr.  abschnitte  die  in  den  campanischen  städten 
übliche  decorations weise,  die  wände  in  felder  zu  zerteilen  und  bil- 
der,  welche  durch  gemalte  rahmen  abgegrenzt  sind,  zu  mittelpuncten 
derselben  zu  machen,  das  ist  selbstverständlich  hervorgegangen  aus 
einer  ältern  decorationsweise , bei  der  man  wirkliche  tafelbilder  auf 
holz  in  die  wand  einliesz  oder  an  derselben  aufhieng.  auch  das 
kann  zugegeben  werden,  dasz  diese  ältere  decorationsweise  der 
classischen  epoche  fremd  war  und  erst  in  der  • diadochenperiode 
fertig  ausgebildet  vorlag.  hingegen  musz  es  fraglich  erscheinen,  ob 
wir  das  zweite  Stadium,  wo  die  wirklichen  tafelbilder  durch  auf  dem 
Stuckgrunde  nachgeahmte  ersetzt  und  die  ganze  decoration  lediglich 
durch  die  freskomalerei  hergestellt  wurde,  derselben  epoche  zu- 
weisen dürfen;  dasz  sie  'eine  erfindung  der  hellenistischen  civilisa- 
tion  ist’  kann  zugegeben  werden.  Helbig  nimt  nun  aber  an,  dasz 
Petronius  mit  jenen  werten  nichts  anderes  gemeint  habe  'als  die 
neuerung,  welche  die  wirklichen  an  der  wand  angebrachten  tafel- 
bilder durch  nachahmungen  auf  dem  frescogrunde  ersetzte*,  dadurch 
sei  das  tafelbild  in  den  hintergrund  gedrängt  worden,  die  kunst- 
industrie  habe  beschränkend  in  das  gebiet  der  kunst  eingegriffen, 
auch  diese  deutung  kann  nicht  befriedigen,  man  vermiszt  zunächst 
— freilich  auch  bei  allen  andern  erklärungen  — wie  so  Petronius 
dies  mit  dem  wort  audaexa  bezeichnen  konnte ; von  Verwegenheit, 
Vermessenheit,  frechheit  liegt  doch  in  dem  angegebenen  verfahren 
nichts,  sodann  kann  das  ersetzen  von  tafelbildem  durch  fresken 
auch  nicht  gut  als  compendiaria  {via)  bezeichnet  werden,  allerdings 
mag  die  frescomalerei  etwas  weniger  zeit  erfordern  als  enkaustik ; 
rücksichtlich  der  temperamalerei  wird  man  das  aber  nicht  zuge- 
siehen  dürfen,  da  die  bei  den  alten  so  sehr  sorgfältig  vorgenommene 
zuriehtung  des  stuckgrundes  auch  eine  ziemliche  zeit  in  anspruch 
nehmen  muste.  das  verfahren  der  frescotechnik  mochte  billiger  und 
darum  praktischer  sein  als  die  temperamalerei,  abgekürzter  aber 
sicherlich,  endlich  kann  man  es  überhaupt  wol  kaum  als  eine  'er- 
findung’  bezeichnen,  tafelbilder  durch  frescogemälde  mit  abgegrenz- 
ten rahmen  zu  ersetzen,  auch  früher  schon , als  man  ganze  wände 
mit  groszen  monumentalen  gemälden  schmückte,  hat  man  diesen 
sicherlich  einen  ornamentalen  rand  als  abschlusz  gegeben;  dies 
• nun  in  verkleinertem  maszstabe  in  der  mitte  der  einzelnen  felder, 
in  welche  die  wand  geteilt  war,  zu  thun  konnte  als  neuerung,  aber 
nicht  als  erfindung  bezeichnet  werden. 

Mir  scheint  die  richtige  deutung  oder  der  weg  zu  einer  solchen 
von  Lessing  gegeben  zu  sein,  derselbe  bespricht  in  seinen  collecta- 
neen  udw.  'malerey*  (XI  1 s.  454  f.  L.-M.)  die  erfipdung  der  Aegyp- 
ter,  kleiderstofife  zu  bemalen  resp.  zu  bedrucken  (ich  habe  darüber  in 
meiner  technologie  der  Gr.  und  R.  I s.  219  f.  näher  gehandelt),  und 
fügt  hinzu:  'von  einer  solchen  art  zu  färben  ist  vielleicht  die  stelle 
des  Petron  zu  verstehen:  pictura  quoque  usw.  wenigstens  hat  sie 
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Don  Fonseca  y Pigueroa  in  s.  buche  de  Fictura  Veteri  so  erklärt, 
wovon  Antonius  Gonsalius  de  Salas  in  s.  commentario  über  den 
Petron  s.  15  die  stelle  anführt.**  freilich  ist  nicht  anzunehmen, 
dasz  Petronius  die  stoffmalerei  der  Aegypter  mit  seiner  erfindung 
gemeint  habe:  denn  diese  kann  doch  unmöglich  zum  sinken  der 
malerkunst  beigetragen  haben,  aber  ist  es  denn  nicht  sehr  leicht 
möglich,  dasz  die  Aegypter,  so  gut  sie  es  erfanden  muster  auf  einem 
Stoffe  in  verschiedenen  färben  (das  sagt  Plinius  XXXV  150  aus- 
drücklich) auf  mechanischem  wege  herzustellen,  auch  bereits  die  er- 
ffndung  gemacht  hatten,  kleinere  gemälde  auf  demselben  wege  her- 
zustellen, selbstverständlich  in  der  primitivsten  art  und  in  dein 
ihnen  eigenen  stile,  dh.  ohne  jegliche  Schattierung  und  abtönung  der 
färben?  ich  halte  das  durchaus  nicht  für  unmöglich,  obgleich  wir 
keine  einzige  notiz  haben,  die  uns  etwas  derartiges  berichtete,  wir 
haben  oft  von  den  wichtigsten  thatsachen  aus  dem  altertum  nur 
eine  einzige,  ganz  gelegentliche  notiz;  von  zahllosen  jedenfalls  gar 
keine,  ‘höchstens  könnte  man  sich  wundern,  dasz  Plinius  nichts 
davon  sagt,  da  er  doch  die  eigentümliche  art  der  färberei  erwähnt, 
und  zwar  gerade  bei  der  malerei;  doch  begriff  er  vielleicht  unter 
jener  auch  die  Verwendung  der  erfindung  für  gemälde,  da  er  nicht 
nur  von  vesfes^  sondern  von  candida  vela  spricht,  die  bemalt  würden, 
wir  hätten  dann  also  gemälde  auf  leinwand,  die  mit  hilfe  von  ge- 
wissen beizen  auf  chemischem  wege  hergestellt  wurden  — wenn 
man  will*,  der  erste  anfang  unseres  farbendrucks.  als  Ursache  des 
Verfalls  der  malerei  wird  man  diese  erfindung  freilich  nicht  mit 
Petronius  bezeichnen  können  — ebenso  wenig  wie  etwa  das  über- 
handnebmen  der  frescotechnik.  das  hatte,  wie  wir  recht  gut  wissen, 
eben  ganz  andere  und  tiefer  liegende  gründe,  aber  von  Petronius 
oder  gleichzeitigen  malern,  die  damit  die  eigne  impotenz  entschul- 
digen wollten,  konnte  jene  erfindung  gar  wol  als  Veranlassung  zum 
min  der  malerei  angesehen  werden,  sind  es  doch  auch  heute  nur 
die  untergeordneten  gröszen  unter  den  malern,  welche  die  erfindung 
des  Ölfarbendrucks  als  den  Verderb  ihrer  kunst  bezeichnen,  das 
wird  man  nicht  leugnen  können,  dasz  der  Wortlaut  des  Petronius, 
die  audada^  die  compcndiaria  ^ das  invenire  bei  keiner  deutung  so 
klar  ist  wie  bei  dieser,  für  welche  mir  trotz  ihres  durchaus  hypo- 
thetischen Charakters  nicht  am  wenigsten  der  umstand  zu  sprechen 
scheint,  dasz  Lessing  ihre  möglichkeit  zugegeben  hat. 

Nachträglich  ersehe  ich  dasz  im  vorigen  jahre  GLumbroso 
in  der  rivista  di  filologia  III  s.  177  ff.  über  dieselbe  stelle  gehandelt 
hat.  abgesehen  von  den  erklärungen  KFHermanns  und  Helbigs 
sowie  den  über  Helbigs  deutung  geäuszerten  ansichten  von  ECurtius 
und  Michaelis  bespricht  Lumbroso  die  deutungen  welche  Junius, 
d^Agincourt,  Winckelmann,  Nicolo  Ignarra,  de  Paw,  d'Azeglio  und 

♦ ich  vermag  die  von  Leasing  boigefügte  frage,  ob  das  werk  des 
Fonseca  y Figneroa  jemals  gedruckt  worden  sei,  ebenso  wenig  zu  be- 
antworten. 


344 


EHKeck:  zu  Tacitus  Germania  [c.  9]. 


Brizio  gegeben,  er  selbst  betont  bei  seiner  erklärung  namentlich 
die  parallele  zwischen  der  rhetorik  und  poesie  und  der  malerei ; und 
hinweisend  darauf  dasz  die  eloquentia  sietit  et  ohmuiuU,  dasz  alle 
gedichte  gleichmäszig  quasi  eodem  cibo  pasta  wären , glaubt  er  dasz 
auch  bei  der  malerei  ein  solcher  Stillstand,  eine  solche  gleichmäszig- 
keit  gemeint  sei  und  bezieht  deshalb  den  exitus  picturae  und  die 
‘ Aegyptiorum  audacia  auf  die  Starrheit  und  Unveränderlichkeit,  in 
welcher  die  ägyptische  malerei  Jahrtausende  lang  durch  religiöse 
Satzungen  gehalten  war.  allein  Petronius  kann  unmöglich  von  einer 
Jahrtausende  alten  gewohnheit  sprechen , er  kann  nur  eine  neuere 
erfindung  meinen;  auch  von  einer  audacia  kann  bei  der  gewöhn- 
lichen ägyptischen  Wandmalerei  keine  rede  sein,  und  endlich:  was 
hat  die  nur  in  Aegypten  übliche,  niemals  nach  Europa  hertlber- 
gekommene  art  der  technik  mit  dem  verfall  der  malerei  in  Griechen- 
land und  Rom  zu  thun? 

Breslau.  Hugo  Blümner. 


40.  * 

ZU  TACITUS  GERMANIA. 

In  der  berühmten  stelle  der  Germania , cap.  9 am  schlusz , liest 
man  ceterum  nec  cohibcre  parietibus  deos  neque  in  uüam  humani  oris 
specian  assimulare  ex  magnitudine  caelestium  arbitrantur:  lucos  ac 
nemora  consecrant  deorumque  nominibus  appeUant  secretum  illud 
quod  sola  reverentia  vident.  dies  übersetzt  Horkel  (geschicht- 
schreiber  der  deutschen  urzeit  bd.  I s.  651):  'übrigens  die  götter  in 
tempelwände  einzuschlieszen  oder  der  menschengestalt  irgend  ähnlich 
zu  bilden,  das,  meinen  sie,  sei  unverträglich  mit  der  grösze  der  himm- 
lischen.* Wälder  und  haine  weihen  sie  ihnen,  und  mit  den  namen  der 
götter  bezeichnen  sie  Jenes  geheimnis,  das  sie  nur  im  glau- 
ben schauen.’  eine  ähnliche  auffassung  gibt  sich  in  fast  allen 
ausgaben  der  Germania  bis  auf  die  neueste  zeit  kund , wie  zb.  noch 
Schweizer-Sidler  in  der  2n  auflage  (1874)  bemerkt:  'secretum  iüud 
ist  Jenes,  was,  vom  bereiche  der  Sinnlichkeit  ausgeschieden,  nicht  in 
humani  oris  speciem  assimulatum^  verborgen  und  geheimnisvoll  in 
den  Wäldern  hauset,  weswegen  denn  gewisse  Wälder  einzelnen  göt- 
tem  mit  namen  zugesprochen  werden.’ 

Aber  es  läszt  sich  beweisen,  glaube  ich,  dasz  diese  deutung 
grundfalsch  ist.  schwerlich  würde  sie  sich  so  lange  gehalten  haben, 
wenn  nicht  der  rhetorische  eflfect  so  verführerisch  wäre,  der  ge- 
priesene Tacitus  schien  auf  eine  wunderbare,  höhe  der  anschauung 
gestellt  zu  werden,  imd  nationale  eitelkeit  ward  befriedigt,  wenn 
man  den  Römel:  von  den  alten  Deutschen  sagen  liesz,  sie  hätten 
das  unnennbare  etwas,  das  sie  als  göttliche  macht  verehrten,  nur  im 
gemüte  angeschaut,  nur  im  geist  und  in  der  Wahrheit  angebetet. 

Eine  unbefangene  erwägung  der  werte  zeigt  zunächst,  dasz 
sect'cium  illud  nicht  den  ihm  untergelegten  mystischen  sinn  haben 
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kann,  denn  dürfen  wir  auch  secretum  bisweilen  mit  'gebeimnis’ 
übersetzen,  so  heiszt  dies  participium  doch  immer  nur  'das  abge- 
sonderte, das  dem  blick  der  menge  entzogene’,  es  ist  nie  gleich- 
bedeutend mit  arcanum.  vollends  aber  treibt  die  landläufige  erklä- 
rung  ein  schlimmes  spiel  mit  den  Worten  sola  reverentia.  die  ehr- 
furch b wohnt  nicht  blosz  im  gemüte,  sie  gibt  sich  auch  durch  mienen 
und  äuszere  handlungen  kund ; sola  reverentia  bildet  also  durchaus 
nicht  einen  scharfen  gegensatz  zu  den  sichtbaren  bräuchen  der 
gottes Verehrung,  hätte  Tacitus  wirklich  den  ihm  untergeschobenen 
erhabenen  gedanken  gehabt,  so  hätte  er  ihn  ähnlich  wie  hist,Y  5 aus< 
gedrückt,  etwa  numen  Ulud  quod  sola  mente  inidlegunt  ac  venerantur. 

Aber  wie  weit  der  Schriftsteller  von  solcher  anschauung  ent- 
fernt gewesen  ist,  wie- er  als  echter  Römer  sich  von  der  befangen- 
heit  und  den  Vorurteilen  nationaler  erziehung  nicht  losmacben  kann, 
zeigen  nicht  nur  unzählige  stellen,  in  denen  er  mit  der  den  Römern 
eigenen  beschränktheit  über  fremde  religionen  spricht  und  überall 
die  nationalen  götter  wiederzufinden  glaubt,  sondern  namentlich 
auch  das  schon  erwähnte  5e  cap.  im  5n  buch  der  historien.  dort 
sagt  er  von  den  Juden,  dasz  sie  nur  an  einen  einzigen  gott  glauben 
und  ihn  rein  geistig  auffassen , nicht  sich  bilder  von  ihm  machen ; 
aber  weit  entfernt  hier  den  geläuterten  gottesbegriff  anzuerkennen, 
schlieszt  er  das  capitel  mit  den  werten  ludaeorum  mos  ahsurdus 
sordidusque,  worben  die  sich  allerdings  nicht  unmittelbar  auf  den 
angeführten  satz  beziehen,  aber  doch  so  viel  erkennen  lassen,  dasz 
sein  Judenhass  in  jener  gottes  Verehrung  nur  unbegreiflichen  aber- 
glauben  sieht. 

Ich  glaube  erwiesen  zu  haben , dasz  die  gewöhnliche  erklärung 
der  stelle  unhaltbar  ist.  nüchterner  und  besonnener  ist  die  deutung, 
welche  Leo  Meyer  und  AHoltzmann  (germanische  altertümer  herausg. 
von  Holder)  versucht  haben,  sie  beziehen  secretum  iUud^  wie  sprach- 
lich allein  zulässig  ist,  auf  den  abgeschiedenen  raum  in  den  widern, 
der  den  göttem  geheiligt  sei.  aber  wenn  nun  Holtzmann  übersetzt : 
'haine  und  forste  weihen  sie , und  mit  der  götter  namen  nennen  sie 
jenes  abgeschlossene,  das  sie  nur  in  der  ehrfurcht  schauen’, 
so  dürften  die  hervorgehobenen  werte  jedem,  der  sie  ohne  erklärung 
liest,  ein  unlösbares  räthsel  sein,  im  commentar  sagt  Holtzmann 
freilich:  *so  [heiszt  es]  Germ.  c.  40  von  dem  hain  der  Nerthus,  dasz 
nur  die  priester  hineingiengen , nicht  das  volk;  die  übrigen  also 
sahen  diese  räume  sola  reverentia^  nicht  mit  den  äugen.*  aber  erst- 
lich entnehmen  wir  aus  der  angeführten  stelle  nur,  dasz  der  prie- 
ster  allein  den  wagen  der  Nerthus  berühren  durfte, 
nichts  weiter;  sodann,  was  berechtigt  uns  hier  im  9n  capitel  als 
subject  zu  vident  laien  im  gegensatz  zu  priestem  zu  denken?  und 
selbst  dies  zugestanden , welch  ein  unerhört  schiefer  gegensatz  wäre 
sola  reverentia^  non  oeuUs?  um  Holtzmanns  gedanken  auszudrücken, 
hätte  Tacitus  etwa  sagen  müssen:  secretum  iüud  quod  völgus  ex 
longinquo  tantum  videt. 
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Genug,  die  stelle  ist  nicht  zu  erklären,  sie  leidet  an  einem 
fehler  der  Überlieferung,  und  zwar  steckt  dieser  in  vident.  bis  dahin 
ist  alles  so  klar,  dasz  dem  unbefangenen  der  für  vident  einzusetzende 
begriff  von  selbst  in  die  äugen  springt,  'sie  weihen  haine  und  wald- 
triften , und  als  bestimmten  göttem  heilig  bezeichnen  sie  jenen  ab- 
geschlossenen raum , den  sie  blosz  durch  fromme  scheu , durch  kein 
anderes  mittel  — — es  kann  kaum  ein  anderer  begriff  hinzu- 
gedacbt  werden  als  'abgrenzen,  einhegen’,  selbst  Cicero  de  not, 
deorum  sagt  III  40 : diligenüitsque  urhem  reliffione  quam  ipsis  moeni^ 
hus  cingitis,  ähnlich  stellt  Tacitus  Germ.  c.  1 bei  einem  verbum 
der  trennung  ein  abstractum  neben  ein  concretum:  Germania  a Sar- 
matis  Dacisque  mutuo  metu  aut  montihus  separatur.  am  liebsten 
möchte  ich  daher  lesen  secretum  iWud  quod  sola  reverentia  cingunt 
'jenen  abgeschlossenen  raum , den  sie  nicht  etwa  mit  gräben  oder 
pfahlwerk,  sondern  blosz  durch  die  fromme  scheu  (die  den  geweihten 
raum  nicht  betritt)  einhegen’,  aber  den  schriftzügen  des  verdorbe- 
nen vident  würde  näher  kommen  dividunt  'jenen  abgeschlossenen 
raum,  den  sie  blosz  durch  fromme  scheu  abgrenzen*,  ähnlich  steht 
c.  28  divisas. 

Nach  dieser  emendation  erledigt  sich  Schweizer-Sidlers  Vermu- 
tung; 'der  allerheiligste  teil  des  waldes,  wo  der  götter  und 
effigies  sich  befanden,  war  wol  oftmals  eingehegt.’  die  besprochene 
Taciteische  stelle  sagt  ausdrücklich,  was  nach  nec  cohibere  joariäibua 
deos  wahrscheinlich  ist,  dasz  das  allerheiligste  nicht  eingehegt  war. 

Hüsum.  Karl  Heinrich  Keck. 


41. 

ÜBER  TACITDS  AGRICOLA. 


In  der  reichhaltigen  festschrift,  welche  das  lehrercollegium  des 
Berlinischen  gymnasiums  zum  grauen  kloster  bei  der  dritten  säcular- 
feier  dieser  berühmten  schule  veröffentlicht  hat,  steht  s.  291 — 314 
[1 — 24]  eine  abhandlung  über  'die  entstehung  und  tendenz  des 
Taciteischen  Agricola*  von  Georg  Andresen,  an  welche  im  fol- 
genden einige  bemerkungen  angeknüpft  werden  sollen,  indem  A. 
von  der  betrachtung  der  verschiedenen  hypothesen  ausgeht,  deren 
gegenständ  die  kleine  schrift  des  Tacitus  in  jüngster  zeit  geworden 
ist,  gedenkt  er  zuerst  der  ansicht  von  EHübner,  wonach  der  Agri- 
cola eine  in  buchform  gebrachte  Jaudatio  funebris  wäre,  während 
er  dann  die  abhandlung  von  Urlichs  'de  vita  et  honoribus  Agrico- 
lae’,  in  welcher  Hübners  auffassung  zuerst  und  am  schlagendsten 
widerlegt  worden  ist,  mit  Stillschweigen  übergeht,  wendet  er  sich 
zu  dem  aufsatze  von  JGantrelle,  welcher  in  dem  Agricola  eine  poli- 
tische tendenzschrift  zur  Verteidigung  des  von  Tacitus  und  seinem 
Schwiegervater  eingenommenen  standpunctes  erkennen  wollte,  wie 
diese  ansicht  so  bekämpft  A.  auch  jene  von  Emanuel  Hoffraann, 
nach  welcher  Tacitus  im  Agricola  eine  ehrenrettung  seines  schwie- 
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gervaters  und  seiner  eignen  person  gegen  den  vorwurf  des  servilis- 
xnus  versucht  hätte,  in  seinem  eignen  urteil  über  den  Agricola 
schlieszt  sich  A.  zunächst  an  EHirzel  an,  welcher  sagt:  Mie  vor- 
liegende Schrift  ist  ein  ehrendenkmal , wenn  man  will  ein  nekrolog 
des  Agricola,  womit  der  Verfasser  zugleich  eine  historische  mono- 
graphie  verbunden  hat,  die  sich  in  ungezwungener  weise  dem  haupt- 
zweck  des  buches  anschlosz,  aber  auch  verbietet  die  schrift  für  eine 
blosze  biographie  auszugeben.*  aber  A.  geht  weiter  als  Hirzel,  in- 
dem er  hervorhebt  dasz  Tacitus  selbst  im  eingange  seiner  schrift 
die  beziehung  derselben  auf  die  historien  andeute,  dasz  aber  für  eine 
•solche  beziehung  nur  die  capitel  10 — 38  sich  eignen  'in  denen  die 
darstellung  historisch,  nicht  biographisch  ist.  um  nun  die  eigen- 
tümliche Selbständigkeit  dieses  teiles*  sagt  A.  (s.  12)  'im  gegensatz 
zu  den  biographischen  capiteln  und  seinen  engen  Zusammenhang 
mit  dem  plan  der  historien  erklären  zu  können,  reicht  die  Vermutung 
aus,  dasz  Tacitus,  der  sich  sicherlich  schon  bald  nach  dem  regierungs- 
antritt  des  Domitian  mit  historiographischen  entwürfen  trug,  unter 
Domitian  eine  geschichte  der  Unterwerfung  Britanniens  verfaszte  als 
Vorstudie  für  das  grosze  werk,  welches  nicht  blosz  die  ganze  zeit 
des  Domitian,  sondern  auch  die  vorausgehenden  jahre  von  69  an' 
und  die  beiden  *folgenden  kaiser  umfassen  sollte,  diese  geschichte 
der  Unterwerfung  Britanniens , an  dessen  eroberung  der  Schwieger- 
vater des  Tacitus  den  hauptanteil  hatte , verwandelte  sich  nach  dem 
tode  dieses  mannes  durch  hinzufügung  der  capitel  1 — 10  [vielmehr  9] 
und  39 — 46  in  das  uns  vorliegende  buch.*  gegen  diese  auffassung 
habe  ich  in  deren  erstem  teile  wenig  einzuwenden;  ich  sprach  be- 
reits in  diesen  jahrb.  1868  s.  650  meine  ansicht  dahin  aus,  dasz 
Tacitus  den  im  Agricola  behandelten  stoff  'nicht  erst  für  eine  rhe- 
torisch gehaltene  biographie  zusammengetragen , sondern  nur  seine 
für  spätere  zwecke  gemachten  collectaneen  hier  schon  zum  teil  aus- 
geschüttet’ habe,  aber  A.  begnügt  sich  mit  dieser  annahme  nicht; 
er  glaubt  vielmehr  dasz  der  Wortlaut  des  ohne  rücksicht  auf  den 
biographischen  zweck  verfaszten  historischen  teiles  der  schrift  noch 
in  der  ursprünglichen  fassung  zu  erkennen  sei , und  wagt  sogar  bei 
der  angeblich  einzigen  stelle,  die  Tacitus  erst  später  bei  abfassung 
des  biographischen  teiles  eingeschoben  haben  müsse , den  ursprüng- 
lichen text  wieder  herzustellen  (s.  17  anm.).  gegen  diese  hypothese 
mnsz  aber  entschiedene  einsprache  erhoben  werden. 

Bei  der  ausftlhrung  seiner  Vermutung  im  einzelnen  vergleicht 
' A.  zunächst  Agr.  10  Britanniü>c  situm  populosque  muUis  scriptoribus 
memoratos  non  in  comparationcm  curae  ingeniive  referam^  sed  quia 
tum  primtim  perdomüa  est  und  hist.  1 2 prosperae  in  Oriente^  adversae 
in  occidente  res:  turbatum  lUyricum^  Galliae  nutanteSy  perdomita 
Briiannia  et  statim  omissa;  coortae  in  nos  Sarmatarum  ac  Sueborum 
gentes  usw.  hieraus  soll  sich  nach  A.  (s.  13)  ergeben  'dasz  der  In- 
halt der  capitel  10 — 38  des  Agricola,  dh.  die  geschichte  der  erobe- 
rung Britanniens , in  derselben  weise  angektindigt  wird  wie  der  be- 
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treffendß  abscbnitt  der  historien’.  aber  diese  yermeintlicbe  gleicbbeit 
beschränkt  sieb  auf  das  6ine  wort  pcf  domita ; viel  umfassender  ist 
die  versebiedenbeit.  denn  die  Zusammenstellung  mit  iurhaium  Uly- 
rwum  und  mit  Galliae  nutantes  als  teil  der  adversae  in  occidenie  res 
zeigt  deutlich,  dasz  in  den  bistorien  der  nacbdruck  gar  nicht  auf 
perdomüa  sondern  vielmehr  auf  omissa  liegt.  Agr.  10  wird  auch 
nicht  'die  gesebiebte  der  eroberung’,  sondern  die  beschreibung  des 
landes  und  Schilderung  des  Volkes  mit  jenen  werten  angekündigt, 
überdies  ist  hier  gerade  die  person  des  Agricola  hervorgeboben : 
nicht  weil  Tacitus  eine  sorgfältigere  und  geistreichere  darstellung 
als  seine  zahlreichen  Vorgänger  geben  könnte , bespricht  er  Britan- 
niae  situm  populosquc^  sondern  weil  tum  primum^  dh.  bei  dem  er- 
scheinen seines  beiden  Agricola  das  land  unterworfen  und  so  ge- 
nauer bekannt  geworden  ist.  überhaupt  ist  der  anfang  der  beschrci- 
bung  Britanniens  ausdrücklich  und  wiederholt  (10,  3 tum  primum, 
16  tune  primtim ^ IQ  ad  id  tempus)  an  den  zeitpunct,  da  Agricola 
ßiatn  post  consulatum  coUocavit  et  statim  Briianniae  praeposifus  csty 
angeknüpft,  so  dasz  es  gar  nicht  denkbar  erscheint,  wie  derselbe 
wörtlich  so  niedergeschrieben  werden  konnte,  ohne  dasz  die  be- 
ziehung  auf  den  Zusammenhang  der  biographie  des  Agricola  be- 
stimmt vorgesekwebt  hätte,  diese  beziehung  tritt  auch  im  verlaufe 
der  historischen  partie  über  die  eroberung  Britanniens  wiederholt 
hervor,  wenn  es  zb.  18,  31  ff.  heiszt:  dissimukUionc  famae  famam 
auxit^  acstimantihus  quanta  futuri  spe  tarn  magna  taeuisset , so  dient 
diese  bemerkung  offenbar  zur  Charakteristik  des  Agricola,  also  mehr 
dem  biographischen  als  dem  historischen  zwecke,  dasselbe  gilt  ohne 
zweifei  und  zwar  in  noch  höherem  grade  von  der  stelle  19,  3 ff.  a se 
siiisque  orsus  primum  domum  suam  coereuit,  quod  plerisquc  haud 
minus  arduum  est  quam  provinciam  regere,  nihil  per  libertos  servos- 
que  publicac  rei^  non  studiis  privatis  nec  ex  commendatione  aut  preci- 
bus  centurionem  militesve  ascire^  sed  Optimum  quemque  ßdissimum 
ptitare.  omnia  scirCy  non  omnia  exsequi.  parvis  peccatis  veniamy 
magnis  severitatem  commodare;  mc  poena  sempery  sed  saepius  paeni- 
tentia  confetdus  esse;  officiis  et  administraiionibus  potius  non  pecca- 
turos  praeponere  quam  damnarc  cum  pcccassent.  auch  der  Wortlaut 
von  22,  5 f.  admtabani  perUi  non  alium  ducem  oppoi^uniicUcs  loco- 
rum  sapientius  legissc  zeigt,  dasz  Tacitus  hier  weniger  ein  Zeugnis 
für  die  richtigkeit  der  sachlichen  anordnungen  als  für  die  tüchtig- 
keit  des  persönlich  anordnenden  geben  wollte,  ebenso  auf  die  per- 
sönliche Charakterschilderung  ist  augenscheinlich  der  schlusz  von 
c.  22  berechnet:  nec  Agricola  umquam  per  alios  gesta  avidus  intei- 
cepit:  seit  centurio  seu  praefectus  incorruptum  facti  tesiem  habebat. 
apud  quosdam  acerbior  in  conviciis  narrabatur:  ut  erat  com'is  boniSy 
ita  adversus  mälos  iniucundus.  cctcrum  ex  iracundia  nihil  supererat; 
sea'ctum  vel  Silentium  eius  non  timercs:  honestius  putabat  offendere 
quam  odisse.  diese  stellen  sind  zu  häufig  und  zu  ausgedehnt,  als 
dasz  sic  mit  den  bemerkungen,  durch  welche  Tacitus  in  seinen 
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groszen  werken  Persönlichkeiten  gelegentlich  charakterisiert,  ver- 
glichen werden  könnten,  sie  zeigen  auch  zur  genüge , dasz  Tacitus 
bineswegs,  wie  A.  (s.  10)  behauptet,  'in  dem  mittlern  teile  der 
biographie  seinen  beiden  bald  nicht  mehr  als  mittelpunct  der  dar- 
^tellung  gelten  liesz,  bald  ganz  aus  dem  gesichte  verlor*,  während 
die  erzählung  von  Agricolas  kriegführung  mit  ausschlusz  der  ein- 
gelegten reden  und  der  rhetorisch  gehaltenen  Schlachtbeschreibung 
dreizehn  capitel  (18 — 29.  38)  umfaszt,  ist  die  geschichte  aller  kämpfe 
von  Claudius  bis  zum  auftreten  des  Agricola  in  kaum  vier  capitel 
(13.  14. 16. 17)  zusammengedrängt,  erscheint  also  ohne  frage  ledig- 
lich als  einleitung  zu  jener  erzählung  über  Agricola,  welcher  sonach 
auch  hier  'mittelpunct  der  darstellung*  bleibt,  auch  die  chronologi- 
schen bestimmungen , wie  sie  Tacitus  im  Agricola  abweichend  von 
seiner  sonstigen  art  gibt,  können  als  beleg  hierfür  dienen:  nicht 
nach  den  ersten  consuln  der  betreffenden  Jahre  werden  die  that- 
sachen  c.  20  ff.  datiert,  sondern  nach  dem  officium  und  den  expedi- 
iiones  des  Agricola  selbst,  unmöglich  konnte  so  gerechnet  werden, 
wenn  wirklich,  wie  A.  (s.  16)  sagt,  'die  capitel  10 — 38  des  Agricola 
ursprünglich  geschrieben  waren,  um  unverändert  dem  gröszern  werke 
eingefügt  zu  werden*,  und  wenn  A.  weiter  behauptet:  'die  annalisti- 
sche  anordnung,  die  auch  in  den  historien  befolgt  ist,  konnte  dabei 
kein  hindemis  sein*,  so  lieszen  sich  zwar  noch  mehr  beispiele,  als  A. 
bezeichnet,  dafür  anführen,  dasz  Tacitus  auch  sonst  kriegerische  er- 
eignisse  durch  mehrere  Jahre  verfolgt;  aber  nirgends  findet  sich  bei 
Tacitus  ein  analogen  für  den  groszen  umfang  und  die  breite  be- 
handlung,  so  dasz  in  dem  recapitulierenden  teile  der  darstellung  ein 
ganzes  capitel,  wie  hier  das  löe,  einer  indirecten  rede  gewidmet 
wäre,  selbst  dem  relativ  umfangreichsten  abschnitte  der  historien, 
welcher  mit  dem  firaglichen  teile  des  Agricola  am  ehesten  verglichen 
werden  kann,  den  mitteilungen  über  land  und  volk  der  Juden  und 
über  die  kriege  der  Römer  mit  denselben,  ist  solche  ausführlichkeit 
fremd ; hier  umfaszt  die  geschichte  der  kriegführung  des  Titus  nur 
drei  capitel  (V  11 — 13)  und  die  der  früheren  kämpfe  seit  Pom- 
pejus  zwei  capitel  (9.  10);  angedeutete  oder  ausgeführte  reden 
finden  sich  hier  gar  nicht,  wie  aber  dieser  mangel  eines  entsprechen- 
den beispiels  aus  den  übrigen  Schriften  des  Tacitus  dagegen  spricht, 
dasz  uns  im  Agricola  ziemlich  die  wörtliche  fassung  eines  für  die 
historien  bestimmten  abschnittes  erhalten  wäre:  so  ergäbe  sich  noch 
manche  bedenkliche  consequenz  bei  dieser  annahme.  sollte  zb.  einem 
Tacitus  die  gedankenlosigkeit  zuzutrauen  sein,  dasz  er  bei  der  neuen 
Verwendung  dieser  aufzeichnungen  10,  23  die  worto  non  Indus  operis 
die  sich  doch  auf  die  historien  beziehen  musten,  ruhig  stehen 
liesz;  oder  die  Oberflächlichkeit,  dasz  er  sie  nun  ohne  weiteres  auf  die 
biographie  des  Agricola  bezog?  A.  sagt  (s.  14) : 'Tacitus  schrieb  den 
bericht  über  die  Unterwerfung  Britanniens  unter  dem  frischen  ein- 
druck  des  erzählten  noch  zu  lebzeiten  des  gewährsmannes  nieder; 
-das  übrige,  was  er  nach  dem  tode  desselben  aus  dem  gedächtnisse 
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hinzufügte,  konnte  nicht  so  reichlich  ausfallen.’  zu  dem  letztem 
rechnet  aber  A.  zb.  die  worte  c.  4 memoria ^teneo  solüum' ipsum 
narrare  usw.  aber  läszt  sich  ein  unterschied  finden  zwischen  der 
art,  mit  welcher  diese  reminiscenz  eingefügt  ist,  und  der  stelle  c.  24 
saepe  ex  eo  audwi  usw. , die  nach  A.  'unter  dem  frischen  eindruck 
des  erzählten*  niedergeschrieben  worden  wäre?  und  weist  nicht  hier 
das  bezeichnende  saepe  gerade  darauf  hin,  dasz  auch  diese  stelle  erst 
später  'aus  dem  gedächtnissc’  aufgezeichnet  worden  ist?  charak> 
teristisch  für  die  von  A.  zu  gunsten  seiner  hypothese  gegebene 
beweisführung  ist  der  satz  (s.  14  f.) : 'dasz  Tacitus  sich  gleich  nach 
der  rückkehr  seines  Schwiegervaters  über  die  britannischen  ereig- 
nisse  noiizen  gemacht  hat,  geht  aus  der  genauigkeit  der  chronologi> 
sehen  darstellung  hervor;  wie  weit  ist  von  hier  aus  der  schritt  za 
der  annahme,  dasz  statt  dieser  notizen  sofort  eine  fertige  darstellung 
niedergeschrieben  worden  ist?*  der  schritt  ist  allerdings  nicht  wei- 
ter , sondern  genau  ebenso  weit  wie  der  zur  entgegengesetzten  an- 
nahme führende;  aber  eben  deshalb  weil  diese  Vermutung  um  gar 
nichts  wahrscheinlicher,  sondern  nur  gerade  so  möglich  wie  die 
gegenteilige  ist,  zeigt  sie  sich  als  völlig  ungeeignet  zur  beweis- 
führung. gelegentlich  behauptet  A.  (s.  15),  dasz  die  im  Agricola 
enthaltene  geographische  einleitung  über  Britannien  'mit  den  bei 
Tacitus  sonst  so  häufigen  excursen  und  digressionen  nichts  gemein* 
habe,  hierfür  bedurfte  es  der  andeutung  eines  grundes  um  so  mehr, 
da  andere  einen  solchen  unterschied  nicht  anerkennen,  wie  denn  bei 
Liebert  'de  doctrina  Taciti*  s.  35  flu  gerade  diese  partie  als  muster- 
beispiel  eines  Taciteischen  excurses  behandelt  wird.  A.  verkennt  nicht 
dasz  für  Tacitus  in  mancher  beziehung  das  Vorbild  des  Sallustius  masz- 
gebend  war  (s.  15);  warum  soll  nicht  auch  jene  lockere  form  der  mit 
proömien  und  excursen  etwas  überladenen  monographie , wie  sie  zu- 
erst Sallustius  ausgebildet  bat,  im  Agricola  frei  nachgebildet  sein? 

Aus  dem  vorstehenden  erhellt  wol  dasz  A.  einen  an  sich  rich- 
tigen grundgedanken  einseitig  überspannt  hat.  dagegen  konnte  in 
öinem  puncte  wol  weiter  gegangen  werden,  als  A.  gewagt  hat.  'ob 
Tacitus’  sagt  A.  (s.  16)  'in  dem  verloren  gegangenen  teile  der 
historien,  wo  die  kriege  des  Agricola  zu  erwähnen  waren,  auf  die 
inzwischen  mit  einer  biographie  des  Agricola  bereicherte  und  längst 
veröffentlichte  geschichte  der  Unterwerfung  der  insei  verwiesen  oder 
die  resultate  dieser  arbeit  in  kurzem  wiederholt  hat,  musz  dahin  ge- 
stellt bleiben.*  aber  die  mit  dem  stoflfe  der  annalen  sich  berührende 
erzählung  aus  dem  Agricola  zeigt  durch  die  behandlung , welche  sie 
dort  XIV  29  ff*,  gefunden  hat,  wenigstens  andeutungsweise,  wie 
Tacitus  die  im  Agricola  mitgeteilten  thatsachen  der  spätem  zeit  in 
den  historien  behandelt  haben  wird,  die  folgenden  von  A.  mitge- 
teilten bemerkungen  beziehen  sich  mehr  auf  die  tendenz  als  auf  die 
entstehung  der  biographie  und  können  daher  an  dieser  stelle  über- 
gangen werden. 

Münnerstadt.  Adam  Eussner. 

♦ 
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42. 

Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  im 

Abendlände  von  Adolf  Ebert.  erster  band,  auchu.  d.  t. : 

GESCHICHTE  DER  CHRISTLICH  - LATEINISCHEN  LITERATUR  VON 

IHREN  ANFÄNGEN  BIS  ZUM  ZEITALTER  KaRLS  DES  GROSZEN. 

Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.  1874.  XII  u.  624  s.  gr.  8. 

Das  vorliegende  werk  beschäftigt  sich  mit  einem  gegenstände 
den  auch  der  unterz.  in  seiner  römischen  litteraturgeschichte  mit- 
bebandelt  hat,  mit  der  christlich-lateinischen  litteratur  von  ihrem 
beginn  an  bis  ins  siebente  und  achte  jh.,  also  von  Minucius  Felix 
bis  Beda,  Bonifatius  ua.  auch  der  gesichtspunct  ist  beiderseits  ein 
ähnlicher,  sofern  auch  hr,  Ebert  ausdrücklich  und  oftmals  das  dog- 
matische und  specifisch  theologische  von  seiner  aufgabe.ausschlieszt 
and  lediglich  das  culturhistorische  in  seinen  bereich  ziehen  will,  in- 
dessen da  hr.  E.  eigens  behandelt  was  bei  mir  nur  ein  teil  ist,  wenn 
auch  ein  teil  von  zunehmendem  gewicht  und  umfang,  so  ist  natür- 
lich seine  behandlung  eine  sehr  viel  ausführlichere  als  die  meinige, 
obwol  man  auch  bei  mir  keine  der  von  hrn.  E.  besprochenen  erschei- 
nungen  vermissen,  manche  sogar  (wie  Endelechius)  genauer  behan- 
delt und  namentlich  in  der  litteratur  vielfach  gröszere  reichhaltig- 
keit  der  angaben  finden  wird,  auch  fehlen  bei  hm.  E.  einzelne 
Schriftsteller  die  ich  nicht  vergessen  habe,  wie  der  sehr  interessante 
Licentius,  dann  Tichonius,  Mallius  Theodorus,  Marius  Mercator,  das 
Muratorische  fragment.  sodann  kann  bei  der  beschränkung  auf  die 
christliche  litteratur,  unter  absehen  von  der  gleichzeitigen  heid- 
nischen, und  von  der  technischen,  sich  nur  ein  unvollständiges  bild 
der  betreffenden  zeit  ergeben;  ja  nicht  einmal  die  christliche  litte- 
ratur erscheint  in  ganz  richtiger  beleuchtung,  da  die  in  griechischer 
Sprache  verfaszte  auszer  betracht  bleibt,  in  folge  dieser  einseitigkeit 
kommt  zb.  ein  so  wichtiger  factor  in  der  cultur  der  zeit  wie  Vir- 
gilius  ist  nicht  zu  seiner  gehörigen  Berücksichtigung,  noch  gröszer 
als  in  bezug  auf  das  quantitative  ist  die  Verschiedenheit  in  der 
beiderseitigen  anlage  und  behandlungsweise,  hr.  E.  gibt  überall 
sehr  umständliche  auszüge  aus  den  betr.  Schriften,  analysen  des 
Inhalts  auch  von  ganz  unbedeutenden,  eine  raethode  welche,  wenn 
sie  in  dieser  weise  auch  in  die  litteratur  des  eigentlichen  mittel- 
aitera  hinein  fortgesetzt  wird,  grosze  ermüdung  verspricht,  durch 
dieses  verfahren  wird  das  buch,  meiner  RLG.  gegenüber,  vielfach 
zum  ergänzenden  lesebuch.  das  ganze  zerfällt  in  drei  bücher  oder 
Perioden , deren  abgrenzung  nicht  immer  ganz  einleuchtend  ist.  die 
erste  periode  reicht  von  Minucius  Felix  bis  auf  die  zeit  Constantins, 
die  zweite  von  da  bis  zum  tode  des  Augustinus ; die  dritte  wird  in 
zwei  ^epochen’  zerlegt,  für  welche  das  Jahr  530  als  grenze  ange- 
nommen ist.  jedem  buche  geht  eine  einleitung  voraus,  worin  das 
allgemeine  besprochen  ist,  worauf  die  einzelnen  litteraturerschei- 
nungen  erörtert  werden , in  einer  fassung  welche  für  übersichtlich 
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gewis  nicht  gelten  kann,  die  Scheidung  von  poesie  und  prosa  ist 
hier,  wo  die, poesie  lediglich  versihcierte  prosa  zu  sein  pflegt  und 
die  meisten  auf  beiden  gebieten  thfitig  sind,  ohne  eigentliche  be- 
rechtigung,  und  auch  die  Ordnung  in  welcher  die  einzelnen  ersehe!- 
nungen  beider  classen  behandelt  werden  vielfach  willkürlich,  so 
wird  Bufinus  um  mehr  als  100  seiten  später  besprochen  als  sein 
freund  und  gegner  Hieronymus,  Fulgentius  vor  Martianus  Capelia, 
Gregor  von  Tours  nach  Venantius  Portunatus.  zwischen  den  ein- 
zelnen gestalten  und  abschnitten  wird  oft  durch  seltsame  Übergänge 
ein  Scheinzusammenhang  hergestellt,  so  s.  123 : Var  nun  die  an- 
eignung  auch  jener  dichtungsart  des  epigramms  von  seiten  der 
Christen  eine  äuszerliche,  die  zu  keiner  formellen  neugestaltung 
führte,  und  um  so  weniger  als  sie  ihrer  natur  nach  den  christlichen 
Inhalt  ebenso  wol  als  den  heidnisch  antiken  muste  umfassen  können, 
so  nahm  um  dieselbe  zeit  dagegen  auf  dem  felde  der  lyi'ik,  wie  sich 
dies  gerade  hier  auch  am  ehesten  erwarten  liesz,  die  christliche  poesie 
zuerst  einen  höhern  und  dabei  durchaus  eigentümlichen  aufflug’, 
ein  Satz  der  zugleich  als  stilprobe  dienen  mag.  das  urteil  über  die 
einzelnen  Schriften  ist  meist  farblos  und  besteht  sehr  häufig  in  der 
bemerkung  dasz  sie  litterarhistorisch  oder  culturhistorisch  oder 
ästhetisch  von  interesse  oder  beachtenswert  oder  bemerkenswert 
seien,  die  Charakteristik  und  beurteilung  der  schriftsteiler  stimmt 
sehr  vielfach , öfters  sogar  in  den  ausdrücken , mit  den  von  mir  ge- 
gebenen überein,  wie  zb.  bei  Minucius  Felix,  Tertullianus,  Arnobius,- 
Sedulius,  Salvianus,  Vincentius  Lerinensis,  Leo  M.,  der  schrift  de 
providentia  ua.  ich  bemerke  dies  deshalb  damit  ich  nicht  künftig  in 
den  verdacht  komme  als  hätte  ich  meine  urteile  aus  dem  buche  von 
hm.  E.  geschöpft,  trotz  dieser  ausgedehnten  benützung  meiner 
arbeit  hat  hr.  E.  derselben  nur  sehr  selten  erwähnung  gethan ; im 
Vorworte  gar  nicht,  im  buche  eigentlich,  nach  der  Unsitte  auch  so 
vieler  alten  scribenten,  fast  nur  da  wo  er  mir  etwas  am  zeuge  flicken 
zu  können  glaubt,  so  s.  358  a.  1 (wo  er  aber  meine  gründe  unvoll- 
ständig aufführt  und  mir  datierung  aus  dem  ende  des  fünften  jh. 
unrichtig  unterschiebt);  s.  397  a.  1.  408  a.  3 (wo  er  nach  meiner 
ersten  ausgabe  citiert  und  überdies  falsch,  436  statt  437)  und  s.  528 
a.  2.  ferner  polemisiert  er  s.  81  a.  1 und  s.  245  a.  2 gegen  dinge 
die  bei  mir  längst  richtig  zu  lesen  sind  und  gibt  s.  62  a.  4 eine 
datierung  von  Arnobius  adv.  nat.  die  ich  (RLG.*  392,  1)  als  unmög- 
lich erwiesen  habe,  für  diese  behandlung  habe  ich  mich  dadurch 
gerächt  dasz  ich  in  meiner  dritten  auflage  um  so  häufiger  hm.  £. 
anführte,  ähnlich  macht  er  es  auch  Bernhardy,  dessen  namen  er 
s.  83  a.  2 nicht  einmal  richtig  schreibt  (Bemhardi)  und  gegen  den 
er  sich  empfindlich  äuszert  dasz  derselbe  eine  abhandlang  von  ihm 
nicht  gelesen  habe,  desto  höher  steht  in  seiner  gunst  der  verstorbene 
Bähr,  dem  er  auch  im  stile  mit  erfolg  nachstrebt,  zwar  s.  VIII  f. 
urteilt  er  über  ihn  richtig,  anderswo  aber  belobt  und  berück- 
sichtigt er  ihn  sorgfältig  (s.  69  a.  3:  'was  auch  durch  das  lob  man- 
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eher  classischen  philologen , als  eines  Orelli , Bähr  bestätigt  wird’, 
vgl.  8.  304  a.  ö.  660  a.  4.  586  a.  1)  und  sagt  s.  561 : 'da  man  die 
Schrift  als  bloszes  erbauungsbuch  betrachtete,  als  welches  sie  selbst 
Bähr  noch  anführt,  der  sie  offenbar  gar  nicht  angesehen  hat.’  als 
ob  das  bei  Bähr  etwas  besonderes  oder  ein  ausnab  jefall  wäre. 

Von  den  im  Vorwort  aufgestellten  weiten  gesichtspuncten  ist 
in  der  ausführung  selbst  nicht  viel  zu  bemerken,  oft  genug  bleibt 
der  vf.  am  äuszern  hängen,  ohne  bis  zum  kern  der  erscheinungen 
vonudringen.  zu  allem  theologischen  blickt  er  mit  laienhaftem  re- 
spect  empor,  vom  Christentum  bat  er  die  conventionelle  idealistische 
anschauung,  spricht  viel  vom  'christlichen  genius’  (s.  120.  191.  399. 
164,  wo  er  gar  'seine  schwingen  entfaltet’),  urteilt  geringschätzig 
über  die  sog.  namenchristen  und  geräth  gar  nicht  selten  selbst  in 
einen  predigerton  hinein,  den  streit  um  das  nikänische  symbol  be- 
handelt er  mit  groszer  Wichtigkeit  und  erklärt  das  mönchstum  und 
andere  krankhafte  erscheinungen  des  fünften  jh.  aus  der  'auszer- 
ordentlichen  Vertiefung  des  gemütslebens’  (s.  342).  durch  die  red- 
seligen hohlen  declamationen  des  Hilarius  von  Poitiers  läszt  er  sich 
imponieren  (s.  135),  wie  er  diesen  überhaupt  viel  zu  panegyrisch 
behandelt,  und  sogar  für  den  häszlichen  zelotismus  des  Firmicus 
Maternus  findet  er  eine  entschuldigung  (s.  125).  dagegen  spricht 
erg.  195  von  der  asketischen  lebensweise  'die  solche  nervöse  naturen 
schuf,  die  dann  gleich  den  wunderdoctoren  unserer  zeit  auf  viele 
gläubige  wirkten’,  und  s.  503  macht  er  über  Venantius  Fortunatus 
die  anzügliche  bemerkung  dasz  ihn  sein  presbyterat  nur  noch  em- 
pfänglicher für  tafelgenüsse  gemacht  habe. 

Die  sorgfältigen  quellenstudien  welche  der  vf.  angestellt  hat 
führten  ihn  im  einzelnen  zu  mancher  berichtigung  der  heutzutage 
geltenden  ansicht,  die  ich  in  der  dritten  auflage  meiner  BLG.  dank- 
bar benützt  habe,  so  s.  114  flf.  die  Unterscheidung  zwischen  der  art 
■wie  bei  Juvencus  die  geschichto  des  alten  und  anderseits  des  neuen 
testaments  behandelt  ist;  ebenso  ist  gut  s.  116  ff.  die  besprechung 
der  gedichte  de  Sodoma  und  de  lona,  sowie  s.  388  ff.  die  des  Pau- 
linus aus  Pella.  nur  erhitzt  sich  der  vf.  öfters  allzusehr,  namentlich 
auch  bei  völlig  untergeordneten  fragen,  so  gebraucht  er  s.  165  f. 
a.  4 bei  etwas  derartigem  dreimal  den  aiisdruck  'absurd’,  und  nennt 
s.  502  anm.  eine  ganz  antiquierte  ansicht  'einen  lächerlichen  ge- 
danken*.  auch  liebt  er  es  seine  eigenen  entdcckungen  und  berich- 
tigungen  mit  einem  geräusch  zu  verkündigen  das  selten  mit  ihrer 
Wichtigkeit  im  richtigen  Verhältnis  steht,  so  s.  322  a.  1 ('worauf 
meines  wissens  noch  gar  nicht  aufmerksam  gemacht  wurde’);  508 
3- 1 ('die  frage  ist  bislang  noch  gar  nicht  eröi*tert  worden*  . . 'wie 

nemlich  noch  gar  nicht  bemerkt  hat’);  510  ('dieser  bisher  gar 
nicht  beachtete  hymnus’,  während  doch  ich  ihn  beachtet  habe,  RLG.* 
s.  1124  z.  4 f.  V.  u.);  625  a.  2 ('noch  wichtiger  ist  der  meist  nicht 
miteitierte  folgende  satz’);  550  a.  2 ('was  Haase  nicht  sah’,  wol  aber 
ich,  RLG.*  s.  1123  a.  6);  612  a.  2 ('was  wunderbarer  weise  Jaffo 
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übersah’),  bei  anderen  puncten  bin  ich  nicht  einverstanden,  so  mit 
der  behauptung  (s.  281)  dasz  Claudianus  dem  Prüden tius  gegenüber 
'unbedeutend*  erscheine  und  (s.  282  vgl.  341)  des  letzteren  Hamar- 
tigenia  an  Lucretius  erinnere,  s.  515  a.  2 ist  unter  der  'Paduinitas* 
wol  Patavinitas  gemeint,  s.  427  a.  1 ist  bei  der  auseinandersetzung 
Uber  die  zeit  des  Gennadius  übersehen  dasz  dieser  (nach  viri  iU.  94) 
den  tod  des  Gelasius  (t  496)  noch  erlebt  hat.  die  angabe  s.  540 
über  das  geburtsjahr  Gregors  von  Tours  ist  nach  den  forschungen 
GMonods  zu  berichtigen,  wenn  Jordanis  von  sich  sagt:  ante  con~ 
versionem  meam  notarius  fui^  so  ist  dabei  sichtlich  ein  gegensatz 
zwischen  seiner  frühem  weltlichen  und  spätem  geistlichen  (klöster- 
lichen) Stellung  und  thätigkeit,  nicht  aber  (wie  s.  531  a.  2 behauptet 
ist)  auf  den  Übertritt  vom  Arianismus  zum  katholicismus  hingedeutet, 
das  gedieht  de  phoenice  soll  (nach  s.  94)  aus  170  hexametem  be- 
stehen, während  es  doch  elegisches  masz  hat.  überhaupt  verräth 
sich  in  manchen  einzelheiten  dasz  der  vf.  der  classischen  philologie 
etwas  entfremdet  ist.  ferme  übersetzt  er  s.  447  durch  'fast*,  und  in 
gaudetis  hält  er  synkope  des  i bei  Augustinus  für  möglich  (s.  243  a.). 
s.  115  heiszt  esf  'das  loblied  ist  in'  einem  lyrischen  metrum,  den 
phaläkischen  versen,  wiedergegeben.*  s.  265  wird  behauptet,  Pm- 
dentius  peristeph.  7 sei  'in  demselben  volkstümlichen  versmasz*  wie 
nr.  5 gehalten,  während  dieses  aus  dim.  iamb.  ac.  besteht,  jenes  aber 
aus  glykoneen.  der  tetram.  troch.  cat.  ist  nicht  blosz  'das  masz  der 
röm.  Soldatenlieder’  (s.  252.  509),  sondern  überhaupt  volksmäszig. 
besonders  das  griechische  ist  des  vf.  starke  Seite  nicht,  er  schreibt 
die  hymne  (als  fern.),  der  pelagus,  spondaeus,  hemisticha,  cytharöden, 
Lybien,  sibaritisch,  spricht  s.  466  von  der  kunstform  des  satyricon, 
und  leitet  s.  459  a.  3 qpiXoXoTioi  ab  von  «q>iX€iv-Xöyov».  s.  467  ist 
dveibeiv  (statt  deibeiv)  wol  druckfehler,  die  überhaupt  nicht  ganz 
selten  sind  (zb.  s.  358  ordinari  statt  ordinavi  und  s.  428  Origines), 
auch  Schreibungen  wie  sündflut  (s.  120.  352),  aufs  geradewohl 
(s.  408  a.  1)  sind  wenigstens  bei  einem  sprachgelehrten  nicht  zu 
billigen. 

Tübingen.  Wilhelm  Teuffel. 


(15.) 

ZU  OVIDIÜS  AMOBES. 


Der  oben  s.  124  von  WGilbert  in  bezug  auf  das  distichon  UI  1, 
47.  48  gemachte  Vorschlag  ist  schon  im  j.  1870  von  ODrenckhahn 
(damals  in  Stendal,  jetzt  in  Merseburg)  im  philologus  XXX  s.  436 — 
438  veröffentlicht  worden  — ein  Zusammentreffen  das  bei  dem  ab- 
druck  jener  miscelle  sowol  dem  Verfasser  derselben  als  auch  dem 
herausgeber  dieser  Zeitschrift  leider  entgangen  war. 
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43. 

Johann  Heinrich  Voss,  von  Wilhelm  Herbst,  i.  band. 
II.  BAND,  erste  ABTHEILUNG.  Leipzig,  druck  und  verlag  von 
B.  G,  Teubner.  1872.  1874.  X u.  342.  VllI  u.  364  s.  gr.  8. 

Wenn  irgend  ein  buch  den  anspmch  erheben  kann  in  dieser  Zeit- 
schrift besprochen  zu  werden,  so  ist  es  sicher  eine  biographie  von 
Voss,  und  noch  dazu  eine  wie  die  vorliegende  welche,  wie  sie  einen 
Schulmeister  im  eminenten  sinne  des  Wortes  behandelt,  selbst 
wieder  von  einem  unserer  ersten  Schulmänner  geschrieben  ist.  des* 
halb  mag  es  ref.  gestattet  sein  in  der  folgenden  besprecbung,  welche 
hauptsächlich  dem  zweiten  bande  gilt,  auch  den  ersten  mit  heranzu- 
ziehen, obwol  derselbe  in  diesen  Jahrbüchern  [1872  abt.  II  s.  343  ff.] 
schon  früher  besprochen  worden  ist;  enthält  doch  auch  der  zweite 
band  eine  reihe  höchst  interessanter  nach  träge  zum  ersten,  und  ander- 
seits ist  das  werk  — gewia  kein  geringer  Vorzug  desselben  — auch 
darin  einer  statue  (I  s.  VII)  gleich , dasz  alles , was  schon  fertig  und 
entwickelt  ist,  aus ‘dem  vorhergehenden  gleichsam  herauswächst  und 
also  mit  demselben  aufs  engste  organisch  zusammenhängt. 

Dadurch  wird  nun  freilich  eine  besprechung,  welche  dem  buche 
gerecht  werden  will,  auszerordentlich  erschwert,  denn  jeder  band 
enthält  in  text  und  anmerkungen  eine  solche  fülle  von  material, 
dasz , wenn  man  auf  alles  von  bedeutung , auf  alles  was  besprochen 
und  fortgeführt  werden  könnte,,  wirklich  eingehen  wollte,  jeder  ein- 
zelne band  dem  recensenten  eine  geradezu  unerschöpfliche  masse 
des  abzuhandelnden  darbieten  würde,  und  dies  liegt  wieder  in  der 
methode  des  bnches.  der  vf.  betrachtet  mit  recht  die  thätigkeit  des 
biographen  als  eine  wesentlich  künstlerische ; das  ideal  aber,  welches 
er  sich  von  seiner  kunst  entworfen,  ist  das  denkbar  höchste  und  also 
das  richtigste  welches  man  entwerfen  mag:  die  biographie  soll  voll- 
kommen umfassend,  sie  soll  vollkommen  wahr,  und  schön  zugleich 
dadurch  sein,  dasz  sie  das  gesamte  material  einheitlich,  in  streng 
abgewogenem  bezug  auf  den  mittelpunct  des  ganzen  auffaszt  und 
darstellt,  darum  aber  ist  strengste  resignation  geboten  (H  s.  VI). 
zunächst  liegt  hier  der  grund  zu  der  fast  überscharfen  sonderung 
von  text  und  anmerkungen;  ferner  aber  auch  der  grund  von  dem 
ungemein  reichen  Inhalt  der  anmerkungen , in  welchen  zunächst  die 
quellen  und  belege,  dann  aber  noch  zahlreiches  andere  zu  finden  ist, 
welches  eben  nur  deshalb  nicht  weiter  ausgeführt  wurde,  weil  es, 
bei  aller  Wichtigkeit,  doch  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  der  hauptsache  steht. 

Allein  eben  deshalb  würde  man  dem  buche  unrecht  thun,  wenn 
man  bei  einer  anzeige  desselben  auf  solche  nebendinge  zu  viel  ge- 
wicht legen  wollte,  man  musz  dasselbe,  um  seinen  wert  völlig  zu 
begreifen,  als  ganzes  betrachten  und  würdigen,  indem  sich  aber 
ref.  dazu  anschickt,  verhelt  er  sich  nicht  dasz  er  einen  schweren 
stand  hat.  zwar  keinen  schwereren,  als  ihn  die  kritik  jedesmal 
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werken  gegenüber  einnimt,  welche  wie  das  vorliegende  nach  unend- 
lich mühevoller  arbeit  und  bei  dem  auszerordentlichen  reichtum  des 
verwendeten  materials  nur  der  Verfasser  wirklich  zu  beurteilen  im 
stände  ist,  weil  nur  er  die  völlige  sachkunde  besitzt,  wie  stellt  sich 
die  kritik  zu  einem  solchen  werke , ohne  die  bescheidenheit , die  ge- 
recbtigkeit,  ohne  die  gebührende  acbtung  zu  verletzen?  zu  einem 
werke  dessen  ungemeiner  bedeutung,  dessen  sachlicher  Wichtigkeit 
gegenüber  einzelheiten  und  individuell  abweichende  urteile  über 
einzelbeiten  gar  nicht  ins  gewicht  fallen,  ja  nur  schaden  können, 
indem  sie,  bei  dem  beschränkten  raum  einer  anzeige,  den  eigent- 
lichen wert  des  buches  nur  verdunkeln?  ref.  legt  also  alles  'recen- 
sentencostüm’  von  altkluger,  allwissender  miene,  von  herablassend- 
limiiierendem  lob  und^eben  solchem  tadel  als  (und  nicht  blosz  hier) 
völlig  imbrauchbar  bei  Seite;  er  will  nichts  eignes,  nichts  neues 
bringen  (und  was  er* etwa  zu  bringen  hätte,  kann  die  weit  ver- 
schmerzen), er  will  nur  anzeigen,  nur  hervorheben,  nur  von  ganzem 
herzen  anerkennen. 

Denn  wir  stehen  hier  vor  einem  durchaus  bedeutenden  werke, 
vor  einer  leistung,  wie  die  deutsche  litteraturgeschichte  nicht  eben 
viele  aufzuweisen  hat.  zwar  nur  monographie,  und  nicht  einen  geist 
von  erstem  rang  schildernd , macht  sie  doch  ganze  strecken  unserer 
litterarischen  wälder  erst  gangbar,  strecken  von  denen  man  im  all- 
gemeinen nachricht,  auch  über  einzelne  merkwürdige  puncte  wol  ge- 
nauere kenntnis  hatte,  zu  denen  aus  allen  teilen  unseres  geisteslebens 
straszen  und  wege  führten,  wie  umgekehrt  von  ihr  bahnen  ausliefen 
namentlich  zu  den  höhepuncten  deutscher  geistesentwicklung:  welche 
aber  dennoch  in  vielen  einzelheiten,  in  ihrer  eigentlichen  natur- 
beschaffenheit,  und  namentlich  in  ihrem  Zusammenhang  untereinander 
und  mit  anderen  bekannten  gebieten  keineswegs  genügend  bekannt 
waren,  mit  völliger  Wahrheit  kann  man  Herbsts  werk  eine  ent- 
deckungsreise  nennen:  so  grosz  ist  die  masse  neuer  thatsachen, 
welche  dasselbe  mitbringt,  neu  ist  gleich  die  nachricht  über  Voss 
gebürt;  neu  vieles  aus  seiner  jugendgeschichte;  neu  und  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  die  Schilderung  von  Voss  leben  in  Göttingen 
und  namentlich  seiner  mitwirkung  am  hainbund;  neu  diese  ganze 
darstellung  der  merkwürdigen  phase  deutsches  geisteslebens,  welche 
in  jenem  dichterbund  ins  leben  trat,  der  Stellung  Klopstocks  zu  die- 
sem jngenduntemehmen;  neu  das  höchst  eigentümliche  licht,  wel- 
ches eben  von  hier  aus  auf  Klopstock  füllt  und  seine  ganze  auf- 
fassung  eines  dichtereinflusses  und  seines  dichtereinflusses.  wir  be- 
tonen hier  nur,  was  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  für  das  ganze 
erscheint,  und  haben  dann  noch  aus  dem  ersten  bande  namentbch 
die  Schilderung  der  Ottemdorfer  zustande  hervorzuheben,  dies  ist 
überhaupt  eine  der  vorzüglichsten  eigentümlichkeiten  in  der  art 
wie  Herbst  seinen  beiden  schildert,  dasz  er  uns  sein  werden  und  ge- 
wordensein nicht  blosz  historisch  darstellt , dasz  er  es  vielmehr  geo- 
graphisch begründet,  aus  der  art  des  landes,  der  natur,  in  welcher 


GGerland:  anz.  v.  WHerbfete  Johann  Heinrich  Voss.  I.  II  1.  357 

der  dichter  aufwuchs  und  lebte,  denn  hierdurch  hat  er  mit  scharf- 
sinnigem und  feinem  Verständnis  den  schlUssel  zu  dem  eigentüm- 
lichen reiz,  welchen  Voss  bei  seiner  gewis  nicht  liebenswürdigen  Per- 
sönlichkeit dennoch  stets  ausübt,  den  lesem  seines  buches  und  den 
freunden  seines  beiden  gegeben,  welcher  held  eben  deshalb  so  eigen- 
artig anzieht,  weil  er  nichts  gemachtes,  sondern  nur,  wie  ein  natur- 
organismus,  natürlich  und  naturnotwendig  gewordenes  in  seinem 
ganzen  wesen  zeigt.  Voss  ist  die  poetisch -charakteristische  Ver- 
klärung des  landes  welchem  er  entsprosz , und  namentlich  dessen  in 
welchem  er  lebte,  so  gehört  auch  die  Schilderung  Eutins,  womit 
der  zweite  band  anmutig  anhebt,  zu  den  anziehendsten  partien  des 
buchcs;  zu  den  wichtigsten  aber  wiederum  die  höchst  interessante 
darstellung  der  thätigkeit  welche  Voss  als  schulmann,  als  rector 
entwickelte,  gerade  diese  letztere  darstellung,  welche  eine  masse 
neues  details  bietet,  halten  wir  für  einen  höhepunct  des  Werkes , bei 
welchem  sich  des  vf.  beide  studienkreise , des  litterarhistorikers  und 
des  Schulmannes,  auf  höchst  fruchtbringende  weise  durchdringen 
und  ergänzen,  die  zweite  hauptsache  dieses  bandes  ist  dann  — die 
interessante  darstellung  der  reisen  welche  Voss  unternahm,  obwol 
auch  sie  nach  manchen  seiten  hin  die  bisherigen  auffassungen  be- 
richtigt und  erweitert,  wollen  wir  übergehen  — die  zweite  haupt- 
sache, ja  die  hauptsache  in  Voss  ganzem  leben,  die  'katastrophe* 
desselben,  auf  welche  alles  vorhergehende  hin-,  alles  folgende  zurück- 
weist, ist  der  Übertritt  Friedrich  Leopold  Stolbergs  zur  katholischen 
kirche.  mit  der  Schilderung  dieser  katastrophe  schlieszt  die  erste 
abteilung  des  zweiten  bandes,  und  auch  über  sie  wird  ganz  neues 
licht  verbreitet,  wie  denn  von  Herbst  zuerst  zb.  der  einflusz  der 
marquise  Montagu  auf  den  grafen  genügend  aufgehellt  ist.  auch  die 
noten  dieses  bandes  enthalten  des  neuen  viel : so  vor  allen  dingen, 
nächst  auszügen  aus  Stolbergs  briefen,  Voss  ode  'an  Goethe*,  welche 
der  vf.  in  den  papieren  der  Eutiner  bibliothek  vorfand,  in  der  deu- 
tung  derselben  schlieszt  ref.  sich  freilich  durchaus  an  Julian  Schmidt 
an,  welcher  dieselbe  auf  die  rechtsansohauungen  bezieht,  die  Goethe 
im  Götz  von  Berlichingen  ausspricht;  obgleich  die  scene,  an  welche 
man  gleich  denkt  bei  lesung  der  ersten  strophe : 

der  du  edel  entbrannt,  wo  hochgelehrte 
diener  Justinians  banditen  zogen, 
die  in  Roms  labyrinthen 
würgen  das  recht  der  Vernunft  — 

obgleich  diese  scene,  nemlich  die  bauemhochzeit,  welche  jetzt  den 
zweiten  act  schlieszt,  im  ältesten  damaligen  Götz  noch  nicht  vor- 
handen war.  auch  die  neun  nummern  des  anhangs  bieten  des  inter- 
essanten viel:  auszer  Voss  promemoria  für  die  Ottemdorfer  schule, 
welches  in  einem  früheren  jahrgang  (1861)  dieser  Zeitschrift  schon 
abgedruckt  ist,  mehrere  sehr  lesenswerte  eingaben  an  den  ftirst- 
bischof  und  an  den  minister  grafen  Holmer,  und  eine  reihe  briefe 
von  FLStolberg,  Ernestine,  Gleim  und  Voss  selbst,  welche  zur  be- 
kehrungsgeschichte  des  grafen  gehören. 
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Welch  eine  fülle  des  stoflFes  entwickelt  sich  vor  uns,  indem  wir 
blosz  das  was  uns  unter  dem  neuen  am  wichtigsten  war  yorfUhrenI 
und  in  der  that,  es  ist  ein  bild  der  gesamten  zeit,  welches  nach  und 
nach  und  immer  vollständiger,  immer  deutlicher  vor  uns  aufsteigt, 
in  diesem  malen  des  hintergrundes  zeigt  der  vf.  eine  bewunderungs* 
würdige  kunst.  der  leser  merkt  gar  nicht  dasz  derselbe  und  wie  er 
ausgemalt  wird:  er  steigt  *beim  lesen  durch  stets  weitere  züge,  deren 
anordnung  gleichfalls  wolberechnet  ist,  empor,  und  während  man 
mit  Voss  zu  verkehren  glaubt,  hat  man  zugleich  die  ganze  zeit  in 
welcher  Voss  lebte  mit  durchlebt,  voran  steht  alles  litteratur- 
historische,  von  Goethe  und  Schiller  (der  hie  und  da  etwas  zu  kurz 
kommt)  und  Klopstock  und  Gleim  bis  zu  dem  kleinsten  dichterchen, 
welches  im  'haine’  flatterte,  ferner  begegnen  uns  die  männer  der 
Wissenschaft,  und  nicht  nur  Heyne,  dessen  unparteiische  Schilderung 
I 69  f.  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  oder  FAWolf 
und  Ruhnken  (I  239  f.),  sondern  auch  die  kleinen  leute  im  lande 
Hadeln  und  im  Eutinschen  treten  uns  handelnd  und  lebensfrisch 
entgegen,  und  gerade  dies  letztere  macht  das  buch  so  wertvoll,  wir 
haben  eine  historische  darstellung  vor  uns,  eine  biographische,  keine 
rein  litterarische : nicht  blosz  wie  sie  dachten  und  schrieben,  sondern 
wie  die  leute  waren  imd  verkehrten , was  sie  wollten , thaten , litten 
und  genossen,  selbst  bis  auf  die  art  ihrer  landpartien,  ja  wie  sie 
aussahen,  wird  uns  in  lebenswahrer  Unmittelbarkeit  dargestellt : wir 
sehen,  zu  unserem  höchsten  genusse,  in  ihre  lebende  weit  hinein  und 
begreifen  aus  ihrem  sein  von  selbst,  wie  sie  und  warum  sie  gerade 
so  dachten,  so  schrieben,  ebenso  eröffnet  sich  uns  die  Wirklichkeit 
des  damaligen  Schulwesens , die  unmittelbare  art  des  schülers , des 
lehrers,  des  lehrganges  — kurz  das  ganze  sociale  leben,  das  getreibe 
der  weit , wie  es  vor  hundert  Jahren  und  später  in  Norddeutschland 
sich  bewegte,  steht  leibhaft  vor  unseren  äugen,  selbst  die  musik 
kommt  nicht  zu  kui*z:  Voss  lernte  früh  das  ela  vier,  und  seine  hart* 
näckigkeit,  mit  der  er  trotz  aller  prflgel  dem  widerlichen  ‘langen 
Daniel'  nicht  'ämohl  ufschpielen'  wollte,  ist  eine  hübsche  charak- 
teristische jugendanekdote;  auch  die  geschichte  seiner  claviere  können 
wir  verfolgen , des  ersten  ‘grünen’,  das  mit  ‘bebildertem  decke!’  in 
seinem  eltemhause  schimmerte  (siebzigster  geburtstag:  vgl.1 18)  — 
Voss  oheim  Carstens  (I  21)  war  clavierbauer  und  zugleich  der  musik- 
lehrer  des  knaben  — sowie  des  späteren,  dessen  ‘sympathetische  Seuf- 
zer’ den  Studenten  Voss  in  mancher  trauerstunde  treulich  getröstet 
haben,  bis  es  dann  leider,  obwol  ein  geschenk  des  grafen  Reventlow, 
zur  Schuldendeckung  in  Göttingen  Zurückbleiben  muste.  auch  ist 
es  nicht  uninteressant  zu  sehen,  wie  der  sinn  für  eurythmie  sich  bei 
dem  jungen  Voss  eng  verschwistert , ja  als  eins  zeigt  mit  seinem 
musikalischen  sinn,  zum  deutlichen  beweis  wie  nahe  beide  verwandt 
sind : ‘in  allem  was  klang  oder  klappte  war  seinem  ohr  schon  von 
früh  an  ein  wolgeordnetes  zeitmasz  angenehm,  während  imruhiges 
und  zweckloses  geräusch  ihn  beunnihigte.  dies  schon  in  der  eie- 
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mentarsten  naturfom.  dem  tact  der  tezmenschläge , dem  trommel- 
klang, dem  geregelten  hämmern  des  nagelschmieds  konnte  der 
kleine  mit  wonne  lauschen,  was  war  es  anders,  wenn  er  vocabeln 
in  reime  brachte  und  die  arien  nachahmte,  die  man  ihm  verspielte?’ 
(I  21).  durch  diese  musikalischen  interessen  des  dichters  treten 
auch  musiker  selbst  in  seiner  biographie  auf : nur  kurz  und  vorüber- 
gehend Philipp  Emanuel  Bach,  und  Beichardt  kaum  als  musiker; 
interessant  aber  ht  die  Schilderung  des  kapellmeisters  Abraham 
Schulz  (I  252.  11  49.  139  f.  ua.),  welche  nach  manchen  seiten  hin 
das  bild  dieses  nicht  unbedeutenden  mannes  ergänzt. 

Doch  nicht  nur  in  den  friedlichen  bereichen  der  kunst  und  des 
häuslichen  Stilllebens  verweilt  das  buch:  es  führt  uns  hinaus  auf  die 
bewegte  see  des  religiösen,  in  die  stürme  des  politischen  gebietes, 
denn  held  Voss,  wie  er  'etwas  tapferes,  kampffertiges  von  jeher  ge- 
habt hat’  (1  26),  war  im  leben  unter  den  streitenden  ein  ausge- 
wählter rrpopaxoc.  der  zweite  band  (le  abt.)  ist  es  welcher  die  zeit 
des  kampfes,  die  Jahre  1782 — 1802  schildert,  zwar  zunächst  hebt  er 
an  mit  einem  Stillleben  friedlichster  art,  mit  der  Schilderung  Eutins, 
des  Entmischen  schullebens  und  dem  'höhepunef  der  freundschaft 
zwischen  Voss  und  Stolberg  (11  26);  aber  dann  folgt,  wie  ein  Vor- 
spiel des  kommenden,  das  allmähliche,  anfangs  nur  momentane  aus- 
einandergehen der  freunde,  bis  dann  endlich  der  jähe  bruch  infolge 
der  feindlichen  Spaltung  ein  tritt,  in  welche  alles  was  bisher  ruhig 
neben  einander  bestehen  mochte,  hineingeräth  durch  die  französische 
revolution.  gegensatz  drängt  sich  nun  an  gegensatz : die  begeiste- 
rung  der  meisten  norddeutschen  dichter,  das  grollen  anderer,  das 
treiben  der  emigrierten,  die  schmerzliche  Spannung  der  besten  bei 
der  immer  blutigeren  entartung  des  so  gut  und  grosz  begonnenen, 
die  leidenschaft  für  und  wider  in  den  gemütem,  in  den  verschiedenen 
ständen,  bei  Voss  aber  (und  das  ist  wunderschön  geschildert  11 1 12  f., 
wenn  wir  gleich  gerade  hier  die  allgemeinen  ideen  des  vf.  nicht  alle 
teilen)  bei  Voss  sehen  wir,  äuszerst  charakteristisch  für  den  dichter 
und  den  norddeutschen  bauemsohn,  fast  nur  sociale,  kaum  politische 
begeisterung,  und  daher  einerseits  zähes  festhalten  seiner  hoffnung 
auf  die  revolution,  'so  oft  ihn  auch  ihre  labyrinthischen  irrgänge  ver- 
stimmten’, anderseits  persönliches  losbrechen  gegen  anders  denkende, 
und  endlich  auf  idealem,  religiösem  gebiete  die  gröste  Schroffheit  und 
• leidenschaftlichkeit.  gerade  das  gegenteil  bei  Stolberg.  seine  erste 
gemahlin,  die  allgemein  geliebte  gräffn  Agnes,  ist  gestorben;  alles 
bricht  um  ihn  her  immer  mehr  zusammen,  was  ihm  zur  atmosphäre, 
zur  unbewusten , aber  desto  stärkeren  gewöhnung  seines  lebens  ge- 
hörte; er  selbst  geräth,  haltlos,  ins  schwanken,  und  so  gelingt  es 
dem  einflusz  kluger  frauen  — auch  die  Wirksamkeit  seiner  zwei- 
ten gattin  Sophie  geh.  gräfin  Bedem  in  ihrem  stillen  walten  und 
ihren  zum  teil  höchst  ehrenwerten  und  bedeutsamen  psychischen 
motiven  schildert  der  vf.  mit  tiefem  und  gerechtem  blick  wunder- 
schön — es  gelingt  klugen  frauen , unter  ihnen  an  erster  stelle  der 
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merkwürdigen  fürstin  Gallitzin,  den  müdling  herüberzuziehen  auf  ein 
gebiet,  wo  er  im  seligen,  gehorchenden  ansebauen  frieden  und  festen 
boden  und  neuen  lebensinhalt  zu  finden  hofft,  und  Voss?  wer  ihn 
nur  kennt  aus  den  späteren  Streitschriften , aus  der  widerwärtigen 
'bestätigung*  ua.,  hier  wird  er  ein  anderes,  besseres  bild  von  ihm 
bekommen,  zwar  schrieb  er  die  bekannte  wamung,  in  welcher  es 
ebenso  grob  wie  geschmacklos  heiszt : 

keine  mh,  einschläfernng  nnr  mit  angsttraum, 
schafft  dir  mönchsablasz  um  verdienst  des  andern, 
augendrehn,  räuebwerk  und  kastein  und  bannspruch 
plärrendes  andehns. 

pfaffenknecht!  ab  schwörest  du  licht  und  Wahrheit, 
am  altarschmaus  dann  des  gebacknen  gottes 
schnaubst  du  dem,  was  menschen  vom  thier  erbebet, 
hasz  und  Verfolgung? 

«I 

aber  innerlich  litt  er  unsäglich,  ja  man  kann  wol  sagen,  innerlich 
war  er  gebrochen,  mit  herzblut  geschrieben  ist  sein  letztes,  rührend 
ergreifendes  wort  an  den  verlorenen  Jugendfreund  (U  244) : 'halte  den 
nicht  für  unfreund,  der  seitwärts  geht,  weil  er  nicht  helfen  kann.’ 

So  weit  reicht  der  inhalt  dieser  beiden  bände,  wenn  aber  ref. 
das  angeführte,  für  welches  ja  möglichste  kürze  geboten  war,  mit 
dem  vom  vf.  gegebenen  vergleicht,  so  gesteht  er  gern  und  sofort, 
dasz  er  nur  sehr  weniges  wiedergegeben  bat,  dasz  des  merkwürdig* 
sten  noch  viel  in  text  und  noten  überall  quillt,  wohin  man  das  äuge 
lenkt,  nur  noch  eins  sei  als  besonders  merkwürdig  und  besonders 
charakteristisch  erwähnt,  die  wunderbaren  briefe  Overbecks  (1  199) 
und  Gerstenbergs  (I  306),  welche  im  nov.  1777  Voss  und  seine 
Ernestine  auffordern  mit  — nach  Tahiti  auszu wandern,  um  dort 
eine  gelehrtenrepublik  zu  gründen,  wir  glauben  dasz  dieser  plan 
w’irklich  ernsthaft  gemeint  war : die  zeit  liebte  es  poetische  fictionen, 
mit  seltsamer  verkennung  von  poesie  und  leben,  in  die  Wirklichkeit 
übertragen  zu  wollen:  reiste  doch  zwanzig  Jahre  später  ein  Englän- 
der mit  seiner  familie,  verführt  durch  die  erzäblungen  welche  ein 
ehrenwerter  seecapitän  von  den  Palauinseln , wo  er  gescheitert  war^ 
im  Rousseauschen  stile  gemacht  hatte,  wirklich  nach  diesen  insein 
ab,  in  der  hoffnung  daselbst  ein  unschuldiges  naturleben  führen  zu 
können,  in  Wirklichkeit  um  nach  ein  paar  Jahren  in  vollstem  ab> 
scheu  und  entsetzen  in  die  culturwelt  heimzufliehen. 

Doch  kehren  wir  zu  Voss  und  zu  Herbst  zurück , welcher  letz- 
tere namentlich  darin  den  grösten  beifall  verdient,  dasz  er,  trotz  des 
enormen  Stoffes , dessen  umfang  wir  eben  schilderten , das  quellen- 
material, welches  natürlich  ein  ebenfalls  enormes  ist,  mit  einer  Voll- 
ständigkeit, mit  einer  genauigkeit  aufgefunden  und  ausgebeutet  hat, 
welche  in  gerechtes  staunen  setzt,  das  auffinden  war,  wie  dies  ja 
selbstverständlich  ist,  wie  es  aber  aus  den  Vorreden  und  noch  mehr 
aus  den  anmerkungen  selbst  direct  bervorgeht,  eine  höchst  schwie- 
rige aufgabe.  es  muste  von  allen  möglichen  und  unmöglichen  orten. 
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gedruckt  und  ungedruckt,  ans  bUchem  und  bibliotheken,  aus  privat- 
besitz und  Öffentlichen  samlungen  hervorgesucht  werden,  dazu  ge- 
hören viele  der  wichtigsten  drucke  zu  den  seltenen  büchem , andere 
wieder,  wie  die  musenalmanache,  bieten  durch  mancherlei  anonymi- 
tät  und  pseudonymität  Schwierigkeiten:  kurz,  hier  bedurfte  es  des 
unermüdlichsten  fleiszes,  der  ausdauerndsten  geduld , der  schärfsten 
aufmerksamkeit  und  des  feinsten , oft  rein  instinctive»  Scharfsinnes, 
um  alles  nötige  zu  finden,  durch  den  seltenen  verein  dieser  Vorzüge, 
welche  überall  aus  dem  buche  hervorleuchten , ist  es  dem  vf.  denn 
auch  gelungen  das  material,  so  weit  es  jetzt  möglich  war,  wo  so 
vieles  wichtige  schon  verloren,  anderes  wol  noch  vorhandene  unlös- 
bar fest  verborgen  ist,  in  einer  so  gut  wie  absoluten  Vollständigkeit 
zusammenzubringen,  alles  was  sich  noch  nachtragen  lassen  wird 
— ref.  gesteht  dasz  er  auf  einzelnen  der  behandelten  gebiete  noch 
dieses  oder  jenes  nachzubringen  völlig  vergebens  versucht  hat  — 
werden  imbedeutende  nobendinge  sein , und  so  läszt  sich  unbedingt 
sagen  dasz  für  alle  Zeiten  Herbst  den  festen  und  unveränderlichen 
grund  gelegt  hat  für  die  darstellung  alles  sachlichen  in  Voss  wirken 
und  leben,  wenn  auch  anders  denkende  Individuen  oder  Zeiten  viel- 
leicht im  urteil,  in  der  auffassung  hie  und  da  ab  weichen  werden.^ 
diese  Vollständigkeit  alles  sachlichen  zeigt  sich  zb.  an  den  Verzeich- 
nissen der  godichte  welche  Voss  durch  den  druck  veröffentlicht  hat, 
am  handgreiflichsten,  sie  sind  von  dir.  Redlich  in  Hamburg  be- 
gründend zusammengestellt,  von  Herbst  erweitert,  und  enthalten, 
soweit  ref.  die  sache  verfolgen  konnte,  wirklich  alles  was  da  ist. 
und  mit  derselben  Vollständigkeit  ist  das  übrige  beigebracht,  was 
auch  den  weiteren , nicht  blosz  1 itterarischen  kreisen  des  lebens  an- 
gehört. 

Dennoch  spricht  Herbst  in  der  ersten  Vorrede  offen , aber  nicht 
ganz  ohne  besorgnis  aus,  dasz  er  eigentliche  liebe  zu  seinem  bei- 
den, zu  Voss  nicht  empfinde,  sei  es  doch:  wer  so  mit  liebe  arbei- 
tet, wie  der  vf.  gethan  hat,  der  ist  schon  über  jene  besorgnis  hinaus- 
gerückt. auch  hat  gewis  Schiller  sehr  recht,  wenn  er  ein  allzu 
lebhaftes  interesse  des  eigenen  herzens  an  dem  gegenstände  der 
darstellung  zu  vermeiden  suchte,  damit  nicht  der  Stoff  die  form 
überwiegend  durchbräche;  daher  wir  in  der  Stellung  des  vf.  zu  sei- 
nem beiden  eher  einen  vorteil  als  einen  nachteil  der  ausrüstung 
sehen,  wenn  Herbst  gerechtigkeit  und  Wahrheitsliebe  als  die  guten 
geister  anerkannt  wissen  will , welche  ihn  geleitet  haben , so  ver- 
dient er  diese  anerkennung  im  vollsten  masze.  das  zeigt  sich  zu- 
nächst in  seiner  scharfen,  methodischen  kritik,  welche  er  überall 
anwendet  und  die  freilich  bei  einem  so  kampfbewegten  leben  eine 
ebenso  nötige  wie  schwierige  sache  war.  der  vf.  bewährt  hier  die- 
selben eigenschaften , welche  er  auf  anderen  gebieten  der  gescbichte 
und  Philologie  schon  oft  bewährt  hat;  und  gerade  dadurch,  dasz  er 
die  geschichtliche  und  philologische  forschungsmethode  mit  einander 
vereinigt,  gewinnt  sein  buch  die  überzeugende  gewalt,  durch  welche 
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es  ausgezeichnet  ist.  Herbst  steht  über  seinem  stoff^  ihn  frei  und 
allseitig  beherschend;  und  so  vermag  er  es  den  verschiedenen 
gegensätzen  welche  aufeinander  platzen  gerecht  zu  werden,  indem 
er  sie  in  ihrer  wahren  bedeutung  auffaszt,  ohne  sich  durch  ihre  ein- 
seitigkeiten  oder  durch  heute  berschende  meinungen  für  oder  wider 
einnehmen  zu  lassen,  sein  eignes  urteil,  seine  ganze  aufTassung  der 
tiefsten  frageoi  tritt  überall  klar  zu  tage ; aber  er  vermag  es,  wie  der 
bistoriker  soll,  andere  meinungen,  anders  geartete  leute  und  Zeiten 
mit  objectivem  blick  zu  erkennen  und  gelten  zu  lassen,  und  seine 
darstellung  erlangt  dadurch  jene  klare  ruhe  und  ungetrübte  Sicher- 
heit, aus  welcher  man  sofort  herausfühlt,  dasz  es  sich  nicht  um 
irgend  eine  vergängliche  zeitströmung , dasz  eß  sich  vielmehr  um 
bleibende  Wahrheit  handelt,  selbst  da  wo  die  ansichten  des  vf.  den 
Zeitströmungen  vielleicht  entgegenstehen,  hierher  gehört  es,  um 
ein , aber  auch  das  wichtigste  beispiel  zu  geben , wenn  der  vf.  (II 
s.  VI)  sagt : 'möchte  unser  volk  zwischen  den  gegensätzen  hindurch, 
wie  sie  in  Voss  und  Stolberg  sich  personificieren , die  rechten 
mittelwege  finden  und  gehen  lernen!’  denn  heil  und  wirkliches 
ende  ist  auch  in  dem  heutigen  streite  nur  durch  gegenseitiges 
annähern  der  streitenden,  nicht  durch  einseitigen  sieg  zu  finden. 

Dieser  tiefe  blick  für  die  innerste  Wahrheit  der  dinge , für  ihr 
objectiv  gegebenes  wesen  zeigt  sich  aufs  schönste  nach  der  einen 
Seite  hin,  welche  wir  schon  oben  rühmend  erwähnten,  in  den  Schil- 
derungen welche  der  vf.  von  land  und  leuten  und  Zeitströmungen 
und  Verhältnissen  gibt,  in  dem  nachweis  des  Zusammenhangs  in 
welchem  Voss  ganze  art  und  natur  zu  dem  boden  stand,  auf  welchem 
er  erwuchs , zu  der  luft  welche  ihn  umwehte,  je  empfänglicher  ein 
gemüt  ist,  um  so  stärker  ist  der  einfiusz  aller  umgebenden  elemente, 
daher  gerade  dichter  und  künstler  völlig  die  kinder  ihrer  zeit  sind, 
deren  interessen  sie  mehr  oder  weniger  tief  und  bedeutsam  aufzu- 
fassen, mehr  oder  weniger  rein  und  vollendet,  in  ihrer  allgemein 
menschlichen  bedeutung  darzustellen  vermögen,  mehr  oder  weni- 
ger, je  nach  ihrer  begabung  und  natur.  und  hier  verlocken  abwege. 
entweder  das  individuelle  tritt  zurück,  das  allgemeine  macht  sich 
zu  sehr  geltend,  sei  es  in  himmelblau  verschwimmender  Ijrik  oder 
in  blinder  abhängigkeit  von  der  zeit;  oder  aber  das  individuelle  tritt 
zu  stark  hervor,  des  dichters  interessen  sind  zu  eng  umschränkt 
oder  gar  feindselig-eigensinnig,  unstreitig  steht  Voss  auf  der  letz- 
tem Seite,  allein  nur  so  dasz  seine  person  und  dichtung  immer  von 
sehr  allgemeinem  interesse  bleibt,  er  ist  keine  von  den  pfianzen, 
welche  überall  wo  sie  luft  und  licht  und  erde  und  wasser  haben 
gleich  gut  gedeihen : er  wurzelt  in  bestimmter  erdart,  er  bedarf  derb- 
kräftiger, ja  wol  rauher  luft,  und  Herbst  hat  diese  individuelle  art 
zu  sein,  den  ganzen  Charakter  des  mannes  vorzüglich  geschildert, 
vorzüglich  sowol  nach  innerer  auffassung  wie  nach  äuszerer  Wieder- 
gabe. auch  darin  musz  man  ihm  in  der  hauptsache  beistimmen,  was 
er  Uber  die  Wirksamkeit  dieses  mannes,  über  die  art  und  w'eise  sagt. 
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wie  er  sich  in  that  und  wort  wirksam  gezeigt  bat.  als  ganz  vor- 
trefiflich  heben  wir  den  abschnitt  über  die  'erste  deutsche  Odyssee’ 
hervor,  gleich  der  anfang  dieses  abschnittes  ist  auszerordentlich 
schön  und  wahr,  'auch  ein  kunstwerk’  heiszt  es  II  78  'kann  erst 
entstehen , wenn  die  zeit  erfüllt  ist  und  seine  historische  stunde  ge* 
schlagen  bat,  dh.  wenn  alle  Vorbedingungen  sich  zusammenfinden, 
um  es  ins  leben  zu  rufen,  für  die  Vossische  Odyssee  waren  diesel- 
ben aber  zwiefacher  art,  formaler  und  materialer,  einmal  muste 
der  hexameter  in  deutscher  spräche  schon  einigermaszen  heimisch, 
das  ohr  des  lesers  daran  gewöhnt  sein;  es  muste  dann  aber  auch  ein 
sinn  für  die  Homerische  dichtung  geweckt  sein,  verlangen  und  nach- 
frage  in  weiteren  bildungskreisen  sich  regen,  genau  so  war  es.  und 
wie  Voss  diese  unumgänglichen  Voraussetzungen  vorfand,  so  hat  er 
auch  nach  diesen  beiden  seiten,  wie  kein  anderer  vor,  neben,  nach 
ihm,  weitergewirkt.*  und  ferner  s.  80:  'noch  störte  keine  Homeri- 
sche frage,  die  erst  vierzehn  jahre  später  FA  Wolf  stellte  und  zu 
lösen  versuchte,  die  begeisterte  Stimmung,  und  man  darf  fragen, 
ob  ohne  den  glauben  an  den  6inen  und  unteilbaren  Homer  auch 
Voss  arbeit,  der  sein  leben  lang  in  diesem  stücke  unangefochten 
blieb  von  der  skepsis  seines  freundes , überhaupt  möglich  geworden 
wäre,  mit  geteiltem  herzen  und  zweifelndem  geiste  war  schwerlich 
der  stein  zu  heben  und  zu  wälzen,  so  fanden  sich  alle  Vorbedingungen 
zusammen,  nunmehr  einen  wirklich  deutschen  Homer  ins  leben  zu 
rufen.*  'das  buch  war  eine  that,  und  von  einer  wahren  that  wird 
immer  leben  ausgehen*  (II  92).  und  gerade  diese  that  und  das 
leben  welches  sie  hervorrief  schildert  Herbst  erschöpfend  xmd 
meisterhaft,  man  hört  jetzt  wol  hin  und  wieder  abschätzige  urteile 
über  den  Homer  von  Voss;  Herbst  aber  weist  erstlich  den  ungeheuren 
finflusz  nach , welchen  die  Übersetzung  auf  spräche,  wort-  und  Vers- 
bau geübt  hat , und  dasz  dieser  ein  geradezu  epochemachender  war, 
das  sollten  wir  enkel  uns  doch  nie  aus  den  äugen  kommen  lassen, 
die  wir  von  der  ganzen  art,  wie  Voss  verfuhr,  nur  lernen  können, 
es  hat  ref.  wahrhaft  erquickt  — denn  es  war  ihm  aus  dem  innersten 
herzen  geschrieben  — wie  der  vf.  urteilt:  wie  freudig,  wie  unum- 
schränkt er  die  bedeutung  dieser  gewis  und  im  ganzen  umfange  des 
Wortes  'nationalen  that*  anerkennt  und  nachweist,  nicht  minder 
epochemachend  aber  war  sie  zweitens  für  das  Homerverständnis: 
dasz  wir  den  Homer  als  grundbuch  in  unserer  schule  — der  vf.  fügt 
hinzu  'und  wills  gott  unaustilgbares*:  und  auch  diesem  wünsche 
schlieszt  sich  ref.  gegenüber  gewissen  Strömungen  auch  pädagogi- 
scher kreise  aufs  allercngste  und  allerlebhafteste  an  — dasz  wir  ihn 
als  Volksbuch  haben  und  alle  die  höchst  wichtigen  folgen  dieses  be- 
sitzes,  das  alles  beruht  auf  der  Vossischen  Übersetzung,  allerdings 
können  wir  den  wert  anderer,  namentlich  der  späteren  Übersetzungen 
des  meisters  nicht  so  hoch  anschlagen,  wie  Herbst  dies  mehrfach 
that.  ref.  stimmt  in  dieser  beziehung  Schiller  bei,  welcher  sagt  (mai 
1798):  'Voss  behandlung  der  Griechen  und  Römer  ist  mir,  seine  alte 
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Odyssee  ausgenonunen , immer  ungenieszbarer.  es  scheint  mir  eine 
blosze  rhythmische  kunstfertigkeit  za  sein,  die,  um  den  geist  des 
jedesmaligen  stoffs  wenig  bekümmert,  blosz  ihren  eigenen  und 
eigensinnig  kleinlichen  regeln  genüge  zu  thun  sucht.  Ovid  ist  in 
solchen  händen  noch  übler  daran  als  Homer,  und  auch  Virgil  hat  sich 
nicht  zum  besten  dabei  befunden.’  wir  unterschreiben  dies  urteil, 
ohne  es , des  raumes  wegen , eingehend  zu  beweisen , so  leicht  dies 
auch  namentlich  an  Ovid  wäre;  von  den  noch  späteren  Übersetzungen, 
welche  Herbst  erst  in  der  schluszabteilung  besprechen  wird,  zb.  von 
dem  völlig  unlesbaren  Aristophanes,  auf  welchen  sich  des  Übersetzers 
ganze  liebe  concentrierte,  gar  nicht  zu  reden. 

Dagegen  möchten  wir  in  einer  andern  sache  Voss  gegen  Herbst 
beistehen  — in  betreff  der  poesie  nemlicb.  so  sehr  wir  auch  ein- 
verstanden sind,  wenn  es  I 4 heiszt,  dasz  in  der  Homerübersetzung 
unstreitig  der  mittel-  und  höhepunct  von  Voss  gesamtverdienst 
liege,  so  erscheint  es  uns  zu  viel  gesagt,  wenn  fortgefahren  wird 
dasz  von  hier  aus  mdienartig  seine  übrigen,  zunächst  auch  seine 
poetischen  leistungen  ausliefen , dasz  er  lebensHlhiges  in  der  poesie 
nur  durch  tactvolle  anlehnung  an  die  antike , dasz  er  das  eigentlich 
charakteristische  und  dauernde  Homerischen  eindrücken  zu  danken 
habe,  allerdings  ist  das  urteil  über  Voss  poetische  leistungen  in 
diesen  bänden  noch  nicht  abgeschlossen;  dennoch  aber  erscheinen 
schon  hier  einzelne  vorläufige  äuszerungen  (I  147  f.  usw.),  nach 
welchen  das  gesamturteil  als  ein  eher  negatives  denn  positives  sich 
herausstellen  dürfte,  mit  unrecht,  wie  uns  scheint;  und  indem  wir, 
zum  teil  dem  vf.  vorgreifend,  unsere  meinung  begründen  wollen, 
gehen  wir  von  folgenden  erwägungen  aus.  ref.  hat  von  Jugend  auf 
Voss  gegenüber  einen  doppelten  zug  empfunden:  einen  sehr  mäch- 
tigen, der  ihn  stets  wieder  hinlockte,  stets  von  neuem  festhielt  in  den 
gemütlichen  stuben , der  breiten  diele  des  hauses  am  lindenumscbat- 
teten  hof , und  vor  allem  im  garten , wo  der  weisze  blütenschnee  im 
frühling  und  flieder  und  goldregen , wo  später  groszdoldiger  attich, 
duftender  Jasmin  und  rothe  rosen  herlich  prangten,  im  herbst  neues 
leben  die  bunteste  fruchtfülle  hervorrief,  auch  der  winterschnee, 
wenn  der  sturm  in  den  eschen  rauscht,  die  krähen  mit  rasch  ver- 
wehter fuszspur  hüpfen,  vom  grauen  gewölk  der  weisze  horizont 
sich  blendend  abhebt,  ist  verlockend  und  lieblich,  aber  noch  einen 
andern  zug  verspürte  ref.,  der  ihn  auch  festhielt,  Jedoch  so  wie  eine 
abenteuerliche  mode,  ein  seltsam  verschnörkeltes  hausgeräth  das 
äuge  bannt,  indem  er  über  die  gar  zu  behagliche  häuslichkeit,  das 
gar  zu  enge  schmausen,  das  gar  zu  natürliche  leben  sich  stets  von 
neuem  hinblickend  verwunderte,  denn  auch  diese  lieder  mit  ihrem 
seltsamen  Inhalt,  mit  ihrem  oft  harten,  klappernden  rhythmus  üben 
einen  eigenartigen , wenn  gleich  nicht  anmutigen  reiz  aus.  diese 
doppelte  empfindutig  aber,  welche  stets  von  neuem  zu  dem  norddeut- 
schen dichter  hinlockt,  löst  sich  auf  in  ganz  eigenartigen  einklang. 
wie  uns  in  altmodig.  Ja  plump  möblierten  zimmern  dennoch  wol  sein 
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kann  durch  den  geist  der  einheitlich  durch  sie  hindurchweht  und  dem 
leben  in  ihnen  höhere  bedeutung  gibt,  so  ist  es  bei  Voss,  in  seiner 
poetischen  weit,  so  hart,  so  eckig  sie  bisweilen  ist,  weht  ein  so  ein< 
beitlicher  geist , steht  alles , bedeutendes  und  nicht  bedeutendes,  in 
so  ganz  gleichgestimmter  harmonie,  dasz  man  trotz  der  Unzulänglich- 
keiten im  einzelnen  dennoch  in  eine  andere  höhere  weit  gerückt  ist, 
wo  die  Unzulänglichkeiten  eben  durch  den  harmonischen  geist  des 
ganzen  aufgehoben  sind,  wo  eben  dadurch  dasz  alles  zu  einander 
stimmt  und  passt  eine  hohe  poetische  Freiheit  waltet,  wo  zwischen 
'sinnenglück  und  Seelenfrieden  die  bange  wähl*  durch  die  dichterische 
darstellung  nicht  mehr  ängstet  und  drängt,  jeder  dichter  musz  in 
allen  seinen  werken  von  der  kritik  als  einheit  aufgefaszt  werden; 
und  nur  dör  dichter,  welcher  so  sich  auffassen  läszt,  welcher  in  der 
einheitlichkeit  seiner  ganzen  weit  eine  neue,  die  höchste  stufe  seiner 
Wirksamkeit  erreicht , nur  d6r  dichter  ist  ein  wahrer  dichter«  des- 
halb aber  steht  Voss  auch  als  dichter  hoch;  auch  er  wird  für  immer 
fortleben,  auch  neben  den  Schöpfungen  der  Goethe -Schillerschen 
Periode  (II  198),  wenn  auch  seine  art,  sein  lebenskreis  nicht  der 
höchste  war^  wenn  auch  das  allgemeinere  interesse  sich  natürlich 
mehr  jenen  höheren  und  höchsten  leistungen  zuwendet,  wie  ganz 
anders  als  Herbst  urteilt  Goethe  über  den  dichter  Voss,  und  wie 
viel  gerechter,  weil  er  eben  die  totalität  der  leistungen,  das  gesamt- 
leben dieser  poesie  poetisch  fühlt!  wie  wahr  ist  es,  wenn  er  sagt: 
'die  liebenswürdige  äuszerung  der  selbstigkeit,  wenn  uns  die  er- 
zeugnisse  des  eigenen  grundes  und  bodens  am  ;besten  schmecken, 
wenn  wir  glauben  durch  früchte,  welche  in  unserem  garten  reiften, 
auch  freunden  das  schmackhafteste  mahl  zu  bereiten,  diese  Über- 
zeugung ist  schon  eine  art  von  poesie,  welche  der  künstlerische 
genius  in  sich  nur  weiter  ausbildet  und  seinem  besitz  nicht  nur 
durch  Vorliebe  einen  besondem,  vielmehr  durch  sein  talent  einen 
allgemeinen  wert,  eine  unverkennbare  würde  verleiht  und  sein 
eigentum  dergestalt  den  Zeitgenossen,  der  weit  und  nach  weit  zu 
überliefern  und  anzueignen  versteht,  diese  gleichsam  zauberische 
Wirkung  bringt  eine  tieffüblende , energische  natnr  durch  treues  an« 
schauen,  liebevolles  behaiTen,  durch  absonderung  der  zustände, 
durch  behandlung  eines  jeden  zustandes  in  sich  als  ganzes  schaffend 
hervor.’  in  diesen  Worten  ist  'der  pulsschlag  unmittelbarster  seelen- 
bewegung’  (I  148)  geschildert,  welcher  auch  in  Voss  gedichten  lebt 
und  welchen  der  y f.  mit  unrecht  vermiszt;  nur  dasz  eben  diese  seelen- 
bewegung  eine  andere  ist  als  bei  Goethe,  Schiller,  Bürger,  darin  aber 
zeigt  sich  eben  das  göttliche  der  kunst,  dasz  auch  in  ihrem  hause  viele 
Wohnungen  sind,  auch  die  Vergleichung  mit  den  rhyparographen 
und  der  niederländischen  manier,  welche  Voss  {II  196)  selbst  schon 
abwies,  ist  schief  genug,  für  nicht  minder  unberechtigt  halten  wir 
ferner  den  vorwurf , welchen  Herbst  I 154  macht,  Voss  habe  es  nie 
verstanden  das  persönliche  leben  der  einzelfiguren , die  er  auf- 
treten  läszt,  in  scharf  umrissener,  fein  ausgeführter  Charakteristik 
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zu  individualisieren,  ganz  abgesehen  davon  dasz  das  charakteristische, 
trotz  des  heutigen  geschmackes , weitaus  nicht  die  höchste  stufe  der 
kunst  ist:  Voss  durfte  das  persönliche  leben  nicht  schärfer  hervor- 
heben, ebenso  wenig  wie  es  Hebel,  Virgil  und  Theokrit  schärfer 
hervorgehoben  haben:  die  natur  des  idylls  verbietet  es,  denn  das 
idyll,  der  sentimentalischen  poesie  angehörig,  schildert  zuständlich- 
keiten,  äuszere  Verhältnisse;  und  menschen  nur  in  so  weit,  als  sie 
träger  dieser  zuständlichkeiten  sind. 

Auch  noch  nach  einer  andern  seite  ist  Herbst  seinem  beiden 
gemütlich  nicht  gerecht  geworden,  wir  meinen  in  betreff  des  hain- 
bundes,  dessen  historische  Schilderung  zu  den  vorzüglichsten  partien 
des  buches  gehört,  aber  es  begegnet  hier  dem  historiker , was  der 
heutigen  geschichtschreibung  picht  eben  selten  begegnet,  nemlich 
dasz  sie  unsere  auffassung,  unser  urteil  in  die  dinge  verlegt,  über 
welche  sie  urteilt  — ein  fehler  von  welchem  Herbst  sich  sonst  frei- 
gehalten hat.  uns  erscheint  allerdings  die  berühmte  Klopstockfeier 
vom  2n  juli  1773  'tragikomisch*  (I  106)  genug;  wir  sehen  dasz  und 
wie  viel  in  dem  ganzen  getriebe  der  musenjünglinge  abgeschmack- 
tes lag;  aber  für  die  feiernden,  die  begeisterten  war  das  alles  nicht 
tragikomisch,  nicht  abgeschmackt,  ihnen  war  es  heiliger  ernst,  und 
dasz  dieser  heilige  ernst  etwas  tüchtiges  geleistet  hat,  zeigt  sich 
darin  dasz  zb.  Voss  sein  ganzes  leben  lang  von  jener  jugendbegei- 
sterung  gezehrt  hat.  und  dadurch  steht  der  hain  doch  hoch  über 
den  romantikem,  dasz  er  vor  Schiller  und  Goethe  und  schaffend, 
jene  nach  den  beiden  groszen  dichtem  und  nur  zersetzend  auftraten, 
es  war  gewis  kein  hochmut  (I  127),  was  Voss  begeisterte:  es  war 
ernste,  kräftige,  wenn  auch  jugendliche,  schwärmerische,  unklare 
begeisterung , welche  ihn  und  die  besseren  seiner  jugendfreunde 
trieb ; und  hierfür  hätte  ref.  die  volle  gesättigte  färbe  der  anerken- 
nung  in  reicherem  masze  gewünscht,  als  der  vf.  sie  angewendet  bat. 

Doch  wenn  wir  auch , wie  wir  glauben , in  diesen  wenigen  aus- 
stellungen  recht  haben,  welche  uns  eine  althergebrachte  neigung 
zu  Voss  und  manche  beschäftigung  mit  ihm  und  seinen  Zeitgenossen 
auszusprechen  trieb : das  buch  bleibt  was  es  ist,  eine  der  bedeutend- 
sten, erschöpfendsten,  gelehrtesten  und  zugleich  anmutigsten  special- 
arbeiten auf  litterargeschichtlichem  gebiete,  die  ganze  composition 
des  Werkes  ist  in  hohem  grade  künstlerisch  wertvoll,  die  anordnung 
des  Stoffes,  meist  der  Chronologie  folgend,  nur  selten  vor-  und  rück- 
greifond  und  stets  die  totalität  der  Wirkung  berechnend,  erscheint 
uns  völlig  untadelhaft;  und  doch  lagen  gerade  hier  Schwierigkeiten 
für  die  darstellung,  deren  bewältigung  ganz  besondere  kraft  und 
Umsicht  des  darstellenden  verlangte.  — Auch  die  äuszere  aus- 
stattung  des  buches  ist  schön  und  des  Teubnerschen  Verlags  würdig, 
besondere  erwähnung  verdient  die  abbildung  welche  dem  ersten 
bande  beigegeben  ist,  Voss  nach  dem  bilde  in  der  Gleimschen  sam- 
lung  gestochen  von  ANeumann.  sie  erweckt  einen  weitem  wünsch : 
Ernestine  Voss  war,  wie  der  vf.  selbst  sagt,  der  alter  ego  ihres 
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mannes,  and  wenige  scbriftstellerfrauen  dürften  in  der  litteratur- 
geschichte  einen  solchen  namen  haben  wie  Ernestine  Voss  geh.  Boie. 
ihr  bild  ist  ebenfalls  in  der  Gleimschen  samlung;  es  wäre  sehr  dan- 
kenswert, wenn  die  Verlagshandlung  auch  diese  abbildung  etwa  der 
noch  rückständigen  abteilung  beigeben  wollte  — gcwis  jedem , der 
sich  mit  Voss  beschäftigt,  eine  höchst  wertvolle  zugabe,  um  die  wir 
dringend  bitten  möchten. 

Doch  es  geht  uns  fast  wie  dem  Cicero , dem  es  leichter  war  an« 
zufangen  als  anfzuhören ; und  aufgehört  musz  doch  einmal  werden, 
möge  denn  die  zweite  abteilung  des  zweiten  bandes  recht  bald  er- 
scheinen : sie  wird  von  allen , welche  das  bisher  erschienene  gelesen 
haben,  mit  gröster  begier  erwartet,  das  ganze  werk  aber  empfehlen 
wir  nicht  nur  allen  denen,  welche  sich  für  die  entwickelung  des 
deutschen  geisteslebens  in  litteratur  und  cultur  interessieren:  wir 
möchten  es  ganz  besonders  dringend  den  beranreifenden  Jünglingen 
ans  herz  legen , dasz  sie  an  dem  ergreifenden , mit  strengster  Wahr- 
heitsliebe und  edelster  kunst  gemalten  bilde  eines  in  Wahrheit  deut- 
schen mannes  sich  erfreuen,  erheben  und  heranbilden;  dasz  sie  das 
wort  beherzigen,  welches  Voss  nicht  nur  den  genossen  seiner  Jugend 
zuruft: 

wem  anvertraut  ward  heiliger  genias, 
den  läutre  Wahrheit  ewiger  kraft,  zn  schaun, 
was  gut  und  schön  sei,  was  zum  äther 
hebe  von  wahn  und  gelüst  des  staubes! 

Halle.  Georg  Gerland. 


44. 

ÜBER  DEN  MONATSNAMEN  lüNIÜS. 


Bekanntlich  haben  neuerdings  Mommsen  (röm.  chron.  * s.  222 
anm.  15)  und  Bossbach  (unters,  über  d.  röm.  ehe  s.  268)  nach  dem 
vorgange  des  Fulvius  Nobilior  (Macrobius  ScU,  I 12,  16),  Junius 
Gracchanus  (Censor.  de  die  not.  s.  48,  13  H.),  Varro  {de  l.  l.  VI  33 
vgl.  auch  Plut.  Numa  19,  quaest.  Rom.  86,  Cens.  ao.  s.  48,  24),  Ovi- 
dius  {fa.  1 41)  und  loannes  Lydus  (de  mens.  s.  246  R.)  den  namen  des 
monats  lunius  von  iuvenis  (und  iuvare)  ableiten  wollen.  Mommsen 
meint,  die  wortform  lunius^  die  doch  älter  scheine  als  lunonius  und 
lunonaliSy  führe  wol  auf  iuvare^  iuvenis^  aber  keineswegs  unmittelbar 
auf  7uno,  und  fügt  hinzu  dasz  der  März  dem  Mars  in  ganz  anderer 
weise  angehöre  als  der  Junius  der  Juno;  Rossbach  sagt,  lunius  sei 
aus  iuvenis  zusammengezogen  wie  iunior  aus  iuvmior\  an  ableitung 
von  luno  sei  aus  dem  gründe  nicht  zu  denken,  weil  dann  statt 
lunius  die  form  lunonius  erwartet  werden  müsse,  es  sei  mir  ge- 
stattet diese  bebauptungen  in  aller  kürze  zu  widerlegen  und  gleich- 
zeitig auf  alle  diejenigen  thatsachen  hinzuweisen,  welche  für  die  von 
Mommsen  und  Rossbach  verworfene  ableitung  von  luno  sprechen. 
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1.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Mommsen  behauptet  dasz  die 
form  lunius  älter  scheine  als  lunotiius  und  Junofialis^  da  nach 
einem  von  Leo  Meyer  (vergl.  gramm.  I 281)  und  Fick  (Kuhns  zs. 
XXII  98)  erkannten  lautgesetze,  wonach  von  zwei  aufeinander- 
folgenden und  mit  gleichen  consonanten  anlautenden  Silben  die 
erste  häufig  ausgestoszen  wird,  lunius  ebenso  aus  Imionius  ent- 
standen sein  kann  wie  consuetudo  aus  consustÜudo^  (lestivus  aus 
aestatimSy  cordclium  aus  cordidolium  ^ dentio  aus  dentitio^  Stipendium 
aus  sHpipcndium  usw.  (vgl.  auch  griech.  TpaTiubibdcKoXoc  neben 
TpaTipbobibdcKaXoc). 

2.  Die  ableitung  von  iuvenis  (oder  iuvare)  ist  schon  an  und  für 
sich  sehr  unwahrscheinlich,  weil  man  keinen  rechten  sachlichen  grund 
für  diese  etymologie  anzugeben  vermag,  es  leuchtet  von  selbst  ein, 
wie  ungenügend  die  erklärung  des  Fulvius  Nobilior  (bei  Macro- 
bius  ao.)  ist,  wenn  er  sagt;  Bomulus  postquam  populum  in  maiores 
iunioresque  divisU  . . in  honorem  uiriusque  partis  hunc  Maium^ 
sequentem  lunium  mensem  vocavü.  dagegen  sprechen  mehrere 
nicht  unwichtige  thatsachen  entschieden  für  die  ableitung  von  luno. 
vor  allem  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  an  den  kalenden 
des  Junius  eines  der  wichtigsten  Junofeste,  nemlich  das  der  Juno 
Moneta  gefeiert  wurde.*  dieses  Junofest  galt,  wie  ich  demnächst  im 
zweiten  hefte  meiner  Studien  zur  vergl.  mytL  der  Gr.  und  R.  nach- 
weisen  werde,  ursprünglich  der  vemählung  der  Juno  mit  Juppiter 
und  war  das  den  griechischen  Heräen  entsprechende  fest  der  Juno 
als  hochzeits*  und  ebegöttin.^  hierzu  stimmt  dasz  der  monat 
Juni  für  die  günstigste  heiratszeit  gehalten  wurde  (Flut.  q. 
Rom.  86.  Ov.  fa.  VI  223).  wenn  nun  noch  hinzukommt  dasz  in 
mehreren  dem  römischen  nahe  verwandten  kalendern,  welche,  wie 
Mommsen  ao.  s.  219  selbst  zugibt,  von  den  römischen  nur  in  neben- 
dingen  abgewichen  haben  können,  zb.  in  denen  von  Aricia  Laurentum 
Lavinium  Tibur  Praeneste  (Ov.  fa»  VI  59  f.  Macrobius  ao.  1 12,  30) 
die  monatsnamen  lunonius  und  lunonalis  verkommen,  welche  ganz 
evident  einen  der  Juno  heiligen  monat  bezeichnen:  so  ist  es  gewis, 
dasz  die  lautlich  mögliche  ableitung  des  lunius  von  luno  den  Vorzug 
verdient,  bestätigt  wird  diese  ansicht  noch  durch  das  ausdrückliche 
Zeugnis  des  Cincius  bei  Macrobius  ao.  lunius  » . nominatus  . . ut 
Cincius  arbitratur^  quod  lunonius  apud  Latinos  ante  vocUatus^ 
diuque  apud  Aricinos  Pracnestinosque  hoc  appellatione  in  fastos  rela- 
tus  sit^  adeo  ut^  sicut  Nisus  in  commentariis  fastorum  dicit^  apud 
maiores  quoque  nostros  haec  appellatio  mensis  diu  man- 
seritf  sed  post  detritis  quibusdam  littcris  cx  lunonio  lunius 
dictus  s it. 

‘ Macrobins  Sat.  I 12,  30  nam  et  aedes  lunoni  Monetoe  kni.  luniis 
dedicattt  est.  * Pint,  quaest.  Kom.  86  töv  6^  [töv  ’lobviov]  **Hpac, 
TOiUTlXiou  0€Öc,  Updv  vo|Li(ZovT€C.  * Plut.  Noma  19  töv  öi  ’louviov 
[KaXoOctv]  dnö  xf|c  "Hpac.  Varro  bei  Cennor.  ao.  s.  48,  24. 

Meiszen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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45. 

Kulturpflanzen  und  hausthierb  in  ihrem  Übergang  aus  Asien 
NACH  Griechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige 
Europa,  historisch -linguistische  Skizzen  von  Victor 
Hehn,  zweite  umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  gebr.  Born- 
träger  (Ed.  Eggers).  1874.  XII  u.  663  S.  gr.  8. 

Die  zweite  auflage  eines  buches,  weiches  in  so  hohem  grade 
klärend,  mehr  noch  umgestaltend  auf  die  gesamten  Vorstellungen 
von  der  cultur  des  altertums  einzuwirken  untemimt  und  diesem 
ziele  zugleich  mit  so  gerechter  Anwartschaft  auf  durchschlagenden 
erfolg  zustrebt  wie  das  vorliegende,  dürfte  wol  unter  allen  umstän- 
den eine  freudige  begrttszung  in  diesen  blättern  beanspruchen,  doch 
müchte  ref.  gern  noch  etwas  mehr  als  eben  nur  dieser  Obliegenheit 
genügen  und  dazu  etwa  höchstens  auf  die  berichtigungen  und  er- 
weitorungen  hinweisen,  welche  das  buch  in  seiner  neuen  gestalt  auf- 
weist nnd  durch  die  es  von  fiüher  456  seiten  kleineren  formats  auf 
den  oben  bezeichneten  umfang  angewachsen  ist.  die  bedeutendste 
unter  jenen  er  Weiterungen , um  dies  gleich  hier  einzufügen , ist  der 
abschnitt  Uber  das  pferd;  auch  ein  register  ist  diesmal  hinzuge- 
kommen. 

Allerdings  ist  schon  die  erste  auflage  gegenständ  einer  be- 
sprechung  in  diesen  jahrbflchem,  und  zwar  von  berufenster  seite, 
gewesen  (LFriedländer:  die  ölcultur  bei  Homer  usw.,  jahrg.  1873 
8.  89 — 93),  und  darum  mag  es  immerhin  einiger  motivierung  dafür 
bedürfen,  dasz  hier  noch  einmal  ausführlicher  auf  die  neue  einge- 
gangen werden  soll,  indes  handelte  es  sich  dort  weniger  um  einen 
bericht  als  um  die  Zurückweisung  von  unbill  die  dem  buche  wider- 
fahren war,  und  es  war  im  wesentlichen  doch  nur  ein  ganz  specieller 
punct  der  dabei  zur  behandlung  kam.  anderseits  will  es  dem  ref. 
den  eindruck  machen,  als  sei  es  nicht  eben  die  stärke  des  Absatzes 
in  philologischen  kreisen  im  engem  sinne  gewesen , welche  den  für 
^ein  solches  werk  nicht  unbeträchtlichen  erfolg  einer  neuen  Ausgabe 
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nach  noch  nicht  ganz  vier  Jahren  veranlaszte.  die  spuren  seiner  ein«  i 
Wirkung  sind,  so  scheint  es,  noch  nicht  überall  in  wünschenswertem 
masze  wahrzunehmen,  und  doch  dürfen  seine  ergebnisse  bean« 
Sprüchen  — von  dem  betriebsfelde  der  sog.  realen  seite  der  alter- 
tumswissenschaft  ganz  abgesehen  — selbst  auf  dem  gebiete  der 
einzelkritik  wenigstens  an  vielen  puncton  ernstlich  in  betracht  ge- 
zogen zu  werden,  schlieszlich  hofft  auch  ref.  sich  durch  die  Sache 
selbst  vor  dem  leser  gerechtfertigt  zu  sehen , wenn  hie  und  da  ein- 
mal dinge  zur  erwähnung  kommen,  die  vielleicht  auf  den  ersten  an- 
blick  dem  bereich  einer  philologischen  Zeitschrift  einigermaszen  fern 
zu  liegen  scheinen. 

WRoscher  in  seinem  meisterhaften  abrisz  der  theorie  und  ge-  ^ 
schichte  des  luxus,  in  welcher  allerdings  wider  gewohnheit  und  an- 
lage  einmal  das  altertum  ziemlich  stiefmütterlich  bedacht  ist,  macht 
darauf  aufmerksam  (grundlagen  der  nationalökonomie  § 228),  wie 
der  Übergang  von  dem  luxus  roher,  ^mittelalterlicher’  Zeiten  zu  dem  i 
mehr  auf  wirklichen,  gesunden  und  geschmackvollen  lebensgenusz 
als  auf  unbequemen  und  ungeschlachten  prunk  gerichteten  luxus  ! 
blühender  zelten  zuerst  in  kirchen  und  Städten  sich  kundgibt  und,  ; 

während  in  den  ersteren  von  dem  wünsch  möglichster  verherlichung  i 

des  cultus  die  früheste  kunstübung  ihren  ausgangspunct  nahm,  in  I 
den  letzteren  der  erwachende  gewerbfleisz  eine  zierlichere  gestaltung 
des  geräthes  und  der  kleidung  kennen  lehrte  und  der  aufblühende 
handel  die  waaren  der  fremde  zum  bedürfuis  erhob,  als  beispiel 
dafür,  in  wie  hohem  grade  besonders  das  letztere  stattfinde  und  dem 
entsprechend  zunächst  sich  das  gefühl  des  fremden  und  ungewöhn- 
lichen verliere,  wird  angeführt,  dasz  heutzutage  bei  einem  frühstück 
des  deutschen  mittelstandes  ostindischer  kaffee,  chinesischer  thee, 
westindischer  zucker,  englischer  käse,  spanischer  wein,  russischer 
caviar  vereinigt  sein  können , ohne  gerade  notwendig  als  luxus  aufr 
zufallen;  sagen  wir,  um  den  begriff  des  luxus  fallen  zu  lassen  und 
uns  speciell  auf  den  Hehns  buch  gegenüber  einzunehmenden  stand« 
punct  zu  stellen : ohne  überhaupt  auch  nur  bei  jemandem  eine  er- 
innerung  daran  w^hzurufen,  in  wie  hohem  grade  compliciert  mit 
der  zeit  die  bedingungen  unseres  lebens  geworden  sind,  durch  unsere 
abhängigkeit  sei  es  von  producten  des  auslandes,  die  dies  noch 
gegenwärtig  sind  und  immer  werden  bleiben  müssen,  sei  es  von 
solchen  die  notorisch  irgendwann  einmal  bei  uns  eingeführt  und 
einheimisch  gemacht  worden  sind  und  — indem  sie  zum  teil  den 
modus  der  emährung  umgestalteten , zum  teil  der  landschaft  einen 
neuen  Charakter  aufdrückten  — doch  oft  trotz  aller  kürze  der 
Zwischenzeit  bereits  so  sehr  mit  unsem  Vorstellungen  verwachsen 
sind,  dasz  der  lebenden  generation  der  frühere  zustand  nahezu  oder 
vielmehr  völlig  unfaszbar  geworden  ist.  gilt  es  sich  beispiele  von 
solchen  Vorgängen  zu  vergegenwärtigen,  so  denkt  wol  jeder  leicht 
in  bezug  auf  das  altertum  an  LucuUus  und  die  Verbreitung  der 
kirsche  nach  Europa  (obwol  gerade  in  rücksicht  hierauf  Hehns^ 
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Untersuchungen  geeignet  sind  die  landläufigen  Vorstellungen  einiger- 
maszen  zu  modificieren)  und  für  die  neuere  zeit  an  die  Verbreitung 
der  kartofifel.  das  letztere  beispiel  ist  ja  am  ende  auch  für  weitere 
kreise  'schlagend , und  es  verliert  nicht  gerade  an  eindruck , wenn 
man  sich  dabei  nicht  eben  blosz  im  allgemeinen  daran  erinnert,  dasz 
die  {röcht  erst  seit  wenig  mehr  als  drei  Jahrhunderten  allmählich  in 
Europa  eingang  gefunden  hat  und  haben  kann,  sondern  dasz  ihr  an- 
bau  im  groszen  und  ihr  emporkommen  zu  der  Stellung,  welche  sie 
heute  in  unserm  wirtschaftlichen  leben  einnimt , doch  nicht  sowol 
nach  Jahrhunderten  als  nach  Jahrzehnten  zu  datieren  ist.  uns  Deut- 
schen ward,  wie  der  name  lehrt,  die  bekanntschaft  mit  der  frucht 
von  Italien  her,  das  diese  selbst  wieder  seinem  teil  weisen  Zusammen- 
hänge mit  der  monarchie  Karls  V verdankte,  ein  noch  deutlicheres 
beispiel  der  eigentümlichen  einzelvorgänge , die  oft  innerhalb  der 
groszen  culturwandeningen  zu  verfolgen  sind , gibt  etwa  der  mais, 
der  auch  aus  America  stammt , aber  in  seiner  volkstümlichen  be- 
zeicbnung  als  türkischer  weizen  oder  wälschkom  nach  einer  ganz 
andern  richtung  als  nächster  heimat  für  unsere  gegenden  hinweist. 
America  erhielt  von  der  alten  weit  ihre  getreidearten , reis , baum- 
wolle,  Zucker  und  gewürzpflanzen,  rind  und  pferd,  und  für  mehr  als 
eine  jener  culturpflanzen  liegt  längst  der  schwerpunct  der  pro- 
duction  in  der  neuen  weit,  und  als  ein  wie  notwendiger  bestandteil 
des  ganzen  apparats  der  americanischen  prärien  erscheint  das  pferd ! 
ist  es  doch  als  gehörte  es  von  Uranfang  hinein,  aber  auch  der  Araber, 
dessen  pfefderace  seit  langem  der  Inbegriff  aller  tagenden  dieses 
thieres  ist  und  dessen  land  demnach  gemäsz  einer  anschauung,  die 
nur  noch  zu  viele  anhänger  hat,  womöglich  die  Urheimat  desselben 
sein  musz  — der  Araber  hat  bis  nahe  ans  ende  des  altertums  das 
ros  nicht  gekannt,  in  dessen  functionen  bei  ihm  kamel  und  esel  sich 
teilten;  erst  spät  in  der  römischen  kaiserzeit  ist  es  im  grenzgebiet 
Arabiens,  bei  den  Saracenen,  nachweisbar,  wiederum  bei  dem  ent- 
stehen des  Islam  ist  es  bereits  vollständig  in  seine  bekannte  Stellung 
bei  den  Arabern  eingerückt,  dasz  Nordafrica  (mit  ausschlusz  Aegyp- 
tens) das  kamel  gleichfalls  erst  in  nachchristlicher  zeit  bekommen 
hat,  ist  von  HBarth  längst  dargelegt  worden,  doch  verlangt  es  im- 
mer von  neuem,  möchte  man  sagen,  eine  besondere  anstrengung 
oder  achtsamkeit  auf  sich  selbst,  um  sich  Jederzeit  gegenwärtig  zu 
halten,  dasz  das  altertum  seine  Verbindungen  mit  dem  innem 
Africas  unterhalten , seine  mit  Jedem  tage  in  groszartigerem  lichte 
erscheinenden  kenntnisse  von  demselben  erlangt  hat  ohne  die  dienste 
Jenes  thieres. 

Ich  höre  den  einwand  dasz  die  eminente  nützlichkeit  von  thie- 
ren  und  pflanzen,  wie  die  so  eben  genannten,  ihre  Wanderungen  und 
ihre  ausbeutung  unter  der  hand  des  menschen  wol  verständlich  mache 
(obschon  diese,  das  sei  nicht  vergessen,  gerade  in  fällen  wie  die  zuletzt 
angeführten  wenigstens  recht  lange  auf  sich  hätte  warten  lassen), 
aber  die  tulpe  zb.  ist,  wie  andere  heute  weitverbreitete  und  beliebte 
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blumen,  erst  mit  den  Türken  nach  Europa  gekommen,  deren  sinn 
für  solche  augenweide  in  einem  eigentümlichen  oonteast  zu  der 
sonstigen  Wildheit  ihres  auftretens  steht;  und  zwar  war  es  erst  spät 
in  sechzehnten  jh. , dasz  sie  in  das  übrige  Europa  eingeftihrt  ward, 
ganz  dasselbe  ist  der  fall  mit  der  wilden  oder  roskastanie,  die  heute 
wol  nicht  leicht  jemand  aus  unsem  landschaflen  sich  hinwegdenken 
mag.  es  ist  ein  eigentümlicher  gegensatz,  den  der  yf.  mit  recht  her> 
vorhebt,  dasz  die  agave  Americana  und  der  opuntiencactus,  die  alle 
ufer  des  mittelmeeres  überzihhen , so  wunderbar  zu  dem  Charakter 
der  südlichen  natur  und  Wirtschaft,  wie  er  sich  bereits  festgestellt 
hatte,  stimmen  und  doch  erst  im  sechzehnten  jh.  aus  America  her- 
übergekommen sind. 

Es  war  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig,'  einige  besonders  in 
die  äugen  fidlende  beispiele  solcher  Vorgänge  in  erinnerung  zu 
bringen,  um  dieselben  in  ihrer  Wichtigkeit,  ja  auch  überhaupt  nur  in 
ihrer  Wirklichkeit  recht  zum  bewustsein  zu  bringen,  wie  wenn  es  je- 
n^d  unternähme,  den  gesamten  culturapparat  des  classischen  alter- 
tums , so  wie  er  etwa  mit  dem  beginn  der  kaiserzeit  zum  abschlusz 
gekommen  war,  von  diesem  standpunct  aus  zu  beleuchten  und  zu  einem 
wesentlichen  teile  als  in  historischer  zeit  geworden  darzustellen? 

Sieht  man  sich  behufs  einer  Vergleichung  der  leistungen  nach 
den  Vorgängern  auf  diesem  arbeitsfelde  um,  so  sind,  obwol  ihre  re- 
sultate  natürlich  auch  hier  überall  zur  Verwertung  herangezogen 
werden  müssen,  doch  diejenigen  auszer  betracht  zu  lassen,  welche 
vom  speciflsch  naturwissenschaftlichen  standpunct  aus  a)e  Zoologen 
oder  botaniker  (wie  Fraas  in  seiner  synopsis  plantarum  florae  clas- 
sdcae,  Langkavel  usw.)  das  material  des  altertums  untersucht  haben, 
wer  je  in  den  büchem  über  Zoologie,  botanik,  mineralogie  der  alten 
Griechen  und  Römer  von  HOLenz  etwas  anderes  gesucht  hat  als  was 
eben  gänzlich  unverarbeitete,  unkritisch  zusammengehäufte  und 
doch  dabei  nicht  einmal  vollständige  stoffsamlungen  zu  bieten  pfle- 
gen , wird  sich  schon  hinreichend  entteuscht  gefunden  haben,  aber 
im  wesentlichen  auf  dieselben  ziele  wie  Hehn  arbeiteten  wenigstens 
in  zahlreichen  einzelausführungen  zb.  AvHumboldt  und  KRitter  hin, 
um  unter  den  neueren  die  hervorragendsten  namen  zu  nennen,  von 
den  älteren  sei  auch  hier  nicht  der  wackere  Johann  Beckmann  mit 
seinen  'beyträgen  zur  geschickte  der  entdeckungen’  usw.  übergangen, 
unter  den  reisenden  wandte  der  unvergleichliche  und  unersetzliche 
HBarth  mit  besonderer  Vorliebe  seine  aufmerksamkeit  den  ent- 
sprechenden fragen  zu.  es  kam  die  vergleichende  Sprachforschung 
und  brachte  zugleich  mit  neuen  hilfsmittein  der  erkenntnis  auch 
für  gebiete  und  zeiten,  für  welche  alle  historische  Überlieferung  ver- 
sagte, ein  lebhaftes  Interesse  für  die  feststellung  und  Verfolgung  des 
ciüturzustandes  der  als  stammverwandt  erwiesenen  Völker  in  ihrer 
ursprünglichen  Vereinigung  ebenso  wie  in  ihrer  aussonderung  zu 
yölkergruppen  und  nationen.  mit  solchen  Untersuchungen  tritt  jetzt 
ein  ECurtius  an  die  geschickte  Altgriechenlands , ThMommsen  an 
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diejenige  des  alten  Rom  und  zieht  die  quintessenz  von  dem  was  seit 
AKuhns  vorgange  namentlich  über  den  bestand  der  indogermani- 
schen cultur  vor  der  trennung  erkannt  worden  ist.  und  wieder  ein 
neuer,  noch  viel  jüngerer  zweig  der  Wissenschaft  ist  es,  mit  dessen 
methode  und  mittein  RHartmann  (in  der  Zeitschrift  für  ethnologie) 
seine  Untersuchungen  zur  geschichte  der  hausthiere  anstellte. 

Immerhin  sind  es  nur  einzelne  puncte  oder  partien  aus  dem 
weiten  gebiete,  die  so  von  verschiedenen  standpunoten  aus  ihre  bald 
mehr  bald  weniger  erschöpfende  behandlung  erfahren  haben,  jedoch 
auch  in  dem  gedanken  der  zusammen  fassenden , culturhistoriscben 
beleuchtung  hatte  Hehn  schon  seine  Vorgänger;  wunderbar  könnte 
dabei  höchstens  erscheinen,  dasz  es  eben  unseres  Wissens  nur  6iner 
ist.  KFraas  wenigstens  in  seinem  'klima  und  pflanzenweit  in  der 
zeit’  (1847)  verfolgt  doch  noch  einigermaszen  andere  zwecke,  und 
das,  nebenbei  gesagt,  zwar  meist  in  recht  anregender  weise,  allein 
jedenfalls  ohne  ausreichende  mittel  und  nicht  ohne  eine  gewisse 
Voreingenommenheit,  aber  KWVolz  (beitrüge  zur  cultnrgeschichte : 
der  einflusz  des  menschen  auf  die  Verbreitung  der  hausthiere  und 
der  culturpflanzen,  Leipzig  1852)  hatte  sich  seine  aufgabe  genau 
ebenso  gestellt,  sogar  von  vom  herein  die  richtung  seiner  auffassung 
noch  etwas  genauer  bezeichnet  als  Hehn. 

Freilich  wem  es  sonst  etwa  nicht  gelingen  wollte  in  dem  buche 
des  letztem  eine  leistung  ersten  rangs  zu  erkennen , dem  mUste  das 
durch  die  Vergleichung  mit  dem  Vorgänger  klar  werden. 

Es  liegt  dem  ref.  nichts  ferner  als  die  absicht  das  buch  von 
Volz  leichtfertiger  weise  zu  verunglimpfen;  er  hebt  gern  hervor  dasz 
es  niemand  ohne  manigfache  belehr ung  lesen  wird,  aber  das  musz 
doch  auch  hervorgehoben  werden , dasz  dasselbe  in  bezug  auf  Sich- 
tung des  materials,  das  auch  noch  weit  vollständiger  benutzt  sein 
müste , namentlich  für  das  altertum , übexbaupt  in  bezug  auf  alle 
fragen  der  kritik  auf  einem  durchaus  anfänglichen,  ja  vielfach  naiven 
standpuncte  steht;  dasz  es  mit  den  hil&mitteln  und  ergebnissen  der 
vergleichenden  Sprachforschung  auszer  aller  und  jeder  berührung 
sich  befindet  — denselben  die  in  ihrer  begründung  auf  wissen- 
schaftlich festgestellte  sprachgesetze  ebenso  oft,  wo  alle  andere 
Überlieferung  aufhört,  das  einzige  mittel  weiterer  erkenntnis  bilden, 
wie  sie  gegenüber  eben  dieser,  der  Verdunkelung  nur  zu  häufig  aus- 
gesetzten Überlieferung,  wo  sie  vorhanden  ist,  die  sicherste  hand- 
habe der  controle  und  unter  umständen  der  berichtigung  bieten  — 
denselben  die  Hehn  neben  denjenigen  einer  tiefgehenden  histori- 
schen und  philologischen  kritik,  einer  augenscheinlich  eindringen- 
den persönlichen  anschauung  der  classischen  länder  und  einer  in 
unsem  kreisen  nicht  eben  gewöhnlichen  naturwissenschaftlichen 
kenntnis  in  gleich  bedeutendem  masze  rttcksichtlich  des  umfange  wie 
des  erfolgs  für  die  Wissenschaft  verwertet,  hinzuzufügen  ist,  um 
zu  Volz  zurückzukehren , dasz  schon  die  gewählte  gruppierung  des 
stofles  einer  wirklich  fruchtbringenden  ausbeutung  zu  einem  bedeu- 
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tenden  teile  hinderlich  war,  insofern  er  wenigstens  für  altertum  und 
mittelalter  über  eine  sog.  ethnographische  behandlung  nicht  hinaus* 
kommen  konnte  (wie  vor  ihm  in  der  hauptsache  auch  schon  Fraas). 
so  wird  nach  einander  unter  den  rubriken  'Phönizier,  Juden , Kar- 
thager, Aegypter,  Griechen*  usw.  discutiert,  was  etwa  an  cultur- 
pflanzen  and  hausthieren  diesen  Völkern  bekannt  war  oder  ward, 
ohne  dasz  gerade  der  wechselseitige  Zusammenhang  dieser  cultur- 
kreise  in  irgendwie  genügender  weise  verfolgt  würde,  dabei  wird 
etwa,  um  einige  beispiele  der  allergeläuhgsten  art  anzuführen,  unter 
der  rubrik  'Juden*  die  dattelpalme  damit  abgethan,  dasz  sie  'einen 
vorzüglichen  wert  hatte  und  die  Juden  eine  sehr  geschätzte  Spielart 
derselben  besaszen,  so  dasz  Augustus  sich  alljährlich  früchte  davon 
nach  Rom  kommen  liesz*,  oder  der  citronenbaum  damit  'dasz  er  wol 
erst  in  späterer  zeit,  vielleicht  nicht  vor  dem  babylonischen  exil, 
aus  Medien  oder  Babylonien  eingeführt  worden  sei;  wenigstens  er- 
wähne ihn  erst  losephos*  usw.  die  taube  'war  bereits  zu  Noahs 
Zeiten  gezähmt* ; und  einen  lobenswerten  anlauf  zur  Übung,  von  kri- 
tik  bezeichnet  schon  die  Vermutung  dasz  Eekrops,  als  er  'im  j.  1582 
vor  Ch.*  den  ackerbau  und  Obstbau  aus  Aegypten  nach  Griechenland 
brachte,  doch  wenigstens  den  Ölbaum  nicht  dorther,  sondern  aus 
Syrien  oder  Kleinasien  mitgebracht  haben  möge. 

Es  ist  ein  hochbedeutsames , obschon  gegenüber  weitverbreite- 
ten und  mit  einer  gewissen  hartnäckigkeit  verteidigten  meinungen 
bis  zu  einem  gewissen  grade  gewagtes  unternehmen,  im  einzelnen 
nachweisen  zu  wollen,  wie  die  thier-  und  pflanzen  weit,  also  die  ganze 
ökonomische  und  landschaftliche  physiognomie  eines  grossen  teiles 
von  Europa,  insbesondere  der  classischen  länder,  von  den  ältesten 
Zeiten  her  im  laufe  der  Jahrhunderte  unter  der  hand  des  menschen 
sich  verändern  konnte  und  verändert  hat,  und  dies  mit  besonderer 
hervorhebung  des  letztgenannten  momentes.  es  handelt  sich  hier 
darum,  was  der  occident  schon  früher  besasz,  was  die  Indogermanen 
mitbrachten , was  ihnen  nach  gewinnung  ihrer  endlichen  Wohnsitze 
durch  dritte  neu  zugeführt  ward,  auf  dem  wege  des  handeis  oder 
der  ansiedelung,  durch  beabsichtigte  einführung  und  acclimatisation 
zum  zwecke  gewinnreichen  Vertriebs  oder  des  luxus,  im  gefolge 
religiöser  einflüsse,  oder  was  immer  die  verschiedenen  möglichkeiten 
sein  mögen,  gewis  ist  bei  all  diesen  culturwanderungen  dem  un- 
beabsichtigten, unwillkürlichen  ein  weiter  Spielraum  zuzugestehen; 
wobei  noch  gar  nicht  gedacht  sei  an  jene  von  menschlicher  thätig- 
keit  gänzlich  unabhängige  art  der  Verbreitung  von  thieren  und 
pflanzen,  auch  unkraut  und  Ungeziefer,  wie  sie  durch  wind  und 
wellen,  im  feil  oder  im  magen  der  thiere  oder  sonstwie  erfolgt, 
ihre  Wirkungen  gehören  schlieszlich  doch  mehr  in  den  bereich  des 
absonderlichen,  als  dasz  wirkliche  Umwälzungen  im  bereich  der  cul- 
tur  durch  sie  hervorgerufen  worden  wären,  aber  leicht  denkt  je- 
mand an  jene  Charakteristik  der  Phöniker  in  ihren  einwirkungen 
auf  die  cultur  der  menschheit  durch  die  Vermittlung  der  classischen 
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TÖlker  (obwol  dort  zunächst  vom  religiösen  und  wissenschaftlichen 
gedankenkreis  die  rede  ist:  Mommsen  röm.  gesch.  1^485),  dasz  sie 
%ehr  wie  der  vogel  das  samenkom  als  wie  der  ackersmann  die  saat’ 
aasgestreut  haben,  doch  dürfte  das  herbe  urteil  wol  einigermassen 
modificiert  werden  können,  dem  ref.  liegt  jeder  schatten  jener  nei- 
gong  oder  gar  sucht  für  Punification  fern  — um  diesen  ausdruck  zu 
gebrauchen  — , wie  sie  den  nüchternen  leser  selbst  Movers  hohes 
verdienst  zuweilen  vergessen  macht ; ganz  zu  gesch weigen  derer  die 
gerade  im  anschlusz  an  Movers  Verirrungen  auf  diesem  felde  am 
eifrigsten  weiter  arbeiten , wie  sie  selbst  das  nennen , und  der  schar 
der  etymologisierenden  dilettanten.  doch  drängt  sich  wol  d6m  eine 
frage  auf,  der  nicht  von  vom  herein  sich  von  dem  fast  gänzlichen 
mangel  einer  durch  äuszere  umstände  brutal  zerstörten  litteratur 
beirren  läszt.  es  ist  unzweifelhaft  dasz,  wie  auch  der  unvermeidliche 
zusammenstosz  der  beiden  groszmächte  des  westlichen  mittelmeer- 
beckens  im  dritten  jh.  vor  unserer  Zeitrechnung  ausfallen  mochte, 
der  siegenden  eine  politisch-militärische  auseinandersetzung  mit  den 
mSchten  des  Ostens,  eine  geistige  mit  der  griechischen  bildung  bevor- 
stand. es  darf  gefragt  werden,  welche  von  beiden  der  letzteren  eine, 
man  darf  nicht  sagen  für  die  folgezeit  fruchtbarere  (denn  das  hiesze 
sich  auf  das  gebiet  der  freien  phantasie  verlieren),  aber  für  den 
augenblick  besser  vorbereitete  und  empfänglichere  stätte  bot:  Rom 
oder  Karthago,  welches  letztere  trotz  aller  politischen  feindschaft, 
die  an  dasselbe  in  den  sicilischen  kriegen  noch  in  ganz  anderer  weise 
herangetreten  war  als  an  Rom  in  seinen  früheren  feindlichen  be- 
Ziehungen  zu  den  Griechen , doch  seit  mehr  als  zwei  jahrhunderten 
den  geistigen  einflüssen  des  Griechentums  offen  gestanden  hatte, 
selbst  das  angeblich  einmal  in  dieser  richtung  erlassene  verbot  zeugt 
nur  für  deren  stärke,  genug  Persönlichkeiten  der  classischen  litte- 
ratorgeschichte  sind  ganz  oder  teilweise  phönikischen  Ursprungs, 
und  wie  vollständig  gieng  schlieszlich  das  mutterland,  bei  gänz- 
lichem materiellem  min,  in  den  Hellenismus  auf!  auch  nur  diese 
empfänglichkeit  — das  einzige  was  neben  dem  jahrhundertelangen 
fortleben  punischer  spräche,  religion  und  anschauungen  in  Nord- 
africa  nach  der  groszeh  katastrophe  leidlich  bezeugt  geblieben  ist  — 
stellt  die  PhÖniker  als  culturträger  doch  vielleicht  etwas  höher. 

Als  solche  auch  erscheinen  sie  in  hervorragender  Stellung  we- 
nigstens auf  dem  von  Hehn  bearbeiteten  gebiete,  nach  den  resul- 
taten  seiner  Untersuchungen ; nach  ihnen  im  mittelalter  wieder  die 
Araber,  es  ist  etwas  eigentümliches  mit  der  jeweiligen  anerkennung 
des  anteils  der  Semiten  an  der  cultur  des  altertums  und  damit 
auch  der  unsrigen.  unzweifelhaft  ward  früher  darin  zu  weit  ge- 
gangen. es  trat  ein  starker  rückschlag  dagegen  ein.  im  augenblick 
scheint  wieder  hiergegen  eine  rückläufige  Strömung,  doch  mit  ge- 
läoterterer  auffassung,  die  Oberhand  behalten  zu  sollen,  wol  mög- 
lich, dasz  Hehn  von  jener  Seite  her  noch  besondere  anfechtung  er- 
fährt — Das  notwendige  correlat  zu  seiner  theorie  ist  natürlich  der 
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naohweiSf  da«z  die  cultur  der  Indogermaneti  bei  ihrer  einwauderung 
in  Griechenland  und  Italien  doch  eine  noch  niedriger  stehende  ge- 
wesen seiy  als  dies  zb.  für  Altitalien  von  seiten  Mommsens  and  derer 
die  auf  seinen  resultaten  weitergebaut  haben  angenommen  worden 
ist.  in  einigen  fragen  handelt  es  sich  dabei  allerdings  nur  um  ge-' 
ringe  differenzen,  ich  möchte  sagen  Schattierungen  der  auffassung. 
jedenfalls  aber  versucht  Hehn  den  nachweis  mit  den  umfassendsten 
mittein  und  musterhafter  umsidit.  ref.  möchte  ihm  in  allen  wesent- 
lichen puncten  beistimmen , fast  freilich  nicht  ohne  die  besorgnis^ 
dasz  er  selbst  sich  .dazu  auch  mit  durch  eine  gewisse  Voreingenom- 
menheit für  die  jedesmal  unter  allen  nüchternste  auffassung  in  sol- 
chen dingen  bestimmen  lasse,  sei  dem  wie  ihm  wolle ; aber  er  musz 
gestehai  dasz  er  sich  zb.  wahrhaft  erquickt  fühlen  kann  durch  so 
nüchterne  ansichten  wie  etwa  die  s.  487  (vgl.  512)  ausgesprochenen 
über  wesen  und  alter  der  pfahlbautenculturf  gegenüber  einer  rich- 
tung  die,  obwol  auf  maszstäben  von  stark  bezweifelter  zuverlässig* 
keit  fuszendy  doch  mit  den  jahrtausenden  nur  so  um  sich  wirft. 

In  der  einleitung  geht  H.  zunächst  von  einer  betrachtung  des 
gegenwärtigen,  natürlii^en  zustandes  der  classischen  länder  als  eines 
in  der  hauptsache  unzweifelhaften  rückschrittes  gegenüber  dem  für 
frühere  Zeiten  bezeugten  zustande  aus,  um  daran  nach  zwei  seiten 
hin  eine  an  feinen  historischen  beobachtungen  reiche  polemik  zu 
knüpfen,  es  ist  jener  zustand  weder  das  ergebnis  eines  von  einem 
düstem  Verhängnis  bestimmten  processes  der  Verderbnis  aus  einem 
edlem  Urzustände,  noch  einer  durch  die  aussaugung  des  bodens  be- 
dingten erschöpfnng  der  naturkraft;  er  ist  das  product  eines  Zu- 
sammenhanges geschichtlicher  ereignisse,  den  zu  verfolgen  eben  das 
buch  sich  zur  aufgabe  stellt,  eine  veränderte  Zusammenstellung  der 
maszgebenden  factoren  wird  auch  ein  verändertes  product,  unter 
umständen  ein  neues  aufblühen  der  classischen  länder  ergeben. 

Die  nächste  au%abe  ist  den  zustand  und  die  natürliche  ausstat- 
tung  dieser  länder  vor  der  einwanderung  der  Indogermanen  festzu- 
steUen,  anderseits  darzulegen,  was  die  letzteren  an  elementen  der 
cultur  mitbraohten.  dabei  erbebt  sich  die  frage,  deren  entschmdung 
zugleidi  für  die  beurteilung  der  art  und  weise,  wie  die  Wanderung 
der  Ind(%ermanen  vor  sich  gieng , von  det  grösten  Wichtigkeit  ist : 
ob  unter  dem  was  sie  mitbrachten  auch  schon  das  pferd  sich  befand, 
die  heimat  des  thieres  — für  die  gegenwärtige  erdepoche,  worum  es 
sich  natürlich  bei  allen  den  entsprechenden  Untersuchungen  allein 
handeln  kann  — ist  ' in  einer  der  rohesten  und  unwirtlichsten  ge- 
genden  der  weit,  den  kiessteppen  und  weideflächen  Centralasiens^ 
dem  tummelplatz  der  stürme’,  bei  Mongolen  und  Türken  zu  suchen, 
von  da  verbreitete  es  sich  bis  zu  den  hochgebitgen  am  nordrand  In- 
diens, wie  nach  dem  Oxos  und  laxartes  zu , streifte  wol  auch  durch 
die  steppen  Osteuropas  bis  zu  den  Karpathen,  doch  ist  — der  nach- 
weis schlieszt  sich  episodenhaft  an  und  ist  als  durchaus  gelungen 
zu  bezeichnen  — dazu  keineswegs  zu  ziehen,  was  aus  dem  spätem 
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altertum  fdr  Spanien  und  die  nördlichen  länder , noch  viel  häufiger 
aus  dem  mittelalter  und  selbst  jüngeren  zelten  für  verschiedene 
poiicte Italiens,  Deutschlands',  Polens,  Russlands  von  'wilden’  pfer- 
den  überliefert  wird,  diese  können  nur  für  verwilderte  gehalten 
werden,  darauf  stellt  eine  eingehende  einzeluntersuchung  über  das 
iüteste  Vorkommen  und  den  gebrauch  des  thieres  bei  den  Völkern 
Vorderasiens  und  Europas,  wie  bei  den  Aegyptern  die  thatsache 
fest,  dasz,  je  ferner  eine  landschaft  von  dem  oben  bezeichneten  ge- 
biete gelegen  ist,  'desto  später  in  ihr  auch  historisch  das  gezähmte 
pferd  auftritt  und  desto  deutlicher  die  rossezucht  als  eine  von  den 
nachbam  im  osten  und  nordosten  abgeleitete  erscheint’,  ihre  zum 
teil  geradezu  überraschenden  einzelresultate  hier  auch  nur  anzu- 
deuten  würde  viel  zu  weit  führen;  auch  liegen  sie,  was  Aegypten 
und  die  asiatischen  Völker,  Semiten  und  Indogermanen  bis  nach 
Indien  hin,  betrifft,  dem  bereich  der  classischen  altertumswissen- 
Schaft  einigermaBzen  fern,  beachtenswert  sind  die  ausftlhrungen 
über  erfindung  und  gebrauch  des  kriegswagens,  oder  der  hinweis  auf 
die  thatsache  dasz  die  Perser  den  gebrauch  des  rosses  erst  mit  der 
begründung  ihres  weitreiches  von  Medien  und  Baktrien  her  Über- 
kommen haben,  in  der  betrachtungsweise  des  ältesten  Vorkommens 
und  gebrauche  bei  den  Griechen  berührt  sich  Hehns  Untersuchung 
auf  das  engste  mit  einer  andern,  unabhängig  davon  unternommenen 
von  FEyssenhardt,  die  so  eben,  während  ref.  dies  schreibt,  in  diesen 
jahrbflchem  erscheint  (1874  s.  597  ff.),  bekommen  haben  sie  ros 
^d  Streitwagen  über  Kleinasien  her.  gesamtergebnis : gekannt 
haben  die  Indogermanen  das  ros,  das  schnelle,  flüchtige  (wz.  ak)y 
schon  in  der  Urheimat,  vor  der  trennung;  aber  nur  als  jagdthier. 
noch  diente  es  weder  den  wagen  zu  ziehen  — was  des  ochsen  auf- 
gabe  war  — noch  vom  reiter  bestiegen  zu  werden,  die  Indogerma- 
nen  sind  — das  ist  zu  einem  grade  von  Wahrscheinlichkeit  erhoben, 
welcher  kaum  so  grosser  Vorsicht  des  ausdrucks  bedarf,  wie  sie  H. 
snwendet  — nicht  als  ein  rossevolk  ausgezogen,  wie  später  Mon- 
golen und  Türken,  oder  jene  Kalmukenhorde  am  5n  januar  1771. 
erst  nach  der  trennung  haben  die  nördlichen  Eranier  von  ihren 
türkisch -mongolischen  nachbam  im  norden  den  gebrauch  des  ge- 
zähmten pferdes  überkommen  und  weitergebildet,  von  ihnen  aus  hat 
ST  sidi  in  verschiedenen  ausstralungsradien,  um  den  ausdruck  za 
gebraudien,  nach  dem  übrigen  Süd-  und  Vorderasien  und  nach 
Europa  verbreitet. 

Die  Stammväter  der  Griechen  und  Italer  erreichten  die  Balkan- 
und  die  appenninische  halbinsel,  nur  eben  mit  den  ersten  anfängen  des 
sckerbaos  (wie  auch  nur  mit  den  Vorstufen  des  eigentlichen  webens) 
bekannt;  eines  halbnomadischen  ackerbaus,  der  nach  der  jeweiligen 
durch  irgendwelche  Verhältnisse  veranlaszten  rast  auf  dem  langen 


* ref.  weisz  zufällig  auch  von  dem  verkommen  solcher  pferde  in 
Thüringen. 
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zuge  mit  freuden  wieder  aufgegeben  ward  und  wol  nur  auf  einen 
sehr  beschränkten  kreis  von  feldfrttchten  (bes.  hirse,  riibenf  bohnen  ?) 
sich  erstreckte,  erst  die  definitive  niederlassung  auf  den  halbinseln 
brachte  seszhaftes  leben,  brachte  wirklichen  ackerbau  und  feste 
Wohnungen  wenigstens  für  einen  teil  der  einwanderer;  das  bedürf- 
nis  des  Schutzes  gegen  die  in  den  minder  begünstigten  teilen,  in  den 
Waldgebirgen  dem  unstäten  leben  treu  gebliebenen  hirten  und  son- 
stige beutegierige  nachbam  lehrte  den  bau  von  mauern  und  tür- 
men. noch  aber  fehlte  zum  eintritt  in  die  reihe  der  wirklichen 
culturvölker  unendlich  viel;  und  dies  brach'te  die  beillhrung  mit  den 
Semiten , die , mit  besonderer  begabung  für  die  pfiege  gewisser  ele- 
mente  einer  höheren  gesittung,  bereits  in  manigfachen  beziehungen 
bedeutend  weiter  vorgeschritten  waren,  speciell  wirkte  hier  die 
Vermittlung  der  Phöniker,  die  von  frühester  zeit  an  über  alle  teile 
des  mittelländischen  meeres,  bald  auch  noch  weiter,  der  pnrpur- 
muschel  und  den  metallen  nachgiengen  (und  dasz  ihre  fahrten  so 
gut  wie  ausschlieszlich  durch*  deren  aufsuchung  bedingt  und  gelenkt 
wurden,  wird  um  so  augenscheinlicher,  je  mehr  sich  durch  Hehns 
Untersuchungen  für  die  ältere  zeit  die  zahl  derjenigen  wertvolleren 
producte  verringert,  welche  sie  sonst  nach  dem  westen  gezogen 
haben  könnten)  und  welche,  indem  sie  zugleich  die  producte  einer 
rohen  naturalwirtschaft  oder  Sklaven  und  Sklavinnen  eintauschten, 
sofern  sich  nicht  etwa  gerade  die  gelegenheit  zum  raub  der  letzteren 
bot,  für  alles  zusammen  die  erzeugnisse  einer  bereits  hoch  entwickel- 
ten Industrie  brachten:  viel  tand  und  spiel  werk,  aber  auch  kleider, 
Waffen  und  Werkzeuge,  und  allerlei  kunstfertigkeit,  und  mit  den 
fremdländischen  früchten  auch  deren  samen.  es  war  nur  ein  schritt 
bis  zur  ausführung  des  Versuchs  die  fremden  herlichkeiten  selbst 
zu  ziehen  oder  zu  züchten,  zumal  wenn  etwa  gar  die  pflege  eines 
thieres  oder  einer  pflanze  mit  gleichfalls  von  den  fremden  impor- 
tierten religiösen  Vorstellungen  zusammenhieng  oder  die  bewohner 
der  phönikischen  factoreien  mit  dem  beispiel  der  pflege  oder  Züch- 
tung für  den  eigenen  bedarf  vorangiengen.  selbst  als,  zunächst  im 
östlichen  teile  des  mittelmeeres,  eine  hellenische  reaction  gegen  das 
semitische  wesen  eintrat  — die  aber  doch  auch  wenigstens  den 
bloszen  handeisverkehr  nicht  gänzlich  aufhob  — hatte  die  einwir- 
kung  des  letztem  lange  genug  gedauert,  um  die  bedeutsamsten  er- 
gebnisse  zu  hinterlassen ; und  auch  der  daran  sich  schlieszende  vor- 
stosz  des  Hellenentums  gegen  osten  und  südosten  brachte  bei  der 
so  hergestellten  directen  berührung  mit  dem  asiatischen  culturkreise 
nur  eine  verstärkte  rückwirkung  im  gleichen  sinne  hervor. 

In  bezug  auf  eine  ganze  anzahl  der  in  frage  kommenden  cultur- 
elemente  wird  es  sich  allerdings  nie  recht  entscheiden  lassen,  ob  sie 
zu  den  von  den  Indogermanen  mitgebrachten  oder  zu  den  ihnen  von 
den  Semiten  übermittelten  zu  rechnen  sind,  auch  der  weinstock 
könnte,  rein  vom  standpuncte  der  classischen  Überlieferung  aus  be- 
trachtet, zu  diesen  gehören,  bereits  auf  der  von  den  Homerischen 
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gedichten  dargestellten  culturstufe  erscheint  der  wein  im  allgemein- 
sten gebrauch;  er  wird  überall  als  eine  natürliche  gäbe  des  landes 
vorausgesetzt,  sein  und  des  weinstocks  dasein  versteht  sich  von 
selbst,  und  ihr  Ursprung  wird  nur,  wie  der  alles  guten  im  leben, 
emem  lehrenden  und  schaffenden  gotte  zugeschrieben,  doch  liegt 
die  Urheimat  der  pflanze  auszerhalb  Griechenlands,  in  Armenien,  am 
Südufer  des  kaspischen  meeres.  von  dort  haben  ihn  die  Semiten  bei 
ihrer  ausbreitnng  gegen  süd westen  hin  mitgenommen ; von  dort  hat 
er  über  Syrien  und  Palästina  schon  in  den  ältesten  Zeiten  nach 
Aegypten,  von  dort  auch  einerseits  über  Kleinasien  und  Thrakien, 
aber  auch  anderseits  mit  dem  Seeverkehr  der  Phöniker  über  Kreta 
und  die  insein  seinen  weg  nach  Griechenland  gefunden,  so  dasz  hier 
eigentlich  zwei  Strömungen  zusammentrafen,  um  so  kräftiger  wirk- 
ten sie.  mit  den  ältesten  fahrten  der  Griechen  nach  westen  kommt 
der  weinstock  nach  Italien  (dies  entgegen  der  von  Mommsen  ver- 
tretenen anschauung)  und  wird  dort  von  verschiedenen  puncten  aus 
einheimisch;  die  Griechen  nehmen  ihn  mit  nach  Massalia.  leider  ist 
Nordafrica,  scheint  es  uns,  allzusehr  auszerhalb  des  bereichs  der  be- 
trachtung  gelassen  worden,  das  seiner  ganzen  natürlichen  gestaltung 
und  ausstattung  nach  den  europäischen  mittelmeerländem  bei  wei- 
tem näher  steht  als  den  übrigen  teilen  des  continents,  dem  es  äuszer- 
lich  angeschweiszt  ist,  und  bis  zu  der  arabischen  Invasion  auch  im 
engsten  culturzusammenhange  mit  jenen  stand,  auch  die  iberische 
balbinsel  kommt  ziemlich  dürftig  weg,  dürftiger  als  es  selbst  der 
auf  dem  titel  des  bnches  bezeichneten  beschränkung  gegenüber  der 
fall  sein  sollte,  liesze  sich  nicht  vielleicht  in  Zukunft  überhaupt  von 
dieser  abgehen?  — Die  römische  eroberung  bahnte  dem  weinstock 
den  weg  nach  den  ländern  des  nordens,  und  Gallien,  anfangs  noch 
eine  zeitlang  von  der  production  Italiens  beherscht , ward  bald  ein 
selbständiges,  ja  mit  Italien  erfolgreich  rivalisierendes  weinland,  doch 
es  würde  zu  weit  führen  den  ferneren  Wendungen  der  Untersuchung 
auch  nur  andeutend  zu  folgen  oder  proben  auszuheben  aus  der  fülle 
von  sorgfältig  gewähltem  und  gut  gruppiertem  material  über  die 
nach  zeit  und  ort  wechselnden  arten  der  behandlung  des  weinstocks, 
der  Wertschätzung  der  weine  usw.  im  altertum.  heutzutage  hat  ja 
bekanntlich  das  gebiet  des  Weinbaus  gegenüber  der  ausdehnung,  die 
es  nach  einer  Seite  hin  im  mittelalter  gewonnen  hatte,  sich  Ver- 
ringert: er  hat  den  grösten  teil  Norddeutschlands  aufgegeben,  wäh- 
rend einst  noch  bei  Königsberg  und  Tilsit  ein  einheimischer  trauben- 
Saft  gezogen  und  genossen  ward,  und  während  heute  der  Weinbau  in 
seinen  alten  heimatländem  gänzlich  damiederliegt  — ihre  herren 
sind  barbaren  und  Mohammedaner  — beherscht  in  weitester  ferne 
von  ihnen  Frankreich  alles  durch  die  quantität  seiner  production 
und  bringt  in  gemeinschaft  mit  dem  Bheinlande , dicht  an  der  nord- 
grenze der  Verbreitungssphäre  des  weinstocks , seine  edelsten  Varie- 
täten hervor.  > im  gefolge  des  weins-ist  überall  auch  der  essich  be- 
kannt geworden. 
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Di^  heimat  des  feigenbaumes  ist  im  semitischen  Vorderasien 
zu  suchen,  in  Syrien  und  Palästina,  wo  es  der  ausdruck  einer  ge- 
sicherten, behaglichen  materiellen  existenz  ist  ’unter  seinem  wein* 
stock  und  feigenbaum  zu  wohnen’,  wann  derselbe  (der  übrigens 
wol  zu  unterscheiden  ist  von  seinem  wilden  namensvetter,  dem  dpi- 
V€Öc)  den  Griechen  zugekommen  ist,  läszt  sich  mit  hinreichender 
deutlichkeit  überblicken ; jedenfalls  weit  später,  als  man  gewöhnlich 
Yoraussetzt.  die  Ilias  kennt  ihn  überhaupt  nicht;  und  was  in  dem 
kleinasiatischen  küsten*  und  inselland  nicht  vorhanden  war,  ist  für  das 
eigentliche  Griechenland  natürlich  erst  recht  nicht  vorauszusetzen, 
erst  in  der  Odyssee  erscheint  er,  aber  auch  nur  in  jüngeren  partien 
und  einschiebseln.  der  beweis  für  die  zeitlich  jüngere  entstehung 
der  letztem  hängt  in  diesem  falle  durchaus  nicht  etwa  von  der  er- 
wähnung  des  feigenbaums  ab.  aber  anderwärts  macht  Hehn  aller- 
dings und  mit  recht  einen  entsprechenden  gebrauch  von  resultaten 
welche  sich  aus  anderweitigem  material  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
ergeben  zu  haben  scheinen,  und  erklärt:  diese  oder  jene  stelle  musz 
jüngem  Ursprungs  sein , weil  das  thier  oder  die  pflanze  welche  sie 
nennt  in  der  zeit  der  zu  entstammen  sie  vorgibt  den  Griechen  noch 
nicht  bekannt  war.  die  philologische  kritik  wird  sich  daran  ge- 
wöhnen müssen,  auch  auf  solche  dinge  in  etwas  höherem  grade,  als 
dies  sonst  meist  der  fall  gewesen  sein  dürfte,  ihr  augenmerk  zu 
richten.  — Dem  Hesiodos  ist  die  feige  gänzlich  unbekannt;  fireilich 
ist  sein  gesichtskreis  auch  schon  an  sich  ein  beschränkterer  als  der- 
jenige des  ‘Homeros’.  ein  Zeugnis  das  wirklich  hand  und  fusz  hat 
gibt  es  erst  bei  Archilochos,  für  Paros,  seine  heimat.  aber  aller- 
dings musz  auch  die  feige  von  eben  dieser  zeit  an  sich  rasch  ver- 
breitet und  zu  der  für  spätere  zeit  hinreichend  bekannten  Stellung 
als  allgemeines  und  dringendes  lebensbedürfhis  aufgeschwungen 
haben,  in  dieser  wird  auch  sie  auf  göttlichen  Ursprung  zurückge- 
führt. nach  Italien  ist  sie  mit  den  Griechen  gekommen. 

Die  heimat  des  Ölbaums  ist  gleichfalls  das  südwestliche  Vorder- 
asien. doch  entfernt  er  sich  nicht  weit  vom  meere  ins  binnenland 
hinein;  Aegypten  hat  ihn  überhaupt  nicht,  heutzutage  wird  sein 
product,  gleich  dem  des  weinstocks,  in  der  edelsten  art  gerade  in 
der  weitesten  entfemung  von  der  alten  heimat  und  gleichfalls  dicht 
an  der  nordgrenze  seiner  Verbreitungssphäre  gewonnen,  eigentüm- 
lich genug  war  ja  wol  die  durch  das  Öl  erfolgte  Verdrängung  der  auf 
einer  tieferen  culturstufe  benutzten  mittel  zu  gleichen  zwecken:  zum 
genusz,  zum  salben,  zum  brennen,  sein  gebrauch  fand,  wie  seine 
production,  bei  den  classischen  Völkern  energische  aufhahme  imd 
verbreitete  sich  von  ihnen  weiter  über  ein  ungeheures  gebiet,  aber 
in  ^iner  beziehung  fand  doch  später  ein  starker  rückschlag  statt:  der 
gebrauch  des  Öls  zur  hautpflege  wich  dem  gebrauch  der  seife,  einer 
erfindung  der  nordischen  barbaren.  — Auf  Hehns  resultate  flir  das 
Zeitalter  der  Homerischen  gedichte  will  ref.  nach  den  erwähnten 
ausführungen  Friedländers  hier  nicht  zurückkommen.  für  das  grie- 
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chische  festland  findet  sich  im  anschauungskreise  des  Hesiodos  von 
der  cultur  des  Ölbaums  noch  keine  spur,  doch  musz  sie  in  Athen 
früh  eingedrungen  sein,  wenn  schon  Solon  bestimmungen  darüber 
erlieaz  und  spräche  und  historische  Überlieferung  den  guten  Ölbaum 
vom  wilden , welcher  letztere  allerdings  von  ältester  zeit  an  überall 
verbreitet  und  mit  allen  beziehungen  des  lebens  eng  verwachsen 
erscheint,  genau  zu  scheiden  wüste,  aber  noch  eine  spätere  zeit  be- 
trachtete Athen  als  die  einzige  stätte  auf  erden  — in  ihrem  an- 
sohauungskreis  — wo  der  Ölbaum  zu  finden  war  (Herod.  5,  82).  die 
enge  Verbindung  der  Ölbaumzucht  und  der  landesgöttin  von  Attika, 
von  der  für  ältere  Zeiten  keine  sichere  spur  nachweisbar  ist,  muste 
sich  von  selbst  finden,  seitdem  der  ganze  fruchtbau  des  landes  so 
speciell  auf  jene  präcisiert  worden  war,  wie  namentlich  seit  den  be« 
zOglicben  bemühungen  des  Peisistratos.  es  musz  zweifelhaft  bleiben, 
ob  die  Griechen  den  Ölbaum  zuerst  nach  dem  westen  brachten,  oder 
ob  er  dort  schon  durch  die  directe  Vermittlung  der  Phöniker  be- 
kannt geworden  war.  für  das  eine  hauptcolonisationsgebiet  der- 
selben, Nordafnca,  gibt  es  ja  allerdings,  soweit  es  auf  histo- 
rische Überlieferung  ankommt,  die  bekannte  (in  nächster  Instanz 
Timäische)  nachricht  bei  Diodor  13,  81,  die  auf  den  ersten  anblick 
sehr  wider  die  letztere  annahme  sprechen  könnte,  aber  weder  ist 
diese  stelle,  wiu  überhaupt  der  geschilderte  höhestand  Agrigents, 
gerade  erst  auf  die  letzten  jahre  vor  der  katastrophe,  an  welche  sich 
die  ganze  Schilderung  anknüpft,  zu  beziehen  — ja  die  dort  erwähnte 
tbatsache  musz  als  eine  der  Ursachen  des  aufblühens  von  Agrigent 
sogar  noch  etwas  weiter  zurückgerückt  werden  — noch  kann. sie  an 
si^  mehr  sagen  als  dasz  der  anbau  in  dem  bis  gegen  die  mitte  des 
fünften  jh.  beschränkten . gebiete  der  einzelnen  phönikischen  städte 
drüben  den  bedarf  eben  bei  weitem  nicht  deckte,  an  einem  dieser 
altphönikischen  colonisationspuncte  kennt  ja  auch  schon  Herodot 
(4,  195)  reichen  öl-  und  Weinbau,  allerdings  beginnt  auch  gerade 
an  diesem  puncte  sein  bericht  ins  nebelhafte  überzugehen,  aber 
dasz  dem  bericht  von  der  insol  Eyraunis  etwas  anderes  als  eine 
künde  über  eine  der  Syrteninseln,  speciell  Kerkina,  zu  gründe  liegt, 
kann  doch  nur  der  bezweifeln , der  sich  desselben  fehlers  schuldig 
machen  will  wie  Herodot,  und  der  wie  er  die  verschiedenen,  von  ihm 
in  Eyrene  gesammelten  itinerarien  der  länge  nach  aneinanderreiht, 
in  wie  hohem  grade  Nordafrica  durch  die  um  die  mitte  des  fünften 
jh.  erfolgte  begründung  des  karthagischen  reiche  ein  fruchtland  ge- 
worden ist,  ist  ja  bekannt,  aber  ihre  Wirkungen  nach  dieser  rieh- 
tung  hätten  für  weitere  kreise  auch  gegen  das  ende  desselben  jh. 
nur  eben  erst  bemerklich  werden  können.  — Gegen  die  autorität 
der  bekannten  Zeitangabe  des  Fenestella  (bei  Plinius  nh,  15, 1)  über 
die  Verbreitung  des  Ölbaums  nach  dem  westen  erhebt  Hehn  (s.  98) 
selbst  einen  ein  wand,  von  dem  wir  nur  bedauern  dasz  er  nicht 
noch  schärfer  hervorgehoben  worden  ist.  trotzdem  ist  ja  anderweit 
sicher,  dasz  die  bekanntschaft  mit  dem  Ölbaum  und  seinem  product 
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allerdings  etwa  um  die  dort  bezeichnete  zeit  nach  Mittelitalien  ge* 
langt  ist  und  zwar  durch  die  Griechen;  allmählich  verbreitete  sich 
auch  die  cultur  desselben,  und  mit  der  zeit  ward  Italien  im  engem, 
ältem  sinne  ein  Olland  ersten  ranges  — nicht  zu  gedenken  der  Ver- 
breitung von  Massalia  aus  und  nach  Spanien,  wie  auch  gegen  nord- 
osten  hin  bis  nach  Istrien  und  Libumien. 

Hehn  geht  dann  über  zu  der  betrachtung  der  tiefgreifenden 
Veränderungen,  welche  das  eindringen  der  cultur  dieser  fruchtbäume 
in  dem  leben  der  Völker  nach  sich  zog.  seszhafte  lebensart  und  in- 
dividueller besitz  im  eigentlichsten  sinne,  die  anfUnge  höherer  poli- 
tischer Ordnungen  und  religiöser  Vorstellungen,  die  an  Wendung  des 
Steinhaus  (dessen  lehrmeister  gleichfalls  die  Semiten  waren)  und 
tauglicherer  waffen  und  Werkzeuge  gehen  hand  in  hand  damit;  frei- 
lich auch  trifft  jetzt  der  krieg  den  unterliegenden  um  so  schwerer. 

Weiter  wird  verfolgt  die  Verbreitung  des  esels  (vom  semitischen 
Vorderasien),  des  maulthiers  (vom  pontischen  Eieinasien  her), 
merkwürdig,  wie  der  zucht  des  letzteren  an  mehreren  puncten,  die 
sonst  gar  nichts  mit  einander  gemein  haben,  religiöse  bedenken  sich 
entgegenstellten,  die  ziege  war  wol  von  Urzeiten  her  hausthier  der 
Indogermanen;  doch  fand  sie  erst  in  der  neuen  art  der  Wirtschaft 
ihre  eigentliche  stelle  und  nützlichste  Verwendung,  der  baumzucht 
folgte  auch  die  bienenzucht.  Homer  kennt  nur  den  wilden  bienen- 
schwarm;  von  künstlichen  bienenkörben  weisz  erst  eine  — eben 
deswegen  jüngere?  — stelle  der  theogonie  (für  die  fu^avrec  in 
Nordafrica  vgl.  Herod.  4,  194). 

Als  das  römische  reich  fertig  war,  fielen  seine  grenzen  etwa 
mit  denen  des  öl-  und  Weinbaus  und  der  steinbaukunst  zusammen, 
die  letztere  war  noch  zuletzt  unter  römischem  einflusz  zu  den  Kelten 
gekommen;  später  gieng  sie  ostwärts  auch  zu  den  Germanen,  die 
Slaven  haben  kenntnis  und  ausdrücke  teils  von  den  Deutschen  teils 
von  Byzanz  bekommen,  aber  auch  heute  noch  zerfällt  Europa  im 
groszen  und  ganzen  in  das  öl-  und  weinland  und  in  das  hier-  und 
butterland,  das  gebiet  des  letzteren  bat  sich  — dies  ist  das  ergeb- 
nis  einer  auszerordentlich  anziehenden  Untersuchung  — gegenüber 
dem  zustand  der  ältesten  Zeiten  nicht  unbeträchtlich  verfeinert, 
auch  ist  das  hier  nichts  weniger  als  etwas  urgermanisches;  der 
hopfen  aber  kam  erst  im  verlauf  der  Völkerwanderung  von  osten 
her  nach  Deutschland,  und  seine  Verwendung  zur  bierbereitung  bür- 
gerte sich  erst  sehr  allmählich  ein.  das  urgetränk  der  Indogermanen 
war  wol  der  metb,  der  auch  bis  in  die  neueste  zeit  in  Osteuropa  sich 
behauptet  hat.  — Den  Griechen  und  Bömem  der  guten  zeit  ist  der 
gebrauch  der  butter  etwas  durchaus  fremdartiges  gewesen  (was  ihre 
verfahren  vor  der  bekanntschaft  mit  dem  öl  verwendeten,  wissen  wir 
nicht)  und  geblieben,  obwol  sie  von  butterbereitenden  Völkern  förm- 
lich umgeben  waren*  und  dort  bereitung  und  gebrauch,  zur  nahrung 

* auch  in  Nordafrica  wird  wenigstens  gegenwärtig  butter  bereitet; 
Jas  könnte  unter  umständen  schon  bis  aufs  altertum  zurückgehen. 
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wie  zur  Salbung,  früh  bemerkten,  höchstens  ward  sie  etwa  einmal 
als  medicament  verwendet. 

Es  folgt  die  an  überraschenden  resultaten  nicht  minder  reiche 
Untersuchung  über  den  üachsbau.  soweit  sie  den  zustand  der  epi- 
schen Zeiten  bei  den  Griechen  betrifft,  hat  ihrer  gleichfalls  Fried- 
länder ao.  in  der  kürze  gedacht,  merkwürdiger  weise  findet  ja  die 
Verwendung  des  samens  der  pflanze  zur  Ölgewinnung  und  ihrer 
f&ser  zum  spinnen  und  weben  keineswegs  überall  gleichzeitig  statt. 
Indien  zb.  Übt  nur  die  erstere.  die  heimat  der  pflanze  ist  unbe- 
kannt; aber  uralt  ihr  anbau  und  die  linnenfabrication  in  Aegypten 
und  dem  südwestlichen  Vorderasien,  uralt  und  ausgedehnt  der  han- 
del  der  alten  Phöniker  mit  rohem  flachs,  wie  mit  den  fertigen,  von 
ihnen  selbst  zum  teil  noch  weiter  veredelten  erzeugnissen  jener  in- 
dustrie  (buntwirkerei,  purpurfärberei).  so  früh  und  allgemein  ver- 
breitet gebrauch  und  Verarbeitung  bei  den  Griechen  sind  so  spät 
ist  flachsbau  in  Griechenland  selbst  nachweisbar,  und  eine  hervor- 
ragende stelle  in  der  griechischen  bodenbewirtschaftung  nahm  der- 
selbe im  ältertum  eben  so  wenig  ein  wie  heute,  eben  dasselbe  gilt 
in  der  hauptsache  auch  für  Italien,  des  weitem  wird  der  blick  da- 
rauf gelenkt,  inwieweit  die  lein  wand  gegenüber  den  wolistoffen  für 
die  kleidung  der  classischen  Völker  in  betracht  kam , wie  der  flachs- 
bau zu  den  barbaren  des  Westens  und  nordens  übergieng  und  welche 
rolle  in  ihrem  gebrauch  die  leinwand  spielte,  im  spätem  ältertum 
erfolgte  eine  art  von  rückschlag  vom  norden  nach  dem  römischen 
reich,  indem  linnene  gewänder,  die  dort  üblich  waren,  auch  hier 
adoptiert  wurden,  der  gebrauch  des  hemdes  stammt  von  den  nordi- 
schen barbaren.  — Der  hanf,  den  weder  Aegypten  noch  das  ara- 
mäische y Orderasien  kannte  und  dem  Herodot  in  der  episode  über 
das  Skythenland  eben  als  einer  fremden,  den  Griechen  unbekannten 
pflanze  eine  beschreibung  widmet,  kam  aus  jener  richtung,  von  nord- 
osten her , über  Thrakien  ziemlich  spät  nach  Griechenland , von  da 
nach  Italien,  unabhängig  davon  mag  er  sich  aber  auch  in  gerader 
westlicher  richtung  auf  dem  landwege  nach  Westeuropa  verbreitet 
haben,  bedeutende  concurrenz  machte  ihm  das  spanische  espartogras. 

Nicht  sowol  als  nahrungsmittel  denn  als  anregende,  scharfe  ge- 
würze  zu  den  nahrungsmittein  wurden  lauch  und  zwiebeln  früh  mit 
begierde  ergriffen,  doch  verhält  sich  der  geschmack  der  einzelnen 
wie  der  Völker  sehr  verschieden  dazu,  und  es  ist  auch  eine  einteilung 
der  menschheit,  wenn  man  sie  in  oZium- Verehrer  und  oZtum-hasser 
scheidet,  die  heimat  dieser  pflanzen  sucht  man  im  innem  Asien; 
aber  auch  in  Aegypten  erscheinen  sie  von  ältester  zeit  an  als  viel- 
gebrauchte speise,  bekamen  als  solche  auch  eine  religiöse  bedeu- 
tung.  die  Israeliten  sehnten  sich  (num.  11,  5)  nicht  blosz  nach  den 
fleischtöpfen , sondern  auch  nach  den  zwiebeln  und  dem  knoblauch 

* doch  sind  die  schiffstaue  bei  Homer  aus  lederriemen  zusammen- 
gedreht. das  material  zu  dem  einen  ßüßXtvov  öuXov  Od.  q>  390  ist  natür- 
lich erst  recht  importiert,  oder  vielmehr  schon  das  fertige  fabricat. 
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Aegyptens  zurück,  auch  bei  den  classisohen  .Völkern  war  der  ge- 
brauch  uralt,  doch  vollzog  sich  später  eine  eigentümliche  Scheidung 
je  nach  der  socialen  Stellung  der  consumenten.  die  höheren  stände 
wiesen  mit  der  zeit  diese  reizmittel  mit  Widerwillen  zurück.  — Im 
anschlusz  daran  wird  auch  die  Verbreitung  von  kümmel  und  senf 
dargestellt. 

Doch  es  dürfte  wol  für  die  geduld  des  lesers  schon  zu  viel  sein 
mit  diesen  auszügen^  die  übrigens  auch  meist  Hehns  ausdruck 
sich  eng  anschlieszen.  anderseits  dürften  sie,  wenngleich  dies  in  be- 
zug auf  den  gang  der  eigentlichen  Untersuchung  nicht  möglich  ist, 
doch  einige  anschauung  von  dem*  reichen  und  wichtigen  Inhalt  des 
buchs  gegeben  haben,  aber  es  ist  damit  noch  kaum  ein  sechstel  des 
Programms  erschöpft,  wie  die  folgende  auhsählung  lehren  mag,  bei 
welcher  es  nur  gestattet  sei  noch  kurz  auf  einige  besonders  be- 
merkenswerte thatsachen  aufmerksam  zu  machen,  die  ziemlich 
bunte  Ordnung  ist  teils  durch  chronologische  rücksichten,  teils  durch 
solche  der  Verwandtschaft  bedingt. 

In  methodischer  hinsicht  und  namentlich  wegen  des  umfanges 
in  welchem  dabei  mit  den  mittein  der  linguistik  operiert  werden 
musz , scheint  uns  gleich  besonders  interessant  der  nächstfolgende 
abschnitt  über  linse  und  erbse.  folgt  myrte,  lorbeer,  buchsbaum. 
in  der  frage  wegen  des  immergrünen  buchsbaums  (im  gegensatz  zu 
diesem  steht  der  balearische)  tritt  einmal  die  diffarenz  der  historisch- 
linguistischen  und  der  botanisch-naturwissenschaftlichen  auffassung 
recht  offen  zu  tage,  die  letztere  möchte  die  pflanze  in  Südeuropa 
heimisch  sein  lassen ; doch  führt  Hehn  den  beweis  ihrer  abstammung 
aus  dem  pontischen  Kleinasien  und  Kappadokien  und  ihrer  aller- 
dings schon  in  frühester  zeit  nach  Griechenland,  aber  erst  in  histo- 
rischer zeit  von  da  nach  Italien  und  weiter  nach  Westeuropa  erfolg- 
ten Verbreitung,  und  was  ist  schlieszlich  alles  mit  den  von  huxus 
abgeleiteten  namen  bezeichnet  worden!  — Es  folgen  weiter:  der 
granatapfelbaum , der  quittenbaum,  rose  und  lilie  (acc.  viole),  der 
Safran  (acc.  saflor),  die  dattelpalme,  cypresse,  platane,  pinie;  das 
rohr  (arundo  donaz,  dazu  auch  die  papyrusstaude  in  ihrem  verkom- 
men auf  Sicilien,  was  aber  erst  auf  die  Zeiten  der  Araber,  nicht  auf 
das  altertum  zurückgeht);  die  Cucurbitaceen:  kürbis,  gurke,  melone 
(letztere  nachweislich  erst  am  ende  des  altertums  bekannt);  das 
haushuhn,  dem  altertum  in  Yorderasien  und  Europa  doch  nicht  un- 
beträchtlich später  bekannt,  als  man  wol  voraussetzen  möchte;  die 
taube;  der  pfau;  das  perlhuhn  — welches,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Untergang  der  cultur  des  altertums  wieder  verschwand  und  erst 
durch  die  entdeckungsfahrten  der  Portugiesen  nach  der  Westküste 
von  Afnca  wieder  bekannt  ward,  seitdem  aber  auch  schon  über 
einen  groszen  teil  der  neuen  weit  sich  verbreitet  hat  — ; der  fasan; 
die  gans,  deren  federn  zum  stopfen  von  kissen  zu  benutzen  auch  erst 
die  spätem  Römer  von  den  nordländem  lernten;  die  ente.  während 
die  zahl  der  gezähmten  säugethiere  sich  in  historischer  zeit  nur 
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wenig  gemehrt  hat,  ist  gerade  das  gegenteil  mit  dem  hausgeflügel 
der  fall,  unter  sonstigen  allgemeineren  ausfQhrungen  Uber  kUnst> 
liehe  vögelzucht  findet  sich  auch  eine  ‘solche  über  die  benutzung  des 
falken  zur  jagd.  — Ferner  werden  behandelt : der  pflaumen-«  maul- 
beer-,  mandel-,  walnusz-,  kastanien-,  kirsohbaum;  der  erdbeerbaum; 
die  luzerne  (medica,  mit  interessantem  hinweis  auf  den  unterschied 
zwischen  der  laubfUtterdng  des  Südens  und  der  gras  - und  heufütte- 
rung  des  nordens);  cytisus;  oieander;  die  pistazie  mit  ihreu  ver- 
wandten (mastix,  terebinthe  usw.);  pflrsich  und  apricose.  die  letz- 
teren wurden  zuerst  im  ersten  jh.  der  kaiserzeit»  in  Italien  ange- 
pflanzt. 

War  Italien  früher  den  Griechen  als  ein  wald-  und  Weideland 
bekannt,  dessen  producte  hauptsächlich  in  holz,  vieh  und,  sofern  der 
ackerbau  einen  überschusz  producierte,  getreide  bestand,  so  ward 
es  im  verlauf  der  Jahrhunderte  zu  dem  spätem  frucht-  und  garten- 
laud,  durch  griechische  anregung,  hauptsächlich  auch  durch  die  ar- 
beit  zahlreicher  semitischer  Sklaven. 

Besonders  anziehend  ist  Hehns  Untersuchung  über  die  bekannt- 
schaft  ^er  Völker  des  classischen  altertums  mit  den  Orangeriefrüchten  • 
(agrumi).  kann  schon  gewis  für  heutige  Verhältnisse  derjenige,  der 
Italien  nicht  aus  eigner  anschauung  kennt,  seine  Vorstellungen  von 
dem  lande , wo  'im  dunklen  laub  die  goldorange  glüht’,  nicht  leicht 
zu  sehr  modificieren,  so  mag  es  doch  auf  den  ersten  anblick  in  hohem 
grade  befremdlich  erscheinen,  behauptet  oder  vielmehr  dargethan 
zu  sehen,  dasz  bäum  und  frucht  den  alten  der  besten  zeit  ganz  un- 
bekannt, denen  der  spätem  zeit  nur  sehr  unvollständig  bekannt  war. 
erst  durch  Alexanders  zug  bekamen  die  Griechen  künde  von  dem 
wunderbaum  mit  den  goldenen  flüchten  in  Persien  und  Medien.^ 
doch  kamen  die  'medischen  äpfel’  mit  ihrem  zwar  anziehenden  ge- 
mch,  aber  scharfen,  stechenden  geschmack,  auch  als  sie  häufiger 
nach  den  westländern  gelangten,  zunächst  nur  zu  sehr  beschränkter 
Verwendung:  als  gegengift,  um  den  geruch  des  athems  zu  verbessern, 
oder  um  die  kleider  vor  motten  und  ähnlichem  gethier  zu  schützen, 
letztere  eigenschaft  gab  den  anlasz  zu  der  lateinischen  bezeichnung 
meUum  ■ cUreum : denn  in  cUrus  war  volkstümlicher  weise  das  grie- 
chische K^bpoc  umgesetzt  worden,  der  gesammtname  jener  stark- 
duftenden coniferen,  deren  holz  schon  lange  zu  ebenjenem  zwecke 
stark  benutzt  ward;  die  noch  durch  keine  natürliche  anschauung 
unterstützte  meinung  des  volks  aber  machte  die  goldenen  äpfel  zur 
frucht  des  citrusbaumes  und  gab  ihnen  danach  den  namen,  der  dann 
auch  ins  griechische  (KiTptov)  übergieng,  obwol  sachkundigere  ge- 
lehrte gegen  die  Verwechslung  protestierten,  wann  trug  Italien 
selbst  zuerst  solche  früchte,  und  welche  unter  den  zahlreichen  arten 
derselben  war  diese?  Plinius  spricht  von  versuchen  den  bäum  in 


* die  sage  von  den  goldenen  äpfeln  der  Hesperiden  bezieht  sich 
nicht  etwa  auf  die  orange,  sondern  auf  die  quitte. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1S75  hfl.  C.  26 
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kübeln  auch  anszerhalb  seines  heimatlandes  Medien  nnd  Persien  zn 
ziehen,  indes  diese  waren  vergebliche  gewesen,  aber  etwa  ändert* 
halb  Jahrhunderte  später  ward  er  in  Italien  in  gärten  künstlich  ge* 
zogen,  an  mauern  und  Spalieren  und  noch  mit  besonderem  schütz  im 
Winter,  so  wie  das  noch  heute  an  der  nordgrenze  seiner  verbreitungs* 
Sphäre  der  fall  sein  ransz;  Palladius  hatte  ihn  an  besonders  günsti* 
gen  stellen  bei  Neapel  und  auf  Sardinien  schon  im  völlig  freien 
land.  so  acolimatisierte  sich  der  bäum  im  verlauf  der  zeit,  übrigens 
war  dies  die  citronat-dtrone.  die  limone,  die  wir  Deutschen  dtrone 
nennen  (der  name  weist  über  Arabien  und  Persien  nach  Indien  zu- 
rück), war  noch  am  ende  der  kreuzzüge  nicht  bis  Europa  vorge* 
drungen,  aber  bis  nach  Syrien;  ebenso  die  pompelmuse.  die  pome* 
ranze  (orange)  hat  ihren  weg  von  Indien  nach  Europa  unter  eben 
denselben  Verhältnissen  gefunden;  doch  kam  sie  vielleicht  schon  vor 
den  kreuzzügen  mit  den  Arabern  nach  Sicilien.  die  apfelsine  brach- 
ten erst  in  der  mitte  des  sechzehnten  jh.  die  Portugiesen  von  China 
mit : von  Lissabon  aus  hat  sie  eich  über  Südeuropa  und  Westasien^ 
wie  nach  America  verbreitet. 

Weiter  wird  behandelt  der  johannisbrodbaum ; das  kaninchen, 
das  von  Iberien  kam  (und  sein  feind,  das  frettchen);  die  katze.  wie 
gewöhnlich  denken  wir  diese  zusammen  mit  dem  hund,  dem  uralten 
hausgenossen  der  Indogermanen,  doch  ist  sie  erst  in  Verhältnis* 
mäszig  sehr  junger  zeit  in  den  kreis  der  europäischen  hausthiere 
eingeführt  worden,  zwar  Aegypten  kannte  sie  als  solches  schon  seit 
ältester  zeit ; aber  in  Europa  ist  sie  erst  für  die  letzten  Zeiten  des 
römischen  reiche  nachweisbar  — vielleicht  im  Zusammenhang  damit 
dasz  zur  zeit  der  Völkerwanderung  von  Asien  her  die  ratte  in  Europa 
einzog,  gegen  welche  alle  bisherigen  vertilger  der  mäuse  sich  als 
unzureichend  erwiesen,  freilich  hat  diese,  die  sog.  hausratte , schon 
wieder  der  gröszeren  und  stärkeren  Wanderratte  das  feld  räumen 
müssen,  die  seit  der  ersten  hälfte  des  vorigen  jh.  von  der  Wolga  her 
das  gebiet  der  europäischen  cultur  überschwemmt  bat.  auch  solche 
dinge  können  schlieszlich  dazu  dienen,  jene  grossen  culturwande- 
rungen  begreiflich  zu  machen.  — Den  büffel,  die  heutige  Staffage 
italiänischer  sumpflandscbaften,  kannte  zwar  schon  Aristoteles  ds 
ein  thier  des  fernen  Arachosien ; nach  Italien  aber  kam  er  zuerst  um.  * 
600  nach  Cb.  — Aehnlich  verhält  es  sich  etwa  mit  dem  reis , der  in 
den  gesichtskreis  der  alten  auch  schon  mit  dem  zuge  Alexanders 
trat,  dessen  anbau  auch  bereits  für  das  altertum  in  seiner  Verbrei- 
tung von  Indien  nach  dem  westen  Asiens  nachgewiesen  ist,  aber  in 
Europa  (während  der  gebrauch  der  frucht  als  seltenes  genusz-  oder 
arzneimittel  allerdings  bei  den  classischen  Völkern  in  späterer  zeit 
vorkam)  erst  im  gefolge  der  Araber  eingang  fand,  doch  damit  ist  ja 
schon  entschieden  die  schwelle  des  mittelalters  überschritten,  somit 
auch  jedes  weitere  einzelreferat  an  dieser  stelle  unzulässig. 

In  einem  rückblick  auf  die  behandelten  culturgeschichtlichen 
thatsachen  aus  dem  bereich  des  altertums  unterscheidet  schlieszlich. 
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Hehn  in  der  hanptsacbe  zwei  grosze  cnlturströmnngeny  die  den  natür> 
lieben  Charakter  der  claesischen  länder  in  der  zeit  wesentlich  um- 
gestalten  halfen:  eine  sjrisch-phönikische , Tom  südöstlichen  winkel 
des  mittelmeers  her  (obwol  der  ansdmck  s.  417,  dasz  jene  Länder 
sich  im  yerlaof  des  altertoms  'semitisiert’  haben,  doch  wol  etwas  zu 
sehr  auf  die  spitze  getrieben  ist),  und  eine  zeitlich  etwas  spätere 
pontisch-armenisch-kaspisohe,  yon  den  ländern  im  Süden  des  Kau- 
kasos  her.  die  der  letztem  angehörigen  oulturpflanzen  sind  fähig 
gewesen  sich  auch  über  den  bereich  der  mittelmeerländer  im  engem 
sinne  hinaus  nach  norden  zu  verbreiten,  der  so  geschaffene  cultur- 
kreis  fiel  im  wesentlichen  zusammen  und  war  abgeschlossen  mit  dem 
im  Übergänge  von  der  republik  zum  kaisertum  erreichten  höhe« 
stand  des  römischen  reiche,  dann  begann  innerhalb  desselben  ein 
rascher  verfall.  Hehn  gehört  zu  denen  welche  diesen  process  ent- 
schieden als  einen  verfall  bezeichnen,  und  sucht  ihn  zu  erklären, 
aber  mit  erfreulichem  verzieht  auf  das  beliebte  bild  von  alter  und 
tod.  das  mittelalter  zehrte  im  wesentlichen  an  der  hinterlassenschaft 
des  altertums ; die  zahl  der  culturpflanzen  ward  von  ihm  vergleichs- 
weise nicht  erheblich , die  der  hausthiere  gar  nicht  vermehrt,  einen 
um  so  bedeutenderen  Umschwung  brachte  das  Zeitalter  der  groszen 
entdeckungen. 

Der  vf.  deutet,  ehe  er  zum  schlusz  seines  Werkes  noch  einmal  im 
allgemeinen  den  bildungsgang  der  Völker /überblickt  und  mit  den 
ergebnissen  seiner  Untersuchung  zu  der  Darwinschen  descendenz« 
theorie  Stellung  nimt , selbst  an , dasz  er  seine  arbeit  in  einem  ge- 
wissen sinne  als  eine  unvollständige,  der  ergänzung  bedürftige  be- 
trachte; das  letztere  namentlich  nach  der  richtung  hin,  dasz  es 
wieder  die  aufgabe  einer  selbständigen  Untersuchung  sei  festzu- 
stellen, welche  unter  seinen  eigenen  thieren  und  pflanzen  das  abend* 
land  zur  cultur  erhoben  habe,  wie  und  wo,  unter  welchen  umständen 
und  einflüssen  dies  geschehen  sei.  gegen  den  anspruch  auf  absolute 
Vollständigkeit  in  anderer  richtung  verwahrt  sich  Hehn  selbst  durch 
die  bezeichnung  als  skizzen , welche  er  seinen  Untersuchungen  ge- 
geben hat  — ein  act  der  bescheidenheit  welcher  die  vollste  aner- 
kennung  verdient,  obwol  er  kaum  nötig  war.  vielmehr  kann  man 
es  nur  bewundern , in  welcher  reichhaltigkeit  das  material  zu  jenen 
herangezogen  ist.  zwar  gewis  wird , nachdem  einmal  die  bahn  er- 
öfhiet  ist,  von  manchem  noch  manche  ergänzung  beigebracht  werden 
können;  die  zweite  auflage  selbst  schon  ist,  wie  erwähnt,  gegenüber 
der  ersten  eine  wesentlich  bereicherte,  aber  dem  werte  des  buches 
an  sich  wird  dies  ebenso  wenig  abbruch  thun , als  wenn  jemand  in 
dieser  oder  jener  einzelfrage  jenes  material  anders  gruppieren  und 
ihm  andere  Schlüsse  als  Hehn  entnehmen  möchte  und  auch  im  stände 
wäre  seine  auffassung  siegreich  durchzufechten,  ref.  musz  befürch- 
ten, dasz  es  nicht  eben  viel  heiszen  mag,  wenn  er  versichert  an  kei- 
nem irgendwie  erheblichen  puncte  anlasz  zu  solchen  einwänden  ge- 
funden zu  haben,  doch  hatte  er  auch  gelegenheit  auf  eine  specielle 
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nachprttfung  einiger  resultate  Hebns  und  eine  von  ihm  ganz  unab> 
hängige  einzeluntereuchung  zu  verweisen , welche  ganz  dasselbe  er- 
gebnis  liefern;  und  dasz  H.  in  Schlussfolgerung  und  ausdruck  sich 
der  äuszersten  Vorsicht  und  besonnenheit  befieiszigt  hat , ist  gerade 
gegenüber  einem  so  schlüpfrigen  und  verführerischen  stoflf  nicht  sein 
geringstes  verdienst,  soll  nach  einer  richtung  hin  ein  wünsch  aus- 
gesproc  hen  werden , so  ist  es  der  dasz  ab  und  zu  in  höherem  grade 
der  versuch  gemacht  würde  auf  die  wirklichen  Urquellen  zurückzu- 
gehen, und  der  meinung  widerstanden  wäre,  als  ob  durch  die  an- 
häuf ung  von  abgeleiteten  Zeugnissen  neben  denen , die  für  uns  zu- 
nächst den  ältesten  stand  der  Überlieferung  repräsentieren,  irgend 
etwas  erreicht  wäre,  so  wäre,  um  das  einfachste  beispiel  zu  nehmen, 
die  8.  371  benutzte  stelle  des  Livius  über  den  zustand  des  cimini- 
schen  waldes  bei  seiner  ersten  Überschreitung  durch  ein  römisches 
heer  unter  Q.  Fabius  viel  mehr  auf  ihren  Ursprung  uhd  die  that- 
sächliche  glaub  Würdigkeit  ihres  inhalts  hin  zu  prüfen  gewesen,  an- 
statt sie  in  der  rhetorisch  aufgeputzten  fassung  des  Florus  noch  ein- 
mal daneben  zu  setzen,  als  ob  dadurch  die  sache  auch  nur  einen  deut 
gewänne,  freilich  sind  die  dinge  noch  nicht  überall  so  weit  klar 
oder  bereits  geklärt,  und  wer  weiteren  zielen  nacbgeht,  kann  solche 
fragen  nicht  überall  bis  ins  einzelnste  verfolgen,  den  eindruck  hat 
ua.  auch  hier  ref.  von  neuem  davongetragen , als  bedürfe  zb.  recht 
dringend  einmal  Pomponius  Mela  eine^  Untersuchung  auf  seine  ab- 
hängigkeit  von  Herodot  hin,  die  ihm  schon  in  mehreren  fragen  als 
eine  recht  erhebliche  erschienen  ist.  dann  möchte  auch  noch  man- 
ches derartige  doppelcitat  verschwinden. 

Indes  selbst  wenn  beträchtliche  ausstellungen  gegen  das  buch 
zu  erheben  wären,  ref.  würde  sie  hier  zurücktreten  lassen  gegen  die 
aufforderung  an  alle  beteiligten,  diese  dinge  mit  aller  ruhe  und 
Schonung,  um  diesen  ausdruck  zu  gebrauchen,  unter  uns  abzu- 
machen , die  wir  mit  dem  Verfasser  in  bezug  auf  die  grundlagen  der 
historischen  forschung  auf  demselben  boden  stehen,  und  uns  mit 
ihm  unter  beiseitelassung  aller  untergeordneten  differenzen  zur  ab- 
wehr  gegen  gewisse  von  auszen  her  auf  jene  grundlagen  gerichtete 
angriffe  zusammenzustellen. 

Der  vf.  hält  selbst  im  Vorwort  eine  kurze  auseinandersetzung 
mit  diesen,  selbstverständlich  meinen  wir  damit  nicht  die  polemik 
gegen  jene,  welche  Wissenschaftlichkeit  und  ungenieszbare  form 
eines  buchs  für  notwendig  mit  einander  verbunden  erachten,  ge- 
wis  sieht  auch  H.  in  dieser  beziehung  zu  schwarz,  nachdem  in  den 
letzten  jahrzehnten  auch  im  bereich  der  altertumswissenschaft  doch 
gerade  genug  durchschlagende  bücher  erschienen  sind , welche  sach- 
lich hohe  bedeutung  mit  schöner  form  zu  vereinigen  wissen  und 
gerade  durch  letztere  eigenschaft  auch  in  weiteren  kreisen  fruchtbar 
gewirkt  haben , ist  doch  wol  kaum  jemand  mehr  zu  finden , der  we- 
nigstens theoretisch  jenem  princip  huldigte;  und  kommen  in  praxi 
solche  dinge  vor,  so  weisz  man  worin  die  Ursache  zu  suchen  ist. 
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überhaupt  berübii;  wird  diese  frage  bei  der  motivierung  dessen,  dasz 
H.  jetzt  einen  groszen  teil  der  griechischen  citate  der  ersten  auflage 
ins  deutsche  übersetzt  hat.  in  gottes  namen  das ; und  selbst  noch 
mehr,  sofern  nicht  eben  der  gang  der  Untersuchung  selbst  yon  dem 
griechischen  Wortlaut  abhängt,  der  gelehrte  .verfolgt  denselben  ja 
doch  nicht  blosz  an  der  hand  der  eingestreuten  citate.  übrigens 
kehrt  der  vf.  auch  bei  dieser  auseinandersetzung,  neben  der  gewöhn- 
lichen feinheit  der  beobachtung,  eine  gewisse  neigung  zur  picanterie 
des  ausdrucks  hervor  und  stellt  sich  mit  einer  gewissen  absichtlich- 
keit  als  eine  art  von  wissenschaftlichem  frondeur  hin , wie  das  auch 
an  andern  stellen  des  buchs,  sei  es  in  seiner  polemik  gegen  vor* 
gänger,  sei  es  in  allerlei  Vergleichungen  mit  den  zuständen  der 
gegen  wart  der  fall  ist.  wir  meinen : wer  so  ins  grosze  wirken  kann, 
möchte  ohne  nachteil  für  die  Sache  billig  darauf  verzichten  der* 
artige  kleine  Schlaglichter  aufzusetzen.  — Vielmehr  ist  ins  äuge  zu 
fassen  die  Stellung,  welche  Vertreter  der  naturwissenschaftlichen  er- 
kenn tnismethode  zu  dem  buche  eingenommen  haben,  im  sinne  na- 
mentlich der  jungen  Wissenschaft  der  anthropologie,  wie  sie  nun 
einmal  bei  uns  sich  nennt  und  speciell  die  cultur  der  sog.  prähisto- 
rischen Zeiten  zum  object  ihrer  Untersuchungen  genommen  hat.  wir 
meinen  Hehns  entgegenhaltungen  als  vollständig  berechtigte  be- 
zeichnen zu  sollen,  doch  wird  die  sache  damit  kaum  abgethan  sein, 
und  hier  handelt  es  sich  auch  in  der  that  um  mehr  als  um  einzel- 
ausstellungen , um  Widerlegung  oder  Zugeständnis  in  diesem  oder 
jenem  puncte.  hier  steht  die  gültigkeit  der  historisch-philologischen 
forschung  überhaupt  und  alles  dessen  was  bisher  als  sicheres  ergeb- 
nis  derselben  betrachtet  ward  in  frage,  und  wenn  den  gegnem  zur 
zeit  noch  die  Spärlichkeit  und  Unzuverlässigkeit  ihres  materials  im 
Wege  steht  (samt  dem  umstände  dasz  sie  zum  teil  doch  mit  dem 
wesen  und  den  waffen  der  angegriffenen  gar  zu  wenig  vertraut  sind), 
so  liegt  für  die  anhänger  um  so  dringender  die  notwendigkeit  vor, 
wenigstens  einen  teil  ihrer  besten  kräfte  rechtzeitig  auf  die  wacht 
zu  stellen,  ref.  bekam  für  seine  person  den  eindruck,  dasz  hier  aller- 
dings einige  gefahr  im  Verzüge  sei,  als  er  auf  dem  jüngst  hier  abge- 
haltenen deutschen  anthropologischen  congress  einen  der  anerkann- 
testen führer  jener  bewegung  am  schlusz  eines  Vertrags,  dessen 
gegenständ  sonst  nicht  weiter  hierher  gehört,  erklären  hörte,  dasz 
für  den  augenbliok  zwar  das  material  für  bestimmte  schluszfolge- 
rungen  in  bezug  auf  denselben  noch  zu  mangelhaft  sei,  dasz  er  aber 
mit  freuden  den  augenblick  herbeisehne  und  kommen  sehe,  wo  es 
möglich  sein  werde  unabhängig  von  allem  historisch-linguistischen 
material,  ja  im  bewustan  gegensatz  dazu,  nur  an  der  hand  der  an- 
thropologischen thatsachen  neue  racen  zu  bestimmen  und  neue  ki'eise 
zu  ziehen,  so  wird  von  jener  seite  die  frage  gesteUt.  aber  wir  soll- 
ten doch  meinen,  es  wäre  schade  um  kraft  und  zeit,  die  erst  etwa 
auf  einen  neuen  streit  darüber  verwendet  werden  müsten,  ob  die 
durch  den  beobachtenden  und  sammelnden,  jedenfalls  vernünftigen 
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menscbengeist  hindurchgegangene  historische  Überlieferung,  mag  sie 
in  noch  so  Tielen  puncten  verdunkelt  sein,  so  einfach  durch  eine  nur 
zu  lückenhafte  reihe  von  rein  Suszerlichen,  ich  möchte  sagen  brutalen 
Vorkommnissen  bei  seite  zu  drängen  sei,  oder  ob  nicht  vielmehr  von 
vom  herein  beide  methoden  einträchtig  mit  ihren  gesicherten  ergeb- 
nissen  einander  stützen  und  ergänzen  sollten. 

Hehns  buch  erweckt  fast  unwillkürlich,  wenn  man  es  zur  hand 
nimt,  noch  ein  verlangen:  den  wünsch  in  ähnlicher  weise  auch  die 
‘culturmineralien*,  um  diesen  ausdruck  zu  bilden,  behandelt  zu 
sehen,  in  bezug  auf  die  metalle  hat  ja  hier  für  das  altertum  schon 
Movers  wertvolle  beiträge  geliefert;  einen  sichern  ausgangspunct  hat 
Lepsius  durch  seine  abhandlung  über  die  metalle  bei  den  alten 
Aegyptem  geschaffen,  sein  Interesse  auch  dafür  hat  Hehn  selbst  in 
einzelnen  ausführungen  im  vorliegenden  buche , wie  derjenigen  zur 
geschichte  des  goldes  s.  486  f.  dargelegt,  noch  mehr  in  seinem  büch« 
lein  zur  geschichte  des  salzes  (Berlin  1873),  welches  aus  einem  ähn- 
lichen excurs  der  ersten  auflage  hervorgewachsen  ist  und  hiermit 
gleichfalls  bestens  empfohlen  sei,  obwol  es  an  manchem  puncte  zum 
Widerspruch  herausfordem  möchte. 

Die  äuszere  ausstattung  des  besprochenen  buchs  ist  eine  wür« 
dige.  die  Schwierigkeit  des  drucks  läszt  uns  manche  incorrectheit 
verzeihlich  finden,  von  druckfehlem  seien  hier  nur  einige  der  art 
notiert , wie  sie , da  sie  namentlich  in  citaten  Vorkommen , leicht  in 
eine  neue  auflage  übergehen:  s.  119  m.  bmcKT]ViiM^voi,  149,  13  v.  u. 
iroX^poio,  173,  13  AÖKpuiv,  258,  1 k6vu)C,  351,  5 fitpouc,  371  m. 
dXü»  381,  9 V.  u.  vouicrl,  434  m.  ’'lvbotc.  auch  ist  s.  5 und  464 
noch  von  der  ersten  auflage  her  'Lasaulz’  beibehalten. 

Dresden.  Otto  Meltzer. 


(27.) 

BEEICHTI6UNG. 


In  dem  interessanten  aufsatze  von  Franz  Görres  über  den  sog. 
anonymus  Valesii  (oben  s.  201 — 212)  ist  s.  202  behauptet  ich  lasse 
in  meiner  BLO.  *die  controverse  (über  das  Verhältnis  der  beiden 
hälften  zu  einander)  ganz  bei  seite’.  dies  ist  nicht  richtig,  wenn 
ich  — in  allen  drei  auflagen  gleichlautend  — sage : *von  verschie- 
denem Charakter  (als  die  erste,  den  Constantin  behandelnde)  ist  die 
mit  Zenon  beginnende  zweite  hälfte , zwar  stofflich  gleichfalls  wert« 
voll,  aber  in  einer  barbarischen  spräche  gehalten,  beide  hälften  haben 
zu  ihrem  Verfasser  einen  Christen’,  so  sollte  ich  meinen  es  sei  damit, 
BO  bestimmt  als  es  ohne  ganz  eingehende  specialstudien  — wie  sie 
jetzt  hr.  Görres  angestellt  hat  — möglich  war,  der  eindrnok  aus« 
gesprochen  dasz  sie  wie  *von  verschiedenem  Charakter’  so  auch  von 
verschiedenen  Verfassern  seien.  Görres  wird  doch  nicht  glauben  dasz 
derselbe  Verfasser  sowol  correct  als  barbarisch  zu  schreiben  pflege  ? 

Tübingen.  Wilhelm  Teuppbl. 


DIgitized  by  Google 
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46. 

DIE  SAGE  VOM  GOLDENEN  VLIESZ. 


ln  meiner  schrift  Hellenika  (1837)  habe  ich  die  Orchomenische 
sage  70U  Phrixos  und  Helle  und  vom  Ursprung  des  goldenen  vlieszes 
erkl&rt.  die  späteren  erklärungen  derselben  sage  scheinen  Yon  ganz 
anderen  anfängen  auszugehen,  namentlich  die  neueste  vo4  AEuhn 
in  den  Schriften  der  Berliner  akademie  der  wiss.  1873  [vgl.  oben 
s.  293  ff.],  der  aufrichtige  wünsch  zur  förderung  der  einsicht  in  das 
so  schwierige  mythologische  gebiet  der  altertumskunde  beizutragen 
veranlaszt  mich  beide  erklärungen  hier  neben  einander  zu  stellen, 
jedenfalls  wird  der  leser  den  groszen  unterschied  der,  ansichten  auf 
diesem  gebiet  Erkennen  und  vielleicht  elemente  für  eine  richtigere* 
erklärong  daraus  entnehmen. 

Nach  gewonnener  persönlicher  kenntnis  und  anschauung  des 
Orchomenischen  gebiets  und  des  Eopaischen  sees  gieng  ich  in  der 
genannten  schrift  aus  von  einer  beschreibung  der  jährlichen  meta- 
morphose  der  see>ebene.  denn  ich  hatte  schon  in  Athen  und  anderswo 
gelernt,  dasz  die  mythen,  welche  ja  in  der  regel  an  bestimmte 
orte  gebunden  sind,  mit  dem  Wechsel  in  der  natur  dieser  orte  in 
enger  rerbindung  stehen,  ich  schrieb  also  s.  170  über  den  jähr- 
lichen Wechsel  des  wasserstandes  in  der  see-ebene  etwa 
wie  folgt. 

üm  die  Wintersonnenwende  fällt  die  zeit  des  stärksten  an* 
Wachsens  der  gewässer  teils  durch  anhaltende  dichte  regengüsse, 
teils  durch  früh  schmelzenden  schnee  der  phokisohen  und  böoti* 
sehen  ebenen  und  gebirge.  die  letzte  Ursache  wirkt  noch  ununter* 
brochen  fort,  nachdem  längst  der  gieszende  winter  (xeipuiv)  sein 
ende  erreicht  hat,  und  in  manchem  jahr  mag  die  sonne  noch  im 
September  in  den  Schluchten  des  Parnass  und  des  Oeta  schnee  finden, 
durch  den  sie,  wenn  auch  spärlich,  in  der  späteren  jahreszeit  dem 
Kephissos  flieszendes  wasser  zuführt,  daher  ist  nicht  bestimmt  an* 
zugeben,  wie  lange  die  gewässer  im  steigen  begriffen  sind  und  wann 
das  fallen  derselben  anfängt,  ein  schneereicher  winter  verkündet 
, anhaltenden  höchsten  wasserstand  des  sees , allein  wahrscheinlich 
bat  es  niemals  einen  September  gegeben,  in  dessen  anfang  der  see 
nicht  wieder  zur  grasreichen  ebene  geworden  wäre,  denn  je  mehr 
schnee  der  gebirge  die  immer  höher  steigende  sonne  des  frühlings  in 
Wasser  verwandelt,  desto  mehr  dämpfe  entwickelt  sie  auch  aus  der 
groszen  Oberfläche  des  sees,  die  in  wölken  verwandelt  dem  meer, 
besonders  dem  nordöstlichen  zuziehen,  angezogen  selbst  vom  nord- 
ostwinde, dem  Kaikias  (Theophfast  über  die  winde  39.  Aristoteles 
lueteor.  2,  6),  der  nach  dem  ausdruck  des  Aristoteles  in  sich  selbst 
zurttckkehrend  die  wölken  nach  der  gegend  führt,  aus  der  er  her- 
weht, dh.  nach  dem  Hellespont,  von  dem  er  den  namen  Helle s- 
pontias  hatte,  dieser  wind  weht  nun  eben  besonders  von  der  zeit 
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der  frtthlingsnacbtgleiche  an,  also  um  die  zeit  der  zunehmenden 
Verdampfung  des  sees.  zugleich  saugt  der  boden  am  rande  des 
sees  einen  groszen  teil  der  gewässer  ein , da  er  einer  an  kraft  stets 
zunehmenden,  bis  in  die  tiefe  ausdon’enden  sonne  preisgegeben  ist. 
dazu  gesellt  sich  die  wirksamste  ableitung  durch  die  unterirdischen 
abzugscan&le  (katabothra).  alle  drei  Ursachen  der  wasserminderung,. 
verdampfen,  versiegen  und  abflieszen,  wirken  non  zwar  gleich« 
zeitig,  allein  dem  äuge  macht  sich  zuerst  bemerklich  das  aufsteigen 
der  nebel,  dann  das  eindringen  in  den  aufgerissenen  verbrannten 
boden  des  stets  sich  gegen  den  see  erweiternden  ufers,  und  zuletzt, 
wenn  der  wasserstand  unter  die  Öffnung  der  katabothra  gesunken 
ist,  das  abflieszen  durch  diese,  während  dieser  bewegong  der  ge> 
Wässer  des  sees  kommt  der  Kephissos,  der  oberhalb  Orchomenos 
noch  als  flusz  mit  erhöhten  ufem  erscheint,  immet  mehr  auch  in 
dem  gebiete  de$  sees  als  flusz  zum  Vorschein. 

Aus  diesen  an  sich  in  der  hauptsache  gewöhnlichen,  jedoch 
hier  sich  eigentümlich  gestaltenden  bewegungen  in  der  natur  bildet 
sich  non  gleichsam  von  selbst  folgender  mythos,  der  wie  jeder 
ursprüngliche  mythos  eine  auf  dem  doppelsinn  des  wertes  be- 
ruhende darstellung  der  bewegungen  in  der  natur  als  vom  geist 
gewollter  handlongen  ist. 

Man  nannte  die  ufer  der  flüsse  (vd  rd  dv^xovra  t6v 

TTOTapöv)  dvbripa.  das  wort  stammt  von  dvatpm  in  die  höbe 
heben,  erhöhen  mit  eingeschobenen)  euphonischem  b , wie  dvi^p  (dv- 
biip)  dvbpöc.  dviip  heiszt  der  aufrechtstehende,  der  mensch,  dvbti> 
pov  das  aufgerichtete , erhöhte  land , db.  der  deich , das  ufer.  von 
diesem  uferflusz  im  gegensatz  zu  dem  uferlosen  Kephissos  innerhalb 
des  sees  hiesz  die  gegend  bei  Orchomenos  Andreis  und  die  voraus- 
gesetzte geistige  kraft  des  flusses  innerhalb  der  dvbiipa  hiesz  An- 
dren s,  ein  sohn  des  Peneios.  denn  ein  wie  der  einschlag  im 
gewebe,  die  TTrjvii,  sich  windender  flusz  ist  auch  der  Kephissos  selbst 
auf  seinem  ganzen  wege  durch  Phokis.  der  könig  Andreus  gab  nun 
einen  teil  des  landes  dem  Athamas , welcher  teil  nach  diesem  Atha- 
mantia  hiesz.  eine  Athamantische  ebene  war  in  Phthia.  eine  Atba- 
mantia  lag  in  den  feuchten  niederungen  an  dem  Boibelschen  see.  die 
dritte  Athamantische  ebene  nennt  Pausanias  9,  24,  1 auf  dem  wege 
von  Akraiphnion  nach  Kopai.  doch  besasz  eine  zeit  lang  Athamas  * 
auch  die  umgegend  des  Laphystios,  von  Koroneia  und  Haliartos. 
alle  diese  gegenden  haben  den  gemeinschaftlichen  Charakter,  dasz 
sie  neben  dem  see  oder  flusz  eine  niederung  bilden , deren  gewässer 
nicht  leicht  weder  durch  versiegen  noch  durch  verdampfen  ganz 
verschwinden,  die  Athamantischen  ebenen  haben  eben  von  dieser 
eigenschaft  ihren  namen , nemlich  von  Oduj  und  dem  verneinenden 
alpha,  und  der  geistige  Vertreter,  dieser  niederung  heiszt  Athamas, 
weil  er  der  heros  der  ebene  ist,  deren  gewässer  weder  der  boden 
gänzlich  einzusaugen  noch  die  luft  gänzlich  anfzusaugen  vermag. 

Im  Winter  veranlaszt  der  atmosphärische  niederscblag , dasz 
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die  in  der  see-ebene  stehen  gebliebenen  gewässer  sich  ausdehnen: 
der  trockene  boden  wird  wieder  nasse  wiese  oder  sumpf  (^Xoc)  oder 
gar  welliger,  wogender  see,  während  nebel  und  wölken  über  dem 
reich  des  Athamas  hängen,  das  ist  Nephele,  die  wolke,  welche 
sich  auf  geheisz  der  Hera,  der  wolkengöttin  (die  ja  selbst  als  wolke 
einst  dem  Ixion  erschienen  war),  mit  Athamas  vermählte,  in 
dieser  zeit  herscht  in  der  Athamantischen  ebene  das  wasser  und 
dexjenige  rauhe  zustand  welchen  die  Griechen  durch  das  verbum 
9picc€tv  und  das  substantivum  q>pi£  bezeichneten,  welches  von  allem 
rauhen,  unebenen  gebraucht  wurde,  von  welligem  wasser,  von  jeder 
bewegten  oder  unebenen  Oberfläche,  zb.  des  Saatfeldes,  der  Schlacht- 
ordnung, der  Wirkung  des  anschlagenden  regens.  der  mythos  dich- 
tete aus  dieser  Wirkung  der  Verbindung  der  Nephele  mit  Athamas 
die  gebürt  eines  sohnes  Prixos  und  einer  tochter  Helle:  denn  fUr 
vrfpöc  gebrauchte  die  ältere  spräche  auch  den  ausdruck  4XXÖC  (He- 
sychios)  oder  nach  Eust.  Od.  T 228  4XXÖC,  woraus  in  dem  ältem  dia- 
lekt  der  name  "CXXii  gebildet  war.  dasz  es  sich  wirklich  so  verhielt 
und  Phrixos  und  Helle  nichts  anderes  bedeutet  haben  können  als  das 
wasser  welches  sich  in  eine  wolke  verwandelt,  werden  wir  gleich  sehen. 

Es  hatte,  wie  oben  bemerkt,  die  natur  auch  noch  ein  anderes 
mittel  als  die  Verdampfung  gestattet,  wodurch  das  übermasz  des 
Wassers  in  der  rings  von  bergen  umgebenen  see-ebene  gemindert 
wurde,  dieselbe  wurde  und  wird  auch  durch  die  unter  dem  wasser 
und  den  angrenzenden  bergen  verborgenen  katabotbra  entleert, 
da  nun  ivüj  *ich  entleere*  heiszt,  so  dichtete  der  mythos , Athamas 
habe  auch  noch  heimlich  im  verborgenen  (KaQpq)  eine  zweite  ge- 
mahlin  Ino,  die  daher  die  natürliche  feindin  der  Nephele  und  ihrer 
kinder  war,  denn  sie  wollte  notwendig  die  nässe  entfernen.  Nephele 
verliesz  den  Athamas  und  flog  in  den  hinunel  (dv^tmi  elc  oupavöv). 
je  mehr  mit  dem  frühling  die  trocknis  in  den  boden  dringt,  desto 
mehr  schwindet  jene  nässe  der  äcker  und  wiesen,  welche  durch  die 
Nepbelekinder  bezeichnet  wurde:  auch  diese  verwandelt  sich  in 
dämpfe  und  wölken  welche  durch  den  himmel  schweben,  der  mythos 
drückte  dies  so  aus.  Ino  weisz  von  dem  im  frühjahr  aus  den  erd- 
dämpfen prophezeienden  Apollon  ein  Orakel  zu  gewinnen,  welches 
dem  Athamas  befiehlt  die  kinder  der  Nephele  zu  opfern.  Athamas, 
um  dem  Zeus  Laphystios  (von  Xa(pucc€iv  schlürfen)  das  opfer  zu 
bringen,  läszt  die  kinder  4k  tuiv  drfP^bv  oder  nach  Sophokles  4k 
Tuiv  TTOtpviuJV  holen,  in  der  herde  war  ein  widder  der  sprechen 
konnte : XaXfjcai  t6v  Kpiöv  (Philostephanos  schol.  H.  H 86) , 4Xd- 
Xiiccv  6 Kpiöc  (Hekatäos  schol.  Apoll.  Arg.  1,  256).  dieses  sprechen 
war  das  lallen  des  rieselnden  wassers  (zb.  in  dem  bach  TTpo^ria  in 
den  Phrizoswiesen  am  westlichen  ende  des  sees),  von  dem  die  kleinen 
steinchen  in  bächen  den  namen  XdXXai  hatten.  Hesychios : XdXXac 
X4touc(  Tivac  TiapaOaXacciouc  Kat  TrapanoTapiouc  tpi^cpouc. 

Da  haben  wir  also  den  sprechenden  widder,  der  nun  mit  den 
Nephelekindem  durch  die  luft  föhrt:  bid  p4cou  toO  d4poc  TTOii^ca- 
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c8ai  T^V  7rop€iav.  es  kann  also  nicht  zweifelhaft  sein,  dasz  der 
Widder  (wie  ich  lange  vor  Lauer  und  Preller  naohgewiesen)  die 
wolke  ist,  in  onserm  fall  die  wolke  welche  sich  aus  den  sumpfigen 
rauhen  feldem  erhebt  und  mit  Phrixos  und  Helle  davon  zieht,  die 
loftfahrt  nach  nordost  war  begttnstigt,  wie  oben  bemerkt,  durch  die 
eigentümlichkeit  des  im  frühling  wehenden  Kaikias.  als  die  wolke, 
oder  richtiger  gesagt,  wenn  die  gen  nordost  ziehenden  wölken  über 
die  kalte  Strömung  des  aus  dem  schwarzen  meere  kommenden  Hel- 
lespont  hinschweben,  verdichtet  sich  eben  durch  die  kälte  ein  teil  der 
wolke  zu  regen  und  fällt  in  den  Hellespont.  auch  dies  liesz  der  mjthos 
nicht  unbeachtet,  wir  lernen  aus  dem  zeugnis  des  Hellanikos,  dasz 
Helle  bei  Paktyai,  der  stadt  des  gefrierens,  ins  meer  gefallen  sei. 

Der  Hellespont  ist  zu  schmal,  als  dasz  die  Wirkung  desselben 
die  ganze  wolke  herabziehen  könnte,  ehe  sie  wieder  die  wärmere 
luft  des  jenseitigen  landes  erreicht,  hier  tritt  das  entgegengesetzte 
Verhältnis  ein.  statt  wasser  in  dem  fallenden  regen  zu  verlieren, 
gewinnt  die  wolke  vielmehr  neue  nahrong  aus  den  flössen , die  all- 
mählich, wie  in  Griechenland,  durch  Verdampfung  ihrer  go Wässer 
beraubt  werden,  diese  allgemeine  natur  der  flösse  des  södlichen 
klimas  teilt  auch  der  Phjllis  in  Bithjnien:  statt  wasserströmend 
wird  er  ein  ausgetrockneter,  durstiger,  .darum  sagte  der  mythos, 
Phjllis  habe  einen  sohn  Dipsakos,  und  so  wenig  Dipsakos  zu 
trinken  haben  mochte,  gab  er  dennoch  dem  Phrixos  auf  seiner  fahrt 
labung,  er  bewirtet  ihn  gastfreundlich,  TÖv  4>pi£ov  tJtrob^bctcrai  ö 
AtipaKÖc:  Apoll.  Arg.  2,  653  und  schol. 

Als  Phrixos  an  dem  nach  Dubois  de  Montp^reux  zwei  dritteile 
des  Jahres  von  nebeln  umhöllten  Kaukasos  angekommen  war,  opferte 
er  dem  Zeus  den  widder  und  hieng  dessen  vliesz  auf  in  dem  hain 
des  Ares,  des  gottes  der  wärme  und  hitze  (Hellenika  s.  108  ff.), 
das  folgende  führe  ich  mit  den  Worten  und  nachweisungen  der 
Hellenika  an:  'Simonides  hatte  das  vliesz  bald  weisz  bald  pur- 
purn genannt  (schol.  Apoll.  Arg.  4,  177),  je  nachdem  die  wolke, 
die  sich  entfernende , bald  weisz  erschien , bald  röthlich  im  schein 
der  morgensonne,  allein  die  meisten  nannten  es  golden,  wir 
wissen  schon  aus  den  athenischen  mythen  (Hellenika  s.  72.  134) 
dasz  golden  im  mythologischen  sinne  so  viel  heiszt  als  flieszend: 
XpucoOv  (SucoOv  mit  verstärkter  aspiration  des  (i  (wir  erinnern 
nur  daran  dasz  nach  Pindar  Zeus  aus  *goldener’,  auch  ‘gelber’ 
wolke  viel  gold  auf  Rhodos  herabregnete,  dasz  er  der  Danaö 
in  einem  goldenen  regen  erschien,  dasz  der  stab  des  regen- 
bringenden Hermes  ein  goldener  war),  golden  war  daher  das  vliesz 
nicht,  so  lange  der  widder  sich  entfernte  und  so  lange  das  vliesz  im 
haine  des  Ares  hieng,  wenigstens  nicht  facto,  sondern  nur  virtote. 
daher  hatten  die  mythendichter  recht,  wenn  sie  es  weisz  oder  pur- 
purn nannten:  denn  in  der  that  war  es  erst  golden  geworden, 
und  zwar  durch  die  berührung  des  Hermes , des  regengottes  (Apoll. 
Arg.  2,  1144  und  schol.  tap  TOO  *€pfioC  4iraq>^  t6 
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b^poc  ToO  KpioC  xP^oGv  T€V^cOai).  darum  nun  ist  das  mit  den 
Argonauten  zurttckkehrende  vliesz  immer  ein  goldenes,  die  zu- 
rückkehrende nftsse  der  widderwolke  immereine  flieszende.’ 

So  weit  gehen  die  Qellenika.  ich  füge  weniges  hinzu  als 
Schlüssel  zur  erklSrung  der  Argofahrt.  die  Argo  ist  das  mythische 
Symbol  für  die  nässe  aller  Argosebenen,  die  sich  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten in  gewissen  gegenden  in  fast  allen  griechischen  Staaten  finden, 
dh.  deijenigen  ebenen  die  gleich  der  von  Nestane  nach  Pausanias 
8, 7, 1 daher  ihren  namen  haben,  dasz  sie  unbebaubar  (SepTOi)  sind, 
so  lange  die  nässe  des  winters  sie  nicht  verlassen  hat.  Pelias  ent- 
sendet den  lason  mit  seinen  genossen  nicht  in  der  hofinung  auf  ihre 
rückkehr.  das  hauptinteresse  der  fahrt  lag  darin,  dasz  jeder  Argonaut 
{dh.  die  Argosnässe)  zunächst  seine  heimat  verlasse,  sie  landen 
and  fahren  wieder  ab  überall  wo  eine  Argosebene  ist.  ihre  aufgabe 
ist  aber  einst,  dh.  im  nächsten  winter  mit  dem  Notos  vom  Süden 
her,  von  der  libyschen  nordküste,  nach  eroberung  des  goldenen 
vlieszes,  dh.  mit  den  regen  spendenden  wölken  in  ihre  heimat  zu- 
rflckzukehren.  so  geschieht  es  auch.  Medeia  aber,  die  dämonin  der 
aofsteigenden  dämpfe,  läszt  einen  in  stücke  zerschnittenen  widder 
wieder  lebendig  aus  dem  dampfenden  kessel  hervorgehen;  schlieszlich 
entschwebt  sie  auf  einem  ihr  von  der  sonne  geschenkten  drachen- 
bespannten wagen  durch  die  lüfte. 

Wir  lassen  jetzt  aus  der  erwähnten  abhandlung  von  AEuhn 
dessen  erklärung  des  mythos  vom  goldenen  vliesz  folgen , von  dem 
er  jedoch,  wie  er  bemerkt,  'nur  einige  grundzüge  darlegen*  wollte. 

'Der  name  der  Helle  ist  es  zunächst,  der  uns  einen  sichern  auf- 
schlusz  über  das  wesen  deren  die  ihn  trägt  zu  geben  geeignet  ist. 
vom  skr.  svar^  der  lichthimmel,  stammt  das  at^ectiv  svarjas^  fern. 
svarjä^  aus  denen  durch  den  von  den  indischen  grammatikhm  sam- 
prasärana  genannten  Vorgang  die  formen  sürjas  und  sürjä^  die 
sonne,  sich  entwickelt  haben,  jenem  svarjä  entspricht  nun  genau 
das  griechische  "€XXti,  indem  4 = »va  ist,  wie  zb.  noch  in  dem  Hom. 
46c  = skr.  svflw  (suas)]  das  r ward  wie  häufig  auf  europäischem 
boden  in  l verwandelt,  und  diesem  assimilierte  sich  das  folgende  j 
wie  in  zahlreichen  andern  fällen,  ist  demnach  Helle  die  sonne  und 
hat  ihr  Untergang  dem  meere  den  namen  gegeben , so  ist  es  kaum 
anders  möglich , als  dasz  sich  der  mythos  auf  dem  kleinasiatischen 
festlande  oder  auf  einer  der  zwischen  ihm  und  Thessalien  gelegenen 
insein  zuerst  gebildet  habe,  wie  schon  in  der  zs.  für  vergl.  spracht. 
ni  451  von  mir  angedeutet  worden  ist.  nachdem  sie  so  ihren  tod 
gefanden,  bringt  Phrixos,  dessen  deutung  ich  dahingestellt  sein 
lasse,  den  widder  zum  fernen  osten,  wo  er  ihn  dem  Zeus  Phyxios 
opfert  und  das  goldene  vliesz  dem  Aietes  schenkt,  der  es  auf  einer 
eiche  im  hain  des  Ares  befestigt,  wo  es  von  einem  schlaflosen  drachen^ 
bewacht  wird.* 

Der  vf.  sucht  dann  aus  einer  Vergleichung  griechischer  (Od. 
p 130  und  das.  Eust.) , germanischer  und  indischer  mythen  darzu- 
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thnn , dasz  schafe  und  lämmer  als  Symbole  des  tages  dienten  und 
dasz  sowol  das  weisz  als  das  gold  des  vlieszes  dasselbe  als  eine  be* 
Zeichnung  des  bellen  tageslichts  erkennen  lasse,  da  die  weitere  ge- 
schichte  des  goldenen  vlieszes^  der  Argonautenfahrt,  der  gewinnung 
des  vlieszes  durch  lason  und  der  rückfabrt  von  mir  bisher  nibht  ver- 
öffentlicht worden  ist,  so  kann  ich  eine  vergleichende  parallele  nicht 
geben,  ich  begnüge  mich  daher,  um  auf  des  vf.  ansich ten  aufmerk- 
sam zu  machen , mit  der  angabe  der  von  ihm  gegebenen  ^grundzüge 
des  mythos’.  ihm  ist  also  Helle  die  so-nne;  das  vliesz  des 
Widders  das  nach  dem  Untergang  der  Helle  nach  Kolchis  gebrachte 
tages  licht;  der  bäum  an  dem  dasselbe  aufgehlingt  ist  und  der 
drache  der  es  bewacht  sind  beide  ausd^ücke  für  den  nachthimmel 
und  die  herschaft  der  nächtlichen  dunkelbeit,  daraus  folgert  der 
vf.,  dasz  das  anschirren  der  feurigen  stiere  mit  ehernen  hufen 
nur  ein  ausdruck  für  den  anbrechenden  morgen  mit  seinen 
feurig  glühenden  wölken  sein  kann,  die  letzte  aofgabe  des  lason 
ist  der  kampf  gegen  die  aus  der  saat  der  drachenzähne  hervor- 
gegangenen bewafiheten,  dh.  gegen  das  zuerst  in  ein^lnen  blitzen 
(drachenzähne)  bald  in  längeren  stralen  (lanzen  der  bewaffneten) 
hervorscbieszende  und  bervorbrechende  licht,  das  'der  poetisch  ge- 
staltende mythos  zu  geharnischten  männern  ausbildete,  die  aus  den 
gesäten  drachenzähnen  hervorwacbsen.  unter  die  so  entsprossene 
kämpferschar  schleudert  nun  lason  den  stein  (nemlich  die  sonne) 
xmd  führt  damit  ihre  Vernichtung  herbei.’  — Bücksichtlich  der  mo- 
tivierung  dieser  mythischen  begriffsbestimmungen  müssen  wir  die 
leser  auf  die  abhandlung  selbst  verweisen,  der  vf.  schlieszt  dieselbe 
mit  folgenden  werten:  'so  weit  die  darlegung  des  grundgedankens 
der  Ärgofahrt,  an  den  offenbar  eine  reihe  anderer  mythen  sich  ange- 
schlossen, sobald  einmal  der  mythos  als  geschichte  aufgefaszt  und 
die  fahrt  zu  einer  irdischen  gemacht  wurde;  dasz  er  ursprünglich 
weder  das  eine  noch  das  andere  war,  sondern  dasz  die  fahrt,  wie  die 
unserer  süddeutschen  wilden  fahrt  oder  wilden  fahre,  sich 
im  dunkel  des  nachthimmels  bewegte , beweisen  die  namen  Argos 
(*=s  skr.  ragas  dunkel)  und  Argo  (=  skr.  ragani  nacht),  wie  später 
ausführlich  nachgewiesen  werden  soll.’ 

Wenn  ich  Kuhns  ansicht  recht  verstehe,  so  nimt  er  an:  1)  dasz 
ursprünglich  der  inhalt  des  mythos  in  solcher  form  des  Wortes  aus- 
gesprochen wurde,  dasz  in  der  spräche  der  mit  dem  ersten  aus- 
sprechen des  mythos  gleichzeitigen  menschen  und  in  ihrem  Ver- 
ständnis inhalt  und  wort  sich  vollkommen  deckten;  2)  dasz  dann 
allmählich  die  einzelnen  Wörter  aus  der  menge  der  bedeutungen, 
die  jedes  hatte,  diejenige  verloren  haben,  auf  der  das  Verständnis 
beruhte;  3)  dasz  dadurch  und  also  durch  das  vorherschen  einer 
andern  bedeutung  der  ursprüngliche  sinn  entschwunden  und  statt 
dessen  ein  anderer  scheinbarer  sich  geltend  gemacht  habe;  4)  dasz 
auf  solche  weise  der  ursprünglich  religiöse  naturmythos  die  form 
eines  geschichtlichen  Vorgangs  angenommen  babe^  5)  dasz  es  nun 
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Aufgabe  der  mytbologie  sei,  mittels  der  sprachlichen  erforschung 
der  bedeutung  der*  polyonymen  und  homonymen  die  ursprünglich 
im  my  thos  verwendete  bedeutung  der  betreffenden  Wörter  wieder  zu 
entdecken  und  dadurch  den  ursprünglichen  sinn' zu  finden.  6)  das 
wesentlichste  mittel  zur  entdeckung  dieser  ursprünglichen  bedeu- 
tung ist  die  Sprachvergleichung  und  vor  allem  rücksichtlich  der 
griechischen  mythen  die  Vergleichung  des  griechischen  mit  dem  den 
indogermanischen  sprachen  zu  gründe  liegenden  oder  doch  in  der 
entwickelung  ihnen  am  nächsten  vorhergehenden  sanskrit.  7)  was 
ich  in  diesen  Sätzen  der  kürze  wegen  mythos  genannt  habe,  ist  nach 
Kuhn  eigentlich  erst  mythos  geworden  dadurch  dasz  das  Verständnis 
verloren  gegangen  ist.  8)  die  ursprünglich  auf  naturanschauung 
beruhende  religiöse  sage  ist  zwar  durch  das  verschwinden  der  ur- 
sprünglichen Wortbedeutung  schon  in  grauer  vorzeit  zum  unver- 
standenen räthselhaften  mythos  geworden;  indessen  setzt  sich  die 
bildung  der  sage  und  das  übergehen  derselben  in  einen  mythos 
durch  alle  Zeitalter  in  Übereinstimmung  mit  der  socialen  und  politi- 
schen entwickelung  fort,  dem  entsprechend  sind  die  entwickelungs- 
stufen zu  sondern. 

Sollten  diese  sätze  die  ansicht  Kuhns  und  derer  die  mit  ihm 
übereinstimmen  enthalten,  so  möchte  ich  meinerseits  folgendes  teils 
hinzusetzen  teils  dagegen  bemerken,  ich  halte,  wie  ich  öfter  aus- 
gesprochen habe,  den  mythos  für  eine  auf  dem  doppelsinn  des  Wor- 
tes beruhende  darstellung  der  bewegungen  in  der  natur  als  von  in- 
wohnenden geistern  gewollter  handlungen.  dadurch  erscheint  die 
naturbeschreibung  als  geschichtserzählung.  in  dem  doppelsinn  des 
wories  liegt  der  grund  des  räthselhaften,  dessen  lösung  dadurch  er- 
reicht wird,  dasz  man  neben  der  einen  bedeutung  des  Wortes  die 
andere  findet , welche  oft  teils  nach  der  zeit  teils  nach  dem  ort  des 
gebrauche  teils  auch  durch  eine  leichte  Veränderung  sehr  versteckt 
liegt,  zur  erklärung  der  griechischen  mythen  ist  der  doppelsinn 
des  Wortes  zunächst  in  der  griechischen  spräche  selbst  zu  suchen, 
da  aber  die  griechischen  mythen  meistens  an  bestimmte  locale  und 
deren  eigentümliche  natur  gebunden  sind,  so  genügt  es  hiebt  die 
lösung  allein  in  der  spräche  zu  suchen,  vielmehr  ist  die  natur  und 
ihre  metamorphose  in  dem  local  oder  in  den  localen , in  denen  die 
mythische  begebenheit  vorgeht,  möglichst  genau  zu  erforschen, 
denn  der  mythos  beruht  meistens  auf  einer  sehr  genauen  beobach- 
tung  der  natur  von  seiten  der  menschen  in  dem  gewissermaszen 
primitiven  mythenschaffenden  Zeitalter,  mag  dasselbe  sich  auch  über 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  erstrecken,  in  dem  mythenschaffen- 
den Zeitalter  sind  dem  menschen  natur  und  geist,  bewegung  und 
handlung  nicht  geschieden,  ebenso  wenig  sind  ihm  in  dem  wort 
die  natürliche  sog.  primitive  und  die  tropische  bedeutung  des  Wortes 
geschieden,  es  ist  aber  keineswegs  ausgefschlossen,  dasz  der  mythen- 
diebter  ein  bewustsein  habe  von  dem  auf  Jenen  doppelsinn  des  Wor- 
tes beruhenden  mythos.  vielmehr  haben  wir  bei  dem  ursprünglichen 
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dichter  eines  mythoSf  der  uns  in  ursprünglicher  form  überliefert 
ist,  dieses  bewustsein  vorauszusetzen.  wäre,  dem  nicht  so,  so 
würde  er  keinen  mythos  dichten  können,  der  erklärt,  dessen  ver- 
•borgener  sinn  (unövota)  verstanden  werden  könnte,  aus  der  be- 
wusten  eigentü^ichkeit  des  mythos  ist  der  name  ^09oc  und 
entstanden,  die  entscheidung  über  die  echtheit  eines  verses  oder 
' ganzer  abschnitte  eines  gedichtes  hängt  wesentlich  ab  von  dem  Ver- 

ständnis des  verborgenen  sinne. 

Kiel.  P.  W.  Forchhammer. 

47. 

EPIGRAPHISCHE  NOTIZEN. 

Dasz  die  inschrift  bei  Ross  inscr.  ined.  14  ein  Fragment,  von 
CIG.  1363  sei , ist  von  Ross  selbst  erkannt,  ein  bruchstück  dersel- 
ben inschrift  ist  aber  auch  inscr.  ined.  17.  ferner  gehört  inscr. 
ined.  15  zu  CIG.  1364  5,  und  inscr.  ined.  16  zu  CIG.  1353,  und  die 
* inschrift  im  büUettino  1873  s.  214  nr.  2 zu  CIG.  1252.  sJle  diese 
inschriften  sind  also,  wie  so  manche  andere,  seit  Pourmont  — viel- 
leicht durch  ihn  — zertrümmert. 

Auch  die  von  Kaibel  im  buUettino  1873  s.  249  veröffentlichte 
inschrift  ist  bereits  bekannt  und  sogar  in  vollständigerer  form : sieh 
CIG.  9302. 

CIG.  1674  ('Thebis’  nach  Pococke  inscr.  ant.)  ist  identisch  mit 
Rangab6  2026  (Mans  le  mur  de  r6glise  de  la  S.  Vierge  ä Lamie’). 
Pocockes  fundnotiz  sowie  seine  fehlerhafte  lesung  sind  aus  Rangabö 
zu  bessern. 

CIG.  9168  ist  identisch  mit  9204;  die  richtige  lesung  ist  somit 
die  bei  9168  gegebene. 

In  einer  Inschrift  von  Kjrzikos  (monatsber.  der  Berliner  akad. 
1874  s.  16)  findet  sich  die  dem  herausgeber  anstöszige  stelle  4tt€1  . . . 
Trdvra  xd  rrpöc  €uc^ßeiav  0€ujv  Kaxd  xö  ?0oc  auxric  EKTTPE 
TTßZOTONTTOAAßN  \€pOUpTTlC€V.  es  wird  zu  lesen  sein;  ^Kirpc- 
7Tu)c  4xujv  ttoXXäv  ; sollte  wirklich  OT ON  auf  dem  steine  stehen, 
so  ist  es  ein  Schreibfehler  des  Steinmetzen. 

CIG.  9593  lies;  Adp.  Mappou  • • T^Tdp[a]c€V  [x]^  6u[t]axpl 
[4]auxo0  [Tr]pii[o]u[i]Tvqi  p[€]pöpiov. 

Im  septemberhefto  der  revue  arch.  von  1874  wird  folgende  in- 
schrift aus  Larissa  mitgeteilt: 

M . . . . 

NIKHOHAIKOZArEAHYGEPAPß 

HAAlOIKETIZHPß  . . . EZ 
XAI  PETE 

Miller  liest  nur:  Nikt] T)Xac  oIk^xic  f^pu)[ec  XPJücLtoI]  xoip€X€. 

es  scheint  gelesen  werden  zu  können : . . . . viKii  <pi^[X]ikoc  d[7r]€- 
[X€]u[0]^pa,  ‘PmriXdc  (?)  oiK^xic  ^pmec  xaip€X€, 

Berlin.  Hermann  Röhl. 

! 
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470*  oOkoOv,  lü  0auMdci€,  t6  bOvacOai  TrdXiv  aO  cot* 
<paiv€Tat,  4dv  TrpdTTOVTi  d boKCi  ^irriTOi  t6  dbq)€Xipuic  npdr- 
T€iv,  dT<»0dv  T€  clvai*  Ka\  toöto,  ibc  ^oixev,  4ct\  to  piya  buvacöar 
el  bä  KQKdv,  Kal  cpiKpöv  buvacOai.  die  interpunction  dieser  stelle 
ist  nach  der  lesart  IHcins  gegeben,  welchem  abgesehen  von  Find- 
eisen  unter  den  neuem  nur  Schleiermacher  gefolgt  ist,  wenigstens  bis 
zu  den  werten  kqköv  kuI  usw.  : denn  diese  werte  selbst  stellt  Schleier- 
macher um  und  liest  Kal  Kaxdv  usw.  Stallbaum  setzt  nach  dtaOdv  re 
civat  ein  komma,  worin  ihm  alle  neuem  herausgeber  und  Interpreten 
folgen,  läszt  auch  mit  ihnen  allen  das  komma  nach  KaKÖv  weg,  nimt 
aber  mit  Ficin  die  ganze  periode  als  aussage,  nicht  als  frage,  wäh- 
rend KFHermann,  Deuschle  und  Cron  am  ende  der  periode  ein  frage- 
zeichen  setzen,  ob  das  komma  nach  KaKÖv  gesetzt  wird  oder  nicht, 
ist  ziemlich  gleichgültig ; nicht  gleichgültig  ist  die  wähl  der  inter- 
punction am  ende  und  von  groszer  Wichtigkeit  die  entscheidung  für 
Semikolon  oder  komma  nach  dTaOöv  T€  cTvai. 

Um ‘die  Worte  richtig  zu  verstehen  ist  es  durchaus  notwendig 
den  gedankengang  des  disdogs  von  cap.  20  an  bestimmt  und  richtig 
zu  fassen : denn  dafür  ist  von  den  hgg.,  so  notwendig  schon  an  und 
für  sich  dies  zum  Verständnis  des  dialektischen  processes  selbst 
wäre,  wenig  geschehen. 

Sokrates  hatte  die  redekunst  als  das  für  die  seele  hingestellt, 
was  die  kochkunst  für  den  leib  sei;  wie  die  kochkunst  ein  teil  der 
Schmeichelei  ist  und  als  solche  gegenstück  der  heilkunde,  so  ist  die 
redekunst  ein  teil  der  schmeichele!  und  gegenstück  der  rechtspfiege. 
nach  seiner  äuszerlichen  weise  dem  gedanken  nachzugehen  sagt  Polos 
hierauf:  wie  sollen  die  redner  Schmeichler  sein,  die  in  den  Staaten 
doch  so  hoch  geachtet  werden?  dem  gegenüber  behauptet  Sokrates: 
sie  werden  gar  nicht  geachtet,  und  verneint  mit  entschiedenheit  die 
frage  des  Polos:  wie?  Haben  sie  nicht  die  meiste  macht  in  den  Staa- 
ten? ou  p^TiCTOV  buvavTai;  dies  nun  nachzu weisen,  dasz  dem  redner 
kein  pätiCTOV  buvacOai,  sondern  vielmehr  ein  äXäxiCTOV  bu- 
vac6at,  dh.  das  gegenteil  von  einem  buvacOat  überhaupt,  ein  ou 
buvac6ai  zukomme,  darauf  geht  der  ganze  folgende  gang 
des  ge  spräche,  bis  er  in  unsere  der  erklärung  proponierten  Worte 
ausmündend  in  ihnen  einen  erstmaligen  abschlusz  findet,  um  dann 
dasselbe  thema  einer  andern  betrachtungsweise  zu  unterwerfen,  die 
sofort  mit  den  Worten  beginnt : CKevpuipeda  b€  Kal  TÖbc. 

Also  Sokrates  musz  nachweisen  dasz  dem  redner  überhaupt  kein 
buvacüai  zukomme,  zu  dem  zwecke  läszt  er  sich  von  vorn  herein 
das  zugeben,  dasz  machthaben,  buvac6ai,  etwas  gutes  sei,  ein 
ctTaGöv.  was  Polos  ohne  weiteres  zugesteht,  machthabende 
aber  sind  die  redner  dem  Polos  darum,  weil  sie  thun  was  sie 
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wollen  und  was  ihnen  gutdÜnkt.  darauf  Sokrates:  das  sind 
zwei  ganz  verschiedene  aussagen,  von  denen  die  letztere  wol  gilt, 
die  erstere  aber  nicht;  die  redner  thun  in  den  Staaten  was  ihnen  gut 
dünkt,  sie  thun  aber  nicht  was  sie  wollen,  und  darum  eben  haben 
* sie  keine  macht , sind  sie  nicht  vielvermögend,  das  ist  ein  unter- 
schied, den  Polos  nicht  begreift;  er  hält  sich  darum  an  das  eine  und 
behauptet:  thun  sie  was  ihnen  gut  dünkt,  so  gilt  von  ihnen  auch 
das  buvacOat , dies  immer  in,  der  Voraussetzung  behauptend, 
dasz  *nach  gutdünken  thun’  und  'thun  was  man  wolle*  identische 
begriffe  seien,  nun  wäre  die  aufgabe  des  Sokrates  nachzuweisen 
wie,  werthutwasihm  gutdünkt,damitnochnichtthut 
was  er  will,  und  zu  zeigen  dasz  das  wollen  zwar  immer  auf  das 
gute  abzwecke,  nicht  aber  das  gutdünken , dieses  also , das  noietv  & 
bOK€i,  nicht  sich  decke  müdem  gutsein,  mit  dem  drTGtdöv  cTvai,  also 
auch  kein  buvacOai,  was  ja  ein  dtctSöv,  sein  könne,  ehe  aber 
Sokrates  hierzu  übergeht  mit  den  Worten  oö  (pr||LU  Troieiv  auxouc  & 
ßoüXovTai  (467  **),  sieht  er  sich  genötigt  festzustellen,  dasz  ein  han- 
deln nach  gutdünken  ohne  einsicht,  ddv  Tic  ttoii^  TaOia,  d dv 
boK^  aÖTip  ßdXTiCTtt  dvai,  voOv  pf|  , kein  gutes  sei,  also  auch 
kein  )üidY(x  b\jvac0ai.  diese  concession  ist  ihm  notwendig,  weil,  wenn, 
das  dveu  voO  ttoicTv  kein  dTCt9öv  und  damit  kein  bOvacGai  ist,  auch 
das  ou  TTOieiv  & ßoOXovxai,  was  er  den  rednern  erteilt  und  was 
nichts  anderes  ist  als  ein  voöv  oOk  dveu  voö  ttoicTv,  kein 

dtoiOöv  und  damit  kein  buvacOai  sein  kann,  festzuhalten  ist  also, 
dasz  die  erörterung  in  c.  22  von  den  Worten  pd  xöv  an  bis  zu  den 
Worten  oö  cpTlpi  iroieiv  nur  zum  zweck  einer  concession 
vorläufig  angestrengt  wird,  die  der  hauptuntersuchung  zu 
gute  kommen  soll,  hatte  Sokrates  sich  bereits  früher  die  concession 
machen  lassen,  die  Polos  unbeanstandet  gab,  dasz  buvacOai 
ein  dtaOöv  sei,  so  läszt  er  sich  jetzt  die  zweite  machen,  dasz  Troieiv 
dveu  voC  kein  dtaOov  sei , um  dann  den  .schlusz  darauf  zu  bauen, 
dasz,  wenn  von  den  rednem  ein  solches  xroieTv  dv€u  voö  gilt,  sie 
kein  dtaOöv  und  damit  keine  buvapic  haben,  es  gilt  aber  von  ihnen 
eben  dann,  wenn  von  ihnen  zugleich  das  andere  gilt,  dasz  sie  nicht 
thun  was  sie  wollen,  dasz  dies  letztere  aber  sich  so  verhält,  ist 
dann  sofort  nachzuweisen , wenn  von  Polos  der  schlusz  selbst  nur 
erst  zugegeben  ist. 

Bemerkt  sei  hier  in  parenthese,  dasz  diese  coraposition  des  ge- 
dankenganges von  den  meisten  Interpreten  des  Gorgias  vollständig 
übersehen  worden  ist;  sie  würden  sonst  die  worte  467*  f;  b^  buva- 
pic  4cxiv  . . dtaOöv,  wie  Ficin  liest,  nicht  nach  Heindorfs  Vorgang 
in  die  ganz  unpassende  lesart  d bf]  buvapic  usw.  verändert  haben. 
Deuschle-Cron,  der  die  alte  lesart  in  der  Schulausgabe  von  1867 
wieder  in  den  text  recipiert  hat,  hat  mit  recht  darauf  hingewiesen, 
dasz  die  ganze  stelle  eine  schlnszkctte  enthält,  nur  das  ist  nicht 
richtig,  dasz  Cron  die  worte  f)  b^  buvapic  4cxiv  . . dyaOov  der  form 
des  minor  will  entsprechen  lassen;  sie  entsprechen  vielmehr  der 
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form  des  maior.  denn  der  ganze  schlusz  würde  formgerecht  lauten : 
was  vielvermögend  sein  soll,  musz  gut  sein  — huvafiuc  . . dYCi- 
0ÖV'  vemunftlos  handeln  ist  nicht  gut  — TÖ  iroieTv  dv€U  voö  . . 
KOKÖv  * also  ist  vemunftlos  handeln  nicht  vielyermögend.  diese  con> 
clusio  ist  aber  in  frageform  und  zwar  sofort  in  anwendung  auf  die 
redner  selbst  gegeben , ttäc  öv  ouv  ol  ^firopec  buvaiVTO ; dh. 
die  redner  sind  also  nicht  viel  vermögend , es  sei  denn  dasz  sie  ver- 
nünftig handeln,  was  eben  mit  den  Worten  €dv  pf)  usw.  bestritten 
and  dadurch  von  Sokrates  widerlegt  wird,  dasz  sie  nicht  thun  was 
sie  wollen : ou  <pii|LU  TTOieiv  auTOUc  & ßouXovrai. 

Jetzt  ist  der  gang  des  gesprSchs  dahin  gekommen,  nachzuwei- 
sen  dasz  eben  das  iroieTv  & boK€i  und  das  Troieiv  & ßouXe- 
laiTic  nicht  identische^begriffe  seien,  in  einer  ausgezeich- 
neten  erörterung,  die  von  467*’ — 468**  geht,  weist  Sokrates  nach 
dasz  das  wollen  stets  auf  ein  gut  abzweckt:  xd  t^p  dTa0d  ßouXö- 
p€0a  . . xd  pi^xe  dyaOd  piixc  KOKd  ou  ßouXöpeOa,  ovbk  xd  KOKd. 
handelt  also  einer  schlecht,  so  geschieht  dies  zwar  nach  gutdünken, 
aber  nicht  weil  er  so  will,  also  ist  das  handeln  nach  gutdünken  an 
sich  kein  buvacOai,  ebenso  wenig  als  ein  thun  dessen  was 
man  will:  Icxiv,  dvOpuüTTOv  TTOiouvxa  ev  ttöXci,  & boxe?  auxuj,  pf) 

buvacOai,  pi^b^  iroicTv  & ßouXexai.  diese  letztere  aussage  sollte, 
da  sie  im  verlauf  des  gesprächs  doch  nur  dazu  diente  das  pr)  p^TOi 
buvac0ai  vorzubereiten,  auch  vor  diesem  stehen;  auch  konnte  sie 
ganz  fehlen  als  nach  dem  bisherigen  selbstverständlich ; Platon  hat 
sie  eben  nur  anhangsweise  noch  beigefügt,  die  hauptsache  ist, 
das  rroicTv  d boxei  ist  nicht  schon  an  sich  ein  p^TCt  bu- 
vacOai. 

Hiermit  war  denn  sachlich  die  erörterung  dieses  punctes  er> 
ledigt.  denn  das  alles  musz  Polos  zugeben;  sachlich  widerlegen 
kann  er  nicht;  aber  auch  zugeben  will  er  nicht;  er  wird  darum  per- 
sönlich und  sucht,  wie  Cron  sagt,  in  dieser  weise  sich  der  anerken- 
Dong  seiner  niederlage  zu  entschlagen : ^als  ob  du  nicht  wünschtest, 
Sokrates , dasz  es  dir  frei  stünde  in  der  stadt  zu  thun  was  dich  gut 
dünkt,  lieber  als  dasz  es  dir  nicht  frei  stünde.’  bei  solcher  persön- 
lichen Wendung,  wo  er  selbst  von  Polos  zum  beispiel  gegen  die  eigne 
aosführung  seiner  gedanken  benutzt  werden  soll,  sieht  Sokrates  dasz 
Polos  für  dialektische  erörterung  unfähig  ist.  ^r  greift  deshalb  jetzt 
selbst  zum  beispiel,  immer  mit  dom  zweck  den  Polos  mit  seinem 
Satze,  dasz  das  p^Y®  buvacOai  in  dem  ttoicTv  & boxet  bestehe,  zu  wi- 
derlegen. er  will  den  Polos  durch  dieses  beispiel  wenn  auch  in  ganz 
luszerlicher,  der  philosophie  unangemessener  weise,  doch  so  vor  die 
hage  stellen , dasz  auch  ein  unfähiger  und  eitler  mensch  wie  Polos 
die  antwort  nicht  schuldig  bleiben  kann:  ib  paxdpie,  4pou  bf|  X^- 
Yovxoc  xuj  XÖYip  dmXaßou  — *mein  bester,  wenn  i c h jetzt  spreche, 
so  passe  doch  recht  auf  meine  rede  auf.’  so  zu  übersetzen  ist  nem- 
lich  allein  das  richtige,  wie  Ficin  auch  ähnlich  übersetzt:  'o  beate, 
quae  dicam  accipe’,  und  Schleiermacher:.  Vas  ich  jetzt  sagen  will, 
Jahrbach«r  fOr  das«,  phtlol.  1875  hfU  6.  27 
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das  nimm  doch  recht  vor’,  nicht,  wie  Stallbaum  nach  Heindorf;  'age, 
me  sermocinantem  sermone  corripe*,  und  nicht  wie  Cron  die  worte 
faszt,  wenn  er  den  genitiv  von  iTtiXaßoC  abhängig  sein  läszt.und 
Tiu  XöfUJ  instrumental  nimt.  dieser  dat.  instr.  wäre  ganz  über- 
flüssig : denn  womit  anders  könnte  ein  'corripere’  stattfinden  als  Tip  ' 
XÖTiu?  und  jetzt  noch,  nach  so  vergeblichen  versuchen  den  Polos 
in  die  Sache  einzuführen,  wäre  eine  aufforderung  zum  corripere,  zum 
einwandmachen  (Müller* Steinhart:  'mache  deine  einwendungen’), 
eine  sache  fUr  die  selbst  Sokratische  geduld  keinen  platz'mehr  haben 
möchte,  was  Sokrates  jetzt  thun  will,  das  ist  den  Polos  mit  dem- 
finger  auf  die  sacke  zu  drücken  durch  ein  drastisches  beispiel;  also 
ein  'passe  auf’  ist  hier  am  platze,  das  ist  das  dTTiXaßoC  tuj  Xötiu. 
^TTiXaß^cOai  Tivi  ist  nur  das  stärkere  Tipoc^x^w  und  auch  wie  dieses 
construiert;  der  gen.  ifjioö  X^tovtoc  hingegen  ist  gen.  abs.  das 
beispiel  aber  ist:  'wenn  ich  auf  vollem  markte  mit  einem  dolch  unter 
dem  arm  zu  dir  spräche : Polos , zu  einer  wunderbaren  gewalt  und 
herschaft  bin  ich  jetzt  gelangt:  denn  wenn  es  mir  gefiele,  dasz  irgend 
einer  von  diesen  menschen,  die  du  hier  siehst,  sogleich  sterben  sollte, 
so  wird  der  tot  sein,  von  dem  es  mir  gefällt  . . wenn  du  es  dann 
bezweifeltest  und  ich  dir  den  dolch  zeigte,  so  würdest  du  mir  viel- 
leicht sagen : ja,  auf  diese  art,  Sokrates,  kann  jeder  macht  haben.  . . 
aber  das  heiszt  nicht  mächtig  sein,  auf  diese  art  thun  was  einem  gut 
dünkt.’  das  ist  nun  freilich  auch  für  Polos  handgreiflich  genug 
gesprochen,  er  musz  es  zugeben,  und  warum  heiszt  solches  gut- 
dünken  nicht  mächtig  sein?  — Weil,  sagt  Polos,  wer  so  handelt, 
zu  schaden  kommt  (^rjpioOcOai).  — Zu  schaden  kommen  aber  ist 
ein  Übel?  — Ja  wol. 

Hier  stehen  wir  nun  vor  unsem  der  erklärung  vorliegenden 
oben  citierten  Worten,  wie  der  ganze  gedankengang  zeigt,  ist  die 
Sache  reif  zum  abschlusz.  resultat  der  bisherigen  Untersuchung  ist : 
das  nach  gutdünken  bandeln  ist,  wenn  dabei  ein  schadenleiden  ist, 
notwendig  ein  Übel,  somit  kein  jdiya  buvacOai.  jetzt  die  sache  po- 
sitiv gewendet,  wobei  wir  uns  an  die  textesworte  so  genau  als  mög- 
lich halten:  'also,  du  wunderlicher,  das  buvacOai  zeigt  sich 
dir  im  gegenteil  (TTdXiv  au,  gegen  deine  frühere  behauptung,  dasz 
das  pe'Ta  buvacOai  in  dem  noieiv  & boKei  bestehe)  da,  wo  (4dv)  dem 
nach  gutdünken  verfahrenden  sein  verfahren  ein  nützliches  ist  und 
somit  gut;  und  das  ist,  wie  es  scheint,  das  viel  vermögen ; wenn  aber 
nicht  (das  nach  gutdünken  verfahren  ein  nützliches  ist) , so  ist  es 
(zeigt  es  sich)  schlecht  und  wenig  vermögend.’  damit  ist  nun  ein 
wirklicher  abschlusz  des  gedankenganges  gegeben,  die  frage,  die 
auf  das  buvacGai  stand,  ist  beantwortet:  vielvermögen, 

machthaben,  ist  ein  solches  nach  freier  wähl  handeln,  welches  nütz- 
lich ist,  und  da  nützlichsein  identisch  ist  mit  gutsein,  welches  gut  ist. 

Ich  schiebe  hier  eine  bemerkimg  ein,  die  notwendig  scheint, 
das  'viel vermögen’  und  das  'wenigvermögen’  sind  hier  nicht  begrifie, 
die  dem  grade  nach  verschieden  sind,  wie  Müller- Steinhart  anm.  19 
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will,  sondern  sie  sind  dem  wesen  nach  verschieden  als  'vermögen 
und  Unvermögen’,  so  faszt  allein  richtig  Schleiermacher  die  sache, 
wenn  er  sagt  CjiiKpov  buvacOai  heisze  hier  'ohnmächtig  sein’,  also 
soviel  wie  oubev  buvacöai.  das  'vielvermögen’  also  ist  ein  buvacOai 
schlechthin,  abgesehen  davon  dasz  die  ganze  erörterung  darauf  hin- 
ausgeht, eben  das  vermögen  schlechthin  dem  handeln  nach  gutdün- 
ken  abzusprechen,  nicht  etwa  ein  mehr  oder  weniger  des  Vermögens, 
was  kein  begriffsmäsziges  operieren  gewesen  wäre,  zeigt  Platon  auch 
durch  die  wähl  seiner  ausdrlicke , dasz  er  nicht  von  verschiedenen 
graden  des  Vermögens  und  Unvermögens  redet,  denn  wie  er  bald 
das  bald  das  pe'tiCTOV  buvacOai  den  rednem  abspricht,  ohne 

damit  einen  verschiedenen  grad  bezeichnen  zu  wollen , so  setzt  er 
das  buvacSai  mit  dem  bloszen  buvac0ai  selbst  als  voll- 

kommen gleich  da,  wo  es* sich  darum  handelt  ob  das  prädicat  des 
dTaObv  elvai  dem  petiCTOV  buvacOai  zukomme,  466  und  an  der- 
selben stelle , als  es  sich  darum  handelt  die  meinung  des  Polos  zu 
widerlegen,  nemlich  dasz  das  p€TiCTOV  buvacGai  an  den  rednem  ja 
aus  der  hohen  geltung,  die  sie  beim  volke  genieszen,  ersehen  werden 
könne , sagt  Sokrates  dagegen  ein  oubä  vopi2€C0ai  von  ihnen  aus : 
'sie  gelten  gar  nichts.’  da  die  geltung  nur  ausdruck  der  macht  ist, 
so  mnsz,  falls  ein  oube  vopl2l€C0ai  von  ihnen  ausgesagt  wird,  auch 
im  sinne  des  Sokrates  ein  oub^v  buvac0ai  von  ihnen  ausgesagt  wer-, 
den,  da  wo  das  cpiKpöv  buvac0ai  aufgestellt  wird,  was  hieraus  flir 
die  erklärung  unserer  stelle  sich  ergibt,  werden  wir  später  sehen. 

Sehen  wir  jetzt  die  worte  derselben  genauer  an.  zuerst  das  ouk- 
oöv.  wir  haben  es  in  der  Übersetzung , die  wir  oben  gaben , nicht 
als  fragpartikel  betrachtet,  sondern  als  ein  den  abschlusz  der  ganzen  , 
gedankenreihe  bildendes  'also,  demnach’,  hier  keine  frage  zu  sta- 
tuieren ist  ganz  notwendig,  hätte  die  erörterung,  anstatt  dasz  So- 
krates sofort  den  scblusz  selbst  zieht,  sich  bis  zu  ende  durch  fragen 
fortbewegen  sollen , so  hätte  das  dYtt0öv  T€  elvai  sich  nicht  so  an- 
schlieszen  dürfen,  w*ie  cs  hier  geschieht,  sondern  Sokrates  muste 
nach  dem  TTparreiv  vorerst  die  frage  schlieszen  und  sich  beant- 
worten lassen,  darauf  entsprechend  dem  vorausgegangenen  tö  hk 
2!imioöc0ai  ou  KttKÖv;  fortfahren  mit  einer  zweiten  frage,  etwa:  xö 
b^  uuqjcXipmc  TrpaxTeiv  ouk  dta0öv;  war  diese  beantwortet,  so  muste 
nun  der  scblusz  gemacht  werden:  toöt*  dp’  (sc.  tö  luqpeXipiuc  Trpdx- 
T€iv  ö boK€i),  ibc  ^oiK€v,  dcTi  TO  buvac0ai.  so  konnte  in 
frageform  die  fortführung  der  gedanken  gebildet  werden,  es  durfte 
aber  Sokrates  auch  aus  den  früheren  Zugeständnissen  des  Polos,  dasz 
das  handeln  nach  gutdünken  dann  nicht  ein  vielvermögen  sei,  wenn 
es  mit  schadenerleiden  verbunden,  da  dies  ein  kukov,  sofort  den 
scblusz  selbst  in  der  weise  stellen,  wie  er  thut:  'also  das  vielver- 
mögen  findet  gegen  deine  frühere  meinung  (TrdXiv  au)  statt,  wenn 
das  bandeln  nach  gutdünken  verbunden  ist  mit  nützlich  handeln  und 
somit  mit  gutsein  (ddv  ^TrrjTai  . . xö  ibcpeXipmc  TTpdxxeiv  dta0öv 
xe  elvai).  das  X€  schlieszt  das  dta0öv  elvai  eng  an  das  uJ9eXipujC 
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7TpdTT€iv  an , indem  es  dasselbe  sofort  näher  bestimmt  in  rücksicht 
darauf,  dasz  das  uitpeXipiüC  TrpdTTCiv  ein  büvacGai  sei,  insofern 
es  ja  die  eigenscbaft  desselben,  das  dtoiBöv  efvai,  besitze,  es  hän- 
gen also  die  worte  dtciGöv  xe  eivai  mit  xö  ubqpeXifiiuc 
7tpdxx€iv  auf  engste  zusammen  und  sind  dessen  weitere  expli- 
cation.  X€  ist  hier  eine  particula  explicativa  'und  somit*. 

Nach  der  schluszfolge  wird  das  resultat  ausdrücklich  festge- 
stellt mit  den  Worten  Ktti  xoöxo,  vbc  ^oik€V,  4cxi  xö  buvacöai, 
das  vielvermögen  besteht,  wie  es  scheint,  hierin,  nemlich  in  dem 
ujq>€Xipmc  irpdxxeiv  d bOKCi.  dieser  satz  ist  selbständige  aassage, 
musz  also  demgemäsz  interpungiert  werden,  mit  ihm  hat  die  er- 
örterung  ihr  ende,  was  hinzugefügt  wird : d pf] , kqköv  kci  cpi- 
Kpöv  buvacGai , ist  für  die  erörterung  und  begriffsgewinnung  über- 
flüssig und  nur  der  gröszem  bestimmtheit  halber  noch  beigesetzt 
es  enthält  negativ  ausgedrückt  das  was  die  worte  vorher  als  positive 
aussage  hingestellt  haben,  dabei  ist  der  sinn  dieser  worte  selbst 
nicht  zweifelhaft,  die  erklärung  zeigt  aber  ein  vielfaches  schwanken 
der  ausleger.  zu  dem  et  bi  pf)  ist  natürlich  zu  supplieren  TrpoTTOVTi 
, & boKei  ^Trexat  xö  dbqpeXipujC  rrpdxxeiv.  das  bietet  keine  Schwierig- 

keit, mehr  aber  das  folgende,  nemlich  man  könnte  wol  auf  den  ge- 
denken kommen,  das  kqköv  müsse  eigentlich  mit  dem  ei  be  fiT) 
zusammenzustellen  sein  als  weitere  explication  des  ausgeführten 
Satzes  d bk  pf|  irpdxxovxi  & bOKCi  ^nexai  xö  ujqpeXipuiC  TTpaiTCiv, 
ganz  wie  dtaGöv  x€  eivai  dieselbe  explication  zu  dem  ihtpeXiMUK 
TTpdxxeiv  war.  in  der  that  faszt  es  Schleiermacher  so;  er  statuiert 
deshalb  die  veränderte  lesart  KQi  kqköv,  cpiKpöv  buvQcGQi  und  über- 
• setzt : Venn  aber  nicht,  und  es  ein  übel  ist,  dann  ist  es  ohnmächtig 
sein.’  indes  so  scharfsinnig  die  conjectur  sein  mag , sie  ist  falsch, 
ganz  abgesehen  davon  dasz  das  kqi  hier  an  stelle  eines  X€  gebraucht 
wäre , würde  selbst  X€  hier  falsch  sein : denn  das  kqköv  wäre  hier 
keine  explication  des  vorausgegangenen  Satzgliedes,  sondern  viel- 
mehr ein  gegensatz  zu  demselben;  man  könnte  doch  nicht  sagen: 
'wenn  aber  nicht  dem  nach  gutdünken  verfahren  der  nutzen  und 
damit  ein  übel  folgt*;  es  müste  vielmehr  heiszen : 'sondern  ein  Übel 
folgt*,  es  würde  also  weder  ein  kqi  noch  ein  X€,. sondern  ein  dXXa 
notwendig  werden,  aber  Schleiermachers  sagacität  schieszt  hier 
überhaupt  übers  ziel,  er  sagt  in  bezug  auf  seine  Übersetzung  'und 
es  ein  übel  ist’:  'die  Übersetzung  . . wagt  . . eine  kleine  Versetzung 
des  KQI  vor  kqköv,  damit  die  beiden  glieder,  durch  welche  das  cpi* 
Kpöv  buvQcGQi  beschrieben  wird , nemlich  el  b^  pr|  seil.  iTretai  t6 
iuq)dXipov  und  el  kqköv  Icti  xö  TipQxxöpevov  jenen  beiden  ent- 
sprechen , durch  welche  das  p^TO  bövQcGQi  beschrieben  wird , nein- 
lieh  ibq)€Xipmc  npdxxeiv  und  dTciGöv  dvQi  xö  vrpQxxöpevov.’  hier 
übersieht  Schleiermacher  aber  die  hauptsache , nemlich  dasz  es  gar 
nicht  zwei  bedingungen  sind,  durch  welche  das  pÖTQ  buvQCGai  be- 
schrieben wird,  sondern  nur  eine,  das  iuq)€XipuJC  irpdxxciv,  näher 
bestimmt  durch  ein  dtaGöv  elvQi.  findet  jene  eine  bestimmimg  nicht 
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statt,  so  findet  damit  zugleich  auch  kein  dtoiOöv  civat,  also  auch 
kein  huvacOai  statt,  vielmehr  zeigt  sich  dann  das  bvjvacOai 
als  ein  kokov  €?vai,  damit  gerade  als  kein 

buvacOai , sondern  als  ein  c^iKpöv  (ouhiv)  buvacOat.  die  aus- 
sage  ist  also : TÖ  p^Tct  buvacGai  TidXiv  au  coi  q)aiv€Tai  . . . xaxöv 
Kttl  cpiKpbv  buvacGai  (öv).  denn  so  würde  zu  supplieren  sein  öv, 
nicht  €ivai,  wie  Stallbaum  will;  'post  xaxöv  intelligas  elvai  e su- 
perioribus.’  es  ist  das  cpaivecGai  hier  als  'sich  zeigen,  sich  erwei- 
sen’ zu  fassen,  also  mit  dem  part.  öv,  welches  sowol  zu  xaxöv  als 
za  cptKpöv  buvacOai  gehört,  zu  construieren. 

Aus  dem  gesagten  sieht  man  nun  leicht,  dasz  Schleiermachers 
Umstellung  des  xa\  nicht  erlaubt  ist.  dasz  sich  das  buvacOai, 
sobald  es  mit  einem  2!ripioOc6ai  verbunden  als  xaxöv  erwies,  hatte 
Polos  bereits  zugestanden;  da  brauchte  also  Sokrates  gar  nicht 
erst  diese  folgerung  zu  ziehen , sondern  konnte  sofort  das  xaxöv  als 
prftdicat  zu  q>aiv€Tai  setzen ; anders  oben  mit  dem  dtaOöv  t€  €?vai. 
da  ist  zunächst  dem  q)aiv€Tai  als  prädicat  ein  satz  beigegeben, 
was  man  ja  nicht  übersehen  darf,  eben  der  satz  4dv  p^v  TrpaxTOVTi 
8 boK€i  ^TTTiTai  TÖ  djq)€Xipu)C  7TpdTT€iv.  statt  dieser  nur  mit  mehr 
emphase  die  sache  hervorhebenden  Sprechweise  konnte  es  auch  ein- 
fach heiszen : TÖ  p^T«  buvacGai  ttoXiv  aö  coi  q>aiV€Tai  tö  uwpcXipujc 
TTpdrrciv  ö boxei.  dasz  dies  ein  dxaOöv  sei,  hattePolosnoch 
nicht  zugestanden;  aber  Sokrates  fügt  es  gleich  selbst  hinzu, 
weil  es  ja  ganz  unbestritten  von  Polos  zugegeben  werden  muste,  da 
das  2[T]pioOc0ai  als  xaxöv  zugegeben  war.  Sokrates  hätte  wol,  ich 
mache  darauf  noch  einmal  als  auf  den  entscheidenden  punct  auf- 
merksam , er  hätte  anstatt  der  folgerung  mit  dem  dtaGöv  t€  elvai 
noch  eine  frage  bilden  können:  tö  bk  luqpAipov  oux  dxaOöv;  aber 
er  brauchte  es  nicht,  dasz  aber  die  worte  an  stelle  einer  solchen 
frage  stehen,  das  gerade  ist  die  untrügliche  probe  darauf,  dasz  sie 
an  das  vorausgehende  TÖ  iuq)eXipu)C  rrpÖTTeiv  als  dessen 
weitere  ezplication  angeschlossen  werden  müssen  und 
die  partikel  T€  hier  im  explicativen  sinne  steht,  damit 
ist  der  schlüssel  zur  erklärung  der  ganzen  stelle  gefunden,  die  fast 
so  viele  verschiedene  auslegungen  wie  ausleger  hat.  merkwürdiger- 
weise hat  Cron  in  seinen  'beiträgen*  von  1870  die  vielversuchte 
stelle  nicht  mit  behandelt. 

Gehen  wir  noch  etwas  näher  darauf  ein , was  die  ausleger  mit 
ihr  gemacht  haben. 

Der  hauptanstosz  war  das  T€.  man  wüste  nicht  was  damit 
anfangen.  Heindorf  machte  Ti  daraus,  und  andere  folgten  ihm. 
SchJeiermacher  aber  behielt  T€  bei  und  übersetzte : 'also  zeigt  sich 
dir  schon  wieder  das  mächtig  sein  nur  da,  wo,  indem  einer  thut  was 
ihm  bedOnkt,  auch  dies  damit  verbunden  ist,  dasz  er  es  zu  seinem 
vorteil  thut  und  dasz  es  gut  sei.*  das  die  ganze  auffassung  ver- 
schiebende war  da,  dasz  t€  copulativ  statt  explicativ  genommen 
wurde.  Buttmann  und  nach  ihm  Stallbaum  lassen  t€  zu  dem  folgen- 
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den  Ktti  vor  toOto  in  beziehung  treten , als  ob  der  sinn  wäre : das 
vermögen  scheint  dir,  w'enn  der  nutzen  hinzukommt,  gut  zu  sein 
und  wirkliches  vermögen,  sie  denken  sich  die  worte  Kal  toOto, 
ujc  ^oiKCV,  4cxl  t6  fJii'fa  bOvacOat  anakoluthisch  gestellt  etwa  für  xai 
ÖVTtuc  €fvai  )H^a  buvacOai.  Stallbaum  sagt  nach  Buttmanns  Vor- 
gang: 't€  post  dyaQöv  positum  est  perinde  ac  si  deinde  subiunctum 
legeretur  Kal  Övtujc  e?vai  buvacOai  (seil,  (paivetai).  pro  bis 
vero  per  anacoluthiam  infertur  xal  toOto  , ibc  loixev , 4ctI  tö  jieTOt 
buvacOai.’  das  ist  alles  ganz  grundlos  und  unnütz,  da  wird,  anstatt 
als  prädicat  zu  q)aiVETai  den  satz  läv  usw.  zu  nehmen,  was  nach  der 
dialektischen  entwickelung  des  gedankens  selbst  durchaus  notwendig 
ist,  dfaOöv  T€  eTvai  xal  toOto  usw.  als  solches  genommen,  und  dies 
erhalt  dann  in  den  Worten  4dv  usw.  eine  nähere  Umstandsbe- 
stimmung, als  ob  die  Untersuchung  darauf  hinausgegangen  wäre, 
unter  welchen  umständen,  in  welchem  falle  das  gutsein  von  dem 
bOvacOai  auszusagen  sei.  darum  handelt  es  sich  gar 
nicht,  es  handelt  sich  nur  darum,  wann  überhaupt  ein  bO- 
vacOat  statifinde.  dasz  es  gut  sei,  wenn  es  da  ist,  steht  an  sich  fest. 

Müller-Steinhart  verschiebt  die  sache  noch  mehr:  'also,  du  selt- 
samer, erscheint  dir  wieder  das  nach  gutdUnken  verfahren,  wenn  es 
zugleich  ein  ersprieszliches  verfahren  ist,  als  etwas  gutes,  und  das 
ist  dann  natürlich  auch  das  vielvcrmögen ; wo  aber  nicht,  dann  ist 
selbst  das  nur  wenig  vermögen  ein  übel.*  hier  ist  alles  verkehrt,  die 
Übersetzung  'das  nach  gutdünken  verfahren’,  während  der  text  hat 
TÖ  bOvacOai;  das  'wieder  . . als  etwas  gutes*,  als  ob  es  dem 
Polos  schon  einmal  als  etwas  schlechtes  erschienen  wäre;  das  'auch* 
in  den  Worten  'und  das  ist  dann  natürlich  auch’,  als  ob  noch  von 
andern  subjecten  ein  gutsein  ausgesagt  worden  wäre;  endlich  die 
ganz  verkehrte  Übersetzung  'dann  ist  selbst  das  nur  wenig  vermögen 
ein  übel’,  womit  Heindorfs  Interpretation  'maluin  est  etiam  exigua 
potentia’  wieder  zu  ehren  gebracht  werden  soll,  das  ist  denn  frei- 
lich unglücklich  genug  ausgefallen,  denn  wenn  Müller  zur  erklärung 
anm.  19  sagt:  *n€Ta  und  cptKpöv  buvacOai  sind  nicht  dem  wesen 
nach , wie  vermögen  und  Unvermögen,  sondern  nur  dem  grade  nach 
verschieden’,  so  hat  unsere  frühere  erörterung  dieser  ausdrücke  ge- 
rade das  gegenteil  gezeigt  und  Schleiermachers  urteil  bestätigt,  der 
CjiiKpöv  buvacOai  als  'ohnmächtig  sein’  nimt.  fährt  dann  Müller 
weiter  fort:  'nicht  blosz  das  vermögen  groszes  unhcil  anzurichten, 
auch  das  geringen  schaden  zuzufügen  ist  unter  der  angegebenen  be- 
dingung  ein  übel’,  so  zeigt  er  nicht  blosz  dasz  er  ganz  den  punct 
übersieht,  auf  welchen  die  Untersuchung  gerichtet  ist  und  der  ja 
nicht  ist,  ob  das  buvacOai  oder  auch  schon  das  cpiKpöv  bu- 
vacOai ein  Übel  sei,  sondern  ob  das  pcTa  buvacOai  im  ttoicTv  8t  boKCi 
bestehe  oder  worin  sonst;  er  legt  auch  cpiKpöv  buvacOai  ganz  falsch 
dahin  aus , dasz  die  worte  bedeuteten  'das  vermögen  geringen  scha- 
den zuzufttgen’.  diese  bedeutung  ist  viel  zu  eng  gefaszt. 

Auch  Deuschle  läszt  in  seiner  nusgabe  von  1859  durch  t€  das 
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dtaOov  elvai  mit  dem  xal  touto  usw.  enger  verbunden  sein  und  den 
iniSnitiv  eivai  von  (palv€rai  abhängen;  dies  alles  wie  Stallbaum;’ 
darüber  ist  also  nicht  weiter  zu  reden,  auszerdem  notiert  er  aus- 
drücklich, dasz  das  subject  zu'cpiKpdv  buvacGai  auch  xd  du- 
vacGai  sei , 'weil  dieses  nach  Wahrheit  und  schein  kann  aufgefaszt 
werden;  daher  wird  das  im  subject  gesetzte  durch  das  prädicat  wie- 
der aufgehoben.^  aus  unserer  erörterung  ist  zu  ersehen  dasz  dies 
wol  angeht,  und  wir  fassen  es  auch  so.  es  ist  aber  auch  die  annahme 
eines  andern  subjects  möglich,  aus  dem  mit  el  pf|  angedeuteten 
Satze  zu  entnehmen,  da  kann  aus  dem  TrpaxTOVti  & boK€t  ein  t6 
7TpdTT€iv  & boK€i  als  subject  entnommen  werden  für  das  prädicat 
KaKÖv  (kx\)  Kal  cpiKpöv  bOvacBai.  wie  es  aber  dem  sinne  nach 
auf  eins  hinauskommt , ob  man  als  verbum  dcxl  oder  q>aiv€xai  (öv) 
statuiert,  und  sprachlich  beides  erlaubt  ist,  ganz  so  ist  es  damit,  ob 
man.TÖ  buvacGai  oder  xö  xrpdxxeiv  & bOKei  als  subject  sta- 
tuiert. denn  nehmen  wir  das  erste,  so  würde  dies  eben  das  buvacGai 
nach  dem  scheine  sein , dh.  das  iTpdxxeiv  d boK€i.  indessen  da  die 
ganze  frage  nach  xö  buvacGai  lautet  und  hier  ein  vorläufiger 
abschlusz  der  erörterung  gegeben  wird , so  ist  es  doch  natürlicher, 
dasz  die  ganze  periode  als  subject,  von  dem^alles  auszusagen  ist,  das 
TÖ  p^Yu  buvacGai  erhält,  aber  dem  sinne  nach  ist  es  einerlei. 

Nur  darf  man  nicht  den  mit  d b^  pf|  angedeuteten  satz  selbst 
als  subject  nehmen  wollen , wie  Deuschle-Cron  in  der  ausgabe  von 
1867  thut.  denn  dieser  satz  gibt  nur  den  umstand  an , unter  wel- 
chem das  fragliche  subject  eben  ein  Kaxöv  ist.  überhaupt  hat  Cron, 
so  scharfsinnig  auch  seine  bemerkungen  in  der  anmerkung  zdst.  sind, 
doch  die  ganze  stelle  eigentümlich  schief  gefaszt,  wenn  er  weiter  sagt; 
'dieser  mit  4dtv  päv  beginnende  satz  ist  auch  das  eigentliche  sub- 
ject zu  dYttGov  elvai»  und  wenn  er  die  worte  xö  p^Yö  buvacGai  als 
Casus  abs.  faszt.  da  wird  ganz  übersehen  dasz  die  worte  4dv  p^v  usw. 
anstelle  eines  prädicates  stehen,  welches  zu  qpaivcxai  gehört,  im 
übrigen  faszt  auch  Cron  die  sache  so  wie  Stallbaum;  er  läszt  das 
^>atiglied  xai  xoöxo  usw.  in  einer  anakoluthischen  form  eng  mit  dem 
von  (paivciai  abhängig  gedachten  ÖYCtGöv  X€  eTvai  verbunden  sein. 

Um  nun  noch  über  das  am  ende  der  ganzen  periode  von  Cron 
und  Hermann  gesetzte  fragezeichen  ein  wort  zu  sagen,  so  ergibt  sich' 
nicht  nur  aus  dem  bisherigen,  dasz  in  den  Worten  eine  scÜuszfol- 
gtrung  vorliegt,  die  das  resultat  der  erörterung  zieht,  weshalb  auch 
9^vcTai  als  'sich  zeigen’  mit  Schleiermacher  zu  fassen  war,  sondern 
zeigt  dies  auch  das  gleich  folgende  CKCipiupeGa  bk  xalxöbc.  denn 
mit  diesen  Worten  wird  zu  einer  neuen  betrachtung  derselben  frage 
nach  dem  p^Y«  buvacGai  aufgefordert,  eine  solche  aufforderung 
tonnte  doch  nicht  eher  eintreten  als  bis  die  frühere  betrachtung  zu 
t-nde  geführt  war.  ein  solches  ende  will  einen  ruhepunct ; es  in  eine 
frage  auslaufen  lassen  musz  dann  ein  besonderes  motiv  haben,  das 
hier  nicht  vorhanden,  wir  setzen  also  ein  punctum,  nach  dYCiGöv 
clvai  dagegen  ist  die  natürliche  interpunction  ein  Semikolon. 
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ebenso  nach  dem  satze  Kai  toOtO)  u)C  Ioik€v,  4ct\  t6  b0vac6ai> 
der  selbständige  gestaltung  erhalten  musz,  da  er  nicht  blosz  eine 
'berichtigende  erklärung’  enthält,  wie  mit  Cron  allgemein  angenom- 
men wird , sondern , und  damit  freilich  auch  (die  frühere  definition 
des  Polos)  berichtigend,  er  enthält  die  definition  des  buvacBai 
selbst,  wie  sie  sich  aus  dem  dialektischen  gange  des  gedankens  her- 
ausgestellt hat.  das  buvacOai,  das  'vermögen*  ist  das  mit  frei- 
heit  geübte  nützliche  thun  und  damit  ein  gutsein. 

Der  richtigen  aufiassung  am  nächsten  ist,  soviel  sich  aus  der 
Übersetzung  ersehen  läszt,  Ficin  gekommen:  'nonne  igltur,  o vir 
mirabilis,  magnam  rursus  potentiam  iudicas,  si  modo  qui  agit  quae> 
cunque  sibi  videntur,  assequitur,  ut  utiliter  agat,  atque  ita  bo- 
num  consequitur:  idque  est  magna  posse?  contra  vero  malunt 
est,  parvaque  potentia?  ’ hätte  Ficin  die  frage  weggelassen,  so  wäre 
alles  in  Ordnung,  im  texte  selbst  hat  er  sie  weggelassen. 

Die  Übersetzung  der  ganzen  stelle  lautet  also:  'demnach,  du 
wunderlicher,  zeigt  sich  dir  wieder  dagegen  (gegen  deine  frühere 
behauptung)  das  mächtigsein  da  wo,  indem  einer  nach  gutdünken 
handelt,  auch  dies  damit  verbunden  ist,  dasz  er  nützlich  handelt, 
und  dasz  es  (das  mächtigsein)  somit  gut  sei;  und  hierin  eben  besteht,, 
wie  es  scheint,  das  mächtigsein;  wenn  aber  nicht  (dem  nach  gut- 
dünken handelnden  das  nützliche  thun  folgt),  so  zeigt  es  (das  mächtig- 
sein) sich  als  ein  übel  und  als  ohnmächtig  sein.* 

Kiel.  Ludwig  Paul. 


49. 

ÜBER  EINIGE  GRIECHISCHE  EIGENNAMEN. 

» 

Die  folgenden  zeilen  sind  durch  das  neu  erschienene  buch  von 
AFick  'die  griechischen  personennamen  nach  ihrer  bildung  erklärt, 
mit  den  namensystemen  verwandter  sprachen  verglichen  und  syste- 
matisch geordnet*  (Göttingen  1875)  veranlaszt  und  wollen  nur  auf 
eine  alte,  vortreffliche,  aber  jetzt  wie  es  scheint  vergessene  abhand- 
lung  von  Letronne  wieder  aufmerksam  machen , die  unter  dem  titel 
'observations  sur  Pötude  des  noms  propres  grecs’  in  den  nouv.  ann. 
de  Plnst.  t.  XVII  (Paris  1845)  s.  255  ff.  steht,  auf  die  Verwertung 
der  eigennamen  für  die  griechische  und  hellenistische  religions- 
geschichte  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen , sondern  nur  die  er- 
Üärung  einiger  namen  wieder  besprechen,  die  mir  von  Letronne 
schon  richtig  oder  doch  annähernd  richtig  gegeben  zu  sein  scheint, 
aber  bei  Fick  nicht  aufgenommen  ist. 

I.  TpU9iöbujpoc.  wir  lesen  bei  Fick  s.  82:  «TpOqiiO-  götter- 
name.  Tpuipiö-buipoc.  [dazu  die  kosenamen :]  Tpu9UUV.  Tpu9aivo.» 
da  der  vf.  zb.  bei  *Abpav6-buipoc  (s.  6)  und  Bcvbi-bmpoc  (s.  18)  den 
namen  der  betreffenden  gottheiten  vollständig  angibt  und  auch  ihre 
heimat  bezeichnet,  so  glaube  ich  den  schlusz  ziehen  zu  dürfen,  dasz 
er  die  gottheit,  von  der  Tpu9iöbujpoc  herkommt,  nicht  kennt,  nach 
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Letronnes  auseinandersetzong  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dasz  in  diesem 
späten  namen  die  ägyptische  göttin  T pi(pic  oder  0pTq>ic  steckt,  und 
dasz  nur  der  anklang  an  das  griechische  Tpuq)rj  Tpuq)öv  die  yerder> 
bung  des  i in  u veranlaszt  hat.  jene  göttin  lernen  wir  aus  inschrif- 
ten  kennen,  s.  Letronne  recueil  des  inscr.  de  PEgypte  I nr.  13 
(=»CIG.  4714)  \md  nr.  24  (GIG.  4711).  die  namen  Tpuq)iuv  und 
Tpwpcuva  würden  dann  wol  von  Tpuq)i6bu)poc  zu  trennen  und  zu 
Tpu(pi^  U8W.  zu  stellen  sein  (als  ^kosenamen  ohne  erhaltene  voll- 
namen’  nach  Ficks,  terminologie  s.  91  ff.). 

II.  Die  mit  Mdvbpo-  gebildeten  namen.  diese  stehen  bei  Pick 
8. 53,  welcher  darin  das  wort  pdvbpa  hürde  als  stammwort  annimt. 

’ nun  ist  aber  pdvbpa  offenbar  ein  wort  das  sich  erst  später  in  der 
griechischen  spräche  eingebürgert  hat  (vgl.  die  lexika),  während 
zb.  der  name  MavbpoxXfjc  mindestens  in  das  fünfte  bis  sechste  jh. 
vor  Ch.  zurückgeht  (Herodot  4,  87  f.).  ferner  gibt  es  einen  gut  be- 
zeugten (Arrian  6,  23,  2)  namen  Mavbpöbuipoc  aus  dem  vierten  jh. 
siebt  man  sich  nun  die  auf  -buüpoc  gebildeten  namen  (bei  Fick 
8- 112  f.)  durch,  so  wird  man,  glaube  ich,  in  der  meinung  bestärkt 
werden,  dasz  in  dem  ersten  teile  des  namens  nicht  ein  wort  wie 
pdvbpa  hürde  stecken  könne , wird  vielmehr  Letronne  beistimmen, 
der  darin  den  namen  irgend  eines  göttlichen  wesens  sieht,  dazu 
würden  auch  fast  alle  andern  mit  Mavbpo-  anfangenden  namen  vor- 
trefflich passen.  Mavbpayöpac  (nach  Letronnes  ansprechender  Ver- 
mutung vielleicht  ursprünglich  der  name  eines  arztes,  nach  dem 
dann  jene  pflanze  benannt  wurde)  ist  gebildet  wie  *A0T)vaT6pac, 
MovbpößouXoc  wie  Knq)icößouXoc , MavbpoT^VT^c  wie  Kriq)ico- 
T^vnc,  MavbpOKXfjc  wie  ’AcujTroKXfjc , MavbOKpdrTic  wie  Kiicpico- 
MavbpöXuTOC  wie  0€ÖXutoc  (eine  bildung  mit  dem  namen 
eines  gottes  ist  nicht  belegt),  MavbpdivctH  wie  MiiTpuüvaH,  Mavbpö- 
^ogrroc  wie  Ai6tto)li7TOC  ; nur  für  Mavbpöpaxoc  kann  ich  keine 
Wogie  anführen. 

Nun  gibt  es  allerdings  noch  einige  namen,  die  -pavbpoc  im 
zweiten  teile  zeigen  (Pick  s.  125),  und  ftir  diese  lassen  sich  keine 
a^ogen  bildungen  mit  göttemamen  beibringen.  aber  ich  glaube 
nicht  dasz  man  es  darum  für  unmöglich  erklären  müste  in  Mavbpo- 
emen  göttemamen  zu  sehen,  es  wäre  ja  wol  auch  denkbar  dasz , als 
dieser  stamm  schon  vielfach  in  namen  vorkam , man  ihn  dann  auch 
^ier  verwandte,  ohne  seine  ursprüngliche  herkunft  zu  beachten. 

Doch  was  für  eine  gottheit  soll  dies  Mdvbpo-  sein?  Letronne 
hat  nachgewiesen  dasz  jene  namen  fast  alle  dem  westlichen  Klein- 
88ien  oder  den  benachbarten  insein  angehören,  da  ich  nun  nicht 
mit  Letronne  annehmen  möchte  dasz  wir  hier  eine  später  ganz  ver- 
schollene, etwa  durch  den  cultus  des  Men  und  der  göttermutter  ver- 
drängte gottheit  vor  uns  haben,  so  glaube  ich  die  Vermutung  wagen 
zu  dürfen,  dasz  in  diesen  namenbildungen  einfach  eine  verkürzte 
lorm  des  flusznamens  Maiavbpoc  stecke,  so  dasz  also  Mavbpöbiupoc 
**  Maiavbpöbuupoc  wäre  usw.  (auch  die  stadt  MavbpönoXic  oder 
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MavbpOUTToXiC  im  südlichen  Phrygien  dürfte  so  zu  erklären  sein.) 
bildungen  mit  flusznameu  sind  ja  nicht  selten:  auszer  den  schon 
oben  angeführten  mögen  noch  hier  stehen  Mcjurivöbujpoc,  KaücTpö-  j 
ßioc,  CKapavbpiJüVujbioc,  CTpupöbiüpoc,  ‘HpocKdpavbpoc. 

III.  OiXdppujv  ist  bei  Fick  s.  101  zu  «*'Apjuajv,  ZexiO  gestellt, 
dies  ist  nach  Letronnes  beobachtung  unmöglich,  der  name  erscheint 
schon  relativ  früh  (Pherekydes  bei  schol.  Apoll.  Arg.  1,  23.  Eur. 
Ehesos  916)  und  zwar  als  der  einer  mythischen  Persönlichkeit,  des  ' 
Vaters  des  Gdpupic , so  dasz  man  nicht  glauben  kann  dasz  die  Grie- 
chen schon  damals  — ohne  ganz  besonders  dringende  Veranlassung 
— von  ‘'Apjimjv  einen  personennamen  gebildet  und  noch  obenein 
der  heroischen  zeit  vindiciert  hätten,  auch  darf  nicht  übersehen 
werden,  dasz  bei  Euripides  ao.  der  gen.  OiXappo voc,  bei  Theokrit 
24,  108  das  patronymikon  d^iXapp  0 vibac  heiszt,  während  dergott 
*'AppuJV  *'Apjiiu)VOC  flectiert  wird  (Pind.  Py.  4,  16  ua.).  endlich  | 
findet  sich  unter  den  zahlreichen  bildungen  mit  d>iX-  (Fick  s.  85  f.)  I 
auszer  dem  natürlich  späten  d>iXoc^pa7Tic  keine,  deren  zweiterteil  | 
einen  götternamen  enthielte,  wie  nun  der  name  4>iXdp)üiiuv  wirk- 
lich zu  erklären  wäre,  ist  allerdings  sehr  schwer  zu  sagen.  Letronnes 
Vermutung,  dasz  er  eine  dialektische  nebenform  von  d>iXil)pmV  wäre, 
ist  wol  ganz  unmöglich.  ’ 

IV.  ‘ApTTÖKpdc,  ‘ApTTOKpaTiuüV  stellt  Fick  s.  232  unter  die  von  I 
ihm  sogenannten  übertrageneli  namen*,  indem  er  hinzufttgt:  'vgl.  j 
‘ApTTOKpdTTiC  gott  des  Schweigens.^  ich  kann  nicht  einsehen,  wo-  ■ 
durch  Fick  zu  dieser  künstlichen  aufstellung  geführt  worden  ist. 
‘ApTTOKpaTiujv  ist  nichts  weiter  als  eine  ableitung  von  'ApTTOKpäTTic,  1 
ebenso  gebildet  wie  — um  in  Aegypten  zu  bleiben  — ATriuuv 
*ÖpiiüV  ’AvoußiUJV.  daraus  ist  dann  durch  weitere  abkürzung  ‘Ap- 
TTOKpac  geworden  mit  der  gerade  in  Aegypten  besonders  beliebten 
endung  -de,  vgl.  Havac  ’Avoußdc  und  den  folgenden  namen. 

V.  AlXoupdc  stellt  Fick  ao.  unter  dieselbe  kategorie  mit  der 
bemerkung:  Wgl.  aiXoupoc  eichhorn.’  auch  hier  dürfte  Letronne 
recht  haben,  wenn  er  diesen  namen  (er  führt  auch  AiXoupiuJV  an) 
auf  die  heiligen  katzen  der  Aegypter  zurückführt,  da  diese  namen 
sich  nur  in  Aegypten  finden,  wenn  man  sich  Herodot  2,  66.  67 
vergegenwärtigt , wird  man  sich  über  eine  solche  namengebung 
nicht  wundem. 

VI.  Schlieszlich  kann  ich  eine  gewisse  genugthuung  darüber 
nicht  unterdrücken  ^ dasz  Pick  s.  32.  173  den  namen  €upu-TOC  zu 
eöpuc  gestellt  hat. 

^ könnte  im  zweiten  teile  vielleicht  finxtu  resp.  dp|ia  stecken?  die 
bildnng  wäre  dann  wie  in  0iXoitprifpu)v.  • s.  VI:  Mie  menschliche 
person  wird  mit  einem  namen  bezeichnet,  der  eigentKoh  einem  wesen 
anderer  art  znkommt.  zu  gründe  liegt  eine  lebhafte  form  der  verglci* 
Qhung,  welche  die  betreffende  person  als  ganz  und  gar  identisch  mit 
andeni  wesen  auffaszt  nnd  demgemäsz  auch  identisch  benennt, 
iötche  namen.  nrsprünglich  vielleicht  spitz*  und  beiiiamen*  usvr. 

Danzig.  Eugen  Plew. 
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50. 

ZU  PAUSANIAS. 

Vor  mehreren  Jahren  that  ein  namhafter  archäolog  den  aus- 
spruch,  ein  'fatto  archeologico  ’ sei  mehr  wert  als  eine  'sofisteria 
filologica*.  diesen  ein-  oder  vielmehr  ausfall  konnten  die  philologen 
unbeachtet  lassen , da  man  ohne  grosze  geistesanstrengung  ebenso* 
wol  den  satz  umdrehen  und  sagen  konnte,  ein  *fatto  filologico*  sei 
mehr  wert  als  eine  'sofisteria  archeologica’.  eine  fruchtbare  bespre- 
chung  ist  dabei  nicht  möglich,  anders  stellt  sich  das  Verhältnis, 
wenn  eine  philologische  und  eine  archäologische  thatsache  mit  ein- 
ander in  Widerspruch  stehen,  wird  sich  hier  auch  schwerlich  ein 
für  alle  fälle  anwendbares  gesetz  auffinden  lassen,  so  kann  doch  viel- 
leicht eine  eingehende  Untersuchung  gewisse  schranken  aufricbten, 
innerhalb  deren  die  so  eng  verschwisterten  beiden  Wissenschaften 
sich  frei  bewegen  und  ohne  Störung,  ohne  gewaltthätigkeit  auch  in 
das  benachbarte  gebiet  übergreifen  können,  es  ist  nicht  die  absicht, 
durch  diese  wenigen  Zeilen  eine  so  tief  greifende  Untersuchung  nach 
irgend  einer  Seite  hin  zu  einer  erledigung  zu  führen ; nur  an  einigen 
beispielen  möchte  ich  nachweisen,  wie  mislich  es  sein  kann  gewisse 
grenzen  zu  überschreiten , wodurch  dann  der  einen  Wissenschaft  ge- 
schadet, die  andere  nicht  gefördert  wird. 

An  die  spitze  einer  solchen  Untersuchung  musz,  sollte  man 
meinen,  die  frage  gestellt  werden : was  ist  archäologische,  was  philo- 
logische thatsache?  betrachten  wir  den  fall  welchem  wir  obigen 
ausspruch  verdanken,  es  lag  ein  vasengemälde  vor,  darstellend  die 
gebürt  der  Athena  im  Olympos ; auszer  den  erforderlichen  personeu 
befand  sich  noch  eine  männliche  figur  dabei,  ohne  charakteristisches 
kennzeichen.  ein  berühmter  archäolog  (cima  d’uomo)  glaubte  darin 
den  Herakles  zu  erkennen , ob  mit  recht  oder  mit  unrecht  kann  uns 
hier  gleichgültig  sein ; jedenfalls  haben  wir  aber  nur  eine  Vermutung 
vor  uns,  nicht  eine  archäologische  thatsache  die  nicht  bestiitten  wer- 
den dürfte,  ein  junger  philolog  und  archäolog  wagte  dieses  zu  thun: 
'nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  des  altertums  werde  He- 
rakles von  Athena  in  den  Olympos  eingefUhrt,  unmöglich  könne  er 
also  bei  der  gebürt  der  Athena  zugegen  gewesen  sein.’  diese  kühn- 
heit  zog  ihm  und  der  philologie  obige  Zurechtweisung  zu.  für  den 
unbefangenen  dürfte  es  feststehen,  dasz  hier  von  einem  'fatto  archeo- 
logico’  die  rede  nicht  sein  dürfe,  und  dasz  wir  nicht  eine  'sofisteria 
filologica’  vor  uns  haben,  sondern  eine  nicht  einmal  specifisch  philo- 
logische, vielmehr  eine  fast  logische  notwendigkeit.  mit  beiden  aus- 
drücken  ist  also  misbrauch  getrieben  worden. 

Für  die  archäologie  wie  für  die  philologie  können  als  thatsachen 
lediglich  die  erhaltenen  monumentalen  und  litterarischen  denkmäler 
gelten;  archäologen  und  philologen  stehen  zu  ihrer  Wissenschaft  in 
gleichem  Verhältnis;  beide  beschäftigen  sich  mit  den  trümmem  einer 
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reichen  Vergangenheit,  beide  haben  diesen  gegenüber  eine  gleiche 
aufgabe,  zu  deren  lösung  freilich  die  mittel  verschieden  sind,  für 
beide  dürften  jedoch  hauptsächlich  drei  gesichtspuncte  in  betracht 
kommen : 

1)  der  künstlerisch-ästhetische,  der  sich  mit  schühheit 
der  form  beschäftigt,  da  er  wesentlich  auf  wandelbaren  subjectiven  an- 
schauungen  beruht  und  nur  zu  oft  von  unsicheren  Stimmungen  boein- 
floszt  wird,  so  fehlt  ihm  eigentlich  eine  feste,  beweisbare  grundlage, 
er  eröffnet  dagegen  der  phantasie,  die  man  dann. eine  geistreiche  zu 
nennen  liebt,  ein  weites,  fast  unbegrenztes  feld.  da  dieselbe  in  ihrer 
ausartung  nur  das  eigne  gebiet  verwüstet,  ohne  die  verwandte 
Wissenschaft  zu  bereichern,  können  beide  unbehindert  ihren  weg 
gehen. 

2)  der  kritische  gesichtspunct,  der  oft  3)  mit  der  interpre- 
t a t i 0 n zusammenflieszt.  die  denkmäler  der  kunst  und  der  litteratur 
sind  uns  aus  dem  groszen  schiffbruche  nur  in  verhältnismäszig  ge- 
ringer anzahl  gerettet  worden;  ganze  reihen  sind  spurlos  unterge- 
gangen, die  erhaltenen  im  lauf  der  Jahrhunderte  teils  verstümmelt, 
teils  durch  ansätze,  teils  auf  andere  art  verunziert,  es  ergibt  sich 
nun  in  beiden  Wissenschaften  die  aufgabe  das  erhaltene  zu  säubern, 
fremdes  zu  entfernen,  verlorenes  zu  ergänzen , je  nach  den  verschie- 
denen grundsätzen  welche  sich  als  mehr  oder  weniger  sicher  erprobt 
haben. 

Eine  sorgfältige  prUfung  und  Vergleichung  der  handschriften 
entdeckt  bald  gewisse  Übereinstimmungen  oder  abweichungen  der- 
selben, wonach  sie  sich  in  verschiedene  classen,  familien,  scheiden 
und  danach  ihren  relativen  wert  erhalten,  bis  hierher  beschäftigt 
sich  der  philolog  mit  thatsachen  (fatti  filologichi),  da  zb.  die  hand- 
schriften des  Pausanias  ohne  beweis  und  ohne  combination  durch 
sich  selbst  handschriften  des  Pausanias  sind,  da  aber  keine  dersel- 
ben (die  Urschrift  des  Verfassers  bleibt  auszer  betracht)  für  sich 
selbst  besteht,  sondern  auf  eine  höhere  quelle  zurückzuföhren  ist, 
so  wird  man  aus  gewissen  eigentümlichkeiten  einer,  einiger  oder 
aller  hss.  auf  die  beschaffenheit  einer  oder  einiger  zu  gründe  liegen- 
der hss.  schlieszen  können  und  von  dieser  giundlage  ausgehend 
vielleicht,  wenn  auch  mit  geringerer  Sicherheit,  noch  eine  stufe  höher 
steigen  dürfen,  diese  Untersuchung,  die  auf  den  namen  thatsache 
keinen  anspruch  zu  machen  hat,  bewegt  sich  in  voller  Unabhängig- 
keit von  der  archäologie  lediglich  auf  eignem  boden  mit  femhaltung 
jeder  fremden  einmischung. 

Aehnlich  ist  das  Verhältnis  in  der  archäologie.  auch  sie  geht 
von  thatsachen  aus  (fatti  archeologichi) , den  uns  erhaltenen  resten 
antiker  kunst.  bemerkt  man  hier  gewisse  Übereinstimmungen,  Ver- 
wandtschaften , einzelner  denkmäler,  so  wird  man  diese  zusammen- 
ordnen, und  der  berechtigte  wissenschaftliche  drang  wird  von  selbst 
dazu  führen  für  die  näher  verwandten  eine  gemeinschaftliche  quelle 
/u  suchen,  dasz  hierbei  mit  geringerer,  gröszerer,  oft  mit  über- 
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rabcbender  wabrscbeinlicbkeit  resultate  erzielt  werden,  läszt  sieb 
nicht  bezweifeln;  dennoch  aber  ist  nicht  auszer  acht  zu  lassen,  dasz 
in  dieser  Wissenschaft  die  combination  schon  auf  einer  stufe  früher 
beginnt  als  in  der  philologie,  an  Sicherheit  also  in  gleichem  grade 
äbnimt.  in  den  wenigsten  fallen  wird  es  unbestreitbar  feststehen, 
dasz  ein  vorliegendes  kunstwerk  notwendig  eine  copie  sei,  oder 
dasz  wenn  auch  noch  so  ähnliche  stücke  auf  ein  gemeinschaftliches 
original  zurückgeführt  werden  müssen,  alle  solche  combinationen,. 
aoeb  die  geistreichsten , feinfühligsten , beruhen  doch  nur  auf  dem 
was  uns  erhalten  ist,  auf  armen  resten  einer  reichen  Vergangenheit.  * 
ein  neuer  fund  kann  die  schönste  combination  Umstürzen,  es  liegt 
dies  jedoch  in  der  mangelhaftigkeit  der  sache , nicht  in  einem  fehler 
der  Wissenschaft;  diese  geht  ihren  weg  so  wie  es  ihr  eben  nur  mög- 
lich ist,  und  gern  selbständig  und  von  fremdem  einflusz  unabhängig, 
so  lange  sie  ihre  folgerungen  von  kunstdenkmal  auf  kunstdenkmal 
einschränkt,  sobald  sie  jedoch  auf  ein  schriftliches  denkmal  als 
höhere  quelle  zurückgeht,  hört  ihr  selbständiges  Verhältnis  auf  und 
sie  hat  die  philologie  zu  rathe  zu  ziehen;  ist  eine  schriftstelle  die 
einzige  angerufene  oberste  quelle,  so  scheint  sich  die  archäologie 
dem  philologischen  urteil  unterwerfen  zu  müssen,  sollte  auch  eine 
liebgewordene  combination  dadurch  schaden  leiden. 

Ein  beispiel  mag  die  sache  erläutern,  wenn  ich  dabei  nochmals 
auf  das  Attalische  weihgeschenk  auf  der  akropolis  von  Athen  zurück- 
komme, so  geschieht  es,  weil  mir  dieses  besonders  belehrend  scheint, 
in  einer  berühmten  statue,  welche  früher  unter  dem  namen  des  ster- 
benden fechters  bekannt  war,  hat  man  in  neuer  zeit  gewis  nicht 
ohne  zutreffende  gründe  einen  Gallier  zu  erkennen  geglaubt,  der 
etwa  in  einer  schiacht  verwundet  sei.  ob  diese  ansicht  oder  die 
frühere  die  richtige  sei,  liegt  auszer  der  beurteilung  des  philologen; 
er  kann  die  figur  für  einen  sterbenden  Gallier  halten , ohne  darum 
den  gladiator  aufzugeben , ohne  einen  in  der  schiacht  gefallenen  an- 
zunehmen. arebäologen  gehen  nun  einen  schritt  weiter;  sie  mögen 
ihre  gründe  haben,  weshalb  sie  die  fragliche  statue  für  eine  copie 
halten,  und  suchen  demnach  das  original  welches  als  Vorbild  gedient 
habe,  ein  solches  ist  unter  unseren  denkmälem  nicht  aufzufinden ; 
^ wird  aber  von  Pausanias  ein  weihgeschenk  des  Attalos  erwähnt, 
in  welchem  eine  schiacht  gegen  die  Galater  dargestellt  war.  dasz 
darin  ein  zusammengesunkener  verwundeter  Gallier  Vorkommen* 
konnte,  vielleicht  muste,  braucht  nicht  bezweifelt  zu  werden;  eben 


* 'alles  in  der  archäologie  ist  lückenhaft  auf  uns  gekommen,  und 
selbst  da  wo  wir  eine  zusammenbängende  reihe  zu  erblicken  glauben 
ist  es  in  vielen  fällen  nur  die  theorie  die  in  Zusammenhang  setzt  was 
gar  nichts  mit  einander  zu  thun  hat.  wenn  eine  neue  Juno  gefunden 
'»ird,  gleich  wird  ihr  mit  mathematischer  genauigkeit  ihre  stelle  in 
der  entwickelnng  des  ideals  angewiesen,  als  ob  das  leben  sich  so  be- 
wegte, dasz  alles  einzelne  stufe  einer  entwickelnng  wUre.^  Friederichs: 
Berlins  antike  bildwerke  II  383. 
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so  ist  es  wol  denkbar,  dasz  irgend  ein  künstler  diese  figur  copierte 
oder  von  ihr  ein  'motiv’‘zu  einer  darstellung  hemahm;  dennoch 
scheint  mir  die  combination  an  sich  schon  nicht  ohne  bedenken,  ganz 
besonders  aber  die  Folgerung,  dasz  also  jene  weihgeschenke  aus  frei- 
stehenden figuren  bestanden  haben  müssen,  ist  die  figur  unverkenn- 
bar eine  copie,  so  kann  ja  das  original  verloren  sein,  wie  so  unsäg- 
lich viel  anderes,  und  es  liegt  kaum  eine  nötigung  vor  zu  einer 
schriftstelle  die  zufiucht  zu  nehmen;  thut  man  dies  aber,  so  musz  sie 
klar  auch  das  beweisen,  was  sie  beweisen  soll,  dasz  in  vorliegendem 
falle  die  stelle  des  Pausanias  (1,  25,  2)  diese  eigenschaft  nicht  hat, 
glaube  ich  durch  sachliche  und  sprachliche  gründe  genügend  be- 
wiesen zu  haben;  bis  diese  widerlegt  sind,  bis  man  namentlich  dar- 
gethan  hat,  welchen  sinn  öcov  X€  buo  7Tr)Xihv  ^KacTOV  bei  so  reichen 
Statuengruppen  haben  könne  (stillschweigendes  übergehen  ist  keine 
Widerlegung) , dürfte  es  als  philologische  thatsache  feststehen , dasz 
die  kunstwerke,  welche  Pausanias  nach  eignem  anschauen  beschreibt, 
als  reliefdarstellungen  “ betrachtet  werden  müssen,  archäologische 
combinationen , auch  die  geistreichsten  (ich  bin  weit  entfernt  sie 
'sofisterie  archeologiche’  oder  mit  Dilthey  im  rhein.  mus.  XXVI 293 
*kunstgeschichtliche  kartenhäuser’  zu  nennen)  müssen  hiergegen  zu- 
rücktreten. gleichwol  scheint  sich  die  entgegenstehende  ansicht  all- 
mählich festsetzen  zu  wollen:  wird  doch  im  hiesigen  museum  ein 
gipsabgusz  des  sterbenden  — also  Galliers  in  der  etikette  ohne  wei- 
teres als  zum  Attalischen  weihgeschenk  gehörig  bezeichnet.  — Was 
schwerer  wiegt,  ob  das  von  Plutarch  (Antonius  60)  erwähnte  pro- 
digium,  welches  sich  zwei  jahrhunderte  vor  seiner  zeit  zugetragen 
haben  sollte,  oder  der  augenschein  des  Pausanias,  soll  nicht  einer 
abermaligen  besprechung  unterzogen  werden ; nimt  man  aber  selbst 
die  Wahrheit  des  prodigiums  an,  so  scheint  doch  die  notwendigkeit 
an  freistehende  figuren  zu  denken  keineswegs  zu  folgen,  der  sturm, 
welcher  einer  statue  den  köpf  abreiszen  konnte,  brauchte  nur  wenig 
stärker  zu  rasen,  so  konnte  er  auch  aus  einem  hochrelief  einen  abste- 
henden köpf  abbrechen.  — Will  man  endlich  den  sterbenden  Gallier 
durchaus  auf  das  Attalische  weihgeschenk,  über  dessen  kimstwert 
wir  übrigens  gar  nichts  wissen , zurückführen , so  kann  man  dieses 
thiin,  ohne  die  reliefdarstellung  zu  leugnen;  oder  sollte  es  einem 
künstler,  der  eine  liegende  figur  aus  dem  schlachtgetümmel  heraus- 
rettete, so  ganz  unmöglich  gewesen  sein  das  motiv  für  eine  runde 
figur  einem  relief  zu  entnehmen? 

Gehen  wir  zu  einer  andern  stelle  über.  Pausanias  1,  24,  1 be- 
schreibt ein  relief  auf  der  akropolis:  *A8r)vä  7T€TTOiTiTai  TÖv  CeiXr^- 
vöv  Mapcuav  TxaCouca,  öti  bf|  toOc  auXoOc  dv^Xoiio,  ^ppiqpOai 
cq)äc  TT^c  0€oO  ßouXo|i^vr]C.  vom  philologischen  standpunct  aus  be- 
trachtet ist  die  stelle  tadellos;  wir  haben  einen  klaren,  sprachrichtig 
ausgedrückten  sinn  mit  voller  Übereinstimmung  der  handschriften. 
unter  den  verschiedenen  darstellungen  dieser  scene,  welche  auf  uns 
gekommen  sind,  befindet  sich  keine,  wo  Athena  den  Marsyas  schla- 
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gend  dargestellt  ist.  dies  durfte  den  arcbäologen  aufTaUeUi  und  sie 
waren  wolbe^echtigt  diese  beobachtung  hervorzuheben ; leider  aber 
begnügten  sie  sich  hiermit  nicht,  sondern  sie  überschütteten  die 
stelle  mit  einem  reichtum  zum  teil  grammatisch  unzulässiger  con* 
jecturen.  statt  traiouca  wollte  Brunn  (annali  dell’  Inst.  1858  s.  375  f.) 
^TTioOca;  Wieseler  (Apollon  Stroganoff  s.  105)  TTTuouca;  HHirzel 
(annali  dell’  Inst.  1864  s.  235  ff.)  iiTOOÖca  pf)  . . dv^Xoixo  ('ne  . . 
tolleretM);  GHirschfeld  (Athena  und  Marsyas  s.  15)  ntooOca  6ti. 
sprachrichtig  ist  nur  die  hergebrachte  lesart;  stimmen  damit  nicht 
die  uns  erhaltenen  kunstdenkmäler,  so  geht  daraus  kein  beweis  her- 
vor, dasz  in  dem  von  Pausanias  beschriebenen  relief  die  scene  nicht 
anders  dargestellt  sein  konnte;  eine  folgerung  von  den  wenigen  uns 
erhaltenen  darstellungen  auf  die  vielen  für  uns  verlorenen  ist  an 
sich  schon  sehr  mislich , keinenfalls  aber  wird  der  philolog  solchen 
mangelhaften  beobachtungen  einen  einflusz  auf  die  constituierung  des 
textes  gestatten  dürfen,  habe  ich  mich  rücksichtlich  der  texteskritik 
gegen  die  einmischung  der  archäologie  verwahren  zu  müssen  ge- 
glaubt, so  soll  damit  das  recht  der  interpretation  nicht  gekürzt  wer- 
den, und  gern  gebe  ich  zu  dasz  Pausanias  in  der  erklärung  des  reliefs 
sich  geirrt  haben  könne,  betrachte  ich  die  obiger  schrift  Hirschfelds 
beigegebenen  tafeln,  und  nehme  ich  an  dasz  in  dem  relief  des  Pau- 
sanias Athena  die  eine  üöte  noch  in  der  hand  hielt,  oder  dasz  die 
weggeworfene  noch  ganz  nahe  an  der  hand  war,  so  konnte  ein  flüch- 
tiger beschauer  (und  ein  solcher  war  Pausanias  damals  noch)  die 
flöte  leicht  für  einen  stab  halten,  und  die  erklärung,  dasz  die  göttin 
den  Marsyas  dam*!t  schlage,  ergab  sich  von  selbst. 

Die  interessante  stelle  des  Paysanias  über  die  Satyrischen  insein 
(1,  23,  5 f.)  ist  leider  mehrfach  verdorben,  sichere  herstellung  noch 
nicht  gefunden,  um  sich  genauere  kenntnis  von  den  Satyren  zu  ver- 
schaffen, sagt  Pausanias,  ttoXXoic  auiuiv  toutujv  ^vexa  de  Xötouc 
TjXOov.  auffällig  ist  hier  die  nicht  motivierte  starke  betonung  auidiv 
TOUTUJV:  zu  ttoXXoTc  erwartet  man  nähere  beziehung.  ist  eine  Ver- 
mutung erlaubt,  so  schrieb  Pausanias,  der  die  Satyrischen  insein 
schon  in  gedanken  hatte,  ttoXXoic  v a u t a i c toutujv  IvcKa.  war  der 
anfangsbuchstab  weggefallen,  so  gieng  AYTAIC  notwendig  in  AYTÖN 
über,  diese  annahme  scheint  mir  passender  als  gleich  vauTinv  zu 
schreiben,  im  folgenden  ist  die  mehrfach  vorgeschlagene  Umstellung 
von  TauTQic  und  dXXaic  wenigstens  sinnentsprechend,  während  die 
jetzige  lesart  ein  reiner  unsinn  ist.  dasz  ferner  Dindorf  KaiTupoOc 
aufgenommen  hat  statt  Kai  TTUppoOc,  istgewis  zu  billigen;  nur  möchte 
ich  eine  andere  erklärung  des  Wortes  vorschlagen.  Dindorf  nimt 
es  'lasciviae  signifleatione’,  belegt  auch  diese  bedeutung  durch  Athe- 
näos  lös.  697  die  lascivia  geht  schon  aus  dem  folgenden  deutlich 
genug  hervor,  brauchte  also  kaum  ausdrücklich  erwähnt  zu  werden, 
ich  schlage  vor  das  wort  in  der  bedeutung  'ausgetrocknet,  dürr’  zu 
nehmen  und  denke  dabei  an  bauch-  und  wadenlose  affen,  die  fol- 
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gende  beschreibung  der  dvbp€C  ötpiQi  und  ihr  betragen  (mit  aus- 
nähme  der  pferdeschweife,  welche  der  Schiffer  zur  Verschönerung  des 
costüms  hinzugefügt  hat)  passt  ganz  auf  die  groszen  affenarten 
welche  man  auf  der  Westküste  Africas  trifft. 

In  dieselbe  gegend  führt  uns  die  seereise  des  Hanno  (geographi 
graeci  min.  ed.  CMüller  bd.  I s.  13).  'die  Karthager  kamen  an  eine 
insei  p€CTf|  dv6pu)iru)v  dtpiuiV.  in  überwiegender  anzahl  waren  die 
weiber  bacetai  toTc  cuipaciv.  münner  zu  fangen  waren  die  Seefahrer 
nicht  im  stände , da  diese  auf  steile  felsen  flohen  und  mit  steinen  ^ 
sich  verteidigten ; dagegen  fiengen  sie  drei  weiber,  die  sich  aber  mit 
beiszen  und  kratzen  so  wütend  sträubten,  dasz  die  Karthager  sie 
töten  musten ; sie  zogen  ihnen  dann  die  feile  ab,  welche  sie  mit  nach 
Karthago  brachten.*  genau  stimmt  dieses  mit  den  berichten  welche 
die  neuen  Africareisenden  uns  von  dem  betragen  der  groszen  paviane, 
Schimpanse  usw.  geben,  von  besonderem  interesse  ist  noch,  dasz 
Hanno  hinzufügt:  o\  ^ppriveec  ^xdXouv  (aurdc)  fopiXXac.  schon 
lange  hat  man  in  der  beschreibung  affen  erkannt  (wol  irrtümlich 
orang-utangs , welche  in  Africa  nicht  verkommen) : vgl.  die  anmer- 
kungen  in  der  genannten  Müllerschen  ausgabe.  sollte  das  überein- 
stimmen des  namens  Gorilla  zufällig  sein?  merkwürdig  wäre  es 
gewis,  wenn  er  sich  so  weit  hinauf  verfolgen  liesze.  welcher  spräche 
gehört  das  wort  an?  bei  den  Mandingos  sollen  diese  groszen  affen 
Torilla  heiszen. 

Gossellin  (recherches  sur  la  g^ographie  des  anciens  t.  I s.  99) 
bemerkt  zu  der  stelle  des  Hanno : 'au  milieu  de  eps  marais  Hannon 
rencontra  une  troupe  d'Orangs-outangs,  qu'il  prit  pour  des  bommes 
sauvages,  parceque  ces  animaux  marchent  debout,  que  souvent  ils 
ont  un  b&ton  ä la  main  pour  s^appuyer,  attaquer  ou  se  döfendre  et 
qu'ils  lancent  des  pierres  lorsqu'ils  sont  poursuivis.  ils  vivent  en 
soci6t^,  se  font  des  cabanes,  habitent  avec  les  femmes  qu'ils  peuvent 
enlever  et  les  gardent  parmi  eux  et  en  pronnent  soin.  les  negres  les 
moins  civilis^s  regardent  encore  les  Orangs-outangs  comme  une 
esp^ce  d'bommes  qui  fuient  le  travail  et  Pesclavage.  . . ce  sont  les 
Satyres  et  les  Egipans  dont  Pline  (V  1.  VI  35)  dit  que  1’ Atlas  etait 
peupl^.*  fügen  wir  hinzu  was  Schweinfurth  (aus  dem  herzen  Africas 
I s.  561)  von  den  Schimpanse  bei  den  Sandeh  (Niamniam)  sagt: 
'auch  hier,  ähnlich  wie  in  den  wäldem  der  Westküste,  wiederholen 
sich  die  bekannten  erzählungen  vom  raube  der  mädchen  und  wie  sie 
alsdann  ihre  beute  zu  verteidigen  wissen.*  er  spricht  dann  noch  von 
dem  furchtbaren  gebisz  ihrer  gewaltigen  eckzähne  und  ihrer  erstaun- 
lichen muskelstärke. 

Eine  solche  Übereinstimmung  alter  und  neuer  notizen  verdient 
gewis  alle  mögliche  beachtung. 

Kassel. 


J.  Heinrich  Ch.  Schubart. 
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51. 

' CICEROS  HYPOMNEMA  UND.  PLÜTARCH. 

i 

I 

I Cicero  war  von  so  groszer  bowunderung  seiner  consularischen 

amtsfUhrung  .erfüllt,  dasz  er  nicht  weniger  als  drei  bücber  über 
; dieselbe  schrieb,  ungerechnet  die  unendlich  häufigen  erwähnungen 

seiner  Verdienste  die  in  alle  seine  Schriften  eingestreut  sind,  ja  er 
verfasste  noch  einen  vierten  (zeitlich  jedoch  ersten)  bericht  Uber 
sein  consulatsjahr  in  gestalt  eines  briefes  an  Pompejus  nach  Asien, 
welcher  nach  der  bemerkung'  eines  scholiasten  zur  rede  pPlando 
§ 58  ziemlich  voluminös  war.  es  dürfte  von  interesse  sein  zu  unter- 
suchen, ob  diese  Schriften  nicht  einflusz  auf  die  nachfolgende  ge- 
schichtliche litteratur  gehabt  haben. 

Im  j.  694  dst.  schreibt  Cicero  an  Atticus  (I  19,  10),  er  schicke 
ihm  ein  griechisch  abgefasztes  memoire  seines  consulats  und  werde 
ihm  auch  das  lateinische  schicken,  sobald  es  fertig  sei.  fürs  dritte 
habe  er  noch  ein  gedieht  über  denselben  gegensUnd  zu  erwarten, 
ne  quod  genus  a me  ipso  laudis  meae  praetennitiatur.  auf  dieses 
griechische  'gedenkbuch*  thut  sich  Cicero  besonders  viel  zu  gut; 
schreibt  er  doch  an  Atticus  (II  1,  1),  er  habe  für  sein  buch  (durch- 
gängig Uber^  nicht  libeüus)  die  ganze  salbenbüchse  des  Isokrates 
und  alle  balsamkästchen  seiner  schüler,  ja  zum  teil  auch  Aristoteli> 
sehe  färben  aufge wendet,  und  Posidonius  sei  durch  die  leetüre  des- 
' selben  vom  schreiben  abgeschreckt,  statt  dazu  ermuntert  worden, 

denn  Cicero  habe  damit  die  ganze  griechische  nation  in  aufregung 
versetzt,  dann  wird  Atticus  noch  gebeten  für  Verbreitung  des  buches 
in  Athen  und  den  übrigen  Städten  Griechenlands  zu  sorgen,  an  sei- 
nen bruder  schreibt  Cicero  (II  15,  5),  Cäsar  behaupte,  er  habe  sogar 
von  Griechen  noch  nichts  besseres  gelesen. 

Der  lateinische  commentarius  scheint  noch  im  gleichen  jahre  ab- 
gefaszt  worden  zu  sein  (ad  Att.  I 20,  6)  und  im  wesentlichen  das- 
selbe enthalten  zu  haben,  er  mag  sich  zu  der  griechischen  schrift 
verhalten  haben  wie  eine  vom  Verfasser  selbst  besorgte  Übersetzung. 

Aber  damit  nicht  zufrieden  hat  Cicero  sich  auch  noch  selber 
besungen  in  ’ einem  lateinischen  gedieht  von  drei  büchem , das 
er  aber  im  j.  700  noch  nicht  herausgegeben  hatte  (epist,  1 9,  23). 
dieses  poöma  de  temporibus  suis  hat  für  uns  als  geschichtsquelle 
jedenfalls  nicht  dieselbe  bedeutung  wie  die  lateinische  und  griechi- 
sche prosabearbeitung  und  kann  daher  im  folgenden  übergangen 
werden. 

Nun  sind  freilich  auch  das  UTTÖ|Livr)|Lia  und  der  commentarius 
\ verloren , allein  wir  können  uns  dennoch  mit  ziemlicher  Sicherheit 

den  Charakter  und  Inhalt  sowie  den  rahmen  dieser  denk  Würdigkeiten 
vorstellig  machen. 

Zuerst  vom  Charakter  des  buches.  Cicero  selbst  sagt  (ad  Att, 
I 19,  10):  non  i)^(o^uaauKa  sunt  haec^  sed  Iixoqiku^  quae  scribimus, 

JalirüricUoi-  Hii  dass,  philoi.  1875  hfl.  6.  28 
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allein  was  will  das  heiszen  im  munde  eines  Cicero,  aus  dem  kaum 
die  Worte  geflossen  sind : ne  guod  genus  a me  ipso  laudis  meae  prae~ 
termittatur?  wir  wissen  ja  aus  Ciceros  anderen  Schriften,  wie  er 
sich  über  die  geschichte  seines  consulates  ausgelassen  hat  wir  irren 
also  jedenfalls  nicht,  wenn  wir  gegründet  auf  sonstige  äuszerungen 
des  Cicero  (zb.  Pis.  § 4.  7.  Phü.  II  5,  dann  in  den  Catilinarien, 
pMurena^  pSuäa^  pCadio^  pPlancio)  den  Charakter  des  buches  so  be- 
stimmen : Cicero  hat  im  ganzen  den  redlichen  willen  die  historische 
Wahrheit  zu  bidten,  nur  freilich  mit  einem  aufputz  von  selbstlob,, 
welcher  diese  Wahrheit  nicht  gerade  wesentlich  alteriert,  aber  doch 
manches  für  Cicero  nachteilige  wegläszt,  unbedeutendes  zu  seinen 
gunsten  in  helleres  licht  rückt  und  überhaupt  die  person  des  consuls 
in  den  mittelpunct  stellt,  um  den  alles  sich  dreht,  auf  den  alles  sich 
bezieht. 

Die  grenzen  des  buches  sind  durch  den  titel  von  selbst  gegeben : 
es  begann  mit  der  consulwahl  auf  63  und  schloss  mit  dem  3 ln  de- 
cember  63  (691).  dasz  natürlich  Cicero,  da  bei  seiner  bewerbung 
Catilina  ihm  am  meisten  zu  schaffen  machte  und  da  die  bekämpfung 
desselben  die  hauptaufgabe  seines  amtsjahres  blieb,  dessen  Ver- 
gangenheit und  pläne  (mit  als  grund  seiner  eigenen  wähl)  kurz  mit- 
geteilt hat,  musz  schon  des  allgemeinen  Verständnisses  wegen  mit 
notwendigkeit  angenommen  werden,  allein  Cicero  hat  sich  dabei 
offenbar  äuszerst  kurz,  ja  so  kurz  gefasst,  dasz  für  diese  Vorgeschichte 
aus  seiner  schrift  für  spätere  Schriftsteller  nichts  zu  holen  war.  so 
folgen  für  die  zeit  vor  Ciceros  consulat  Florus,  Plutarch,  Appian, 
Cassius  Dion  dem  Sallustius,  Suetonius  {d.  IvMus  9)  ebenfalls  nicht 
dem  Cicero,  nur  seine  bekämpfung  der  zwei  mitbewerber  Antonius 
und  Catilina  und  seinen  über  sie  errungenen  sieg  wird  er  hervor- 
gehoben haben,  denn  auch  in  seinen  erhaltenen  Schriften  findet 
durchaus  dieses  Verhältnis  von  erzählung  der  öffentlichen  und  seiner 
persönlichen  angelegenheiten  statt,  und  Cicero  gefällt  sich  stets 
darin  zu  betonen,  dasz  er  als  der  erste  consul  aus  den  comitien  her- 
vorgegangen und  fitst  einstimmig  von  volk  und  nobilität  gewählt 
worden  sei  {Mur.  § 17.  Pis.  § 3 ua.).’ 

’ JJGLagUB  (Plutarchas  vitae  Ciceronis  Bcriptor,  Helsingfors  1847, 
8.  64)  glaubt,  Cicero  habe  sein  buch  ohne  zweirel  mit  der  schildemng 
der  seiten  begonnen,  aus  denen  die  Verwirrung  sich  herschreibe,  und 
dabei  habe  er  entschieden  bis  auf  Sulla  zurückgreifen  müssen,  der  trotz 
seiner  g^ten  sache  doch  die  funken  und  Samenkörner  der  bürgerlichen 
Umwälzung  aasgestreut  habe,  von  Sullas  Umwälzung  zu  reden  habe 
Cicero  weitern  anlasz  gehabt  durch  die  rede  de  proscriptorum  bei 

deren  erwähnung  er  jedenfalls  auf  Sullas  Umsturz  habe  kommen  müssen, 
allein  dasz  Cicero  sein  buch  mit  Sulla  begonnen  habe,  widerlegt  sich 
schon  dadurch,  dasz  Cicero  ja  eben  aus  anlasz  der  genannten  rede 
gelegenheit  hatte  auf  Sulla  kurz  zurückzu^reifen,  und  dies  wird  er 
natürlich  suo  loco,  nicht  in  ausführlicher  weise  am  anfang  des  buches 
gethan  haben,  auch  die  erste  Catilinarische  Verschwörung  hat  Cicero 
nicht  in  den  bereich  seiner  schrift  gezogen,  hatte  er  doch  nichts  damit 
zu  schaffen  gehabt,  und  wollte  er  doch  nicht  eine  geschichte  der  Umsturz- 
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Den  schlusz  des  buches  bildete  naturgemäsz  das  ereignis  am 
letzten  tage  des  omtsjabres,  das  Cicero  so  gern  mit  märtyrerswonne 
erzählt , die  Vereitelung  einer  abgangsrede  durch  die  volkstribunen 
Q.  Metellus  Nepos  und  L.  Calpumius  Piso  Bestia  (Pt5.  § 6.  SuU»  § 34). 
das  ende  des  Catilinariscben  Unternehmens  im  felde  hat  er  nur  kurz 
im  anschlusz  an  die  Unterdrückung  der  Verschwörung  in  der  stadt 
erwähnt,  da  es  nicht  sein  verdienst  war  und  erst  im  anfang  des 
folgenden  Jahres  eintrat. 

Auch  der  Inhalt  des  ganzen  buches  endlich  ist  leicht  anzugeben, 
man  kann  sich  denselben  erschlieszen  einmal  aus  der  aufzählung  der 
consularreden  ad  ÄU.  11  1,  3.  denn  wenn  Cicero  auch  dieselben  sei- 
nem buche  nicht  einverleibt,  sondern  als  besonderes  corpus  oratio- 
num  consularium  herausgegeben  hat,  so  hat  er  doch  jedenfalls  sämt- 
liche erwähnt  auszerdem  aber  gibt  Cicero  einen  summarischen,  von 
selbstlob  strotzenden  bericht  über  sein  consulatsjahr  in  der  rede 
gegen  Piso  § 3 — 7,  wo  vierzehn  sätze  hinter  einander  mit  ich  und 
mir  und  abermals  ich  beginnen,  in  diesem  berichte  beginnt  er  mit 
der  bekämpfung  des  ackergesetzes  des  P.  Servilius  BuUus.  nach  eben- 
demselben setzt  er  ferner  die  beibehaltung  der  bisherigen  von  Otho 
eingeführten  Sitzordnung  des  ritterstandes  im  theater  durch,  bewirkt 
die  freisprechung  des  Rabirius,  welchen  die  demokraten  wegen  der 
38  Jahre  zuvor  erfolgten  ermordung  des  volkstribunen  Satuminus 
Jetzt  vor  gericht  zogen,  um  die  Unverletzlichkeit  des  volkstribunates 
noch  einmal  als  praktisches  recht  festznstellen  und  den  demokrati- 
schen rechtsboden  neu  auszubessem  (Mommsen  röm.  gesch.  160); 
Cicero  erhält  ferner  die  Sullanische  bestimmung  aufrecht,  dasz  die 
söhne  der  geächteten  sich  um  keine  ehrenstellen  bewerben  dürfen, 
er  gewinnt  seinen  collegen  Antonius,  bisherigen  Parteigänger  des 
Catilina,  durch  Überlassung  der  reichen  provinz  Macedonien  für 
seine  und  die  sache  des  Staates  und  verzichtet  auf  die  provinz  Qallia 
cisalpina.  er  Ubergeht  die  kx  TuUia  de  ambitu.  er  entdeckt  und 
unterdrückt  — und  das  bildet  den  hauptgegenstand  des  ganzen 
buches  — die  Catilinarische  Verschwörung  und  zählt  in  langer  reihe 
die  ehren  und  die  Verfolgungen  auf,  die  ihm  diese  that  eingetragen 
hat.  zum  schlusz  wirft  er  (und  das  mag  auch  im  commentarius  der 
fall  gewesen  sein)  einen  befriedigten  rückblick  auf  seine  ganze  con- 
sularische  thätigkeit,  in  welchem  durchgängig  seine  eigne  person  in 
erster  linie  figuriert. 

So  viel  über  rahmen , Inhalt  und  Charakter  des  Ciceronischen 
gedenkbuches.  ein  solches  stück  autobiographie  ist  nun  natürlich 
für  die  Zeitgenossen  seines  Verfassers  nicht  nur , sondern  auch  für 


' bestrebangen  Catilinas,  sondern  seines  consnlatsjahres  liefern,  und  in 
diesem  falle  konnte  er  jene  Vorgeschichte,  besonders  die  erste  Catilina- 
rische verschwörnng  nnr  gelegentlich  erwähnen,  um  den  ausbruch  der 
Verschwörung  unter  seinem  consnlat  als  das  scbrecklichste  hervorzu- 
heben {Cat.  I 3t.  Mur.  § 81.  Süll.  § 67),  nicht  aber  um  sie  ausführlich 
zu  erzählen. 
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den  geschicbtsschreiber  und  biographen  vom  höchsten  Interesse, 
und  es  ist  darum  auch  anzunehmen , dasz  das  buch  trotzdem , dasz 
das  übertriebene  selbstlob  Cioeros  abstoszend  wirkte,  viel  gelesen 
worden  ist.  namentlich  die  erste,  griechische  bearbeitung  scheint 
sich  in  Rom  und  Griechenland  des  meisten  beifalls  erfreut  zu  haben 
{ad  Q.  fr,  II  15,  5.  ad  Ait,  II  1,  2),  und  es  kann  wol  keinem  zweifei 
unterliegen , dasz  auch  Sallustius  und  Livius  das  buch  gekannt  und 
zur  band  gehabt,  wenn  auch  nicht  als  directe  quelle  benutzt  haben, 
die  differenzen  zwischen  Sallnsts  und  Ciceros  darstellung  der  Cati- 
linarischen  Verschwörung  (von  Livius  ist,  da  wir  blosz  die  dürre 
periocha  haben,  ganz  abzusehen)  sind  jedenfalls  (beiläufig  gesagt) 
meines  erachtens  nicht  so  grosz,  wie  namentlich  EHagen  und  Wirz 
dieselben  zu  ungunsten  Sallusts  machen  wollen  (vgl.  Baur  im  würt. 
correspondenzblatt  1868  und  1870).  allein  Ciceros  buch  kommt  weit 
weniger  als  quelle  für  den  historiker  Sallust  denn  als  solche  für  den 
biographen  Plutarch  in  betracht,  welcher  es  überdi^  ausdrücklich 
citiert  (Crassus  13.  Caesar  8). 

Für  einen  biographen  Ciceros  zu  Plutarchs  Zeiten  kamen  an 
quellen  für  sein  consulatsjahr  auszer  den  schon  erwähnten  Schriften 
noch  in  betracht  die  laudatio  Catonis  (vgl.  Baiters  und  Kaysers 
ausgabe  bd.  XI  s.  67—69),  die  exposUio  cansüiorum  stwrum*  (ebd. 
8.  75  f.),  ferner  die  lebensbeschreibung  Ciceros  und  die  samlung 
seiner  witzworte,  beide  von  seinem  freigelassenen  Tiro  verfasst, 
für  das  hauptereignis  des  genannten  j'ahres  standen  einem  spätem 
biographen  auszerdem  noch  die  arbeiten  des  SaUustins  und  Livius 
zu  geböte,  ein  kritik  übender  biograph  nun  wird  alle  seine  quellen, 
sowol  die  für  als  die  wider  seinen  mann  sprechenden,  sorgfältig 
gegen  einander  halten  und  eben  aus  ihren  Widersprüchen  die  wahr- 
heit  zu  ermitteln  suchen.  Plutarch  hat  solche  kritische  quellen- 
benützung  nicht  geübt,  wenigstens  nicht  in  ausreichendem  masze. 
das  tritt  besonders  deutlich  in  dem  abschnitt  über  Cioeros  consulats- 
j'ahr  (Cic.  c.  10 — 23)  hervor. 

Schon  Heeren  hat  die  behauptung  aufgestellt,  dasz  in  diesem 
teile  der  biographie  uns  eine  epitome  des  buches  Ciceros  vorliege, 
j*a  dasz  zb.  in  c.  22  die  eigenen  worte  Ciceros  erhalten  seien. 

Lagus  sucht  in  der  oben  angeführten  schrift  zu  beweisen , dasz 
Plutarch  vollständig  seiner  pflicht  genügt  habe , die  nachrichten  die 
er  bei  Cicero  fand  auch  nach  anderer  Schriftsteller  Zeugnissen  abzu- 
wägen. ira  interesse  der  erhöbung  der  glaubwürdigkeit  Plutarchs 
will  Lagus  (s.  116)  darthun,  dasz  Plutarch  sich  nicht  einseitig  zu 
der  meinung  eines  einzigen  Schriftstellers  bekannt,  sondern  mehrere 
benützt  habe,  während  Cicero  nur  alles  zu  seinen  gunsten  darstelle, 
entgegenstehendes  heftig  verfolge,  ohne  doch  zu  wagen  seine  gegner 
mit  freimut  zu  tadeln,  leider  fehlt  in  dem  mir  zugänglichen  exem- 


* für  die  Identität  dieser  schrift  mit  den  dv^KÖOTa  vgl.  ad  Alt.  II  6.  2. 
XIV  17  mit  Cassius  Dion  XXXIX  10. 
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p]ar  der  Tübinger  nniversiiätsbibliothek,  das  aus  mehreren  einzelnen 
heften  besteht«  gerade  die  Untersuchung  über  Plut.  Cic.  c.  13 — 21. 
doch  ist  aus  dem  vorhandenen  so  viel  ersichtlich:  Lagus  gibt  zu 
dasz  Plutarch  in  dem  genannten  abschnitt  vieles  dem  commentar 
Ciceros  verdanke«  ja  er  stimmt  Heeren  namentlich  in  beziehung  auf 
c.  22  bei  (s.  109) : denn  das  hier  erwähnte  finde  sich  sonst  nirgends« 
die  .darstellung  gehöre  dem  Ciceronischen  'genus  ostentationis  et 
gloriae*  an«  ferner  finden  sich  hier  die  *lumina  orationis’«  mit  denen 
Cicero  seinen  commentar  ausgeschmückt  habe.  Lagus  versucht  daher 
’ eine  Übersetzung  des  hier  geschilderten  feierlichen  aufzuges  ins  latei' 
nische«  um  den  leser  von  dem  Ciceronischen  Charakter  des  abschnitts 
zu  überzeugen,  auch  die  besiegung  des  Catilina  in  offener  feld- 
Schlacht  führt  Lagus  s.  102  auf  Ciceros  autorität  zurück«  welcher 
darauf  ausgehe  nurseine  bürgerlichen  Verdienste  hervorzu- 
heben« die  militärischen  seines  coUegen  zu  verkürzen,  allein  im 
ganzen  traut  Lagus  der  kritischen  thätigkeit  Plutarchs  doch  zu  viel 
zu : Plutarch  benützt  andere  quellen  keineswegs  als  correctiv  der  an- 
gaben  seiner  hauptquelle,  sondern  nur  zur  ergänzung«  wo  diese  ihn 
im  Stiche  läszt;  er  benützt  sie  nicht  zur  kritik«  sondern  zur  Com- 
pilation. 

Eine  ganz  eigene  ansicht  über  Plutarchs  quellen  im  leben  des 
Cicero  hat  HPeter  (die  quellen  Plutarchs  in  den  biographien  der 
Körner«  Halle  1865)  aufgestellt,  dieser  behauptet  s.  129«  gewis  habe 
Plutarch  nicht  Ciceros  Schriften  durchgelesen«  um  aus  ihnen  eine 
authentische  geschichte  desselben  zusammenzustellen«  um  so  weniger 
als  er  die  biographie  des  M.  Tullius  Tiro  kannte  (c.  40  ff.)  und  ebenso 
das  werk  de  iocis.  über  die  Schwierigkeit«  dasz  Plutarch  selbst  an 
verschiedenen  steilen  Cicero  als  seinen  gewährsmann  aufführt«  sucht 
sich  Peter  dadurch  hinwegzuhelfen«  dasz  er  s.  133  behauptet«  aber 
nicht  beweist«  Plutarch  selbst  nenne  nur  Schriften  die  er  ihrem 
inhalt  nach  nicht  zur  hauptquelle  machen  konnte,  aber  auch  die 
richtigkeit  dieser  behauptung  zugegeben«  trifft  dieselbe  die  annahme 
nicht«  dasz  Plutarch  in  c.  10  — 23  Ciceros  utröpvqpa  als  haupt- 
quelle benutzt  habe,  denn  in  diesem  abschnitt  nennt  er  Cicero 
nirgends  als  quelle«  auszer  c.  20  in  einer  parenthese«  wo  die  un- 
günstige beurteilung  der  Terentia  offenbar  aus  einer  spätem  schrift 
des  Cicero  entnommen  ist.  in  bezug  auf  die  politische  Wirksamkeit 
Ciceros  trägt  Peter  (s.  131)  doch  bedenken  auch  diese  auf  Tiros 
autorität  zurückzuführen,  was  insbesondere  die  Catilinarische  Ver- 
schwörung betrifft«  so  ^ist  diese  in  c.  10 — 22  klar  und  übersichtlich 
beschrieben  und  sticht  so  vorteilhaft  von  dem  andern  auf  Ciceros 
politische  Wirksamkeit  bezüglichen  teile  c.  28 — 31  ab,  dasz  unmög- 
lich beide  aus  derselben  quelle  stammen  können.*  der  gewährsmann 
Plutarchs  für  jenen  abschnitt  (10 — 22)  erscheint  aber  Peter  (s.  133) 
nicht  so  enkomiastisch « wie  es  sich  von  Cicero  (oder  Tiro)  erwarten 
lasse«  dagegen  findet  er  die  darstellung  dem  was  wir  uns  von  Livius 
vorzustellen  haben  vollständig  entsprechend,  nun  haben  wir  aber 
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von  Livius  nichts  mehr  als  eine  ganz  kurze  inhaltsübersicht,  die  uns 
von  der  erzählung  bei  Livius  kaum  eine  Vorstellung  geben  kann, 
während  wir  uns  von  Ciceros  hypomnema  eine  viel  deutlichere  Vor- 
stellung machen  kOnnen. 

Dasz  Plutarch  den  Sallust  nicht  gekannt  habe,  ist  eine  durch- 
aus willkürliche  onnahme  von  Peter:  finden  sich  ja  doch  stellen 
genug,  die  aus  Sallust  geradezu  übersetzt  zu  sein  scheinen,  dasz 
aber  Plutarchs  darstellung  im  ganzen  eine  ganz  andere  ist  als  die 
Sallusts,  hat  seinen  grund  eben  darin,  dasz  Plutarch  einer  andern 
hanpt quelle  gefolgt  ist,  nemlich  dem  hypomnema  Ciceros. 

Endlich  fällt  auch  die  hauptstütze  der  Peterschen  Vermutung 
(s.  132) , dasz  die  häufigen  anklänge  an  Cassius  Dion  gerade  dann, 
wenn  Plutarch  .von  Sallust  abweiche,  auf  eine  gemeinsame  quelle, 
wahrscheinlich  Livius,  hinweisen,  mit  der  Wahrnehmung  dasz  Cassius 
Dion  von  Plutarch  weit  mehr  abweicht  als  Plutarch  von  Sallust. 
so  fehlt  bei  Plutarch,  Sallust  und  Cicero  die  erwähnung  der  Ux 
TuUia  de  atnbUu^  welche  Cassius  Dion  (XXXVII  29,  1)  anführt. 
Dion  aber  setzt  im  Widerspruch  mit  Plutarch,  Sallust  und  Cicero 
den  beginn  der  Verschwörung  erst  nach  den  comitien  des  j.  691  (63). 
selbst  aber  wenn  Plutarch  an  Dion  anklingt  da  wo  er  von  Sallust 
ab  weicht,  so  folgt  daraus  immer  noch  nicht  dasz  Livius  die  ge- 
meinsame quelle  sei. 

Was,  um  nun  aufs  einzelne  zu  kommen,  Plut-arch  c.  10  über 
die  wähl  Ciceros  zum  consul  sagt,  stimmt  vollkommen  mit  der  an- 
gab e Sallusts  (c.  23,  5 — 24,  1)  überein,  das  motiv  zur  wähl  ist 
hier  wie  dort  das  bekanntwerden  einer  umfassenden  Verschwörung 
des  Catilina.  auch  jenes  Zusammengehen  des  Antonius  und  Catilina, 
das  Cicero  zu  seiner  candidatenrede  veranlaszte,  ist  nichts  anderes 
als  ein  mittel  zu  demjenigen  zwecke  Catilinas,  der  in  Cicero  seinen 
gefährlichsten  gegner  fand  und  jedenfalls  schon  verfolgt  wurde, 
wenn  ihn  auch  Cicero  damals  noch  nicht  in  seinem  vollen  umfang 
kannte,  also  stimmt  auch  Ciceros  begründung  seiner  wähl  mit  Plu- 
tarch und  Sallust  überein. 

Die  behauptung  Plutarchs,  die  Sullanische  Verfassungsände- 
rung habe  bis  in  die  zeit  von  Ciceros  consulat  bestand  gehabt,  kann 
nicht  aus  Sallust  geschöpft  sein , welcher  jenen  Umsturz  tadelt  wo 
er  nur  kann.  Lagus  will  sie  daher  (s.  73)  auf  die  autorität  des 
Cicero  zurückführen  gemäsz  stellen  wie  pSRoscio  c.  45.  48.  und 
hierfür  spricht  auch  der  weitere  umstand,  dasz  Plutarch  im  nachsatz 
auf  die  bestrebungen  der  neuerungssüchtigen,  zu  denen  auch  die 
söhne  der  geächteten  gehörten,  anspielt,  und  gegen  diese  hat  Cicero 
bekanntlich  die  Sullanische  gesetzesbestimmung  aufrecht  erhalten. 

Die  Schilderung  der  V€iUT€pi2IovT€C  bei  Plutarch  kann  wol  nur 
auf  Sallust  zurückgeführt  werden  (vgl.  Sali.  Cat.  37.  38,  3 und  bes. 
16,  5):  denn  Cicero  hat  dieselben  viel  weitschweifiger  geschildert 
(vgl.  zb.  Cat.  II  17  ff.),  ferner:  Plutarchs  Charakterschilderung  des 
Catilina  ist  eine  fast  wörtliche  Wiedergabe  der  Salinstischen  (5, 1 — 6), 
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während  die  aufzäblung  seiner  früheren  verbrechen  unmöglidi  dem 
Sallust  entnommen  sein  kann,  denn  der  vorwurf  der  blutschande 
mit  seiner  eignen  tochter  findet  sich  bei  Sallust  nicht,  wol  aber  in 
Ciceros  candidatenrede  s.  93,  und  andeutungsweise  auch  Cat,  1 13. 14. 
die  ermordung  seines  bruders,  welche  Plutarch  erzählt,  findet  sich 
meines  Wissens  sonst  nirgends;  für  diese  angabe  ist  also  eine  quelle 
gar  nicht  zu  ermitteln,  es  ist  nur  wahrscheinlich  dasz  Plutarch  die- 
selbe in  der  reibe  der  übrigen  verbrechen  bei  Cicero  gefunden  hat. 

Dasz  die  verschworenen  zur  besiegelung  ihres  bundes  menschen- 
fleisch  genossen  haben,  finde  ich  bei  Cicero  nirgends;  Sallust  er- 
wähnt nur  als  gerücht,  dasz  bei  denselben  menschenblut  mit  wein 
Termischt  herumgegeben  worden  sei. 

Die  Schilderung  von  Catilinas  vei'derblicbem  einflusz  auf  die 
Jugend  kann  so  wol  Cicero  als  Sallust  entnommen  sein,  doch  sprechen 
die  kurzen,  treffenden  ausdrücke  eher  für  die  autorschaft  des  letztem, 
dasz  auch  der  gröste  teil  des  cisalpinischen  Galliens  der  Verschwörung 
sich  angeschlossen  habe,  geht  auf  Cicero  zurück,  der  auch  Cat.  UI  4 
von  dem  iumuUus  GäUicus  redet,  während  Sallust  als  anhänger 
Cäsars  von  Gallien  diesseits  der  Alpen  schweigt  (vgl.  Mommsen  ao. 

in  168). 

Was  über  das  Verhältnis  der  stadt  Born  zu  Catilinas  unter- 
nehmen gesagt  ist,  läszt  sich  wiederum  ohne  zwang  auf  Sallust  (c.  37) 
zurüpkführen. 

Denselben  eindruck  gewinnt  man  von  c.  1 1 : denn  dieses  hat 
ganz  Sallustische  ausdrucksweise,  und  zwar  der  reihe  nach  im  an- 
klang  an  folgende  stellen:  Sali.  Cat.  21,  3.  26,  1.  23,  5 — 24,  1. 
der  scblusz  des  capitels  stimmt  fast  wörtlich  mit  Asconius  s.  82 
überein. 

Im  12n  cap.  beginnt  erst  die  eigentliche  geschichte  des  con- 
sulates  Ciceros , nachdem  seine  wähl  schon  c.  10  angeführt  worden 
und  dann  die  anffinge  der  Catilinarischen  Verschwörung,  welche 
seine  wähl  veranlaszt  hatten,  eingeschoben  sind,  wie  wir  gesehen 
haben,  klingen  die  ausdrücke  Plutarchs  sehr  häufig  an  Sallust  an, 
während  doch  schon  ein  blick  auf  die  reihenfolge  der  aus  letzterem 
citierten  stellen  eine  völlig  andere  anordnung  zeigt  und  manches 
auch  auf  Cicero  als  gewährsmann  hin  weist,  was  folgt  nun  hieraus? 
offenbar  dasz  Plutarch  in  der  ganz  guten  anordnung  der  geschichte 
einer  andern  quelle  folgt  als  in  der  wähl  der  ausdrücke.  jene  erstere 
quelle  hat  ihm  den  faden  in  die  hand  gegeben , an  welchem  er  die 
erzählung  weiter  spinnt,  aber  da  ihm  dieselbe  zu  kurz  oder  partien- 
weise zu  ausführlich  und  weitschweifig  war,  hat  er  sich  nicht  ge- 
scheut aus  einer  andern  quelle  prägnante  ausdrücke  zu  entlehnen, 
jene  als  leitfaden  dienende  quelle  ist  aber  keine  andere  als  Ciceros 
OTrö^viipa  tt)c  UTraTeiac.  • dies  wird  im  folgenden  immer  deutlicher 
werden,  indem  im  verlauf  der  erzählung  Plutarch  immer  mehr  von 
seiner  hauptquelle  abhängig  wird,  immer  weniger  anklänge  an  an- 
dere quellen  zeigt,  bis  ihn  endlich  jene  wieder  im  stich  läszt. 
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Die  bebandlung  der  Vorgeschichte  des  Ciceronischen  consolats* 
Jahres  und  der  Catilinarischen  Verschwörung  bei  Plutarch  stimmt 
also  im  ganzen  mit  dem  überein , was  wir  von  Ciceros  hypomnema 
in  diesem  stücke  als  das  wahrscheinlichste  erwiesen  haben.  Plutarch 
selber  spricht  es  ferner  in  anderen  stellen  (Crassus  13.  Caesar  8)  offen 
ans,  dasz  er  das  hypomnema  gelesen  hat,  und  verräth  die  benützung 
desselben  durch  übergehen  einiger  puncte  die  er  an  anderen  orten 
berichtet,  dasz  er  sich  an  das  griechische  original  gehalten  habe, 
ist  nach  dem  was  über  seine  kenntnis  der  lateinischen  spräche  be- 
kannt ist  mehr  als  wahrscheinlich ; es  finden  sich  aber  überdies  noch 
Wendungen  und  ausdrücke,  welche  sich  beinahe  zweifellos  als  dem 
hypomnema  entnommen  heraussteilen  werden,  auch  die  ganze  art 
der  beurteilung  des  Cicero  ist  durchgängig  eine  für  diesen  so  vorteil- 
hafte, dasz  sie  kaum  aus  einer  andern  quelle  als  aus  Cicero  selbst 
geflossen  sein  kann. 

Das  12e  cap.  beginnt  sofort  mit  einer  ganz  subjectiven  Wen- 
dung, welche  das  persönliche  Interesse  ganz  deutlich  bekundet,  das 
des  Verfassers  gewährsmann  an  jenen  ereignissen  hatte : 'grosze  vor- 
kämpfe  erwarteten  das  consulat  des  Cicero.*  als  ersten  vorkampf 
erwähnt  Plutarch  die  bestrebungen  der  söhne  der  geächteten  wieder 
zu  staatsämtem  zu  gelangen,  das  stimmt  nun  freilich  nicht  mit  der 
Ordnung,  wie  Cicero  Pis,  4 — 7 seine  thaten  und  ad  Att.  II  1,  3 
seine  reden  aufzählt,  aber  doch  ist  in  Ciceros  sinne  von  jenen  be< 
Strebungen  gesprochen,  die  ja  von  diesem  energisch  zurückgewiesen 
wurden.  Cicero  selber  konnte  auch  am  ehesten  von  der  wirklichen 
reihenfolge  der  ereignisse  abweichen,  wenn  es  ihm  darum  zu  thun 
wai’  die  leichteren  kämpfe  vor  den  gröszeren  abzuhandeln,  vom 
kleinern  zum  gröszem  aufzusteigen,  denn  sofort  folgt  nun  die  be- 
kämpfung  des  Servilischen  ackergesetzes.  Sallust  schweigt  von  die- 
sem und  dem  vorher  genannten  ereignis;  er  sagt  nur  c.  37,  9 dasz 
auch  die  söhne  der  geächteten  sich  an  Catilina  angeschlossen  haben. 
Cicero  ist  auch  der  gewährsmann  für  die  behauptung,  dasz  sein 
College  Antonius  der  Catilinarischen  Sache  nicht  fern  gestanden  habe, 
wie  Cicero  ihn  auf  seine  Seite  zu  ziehen  wüste,  erzählen  Sallust  und 
Cicero  gleich  (Sali.  26,  4.  Cic.  Pis.  § 5).  dasz  aber  Cicero  auch  auf 
seine  eigene  provinz  Gallien  freiwillig  verzichtete,  weisz  Plutarch 
nur  aus  Cicero  {Pis.  5.  ad  Att.  II  1 , 3).  der  ausdruck  X€ipofj0r|c 
dt€TÖV€t  von  Antonius  ist  vielleicht  der  von  Cicero  im  hypomnema 
selbst  gebrauchte;  sagt  er  doch  auch  in  der  rede  gegen  Piso  (§  5) 
coUegam  . . mitigavi.  auch  die  breite  und  ausführlichkeit,  womit 
Plutarch  diesen  schritt  Ciceros  erzählt,  weist  unzweideutig  auf  Cicero 
selbst  als  gewährsmann  hin,  ebenso  der  ganz  subjectiv  gefärbte  aus- 
druck pdXXov  0appOL)V  6 KiK^pmv  dvicraTO  usw.  nachdem  diese 
*bändigung*  des  Antonius  episodisch  abgehandelt  ist,  wird  ausführ- 
lich die  glückliche  Zurückweisung  des  ackergesetzes  erzählt,  und 
zwar  werden  in  Übereinstimmung  mit  Cicero  zwei  acte  unterschie- 
den, der  erste  im  Senat,  der  zweite  vor  dem  volk;  sie  entsprechen 
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den  reden  de  lege  agraria^  von  denen  die  erste  am  ln  Januar  im 
Senat,  die  übrigen  bald  darauf  an  das  volk  gehalten  wurden,  stark 
. nach  Cicero  schmeckt  auch  die  ausdrückliche  betonung,  wie  gründ- 
lich Cicero  durch  die  rede  die  yolkstribunen  überwunden  habe. 

Das  13e  cap.  beginnt  daran  anknüpfend  mit  einem  lob  der  be- 
redsamkeit  überhaupt  und  der  des  Cicero,  wie  dieser  es  sich  nicht 
besser  wünschen  konnte,  es  bildet  den  Übergang  zu  der  vertei- 
digong  der  lex  Eoscia,  welche  Cicero  erwähnt  Mur.  § 40.  ad  Att. 
n 1,  3.  Plutarch  führt  jedoch  diese  lex  irrtümlich  auf  einen  prätor 
Otho  statt  auf  den  tribunen  L.  Boscius  Otho  vom  j.  67  zurück, 
die  aasdrOcke  Xo|iTTpuJC  und  dKKaXdcac  t6v  bfjpov  mögen  von  Cicero 
selbst  herrühren : vgl.  dazu  die  entsprechenden  lateinischen  magnifice 
und  excUarey  die  Cicero  häufig  gebraucht. 

Anffallend  könnte  es  scheinen,  dasz  Plutarch  die  lex  TuUia  de 
ambUu  gar  nicht  erwähnt,  allein  merkwürdiger  weise  redet  auch 
Cicero  selbst  sehr  wenig  von  derselben,  und  es  ist  daher  nicht  un- 
wahrscheinlich, dasz  er  sie  im  hypomnema  gar  nicht  aufgoführt  hat. 

Im  14n  cap.  spricht  für  Ciceros  autorschaft  die  erwähnung  der 
wunderzeichen  am  himmel:  vgl.  Cat.  111  § 18.  de  div.  1 17.  die 
fernere  behauptung,  dasz  die  anzeigen  die  Cicero  zukamen  ihm  nicht 
beweiskräftig  genug  waren,  erinnert  an  Ciceros  eigne  äuszerungen 

Ul  § 4.  er  zieht  an  dem  für  die  comitien  bestimmten  tage 
Catilina  zur  rechenschaft , dKdXci  €lc  Tfjv  cuT^XilTOV  Kai  7T€pi  to»v 
XcTOM^viuv  dv^KpiV€V  = Mur.  § 51  Catüinam  exdtam  atque  eum 
de  iis  rehus  iussi . . quae  ad  me  adlatae  essent  dicere.  cuCTp^<p€C0ai 
=*  öd  opem  concuirere  ebd. 

Im  15n  cap.  berichtet  Plutarch,  wie  einmal  mitten  in  der  nacht 
H.  Crassus,  M.  Marcellus  und  Scipio  Metellus  zu  Cicero  kommen 
uiit  ganz  bestimmten  angaben  und  anonymen  briefen  von  seiten  der 
verschworenen.  Cicero  bringt  die  Sache  vor  den  senat  und  erwirkt 
den  beschlusz:  videant  consules  usw.  das  geschah  am  2 ln  october. 
auch  Sallust  erwähnt  diese  Sitzung  und  diesen  beschlusz,  nicht  aber 
die  vorausgegangenen  Vorgänge:  beweis  genug  dasz  Plutarch  hier 
uieht  aus  Sallust  geschöpft  hat,  sondern  aus  einer  andern  quelle, 
die  nicht  blosz  ihrem  ganzen  Charakter  nach  Ciceros  hypomnema  ist, 
sondern  als  dieses  auch  nachgewiesen  wird  durch  Plut.  Crassus  13. 

Noch  mehr  Ciceronischen  Charakter  trägt  die  darstellung  des 
16n  cap.:  denn  hier  werden  sämtliche  gegen  Catilina  getroffene  dis> 
Positionen  dem  Cicero  zugeschrieben,  während  SaUust  (30,  3)  aus- 
drücklich sagt  senati  decreto.  Cicero  allein  erscheint  hier  als  der 
mann,  der  an  der  spitze  einer  starken  militärmacht  mit  energie  die 
ordnnng  aufrecht  erhält  und  dadurch  Catilina  zu  dem  entschlusz 
zwingt  Cicero  durch  mord  aus  dem  wege  zu  räumen;  bei  Sallust 
werden  jene  maszregeln  nicht  dem  Cicero  zugeschrieben,  sondern  es 
beiszt  unbestimmt  decrevere. 

* Die  Vorgänge  im  senat  am  tage  nach  dem  attentat  erinnern  sehr 
stark  an  stellen  aus  der  ersten  Catilinarischen  rede,  zb.  § 16.  10. 
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Pis.  § 5,  ebenso  Catilinas  auitretenf  nachdem  er  Rom  verlassen, 
8.  Ca/..  II  § 13. 

Die  abenteuerlichen  hofiEnungen  des  Lentulos  Sura  (c.  17)  be- 
richtet sowol  Cicero  {Cat.  III  § 9)  als  Sallust  (47,  2);  woher  aber 
Plutarch  die  nachricht  von  der  entetehung  des  beinamens  Sura  hat, 
ist  mir  unerfindlich. 

Festere  anhaltspuncte  gewinnen  wir  .wieder  in  c.  18.  dieses 
stimmt  in  angaben  und  ausdrttcken  überein  mit  Cic.  Cat.  111 8 und  10 
(caedes  inßnita  =*  dvaipciv  täv  ttoXituiv  öcouc  buvaiTo).  von  den 
Satumalien  als  termin  des  losschlagens  weisz  Sallust  nichts,  wol 
aber  Cicero  ao.  das  lob  der  Schlauheit  und  gewandtheit,  womit 
Cicero  endlich  die  untrüglichsten  beweise  in  die  hand  bekam , kann 
verglichen  werden  mit  seinen  eigenen  Suszerungen  (Cat.  HI  4 — 8). 

Das  19e  cap.  enthält  die  zeugenverhüre  und  Verhandlungen 
vom  3n  december  ganz  in  Übereinstimmung  mit  Ciceros  dritter 
Catilinarischer  rede,  ganz  entschieden  aber  geht  auf  Cicero  zurück 
die  Schilderung,  wie  der  consul  abends  vor  das  volk  hintritt  und 
den  bürgern  die  schreckliche  geschichte  erzählt,  insbesondere  die 
analyse  der  eigensten  gedanken  und  erwägungen  Ciceros  am  abend 
jenes  denkwürdigen  3n  december  kann  wol  kaum  aus  irgend  einer 
andern  quelle  geschöpft  sein  als  aus  Cicero  selbst,  so  hat  kein  Zeit- 
genosse Ciceros  inneres  durchschaut,  hier  haben  wir  sein  eigenstes 
in  der  Wiedergabe  eines  getreuen  copisten.  dieses  schwanken  zwi- 
schen der  energie  des  bevollmächtigten,  nachher  aber  verantwort- 
lichen beamten  und  der  furcht  des  den  directen,  meuchlerischen  an- 
griffen  seiner  feinde  ausgesetzten  menschen  ist  zu  sehr  persönlich 
gehalten , als  dasz  hier  eine  andere  quelle  denn  Cicero  selbst  könnte 
angenommen  werden. 

Und  vollends  die  wunder-  und  Zeichengeschichte  in  c.  20  ent- 
spricht so  sehr  dem  gläubigen  sinne  des  Cicero  und  passt  so  vor- 
trefflich zur  Stärkung  seiner  schwächlich  zaudernden  Stimmung,  ent- 
spricht überdies  so  vollkommen  zahlreichen  ähnlichen  äuszerungen 
Ciceros  in  den  büchem  de  divinatione  und  in  den  reden,  dasz  hier 
über  seine  autorschaft  für  Plutarch  keinerlei  zweifei  walten  kann, 
die  benutzung  des  hypomnema  durch  Plutarch  wird  übrigens  noch 
handgreiflicher  in  den  folgenden  capiteln. 

Zwar  die  Senatsverhandlung  vom  5n  december  hat  überhaupt 
zu  verschiedeneil  controversen  anlasz  gegeben;  die  art  aber,  wie 
Ciceros  rede  und  ihre  Wirkung  angeführt  ist,  kann  nur  durch  die 
autorschaft  Ciceros  selbst  ihre  erklärung  finden,  denn  es  ist  un- 
leugbar dasz  factisch  bei  der  entscbeidung  über  die  verschworenen 
Ciceros  rede  eine  sehr  unwesentliche  rolle  gespielt  hat;  bei  Plutarch 
aber  heiszt  es  (c.  21)  ^OTrf|V  6 KiK^pujv  TTpoc^0qK€V  oö  piicpäv. 
überhaupt  ist  die  ganze  schluszpartie  der  Verschwörung  so  sehr 
persönlich  gehalten , es  ist  hier  so  sehr  alles  für  Cicero  vorteilhafte 
hervorgehoben,  alles  nachteilige  weggelassen,  dasz  niemand  anders 
als  Cicero  die  quelle  hierfür  sein  kann,  zwar  begeht  Plutarch  die 
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ungenaaigkeit  y dasz  er  die  Bcbluszyerhandlang  schon  am  tage  nach 
der  überführungy  also  am  4n  december  stattfinden  läszt.  allein  diese 
ungenanigkeit  kann  auf  einem  fehler  Plntarchs  beruhen,  sie  braucht 
nicht  auch  seiner  quelle  aufgerechnet  zu  werden,  sie  wird  überdies 
dadurch  besonders  erklärlich,  dasz  Cicero  selbst  ohne  zweifei  die 
Vorgänge  des  4n  december  sehr  kurz  behandelt,  zwei  sogar  absicht* 
lieh  ganz  übergangen  und  dafCLr  jene  wundergeschichte  in  seinem 
hause  eingesetzt  hat. 

Uebergangen  hat  Cicero  erstens  die  für  ihn  höchst  widerwärtige 
geschickte  mit  dem  zeugnis  des  Tarquinius,  welcher  den  Crassus 
angeblich  auf  Ciceros  anstiften  als  mitwisser  der  Verschwörung 
denuncierte  und  dann  einfach  als  falscher  zeuge  zum  schweigen  ge- 
bracht wurde  (Sali.  CaJt,  48).  denn  nirgends  in  seinen  sonstigen 
Schriften  redet  Cicero  von  diesem  zeugnis  des  Tarquinius , und  auch 
Plutarch  schweigt  in  unserer  stelle  davon , während  er  es  an  einer 
andern  stelle  (Crassus  13)  erwähnt,  wo  er  einer  andern  auf  Cicero 
weniger  rücksicht  nehmenden  queUe  folgt  und  nur  für  den  nächt- 
lichen besuch  des  Crassus  bei  Cicero  dessen  hypomnema  als  quelle 
anfuhrt. 

Zweitens:  einen  noch  viel  schlagenderen  beweis  für  die  be- 
nutzung  des  hypomnema  durch  Plutarch  finde  ich  dessen  über- 
gehen des  attentats  einiger  junger  ritter  auf  Cäsar  am  4n  oder 
5n  december.  im  leben  Ciceros  erzählt  Plutarch  diesen  verfall  nicht, 
und  im  leben  Cäsars  (c.  8)  wundert  er  sich  bei  gelegenheit  der  er- 
wähnung  desselben , dasz  Cicero  in  seinem  memoire  sein  verdienst 
bei  diesem  ereignis  nicht  hervorhebe,  da  es  ihm  doch  nachher  hätte 
nützen  können,  so  verräth  Plutarch  selbst,  dasz  jene  seine  quelle 
für  Ciceros  consulat^’abr,  in 'welcher  das  genannte  ereignis  nicht 
stand,  eben  Ciceros  denkschrift  ist. 

Dies  festgehalten  erklärt  sich  auch  vollkommen,  warum  in  c.  21 
die  für  Cicero  so  fatale  Senatsverhandlung  über  die  bestrafung  der 
verschworenen  bei  Plutarch  so  kurz  wegkommt  (abgesehen  von  dem 
lob  der  rede  Cicejos)  gegenüber  der  gespreizten  besebreibung  der 
binrichtung  und  der  sie  begleitenden  umstände  c.  22 : all  das  wird 
mit  echt  Ciceronischer  groszsprecherei  geschildert;  auch  die  weiber 
fehlen  dabei  nicht  zur  Vermehrung  der  rührung;  ja  die  lobsprüche, 
welche  dem  Cicero  hier  gespendet  werden,  ähneln  auffallend  den 
von  ihm  selbst  erwähnten  ehrenbezeugungen  (Pis.  § 5 f.  Cai,  III  25. 
IV  20).  von  dem  Wortspiel  xmXOcai . . KoXdcai  möchte  ich  geradezu 
behaupten  dasz  es  direct  dem  hypomnema  entnommen  ist. 

Endlich  am  schlusz  des  22n  cap.  wird  ganz  kurz  die  besiegung 
Catilinas  im  felde  angeführt,  auch  diese  kürze  ist  veranlaszt  durch 
die  kurze  bebandlung  der  sache  in  der  quelle , bei  Cicero : vgl.  oben 
8.  421. 

Cap.  23  erwähnt  noch  kurz  die  angriffe  die  Cicero  von  den 
Volkstribunen  wegen  seines  vergebens  zu  erfahren  hatte,  ähnlich 
wie  dies  Cicero  selbst  thut  Pis.  § 6.  damit  hört  aber  die  benützung 
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des  commentarius  (oder  vielmehr  des  U7röfiVT)}ia)  auf,  und  was  von 
dem  verdienst  Catos  um  Cicero  gesagt  ist,  mag  etwa  der  laudatio 
CkUonis  entnommen  sein,  während  bis  hierher  Ciceros  lob  reichlich 
aus  Plutarchs  munde  geflossen  ist,  weil  er  es  Cicero  nachgesprochen, 
fährt  er  c.  24  fort,  Cicero  habe  sich  durch*  sein  übertriebenes  selbst- 
lob,  womit  er  das  forum  und  seine  Schriften  erfüllt,  viel  hasz  zuge- 
zogen. die  ganze  beurteilung  Ciceros  wird  auf  einmal  eine  andere. 

Wir  sind  zu  ende,  wir  konnten  uns  der  einsicht  nicht  ver- 
schlieszen,  dosz  Plutarch  in  c.  10—23  6iner  hauptquelle  gefolgt  ist, 
die  er  nicht  nennt,  von  der  er  aber  unvermerkt  immer  abhängiger 
wird,  so  dasz  er  gegen  das  ende  hin  übergeht  was  sie  übergeht,  und 
nur  berichtet  was  sie  berichtet,  nach  allem  was  wir  gefunden  kann 
diese  quelle  keine  andere  sein  als  Ciceros  griechisch  verfasztes  ge> 
denkbuch  seines  consulatsjahres.  sind  wir  bisher  von  dem  mut- 
maszlichen  inhalt  und  Charakter  der  schrift  Ciceros  ausgegangen 
unter  beständiger  Vergleichung  von  Plutarchs  bericht,  und  haben 
wir  hier  die  nötigen  anzeichen  einer  benützung  von  seiten  Plutarchs 
gefunden,  so  können  wir  nun  in  entgegengesetzter  richtung  vor- 
gehend die  behauptung  aufstellen : wir  haben  in  dem  genannten  ab- 
schnitt  Plutarchs  einen  ersatz,  einen  leidlich  ausführlichen  auszug, 
ein  hilfsmitt ef^zu  einer  annähernd  richtigen  reconstruction  des  Cice- 
ronischen tt)c  vmorrdac,  wie  wir  ein  besseres  nicht  finden 

können,  es  stellt  sich  dabei  überdies  zugleich  heraus,,  dasz  das  ge- 
nannte buch  Ciceros  in  weit  ausgedehnterem  masze  von  den  ge- 
schichtsschreibem  benützt  wurde,  als  man  bisher  anzunehmen  ge- 
neigt war,  und  man  mag  über  dasselbe  urteilen  wie  man  will,  das 
musz  jeder  zugestehen,  dasz  es  auch  heute  noch  vom  grösten  psycho- 
logischen interesse  ist  geschichtliche  ereignisse  auch  in  der  dar- 
stellung  von  solchen  zu  lesen,  die  selber  nahe  dabei  beteiligt  waren, 
und  nicht  blosz  strenge  objective  historische  Wahrheit  zu  vernehmen, 
sondern  auch  sich  in  das  denken,  fühlen  und  empfinden  mithandeln- 
der hinein  versetzen  zu  können. 

Biberaoh.  Pa^l  Weizsäcker. 


52. 

ZU  CICEROS  VIERTEM  BÜCHE  GEGEN  VERRES. 


In  seinen  schätzenswerten  beiträgen  zur  kritik  und  erklärung 
des  vierten  buchs  der  anklageschrift  gegen  Verres  im  philologus 
XXX  8.  311  ff.  hat  LSchwabe  die  unhaltbarkeit  der  überlieferten 
und  bisher  unbeanstandeten  lesart  in  § 9 erwiesen : videte  maiorum 
düigentiatny  qm  nihOdum  eiiam  istius  modi  suspicdbantur , verum 
tarnen  ca,  quem  par vis  in  rehus  accidere  poteranty  pravidehant; 
doch  ist  es  ihm  nicht  gelungen  für  den  sinn,  den  er  mit  recht  ver- 
langt, die  passenden  Worte  äiden.  die  stelle  ist,  denke  ich,  geheilt, 
wenn  geschrieben  wird  depravatis  morihus, 

Zürich.  Hans  Wirz. 
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53. 

ZU  CAESARS  BELLUM  GALLICUM. 


In  der  vortrefflichen  und  aUgemein  bekannten  darstellong  des 
Untergangs  der  fünfzehn  cohorten  unter  Sabinas  und  Cotta  findet 
sich  eine  stelle,  za  der  trotz  ihrer  einfachheit  und  ihres  leichten  Ver- 
ständnisses die  jetzt  gebräuchlichen  commentare,  zb.  der  von  Kraner, 
eine  ganz  wunderliche  und  gründlich  falsche  erklärung  beibringen. 
der  Zusammenhang  ist  folgender,  nachdem  im  kriegsrathe  (c.  28 — 31) 
eine  einigung  zwischen  den  beiden  legaten  über  die  frage , ob  man 
bleiben  oder  abziehen  solle,  nicht  erreicht  worden  ist,  setzt  sich 
nach  aufhebung  desselben  die  berathung  in  erregter  weise  fort,  die 
teünehmer  beschwören  die  legaten , einer  von  beiden  möge  dem  an- 
dern nachgeben:  durch  die  hartnäckig  festgehaltene  meinungsver- 
schiedenheit  werde  die  läge  äuszerst  verschlimmert,  vereinfacht  und 
unbedenklich  dagegen,  wenn  sie  sich  einmütig  entweder  .für  das 
bleiben  oder  ftir  den  abzug  erklärten,  bis  mitternacht  dauert  der 
streit:  da  erst  gibt  Cotta  hach,  mit  tagesanbruch.soll  aufgebrochen, 
werden,  kein  soldat  überläszt  sich  dem  schlaf,  jeder  mustert  seine 
habe  und  prüft  was  er  mitnehmen  könne,  was  er  von  seiner  ein- 
richtung  fürs  Winterquartier  aufgeben  müsse,  omnia  excogüantur^ 
heiszt  es  dann  weiter,  quare  nec  sine  periculo  manecUur  et  languore 
mäUutn  et  vigiUis  pericutum  axugeatur,  prima  luce  sic  ex  castris  pro- 
ßciscmiur,  tU  usw.  dazu  findet  sich  bei  Kraner  (ich  citiere  nach 
der  8n  auflage)  folgende  erklärung:  *CäSar  will  sagen  [man  beachte 
dieses  will  sagen]:  «man  thut  alles,  wodurch  selbst  das  an  sich 
ganz  ungeföhrliche  bleiben  im  lager  gefährlich  würde,  um  so  mehr 
aber  die  gefahr  des  ohnehin  schon  sehr  bedenklichen  abmarsches  ver- 
gröszert  wird.»’  wenn  Cäsar  dies  hätte  sagen  wollen,  wenn  die 
Worte  wirklich  den  sinn  hätten,  den  diese  geschraubte  erklärung 
ihnen  unterlegt,  so  müste  man  ihm  den  vorwurf  der  Undeutlichkeit 
oder  dunkelheit  machen,  diesen  vorwurf  verdient  dagegen  die  er- 
hlärung.  *man  thut  alles,  wodurch  selbst  das  bleiben  im  lager  ge- 
fthrlich  würde.’  zb.  was  thut  man?  es  wäre  hübsch  und  freundlich 
gewesen,  wenn  der  commentar,  der  'alles’  nicht  weiter  specialisiert, 
einzelnes  von  diesem  allem  angegeben  hätte,  vielleicht  gibt  hr.  prof. 
Dittenberger,  mein  von  mir  hochgeschätzter  commilito  im  Göttinger 
■^minar  und  nachmaliger  College  am  Göttinger  gjmnasium,  der 
jetzige  herausgeber  des  Eranerschen  Cäsar,  in  einer  9n  auflage  einige 
Einzelheiten  an,  zb.  man  packt  ein  und  zwar  mit  auswahl,  deshalb  hat 
Ulan  keine  zeit  zu  schlafen  und  mattet  sich  ab.  dies  ist  6in  punct. 
uls  zweiter  liesze  sich  anführen,  dasz  man  die  Wachposten  nicht 
bezieht  (zu  schlieszen  aus  sua  quisque  miles  drcumspicerä  usw.). 
weiter  weisz  ich  nichts  anzuführen,  aber  das  ist  zu  wenig  für  omnia 
^^gitantur.  doch  scheint  Kraner  an  mehr  gedacht  zu  haben , da  er 
zu  excogüantur^  welches  die  Verkehrtheit  und  imbesonnenheit  recht 
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scharf  tadelsd  hervorhebe,  bemerkt:  'es  war,  als  ob  man  absichtlich 
es  darauf  angelegt  hätte,  auf  jede  mögliche  weise  die  gefahrnoch 
zu  vergröszem.’  es  lassen  sich  aber,  glaube  ich,  nur  jene  beiden 
möglichkeiten  anftlhren.  und  dadurch  soll  das  an  sich  ganz  unge> 
fährliche  bleiben  gefährlich  werden?  welches  bleiben?  da  an  das 
bleiben  bis  zum  tagesanbruch  aus  naheliegenden  gründen  nicht  ge- 
dacht sein  kann,  so  musz  das  bleiben  überhaupt  gemeint  sein,  wie 
es  Cotta  wollte,  dasz  dies  an  sich  ungefährlich  sei,  also  so  lange 
man  nicht  angegriffen  wurde,  ist  eine  unnötige  bemerkung;  im  . 
übrigen  freilich  ist  es  gefährlich,  aber  es  wird  nicht  gefährlicher 
durch  das  was  man  in  jener  nacht  vomahm.  in  diesem  puncte  also 
wird  der  gegenwärtige  herausgeber  ändern  müssen,  anszerdem  wird 
er  die  ungleichmäszige  Übersetzung  der  beiden  einander  ganz  gleich* 
stehenden  conjnnctive  'gefährlich  würde  — vergröszert  wird’ 
wegschaffen  müssen : denn  wenn  beide  final  sein  sollen  (s.  comm.), 
so  kann  der  erste  nicht  gleich  einem  hypothetischen  übersetzt  wer- 
den; schlieszlich  wird  es  nicht  angehen  eine  satzgUederung  mit  nec 
— so  zu  übersetzen , dasz  das  zweite  glied  eine  Steigerung  (um 
so  mehr)  enthält,  hoffentlich  aber  wird  die  unklare  note  ganz  ver- 
schwinden: die  stelle  ist  nemlich  so  einfach,  dasz  sie  eigentlich  gar 
keiner  erklärung  bedarf. 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dasz  wer  sich  nicht  von  vom  herein 
durch  die  note  des  commentars  berücken  läszt,  vielmehr  unbefange- 
nen Urteils  an  die  stelle  geht,  folgendermaszen  übersetzen  und  er- 
klären wird:  alles  dh.  hier  alles  mögliche  (in  welchem  sinne  das 
wort  bekanntlich  nicht  selten  vorkommt)  wird  ausgesonnen  (nicht 
'gethan’,  wie  Kraner  will),  um  zu  beweisen,  weswegen  einerseits 
das  bleiben  nicht  ohne  gefahr  sei  und  wie  anderseits  diese  gefahr  in 
folge  der  (durch  die  belagerung  und  hungersnot  bewirkten)  er* 
schlaffung  und  des  (angestrengten  und  vermehrten)  Wachdienstes 
der  Soldaten  sich  noch  steigere  (vgl.  c.  29  ae.  Cottae  quidem  atque 
eorum  qui  dissentirent  consüium  quem  )tdberet  exUum?  in  quo  si  non 
praesens  periculum^  at  certe  longinqua  obsidione  fames  esset  timenda). 
es  sind  also  alle  die  gründe  gemeint,  welche  Titurius  Sabinas  be- 
stimmten den  abmarsch  vorzuziehen,  und  durch  welche  Cotta  end- 
lich bewogen  wurde  die  entgegengesetzte  ansicht  aufzugeben,  diese 
gründe  sind  c.  29  angeführt,  und  Cäsar  faszt  sie  jetzt  noch  einmal 
zusammen  imter  besonderer  hervorhebung  des  languor  und  der 
vipüiae  müUum,  diese  auffassung  des  satzes  ist  so  einfach  und 
natürlich  und  dem  Wortlaut  so  angemessen,  dasz  ich  nicht  weisz 
was  ich  weiter  zur  erklärung  sagen  sollte. 

Freilich  fertig  bin  ich  damit  noch  nicht,  ich  könnte  noch 
auf  eine  gewisse  inconcinnität  der  beiden  nebensätze  aufmerksam 
machen:  für  den  zweiten  sollte  man  nemlich  einen  von  einem  ver- 
bum  dicendi  abhängigen  acc.  cum  inf.  erwarten;  doch  wird  niemand 
an  der  freien  anknüpfung  der  ablative  languore  und  vigäiis  an  qtuzre 
anstosz  nehmen,  bedenken  erregt  dagegen  die  Stellung  die  der  satz 
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emnimt,  der  Zusammenhang  in  dem  er  jetzt  steht,  die  grosze  frage, 
ob  dableiben  oder  abmarschieren,  ist  entschieden,  die  Soldaten 
packen  ein  und  sind  ausschlieszlicb  damit  beschäftigt,  was  besser 
sei,  ob  bleiben  oder  gehen,  hat  nun,  da  sich  die  legaten  geeinigt 
haben,  kein  Interesse  mehr  für  den  gemeinen  mann,  höchstens  ein 
retrospectives , und  das  liegt  ihm  jetzt  fern;  erst  der  angriff  der 
Eburonen  am  nächsten  tage  wird  es  wieder  geweckt  haben,  lär- 
mend rüsten  sich  jetzt  die  Soldaten  zum  abmarsch  (c.  32  at  hostes 
posteaquam  es  noäumo  fremitu  vigüiisque  de  profedione  eorum  sen- 
serunt  usw.) ; was  sie  so  laut  sprachen,  bezog  sich  gewis  nur  auf  die 
yorbereitungen  zum  abmarsch,  und  sich  zum  abmarsch  mut  zu 
machen  durch  yorfährung  aller  möglichen  gründe,  weshalb  das  blei- 
ben gefährlich  sei,  war  auch  nicht  nötig,  da  sie  ja  den  angriff  der 
Eburonen  am  tage  yorher  abgewiesen  hatten  (c.  26)  und  die  wieder- 
hergestellte eintracht  der  fUhrer  für  ein  gelingen  des  abmarsches 
bürgte  (31,  2).  also  für  die  stelle,  an  welcher  der  satz  steht,  passt 
er  nicht,  aber  wohin  dann?* 

Seinem  Inhalte  nach  passt  er  allein  in  dasjenige  Stadium  der 
erzählung,  wo  die  Verhandlungen  über  die  frage,  ob  bleiben  oder 
abmarschieren,  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  ich  schlage  also  vor 
folgendermaszen  zu  schreiben:  res  disputatUme  ad  tnediam  noctem 
perducitus,  omnia  excogitantur^  quare  nec  sine periculo  maneatur  et 
languore  militum  et  vigüiis  periculum  augeatur.  tan  dem  dat  Cotta 
permotus  manus:  superat  sententia  Sabini.  pronuntiatur  prima  luce 
ituros,  consumitur  vigiliis  rdiqua  pars  noctis , cum  sua  quisque  mües 
circumspicerety  quid  secum  portare  posset , quid  ex  instrumento  hiber- 
norum  rdinquere  cogeretur.  prima  luce  sic  ex  castris  proßciscuntury 
ut  usw. 

Zur  weiteren  begründung  und  Verteidigung  dieser  Umstellung 
führe  ich  noch  folgendes  an.  streicht  man  den  satz  an  der  stelle  wo 
er  bisher  stand,  so  tritt  nicht  die  leiseste  Störung  des  Zusammen- 
hangs ein , vielmehr  schlieszt  sich  der  satz  prima  luce  sic  ex  casiris 
profkiscurUur  usw.  aufs  engste  und  vortrefflichste  an  den  vorher- 
gehenden consumitur  . . cogeretur  an.  dagegen  wird,  wie  vorhin 
nachgewiesen,  der  Zusammenhang  gestört,  wenn  omnia  excogüantur 
usw.  seine  stelle  behält,  ferner : fügt  man  omnia  excogüantur  usw. 
an  der  bezeichneten  stelle  ein  — es  ist  die  einzige  wohin  man  den 
satz  bringen  kann,  wenn  man  ihn  in  der  angegebenen  weise  inter- 
pretiert und  zugibt  dasz  er  an  der  bisherigen  stelle  mit  unrecht 
steht  — so  gibt  er  eine  wenn  auch  nicht  durchaus  notwendige  so 
doch  zulässige  und  angemessene  Vermittlung  zwischen  res  disputa- 
tione  ad  mediam  noäem  perducitur  und  tandem  dat  Cotta  permotus 
manus.  es  ist  der  inhalt  der  disputatiOy  den  Cäsar  mit  omnia  excogi- 
tantur  usw.  angibt,  alle  möglichen  gründe  werden  ausgeklügelt  und 


* beiläufig  sei  bemerkt,  dasz  den  satz  einfach  aus  dem  text  hinaus- 
znwerfen  nicht  angeht:  denn  wie  ein  glossem  sieht  er  wahrlich  nicht  aus. 
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hervorgesucht  um  dem  Cotta  das  bleiben  als  hOchst  gefährlich  nach- 
zuweisen. endlich  wird  er  umgestimmt  und  gibt  nach. 

Hiernach  wird  es  nun  auch  begreiflich  werden ; wie  Kraner  zu 
seiner  verfehlten  erklärung  gekommen  ist.'  die  falsche  Stellung  des 
Satzes  führte  ihn  zu  seinem  misverst&ndnis  und  entschuldigt  es  auch, 
er  denkt  im  anschlusz  an  consumÜur  vigiliis  rdiqua  pars  noctis 
bei  languore  milÜum  et  vigiliis  an  das  wachen  in  der  ^inen  uacht  vor 
dem  abmarsch , an  die  durch  den  nächtlichen  trouble  veranlaszte  er- 
schOpfung,  wodurch  die  Soldaten  zur  abwehr  des  feindes  am  folgen- 
den tage  untüchtig  würden , und  meint  dasz  dadurch  die  gefahr  des 
abmarsches  erheblich  gesteigert  wäre.  ■ nun  ist  es  aber  doch  in  der 
kriegsgesohichte  alter  und  neuer  zeit  oft  genug  vorgekommen,  dasz 
Soldaten  nach  einer  durchwachten  unruhigen  nacht  zugemutet  wurde 
zu  marschieren,  ja  auch  ins  gefecht  zu  gehen,  ich  finde  darin  nichts 
so  auszerordentliches  wie  Kraner.  aber  es  sind  ja  ganz  verschiedene 
vigüiae  gemeint : diejenigen  wodurch  die  gefahr  gesteigert  wird  sind 
die  anhaltenden  Wachdienste,  welche  geleistet  werden  musten,  wenn 
man  blieb  und  die  belagerung  der  Eburonen  aushielt,  die  Wach- 
dienste, in  hinblick  auf  welche  auszer  andern  gründen  Cotta  sich  end- 
lich zu  der  verhängnisvollen  ansicht  seines  collegen  bekehren  liesz. 

Bkembn.  Friedriou  Lüdeckb. 


54. 

ZU  CICEROS  BRIEFEN. 


Die  stelle  Cic.  epist,  VII  3,  4 (mortem  . . cur  optarem^  multae 
causae.  vetus  est  enim:  uhi  non  sis  qui  fueris  non  esse  cur  velis  vivere) 
ist  in  diesen  jahrbüchem  1866  s.  628  f.  erörtert  und  durch  nofi  est 
cur  velis  ibi  (oder  iam)  zu  einem  trochäischen  septenar  hergestellt 
worden,  ich  möchte  lieber  tu  statt  ibi  oder  iom  einsetzen,  da  zu 
dem  auslässen  von  tu  (neben  velis)  Cicero,  nachdem  er  einmal  (mit 
esse)  den  vers  zerstört  hatte,  sich  berechtigt  glauben  konnte,  wäh- 
rend er  ibi  oder  iam  wol  eher  beibehalten  haben  würde,  setzt  man 
aber  die  auslassung  nicht  dem  Cicero  selbst  auf  die  rechnung,  son- 
dern den  abschreibeni,  so  konnte  wiederum  tu  vor  uiuerc  eher  aus- 
fallen  als  iam  oder  ibi  nach  velis,  der  conjunctiv  sis  ist,  bei  dem 
angenommenen  falle,  zwar  ganz  zulässig;  aber  das  alte  wort  konnte 
auch  ursprünglich  lauten:  uhi  non  es  qui  fucras  usw.  es  innerhalb 
der  litteratur  gerade  der  palliata  zuzuteilen  ist  kein  zwingender 
grund;  es  konnte  auch  aus  einer  togata  stammen  oder  aus  einem 
lehrgedicht,  aber  ebenso  gut  überhaupt  nicht  aus  der  litteratur,  son- 
dern aus  dem  volksmunde,  wofür  das  unbestimmte  vetus  spyebt  und 
das  versmasz;  s.  meine  RLG.“  11,2.  dann  bezog  es  sich  wol  ur- 
sprünglich auf  die  beschwerden  des  alters. 

Tübingen.  Wilhelm  Tbufpbl. 
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55. 

Die  mit  nasalen  gebildeten  praesensstämmb  des  griechischen 
MIT  vergleichender  BERÜCKSICHTIGUNG  DER  ANDERN  INDO- 
GERMANISCHEN SPRACHEN.  VON  DR.  GusTAV  Meyer.  Jena, 
Maukea  verlag  (Hermann  Dufft).  1873.  VIII  u.  120  s.  gr.  8. 

Nachdem  GCurtius  in  seiner  abh.  *zur  Chronologie  der  indo- 
germanischen Sprachforschung’  (2e  auH.  Leipzig  1873)  den  Zusam- 
menhang von  nomen  und  verbum  in  plausibler  weise  nachgewiesen 
und  gezeigt  hat,  dasz  jene  beiden  redeteile  im  gründe  aus  denselben 
elementen  zusammengesetzt  sind , die  nur  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  verwendet  wurden,  lag  der  gedanke  nahe,  die  anwend- 
barkeit  dieser  hjpothese  im  einzelnen  zu  prüfen,  hierzu  eignet  sich 
wol  kaum  eine  classe  der  indogermanischen  verbalbildung  besser  als 
die  weitverzweigte  nasalclasse,  weil  gerade  hier  die  charakteristi- 
schen elemente  sowol  im  verbum  besonders  deutlich  hervortreten 
als  auch  in  der  nominalbildung  sich  unschwer  verfolgen  lassen. 
Curtius  (verbum  I 166  ff.  250  ff.)  und  Delbrück  (altind.  verbum 
s.  150  ff.)  haben  bei  ihren  darstellungen  den  angedeuteten  gesicbts- 
punct  weniger  im  äuge  gehabt.  Gustav  Meyer  dagegen  hat  sich  die 
besondere  aufgabe  gestellt,  gerade  den  Zusammenhang  zwischen 
jener  verbal  classe  und  den  entsprechenden  nominalbildungen  aufzu- 
decken, und  diese  aufgabe  hat  er  unseres  erachtens  mit  Umsicht 
und  erfolg  gelüst. 

In  der  einleitung  spricht  der  vf.  kurz  über  das  Verhältnis  der 
primären  verbal-  und  nominalformen,  ohne  jedoch  die  specifische 
Verschiedenheit  dieser  beiden  hauptsächlichsten  redeteile  gebührend 
hervorzuheben,  dasz  verbum  und  nomen  — denn  ersteres  musz  als 
das  ältere  zuerst  genannt  werden  — auf  einer  Zusammensetzung  der 
aussage-  und  deutewurzeln  beruhen,  wird  wol  niemand  mehr  ver- 
kennen, der  an  den  grundansichten  Bopps  über  das  indogermanische 
formensystem  festhält  und  auf  ihnen  weiterbaut,  dann  aber  kann 
auch  das  unterscheidende  merkmal  nur  in  der  verschiedenen  ver- 

Jahibächer  ftir  eUss.  philol.  1875  hfl.  7. 
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Wendung  der  beiden  wurzolarten  bei  der  Zusammensetzung  gelegcnr 
haben,  in  der  prädicativen  einer*  und  in  der  attributiven  anderseits, 
ist  dies  richtig,  so  war  bereits  nach  dem  aufbören  der  wurzelperiode^ 
ein ' specifischer  unterschied  gegeben , welchen  dann  auch  andere 
niomente  unterstützten,  vor  allem  wurde  (vgl.  Curtius  Studien  VII 
39  ff.)  nur  eine  sehr  beschränkte  anzahl  von  pronominalwurzeln  zur 
prädicativen  Zusammensetzung  verwendet;  dann  aber  hatte  diese 
art  der  formenbildung  verhältnismäszig  früh  ihr  ende  erreicht,  weil 
dem  bedttrfnisse  der  personalbezeichn ung  bald  genüge  geleistet  war, 
während  der  attributiven  Verbindung  der  deutenden  elemente  mit 
den  aussagenden  durch  die  manigfaltigkeit  der  zu  bezeichnenden, 
gegenstände  und  handlungen  ein  viel  gröszerer  Spielraum  geboten 
war.  die  freibeit  der  composition  wurde  hier  auszerdem  noch  er* 
weitert  durch  die  häufung  der  suffixe  selbst,  während  die  doppelt 
Setzung  der  personalendungen  nur  in  dreifacher  richtung  Vorkommen 
konnte : copulativ  zur  bildung  des  plurals , objectiv  oder  reflexiv  in 
den  medialendungen  und  intensiv  bei  der  bildung  des  Imperativs, 
insofern  waren  also  die  bedingungen  zur  Unterscheidung  von  verbum 
und  nomen  schon  frühzeitig  gegeben ; und  wir  müssen  uns  hüten 
diesseits  der  wurzelperiode  eine  periode  anzunehmen,  in  der  die 
beiden  redeteile  noch  nicht  geschieden  waren  oder  wenigstens  noch 
längere  zeit  hindurch  in  einander  flössen,  gerade  die  bildungen  mit 
nasalsuffix  waren  nie  und  konnten  nie  etwas  anderes  als  nomina  sein, 
da  zu  der  synthesis  von  subject  und  prädicat  im  verbum  dieser  pro- 
nominalstamm niemals  verwendet  wurde,  es  hatte  sich  also  die. 
verbale  und  nominale  bedeutung  allerdings  schon  von  vom  herein 
genugsam  differenziert,  insofern  eigentlich  nur  von  der  letzteren  die 
rede  sein  kann,  aber  Meyer  meint  auch  thatsächlich  nur  die  partici- 
piale  Verwendung  des  nasalsuffixes  bei  der  bildung  der  nomina  agentis, 
wenn  er  s.  56  die  nasalclasse  auf  Stämme  zurückführt  *in  denen  sich 
die  nominale  und  verbale  bedeutung  noch  nicht  genau  differenziert 
hatte,  die  eine  tbätigkeit  sowol  wie  das  thätige  subject  bezeichnen 
und  in  diesem  sinne  denn  auch  zum  ausgangspuncte  von  verbal- 
bildungen  werden  konnten.’  freilich  ist  damit  noch  nicht  alles  zur 
Charakteristik  dieses  elements  gesagt,  da  auch  andere  sufflxe  in 
gleichem  sinne  verwendet  werden ; doch  wir  wollen  dem  gange  der 
Untersuchung  nicht  vorgreifen,  sondern  zunächst  den  gegebenen  er- 
ürterungen  der  reihe  nach  folgen. 

Mit  recht  beginnt  der  vf.  seine  darstellung  mit  einer  Übersicht 
über  die  altindische  präsensbildung  mit  nasalen,  welche  die  indischen 
nationalgrammatiker  bei  ihrer  classeneinteilung  auf  vier  bis  fünf 
verschiedene  verbalclassen  verteilen,  ein  verfahren  wobei  natürlich 
die  Zusammengehörigkeit  aller  hierher  gehörigen  verba  nicht  ge- 
nügend zur  anschauung  kommt,  die  fünfte  und  achte  classe  einer-, 
die  neunte  und  teilweise  die  sechste  anderseits  bilden  augenfällig 
zwei  verschiedene  gruppen,  deren  eine  das  suffix  tm,  die  andere 
dagegen  na  oder  ni  zeigt;  eine  Sonderstellung  nimt  die  siebente 
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classe  ein,  welche  scheinbar  gegen  alle  gewohnheit  der  indogerma- 
nischen sprachen  das  nasale  element  nicht  an-  sondern  einfügt,  die 
erklärung  dieser  formen  ist  nicht  leicht,  nach  der  ältern  Benfey- 
schen  ansicht,  die  neuerdings  von  Windisch  (KZ.  XXI  407)  wieder 
. aufgenommen  worden  ist,  gehen  die  praesentia  der  siebenten  classe 
alle  auf  determinierte  wurzeln  zurück,  jedoch  so  dasz  das  deter- 
minativ nicht  unmittelbar  an  die  primärwurzel  sondern  erst  an  das 
nasalsufüx  getreten  wäre:  ju-na-g-mi.  dies  ist  schon  an  und  für 
sich  bedenklich,  und  wenn  wir  auch  nicht  gerade  mit  Meyer  s,  25 
das  nichtvorkommen  eines  ju-nä-mi  urgieren  wollen,  sondern  die 
WZ.  ju  aus  der  Vergleichung  der  determinierten  formen  jurg  und 
ju-dh  für  beglaubigt  genug  halten,  so  stehen  doch  andere  Schwierig- 
keiten dieser  auffassung  entgegen,  am  meisten  die  von  Windisch 
selbst  hervorgehobene,  dasz  zb.  ein  a-na-g-mi  doch  nur  von  wz.  ag 
kommen  kann,  nach  einer  zweiten  auffassung,  welche  Ascolis  auto- 
rität  für  sich  hat,  gehen  die  verbalformen  der  siebenten  classe  aus 
solchen  mit  suffix  na  durch  metathesis  des  nasals  und  anderweitige 
Veränderungen  hervor,  deren  lautgesetzliche  Schwierigkeiten  unsern 
vf.  s.  26  mit  grund  gegen  diesen  versuch  einnehmen,  er  selbst 
schlieszt  sich  einer  dritten  erklärung  an,  die  ebenfalls  von  Benfey 
aufgestellt  die  verba  der  siebenten  classe  unmittelbar  an  die  der 
fünften  und  neunten  anknüpft,  vor  klingen  des  nasals  uüd  abtren-. 
nung  der  präsens-charakteristika  sind  hier  die  entscheidenden  fac- 
toren,  von  denen  der  letztere  offenbar  der  bedenklichere  ist.  immer- 
hin bleibt  es  bei  dem  manigfachen  austausch  zwischen  na  und  na 
einer-  und  dem  infigierten  nasal  anderseits,  den  Delbrück  ao.  s.  174 
bündig  zusammenstellt , mislich , auf  eine  anlehnung  der  siebenten 
classe  an  die  übrigen  nasalclassen  überhaupt  zu  verzichten,  aber 
man  wird  jedenfalls  mit  Delbrück  s.  159  wenigstens  für  eine  anzahl 
von  wurzeln  von  der  nasalierten  form  ausgehen  dürfen,  aus  welcher 
sich  dann  das  a entweder  durch  anaptyxis  oder  besser  in  folge  des 
einmal  vorhandenen  triebs  starke  und  schwache  formen  zu  scheiden 
entwickelte. 

Die  beispiele,  welche  M.  mit  fleisz  und  Sorgfalt  zu  den  einzelnen 
classen  zusammengestellt  hat,  lassen  sich,  wie  Delbrück  mehrfach 
bemerkt,  nicht  alle  aus  der  litteratur  belegen,  aber  dies  ist  für  die 
erklärung  der  sonst  feststehenden  thatsachen  ebenso  wenig  von  be- 
lang wie  die  frage,  ob  wir  die  altindische  präsensbildung  mit  nasalen 
, mit  M.  in  zwei  oder  mit  Delbrück  in  drei  hauptgruppen  zerlegen 
sollen,  wir  ziehen  das  letztere  vor,  weil  wir  der  siebenten  classe 
gegenüber  die  bildungen  mit  nu  und  na  vorerst  lieber  auseinander 
halten  als  mit  dem  vf.  s.  28  (vorsichtiger  s.  65)  jenes  nur  für  eine 
Verdumpfung  von  diesem  ansehen.  wichtiger  ist  dasz  im  sanskrit 
wie  im  altbaktrischen  die  identität  jenes  präsensbildenden  na  und 
na  mit  den  entsprechenden  nominalsufüxen,  als  welche  sie  besonders 
nomina  agentis  bilden,  glücklich  nachgewiesen  wird;  und  von  inter- 
esse  ist  dabei  namentlich  der  hier  zuerst  hervorgehobene  umstand 
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dasz  die  participialbildung  auf  na  meist  den  verben  der  nasalclasse 
zukommt,  es  bedurfte  also  nur  der  anhängung  der  personalend ung 
und  der  bei  der  weiteren  Verschmelzung  eintretenden  Veränderungen, 
und  die  neunte  (beziehungsweise  sechste)  classe  war  fertig;  bei  der 
fünften  und  achten  war  es  ebenso. 

Die  präsensbildung  mit  nasalen  hat  nun  auch  im  griechischen 
eine  weit  verbreitete  Verwendung  gefunden,  aber  hier  stellt  sich, 
was  der  vf.  gleich  an  der  schwelle  hätte  hervorheben  sollen,  ein 
durchgreifender  unterschied  heraus,  auf  der  einen  seite  die  erhal- 
tung  der  personalendungen  und  damit  auch  des  voraufgehenden  nasal- 
Buffixes,  auf  der  andern  die  behandlung  des  auslautenden  stamm- 
vocals  als  thematischen  vocals  und  teilweise  die  Verschmelzung  mit 
den  abgeschliffenen  personalendungen,  oder  mit  andern  Worten  der 
Übergang  der  conjugation  auf  -pi  in  die  conjugation  auf  : 
bdp-v»i-ci  *bdp-v€ic  dh.  *bdp-v€-ci 

bdp-va-pev  *bdp-vo-p€v 

bdp-va-T€  *bdp-V€-T€*  vgl.  Curtius  verbum  I 243. 

dieser  Übergang  der  themavocallosen  conjugation  in  die  thema- 
tische, welcher  auch  noch  auf  eine  andere  weise  ermöglicht  wurde, 
nemlich  durch  anfügung  eines  themavocals  an  das  nasalsuffix  oder 
durch  'Weiterbildung’,  führte  natürlich  allmählich  zur  gänzlichen  Ver- 
wischung der  classeneigenheiten  in  der  präsensbildung  mit  nasalen, 
die  betrach tung  hat  also  selbstverständlich  von  den  sog.  verben  auf 
-pi  als  den  ursprünglicheren  bildungen  auszugeben,  dies  thut  auch 
unser  vf. , aber  es  fällt  auf  bei  ihm  gleich  s.  29  die  behauptüng  zu 
finden,  die  fünfte  und  siebente  indische  classe  begegneten  im 
griechischen  in  ganz  genauer  entsprechung  wieder,  und  zwar  mit 
derselben  grenzverschiebung  zwischen  beiden  classen  wie  in  den  ari- 
schen sprachen,  dies  steht  in  widerspnich  mit  dem  was  wir  s.  54 
und  104  lesen,  dort  bemerkt  nemlich  der  vf.  im  anschlusz  an 
Schleichers  behauptung , im  griechischen  finde  sich  nur  sehr  selten 
die  präsensbildung  mit  innerer  nasalierung  der  wurzel,  dasz  er 
diese  art  der  präsensbildung  als  solche  dem  griechischen  überhaupt 
ganz  abspreche,  hierin  sind  wir  mit  ihm  einverstanden,  und  zwar 
aus  dem  gründe  den  er  selbst  gleich  darauf  anftihrt,  weil  bei  fast 
allen  verben  mit  nasal  in  der  wurzel  dieser  nicht  dem  präsensstamm 
eigentümlich  ist,  sondern  die  ganze  tempus-  und  meist  auch  die 
nominalbildung  durchdringt,  so  dasz  der  Grieche  schwerlich  noch 
ein  gefUhl  für  die  ursprünglich  präsensstammbildende  kraft  dieses 
Zusatzes  hatte. 

Die  besprechung  der  einzelnen  griechischen  verbalclassen  mit 
nasalsuffix  im  präsensstamm  beginnt  M.  mit  recht  mit  der  classe 
der  verba  auf  -vu*pi,  die  auch  numerisch  die  hervorragendste  ist. 
die  beispiele  sind  mit  Sorgfalt  zusammengebracht,  und  wenn  auch 
jetzt  hie  und  da  aus  den  samlungen  bei  Curtius  eines  oder  das  an- 
dere hinzukommt,  so  fehlt  doch  nichts  wesentliches,  s.  37  f.  be-  • 
epricht  der  vf.  auch  die  schwierigen  verba  Ciuwupi  ^mvvupi  CTpiüV- 
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vu^i  XP^vvufU  x^vvu^l  und  nimt  dabei  Schleichers  deutung  von 
ZIiuvvu^i  und  x^vvupi  in  schütz,  wonach  hier  eine  selten  vorkom- 
mende  Steigerung  des  u zu  du,  öu  dh.  lüo,  uü  vorliegt,  aber  hierin 
können  wir  ihm  nicht  folgen,  weil  ja  die  vriddhierung  überhaupt 
den  nicht- arischen  sprachen  abgesprochen  wird;  selbst  im  sanskrit 
ist  sie,  worauf  neuerdings  Leo  Meyer  KZ.  XXI  341  ff.  hingewiesen 
hat , von  beschränktem  umfang,  die  analogie  von  ttXu)UJ  ist  nicht 
völlig  zutreffend,  da  hier  das  erste  u)  aus  oF  entstanden  ist;  in 
bpujuiCi  aber  ist  die  erste  länge  dem  ausfall  des  j zuzuschreiben , im 
übrigen  ist  reciproke  assimilation  eingetreten  wie  öfter  bei  den  sog. 
zerdehnten  formen,  auch  die  andern  erklärungen  begegnen  man- 
cherlei Schwierigkeiten,  die  der  vf.  richtig  hervorhebt,  es  bleibt  bei 
diesen  verben  wol  nichts  anderes  übrig  als  sie  auf  s-stämme  zurück- 
zuftthren:  ioF-oc  (von  wz.  ju)  und  ^oF-oc  (von  ^u),  xo^-oc  (von 
Xu),  welche  dann  durch  die  mittelstufen  ZiUOCf  ^moc,  x^üOC  hindurch 
die  vorhandenen  präsensformen  leicht  erklären  und  • durch  das  c iu 
der  tempusbildung  unterstützt  .werden,  dann  werden  xP^vvu)lu 
(ohnehin  spätes  präsens)  und  CTpU)VVU|LU,  wie  auch  Curtius  bei  letz- 
terem annimt,  als  analogiebildungen  au&ufassen  sein,  es  gehören 
sonach  die  genannten  verba  zu  derselben  classe  wie  die  verba  auf 
-dvvupi  und  -^vvupi,  in  welchen  uralte  s-stämme  mit  suf6x  nu 
weitergebildet  sind,  worauf  die  so  entstandenen  verba  mit  doppel- 
tem Suffix  gerade  so  flectiert  werden  wie  die  unmittelbar  von  der 
Wurzel  abgeleiteten  verba  auf  -vupi.  dieser  vornehmlich  von  Leskien 
(Curtius  Studien  II  110  ff.)  begründeten  erklärung  stimmt  auch 
unser  vf.  zu  und  stützt  sie  noch  sowol  hinsichtlich  der  secundären 
geltung  des  n-suffixes  als  auch  der  assimilation  durch  Verweisung 
auf  nominalbildungen  wie  öpcivö  = öp€C-vo,  ckotcivö  = ckot6C-vo. 
um  so  unwahrscheinlicher  erscheint  uns  dann  aber  seine  eigne  Ver- 
mutung, in  manchen  dieser  verba  möchten  auch  n-stämme  stecken: 
Xmvvufu  neben  x^civo-c  xo^vt],  Treidwupi  neben  Traidvn,  wobei 
natürlich  jene  einfachste  Begründung  des  c in  der  tempusbildung 
aufhört,  aber  weshalb  wir  auf  diese  stütze  verzichten  sollen , sehen 
wir  nicht  ein : denn  wenn  auch  das  c der  tempusbildung  nicht  überall 
einen  5-stamm  begründet,  so  haben  wir  doch  Veranlassung  diesen 
anhaltspunct,  wo  er  sich  bietet,  aufzusuchen. 

Der  Übergang  der  themavocallosen  flexion  in  die  themavoca- 
lische  bei  der  ni4-classe  ist  zunächst  nur  denkbar  entweder  durch 
Vermittlung  des  hilfsverbum  ja,  welches  auch  sonst  abgeleitete 
verba  bildet,  oder  durch  Stammerweiterung  mit  suffix  a;  die  directe 
behandlung  des  u als  themavocal  ist  nicht  möglich,  da  vu  nicht  ohne 
weiteres  in  vo  V€  übergehen  kann,  unter  den  beiden  erstgenannten 
möglichkeiten  aber  entscheidet  sich  der  vf.  mit  recht  gegen  Schleicher 
für  die  zweite  und  trifft  hierin  mit  Curtius  s.  243  ff.  zusammen, 
auch  das  sanskrit  kennt  solche  Weiterbildungen,  wie  denn  der  vf. 
selbst  rinvaü  neben  riMi  (wz.  ar)  pinvaii  ginvati  ua.  anführt: 
vgl.  Deibrück  ao.  s.  158.  für  das  griechische  verweist  M. , dem  ja 
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stets  der  Zusammenhang  zwischen  nominal-  und  verbalbildung  vor- 
schwebt, mit  recht  auf  den  stammwechsel  zwischen  bdtKpu  und  bei- 
Kpuo,  öq>pu  und  6(pp\JT],  den  er  in  Curtius  Studien  V 89  erörtert  hat. 
so  erklären  sich  zahlreiche  parallelformen  auf  -vujLU  und  -vuu)  wie 
baivupi  baivuu),  beiKVuiui  beiKvuoj,  ZeuTvupi  CeuYvuiu,  Umvvupi 
21u)vvuuj  ua.  nun  kann  aber  mit  diesem  weitergebildeten  sufhx  -vuo 
eine  folgenreiche  Veränderung  dadurch  vergehen,  dasz  das  u sich  in 
F auflöst  und  dann  assimilation  und  ersatzdehnung  die  weiteren 
Veränderungen  sind.  M.  hat  diesen  weg  des  Übergangs  von  ur- 
sprünglichen Verben  auf  -vu-jlu  in  solche  auf  -vm  zu  wenig  ins  äuge 
gefaszt,  während  über  sein  Vorhandensein  kein  zweifei  obwalten 
kann ; nur  über  die  ausdehnung,  welche  wir  diesem  Vorgang  geben 
sollen,  kann  man  verschiedener  meinung  sein,  dasz  zb.  ein  äolisches 
dpiyviu  die  reihe  öp-vu-pi  *öpvuu)  *öp-i-vuuü  *öpiv-Fu)  öpiwuj 
*öpivu)  rechtfertigt,  die  Curtius  ansetzt,  scheint  unbestreitbar;  aber 
dennoch  bleibt  es  in  einzelnen  fällen  ungewis,  ob  die  spräche  den 
längeren  weg  den  wir  vorher  beschrieben  eingeschlagen  hat  oder 
den  kürzeren  des  directen  Übergangs  von  n<i  in  vo  V€.  nicht  bei 
allen  verben  nemlich,  bei  welchen  formen  auf  -vu)La  oder  -vum  neben 
solchen  auf  -vuü  Vorkommen  oder  sich  erschlieszen  lassen,  ist  daruin 
auch  schon  die  herleitung  von  diesen  aus  jenen  wahrscheinlich,  son- 
dern bei  manchen  lassen  sich  auch  nebenformen  mit  suffix  -na  nach- 
weisen , deren  auslautender  vocal  dann  die  abw'andlung  nach  der  uu- 
conjugation,  wie  wir  nachher  bei  vielen  verben  sehen  werden,  mög- 
lich machte,  in  manchen  fällen  hat  dies  M.  mit  grund  angenommen, 
zb.  bei  0UVW  neben  skr.  pari,  d/mna,  aber  präs.  dhunäii  und  dhunöti] 
in  anderen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  wir  von  einem  nu-  oder  tia-stamm 
auszugehen  haben,  so  können  Ttviü  und  (p6ivu>  nach  Curtius  auf 
"^Tivvu) ‘*'q)0ivvtü,  *tivFuu  *q>0ivFu),  Tivyuj  q>0ivOiü,  xi-vu-pi  cpöi- 

vu-pi  zurückgeführt  werden,  aber  die  wz.  ki  bildet  wenigstens  im  alt- 
baktrischen  ihr  präsens  nach  der  neunten  classe,  bei  q)0ivu)  dagegen 
macht  schon  q)0ivu0uj  den  vu-stamm  wahrscheinlich,  und  die  zweifel- 
hafte Zusammenstellung  mit  skr,  , kshinöti^  kshinäti  fällt  nicht 
ins  gewicht,  die  Quantität , auf  welche  man  sich  bei  diesen  verben 
besonders  beruft , gibt  nicht  immer  den  ausschlag : denn  wenn  zb. 
auch  q)0ivu»  bei  Homer  durchweg  langes  i hat,  so  hat  anderseits 
auch  das  einfache  q)0iuj  ein  solches,  wodurch  die  beweiskrafl  der 
Quantität  für  q)0ivuj  = *q)0ivvuj  wieder  abgeschwächt  wird. 

Weitaus  die  meisten  verba  auf  -vm  gehören  dagegen  der  na- 
classe  an , zu  der  wir  uns  nun  wenden,  der  vf.  hätte  hier  die  ein- 
zelnen gruppen  schärfer  scheiden  und  übersichtlicher  ordnen  können, 
obwol  es  sich  bei  der  themavocallosen  flexioh  nur  um  neun  verba 
handelt,  von  diesen  haben  zwei,  buvapai  und  fidpva|uai,  erstarrtes 
va,  die  anderen  bewegliches,  der  gnind,  weshalb  diese  verba  so  wenig 
zahlreich  sind , liegt  offenbar  darin  dasz  sie  der  zunehmenden  ver- 
liebe der  griech.  spräche  für  die  u)-conjugation  am  meisten  entgegen- 
kamen. denn  der  auslautende  vocal  des  Suffixes  -va  konnte  der 
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Spaltung  in  € oder  o ebenso  gut  unterliegen  wie  das  sufüx  a dh.  der 
sog.  themavocal,  und  es  verhält  sich  also  ein  bd|n-vo-fAev  bd^-V€-T€ 
zu  bap-va-pev  bdjii-va-Te  gerade  so  wie  X^T“0-^€V  zu  dem 

ursprünglichen  *lag-a-mas  lag-a-tas,  etwas  ähnliches  war,  wie  wir 
sahen,  bei  der  «t<-classe  nicht  möglich,  wo  die  Überleitung  in  die 
uj-conjugation  eines  viel  complicierteren  processes  bedurfte,  von 
diesen  verben  auf  >vuü  aus  erklärt  sich  auch  der  umstand  dasz  der 
nasal  zuweilen  in  die  übrige  flexion  eindringt,  worüber  der  vf.  s.  49  ff. 
handelt,  die  spräche  halte  eben  wegen  der  gleichen  behandlung  des 
sufßiYOcals  vergessen  dasz  hier  der  nasal  eigentlich  dem  suffix  an- 
gehört, und  es  ergaben  sich  so  nicht  sowol  präsens-  als  verbal - 
Stämme  auf  v. 

Es  ist  ntln  von  Interesse  bei  den  verschiedenen  verben  die  ver- 
schiedenen schichten  zu  scheiden,  die  über  einander  lagern,  den 
gewöhnlichen  eben  betrachteten  verben  auf  -vu)  am  nächsten  stehen 
die  verba  auf  -dvm,  die  natürlich  auf  Stämme  mit  suffix  ana  zurück- 
zuführen sind,  die  function  dieses  suffixes  wird  von  dem  vf.  s.  55—87 
eingehend  besprochen  und  gezeigt,  dasz  sie  von  der  des  einfachen 
Suffixes  m — denn  der  vf.  hält  ana  mit  recht  für  eine  Zusammen- 
setzung der  Suffixe  a und  na  — nicht  verschieden  ist.  wir  haben 
also  eigentlich  a-stämme  vor  uns,  an  welche  na  an  tritt,  und  diese 
müssen  dann  die  personalendungen  ebenso  angenommen  haben  wie 
die  durch  nasalsuffix  erweiterten  s-stämme  in  den  verben  auf  -dvvupi 
und  -€vvupi.  selbst  das  sanskrit  kennt  bildungen  wie  ishanas^  isha- 
Mty  die  der  vf.  s.  98  in  Übereinstimmung  mit  Delbrück  s.  152  und 
Curtius  8.  246  unmittelbar  mit  den  griechischen  verben  auf  -dvcu 
vergleicht,  diese  selbst  teilt  M.  in  zwei  classen,  nemlich  in  solche 
Velche  secundären  Ursprung  klar  an  der  stim  geschrieben  tragen’ 
und  solche  'die  aus  einer  einfachen,  durch  ein  suffix  aus  der  wurzel 
abgeleiteten  grundform  durch  suffix  na  weiter  gebildet  sind’,  zu 
den  ersteren,  nicht  sehr  zahlreichen  verben  rechnet  er  die  auf  -idvo) 
-Ödvu)  und  -CKdvuj.  aber  diese  alle  sind  doch  im  gründe  nicht  ab- 
geleitet in  dem  sinne  wie  wir  dies  gewöhnlich  verstehen,  dh.  sie 
haben  kein  hilfsverbum.  in  den  verben  ßXaCTdvuJ  dpaptavu)  ÖTTTdvui 
ist  das  ^8uffix  festgeworden  und  begründet  keine  trennung  dersel- 
ben von  den  anderen  verben  auf  -dvm.  überdies  ergibt  sich  aus  den 
neuesten  Untersuchungen  von  KBrugman  (sprachwiss.  abhandlungen, 
Leipzig  1874,  s.  174  ff.),  dasz  auch  der  auslaut  von  suffix  ia  ebenso 
als  thematischer  vocal  behandelt  wurde,  wie  wir  es  vorhin  bei  va 
sahen,  so  dasz  die  verba  auf  -tu)  mit  denen  auf  -vu)  unmittelbar  zu 
vergleichen  sind,  auch  sonst  ergeben  sich  manigfache  ähnlichkeiten. 
dadurch  verlieren  auch  jene  verba  auf  -idvu)  ihr  auffallendes,  gerade 
so  verhält  es  sich  mit  denen  auf  -CKdvuj.  das  suffix  ~sJca  ist  sehr  alt 
uäd  wird  hinsichtlich  seines  auslauts  in  der  primären  präsensbildung 
'vie  na  imd  ta  behandelt  (vgl.  zb.  öi-bd-CKU)  für  bi-bax-CKU)  ua.). 
'varum  sollte  es  nicht  auch  in  Verbindung  mit  suffix  na  zur  pri- 
mären präsensbildung  verwendet  worden  sein?  etwas  anders  ver- 
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halten  sich  die  verba  auf  -6d-vu),  die  M.  selbst  richtig  als  zusammen' 
Setzung  mit  der  wz.  dha  auffaszt.  diese  aber  wird  nicht  zur  bildung 
abgeleiteter  verba  gebraucht. 

Es  bleibt  also  bei  M.s  zweiter  hauptclasse  der  verba  auf  -dvu)^ 
die  er  richtig  in  zwei  gruppen , solche  ohne  und  solche  mit  nasal  in 
der  Wurzelsilbe,  einteilt:  dXqpdvu)  auSdvuu  K€u0dvu)  Xnödviu  und 
dvbdvu)  01TTOVUJ  Xapßdvu)  xuTX<ivu)  ua.  nur  die  letztere  gruppe 
kann  zweifei  erregen  Uber  die  art  wie  man  sich  das  eindringen  des 
nasals  in  die  Wurzelsilbe  vorstellen  soll,  es  sind  zwei  entwicklungs* 
reihen  aufgestellt  worden,  die  eine  von  Benfey  und  Leo  Meyer,  die 
auch  Curtius  neuerdings  billigt:  *Xaß-viu  "^Xapßvuj  Xapßdvw,  die 
andere  von  Johannes  Schmidt:  ^Xaß-vuj  *Xaßavuu  XapßdvuJ.  unser 
vf.  verwirft  beide  aus  dem  triftigen  gründe,  weil  sie* dem  a nur 
mechanischen  lautwert  beilegen,  während  es  doch  integrierender 
bestandteil  des  nominalstammes  sei.  er  selbst  geht  von  einem  nasa- 
lierten stamme  Xapß  und  snffix  avo  aus,  aber  indem  er  in  jenem 
stamme  den  nasal  als  'zweifellos’  aus  einem  nasalsuffix  entstanden 
ansieht,  nähert  er  sich  doch  der  ersten  erklärung:  denn  sobald  aus 
dem  stamm  lahh-na  ein  lambha  entstanden  war  und  der  nasal  auf 
diesem  wege  in  die  flexion  und  Wortbildung  eindrang,  blieb  die 
nasalierung  an  der  wurzel  haften,  und  das  suffix  ana  trat  an  diese,, 
wie  dies  auch  der  vf.  selbst  s.  112  ausführt,  andere  verba  auf  -dvu> 
mit  nasal  in  der  wurzel  verhalten  sich  ebenso. 

Die  entstehung  der  verba  auf  -vuj  und  -dvui  fällt  ohne  zweifei 
in  die  periode  der  primären  themenbildung,  in  welcher  noch  die  per- 
sonalendungen  nicht  blosz  an  a-themata,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimt,  sondern  auch  an  solche  mit  na  ia  ska  und  vielleicht  noch  mit 
anderen  Suffixen  unter  gleichen  bedingungen  wie  an  jene  antreten 
konnten,  nun  dauerte  aber  das  bedürfnis  aus  den  Stämmen  mit 
suffix  na  und  ana  verba  zu  bilden  auch  noch  in  einer  zeit  fort,  wo 
man  nicht  mehr  ohne  weiteres  die  personalendungen  an  jedes  thema 
anfttgte,  sondern  sich  des  hilfsverbums  ja  zu  diesem  zwecke  bediente, 
dies  geschah  in  doppelter  weise:  entweder  das  hilfsverbum  trat  an 
den  unverkürzten  stemm , und  wir  erwarten  nach  analogie  der  an- 
deren abgeleiteten  verba  in  der  nasalclasse  solche  auf  -vdu)  -V€u> 
-avduj  -av^iu,  oder  der  stammvocal  wurde  wie  öfter  bei  diesem  und 
bei  anderen  Suffixen  abgestoszen , und  wir  erwarten  verba  auf  -v*ju> 
-av*ju).  diese  finden  wir.  die  verba  auf  -vdu)  und  -v^tu,  die  M. 
s.  41  und  52  behandelt  und  vollständiger  Curtius  s.  260  ff.  aufzählt, 
als  bajudw  Kipvdu)  ßuv^iu  biv^iu,  sowie  die  auf  -dvauj  (-opai)  und 
-ov^u)  (-opai),  welche  ersterer  s.  98  nur  kurz  erwähnt,  letzterer  ge- 
sammelt hat,  als  beiKavdopai  icxQvduj  iKv^opat  icxv^opai  ua.,  alle 
diese  verba  sind  unseres  erachtens  ebenso  gut  abgeleitete  verba  wie 
die  anderen  auf  -dm  und  -^uj.  Curtius  s.  250  f.  nimt  hier  allerdings 
directe  Weiterbildung  mit  suffix  a (dem  thematischen  vocal)  an  ohne 
hilfsverbum  ya,  allein  wir  bezweifeln,  ob  dies  durch  die  neigung  der 
griechischen  spräche  die  themavocallose  conjugation  in  die  auf  -ui 
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überzu führen  ausreichend  erklärt  wird,  gegenüber  den  übrigen  ver- 
ben  auf  >du)  und  gegenüber  den  gleich  zu  besprechenden  verben 
auf  -aivvn.  dasz  von  dem  Sprachgefühl  manche  dieser  verba  auf 
-vduj  -v^in  und  -avduj  nicht  als  denominativ  sondern  als  identisch 
mit  den  unabgeleiteten  verben  auf  •dvu)  aufgefaszt  wurden,  können 
wir  dabei  bereitwillig  zugeben,  unter  den  verben  auf  -mvu)  ist  nur 
^ines  welches  auf  einen  stamm  mit  suffix  na  zurückgefUhrt  werden 
kann,  wie  auch  M.  s.  51  thut,  nemlich  ßaivuj,  alle  andern  gehen, 
wie  er  s.  93  zeigt,  deutlich  auf  themen  mit  dem  verkürzten  ana 
zurück,  wobei  es  sehr  beachtenswert  ist,  dasz  vielfach  formen  auf  >dvuj 
nebenhergehen,  zb.  dXcpdvuu  dX(paiviü,  dXbdvuj  dXbaivu),  Kubdvui 
Kubaivu>  usw.  die  verba  auf  -aivu)  sind  sehr  zahlreich  und  gehen 
vielfach  auf  nominalformen  mit  suffix  mana^  ^ot,  ^ar  zurück,  wobei 
die  macht  der  analogie  das  ihrige  gethan  hat.  mit  den  verben  auf 
-aivui  gehören  die  ai^  «uvu)  und  die  wenigen  auf  -ivui  eng  zusammen, 
hier  liegen,  wie  der  vf.  s.  98  ff.  mit  recht  annimt,  nominalbildungen 
zu  gründe,  bei  denen  na  an  einen  u~  oder  i-stamm  trat  und  nun  das 
ganze  thema  nach  Verlust  des  auslautenden  vocals  durch  das  hilfs- 
verbum  ja  abgeleitet  wird:  vgl.  zb.  neben  0apcO-vö-c  ein  *6apc- 
u-v*ju)  GapeiWuj,  neben  Topuvii  ein  '^xopuvju)  xopuvu)  usw. 

Die  verschiedenen  scMchten  der  verba  auf  welche  auf  nor- 
themata  zurttckgehen,  mag  folgendes  Schema  verdeutlichen: 


suffix  na 


suffix  ana 


/ 

/ 

-VU) 

dvuj 

• 

-vdu)  >v^U)  -aivuj  -avdui  -av^m  «aivu; 

Cdh.  va-juj,  v€-jtü)  (db.  -v  juj)  (dh.  -avajui,  -av€ju))  (dh.  av’jm) 


Am  schlusz  seiner  Untersuchung  wirft  der  vf.  s.  103 — 114  noch 
einen  vergleichenden  blick  auf  die  nasalclasse  der  verwandten  spra- 
chen und  behandelt  besonders  die  lateinischen  formen,  hier  hat  die 
ganze  nasalclasse  eine  durchaus  veränderte  gestalt  angenommen, 
nur  wenige  verba  entsprechen  den  griechischen  auf  -vw,  wie  ster-no 
skr.  sirinämi  strinömi  cxöp-vu-pi,  cer-no  sper^no  U^no  ua. ; nur  ver- 
einzelte formen  lassen  sich  mit  denen  auf  '^dvu)  vergleichen,  wie 
sdtnunt  nequinont  ferinont  inserinuntury  welche  auch  Curtius  s.  246  f. 
bespricht,  bei  weitem  die  meisten  lateinischen  verba  haben  den 
nasal  in  der  wurzel  und  bieten  sich  so  von  selbst  zur  Vergleichung 
mit  der  siebenten  classe  des  sanskrit  dar,  obwol  nicht  alle  in  den 
verwandten  sprachen  entsprechende  bildungen  mit  nasalen  finden, 
auch  die  nu-classe  hat  sich  im  lateinischen  wenigstens  noch  in  resten 
erhalten,  die  genau  den  griech.  verben  auf  -vOui  entsprechen.  M. 
führt  8.  106  nur  sternuo  auf,  verglichen  mit  Trxdp-vu-,  aber  er  hätte 
das  s.  40  erwähnte  minuo  nebst  pivuu)  pivuOuj  (skr.  mr-wä-wi)  eben- 
falls hierher  stellen  sollen. 

Wäre  unsere  besprechung  nicht  schon  zu  weit  ausgedehnt,  so 
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würden  wir  jetzt  noch  eine  reihe  von  einzelheiten  hervorheben,  bei 
denen  wir  zum  teil  vom  vf.  abweichende  ansichten  hegen,  wir  be- 
gnügen uns  zwei  puncte  zu  erwähnen.  M.  stellt  s.  II  ttoUuj  mit 
skr.  WZ.  pü  'reinigen’  zusammen,  was  sowol  der  form  als  der  bedeu- 
tung  nach  nicht  wahrscheinlich  ist.  weshalb  in  iTOi^uu  das  i blosz 
'auf  graphischem  wege’  entstanden  sein  soll  und  nicht  durch  die  so 
nahe  liegende  ableitung  aus  einem  nominalstamm  iroio , sieht  man 
nicht  ein;  die  bedeutungsentwicklung  aber  'reinigen,  läutern,  sich- 
ten, unterscheiden,  ersinnen,  dichten’  ist  doch  sicherlich  weniger 
einfach  als  die  ableitung  von  der  wz.  pu  'erzeugen , schaffen’,  die 
vonCurtius  grundz.^  s.  288  gegebene  erklärung  verdient  also  immer 
noch  den  Vorzug,  s.  104  erklärt  M.  die  frage  nach  dem  stammbaozn 
der  Indogermanen  durch  Johannes  Schmidts  auseinandersetzungen 
für  'aus  der  weit  geschafft*,  es  liegt  dem  zweck  dieser  besprechung 
fern , in  die  discussion  dieser  frage  hier  einzugpreifen ; aber  bei  aller 
anerkennung,  die  man  der  anregenden  Schrift  Schmidts  zollen  musz, 
darf  man  doch  nicht  verkennen  dasz  das  obige  urteil  ein  übereiltes 
war.  die  litteratur,  welche  sich  inzwischen  über  jene  frage  ange- 
sammelt hat,  wird  wol  unsem  vf.  selbst  davon  überzeugt  haben. 

Doch  wie  man  auch  hierüber  denken  mag,  das  lob,  welches  wir 
im  eingang  der  schrift  Meyers  spendeten,  dürfen  wir  zum  schlusz 
wiederholen  und  wünschen  dasz  er  auch  andere  probleme  der  grie* 
ehischen  grammatik  mit  gleicher  Sorgfalt  zum  gegenständ  einer 
Untersuchung  machen  möge. 

Gieszen.  Wilhelm  Clemm. 


(29.) 

ZU  ARISTOPHANES  VÖGELN  V.  553. 

Oben  s.  224  hat  WGebhardi  aus  mythologischen  und  metri' 
sehen  gründen  in  dem  genannten  verse  verbessert  ib  fripuöva  für 
das  überlieferte  ib  Keßpiöva.  'ich  meine  dasz  dem  minad  Porphyrion 
statu  der  ier  amplus  Geryones  ursprünglich  gesellt  gewesen  ist , der 
dem  unglücklichen  Kebriones  lautlich  und  paläographisch  so  nahe 
steht.’  ich  dagegen  glaube,  das  scholion  öpV€Öv  Ti  qpnci  t6v  K€ßpiö- 
vr|V  führt  darauf  dasz  iii*dem  genannten  verse  nur  gestanden  haben 
kann  ib  ’AXxuoveO,  und  mit  dieser  lesart  erhalten  wir  nicht  nur  den 
namen  eines  giganten,  den  ThEock  mit  recht  verlangt  (denn  dasz 
Geryones  ein  gigant  gewesen,  ist  mir  nicht  bekannt) , sondern  auch 
den  eines  hervorragenden,  meist  mit  Porphyrion  zusammen  genann- 
ten giganten:  s.  Apollod.  I 6,  3.  schol.  Hes.  theog.  185.  was  aber 
die  räthselhaften  worte  des  scholiasten  anbetrifft  K€ßpiövT]C*  öv 
dxcipuicaio  fl  *A(ppobiTTi , so  scheint  es  kaum  eines  beweises  zu  be- 
dürfen, dasz  für  Keßpiövric  geschrieben  werden  musz  TTopq>upiinv, 
dh.  der  scholiast  spielt  auf  die  verhängnisvolle  liebe  des  Porphyrion 
zu  Hera  an. 

Tübingen.  Hans  Flach. 
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(1.) 

Homerische  Studien,  iii.  von  prof.  dr.  W.  Härtel,  aus  dem 
octoberhefte  des  Jahrganges  1874  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist. 
classe  der  kais.  akademic  der  Wissenschaften  (bd.  LXXVIII  s.  7)  be- 
sonders abgedruckt.  Wien,  1874.  in  Commission  bei  Karl  Gerolds 
• sohn.  84  8.  gr.  8. 

(fortsetzung  von  s.  1 — 6.) 

Zum  lautbestande  des  griechischen  haben  ohne  zweifei  ursprUng< 
lieh  die  beiden  Spiranten y und  v gehört;  beide  sind  von  sehr  früher 
zeit  an  einer  immer  mehr  zunehmenden  beschränkung  und  Verkür- 
zung* ausgesetzt  gewesen , die  zuletzt  in  der  griechischen  Schrift- 
sprache zu  einem  völligen  verschwinden  derselben,  führte,  aber 
während  uns  von  der  existenz  des  v zahlreiche  inschriftliche  zeug> 
nisse  mit  einem  eignen  graphischen  Zeichen  für  diesen  laut  un- 
zweifelhafte beweise  gegeben  und  längst  dazu  geführt  haben  in  der 
Überlieferung  der  Homerischen  gedieh te  spuren  dieses  consonanten 
aufzusuchen , * hat  keiner  der  gidechischen  dialekte  (abgesehen  von 
dem  enchorischen  kyprischen  alphabete)  je  ein  eignes  Zeichen  für  j 
besessen,  und  nur  die  leuchte  der  etymologie  hat  bisher  die  Über- 
reste desselben  dem  äuge  des  forschers  sichtbar  gemacht,  was  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  darüber  bisher  ermittelt  hat,  findet 
man  Übersichtlich  vereinigt  in  Curtius  grundzügen^  s.  589  ff.  aus 
prosodischen  eigentUmlichkeiten  der  Homerischen  gedichte  ist  dort 
zunächst  der  anlaut  j erschlossen  worden  für  die  beiden  Wörter  ibc 
und  i'npi  (=  jijimi)  (vgl.  auch  Hartei  Hom.  Studien  I*  113); 
der  neuerdings  von  Leo  Meyer  KZ.  XXI  355  dagegen  erhobene 
Widerspruch  ist  nicht  geeignet  diese  behauptung  zu  erschüttern, 
gewis  wenigstes  nicht  für  übe.  es  schlieszen  sich  dann  weiter 
-daran  nachweise,  wie  sich  j zu  i oder  e vocalisiert  hat;  schlieszlich 
wird  über  das  Verhältnis  von  j zu  andern  consonanten  gehandelt. 

Das  letztere  wird  hier  bei  seite  gelassen;  wir  haben  anzuknüpfen 
.an  das  Verhältnis  von  j zu  i.  denn  hier  hat  das  neue  heft  der  Ho- 
merischen Studien  von  Haftel,  das  rasch  auf  die  oben  s.  1 ff.  be- 
sprochenen gefolgt  ist,  eine  anzahl  ungemein  interessanter  und 
neuer  aufschlüsse  gebracht,  gewonnen  wiederum  aus  metrik  und 
prosodik  der  Homerischen  gedichte  und  zum  teil  so  evident,  dasz 
man  sich  wundert  dasz  sie  nicht  schon  längst  zum  bewustsein  ge- 
kommen sind,  das  Verhältnis  von  i und  J hier  zu  erörtern  ist  un- 
nütz; in  allen  sprachen  vollzieht  sich  der  Übergang  des  vocales  i in 
•den  verwandten  Spiranten  J mit  groszer  leichtigkeit.  überall  ist^dies 
Verhältnis  von  i und  J dem  von  u und  v parallel;  Hartei  hat  diesen 
parallelismus  nicht  auszer  acht  gelassen , und  wie  er  einerseits  den- 
selben zu  stützen  seiner  bemerkungen  über  i und  J benutzt  bat,  so 
hat  er  anderseits  auch  für  den  Übergang  von  u in  t;  und  umgekehrt 
im  griechischen  wichtige  resultate  gewonnen,  daran  schlieszen  sich 
dann,  und  das  ist  der  dritte  teil  der  Hartelschen  arbeit,  samlungen 
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und  beobachtungen  über  die  noch  erkennbaren  Wirkungen  des  di* 
gamma  in  den  Homerischen  gedichten,  welche  die  bisherige  theorie 
dieser  frage  wesentlich  modiücieren. 

Für  den  Übergang  von  i und  u inj  und  v vorvocalen  sind  zwei 
erscheinungsformen  zu  unterscheiden:  entweder  hat  sich  i und  u 
einfach  in  den  entsprechenden  Spiranten  umgesetzt  oder  es  hat  sich 
derselbe  nach  i und  u selbständig  entwickelt  (es  hat  sich,  wie 
Schleicher  sich  wenig  glücklich  ausdrückte , i zu  u zu  uv  ge* 
spalten),  beide  erscheinungen  kennt  das  sanskrit  (Benfey  vollst. 
gramm.  § 58  s.  40) ; der  spräche  des  Avesta,  welche  die  lautverbin* 
düngen  ij  und  uv  sogar  dort,  wo  beide  laute  vollberechtigt  sind, 
nicht  duldet,  sondern  znj  und  v werden  läszt,  ist  nur  der  Übergang 
von  i in  j und  von  u in  t;  bekannt  (Justi  handbuch  der  zendsprache, 
gramm.  § 7 s.  358),  während  umgekehrt  das  altbulgariscbe  (Leskien 
handbuch  des  altbulgarischen  § 21)  und  litauische  (Schleicher  hand* 
buch  der  lit.  spr.  I 64)  fast  nur  ^Spaltung’  zu  y uv  aufweisen, 
für  das  griechische  weisen  nun^  die  Untersuchungen  von  H.  beides 
nach,  indessen  zwingt  uns,  soweit  ich  sehe,  nichts  zu  der  annahme, 
die  H.  s.  37  vertritt,  dasz  dem  Übergang  des  vocals  in  die  spirans 
immer  die  entwickelung  der  spirans  nach  dem  vocal  als  Vorstufe 
vorangegangen  sei ; ich  halte  vielmehr  beides  für  parallele  erschei- 
nungen , die  jede  gesondert  für  sich  physiologisch  möglich  sind. 

Wie  Jod  ist  i zu  lesen  im  innern  des  Wortes  in  den  diphthongi* 
sehen  Verbindungen  ai  und  oi  an  einigen  stellen,  wo  diese  kurz  ge- 
braucht erscheinen:  oloc  N 275  und  noch  dreimal  6jo-c,  IpTiaiov 
u 379,  TT  235,  x<^MOü€uvdb€C  k 243.  E 15.  ebenso  bei 

€i  in  formen  wie  WK€ia  ’lpic,  ßaSeiüc  dv  xdpqpeciv  uXric,  wie  H.  für 
lUKda,  ßa6dr|C  herstellen  will,  das  ist  gewis  möglich , aber  bei  dem 
durchgängigen  Vorkommen  dieser  formen  im  neu-ionisohen  doch  nicht 
ganz  sicher ; zudem  brauchen  die  formen  auf  -ea  nicht  aus  denen 
auf  *€ia  entstanden  zu  sein,  sondern  können  sich  von  vom  herein 
zu  einander  verhalten  wie  ein  *(anavä  (ßaOdr))  zu  einem  *ianavia 
(ßaOeia).  dagegen  scheint  mir  allerdings  die  Schreibung  KCieTai 
(conjunctiv  K^'erat  an  zwei  stellen)  statt,  des  überlieferten  K€iTai 
den  Vorzug  zu  verdienen  vor  der  erklärung  von  Curtius  (studien 
VII  100:  bei  Hartei  s.  11  steht  unrichtig  99).  Verkürzungen  von 
inlautendem  ai  ot  €i  bei  Pindar  und  den  tragikem  werden  s.  17  ver- 
zeichnet. ganz  vortrefflich  scheint  mir  nun  die  Vermutung  H.s  zu 
sein,  dasz  die  bekannten  genetive  auf  -ou,  denen  eine  trochäisehe 
Silbenfolge  vorausgeht,  wie  AiöXou  TXiou,  nicht,  wie  Buttmann 
Ahrens  LMeyer  Leskien  Curtius  Kühner  annehmen,  *oo  zu  schrei- 
ben sind,  sondern  -öio  dh.  -ojo.  mit  recht  hebt  H.  hervor  dasz  'die 
spräche  die  Verpflichtung  nicht  anerkennt  alle  consequenzen  ihrer 
bildungsgesetze  zu  ziehen,  alle  leeren  felder,  die  wir  ihr  so  fest  und 
sicher  abzustecken  pflegen,  auszufüllen  und  zu  durchwandeln.’ 

Ferner  hat  das  nominalsuffix  lo  in  einigen  formen  die  wandr 
lung  in  jo  erfahren;  so  erledigen  sich  bqioio  und  andere  formen  des 
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adj.  br|ioc  und  des  verbums  br)iöu)  bei  Homer,  so  auch  AltUTTTir] 
AItvtttiujv  AItutttIouc,  wo  man  sich  bisher  'mit  dem  beruhigenden 
Schlagwort  einer  synizese*  zufrieden  gab  (s.  12).  es  ist  jetzt  wol  als 
ausgemacht  anzusehen,  dasz  die  ursprüngliche  form  dieses  suffixes 
ia  war;  im  sanskrit  erscheint  regelmäszig  ya,  doch  erweist  die  yedi- 
sche  metrik  für  eine  sehr  grosze  anzahl  von  stellen  noch  die  zwei- 
silbige ausspracbe : ygl.  Benfey  in  den  abb.  der  GOttinger  ges.  der 
wiss.  1871  phil.-hist.  classe  s.  91 — 133;  ref.  in  KZ.  XXII  481  ff. 
ebenso  erledigen  sich  dann  die  mit  yerschiedenen  emendations- 
yersuchen  beunruhigten  formen  ttöXJoc  und  tröXjac  B 811.  <t>  567. 
e 560.  574. 

Ein  nach  dem  i entwickeltes  j,  also  ^*,  zeigt  uns  zunächst  in 
mehreren  fällen  der  dialekt  der  jüngst  entzifferten  kyprischen  In- 
schriften (Deecke  und  Siegismund  in  Curtius  Studien  VII  217  ff.). 
Hartei  hat  die  beispiele  gesammelt  s.  39 , zb.  dvbpijdvxav  IjdcOai 
IjaTfjpav.  Moriz  Schmidt  hat  in  seinem  gleichzeitigen  entzifferungs- 
versuche (die  Inschrift  von  Idalion  und  das  kyprische  syllabar,  Jena 
1874)  die  Zeichen  für  ja  ji  noch  nicht  zu  bestimmen  vermocht;  das 
für  je  scheint  allerdings  auch  für  die  lesungen  von  Deecke-Siegis- 
mund  noch  etwas  problematisch,  im  ganzen  ist  indessen  diese  er- 
sebeinung  für  das  kyprische  sicher  und  auszerdem  gestützt  durch 
die  analoge  ersebeinung  bei  uv,  formen  die  in  der  späteren  ent- 
wicklung  des  kyprischen  im  mittelalter  nachweisbar  sind,  wie  o\ 
TfoiTOi  = TTOioi , öttoCtoi  «=s  ÖTTOia  (t  = y)  > gehören  in  den  be- 
reich der  nemlichen  lautersebeinung.  bei  Homer  läszt  sich  der  Über- 
gang von  i zu  ij  sicher  nachweisen  für  öpoiioc  und  xeXoiioc  (vgl. 
ref.  in  KZ.  XXII  494),  wo  das  j wieder  zu  t vocalisiert  erscheint, 
wahrscheinlich  aber  auch  fUr  formen  wie  dTipir|Civ  v 142  und  an- 
dere feminina  auf  -iri  mit  gelängtem  i (H.  s.  40),  wo  man  wird  an- 
nehmen dürfen  dasz  das  j vocalisiert  und  dann  die  beiden  i con- 
trahiert  worden  sind. 

Ganz  analog  sind  die  erscheinungen  bei  u und  v,  dh.  fürs  griech. 
u und  F.  wir  müssen  im  äuge  behalten , dasz  es  gewis  nicht  unser 
gewöhnliches  denti-labiales  w ist,  um  das  es  sich  bei  diesem  Über- 
gange handelt  (w*  bei  Brücke) , sondern  das  rein  labiale  Brückesche 
w\  wie  wir  es  hinter  k {qudle  quirl) , die  Engländer  bei  ihrem  w 
sprechen  (Brücke  grundz.  der  physiologie  der  sprachlaute  s.  34.  70. 
Rumpelt  natürl.  System  der  sprachlaute  § 12);  bei  letzterem  lautet 
dem  unverkennbar  ein  leichtes  u vor,  Brücke  bezeichnet  den  laut 
ohne  weiteres  mit  (««>’).  zweitens  aber  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dasz  das  griechische  u häufig  dem  u noch  sehr  nahe  gestanden  haben 
musz  (Dietrich  KZ.  XIV  48  ff.),  die  Untersuchungen  von  Hartei  be- 
rühren hier  drei  fälle : den  Übergang  von  F in  u,  von  u in  F und  die 
entwicklung  von  u zu  uF.  besonders  bei  dem  ersten  ergeben  sich 
interessante  Schlaglichter  für  die  beurteilung  einiger  Homerischer 
formen,  im  anschlusz  an  die  ausführungen  von  Curtius  grundz.^ 
s.  550  ff.  werden  s.  21  ff.  formen  besprochen  wie  €Öab€  = ^Fabe, 
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culhe  = ^Fib€,  auiaxoi  =»  dPiaxoi,  au^pucav  = dF^pucav,  eöXripa 
==  ^FXripa,  laXaupivoc  = laXaFpivoc,  KaXaOpoip  = KaXdFpoip  ua. 
(über  TavaO-TTobec  i 464,  das  nach  H.  für  xavaFo-  steht,  habe  ich 
eine  andere  ansiebt,  die  ich  an  einem  andern  orte  im  Zusammen- 
hänge mit  andern  fragen  ausführlich  erörtert  habe;  wo  soll  das  o 
hingekommen  sein?  xavau-  ist  vielmehr  ein  aw-stamm).  hier  bat 
die  tradition  das  gewis  nur  für  den  einzelnen  fall  'unter  dem  druck 
des  rhythmus’  entstandene  u gewahrt;  in  andern  füllen  ist  dies  nicht 
geschehen  und  die  ebenso  ausgesprochene  spirans  F geschwunden. 

so  in  ''Aiboc  dh.  Aöiboc  neben  *Aiboc  dh.  *'AFiboc,  deibr)  p 519  dh, 
aueibri  neben  sonstigem  (Seibuj  ==  dFcibuj,  (pdea  dh.  (pauea  tt  15. 
p 39.  X 417  neben  q)doc  (äolisch  q>aOoc,  pamphylisch  qpdßoc),  äiov 

ai£  0 252.  K 532  dh.  auiov  neben  diuj  = dFiu);  aeca  mag  nach 
den  bemerkungen  von  Leo  Meyer  in  KZ.  XXII  530  ff.  zweifelhaft 
erscheinen,  mit  Übergehung  anderer  einzelheiten , besonders  der 
interessanten  auseinandersetzung  über  die  formen  von  ddu)  s.  24  f., 
bebe  ich  nur  noch  hervor  dasz  H.  die  sonderbar  aussehenden  formen 
ou£C  i 425  und  oUx£ac  B 765  in  der  nemlichen  weise  aus  der  weit 
schaffen  will,  indem  er  das  ursprüngliche  F von  öFi£C  ÖF^X£ac  zu  u 
werden  läszt  (also  oui£C  ou£X£ac  wie  diroupac  aus  diroPpdc) ; das  i 
verdankt  danach  seine  entstehung  dem  bestreben  eine  unverständ- 
lich gewordene  prosodische  erscheinung  zu  eliminieren,  gewis  eine 
sehr  scharfsinnige  Vermutung,  wenn  ich  auch  ihre  unbestreitbare 
richtigkeit  nicht  behaupten  möchte,  wenigstens  für  oii£C  scheint 
sich  noch  eine  andere  erklärung  zu  bieten,  die  das  überlieferte  oi 
berücksichtigt,  freilich  nicht  die  welche  H.  früher  (Homerische 
Studien  I*  106)  aufgestellt  hatte,  wonach  oii£C  = OiFi£C  mit  epen- 
these  des  i aus  6Ft£C  wäre,  aber  kann  nicht  das  doppelte  i in  ofi£C 
demselben  processe  seine  entstehung  verdanken  wie  das  in  t^Xoiioc 
öfLioiioc,  so  dasz  aus  o?£C  (allerdings  nach  ausfall  des  F)  zunächst 
oIj£C,  dann  mit  vocaliaierung  ou£C  geworden  ist?  für  oUx£ac 
freilich  weisz  ich  keine  andere  auskunft,  man  müste  denn  etwa 
annehmen  dasz  sich  vor  dem  £ ein  j entwickelt  habe,  das  dann  voca- 
lisiert  worden  ist.  ganz  analoge  erscheinungen  weisz  ich  freilich 
nicht  beizubringen,  aber  fälle  wo  sich  vor  i ein  j entwickelt  hat 
kann  ich  zb.  aus  dem  kyprischen  dialekt  des  mittelgriechischen  an- 
führen , wie  X^PTici  hände  = x^pi« » X^PTioi  XWJPT»aTric  = x^P'^t 
XUJpuixTic,  dTidxp£UXOC  unheilbar  y'OCIC  heilung  yiaivm  heile, 
lidtioc  mai,  pacxopTia  pavxax090pTia  p£pTia  paxaipTiov  K£pTiv 
(xripiov)  (poupTia  [furia)  boHapTlov  (xoHdpiov)  x«^'vaptiov,  toi 
= ol,  TH  = n * (f)  griechischen  mitunter  durch  € 

vertreten  wird , so  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühn  auch  vor  £ ein  auf 
diesem  wege  entstandenes  j anzunehmen,  ich  verkenne  indessen 
natürlich  nicht  das  vollständig  problematische  dieser  auffassung. 
was  H.  über  T^£ibTic  dtibn  s.  29  bemerkt,  dasz  das  £ von  4F£ibr|C 
hier  durch  das  folgende  F vorübergehend  gelängt  sei  (£U£ibric)» 
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scheint  mir  sehr  probabel,  ebenso  die  Vermutung  über  Xeiouci  € 782 
und  noch  zweimal  = Xeuouct  X^Fouci  vgl.  ksl.  Itvi*  ahd.  lewo.  sehr 
hübsch  scheint  mir  au<^  die  ansicht,  dasz  die  auffallende  metrische 
unregelmäszigkeit  Xivou  dXövxe  Travatpou  6,487  durch  die  aus- 
sprache  uaXövT€  (aus  FaXövie)  wegzuschaffen  sei:  wir  hätten  dann 
hier  ziemlich  genau  das  englische  {uw').,  ebenso  aucn  in  utaxov  uiaxe 
in  einer  anzahl  von  stellen,  in  mcaci  uibuTa  (s.  34). 

lieber  den  umgekehrten  Übergang  von  u in  F wird  s.  36  f.  ge- 
handelt; H.  führt  von  Homerischen  formen  an  neben  ^X^VJa, 
dX^FacGai  neben  dXeuacOai,  ^b^Fricev  (C  100  nach  conjectur  Leo 
Meyers)  neben  4beiJTiC€V,  XoF-  in  formen  des  verbums  Xouuj.  die 
entwicklung  uF  aus  u endlich  ist  auszer  einigen  vereinzelten  bis- 
her bekannten  erscheinungen  auf  griechischen  inschriften  in  grösze- 
rem  umfange  belegbar  geworden  wiederum  aus  den  kyprischen  in- 
schriften. mit  groszem  glück  werden  nun  die  auf  diesem  wege 
gewonnenen  ergebnisse  auf  die  metrischen  erscheinungen  bei  den 
endsilben  ai  ei  oi  ou  im  flusse  des  verses  angewendet:  wo  sie  in 
der  Senkung  vor  vocalen  lang  bleiben,  hat  sich  hinter  ihnen  die 
Spirans  entwickelt:  man  hörte  statt  €u  ^xp€q)OV  TT  191  €uF^xp€q>ov* 
wo  sie  gekürzt  erscheinen,  hörte  man  als  zweiten  bestandteil  des 
diphthonges  nicht  i und  u,  sondern  j und  v (Icxaxo-javbpOuv , fjv 
tto-Fokoucij). 

Doch  ich  sehe  dasz  mich  die  freude  über  die  schönen  ergebnisse 
dieser  Untersuchungen  schon  zu  ausführlich  hat  werden  lassen,  nur 
kurz  sei  daher  der  letzte  teil. berührt,  der  über  die  Wirkungen  des 
digamma  handelt,  auf  grund  eines  Verzeichnisses,  das  mit  hilfe 
leicht  verständlicher  abkürzungen  angibt,  wie  oft  und  in  welcher 
art  bei  jedem  worte,  wo  digammatischer  anlaut  sicher  ist,  das  di- 
gamma sich  bei  Homer  wirksam  zeigt,  wird  nachgewiesen,  dasz  das 
digamma  nur  noch  die  kraft  hat  consonantisch  auslautende  Silben  in 
der  arsis  zu  längen,  während  sie  in  der  thesis  kurz  bleiben,  und  dasz 
* es  elision  sehr  wol  verträgt,  dabei  wird  eine  wahrscheinlich  auf  den 
grammatiker  Tryphon  zurückgehende  stelle  des  Priscian  richtig  ge- 
würdigt. 

Prag.  Gustav  Meyer. 


57. 

ZU  XENOPHONS  KYROPÄDIE. 


III  3,  69  f.  TraptiTT^ücev  4tti  rröb*  dvor^iv  ßeXiuv  Kal 
7rci0€C0ai.  ^v0a  bf)  ^fvuu  xic  öv  xouc  öpoxipouc  TTeiraibeupe- 
vouc  übe  bei*  xaxi»  M^v  tap  auxol  dneiGovxo,  xaxij  b^  xoic  dXXoic 
TrapHTT^^^ov.  LDindorf  bemerkt  in  der  Oxforder  ausgabe  zdst.: 
*imperato  parere  cum  milites  etiam  iniussi  debeant,  mihi  qpeibecGai 
scribendum  esse  visum  est.*  dasz  das  blosze  Tt€i0€C0ai  hier  anstöszig 
ist,  liegt  auf  der  hand,  aber  die  Dindorfsche  emendation  befriedigt 
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auch  nicht,  die  Situation  ist  folgende : das"  heer  des  Kyros  ist  zum 
ersten  male  in  der  feldschlacht  an  den  feind  gekommen,  hat  ibu 
bis  an  die  verschanzungen  seines  lagers  zurückgeworfen  und  steht 
im  begriff  dieses  zu  stürmen.  Kyros  befürchtet  bei  der  minderzahl 
seiner  truppen , dasz  der  sturm  mislingen  könne ; daher  befiehlt  er 
mit  der  front  gegen  den  feind  auszer  schuszweite  zurückzugeben 
Ktti  TT€i0€C0ai..  der  gehorsam  ist  selbstverständlich;  höchstens 
könnte  man  daran  denken , dasz  Kyros  in  der  gefährlichen  läge  es 
für  angemessen  hält,  einen  augenblicklichen  gehorsam  gegen  den 
befehl  noch  besonders  einzuschärfen , damit  alle  abteilungen  gleich* 
zeitig  vom  feinde  loskommen  und  der  rückzug  durch  eine  säumige 
ausführung  für  das  ganze  nicht  gefährlich  werde,  gerade  der  siegende 
Soldat  läszt  schwer  vom  feinde,  deshalb  belobt  Kyros  IV  1 , 3 den 
taxiarchen  Ghrysantas : direi  b*  4tu;  TrapTiTTwilccx  diravdYeiv  xaX^cac 
auTÖv  övofnacTi,  dvaxcTaM^voc  ouxoc  xr)V  paxaipav  ibc  iraiciDy 
TTOX^piOV,  UTTTIKOUC^  X€  dpOl  6U0UC  dq)€lC  X€  Ö IjUeXXe  TTOieiv  TÖ 
KcXeuöpevov  lirpaxxev.  wollte  man  einen  derartigen  gedanken  in 
die  stelle  bringen , so  müste  man  annehmen  dasz  bei  7T€i0€c9ai  ein 
6U0UC  ausgefallen  sei.  indessen  würde  durch  eine  solche  emendation 
der  moralische  wert  der  handlungsweise  des  taxiarchen,  welchen 
Xenophon  absichtlich  so  stark  betont,  völlig  aufgehoben,  auch  der 
augenblickliche  gehorsam  darf  in  solchen  momenten  nicht  erst  an- 
befohlen werden,  sondern  musz  das  ergebnis  der  ganzen  kriegszuebt 
sein,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich , dasz  der  satz  mit  ßeXufV 
schlosz  und  Kai  TT€i0€C0ai  nicht  aip  rechten  orte  steht,  es  könnte 
nun  scheinen , als  ob  xai  Tr€i0€C0ai  aus  dem  folgenden  hierher  ver- 
setzt worden  sei  und  seinen  platz  bei  xreTraibeuia^vouc  gehabt  habe. 
IvOa  bf|  xic  öv  xouc  öpoxi/iouc  xai  Tr€i0€C0ai  TreTraibeuM^vouc 
ibc  bei  ^da  konnte  man  beobachten,  dasz  die  homotimen  auch  an 
den  gehorsam  gewöhnt  seien,  wie  er  sein  musz’.  der  infinitiv  hätte 
dieselbe  Stellung  wie  I 6,  12  xip  q)dcxovxi  cxpaxnT^iv  pe  neirai- 
beux^vai.  apomn.  II  1 , 3 xuj  dpxeiv  vraibeuop^viu.  das  folgen»k 
schlieszt  sich  gut  an:  xaxv»  p^v  tdp  auxoi  d7rei0ovxo,  xaxü  b^ Toic 
dXXoic  TTap^TT^XXov.  Xenophon  hat  im  vorausgehenden  die  er- 
ziehung  der  edlen  Perser  zum  gehorsam  besonders  hervorgehohen 
und  läszt  diese  zucht  hier  zum  ersten  mal  eine  harte  probe  bestehen, 
indessen  auch  ohne  xai  7T€i0€C0ai  gibt  Treziaibeup^vouc  einen  guten, 
ja  einen  umfassenderen  sinn,  kurz  die  worte  scheinen  unecht  zu 
sein  und  herzurühren  von  der  interlineamote  eines  alten  erklären, 
der  aus  xaxO  plv  T^P  otvTol  47T€10ovxo  das  xa\  rreiOecdai  über 
7T€7Taib€up4vouc  setzte.  durch  ein  altes  versehen,  welches  aller- 
dings bereits  in  der  quelle  der  noch  erhaltenen  handschriften  sich 
fand,  sind  die  worte  in  den  text  und  an  die  falsche  stelle  gekommen, 
an  der  sie  sich  noch  jetzt  in  den  ausgaben  befinden. 

Meiszen.  Emil  Wöbner. 


DIgitized  by  Google 


GFSchömann:  das  Kylonische  attentat  usw. 


449 


58. 

DAS  KYLONISCHE  ATTENTAT,  DIE  NAÜKBAREN  UND  DIE 

ALKMÄONIDEN. 


üeber  den  versuch  des  Kylon  sich  zum  tyranneu  von  Athen 
aufzu werfen  liegen  uns  zwei  berichte  vor;  bei  Herodot  V 71  und 
bei  Thukydides  I 126,  die  aber  nicht  völlig  mit  einander  überein* 
stimmen  und  in  einigen  nicht  unwesentlichen  puncten  durch  angaben 
bei  Plutarch  (Solon  c.,12)  und  einem  scholiasten  zu  Aristophanes 
rittem  v.  445  ergänzt  werden.  Herodot  gedenkt  des  Vorganges 
episodisch  bei  der  erzählung  von  den  kämpfen  zwischen  Isagoras 
und  Kleisthenes,  in  welchen  der  erstere  von  dem  spartanischen 
könige  IQeomenes  unterstützt  wurde  und  dieser  die  auftorderung 
an  die  Athener  erliesz,  den  Kleisthenes  und  das  geschlecht  der  Alk- 
mäoniden,  zu  welchem  dieser  gehörte,  aus  dem  lande  zu  weisen,  weil 
eine  schwere  blutschuld  (^Yoc)  auf  ihnen  haftete,  die  sie  bei  der 
Unterdrückung  des  Kylonischen  attentats  auf  sich  geladen  hätten, 
um  nun  seine  leser,  bei  denen  diese  blutschuld  wol  längst  in  Ver- 
gessenheit begraben  war,  zu  unterrichten,  was  es  damit  für  eine  be- 
wandtnis  habe,  gibt  er  ihnen  eine  kurze  notiz  über  den  Vorgang. 
Kylon,  sagt  er,. ein  Olympionike,  in  Verbindung  mit  einer  anzahl 
von  Parteigenossen',  unternahm  es  sich  der  akropolis  zu  bemäch- 
tigen. da  sie  sich  aber  nicht  im  besitz  derselben  zu  behaupten  ver- 
mochten, so  nahmen  sie  als  schutzflehende  ihre  Zuflucht  zu  dem 
bilde  der  göttin.  diesen  Zufluchtsort  zu  verlassen  wurden  sie  durch 
die  prytanen  der  naukraren  bewogen,  die  damals  in  Athen  die  Ver- 
waltung führten  und  ihnen  zusicherten  dasz  sie  nicht  getötet  werden 
würden,  die  schuld  aber,  setzt  er  hinzu,  sie  doch  getötet  zu  haben 
wird  den  Alkmäoniden  zugeschoben.  — Auch  Thukydides  wird 
durch  einen  ähnlichen  grund  wie  Herodot  veranlaszt  dieses  Vor- 
ganges zu  gedenken,  weil  nemlich  eine  gleiche  aufforderung  die  mit 
blutschuld  beladenen  Alkmäoniden  zu  verbannen,  wie  sie  einst  der 
könig  Kleomenes  erlassen  hatte,  auch  beim  beginn  des  peloponnesi- 
sehen  krieges  von  den  Spartanern  erlassen  wurde. . sein  bericht  ist 
aber  weit  ausführlicher  als  der  Herodotische,  wir  erfahren  von  ihm 


* Herodot  sagt  tiXiv  i’|Xikuut4iuv,  von  leuten  seines  alters,  was 
freilich  an  sich  sehr  unbestimmt  ist,  da  i^XiKia  von  jeder  altersstufe 
gesagt  wird  und  welche  jedesmal  (gemeint  sei  uur  aus  dem  Zusammen- 
hänge zu  entnehmen  ist.  hier  aber,  wo  von  einem  offenbar  ohne  gehörige 
Vorbereitung  gewagten  und  deswegen  auch  fehlgeschlagenen  unternehmen 
die  rede  ist,  liegt  es  nahe  sich  die  unternehmenden  eher  jung  als  alt. 
vorzustellcn,  und  Herodot  konnte  wol  darauf  rechnen,  dasz  seine  leser 
ihn  auch  so  verstehen  würden,  mau  hat  das  f)XiKiujT4uiv  'etwas  sonder- 
bar* gefunden  (s.  oben  s.  177),  indessen  doch  wol  nur  weil  man  dafür 
lieber  die  eten  in  Athen  auzubringen  wünschte,  für  welche  man  aus 
väterlicher  fürsorge  hier  ein  Unterkommen  suchte. 

Jahrbücher  fQr  riasi.  philol.  1875  hf*.  7. 
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nicht  allein  dasz  Eylon  ein  Olympionike » sondern  auch  dasz  er  ein 
eidam  des  damals  als  tyrann  in  Megara  berschenden  Theagenes  ge- 
wesen sei  und  von  diesem  eine  hilfsmannschaft  zu  seinem  unter- 
nehmen erhalten  habe ; ferner  dasz  Kylon  selbst  und  seine  brUdei% 
als  sie  das  unternehmen  gescheitert  sahen , sich  durch  die  flucht  ge- 
rettet haben,  ihre  auf  der  akropolis  zurückgebliebenen  anhänger  aber 
von  den  Athenern  belagert  und  dasz  mit  dieser  belagerung  die  neun 
archonten  beauftragt  und  bevollmächtigt  worden  seien , die  dazu  er- 
forderlichen maszregeln  nach  eigenem  ermessen  zu  ergreifen,  end- 
lich, als  die  belagerten  aus  mangel  an  lebensmittein  sich  nicht  länger 
zu  halten  vermochten  und  sich  deswegen  als  flehende  an  den  altar 
setzten,  haben  die  mit  der  belagerung  beauftragten  Athener  sie 
unter  dem  versprechen , dasz  ihnen  nichts  böses  widerfahren  solle, 
bewogen  den  altar  zu  verlassen,  dann  aber,  als  sie  sie  hinweg^hrten, 
dennoch  getötet,  sogar  einige,  die  sich  auf  dem  wege  zu  den  altären 
der  Eumeniden  flüchteten,  hinweggerissen  und  niedergemacht,  des- 
wegen, sagt  er,  wurden  nun  diese  und  ihr  geschlecht  für  frevler 
gegen  die  gottheit  und  mit  blutschuld  beladen  erklärt. 

Es  leuchtet  ein  dasz  Thukydides  diesen  bericht  einzuschalten 
nicht  umhin  gekonnt  haben  würde,  auch  wenn  Herodot  gar  nichts 
über  den  Vorgang  gesagt  hätte,  nun  aber,  da  die  berichte  beider 
uns  vorliegen , haben  neuere  gelehrte  es  natürlich  nicht  unterlassen 
können  sie  mit  einander  zu  vergleichen,  und  bei  dieser  Vergleichung 
ist  ihnen  denn  ein  scheinbar  sehr  wesentlicher  unterschied  zwischen 
beiden  aufgefallen,  nemlich  dasz  die  prytanen  der  naukraren,  denen 
Herodot  eine  so  hervoiTagende  beteiligung  zuschreibt,  von  Thuky- 
dides  gar  nicht  erwähnt  und  allein  die  neun  archonten  genannt  wer- 
den , so  dasz  man  veranlaszt  wird  auch  bei  der  den  belagerten  Kylo- 
neem  gemachten  Zusage  der  Schonung  ebenso  wie  bei  der  nachher 
doch  erfolgten  tötung  derselben  nur  an  jene  allein  zu  denken,  in- 
dessen bei  genauerer  erwägung  drängen  sich  doch  einige  bedenken 
dagegen  auf.  zunächst:  Thukydides  sagt  zwar  dasz  die  neun  ar- 
chonten beauftragt  und  bevollmächtigt  worden  seien  gegen  Kylon 
zu  verfahren;  er  gibt  aber  nicht  an,  von  wem  ihnen  der  auftrag  und 
die  Vollmacht  erteilt  worden  sei.  jüngst  hat  Forchhammer  (im 
philologus  XXXIV  s.  465)  die  Vermutung  aufgestelllt,  dasz  dies  wol 
von  den  prytanen  der  naukraren  geschehen  sein  werde,  die  er  sich 
als  die  häupter  einer  uralten,  wie  er  sägt  Theseischen  bule  denkt, 
also  etwa  naukraren  Weckleinscher  erfindung.  und  freilich  dasz  der 
den  archonten  erteilte  auftrag  von  einer  dazu  berechtigten  behörde 
ausgegangen  sein  müsse,  läszt  sich  wol  nicht  be*zweifeln,  und  ebenso 
liegt  nichts  näher  als  dasz  dies  eine  behörde  gewesen  sein  müsse, 
die  zu  derartigen  Verordnungen  im  interesse  des  allgemeinen  wohles 
berufen  und  berechtigt  war.  ob  aber  wirklich  die  prytanen  der 
naukraren  für  eine  solche  behörde  angesehen  werden  dürfen,  ist 
wenigstens  sehr  zweifelhaft,  und  weit  rathsamer  ist  es  jedenfalls  an 
den  areopagitischen  hohen  rath  zu  denken,  dessen  damalige  existenz 
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heutzutage  doch  wol  keinem  zweifei  mehr  unterworfen  ist.*  ferner, 
wenn  Thukydides  sagt,  die  neun  archonten  seien  beauftragt  worden, 
fo  yersteht  es  sich  doch  ganz  von  selbst  dasz  diesen  die  erfüllung 
dieses  auf  träges  nicht  anders  möglich  gewesen  ist,  als  indem  sie 
sich  dabei  der  hilfe  und  mitwirkung  anderer,  besonders  einer  hin- 
reichenden anzahl  bewaffneter  mannschaft,  bedienten,  dies  aus- 
drücklich zu  bemerken  und  etwa  auch  der  befehlshaber  der  aufge- 
botenen mannschaft  zu  erwähnen  konnte  Thukydides  mit  vollem 
rechte  für  ganz  überflüssig  halten;  uns  aber  kann  durchaus  nichts 
hindern  die  prytanen  der  naukraren  für  solche  von  den  archonten 
aufgebotene  gehilfen  anzusehen,  diese  ansicht  ist  meines  Wissens 
zuerst  vor  56  Jahren  in  dem  buche  de  comitiis  Atheniensium  s.  XIII 
ausgesprochen  worden  und  von  da  in  Poppos  gröszem  commentar 
zu  Thukydides  bd.  III  1 s.  606  übergegangen,  auch  wenn  Grote 
gesch.  Griech.  III  s.  109  'the  archons  and  the  prytans  of  the  nau- 
crari’  zusammenstellt  und  Duncker  gesch.  d.  alt.  IV*  s.  56  und  156 
beide  ebenfalls  mit  einander  verbindet,  so  werden  sie  sich  das  Ver- 
hältnis zwischen  ihnen  nicht  anders  vorgestellt  haben  als,  wie  jüngst 
auch  Lange’  mit  recht  gesagt  hat,  so  dasz  wir  uns  die  prytanen  der 
naukraren  als  beamte  zu  denken  haben,  welche  in  beziehung  zu  den 
bei  der  belagerung  der  bürg  aufgebotenen  streitkräften  standen  und 
sehr  wol  im  auftrag  der  archonten  gehandelt  haben  können,  somit 
darf  ihre  nichterwähnung  bei  Thukydides  uns  keineswegs  auffällig 
scheinen  oder  gar  als  ein  absichtlicher  Widerspruch  gegen 
Herodot  angesehen  werden. 

Auch  hinsichtlich  der  trotz  der  verheiszenen  Schonung  dennoch 
erfolgten  tötung  der  Kyloneer  ist  kein  wirklicher  Widerspruch  zwi- 
schen beiden  berichten  anzuerkennen,  nach  Herodot  haben  die  pry- 
tanen der  naukraren  die  Zusage  der  Schonung  gegeben;  sie  mögen 
sich  dazu  berechtigt  gehalten  haben  oder  von  den  archonten  dazu 
autorisiert  worden  sein.  Thukydides  sagt  dasz  die  mit  der  belage- 
ning  beauftragten  (o\  Tiuv  *A0rivaiiüV  ^7riT€Tpa)Liji^voi  Tf|V  cpuXaKtiv) 
versprochen  haben  dasz  den  besiegten  nichts  böses  widerfahren  solle, 
zu  diesen  beauftragten  gehören  aber  die  von  ihm  nur  nicht  ausdrück- 
lich erwähnten  prytanen  der  naukraren  ohne  zweifei  doch  auch. 

Uebrigens  ist  aus  seiner  ganz  allgemein  gehaltenen  angabe  gar 
nicht  zu  erkennen,  dasz  und  weshalb  gerade  den  Alkmäoniden  die 
blutschuld  zur  last  gelegt  worden  sei;  dies  erfahren  wir  lediglich 
von  anderswoher.  Herodot  seinerseits  sagt  ausdrücklich  nur,  dasz 
diese  schuld  den  Alkmäoniden  beigelegt  worden  sei;  ob  aber  die 
prytanen  der  naukraren,  die  den  Kyloneem  Schonung  zugesagt,  sich 
doch  nachher  an  ihnen  vergriffen  haben,  ist  aus  seinem  berichte 


* denn  was  Philipp!  in  diesen  jahrb.  oben  s.  176  dagegen  vorbringt 
hat  nichts  zu  bedeuten.  * die  epheten  und  der  Areopag  vor  Solon, 
in  den  abh.  der  pbil.-hist.  classe  der  k.  sächs.  ges.'der  wiss.  bd.  VII 
(Leipzig  1874)  s.  243  oder  57  der  Separatausgabe. 
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nicht  mit  Sicherheit  zu  ersehen,  falls  man  nicht  etwa  als  selbst* 
verständlich  annimt  dasz  weil  sie  es  gewesen  welche  die  Kyloneer 
bewogen  das  schützende  heiligtum  zu  verlassen,  auch  die  nachherige 
tötung  derselben  nicht  ohne  sie  habe  erfolgen  können,  in  der  gleich 
daran  angeschlossenen  angabe  aber,  q>ov€0cat  bk  auTOUC  alriii 
’AXK|i€UJVi&ac,  dürfen  wir  wol  die  leise  andeutung  eines  bedenkens 
finden,  ob  jene  beschuldigung  auch  wirklich  ganz  gerecht  sei,  indem 
wenigstens  nicht  die  Alkmäoniden  ausschlieszlich  und  allein  hätten 
schuldig  gesprochen  werden  dürfen,  der  ausgesprochenen  verliebe 
Herodots  für  dies  edle  gescblecht  würde  ein  solcher  versuch  die 
schuld  desselben  zwar  nicht  ganz  zu  leugnen,  aber  doch  als  eine 
nicht  ihnen  vorzugsweise  oder  ausschlieszlich  zur  last  fallende  dar* 
zustellen,  sehr  wol  zuzutrauen  sein.  Thukydides  hat  solche,  wenn 
man  will  freundliche  oder  parteiische  rücksicht  nicht  beobachtet; 
dasz  aber  seine  darstellung  ausdrücklich  die  absicht  verrathe  dem 
Herodot  zu  widersprechen,  darf  man  darum  doch  nicht  zugeben. 

Ein  neuerer  kritischer  forscher^  hat  gemeint,  Herodot  habe 
diese  episode  etwa  im  j.  430,  wo  er  sich  in  Athen  aufhielt,  geschrie* 
ben , und  weil  damals  das  volk  gegen  Perikies  misgünstig  gestimmt ' 
war,  jene  schuld  der  Alkmäoniden,  zu  denen  auch  Perikies  gehörte, 
möglichst  gering  darzustellen  gesucht  in  der  hoffnung  dadurch  der 
ungünstigen  Stimmung  des  Volkes  entgegenzuwirken : eine  hoffnung, 
wie  man  sie  vielleicht  in  unseren  tagen  einem  Zeitungsschreiber  oder 
pamphletisten  Zutrauen  könnte,  die  aber  dem  Herodot  zuzuschreiben 
man  doch  wol  bedenken  tragen  dürfte,  derselbe  kritiker  aber,  hier* 
mit  noch  nicht  zufrieden,  versucht  auch  uns  zu  überreden,  dasz  die 
ganze  darstellung  Herodots  auf  einer  zwar  nicht  von  ihm  selbst 
aber  doch  von  den  Alkmäoniden  ersonnenen  und  von  ihm  gläubig 
aufgenommenen  gescbichtsfülscbung  beruhe,  welche  darin  bestehen 
soll,  dasz  sie  die  prytanen  der  naukraren  in  eine  zeit  versetzt  haben, 
wo  solche  behörde  noch  gar  nicht  in  Athen  vorhanden  gewesen  sei. 
(Ke  erzählung  des  Thukydides,  meint  er,  sei  so  ausführlich,  dasz 
man  annehmen  müsse , derselbe  würde , wenn  es  wirklich  prytanen 
der  naukraren  von  so  bedeutendem 'einfiusz  gegeben  habe,  ihre  thä- 
tigkeit  bei  der  Kylonischen  Verschwörung  unmöglich  unerwähnt  ge* 
lassen  haben,  indessen  ob  wir  wirklich  grund  haben  uns  die  Stel- 
lung der  prytanen  so  gar  hoch  vorzustellen,  dasz  sie  nicht  doch  bei 
jener  gelegenheit  nur  als  untergeordnete  gebilfen  der  archonten 
hätten  thätig  sein  und  deswegen  von  Thukydides  unerwähnt  bleiben 
können,  ist  doch  sehr  zweifelhaft,  denn  die  werte  Herodots  o?7T€p 
^V€pov  TÖT€  tde  *A0iivac  besagen  ja  doch  wol  nicht,  dasz  sie  träger 
der  höchsten  Staatsgewalt  im  gegensatz  zu  den  archonten  gewesen 
seien,  sondern  nur,  dasz  sie  in  der  landesverwaltung  einen  bedeu- 
tenden Wirkungskreis  hatten,  was  keineswegs  ihre  Unterordnung 
unter  die  neun  archonten  ausschlosz,  von  denen  wir  aus  Thukydides 


* GGilbert  in  diesen  jahrb.  oben  s.  10. 
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wissen  dasz  damals  die  meisten  politischen  angelegenheiten  zum  be- 
reiche ihrer  competenz  gehört  haben,  den  ausdruck  ^V€pov  aber 
durfte.  Herodot  um  so  unbedenklicher  gebrauchen , weil  schon  der 
name  naukraren  es  erkennen  liesZ)  dasz  dabei  an  eine  Verwaltung 
in  einem  durch  ihn  angedeateten  bestimmten  geschäftskreiso , nicht 
aber  in  allgemeinen  groszen  Staatsangelegenheiten  zu  denken  sei. 
wenn  aber  der  kritiker  meint,  die  vorsolonische  existenz  der  nau- 
kraren und  die  ihnen  in  der  Kylonischen  angelegenheit  zugeschrie- 
bene Wirksamkeit  für  eine  reine  erfindung  von  seiten  der  Alkmäoni- 
den  zu  präeumieren  sei  man  bei  der  von  ihm  erwiesenen  tendenz 
dieses  capitels  des  Herodot  an  sich  durchaus  berechtigt,  so  scheint 
er  vergessen  zu  haben  dasz  diese  tendenz  lediglich  von  ihm  allein 
vermutet,  keineswegs  aber  wirklich  erwiesen  sei.  er  legt  endlich 
' noch  darauf  ein  gewicht,  dasz  (nach  einer  äuszerung  des  Thuky- 
dides)  das  athenische  publicum  im  allgemeinen  sehr  unwissend  Über 
die  älteren  verfassungszustände  selbst  der  Peisistratidenzeit  gewesen 
sei , und  meint  dasz  im  vertrauen  hierauf  auch  Herodot  absichtlich 
daran  erinnert  habe,  jene  Vorgänge  haben  sich  noch  vor  der  Pei- 
sistratidenzeit ereignet,  damit  nemlich  sein  publicum  sich  um  so 
leichter  auch  prytanen  der  naukraren  vor  dieser  zeit  gefallen  lasse. 

Ist  nun  diese  künstlich  ersonnene  argumentation  schwerlich 
geeignet  unser  vertrauen  zu  der  glaubwürdigkeit  der  Herodotischen 
darstellung  zu  erschüttern,  so  ist  der  .folgende  versuch  die  ein- 
setzung  der  naukraren  erst  dem  Solon  zu  vindicieren  ebenso  wenig 
gelungen,  das  hauptgewicht  dabei  wird  auf  einen  ausdruck  des 
Photios  gelegt,  welcher  sagt:  vauKpapoc  bi  ÖTtoiöv  xi  ö bf|papxoc, 
CöXuuvoc  oÜTU)c  övopdcavTOc,  ibc  Kai  ’ApiciOT^Xric  das 

dvopdcavTOC  nemlich  soll  Aristoteles  nur  dann  haben  gebrauchen 
können , wenn  er  dem  Solon  die  benennung  zugleich  mit  der  ein- 
setzung  jener  behörde  habe  zuschreiben  wollen,  allein  da  Solons 
gesetzgebung  bekanntlich  auch  die  finanzverwaltung  umgestaltete 
und  hierbei  die  damals  bestehende  einrichtung  der  steuerkreise  be- 
rücksichtigen muste , so  war  es  ganz  natürlich , wenn  diese  damals 
naukrarien  und  ihre  Vorsteher  naukraren  hieszen , dasz  er  sie  auch 
so  benennen  muste.  aber,  sagt  unser  kritiker,  wir  lesen  ja  bei 
Photios : 9uXai  fjcav  T^ccapec  KaGdirep  Trpötcpov  xai  qpuXoßaciXeic 
T^ccapcc,  iK  bi  Tnc  (puXfic  ^KttCTiic  i^cav  vcveiiTm^vai  rpiTTuec 
Tpeic  vauKpapiai  bi  biubCKa  xaG  ’ dKactriv,  und  daraus  geht  hervor 
dasz  zwar  die  einteilung  in  vier  phylen  eine  alte,  die  darauf  ge- 
nannte in  trittyen  und  naukrarien  eine  nicht  alte  sondern  eine  neue 
erst  von  Solon  getroffene  war,  auf  die  das  KaGdirep  irpÖTepov  nicht 
bezogen  werden  darf,  wirklich  nicht?  ich  sollte  meinen  dasz  dann 
der  Verfasser  auch  nicht  fjcav  vevcpriP^vai  hätte  schreiben  dürfen, 
sondern  dv^povro  oder  dvepnOrjcav,  weil  er  nur  so  dem  leser  zu- 
muten konnte  die  trittyen  und  naukrarien  als  spätere  einteilungen 
im  gegensatze  gegen  das  xaGdTTCp  TTpÖTCpov  anzusehen. 

Als  letzter  grund  gegen  die  vorsolonische  existenz  der  naukraren 
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wird  geltend  gemacht,  dasz  von  jeder  naukrarie  ein  schiff,  von  allen 
zusammen  also  eine  anzahl  von  48  schiffen  zu  stellen  gewesen,  eine 
solche  Seemacht  aber  vor  Solon  nicht  angenommen  werden  dürfe, 
dies  letztere  kann  man  gern  zugeben,  ohne  darum  auch  die  vor- 
solonische  existenz  der  naukrarien  aufgeben  zu  dürfen,  schon  in 
der  verfassungsgesch.  Athens  s.  14  ist  die  ansicht  ausgesprochen, 
dasz  die  Stiftung  der  naukrarien,  deren  name  ja  recht  ausdrücklich 
die  herstellung  einer  anzahl  von  schiffen  für  den  Seekrieg  als  ihre 
hauptbestimmung  erkennen  lUszt^,  in  eine  zeit  fallen  müsse,  wo  den 
Athenern  das  bedürfnis  einer  seewehr  besonders  fühlbar  geworden 
war.  dies  konnte  aber,  so  weit  wir  mit  der  frühem  geschiehte 
Athens  bekannt  sind,  schwerlich  vor  d6r  zeit  der  fall  sein,  wo  der 
Staat  durch  die  angriffe  der  benachbarten  Megareer  sich  in  seinem 
besitze  bedroht  und  gestört  fand,  dh.  um  die  mitte  des  siebenten  jh. 
damals  befand  sich  Megara  auf  dem  höhepuncte  seiner  blüte:  colo- 
nien  an  der  küste  von  Thrakien  und  Bithynien  hatten  seinen  wol- 
stand  vermehrt,  und  seitdem  die  Griechen  auch  Seekriege  zu  führen 
angefangen,  hat  cs  sicherlich  auch  den  Megareem  nicht  an  kriegs* 
schiffen  gefehlt,  so  war  es  ihnen  gelungen  den  damals  zur  see  noch 
wehrlosen  Athenern  die  wichtige  insei  Salamis  zu  entreiszen,  und 
die  versuche  der  Athener  die  insei  wieder  zu  gewinnen  blieben  lange 
zeit  erfolglos,  müde  der  schweren  und  vergeblichen  kämpfe  faszten 
sie  den  beschlusz  sich  für  jetzt  ruhig  zu  verhalten  und  setzten  sogar 
todesstrafe  darauf,  wenn  einer  den  versuch  Salamis  wieder  zu  er- 
obern beantragte,  niemand  wird  wol  so  thöricht  sein  zu  glauben, 
dasz  sie  entschlossen  gewesen  die  insei  für  immer  aufzugeben ; viel- 
mehr nur  damals  wollten  sie  den  krieg  nicht  erneuern , bis  sie  sich 
mit  besseren  mittein  ausgerüstet  hätten,  diese  mittel  aber  sollte 
ihnen  die  naukrarienverfassung  schaffen,  die  darum  eben  jetzt  ins 
leben  gerufen  wurde,  über  die  einzelheiten  dieser  Verfassung  geben 
uns  unsere  quellen  keine  nähere  auskunft.  wir  lesen  zwar  bei  gram- 
matikera,  dasz  jeder  naukrarie  ein  naukrauros  vorgestanden  habe; 
ob  aber  diese  angabe  sich  nicht  vielleicht  nur  auf  die  spätere  reit 
nach  Solon  und  Kleisthenes  beziehe,  von  der  sie  allein  genauere 
kenntnis  haben  konnten,  und  vormals  die  zahl  der  naukraren  gröszer 
gew’esen  sei,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden,  wie  nun  dem  auch 
sei,  da  wir  von  prytanen  der  naukraren  in  der  ältera  zeit  hören,  so 
müssen  wir  daraus  auf  eine  collegialische  Verfassung  schlieszen,  in 
welcher  ein  ohne  zweifei  wol  jährlich  wechselnder  ausschusz  an  der 
spitze  stand,  offenbar  gehörte  zum  geschäftskreis  des  naukraren* 
Collegiums  die  sorge  teils  für  die  flotte , teils  für  die  reiterei  und  so 
auch  wol  für  die  sonstige  zum  kriegsdienst  aufzubietende  mann* 
Schaft  und  für  die  beschaffiing  der  dazu  erforderlichen  geldmittel: 
geschäfte  welche  später  Solon  der  von  ihm  neu  geschaffenen  bule 
der  vierhundert  zuwies,  deswegen  dürfen  wir  vermuten  dasz  suc^ 


^ vgl.  Gustav  Meyer  in  OCurtius  Studien  VII  s.  17. 
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das  vorsolonische  naukrarencollegium  eine  bule  gewesen  sei,  die 
gegen  den  eupatridischen  hoben  rath  eine  ähnliche  Stellung  hatte 
wie  später  die  bule  der  vierhundert,  wenn  ferner  von  gramma- 
tikem  die  naukraren  mit  den  demarchen  verglichen  werden,  so  ist 
klar  dasz  auch  dies  nur  fUr  die  zeit  nach  Kleisthenes  gelte , und  es 
kann  uns  als  beweis  dienen,  dasz  damals  die  geschälte  der  naukra- 
ren sich  nur  auf  die  einzelnen  steuerkreise  beschränkten,  sie  aber 
ebenso  wenig  wie  die  demarchen  ein  collegium  bildeten,  dies- ist 
alles  was  sich  über  die  vorsoloniscben  naukraren  ermitteln  läszt. 

Dasz  nun  jene  ältere  naukrarienverfassung  nicht  sofort,  wie  sie 
eingefUhrt  wurde,  auch  schon  ihre  aufgabe,  die  errichtung  einer 
flotte  von  48  schiffen,  zu  erfüllen  vermochte,  ist  wol  begreiflich, 
es  mochte  manches  Jahr  darüber  hingehen,  bis  diese  zahl  erreicht 
wurde;  daraus  aber  zu  schlieszen,  dasz  es  auch  keine  naukrarien 
gegeben  habe,  ist  offenbar  nicht  erlaubt,  wol  aber  ist  mit  Sicherheit 
anzunebmen,  dasz  es  auch  in  Atheiv  nicht  an  reactionären  Junkern 
gefehlt  habe , die  sich  in  falschem  conservativismus  gegen  die  neue- 
rung  sträubten , ebenso  wie  sich  in  unseren  tagen  die  sog.  conserva- 
tiven  gegen  die  neue  kreisordnung  gesträubt  haben,  einer  von  die- 
ser junkerpartei  war  sicherlich  Kylon,  ein  reicher  und  durch  einen 
olympischen  sieg,  den  er  vor  kurzem  gewonnen  hatte,  aufgeblähter 
gutsbesitzer.  sein  Schwiegervater,  der  damals  in  Megara  berschende 
Theagenes,  dem  es  natürlich  nicht  verborgen  war,  welche  absichten 
gegen  Megara  der  neuen  naukrarienverfassung  zu  gründe  lagen,  be- 
stärkte und  unterstützte  ihn  in  dem  plane,  den  er  gefaszt  hatte,  sich 
zum  tyrannen  von  Athen  zu  machen,  auch  in  Attika  selbst  schlossen 
sich  mehrere  der  altconservativen  junkerpartei  ihm  an,  und  mit  die- 
sen und  mit  hilfe  einer  megarischen  trappe  bemächtigte  er  sich  der 
akropolis.  Theagenes  hoffhung  war  ohne  zweifei,  dasz  Kylon,  wenn 
er  tyrann  von  Athen  wäre,  die  Athener  in  ruhe  halten  und  sie  hin- 
dern würde  etwas  gegen  Megara  zu  unternehmen,  gleichwie  in  etwas 
späterer  zeit  ein  ähnliches  motiv  die  Spartaner  bewog  die  Wieder- 
herstellung der  tyrannis  des  Hippias  zu  versuchen  (Herodot  V 91). 
ja  es  dürfte  nicht  allzu  kühn  sein,  wenn  wir  vermuteten  dasz  Thea- 
genes, der  vielleicht  keine  sühne  hatte,  daran  gedacht  habe  seinem 
eidam  auch  die  herschaft  über  Megara  zu  hinterlassen,  so  dasz  dann 
die  interessen  der  beiden  landschaften  nicht  mehr  feindlich  mit  ein- 
ander collidierten. 

Doch  ohne  uns  weiter  auf  conjecturen  einzulassen,  sehen  wir 
lieber  was  in  späteren  quellen  zur  Vervollständigung  der  beiden 
Ältesten  berichte  über  die  Eylonischen  händel  zu  finden  ist.  zunächst 
geben  Plutarch  und  ein  scholiast  zu  Aristophanes  rittem  an,  dasz 
die  Kyloneer  sich  €7ri  biKr)  oder,  wie  der  scholiast  sagt,  dm  Kpicei 
dv  *Ap€itu  TTOiTUi  ergeben  haben,  dh.  auf  das  versprechen  dasz  sie 
nicht  ohne  weiteres  getötet,  sondern  zur  ermittelung,  in  welchem 
grade  sie  schuldig  wären,  vor  gericht  gestellt  werden  sollten,  bei 
dem  dv  ^Apeitij  irdYtu  ist  selbst verständlicb  nicht  an  die  malstatt  zu 
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denken , wo  von  den  epbeten  in  bluträcherklagen  über  vorsätzlichen 
totschlag  gerichtet  wurde;  es  kann  nur  an  den  hohen  siaatsrath  ge- 
dacht werden,  dessen. Sitzungen  ebenfalls  auf  dem  Areshügel  statt- 
fanden. und  dasz  wirklich  ein  gericht  über  die  Eyloneer  gehalten 
worden , wird  sich  aus  einem  weiter  unten  zu  besprechenden  docu- 
ment  unzweifelhaft  ergeben,  daraus  ist  es  auch  klar,  dasz  keines- 
wegs an  eine  allgemeine  niedermetzelung  der  unterworfenen  gedacht 
werden  darf,  sondern  dasz  es  nur  eine  kleinere  oder  gröszere  anzabl 
von  vorzüglich  schuldigen  gewesen  sein  kann,  bei  deren  anblick  der 
zom  der  Sieger  so  heftig  aufloderte,  dasz  sie  sie  von  den  altären,  zu 
denen  sie  sich  flüchteten , wegrissen , um  sie  auf  der  stelle  zu  töten ; 
und  selbst  von  diesen  retteten  sich  manche,  denen  es  gelang  bei  den 
frauen  ihrer  erbitterten  besieger,  also  wol  in  ihren  häusem  schütz 
zu  Anden,  wir  können  jenes  auflodem  des  zomes , so  sehr  wir  auch 
die  daraus  entspringende  Verletzung  der  hedigtümer  verurteilen» 
doch  bei  heiszblütigen  Griechen  wol  erklärlich  finden,  und  wenn 
wir  weiter  hören,  dasz  jene  Kyloneer  durch  ein  an  das  götterbild 
auf  der  akropolis  geknüpftes  seil , an  dem  sie  festhielten,  sich  haben 
sichern  wollen,  dies  seil  aber  gerissen  sei,  und  die  sieger  darin  ein 
Zeichen  zu  sehen  gemeint , dasz  die  gottheit  selbst  jene  Verbrecher 
ihres  Schutzes  nicht  wert  achte : so  dürfen  wir  annehmen  dasz  dies» 
sei  es  nun  wahr  oder  nicht,  von  den  sicgem  wirklich  zur  entschul- 
digung  ihrer  that  vorgebracht  worden  sein  mag. 

Eine  zweite  Vervollständigung  gibt  uns  die  angabe  Plutarchs» 
dasz  der  archon,  der  den  Kyloneem  ein  gerichtliches  verfahren  zu- 
gesagt habe,  Megakies,  das  haupt  des  Alkmäonidengeschlechts,  ge- 
‘ wesen  sei.  daraus  erst  ersehen  wir,  nicht  nur  weshalb  den  Alk- 
mäoniden  die  schuld  an  der  tötung  der  schutzflehenden  zugeschrie- 
ben worden,  sondern  wir  können  auch  das  jahr  bestimmen,  dem  das 
ereignis  angehört,  während  wir  darüber  von  Herodot  gar  nichts, 
von  Thukydides  aber  nur  dies  erfahren , dasz  es  ein  olympiadenjahr 
gewesen  sei.  das  archontat  des  Megakies  fällt  nach  der,  so  viel  ich 
weisz,  allgemein  gebilligten  ansicht  in  das  j.  612  (ol.  42,  1),  und 
wenn  Clinton  FH.  I s.  212  das  Kylonische  attentat  doch  lieber  acht 
jahre  früher,  also  620  ansetzen  will,  so  beruht  diese  Vermutung  auf 
keinem  stichhaltigen  gründe. 

In  der  nächsten  zeit  nach  der  Unterdrückung  des  attentats 
mögen  Eylons  Parteigenossen,  dh.  die  conservativen  und  reactio- 
nären  junker,  in  furcht  gesetzt  sich  ruhig  verhalten  und  die  Alk- 
mäoniden  unangefochten  gelassen  haben,  aber  bald  erhoben  sie 
wieder  ihr  haupt,  und  zu  den  politischen  gründen,  mit  denen  sie 
ihre  gegner  angriffen,  gesellten  sie  nun  auch  den  vorwurf  der  sünden- 
schuld,  wodurch  sie  auf  den  groszen  häufen  am  meisten  wirken 
konnten,  zumal  wenn  sie  auch  die  priesterschaft  in  ihr  interesse 
zogen,  denn  so  wenig  wir  auch  berechtigt  sind  den  priestem  in 
Griechenland  im  allgemeinen  solche  pfäffiscben  und  staatsfeindlichen 
tendenzen  zuzutrauen  wie  dem  ultramontanen  clerus  unserer  tage. 
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so  waren  sie  doch  wol  flii'  das  was  ihnen  als  religion  galt  nicht 
weniger  besorgt  als  heutzutage  viele  vermeintlich  rechtgläubige 
pastoren,  die  wir  deshalb  mit  den  kreuzzeitungsrittem  verbündet 
finden,  der  parteikampf  in  Athen  zog  sich  durch  eine  reihe  von 
Jahren  und  wurde,  je  länger  er  währte,  desto  erbitterter,  bis  er  end- 
lich sich  zu  einem  so  hohen  grade  steigerte,  dasz  die  wolgesinnten 
und  gemäszigten  bUrger  groszes  Unheil  daraus  befürchteten,  dem 
sie  vorzubeugen  versuchen  musten.  Solon , dessen  ansehen  und  ein- 
üusz  schon  damals  sehr  grosz  war,  vermochte  die  Alkmäoniden; 
denen  er  und  die  ihm  vertrauten,  sich  der  entscheidung  einer  aus 
dreihundert  der  besten  männer  erwählten  versamlung  zu  unter- 
werfen. Myron  aus  Phlya  übernahm  die  rolle  des  anklägers  und 
stellte  den  an  trag,  dasz  die  Alkmäoniden  als  mit  b^utschuld  beladen 
aus  dem  lande  gewiesen  werden  sollten,  und  als  der  ausspruch  dem 
antrage  gemäsz  erfolgt  war,  so  giengen  sie,  ohne  widerstand  zu  ver- 
suchen , in  die  Verbannung , gewis  aber  nicht  ohne  die  Überzeugung, 
dasz  ihre  Verbannung  keine  unwiderrufliche  sei  und  ihnen  bald  die 
rückkehr  gewährt  werden  würde,  wann  die  Verbannung  über  sie 
verfügt  sei  wird  nicht  angegeben;  höchst  wahrscheinlich  aber  ge- 
schah dies  erst  einige  Jahre  nach  dem  beginn  des  sog.  heiligen  krie- 
ges , an  welchem  auf  Solons  betrieb  auch  die  Athener  sich’  eifrig  be-  * 
teiligten , und  dessen  anfang  in  das  J.  600  fällt.  Solon  war  gewis 
kein  feind  der  Alkmäoniden,  und  wenn  wir  hören  dasz  die  truppen, 
die  Athen  dem  delphischen  heiligtum  zu  hilfe  sandte , von  Alkmäon 
angeführt  wurden”,  so  ist  klar  dasz  damals  die  Alkmäoniden  nicht 
verbannt  waren;  Ja  es  ist  gar  nicht  unglaublich,  dasz  auch  Solon 
gerade  die  emennung  des  Alkmäon  zum  anfübrer  betrieben  habe, 
damit  durch  die  dienste,  die  er  dem  gott  leistete,  der  von  der  feind- 
lichen partei  eifrig  erhobene  vorwurf  der  gottlosigkeit  seines  ge- 
scblechtes  widerlegt  werden  möchte,  diese  absicht  wurde  nun  frei- 
lich nicht  erreicht,  wie  die  bald  nachher  erfolgte  Verbannung  be- 
weist; doch  scheint  in  anderer  hinsicht  diese  delphische  beerführung 
nicht  ohne  nutzen  für  die  Alkmäoniden  gewesen  zu  sein.  Alkmäon 
nemlich  hatte  in  Delphi  gelegenheit  einer  lydischen  zur  befragung 
des  Orakels  geschickten  gesandtschaft  so  erwünschte  dienste  zu  lei- 
sten, dasz  der  dankbare  könig  von  Lydien  ihn  zu  sich  einlud  und 
ihn  so  freigebig  beschenkte , dasz  von  da  an  das  geschlecht  zu  den 
reichsten  in  Griechenland  zählte,  aus  Athen  verbannt  aber  wurde 
es  ganz  kurz  vor  der  anwesenheit  des  Kreters  Epimenides,  den  man 
eingeladen  hatte  zur  reinigung  und  sühnung  der  damals  von  seuchen 
und  anderen  schweren  Unfällen  heimgesuchten  stadt,  welche,  wie 
man  wol  denken  kann,  die  frömmler  nicht  unterlieszen  als  göttliche 
strafen  wegen  des  noch  nicht  gebüszten  frevels  der  Alkmäoniden 

® dies  gaben,  nach  Plutarch  Solon  c.  11,  die  delphischen  aufzeich- 
nungen  an,  die  wahrscheinlich  wol  nur  die  anfübrer  zu  anfang  des 
krieges  nannten,  dasz  das  Strategenamt  in  Äther  gleich  dem  archontat 
damals  jährlich  wechselte  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
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dai'zustellen.  Epimenides  kam  ol.  46  (596)  nach  Athen’*,  wenn  ' 
aber  gesagt  wird  dasz  er  die  stadt  von  der  Kylonischen  blutschnld 
gereinigt  habe,  so  dai*f  man  dies  nicht  so  verstehen,  als  ob  aucli 
damals  erst  die  AlkmUoniden  verbannt  seien,  vielmehr  da  weder  in  ^ 
dem  berichte  über  die  Verhandlung  vor  den  dreihundert,  in  folge 
deren  sie  das  land  verlieszen,  des  Epimenides  gedacht  wird,  noch 
bei  der  angabe  der  von  diesem  angeordneten  sühnmittel  etwas  von  . 
Verbannung  der  Alkmäoniden  vorkommt,  so  müssen  wir  daraus  ! 
schlieszen  dasz  diese  damals  nicht  mehr  in  Athen  waren  und  £pi-  | 
menides  nur  angeordnet  haben  wird , dasz  auch  die  gräber  der  be*  j 
reits  verstorbenen  zerstört  und  ihre  Überreste  aus  dem  lande  ge-  j 
schafft  würden,  denn  darauf  dasz  Plutarch  dies  schon  gleich  bei  | 
der  Verbannung  durch  die  dreihundert  geschehen  läszt,  ist  wol  kein 
gewicht  zu  legen.  Epimenides  übrigens  war  nicht  blosz  der  gött- 
lichen dinge  kundig,  sondern  auch  in  menschlichen  angelegenheiten 
einsichtsvoll  und  wolgesinnt;  deswegen  scheint  auch  Solon  in  freund- 
lichen verkehr  mit  ihm  getreten  zu  sein,  und  es  wird  angegeben  daäi 
er  durch  seine  weisen  rathschläge  und  ermahnungen  viel  dazu  bei- 
getragen habe  die  gemüter  des  aufgeregten  Volkes  zu  beruhigen,  so 
dasz  es  für  die  bald  nachher  von  Solon  gegebenen  gesetze  vorbereitet 
und  empfänglich  wurde. 

Von  Solons  gesetzen  haben  wir  für  den  zweck  der  gegenwär-  , 
tigen  abhandlung  nur  das  eine  in  betracht  zu  ziehen,  welches  in  I 
einer  unverkennbaren  beziehung  zu  den  Kylonischen  h&ndeln  steht, 
nemlich  das  von  Plutarch  mitgeteilte  amnestiegesetz  oder  restitn- 
tionsedict,  welches  also  lautet:  dTijLimv  öcoi  drijüioi  i\cav  npW 
CöXtüva  dpHai,  dTriTipouc  efvai  nXf|V  öcoi  ’Apeiou  irdtou  f\  6coi  | 
4k  tül)v  4q)€Ttuv  F|  4k  Trpuraveiou  KaTabiKac04vT€C  und  xu)v  ßao-  ' 
X4uüv  4ni  (pövip  f|  cqpaTcxiciv  4nl  lupavvibi  4q>uTOV,  öte  Occpöc  | 
4q)dvti  öbe.  dasz  die  4m  xupawibi  verurteilten  die  genossen  des  | 
Kylonischen  attentates  seien , habe  ich  schon  im  att.  process  s.  1^  , 
bemerkt  und  niemand,  so  viel  ich  weisz,  hat  dies  bezweifelt;  dasz  | 
bei  den  4ni  cpovui  cqpaifaTciv  verurteilten  an  solche  leute  zu  den* 
ken  sei,  die  sich  an  der  niedermetzelung  der  sich  ergebenden  Kylo-  ' 
neer  beteiligt  hatten,  ist  ebenso  wenig  zu  bezweifeln,  obgleich  frei*  ' 
lieh  nicht  blosz  an  solche;  und  namentlich  dasz  nicht  auch  an  die 
Alkmäoniden  zu  denken  sei , ist  unleugbar,  schon  allein  die  werte 
öcoi  4H  *Ap€iou  TidTOu  f\  öcoi  4k  xujv  4q>€XUJV  Itpurov  verbieten 
dies:  denn  die  Verbannung  der  Alkmäoniden  war  nicht  von  dem 
Areopag  als  blutgerichtshof,  oder  von  den  epheten  ausgesprochen, 
sondern  von  der  aus  dreihundert  der  besten  männer  für  diese  an- 
gelegenbeit erwählten  Commission , die , wenn  sie  auch  der  zahl  der 
Areopagiten  entsprach,  wenn  auch  gewis  viele  von  ihnen  Areopagiteß 
oder  epheten  waren,  doch  jetzt  nicht  als  blutrichter  über  absicht- 
lichen oder  unabsichtlichen  oder  gerechten  totschlag,  sondern  nur 
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darüber  zn  entscheiden  hatten,  ob  die  Alkmäoniden,  an  deren  dyoc 
damals  nicht  gezweifelt  werden  durfte,  trotzdem  doch  im  lande  zu 
lassen  oder  ob  sie  auszuweisen  seien,  ob  etwa  vorher  schon  über 
einzelne  von  den  angehörigen  der  getöteten  beim  Areopag  oder  bei 
den  epheten  geklagt  worden  sei,  ist  nicht  zu  sagen  und  kaum  anzu- 
nehmen. nicht  zu  bezweifeln  aber  ist  dasz,  als  einmal  das  den 
Kyloneem  von  den  siegem  gegebene  versprechen  der  Schonung 
ihres  lebens  durch  schuld  der  anführer  gebrochen  worden  war,  auch 
von  der  übrigen  mannschaft  der  belagernden  manche  sich  an  ihnen 
vergriffen  und  sie  getötet  haben,  und  deswegen  nachher  von  deren 
angehörigen  vor  gericht  gezogen  und,  von  diesem  verurteilt,  das 
land  zu  verlassen  genötigt  worden  sind,  an  diese  also  mögen  wir 
in  dem  restitutionsedicte  denken,  gewis  ist  ferner  dasz,  wenn  bei 
den  4Trl  Tupavvtbi  verurteilten  an  die  Kyloneer  zu  denken  ist , auch 
die  angabe  Plutarchs  und  des  scholiasten  zu  Aristophanes , wonach 
ihnen  das  versprechen  gegeben  worden  ist  nicht  ohne  urteil  und 
recht  getötet  zu  werden,  eine  unzweideutige  bestätigung  erhält, 
mithin  können  die  kürzeren  angaben  uireTT^OWC  irXf|V  Oavdxou  bei 
Herodot  und  4q>*  di  prib^v  küköv  rroiiicouciv  (sc.  ol  dpxovrec  auxouc) 
bei  Thukydides  auch  nur  in  diesem  sinne  verstanden  werden,  und  es 
ist  mir  unerfindlich,  wie  Lange  (ao.  s.  53)  dies  hat  in  abrede  stellen 
können,  'man  begreift’  sagt  er  'dasz  die  absicht  bei  schlieszung  der 
capitulation  gar  nicht  gewesen  sein  kann,  dasz  die  Kyloneer  sich  einer 
biKTi  xupawiboc  oder  gar  einer  biKr)  <pövou  stellen  sollten:  denn 
bei  beiden  war  doch  eben  6dvaxoc  oder  deupuyia  zu  erwarten,  was 
beides  durch  die  capitulationsclausel  ausgeschlossen  ist.’  demnach 
müsten  sie  sich  also  auf  verheiszung  völliger  Straflosigkeit  ergeben 
haben,  ich  kann  nicht  glauben  dasz  dies  wirklich  Langes  meinung 
sei,  auch  nimt  er  selbst  sie  thatsächlicb  zurück,  indem  er  gleich 
nachher  die  Vermutung  aufstellt,  die  ihnen  bei  der  capitulation  zu- 
gesagte biKTi  oder  Kpictc  sei  als  eine  administrative  entscbeidung  der 
areopagitischen  bule  aufzufassen,  und  beide  parteien  hätten  sich  also 
dahin  verständigt,  sich  der  autorität  dieser  bule  zu  unterwerfen, 
nun  denn,  wenn  die  Kyloneer  sich  dieser  unterwarfen,  so  liegt  darin 
doch  wol , dasz  sie  sich  auch  den  strafen  unterwarfen , welche  etwa 
die  bule  ihnen  zuerkennen  würde,  also  eventuell  auch  der  todes- 
strafe  oder  der  ewigen  Verbannung,  von  einer  biKT]  q)övou  übrigens 
gegen  die  Kyloneer  hätte  Lange  gar  nicht  reden  sollen:  denn  als 
totschlag  konnte  doch  ihr  verbrechen  unmöglich  qualificiert  werden, 
nur  des  Versuches  eine  tyi’annis  zu  gründen,  also  des  hochverraths 
konnten  sie  beschuldigt  werden,  und  bei  diesem,  wie  überhaupt  bei 
jedem  von  vielen  gemeinschaftlich  begangenen  verbrechen,  waren 
denn  doch  gar  sehr  verschiedene  abstufnngen  der  schuld  unter  den 
teilnehmem  möglich,  das  konnte  weder  den  siegem  noch  den  be- 
siegten verborgen  sein,  und  die  dem  Areopag  anheim  gestellte  ent- 
scheidung  muste  notwendig  auf  die  verschiedenen  grade  der  Ver- 
schuldung rticksicht  nehmen,  wobei  denn  einige  als  besonders  schwer 
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belastet  und  strafbar,  andere  als  minder  schuldig , manche  auch  wol 
als  kaum  zurechnungslUhig  erscheinen  musten.  ob  der  Areopag,  dem 
die  Untersuchung  anheim  gestellt  war,  auch  die  erkenntnisse  gegen 
die  einzelnen  ge^lt  habe , können  wir  nicht  bestimmt  sagen ; nicht 
unwahrscheinlich  aber  dürfte  es  sein , dasz  er  über  eine  classe  der 
schuldigen  auch  selbst  das  Strafurteil  gesprochen,  andere  aber  einer 
andern  behörde  überwiesen  habe,  dasz  von  den  beiden  behörden, 
die  in  dem  restitutionsedict  neben  dem  Areopag  genannt  sind , fUr 
diesen  Eylonischen  fall  die  epheten  nicht  in  betracht  kommen  kön> 
nen,  ist  für  den  kundigen  von  selbst  klar;  es  bleibt,  also  nur  des 
pryüneion  übrig,  an  dieses  haben  denn  auch  andere  bei  den  4tti 
Tupavvibi  verurteilten  gedacht,  und  dasz  Ik  Trputaveiou  so  viel  sei 
wie  Ik  tu»v  TTpuidveuDV,  ist  ja  nicht  zu  bezweifeln,  aber  was  waren 
denn  das  für  prytanen  ? ich  will  meine  leser  nicht  damit  ermüden, 
dasz  ich  die  verschiedenen  ansichten  die  darüber  vorgebracht  sind 
ihnen  aufzähle,  ich  will  mich  begnügen  zu  sagen,  dasz  sie  im  all- 
gemeinen dies  mit  einander  gemein  haben,  den  namen  prytanen, 
dessen  umfassende  bedeutung  vielfacher  anwendung  fähig  ist,  dieser 
oder  jener  behörde , für  die  er  nicht  unangemessen  zu  sein  schien, 
nach  belieben  beizulegen,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  ob  die- 
selbe auch  wirklich  nachweislich  in  Athen  diesen  titel  geführt  habe, 
wer  sich  aber  auf  ein  solches  spiel  mit  möglichkeiten  ungern  ein- 
läszt,  der  wird  es  vorziehen  zunächst  an  diejenigen  prytanen  zu 
denken , von  deren  damaligem  Vorhandensein  in  Athen  ein  unver- 
ächtliches Zeugnis  vorliegt,  und  zwar  ein  solches  welches  sie  gerade 
auch  zu  diesen  Kylonischen  bändeln  in  die  nächste  beziehung  stellt, 
die  prytanen  der  naukraren  waren  es  ja  nach  Herodot,  mit  denen 
« die  besiegten  capituliert  und  von  denen  sie  die  Versicherung,  dasz 
nur  nach  urteil  und  recht  mit  ihnen  verfahren  werden  würde,  er- 
halten hatten,  sie  waren  ohne  zweifei  am  meisten  auch  mit  den 
persönlichen  Verhältnissen  und  gesinnungen  der  in  ihren  respectiven 
Verwaltungsbezirken  angesessenen  leute  bekannt  und  deswegen  auch 
im  Stande  besser  als  andere  zu  beurteilen,  aus  was  für  beweggründen 
jeder  sich  dem  Kylon  angeschlossen  hatte,  und  wie  vielerlei  ent- 
schuldigungsgründe für  manche , die  vielleicht  Selbst  sich  gar  nicht 
darüber  klar  gewesen  waren , um  was  es  sich  bei  dem  unternehmen 
eigentlich  handelte,  in  betracht  zu  ziehen  seien,  und  wenn  die 
regierung  verständig  genug  war  einzusehen,  dasz  es  rathsamer  sei 
in  einem  falle,  wie  der  vorliegende,  die  besiegten  nicht  durch  rück- 
sichtslose strenge  zu  erbittern,  sondern  durch  schonende  behand- 
lung  zu  versöhnen,  so  konnte  dies  schwerlich  besser  erreicht  werden 
als  wenn  man  das  urteil  den  prytanen  überliesz.  als  einen  gerichts- 
hof  im  eigentlichen  sinne  dürfen  wir  deswegen  diese  nicht  betrach- 
ten: ihr  eigentlicher  beruf  war  administrativ,  der  ihnen  jetzt  gewor- 
dene auftrag  war  eine  ausnahme  für  diesen  besondem  fall. 

Jetzt  noch  ein  paar  worte  über  die  Alkmäoniden.  weshalb  ich 
annebme  dasz  ihre  Verbannung  erst  einige  jahre  nach  dem  beginn 
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des  heiligen  krieges,  aber  vor  der  anwesenheit  des  Epimenides  er- 
folgt sei,  habe  ich  oben  angegeben,  und  dasz  bei  dem  amnestiegesetz 
Spions  gar  nicht  an  sie  zu  denken  sei,  hinreichend  erwiesen.  Solon 
konnte  es  damals  schwerlich  rathsam  finden , ausdrücklich  an  sie  zu 
erinnern,  weder  um  sie  von  der  restitution  auszuschlieszen  noch  um 
diese  besonders  zu  beantragen,  nicht  lange  nach  Solons  gesetz- 
gebung  aber  müssen  sie  entweder  berufen  oder  ohne  förmliche  be- 
rufung  durch  die  Verhältnisse  begünstigt  zurückgekehrt  sein,  denn 
bei  den  parteikämpfen,  die  sich  damals  wieder  erhoben,  finden  wir 
ifegakles,  den  sohn  des  Alkmäon,  als  ftihrer  der  partei  der  paralier, 
db.  der  gemäszigten,  die  weder,  wie  die  pediäer,  einer  adlichen  Oli- 
garchie noch,  wie  die  diakrier,  einer  fortschrittlichen  demokratie 
nachtrachteten,  sondern  mit  der  Solonischen  Verfassung  zufrieden 
waren  und  ernst  mit  ihr  machen  wollten , weil  sie  erkannten  dasz 
diese  am  besten  geeignet  wäre,  wenn  auch  nicht  eine  wahre  aristo- 
kratie  zu  schaffen,  doch  sich  wenigstens  ihr  anzunähem.  denn  als 
aristokraten  im  guten  sinne  zu  gelten  haben  die  Alkmäoniden  nach 
allem,  was  uns  über  sie  bekannt  ist,  volles  recht,  als  es  späterhin 
dem  Peisistratos  gelang  die  tyrarinis , nachdem  er  sic  zweimal  ver- 
loren hatte,  schlieszlich  fester  zu  begründen,  war  für  die  Alkmäo- 
niden  kein  platz  mehr  in  Athen;  aber  auch  als  verbannte  wurden 
sie  nicht  müde  für  die  Wiederherstellung  der  freiheit  des  Vaterlandes 
thätig  zu  sein,  und  zu  den  mittein  die  sie  dazu  benutzten  gehörte  es 
auch,  dasz  sie  sich  der  gunst  der  delphischen  priesterschaft  imd  der 
amphiktyonen  versicherten,  indem  sie  den  Wiederaufbau  des  abge- 
brannten tempels  unternahmen  und  weit  stattlicher,  als  es  bedungen 
war,  ausführten,  wozu  ihnen  ihr  durch  Alkmäon  erlangter  reichtum 
die  möglichkeit  gewährte,  der  gunst  des  Orakels  hatten  sie  es  zu 
danken,  dasz  ihr  unternehmen  den  Hippias  aus  Athen  zu  vertreiben 
auch  von  Sparta  unterstützt  wurde,  und  Herodot  VI  123  hat  wol 
recht  zu  sagen,  däsz  die  Athener  ihre  freiheit  viel  mehr  den  Alkmäo- 
uiden  als  dem  iiarmodios  und  Aristogeiton  zu  verdanken  hätten. 
in  den  parteikämpfen  nach  der  Vertreibung  des  tyrannen  war  es 
wieder  ein  Alkmäonide,  Kleisthenes  sohn  des  Megakies,  der  dem 
oiigarchischen  reactionär  Isagoras  entgegentrat  und  schlieszlich  ihn 
besiegte,  er  auch  hat  die  von  Solon  gegründete  Verfassung  den  ver- 
änderten Zeitverhältnissen  gemäsz  weiter  ausgebildet,  so  dasz  er  von 
den  späteren  als  ein  würdiger  nachfolger  des  weisen  gepriesen  wird, 
dem  der  staat  die  möglichkeit  einer  nicht  absoluten,  sondern  durch 
aristokratische  elemente  heilsam  temperierten  volksherschaft  ver- 
dankte (vgl.  Isokrates  areop.  c.  6 § 16.  Plutarch  Perikies  c.  3). 

ANHANG. 

In  der  vorstehenden  abhandlung  ist  manches  berührt  worden, 
was  einer  genaueren  ausführung  bedürftig  sein  möchte,  wofür  äber 
in  kurzen  noten  unter  dem  texte  kein  schicklicher  platz  war.  des- 
wegen mag  das  erforderliche  in  diesem  anhange  vorgetragen  werden. 
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I.  Gewöhnlich  meint  man  bei  Thukydides  mehrere  beziehungen 
auf  Herodot  zu  finden,  in  denen  er,  freilich  ohne  ihn  zu  nennen, 
entweder  ein  urteil  Uber  ihn  ausspreche  oder  seine  irrtümer  bericji* 
tige.  einer  von  sehr  ach tungs würdigen  forschem  ausgesprochenen 
meinung  entschieden  zu  widersprechen  darf  ich  mich  nicht  unter- 
fangen , doch  wird  es  wol  nicht  unerlaubt  sein  einige  bedenken  da- 
gegen Yorzutragen.  zunächst  dasz  er  I 22,  wo  er  sagt  dasz  seine 
leistung  kein  dTibvicpa  4c  tö  Trapaxpf)pa  dKOueiv  sein  solle,  an 
Herodots  w^erk  gedacht  habe,  würde  ich  nur  unter  der  Voraussetzung 
glauben,  dasz  nicht  schon  damals  mehrere  freilich  ephemere  und 
deswegen  bald  wieder  verschollene  versuche  gemacht  worden  seien, 
geschichtliche  ereignisse  in  einer  zur  angenehmen  Unterhaltung  der 
Zuhörer  berechneten  weise  darzustellen , auf  die  sich  jene  äuszerung 
mit  mehr  recht  beziehen  konnte  als  auf  Herodot,  dessen  bei  manchen 
mängeln  doch  immer  höchst  achtungswürdiges  werk  auch  ein  Thuky- 
dides schwerlich  n>it  jenen  in  ^ine  classe  stellen  konnte.  — Die 
I 20 , 3 als  falsch  dargestellten  ansichten  über  das  Stimmrecht  der 
spartanischen  könige  und  Uber  den  Pitanatischen  locdios  kann  man 
allerdings  auch  bei  Herodot  VI  57  und  IX  53  finden,  aber  sicher- 
lich war  doch  dieser  nicht  der  einzige  der  sie  hegte,  da  ja  überhaupt 
über  die  spartanischen  Verhältnisse  (bid  tt)c  TToXiTciac  tö  Kpurrröv 
V 68)  viele  unrichtige  ansichten  gehegt  worden  sind,  die  Thukydides 
gelegentlich  zu  berichtigen  zweckmäszig  finden  konnte,  ohne  gerade 
speciell  an  Herodot  zu  denken.  — Dasz  er  ferner  III  2,  1 die  zahl 
der  Thebaner,  die  sich  in  Platäa  einschlichen,  auf  nicht  viel  mehr 
als  300  angibt,  während  Herodot  in  runder  zahl  400  nennt,  kann 
man  freilich  als  einen  beweis  gröszerer  genauigkeit  ansehen , ohne 
deswegen  gerade  einen  beabsichtigten  widersprach  darin  zu  er- 
kennen. — Nicht  anders  ist  es  zu  beurteilen,  wenn  Thukydides 
IV  102  Drabeskos  als  den  ort  nennt,  wo  einst  Thraker  den  Athe- 
nern eine  niederlage  beibrachten,  während  Herodöt  IX  75  ungenau 
redend  4v  Adriu  sagt,  welcher  ort  wol  den  lesem  bekannter  war 
als  das  wenig  bedeutende  Drabeskos,  auch  nicht  weit  davon  ent- 
fernt und  vielleicht  das  ziel  des  marsches  der  Athener  war.  — Was 
den  Widerspruch  über  die  erderschütterungen  auf  Delos  betrifft,  der 
zwischen  den  angaben  Herodots  VI  98  und  Thukydides  II  3,  2 
allerdings  vorhanden  ist,  so  hat  darüber  schon  Kirchhoff  in  seiner 
abh.  über  die  abfassungszeib  des  Herodotischen  geschichtswerkes 
(abh.  der  Berliner  akad.  der  wiss.  1868  s.  19)  mit  gewohnter  gründ- 
lichkeit  und  Umsicht  gesprochen , weshalb  ich  mich  begnügen  kann 
lediglich  auf  ihn  zu  verweisen.  — So  wird  denn  auch  wol  der  ver- 
meintlich absichtliche  Widerspruch  des  Thukydides  gegen  Herodot 
in  der  relation  über  das  Kylonische  attentat  unbedenklich  in  das  ge- 
biet der  Phantasie  verwiesen  werden  dürfen,  sollte  aber  gar  jemand 
sich  einbilden,  Thukydides  habe  jene  episode  seiner  erzählung,  nicht 
weil  ihn  der  Zusammenhang  mit  der  von  den  Spartanern  geforderten 
austreibung  der  fluchbeladenen  natürlich  darauf  führte,  sondern  in 
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der  absicht  den  Herodot  za  berichtigen  angebracht  ^ so  würde  das 
gar  keiner  ernsthaften  Widerlegung  wert  sein. 

II.  Einiges  über  die  naukrarien,  wovon  in  unseren  quellen 
nichts  zu  finden  ist,  haben  neuere  forscher  sich  zu  erfinden  berufen 
geachtet,  von  dem  wunderlichen  hirngespinste , welches  die  nau- 
kraren schon  in  die  allerfrüheste  zeit  verseht,  verlohnt  es  sich  nicht 
der  mühe  zu  reden,  eine  etwas  frühere  erfindung  mag  ich  aber  nicht 
unerwähnt  lassen , da  sie  die  sowol  in  der  vorstehenden  abhandlung 
als  auch  sonst  mehrmals  besprochenen  epheten  betrifft,  diese  nem- 
lich  hat  man  auch  mit  den  naukraren  in  eine  rein  erdichtete  Verbin- 
dung gebracht)  indem  man  den  Drakon  anordnen  liesz,  dasz  in  jeder 
•naukrarie  die  eingesessenen  edelleute  einen  epheten  zu  erwählen 
hätten.®  wenn  der  erfinder  schon  von  den  erst  später  erfundenen 
eten  in  Attika  künde  gehabt  hätte)  so  möchten  ihm  auch  wol  die 
epheten  als  ober-eten  zugesagt  haben)  wogegen  er  sich  jetzt  noch 
mit  der  sehr  nahe  liegenden , aber  freilich  eben  deswegen  von  tiefer 
.blickenden  auch  angefochtenen  erklärung  begnügt  hat)  wonach  der 
name  nur  anweiser  bedeutet,  da  nun  zu  Drakons  Zeiten  nur 
48  naukraiien  waren ) so  musz  er  auch  die  angabe  des  Pollux  von 
51  epheten  als  einen  irrtum  ansehen)  der  die  spätere  zahl  schon  in 
die  frühere  zeit  versetzt  habe,  doch  auch  später  waren  ja  nur 
50  naukrarieU)  aber  51  epheten.  woher  denn  der  einundfimfzigsteV 
etwa  der  archon  könig?  von  dem  wir  ja  lesen  dasz  er  in  den  bkat 
q)OViKai  auf  dem  Areopag  seinen  kranz  abgelegt  und  mit  den  rieh* 
tem  gestimmt  habe,  warum  also  nicht  auch  mit  den  epheten)  wenn 
sie  in  den  anderen  malstätten  zu  gericht  saszen  ? von  den  naukraren 
ernannt  konnten  übrigens  epheten  offenbar  nur  dann  werden ) wenn 
es  schon  naukraren  gab.  dasz  diese  nicht  auch  als  von  Drakon  ge- 
stiftet angesehen  werden  dürfen ) wird  man  wol  zugeben ) da  dies 
doch  ohne  zweifei  eine  wesentliche  abänderung  der  Verfassung  ge- 
wesen sein  würde , dergleichen  nach  Aristoteles  Drakon  nicht  vor- 
genommen hat.  also  älter  als  Drakon?  das  ist  allerdings  nicht  un- 
möglich; ich  meines  teils  aber  bin  aus  den  oben  auseinandergesetzten 
gründen  eher  geneigt  sie  für  einige  jahre  jünger  zu  halten. 

Forchhammer)  der)  wie  wir  oben  gesehen)  auch  an  einen  schon 
in  der  königszeit  vorhandenen  naukrarenrath  glaubt)  bringt  zwar 
die  epheten  nicht  mit  diesem  in  Verbindung ) doch  trägt  er  einiges 
über  sie  vor,  worüber  ich  ein  paar  worte  zu  sagen  nicht  unterlassen 
mag.  mit  recht  erklärt  er,  dasz  die  angabe  des  Pollux  über  die  Stif- 
tung der  epheten  nicht  aus  einem  misverstandenen  gesetz  in  der 
rede  gegen  Makartatos  geflossen  sein  könne ; und  wahrlich,  ich  kenne 
kein  anderes  beispiel  einer  so  frivolen  quasikritik  als  jene  behaup- 
tung)  deren  ihr  Urheber  und  die  ihm  zugestimmt  haben  bei  reiflicher 
Überlegung  wol  selbst  sich  schämen  werden,  wenn  aber  Forch- 
hammer  meint,  Pollux  sage  auch  gar  nicht  dasz  Drakon  die  epheten 
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eingesetzt,  sondeni  nur  dasz  er  sie  nach  Würdigkeit  wählbar  ge- 
macht habe,  denn  dpiCTivbr|v  aipeOevtac  sei  als  prädicat  mit  kot^ 

‘ cniC€V,  nicht  mit  auTOÜc  zu  verbinden  (also  alpeO^vxac  = aipc-  ' 
Touc):  so  ist  diese  ansicht  nicht  nur  einzig  in  ihrer  art,  sondern 
auch  grammatisch  unzulässig.  Forchhammer  meint  zwar,  auch  das 
participium  des  aorist  statt  des  verbaladjectivs  sei  im  griechischen 
gerechtfertigt,  wofür  er  auf  Thukydides  VII 46  verweist  Kai  ^abiiuc 
öv  Xr|q)9^v.  ich  begnüge  mich  dies  dv  durch  den  druck  hervom- 
heben  und  halte  jede  weitere  bemerkung  für  unnötig.  Forchhammer 
hält  ferner  an  seiner  schon  vor  mehreren  Jahren  vorgetragenen  an* 
sicht  fest,  dasz  bei  Pollux  TTpOKax^CTTicev  öder  npouKax^cxiicev  rich- 
tiger sei  als  TTpocKttX^cxricev,  dasz  ferner  Kaxct  (iiKpd,  nicht  xaia 
piKpöv,  und  KaxT]T€Xdc0Ti , nicht  Kax€T€Xdc0Ti  zu  lesen  und  der  sinn 
sei:  die  epheten  seien,  seit  Solon  den  Areopagiten  die  Stellung  vor 
ihnen  gegeben  und  die  klagen  (pövou  dx  rrpovoiac  usw.  an  jene  ver- 
wiesen habe,  nur  noch  in  geringfügigen  Sachen  (das  soll  nemlich 
Kttxd  fiiKpd  bedeuten)  versammelt  worden,  KaxTiT€Xdc0ii , welches 
wort  übrigens,  wenn  es  wirklich  überhaupt  vorkäme,  doch  wol  eher 
von  dem  zusammentreiben  einer  herde  als  von  der  versamlung  eines 
richtercollegiums  gesagt  sein  würde,  der  treffliche  Forchhammer 
besitzt  neben  vielen  sehr  schätzbaren  eigenschaften  auch  diese  et- 
was bedenkliche,  sich  selbst  unwandelbar  getreu  zu  bleiben  und, 
was  er  einmal  gemeint  hat,  daran  auch  standhaft  festznhalten. 
wegen  dieser  seiner  tenacitas  oder  Constantia  darf  man  sich  auch 
nicht  verwundern,  wenn  ihm  die  von  anderen  gegen  seine  behaup- 
tungen  geltend  gemachten  gründe  misfallen  und  er  sie  mit  der 
kategorischen  bemerkung,  dasz  sie.  ungenügend  seien,  zurückweist, 
für  ihn  freilich  sind  sie  allerdings  ungenügend. 

lieber  den  namen  dcpexat  verwirft  Forchhammer  mit  recht  die 
von  Pollux  und  anderen  alten  ersonnene  deutung  von  ^(pecic  als 
appellationsrichtem,  und  sagt,  er  selbst  sei  stets  der  meinung  ge- 
wesen , dasz  der  name  von  f]^at  abzuleiten  sei  und  die  bei  oder 
über  etwas  (zu  geriebt)  sitzenden  bedeute,  wobei  er  Aesch.  Eum.  599 
o\  b’  d9np€V0i,  Eur.  El.  1267  'ilovT*  dir!  ipi*|q)Oici,  auch  noch  D. 
C 504  anführt,  er  begegnet  sich  also  mit  einem  andern  sich  selbst 
sehr  hochschätzenden  criticus,  der  in  den  epheten  nur  syncopiene 
ephedeten  entdeckt  hat. 

III.  Ohne  Zweifel  war  die  that,  zu  der  sich  Megakies  in  leiden- 
schaftlichem eifer  gegen  die  verräther  hinreiszen  liesz,  eine  sehr 
tadelnswerte  Verletzung  des  rechtes  der  heiligtümer;  aber  dasz  die 
erbitterung  seiner  gegner  keineswegs  nur  in  religiösen  gefühlen 
ihren  grund  hatte,  ist  doch  unmöglich  zu  verkennen,  was  wir  in 
unseren  tagen  erleben , dasz  die  religion  als  vorwand  und  mittel  im 
dienste  auch  der  schlechtesten  politischen  absichten  gemisbraucht 
wird,  das  geschah  auch  wol  in  Griechenland,  obgleich  es  hier  keine 
alleinseligmachende  kirche  gab  und  keine  kunstreich  und  kräftig 
organisierte  hierarchie,  die  es  sich  zur  aufgabe  machte  das  volk  zu 
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verdammen  und  zu  knechten,  auch  in  Athen  fehlte  es  gewis  nicht 
an  einfiuszreichen  priestern,  die  sich  von  amtswegen  befugt  und 
verpflichtet  achteten  den  fluch  über  Megakies  und  die  seinigen  aus- 
zusprechen, und  im  verein  mit  ihnen  haben  denn  die  gegner  eifrigst 
das  ihrige  gethan , um  das  volk  mit  götterzorn  und  götterstrafen  zu 
ängstigen , wenn  es  die  Alkmäoniden  länger  im  lande  duldete,  dasz 
aber  dieser  priesterliche  fluch  im  übrigen  Griechenland  den  Alk- 
mäoniden  noch  weniger  geschadet  hat,  als  heutzutage  die  päbstlichen 
flache  den  ketzerischen  gegnem  sr.  heiligkeit  schaden,  ist  deutlich 
zu  erkennen,  wenn  Kleisthenes,  der  herscher  von  Sikyon  und  Vor- 
kämpfer im  heiligen  kriege,  den  enkel  des  Megakies  vor  vielen  andern 
bewerbern  zum  eidam  wählte , so  darf  uns  dies  als  beweis  gelten, 
dasz  in  seinen  äugen  kein  makel  von  der  that  seines  groszvaters  auf 
dem  enkel  haftete,  ebenso  würden  auch  wol  die  priester  des  am 
höchsten  geachteten  nationalheiligtums  den  abgebrannten  tempel 
des  reinen  gottes  nicht  von  den  Alkmäoniden  haben  wieder  auf- 
bauen lassen,  wenn  sie  diese  als  ein  mit  verdientem  fluche  beladenes 
gottverhasztes  geschlecht  angesehen  hätten,  und  auch  in  Athen 
kann  der  geflissentlich  angeschürte  religionseifer  nicht  von  nach- 
haltiger Wirkung  gewesen  sein,  da  wir  schon  in  den  nächsten  Jahren 
nach  Solons  gesetzgebung  den  zweiten  Megakies  als  führer  der  par- 
tei  der  paralier  sehen,  ohne  dasz  von  religiösen  bedenken,  die  sich 
gegen  ihn  erhoben  hätten,  auch  nur  die  leiseste  andeutung  in  unse- 
ren quellen  zu  finden  ist.  nur  bei  einem  Schriftsteller  neuester  zeit 
lesen  wir  dasz  die  bewegungspartei , dh.  die  diakrier,  nichts  habe 
von  den  männern  wissen  wollen,  an  deren  bänden  das  blut  der 
Kyloneer  klebte,  weil  sich  in  ihr  viele  elemente  der  Kylonischen 
Partei  befanden;  aber  es  gehört  dies  eben  nur  in  das  gebiet  der 
Phantasie,  auf  welches  sich  jener  hochbegabte  schriftsteiler  öfter, 
als  es  gerade  nötig  oder  wünschenswert  wäre,  zu  begeben  liebt,  als 
aber  der  könig  Kleomenes  von  Sparta  in  Verbindung  mit  dem  führer 
der  oligarchischen  partei  Isagoras  den  versuch  machte,  die  erinne- 
rung  an  die  vor  etwa  100  Jahren  begangene  Versündigung  der  Alk- 
mäoniden bei  den  Athenern  wieder  zu  erwecken,  und  sogar  77  Jahre 
später  beim  beginn  des  peloponnesischen  krieges  die  Spartaner  sol- 
chen versuch  wiederholten : haben  sie  dadurch  schwerlich  einen  an- 
dern erfolg  erlangt  als  Unwillen  oder  spott  der  verständigen , wie 
sich  auch  wol  aus  der  ironischen  abfertigung  erkennen  läszt,  mit  wel- 
cher die  Athener  Jenen  zweiten  versuch  zurückwiesen  (Thuk.  1 128). 

rv.  Dasz  in  dem  restitutionsedict  die  angabe  ih  *Ape(ou  irdtou 
nicht  auf  die  dreihundert  zu  beziehen  sei,  auf  deren  spruch  die  Alk- 
mäoniden das  land  verlieszen,  hat  auch  Lange  ao.  s.  51  mit  recht 
gegen  Philippi  erwiesen,  mich  aber  hat  seine  abhandlung  auf  eine 
früher  übersehene  doctordissertation  aufmerksam  gemacht : Johannes 
Droysen  de  Demophanti  etc.  populiscitis  quae  inserta  sunt  Andoci- 
dis  orationi  nepi  juuCTqpiuJV  (Berlin  1873),  in  welcher  von  dem 
jungen  Verfasser  mir  die  meinung  .zugeschrieben  wird,  dasz  Solon 
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bei  seinem  restitutionsedict  vorzüglich  die  absicht  gehabt  habe  'ut 
Alcmaeonidas  y quomm  auctoritatem  opesque  metueret^  et  qui  tuno 
ob  Cyloneos  interfectos  exulasse  dicnntur,  Athenas  et  in  terram 
Atticam  redire  prohiberet’.  dasz  dies  das  gerade  gegenteil  der  oben 
von  mir  vorgetragenen  ansicht  ist,  springt  in  die  äugen,  nun  wäre 
es  allerdings  möglich,  dasz  ich  einen  früher  gehegten  irrtum  aufr 
gegeben  und  mich  später  eines  besseren  besonnen  hätte : del 
fjßd  Toic  T^pouciv  6Ö  paöeTv.  in  der  that  aber  ist  dies  doch  hier 
nicht  der  fall : denn  ich  habe  jene  ansicht  zu  keiner  zeit  gehegt,  ge- 
schweige denn  geäuszert,  und  hr.  Drojsen  würde  mich  zu  groszem 
danke  verpflichten , wenn  er  die  güte  hätte  mir  anzugeben , in  wel-' 
eher  von  meinen  Schriften  er  auch  nur  die  leiseste  andeutung  von 
der  mir  von  ihm  zugeschriebenen  ansicht  gefunden  habe,  mit  grösze- 
rem  rechte  sagt  er  nachher:  *Alcmaeonidas  damnatos  et  in  exilium 
actos  non  eo  quod  Cyloneos  interfecerunt,  sed  quod  Cyloneos  suppli- 
ces  caedentes  et  ipsi  sacrilegium  commiserunt  et  urbem  sacrilegii 
macula  afiecerunt’,  was  ganz  mit  meiner  oben  gegebenen  darstellung 
übereinstimmt,  aber  auch  so  evident  ist,  dasz  es  zu  verkennen  kaum 
möglich  sein  dürfte,  nicht  zu  billigen  aber  ist  es,  wenn  er  aus  der 
Strategie  des  Alkmäon  zu  anfang  des  heiligen  krieges  folgert , dasz. 
die  Alkmäoniden  damals  schon  aus  der  Verbannung  zurückgekehrt 
seien,  richtiger  musz  man  annehmen,  dasz  sie  damals  noch  gar 
nicht  verbannt,  sondern  dasz  ihre  partei  im  Staate  noch  stark  genug 
gewesen  sei , um  einen  der  ihrigen  zum  Strategen  wählen  zu  lassen, 
erst  ein  paar  Jahre  später  gelang  es  ihren  gegnern  die  Stimmung  dea 
Volkes  mehr  und  mehr  und  endlich  in  solchem  grade  gegen  sie  zu 
erbittern,  dasz , um  die  ruhe  wieder  herzustellen , ihre  ausweisung 
nötig  schien , die  dann  in  der  oben  angegebenen  weise  kurz  vor  der 
ankunft  des  Epimenides  erfolgte,  und  dasz  Solon,  so  wenig  er  auch 
zu  ihren  gegnern  gehörte,  es  doch  nicht  für  rathsam  halten  konnte 
sie  nach  etwa  zweijähriger  ab  Wesenheit  schon  zurückzurufen,  ist 
leicht  zu  begreifen. 

V.  Dasz  die  guten  dienste,  die  Alkmäon  den  gesandten  des 
lydischen  königs  in  Delphi  leistete  und  wofür  er  von  diesem  so 
reich  belohnt  wurde,  in  die  zeit  fallen,  da  er  als  anführer  der  athe- 
nischen truppen  in  Delphi  stand,  ist  zwar  nur  meine  Vermutung, 
die  sich  indessen  wol  durch  ihre  innere  Wahrscheinlichkeit  recht- 
fertigt. Herodot  VI  125  nennt  den  schenkenden  könig  Kroisos. 
dieser  bestieg  aber  den  thron  nicht  vor  ol.  53,  2 (567),  also  über 
30  Jahre  nach  Alkmäons  Strategie,  und  stand  unseres  Wissens  zu 
dem  delphischen  Orakel  immer  in  so  gutem  vernehmen , dasz  seinen 
gesandten  schwerlich  so  grosze  Schwierigkeiten  entgegengestellt 
wurden,  dasz  es  zu  ihrer  beseitigung  der  hilfe-  Alkmäons  bedurft 
hätte,  von  Alyattes  aber,  dem  vater  des  Kroisos,  lesen  wir  bei  He- 
rodot 119  dasz,  als  er  einst  wegen  langwieriger  schwerer  krankheit 
das  Orakel  beschickte , ihm  die  antwort  verweigert  worden  sei , und 
dies  kann  denn  wol  dem  Alkmäon  gelegenheit  gegeben  haben  seinen 
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gesandten  bedeutende  dienste  zu  leisten,  wenn  Herodot  den  könig 
Ejoisosy  nicht  Alyattes  nennt,  so  ist  diese  ungenauigkeit  um  so 
leichter  zu  begreifen  und  zu  entschuldigen , da  Kroisos  auch  schon 
' beim  leben  seines  vaters  einigen  anteil  an  der  regierung  gehabt  zu 
haben  scheint,  worüber  ich  mich  begnüge  auf  Clinton  FH.  II  s.  297  f. 
zu  verweisen. 

VI.  Die  erste  tyrannis  des  Peisistratos  von  etwa  sechsjähriger 
dauer  wurde  durch  die  Verbindung  der  oligarchischen  adelspartei 
unter  Lykurgos  und  der  gemäszigten  mittelpartei  unter  Megakies 
gestürzt,  aber  nach  beseitigung  des  gemeinsamen  gegners  verfein- 
deten sich  beide  bald,  und  Megakies  fand  es  gerathen,  um  dem 
Übergewicht  der  adelspartei  entgegenzuwirken,  sich  mit  der  partei 
der  diakrier  zu  verbinden , und  da  er  selbst  nicht  geeignet  oder  ge- 
neigt war  als  führer  an  ihre  spitze  zu  treten,  wandte  er  sich  an  den- 
jenigen dem  sie,  obgleich  er  damals  nicht  in  Athen  war,  doch  immer 
noch  mit  vollstem  vertrauen  anhiengen,  an  Peisistratos,  verabredete 
mit  diesem  die  mittel  zu  seiner  rückkehr  und  trug  ihm  selbst  seine 
tochter  zur  ehe  an.  über  seine  motive  kann  man  freilich  nur  nach 
wahrscheinlichkeitsgründen  urteilen;  ich  möchte  aber  hier  an  den 
Plotarchischen  Spruch  erinnern : 6 TTpöc  xö  xcipov  eiKdCoüV  bucpe- 
vi^jc  4cxi  kqI  KOKOiiOric , und  den  ungünstigen  urteilen  einiger  neue- 
ren gegenüber  die  sache  auch  einmal  von  einer  anderen  seite  be- 
trachten. Herodot  sagt,  Megakies  habe  dem  Peisistratos  die  Ver- 
mählung mit  seiner  tochter  47t1  tupavvibi  angeboten.  daraus  hat 
man  gefolgert  dasz  er  selbst  kein  republicaner  und  freiheitsfreund 
gewesen  sei , sondern  gehofft  habe  dasz , wenn  Peisistratos  wieder 
zur  herschaft  gelange,  nicht  nur  er  selbst  an  der  regierung  anteil 
haben,  sondern  dasz  auch  den  zu  erwartenden  söhnen  seiner  mit 
Peisistratos  vermählten  tochter  die  herschaft  von  Athen  zufallen 
und  dann,  durch  die  macht  und  den  einflusz  der  beiden  parteien  be- 
gründet, die  gewähr  ihrer  dauer  in  sich  selbst  tragen  würde.”  auch 
Plutarch,  oder  wer  sonst  der  Verfasser  des  libells  nepi  xfjc  *Hpo- 
bÖTOU  KttKOTiGeiac  sein  mag,  hat  c.  16  das  4tti  lupavvibi  in  ähn- 
lichem sinne  verstanden,  für  unbefangene  beurteiler  aber  liegt  doch 
nichts  mehr  darin,  als  dasz  Megakies  dem  Peisistratos  versprochen 
ihm  wieder  zur  herschaft  zu  verhelfen,  von  weiteren  absichten  und 
hoflhungen  für  sich  selbst  und  seine  noch  ungeborenen  tochtersöhne 
schweigt  Herodot,  offenbar  weil  er  nichts  darüber  wüste  und  Ver- 
mutungen darüber  vorzutragen  sich  nicht  berufen  achtete,  dasz 
ihm  aber  die  Alkmäoniden  überhaupt  nicht  als  herschsüchtige  frei- 
heitsfeinde erschienen  sind,  ist  ja  aus  seiner  darstellung  des  ge- 
schlecktes VI  125 — 131  sonnenklar,  wir  werden  also  wol  seinen 
sinn  treffen,  wenn  wir  meinen,  Megakies  sei  zu  dem  entschlusz  sich 
mit  Peisistratos  zu  verbinden  nur  darum  gedrängt  worden,  weil 
er  keine  möglichkeit  sah  auf  andere  weise  das  volk  vor  der  weit 
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schlimmeren  Oligarchie  zu  retten , die  ihren  sieg  ohne  zweifei  zur 
Vernichtung  der  durch  Solon  angebahnten  gründung  einer  wol- 
geordneten  und  zwischen  extremen  ansprüchen  die  weise  mitte  hal- 
tenden Staatsverfassung  misbrauchen  würde,  dasz  dies  von  Peisi- 
stratos  nicht  zu  befürchten  sei,  dafür  mochte  ihm  die  gesinnung 
desselben  bürgscbaft  geben,  die  ihm  ja  nicht  unbekannt  sein  konnte, 
und  die  dieser  auch  in  der  that  durch  die  art  wie  er  als  tyrann  die 
regierung  führte  bewährt  hat,  worüber  uns  ja  die  ausdrücklichsten 
Zeugnisse  vorliegen,  das  persönliche  Verhältnis  zwischen  Megakies 
und  Peisistratos  wurde  aber  bald  zu  einem  feindseligen,  jener  wurde 
diesem  bald  unbequem,  darum  nahm  er  keinen  anstand  ihn  durch 
die  art,  wie  er  mit  seiner  ihm  vermählten  tochter  umgieng,  aufs 
empfindlichste  zu  beleidigen,  und  um  sein  ansehen  beim  groszen 
häufen  zu  untergraben,  die  alte  märe  von  dem  dtoc,  welches  von 
dem  frevel  der  groszväter  her  noch  auf  ihrer  daran  doch  ganz  schuld- 
losen nachkommenschaft  fortwährend  lasten  sollte,  wieder  in  umlauf 
zu  bringen  (vgl.  Isokrates  XVI  § 26).  dasz  Megakies  nun  die  ver- 
jagung  des  Peisistratos  nicht  ungern  sab , ja  sich  dazu  mit  der  oli- 
garchischen  adelspartei  vereinigte,  kann  man  nur  erklärlich  finden, 
der  frühere  führer  dieser  partei,  Lykurgos,  scheint  damals  vom 
Schauplatz  abgetreten  zu  sein,  wenigstens  wird  seiner  nicht  mehr 
gedacht,  und  die  partei  selbst  mochte  nicht  mehr  so  kräftig  wie 
früher  Zusammenhalten,  was  sich  daraus  schlieszen  läszt,  dasz  Me- 
gakies die  nächsten  zehn  jahre  hindurch  sich  gegen  sie  zu  behaupten 
vermochte,  als  dann  aber  Peisistratos  sich  in  den  besitz  so  bedeu- 
tender macbtmittel  gesetzt  hatte,  dasz  er  die  rückkehr  nach  Athen  im 
vertrauen  auf  erfolg  wagen  konnte,  und  sie  auch  wirklich  erlangte, 
da  blieb  freilich  den  Alkmäoniden  nichts  übrig  als  ihm  das  feld  zu 
räumen  und  im  auslande  auf  mittel  zur  befreiung  des  Vaterlandes 
bedacht  zu  sein,  als  im  j.  510  Hippias,  der  nachfolger  des  Peisi- 
stratos,  aus  Athen  entwich,  kehrten  endlich  die  Alkmäoniden  zurück, 
an  ihrer  spitze  stand  jetzt  Kleisthenes,  der  sohn  des  Megakies,  aber 
auch  die  der  Volksfreiheit  feindliche  adelspartei  erhob  jetzt  wieder 
ihr  haupt  und  setzte  schon  im  zweiten  jahre  nach  der  entfemung 
des  Hippias  es  durch , dasz  ihr  führer  Isagoras  zum  ersten  archon 
erwählt  wurde,  diesem,  unterstützt  von  dem  spartanischen  könig 
Kleomenes,  gelang  es  den  Kleisthenes  und  auszer  diesem  noch  etwa 
700  familien  seiner  partei  aus  dem  lande  zu  treiben,  es  versteht 
sich  dasz  man  nicht  verschmähte  auch  jetzt  die  erinnerung  an  den 
vor  mehr  als  hundert  jahren  von  einem  der  ahnen  des  Kleisthenes 
begangenen  frevel  und  den  deswegen  über  ihn  und  seine  ganze 
nachkommenschaft  ausgesprochenen  fluch  wieder  zu  erwecken,  aber 
es  zeigte  sich  bald,  dasz  dergleichen  fromme  mittel  bei  den  damali- 
gen Athenern  nicht  mehr  anschlugen,  und  dasz  das  volk  klug  genug 
war  zu  merken,  dasz  die  fromme  Oligarchie  nichts  anderes  beabsich- 
tigte als  es  seiner  ihm  durch  Solon  eingeräumten  rechte  zu  berauben 
und  es  zu  untertbonen  des  adels  zu  machen,  so  erhob  es  sich  denn 
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kräftig  und  zwang  den  Isagoras  samt  seinem  gebilfen  Kleomenes  die 
flucht  zu  ergreifen,  dasz  aber 'damit  ihre  partei  noch  keineswegs 
ontbätig  oder  ungeföhrlich  geworden  war,  ist  leicht  zu  begreifen. 
Kleisthenes  erkannte  darum  die  notwendigkeit  Solons  Verfassung  in 
einigen  hauptpuncten  abzuändem,  um  den  einflusz  des  oligarchisch 
gesinnten  adels  wirksamer  zu  beschränken,  worauf  im  einzelnen 
einzugehen  hier  nicht  nötig  ist.  nur  die  eine  maszregel,  die  ich  ihm 
früher  zugeschrieben  habe,  nemlich  die  einfUhrung  des  looses  für 
die  besetzung  des  archontenamtes , will  ich  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen,  die  von  einigen  dagegen  vorgebrachten  einwendungen 
vmd  Zweifel  glaubte  ich  in  der  veifassungsgeschichte  Athens  s.  68 
--76  auf  ihren  wahren  wert  reduciert  zu  haben,  als  von  Russland 
aas  hr.  Lugebil  mit  groszem  eifer  für  sie  in  die  schranken  trat  und 
die  Zeugnisse  der  alten , die  für  die  an  Wendung  des  looses  schon  vor 
dem  ersten  Perserkriege  sprechen,  als  ganz  wertlos  und  unglaub- 
würdig  und  nur  auf  Üttcbtigkeit  und  irrtum  beruhend  zu  verdäch- 
tigen suchte,  wie  es  mit  diesem  versuche  beschaffen  sei,  mögen 
urteilsfähige  leser  aus  diesen  Jahrbüchern  von  1872  s.  150  ff.  er-  * 
sehen,  im  folgenden  Jahre  ist  HMüller-Strübings  buch  Über  Aristo- 
phanes  und  die  historische  kritik  erschienen,  in  welchem  diese  frage 
auch  berührt  und  die  einführung  des  looses  durch  Kleisthenes  ge- 
leugnet wird,  wer  aber  den  geist  des  Verfassers  und  die  Sympathien 
und  antipathien,  von  denen  er  beherscht  wird,  aus  seinem  buche 
kennen  gelernt  hat,  der  wird  ihm  schwerlich  ein  unbefangenes  urteil 
Zutrauen. 

Greifswald.  G.  F.  Schömann. 


59. 

ZU  ARISTOTELES  RHETORIK. 


II  2,  1.378^  21.  geringschätzung  gibt  sich,  wie  ^13  ff.  ausge- 
föhrt  wird,  in  dreifacher  form  zu  erkennen:  als  KaTaq>pövncic,  ^nr)- 
pcacpöc  und  lißpic.  dasz  der  ^nripeacpöc,  ein  verfahren  das  ^ 18  als 
^PTTobicpöc  taic  ßouXf|C€Civ  oux  iva  ti  auTUj  dXX*  iva  pf|  4k€Cviu 
bestimmt  wird,  aus  öXt^tupia  entspringt*,  wird  ^19  ff.  mit  folgen- 
den Worten  gezeigt:  4tt€1  oöv  oux  iva  auTu»  ti  (sc.  4Trnp€d2€i),  öXi- 
bf\Xov  fop  öti  out€  ßXctipeiv  uTtoXapßdver  49oß€iTo  top 
öv  Kal  ouK  diXiTuüp€r  oöt*  übqieXficai  öv  oub^v  d£iov  Xötou* 
^9pövTi2€  Tdp  öv  UJCT€  (piXoc  elvai*  dh.  da  der  ^TiüpcdZuüV  als 
solcher  für  sich  selbst  nichts  gewinnen  will , so  ist  sein  benehmen 
auf  geringschätzung  zurückzuführen:  denn  offenbar  meint  er  dasz 
der  welchem  er  zu  nahe  tritt  ihm  weder  schaden  noch  nützen  könne; 


• die  Worte  9aiv€Tai  KOTaqppoveiv  *>17  sind,  wie  Vahlen  erkannt 
hat,  ein  fremder  zusatz,  der  dem  logischen  Verhältnis  der  unterschiede- 
aen  vier  begriffe  offenbar  widerspricht. 
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sonst  würde  er  ihn  entweder  fürchten  und  nicht  gering  achten 
oder  sich  ein  anrecht  auf  seine  freundschaft  zu  erwerben  suchen 
(also  in  keinem  falle  sich  ohne  grund  seinen  Unwillen  zuziehen],  die 
Worte  Ka\otJKU)XiY^p€i  sind,  wie  aus  dem  zusammenhange  leicht 
erhellt,  ein  fremder  zusatz,  der  auf  völliger  Verkennung  des  gedanken- 
ganges beruht:  denn  was  zu  beweisen  ist,  wird  in  ihnen  als  bereits 
erwiesen  vorausgesetzt. 

III  9,  1409  20.  die  perioden  und  ihre  einzelnen  glieder,  so 
lesen  wir  ^ 17,  dürfen  nicht  zu  kurz  sein:  denn  der  hörer  wird  durch 
den  plötzlichen  abschlusz  derselben  überrascht  und  erleidet,  da  er 
noch  auf  weiteres  gespannt  und  gleichsam  in  voller  geistiger  be- 
wegung  ist,  eine  Störung,  die  Aristoteles  treffend  mit  dem  worte 
npocTTTaieiv  bezeichnet:  x6  T^p  piKpdv  TTpocttTaieiv  rroXXdKic 
TTOICI  TÖV  dKpOaTTjv  dva^KTl  T^P»  ÖTaV  ^Tl  Öppuiv  im  TÖ  TTÖppin 
Kttl  TÖ  p^Tpov,  ou  ixe\  i\  dttUTif)  öpov  (diese  lesart  ist  dem  sinne 
angemessener  als  öpou),  dviiciracOq  iraucap^vou,  olov  TrpocTTiaieiv 
TiTVCCÖai  bid  TTiv  dvTiKpouciv.  ie  Verbindung  öppdiv  dnl  TÖ 
Ttöppuj  xai  TÖ  p^Tpov  ist  mit  dem  begriffe  p^rpov  kaum  ver- 
einbar. sollte  Ar.  nicht  vielmehr  Kaxd  xö  p^xpov  geschrieben 
haben?  der  sinn  ist  doch  jedenfalls  der,  dasz  das  öppdv  4ttI  xö 
TTÖppu)  sich  nach  den  subjectiven  erwartungen  und  anforderungen 
des  hörers  in  betreff  des  umfanges  der  periode  bestimmt. 

III 11, 1412  ^ 3.  die  mittel,  durch  die  vornehmlich  das  dcxciov 
hervorgebracht  wird,  sind,  wie  es  *18  heiszt,  die  metapher  und  das 
^HaTTaxdv,  dh.  eine  ausdrucksweise  die  den  hörer  über  den  wahren 
sinn  des  gesagten  zu  teuschen  sucht,  um  ihn  schlieszlich  durch  den- 
selben zu  überraschen,  das  letztgenannte  mittel  unterzieht  Ar.  einer 
näheren  betrachtung : nachdem  er  die  Wirksamkeit  desselben  im  all- 
gemeinen erklärt  hat,  gibt  er  weiterhin  verschiedene  gebiete  des 
dcxeiov  an,  in  denen  es  anwendung  findet;  unter  andern  nennt  er 
32  xa  TTQpa  Ypdppa  CKiiuppaxa,  die  durch  tauschenden  gleichklang 
der  Worte  irre  leiten  wollen,  wenn  sie  diesen  zweck  erreichen , so 
dasz  der  hörer  durch  ihren  eigentlichen  sinn  überrascht  wird , so  er- 
halten auch  sie  — vorausgesetzt  dasz  sie  der  Situation  angemessen 
sind  — den  reiz  des  öcxeTov.  hieran  schlieszen  sich  *^3  die  worte 
ouxuu  Ktti  xä  dcxeia,  olov  xö  q>dvai  *A0nvaioic  xfjv  xiic  OaXdxxrjC 
dpXTjv  pf)  dpxnv  elvai  xuuv  KaKmv  övacOai  tdp.  ^ uJCTtep  Mcoxpd- 
xr]C  xf|V  dpxtjv  xrj  iröXei  dpx^iv  elvai  xuüv  KaKÜuv  usw.  der  anfang 
des  Satzes  ouxuu  hi  kol\  xd  dcxeia  passt  nicht  in  den  Zusammenhang, 
da  bereits  die  vorangehenden  bemerkungen  dem  dcxeiov  gelten,  der 
ursprüngliche  sinn  der  offenbar  corrumpierten  worte  ergibt  sich  aus 
den  nachfolgenden  ausfiihrungen : Ar.  will  sagen,  dasz  die  Zusammen- 
stellung homonymer  begriffe  unter  den  vorher  angegebenen  be- 
dingungen  (ouxuu)  gleichfalls  den  eindruck  des  dcxeiov  mache, 
demnach  müssen  wir  annehmen  dasz  hinter  xai  xd  das  subject  des 
Satzes  — etwa  xd  bi*  öpuuvupuuv  XcTÖpeva  — ausgefallen  ist. 

Greifswald.  Michael  Hätduck. 
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60. 

ZU  SOPHOKLES  KÖNIG  OEDIPÜS. 

w 


Der  fünfte  auftritt  im  könig  Oedipus  bat  nach  den  hss.  ohne 
bemerkenswerte  Varianten  folgende  form: 

KP.  Ti  bf^xa  xp^2l€ic;  fj  pe  inic  ßoXtiv; 

Ol.  fiKicxa*  0viiCK€iv,  ou  (pureiv  ce  ßouXopat. 

KP.  öxav  7rpo5eiHi;)c  olöv  4cxi  lö  (pOoveiv. 

Ol.  üjc  oux  urrelHujv  oub^  mcieuciüv  X4t€ic.  625 

KP.  ou  T«P  9povoövxd  c*  €Ö  ßX^irin.  Ol.  lö  Toöv  djiuSv. 

KP.  dXX*  ih  icou  bei  Kdpöv.  Ol.  dXX*  ^<puc  xaKÖc. 

KP.  el  bk  Huvinc  Ol.  dpKT^ov  T*  öpwc. 

KP.  oÖTOi  xaKujc  t’  dpXOVTOC  Ol.  ib  ttöXic  ttöXic. 

KP.  xd^oi  TTÖXemc  ^^lecTiv,  ouxl  col  ^övm.  630 

dasz  jedoch  Sophokles  die  stelle  nicht  in  dieser  weise  abgefaszt 
haben  kann , ist  unschwer  zu  erkennen.  Kreon  hat  so  eben  in  aus- 
führlicher rede  die  anschuldigungen  des  Oedipus  mit  besonnener 
ruhe  zurückgewiesen  und  den  verdacht  desselben  als  einen  jedes 
vernünftigen  grundes  entbehrenden  dargestellt,  den  chor  hat  diese 
auseinandersetzung  befriedigt,  so  dasz  er  den  könig  mahnt  einer 
ruhigen  erwägung  raum  zu  gönnen,  aber  dieser  in  seiner  aufregung 
und  leidenschaftlichen  Verblendung  läszt  weder  des  Kreon  gründe 
noch  des  chores  freundliche  mahnung  auf  sich  wirken,  sondern 
droht  mit  augenblicklichen  gewaltmaszregeln.  natürlich  verläszt 
nun  auch  den  angeschuldigten  die  bisher  behauptete  ruhe,  und  er 
bricht  in  die  leidenschaftlichen  worte  aus:  xi  bf)xa  XP^^![eic;  p€ 
yr\c  iBw  ßaXeiv;  und  wenn  darauf  Oedipus  erwidert:  ^Kicxa*  0vn- 
<K€iv,  ou  qputeiv  ce  ßouXopai,  so  kann  nach  diesen  werten  der  Wort- 
wechsel nur  mit  gesteigerter  heftigkeit  fortgeführt  werden,  dieser 
notwendigen  forderung  entsprechen  aber  die  beiden  nächsten  verse 
in  keiner  weise,  denn  mag  man  die  erklärung  von  Brunck  (und 
Hermann)  oder  die  von  Wunder  oder  die  von  Wolffannehmen,  in 
jedem  falle  erhalten  wir  aus  Kreons  mund  das  Zugeständnis,  dasz 
Oedipus  ihn  hinrichten  lassen  möge,  nur  abhängig  gemacht  von 
einer  bedingung.  ein  solches  Zugeständnis  aber  kann  der  seiner  Un- 
schuld sich  bewuste  Kreon  nur  machen  unter  einer  bedingung  deren 
erfüllung  unmöglich  ist,  wie  zb.  'du  magst  mich  töten,  wenn  du 
meine  schuld  beweisen  kannst’,  wie  er  es  auch  in  seiner  früheren 
rede  v.  605 — 607  thut,  wodurch  eben  das  Zugeständnis  selbst  hin- 
fällig wird,  nimmermehr  aber  unter  einer  solchen  die  von  Oedipus 
mit  leichtigkeit  erfüllt  werden  kann  und  sogar  schon  erfüllt  ist: 
denn  er  hat  den  von  ihm  vermuteten  grund  der  feindschaft  des 
Kreon  angegeben  (Brunck  und  Hermann),*  und  auch  den  grund  sei- 
nes hasses  gegen  Kreon  (Wunder),  auch  hinlänglich  auseinander- 
gesetzt, wie  es  sich  mit  der  v.  382  in  Kreons  abwesenheit  erwähnten 
misgunst  ((pOövoc)  verhält,  demnach  ist  der  gedanke  selbst,  welcher 
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mit  diesen  werten  ausgesprochen  sein  könnte,  ein  unpassender,  und 
es  ist  nicht  nötig  nachzuweisen  dasz  auch  die  werte  an  sich  keine 
dieser  drei  erklärungen  erlauben. 

Nicht  minder  ungehörig  ist  v.  625  im  munde  des  Oedipus.  es 
ist  ja  nicht  sache  des  verblendeten  anklägers  von  seinem  gegner  zu 
fordern,  dasz  er  sich  nachgibig  zeige  und  seinen,  des  anklägers,. 
werten  glauben  schenke,  sondern  nur  der  unschuldig  angeklagte 
kann  verlangen , dasz  der  gegner  das  ehr  der  belehrung  nicht  ver> 
schliesze  und  seiner  rechtfertigung  sowie  den  betheurungen  seiner 
Unschuld  glauben  schenke,  durch  diese  erwägung  mag  wol  auch. 
Haase  sich  haben  bestimmen  lassen  die  beiden  verse  umzustellen, 
eine  Vermutung  die  auch  den  beifall  WDindorfs  in  dem  grade  ge- 
funden hat,  dasz  er  durch  die  etwas  gewaltsame  emendation  d)  c o 0 
qppovÄv  CU  b*  olöv  ^CTi  TÖ  (p6ov€iv  einen  für  Oedipus  brauchbaren 
gedanken  herzustellen  suchte,  allein  nach  der  harten  drohung  des 
Oedipus  ist  doch  die  antwort  Kreons  Ouc  oux  uneiHwv  oubi  ttictcu- 
ciüv  eine  gar  zu  zfdime  und  seiner  aufregung  nicht  entspre* 

chende,  und  Dindorfs  emendation  entbehrt  der  Wahrscheinlichkeit. 

Wir  kommen  zu  v.  626  und  627.  es  ist  bereits  von  anderen 
anstosz  genommen  worden  an  der  auffälligen  Ungleichheit  in  der 
Verteilung  des  v.  626  unter  die  streitenden  personen;  jedoch  man 
hat  sich  darüber  hinweggesetzt  unter  bezugnahme  auf  ähnliche 
ijngleiche  Verteilung,  die  sich  hin  und  wieder  findet,  allein  diese 
entschuldigung  ist  im  gegenwärtigen  falle  hinfällig,  weil  weder  der 
erste  noch  der  zweite  teil  an  sich  einen  befriedigenden  gedanken 
enthält,  die  Stellung  der  worte  verlangt  dasz  man  €5  mit  ßX^Truj  ver- 
bindet; allein  Kreon  kann  dem  Oedipus  nicht  ein  ou  9pov€iv,  son- 
dern nur  ein  ouk  €Ö  q)pov€iv  = rrapaqppovciv  vorwerfen,  will  man 
aber  eO  mit  q>povouvra  verbinden,  so  streitet  dagegen  die  Stellung, 
da  ja  gerade  das  cO  negiert  werden  musz,  und  es  ist  der  gebrauchte 
ausdruck  um  so  verdächtiger,  weil  es  ja  ein  leichtes  gewesen  wäre 
dafür  treffender  zu  sagen:  oÖK  eu  qppovoOvra  T<ip  c*  öpu».  dazu 
kommt  noch  dasz  man  gar  nicht  weisz  worauf  diese  äuszerung  des 
Kreon  bezogen  werden  soll,  man  könnte  sie  blosz  in  Verbindung 
setzen  mit  v.  622 ; allein  einer  solchen  Verbindung  tritt  der  umstand 
entgegen , dasz  v.  624  und  625  dazwischen  stehen,  noch  grössere 
Schwierigkeit  machen  die  folgenden  worte  des  Oedipus  TÖ  fOVV 
denn  diese  stehen  auszer  aller  construction , gleichwie  die 
darauf  folgenden  des  Kreon  dXX*  45  fcou  bei  xdpöv.  Jacobs  sagt: 
'breves  hae  enuntiationes  obscurius  elatae  iram  magis  magisque 
incensam  indicant.’  damit  ist  jedoch  wenig  gewonnen,  wol  pflegen 
bei  leidenschaftlichem  Wortwechsel  die  streitenden  nicht  immer  ihre 
gedanken  vollständig  auszudrücken,  aber  in  solchem  falle  musz  das 
fehlende  aus  des  gegners  Worten  sich  mit  leichtigkeit  ergänzen  lassen, 
was  soll  man  aber  hier  ergänzen  zu  TÖ  youv  4pöv  ? etwa  ouk  €Ö 
(ppovuj  ? oder  das  positive  cO  q>povuü  ? müste  dann  aber  nicht  das  letz- 
tere, da  es  den  betonten  gegensatz  bildet,  auch  wirklich  ausgesprochen 
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werden,  zumal  da  es  nachher  zur  ergänzung  der  werte  des  Kreon  wie- 
der suppliert  werden  müste?  auch  dürfte  zweifelhaft  sein,  ob  man  je 
gesagt  habe  und  sagen  konnte  €u  q>povuj  t6  dp6v.  es  dürften  also 
auch  diese  verse,  so  wie  sie  jetzt  gelesen  werden,  nicht  in  Ordnung  sein. 

Endlich  ist  noch  über  die  unmittelbar  folgenden  werte  Oi.  dpK- 
T^ov  T*  öpiüc,  und  KP.  oÖTOi  kükcuc  t*  ÖPXOVTOC  etwas  zu  sagen, 
die  früheren  erklärer  nahmen  die  werte  des  Oedipus  meist  passivisch; 
^oportet  cives  regi  se  paü^  (Wunder),  und  dazu  passt  die  antwort 
des  Kreon;  Wolff  aber  folgt  dem  scholiasten,  welcher  erklärt  dXXd 
Xpfi  ßactXeueiv  und  emendiert  deswegen  oÖTOi  KaKÜue  T * dpxovtac 
mit  Musgrave.  ich  meine , es  sei  eine  emendation  nicht  angezeigt. 
dpKT^Ov  t'  öjLiUüC  in  seiner  unbestimmten  allgemeinheit  heiszt:  das 
recht  des  herschers  musz  doch  gelten ; das  ist  im  sinne  des  Oedipus : 
ich  bin  könig  und  musz  herschen ; für  Kreon  aber  heiszt  es : du  muszt 
dich  unterwerfen  und  gehorchen , so  dasz  er  mit  recht  antwortet ; 
^doch  nicht,  wenn  einer  schlecht  regiert*,  oder  lieber  'wenn  du 
schlecht  regierst*. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  man  ohne  gewaltsame  änderungen  zu 
einem  befHedigenden  ausdruck  der  für  den  schlusz  des  auftritts  er- 
fcrderlichen  gedanken  gelangen  könne,  ich  meine,  wenn  man  sich  • 
erinnert  dasz  bei  leidenschaftlichem  Wortwechsel  die  griechischen 
dichter  in  getreuer  nachahmung  der  natur  die  redenden  sich  gegen- 
seitig unterbrechen  lassen,  und  zwar  um  so  rascher  und  mit  kürzerer 
Unterbrechung,  je  erregter  die  gemüter  worden,  demnach  haben  wir 
in  V.  624  die  fortsetzung  von  v.  622  und  in  v.  625  die  fortsetzung 
von  V.  623  zu  suchen  und  im  folgenden  eine  gleichmäszigere  Ver- 
teilung herzustellen,  durch  welche  der  zu  TÖ  YoOv  4pöv  fehlende 
und  dann  zu  dXX*  4H  icou  bei  Kdpöv  zu  supplierende  verbalbegriff  ge- 
wonnen wird,  und  schlage  demnach  vor  die  ganze  stelle  so  zu  lesen: 
KP.  *ri  bflia  xp^2^ic;  fj  pe  rfle  ßaXeiv  — 

Ol.  fiKicTtt*  OvncKeiv,  ou  (puT€iv  ce  ßouXopai  ~ 

KP.  ib  c &v  TipobeiJijc  olöv  4cti  tö  qpGoveiv ; 

Ol.  u)c  oux  wTr€(£üüv  oub4  mcxeücuiv  XÖYOic.  625 

KP.  €u  Tdp  (ppovoövxd  c’  — Ol.  eu  ßX^Tiu)  x6  toöv  4pöv. 

KP.  dXX’  dH  icou  bei  Kdpöv.  Ol.  dXX*  dq>uc  kuköc. 

KP.  el  bk  HuvCnc  pn^^v;  Ol.  dpKxdov  t*  öpujc. 

KP.  oöxoi  KOKoic  t’  dpxovxoc.  Ol.  ‘dl  iröXic  ttöXic. 

KP.  xdpol  ttöXeiwc  pdxecxiv,  oux'i  col  pövtu.  630 

nachdem  so  die  heftigkeit  der  discussion  sich  bis  zu  dem  grade  ge- 
steigert hat,  dasz  sie  ohne  thätlichkeiten  einer  gröszem  Steigerung 
nicht  fähig  ist,  läszt  der  dichter  in  feiner  berechnung  lokaste  er- 
scheinen, bei  deren  auftreten  der  chor  die  gelegenheit  ergreift  die 
mahnenden  worte  zu  sprechen: 

TtaucacO*,  dvaKXCC*  xaipiav  b*  upiv  öpdi 
xiivb’  Ik  böpujv  cxeixoucav  loxacxriv,  p€0*  rje 
x6  vöv  TTapecxöc  veixoc  €u  0dc0ai  xpcuiv. 
eine  etwas  freiere  Übersetzung  würde  etwa  lauten: 
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Kr.  was  willst  du  nur?  mich  aus  dem  lande  jagen  gar  — 

Oed.  nein!  deinen  tod  und  nicht  Verbannung  fordre  ich  — 

Kr.  um  aller  weit  zu  zeigen  was  der  hasz  vermag? 

Oed.  denn  bloszen  werten  weich*  ich  nicht  und  glaub*  ich  nicht. 

> Kr.  als  ein  vernünft’ger  mann  — Oed.  mein  recht,  das  seh*  ich  wol. 
Kr.  muszt  du  doch  meins  auch  sehn.  Oed.  du  bist  ja  aber  schlecht. 
Kr.  wenn  du  dich  aber  irrst.  Oed.  die  macht  ist  dennoch  mein. 
Kr.  nicht,  wenn  du  schlecht  regierst.  Oed.  o Staat,  o bürgerschaft! 
Kr.  auch  ich  hab*  an  dem  Staate  teil,  nicht  du  allein. 

Plauen.  Gotthold  Mbutzner. 

* « 

* 

vöv  b*  4tt€i  Kupa»  T* 

Ixtwv  dpxac  &C  4k€IVOC  €?X€  ^PW, 

^XiJ^v  bk  X^KTpa  Kal  TiJvaix  * öpöcTTopov,  260 

KOIVUJV  T€  TTaibUJV  KOIV*  dv,  €l  KClVip  T^VOC 

pri  *bucTuxr|C€v,  fjv  dv  dKirecpuKÖta  . . 

KOiviuv  TTaCbuüV  KOivd  = Koivoi  TTaib€c  oder  KOivd  Ttaibiüv  ist  doch 
wol  des  guten  zu  viel.  Wolff  läszt  daher,  um  die  handschriftliche 
Überlieferung  zu  retten,  koivujv  von  4K7T€q)UK6Ta  abhängen  und 
will,  damit  nicht  KOivuiv  neben  TTaibuuv  stehe , mit  dem  es  nicht  zu 
verbinden  ist,  lieber  KOivoiv  schreiben,  'also : von  der  mir  und  dem 
La'ios  gemeinsamen  gattin.’  die  beziehung  des  dualis  KOivoiv  auf 
lokaste  oder  direct  auf  die  vorhergehenden  worte  X^KTpa  Kal  T^vaix’ 
bpöCTTOpov  ist  nicht  ohne  härte.  Nauck  stimmt  der  Vermutung 
Engers  bei  koivujv  t*  du*  euvüuvxoiv*  dv  . . . ^iv  t^kv*  dKirccpuKÖta 
einfacher  ist  die  änderung  Kal  vqjv  T€  TiaibuiV  Koiv*  dv  . . &v 
^KTTCepuKÖTa.  beim  scholiasten  heiszt  es : olov  Kal  fipTv  &v  dTfcvcTO, 
€i  fjv  T^Kva  Tip  Aatip  Y^vöpeva. 

öpaipe,  beivd  p*  Olbmouc  ö coc  ttöcic 
bpdcai  biKaioi,  buoiv  dTroKpivac  KaKOiv,  640 

Tüc  dirujcai  Traipiboc  fi  Kteivai  Xaßiuv. 

V.  641  steht  im  La.  am  rande  von  erster  hand.  die  synizese  von  uoi 
ist  sehr  ungewöhnlich.  Dindorf  corrigiert  bpöcai  btKaioi,  Odiepov 
buoiv  KOKOiv  — sehr  gewagt:  wie  wäre  hierzu  die  eigentümliche 
glosse  buoiv  diTOKpwac  kokoTv  veranlaszt  worden?  Wolff  liest  bpd* 
cai  biKaioi,  beiv*,  dTTOKteivai  Xaßiuv  mit  dem  bemerken  'vielleicht 
gerieth  ein  sebolium  zu  670  (f^  T^c  dripov  Tflcb*  dnmcGfivai  ßia)  in 
eine  falsche  colonne  und  wurde  so  für  text  gehalten  und  dem  neu- 
trum  angepasst’  — wenig  wahrscheinlich , wenn  man  iffic  dtriucoi 
iraxpiboc  mit  den  einfachen  Worten  v.  670  vergleicht  buoiv  bis 
TtaTpiboc  fl  ist  trotz  v.  623  0viiCK€iv,  ou  (puT€iv  C€  ßouXopai  auf- 
recht zu  erhalten.  Schneidewin:  'Kreon  mildert  die  von  Oedipus 
623  gedrohte  strafe,  um  ihm  den  rückzug  zu  erleichtern.’  Kreon 
weisz  ja  auch  wie  leicht  das  aufbrausende  wesen  des  Oedipus  diesen 
fortreiszt.  ich  möchte  daher,  um  buoiv  zu  beseitigen,  folgende  än* 
derung  vorschlagen:  bu*  ^v  dnoKplvac  kokiuv.  schol.:  Iv  Twv 
buo  TTOir|cac.  dnoKpivciv  'auswählen’  wie  bei  Herodot  3 , 25  dn€* 
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Kpiv€  ToO  CTpaioö  ibc  7i^VT€  ^lupidbac.  8 , 7 t&v  V€o»v  dTTac^üJV 
d7T0KpivavT€c  biTiKOcioc.  6,  130  piiT*  ^va  dHaipeiov  diro- 

Kpiviuv.  auszer  andern  von  Wolflf  zu  OT.  1526  angeführten  bei- 
Bpielen,  dasz  ^mnta  cum  liquida  als  anlaut  eines  wortstammes  ver- 
längert’, vgl.  noch  Ai.  941.  OT.  1068. 

TT^VT*  fjcav  o\  £upTravT€c,  4v  b*  autoiciv  fjv  752 
KfjpuH*  dTirivri  b’  fixe  Adiov  pia. 

nach  Y.  802  ff.  saszen  Lalos  und  der  herold  auf  dem  wagen : vgl. 
Schneide win  über  KqpuH  X€  Kdiri . . d7TT|vr|C  sowie  über  fjt€pu)v  und 
TpoxTiXdTqc  (anders  Wolff).  somit  kann  v.  753  Adiov  (und  dieses 
wäre  bei  der  lesart  pia  — Herwerden,  dem  Nauck  beistimmt,  Adiou 
ßiov  — die  einzige  erklärung)  nicht  bezeichnen  'Lalos  und  sein  ge- 
folge’,  was  auch  sonst  nach  den  werten  ttcvt*  fjcav  o\  HupTTaviec 
und  nachdem  der  herold  besonders  hervorgehoben  ist,  ziemlich  hart 
wäre,  hiernach  möchte  ich  lesen  dv  b*  auTOiciv  fjv  | xqpuH,  dirrivTi 
i*iT6  Aaiou  pdxa.  fixe  sc.  autöv.  das  object  fehlt  in  solchen 
föUen  häufig,  zb.  bei  dx^iv  Ant.  885.  PhiL  527. 

10.  7TUIC  elTTac;  fj  xdOviiKC  TToXußoc;*  Ar.  el  bk  pf|  943 
XcTUJ  T ’ xdXqOdc,  dHiu>  0av€iv. 
diese  Worte  haben  manigfache,  keineswegs  leichte  änderungen  hervor- 
gemfen.  bi  gibt  so  allerdings  keinen  sinn,  auch  ist  die  stichomythie 
gestört,  doch  wird  beides  beseitigt,  wenn  man  die  worte  d be  p^ 
der  lokaste  zuteilt,  es  ist  also  zu  lesen : 

lO.  TToic  cIttoc;  fj  xeOvnxe  nöXußoc;  el  bk  pq  — 

Ar.  X^Tuu  T * xdXqO^c,  dHiu»  0av€iv. 
lokaste  will  noch  eine  Versicherung  von  seiten  des  boten  hören, 
dieser  unterbricht  jene  und  vollendet  den  von  ihr  angefangenen  satz : 
'^gl.  ?.558  Ol.  7TÖCOV  XIV*  fjbii  bf|0*  6 Adioc  xpdvov  — KP.  bdbpoKC 
TToiov  {pTOV;  Phil.  1226.  1230  (Wolff  zu  OT.  325). 

KP.  xvouc  xfjv  TiapoOcav  x^pqnv,  q c*  elx€v  TidXai.  1477 
01.  dXX*  euxuxoinc,  xai  c€  xnebe  xfle  öboö 
baipujv  dpeivov  I)  *p^  q>poupncac  xüxoi. 

1^^  c*  elx^v  pr.  I^v  elxcc  corr.  a m.  antiqua  (Dindorf).  Nauck: 
^^ermutlich  fjc  c*  cTx^v  ttö0oc  mit  Herwerden;  TTÖ0OC  hatte  ich 
statt  TrdXai  im  j.  1861  vorgeschlagen.’  dem  sinne  nach  richtig; 
wie  aber  ist  TidXai  entstanden?  v.  1478  ist  öböc  für  Tropini  (vgl. 
^olff)  sehr  gesucht,  ebenso  auffällig  der  genetiv  des  preises  (vgL 
Wolff;  'man  wünscht  für  xf^c  öboö  etwas  wie  xfic  xöovöc’  usw.). 
ich  möchte  folgendes  in  verschlag  bringen : 

Tvouc  xf|v  Tiapoöcav  xdpipiv,  fjc  cTxec  ttö0ov. 
dXX*  euxuxoinc»  Kai  C€  xqcbe  xqc  TröXemc  . . . 
so  löszt  sich  durch  vermengung  der  buchstaben  der  am  ende  der 
'erse  stehenden  worte  die  corruptel  TrdXai  — öboö  noch  am  ehesten 
erklären.  iröXeuJC  im  ausgange  des  trimeters  OK.  47.  Ant.  289. 
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C9ii;v  b\  iL  T^Kv\  €l  €IX^ttiv  ribn  q)p4vac,  1511 

7TÖXX*  ÖV  TTOp^VOUV*  VÖV  TOÖT*  €UX€C0^  )iOl, 

ou  Kaipdc  iä  fr)v,  toO  ßiou  bi  Xiuovoc 
upäc  KupTicai  ToO  q)UT€i>cavTOc  naTpöc. 
der  gedanke  kann  nur  sein:  *icb  wünsche  euch’,  daher  auch  die 
Vorschläge  toOt*  rjöxöu)  pövov,  toöt*  ineuxopai  oder  tou6*  tv 
€Öxopai.  zu  lesen  ist  toöt*  euxü  *CT*  ipoi. 

Meiszen.  Karl  Schnelle. 


61. 

ZU  SOPHOKLES  ANTIGONE. 


Die  Worte  der  Antigone  in  dem  gleichnamigen  stück  v.  21  ff. 
unterliegen  einem  Verderbnis^  welches  man  teils  durch  änderung  der 
überlieferten  lesart,  teils  durch  tilgung  mehrerer  oder  weniger  worte 
zu  beseitigen  gesucht  hat.  da  der  letztere  weg  kaum  zu  einem  be- 
fnedigenden  resultate  führen  dürfte  — denn  man  kommt  nicht  über 
den  eindruck  hinweg,  dasz  etwas  wesentliches  fehle,  wenn  man  die 
stelle  nach  beseitigung  der  vermuteten  Interpolation  überblickt  — 
so  findet  vielleicht  ein  fernerer  versuch  beifall,  wonach  das  über- 
lieferte AIKAIAI  aufgelöst  wird  zu  AKAI€I,  und  nun  zu  lesen  ist 
’6T€OKX^a  p^v,  ibc  X^TOuci,  cöv  bUij 
' XPÜcö^VTa  Kai ei  Kai  vÖ|lhu  Kard  xöovöc 
^Kpuipe. 

dasz  diese  conjectur  einem  erheblichen  bedenken  unterliegt,  ver- 
kenne ich  keineswegs,  es  ist  nemlich  xPü^^^vra  als  passiv  zu  XP<^0- 
pai  in  der  bedeutung  des  Herodoteiscben  Karaxpdopai  'töten*  zu 
nehmen  und  auszer  dem  Zugeständnis,  dasz  der  gebrauch  des  simplex 
in  diesem  sinne  für  Sophokles  vorausgesetzt  werden  dürfe,  noch 
nachzuweisen,  dasz  die  für  die  vorliegende  stelle  allein  passende  be- 
deutung von  cöv  biKf]  XPncÖ^VTa  'den  in  gerechtem  kämpfe  ge- 
fallenen’ einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,  abgesehen  aber 
von  diesem  bedenken  ist  zunächst  der  gewinn  unverkennbar,  dasz 
das  früher  anstöszige  ibc  X^TOuci  nun  seine  volle  bedeutung  erhält: 
denn  Antigone  bezieht  sich  damit  auf  das  argument  Kreons  und 
seiner  anhänger , das  sie  nicht  billigen  kann , insofern  jene  daraus 
das  recht  zur  ächtung  des  Polyneikes  ableiten,  auch  wird  dann  cöv 
biKr)  in  keiner  weise  durch  das  folgende  vöpu),  noch  dieses  durch 
jenes  beeinträchtigt,  ferner  ist  die  ausdrückliche  erwähnung  der 
toten  Verbrennung , die  ja  auch  später  bei  dem  bericht  über  Poly- 
neikes  bestattung  (v.  1199  ff.)  nicht  übergangen  wird,  eine  will- 
kommene ausfüllung  des  öinen . gedankens  'Eteokles  wird  mit  allen 
ehren  bestattet*,  in  dem  Wechsel  der  tempora  Kai6t  — ^Kpmpc 
kann  kein  anstosz  gefunden  werden , da  dieser  gebrauch  für  die  tra- 
giker  und  speciell  für  Sophokles  hinreichend  nacbgewiesen  ist:  vgl. 
Krüger  di.  53,  1,  7.  Wolff  zu  Antig.  406. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 
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(24.) 

ZU  PLATONS  THEÄTETOS. 


Durch  das  im  vorigen  jahre  erschienene  werk  von  David 
Peipers  *die  erkenntnistheorie  Platons  mit  besonderer  rücksicht 
auf  den  Theätet’  (Leipzig,  vertag  von  BGTeubner)  hat  dieser  dialog 
eine  so  gründliche  und  so  tief  in  die  Sache  eingehende  erklärung  er* 
halten,  wie  sie  wol  kaum  noch  einem  andern  Platonischen  dialoge 
2U  teil  geworden  ist.  die  Schwierigkeiten  des  dialogs  an  sich  und 
das  haarscharfe  eingehen  des  Verfassers  in  die  hebung  derselben 
muten  allerdings  dem  leser  des  übrigens  ebenso  klar  wie  einfach 
schön  geschriebenen  buches  viel  geduld  und  mühe  zu;  wer  sie  aber 
nicht  scheut,  wird  reichlich  dafür  belohnt,  dankbar  erkennt  dies 
auch  der  Unterzeichnete  an  und  mit  freude  sowol  über  die  vielfachen 
neuen  gesichtspuncte  und  aufklärungen , die  ihm , der  sich  mehrere 
jahre  hindurch  fast  ausschlieszlich  mit  diesem  dialoge  beschäftigt 
hat,  durch  die  lectüre  dieses  buches  geworden  sind , als  über  die  be- 
stätigung)  die  manche  seiner  eigenen  erklärungen  und  ansichten 
durch  die  darstellung  des  Verfassers  gefunden  haben,  um  so  mehr 
aber  fühlt  er  das  bedürfnis  über  einzelne  stellen,  über  die  er  eine 
abweichende  ansicht  hat,  durch  nachfolgende  bemerkungen  eine 
Verständigung  mit  dem  Verfasser  herbeizu^hren. 

152*  TÜÜV  ÖVTIÜV  ubc  ^CTl,  TtI»V  bk  pf|  dVTüJV  Obe  OUK  ICTIV. 
Peipers  erklärt  diese  werte  s.  279  durch  tOjv  p^v  4K(icTOT€  XcTO- 
p4vujv  eTvoi  TrpaTparmv,  Obe  4exi,  tOüv  bk  XcTop^vuüv  pf|  elvoi , Obe 
oOk  4eriVf  mit  dem  zusatze:  *es  handelt  sich  also  um  die  bekräf- 
tigung  der  Vorstellung  der  existenz  irgend  einer  sache  oder  eigen* 
Schaft}  und  unbestimmt  bleibt,  wer  diese  Vorstellung  bat.  bei 
näherer  betrachtung  des  satzes  wird  sich  freilich  bald  ergeben,  dasz 
es  niemand  anders  sein  kann  als  auch  wieder  der  einzelne.*  ein- 
facher aber  und  zugleich  in  Übereinstimmung  mit  160*  xal  4t0b  Kpi* 
Tfjc  Koxd  xöv  TTpujxaTÖpav  xOuv  x€  övxmv  4pol  Obe  4cxi , koI  xObv 
pf^  dvxuüv  Obe  oOk  4exiv  dürfte  es  sein,  an  unserer  stelle  nach  dvxmv 
zu  ergänzen  auxui  *der  für  ihn  seienden,  dasz  sie  wirklich  sind,  und 
der  für  ihn  nicht  seienden,  dasz  sie  nicht  sind.’ 

152^  q>avxaeia  dpa  bis  Obe  dTTiext^pri  oOea.  dasz  in  dieser 
argumentation  nicht  alles  in  Ordnung  sei , hat  wol  von  jeher  jeder 
denkende  leser  gefühlt , und  ein  blick  schon  in  die  mit  Platons  dar* 
Stellung  nicht  übereinstimmenden  Inhaltsangaben  der  Interpreten 
bezeugt  dies.  CQFehmer  zb.  sieht  sich  genötigt  derselben  durch 
änderung  der  partikeln  zu  hilfe  zu  kommen  (enarratio  Theaeteti 
Platonici,  Zeitz  1855,  s.  3:  *itaque  quae  quisque  sentiat,  ea  ipsi 
et  sunt;  sensus  autem  ad  id  quod  est  refertur’),  Wohlrab  durch 
änderung  in  der  au  feinander  folge  der  sätze  (proleg.  s.  5 'homo  enim 
si  revera  est  mensura  rerum,  res  sunt  tales,  quales  homini  apparent. 
perceptio  autem  si  est  scientia,  refertur  ad  id  quod  est,  atque  id* 
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circo  res  tales  esse  liquet,  quales  percipiuntur.  iam  vero  apparere 
et  percipi  sibi  respondent.  utraque  igitur  sententia  res  non  sunt 
per  se,  sed  ex  hominis  sensu  pendent’),  ausgesprochen  aber  bat  die 
comiptel  des  textes  und  zugleich  auf  eine  heUung  derselben  hin- 
gewiesen zuerst  Emil  Wolff  in  der  zu  Jever  1871  erschienenen  pro- 
grammabhandlung : 'num  Plato,  quae  Protagoras  de  sensuum  et  sen- 
tiendi  ratione  tradidit,  recte  exposuerit’  s.  18.  sein  Verbesserungs- 
vorschlag nun  besteht  darin,  die  worte  ola  tap  alcOdverai  ^KacTOC, 
TOiaOra  4KdcTip  kqI  Kivbuveu€i  elvai  nach  dip€ub4c  zu  setzen , die 
jetzt  nach  dvpeub^c  folgenden  aber  zu  tilgen,  und  Peipers  stimmt 
ihm  s.  331  anm.  bei.  nicht  mit  recht,  wie  mir  scheint. 

Die  Unpässlichkeit  der  worte  ola  T^p  usw.  nach  TOiouTOtc 
begründet  Wolff  so:  'quomodo,  quaeso,  ex  hoc,  quod  sensus  nobis 
rei  veritatem  praebet  ; ola  alcGdverai  4koctoc,  TOiaöra  ^Kdcxqj  xal 
Kivbuveuei  clvai,  efficitur,  ut  visus  et  sensus  in  calido,  frigido  etc. 
sit  idem  V und  ebenso  Peipers : 'was  sollen  diese  worte  als  begrün- 
dung  nach  dem  satze  (paviacia  dpa  xal  aicGricic  lauTÖv?  was  be- 
weisen sie  für  die  Identität  von  q)avracia  und  aicBqcic?  bedurfte 
die  gleichsetzung  beider  termini  überhalipt  noch  einer  besonderen 
begründung  von  Platon?*  doch  wol:  denn  wenn  Theätet  die  frage 
TÖ  b4  9aiv€xai  aic0dv€c0ai  dcxiv;  mit  4cxi  ^dp  beantwortet 
hatte,  so  war  diese  Zustimmung  doch  nur  aus  einem  allgemeinen 
gefühle  der  Identität  beider  begriffe  hervorgegangen,  dem  Sokrates, 
nachdem  er,  um  sich  auch  formell  der  definition  Thcätets  151^  an- 
zuschlieszen , die  verbal  ausgedrückte  frage  substantivisch  wieder- 
holt hat,  durch  ola  tdp  usw.  die  begründung  hinzufügt.  es  schlieszt 
sich  diese  aber  an  des  Sokrates  worte  150*  an:  ola  julv  4xacxa  4^oi 
q)a{vexai,  xoiaOxa  p4v  4cxiv  4poi,  und  ihre  beweiskraft  liegt  also 
darin  dasz,  wie  das  erscheinende,  so  auch  das  wahrgenommene  jedem 
zu  sein  scheint,  über  die  passlicbkeit  dagegen  jener  worte  nach 
dip€ub4c  heiszt  es  bei  Wolff:  'quam  bene  ita  sibi  respondent  xoö 
övxoc  dei  et  xivbuveuet  elvai?’  und  bei  Peipers:  'wie  das  ola 
^Kocxoc  aicGdvexai  xoiaOxa  ^xeivuj  xai  xtvbuveuei  elvai  den  satz 

I 

aicGricic  xoö  övxoc  dei  dcxi  xai  dqieub4c  begründen,  dies  ist 
verständlich.’  gewis,  wenn  nur  nicht  nach  aicGqciC  die  partikel 
dpa  stände  und  darauf  hin  wiese,  dasz  eine  art  von  begründung 
schon  in  dem  vorangegangenen  liegen  müsse,  eine  solche  ist  aber 
hier,”  wenn  wir  ola  fop  ^sw.  auf  die  vorgeachlagene  art  umsetzen, 
so  wenig  aufzufinden,  dasz  im  gegenteil,  wie  schon  Campbell  be- 
merkt, dcxC  hier  von  rröxepov  oöv  an  wie  absichtlich  vermieden  ist. 

Für  die  tilgung  ferner  von  djc  ^nicxqpq  ouca  führt  Wolff  den 
stillschweigend  ebenfalls  von  Peipers  gebilligten  grund  an:  'quo 
iure  id,  quod  demonstrandum  propositum  est,  nempe  scientiam  esse 
sensum,  pro  argumento  assumi  potest,  quo  sensum  de  re  vere  exi- 
stente esse  ostendatur?’  und  dasz  hier  der  eigentliche  verstosz  gegen 
die  logik  des  beweises  zu  suchen  sei,  hat  Wolff  richtig  gesehen,  so 
grob  nun  zwar,  wie  es  ihm  scheint,  ist  sie  durch  die  worte  übe  4m- 
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oOca  nicht  verletzt:  denn  oiSfenbar  darf  man  diese  nicht  los- 
gelöst von  dem  ersten  satze  und  also  als  ein  aziom  'da  sie  ein  wissen 
ist’  fassen,  sondern  bedingt  durch  denselben  'da  sie  dann  (wenn 
sie  immer  die  Wahrnehmung  eines  seienden  ist)  ein  wissen  ist’ ; aber 
dem  eigentlichen  zwecke  der  argumentation  wird  dadurch  allerdings 
doch  noch  nicht  genügt:  denn  dieser  ist,  zu  beweisen  dasz  die  Wahr- 
nehmung ein  wissen , nicht  aber  dasz  sie  als  ein  wissen  untrüglich 
sei.  noch  weniger  aber  genügt  wird  diesem  zwecke  offenbar  dann, 
wenn  des  Wissens  nicht  einmal  erwähnung  geschieht.  Platon  argu- 
mentiert, wie  mir  scheint,  so:  'wenn  die  Wahrnehmung  immer  auf 
das  seiende  geht,  so  musz  sie  truglos  dh.  wahr  sein,  nun  ist  aber 
Wahrheit  auch  das  wesentlichste  merkmal  des  Wissens,  also  ist 
Wahrnehmung  gleichbedeutend  mit  wissen.’  und  dasz  dies  wirklich 
der  gedankengang  Platons  ist,  zeigt  die  diese,  ganze  Untersuchung 
abschlieszende  stelle  160 wo  es  zuerst  von  der  Wahrnehmung 
heiszt  dasz  sie  immer  auf  die  oucia  geht,  und  dann  gefolgert  wird : 
'wie  sollte  also  der,  der  truglos  ist  (di|;€ubiic,  wofür  kurz  vorher 
die  akOnctc  auch  dXr)6iic  genannt  wird),  nicht  auch  ein  wissender 
dessen  sein,  was  er  wahmimt?’  diesen  sinn  aber  erhalten  wir  für 
unsere  stelle,  wenn  wir  die  in  derselben  überlieferten  werte  zwar 
alle  beibebalten,  aber  in  der  zweiten  hälfte  etwas  umstellen : a!c6r)Cic 
dpa  ToO  övTOC  dei  4cn  Kal  ibc  d^i€ubf)c  ouca  dTricnipn-  die  ganze 
argumentation  von  TTÖT€pov  ouv  an  wäre  also  diese:  dieselbe  luft 
erscheint  dem  einen  kalt,  dem  andern  warm,  nun  ist  es  erscheint 
mir  und  ich  nehme  wahr  und  also  erscheinung  und  Wahr- 
nehmung dasselbe:  denn  wie  einer  etwas  wahmimt,  so  scheint  es 
ihm  zu  sein.  Wahrnehmung  bezieht  sich  also  immer  auf  das  seiende 
und  ist,  weil  deshalb  untrüglich,  ein  wissen. 

154^  ouKoCv  d 8 napapeTpoup€0a  bis  dXXo  dv  4t^v€TO. 
nach  Hermanns  und  Campbells,  wie  uns  scheint,  gescheitertem  ver- 
suche ist  auch  Peipers  als  Verteidiger  von  statt  der  seit  Heindorf 
von  den  meisten  herausgebem  aufgenommenen  conjectur  Comars  8 
aufgetreten,  nicht  jedoch  aus  respect  vor  der  autorität  der  hand- 
schriften  — denn  er  gibt  dafür  das  sogleich  folgende  o\5  preis,  das 
er  in  Tivoc  abändert  — sondern  weil  er  tp  durch  den  sinn  der  fol- 
genden Worte  für  geboten  hält,  er  faszt  nemlich  mit  Hermann  t6 
napapcTpoupevov  und  tö  4q>aTrröp€VOV  passivisch,  übersetzt  aber 
und  erklärt  die  stelle  s.  338  so:  'wenn  dasjenige,  womit  wir  etwas 
messen  oder  etwas  anfassen  (zb.  unsere  hand),  eine  bestimmte  quali- 
tät  gezeigt  hatte,  zb.  grosz  oder  weisz  oder  warm  war  (als  wir 
maszen),  so  kann  dasselbe  eine  Veränderung  dieser  qualitäten  nicht 
dadurch  erfahren,  dasz  wir  es  an  etwas  anderes  als  maszstab  an- 
legen , wenn  es  nicht  sich  selbst  verändert,  und  ebenso , wenn  ein 
ding,  das  wir  messen  oder  anfassen,  diese  qualitäten  gehabt  hatte, 
so  kann  auch  dieses  nur  dann  seine  qualitäten  ändern,  wenn  es 
selbst  eine  änderung  an  sich  erfährt,  und  nicht  dadurch  dasz  ein 
anderer  gekommen  ist,  der  es  miszt,  oder  der  frühere  beobachter 
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sich  selbst  mittlerweile  verändert  hat.  mit  anderen  werten : wenn 
wir  uns  genötigt  sehen  von  einer  person  oder  sache,  dh.  von  einem 
empfindenden  subject  oder  einem  empfundenen,  beobachteten  object 
zu  sagen,  es  sei  anders  geworden  (äXXo  4t^V€to),  so  weist  uns  dies 
auf  eine  Veränderung  dieser  person  oder  sache  selbst  hin,' und  es  ge- 
nügt nicht,  so  scheint  es,  wenn  nur  ein  anderes,  nemlich  das  die 
Empfindung  erregende  und  gemessene  object,*  oder  im  andern  fall 
das  empfindende  subject,  sich  vei^ndert.’  und  dazu  die  anmerkung 
s.  722 : 'dies  (tö  TTapap€Tpou|L4€VOv  f\  dcpairröpevov  vom  messen- 
den subjecte  zu  fassen)  scheint  mir  deshalb  nicht  wol  anzugehen, 
weil  diesem  messenden  subjecte  nicht  wol  ein  gegenständ  so  zur  seite 
gestellt  werden  konnte,  wie  es  dort  geschieht,  mit  dXXou  TTpoeeX- 
6ÖVTOC  Ti  irafiövTOC.  diese  ansdrücke  können  kaum  anders  als 
von  einem  an  die  dinge  zum  zweck  des  messens  herantretenden  sub- 
ject verstanden  werden.*  uns  scheint  dagegen  gerade  bei  dieser  fas- 
sung  der  ausdruck  Tt  TradövTOC  durch  beziehung  auf  den  früheren 
beobachter,  'der  sich  selbst  mittlerweile  verändert  hat*,  etwas  ge- 
waltsam erklärt  und  auch  das  vorhergehende  irpocTTCcdv  von  einem 
doch  immer  absichtlich  angelegten  maszstabe  wenig  passend  ge- 
sagt zu  sein,  während  dagegen  bei  der  lesart  ö,  wie  Trpocrrecöv,  so 
ÄXXou  TTpoceXGövTOC  fj  ti  TtaOövTOC  vollkommen  zu  der  ganzen  zu 
gründe  liegenden  anschauung  zu  stimmen  scheint,  es  ist  zb.  einer 
in  seiner  bisherigen  Umgebung  für  grosz  gehalten,  nun  tritt  ein 
anderer , gröszerer  hinzu  (dXXou  irpoccXOövTOc) , und  er  erscheint 
gegen  ihn  als  klein , oder  — und  durch  dies  beispiel  erläutert  So- 
krates 155  ^ die  sache  — derselbe  mensch,  mit  dem  verglichen  einer 
grosz  war,  wächst  ihm,  der  sich  in  seiner  grösze  nicht  verändert  hat, 
über  den  köpf  ti  irafiovTOc),  und  er  wird  nun,  im  vergleich  mit 
diesem , klein  genannt.'  in  höchst  auffallender  weise  würden  über- 
dies bei  Hermanns  und  Peipers  auffassung  die  beiden  eben  activisch 
gebrauchten  verba  TrapapeTpeicOai  und  4<pdTrr€C0ai  gleich  nachher 
in  die  passive  bedeutung  Umschlagen,  aber  auch  von  seiten  des  Sin- 
nes scheint  mir  zweierlei  dagegen  eingewendet  werden  zu  können, 
zuerst  wäre  die  in  der  annahme  von  dem  berühren  dann  ausge- 
sprochene behauptung  nicht  richtig,  da  zb.  die  warme  hand  bei  der 
berührung  eines  ebenfalls  warmen  gegenständes  zwar  warm  bleiben, 
bei  der  eines  andern,  kalten  aber,  ohne  an  und  aus  sich  selbst  eine 
Veränderung  erfahren  zu  haben,  ebenfalls  kalt  werden  würde,  fürs 
andere  würde  zu  dem  sinne  dieser  behauptung  das  beispiel  von  den 
würfeln  nicht  passen : denn  in  ihm  ist  nicht  die  rede  von  dem  w o - 
mit  (ib),  sondern  von  dem  was  (6)  wir  messen,  wie  aber  dies  bei- 
spiel, so  scheint  mir  die  ganze  sich  an  unsere  stelle  anschlioszende 
auseinandersetzung  bis  155**  besser  zu  der  lesart  5 als  zu  Peipers 
Erklärung  von  di  zu  passen , die  manche  härten  hat , nicht  frei  von 
zwar  immer  scharfsinnigen,  aber  mitunter  an  Spitzfindigkeiten  strei- 
fenden erklärungen  ist  und  sich  mühsam  durch  manche  sich  ihr  auf 
diesem  wege  entgegenstellende  klippen  hindurch  zu  winden  hat.  so 
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zb.  sieht  er  sich  s.  339  genötigt  in  den  gleich  folgenden  werten  4tt€i 
vöv  usw.  ein  bedenken  des  Sokrates  gegen  die  vorhin  ausge- 
sprochene  'allgemeine  bemerkung*  und  in  dem  folgenden  beispiele 
eine  Charakterisierung  der  thatsache , die  ihm  dies  bedenken  erregt^ 
zu  finden,  während  jene  werte  mit  Heindorf  doch  wol  einfacher  und 
mit  den  textesworten  übereinstimmender  so  gefaszt  werden,  dasz  sie 
im  sinne  des  Protagoras  gegen  die  gerichtet  sind,  welche  ein  festes 
sein  der  prädicate  annehmen,  und  das  folgende  beispiel  dann  den 
zweck  bat  die  lächerlicbkeit  dieser  annahme  darzuthun.  faszt  man  die 
Sache  so,  dann  fallen  sofort  die  bedenken,  die  Peipers  s.  348  fif.  selbst 
sufwirft  und  mühsam  zu  heben  sucht:  wie  Platon  darauf  komme 
so  einfache  thatsacben  in  frage  zu  stellen  und  gegen  sie  seine  drei 
öpcXoTilpata  ins  feld  zu  führen,  in  den  155  **  folgenden  Worten 
aber : TTÖxepov  pavGdveic  fJbTi  biö  Tauia  TOiaöx'  dcxiv,  Oüv  xöv 
TTpmxaYÖpav  epapev  Xeteiv,  ^ oöttuü  ; wird  dann  xaöxa  nicht  mit 
Peipers  nur  auf  die  thatsacben,  sondern  auf  den  unmittelbar  vorher 
erwähnten  widerspruch  zwischen  ihnen  und  den  drei  öpoXofflpcixa 
zu  beziehen  sein,  auch  hat  Peipers  viel  mühe  seine  auffassung  jener 
Worte  zu  rechtfertigen,  wie  besonders  s.  361.  362.  368,  während  bei 
der  andern  sich  alles  einfacher  aneinauderschlieszt.  Sokrates  sagt : 
'merkst  du  bereits  aus  dem,  was  ich  als  die  ansicht  des  Protagoras 
mitgeteilt  habe,  weshalb  dies  so  sei?’  dh.  weshalb  jenes  dem  Prota- 
goras und  mit  ihm  auch  uns , wenn  wir  uns  auf  seinen  standpunct 
stellen,  als  ein  widerspruch  erscheint?  blosz  deshalb  nemlich,  weil 
er  mit  diesen  thatsacben  sowol  als  mit  den  drei  allgemein  anerkann- 
ten grundsätzen  immer  nur  eine  materielle  und  sinnliche  und  nicht 
eine  begriffliche  auffassung  und  anschauung  verbindet  (vgl.  Ribbing 
Plat.  ideenlehre  I s.  121  anm.  237),  wie  uns  dies  klar  werden  wird, 
wenn  wir  das  eigentliche  geheimnis  seiner  philosophie  kennen  ler- 
nen, nach  welchem  die  qualitäten  der  dinge  das  product  einer  unauf- 
hörlichen bewegung  sind  und  also  für  die  annahme  eines  festen  seins 
und  damit  eines  begriffs  derselben  kein  raum  bleibt. 

1 56  * ibc  xö  Träv  Kivrjcic  fjv  kqi  dXXo  Tiapd  xoöxo  oub^v.  Pei- 
pers neigt  sich  hinsichtlich  der  auffassung  von  Kivqcic  mit  Vitringa 
und  Frei  zu  der  einer  bewegung  ohne  bewegtes  oder  einer  reinen 
bewegung  und  glaubt  zu  gunsten  derselben  folgende  drei  indicien 
anführen  zu  können.  'Platon’  heiszt  es  s.  283  'würde,  falls  es  sich 
bei  Protagoras  um  ein  bewegtes  handelte,  nachdem  die  beiden  haupt- 
art-en  der  Kivncic  genannt  waren , nicht  versäumt  haben  dieser  Vor- 
stellung gerecht  zu  werden,  er  würde  sogleich  das  folgende  in  einen 
participialen  ausdruck  gefaszt  haben,  etwa  4k  be  xfic  xoö  X€  Kivoöv- 
xoc  Kai  xoO  Kivoupevou  öpiXiac  xe  kqi  xpiipemc  Trpöc  dXXqXa,  an- 
statt, wie  er  es  thut,  die  bewegungen  selbst  mit  einander  in  Wechsel- 
wirkung treten  und  sie  die  weiteren  erzeugnisse  hervorbringen  zu 
lassen.’  diesem  gründe  ist  aber,  wie  mir  scheint,  deshalb  keine  be- 
deutung  beizulegen,  weil  er  von  der  noch  nicht  erwiesenen 
Voraussetzung  ausgeht,  dasz  die  wort.e  des  fundamentalsatzes  ujc  xö 
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Ttäv  Kiviicic  fjv  Kai  öXXo  Trapo  toOto  oubev  an  eich  betrachtet  nur 
von  einer  bewegung  ohne  bewegtes  verstanden  werden  können  und 
daez  daher , wenn  das  entgegengesetzte  gemeint  wäre , dies  noch  be* 
sonders  in  dem  folgenden  hätte  hervorgehoben  werden  müssen,  eine 
zweite  hindeutung  auf  den  von  ihm  vorgezogenen  sinn  der  fraglichen 
Worte  findet  Peipers  in  dem  vorangegangenen  und  namentlich  in  den 
Worten  Kal  iräv  tö  döpaiov  ouk  dTTobexöpcvoi  ibc  iv  ouciac  p^pei, 
die  zwar  die  npaHeic  und  Y€V€C6ic  mit  begriffen,  aber  sich  auch  aut 
alle  dinge  bezögen,  die  nicht  wahrnehmbar  seien,  also  auf  das  näv^ 
und  sei  dies  ddparov,  so  könne  es  nur  als  eine  reine  bewegung  ge> 
dacht  werden,  allein  ein  so  gefasstes  ndv  kann  wol  schwerlich  noch 
ein  ding  genannt  werden,  und  an  dinge  braucht  überhaupt  bei  ndv 
TÖ  döpaiov  nicht  gedacht  zu  werden.  Peipers  spricht  von  einer  af- 
firmation  des  geschehens  und  der  bewegung  im  gegensatze zum 
dinge,  nun  so  kann  ja  bei  ndv  tö  döpaiov  auszer  an  die  TrpdHic 
und  T^vccic  vorzugsweise  an  die  kivticic  als  etwas  unsichtbares  ge- 
dacht werden,  und  das  geheimnisvolle  der  lehre  des  Protagoras  im 
gegensatze  zu  den  eigentlichen  materialisten  bestände  also  in  den 
drei  unsichtbaren  Vorgängen : der  kiviicic  des  noch  chaotischen  gan- 
zen, der  doppelten  Tipdlic  derselben  als  irotoOca  und  Trdcxouca  und 
der  daraus  her v ergehenden  YÖvecic  der  an  sich  unendlich  vielen  aber 
in  zwei  hauptgattungen,  das  aicOriTÖv  und  die  aTcfiricic,  sich  spalten- 
den formen,  das  dritte  indicium  liegt,  wie  Peipers  meint,  in  dem 
fündamentalsatze  selbst,  'allerdings’  heiszt  es  s.  284,  'wie  schon  be- 
merkt, TÖ  irdv  dKivciTO  oder  Kivoupcvov  fjv  hätte  Protagoras  nicht 
wol  sagen  können’  (weil  dadurch  nemlich  von  der  noch  erst  abzu- 
leitenden doppelbewegung,  der  activen  und  der  passiven,  die  letztere 
schon  vorweggenommen  wäre);  'aber  wol  hätte  er  durch  eine  Wendung 
wie  dv  Kivi^cci  fjv  oder  kivticiv  cTx^v  dv  aönp  deutlich  auf  das  ur- 
wesen  hinweisen  können , von  dem  noch  auszerdem  dieses  prädicat 
und  dieses  allein  auszusagen  sei.  dann  würde  klar  sein , dasz  der 
nachdrückliche  zusatz  Kal  öXXo  napd  toöto  oöbdv  nichts  weiter 
solle  als  jedes  andere  prädicat  abweisen  und  kein  drittes  princip 
auszer  jenem  subject  und  dieser  öinen  bestimmung  desselben,  der 
bewegung,  gelten  lassen,  da  nun  aber  der  satz  lautet:  tö  ttöv  kivti* 
ctc  f]V,  und  da  toOto  in  dem  zusatze  nur  auf  Kivncic  zurückgehen 
kann , so  scheint  die  natürlichste  und  darum  richtige  interpretation, 
dasz  man  übersetze:  das  weltganze  war  bewegung,  und  auszerdem 
war  nichts  weiter.’  allein  hätte  Platon  sich  über  die  bewegung  des 
Urzustandes  so  ausgedrückt , wie  er  sich , wenn  er  dem  nay  die  ma- 
terie  als  Substrat  zuschrieb , nach  Peipers  meinung  hätte  ausdrücken 
müssen , so  würde  er  eben  nicht  den  Urzustand , sondern  den  daraus 
entstandenen  späteren,  in  dem  ja  ebenfalls  das  irdv  in  bewegung  ge- 
dacht werden  soll,  bezeichnet  und  in  sehr  unpassender  weise  erst  im 
zweiten  satze  (Kal  dXXo  irapd  toöto  oubev)  diesen  ausdruck  genauer 
bestimmt  oder  vielmehr  rectificiert  haben,  es  war  also  tö  irdv  Ki- 
VT^cic  ^v  auch  fUr  diese  auffassung  der  richtige  ausdruck,  und  der 
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gegensatz,  den  Peipers  s.  281  dann  vermiszt,  ist  dieser:  im  urzn* 
stände  war  das  all  bewegung  und  weiter  nichts  als  dieses , in  dem 
später  eintretenden  hatte  es  bewegung  und  auszerdem  zugleich 
gestalt  und  form.  — Auch  Peipers  auffassung  von  kqI  dXXo  napd 
ToOto  oub^v  'und  auszerdem  war  nichts  weiter’  können  wir  nicht 
beistimmen,  wenn  derselbe  zunächst  s.  285  meint,  es  sei  für  den 
sinn  gleichgültig,  ob  man  dXXo  oub^v  als  snbject  oder  als  prädicat 
fasse , so  ist  das  nur  insofern  richtig,  als  auch  bei  der  zweiten  fas- 
sung  der  satz  TÖ  irav  Kivr)cic  von  der  reinen  bewegung  verstan- 
den werden  kann,  falsch  aber  insofern , weil  er  bei  der  ersten  not- 
wendig so  verstanden  werden  m u s z.  was  aber  Peipers  als  grund 
anführt,  weshalb  die  erste  vorzuziehen  sei,  'weil  dabei  der  in  iräv 
und  dXXo  oub^v  enthaltene  gegensatz  zur  geltung  komme,’  das 
würde  nur  dann  zutreffend  sein,  wenn  t6  ndv  und  dXXo  oub^v  das- 
^ selbe  prädicat  hätten : 'das  all  und  nichts  anderes  war  bewegung.’ 
für  die  zweite  fassung  dagegen  spricht,  weil  dann  für  beide  Sätze 
die  bedeutung  einer  copula  behält,  während  es  bei  der  andern  zuerst 
copula  und  dann  existenzverbum  wäre,  ein  grund  dessen  gewicht 
durch  Peipers  bemerkung:  'dem  sinne  nach  bedeutet^  das  erste  glied 
doch  nichts  anderes  als:  die  bewegung  existier  te  ^lein’  nicht  ab- 
geschwächt wird,  da  es  sich  hier  in  erster  linie  nicht  darum  handelt, 
wie  die  durch  interpretation  hineingelegte  doppelbedeutung  des 
erklärt  werden  kann,  sondern  wie  der  unbefangene  leser  an  sich  das 
fjv  mit  dem  zu  ihm  gehörenden  zweiten  satze  verstehen  wird,  nicht 
zu  übersehen  endlich  dürfte  doch  auch  sein  dasz,  wie  ich  schon  in 
den  'beiträgen’  s.  223  erwähnt  habe,  in  dem  analogen  Protagorischen 
ausspruche  bei  Diogenes  La.  ^Xet^  T€  prib^v  eTvai  irapd  toc  alcOii* 
C€ic  ebenfalls  pr^b^v  das  prädicat  ist. 

So  viel  also  dürfte  aus  dem  bisher  gesagten  hervorgehen,  dasz 
die  von  Peipers  angeführten  gründe  uns  noch  nicht  zu  der  annahme, 
dasz  in  dem  fundamentalsatze  an  eine  bewegung  ohne  bewegtes  zu 
denken  sei,  bestimmen  können,  für  die  entgegengesetzte  ansicht 
aber  scheint  uns  auszer  dem  bereits  hier  und  in  den  beiträgen  an- 
* geführten  besonders  der  grund  zu  sprechen,  weil  wir  durch  sie  eine 
erklärung  dafür  erhalten,  weshalb  156^^  die  zeugenden  bewegungen 
für  die  langsameren,  die  gezeugten  aber  für  die  schnelleren  erklärt 
werden:  denn  die  materie,  von  der  jene  ausgehen,  ist  an  sich  lang- 
sam und  träge,  sowol  wie  sie  uns  in  den  objecten  entgegentritt  als 
wie  wir  sie  an  den  Sinnesorganen  des  auges , des  ohrs  usw.  in  uns 
haben,  schnell  dagegen  die  durch  das  sichentgegen treten  des  objects 
und  des  subjects  wachgerufenen  und  von  der  schwere  des  Stoffes  ent- 
bundenen kräfte  des  wahmehmenden  und  des  wahrnehmbaren. 

171  KQi  TttUTij  bis  ToO  TU7TOU  toOtou.  Peipei’s  wirft  s.  351 
die  frage  auf,  ob  sich  das  gebiet  der  relativität  nach  Platon  nur  auf 
das  aicOTiTÖv  erstrecke , und  findet  die  bejahimg  dafür  zunächst  in 
den  angeführten  werten,  indem  er  dieselben  so  übersetzt:  'wollen 
wir  nicht  auch  das  zugeben,  dasz  in  der  weise  und  ausdehnung  etwa 
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(jauTij  ndXicxa),  wie  ich  die  lehre  des  Protagoras  jetzt  als  sein  Sach- 
walter mit  einigen  strichen  gezeichnet  hal^,  sie  sich  wol  halten 
lassen  mag,  wonach  die  meisten  dinge  so,  wie  sie  jedem  erscheinen, 
auch  für  ihn  sind,  so  warmes,  trockenes,  süszes  und  alles  was  sonst 
diesen  Charakter  hat.’  wäre  dies  aber  die  richtige  Übersetzung,  dann 
würde,  wenn  man  diese  worte  im  zusammenhange  mit  dem  172*  ge- 
sagten faszt,  Platon  gerade  das  gegen  teil  von  dem  sagen,  was  Peipers 
durch  diese  stelle  beweisen  will , nicht  nemlich  dasz  Platon  die  rela- 
tivität  auf  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  beschränkt,  sondern  dasz 
er  sie  auch , wie  Protagoras , auf  die  sich  im  staatlichen  Zusammen- 
leben entwickelnden  sittlichen  anschauungen  ausdehnt  und  dasz  also 
auch  in  diesen  einer  so  weise  wie  der  andere  sein  müsse,  es  handelt 
sich  aber  in  unserer  stelle  nicht,  wie  Peipers  meint,  um  ein  zu- 
geben und  eine  billigung,  sondern  einfach  um  eine  schlieszliche 
feststellung  der  Protagorischen  lehre:  denn  Platon  sagt  nicht 
ou  Kal  sondern  fl  xai,  ferner  ist  nicht  öpoXoTiupev  sondern  (pmpcv 
zu  ergänzen,  und  IcracOai  bedeutet  nicht  'sich  halten  lassen’  son- 
dern 'festgestellt  werden’,  so  richtig  es  daher  an  sich  auch  ist,  dasz 
Platon  die  relativität  nur  auf  die  prädicate  der  sinnlich  wahrnehm- 
baren dinge  an  wendet  (vgl.  179®),  so  kann  doch  unsere  stelle  nicht 
als  Zeugnis  für  die  Wahrheit  dieser  behauptung  angerufen  werden. 

181 dpa  KiveicOai  xaXeic  bis  ^repov  elboc  (pdvai  xivflceujc; 
wenn  Peipers  s.  509  mit  bezug  auf  diese  stelle  sagt : 'es  gibt  zweierlei 
bewegungen,  Ortsveränderung  (TT€piq)Opd)  und  qualitätsveränderung 
(dXXoiuuctc)  ’,  so  ist  das  nicht  ganz  entsprechend  der  Platonischen 
darstellung.  diese  unterscheidet  1)  bewegung  im  eigentlichen  sinne: 
a)  eine  im  raume  fortschreitende,  h)  eine  an  derselben  stelle  des 
raumes  bleibende  (drav  Ti  xwpav  dx  x^pac  pexaßdXXq  fl  xal  4v  Tip 
auTiü  CTp^qpqTai) ; 2)  bewegung  im  übertragenen  sinne,  wenn  mit 
der  bewegung  an  derselben  stelle  eine  Veränderung  zb.  im  alter,  in 
der  färbe  usw.  verbunden  ist  (dtav  fl  p^v  4v  Tip  aÖTip,  Tüpöcxij 
b^  fl  p^Xav  Ik  XeuxoO  fl  cxXqpdv  4x  paXaxoO  tItviitoi  fl  Tiva  dXXqv 
dXXoiiuciv  dXXotÜJTai).  Platon  kennt  also  eine  bewegung,  die  weder 
orts-  noch  qualitätsveränderung  ist  (1  6),  und  unterscheidet  viel- 
mehr orts-  und  qualitäts-  oder  Örtliche  und  qualitative'^ ewegung. 
da  die  Veränderung  aber,  welche  im  begriffe  der  letzteren  liegt, 
mittels  der  zeit  geschieht,  könnte  man  beide  arten  von  bewegung 
auch  als  örtliche  oder  räumliche  und  zeitliche  unterscheiden. 

190'  dttT^ov  b^  xal  col  TÖ  (Sflpa  [dirl  tu»v  dv  pdpei,  dneibfl  tö 
ßflpa  dT€pov  Tip  dxdpq)  xaTot  ßflpa  xauTÖv  dcTi]  nepl  toO  dxdpou. 
dasz  die  eingeklammertön  worte,  in  dieser  form  wenigstens,  unecht 
seien,  hat  Wohlrab  in  diesen  jahrbüchem  1868  s.  32  ff.  gegen  Stall- 
baums und  Hoenebek -Hissinks  verteidigungsversuche  derselben  in 
der  eingehendsten  und  gründlichsten  weise  nachgewiesen,  auch  ist 
Hermann  der  einzige  der  sie,  mit  weglassung  von  dem  sich  ihnen 
anschlieszenden  7T6pl  toG  dxdpou,  in  den  text  aufgenommen,  und 
Deuschle,  so  viel  ich  weisz,  der  einzige  der  sie  als  Übersetzer  berück- 
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sichtigt  hat.  in  neuester  zeit  hat  Madvig  (adv.  I s.  377)  die  frag- 
lichen Worte  durch  eine  ihrem  wesentlichen  inhalte  nach  schon  von 
Deuschle  gegebene  erklärung  zu  retten  versucht,  ohne  indes,  wie 
Peiperss.  694  bemerkt,  dadurch  die  in  der  form  liegenden  Schwierig- 
keiten gehoben  zu  haben,  auch  die  vulgata  indessen  {laTiow  xa\ 
coi  TÖ  ^fi^a  7i€pi  TOÖ  4t€pou)  bietet,  wie  derselbe  zeigt,  mancherlei 
anstö'sze,  mag  man  TT€pi  ToO  dr^pou  mit  Heindorf  auf  den  versuch 
überhaupt  beziehen,  die  ipeubfjc  böHa  auf  dXXoboHia  zurückzuflihren, 
oder  mit  Wohlrab  auf  den  zweiten,  oder  mit  anderen  auf  den  ersten 
teil  der  alternative.  Peipers  kehrt  daher  zu  der  grundlage  zurück, 
welche  die  besseren  hss.  bieten,  und  sucht  aus  dieser  die  ursprüng- 
lichen textesworte  wieder  herzustellen.  Platon  hat  nach  ihm  (s.  699) 
geschrieben:  iaiioy  bk  Ka\  col  irepl  toO  4i^pou,  4ii6ibr]  xö  ^i€pov 
Tiji  Kaxd  PHpa  lauiöv  dcxiv,  und  er  erklärt  diese  worte  so : 
^auch  du  muszt  übrigens  in  dem  verschieden  keine  Schwierigkeit 
finden,  weil  das  verschiedene  mit  dem  von  ihm  verschiedenen  dem 
Worte  nach  identisch  sei.*  die  dann  folgenden  worte  X^ym  fdp  usw. 
enthalten  nach  Peipers  ein  beispiel  für  die  letzten  worte  der  schlusz- 
folgerung  oub€ic  dv  . . boHdc€i€V  übe  xö  ^xepov  ^xepöv  4cxiv.  aber 
auch  gegen  diese  in  scharfsinniger  weise  durch  emendation  der  am 
besten  beglaubigten  textesworte  gewonnene  erklärung  lassen  sich, 
wie  mir  scheint,  nicht  unerhebliche  bedenken  geltend  machen.  zu> 
ofichst,  ob  däv  Tiepi  xivoc,  welches  in  den  beiden  angezogenen  stellen 
Prot.  347®  und  AJkib.  I 113**  einfach  bedeutet  'etwas  lassen,  nicht 
2nr  spräche  bringen*  die  ihm  hier  gegebene  bedeutung  'keine  Schwie- 
rigkeit worin  finden*  haben  kann ; dann,  wie  in  dem  jedem  Griechen 
geläufigen  und  verständlichen  xö  ^xepov  ^X€pöv  4cxi  'das  eine  ist 
fias  andere’  (der  ausdruck  verschieden,  diversum,  wie  Madvig 
übersetzt,  dürfte  hier  wol  nicht  der  richtige  sein)  eine  Schwierigkeit 
hegen  könne,  und  noch  dazu  eine  solche  über  die  auch  Sokrates  und 
alle  anderen  (denn  Ktti  coi  bezieht  sich  auf  oubeic) , die  eine  solche 
Verwechslung  für  unmöglich  halten,  hinwegsehen  müsten.  auffallend 
bliebe  überdies,  dasz  die  eben  erst  (190**)  dagewesene  exemplification 
t6  ^xepov  ^X€pöv  4cxi  durch  xö  küXöv  aicxpöv  4cxi  hier  durch 
die  Worte  Xdifuj  ydp  usw.  so  ohne  weiteres  wiederholt  würde. 

Die  Untersuchung  über  diese  stelle  darf  also  wol  noch  nicht  als 
geschlossen  gelten,  und  so  mag  es  denn  auch  mir  verstattet  sein  eine 
wenn  auch  etwas  gewagte  Vermutung  über  dieselbe  auszusprechen, 
ich  knüpfe  sie  an  die  äuszerung  von  Peipers  s.  699  'unerklärt  bleibt, 
was  Platon  mit  dem  4tti  xüüv  £V  pepei  wolle.’  offenbar  soll  durch 
dies  glossem,  wofür  Peipers  s.  700  diese  worte  mit  recht  erklärt,  auf 
die  189***  gemachte  einteilung  zurück  verwiesen  werden.'  mit  der 
coDstituierung  aber  der  textesworte  dieser  stelle  hängt,  wie  mir 
bcheint,  aufs  engste  das  kritische  urteil  über  unsere  stelle  zusammen, 
vergleichen  wir  nemlich  die  worte  ou'Kai  dva^Kri  auxfjv  fjxoi  ö|nq)ö- 
Ttpa  f|  xö  ^x€pov  biavoeicGai;  mit  den  werten  190“,  durch  welche 
•Zierates  auf  das  zweite  glied  jener  einteilung  übergeht:  'dXXd  |if]V 
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TÖ  ?T€p6v  )Li6vOV  boSdZtüV,  t6  ^Tcpov  pribapiQ,  Oub^TTOTC 
boHdcei  t6  ^T€pov  Ixepov  cTvai , so  findet  zwischen  beiden  stellen 
ein  unverkennbarer  Widerspruch  statt:  denn  wenn  es  für  den,  der 
nur  das  eine  denkt  (nur  von  6inem  dinge  eine  Vorstellung  hat)  un- 
möglich ist  das  eine  mit  dem  andern  zu  verwechseln,  so  kann  es 
für  den,  der  wirklich  das  eine  mit  dem  andern  verwechselt,  keine 
notwendigkeit  sein  entweder  beides  oder  nur  das  eine  zu  denken, 
es  musz  also  der  stelle  389**®  irgend  ein  Verderbnis  zu  gründe  liegen. 
Platon  konnte  nur  sagen  dasz  man  bei  dem  gedanken , das  eine  ?on 
zwei  vorgestellten  dingen  sei  das  andere,  immer  beide  dinge  zu- 
gleich denken  müsse,  und  dies  wird  er  sagen,  wenn  flioi  vor  dfi- 
q)ÖTepa  gestrichen  wird,  nun  ist  der  sinn  der  worte : ' musz  man 
dann  nicht  notwendig  immer  beide  dinge  zugleich , oder  etwa  nur 
das  eine  von  beiden  denken  ?’  worauf,  weil  die  dvdifKr)  doch  eigenU 
lieh  nur  von  dp(pÖT€pa  gilt,  richtig  mit  dvdTKT]  pfcv  ouv  geant- 
wortet werden  kann  (vgl.  Menon  85®  dvf)cav  bd  TC  auTip  aurai  ai 
böHai;  ou;  — vai).  jene  frageform  konnte  aber  bei  ihrer  kllne 
(statt  d|Liq)ÖT€pa  biavo€ic0ai  f\  bOK€i  coi  olöv  xe  cTvai  kqI  xö  ^xepov 
biavo€ic0ai;  wie  zb.  Menon  71*»  8 b^  pf)  otba  xi  ^cxi,  ttäc  &v 
öttoTöv  XI  elbeinv ; boKei  coi  olöv  xe  elvai  usw.)  leicht  mis- 
verstanden  und  zur  hinzufügung  von  f)  oder  fjxoi  vor  dp9ÖX6pa 
Veranlassung  geben,  war  dies  aber  einmal  geschehen , so  lag  der 
versuch  nahe  das  nun  unverständlich  gewordene  Verhältnis  zwischen 
dpq>6x€pa  und  xö  ?xepov  zu  erklären,  es  geschah  dies  durch  fjTOi 
dpa  f)  4v  p^p€t;  und  hatte  man  diese  frage  dem  Sokrates  einmal 
in  den  mund  gelegt,  so  erforderte  sie , ehe  er  weiter  fragen  konnte, 
eine  bestätigende  antwort  des  Theätet,  die  man  ungeschickt  genug 
durch  KdXXiCxa  ergänzte,  der  ursprüngliche  text  würde  hiernach  so 
lauten:  CQ.  öxav  oOv  xoO0*  f)  bidvoid  xou  bpiji,  ou  Kal  dvÖT^l 
auxfiv  dpq)öx€pa  ^ xö  ^xepov  biavoeic0ai ; 0€.  dvdTKri  p^v  ouv. 
CQ.  xö  b^  biavoeic0ai  usw.  hatte  nun  aber  jener  zusatz  einmal  ein- 
gang  in  den  text  gefunden,  so  lag  es  für  einen  glossator  wieder 
nahe,  das  sonst  ganz  unberücksichtigt  gebliebene  p^pci  bei  der 
schluszfolgerung  des  ersten  vermeintlichen  dispositionsgliedes  190' 
in  erinnerung  zu  bringen , und  es  geschah  dies  durch  9Ö  ^f)pa  4iri 
xiliv  4v  p^p€i.  die  übrige  ursprüngliche  gestaltung  des  textes  dieser 
stelle  bleibt  freilich  auch  dann  noch  immer  in  dunkel  gehüllt,  fär  di« 
stelle  190®  aber  würde  daraus  hervorgehen,  dasz  das  zurückkommen 
Platons  auf  die  189  schon  verworfene  annahme,  man  könne  bei 
der  Vorstellungsverwechslung  auch  nur  das  eine  von  zwei  dingen 
denken,  nicht  die  folge  seiner  einteilung,  sondern  seiner  philosophi- 
schen gewissenhaftigkeit  ist,  das  was  oben  nur  beiläufig  als  ungehörig 
zurückgewiesen  war  nun  als  durchaus  unmöglich  darzustellen.  « 
geschieht  dies  aber  in  der  bei  einer  so  widersinnigen  annahme  allein 
möglichen  form,  in  der  einer  berufung  auf  den  gesunden  menschen- 
verstand,  der  sofort  einsehen  wird  dasz  der,  welcher  von  zwei  dingen  nur 
an  das  eine  denkt,  unmöglich  meinen  könne,  dies  eine  sei  das  andere. 
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191  ® Ö TOIVUV  47TlCTd^€VOC  |Lläv  aUTCl,  CK07rU)V  hi  TI  iLv  öpä  ^ 
(ÜKOuei.  mit  Stallbaum  und  Wohlrab  schlieszt  sich  Peipers  s.  700 
Heindorfs  erklärung  an : aurd  S 6pa  fi  dKOuei,  ckottiüv  hi  Ti  auxmv 
oder  TOUTUJV,  und  übersetzt  auid  durch  'die  betreffenden  dinge 
selbst.’  stimmt  aber  der  sinn  dieser  erklärung  mit  dem  was  Platon 
sagen  will  überein?  es  ist,  wie  die  folgende  ausführung  zeigt,  von 
einem  doppelten  wahrnehmen  desselben  gegenständes  die  rede,  man 
bat  durch  das  erste  ein  bild  (pvr])Li€iov  oder  cripeiov)  des  wahrge- 
nommenen gegenständes  in  sich  aufgenommen  und  vergleicht  (cko> 
trmv)  bei  dem  zweiten  das  was  man  nun  wahmimt  mit  jenem  bilde, 
richtig  bezieht  daher  Campbell  auid  auf  iLv  öv  ibmpcv  ^ dKOÜcuj)Li€V 
in  den  vorhergehenden  Worten  des  Sokrates  und  erklärt  es  durch  d 
dv  ibq  fl  dKOUCi],  so  dasz  der  sinn  der  worte  ist:  'wer  nun  das  was 
er  gesehen  und  gehört  hat  (infolge  der  im  gedächtnis  davon  fest- 
gehaltenen  bilder)  weisz,  dann  aber  etwas  von  dem  was  er  jetzt 
sieht  oder  hört  betrachtet.’ 

209 « €l  bd  . . Ti  vöv  bf|  djc  ^lepov  urr^Gou ; wenn  Peipers 
6.  703  anm.  15  diese  in  einzelnem  von  den  besten  hss.  unterstützte 
conjectur  Badhams  für  'durchaus  richtig  und  wahrhaft  den  text 
emendierend’  erklärt,  so  stimmen  wir  ihm  darin  vollkommen  bei, 
und  zwar  nicht  nur  wegen  der  beschaffenheit  der  vorangehenden 
frage  t6  ouv  TipocXaßeiv  Xöyov  Trj  öp0^  böHr)  ti  öv  Iti  €iri;  'die 
offenbar  im  zweifelnden  tone  gesprochen  ist,  wie  schon  das  Iti  und 
das  sogleich  folgende  el  T^p  usw.  anzeigt’  (vgl.  152®  t(c  oöv 
öv  in  TTpöc  T€  TocoÖTOv  CTpaTrjTÖv  "Opnpov  buvaiTO  dpq)icßTiT)i- 
cac  pf)  KttTaT^XacTOC  t^v^cOai;)  sondern  auch  und  noch  mehr  wegen 
der  Verbindung  in  welche  die  folgende  zweite  annahme  d t6 
XÖ70V  usw.  mit  dem  aus  ihr  sich  ergebenden  resultate  gesetzt  wird, 
denn  wenn  man  die  vulgata  beibehält  und  sie  mit  Heindorf  in  der 
art  auf  jene  frage  bezieht,  dasz  Theätet  dadurch  den  Sokrates  drängt 
zu  sagen,  was  er  denn , da  von  dem  TTpocboHdcai  selbstverständlich 
nicht  die  rede  sein  könne,  als  wirklich  noch  zu  der  öp0f|  böHa  auszer 
P€Td  XÖTOU  binzunehmbar  angedeutet  habe,  so  müste  die  dadurch 
geforderte  zweite  annahme  doch  notwendig  erst  für  sich  'hingestellt 
und  erst , \^nn  Theätet  sie  als  richtig  anerkannt  hätte , nicht  aber 
unmittelbar  in  ihrem  nachsatze  f)bu  XPflP*  usw.  selbst  schon 

als  absurd  zurückgewiesen  werden,  der  ganze  nachdruck  der  frage 
TO  ouv  TTpocXaßeiv  Xötov  liegt  auf  TrpocXaßetv,  und  der  sinn  ist: 
da  die  neu  hinzugenommene  bestimmung  der  definition,  wie  wir  ge  - 
sehen,  nicht  in  pexa  Xö^ou  liegen  kann,  so  liegt  sie  vielleicht  in  der 
art  des  hinzunehmens,  dh.  in  der  dabei  zur  an  Wendung  kommenden 
seelenthätigkeit.  aber  welche  könnte  dies  sein?  da  das  hinzuneh- 
men des  meinens  oder  vorstellens  nichts  neues,  das  des  erkennens 
aber  (boEa  öp0fj  pexd  tvuüC€ujc  Xötou)  wegen  der  identität  von 
Tvuicic  und  dmcxiipT]  ein  falsches  neues  brächte. 

Wittenberg.  Hermann  Schmidt. 
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KNiemejer:  lustrum  condere. 


62. 

LÜSTRUM  CONDERE. 


Dieser  für  das  den  census  abschlieszende  Sühnopfer  technische 
ausdruck  beruht  ohne  zweifei  auf  einer  grammatischen  brachylogie 
oder  prägnanten  structur  des  verbums  condere.  eine  ähnliche  struc* 
tur  findet  statt  bei  den  verben  complere  duplicare  deminuere  liberare 
^rgare  exonerare^  wenn  bei  diesen  verben  nicht  der  angefUllte  ver- 
• doppelte  verminderte  befreite  gereinigte  entlastete  gegenständ,  son- 
dern das  complendi  duplicandi  deminttendi  usw.  causa  hinzngefUgte 
oder  hinweggenommone  im  accusativ  steht,  während  jenes  äuszere 
object  aus  dem  Zusammenhang  ergänzt  werden  musz.  ich  denke 
hierbei  an  stellen  wie  folgende:  Livius  VIU  11  hina  in  Latino 
iugera  iia  ut  dodraniem  ex  Privernaii  comj^ent  {compicndi  causa 
adderent)  data.  ebd.  XXXIII  8 simul  ne  facüe  pcnrumperetur  acies^ 
dimidium  de  fronte  demptum  introrsus  porrectis  ordinibus  dupHcat, 
Caesar  b.  c.  III  2 longum  Her  ex  Hispania  magnum  numerum  detni- 
nuerat.  Livius  XXXVI  2ö.oppidanos  tcmptabat  rexy  ut  urbem  dcde- 
renty  haud  dubius  quluy  si  prius  Heradea  capta  forety  Bomanis  se 
potius  quam  sibi  dedituri  essent  suamque  graiiam  consui  in  obsidione 
liberanda  facturus  esset,  ebd.  VIII  23  neque  eo  neglegentius  ea  quae  — 
ipsis  obicerentur  purgabant.  Tacitus  ann.  III  54  exonerari  laborum 
meorum  partcm  fateor  (vgl.  Livius  XXIV  29).  in  allen  diesen  stellen, 
welche  sich  leicht  vermehren  lieszen,  ergibt  sich  das  zu  ergänzende 
äuszere  object  aus  dem  zusammenhange  mit  leichtigkeit : nemlich  in 
der  ersten  dodrante  addito  complerent  modum  agrorumy  in  der 
zweiten  dimidium  de  fronte  demptum  introrsus  addmdo  duplicat 
aciemy  in  der  dritten  exercUumy  in  der  vierten  urbem  y in  der  fünf- 
ten sCy  in  der  letzten  me.  mit  ähnlicher  leichtigkeit,  meine  ich, 
musz  bei  dem  ausdruck  lustrum  condere  = lustro  faciendo  condere 
die  ergänzung  sich  machen  lassen,  wenn  man  nicht  die  grenzen  des 
grammatisch  erlaubten  überschreiten  will,  und  darum  glaube  ich 
nicht  dasz  man  mit  Mommsen  röm.  staatsrecht  II  s.  305  anm.  3 an- 
nehmen darf,  lustrum  condere  sei  metonymisch  gesagt  für  lustro  rem 
puUicam  in  proximum  lustrum  conderCy  und  condere  bedeute  in  die- 
ser phrase  nichts  anderes  als  was  es  heisze  in  condere  urbem;  son- 
dern ich  nehme  es  in  der  bedeutung  'abschlieszen,  zu  ende  bringen’, 
zu  ende  gebracht  aber  wird  durch  das  lustrum  eben  das*vorliegende 
geschäft,  der  census,  so  dasz  also  der  sinn  ist  lustro  faciendo  censum 
condere  oder  censui  finem  imponcre  und  die  grammatische  brachy- 
logie oder  die  metonymie  darin  besteht,  dasz  bei  condere  nicht  das 
ganze,  was  abgeschlossen  wird,  sondern  der  letzte  act,  womit  abge- 
schlossen wird,  im  accusativ  steht,  für  die  bedeutung  von  condere 
berufe  ich  mich  auf  Hör.  carm.  IV  5,  29  condit  quisque  diem  coUibus 
in  suiSy  Verg.  ed.  9,  52  saepe  ego  longos  cantando  puemm  memini 
me  condere  solcs.  so  faszte  meines  erachtens  auch  Livius  selbst  den 
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aasdruck  auf;  denn  wenn  er  I 44  sagt:  ibi  instructum  exercitum 
otnnetn  suovetaurütbus  lusiravit , idque  conditum  histrum  appeUatumy 
quia  is  censendo  finis  f actus  est^  so  will  er  offenbar  den  auffallenden 
ausdruck  conditum  durch  die  letzten  worte  erklären,  zu  vergleichen 
ist  endlich  noch  der  Homerische  ausdruck  dTrdpxccOat  xpixotc  T 254 
*das  Opfer  mit  dem  abschneiden  der  haare  beginnen’  (vgl.  S 422). 

Kiel.  Konrad  Niembybr. 


63. 

ZU  CICEROS  SESTIANA. 


Ueber  das  Vorhandensein  einer  Verderbnis  in  § 12  . . datus  iUo 
in  beUo  esset  hiemi  hcus^  neque  umquam  Caiüina^  cum  e pruina 
Appcnnini  atque  e nivihus  ülis  emersisset  atque  aestatem  integram 
nanctus  ItaUae  caUes  et  pastorum  stahula  praedari  coepisset^  sine 
muUo  sanguine  ac  sine  totius  Italiae  vastitate  miserrima  concidisset 
herscht  wol  kein  zweifei;  wenn  dessenungeachtet  die  herausgeber 
die  oft  mit  Vermutungen  beimgesuchten  worte  praedari  coepisset  ge- 
duldet haben,  so  geschah  es,  weil  die  verbesserungs Vorschläge  nicht 
befriedigten  (s.  diese  jahrb.  1868  s.  351).  der  folgende  Vorschlag 
darf  wol  aus  äuszern  und  innem  gründen  anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit erheben,  zunächst  sollte  man  sich  klar  sein,  ob  die  Setzung 
eines  attributs  zu  stabula  notwendig  ist  oder  erwartet  wird,  wenn 
diese  frage,  wie  ich  glaube,  zu  verneinen  ist,  so  ist  für  einmal  coe- 
pisset geschützt  gegen  cepisset ; aber  gerade  zu  jenem  wollte  sich  der 
Infinitiv  eines  passenden  verbums  nicht  finden  lassen,  womit  zumal 
ebensowol  caUes  wie  stabula  als  objecto  sich  sollten  verbinden  lassen, 
hierin  liegt  nun  meines  erachtens  eine  logische  Unmöglichkeit,  und 
durch  ihre  darlegung  ist  der  weg  der  emendation  vorgezeichnet: 
pastorum  stabula  ist  verächtlich  gesagt  für  ergastula ; Catilina , will 
Cicero  sagen,  hätte  die  hirtensklaven  zu  den  waffen  gerufen  und  die 
losung  zu  einer  allgemeinen  erhebung  der  sklaven  gegeben,  zur 
Sache  ist  schon  früher  verwiesen  auf  Cic.  pMur.  § 84  f. , vgl.  Plorus 
II  9,  11  von  Marius  rückkunft  (Mommsen  röm.  gesch.  II  312)  ser- 
oUia  et  ergastula  armantur,  aber  entscheidende  aufklärung  gibt 
folgende  stelle  eines  briefes  des  D.  Brutus  an  M.  Cicero  (XI  13,  2): 
biduo  me  Antonius  antecessü  . . quacumque  iity  ergoßtula  solvit, 
homines  adripuity  constitit  nusquam  prius  quam  ad  Vada  venit. 
quem  locum  volo  tibi  esse  notum:  iacet  inter  Appenninum  et  AlpeSy 
inpeditissimus  ad  Her  faciendum.  hier  entspricht  das  wort  solvere 
demjenigen  welches  wir  an  unserer  stelle  vermissen , oder : in  prae- 
dare  oder  praedare  von  P’  steckt  recludercy  welches  von  gewalt- 
samem aufscblieszen  auch  Ovidius  epist.  8,17  hat  und  wofür  auch 
refringere  passend  wäre  (Florus  II  7,  6).  und  nun  ist  caUes  zu 
nanctus  zu  ziehen,  welches  wort  ebenso  gut  mit  einem  örtlichen  wie 
mit  einem  zeitlichen  begriff  verbunden  werden  kann,  und  et  vor 
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pastorum  zu  Btreicheu,  dafür  vor  liaUae,,  wo  es  leicht  ausfallen 
konnte,  einzusetzen,  so  bildet  das  Satzglied  aestntem  integram  nanc- 
tus  et  Italiae  cäUes  einen  logisch  und  rhetorisch  passenden  gegen- 
Satz  zu  cum  e pruina  Äppennini  atque  nivibus  iÜis  (dem  winterlichen 
und  verschneiten  dh.  unwegsamen  Appenninus)  emersisset, 

Zürich.  Hans  Wirz. 

» ♦ 

* 

§ 24  foedus  feceruni  cum  tribuno  pl.  palam^  ui  ab  eo  provin- 
das  acdpcrent  quas  ipsi  vcUent,  exercifum  et  pecuniam  quantam 
veüentj  ea  lege  si  ipsi  prius  tribuno  pl.  adfiictam  et  consirictam  rem 
publicam  tradidissent:  id  autem  foedus  meo  sanguine  ictum  sanciri 
posse  dicebant.  zur  Sicherung  des  auffallenden  ictum  verhilft  nicht 
die  parallelstelle  in  Pis,  12,  28  foedus^  quod  meo  sanguine  in 
pactione  provinciarum  iceraSy  frangere  noluisti.  an  unserer  stelle 
ist  es  unzweifelhaft  ungehörig,  denn  der  preis  des  Übereinkom- 
mens , nemlich  die  provinzen  Macedonien  und  S3rrien  für  die  con- 
suln  und  die  Überlieferung  des  Staates  zu  freier  Willkür  an  den  tri- 
bun,  ist  So  eben  erwähnt  die  eigentliche  weihe  des  Vertrags  fehlt 
noch , und  diese  soll  Ciceros  stürz  sein,  demgemäsz  musz  meo  san- 
guine notwendig  mit  sandri  verbunden  werden,  während  die  Stel- 
lung zu  einer  Verbindung  jener  worte  mit  ictum  nötigt  und  somit 
ein  gedanke  gewonnen  wird,  der  mit  dem  voraufgehenden  unver- 
träglich ist,  man  müste  denn  den  verrath  am  Staate  und  die  preis- 
gebung  Ciceros  für  identisch  erklären;  dann  aber  würde  sandri 
posse  ganz  nichtssagend  und  inhaltslos  sein,  schon  diese  erwägungen 
sprechen  gegen  das  auskunftsmittel  Halms,  ictum  hypothetisch  zu 
fassen,  zudem  berechtigen  die  voraufgehenden  woHe  in  keiner 
weise  zu  der  annahme  irgend  eines  Zweifels  an  dem  Zustandekommen 
des  Vertrags,  genug,  mit  idum  ist  nichts  anzufangen,  dies  sah  auch 
HAKoch,  der  dafür  tantum  in  den  text  gesetzt  hat,  'da  nicht  von 
der  möglichkeit  das  bündnis  durch  das  blut  des  Cicero  zu  weihen 
die  rede  sei , sondern  von  der  Unmöglichkeit  jeder  andern  weihe’, 
aber  heiszt  das  nicht  von  der  annahme  eines  tantum  ausgehen,  um 
die  notwendigkeit  eines  solchen  zu  beweisen?  überdies  liegt  tantum 
doch  etwas  zu  weit  ab  von  den  überlieferten  schriftzügen.  man 
wird  sich  also  wol  nach  einer  andern  hilfe  umzusehen  haben,  der 
hauptbegriff  des  satzes  ist  jedenfalls  sandri , womit  der  redner  eben 
sagt,  die  eigentliche  weihe  des  Vertrags  hätten  die  contrahenten 
in  seinem  stürze  gesehen,  schreibt  man  nun  für  ictum  das  paläo- 
graphisch  sehr  nahe  liegende  adverbium  actutum^  welches  sich  bei 
Cicero  auch  anderwärts,  zb.  ad  Att.  XV  5 , 2 und  Phü.  XII  1 1 , 26 
findet,  so  ist  alles  in  Ordnung,  und  auch  die  unmittelbar  folgenden 
yfortje  promulgantur  uno  eodemque  tempore  rogaiiones  ab  eodem 
tribuno  de  mea  pernicie  et  de  provinciis  consulum  nominaiim 
dienen  meines  erachtens  in  etwas  zur  empfehlung  der  vorgeschlage- 
nen Verbesserung. 

Neustrelitz.  Friedrich  Wilhelm  Schmidt. 
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Milt.  4,  5 dvihus  animum  accessuruntf  cum  viderent  de  eorum 
virtute  non  desperari,  et  hosies  eadem  re  fore  tardiores,  si  animad- 
veiicrent  auderi  adversus  se  tarn  exiguis  copiis  dimicari.  so  schreibt 
Halm  gegen  die  Überlieferung  in  den  maszgebenden  hss.,  die,  mit 
ausnabme  des  Dan.,  worin  dimicaret  steht  (das  Nipperdej  spie.  s.  6 
für  dimicare  mit  übergeschriebenem  rt  auf  der  letzten  silbe  erklärt), 
andere  . . dimicari  bieten,  statt  dieser  sprachlich  unzulässigen  Ver- 
bindung hat  Lambin  aus  conjectur  auderi  ^ mit  Veränderung  des 
dimicari  in  dimicare ^ das  sich  in  einigen  geringen  hss.  findet,  in 
den  text  gesetzt,  diese  Schreibung  auderi  . . dimicare  ist  seitdem 
vulgata  geworden,  welcher  noch  Benecke  in  seiner  ausgabe  von 
1843  gefolgt  ist.  aber  auch  sie  unterliegt  gerechtem  bedenken  und 
findet  in  der  künstlichen  erklärung  von  Perizonius  (zu  Sanctius  Mi- 
nerva III  6):  ^auderi  . . dimicare  h.  e.  dimicationem , pugnam’  nur 
eine  schwache  stütze,  neuerdings  hat  Fleckeisen  (philol.  IV  s.  308) 
die  nach  ihm  von  Halm  aufgenommene  lesart  auderi  . . dimicari 
durch  Vergleichung  des  inf.  pass,  bei  desHum  und  coeptum  est  sowie 
ähnlicher  ausdrücke  des  CI.  Quadrigarius : memorari  vix  potestur  und 
quom  non  possetur  decemi  zu  rechtfertigen  versucht,  jedoch  scheinen 
mir  diese  beispiele  den  gänzlichen  mangel  an  parallelstellen  für  die 
passive  construction  von  auderi  nicht  ersetzen  zu  können , da  in  der 
einzigen  dafür  beigebrachten  stelle  des  Livius  39 , 8 (nicht  29 , 9, 
wie  bei  Forcellini  steht)  mit  Weissenborn  für  mtdta  dolOy  pleraque 
per  vim  audebaniur  nach  hsl.  autorität  audehant  zu  lesen  ist.  es 
möchte  daher  gerathen  erscheinen,  zu  der  schon  von  JMHeusinger, 
einem  der  tüchtigsten  erklärer  des  Nepos,  verteidigten  lesart,  die 
auch  Nipperdey  aufgenommen  hat:  andere  . . dimicare  zurUckzu- 
kehren,  wo  eos  sc.  Atheniemes  leicht  verstanden  werden  kann  und 
möglicherweise  hinter  exiguis  ausgefallen  ist. 

Them.  8,  3 Coreyram  demigravit.  ihi  cum  eins  principes  animad- 
vertisset  timere  usw.  Halm  will,  mit  Vergleichung  der  ähnlichen 
stelle  Hann,  9 , 3 has  praesentihus  principibus  usw.  das  pron.  eins 
getilgt  wissen,  ohne  erklärung  der  entstehung.  der  Mon.  und  die 
Ultraiectina  bieten,  wahrscheinlich  aus  conjectur,  eius  principes  ewi- 
tatis^  statt  dessen  Eberhard  in  seiner  rec.  der  Halmschen  ausgabe 
(zs.  f.  d.  gw.  1871  s.  655)  lieber  eius  in  civitatis  verwandeln  möchte, 
ob  nicht  vielmehr  eius  instdae  principes  zu  schreiben  ist?  vgl.  Müt. 
1,  4 incolas  eius  insulae. 

Paus,  bj  b et  procul  ab  eo  hco  infoderunt,  Halm  empfiehlt  haut 
procul  zu  lesen  mit  berufung  auf  die  Paduaner  excerpta  bei  Roth 
s.  193,  welche  das  schon  von  Bosius  vermutete  non  procul  bestätig- 
ten; doch  ist  ihm  entgangen  dasz  schon  Bremi  in  seiner  dritten 
ausgabe  des  Nepos  haud  procul  vorgeschlagen  hat. 
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Cimon  2 , 2 idem  Herum  apud  Mycalen  . . cepiU  es  fragt  sich, 
ob  nicht  vor  oder  hinter  Herum  entsprechend  dem  vorhergehenden 
primum  imperator  das  wort  imperator^  das  jedenfalls  in  gedanken, 
nicht  ohne  härte,  suppliert  werden  musz,  einzusetzen  sei?  anders 
verhält  es  sich  mit  Iph.  2 , 3 Herum  eodem  beUo  omnes  copias  eorutn 
fugavH , wo  Herum  durch  den  zusatz  von  eodem  beUo  gerechtfertigt 
erscheint.  — ebd.  4,  2 suum  amiadum  dedH.  das  excerptum  aus 
der  sog.  mensa  pbilosophica  bei  Roth  s.  190  si  male  vestHum  videret^ 
8uum  ei  amiculum  dedH  gibt  einen  fingerzeig  das  ei  im  texte  des 
Nepos  herzustellen,  das  auch  Ale.  4,  2 hinter  noceri  ausgefallen  und 
von  Bardili  hinzugefUgt  worden  ist. 

Ale.  1,  3 dives,  cum  lempus  posceret^  lahoriosus.  ich  kann  mich 
nicht  Überzeugen  dasz  Nepos  das  adj.  dives  an  die  stelle,  welche  es 
in  aßen  hss.  einnimt,  gesetzt  habe,  wo  die  ausgezeichneten  Charakter- 
Vorzüge  des  Alkibiades  skizziert  werden,  auch  hier  weisen  die  Pa> 
duaner  excerpta  bei  Roth  s.  194  formosissimus  ^ dives  ^ eloquens  auf 
das  richtige  hin.  Nepos  schrieb  ohne  zweifei:  naius  . . summo 
generey  omnium  . . formosissimuSy  dives  y ad  omnes  res  aptus  — und 
bezeichnet  so  drei  Vorzüge  des  Alkibiades:  vornehme  abkunft,  leib* 
liehe  Schönheit  und  reichtum,  welche  demselben  ohne  sein  zuthun 
durch  gebürt  und  glück  zu  teil  geworden.  — ebd.  10,  2 huie  ergo 
renuntiat  quac  regi  cum  Lacedaemoniis  essent.  Roth  und,  wie  es 
scheint  unabhängig  von  ihm,  Benecke  haben  zuerst  die  von  Lambin 
mit  groszer  Willkür  interpolierte  stelle  auf  die  autorität  der  hss. 
zurück  geführt,  indem  sie  nicht  nur  socktatemy  das  in  den  hss.  hinter 
Phamabaso  steht  und  sich  schon  durch  diese  Stellung  als  glossem 
verräth , sondern  apeb  den  nur  vom  Mon.  und  einigen  geringen  hss. 
hinter  essent  gebotenen  zusatz  irrHa  futura  weglieszen,  und  ihnen 
folgten  mit  recht  Nipperdey  und  Halm,  doch  scheint  mir  die  hand 
des  Nepos  noch  nicht  völlig  hergestellt:  die  redeweise  quae  regi 
cum  Lacedaemoniis  essent  ist  zwar  sprachlich  unanfechtbar  und  von 
Sdoppius  verisim.  4,  8 durch  beispiele  aus  Sallust  {lug.  43)  sowie 
aus  Cicero  und  Livius  nachgewiesen  (vgl.  den  Index  in  Bardilis  aus* 
gäbe  u.  esse) ; doch  ergibt  sich  für  die  von  Scioppius  angeführten 
beispiele  {quid  mihi  tecum  est?  nihil  oder  minus  mihi  tecum  est  ua.) 
überall  nur  die  bedeutung  'mit  einem  zu  thun , zu  schaffen  haben* 
oder  'gemeinschaft  mit  jemand  haben*,  daher  erscheint  hier,  wo 
nicht  im  allgemeinen  von  näheren  beziehungen  zwischen  dem  Perser* 
könig  und  Alkibiades,  sondern  von  einem  bestimmten  vertrage,  bzw. 
von  dem  freundschaftsbündnisse,  das  zu  anfang  des  Dekeleischen 
krieges  von  Alkibiades  mit  dem  könig  Dareios  II  geschlossen  wurde 
{Ale.  4,  7.  Thuk.  VIII  17),  die  rede  ist,  der  ausdruck,  namentlich  in 
Verbindung  mit  renuntiat  y das  die  aufkündigung  bisher  bewilligter 
Stipulationen  in  aussicht  stellt , zu  vag  und  unbestimmt,  ich  emen* 
diere:  quae  regi  cum  Lacedaemoniis  convenissent  y eine  änderung 
welche  bei  dem,  wie  Fleckeisen  ao.  s.  349  sagt,  'unglaublich  cor- 
rupten  zustande  des  archetypus’  um  so  weniger  gewagt  erscheinen 
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wird , da  das  Verderbnis  in  palSographiscber  binsicht  sieb  leiebt  er- 
klären läszt. 

Chäbrias  2 , 3 Athenienses  cum  Ärtaxerxe  societatem  hdbehant^ 
Lacedaemonii  cum  Aegyptiis , a quibus  magnas  praedas  Agesüaus  . . 
faciebat.  Hand  Tors.  II  s.  3 macht  zu  der,  wie  mir  scheint,  mangel- 
haft überlieferten  stelle  den  von  Halm  nicht  erwähnten  beachtens- 
werten Vorschlag  vocatus  hinter  den  Worten  a quibus  einzusetzen, 
wodurch  einerseits  die  sehr  anstöszige  structur  ab  aliquo  waedam 
facere  beseitigt  und  anderseits  ein  passender  gegensatz  zu  dem  fol- 
genden Chabrias  . . sua  sponte  eos  adiutum  profectus  gewonnen 
wird. 

Timotheus  1,  2 Samum  ^ in  quo  expugnando  usw.  so  die  besten 
hss.,  denen  Halm  gefolgt  ist.  Fleckeisen  hat  zwar  (jahrb.  1860 
8.  285  ff.)  in  bezug  auf  die  namen  von  Städten  und  insein  auf  -us 
im  anschlusz  an  Ritschls  Untersuchungen  den  nachweis  geliefert, 
dasz  dieselben  in  der  ältem  latinität  auch  als  neotra  mit  supplie- 
rung  von  oppidum  decliniert  wurden,  zb.  Corinlo  deleto  im  titulus 
Mummianus  (Ritschl  vor  dem  index  lect.  Bonn.  aest.  1852);  je- 
doch hatte  Fleckeisen  selbst  früher  philol.  IV  s.  347  die  lesart  der 
geringem  hss.  in  qua  expugftanda^  sowie  auch  Milt.  2,  4 Chersoneso 
constüuta  für  die  richtige  erklärt,  und  dies  wird  durch  die  Paduaner 
excerpta  s.  192,  15  bestätigt. 

Datames  8,  5 Autophradates  . . pacem  amicitiamque  hortatus 
estf  ut  cum  rege  in  gratiam  redirä.  die,  wie  Bosius  richtig  fühlte, 
in  den  hss.  verderbte  stelle,  die  man  durch  zu  Setzung  von  ad  und 
annahme  einer  enuntiatio  explicativa  bisher  notdürftig  zu  schützen 
gesucht  hat,  kann  nur  durch  eine  'herzhafte  emendation’  geheilt 
werden,  schon  das  fehlen  von  ad  vor  pacem  in  den  hss.  läszt  auf 
den  ausfall  eines  die  beiden  accusative  pacem  amicitiamque  regieren- 
den Verbums  mit  Wahrscheinlichkeit  schlieszen,  und  dies  möchte, 
teuscht  mich  nicht  alles,  kein  anderes  gewesen  sein  als  simulans  mit 
hinzufUgung  von  cur»,  so  dasz  die  ganze  stelle  sach-  und  sprach- 
gemäsz  lautet:  pacem  amicitiamque  (^simulans  eumy  hortatus  est  ut 
. . rediret,  kaum  bedarf  es  der  andeutung , dasz  auch  hier  die  ähn- 
lichkeit  der  benachbarten  worte  in  den  Silbenanfängen  schon  im 
archetypus  zu  der  corruptel  Veranlassung  gegeben  hat.  das  wort 
simulare  braucht  Nepos  öfter  in  gleicher  Verbindung,  gleich  weiter 
unten  Dat.  11,  5 simulata  captus  est  amicitia,  Dion  3,  1 simulata 
int  er  eos  amicitia  mansit^  Eum.  5,  7 simulata  dedüiene. 

Phocion  1,  3 legatique  hortarentwr  aedpere.  wenn  auch  dem 
Nepos  bei  verben  die  in  der  regel  ut  zu  sich  nehmen  die  construc- 
tion  mit  dem  inf.  nicht  fremd  ist,  zb.  Dion  3j  3 ut  ei  persuaserit 
iyrannidis  finem  facere , auch  bei  imperarey  jedoch  nur  ohne  persön- 
liches object,  so  wäre  es  doch  auffällig,  wenn  er  von  dem  constanten 
gebrauche  des  ut  nach  hortariy  den  wir  in  allen  übrigen  stellen 
{Milt.  3,  3.  Thcm.  4,  2.  Epam.  5,  3?  Ages.  5,  3)  finden,  an  dieser  stelle. 
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abge wichen  wäre,  ich  möchte  daher  auch  hier  Mi  acciperet  schreiben, 
worauf  die  lesart  des  Sang,  aus  dem  14n  jh.  acciperet  und  ebenso 
die  nmschreibung  in  den  Paduaner  excerpten  legatique  eum  ad  red- 
piendum  hortareniur  hinweisen.  — ebd.  2,  1 idem  cum  prope  ad 
annum  odogesimum  prospera  pervenisset  fortuna  . . in  odium  per- 
venU,  mit  recht  hat  man  an  pervenissd  anstosz  genommen : Lambin 
vermutete  dafür  permansissd^  Dederich  eidem  cum  . . prospere  pro- 
cessissd  fortuna^  zuletzt  hat  Fleckeisen  (philol.  IV  s.  332)  pervmssdt 
ein  Plautinisches  wort  {capt.  742),  vorgeschlagen,  meines  bedOnkens 
ist  für  pervenissd  nicht  ein  mit  per  zusammengesetztes  verbum  zu 
suchen,  sondern  die  stelle  ist  mit  einem  tiefer  liegenden  schaden  be- 
haftet, welcher  durch  die  sowol  dem  Zusammenhang  als  der  spräche 
des  Nepos  angemessene  emendation  prospera  usus  esset  fortuna  be> 
seitigt  wird,  es  ist  leicht  ersichtlich,  dasz  das  per  entweder  durch 
abirren  des  Schreibers  auf  das  nahe  stehende  pervenit  oder  durch 
die  schluszsilben  von  prospera  entstanden  ist.  in  ähnlicher  weise 
hat  Halm  Ham,  2,  2 mercennarii  mäüeSy  qui  adversus  Eomanos 
fuerant  treffend  durch  quibus  adversus  Bomanos  usi  erant  emendiert. 
in  bezug  auf  den  ausdruck  vgl.  Paus.  2 , 1 pari  fdicitate  . . usuSy 
Cimon  2,  3 pari  fortuna  usus  und  AU.  21,  1 tatUa  prosperUate  usus 
essd  valdudinis.  — ebd.  4 , 2 quare  ne  perorandi  quidem  d data  est 
facultas  d dicendi  causam,  inde  iudiciOy  legitimis  quibusdam  con- 
fedis  U3W.  die  worte  et  dicendi  causam  wollte  Reckeisen  (philol.  IV 
8.  324  anm.  16)  als  eine  zu  perorandi  beigeschriebene  erklärung 
streichen,  zumal  da  sie  in  der  ültrai.  fehlen;  doch  trug  Halm  noch 
bedenken  den  auch  ihm  verdächtig  erscheinenden  zusatz  zu  entfernen.^ 
meiner  unmaszgeblichen  meinung  nach  können  die  angefochtenen 
Worte  durch  die  leichte  änderung  des  dicendi  in  dicentiy  mit  auswer- 
fung  des  infolge  der  corruptel  zugesetzten  d,  geschützt  werden; 
doch  erhält  die  stelle  erst  ihre  vollständige  herstellung,  wenn  man 
die  von  Nipperdey  eingeführte  interpunction  und  die  Verwandlung 
des  unpassenden  inde  in  in  acceptiert.  durch  diese  emendation: 
quare  ne  perorandi  quidem  ei  data  est  facuUas  dicenti  causam  in 
iudicio  gewinnen  die  nach  der  Überlieferung  müszigen  worte  ihre 
dem  Zusammenhang  entsprechende  bedeutung:  cum  causam  dice- 
ret  in  iudicio  dh.  cum  reus  esset,  in  gleicher  weise  gebraucht  Ne^ 
pos  kurz  vorher  2 , 3 in  iudicio  cum  capitis  causam  dicerd  die  auch 
bei  Cicero  häufig  vorkommende  phrase,  zb.  in  der  bekannten  stelle 
der  Rosciana  5,  13  accusant  ii  qui . . causam  dicit  is  qui  usw.,  wo  der 
technisch  gewordene  ausdruck  viermal  hintereinander  wiederkehrt, 
endlich  möchte  es  sich  noch  empfehlen  die  folgenden  worte  legitimis 
quibusdam  confediSy  welche  jetzt  zu  abrupt  eintreten,  durch  ein- 
setzung  von  quCy  das  von  der  folgenden  silbe  qui-  leicht  verschlungen 
werden  konnte,  mit  dem  vorausgehenden  gehörig  zu  verbinden, 
demnach  würde  die  ganze  stelle  so  lauten:  quare  ne  perorandi  qui- 
dem ei  data  est  facultas  dicenti  causam  in  iudiciOy  legitimisque  quihus- 
dam  confedis  damnatus  usw. 
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Auf  die  vorstehenden  kritischen  bemerkungen  zu  Cornelius 
l^epos  lasse  ich  Verbesserungsvorschläge  zu  der  ’msntissa  excorpto- 
rum  ex  Aemilio  Probo’  folgen,  welche  Roth  in  seiner  kritischen 
ausgabe  (Basel  1841)  s.  190 — 201  zuerst  veröffentlicht  hat.  diese 
excerpta  rühren  her  I aus  der  schrift  *mensa  philosophica’  von  einem 
ungewissen  Verfasser,  angeblich  von  Michael  Scotus  im  13n  jh. ; 
U aus  dem  Codex  Patavinus  saec.  XV : 'vita  Hannibalis  et  complu- 
rium  ex  Emilio  Probe’;  111  aus  dem  Codex  Ottobonianus  1417  s.  XV. 
von  diesen  excerpten  enthält  I nur  dürftige  auszüge  aus  dem  leben 
des  Cimon  und  Phocion,  und  ebenso  111  aus  den  biographien  des 
Miltiades  und  der  folgenden  feldherm  bis  Phocion,  von  denen  Roth 
nur  die  zwei  ersten  mitgeteilt  hat.  an  umfang  und  wert  ungleich 
bedeutender  sind  11  die  excerpta  Patavina;  sie  erstrecken  sich 
auf  16  feldherren  in  folgender,  von  der  gewöhnlichen  abweichender 
Ordnung:  1)  Hannibal,  2)  Hamilcar,  3)  Miltiades,  4)  Pausanias, 
5)  Ly  Sander,  6)  Alcibiades,  7)  Thrasybulus,  8)  Conon,  9)  Iphicrates, 
10)  Chabrias,  11)  Timotheus,  12)  Datames,  13)  Epaminondas, 
14)  Pelopidas,  15)  Agesilaus,  16)  Timoleon.  wenn  nun  auch  nicht 
leicht  jemand  die  Vermutung  des  bibliothekars  Coi  zu  Padua,  weL 
eher  nach  Rincks  angabe  diese  excerpta  für  die  eigentliche  epitome 
des  Probus  halten  zu  dürfen  glaubte,  zu  der  seinigen  machen  wird, 
so  hat  dieselbe  doch  JChJahn  jahrb.  bd.  28  (1840)  s.  449  mit  recht 
für  beachtenswert  erklärt,  und  jedenfalls  reicht  die  entstehung  dieser 
excerpte  um  viele  jahrhunderte  über  die  meist  jüngem  hss.  des  Ne- 
pos, von  denen  nur  drei  aus  dem  dreizehnten  jh.  stammen,  hinauf; 
ja  wenn  man  die  eigentümlichkeiten  im  ausdruck  des  epitomators,. 
da  wo  er  selbständig  die  worte  des  Nepos  umschreibt  oder  verkürzt, 
zh.  praefectura  für  imperium^  suhiugavit^  hinodiwn  (Tac.),  confUctus 
prodium^  occidi  curavü^  fugere  compulüj  ut  nunquam  gemere  sit 
statt  gemens^  qui  misst  erant  pro  pecunia^  sowie  die  poetischen 
ausdrücke  ora  repressU^  marmori  indsam^  asius  (Ter.),  confugium 
(Ov.)  berücksichtigt,  möchte  man  geneigt  sein  diese,  abgesehen  von 
einzelnen  durch  verschulden  der  abschreiber  entstandenen  barbari- 
schen formen,  wie  Lacedaemonibus  und  adventi  für  adventus^  in  be- 
zug auf  die  spräche  mit  den  von  Mai  aus  einem  cod.  Ambrosianus 
herausgegebenen  scholia  Bobbiensia  (vgl.  Roth  s.  183  nr.  39)  auf 
gleicher  linie  stehenden  excerpta  ans  ende  des  vierten  oder  in  das 
fünfte  jh.  nach  Ch.  zu  setzen,  ihre  bedeutung  als  kritisches  hilfs- 
mittel  ist  denn  auch*  von  Fleckeisen,  Nipperdey,  Halm  und  Eber- 
hard erkannt  und  zur  heilung  einzelner  Verderbnisse  in  dem  über- 
lieferten texte  des  Nepos  benutzt  worden;  sie  verdienen  aber  noch 
in  gröszerem  masze  als  bisher  geschehen  ausgenutzt  zu  werden, 
daher  hoffe  ich  den  freunden  des  Nepos  einen  dienst  zu  erweisen, 
wenn  ich  dem  von  mir  in  der  anzeige  der  Rothschen  ausgabe  des 
Nepos  im  museum  des  rheinisoh-westfäl.  schulmännervereins  bd.  I 
heft  2 (1842)  s.  147  gegebenen  versprechen,  die  von  dem  heraus- 
geber  mit  geringen  ausnahmen  versäumte  Verbesserung  des  in  den 
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excerpten  stark  entstellten  textes  zu  liefein,  an  dieser  stelle  nach- 
komme  und  zugleich  einzelne  abweichende  lesarten  der  excerpta, 
welche  zur  emendation  des  Nepos  einen  fingerzeig  enthalten,  kurz 
hervorhebe,  hoffentlich  wird  der  von  Eberhard  in  seiner  anzeige  der 
Halmschen  ausgabe  des  Nepos  (ao.  s.  666)  ausgesprochene  wünsch, 
dasz  die  Paduaner  excerpta  wieder  abgedruckt  werden  möchten, 
bald  erfüllt  werden. 

I.  Incertus  scriptor  libri  cui  titulus : Mensa  philosophica. 

Roth  8.  190  z.  3 MUitandis  ßius]  Cimon  Mütiadis  füius;  cunt€ 

fuU  Uberatus]  iantae  fuit  liberalitatis  Roth : vgl.  Cimon  4 , 1 . z.  5 
posuit\  posuerit;  super  quem\  semper  quem  Roth;  vielmehr  semper 
eum.  z.  6 operis]  opis  Roth.  z.  8 suum  ei  amiculum  dedit : vgl.  oben 
zu  Cimon  4,  2.  z.  14  frequenter  delatos  honores:  beachtenswerte  les- 
art  für  frequentes  bei  Nepos  Phoc.  1,  2. 

II.  Codex  Patavinus  saec.  XV. 

8.  191  z.  9 hostis  iudicatus\  bei  Nepos  Hann.  7,  7 exulem  ipsum 
iudkaru^ü.  z.  15  Hannibäl]  Hannibalis  Roth.  z.  16  Cortinnos]  Gor- 
tynios.  s.  21  pecuniam  omnem  . . detulit]  danach  hat  Nipperdey  die 
entsprechende  stelle  Hann.  9,  3 emendiert.  s.  192  z.  5 quorum 
opera  usi  fuerant  adversus  Romanos^  von  Halm  benutzt  zur  Ver- 
besserung von  Ham.  2,  2;  vgl.  oben  zu  Phocion  2,  1.  z.  11  Yettones\ 
so  nur  die  Ultrai.;  die  hss.  Vectones.  z.  14  ad  aras]  Ham.  2,  4 
ad  aram.  z.  1 7 Charcs]  so  auch  die  hss.  erster  classe  Mdi.  2,  5 statt 
Cares.  z.  19  Darius]  JDatis.  z.  24  Petüe]  Poecile.  ebd.  in  habitu]  in 
zu  streichen:  vgl.  s.  198  z.  30  venatorum  habitu  und  s.  199  z.  31 
gregario  habitu.  z.  30  integris  machinamentorum  operibus  dimissis] 
Milt.  7,  10  incensis  operibus.  z.  32  Sagora]  so  die  besten  hss.  des 
Nepos  für  Isagora.  z.  33  cum  ipse  eger  erat]  nam  ipse  aeger  erat. 

8.  193  z.  2 epigrammatibus]  epigrammate  Roth.  z.  4 auaüia  depidit] 
Nepos  Paus.  2,  1 praesidia  depeUeret.  z.  5 Gongulo  Cretensi]  so 
auch  bei  Nepos  Paus.  2 , 2 in  zwei  hss.  zweiter  classe  statt  des  Ere- 
triensi  der  ersten  classe.  z.  19  mcUurius]  modcraiius:  vgl.  s.  195,  34 
td  cxcrcitus  nunquam  visus  sit  moderaiior  und  Nepos  Timol.  4,  1 
moderate  tulit  dh.  minus  impatienter.  z.  23  coUoquentes]  vielleicht 
coUoquentem^  nemlich  Pausaniam.  z.  26  in  aram  Minervae  confugit] 
wol  verderbt  aus  in  aedem:  vgl.  Patis.  5,  2.  z.  28  non  procul  a 
iemplo]  richtige  lesart  statt  procul  bei  Nepos  Pdus.  5,5;  s.  oben 
zdst.  z.  34  Lacedaemonibus]  für  diese  mehrmals  wiederkehrende 
barbarische  form  ist  Lacedaemoniis  ^ wie  in  der  vorhergehenden 
Zeile  steht,  zu  lesen.  s.  194  z.  5 formosissimus ^ dives]  Über  die 
richtige  Stellung  von  dives  vgl.  das  oben  zu  Ale.  1 , 3 bemerkte, 
z.  7 victrkum]  vUricum.  z.  8 Graecorum  omnium  doctissimum]  be- 
stätigt Heusingers  glänzende  emendation  der  hss.  des  Nepos  Ale.  2, 1 
graecae  linguae  eloquentm  in  gracca  lingua  loquentium;  doctissimum 
wie  die  lesart  des  cod.  coli.  R.  disertissimum  statt  ditissimum  deutet 
auf  eine  andere  recension.  z.  17  sed  ad  Thurios]  sed  Thurios’y  vgl. 
Älc.  4,  4.  z.  19  Olympios]  altes  Verderbnis  — die  besten  hss.  des 
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Nepos  Olympidas  — für  Eumolpidas.  z.  21  fnarmori  incisam]  Nepos 
Ale,  4,  5 in  pila  lapidea,  z.  23  Celeam  (lies  Deceleam)  in  Ailiea  muni- 
,eruntj  Athenarum  obstaculum]  so  ist  zu  interpungieren , womit  der 
«xcerptor  die  worte  bei  Nepos  Älc.  4 , 7 in  obsidione  Athenas  ienu- 
crunt  wiedergibt.  z.  33  coronis  aureis  et  aeneis]  übereinstimmend 
mit  Ale.  6,  3,  was  darauf  hinweisen  möchte,  dasz  der  offenbare  irrtum 
in  betreff  der  kränze  nicht  den  ahschreibem,  sondern  der  flttchtig- 
keit  des  Nepos  zuzuschreiben  und  deshalb  die  neuerdings  von  Wester- 
mann und  Cobet  vorgeschlagenen  Verbesserungen  laureis  und  taeniis 
nicht  sehr  wahrscheinlich  sind,  zumal  da  Plutarch  Paus.  33  aus- 
drücklich goldene  kränze  erwähnt,  z.  36  lapis  qui  execrationem 
eontinebat]  der  sing,  läszt  die  hsl.  Überlieferung  Ale.  6,  5 pilaeque 
praecipitatae  verdächtig  erscheinen.  s.  195  z.  2 patriam  profeclus] 
Pactyen  Nepos  Ale.  7,  5.  die  folgenden  namen  Bizam  Bornos  Theo- 
fnontieos  st.  Bizanthen  Ornos  Neontichos  sind  in  den  hss.  des  Nepos 
gleichfalls  corrumpiert.  z.  8 eaput  . . relatus~\  relatum  Roth.  z.  16 
SieUiam]  Cüiciam;  diese  corruptel  findet  sich  in  allen  hss.  des  Nepos; 
vgl.  Nipperdey  spie.  s.  71.  z.  20  copias  Cmidum]  apud  Cnidum  Roth, 
z.  31  linteas  lorieas^  non  ferreas]  entspricht  Iph,  1,  4 pro  sertis 
atque  aeneis  linteas  dedit.  die  lesart  ferreis  statt  des  nur  hier  in  der 
hedeutung  'ringelpanzer’  vorkommenden  sertis  — consertis  ist  jeden- 
falls beachtenswert;  wenn  auch  aus  der  form  ferreis  nicht  leicht 
.sertis  entstehen  konnte , so  hat  die  Verbindung  von  sertis , die  doch 
ebenfalls  aus  eisen-  oder  bronzeblech  bestanden,  mit  aeneis  etwas 
auffallendes,  überhaupt  scheint  unsere  stelle  bei  Nepos  mangelhaft 
überliefert,  da  man  hinter  loriearum  das  verbum  mutavit  vermiszt. 

s.  196  z.  4 Tursa]  Thraessa.  z.  12  Mitilenem]  monströse  form 
für  Nectenebin , wie  Nipperdey  schreibt;  s.  199  z.  36  haben  die  ex- 
cerpta  Notanabis.  z.  Ä5  Samum , in  qua  oppugnanda]  vgl.  oben  zu 
Timoth.  1,  2.  z.  29  Axhamanas]  hier  haben  die  excerpta  allein  die 
richtige  namensform,  die  hss.  des  Nepos  bieten  meist  Athamattas. 
z.  31  ara  tum  primum  et  pulvinar  Paei  dedieatum]  abweichend  von 
Nepos  Timoth.  2, 2 tum  primum  arae  publiee  factae.  was  richtiger  sei, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden , da  altäre  innerhalb  und  auszerhalb 
der  tempel  bei  den  alten  Vorkommen.  s.  197  z.  6 contra^Antophro- 
datas  pugnavii]  vielleicht  eontra  Thyum  eum  Autophradaie  pugnavit. 
z.  11  missus  edy  ut  eoüega  cum  Pharnabazo  et  Tarastc  ducibus  eontra 
Aegyptios  creatus  esset] . . ut  coUega  Pharnabazo  et  Tithrausti  ducibus 
contra  Aeg.  creatis  esset,  z.  24  cytharistriae]  citharoedicae  sc.  arti. 
z.  36  Circeno]  Cyziceno;  cod.  Sang,  hat  Ciriceno.  s.  198  z.  1 cau- 
sam adventi  ülius]  adventus.  z.  10  detinuisset]  retinuisset : vgl.  Ep. 
7,  5 imperium  retinuisset.  z.  1 1 in  sepxdchro  smo]  so  hat  Ep.  8,  2 schon 
Aldus  conjiciert ; die  hss.  des  Nepos  bieten  periculo , das  sich  nur 
künstlich  rechtfertigen  läszt.  z.  29  vesperi  cum  XII  adolescentibus 
. . venatorum  habiiu  egressus  stimmt  nicht  mit  der  angabe  in  der 
entsprechenden  stelle  Pd.  2 , 5 interdiu  exissent , wo  der  text  über- 
haupt heillos  verdorben  ist.  s.  199  z.  6 non  diufius  conflictum 
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distulU]  Umschreibung  von  Pd.  5,  3 non  duhUavU  confligere.  z.  12 
Eristenis\  wie  mehrere  bessere  hss.  Ages.  1,  2 st.  EurystJienis.  ebd. 
qui  Sparthe  (lies  Spartae)  rex  Herculis  progenie]  rex  ex  Herctdis  pro^ 
genk.  z.  17  die  werte  illum  regno  deiecU  primusque  de  regno  cum 
fratris  ßk  contendü  sind  nach  Ages.  1,  4 ts  (Leotychides)  de  honore 
regni  cum  Agesüao  paU'uo  suo  contendü  durch  transposition  zu  än- 
dern in  patruus  de  regno  cum  fratris  ßio  contendü  et  iUum  regno 
dekcü.  s.  200  z.  9 non  solum  aurihus  sed  oculk  perspici  posset^ 
ex  quanto  regno  ad  eam  fortungm  tyrannum  compuUsset]  ist  nach 
Timöl.  2y  2 in  non  solum  auribus  acciperetur  sed  etiam  oeuUs 
perspici  possetj  ex  quanto  regno  ad  quam  fortunam  tyrannum  com- 
puUsset zu  bessern,  zu  beachten  ist  noch  die  lesart  comptdisset  ftir 
detulisset  bei  Nepos.  mit  Vergleichung  von  Ham.  2,  4 eo  compulü 
ui  . . interirent  dürfte  die  lesart  der  excerpta  oder  die  der  Ultrai. 
depulisset  dem  usus  des  Nepos  mehr  entsprechen  als  das  hsl.  am 
besten  beglaubigte  detulisset , wofür  bis  auf  Roth  dett'usisset  als  vul- 
gata  galt.  z.  1 1 CWmi^stim]  Crinissum. 

III.  Codex  Ottobonianus  1417  saec.  XV. 

8.  200  z.  27  ducenta  müia  peditum  et  XXX  equüum  cum  decem 
müibus  armatorum]  abweichend  von  Nepos  Müt.  4,  1,  der  nur  decem 
müia  equüum  angibt;  ebenso  wurden  nach  Müt.  5,  4 nicht  ducenta 
sondern  nur  centum  müia  bei  Marathon  besiegt,  z.  32  Archamand\ 
Acarnana.  z.  36  terrestres  . . exercüus  septingenta  decem  müia  pedi- 
tum. equüum  quadringenta  müia  fuerant]  ist  mit  Vergleichung  von 
TJiem.  2,  6 zu  verbessern : terrestris  exercüus  septingenta  decem  müia, 
equüum  quadringenta  müia  fuerunt. 

Bonn.  Johannes  Freudenbero. 


(40.) 

ZU  TACITÜS  GEBMANIA. 


Eine  interessante  parallelstelle  zu  c.  22 , die  von  den  erklärem 
dieser  schrift  angeführt  zu  werden  verdient,  findet  sich  in  den  Scho- 
lien zur  Ilias  I 70.  Tacitus  berichtet  von  den  Germanen:  sed  et  de 
reconeUiandis  invicem  inimicis  et  iungendis  affinüatihus  et  asciscen- 
dis  principihus , de  pace  denique  ac  hello  plerumque  in  conviviis  Con- 
sultant . . . deliberant  dum  fingere  nesciunt,  constituunt 
dum  er  rare  non  possunt.  in  den  erwähnten  scholien  aber  findet 
sich  folgende  bemerkung:  xai  <5XXuJC  iv  oivtu  ^(xouc  4auiujv  4cm€V 
T6  6poTp(iTT6Coc  Koivujvia  7T(ivTac  (piXouc  TToiei.  bid  Kal  TT^pcai 
— ^e0uovT€c  cupßouXeuovxai,  vnq)0VT6C  b*  4iTiKpivouci v. 
Kal  6 ‘Pobiuuv  bk  vöpoc  rate  peticxaic  dpxaic  KcXeuei  cuccixeTcOai 
xoiic  dpiexoue  7T€pl  xüjv  4u)0€v  7TpaKx4uuv  ßouX€uop4vouc.  BLV. 
vgl.  auch  das  scholion  zu  T 167. 

München.  Carl  Meiser. 
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64. 

ÜBEE  DIE  DOPPELTE  REDACTION  DER  OVIDISCHEN 

FASTEN. 


Nachdem  in  den  früheren  ausgaben  von  Ovids  fasten  über  die 
beziehung  der  in  dieser  dichtung  sich  findenden  anreden  unsicher 
hin  und  her  gerathen  war,  hat  RMerkel  (s.  CCLVII — CCLXIX  der 
gröszem  ausgabe)  zuerst  mit  groszer  gründlichkeit  und  viel  scharf- 
sinn  diese  sache  methodisch  untersucht  und  durch  seine  hypothese 
über  die  doppelte  redaction  und  Widmung  der  fasten  eine  so  ein- 
fache lüsung  der  Schwierigkeiten  gegeben,  dasz  man  sie  fast  allge- 
mein als  einen  sichern  gewinn  der  wissenschaftlichen  forschung  an- 
sah und  den  versuch  von  VLoers  (commentarii  in  P.  Ovidii  Nasonis 
fastos,  part  I.  Trier  1861)  die  Merkelschen  aufstellungen  zu  wider- 
legen unbeachtet  liesz.  überaus  verwundert  war  ich  daher  in  der 
Vorrede  des  dritten  bandes  der  Ovidausgabe  von  ARiese  (s.  VI)  zu 
lesen,  wie  hier  die  ansicht  Merkels  zurückgewiesen  und  dagegen  be- 
hauptet wird,  dasz  Ov.  von  anfang  an  die  fasten  dem  Germanicus 
zu  widmen  beabsichtigt  habe,  in  diesen  Jahrbüchern,  wo  der  gegen- 
ständ genauer  erörtert  wird  (1874  s.  563 — 570),  hat  dann  Riese 
zwar  eingeräumt  dasz  einzelne  stellen  in  der  Verbannung  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  von  Ov.  geändert  oder  hinzugefügt  worden  seien ; 
eine  gründlichere  Umarbeitung  des  ersten  buches,  wie  sie  Merkel 
angenommen,  stellt  er  ^er  auch  hier  in  abrede.  doch  kann  ich 
nicht  sagen  dasz  mich  seine  ausführungen  in  irgend  einem  puncte 
überzeugt  hätten;  und  da  gerade  Riese,  der  sich  um  die  wortkritik 
Ovids  manigfache  Verdienste  erworben,  es  ist,  der  Merkels  Ver- 
mutung bekämpft,  so  werden  die  leser  dieser  Jahrbücher,  zumal  bei 
dem  interesse  welches  diese  frage  an  sich  schon  hat  und  bei  ihrer 
Wichtigkeit  für  eine  sichere  erklärung  der  fasten,  es  gewis  entschul- 
digen, wenn  ich  noch  einmal  auf  sie  zurückkomme,  um  Merkels  auch 
von  mir  in  meiner  ausgabe  der  fasten  aufgenommene  hypothese 
gegen  Rieses  angriffe  zu  schützen. 

Der  thatbestand  ist  kurz  folgender. 

In  der  gleich  nach  seiner  ankunft  in  Tomi  geschriebenen  und 
an  Augustus  gerichteten  elegie  {trist.  II)  thut  Ov.  der  fasten  in  fol- 
genden versen  erwähnung  (549  ff.) ; 

sex  ego  fastorum  scripsi  totidemque  liheUos^ 
cumquc  suo  finem  mense  völumen  habet; 
idque  tuo  nuper  scriptum  sub  nomine,  Caesar, 
et  tibi  sacratum  sors  tnea  rupit  opus, 
und  mit  dieser  Versicherung  stimmt  durchaus  überein  dasz  die  ganze 
tendenz  der  fasten  auf  eine  verherlichung  der  politik  des  Augustus 
hinausgeht,  durch  emeuerung  von  vergessenen  sacralen  institutionen 
auch  den  sinn,  der  Jene  gegründet,  im  römischen  volke  wieder  zu 
erwecken,  und  dasz  der  dichter  an  mehreren  stellen,  über  welche 

33* 
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wir  nachher  noch  ausführlicher  werden  reden  müssen,  den  Augustus 
ausdrücklich  anredet,  anderseits  aber  finden  wir  in  den  fasten 
mehrmals  den  Germanicus  an  geredet;  auch  weist  der  inhalt  einer 
ziemlichen  anzahl  von  versen  mit  notwendigkeit  darauf  hin,  dasz  sie 
erst  nach  der  Verweisung  aus  Rom  gedichtet  sein  können ; und  zwar 
sind  diese  so  verteilt,  dasz  in  den  fünf  letzten  büchem  nur  zwei 
stellen  von  wenigen  (fünf)  versen  in  diese  zeit  gehören,  die  übrigen, 
weit  zahlreicheren  von  bedeutenderem  umfang  alle  im  ersten  buche 
stehen,  wie  denn  auch  Ov.  im  ersten  buche  viermal  den  Germanicus 
anredet,  in  den  übrigen  büchem  nur  Einmal,  und  das  an  einer  offen- 
bar später  eingeschobenen  stelle  (IV  81 — 84).' 

Den  Widerspruch  zwischen  diesen  thatsachen  hat  nun  bekannt- 
lich Merkels  scharfsinnige  hypothese  in  der  weise  auszugleichen  ge- 
sucht, dasz  wir  nach  ihr  in  den  jetzt  vorliegenden  fasten  bruch- 
stUcke  von  zwei  bearbeitungen  haben,  die  erste  dem  Augustus 
gewidmete  hatte  Ov.  in  den  letzten  Jahren  seines  aufenthalts  in  Rom 
begonnen  und  bis  zum  sechsten  buche  geführt , . dann  aber  liegen 
lassen,  erst  kurz  vor  seinem  tode  nahm  er  auf  die  nachricht,  dasz 
Germanicus  nach  der  Unterwerfung  Germaniens  in  den  Orient  kom- 
men werde,  die  dichtung  wieder  auf,  um  sie  diesem  zu  widmen  und 
durch  seine  fürsprache  bei  Tiberius  zurückgerufen  zu  werden,  dabei 
aber  überraschte  ihn  der  tod,  als  seine  Überarbeitung  kaum  das 
ende  des  ersten  buches  erreicht  hatte,  und  es  blieb  also  die  heraus- 
gabe  seinen  freunden  überlassen , die  es  für  eine  pflicht  der  pietät 
hielten  ohne  jede  änderung  oder  zuthatubuch  I aus  der  ersten  und 
buch  II — VI  aus  der  zweiten  bearbeitung  mit  einander  zu  verbinden 
und  so  zu  veröffentlichen. 

Bei  dieser  annahme  fügt  sich  alles  aufs  beste  an  einander,  ohne 
gewaltsame  mittel  und  gewagte  Vermutungen  werden  in  der  ein- 
fachsten weise  alle  Schwierigkeiten  gelöst,  wie  ganz  anders  verfährt 
da  Riese,  um  zu  erweisen  dasz  gleich  zuerst  Ov.  seine  fasten  dem 
Germanicus  bestimmt  habe!  zunächst  muste  ihm  natürlich  jene 
stelle  in  den  tristien  höchst  unbequem  sein,  wo  Ov.  in  den  klarsten 
Worten  dem  Augustus  versichert,  dasz  er  das  durch  seine  Verbannung 
unterbrochene  werk  der  fasten  ihm  zu  widmen  vorgehabt  habe; 
Riese  will  zwar  diesem  Zeugnis  dadurch  den  boden  entziehen , dasz 
er  meint,  man  dürfe  es  mit  jener  Versicherung  nicht  zu  genau  neh- 
men: Ov.  habe  sehr  gut  so  sagen  können,  weil  er  ja  seine  fasten 
noch  im  pulte  gehabt  habe;  aber  damit  bezichtigt  er  den  dichter 
einer  lüge,  und  zu  einem  so  verzweifelten  mittel,  durch  das  der 


* Riese  meint  zwar  (s.  563)  dasz  der  umstand,  dasz  gerade  diese 
eine  stelle  nebst  VI  666  in  den  späteren  büchem  gelegentlich  einmal 
binzugefügt  sein  soll,  nicht  zur  empfeblung  von  Merkels  hypothese  bei- 
trage. allein  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  anrede  hat  hier  Ov. 
seines  exils  gedacht  und  also  diese  vier  verse  jedenfalls  erst  im  exil 
binzugedichtet.  ich  denke  also,  diese  stelle  ist  vielmehr  von  beson- 
derer beweiskraft  für  Merkels  ansicht. 
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knoten  durchschnitten  wird,  liegt  in  der  that  gar  keine  nötigung 
vor.  dabei  vergiszt  Biese,  welch  ein  enger  Zusammenhang  zwischen 
dem  Inhalt  der  fasten  und  der  politik  des  Augustus  besteht,  und 
nur  eine  künstliche  deutung  können  wir  es  nennen , dasz  er  in  den 
anreden  des  Cäsar  (II  15.  IV  20.  VI  763),  worunter  bei  lebzeiten 
des  kaisers  Augustus  zu  verstehen  ist  (vgl.  Mommsen  CIL.  I s.  387), 
nur  rhetorische  apostrophen  sehen  will,  allerdings  spricht  Ov.  sehr 
oft  von  dom  kaiser  auch  in  der  dritten  person:  indes  thut  er  es 
sogar  in  dem  an  ihn  gerichteten  poetischen  brief  {trist.  II) ; und  wie 
nahe  hätte  dem  dichter  die  gefahr  gelegen  in  eintönigkeit  zu  ver- 
fallen , wenn  er  bei  der  in  den  fasten  so  häufig  gegebenen  gelegen- 
heit  seine  einrichtungen  und  bauten  zu  preisen  ihn  stets  angeredet 
hätte!  ferner  lesen  wir,  abgesehen  von  der  einen  oben  schon  er- 
wähnten stelle , in  den  letzten  fünf  büchem  nirgends  weder  directe 
noch  indirecte  beziehungen  auf  Germanicus,  während  Ov.  noch  drei- 
mal , ohne  Augustus  bei  namen  zu  nennen , sich  an  diesen  wendet : 
II  63  templarum  jposUor^  templorum  sancte  repostor^  sU  superis^  opto, 
mutua  cura  tuL  III  115  sed  erat  reverenlia  faeno^  quarUam  nunc 
aquüas  cernis  habere  tuas\  und  II  127 : hier  apostrophiert  er  aller- 
dings von  V.  133  an  bei  einer  Vergleichung  des  Augustus  mit  Bomu- 
lus  den  letztem;  aber  man  denke  sich  mit  demselben  nachdruck, 
wie  es  v.  127—132  geschehen  ist,  den  Augustus  noch  weiter  an- 
geredet, und  man  wird  einsehen  dasz  der  dichter  zur  Vermeidung 
der  monotonie  sogar  gezwungen  war  mit  der  anrede  zu  wechseln, 
endlich  bleibt  noch  übrig  II 17  ergo  ades  . . pacando  si  quid  ah  hoste 
vacaSj  welche  worte  nach  Biese  (s.  564  f.)  besser  auf  den  im  felde 
stehenden  Germanicus  passen  sollen , * während  bei  Augustus  wie 
trist.  II  225  ff.  233  f.  (vgl.  Hör.  epist.  II  1 aa.)  auch  dessen  ab- 
haltung  durch  andere,  friedliche  regententhätigkeit  zu  nennen  war.’ 
einem  versehen  ist  es  wol  nur  zuzuschreiben , wenn  Biese  den  vers 
auf  die  kriegführung  des  Germanicus  im  j.  10  nach  Ch.  bezieht,  da 
Ov.  nach  seiner  rechnung  schon  im  j.  7 aus  Born  verwiesen  war  — 
oder  verlegt  er  die  abfassung  dieses  prologs  zum  zweiten  buche  ins 
exil?  — der  hinweis  auf  das  zweite  buch  der  tristien  aber  ist  des- 
wegen nicht  schlagend,  weil  dort  Ov.  bei  der  darlegung  der  Ur- 
sachen, welche  den  kaiser  verhinderten  seine  werke  zu  lesen,  an 
erster  stelle  mit  groszem  pathos  in  acht  versen  seine  kriegerische 
thätigkeit  ausführt  (v.  225  ff.  nunc  tibi  Pannonia  est , nunc  lUyris 
ora  domanda  usw.  235  non  tibi  contingunt  quae  gentibus  otia  prae- 
beSf  beUaque  cum  multis  irrequieta  geris)  und  nur  in  zweien  seiner 
friedlichen  thätigkeit  erwähnung  thut,  also  für  ihn  die  kriegerische 
jedenfalls  die  wichtigere , zeitraubendere  war  und  bei  dieser  flüch- 
tigen berührung  desselben  gegenständes  der  hinweis  auf  die  erste 
genügte. 

Was  das  erste  buch  anbetrifft,  so  läszt  Biese  auszer  acht,  dasz 
nach  Merkels  und  meiner  ansicht  keineswegs  dasselbe  eine  so  gründ- 
liche Umarbeitung  erfahren  hat,  dasz  kein  stein  auf  dem  andern  ge- 
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blieben  wäre,  der  kem  des  buches  ist  gewis  unverändert  gelassen 
worden,  und  Ovids  arbeit  wird  sich  im  wesentlichen  auf  solche 
Partien  erstreckt  haben,  die  in  besonderer  beziehung  gerade  auf 
Augustus  standen  und  jetzt  mit  hindeutungen  auf  Germanicus  ver- 
tauscht werden  musten.  während  aber  in  den  letzten  fünf  büchem 
nur  zwei  stellen  von  5 versen  (IV  81 — 84  und  VI  666)  die  an- 
nähme  ihrer  abfassung  im  exil  nötig  machten,  sind  es  im  ersten 
buche  folgende,  wobei  ich  zunächst  diejenigen  welche  nur  wegen 
der  anrede  des  Germanicus  auf  diese  zeit  hinweisen  bei  seite  lasse, 
auch  nicht  weiter  betonen  will  dasz  in  der  Umgebung  der  anzu- 
fUhrenden  verse  manches,  um  sie  in  den  Zusammenhang  zu  setzen, 
geändert  sein  muste:  v.  67  f.  85  f.  223 — 226.  283 — 288.  296 — 310. 
389  f.  533— 536.  540.  615  f.  637—650. 

Von  diesen  stellen  bezieht  sich  eine  so  entschieden  auf  die  be- 
siegung  Germaniens  durch  Germanicus  und  auf  den  dadurch  dem 
römischen  reiche  geschenkten  frieden,  dasz  selbst  Biese  ihre  ab- 
fassung in  das  letzte  oder  die  zwei  letzten  lebensjahre  des  dichters 
verlegen  musz;  es  ist  dies  v.  285  f.* 

pax  eraty  et^  vestri^  Germanke^  causa  triumphi^ 
tradiderat  famulas  iam  tibi  Ehenus  aquas. 
vgl.  Merkel  proleg.  s.  CCLXIV  f.  und  meine  ausgabe  s.  12  anm.  1, 
wo  man  noch  hinzufügen  kann,  dasz  die  angabe  des  Tacitus  ann. 
II  26,  Rom  habe  ini  j.  16  nach  Ch.  nur  noch  den  krieg  mit  den  Ger- 
manen zu  führen  gehabt,  durch  Ov.  selbst  bestätigt  wird,  welcher 
die  im  j.  11  oder  12  nach  Ch.  verfaszte  zweite  elegie  des  vierten 
buches  der  tristien  mit  den  wort-en  beginnt: 

iam  fera  Caesar ibus  Geimania^  totus  ut  orbis, 
victa  potes  flexo  succubuisse  genii^ 
altaque  velentur  fortasse  Palatia  sertis  usw. 
dagegen  will  Riese  an  den  übrigen  stellen,  welche  die  Segnungen 
des  friedens  verherlichen , den  frieden  nach  den  bürgerkriegen  ver- 
standen wissen,  aber  wie  ist  dies  möglich  v.  67  f.?  wo  Ov.  zu 
Janus  sagt:  • 

dexter  ades  ducibus^  quorum  secura  labore 
otia  terra  ferax^  otia  pontus  habet; 
nicht  du  CCS  haben  den  bürgerkrieg  beendet,  sondern  nur  der  eine 
dux  Augustus , und  die  beziehung  auf  die  prinzen  des  kaiserlichen 
hauses  Germanicus,  Drusus  und  Tiberius  und  deren  heldenthaten 
im  kriege  gegen  fremde  Völker  liegt  doch  hier  klar  genug  vor  äugen, 
zumal  wenn  man  v.  85  f.  vergleicht: 


* V.  701  bei  Riese  s.  566  ist  ein  druckfehler  für  285;  vgl.  mit  dieser 
stelle  den  im  j.  10  nach  Ch.  ausgesprochenen  wünsch  des  Ov.  von  der 
hesiegung  Germaniens  durch  Germanicus  zu  hören  {trist.  111  12,  45): 
w,  precory  auditos  possit  narrare  triumphos 
Cacsaris  et  Latio  reddita  vota  lovi: 

\ tequCy  rebellatrix,  tandem,  Germama,  magni 

triste  caput  pedibus  supposuisse  ducis. 
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luppUer  arce  sua  totum  cum  spectet  in  orbem^ 
nü  nisi  Romanum  quod  tueatur  habet. ^ 
keiner  weitem  erörterung  bedarf  v.  540  wo  Ov.,  nachdem  er  die 
landiing  des  verbannten  Euander  in  Latium  erzählt,  in  den  stosz- 
Seufzer  ausbricht:  fdix^  exüium  cui  locus  iUe  fuit.*  ebenso  sind  un- 
zweifelhaft erst  in  der  Verbannung  geschrieben  die  verse  389  f., 
welche  die  reise  des  dichters  nach  Tomi  voraussetzen  (vgl.  trist.  I 
10,  23  ff.),  ferner  nach  dem  tode  des  Augustus  v.  533 — 536,  wo  es 
von  dem  regierungsantritt  des  Tiberius  heiszt  (in  einer  Prophezeiung 
-der  Carmenta): 

inde  nepos  natusque  dei^  licet  ipse  recuset^ 
pondera  caelesti  mente  paferna  feret 
(mit  welcher  stelle  die  ähnliche  aus  den  briefen  ex  Ponto  IV  13,  27 
2u  vergleichen  ist;  qui  {Tiberius)  frena  coactus  saepe  recusati  ceperii 
imperii)^  und  wo  dann  mit  besonderer  emphase  Livia  als  Julia 
Augusta  gepriesen  wird,  welchen  namen  sie  erst  durch  das  testa- 
ment  des  Augustus  erhielt,  endlich  v.  637 — 650  nach  der  weihe 
des  tempels  der  Concordia  durch  Tiberius  im  j.  10  nach  Ch.,  und 
V.  615  f.  nicht  lange  vor  dem  tode  des  Augustus,  wie  auch  Riese 
2Ugibt  (s.  567).  über  v.  223 — 226  habe  ich  im  anhange  zu  meiner 
ausgabe  s.  3 — 6 gehandelt  und  nachgewiesen,  dasz  in  ihnen  Ov. 
den  gott  Janus  von  einem  durch  Augustus  und  Tiberius  prächtig 
restaurierten  und  ihm  im  j.  17  nach  Ch.  geweihten  tempel  iuxta 
theairum  Marcelli  sprechen  läszt.  Riese  glaubt  zwar  (s.  566),  dasz 
diese  verse  'schon  während  des  neubaus,  vielleicht  schon  vor  der 
Verbannung  geschrieben  seien’;  aber  gesetzt  auch  dasz  schon  zu 
dieser  zeit  die  restauration  durch  Augustus  begonnen  war,  jeden- 
falls war  sie  damals  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  dasz  Ov. 
von  einer  'goldenen’  pracht  (dies  ist  wörtlich  zu  nehmen;  s.  Plinius 
nh.  XXXVI  28,  anhang  s.  6)  reden  konnte,  unberührt  gelassen 
sind  von  Riese  v.  295—310;  hier  verherlicht  Ov.  die  erhabene  thä- 
tigkeit  eines  astronomen,  und  eine  beziehung  auf  Germanicus  als 
den  Übersetzer  des  Aratos  ist  schon  an  und  für  sich  wahrscheinlich, 
jetzt  aber  steht  so  viel  fest,  dasz  Germanicus  seine  phaenomena  erst 


* den  preis  des  friedens  v.  697 — 704  habe  ich  in  die  obige  beweis- 
fiihrung  absichtlich  nicht  hineingezogen,  weil  da  die  Sache  weniger 
klar  ist.  auf  Germanicus  deutet  v.  701  gratia  dis  domuique  tuae  (für  den 
frieden),  was  kaum,  wie  Riese  s.  566  will,  von  der  beendigung  der 
bürgerkriege  gesagt  werden  kann,  während  der  folgende  vers  iam  pridem 
vestro  sub  pede  bella  iacent  allerdings  ans  der  ersten  bearbeitung  stehen 
geblieben  sein  und  sich  auf  jenen  frieden  bezogen  haben  kann,  wie 
dies  auch  IV  926  der  fall  ist.  * auch  s.  567  hat  Kiese  bei  seiner  be- 
hauptung  dasz  'überhaupt  in  buch  I mit  keiner  leisen  andeutung  das 
exil  des  dichters  erwähnt  wird’  diesen  vers  ganz  auszer  acht  gelassen; 
s.  568  sieht  aber  auch  er  in  ihm  'vielleicht,  aber  auch  nur  vielleicht, 
eine  dunkle  hindeutung  darauf.’  indes  jeder,  der  unbefangen  diese 
stelle  liest,  wird  erkennen  dasz  sie  eben  nur  im  exil  entstanden  sein 
kann,  weniger  sicher  ist  v.  481  ff.  die  anspielung  auf  die  Verbannung 
des  dichters:  s.  m.  anm.  zdst. 
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nach  dem  tode  des  Augustus  gedichtet  hat  (erst  nach  ihnen  die 
prognostica:  s.  Breysig  Aratea  cum  scholiis  praef.  s.  XII),  und  dasz. 
also  Ov..die  fragliche  stelle  erst  bei  der  zweiten  bearbeitung  hinzu* 
gefügt  haben  kann,  ist  hierdurch  wenigstens  zu  groszer  Wahrschein- 
lichkeit gebracht. 

Namentlich  aber  dient  zur  Widerlegung  der  Rieseschen  ansich t 
ein  brief  des  Ov.  ex  Ponto  aus  dem  j.  15  nach  Ch.  an  seinen  ver- 
wandten P.  Suillius  (IV  8),  welcher  ihm  seine  fürsprache  bei  Ger- 
manicus,  dessen  quästor  er  war,  versprochen  hatte,  die  elegie  ist 
zum  grösten  teil  direct  an  Germanicus  gerichtet  und  apostrophiert 
ihn  auch  mit  folgenden  Worten  (v.  63  ff.) : 

et  modo^  Caesar^  avutn^  quem  virtus  addidit  astris^ 
sacrarurU  aliqua  cai'mina  parle  tuum. 
si  quid  adhuc  igitur  vivi^  Germanice,  nostro 
restat  in  ingenio^  serviet  omne  tibi. 

ich  meine,  da  bedarf  es  keiner  weitem  auseinandersetzung  dasz, 
wenn  Ov.  schon  in  der  ersten  bearbeitung  die*  fasten  für  Germanicus 
bestimmt  hätte,  er  daran  hier  ohne  zweifei  erinnert  haben  würde, 
sein  talent  soll  vielmehr  erst  künftig  dem  Germanicus  dienen.^ 
merkwürdiger  weise  hat  Riese  diese  so  wichtige  epistel  nicht  be- 
achtet, durch  die  sich  auch  die  von  ihm  (s.  568)  ausgesprochenen 
bedenken  erledigen,  dasz  es  kaum  zweckmUszig  für  Ov.  gewesen  sei 
sich  unter  den  damaligen  Verhältnissen  an  Germanicus  zu  wenden, 
um  die  erlösung  aus  Tomi  herbeizuführen. 

Ist  aber  hiermit  der  beweis  erbracht,  dasz  die  sämtlichen  stel- 
len, in  denen  Germanicus  angeredet  wird , erst  der  zweiten  bearbei- 
tung angehören  können , so  reihen  sich  jenem  Verzeichnis  von  spä- 
teren zuthaten  im  ersten  buche  noch  an  der  prolog  v.  1 — 26,  63 
und  560.  es  sind  also’  wenigstens  81  verse  dem  ersten  buche  erst 
in  der  Verbannung  hinzugefügt,  nur  5 den  übrigen  fünf  büchera.® 
indes  mit  dieser  thatsache  ist  die  Riesesche  annahme,  dasz  Ov.  nur 
gelegentlich  zu  verschiedenen  Zeiten  an  seinen  fasten  gearbeitet 
habe,  schlechterdings  unvereinbar,  wir  werden  demnach  doch  wie- 
der zu  der  Merkelschen  hypothese  zurückkehren  müssen,  dasz  Ov. 
kurz  vor  seinem  tode  sich  an  eine  Umarbeitung  der  fasten  gemacht, 

^ erwäbnang  verdient  dasz  an  diese  an  Oermanicns  gerichteten 
Worte  sich  entschiedene  anklänge  in  dem  für  die  zweite  bearbeitung 
bestimmten  prolog  des  ersten  buches  £nden;  vgl.  ex  Ponto  67  non  potes 
officium  vatia  contemnere  vatea  und  prol.  26  ai  licet  et  fas  eat,  vatea  7'ege 
vatia  habenaa\  ex  P,  68  iudicio  pretium  rea  habet  iata  (dh.  das  officium 
Ovidii)  tuo  und  prol.  18  ingenium  voltu  atatque  caditque  tuo  usw.  * der 
viersilbige  pentameterschlusz  fluminibua  V 682  und  funeribua  VI  660  wird 
von  Riese  s.  669  für  die  annahme  eines  weitergehenden  gelegentlichen 
weiterarbeitens  auch  an  den  letzten  hücberu  in  Tomi  geltend  gemacht; 
konnte  aber  dergleichen  sich  Ov.  nicht  auch  unmittelbar  vor  der  Ver- 
bannung erlaubt  haben  (denn  in  diese  zeit  fallen  doch  die  letzten  bücher 
der  fasten),  da  in  den  zum  teil  auf  der  reise  nach  Tomi,  zum  teil  bald 
nach  seiner  ankunft  dort  geschriebenen  tristien  sich  solche  pentameter- 
schlüsse  zehnmal  finden? 
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um  die  früher  für  Augustus  bestimmte  dichtung  nun  dem  Germani- 
cus  zu  dedicieren,  dasz  er  aber  mit  derselben  (abgesehen  von  den 
beiden  stellen  IV  81 — 84  und  VI  666)  nicht  über  das  erste  buch 
hinausgekommen  sei.  ja  er  hat  nicht  einmal  dieses  zum  abschlusz 
gebracht:  dies  lehrt  der  widerspruch  zwischen  v.  295  f.  quis  vetat  et 
steUaSy  ut  quaeque  oriturque  cadUquey  dicere?  promissi  pars  sit  et 
ipsa  mei  und  v.  2 wo  Ov.  das  gleiche  versprechen  gegeben  hatte, 
sowie  der  zwischen  v.  257  und  der  später  eingeschobenen  stelle 
223—226  (s.  anhang  s.  3 ff.Oi  ferner  steht  das  aus  der  zweiten  be- 
arbeitung  herrührende  distichon  v.  85  f.  mit  dem  vorhergehenden 
nicht  recht  im  Zusammenhang,  wie  auch  Biese  anerkennt,  indem  er 
dasselbe  in  seiner  ausgabe  (praef.  s.  IX)  von  dieser  stelle  versetzen 
will,  und  endlich  scheint  mir  auch  der  auf  die  ara  Pacis  bezügliche 
abschnitt  v.  709 — 724  nicht  recht  zusammengearbeitet  (s.  anhang 
s.  11).  ist  es  aber  hierdurch  erwiesen,  dasz  Ov.  durch  seinen  im 
j.  17  oder  zu  anfang  des  j.  18  erfolgten  tod  verhindert  worden  ist 
diezweite  bearbeitung,  auch  nur  des  ersten  buches,  zum  abschlusz 
zu  bringen  und  das  unter  diesen  Verhältnissen  besonders  schwierige 
pschäft  der  herausgabe  seinen  freunden  hat  überlassen  müssen,  und 
ist  dadurch  die  möglichkeit,  dasz  diese  sich  bei  der  Ordnung  der 
schedulae  des  verstorbenen  geirrt,  sehr  nahe  gelegt,  wird  da  jemand 
es  auf  rechnung  des  Ov.,  so  oft  er  sich  auch  sonst  wiederholt,  setzen 
können,  dasz  das  erste  und  zweite  buch  der  fasten  mit  so  ähnlichen 
Prologen  beginnen?  man  vergleiche  nur: 

I 4 timidae  dirige  navis  Her  und  II  3 veliSy  elegiy  maioribus  itis 

I I tetnpof'a  canam  und  II  7 cano  tempora 

1 3 excipe  pacaio  . . voltu  hoc  und  II 17  placido  paulum  mea 
opus  munera  voltu  respice 

l n da  mihi  te  placidum 

I 5 officio  ades  und  II 17  ergo  ades 

1 15  cmnue  conardi  per  laudes  und  II 16  per  tUulos  ingredimur- 
ire  tuorum  2^ 

wird  man  da  nicht  zu  der  annahme  förmlich  hingedrängt,  dasz  der 
zweite  prolog  (II  3 — 18),  der  v.  7 auch  die  für  derartige  dichtungen 
von  Biese  (s.  569)  mit  recht  verlangte  titulare  angabe  des  Inhalts 
bietet,  ursprünglich  die  erste  bearbeitung  eingeleitet  und  bei  der 
berausgabe,  anstatt  bei  Seite  gelegt  zu  werden,  irrtümlich  an  die 
jjpitze  des  zweiten  buches  gestellt  wurde?  s.  m.  epist.  crit.  de  Ovidii 
fastorum  locis  quibusdam  s.  11  ff. 

^ den  versuch  Rieses  diese  beiden  stellen  mit  einander  in  einklang 
ZQ  bringen  (s.  566)  wird  nach  dem  oben  s.  503  bemerkten  kaum  jemand 
für  glücklich  halten. 

Meiszen.  Hermann  Peter. 
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65. 

fflSCELLEN. 

(fortsetzung  von  Jahrgang  1874  s.  249 — 269.  573.) 


47. 

Zu  meinen  'vindiciae  Gellianae  alterae*  gebe  ich  nachfolgend 
einige  berichtigungen  und  zusätze.  ; 

S.  14  z.  5 lies  XVII  2,  11.  — Ebd.  anm.  24  ist  hinzuzufUgen 
tab.  Salp.  XXVI  z.  61  ff.  duoviri  qui  . . eorum  quisque  . . iuranto  . . : 
se  . . recte  esse  fadurum  usw.  — Ebd.  anm.  25  die  beispiele  aus  i 
CIL.  I in  epb.  epigr.  II  219  und  aus  der  lex  col.  lul.  Gen.  ebd.  s.  123. 

— S.  15,  4 in  medium  relinquam  auch  Tacitus  am  schlusz  der 
Germania , was  neuerlich  nicht  hätte  in  in  medio  geändert  werden 
sollen.  — S.  17  anm.  35,  9 lies  2 st.  11.  — S.  19  anm.  40:  ob  auch 
*mulso  und  midto?  vgl.  die  von  Kettner  zur  kritik  der  glossae 
Placidi  (Dramburg  1872)  s.  16  ff.  behandelten  glossen  aus  Placidus, 
Isidorus,  Salomon.  — S.  23  anm.  52  die  Catonische  Wiederholung 
des  atque  nach  der  richtigen  beobachtung  des  Carrio  zu  Gellius  , 
I 23,  1 auch  bei  diesem  ao.,  wo  er  von  Cato  selbst  spricht;  ebenso 
auch  II  2,9.  — S.  24  anm.  56:  bei  Gellius  praef.  § 19  ist  doch, 
obwol  an  sich  nicht  notwendig,  vielleicht  graculost  zu  schreiben,  di 
die  graculos  {graeculoSy  greculos)  bieten;  ebd.  ist  ^IV  1,  23  . . . 
schreibt*  zu  streichen.  — S.  29  f.  macht  der  sachkundige  recensent 
im  litt,  centralblatt  1874  nr.  29  auf  Plautus  most.  408  aufinerk-  ' 
sam,  in  welchem  verse  dasselbe  von  Madvig  mit  unrecht  bezwei- 
felte adjectiv  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  von  Ritschl  hergestellt 
ist:  plüma  haud  interest  patronus  an  cluens  probrior  siet  (die  hss. 
proprior  und  propim’) , was  mir  leider  im  augenblick  als  ich  schrieb 
nicht  gegenwärtig  war.  — S.  31  für  den  ablativ  muUis  dbhm 
annis  bei  Gellius  ist  auch  die  nachahmung  des  Ammian  XXX  4,  12 
beweisend:  s.  Hermes  VIII  282,  4.  — S.  35  anm.  86  hätte  auch  ^ 
der  Ephesische  architedus  nach  Vitruvs  vorrede  zum  zehnten  buche  l 
{nam  architedus  cum  publicum  opus  curandum  recipUy  poUkäur 
quanto  sumptu  id  sU  futurum,  tradUa  aesHmatiofie  magisiraivi 
bona  eius  obligantury  donec  opus  sU  perfectum  usw.,  was  nicht  aus- 
schlieszt  dasz  der  arcbitect  auch  selbst  als  Staatsbeamter  anzusebec 
wäre)  angeführt  werden  können,  den  dpxiT^KXiüV  diri  Tct  Upd  in 
Athen  um  die  erste  hälfte  des  zweiten  jh.  vor  Ch.  in  einer  seitden) 
von  GHirscbfeld  (Hermes  VIII  350  ff.)  veröffentlichten  inschrift  sieht  i 
dieser  mit  recht  als  staatsbaumeister  für  sacrale  bauten  an,  der  dem- 
gemäsz  eine  Stellung  in  der  aufsichtsbehörde  hat.  — 8.  43,  8 ipsiu$ 
wird  auch  von  Scioppius  bereits  erwähnt.  — S.  44, 113  ist  Wölfllin, 
wie  ich  von  ihm  selbst  darauf  aufmerksam  gemacht  berichtige,  falsch  ■ 
angeführt,  der  sich  ao.  mit  dem  betreffenden  bruchstück  des  Asellio 
(fr.  14  P.)  in  anderer  beziehung  beschäftigt;  das  auszerdem  an  den  ■ 
rand  meines  exemplars  der  Peterschen  fragmentsamlung  geschrie- 
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bene  * VIII?*  ist  von  mir  irrtümlich  auch  auf  ihn , dessen  name  zu 
der  andern  emendation  bei  demselben  bruchstücke  {triarkim)  ange- 
merkt war,  bezogen  worden,  während  es  von  mir  selbst  herrührte, 
von  anderen  stellen  kann  ich  aus  Gellius  jetzt  noch  zwei , allerdings 
nicht  ganz  unzweifelhafte  anführen : X 1 , 3 wo  überliefert  ist  idque 
in  principio  lihri  Coelium  scripsisse  et  Q,  Claudium  in  Uh.  XIX  und 
XVI 19  lemma  historia  ex  Herodoti  lihro  super  fidicinß  Arione.  — 

S.  48  porceUi  lanctantis  im  ed.  Diocl.  IV  n.  46  M.  und  anderes  ent- 
sprechende (wie  Pelagius  vet.  12,  wo  er  lactans  st.  iaäans  bessert; 
schol.  Juv.  11,  65)  weist  mir  noch  KEGeorges  brieflich  nach.  — 

S.  52  anm.  139  ftlr  deterrere  mit  dem  bloszen  abl.  führt  derselbe 
noch  Veil.  Pat.  II  5,  3 an.  — S.  58  ff.  andere  stellen  wo  diese  ' 
structur  behandelt  wird  führt  RKluszmann  emend.  Front,  s.  31  an, 
der  für  Fronto  selbst  zu  vergleichen  ist;  dazu  namentlich  wegen 
Ter.  hec.  372  der  von  dem  hier  angeführten  Brix  citierte  Corssen 
beitr.  s.  131  ff.  — S.  61  anm.  174,  8 lies  perdia  statt  perdiu.  — 

S.  64  anm.  181,  8 Amm.  Marc.  XXV  4,  14;  ebd.  auch  § 12,  viel- 
leicht auch  XVI  7,  6 (de  Amm.  Marc.  stud.  Sali.  s.  5 anm.).  — 

S.  66  anm.  186,  3 statt  amicus  lies  animus.  — S.  69  habe  ich  ^so 
weit  im  augenblicke  das  mir  zu  geböte  stehende  material  reichte’, 
Madvigs  behauptung,  dasz  res  gerere  nur  von  öffentlichen  geschälten 
gesagt  werde,  nicht  entgegentreten  können,  aber  seitdem  verdanke 
ich  Georges  die  nachweisung  von  Plautus  eist.  IV  2,  53 ; Juv.  6,  613  f., 
wonach  ich  auch  nicht  dieses  Zugeständnis  hätte  machen  dürfen.  — 

S.  70:  über  den  hier  angeführten  gebrauch  des  pron.  demonstr.  vgl. 
auch  noch  Gellius  I 3,  1 Lacedaemonium  Chilonem  . . eum  Chilonem 
und  für  Fronto  und  Apulejus  RKluszmann  ao.  s.  37  und  den  von 
ihm  angeführten  Hildebrand.  — S.  71  anm.  198  vgl.  die  zusammen- 
i>tellungen  von  Hübner  im  addit.  zum  index  des  CIL.  I in  eph.  epigr. 

JI  218  f.  — S.  72  in  derselben  anm.  z.  8 vgl.  Rönsch  Itala  u.  vulgata 
s.  406  ff.  — S.  77  anm.  212  konnte  noch  Tzetzes  chil.  IX  134  ff. 
genannt  werden.  — S.  78  anm.  215  s.  auch  familiae  pecuniaeque 
bell.  I 9,  12;  familiam  pecuniamque  suam  II  24,  11  und  vgl.  RSchöll 
XII  tabb.  s.  13  f.,  2;  Hainebach  über  consul  usw.  (Gieszen  1870)  s.  25. 

— S.  83  (so  st.  38)  anm.  227 : die  von  Ribbeck  vertretene  ansicht 
Über  ferme  ist  auch  von  Freund  und  nach  diesem  von  Georges  in 
ihren  Wörterbüchern  vertreten , worauf  mich  der  letztere  aufmerk- 
sam macht.  — Ebd.  anm.  230:  in  bezug  auf  den  ao.  von  mir  ange- 
zogenen Quintilian  vgl.  Claussen  quaest.  Quint,  im  suppl.  zu  diesen 
jabrb.  VI  359  ff.  384.  — S.  85  anm.  234  vgl.  auch  Rönsch  ao. 
s-  234  f.  — Anm  236  s.  Hermes  VIII  294,  33. 

Aufmerksam  machen  möchte  ich  noch  auf  eine  stelle,  die  es 
neben  der  s.  12  angeführten  anm.  zu  Cic.  de  fin.  I § 60  beweist, 
dasz  Madvig  theoretisch  eine  im  allgemeinen  richtige  Vorstellung 
von  der  eigentümlichkeit  des  Gellius  hat.  adv.  crit.  II  527  führt  er 
den  Gellianipchen  plural  phüosophiae  (II  28,  1.  IV  1,  13.  V 3,  6) 
auf  einen  uns  aus  Cassius  Hemina  bei  Plin.  nh.  XIII  § 86  bekannten 
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gebrauch  zurück,  aber  wer  sollte  es  glauben  dasz  derselbe  Madvig, 
der  den  Gellius  selbst  wesentlich  in  die  regeln  seiner  lateinischen 
Schulgrammatik,  dh.  der  darin  fast  ausschlieszlich  vertretenen  prosa 
der  sog.  mustergültigen  zeit,  einschnüren  möchte,  in  der  dritten  auf- 
lage  des  eben  erwähnten  buches  s.  X gegen  CFWMüller  bemerkt; 
*dasz,  wenn  man  von  einem  alten  aussterbenden  sprachgebrauche 
spricht,  wovon  sich  übrigens  nach  Cicero  keine  beispiele  finden,  der 
antiquar  Gellius  mit  seiner  durch  allerlei  altertümliche  reminiscenzen 
aufgeputzten  spräche  gar  kein  zeuge  ist’  ? — und  der  damals  so  sprach, 
corrigiert  mir  heute  wie  ein  Schulmeister  und  wie  ein  recht  unwir.- 
scher  mit  reichlichen  und  kräftigen  scheltworten  das  exercitium, 
wenn  ich  diese  altertümlichen  reminiscenzen,  so  weit  sie  die  Über- 
lieferung erhalten  hat,  sorgfältig  bewahre ; und  er  ist  seiner  eigenen 
Vorschrift  so  weit  uneingedenk,  dasz  er  nicht  einmal  die  dem  kenner 
des  archaischen  lateins  geläufigsten  formen  und  syntaktischen  fü- 
gungen  darauf  ansieht,  ob  sie  nicht  unter  diese  kategorie  fallen, 
sondern  sie  schlankweg  in  die  art  von  latein  überträgt,  die  ihm 
allein  geläufig  ist.  ich  habe  aus  hochachtung  für  seine  sonstigen 
groszen  Verdienste  und  aus  rücksicht  auf  sein  alter  die  durchaus 
unzureichende  weise  seiner  behandlung  in  meiner  schrift  mit  der 
grösten  Zurückhaltung  dargelegt;  ich  hatte  das  vertrauen  dasz  M., 
über  seine  irrtümer  aufgeklärt,  sich  veranlaszt  sehen  würde  sein 
urteil  über  meine  behandlung  des  textes  des  Gellius  zu  berichtigen 
und  es  anzuerkennen , dasz  meine  mit  dem  einsatz  der  vollen  wucht 
seiner  autorität  vor  aller  weit  herabgesetzte  arbeit  auf  sorgfältigen 
und  eingehenden  Studien  beruhe,  deren  tragweite  und  berechtigung 
ihm  jetzt  erst  zum  bewustsein  gebracht  worden  sei ; ich  glaubte  an 
ihn  die  forderung  richten  zu  dürfen,  die  Lessing  stellt,  indem  er 
Goeze  zuruft  ('eine  parabel’  X 127  Lachm.):  'Sie  haben  mir  unrecht 
gethan;  und  einem  ehrlichen  manne  ist  nichts  angelegener,  als  un- 
recht, welches  er  nicht  thun  wollen,  und  doch  gethan,  wieder  gut 
zu  machen’;  dasz  ich  das  von  ihm  zu  fordern  berechtigt  sei,  von 
ihm  fordern  müsse , habe  ich  ihm  zu  wissen  gethan ; er  hat  es  nicht 
für  angezeigt  gefunden  diese  forderung  zu  erfüllen,  ich  fordere  ihn 
noch  einmal  öffentlich  auf  zu  erklären,  ob  er  noch  heute  glaubt  dasz 
eine  archaische  form  des  dativus  sing,  der  dritten  decl.  auf  e,  dasz 
ein  nom.  plur.  ques  (queiSf  quis)  usw.  usw.  usw.  bei  Gellius  oder  gar 
in  den  von  Gellius  angeführten  bruchstUcken  der  archaischen  periode 
der  änderung  bedürfe , und  ob  er  nicht  an  den  vielen  stellen , wo  er 
meinem  texte  dies  und  ähnliches  vorwirft,  mir  unrecht  gethan  habe, 
wenn  er  dieser  forderung  nicht  nachkommt,  so  werde  ich  bei  aller 
unerschütterlichen  bewunderung  seiner  gelehrsamkeit  und  seines 
Scharfsinns  auf  einem  gewissen  felde  unserer  Wissenschaft  in  bezug 
auf  seinen  Charakter  mit  bedauern  die  folgerung  ziehen,  die  Lessings 
wort  mir  — und  ich  denke  jedem  rechtlich  denkenden  fachgenossen 
mit  mir  — für  einen  solchen  fall  an  die  hand  gibt. 

T» Martin  Hertz. 
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66. 

ZU  AMMIANUS  MARCELLINUS. 


XIV  6,  25  . . aut  quod  est  sludiorum  omnium  maonmum^  ab 
crtu  lucis  ad  vesperam  sole  fatiscunt  vel  pluviiSf  p min  na s auriga- 
rum  equorumque  praecipua  vd  delicta  scrutantes.  es  liegt  auf  der 
band  dasz  praecipua  hier  substantivisch  gebraucht  ist;  dies  hätte 
mich  darauf  führen  sollen,  dasz  für  p minnas  (so  habe  ich  nach 
Köhler  aus  dem  Vaticanus  angegeben,  Köhlers  angabe  kann  aber 
auch  minuas  gelesen  werden,  wie  Gardthausen  verzeichnet)  zu  lesen 
ist  per  intima,  die  vulgata  per  minutiös  ist  ebenso  wie  praemia 
und  CFWMüllers  pcrtinacius  ein  notbehelf:  diese  versuche  geben 
aber  wenigstens  einen  sinn;  was  man  sich  unter  Kiesslings  per 
ianuas  (einer  von  den  beitrügen',  durch  die  er,  wie  Gai’dthausen 
kaltblütig  praef.  s.  XXV  meint,  neben  Haupt  'summa  sagacitate  et 
perseverantia*  den  Ammianus  verbessert  hat)  vorzustellen  habe,  weisz 
ich  nicht. 

In  der  Gardthauscuschen  ausgabe  wird  j^de  angabe  aus  dem 
Vaticanus  mit  einem  stem  bezeichnet,  die  bei  mir  falsch  ist  oder 
fehlt,  nun  weisz  jeder  dasz  keine  collation  absolut  genau  und  rich- 
tig ist,  ich  würde  mich  also  nicht  gewundert  haben,  wenn  eine 
gute  anzahl  meiner  angaben  berichtigt  worden  wäre;  anderseits  war 
aber  auch  zu  erwarten,  dasz  neben  der  berichtigung  meiner  Unter- 
lassungen oder  versehen  denn  doch  das  angegeben  wurde,  was  ich 
richtig  verzeichnet,  oder  wenigstens  gesagt  wurde  dasz  ich  geirrt 
habe,  zu  meinem  erstaunen  ist  aber  die  angabe  der  lesarten  des 
Vaticanus  über  alle  begriffe  ungenau  und  unvollständig, 
ich  kann  natürlich  hier  nicht  die  ganze  collation  durchgehen,  son- 
dern constatiere  nur  dasz  in  einem  einzigen  blind  herausgegriffe- 
nen Paragraphen  (XXI  12,  20)  folgende  angaben  meiner  ausgabe 
über  den  Vaticanus  fehlen:  s.  215,  12  exploratiuos  ebd.  spectatoto 
(wofür  ich  geschrieben  habe  spectato  toto : Gardthausen  nur  speäato 
ohne  ioto  und  ohne  Variante  13  praeterio  ebd.  nigrinus  aus 
nigrinis  verbessert  15  conuinäi  16  s in  Studio  in  rasur  ebd. 
saeuisse  (Gardthausen  saeuiisse  ohne  Variante)  ebd.  discorbarum 

19  imperat  — neun  angaben  fehlen  in  acht  zeilen! 

So  geht  es  durch  die  ganze  ausgabe , wie  sich  jeder  durch  eine 
Vergleichung  überzeugen  kann,  selbst  da  wo  andere  umstände  zur 
aufmerksamkeit  mahnten,  wie  zb.  XIX  2,  11  nicht  angegeben  ist 
dasz  der  Vaticanus  Saporen  hat,  was  de  Lagarde,  den  G.  — nach 
mir  — anführt,  billigt,  geradezu  komisch  aber  ist  es  neben  dieser 


‘ der  beste  beitrag  desselben  sauciorum  (XVI  12,  53)  für  aoeiorum 
ist  längst  von  Kellerbauer  vermutet,  wie  ich  in  der  Vorrede  zu  meiner 
textausgabe,  die  hrn.  Kicssling  doch  wol  zu  gesicht  gekommen  sein  wird, 
8.  III  angegeben  habe. 
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ungeuauigkeit  überall  Castellus,  Accorsius  und  den  codex  Petrinus 
angeführt  zu  sehen , die  samt  und  sonders  auch  nicht  die  piindeste 
autorität  haben  und  durch  die  menge  völlig  überflüssiger  angaben 
nur  verwirren,  irgend  eine  entschuldigung  für  das  verfahren  in  be- 
treff des  Vaticanus  ist  nicht  zu  Anden : denn  man  kann  doch  die  oben 
angeführten  lesarten  nicht  als  orthographica  bezeichnen , die  Gardt- 
hausen,  noch  dazu  nur  aus  den  ausgaben  (praef.  s.  XXIV  'me 
in  lectionibus  enotandis  editionum  orthographiae  minutias  non 
curavisse*)  nicht  notieren  will.  * 

XV  1,  l tune  enim  laudanda  est  brevitaSy  cum  moros  rumpens 
intempestivas  nthü  subtrahÜ  cognitioni  gestorum.  der  Vaticanus  hat 
lauda.  das  von  mir  vorgeschlagene  laudi  ist  ein  notbehelf , ebenso 
wie  die  von  Qardthausen  beibehaltene  vulgata  laudanda.  ich  be- 
dauere nicht  gesehen  zu  haben,  dasz  es  heiszen  musz  lautOy  was  bei 
der  hSußgkeit  der  Verwechselung  von  t und  d im  Vaticanus  (s.  meine 
Vorrede  s.  IV)  kaum  eine  Änderung  zu  nennen  ist. 

Ich  gehe  auf  die  verwürfe,  mit  denen  der  herausgeber  mich 
hier  wie  in  seinen  weitschweifigen  vorher  erschienenen  abhandlungen 
überhäuft,  nicht  ein  — wirft  er  mir  doch  'völlig  barbarische*  formen 
vor,  womit  er,  wie^ich  vermute,  die  fon  mir  neu  aufgenommenen 
Schreibungen  amendare  verrutum  (auch  die  Italiäner  sagen  verreäone) 
und  die  vielen  verba  wie  ingravisco  meint,  deren  Unrichtigkeit  mir 
noch  niemand  bewiesen  hat  — es  genügt  mir  zu  constatieren , dasz 
auf  den  ersten  250  seiten  nach  flüchtiger  durchsicht  sich  55  meiner 
emendationen , 50  des  herausgebers  erwähnt  finden,  die  freilich, 
welche  in  dieser  ausgabe  neu  hinzugekommen  sind,  berühren  fast 
nur  sonst  schon  behandeltes  und  halten  sich  von  der  groszen  zahl 
sehr  schwieriger  stellen,  an  denen  sich  noch  niemand  versucht  hat, 
weislich  fern. 

Ende  des  vierzehnten  und  anfang  des  fünfzehnten  buches 
heiszen  bei  mir  imd  Gardthausen  quac  omnia  si  scire  quisquam  vdit 
quam  varia  sint  et  adsiduOj  harenarum  numerum  idem  tarn  desipiens 
et  montium pondera  scrutari  putahit.  — Vteumque  potuimus 
V er i totem  scrutari y ea  quae  videre  licuU  per  aetatemy  vel  perplexe 
interrogando  versatos  in  medio  scire  y narravimus  ordine  casuum  ex~ 
posito  diversorum:  im  übrigen,  geht  der  gedanke  fort,  werde  ich 
Umatius  verfahren,  die  vulgata  imtabit  für  das  handschriftliche  pu- 
fauit  gibt  zwar  einen  sinn,  ist  aber,  selbst  bei  Ammianus,  sehr  hart; 
der  anfang  von  buch  XV  ist  eine  conjectur  des  Gelenius,  die  sich 
ziemlich  weit  von  dem  handschriftlichen  Vt  cum  ippo  (nicht  wie  bei 
mir,  wie  ich  nach  Vergleichung  meines  manuscriptes  sehe,  durch 
einen  druckfehler  steht , ippe)  tumeritate  scrutari.  mir  scheint  klar 


* mit  wie  unglaablicher  flüohtigkeit  die  ganze  arbeit  gemacht  ist, 
sieht  man  zb.  ans  XVI  12,  39  »enectutis  pandentisy  wofür  GFreytag  con* 
jiciert  hat  serpentis  pendentis.  hier  führt  der  herausgeber  als  Freytaga 
conjeetnr  nur  pendentis  an  und  sagt  von  serpentis  kein  wort. 
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zu  sein,  dasz  das  neue  buch  mit  den  werten  Ea  quae  videre  licuit  an- 
lUngt:  das  vorhergehende  scrutari  ist  wie  so  häufig  im  Vaticanus 
eine  dittographie  aus  der  vorigen  zeile;  für  das  ende  des  vorigen 
buches  ergibt  sich  dann  leicht  folgender  schlusz  . . harenarum  nu- 
mcrum  idem  tarn  desipkns  et  montium  pondera  scrutari  putabitur 
quam  illa  numerare,  man  sieht  an  dieser  stelle  recht  deutlich, 
was  es  mit  der  Unterscheidung  der  nicht  schon  bei  Castellus  vor- 
kommenden lesarten  des  Gelenius  von  den  bei  ihm  zuerst  aufge- 
nommenen auf  sich  hat:  die,  welche  sich  bei  ihm  zuerst  finden, 
sollen,  wenn  ich  die  mir  ich  weisz  nicht  wie  oft  im  Hermes  usw. 
gemachten  verwürfe  recht  verstehe,  als  wenigstens  mögliche  les- 
arten des  Hersfeldensis  betrachtet  und  also  mehr  berücksichtigt 
werden  als  die  andern,  ich  gebe  zu  dasz  eine  solche  Unterscheidung 
zu  machen  manchmal  nicht  unnütz  ist;  ich  habe  sie  unterlassen,  um 
nicht  den  falschen  schein  zu  wecken,  als  wäre  es  irgendwie  möglich 
des  Gelenius  conjecturen  von  handschriftlichen  lesarten  zu  unter- 
scheiden: kein  mensch  wird  zb.  in  der  obigen  stelle  zweifeln,  dasz 
er  eine  reine  conjectur  vor  sich  hat.  es  ist  unnütz  hiervon  beispiele 
anzuführen,  jede  Seite  des  Gardthausenschen  apparates  liefert  einige. 

Wohin  die  ungenauigkeit  in  der  angabe  der  lesarten  des  Vati- 
canus führt,  zeigt  zb.  XIX  2, 13  emrgehant  enim  t'uentium  terrentium- 
que  damores^  ut  prae  alacritate  consistere  sine  vulnere  vix  quisquam 
possü.  so  ich  und  Gardthausen.  ich  habe  zwar  Übel  gethän  diese 
vulgata  beizubehalten  (denn  ruentium  ist  einschiebsel  von  Valesius), 
aber  doch  wenigstens  angegeben  dasz  der  Vaticanus  exurehant  hat, 
wovon  Gardthausen  nichts  sagt,  ich  glaube  dasz  exurebant  ganz 
richtig  ist,  nur  hat  man  dann  nachher  zu  schreiben  terrebantque, 
aus  dem  kurz  darauf  folgenden  satias  wird  jeder,  der  überhaupt  der- 
gleichen sieht,  schlieszen  dasz  der  codex  Petrinus  aus  dem  Vaticanus 

abgeschrieben  ist.  der  Vat.  hat  sat&  (das  a,  was  G.  wieder  nicht 
augibt , von  zweiter  band) , der  Petrinus  satas,  jeder , der  die  aus- 
gabe  durchblättert,  wird  zu  diesem  Schlüsse  geführt  werden,  er 
müste  denn  etwa  in  dem  stemma  der  hss.  (praef.  s.  XXII)  irgend 
etwas  anderes  als  eine  müszige  Spielerei  finden. 

XV  3,  4 heiszt  es  bei  Gardthausen  et  Paulo  quidem^  ut  rdaium 
est  supra^  Catenae  inditum  est  cognotnentumy  eo  quod  in  canplicandis 
cadumniarum  nexibus  erat  indissolubüi  ira^  inventorum  sese  varie- 
tate  dispendenSy  ut  in  cofüuäationibus  c alle  re  nimis  quidam  sölent 
artifices  pdUkestrUac,  hier  ist  ira  meine  conjectur,  Haupts  mira  wird 
nicht  erwähnt  (die  meisterhafte  emendation  Haupts  zu  XIV  6,  16 
carpentis  für  capitibus  ist  freilich  wie  viele  andere  ebenfalls  uner- 
wüint  geblieben),  caUere  nimis  ist  conjectur  von  Salmasius,  ich  habe 
es  beibehalten,  weil  nichts  dem  sinne  besser  entsprechendes  zur  hand 
war.  der  Vaticanus  hat  calce  renem  Js.  ich  glaube  es  musz  heiszen 
cadee  tenus. 

XXII  8,  4 wird  vom  Aegäischen  meere  gesagt  hinc  gracUescens 
pautatim  et  vdut  naturali  quodam  commercio  ruens  in  Pontum  eius- 
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que  partem  ad  se  iungens  in  specietn  <2>  litterac  formatur.  so  ich. 
und  Gardthausen  mit  ausnahme  von  ad  se  iungens^  was  G.  von  Ge- 
lenius  entlehnt  hat,  während  ich  die  vulgata  adsumens  beibehielt, 
der  Yaticanus  hat  ad  se  uncens.  natürlich  ist  die  lesart  des  Gelenius 
wieder  nur  conjectur.  ich  glaube  es  musz  heiszen  Asiae  iungens. 
schwieriger  ist  das  folgende:  denn  hinter  <2^  hat  der  Yaticanus  noch 
die  Worte  caeli  terrae , worin  Gelenius  unzweifelhaft  richtig  Chaecae 
gefunden  hat.  vielleicht  kann  man  wenigstens  vermuten  in  specian 
0 litterae  Oraecae  terra  formatur  mit  einem  allerdings  sehr  harten. 
Wechsel  des  subjectes. 

Berlin.  Franz  Etssenharot. 


67. 

ZU  HORATIUS  EPISTELN. 


II  1,  93  f.  ist  überliefert: 

ut  primum  positis  nugari  Graecia  heüis 
coepit  et  in  vitium  fortuna  labier  aequa  usw. 

Lehrs  hat  in  einer  für  mich  überzeugenden  weise  das  wort  vitium 
angegriffen,  weil  Hör.  in  einem  zusammenhange,  wo  er  Griechen- 
land hinsichtlich  seiner  beweglichkeit,  mit  der  es,  einmal  zum  glück 
des  friedens  gelangt,  eine  friedliche  kunst  nach  der  andern  ergriff, 
den  Römern  zum  muster  aufstellt  — in  einem  solchen  Zusammen- 
hänge nicht  ein  tadelndes  wort  wie  vitium  habe  setzen  können , zu- 
mal da  sich  dasselbe  auch  mit  dem  dabeistehenden  aequa  fortuna 
nicht  vertrage,  diesen  angriff  hat  Lehrs  im  *nachtrag  zu  Horatius* 
8.  11  f.  gegen  Yahlen  mit  recht  aufrecht  erhalten,  zur  hoilung  der 
stelle  hat  er  lusum  oder  requiem  statt  vitium  vo^geschlagen.  beide 
Vorschläge  liegen  aber  zu  weit  von  der  Überlieferung  ab , und  beide 
würden  einen  sich  wiederholenden  gedanken  einführen:  denn  mit 
lusum  wird  der  begriff  nugari  und  mit  requiem  der  begriff  positis 
beüis  wiederholt,  ich  schlage  einen  andern  weg  ein.  das  lob  Grie- 
chenlands findet  seinen  abschlusz  mit  dem  verse  102  hoc  paces 
habuere  bonae  ventique  secundi.  diese  worte  scheinen  mir  den  ge- 
danken der  verse  93  und  94  zu  recapitulieren : wie  paces  bonae  dem 
positis  beUis  entspricht,  so,  glaube  ich,  soll  auch  venti  secundi  dem 
ausdruck  in  vitium  fortwna  labier  aequa  entsprechen,  da  nun  aus 
dem  venti  secundi  klar  ist  dasz  der  dichter  den  damaligen  zustand 
Griechenlands  mit  einer  glücklichen  Seefahrt  vergleicht,  so  vermute 
ich  dasz  auch  in  vitium  fortuna  labier  aequa  ein  der  Schiffahrt  ent- 
lehnter bildlicher  ausdruck  ist,  und  schlage  vor:  et  in  vitae  fortuna 
labier  aequa  'auf  ebenem  lebensschicksal  dahingleiten*. 

Hohenstein  in  Ostpreuszen.  Julius  Bartsch. 
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68. 

NOVELLEN  ZU  HOMEROS. 

(fortsetzung  von  Jahrgang  1873  8.  73—88.) 


8. 

. )Li€pOip. 

Vom  verstJindnis  der  späteren  Griechen  für  -ihren  gröszesten 
dichter  eine  besonders  hohe  meinung  zu  hegen  erlauben  uns  weder 
die  zahlreichen  und  argen  entstellungen  des  Homerischen  textes, 
welche  die  alten  gläubig  hingenommen  und  verewigt  haben , noch 
ihre  so  häufig  unhaltbaren  auslegungen.  ich  folgere  daraus  die  be- 
rechtigung  zweifelhafte  Wörter  als  ein  vorläufig  unbekanntes  x zu 
betrachten,  für  welches  aus  der  synopsis  der  stellen  erst  mehrere 
gleichungen  anzusetzen  und  zu  lösen  sind,  und  den  aus  ihrer  com- 
bination  bestimmten  wert  auch  gegen  den  nachhomerischen  Sprach- 
gebrauch und  die  lexikographische  tradition  gelten  zu  lassen. 

Für  die  entzififerung  von  pepÖTTUJV  dvOpummv  und  pepöirecci 
ßpOTOiciV  verfügen  wir  nur  über  eine  mäszige  anzahl  von  stellen. 

A 250  ist  die  rede  vom  vergehen  der  menschengeschiechter, 
deren  Nestor  schon  zwei  vor  sich  habe  hinschwinden  gesehen,  um 
nun  unter  dem  dritten  zu  herschen.  man  dürfte  also  in  pepÖTTUJV 
etwa  die  Vergänglichkeit,  kurzlebigkeit  der  menschen  ausgedrückt 
vermuten,  denen  Nestor  entgegengesetzt  werde  als  ein  durch  seine 
lange  erfahrung,  seine  vielen  erlebnisse  besonders  weiser  und  ein- 
sichtsvoller. 

I 340  schickt  Achilleus  dem  alsbald  folgenden  ausspruch , dasz 
jeder  wackere  und  verständige  mann  seine  frau  lieb  habe  und  treu- 
lich pflege,  die  frage  voran:  ob  denn  etwa  die  Atreiden  die  einzigen 
der  pepÖTTUiv  dvOpumiuv  seien,  die  ihre  gattinnen  liebten?  das 
Zeugnis  dieser  stelle  ist  sehr  unbestimmt,  hier  scheint,  auf  den 
ersten  blick,  fast  jede  der  den  menschen  gemeinsamen  eigenschaften 

JfthrbUcher  fUt  cl*ss.  philol.  1875  hf(.  8.  3t 


514 


WJordan:  novellefa  zu  Homeros. 


gleich  gut  zu  passen,  indes  wird  man  zageben  dasz  auch  hier  die 
bedeutung  'beschränkt  in  der  dauer,  im  erleben*  immer  noch  besser 
stimmt  als  'sprachbegabt,  redend*,  denn  es  liegt  nicht  fern  zu  er- 
gänzen : von  dem  wenigen  was  dem  menschen  zu  erleben  vergtinnt 
ist,  gehört  das  liebesglück  so  sehr  zum  besten,  dasz  kein  rechter 
mann  daflir  unempfänglich  ist. 

B 285  sagt  Odysseus,  indem  er  in  der  versamlung  den  Aga- 
memnon anredet:  ihr  versprechen  dich  als  siegreichen  Zerstörer 
Trojas  heimkehren  zu  lassen  wollen  dir  die  Achäer  nicht  halten 
und  dich  dadurch  allen  pepÖTTCCCi  ßpoTOiciV  zum  beschimpftesten 
machen,  hier  scheint  die  auslegung  'in  der  meinung,  im  munde 
aller  sterblichen*,  mithin  die  hergebrachte  erklärung  des  beiworts 
'redender*  die  nächstliegende.  auf  diese  stelle  wird  denn  auch  wol 
die  übereinstimmende  aussage  der  lexikographen  zuillckzuführen 
sein,  denn  sie  ist  in  der  that  die  einzige,  die  es  erlaubt  das  beiwort 
als  mit  einiger,  wenn  auch  schwacher  prägnanz  in  diesem  sinne  ge- 
braucht anzusehen,  lassen  wir  uns  aber  von  dieser  überlieferten  be- 
deutung nicht  von  vorn  herein  gefangen  nehmen  und  blenden , so 
erkennen  wir  alsbald  dasz  wir  unserem  worte  hier  doch  einen  viel 
schärferen  und  tieferen  sinn  zntrauen  dürfen,  die  feine  meinung 
des  Odysseus  ist  offenbar  diese : die  s c h u Id  an  der  nichteroberung 
von  Ilios  werden  in  Wahrheit  die  Achäer  tragen,  die  schände 
aber  bei  allen  x menschen  wird  den  Agamemnon  treffen,  es  wäre 
also  poetisch  und  stilistisch  ganz  vortrefflich,  wenn  p^poTrec  die- 
jenige eigenschaft  der  menschen  bezeiebnete,  welche  sie  verhindert 
in  solchen  fällen  den  wahren  Zusammenhang  einzusehen  und  sie  ver- 
leitet den  unschuldigen  heerführer  zu  verurteilen,  statt  das  meu- 
ternde heer  das  die  Vollendung  seines  Unternehmens  unmöglich  ge- 
macht hat. 

Noch  deutlicher  spricht  die  wichtige  stelle  des  hymnos  auf 
Demeter  v.  311.  es  ist  eben  die  rede  gewesen  von  der  einsetzung 
des  Demetercultes.  dann  geht  das  lied  über  zu  der  Schilderung,  wie 
sich  die  blonde  göttin  in  vergeblicher  Sehnsucht  nach  ihrer  geraubten 
tochter  voll  betrübnis  fern  hält  von  allen  seligen  und  dadurch  ein 
schreckliches  jahr  des  miswachses  bewirkt,  man  erwäge  dasz  die 
Demetersage  die  einführung  des  getreidebaus  zur  grundlage  hat; 
dasz  erst  mit  diesem  der  mcnsch  heraustritt  aus  jenem  zustande  der 
Sorglosigkeit  um  die  Zukunft,  der  mangelnden  Voraussicht  regel- 
mäszig  wiederkehrender  nöte  und  bedürfnisse,  mit  diesem  erst  im 
sinne  des  Aeschylischen  Prometheus  aus  einem  vnmoc,  der  weder 
ein  sicheres  Vorzeichen  des  winterfrostes  noch  des  bltitenreichen 
frühlings  und  fruchtspendenden  sommers  hat,  ein  fvvooc  und  q)p€- 
vu»v  ^TTiißoXoc  wird,  und  lese  dann  die  verse: 

KOI  vu  K€  TTdpTTav  ÖXcccc  T^voc  pepÖTTuuv  dv0pu)7uuv, 

€l  |if|  Zeuc  ^vör|C€v,  b*  dcppdccaio  0uptu. 
würde  da  das  beiwort  p^poircc  in  der  bedeutung  'redende*  nicht 
äuszerst  nichtssagend  stehen  ? tritt  da  nicht  vielmehr  der  beabsich- 
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iigte  gegensatz  zwischen  dvÖT]C€V  und  4<ppctccaTO  zu  jicpÖTTUJV  auf 
das  deutlichste  hervor? 

Vollends  bestimmtes  Zeugnis  gibt  u 45 — 51 : 

Ihm  entgc^ncte  drauf  die  eulenäugige  göttin: 
kleinniutvoller!  vertraut  doch  mancher  geringerem  freunde, 
der  nur  ein  eterblieher  ist  und  räth  mit  geringerer  Weisheit, 
göttin  dagegen  bin  ich,  und  in  jeglicher  not  und  genUirdiing 
stehst  du  in  meiner  hut.  doch  nnverholcn  vernimm  es: 
schlössen,  erpicht  im  kämpf  den  tod  uns  zu  geben,  uns  beide 
fünfzig  rotten  auch  ein  ^epönuiv  menschen:  — 
dennoch  erbeutetest  du  ihre  kUhe  und  stattlichen  schafe. 

Hier  wird  erst  der  menschliche  helfer,  der  nur  ein  beschränktes 
masz  von  auskunftsmittein  weisz,  in  gegensatz  gestellt  zu  der  hel- 
fenden gottheit,  und  dann  wieder  eine  grosze  menge  von  menschen, 
die  nur  p^poircc  sind,  in  gegensatz  zu  dem  6inen  manne,  der  eine 
solche  in  jeder  not  und  gefahr  über  ihren  gUnstling  wachende , also 
auch  unsichtbar  gegenwärtige  oder  auch  aus  der  ferne  wirkende 
und  alles  schauende  göttin  zum  beistande  hat.  eminent  auch  vor 
andern  göttem  besitzt  diese  gäbe  Pallas  Athene,  die 
eulenäugige,  will  sagen:  auch  da  noch  hell  blickende,  wo  es  für 
andere  schon  dunkel  ist.  das  menschliche  gegenteil  dieses  göttlichen 
scharf-  und  Weitblicks,  die  eigenschaft  sowol  physisch  im  raum  und 
der  zeit  als  auch  geistig  immer  nur  einen  kleinen  teil  vom  gesichts- 
kreise  der  alles  schauenden  götter  überblicken  zu  können  finde  ich 
ausgedrückt  in  p^poip.  wie  von  kucuv  ßoOc  'fXavE  ofvoc  — kuvüj- 
TTic  ßoujTiic  'fXauKiuTTic  olvovp  ist  es  gebildet  von  p^poc  HeiP,  wenn 
auch  von  einigen  dieser  und  ihrer  bedeutung  'aussehend  wie’  da- 
durch unterschieden,  dasz  in  ihm  OTTTß  transitiv  ist.  dabei  sei 
zugleich  bemerkt  dasz  das  beiwort  des  Zeus  eupOorra  überall  ebenso 
gut  und  besser  'der  weitblickende,  die  weit  überschauende’  als  'der 
weitstimmige,  mit  seinem  donner  weithin  vernehmliche’  auszulegen 
ist.  dasz  im  weiter  die  zürnende  gottheit  rede,  ist  eine  semi- 
tische Vorstellung;  aber  weder  in  der  Homerischen  noch  überhaupt 
in  der  arischen*  dichtung  und  mythe  wüste  ich  eine  stelle,  welche 
die  Voraussetzung  enthielte,  dasz  der  himmelsgott  den  donner  mit 
seiner  stimme  hervorbringe,  danach  würde  eupOona  das  schärfste 
gegenteil  von  p^poip  ausdrücken. 


* ich  kann  es  nicht  als  ansnahme  gelten  lassen,  dasz  der  Maha- 
baratbaheld  Bhischma,  der  sich  allerdings  durch  seine  attribute  dent- 
lich  verräth  als  der  zeitweise  ins  menschenleben  verbannte  himmelsgott, 
der  'donnerstimmige  greis’  genannt  wird,  wo  von  seinem  Schlachtruf 
die  rode  ist.  wie  der  dichter  bei  den  fünf  Sternen  in  seinem  wappen 
an  die  fünf  planeten,  bei  seinen  silberweiszen  rossen,  rüstung  und 
wagen  an  die  wölken  des  himroelsgottes  gewis  gedacht  hat,  so  mag  er 
vielleicht  auch  beabsichtigt  hnben  dem  menschgewordenen  gott  von 
seiner  früheren  donnergewalt  einen  zug  in  die  stimme  zu  legen;  er 
wäre  damit  aber  immer  noch  fern  von  der  mcinnng,  dasz  der  gott  selbst 
als  solcher  den  donner  mit  der  kehle  bewirke. 
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hält  TÜJV  nicht  ohne  grund  für  verdächtig;  warum  er  aber  auTii» 
nach  TOÜTtu  einsetzen  will,  ist  nicht  einzusehen.  — 19  § 23  xiva 
Yctp  oi€C0€  . . ii7ToXi7T^c0ai  öv  Tüuv  övTiuv,  dXX*  OUK  €i  (wofür  man 
jetzt  oux  d schreibt)  huvatöc  Travia  irapacxovra  xctpicacGai 
4K61VUJ  T6,  Kai  KOjukac0ai  pri  dXdmü;  schlieszt  er  sich  an  Wester* 
mann  an , der  x€  Ktti  nach  dKEiviu  tilgt  und  dafür  aus  der  vorigen 
Zeile  ei  buvaxöc  einsetzt;  zwar  sinngemäsz,  aber  doch  etwas  ge- 
waltsam. — 7 § 26  stimme  ich  bei,  dasz  outo)  vor  rrepi  oubevöc 
beizubehalten,  ein  kolon  nach  f]TOÖpai  zu  setzen  und  das  darauf  fol- 
gende Kai  in  Kaixoi  zu  verwandeln  sei.  damit  ergibt  sich  auch  die 
richtige  erklärung  des  ibc  depaviZimv  vuvi  Kpivopai  'und  doch  (bei 
aller  dieser  Sorgfalt)  werde  ich  jetzt  angeklagt,  als  ob  ich  den  stumpf, 
den  ich  unbemerkt  nicht  ausroden  konnte,  beseitigte’.  — Auch  16 
§ 3 hilft  der  vf.  einfach , indem  er  nach  itttt€UOV  statt  oöx*  ^Ticbri- 
jiouv  schreibt  öx*  direbiipouv,  wodurch  eine  Versetzung  des  direbn* 
pouv  in  § 4 sei  es  nach  Ka0aipouM^vuiV  oder  nach  pe0icxa^€vnc 
unnötig  wird.  — Gut  versetzt  er  auch  1 § 15  das  vor  4q)oixa  stehende 
opoiiüC  vor  4jiOiX€U€V.  — Ebd.  § 20  verdient  es  beifall,  wenn  er  mit 
Dobree  auxfl  (st.  auxrj)  TTpocioi  und  aux^  (st.  auxf])  eicatTtiXeie 
schreibt;  weniger  aber,  wenn  er  ebd.  mit  beibehaltung  des  hsl. 
7Tpoc0ein  und  mit  Versetzung  des  Kai  schreibt  ibc  dK€ivii  («t.  4k61vt)) 
7Tpoc0ein  xdc  Trpocöbouc  koi  olc  xpöiTOic  Tipocioi  'dasz  die  raagd 
der  herrin  die  besuche  des  Eratosthenes  vermittelt  habe’,  denn 
die  bedeutung  des  7rpoc0eivai  als  composuisse  ist  unerwiesen,  und 
Reiskes  dlgemein  aufgenommenes  7T€ic0eir|  scheint  notwendig,  im 
folgenden  dann  Kai  xdc  Trpocöbouc  (vielleicht  eicöbouc)  oic  xpöiroic 
TTpocioixo,  so  mit  Kayser  und  Frohberger  für  rrpocioi.  — Dagegen 
gibt  es  einen  guten  sinn  und  empfiehlt  sich  durch  die  correspondenz 
der  glieder,  wenn  H.  4 § 2 bl*  l^v  ^Xaßev  dK€ivr|V  und  xf^v  b*  airiav, 
bl’  tiv  dTTÖbuJKev  dKCiva  vorschlägt.  — Ebenso  wenn  er  dort  § 17  Kai 
ou  Xi^cei  oubdv  xauxrjc  ßacavic0eicr)c  will,  nur  möchte  man  dann 
Kaixoi  dTtüY*  dvicov  direKivbuvcuov  xoOxo.  übrigens  wird  H. 
recht  haben , wenn  er  diese  vierte  rede  nicht  als  eine  deulerologie, 
sondern  als  einen  beuxepoc  oder  uexepoe  Xö^oc,  eine  duplik  ange- 
sehen wissen  will.  — 7 § 2 dTT€Tpdq)Tiv  xö  pdv  Trpijüxov  dXaiav  it 
xfle  trc  dq>avk€iv  . . . vuvi  pc  ct^köv  dcpavkciv,  fiToupcvoi  dpoi 
pdv  xauxpv  xf)v  aliiav  dTTOpmxdxriv  dvai  dirobciHai.  um  die  ein- 
setzung  eines  q>aciv  oder  XÖTOUCiv  nach  ct^köv  dqpavÜeiv  zu  ver- 
meiden, nimt  der  vf.  das  dTTObeiEai  aus  der  folgenden  zeile,  verwan- 
delt cs  in  dTTebeiEev  und  versetzt  es  nach  ctiköv  dq)aviCeiv,  die  gegner 
'zeigten  oder  bewiesen’  sage  der  beklagte  mit  bitterer  ironie.  aber 
auch  in  bitterer  ironie  zuzugeben , die  kläger  hätten  dargethan , ist 
doch  für  den  beklagten  bedenklich,  und  die  mehrfach  vorgeschlagcne 
Veränderung  an  die  stelle  des  dTTobei^ai  zu  setzen  direXeTtai  ist  nicht 
zu  gewaltsam.  — Eine  der  schwierigsten  stellen  ist  ebd.  § 23  b€i- 
vöxaxa  ouv  Trdcxuj,  öc  ci  pev  Trapeexexo  pdpxupac,  xouxoic  dv 

llEioU  TTICX€U€IV,  dTTClbl)  b^  OUK  ciciV  aUXUJ,  4pOl  Kai  XauXTlV  XT^V 
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oieiai  XPflvai  T€V^c6ai.  nach  Tidcxuj  öc  erwartet  man  not- 
wendig dasz  etwas  von  der  ersten  person  ausgesagt  werde , nicht, 
wie  mit  liHlOU  geschieht,  von  der  dritten,  diesem  suchte  der  ver- 
storbene Dryander  in  Halle  in  seinen  mir  freundlich  geschickten  an- 
raerkungen  dadurch  abzuhelfen,  dasz  er  iiHiouv  schreibt,  da  'der  be- 
klagte seine  bereitwilligkeit  darlegte  sich  zu  fügen,  falls  sein  gegner 
nur  zeugen  beigebracht  hätte’,  so  froh  ich  anfänglich  über  diese 
uüskunft  war,  so  kam  mir  doch  bald  der  zweifei  wegen  des  iTiCT€ueiv. 
der  beklagte,  der  keinen  ölbaum  ausgethan  hat,  kann  doch  auch  dann 
nicht,  wenn  der  kläger  zeugen  dafür  gestellt  hätte,  diesen  ttict€U€IV 
tT  habe  einen  ausgethan.  Heldmann  aber  will  nach  Tidcxw)  stärker 
interpungieren  und  erklärt  öc  mit  Ule  enim,  jedoch  diese  beziohung 
des  de  auf  eine  andere  als  die  eben  durch  irdcxw  bezeichnete  person 
scheint  unmöglich:  in  allen  aus  Lysias  von  ihm  angeführten  stel- 
len wie  25  § 1 , 7 § 15  ua.  ist  die  beziehung  des  relativs  auf  das 
substantiv  klar,  hier  aber  auch  in  der  emphatischen  bedoutung  'er 
der’  unleidlich  schroff,  es  ist  also  wol  bei  Scheibes  öciu  zu  verblei- 
ben. sehr  annehmbar  aber  schreibt  H.  Kal  Tauxr)  (st.  xauTTiv)  'auch 
so,  dessen  ungeachtet’,  dagegen  sehe  ich  keinen  grund  im  folgen- 
den die  seit  Bekker  angenommene  Schreibart  ou  ^dp  öhttou  cuko- 
(pavTiuv  dpa  toioutijüv  t€  Xötujv  diropncei  xai  papxOpuJV  zu  ver- 
lassen und  mit  H.  ou  ^dp  öhttou  cuKoqpavxiuv  xoiouxuuv  T€  Xotidv 
ciTropiicci  dXXd  papxupiuv  zu  schreiben,  denn  bei  der  häufigen  Ver- 
wechslung von  AMA  und  AAAA  gibt  cod.  Pal.  mit  dXXa  keine  gewähr, 
und  warum  soll  Ktti  papxupoiv  bei  Bekker  nicht  richtig  nach  dtro- 
piicei  stehen,  sondern  vor  dasselbe  gehören  ? gerade  des  nachdrucks 
wegen  steht  papxupoJV  nach,  der  kläger  wird  an  solchen  leeren 
Worten  nicht  mangel  haben,  wie  er  ihn  hat  an  der  hauptsache,  an 
iiougen.  — In  die  verzweifelte  stelle  8 § 4 bringt  H.  mit  seinem 
Vorschlag  Kttl  xocouxtu  pdXXov  öc  dpoO  KaxeiTTCV,  dvoxXci  (sc. 
€poi),  öcuj  TTcpi  ttXciovoc  diroiiicaxo  öokciv  4poö  Kiib€C0ai  wenig- 
stens einen  der  Sachlage  angemessenen  sinn.  — 10  § 1 ff.  versetzt  er 
sehr  gut  xöv  dpauxoö,  das  in  § 1 überflüssig  ist,  weil  mit  xöv  rrax^pa 
p’  ^cpacKCV  hinlänglich  der  vater  des  Sprechers  bezeichnet  wird,  in  § 3 
nach  xoö  iraxpoc  und  schreibt  daselbst  xoö  dpauxoO,  weil  so  mit 
nachdruck  die  trefflichkeit  des  vaters  des  Sprechers  der  Schlechtigkeit 
ües  vaters  des  Theomnestos  entgegengestellt  wird,  auch  verteidigt 
er  wie  ich  früher  § 2 auxöv  gegen  die  conjectur  auxö.  — Dasz  in 
r.  19  die  §§  65  und  66  nicht,  wie  ich  früher  mit  Hamaker,  Scheibe, 
Westermann  ua.  wollte,  für  unecht,  sondern  mit  Sauppe  für  echt  zu 
halten,  jedoch  mit  Heldmann  nach  § 69  einzuschalten  sind,  davon  bin 
ich  jetzt  überzeugt.  — 18  § 7 cuv^becav  önaciv  auxoic  uttö  xfjc 
TTÖXcmc  xipuJM^voic,  Kai  iToXXaxoö  p^v  un^p  upujv  kckivöuvcuköci, 
peydXac  b’  dcqpopdc  dccvrivoxöci  Kai  XeXeixoupTn><üci  KdXXicxa, 
Kai  xijjv  dXXmv  oubevöc  TTumox*  dirocxaciv  iLv  f]  nöXic  auxoic 
^poeexaHev,  dXXd  TrpoGupuue  XeixoupYOuci.  dasz  XeixoupYoOci  am 
schlusz  des  satzes , zumal  da  XeXcixoupYHKÖci  vorausgegangen  war, 


520  KRauchenstein:  anz.  v.  KHeldmannB  exnendationes  Lysiacae. 

falsch  ist,  hat  man  schon  längst  erkannt  und  eine  menge  Vorschläge 
gemacht,  die  H.  alle  verwirft  und  XeXeiToupTTlKÖci  KdXXicra  von  oben 
herunterversetzt  und  dXXd  XeXeixouptriKÖci  xdXXicxa  xal  TTpoGupuJC 
schreiben  will,  allein  an  der  ganzen  stelle  ist  nichts  zu  tadeln  als  eben 
XcixoupTOÖci.  schon  vor  Jahren  schrieb  ich  dafür  meine  Vermutung 
UTTOCxdci  an  den  rand,  worauf  mich  der  gegensatz  dTTOCxdciv  führte, 
und  noch  jetzt  halte  ich  sie  für  ziemlich  gewis.  — 27  § 3 Kttixoi  xiva 
Xpfj  dXTtiba  cuJXTipiac,  önöxav  iv  xPüMOciv  ^ Kai  cujGqvai  xij 
TTÖXei  Kai  pn;  statt  xQ  ttöXci  hat  Scheibe  xfiv  ttöXiv  geschrieben, 
H.  will  dafür  4v  x^  noXei.  keines  von  beidem  ist  nötig , vielmehr 
x^  iTÖXei  zu  streichen  als  zusatz  eines  glossators.  — Ebd.  § 4 : gegen 
PRMüller,  welcher  glaubte,  dieser  epilog  sei  nicht  gegen  Epikrates 
sondern  nur  gegen  seine  genossen  gerichtet , behauptet  H. , er  gelte 
dem  Epikrates  und  dessen  genossen,  und  behält  § 16  den  namen 
*€TTiKpdxouc  bei,  und  es  scheint  geholfen,  wenn  man  § 4 xoO  auxoO 
dvbpöc  dndvxujv  KaxritopoOvxoc  mit  H.  statt  diTdvxmv  schreibt 
dp*  auxOuv  oder  xdiv  auxinv  und  den  Epikrates  mit  darunter  ver- 
steht. — Unnötig  dagegen  scheint  es  mir  31  § 20  die  Worte  ola  p^v 
ouv  Jujca  pnxTip  auxoO  KaxriTÖpei  napiicuj  zwei  zeilen  weiter  hin- 
auf zwischen  okeToi  titvcückouci  und  xoiaöxa  zu  versetzen  und  dann 
xoiaöxa  hi  (so  will  H.  statt  f 6p)  dcxiv,  üjcx*  . . d7TobOKipac0nvai 
als  parenthesis  zu  fassen,  denn  mit  xoiaOxa  deutet  der  redner  die 
klagen  der  oIkcToi  des  Pbilon  über  dessen  benehmen  an  ohne  zu  de- 
taillieren. dann  folgt,  was  bedeutenden  eindruck  machen  musz , ein 
einzelnes  beispiel  von  der  mutter.  — Für  die  stelle  4 § 13  fj  (so  ist 
statt  fl  zu  schreiben)  beivöv  €i  de  p^v  Xuciv  xoO  abpaxoc  IbiuKtt 
xö  dpTUpiov  4k  xdiv  TroXcpiuJV  ist  noch  keine  befriedigende  emen- 
dation  gefunden.  H.  hat  recht  darin  dasz  .4buuKa  unmöglich  ist. 
warum  er  aber  4k  xo»v  TioXepiujv  mit  Westermann  tilgt  und  dafür 
4k  xu)v  4p0jv  will,  sehe  ich  nicht  ein.  die  Xucic  xoO  obpaxoc  führt 
doch  natürlich  auf  4k  xOüv  TtoXepiujv,  wie  etwa  folgende  anordnung 
zeigt:  el  p4v  €ic  Xuciv  xou  ciupaxoc  4k  xo»v  TtoXepimv  4beöpriv  *um 
mich  aus  kriegsgefangenschaft  loszukaufen,  durfte  ich  meinen  anteil 
am  eigentumsrecht,  das  ich  an  der  dime  habe,  verkaufen*.  — 7 § 34 
verdanke  ich  H.  die  berichtigung,  dasz  die  genetive  xiuv  XÖTUJV  und 
xuiv  4pfiuv  nicht  wie  ich  wollte  von  IXc'fXOV,  sondern  vom  compar. 
Icxupöxepov  abhängig  sind:  'indem  ich  glaubte  dasz  durch  folte- 
rung  meiner  sklaven  der  beweis  zuverlässiger  sein  würde  als  des 
gegners  reden  und  die  von  mir  vorgebrachten  thatsachen.’  — Da- 
gegen stimme  ich  ihm  nicht  bei,  wenn  er  ebd.  § 38  4v0up€icöai  b4 
Xpü,  ih  ßouXii , 7TOx4poic  XP^I  TTicxcueiv  päXXov,  oic  ttoXXoi  pepap- 
xupiiKaciv  f^  i pribelc  x€XÖXpT]K€,  für  TTOx4poic  schreibt  nöxepov 
und  die  relativa  ok  und  di  nicht  als  masculina  sondern  als  neutra 

I 

fassen  will , indem  er  darunter  papxupiotc  und  papxupiiu  versteht, 
der  kläger  hat  ja  keine  zeugen,  und  seine  aussage  kann  nicht  als 
papxupiov  gelten,  und  befremden  kann  es  nicht,  dasz  der  Sprecher 
in  einem  allgemeinen  satze  sich  mit  olc  in  die  classe  solcher  für 
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welche  viele  zeugen  versetzt,  so  ist  auch  TTOT^poic  nicht  zu  andern. 
— Mit  recht  schlägt  H.  8 § 1 statt  rrpöc  Touc  napovTac  vor  7Tp6c 
TOUTOUC  TOUC  TTttpövTac,  da  der  Sprecher  sich  auf  die  zweite  classo 
der  anwesenden  bezieht.  — Auch  13  § 30  versteht  er  zu  dKopicOn- 
cav  richtig  als  subject  nicht  Agoratos  mit  Xenophon  und  Hippias, 
sondern  die  rathsmitglieder  (§  29)  die  in  die  rathsversamlung  'zu- 
rückgekehrt waren’  (welche  bedeutung  er  mit  vielen  stellen  nach- 
weist) und  die  den  Agoratos  mitbrachten.  — Trefiflich  und  leicht  ist 
19  § 18  4k€iviu  Tdp  fjv  xd  4auxou  TrpaiTCiv  H.s  emendation 
dKcivou  usw.,  womit  die  durch  4K6ivip  hervorgerufenen  ergänzungen 
dpKoOv  oder  4mp€\4c  und  viele  andere  unnötig  werden,  wobei  er 
für  4cti  Tivoc  'es  ist  jemandes  Sache’  nebst  andern  stellen  19  § 5 
und  § 59  und  31  § 25  anführt.  — Dasz  23  § 7 unter  jenem  cic  Tic 
und  t6v  6c  49ü  § 8 doch  niemand  anders  als  der  erst  § 9 genannte 
Nikomedes  zu  verstehen  sei,  zeigt  H.  richtig,  es  werde  nemlich  dem 
wirklichen  verlaufe  nach  getreu  erzählt,  anfangs  war  der  name  des 
Nikomedes  dem  Sprecher  unbekannt,  erst  durch  sein  zeugnis  (pap* 
Tupec  § 8)  erfuhr  er  ihn.  H.  setzt  darum  § 9 toO  vor  NiKOpiibouc 
ein  und  behält  statt  Westermanns  4papTup6TO  die  vulg.  4papTU- 
pricev  bei,  da  Nikomedes  als  herr  des  Pankleon  im  eigenen  interesse 
nicht  als  zeuge  auftreten  konnte,  auch  setzt  er  wol  richtig  § 10  ö 
4x€poc  ein  vor  dqpaipi^coiTO,  weil  dazu  ein  anderes  subject  verlangt 
wird  als  zu  4Haipeic0at  wegen  der  verschiedenen  bedeutung  dieser 
verba.  — 24  § 9 beivöv  4cti  vuv  p4v  KaxnToptiv  ziehe  ich  wegen 
des  gleichklanges  mit  KaTT]Topeiv  Kaysers  ergänzung  einer  lücke  vor 
TOiouTOV  mit  öpoXoTCiv  öv  toioötov  eTvai  pc  derjenigen  H.s  toi- 
OÖTOV  öv  4p4  Kpivai  vor.  — Ebd.  § 14  bleibe  ich  bei  meiner  con- 
jectur  eu  qppovujv  statt  €u  ttoujuv,  während  H.  4p4  €u  ttoiujv  will, 
weil  der  kläger  dem  krUppel  dadurch,  dasz  er  seine  krüppelhaftigkeit 
leugne,  ihn  also  als  gesund  und  recht  gewachsen  darstelle,  eine  wol- 
that  erweise;  was  mir  doch  zu  künstlich  erscheint. 

Aus  dem  mitgeteilten  ergibt  sich  ungeachtet  einiger  einreden 
die  gründlichkeit  und  nützlichkeit  der  abhandlung. 

Aarau.  Rudolf  Rauchenstein. 


70. 

ZU  LYSIAS. 

10  § 12  gibt  die  handschriftliche  Überlieferung  kqi  qutöc  p4v 
04u)vi  KaKHTopiac  4biKdcuj  eiirovTi  ce  4ppiq>4vai  Tf]v  deniba. 
mit  dem  namen  04mvi  hat  man  bisher  nichts  anzufangen  gewust. 
Francken  vermutete  unter  Zustimmung  von  Rauchenstein  Kal  auTOC 
p4v,  0eöpviiCT€ , KttKiTf opiac  usw.  mit  recht  verwirft  Frohberger 
diese  Schreibung,  er  sucht  durch  Kai  auTÖc  p4v  Auci64uj  KaKrj- 
topiac  usw.  aufzuhelfen,  diese  letztere  conjectur  nun  hat  sach- 
lich alles  für  sich:  denn  dasz  Theomnestos  gegen  Lysitheos,  der 
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ihn  wegen  beiXia  verklagt,  aber  keine  Verurteilung  erzielt  hatte, 
eine  injurienklage  anhängig  machte,  ist  sehr  wahrscheinlich  (vgl. 
Fi’ohberger  zdst.).  wir  werden  uns  also  an  Lysitheos  halten  müssen, 
aber  trotzdem  in  der  Überlieferung  nichts  zu  ändern,  sondern  0€UiV 
als  die  'koseform’  für  den  im  eingange  der  rede  mit 
seinem  'vollnamen’  genannten  Lysitheos  (Aud-0co-c) 
anzuerkennen  haben,  warum  der  redner  in  der  namensform 
ab  wechselt,  ist  freilich  ebenso  wenig  ersichtlich  wie  wir  angeben 
können , warum  der  maler  ZeuHiTTTTOC  von  Herakleia  gewöhnlich  in 
der  koseform  ZeöHic  auftritt  (s.  Sauppe  zu  Platons  Protag.  s.  .318^), 
oder  warum  — worauf  Fick  ^die  griechischen  personennamen’  s.  LXII 
aufmerksam  macht  — bei  Demosthenes  in  rede  35  ein  zeuge  zuerst 
(s.  929)  OiXiiabnc  Kxriciou  EuTrcTaiiüV  und  bald  darauf  (s.  935) 
^iXiidbnc  KiriciKXeouc  EuTrcTaunv  genannt  wird,  bezüglich 
der  bilduhg  der  kosenamen  überhaupt  verweise  ich  auf  das  eben  er* 
wähnte  bahnbrechende  werk  von  Fick;  nur  noch  darauf  sei  hier 
aufmerksam  gemacht,  dasz,  während  bei  ZeöHic  und  Kniciac  eine 
kürzung  des  vollnamens  a priore  vorliegt,  analog  unserm  Trida’ 
aus  'Fride-iike’,  wir  es  bei  Gemv  für  Auci-06O-c  mit  einer  kürzung 
a posteriore  zu  thun  haben , analog  unserm  'Bike’  aus  jenem  selben 
"Fride-rike’. 

Leipzig.  ^ ^ Karl  Bkuomak. 

♦ 


Die  stelle  19  § 34 — 41,  in  welcher  der  redner  durch  eine  Ver- 
gleichung der  Vermögens  Verhältnisse  seines  Schwagers  Aristophanes 
und  des  vaters  desselben  Nikophemos  mit  denen  des  Eonon  und  sei- 
nes sohnes  Timotheos  darzuthun  versucht,  dasz  die  gegen  seinen  vater 
und  ihn  erhobene  Verdächtigung  einen  teil  jenes  Vermögens  bei  seite 
gebracht  zu  haben  unbegründet  sei,  wird  allgemein  getadelt,  und 
in  der  that  weisen  diese  §§  nach  der  üblichen  auffassung  mängel 
im  gang  und  in  der  anordnung  der  gedanken  auf,  wie  sie  sich  bei 
Lysias  nicht  leicht  wiederfinden  dürften. 

Der  redner  spricht  von  den  folgen  einer  vorgestellten  einziehung 
der  güter  des  Konon  und  Timotheos.  aber  in  welche  zeit  wird  diese 
gütereinzieh ung  verlegt?  vor  den  tod  Konons?  was  soll  dann 
§ 39  ff. , wo  aus  Konons  testament  erwiesen  wird  dasz  dessen  ver- 
mögen weit  hinter  der  allgemeinen  erwartung  zurückgeblieben? 
nach  Konons  tod?  aber  was  will  dann  § 36,  welcher  andeutet  da^i 
die  einziehung  der  güter  deswegen  wenig  ergeben  haben  würde,  weil 
Konon  einen  bedeutenden  teil  seines  Vermögens  auf  Kypros  zurück- 
behielt? § 39  denkt  Konon  tot,  § 36  lebend;  folglich  können  beide 
§§  sich  nicht  auf  dieselbe  zeit  beziehen.  § 36  schlieszt  sich  mit  § 35 
dem  Zusammenhänge  nach  an  § 31 , ebenso  § 39  an  § 38.  daher 
können  auch  § 34  und  38  nicht  von  derselben  zeit  verstanden  wer- 
den. diese  beiden  §§  nun  handeln  von  jener  bedingungsweise  ge- 
setzten gütereinziehung.  der  redner  denkt  sich  nicht  (;ine,  sondem 
eiszeitlich  verschiedene  gütereinziehungen,  die  eine  § 34  vor,  div 
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andere  § 38  noch  Konons  tode.  dann  aber  muste  die  Verschiedenheit 
der  zeit  durch  Zeitbestimmungen  angedeutet  werden.  § 38  ist  eine 
solche  vorhanden:  vOv  Toivuv  heiszt  ebensowol  'jetzt  nun’  als 
'nun  also*,  wie  man  bisher  verstand,  in  § 3 1 , wo  eine  Zeitbestim- 
mung ebenso  unbedingt  gefordert  wird,  kann  sie  nur  in  den  werten 
dTTObTinncavTOC  Kai  dv  biaßoX^  Tcvopdvou  liegen,  wenn  nemlich 
diese  werte  nicht  hypothetisch  verstanden,  sondern  auf  ein  bestimm- 
tes ereignis  gedeutet  werden,  nun  ist  zwar  von  einer  unfreiwilligen 
abwesenheit  des  Timotheos  von  Athen  vor  seines  vaters  tode  nichts 
bekannt,  und  ebenso  wenig  ist  anzunehmen,  dasz  von  einer  solchen, 
wenn  sie  statt  hatte,  uns  nichts  berichtet  sein  sollte;  indessen  unter 
dKcivou  § 34,  was  mau  allgemein  auf  Timotheos  deutet,  kann  auch 
Konon  verstanden  werden,  beide  namen  werden  unmittelbar  hinter 
einander  genannt:  Konon  ist  auf  Kypros  gestorben,  Timotheos  lebt 
in  Athen;  welcher  von  beiden  steht  den  hörern  ferner?  ich  denke 
Konon.  dTTobr]M^HoiVTOC  kqi  usw.  bezieht  sich  auf  Konons  abwesen- 
heit von  Athen  nach  der  schiacht  von  Aigospotamoi.  daher  ist  Kal 
nicht  mit  Frohberger  zu  streichen,  was  schon  wegen  des  aorists  in 
üTTobnMncavTOC  nicht  wol  angegangen  wäre,  dasz  aber  4k€(vou  auf 
Konon  sich  bezieht,  beweist  auch  das  folgende  bid  toOto  t^Hioöt€  öv 
Touc  dKcivou  KOI  ToOc  TTpociiKOVTac  dTToXecGoi;  'würdet  ihr  des- 
halb seinen  (des  Konon)  hindern  und  den  verwandten  (derselben) 
den  Untergang  bereiten  wollen?’  die  stelle  bedarf  jetzt  keiner  än- 
derung,  während  man  unter  beziehung  auf  Timotheos  zu  den  manig- 
fachsten  Vorschlägen  genötigt  war. 

Der  gedankenzusammenhang  ist  non  folgender,  hätte  einer  von 
euch  seine  tochter  dem  Timotheos , dem  sohne  des  Konon,  gegeben, 
und  das  vermögen  des  letzteren  wäre  während  seiner  abwesenheit 
confisciert  worden,  und  der  erlös  hätte  noch  nicht  vier  talente  be- 
tragen, würdet  ihr  dann  den  Timotheos  und  seine  verwandten  der 
Unterschlagung  beschuldigen?  [nein,  denn  ihr  wiszt,  Konon  hatte 
den  grösten  teil  seines  Vermögens  auf  Kypros.]  nun  aber  hat  Konon 
als  feldherr  mindestens  zehnmal  so  viel  geld  gewonnen  als  Nikophe- 
mos,  der  sein  untergebener  w^ar;  Nikophemos  hat  zudem  jedenfalls, 
wie  Konon,  den  grösten  teil  seines  Vermögens  in  Kypros  zurück- 
behalten, was  übrigens  jeder  verständige  vater  gethan  haben  würde, 
[folglich  ist  eure  Verdächtigung  gegen  uns  ungerecht.]  jetzt  nun, 
wenn  ihr  — was  der  himmel  verhüte  — des  Timotheos  güter  ein- 
ziehet, so  würdet  ihr  (mit  Sauppe  dXdTTUJ  &v  . . toutou  64 , als  der 
Überlieferung  am  nächsten)  vielleicht  noch  weniger  herausbekommen 
als  bei  Aristophanes.  hättet  ihr  aber  deshalb  ein  recht  seine  ver- 
wandten anzugreifen?  nein,  usw. 

So  erklärt  sich  in  den  bedingungssätzen  der  Wechsel  von  ind. 
aor.  dbnMtdGr)  (§  34)  und  opt.  bripeucaiTe  (§  38);  so  ist  endlich  der 
ausruf  ö pf]  ‘f^voiTO  usw.  an  seinem  platze,  der  dahin  gehört,  wo  eine 
einziehung  der  guter  des  Timotheos  zum  ersten  male  erwähnt  wird. 

Breslau.  Theodor  Thalheim. 
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71. 

EINE  VERGESSENE  STADT. 


In  'a  classical  tour  through  Italy,  by  the  Rev.  John  Chetwode 
Eustace’  finde  ich  auf  Seite  100  der  Pariser  ausgabe  (Baudry’s  Euro- 
pean library,  1837)  folgende  stelle: 

About  twelve  miles  [dh.  englische  meilen]  to  the  south  of  Fi- 
renzuola  [bei  Parma],  once  stood  the  town  of  Veile ia,  ruined  by 
the  sudden  fall  of  part  of  the  neighbouring  mountain,  about  the  end 
of  the  fourth  Century,  several  excavations  were  made  amongst  the 
ruins,  in  1760,  and  the  four  following  years;  but  the  difficulty  of 
penetrating  through  the  vast  masses  of  rock  that  cover  the  town, 
was  so  great,  that  the  work  was  suspended,  and  I believe  never  since 
renewed.  this  want  of  spirit,  or  of  perseverance , is  much  to  be  re- 
gretted,  as  few  enterprises  promise  so  fairly,  or  seem  so  likely  to 
reward  the  labour.  the  dreadful  catastrophe  is  supposed  to  have  been 
sudden,  and  the  inhabitants,  with  their  furniture  and  property,  were 
buried  in  one  tremendous  crash;  it  is  therefore  highly  probable, 
that  more  medals,  coins,  and  books,  may  be  found  here  than  in  Her- 
culaneum, where  gradual  min  gave  time  to  remove  the  most  precious 
and  portable  effects.  besides  the  latter  town,  with  Pompeii,  and  the 
various  eitles  that  studded  the  Neapolitan  coast,  were  Greek  colonies, 
and  appear  to  have  paid  but  little  attention  to  Latin  literature; 
while  Velleia  was  entirely  Roman,  and  some  of  its  citizens  must 
have  possessed  tolerable  collections  of  Latin  authors.  it  would  not, 
therefore,  be  unreasonable  to  expect,  if  the  excavations  were  pushed 
on  with  vigour  and  discemment,  the  discovery  of  some,  if  not  of 
several  Latin  manuscripts.  but  such  undertakings  require  opulence 
and  leisure,  and  are  not  to  be  expected  in  the  present  impoverished 
and  disiracted  state  of  Italy. 

Das  wort  'present*  habe  ich  durch  den  druck  ausgezeichnet; 
es  ist  damit  das  jahr  1802  gemeint,  wo  die  reise  gemacht  wurde, 
oder  allenfalls  einige  zeit  später,  wo  die  reise  beschrieben  wurde, 
ob  seither  nachgrabungen  gemacht  worden  sind,  weisz  ich  nicht. 
Paulys  realencyclopädie  der  altertumswissenschaft  verweist  über 
diese  sacbe  auf  Autolini:  le  rovine  di  Veleja,  Milano  1819,  und  auf 
Lama:  inscrizioni  antiche,  Parma  1818.  ob  aber  in  diesen  werken 
das  resultat  von  etwaigen  nachgrabungen  seit  1802  enthalten  ist 
oder  das  resultat  von  den  teilweisen  nachforschungen  in  früheren 
zelten,  das  zu  untersuchen  musz  ich  den  philologen  anheimstellen, 
sollte  die  erforschung  von  Velleja  noch  nicht  stattgehabt  haben , so 
Rillt  mir  auf  dasz  in  den  verschiedenen  Zeitungsartikeln  über  die 
beabsichtigten  nachgrabungen  in  Olympia  kein  wort  über  Velleja 
fallen  gelassen  worden  ist. 

Zürich.  Jacob  Burkhard. 
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T.  Macci  Plauti  .cümoediae.  recensuit  A.  Spengel.  (vol.  iii 

PARS  v)  Trinummus.  Berolini  apud  S.  Calvary  eiusque  sociurn. 

’ MDCCCLXXV.  XVI  u.  58  s.  8. 

Der  auf  dem  umschlage  dieser  neuen  Trinummusausgabe  ab- 
gedruckte prospect  verkündet  dasz  wir  in  kurzer  zeit’  'die  erste 
neuere  gesamtausgabe  des  Plautus’  in  einem  'auf  originalcollation 
der  handschriften  beruhenden  texte’  besitzen  werden,  jeder  freund 
der  Plautusstudien  wird  dieser  neuen  recensio  ASpengels  von  vom 
herein  mit  gröstem  interesse  entgegensehen,  eine  gesam  tausgabe 
des  ältesten  uns  erhaltenen  römischen  Schriftstellers  ist  ja  gerade 
jetzt,  wo  das  durch  Ritschl  aus  langem  schlafe  wiedererweckte  Stu- 
dium des  altlateins  in  so  irischer  blüte  steht,  wo  an  dem  gebäude 
der  historischen  lateinischen  grammatik  mit  so  regem  eifer  gebaut 
wird,  wo  endlich  die  vergleichende  Sprachforschung  zu  ihren  wei- 
teren zielen  eine  kritische  sichtung  der  gesamten  reste  des  archai- 
schen lateins  so  unumgänglich  notwendig  braucht,  ein  dringendes, 
überall  gefühltes  bedürfnis.  demselben  abzuhelfen  ist  also  eine 
höchst  lohnende  aufgabe,  aber  auch  eine  ungemein  schwere,  denn 
schon  die  fundamente  einer  'recensio*,  die  handschriften,  sind  zum 
teil  80  schwer  auszubeuten,  dasz  jahrelange  Vorbereitung  erforder- 
lich ist;  ferner  sind  die  Plautus  betreffenden  forschungen  der  ge- 
lehrten so  auszerordentlich  zerstreut,  dasz  die  physische  arbeits- 
krafb  eines  einzigen  menschen  kaum  hinreicht  Vollständigkeit  des 
materials  zu  erzielen;  endlich  gibt  es  ja  der  brennenden  fragen,  zu 
denen  jeder  gewissenhafte  herausgeber  nach  sorgfältigster  prüfung 
Stellung  zu  nehmen  hat,  gar  so  viele  und  so  verwickelte. 

Sehen  wir  nun  zu , wie  Spengel  an  diese  aufgabe  herangetreten 
ist.  wir  sind  ja  berechtigt  die  vorliegende  Trinumrausrecension  — 
es  ist  der  fünfte  teil  des  dritten  bandes  der  gesamtausgabe  — als 
typisch  für  die  behandlung  der  übrigen  stücke  zu  nehmen  und 
danach  uns  ein  urteil  zu  bilden,  leider  können  wir  nicht  umhin  es 
rund  herauszusagen,  dasz  Sp.  trotz  einzelner  guter  beobachtungen 
und  Vermutungen  im  groszen  und  ganzen  den  anforderungen  nicht 
gerecht  wird,  wenn  man  hofft  aus  dieser  neuen  Trinummusausgabe 
zu  erfahren,  wie  weit  bis  zum  j.  1874  die  sprachlichen,  kritischen 
und  metrischen  forschungen^  die  den  Plautus  im  allgemeinen  und 
den  Trinummus  insbesondere  betreffen,  gediehen  sind,  so  wird  man 
bei  näherem  zusehen  sich  geteuscht  finden:  in  vielen  stücken  be- 
zeichnet die  ausgabe  unserer  ansicht  nach  einen  rückschritt;  ja  es 
finden  sich  so  unverzeihliche  Schnitzer,  dasz  man  das  ganze  unter- 
nehmen für  ein  übereiltes  ansehen  musz. 

* *’diese  ausgabe  des  Plautus  , . erscheint  in  20  teilen  in  kurzen 
Zwischenräumen,  im  ganzen  drei  bände  füllend.* 
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Nach  dem  prospect  wird  diese  Plautusausgabo  auf  original- 
collation  der  handschriften  beruhen,  jedoch  wird  allen 
stücken,  die  Ritschl  herausgegeben  hat,  also  fast  der  hälfte,  die 
handschriftliche  Überlieferung  nicht  beigegeben  ":  'codicum  scriptu- 
ras  ante  oculos  ponere  in  eis  fabulis  in  quibus  Ritscheli  cura  versa- 
batur  supersedeo’  heiszt  es  ganz  kurz  s.  XVI  der  von-ede.  man 
erwartet  nun  wenigstens  bei  diesen  neun  stücken  über  die  abwei- 
chungen  der  Spengelschen  collationen  von  den  bei  Ritschl  benutzten 
unterrichtet  zu  werden : man  erwartet  also  zb.  dasz  Sp.  etwas  über 
die  gar  nicht  so  geringe  und  unwichtige  zahl  der  noch  jetzt  contro- 
versen  lesungen  des  Ambrosianus  sage,  allein  über  den  palimpsest 
wird  kein  wort  verloren : es  scheint  also  die  'originalcollation’  dieser 
hs.  nicht  sonderlich  viel  resuliate  abgeworfen  zu  haben,  bei  der 
' 'original collation’  des  Vetus*  scheint  weiter  nichts  herausgekommen 
zu  sein  — es  wird  wenigstens  weiter  nichts  mitgeteilt  — als  dasz 
nach  V.  275  in  B ly  ßUo  lysiieles  geschrieben  stehen  soll,  man 
glaubte  nemlich  bisher  — und  dieser  glaube  stützte  sich  auf  die 
angabe  von  Ritschl  (Trin.'  s.  34)  und  Hinck,  dessen  collation  Ritschl 
in  seiner  zweiten  Trinummusausgabe  benutzte  — dasz  am  ende  von 
II  1 (nach  V.  275)  in  B ^ fiUo  lysüdes  stehe.  Ritschl  (Trin.*  s.  LXV) 
sprach  die  Vermutung  aus,  diese  beiden  räthselhaften  buchstaben 
könnten  vielleicht  LX  bedeuten  und  eine  sticbometrische  angabe 
der  verszahl.des  vorausgehenden  cantienm  II  1 sein.  Sp.  belehrt 
uns  nun  eines  andern;  es  stehe  nicht  Ix  sondern  ly  da:  'et  cst  sane 
tarn  fallax  secundae  litterae  species  ut  nisi  qui  diligentissime  eam 
examinavent  et  cum  aliis  eius  litterae  exemplis  comparaverit  non 
possit  non  falli.  re  vera  autem  non  x est  sed  y,  ita  quidem  scripta 
ut  altera  linea  a sinistra  ad  dextram  vergens  incuria  quadam  cum 
aliquante  longius  producta  sit  magnam  in  similitudinem  abeat  cum 
forma  numeri  X.  quod  cum  ita  sit,  haec  habemus:  ly  ßUo  lysiieles^  . 
ncque  dubium  esse  potest  quin  ly  sint  lysit^lis  nominis  litterae  pri- 
mae. hoc  ipsuin  opinor  Lysitdis  nomen  scripturus  librarius  post- 
quam  in  scribondo  animadvertit  Phütonis  nomen  priore  loco  ponen- 
dum  esse  — prior  enim  poni  solet  in  subscriptione  qui  prior  loquitur 
in  scena  sequente  — illud  ly  imperfcctum  reliqnit  et  recte  perrexit 
scribere  filto  lysitelcsJ*  es  schien  mir  der  mühe  wert  diesem  beitrag 
Sp.s  zur  kenntnis  des  Vetus  etwas  weiter  nachzugeben,  ich  wandte 
mich  deshalb  an  LMendelssobn,  der  aber  bereits  von  Rom  nach  Flo- 
renz abgereist  war.  auf  sein  verwenden  hat  nun  AMau  die  gef&llig- 
keit  gehabt  den  betreffenden  buchstaben  genau  zu  prüfen,  sein  er- 
gebnis  ist  folgendes:  'ich  kann  in  dem  zweifelhaften  buchstaben  nur 
J'  erkennen,  mit  der  einzigen  besonderheit,  dasz  die  linie  etwas 

* 'in  nllen  von  Ritschl  nicht  edierten  comödien  wird  nnter  anderem 
eine  vollständige  genaue  collation  des  codex  vetus  Camerarii  (B)  der 
Vorrede  einverleibt  werden’:  die  mitteilung  dieser  collation  in  der  Vor- 
rede scheint  uns  auszerordentlich  unpraktisch  zu  sein;  warum  nicht 
unter  dem  texte? 
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tiefer  geschnitten  wird  als  wol  sonst  üblich,  hingegen  hat  sie  die 
für  X charakteristische  umbiegung  des  untern  endes : \,.  y macht 
dieser  Schreiber  so : ^ dh.  ^ ^ (wenigstens  in  diesem  verse  und 

noch  einmal  auf  der  Seite  vorher),  woraus  obige  form  doch  nicht  gut 
entstehen  kann.’  es  unterliegt  also  keinem  zweifei,  dasz  im  Vetus 
das  von  Ritschl  und  Hinck  angegebene  wirklich  steht  und  dasz  Sp.s 
einzige  'berichtigung’  — unrichtig  ist.  über  die  'originalcollationen’ 
der  hss.  CD  erfahren  wir  nicht  mehr  als  über  die  des  Ambrosianus. 

Verlassen  wir  jetzt  die  handschriften , auf  die  der  hg.  selbst 
wol  kaum  den  schwerpunct  seiner  recension  gelegt  hat,  und  wenden 
uns  zu  dem  was  er  durch  ausbeutung  des  Ritschlschen  apparates 
und  durch  eigene  Vermutungen  geleistet  hat.  wir  finden  da  zunächst 
s.  VI  und  XII  zwei  gute  bemerkungen,  die  auf  genauer  beaphtung 
der  hsl.  Überlieferung  basieren,  die  eine  betrifft  den  rollennamen 
Ljsiteles.  Sp.  hat  beobachtet  dasz  die  hss.  den  nominativ  nicht 
LysÜdes  sondern  LysUelis  bieten,  das  ist  richtig;  nur  ist  Sp.s  aus- 
einandersetzung  darüber  nicht  vollständig : er  hat  übersehen  dasz  in 
der  Überschrift  von  V 1 C LYSITELIS  und  D LISITELIS,  und 
dasz  B am  ende  von  IV  4 lysifelis^  so  wie  nach  V 1 lystelis  hat,  auch 
gar  nicht  berührt  — was  doch  sicherlich  wenigstens  hätte  erwähnt 
werden  müssen  — dasz  die  älteste  hs. , wo  sie  erhalten  ist  (II 1 und 
n 2),  immer  LYSITELES  bietet,  die  andere  beobachtung  betrifft 
die  pronominalformen  hisce  hasce  iUiscc^  die  in  ABCD  gar  nicht  sel- 
ten vor  vocalen  in  der  form  hisc  hasc  iUisc  erscheinen:  so  lesen  wir 
merc,  799  ex  hisc  aedibus  in  B,  most,  950  hisc  in  aedihus  in  A usw. 
ich  freue  mich  hierin  mit  Sp.  zusammengetroffen  zu  sein : vgl.  Ritschls 
acta  soc.  philol.  Lipsiensis  IV  s.  349  f.  aber  auch  hier  hat  Sp. 
keineswegs  vollständig  gesammelt;'  zu  den  von  ihm  beigebrachten 
belegen  lassen  sich  folgende  hinzufügen:  most.  502  hat  C in  hiscedi- 
h 

huSy  Da  iniscedibus;  547  CDa  hascedis'^  674  B has  lcedis,  Chascaedis, 
Da  hascedis;  merc.  129  {dt  etiam  asto?  at  ctiam  cesso  föribus  faccre 
hisce  ässulas?)  BCD  his  cassulas]  andere  werden  sich  wol  noch  fin- 
den lassen,  zu  diesen  beobachtungen  kommt  die  schöne  ergänzung 
des  in  unsem  hss.  lückenhaft  so  lautenden  anfanges  von  v.  948 
♦ ♦ ♦ mit  aut  te  ueUe  uideo.  die  geniale  Vermutung  Bugges  Caia- 
mitum  hau  te  veUe  video  wird  Sp.s  ergänzung  (Jacia^m  ita  ui  te  veile 
Video  weichen  müssen:  vgl.  Persa  662  faciam  ita  ut  te  veile  Video. 
abgesehen  von  diesen  eben  angeführten  Sachen  und  einigen  kleinig- 
keiten  (vgl.  zb.  das  mir  recht  probabel  erscheinende  exlutum  v.  406) 
bietet  aber  die  neue  ausgabe  so  viel  verfehlte,  unmethodische,  ja 
nicht  selten  durchaus  unverständliche  textgestaltungen , dasz  man 
durchaus  nicht  rathen  kann  sie  anfängem,  auf  die  offenbar  rück- 
sicht  genommen  ist*,  in  die  hand  zu  geben,  r—  Zu  den  unmethodi- 

* 80  sind  'um  anfängem  das  lesen  der  Plautinischen  verse  zu  er- 
leichtern, die  eigentümlichkeiten  der  prosodie  im  texte  selbst  durch 
bestimmte  Zeichen  veranschaulicht*,  es  sind  nemlich  die  durch  synizese 
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sehen  Vermutungen  Sp.s"*  zähle  ich  zb.  die  behandlung  von  v.  502 
Quin  fdbulare  'd/  bene  voHant:  spöndeö*?  die  hss.  ABCD  haben 
uortat,  da  nun  ^in  Ambrosiano  tres  litterae  pro  di  apparent’,  so 
schlägt  Spengel  praef.  s.  IX  vor:  Quin  fahulare?  die  ^bene  vortai! 
spondeo.^  gegen  eine  solche  handschriftenbenutzupg  musz  energisch 
Protest  eingelegt  werden,  der  Ambrosianus  bat  nach  Bitscbls  lesnug 
QUiNBENEUORTAT,  nach  der  von  Studemund  uinbenecortat.  man 
sieht  also , es  handelt  sich  darum , ob  vor  uin  noch  ein  q gestanden 
hat  oder  nicht:  die  buchstaben  uin  sind  sicher,  'weil  nun’  — so 
schlieszt  Spengel  — 'in  A drei  buchstaben  erscheinen,  ist  dic  n 
schreiben’ ! wenn  übrigens  Sp.  für  seine  Vermutung  aus  den  folgen- 
den Worten  Ekeü^  ubi  dicto  nil  erat  ^spöndeö*  Dicebat:  mne 
hiCy  quom  öpus  esty  non  quit  dicere  eine  empfehlung  herleitet,  so 
kann  tnan  ihm  ebenso  wenig  beistimmen,  die  gesperrt  gedruckten 
Worte  sind  ebenso  passend,  wenn  ein  dic  nicht  vorhergeht,  die  Ver- 
derbnis vortai  für  vortant  endlich  ist  doch  eine  ganz  gewöhnliche:  so 
hat  B V.  573  di  bene  uortaty  A v.  504  dicebant  für  dicebat  und  v.  211 
derselbe  codex  lubeant  für  lubcat.  als  unmethodisch  betrachte  ich  es 
ferner,  Wörter  die  nicht  genügend  belegt  oder  wenigstens  durch  ana- 
logien  nicht  probabel  gemacht  werden,  in  den  text  hineinzuconjicie- 
ren.  so  schreibt  Sp.  v.  726,  um  dem  ablativischen  d {placided)  und 
der  Verkürzung  iabirneiculo  zu  entgehen:  Cdssidem  in  captUy  dormibo 


zu  verschleifenden  voeale  klein  gedruckt  worden  (zb.  und  iuas)y  die 
verkürzten  oder  wegen  abfalls  der  endconsonanten  kurz  bleibenden  voeale 
mit  kürzen  versehen  (zb.  in  dem  anapästischen  dimeter  Spengelscheo 
gepräges  v.  282  neqne  'in  uid  neque  Tn  for'6  germönem  iixsequi)',  es  sind 
bisweilen  zur  erleichterung  der  seansion  mehr  ictus  als  es  gewöhnlich 
üblich  ist  beigogeben  worden  (zb.  v.  433  is  herclest  ipsus.  |T  edepoi  ne  ego 
islüm  velim  und  so  v.  351.  517  usw.);  es  sind  endlich  manche  voeale  als 
lang  angegeben,  die  man  versucht  sein  könnte  auch  kurz  zu  messen 
(zb.  V.  447  homo  igo  sum,  homö  tu's.  ila  me  amabit  lüppiter)^  jene  nene- 
riing  dic  verschleiften  voeale  kleiner  zu  drucken  mag  weil  recht  augen- 
fällig auch  recht  praktisch  sein:  typographisch  schön  kann  ich  solch« 
verse  wie  238  Ros  cäptat,  ros  consictatur^  990  M^o  arbitratu  . . .,  1090  . . . 
causa  fui  hac  aetate  exercitus  usw.  nicht  finden,  höchst  sonderbar  macht 
sich  vollends,  wenn  diese  zwergbuchstaben  auch  im  consonantengebiet 
verwendet  werden,  wie  v.  298  turbidbsy  quihut  bonl  dedicorant  se  und 
V.  838  otiö  dare  me  satu  partum  haheo^  wo  nach  der  sonst  befolgten  be- 
zeichnungsweise quibUs  und  saCis  hätte  gedruckt  werden  sollen,  auch 
in  der  Verwendung  *der  ictus  hätte  der  druck  weit  sorgfältiger  über- 
wacht werden  sollen:  denn  das  so  häufige  ausfallen  und  falsche  setzen 
derselben  (so  ist  zu  lesen  v.  81  admittam,  88  quid  siel,  287  haec  eyo, 

309  si  'ipsus  st.  s'i  ipsus,  430  •»/;«,  644  Atqne,  711  Lysitelis,  853  abduxif 

st.  abdiujcit,  915  litteris,  956  Atque)  musz  ja  den  ^anfänger’  verwirren, 
bisweilen  wäre  die  ictusangabe  wol  besser  unterblieben;  so  verführt  Sp. 
in  V.  311  Nimio  satiust  üt  opust  [esse]  ila  te  isse  quam  ul  animö  lubet  da- 
durch, dasz  er  einen  ictus  auf  quam  setzt,  den  'anfänger^  zu  dem  schönen 
proceleusmaticus  quam  til  Hn'i\mö  lubet. 

* hierher  gehört  auch  die  bemerkung  praef.  s.  XII:  'v.  125  retinui 
has  aedis  nc  libroruin  scriptura  hoc  in  genere  obscurctur,  quamquam 
niillus  dubito  quin  recte  a Fleckeiseno  repositum  sit  kasce  aedi^.^ 
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pldcidc  in  tabcrindcnlo.  praof.  s.XI  sagt  er,  diese  form  tahcrinaculum 
sei  ebenso  wie  techina,  discipulina  und  anderes  gebildet,  diese  beiden  , 
analogien,  die  selbst  wieder  zwei  ganz  verschiedene  fälle  vermengen, 
haben  doch  mit  taherindculum  rein  gar  nichts  zu  thun:  techina  ge- 
hört in  die  classe  der  lohnwörter  wie  cucinus  mina  ärackuma  usw. ; 
discipulina  aber  ist  ja  die  ältere  form  (vgl.  disdpulus)  ^ aus  der 
disdplina  nur  verkürzt  ist.  man  könnte  mit  ganz  dem  gleichen  rechte 
in  den  Plautus  paterinus,  hesterinus  usw.  einftthren.*  v.  492  be- 
schenkt Sp.  den  Plautus  mit  der  neuen  form  quomque  = quom- 
cunguCy  die  er  selbst  anderswoher  nicht  belegen  zu  können  einge- 
steht. er  schreibt  nemlich  die  oft  behandelte  stelle  so: 

. . . verum  nos  homtineuU 
Sal  iUttc  animae  quömque  extemplo  emisimuSy 
. Acquö  mendicus  ätque  iUe  opulentissumus 
Censetur  censu  ad  'Acheruntem  mörtuos. 
sein  neues  quomque  hat  an  den  hss.  wenigstens  durchaus  keinen  an- 
halt:  diese  bieten  qui  cum.  die  Schreibung  sal  iUue  animae  halte 
ich  für  verfehlt,  da  ich  durchaus  nicht  einsehe  was  gerade  das  salz 
mit  der  anima  zu  thun  hat;  auch  ist  das  illuc  unpassend:  vgl.  acta 
II  8.  462  ff.  V.  1036  Strenuos  praeterirc  möre  fit.  IT  Nequam  quide^n 
hat  man  den  defect  einer  silbe  durch  nunc  (Scaliger,  Guyet)  oder 
iam  (Hermann)  ergänzt.  Sp.  schreibt  strinuos  praetdrvidere  . . . 
ohne  dieses  wort  sonstwoher  zu  belegen  und  ohne  zu  beachten,  dasz 
gerade  praeterire  ein  ganz  und  gar  passender,  ja  für  'übergehen  bei 
amtsbesetzungen’  technischer  ausdruck  ist. 

Zeigt  sich  Sp.  in  diesen  und  andern  fällen  als  sehr  kühner  text- 
gestalter,  so  finden  wir  anderswo  den  strengsten  conservativismus. 

V.  1023  haben  Hermann,  Bitschi,  Beisig,  Bothe  und  Koch  sich  tüch- 
tig abgemüht  den  verderbten  versanfang  quorum  eorum  unus  surru- 
piat  (denn  so  ist  wol  für  das  surrupmt  des  Vetus  zu  schreiben)  cur- 
renti  . . . herzustellen;  Sp.  macht  sich  die  Sache  leichter:  er  läszt  das 
quorum  eorum  ruhig  im  texte  stehen , ohne  jedoch  diese  neue  aus- 
drucksweise in  der  Vorrede  irgendwie  zu  erklären,  ebenso  conservativ 
ist  Sp.  in  bezug  auf  die  unechten  verse.  hierin  bezeichnet  seine  aus- 
gabe  einen  offenbaren  rückschritt,  den  man  nach  Bitschis  und  Bergks 
athetesen  nicht  mehr  erwartete,  so  lesen  wir  neben  v.  309  f. 

Si  tpsus  animum  pdptdüy  vivity  vidor  vidorum  cluet. 

Tu  si  animum  vicisti  potius  quam  dnimus  fCy  est 

quod  gaüdeas 

unbehelligt  den  v.  312 

Qui  animum  vincunt  quäm  quos  animus  sdnper 

prohiorös  cluent. 

so  stehen  v.  320  ff.  alle  drei  verse  ungestört  als  Plautinisch  da: 


♦ [v.  726  des  Trinuramus  ist,  wie  nächstens  anderswo  wahrschein- 
lich gemacht  werden  soll,  vielmehr  so  herzustelleu:  Cüssidem  in  capüty 
dormibo  jddeide  indu  taherndculo.  A.  F.] 

Jahrb&ehor  für  dass,  philol.  1875  hft.  8. 
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Is  prohust  quem  paenitet  quam  pröbus  sU  et  frugi  hofiae. 

Qui  ipsus  sihi  satis  placety  nec  pröbus  est  nec  frugi  bonac. 
Qui  ipsus  se  coniemnit,  in  eost  indcies  indüst riae* 
so  hat  Spengel  das  nach  v.  1002  ff. 

Nam  epistula  illa  mihi  concenturidt  meium 
In  cörde  et  iüud  mtUe  nummum  quam  rem  agat» 

Numquam  ödepol  temere  iinnit  tintinndbulum 
nachhinkende  interpretament 

Nisi  qui  iüud  tractat  aut  movet^  mutümst^  tacet 
nicht  gestrichen  udglm/  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn 
Sp.  anderswo  an  der  Wiederholung  einzelner  werte  keinen  anstosz 
nimt,  wie  an  v.  1087  ff.  ego  miser  summis periclis  süm  per  maria 
mdxuma  Vöäus,  capitäli  periclo  pör  praedones  ^ürumos  Md  ser- 
mviy  sdlvos  rediiy  nünc  hic  disperU  miser*;  oder  v,  992  ff. 

Dime perdant  si  te  flocci  fddo  an  periisses prius. 
igo  ob  hanc  operam  argdnium  accepi^  te  macto  infortünio. 
Ceterum  qui  siSy  qui  non  siSj  flöccum  non  intdrduim^ 
wo  Ritschl  ciccum  n.  i.  geschrieben  hat  flir  das  floccum  der  hss.; 
*quam  notionem  non  est  credibile  post  unius  versus  intervallum 
iteratam  esse.*  Ritschls  Verbesserung  scheint  auch  Brix  nicht  ein- 
geleuchtet zu  haben,  und  doch  spricht  für  sie  auszer  der  lästigen 
Wiederholung  noch  ein  bisher  nicht  geltend  gemachter  umstand, 
man  gebrauchte  bekanntlich  in  der  spräche  des  gewöhnlichen  lebens 
— daher  finden  wir  dieselben  ausdrücke  auch  bei  Cicero  in  den 
briefen  — sehr  häufig  die  redensarten  non  flocci  facere^  non  flocci 
penderc^  non  flocci  existumarCy  aber  ein  floccum  non  interduim  oder 
sonst  eine  Wendung  mit  dem  accusativ  floccum  kommt  meines 
Wissens  in  den  gesamten  resten  der  römischen  comödie  nicht  vor. 

Ala  belege  dafür,  dasz  manche  textgestaltungen  Sp.s  rein  un- 
verständlich sind , führe  ich  v.  802  an : quin  tu  hunc  amoves  et  te 
admoves?  der  mir  genau  so  dunkel  ist  wie  v.  888  dst  minusculum 
äUerum  quasi  lixivi  vinärium.  an  der  letzteren  stelle  sagt  der 
sycophant  nach  Sp.,  er  habe  noch  einen  kleinem  namen,  der  sei  wie 
ein  weinkrug  voll  lauge,  was  soll  das  heiszen?  vgl.  acta  II 
s.  464  f.  die  hss.  haben  mxiUum.  man  könnte  auch  an  pauxiUum 
vinärium  denken. 

Es  ist  nicht  möglich  alle  textgestaltungen  Sp.s  zu  besprechen : 
es  läge  ja  recht  nahe  über  sein  Verhältnis  zu  den  neuerdings  dem 
Plautus  zugewiesenen  formen,  zu  der  annahme  von  lücken  und  Um- 
stellungen sowie  anderes  zu  reden ; wir  könhen  uns  das  füglich  er- 
sparen, um  so  mehr  da  einiges  besonders  sprachlicher  natur  unten 


^ die  Worte  s.  XIII  '.  . . in  interpretamentis  inveetigandis  cum  caa* 
tior  quam  sagacior  esae  mallem,  servabam  interdum  librornro  scripta- 
ram  quamqnam  non  omni  suspitione  liberam  iadiciumque  ut  in  re 
dubia  ad  ipsum  lectorem  remittebam'  können  doch  nicht  als  ent- 
schnldignng  gelten.  ^ für  das  hsl.  ggo  miserttm  mei8  periailU  schreibt 
GGötz  (acta  II  s.  461  f.)  ego  mis  aerumnis  Herculei». 
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berührt  werden  wird.  fUr  jetzt  wollen  wir  nur  noch  die  Stellung 
Sp.s  zu  den  cantica  etwas  näher  beleuchten,  wir  wählen  dazu 
naturgemäsz  das  erste  canticum  des  Trinummus  von  v.  223  an.  Sp. 
spricht  in  der  Vorrede  s.  XIV  seine  Überzeugung  dahin  aus,  dasz 
Plautus  häufiger  als  die  bisherigen  ausgaben  es  darbieten  sich  der 
anapästen  bedient  habe,  diesem  principe  gemäsz  werden  auch  die 
Verse  223  ff.  behandelt ; Sp.  gestaltet  das  bei  Eitschl,  Fleckeisen  und 
Brix  so  manigfaltig  gegliederte  und  den  verschiedenen  gedanken- 
gSngen  des  sprechenden  so  vortrefflich  sich  anschmiegende  canticum 
so  uniformierend  um,  dasz  wir  abgesehen  von  18  andersartigen  ver- 
sen  lauter  anapästische  dimeter,  an  zahl  72,  erhalten,  man  wird 
fragen,  wodurch  Sp.  diese' grosze  einfachheit  der  metrischen  glie- 
derung  erzielt  hat.  er  gebraucht  drei  bauptmittel : er  ändert  sehr 
häufig  und  willkürlich^  die  Überlieferung,  ferner  häuft  er  metrisch- 
prosodische  härten  aller  art,  endlich  gebraucht  er  kurze  silben 
als  lang. 

Spengel  erzielt  seine  ersten  beiden  anapästen : 
lia  fddam^  ita  placet.  omniüm  primum 
Amor  ärtis  loquär  quem  ad  mödum  ^xpediat 
dadurch  dasz  er  die  anapästischem  versmasze  hohnsprechenden,  in 
allen  hss.,  auch  im  palimpsest,  Überlieferten  werte  amoris  artis 
doquar  in  amor  artis  loquar  verwandelt,  wodurch  er  noch  dazu 
gewis  nicht  metrisch  anmutende,  der  Wortstellung  nach  aber  un< 
mögliche  verse  erhält,  in  den  hss.  steht  celatum  indagator 

(v.  243  Sp.):  tfu^s  passt  nicht  in  die  anapästen;  also  schreib  flugs 
inpos.  was  soll  das  aber  heiszen?  soll  es  bedeuten  'seiner  sinne 
nicht  mächtig*  ? aber  abgesehen  davon  dasz  man  dann  doch  wenig- 
stens einen  genetiv  animi  oder  dgl.  erwartet,  ist  dies  doch  das  un- 
glücklichste epitheton  für  den  listen  aller  art  aussinnenden,  geheim- 
nisse  aufspürenden  Amor,  das  sich  denken  läszt.  an  stelle  der 
reizenden  cretici : 

Uico  res  foras  IdhUur  liquiiur. 

*Dd  mihi  hoc^  mÜ  meum,  si  me  atnas^  si  audesJ* 

'Atque  ihi  Ule  cuculus^:  'o  oe^le  wti,  fiat 
lesen  wir  bei  Spengel  v.  244  flf.  die  anapästen : 

Hicö  res  foräs  lahüür  liquiiur, 

^Da  mi  höc  mel  m*um^  si  me  dmäs^  si  audesJ* 

Tbi  die  cucidus:  ^oeuk  nn  fiat 

natürlich ; die  hsl.  lesarten  mihi  und  oceUe^  die  in  die  anapästen  nicht 
passen,  werden  hei  seite  geschafft,  sehen  wir  nun  weiter,  ob  etwa 


^ ohne  (nicht  selten  sogar  bedeutende)  ändernng  kommt  man  ja  bei 
der  Wiederherstellung  der  cantica  allerdings  nicht  aus;  aber  es  kommt 
doch  auf  das  masz  und  die  besebaflfenheit  der  Umgestaltungen  an.  die 
von  8p.  des  metrums  wegen  angebrachten  änderungen  werden  ergänzt 
durch  praef.  s.  XIV,  wo  die  im  texte  noch  catalectischen  fünf  verse 
durch  fünf  nene  Vorschläge  zu  acatalectischen  gemacht  werden.  ® die 
gestaltnng  der  ersten  hälhe  dieses  verses  ist  allerdings  nicht  ganz  sicher. 

35* 
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das  resultat  dieser  rücksichtslos  durchgeführten  anapUsten  recht  ver- 
lockend ist.  ganz  im  gegenteil : durch  Sp.s  abteilung  werden  die 
metrisch-prosodischen  härten  in  einem  doch  selbst  für  anapSsten 
unerträglichen  masze  gehäuft,  also  verse  wie 

272  Boni  sibi  haec  | expetünt  | rem  fidem  ho\norem 
279  ff.  Fecerts  | par  iuis  ] ceterts  | factis 

Patr^m  tuöm  \ si  edles  | per  pie\tatcm, 

Nolo  ego  [ cum  inprdbis  | te  viris  \ gnate 
Neque  m Vid  neque  tn  forö  | sermö\nem  ^xsequi. 

Novi  ego  hdc  saecidüm  | moribus  [ quihus  sit. 

295  MtO  mödo  | mot'ibus  | vimto  än\tiquis 

finden  sich  in  menge,  man  wird  recht  klar  erkennen,  wie  wenig 
Zutrauen  zu  der  richtigkeit  dieser  versgestaltungen  eine  solche  ftüle 
von  härten  erweckt,  wenn  man  diese  Spengelschen  anapästen  zb. 
mit  Stichus  18—33  vergleicht,  versen  die  nach  übereinstimmender  ab- 
teilung des  palimpsests  und  der  Palatini  anapästisch  zu  messen  sind. 

Wir  haben  nun  noch  den  beweis  für  den  dritten  der  oben  er- 
wähnten puncte  beizubringen,  einen  ganz  neuen  weg  der  Plautus- 
emendation  hat  nemlich  Sp.  in  dieser  Trinummusrecension  amu- 
bahnen  versucht,  wir  hoffen  dasz  er  wenig  nachfolger  finden  werde, 
sowie  dasz  das  ausland  nach  dieser  neuen  methode  nicht  den  stand 
der  prosodischen  kenntnisse  in  Deutschland  bemessen  möge,  ßp- 
gebraucht  silben , die  man  bisher  für  kurz  gehalten  hat,  einfach  als 
lange,  also  in  v.  237  postüldt  | se  in  pla\g(xs  c6n\iccre  miszt  er 
als  spondeus;  in  v.  249  non  sät  | id  dst  malT^  | ni  amplius  j etiom 
beweist  die  kürze  über  dem  e in  est^  dasz  Sp.  sät  gemessen  hat  es 
wäre  nun  nicht  unmöglich , dasz  diese  kürze  einem  allerdings  an 
sich  nicht  sonderlich  wahrscheinlichen  druckfehler  (dergleichen  in 
dem  buche  nur  zu  viele  Vorkommen)  ihr  dasein  verdankte,  diesen 
ausweg  verbietet  aber  v.  260  Amor  ddt  | tamdn  5a|/is  quod 
sit^  wo  Sp.  saiis  als  trochäus  gemessen  hat.  man  könnte  vielleicht 
um  diese  neuerungen  zu  erklären  annehmen,  dasz  Sp.  im  stillen  ein 
anhänger  der  lehre  von  der  durch  den  rhythmus  erzeugten  Umwand- 
lung des  metrums  sei,  die  Geppert  im  ersten  hefte  seiner  Plautini- 
sehen  Studien  (Berlin  1870)  s.  122  wörtlich  so  vorträgt:  '.  . . das 
mittel  die  längen  und  kürzen  damit*  (mit  dem  rhythmus)  'in  Über- 
einstimmung zu  setzen  war  dies,  dasz  man  . . den  silben  durch  die  , 
aussprache  eine  dem  rhythmus  angemessene  Quantität  gab : denn  es 
galt  hier  . . nicht  mit  den  silben  die  rh3rthmischen  Zeiten,  sondern 
mit  den  Zeiten  die  silben  zu  messen,  die  dadurch  die  ent- 
gegengese  tzte  Quantität  erhalten  konnten,  mit  Einern 
wort : die  silben  wurden  nach  den  principien  der  rby thmik  gewogen, 
nicht  nach  denen  der  metrik  gemessen.’  allein  auch  dies  ist  nicht 
recht  wahrscheinlich,  da  Sp.  schon  in  seinem  'T.  Maccius  Plautui’ 
(Göttingen  1865)  s.  135  die  worte  aus  der  Casina  II  2,  34  saJtin  j 
Sands  als  anapästischen  monometer  masz.  es  wäre  eine  leichte 
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mühe,  durch  häufige  anwendung  besonders  dieses  dritten  mittele 
alle  nicht  anapästischen  verse  mit  diesem  metrum  zu  beglücken. 

Indem  ich  glaube  durch  das  vorstehende  «das  harte  urteil,  das 
ich  an  die  spitze  gestellt,  hinreichend  gerechtfertigt  zu  haben, 
schliesze  ich  noch  einige  weitere  bemerkungen  zum  Trinummus  an. 
in  betreff  des  häufig  herangezogenen  glossenmaterials  gibt  näheres 
meine  Untersuchung  'de  glossariorum  latinorum  fontibus  et  usu^, 
welche  demnächst  im  Teubnerschen  Verlage  erscheinen  wird. 

V.  109  hat  B prostraäum  ^ woraus  Bergk  prostratum  gemacht 
hat.  es  war  vulgär,  prostratus  und  protractus  zu  vermengen;  vgl. 
Papias:  Prostihidata  : meretrix  prostracta*^  Prosiracta  : rnere- 
trix  guae prostrat]  Prostracti : iacentes^  humües^  suhaäi. 

V.  156:  in  bezug  auf  die  lesart  von  BCD  perfnanescere  für 
permanascere  läszt  sich  das  schwanken  von  -ascere  und  -escere  auch 
aus  glossaren  reichlich  belegen;  vgl.  zb.  veterescit Vossianus 
oct.  24*);  vespere  seit  (cod.  Amplonianus  * ined.);  vespere  seit  et 
Vesper  a seit  : sero  feeit  (schreib  faeit),  ad  occasum  indinat  (Mai  VI 
s.  550**);  capülaseit  hoc  quod  et  capiUescit  : qtiasi  incipvt  capiUos 
habere  (Mai  VI  s.  ölS'*);  desudescere  (Plac.  III  s.  452). 

V.  157  fF.  wo  Ritschl  schreibt: 

. . . c&rte  iUius  füiae^ 

Quae  mihi  mandatast ^ hdheo  dotem  cünde  dem^ 

Vt  eam  in  se  dignam  cöndicionem  cönlocem 
hat  Sp.,  um  dem  cunde  zu  entgehen,  ut  inde  dem  in  den  text  gesetzt.  • 
man  kann  nicht  gerade  sagen  dasz  der  ausdruck  dadurch  eleganter 
geworden  wäre ; das  metrum  ist  jedenfalls  durch  die  einfühnmg  der 
kürze  üt  verschlechtert  worden,  einen  ganz  gleichen  versausgang  wie 
jenes  ut  | inde  | dem  habe  ich  in  14  Plautinischen  stücken  vergeb- 
lich gesucht:  unter  den  circa  97  fällen,  in  denen  der  schlusz  | 
ist,  gibt  es  wol  nur  zwei  bis  drei  sichere,  wo  diesem  schlusz  eine 
kürze  vorhergeht,  wie  Pseud.  362  parricidä.  | f pergti  | tü  und  1184 
edepol  I ess^  | vis.  überhaupt  wird  ja  vor  einem  Schlüsse  | _ v/  _ die 
kürze  gemieden. 

V.  239  Jiarpago,  mendax^  cuppes.  auf  diesen  vers  geht  wol 
die  glossa  'Isidori*  s.  675,  20  ed.  Vulc. : Cuppes  : fastidiosusj  cupi- 
dus.  diese  ist  nach  den  mir  zu  geböte  stehenden  Überlieferungen  so 
zu  ergänzen : Cuppes  : fastidiosus^  superhus^  cupidus]  denn  so  bieten 
sie  codd.  Vossianus  fol.  24,  Vossianus  fol.  82,  gloss.  Salomonis, 
Papias;  nur  Papias,  die  schlechteste  der  eben  angeführten  quellen, 
hat  cupes.  da  cuppes  wie  es  scheint  sonst  nur  als  cognomen  vor- 
kommt und  Plautusglossen  in  den  lateinischen  glossaren  sehr  häufig 
sind,  scheint  die  beziehung  dieser  glosse  auf  den  Trinummusvers 
sicher  zu  sein. 

V.  252  vestiplica y wnetor^  auri  custos  ....  vestiplica^  wie 
Ritschl  geschrieben  hat,  bietet  von  den  bisherigen  quellen  keine 
(BCD  uestiplice]  A uestispica\  Nonius  uesüspici\  wol  aber  eine  zwei- 
felsohne auf  diesen  vers  zu  beziehende  glosse: 
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Vestiplica  : femina  quae  vcsies  plicat 
^1.  Isidori  8.  698,  1;  cod.  Aniplon.*  «.  386,  126  {vesteplicia  f,  gut  ve»ii- 
hus  p.)\  gl.  ArAb.»8.  710,  46;  Mai  VI  8.  650**;  gl.  Salom.  f.  229^b 
{vesHplicata  que)\  cod.  Bernensis  357  f.  27 *a  {vestin)\  cod.  Sangallensis 

906  8.  1040  b {vestiplftcata  gtävestes)\  Papias  {vestipHeia  füemina)\  cod. 
Leidensis  67  F f.  62 '^c  {feminata  qiä  vesti  »plicat)  \ cod.  Bernensis  224 
f.  226 ''c  {qui)\  cod.  Vossianus  fol.  26  {vestibus)\  vgl.  auch  Diefenbach 
glossar.  8.  616**. 
die  glosse 

Vestiplica  : muH  er  quae  vesies  plicat 
loannes  de  lanna;  Osbern  s.  624* 

hat  keinen  selbständigen  wert:  sie  geht,  wie  es  scheint,  auf  den 
Verwirrer  Ugutio  zurück,  der  gewis  keine  andere  als  die  obige  glosse 

r.  femina  . . . vor  sich  hatte,  die  lexica  weisen  das  wort  vestiplica 
aus  ^Quintiliani*  declainationes  und  einer  inschrift  nach;  aus  keiner 
von  beiden  quollen  wird  ein  verständiger  unsere  glosse  herleiten 
wollen. 

V.  264  miUe  modis  amor  . . . apstandusL  ahstandust  hat  A, 
wofür  aptinendus  (oder  aht-)  in  BCD  steht.  Brix  merkt  an  dasz  das 
compositum  abstare  sonst  nicht  vorkomme,  ich  kann  es  durch  vier 
glossen  belegen: 

Abs  tat  : distat  Mai  VI  s.  502* 

Äpstant  : distant  Mai  VI  s.  508 **  (aptani) 

*A9iCTaBai  : absto  absisto  desero  abscedo  discedo  recedo  desisto 
Cyrillus  s.  405,  31 

Absto  : longe  sto  gloss.  post.  Salom. 
dagegen  die  glosse  des  alten  Sangallensis  912  s.  8 Abstote  : recedde,, 
abiie  wird  man  nicht  Abstote  : recedite^  abitc^  aber  auch  nicht 
Abestote  : r.  a.  sondern  Abitote  : recedüe^  abite  zu  schreiben  haben: 
vgl.  cod.  Leidensis  67  F*  f.  54*^6  Abitote  : t/c,  abiie. 

V.  367  apiscitur  sapientia.  die  emendation  apiseUur  für  das 
hsl.  adipiscitur  von  Reiz  und  Hermann  ist  durch  den  Ambrosianus 
bestätigt  worden,  instruciiv  für  das  eindringen  des  interpretaments 
an  stelle  des  glossierten  Wortes  sind  folgende  glossen: 

Apiscitur  : adipiscitur^  consequitur 
cod.  Leidensis  67  F*  f.  4*^c;  cod.  Vossianus  fol.  26;  cod.  Bernensis  258 
f.  49’b  (f  consequitur);  cod.  Bernensis  224  f.  2ül^a  {vel  conseqttilur). 

ApiseUur  : adipiscitur 

cud.  Leidensis  67  E f.  7'‘b.  diese  glosse  kann  aus  der  vorhergehenden 
verkürzt  sein. 

Apisci  : adipisci 

cod.  Vossinnns  fol.  24;  gloss.  Salomonis. 

In  V.  623  NesciO  quid  non  sätis  inter  eos  cönvenU . . . und  v.  880 
Mülta  simul  rogds.  nesao  quid  expediam  potissumum  zeigen  die  klei- 
nen buchstaben,  dasz  Sp.  nescio  quid  mit  synizese  des  i will  gelesen 
wissen,  es  scheint  ihm  also  der  aufsatz  von  Luchs  im  Hermes  VI 

s.  264  ff.  nicht  zu  gesicht  gekommen  zu  sein  — oder  billigt  er  viel- 
leicht das  resultat  nicht?  — , wonach  in  den  Verbindungen  ficscio- 
quis  usw.  nescio  einen  dactylus  bildet:  nescioquis  ist  gewissermaszen 
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2u  hinein  Worte  mit  der  bedeutung  'irgendwer’  zusammengewachsen, 
ftlr  die  enge  Zusammengehörigkeit  der  beiden  elemente  ist  ein  recht 
schlagender  beweis,  der  zugleich  auch  für  die  formen  cuhi^  cimde 
einen  neuen,  durchaus  unzweifelhaften  beleg  abwirft,  der  ausdruck 
nesciocube.  in  der  sog.  appendiz  Probi  nemlich,  in  der  eine  menge 
volgSrformen  als  verpönt  aufgeführt  werden,  findet  sich  auch  die 
Vorschrift,  man  solle  sagen  nescio  ubi^  aber  nicht  nesciocube  (Keil 
gr.  lat.  IV  8.  199,  16). 

V.  701  pro  fugus  patriam  deseras,  die  hss.  profugiens. 
des  Camerarius  emendation  profugus  wird  bestätigt  durch  die  glosse 

Frofugus  : profugiens 

cod.  Leidensis  67  E f.  48^ a;  gloss.  Hildebr.  s.  249,  442  (L  profugens^ 
P porro  fugens), 

V.  721  Video  caculam  müitarcm  . . . das  wort  cactda,  be- 
treffende glossen  sind  folgende : 

I Caculae  : lixac  aut  servi  militum 

Placidasglossc : III  s.  446;  cod.  Sangermanensis  (calcufe)‘y  cod.  Lei> 
densis  67  D f.  12 'a  (cattcule), 

II  Cacula  : boöXoc  cTpaTuuTOu 
80  Philoxenas  s.  32,  25  ed.  Vnlc. 

diese  glosse  hat  Labbaeus  s.  23  mit  der  aus  dem  onomasticon^ 
ö.  19  geschöpften  Cactda  : dKÖXouOoc  zu  6iner  so  verschmolzen  : 
Cactda  : boOXoc  CTpaTiuüTmv  * dKÖXouOoc,  was  dann  von  Hilde- 
brand zu  seinem  Pariser  glossar  s.  41‘  gar  so  aufgefaszt  worden 
ist:  Cactda  i boCXoc,  cTpaTiujTuiv  dKÖXouOoc.  aus  jener  Philoxenus- 
glosse  ist  wahrscheinlich  übersetzt : 

III  Cacula  : servus  mües 

cod.  Amploo.^  8.  290,  1;  fragm.  Deycksii. 
ob  mües  versehen  des  Übersetzers,  corruptel  seiner  Vorlage  oder 
endlich  Verderbnis  der  hss.  dieses  glossars  ist,  läszt  sich  nicht  ent- 
öcheiden.  am  unwahrscheinlichsten  ist  die  dritte  möglichkeit. 

IV  Caculae  : servi  müitum 

cod.  Leidenaia  67  E f.  12 (caculi);  cod.  Sangallensis  912  8.  44  (ca- 
ci//,c  seruae);  cod.  Amplon.*  ined.  8.  286,  61/62  (seru). 

V Cacula  : servus  milUis 

gIo89.  Hildebr.  8.  41,  12  (L,  P);  cod.  Leidensis  Lat.  191’  {clacula  $, 
ÖMmüit). 

VI  Cactda  : servus  tnüitis  vel  ligna  arida 

gloss.  Salom.  f.  25 '^a;  cod.  Vossianus  fol.  24;  cod.  Voseianus  fol.  82. 
dies  ist  eine  leicht  erklärliche  contamination  von  glosse  V mit  der 
glosse  Cocula  : ligna  arida \ vgl.  Paulus  Festi  s.  39,  3 Cocula  : 
vasa  aenea^  coäionibus  apta.  alii  cocula  dicunt  ligna  minuta^ 
fiuibus  facüe  decoquantur  obsonia\  Placidus  III  s.  448,  VI  s.  559*’: 
Coctdis  : aereis  vasis  ad  ccquendum^  vel  assulis  aridis^^\  cod.  San- 
gallensis 912  s.  58  Cocula  : ligna  arida  vel  vasa  aenea  usw.  die 

* diese  glosse  ist  gllnzHch  auszer  acht  zn  lassen;  vgl.  acta  IV  s.  365  f. 

wobei  er  das  richtige  CTpaniÜTOU  des  Philo.xenus  noch  dazu  ver- 
derbte. ''  man  h»t  übersehen  dasz  diese  glosse  auf  den  bei  Isidor 
orig.  XX  8,  1 (IV  s.  502  ed.  Areval.)  erhaltenen  vers  des  Plautus  geht: 
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Verschmelzung  beider  glossen  gieng  um  so  llichter  vor  sich , da  die 
glosse  Cocula  : ligna  arida  auch  in  der  form  Cacida  : ligna  ariäa  im 
cod.  Sangallensis  912  s.  44  und  cod.  Amplon.'  s.  282,  139  i]ii9na) 
erscheint. 

V.  727  ff.  lesen  wir  so  in  den  ausgabcn: 

, 'Ad  forutn  ibo:  nüdins  sextus  quoi  talentum  mütuom 
Bedi,  reposcamy  ut  hdbeam  mecum  quöd  fcram  viäticum, 

für  nudius  haben  die  hss.  (A  ist  hier  nicht  erhalten)  rmndhiSf  in  der 
that  eine  ‘notabilis  scriptura*,  wie  Ritscbl  anmerkt  denn  es  ist  ja 
klar,  dasz  nudius  eben  aus  jener  form  nun-dius  entstanden  ist,  die 
freilich  hier  so  wenig  w'ie  anderswo  in  den  vers  passt  man  könnte 
allerdings  daran  denken  das  n zu  halten,  wenn  sich  eine  vulgäre 
nebenform  mit  ausgestoszenem  i,  also  nudus  (nundus)  nachweisen 
liesze.  und  diese  musz  wirklich  vorhanden  gewesen  sein,  wenn 
wir  der  nicht  seltenen  Schreibung  nudus  und  einem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  glauben  schenken  dürfen,  um  von  den  Plautus-hss.  aus- 
zugehen, so  haben  most.  956  CDa  geradezu  nudustertius  und  truc. 
II  6,  28  der  Vetus  nudits  quintus^  dh.  doch  ohne  zweifei  nudus 
quintus.  das  zweite  glossar  der  wichtigen  Amplonianischen  (Erfur- 
ter) glossar-hs.  hat  s.  354*  40  (Oehler) ; Nudus  tertio  : die  tertio  und 
dann  noch  einmal  (was  Oehler  nicht  hat  abdrucken  lassen)  Nudus 
tertio  : wo  die  erklärung  des  lemma  fehlt,  der  codex  Fuldensis  des 
neuen  testaments  hat  acta  apost.  10,  30  nach  Schuchardt  vocalis- 
mus  II  s.  445  nudus  für  nudius,  bestätigt  werden  diese  bsl.  spuren 
durch  ausdrückliches  Zeugnis  des  Placidus  bei  Mai  dass.  auct.  III 
s.  487.  im  Placidusglossar  gibt  es  bekanntlich  eine  reihe  von  glos- 
sen, welche  orthographische  resp.  orthoöpische  Vorschriften  enthal- 
ten, die  wie  alle  derartigen  regeln  (vgl.  besonders  die  sog.  appendix 
Probi)  für  die  kenntnis  der  vulgärsprache  von  bedeutung  sind, 
solche  sind  zb.  Placidus  III  s.  438  Bitumen  per  scrihimus  (nicht 
vitumen)’^  s.  440  Caelehs  per  -b-  scribimus  (nicht  caeleps)\  s.  441 
CöUocat  melius  dicimus  per  (nicht  conlocat) ; s.  480  Lacus  . . . 
scribUur  una  ‘C*  (nicht  laecus)  usw.  zu  dieser  classe  von  glossen 
gehört  auch  die  folgende  (s.  487):  Nudius  tertius  cum  -i*  dicimus^  et 
est  adverbium  temporis.  es  ist  also  sicher  dasz  es  eine  vulgärform 
nudus  tertius  gab , die  es  ermöglichen  würde  das  n der  hss.  an  der 
Trinummusstelle  beizubehalten,  ob  freilich  diese  form  in  so  alte  zeit 
zurückreicht,  musz  weiterer  Untersuchung  Vorbehalten  bleiben. 

V.  743  habe  ich  acta  II  s.  465  ff.  columem  te  sistere  im  an- 
schlusz  an  die  Überlieferung  der  Palatini  zu  schreiben  vorgeschlagen, 
zu  den  ausführungen  ao.  habe  ich  nachzutragen , dasz  höchst  merk- 


Aeneis  coculia  mihi  excocta  est  omnis  misericordia , wo  man  wol  A er  eis 
coculis  mi  excoctast  ömnis  misericördia  zii  schreiben  hat,  da  aheneis  me- 
trisch und  sprachlich  falsch  ist. 

**  die  form  nUd'ius  empdehlt  sich  allerdings  oft  von  seiten  des  rhyth- 
mns  mehr  als  ein 
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würdiger  weise  entsprechend  den  glossen  columes  : saluos;  colume : 
sanum;  colomis  I sanus  auch  das  subst.  colutncn  durch  sanitaSj 
salus  bisweilen  glossiert  wird : vgl. 

Cdumen  l salus  vel  ßrmitas 
cod.  Bernensis  S67  f.  9*b. 

Cölumen  ; vcl  sanitas  vel  substentaculum  quod  a columna  fit 
Placidus  m s.  441. 

Papias  hat  sogar  Columitas  : salus;  in  den  übrigen  hss.  und 
redactionen  des  *liber  glossarum’  scheint  diese  glosse  nicht  vorzu- 
kommen. 

V.  823  bat  B quam  suis  me  ex  locis  . . . reducem  faciunt.  an 
stelle  von  reducem  bieten  CD  redeunt « was  man  allerdings  als  eine 
durch  das  folgende  faciunt  veranlaszte  corruptel  auffassen  kann, 
mir  ist  es  wahrscheinlicher,  dasz  die  hss.  CD  wie  so  oft  ein  glossem 
in  den  text  aufgenommen  haben,  von  dem  der  Vetus  frei  ist,  dasz 

redeunt 

also  jenes  redeunt  aus  reducem  entstanden  ist.  diese  annahme  wird 
sehr  unterstützt  durch  die  im  glossarium  Salomonis  erhaltene  glosse 
Beducem  : redeuntem. 

V.  826  spurcifi cumy  inmanem.  hierauf  geht  wol  Osbem 
8.  560**  Spurcificus  : inmunda  faciens  (vgl.  denselben  s.  538  spurius 
(so)  componitur  spurcificus  -i*  immunda  faciens).  das  Verhältnis 
der  Plautusglossen  in  der  'Panormia*  des  Osbern  von  Glocester 
(dies  ist  der  von  Mai  in  den  dass.  auct.  bd.  VIII  herausgegebene 
sog.  ^Thesaurus  Novus  Latinitatis’)  musz  meiner  ansicht  nach  so 
aufgefaszt  werden,  unberücksichtigt  können  bleiben  die  ersten  acht 
stücke  des  Plautus,  die  Osbem  — oder  seine  quelle  — selbst  be- 
nutzt bat  und  ungemein  häufig,  freilich  grauenvoll  verunziert,  citiert. 
unberücksichtigt  müssen  auch  die  Plautuscitate  von  versen  der  letz- 
ten zwölf  stücke  bleiben : diese  entstammen  der  epitome  Festi,  dem 
Priscian,  Isidor  usw.  beachtung  verdienen  nur  solche  stellen  — 
ohne  Plautusverse  — die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  bestimmte 
Plautusverse  gehen,  von  denen  aber  keine  quelle  auffindbar  ist,  der 
Osbem  sie  verdanken  könnte;  in  solchen  fällen  wird  er  glossaren, 
die  er  reichlich  benutzt,  seine  Weisheit  verdanken,  ein  solcher  fall 
ist  wol  der  obige,  anderweit  kann  ich  die  glosse  nicht  nachweisen. 

V.  975  schreiben  Brix*  und  Spengel:  Pöstquam  ego  me  aurum 
ferre  dixiy  pöst  tu  faMs  Chärmides.  beide  haben  also  das  von 
Ritschl  opusc.  II  s.  548  ff.  behandelte  poSj  welches  die  hss.  BC  an 
unserer  stelle  bieten  (postu\  nicht  aufgenommen,  ich  benutze  diese 
gelegenheit,  um  für  diese  form,  die  am  häufigsten  vor  anlautendem  t 
gewahrt  wird,  einige  neue  belege  aus  lateinischen  glossaren  zu  geben, 
das  wichtigste  ist,  dasz  sehr  wahrscheinlich  Placidus,  dessen  glossar 
so  oft  auf  Plautus  fuszt , die  form  pos  auch  in  sein  glossar  aufge- 
nommen hat.  im  codex  Salmasianus  der  lateinischen  anthologie 
findet  sich  nemlich  eine  zuerst  von  Dübner  im  rhein.  museum  HI 
(1835)  s.  470  ff.  veröffentlichte,  jetzt  bei  Riese  I s.  69  f.  als  nr.  19 
wieder  abgedmekte  'praefatio*,  welche  durch  eine  niasse  eingefloch- 
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tener  seltener  und  abstruser  werte  ” dermaszen  verdunkelt  ist , dasz 
dieses  sonderbare  stück  prosa  wol  zu  dem  dunkelsten  gehört,  was 
überhaupt  in  lateinischer  spräche  geschrieben  worden  ist.  seine 
Tkuiccai  entnahm  nun  der  Verfasser  aus  den  glossae  Placidi,  doch 
so  dasz  wir  nicht  alles  in  dem  uns  erhaltenen  Placidus  noch  nach* 
weisen  können,  so  bietet  auch  unser  Placidus  für  das  aus  dem 
Satze  (s.  69,  4 E.)  . . . artitum  Nasonem  quasi  agredula  quibus- 
dam  lacunis  bäburrum  stridorem  averruncandus  obblaiero  (wo  Düb- 
ner  und  Riese  post  substituiert  haben  zu  entnehmende  pos  keinen 
beleg  mehr,  um  so  häufiger  findet  sich  pos  in  andern  glossaren: 

I Pos  tergum  : post  dorsnm 

cod.  Leidensis  67  E f.  48'b;  cod.  Bernensis  224  f.  221 'a.  vgl.  auch 
cod.  Voasiauus  fol.  82:  Pos  tergum  : post  dorsum,  pone. 

II  Pos  tergum  ; post  scapulas 

cod.  Leidensis  67  F'  f.  44'b  (p9  scapulas);  cod.  Bernensis  224  f.  221  *’a; 
cod.  Bernensis  258  f.  181*  {postergo  • p^  scapulas). 

III  Pos  tergum  : a retrOy  post  dorsumy  post  scapulam 

gloss.  Salomonis. 


seinen  stii  durch  einflechtnng  von  glossen,  die  man  häufig  noch 
dazu  gar  nicht  verstand,  herauszupntzen  ist  im  mittelalter  sehr  beliebt. 

noch  manche  Seltenheit  steckt  unerkannt  in  dieser  *praefatio*. 
8.  69,  14  steht  bei  Riese:  ergo  bene  pedam  me  har,  pudori  citimumy  collo- 
care  censete,  quoniamy  si  haec  nec  erepera  extiterint  nec  fraeehunt  . . . 
der  iSalmasianus  hat  aber  statt  colhcarey  was  von  Riese  herrübrt,  viel- 
mehr cohieari,  wofür  auch  tudiculare  (von  Dübner)  vorgeschlngen  worden 
ist;  es  ist  aber  zu  schreiben  con/urare:  vgl.  Panliis  s.  37,  12  C onlurare 
dicebant,  cum  profanae  silvae  rami  deciderentur  officientes  lumini;  Festus 
8.348**  18  Conlucare  . . . succUis  arboribus  locum  implere  luce;  Cjrillus 
s.  427,  1 AiaKaGaipU)  : conluco  (der  schlusz,  den  KOMUller  zu  Paulus 
epit.  ao.  aus  dieser  glosse  zieht:  'glossaria  Labbaei  . . eam  interpreta- 
tionem,  quam  hic  Paulus  proponit,  confirmant  Festi  fiiisse’  ist  durchaus 
hinfällig),  nachdem  ich  diese  vermutnng  mir  längst  in  mein  exemplar 
der  anthologie  notiert  hatte,  erinnerte  ich  mich  ihrer  zur  rechten  zeit, 
als  ich  auf  die  sonderbare  Placidusglosse  III  s.  447  Conlocare  : deputare, 
VI  8.  657 •*  (aus  dem  cod.  Vnt.-Palat.  1773)  Collocare  : deputare  stiesz; 
man  hat  natürlich  zu  schreiben  Conlucare  : deputare.  die  ausgeschrie- 
bene stelle  der  *praefatio*  kann  uns  aber  noch  zur  emendation  einer 
andern  Placidusglosse  verhelfen,  zu  den  Worten  pudori  cüimum  bringt 
Dübner  und  nach  ihm  Riese  als  parallelstelle  Nonius  s.  85,  16  bei: 
cituma  sunt  proxima;  es  ist  aber  auch  dieses  wort  aus  Placitlus  ge- 
nommen; denn  die  cornipte  glosse  III  s.  416  connum  : proximum  wird 
man  wol  kein  bedenken  tragen  cilimum  l proximum  zu  schreiben,  ebenso 
gibt  eine  andere  stelle  dieser  'praefatio*  einen  nnhalt  zur  aufbellung 
der  Placidusglosse  III  s.  433  Annitas  : adiutax;  inierdum  senectus  est. 
aus  dieser  stelle  hat  man  ein  substantiv  annitas  gewonnen,  das  es  gar 
nicht  gegeben  zu  haben  scheint,  die  praefatio  hat  allerdings  bei  Riese 
s.  69,  3 sed  antistat  gerras  meas  annitas  dirweda,  aber  der  Salmasianus 
bietet  mea-sanitus  dh.  meas  anitas.  es  gab  nemlich  ein  zu  anu»  ge- 
höriges wort  anitas^  das  freilich  bisher  noch  nicht  beachtet  worden  ist: 
vgl.  Cyrillus  s.  419,  8 Vulc.  fpaörqc  * anitas  und  cod.  Amplon.*  s.  273**  160 
Anitas  : senectus,  welch  letztere  glosse  ohne  Variante  auch  in  dem  Deycks- 
schen  brnchstücke  steht. 
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lY  RevinxU  I pos  tergum  ligavit 
cod.  Leidensis  67  £ f.  51 ''a;  cod.  Bernensis  224  f.  222'b.  vgl.  auch 
gloss.  Saloraonis:  revirucit  • pos  tergum  manus  ligavit. 


V  Post  lioec  • post  ea  • potius  • pos  tergum:  deitide  tum  demum. 

denique 


gloss.  Salomonis. 


VI  Eregione  : räro,  pos  tergum 
cod.  Leidensis  67  £ f.  22 '^a. 


VII  Pos  cras  : perendiem 

gloss.  Hildebr.  s.  244,  298  nach  dem  Parisinus,  freilich  hat  hier  der 
Leidensis  67  post,  ebenso  wie  die  umgekehrte  glosse  s.  237,  154. 

VIII  Porto  tergum  \ pos  dorsum 

cod.  8Hngallensis.912  s.  222  {pos^orsum). 

Grimma.  Gustav  Löwe. 


Nachtrag. 

Zu  den  zahlreichen  ausglossaren  gezogenei4  textesberichtigungen 
des  Plautus,  die  wir  namentlich  dem  hm.  Verfasser  vorstehender  an- 
zeige  zu  verdanken  haben,  möge  sich  hier  noch  eine  gesellen , die 
gleichfalls  mit  hilfe  des  vielleicht  ältesten  glossars  den  text  des  im 
obigen  behandelten  Trinummus  von  einem  glossem  befreien  will, 
y.  243  dieses  stücks  lautet  als  catalectischer  cretischer  tetrameter: 
'lUco  res  foras  Idbüur^  Uquüur.  in  der  epitome  Festi  aber  s.  116,  21 
lesen  wir  folgende  glosse:  Liquitur  l lahüur^  fluit.  kann  hiernach 
noch  jemand  in  zweifei  darüber  sein,  dasz  in  dem  Trinummusverse 
neben  dem  zu  erklärenden  werte  das  anfangs  wol  blosz  übergeschrie- 
bene interpretament  in  den  text  gerathen  ist?  ursprünglich  also 
lautete  der  vers:  'Pico  rSs  foras  liquitur  und  war  ein  catalectischer 
erotischer  trimeter,  ein  metrum  das  in  diesem  nemlichen  canti- 
cum  V.  275.  294,  296.  298  und  300  wiederkehrt  und  auch  sonst 
bei  Plautus  hie  und  da  vorkommt:  s.  Christ  metrik  der  Griechen 
und  Börner  s.  435  — ein  buch  bei  dessen  erstmaliger  erwäbnung  in 
diesen  blättern  ich  nicht  unterlassen  kann  meiner  freude  über  sein 
dasein  ausdruck  zu  geben,  im  jüngsten  hefte  der  Mnemosyne  (n.  f. 
in  B.  228)  wiederholt  Cobet  mit  vollster  Zustimmung  eine  auch  mir 
aus  der  seele  geschriebene  äuszerung  des  ehrwürdigen  Präsidenten 
der  diesjährigen  deutschen  philologenversamlung:  'de  arte  metrica 
[es  ist  dem  zusammenhange  nach  von  griechischer  metrik  die 
rede]  nunc  eins  modi  libri  conscribi  solent,  qui  veram  artem  doceant 
neminem,  tironem  vero  multo  quam  dudum  fiierat  reddant  stultio- 
rem.’  ich  kann  versichern  dasz  in  die  hier  'salse  et  verissime’  (wie 
Cobet  sagt)  charakterisierte  classe  von  lehrbüchem  die  Christsche 
metrik  nicht  gehört,  und  wünsche  ihr  eine  recht  weite  Verbreitung, 
namentlich  unter  den  angehenden  jüngern  unserer  Wissenschaft. 

D.  A.  F. 


« 
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73. 

Lexicon  zu  den  reden  des  Cicero  mit  Angabe  sXmmtliciier. 

STELLEN  VON  H.  MeRGUET.  ERSTER  BAND.  (LIEFERUNG  1 — 6.) 

Jena,  Haukes  Verlag  (Hermann  Dufft).  1873 — 1875.  240  s.  4. 

Die  speciellen  Cicero-lexica  von  Nizolius  und  Schütz  entspre- 
chen dem  jetzigen  standpuncte  der  Wissenschaft  nach  keiner  richtung 
hin.  wahrscheinlich  sind  schon  längst  von  verschiedenen  seiten  an- 
läufe  gemacht  worden  ein  vollständiges  werk  im  geiste  der  Wissen- 
schaft zu  begründen,  doch  die  mühe  des  einzelnen  ist  bis  jetzt  nicht 
von  sichtbarem  erfolg  gewesen,  so  ist  offenbar,  um  den  schätz  end- 
lich zu  heben , eine  association  der  arbeitskräfte  oder  eine  teilung 
des  ungeheuer  groszen  Stoffes  geboten,  mit  freude  hat  daher  wol 
jeder  Orellis  onomasticon  Tnllianum  und  das  Verzeichnis  der  nomina 
propria  von  Baiter  begrüszt:  denn  das  schwere  werk  war  dadurch 
einigermaszen  erleichtert , und  nachträge  dazu , die  ja  bei  einer  so 
umfassenden  arbeit  wol  selten  fehlen  werden , sind  leicht  zu  geben ; 
so  werden  Piderits  erklärende  indices  zu  den  drei  büchem  de  oratore 
für  eine  neue  auflage  des  Baiterschen  index  nominum  gewis  wesent- 
lich benutzt  werden,  einen  wichtigem  schritt  hat  hr.  dr.  Mergnet 
dadurch  gethan  dasz  er  nach  mühevollem,  jahrelangem  sammeln  ein 
lexicon  zu  den  reden  Ciceros  herausgibt,  vielleicht  könnte  hie 
und  da  die  äuszerung  fallen,  M.  hätte  lieber  nur  einige  buchstaben 
für  den  ganzen  Cicero  behandeln  oder  andere  kräfte  zur  mitarbeiter- 
schaft  heranziehen  sollen;  doch  dem  ist  zu  entgegnen,  dasz  auf  ein- 
zelne buchstaben  angelegte  lexica  nur  einen  ganz  fragmentarischen 
wert  haben , und  wiederum , wenn  es  selbst  gelungen  wäre  vier  ge- 
lehrte zu  dem  unternehmen  zu  bewegen,  es  doch  einer  einheitlichen 
leitung  bedurft  hätte ; wer  aber  hätte  sich  derselben  willig  unter- 
geordnet, wer  hätte  diese  überhaupt  von  anfang  an  so  genau  geben 
können?  denn  recht  viele  gesichtspuncte  finden  sich  doch  erst, 
wenn  das  material  vollständig  vorliegt,  oder  hatten  die  zu  harmo- 
nischer arbeit  verbundenen  gelehrten  dieselbe  musze,  dieselbe  kraft? 
doch  genug  davon;  das  Merguetsche  lexicon  erscheint  nun  einmal 
und  nur  für  die  reden , der  absatz  desselben  steigert  sich  erfreulich, 
sein  fortgang  ist  gesichert,  eine  besprechung  desselben  dürfte  nun- 
mehr, nachdem  sechs  lieferungen  erschienen  sind,  unbedingt  er- 
wünscht sein,  dasselbe  hat  den  zweck  den  gesamten  in  den  reden 
Ciceros  enthaltenen  sprachstoff  in  der  weise  vorzuführen  und  zu- 
gänglich zu  machen , dasz  er  mit  leichtigkeit  übersehen  und  benutzt 
werden  kann,  würde  dies  erreicht  werden  können,  wenn  der  ganze 
Cicero  zu  gleicher  zeit  bearbeitet  würde?  das  vierfache  quantum 
der  stellen  würde  diese  aufgabe  gar  sehr  erschweren,  und  welcher 
buchhändler  würde  zu  dem  vierfachen  unternehmen  in  einer  zeit, 
welche  mit  den  Steigerungen  für  satz,  druck  und  papier  eine  be- 
rechtigte ängstlichkeit  hervorgerufen  hatte , bereitwillig  seine  band 
geboten  haben?  gewis  sind  das  fragen,  welche  nicht  vornehm  sich 
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ignorieren  lassen,  so  begrüszen  wir  denn  von  vom  herein  das  unter- 
nehmen M.s  mit  freudigster  teilnahme;  wir  hoffen  dasz  die  anderen 
werke  Ciceros  später,  und  zwar  zunächst  die  philosophischen,  auch 
ihre  bearbeiter  linden  werden , was  ja  nach  einmal  aufgestellter  Un- 
ordnung leicht  sein  dürfte,*  und  dasz  dann  ein  des  Cicero  kundiger 
lexicograph  ein  wissenschaftlich  gehaltenes  lexicon  für  den  ganzen 
Cicero  zusammenstellen  wird , in  welchem  der  Wortschatz  nach  der 
bedeutung  und  construction  gesichtet  ist  und  worin  nur  die  wich- 
tigsten stellen  zum  beleg  angeführt  werden,  wenn  die  rhetorischen, 
die  philosophischen  Schriften,  die  briofe  Ciceros  in  gleicher  weise 
wie  die  reden  getrennt  behandelt  werden,  so  wird  der  untei*schied 
der  diction  Ciceros  in  den  vei*schiedenen  schriftgattungen  leichter 
* erkennbar  sein. 

Bei  der  ausarbeitung  seines  lexicons  hat  M.  hauptsächlich  zwei 
grundsätze  als  maszgebend  aufgestellt:  durchgängige  Voll- 
ständigkeit und  klare  anordnung  des  materials.  ein 
lexicon  für  die  ganze  latinität  ist  leider  ein  frommer  wünsch  für 
decennien  geblieben,  um  endlich  die  möglichkeit  seines  gelingens 
zu  schaffen,  ist  die  abfassung  specieller  lexica  für  die  einzelnen 
Schriftsteller  geboten;  die  genauen  Wortverzeichnisse  bei  den  aus- 
gaben  der  lateinischen  Schriftsteller  sind  gewis  eine  dankenswerte 
Zugabe,  männer  wie  Ribbeck,  Vahlen,  Jordan,  Zangemeister 
LMüUer  haben  das  princip  festgestellt,  im  speciallexicon  alle  stel- 
len ohne  ausnahme  anzuführen ; und  so  hat  auch  M.  der  mühevollen 
durchführung  dieses  princips  sich  zugewandt:  derselbe  garantiert 
durchgängige  Vollständigkeit,  seine  samlungen  gewähren  einerseits 
eine  erschöpfende  kenntnis  des  Sprachgebrauchs  der  reden  Ciceros, 
und  sind  anderseits  wegen  der  durchgängigen  mustergültigkeit  der 
darin  enthaltenen  zahlreichen  beispiele  auch  überhaupt  zur  be- 
nutzung  für  stilistische  zwecke  vorzugsweise  geeignet,  ja  gewis 
wird  das  werk  M.s  eine  fundstätte  sein  für  die  kritik,  für  die  her- 
ausgeber  besonders  der  reden  (mit  anmerkungen),  für  grammatiken 
(mustersätze,  regeln),  für  Übungsbücher  zum  übersetzen,  für  anti- 
quitäten  {actio  ^ accusator)^  für  stilistische  hilfsmittel,  und  keiner 
gy mnasialbibliothek,  keinem  Ichrer  des  lateinischen  in  secunda  und 
prima  sollte  dies  dem  doctorjubilar  Lehrs  gewidmete  buch  fehlen ; 
gewis  wird  in  zukunft  die  specialgrammatik  für  Cicero  dadurch 
neuen  antrieb,  neue  kraft  empfangen;  auch  rec.  musz  gestehen,  dasz 
die  darlegung  'des  gebrauchs  der  präp.  a bei  Cicero*,  eine  abhand- 
lung  welche  derselbe  nächstens  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben  ge- 
denkt, hauptsächlich  durch  M.s  arbeit  angeregt  worden  ist.  nur 
wäre  zu  wünschen  dasz  M.  nicht  so  wie  Nizolius  eine  stillschwei- 
gende Plünderung  erführe. 

Also  durchgängige  Vollständigkeit,  und  mit  recht: 
denn  genau  hat  rec.  seine  eignen  samlungen  verglichen  und  neue 
angelegt,  winzig  ist  die  summe  der  bei  M.  fehlenden  stellen;  bei 
einer  masse  aber,  die  nach  tausenden  und  aber  tausenden  zählt,  ist 
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es  wol  zu  entschuldigen,  wenn  winziges  fehlt,  zumal  die  boffnung^ 
berechtigt  ist  dasz  der  vf.  nach  einer  genauen  wiederholten  durch- 
sicht  seiner  saminngen  scblieszlicb  einen  nachtrag,  welcher  das  werk 
absolut  vervollständigt,  geben  wird;  immerhin  aber  sollte  jeder, 
der  irgend  ein  versehen  ermittelt,  dem  vf.  darüber  auskunft  zu- 
kommen  lassen. 

Es  fehlen  folgende  stellen:  s.  12  u.  reposco:  rationem  ab 
äUero  vüae  rcposcere  ewm,  qui  non  possU  sime  reddere  (in  QCaec. 
div.  27),  eine  stelle  welche  der  von  M.  aus  den  Verrinen  citierten  ähn- 
lich ist;  s.  19  u.  abduco:  cum  tanio  plures  ahdudi^essent  quam  rdicti 
(Verr,  5,  71);  s.  28  u.  simul  ac:  svmul  ac  discesserunt  (Verr.  1,  88). 
folgende  citate  müsten  vollständiger  sein:  s.  34  homimm  im- 
purum  ac  . . oculo  tuo  dignissimum  (Pis.  8).  statt  der  puncte  schreibe  * 
non  modo  facic  sed  etiamj  und  notiere  das  beispiel  s.  35^  unter  der 
besonderen  Verbindung  ac  non  modo.  s.  17  füge  zu  ab  Jiospitibus 
hinzu  amicisquc  paternis  (SEosc.  15),  und  s.  18  zu  a fatali  portcnio 

— prodigioquc  (Pis.  9).  s.  34  schreibe  differre  cotidic  ac  procrasti- 
nare  (SEosc,  26).  das  wort  cotidic  durfte  nicht  wegbleiben  wegen 
des  allitterierenden  gegensatzes  zu  cras  in  procrastinare.  s.  6 zu 
disittnda  a cupidüate  füge  et  cum  officio  coniuncta  als  chiastischen 
gegensatz  hinzu  (SEosc.  39).  s.  26  **  schreibe  zu  dem  citat  aus  Verr. 

4,'  1 40  noch  die  von  abesset  abhängenden  worte  quod  ex  acde  loviSy 
quod  ex  aede  Liberi  — und  das  citat  aus  SEosc.  30  quid  . .sceleris 
ist  nicht  unter  aliquidy  sondern  unter  scdus  zu  notieren,  wie  s.  39 
moleslia.  s.  25  unter  innocentem:  nocens  ist,  wenn  nicht  in  einer 
eigenen  rubrik,  doch  mindestens  durch  den  druck  bervorzuheben. 

8.  2**  ist  das  beispiel  (Sest.  79)  a quibus  hic  multis  volneribus  acceptis 
. . se  abiecit  in  Übereinstimmung  mit  dem  sonstigen  gebrauch  der 
Wörter  accipcre  und  se  abicere  bei  Cicero  richtig  vermerkt,  und 
nicht  mit  Hirscbfelder  als  diraE  eiprip^vov  u.  abicio  einzu schieben, 
falsch  anfgefaszt  ist  s.  15  dos  citat  aus  SEosc.  104:  a nobis 
hängt  nicht  von  opera  dedita  ab , sondern  ist  mit  Halm  zdst.  und 
Zumpt  § 304  gleich  pro  nobis  im  gegensatze  zu  contra  vosmct  ipsos 
zu  fassen. 

Gewis  ist  es  mislich,  dasz  stellen  zweimal  citiert  werden, 
zb.  unter  a und  abhorreo.  in  gewissen  fällen  hätte  raum  gespart 
werden  können ; vgl.  aberro  (4  stellen),  abhorrens  (5),  abhorreo  (26) 

— unter  abhotreo  müste  dann  die  einzige  stelle  ohne  ab  (Cluent.  41) 
omnes  aspernabantury  omnes  abhorrebant  gesondert  angeführt  wer- 
den — , abiudico  (3),  abrado  (1),  abscindo  (1),  vorzugsweise  abstraho 
(4)  — diesen  artikel  musz  man  so  wie  so  nachschlagen,  um  den 
unterschied  zwischen  abstrahere  a , de , ex  zu  ermitteln  — ; zu  viel 
mühe  aber  würde  es  kosten  die  stellen  u.  absumy  accipio  . . . für  ab 
auszusondern  und  auszusuchen,  überdies  gewinnt  man  durch  M.s 
anordnung  — und  dies  wiegt  den  geringen  raumverlust  gewis  auf 

— bald  ein  klares  bild  von  der  historischen  entwicklung  der  spräche 
Ciceros.  der  artikel  a,  ab  zeigt  deutlich  dasz  die  zeit  der  Verrinen 
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für  Ciceros  spräche  ein  wendepunct  war;  es  genflgt  an  dieser  stelle 
zu  erwähnen , dasz  folgende  verha  mit  der  präp.  a verbunden  zum 
ersten  male  in  den  Yerrinen  auftreten : abalieno  ahduco  abiudico 
abripio  abscindo  absterreo  abstineo  adfero  adimo  adsequor  ascisco 
asporto  audio  averto  capio  caveo  cognosco  cogo  cohibeo  comparo  com- 
perio  conquiro  coniineo  convenio  declino  deduco  defido  deicio  dcmoveo 
deprecor  digredior  discrepo  dissideo  efflagito  emo  eripio  excüo  exdudo 
exeo  exprimo  exsisto  fugio  impendeo  indpio^  inco  graüam^  infledo  Ubero 
mercor  mitto  nascor  navigo  numero  nundinor  opto  pendeo  perduoo 
posco  proficiscor  prokibeo  rapio  redimo  remotus  removeo  reposco  rc- 
primo  requiro  retraho  revoco  sedudo  seiundus  solutus  surgo  iraduco 
transfero  volo  (vgl.  aberro  abrado  confugio  defendo  dderreo  differo 
discerno  dissentio  prolabor  proterreo  tardo) ; viele  von  IHesen  verben 
kommen  in  den  reden  Ciceros  nicht  weiter  vor. 

Dasz  M.  verschiedene  lesarten  aufgenommen  hat,  wird  wol  von 
vielen  seiten  her  billigung  finden,  wie  wol  über  masz  und  wähl  immer 
differenzen  bestehen  werden,  ist  eine  lesart  nicht  sicher  verbürgt, 
so  wird  ein  Zeichen  hinter  dem  betreffenden  worte  dasselbe  am  ein- 
fachsten andeuten;  um  mit  der  stelle  kritisch  oder  exegetisch  ins 
reine  zu  kommen,  musz  doch  der  ganze  apparat  so  wie  so  eingesehen 
werden;  im  allgemeinen  könnten  die  lesarten,  welche  blosz  eine 
andere  (unwesentliche)  Wortstellung  bieten,  in  den  folgenden  lie- 
ferungen  wegbleiben,  desgleichen  diejenigen  welche  nicht  die  rubrik, 
unter  der  die  stelle  vermerkt  ist,  tangieren  {est  statt  sit^  praetoris 
statt  praetorum).  unbedingt  notwendig  jedoch  ist  die  angabe  fol- 
gender Varianten:  s.  1**  abstinere  st  absicrrere  3**  Müesiis  st. 
a Müesiis  te  a me  desiderare  st.  a me  desiderari  12  tribunatu 
st.  a tribunatu.  s.  26  deutet  die  Variante  cum  ego  abfui  st.  dum  ego 
dbsum  die  entstehung  derselben  (/* aus  s)  an,  während  kurz  vorher 
die  Variante  abfuit  ohne  allen  zweck  ist.  schlieszlich  sei  bemerkt 
dasz  die  Varianten  einen  so  kleinen  raum  einnehmen,  dasz  er  der 
rede  nicht  wert  ist. 

Die  trennung  von  ac  und  atquc  ist  durchaus  zu  billigen: 
denn  es  sind,  auch  wenn  der  untetscbied  des  gebrauche  derselben 
fast  ganz  verwischt  ist,  doch  verschiedene  Wörter;  überdies  erfor- 
derte die  masse  der  beispiele  eine  ja  schon  aus  orthographischen 
rücksichten  gebotene  sonderung;  nur  wäre  es  wünschenswert  ge- 
wesen den  artikel  aique  sofort  auf  ac  folgen  zu  lassen.  Vanicek 
sagt  zwar  in  seinem  trefflichen  etym.  Wörterbuch  der  lat.  spräche 
(Leipzig  1874)  'ac  ist  entstanden  aus  atquc  aiqu  atc  acd\  doch 
scheint  es  dem  rec.  lautlich  richtiger  und  einfacher  ac  aus  a-ce  (vgl. 
hie  sic)  oder,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  aus  a-que  (vgl.  ncc 
neque\  atquc  aber  aus  a-Uque  zu  erklären,  dasz  abs  von  a ab  ohne 
allen  unterschied  der  bedeutung  getrennt  behandelt  ist,  ist  nicht  zu 
billigen;  die  beispiele  für  abs  hätten  ja  in  den  betreffenden  rubriken 
immer  die  letzte  stelle  einnehmen  können;  orthographische  rück- 
sichten machen  schlieszlich  auch  eine  Sichtung  der  beispiele  für  ab 
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und  a erwünscht,  und  wenn  diese  trennung  von  a ah  und  ahs  not- 
wendig ist,  weshalb  fehlt  abstuli  ahlatum?  in  bezug  auf  Orthographie 
huldigt  M.  den  sicheren  wissenschaftlichen  ergebnissen.  druck  und 
ausstattung  des  buches  sind  äuszerst  ansprechend;  die  gewühlten 
Zeichen  und  Unterscheidungen  durch  den  druck  sind  accurat  fest- 
gehalten. die  wähl  des  Kayserschen  textes  ist  zu  billigen. 

Das  lexicon  folgt  der  syntaktisch-phraseologischen  anordnung; 
der  vf.  sagt  in  dem  prospect  darüber:  'hiernach  sind  die  beispiele 
für  die  substantiva  so  geordnet,  dasz  I die  stellen  aufgeführt  werden, 
in  denen  das  wort  «absolut»  dh.  als  subject,  prädicat,  apposition 
und  vocativ  erscheint,  mit  alphabetischer  reihenfolge  der  prädicate; 
II  das  subst^tiv  nach  verben  1)  als  accusativ,  2)  genitiv,  3)  dativ, 
4)  ablativ,  o)  mit  den  vom  verbum  unmittelbar  erforderten  Prä- 
positionen; III  nach  adjectiven  in  entsprechender  reihenfolge  der 
Casus;  IV  nach  andern  substantiven;  V als  «umstand»  dh.  als  eine 
zum  ganzen  satze  gehörige  bestimmung,  nemlich  1)  als  ablativ, 
2)  mit  Präpositionen,  innerhalb  dieser  reihen  ist  die  alphabetische 
folge  der  maszgebenden  Wörter  beobachtet,  bei  den  adjectiven  sind 
die  beispiele,  wo  das  wort  substantivisch  erscheint,  gesondert,  die 
übrigen  in  der  alphabetischen  reihenfolge  der  zugehörigen  substan- 
tiva aufgeführt,  ebenso  sind  die  stellen  für  die  adverbia  nach  den 
von  ihnen  näher  bestimmten  verben  geordnet.’  in  entsprechender 
weise  sind  die  verba  selbst  behandelt,  nach  der  genau  durchgeführ- 
ten anordnung  M.s  ist  jedes  wort  leicht  und  schnell  im  lexicon  zu 
finden,  das  massenmaterial  ist  also  zum  bequemen  gebrauch  ge- 
eignet. einzelne  artikel  könnten  freilich  besser  gestaltet  werden, 
doch  verzichtete  der  vf.  wol  dem  princip  zu  liebe  darauf,  die  acht 
stellen  u.  ahalieno  ordne  man  besser  so:  1)  ediquid^  'veräuszem* : 
agros^  ca  quae^  insimmentumy  pecus,  vectigalia\  2)  aliqumi  ah  äliquo^ 
'entfremden’:  aratoreSj  nationes^  provhicmmy  reges^  sororem.  bei  die- 
ser teilung  wäre  das  doppelte  ausschreiben  der  stellen  ad  2 unter  a 
ah  und  ahalieno  unnötig  gewesen,  dazu  füge  noch  3)  aliquem  ah 
aliqua  re  : vestros  animos  . . ut  omnino  a rcstüutione  ülius potesta- 
tis  ahalienentur  (fr.  Corn.  B.  6,  23) ; vgl.  suppl.  or.  pridic  quam  in 
ex.  iret:  suum  animum  a vestra  ahalienavit  potestate.  — Nur  ungern 
vermiszt  rec.  in  den  drei  ersten  lieferungen  die  beispiele  welche  die 
fragmente  bieten ; von  der  vierten  lieferung  an  sind  dieselben  be- 
rücksichtigt, die  beispiele  für  die  vorhergehenden  artikel  sollen  im 
nachtrag  erscheinen.  — Einen  triftigen  grund  für  die  teilung  der 
beispiele  u.  ahalieno  bietet  das  spicilegium  aller  stellen,  an  denen 
Cicero  dies  wort  gebraucht : 1)  ab  aliquo,  'entfremden*:  ea  omnia 
quae  prohorum  sunt  valde  hcncvolcntiam  conciliant  Hhalienantque  ab 
eis  in  quihus  haec  non  sunt  {de  orat.  II  182);  2)  aliquem  und  edi- 
quid  ah  aliquo:  totum  se  a ie  ahalienavit  {ad  Alt.  XIV  18);  me  ah 
illo  ahalienvitum  (XVI  15);  te  ah  se  ahalicnaium  {ad  fam.  17);  ab 
eis  cclcrrime  fastidio  quodam  et  satietate  ahalienamur  {de  orat.  III  98); 
nui  noSy  quos  favendo  in  commxini  causa  retincie  potuerunty  invidendo 
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ahalienarunt  — von  selbst  ergibt  sich  aus  dem  gegensatze  a com- 
iHuni  causa  (ad  fam.  I 7);  animum:  animos  sociorum  ab  re  publica 
removebas  et  abalienabas  (ad  Her*  IV  22);  mirandum  in  modum  est 
animo  äbalknato^  sc.  a te  (ad  Att*  I 3) ; animos  ad  Q.  C.  odium , quo 
erant  ipsi  propter  iudicia  abalienati^  renovabam  — , Piderit  liest  a 
quOy  was  auch  Draeger  hist,  sjntax  I s.  464  für  das  allein  richtige 
erklärt  — (de  orat.  II  199);  auditores:  sin  erunt  vehementer  abalie- 
nati  (gegensatz  auditores  non  omnino  infesü)  (de  inv.  I 21);  hominem 
vgl.  ordinom;  iudices:  quid  si  * , . acerbius  invehare^  nonne  a te  iudi- 
ces  ahalienes?  (de  orat,  II  304);  muUüudinem:  reliqua  onmis  rnuUi- 
tudo  ab  Ulis  abalienetur  necesse  est  (ad  Alt.  II  16);  ordinem:  qui  ab 
senatu  et  ordinem  caniundissimum  et  hominem  clarissimum  abalie- 
narunt  (ad  fam,  18);  Studium:  sin  auditoris  Studium  defatigatio  (be- 
zeichnend für  den  begriff  Studium)  abalienavit  a causa  (de  inv,  I 25). 
beachte  die  abl.  scelere  und  lingua  (in  den  reden),  fastidio^  satietate^ 
invidendo]  die  adverbia  celerrime  (de  inv.)  und  vehementer  (de  orat,) 
bei  dem  passivum.  in  den  philosophischen  Schriften  Ciceros  kommt 
abalienare  nicht  vor,  in  der  bedeutung  'veräuszem*  nur  in  den 
Verrinen  und  de  lege  agr,  II  (wol  als  kaufmännischer  ausdruck). 

Abdieare  citiert  M.  viermal  aus  den  Catil.  und  Philipp,  reden, 
und  zwar  se  abdieare  mit  den  abl.  consulatu  — und  nur  in  verbin- 
dungdamit  libertate^  magistratu  (vom  prätor),  praetura,  absolut 
gebraucht  ist  es:  ut  abdicarent  consules:  äbdicaverunt  (de  not.  deor. 
II  11);  se  abdieare  aliqua  re  dagegen:  consules  magistratu  se 
abdicaverunt  (de  div,  II  74);  et  consules  et  tribuni  pl,  magistratu  se 
abdicarent  (de  rep.  II  61);  abdicent  se  m.  consules  (leg,  II 31);  tut  ela 
cogito  me  abdieare  (ad  Att,  VI  1).  Draeger  hist,  syntax  I s.  464  be- 
hauptet; 'und  stets  ist  auch  die  transitive  construction  mit  dem 
accusativ,  namentlich  der  daraus  zu  erklärende  persönliche  ge- 
brauch des  passivs  in  anwendung  gekommen.’  bei  Cicero  findet 
sich  niemals  die  passive  form;  nur  einmal  wird  die  transitive 
construction  (id  acc.  neutr.)  angenommen;  doch  schlägt  an  dieser 
stelle  Sorof,  durch  das  vorangehende  iudico  verleitet,  abiudico  vor; 
richtig  ist  einfach  abdicOy  welches  Nizolius  schon  mit  repudio, 
reicio  erklärt  und  welches  sich  zu  abiudico  so  verhält  wie  addico  zu 
adiudico,  die  stelle  lautet  also:  id  totum  abdico  atque  eicio  (de  orat. 
II 102);  damit  vgl.  tris partis  aves  abdixissent  (de  div,  I 31). 

Dasz  die  nomina  propria  von  M.  nicht  aufgeführt  sind , ist  mit 
rücksiebt  auf  den  Baiterschen  index  nominum  zu  billigen ; eine  neue 
auflage  desselben  wird  gewis  unbedingte  Vollständigkeit  bieten, 
rec.  vermiszt  darin  zuvörderst  A,  «=  AuluSy  und  dabei  folgende  bei 
jedem  praenomen  erwünschte  Zusammenstellung:  AUienus  Aternius 
Atilius  Aitrius  Caecina  Caninius  Claudius  Cluentius  Cornelius  Fufius 
Furius  Gabinius  Hirtius  Licinius  Ligurius  Manlius  Minucius  Offi- 
lius  Plotius  Pompeius  Postumius  Itupilius  Sempronius  Seoctilius  Süius 
Terentius  Trehonius  Yalentiits  Varius  Verginius,  vgl.  A.  M,  C.  (ad 
AU.  XV  3).  hierbei  sei  die  bemerkung  gestattet,  dasz  M.  unter  (a) 
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hätte  erwähnen  sollen,  dasz  dieser  buchstab  Mü.  15  genannt  wird 
littera  saluiaris  (vgl.  de  div.  I 23  sus  rostro  si  humi  A litteram  inipres- 
serit\  ad  Att  II  3 äenim  Ictuü  öipic  r\  a,  tö  öpuipevov  ß,  t)* 
auch  hat  M.  die  abkürzung  a.  d.  = ante  diem  nicht  angemerkt:  vgl. 
ad  Att.  I 20  IV  Idus  Maias\  ebd.  IV  15  III  Nonas  Qumctüis]  ebd. 
V 20  VII  Kalcndas  Septembris;  ebd.  VI  1 a.  d.  quintum  Termina- 
lia  (vgl.  A.  — Auditor  in  den  Tusculanen).  Baiter  hat  besonders 
griechische  eigennamen,  die  in  den  briefen  verkommen,  übersehen, 
u.  Dis  fehlt  fr.  K 56  s.  143  quia  Ditcm  patrem  emersisse  ab  inferis 
putant;  u.  Africani  fehlt  de  orat.ll  290;  hinter  fehlt 

u.  Athenae  fehlt  de  orat.  II  360.  ableitnngen  von  eigennamen  wie 
Appieias,  suUaturit  gehören  natürlich  in  das  lexicon. 

Die  fragmente  Ciceros  bedürfen  gewis  noch  einer  genauen 
und  fleiszigen  durchsicht.  rec.  vermutet  dasz  durch  die  special- 
lexica  zu  den  verschiedenen  Schriften  Ciceros  die  Streichung  mancher 
fragmente  herbeigeführt  werden  wird,  so  wird  fr.  K 53  scelus  est 
accipere  a reo  pecuniam^  quanto  magis  ab  accusatore  (Verr.  II  78) 
{ab  reo^  maius)  gelesen,  was,  wie  ich  nachträglich  sehe,  schon  Halm 
rhet.  Lat.  s.  74  angemerkt  hat,  ohne  dasz  Kayser  davon  notiz  ge- 
nommen hat.  — K 8 suis  eum  certis  propriisque  criminibus  accusabo 
==  C 25  = Verr.  1 43,  was  auch  M.,  wie  er  dem  rec.  auf  eine  anfrage 
mitteilte,  bemerkt  hat.  — K 10  opinio  fuit  duplex^  una  non  ab- 
horrens  ab  statu  naturaque  rerum  = pro  Scauro  9.  — fr.  L 25  s.  145 
insequetur  ivdQyeta^  quae  a Cicerone  iUustratio  et  euidentia  nomina- 
tur:  Quint.  VI  2,  32.  sollte  damit  nicht  acad.  II  17  dvapYcia  per- 
spieuitatem  aut  evidentiam  nos , si  placet , nominemus  gemeint  sein  ? 
— fr.  L 18  s.  145  singularie  pro  singularUer^  quasi  unice^  Cicero^  ut 
Maximus  notat,  Freund  nennt  das  wort  daher  mit  unrecht  spät- 
lateinisch. zu  fr.  K 35  hunc  loquacem  esse  habitum , numquam  disct‘- 
tum  beachte  Sali.  bist.  IV  57  (Kritz) , wo  diese  formel  auf  den  vers 
des  Eupolis  XaXetv  dpicTOC,  dbuvaTiuTaTOC  XeT€iv  (Gellius  1,  15) 
zurückgeflihrt  wird. 

Eine  wünschenswerte  zugabe  endlich  wäre  es  gewesen,  wenn 
M.,  sobald  über  irgend  ein  wort  Ciceros  eine  genauere  Unter- 
suchung existierte,  die  quelle  angegeben  hätte;  rec.  verweist  zb. 
auf  die  lat.  Stilistik  von  Klotz. 

Und  so  scheiden  wir  denn  von  der  besprechung  dieses  bedeu- 
tenden Werkes,  das,  mit  groszer  Sorgfalt  angefertigt,  einen  reichen 
Wortschatz  in  übersichtlicher  form  dem  kreise  der  philologen  zu 
weiteren  eindringenderen  Studien  bietet,  möge  dem  vf.  die  aner- 
kennung  zu  teil  werden,  welche  einem  so  mühevollen  wissenschaft- 
lichen ringen  erwünscht  ist  und  gebührt. 

Gumbinnen.  Ferdinand  Hoppe. 
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(62.) 

ZU  CICEROS  SESTIANA. 


In  dem  abschnitt  der  Sestiana,  in  welchem  Cicero  den  nach- 
Tveis  führt,  dasz  die  wahre  gesinnung  des  Volkes  hauptsächlich  bei 
den  drei  gelegenbeiten  der  contiones^  cotnitia  und  liidi  sich  kund- 
gebe, beschreibt  er  § 117  fiF.  ausführlich  die  gerade  entgegengesetzte 
aufnahme,  die  (im  juni  des  j.  57  vor  Ch.)  nach  dem  ersten  für  Cice- 
ros Zurückberufung  günstigen  senatsbeschlusz  im  tempel  der  Yirtus 
den  einzelnen  Senatoren  und  dem  consul  P.  Lentulus,  und  anderseits 
seinem  erbitterten  feinde  P.  Clodius  bei  ihrem  erscheinen  im  theator 
von  seiten  des  dort  versammelten  publicums  zu  teil  geworden  sei. 
sed  quid  ego^  fährt  er  § 118  fort,  poptdi  Bomani  animum  virtuicm- 
quc  commemoro  in  eo  homine^  cui  tum  pctenti  iam  aedilitatem  ne 
histriones  quidan  coram  sedenti  pepcrcerunt?  mm  cum  ageretur 
togata^  Simulans  ut  opinor^  caterva  tota  clarissima  concentionc  hi  ore 
inpuri  hominis  immbiens  contionata  est:  huic  iUe  tua  postprincipia 
atque  exitus  vUiosae  vitae.  sedehat  exanimatus  usw.  um  das  hier 
angeführte,  ohne  zweifei  verderbte  fragment  aus  dem  Simulans  des 
Afranius  herzustellen,  darf  man  vor  allem  die  ausdrückliche  angabe 
des  redners  nicht  auszer  acht  lassen , dasz  dasselbe  von  der  caterva 
tota  dem  Clodius  ins  angesicht  geschleudert  worden  sei.  wann 
konnte  denn  aber  überhaupt  die  caterva  tota  {histrionum)  in  die 
läge  kommen , in  einer  clarissima  concentio  dh.  in  weithin  vernehm- 
barem recitativo  accompsgnato  etwas  zum  vortrag  zu  bringen?  dar- 
über geben  uns  die  Plautinischen  comödien  den  erwünschtesten  auf- 
schlusz.  in  nicht  weniger  als  fünf  unter  den  erhaltenen  zwanzig 
stücken  (Asinaria  Bacchides  Captivi  Cistellaria  Epidicus)  tiitt  am 
schlusz  die  caterva*^  dh.  die  gesamtheit  der  an  der  nun  abge- 
schlossenen aufführung  beteiligt  gewesenen  Schauspieler,  vor  das 
publicum  und  richtet  an  dieses,  das  auch  meistens  mii  spectatores 
direct  angeredet  wird,  in  zwei,  fünf,  sechs  oder  acht  trochäischen 
septenaren  ein  schluszwort  in  der  regel  paränetischen  inhalts. 
sollten  wir  nicht  berechtigt  sein  von  dieser  eigentümlichkeit  der 
fabula  palliata  einen  analogieschlusz  auf  die  togata  zu  machen  ? das 
ist  ja  wol  allgemein  anerkannt,  dasz  abgesehen  von  dem  local  und 
der  nationalität  der  auftretenden  personen  die  scenische  Ökonomie 
in  beiden  gattungen  der  comödie  die  nemliche  war  (s.  zb.  Teuffel 


• allerdings  bietet  die  Überlieferung  (dh.  der  Vetus  Codex  Camerarii) 
diese  Überschrift  CATERVA  nur  zweimal,  in  den  Captivi  und  der  Cistel- 
laria; in  der  Asinaria  steht  im  Vetus  GREX,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt, im  Epidicus  POETA,  und  in  den  Bacchides  ist  die  Überschrift 
ganz  verloren:  vgl.  Ritschl  proleg.  Trin.*  s.  XXX.  aber  der  inhalt  aller 
fünf  schluszansprachen  ist  im  wesentlichen  so  übereinstimmend,  dasz 
die  herausgeber  recht  daran  gethan  haben,  allen  die  nemliche  Über- 
schrift CATERVA  zu  geben. 

36* 
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ELG.“  § 17,  5).  demnach  spricht  auch  in  bezug  auf  das  hier  von 
Cicero  erwähnte  bruchstück  des  Simulans  die  höchste  Wahrschein- 
lichkeit dafür  dasz  es  dem  schlusz  der  comödie  angehörte,  an  die 
spcctatores  gerichtet  und  in  trochäischen  septenaren  abgefaszt  war. 

Diesen  drei  Voraussetzungen  entspricht  unter  den  bisherigen 
versuchen  der  stelle  einen  sinn  abzugewinnen  kein  einziger:  man 
findet  sie  alle  zusammengestellt  bei  Ribbeck  comicorum  Rom.  frag- 
menta*  s.  203.  die  der  Überlieferung  am  allertreuesten  bleibende 
fassung  von  Halm : ämic,  TUe^  \ tua  post  principia  usw.  ist  zusammen- 
hanglos, denn  es  fehlt  das  verbum.  Cicero  hat  aber  alle  übrigen 
citate  aus  dramen,  deren  er  in  diesem  teile  seiner  rede  nicht  wenige 
heranzieht,  so  gegeben  dasz  sie,  w'enn  auch  nur  in  einem  ausruf  be- 
stehend, an  und  für  sich  vollkommen  verständlich  sind,  und  er  wird 
von  dieser  gewohnheit  auch  hier  keine  ausnahme  gemacht  haben, 
dazu  kommt  der  nicht  weniger  schwer  wiegende  anstosz,  den  die 
nnrede  an  einen  Titus  bietet,  (von  dem  metrum  sage  ich  nichts,  da 
durch  eine  kleine  ändei-ung  in  der  abteilung:  huiCy  Tüe^  tua  | pöst 
pyrindpia  usw.  sich  trochäische  septenare  mit  leichtigkeit  hersteilen 
lieszen.)  Köchly,  der  in  seiner  meisterhaften  Übersetzung  dieser 
rede  (Stuttgart  1871)  s.  95  mit  hinzuziehung  der  übrigen  erhaltenen 
fragmente  den  Inhalt  dieser  togata  sich  dahin  zurechtgelegt  hat, 
dasz  ein  'häuslicher  zwist’  zwischen  mann  und  frau  darin  abgehan- 
delt worden  sei,  spricht  sich  über  unser  fragment,  das  er  ebenso 
wie  Halm  liest,  also  aus:  'der  hier  angezogene,  übrigens  seinem 
sinne  nach  nicht  vollständige  vers  war  höchst  wahrscheinlich  aus 
der  Strafpredigt  der  frau  selbst , wurde  aber  von  dem  ganzen  chore, 
um  den  Clodius  zu  ärgern,  angestimmt.’  von  einem  chor  in  der 
römischen  comödie  wissen  wir  nichts  {Latinae  comoediae  chorum 
non  hahent  heiszt  es  ausdrücklich  bei  Diomedes  IH  s.  491,  29  K.); 
ist  aber  'chor’  nur  ein  anderer  ausdruck  für  die  catcrva  tota  Ciceros, 
dh.  die  gesamtheit  der  in  dem  stücke  mitwirkenden  Schauspieler,  so 
müste  man  sich  denken  dasz,  während  bis  zu  dieser  stelle  mann  und 
frau  allein  auf  der  bühne  gewesen,  jetzt  plötzlich  sämtliche  übrige 
Schauspieler  hinter  den  coulissen  hervor  auf  die  bühne  gelaufen  ge- 
kommen wären,  hier  dem  Clodius  jene  wenigen  Worte  (oder  auch 
einige  mehr)  entgegengeschleudert  hätten  und  dann  wieder  ebenso 
rasch  verschwunden  wären  — ein  auftritt  der  ohne  zweifei  in  höhe- 
rem grade  lächerlich  als  ärgerlich  für  Clodius  gewesen  wäre,  der 
überdies  bekanntlich  nicht  Titus  sondern  Publius  hiesz.  Bergks 
Vorschlag  hui  Titc  tua  pöstprincipia  usw.  ist  schon  von  Ribbeck 
coroll.  s.  LXXV  zurückgewiesen  worden,  aber  auch  Ribbecks  eig- 
nem versuch  haec^  taeterrimey  | svmt  pöstprincipia  atque  exitus  <^malaey 
niticsae  vitae  kann  ich  mich  nicht  anschlieszen , weil  abgesehen  von 
den  sehr  beträchtlichen  abweichungen  von  der  Überlieferung  weder 
das  metrum  noch  die  anrede  mit  meinen  oben  als  maszgebend  nach- 
gewiesenen Voraussetzungen  stimmt,  es  bleibt  noch  Bücheier  übrig, 
und  mit  diesem,  der  in  huic  tite  tua  wenigstens  hinc  (dies  früher 
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auch  Ribbeck)  mit  einem  imperativ  vermutet;  hinc  discitote  (daneben 
auch  haec  intueto^  was  wegen  des  singularis  nicht  statthaft  ist),  be- 
rühre ich  mich  am  nächsten,  aber  er  statuiert  zugleich  iambischo 
senare  und  fordert  damit  Ribbecks  berechtigten  widerspruch  heraus 
(coroll.  ao.) : 'senarios  Buecheleri  vel  propter  canticum , imde  haec 
excerpta  esse  constat  Ciceronis  testimonio,  probare  non  potui.’ 
gegen  diesen  einwurf  glaube  ich  mit  den  von  mir  postulierten  tro- 
chäischen  septenaren  gesichert  zu  sein,  da  wir  durch  Ritschls  bahn- 
brechende ausführungen  über  'canticum  und  diverbium  bei  Plautus’ 
im  rhein.  museum  XXVI  s.  599  ff.  (mit  denen  im  wesentlichen  Bergk 
in  seiner  gleichzeitig  erschienenen  abhandlung  im  philol.  XXXI 
s.  229  ff.  übereinstimmt)  jetzt  wissen  dasz  die  in  dem  genannten 
metrum  abgefaszten  scenen  zu  den  cantica  gerechnet,  dh.  allerdings 
nicht  gesungen,  aber  melodramatisch  oder,  wie  ich  es  oben  ausge* 
drückt  habe , in  der  form  des  recitativo  accompagnato  vorgetragen 
wurden,  worauf  Ciceros  ausdruck  darissima  concentione  vollkommen 
passt,  nun  finde  ich,  um  das  fragment  in  dieses  hier  einzig  zulässige 
metrum  zu  kleiden,  keine  näher  liegende  emendation  als  aus  huic 
Ute  tua  zu  machen  hinc  conicite^  und  nimt  man  nach  der  analogie 
' der  Captivi  an  dasz  mit  der  anrede  speäatorcs  diese  paränetische  an- 
sprache  der  caterva  begonnen  habe  (die  anrede  kann  auch  an  dritter 
stelle  eingeschoben  gewesen  sein;  Cicero  wird  sie  als  unwesentlich 
mit  Stillschweigen  übergangen  haben),  so  erhält  man  folgende  tadel- 
lose septenare: 

(^Spectatores^y  hinc  conicUe  pöstprincipia  cdque  ^Uus 

viiiosac  vitac  (dtquey 

hinc  geht  dann  natürlich  auf  das  eben  zu  ende  gespielte  stück,  dessen 
inhalt  — die  oben  erwähnte  inhaltsangabe,  die  Köchly  sich  aus- 
gedacht hat,  ist  nichts  als  ein  geistreiches  spiel  — darin  bestanden 
haben  musz,  dasz  ein  junger  mensch  dargestellt  war,  der  durch  eine 
reihe  schlechter  streiche  (ausgeübt,  wenn  der  titel  auf  ihn  geht, 
hauptsächlich  durch  seine  Verstellungskunst)  und  verschiedene  an- 
zeichen  von  un Verbesserlichkeit  die  trübsten  aussichten  auf  seine 
Zukunft  eröffnet  hatte,  wenn  nun  zum  schlusz  die  caterva  in  ihrer 
gesamtheit  vor  das  publicum  trat  und,  indem  sie  diesem  zurief: 
'von  dem  was  ihr  eben  gesehen  macht  euch  nun  selbst  den  schlusz 
auf  den  fortgang  und  das  ende  eines  lasterhaften  lebens’,  durch 
Stellung  und  gesticulation  auf  Clodius  hinwies  als  denjenigen  an 
dem  diese  folgen  jugendlicher  lasterhaftigkeit  recht  unverhüllt  zu 
tage  träten,  so  musz  das  diesen  allerdings  sehr  unangenehm  berührt 
haben.  Cicero  deutet  selbst  an,  ein  wie  ungewöhnlich  hoher  mut 
von  seiten  der  Schauspieler  zu  dieser  demonstralion  erforderlich  war, 
da  Clodius  sich  bereits  um  die  curulischc  ädilität  für  das  nächste 
jahr  bewarb  und  den  ädilen  unbeschränkte  disciplinargewalt  über 
die  Schauspieler  zustand.  bekanntlich  wurde  Clodius  zum  ädil  für 
das  j.  56  erwählt,  welche  rache  er  in  dieser  eigenschaft  an  den 
schauspielern  für  ihre  beleidigung  genommen,  wissen  wir  nicht. 
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Zum  schlusz  setze  ich  noch  die  Fortsetzung  der  oben  ausge- 
schriebenen stelle  der  Sestiana  her:  sedehat  exanhnahtSj  et  is  qui 
atitea  cantomm  convitio  contiones  celebrare  suas  solcbaty  cantorum 
ipsomm  vocibus  eiciebatur,  Horatius  bezeichnet  bekanntlich  den 
Schauspieler,  der  zum  schlusz  das  plaudUe  zu  recitieren  hatte,  als 
cantor-y  steht  es  damit  nicht  in  vollständigem  einklang,  wenn  Cicero 
die  caierva  totUy  welche  hier  nur  eine  Umschreibung  des  plaudite 
gab,  als  cantorcs  bezeichnet? 

Vorstehendes  war  vollständig  zu  papier  gebracht,  als  ich,  um 
mich  zu  überzeugen  dasz  ich  auch  nichts  wesentliches  übergangen, 
noch  Halms  commentar  in  seiner  gröszern  ausgabe  der  Sestiana 
(Leipzig  1815)  zu  rathe  zog.  hier  finde  ich  s.  270  die  bemerkung: 
^catei'va  totd\  i.  e.  chorus  totus,  ut  in  Cic.  de  orat.  III  § 196.  cf. 
imprimis  GHermanni  . . opusc.  I p.  298.*  sofort  schlage  ich  diese 
stelle  nach,  und  da  steht  richtig:  'inde  cantorcs  de  caterva  apud 
Ciceronem  ju'O  P.  Sextio  c.  56  qui  Graecis  xop^üiai*  (daher  auch 
Köchlys  oben  gerügter  irrtum  'wurde  von  dem  ganzen  chore  an- 
gestimmt’). aber  trotz  Hermanns  autorität  bleibe  ich  dabei  dasz 
man  in  der  lateinischen  comödie  von  einem  chor  oder  von  choreuten 
gar  nicht  reden  soll:  Latinae  comoediae  chomm  non  habent  sagt  der 
aus  Suetonius  schöpfende  Diomedes,  und  dasselbe  bestätigt  unsere 
directe  kenntnis.  das  einzige  in  allen  uns  erhaltenen  comödien,  was 
man  etwa  mit  einem  griechischen  chorgesang  vergleichen  könnte, 
ist  das  canticum  der  fischer  im  Rudens  v.  290  — 305,  und  doch 
waren  diese  cantorcs  nur  ein  kleiner  bruchteil  der  caterva.  auf  diese 
Rudensscene  übi  igen.s  und  solche  die  ihr  etwa  ähnlich  waren  in  ver- 
lorenen Plautinischen  stücken  beziehe  ich  die  notiz  in  dem  neulich 
durch  üsener  der  Vergessenheit  entrissenen  tractat  de  comoedia  (rhein. 
museum  XXVIII  s.  418  f.):  aput  Bomanos  quoque  Plautus  comoediae 
choros  exemplo  Grraccorum  insci'uit.  auch  die  von  Halm  angeführte 
stelle  aus  Cicero  de  oi'atore  beweist  nichts  für  die  identität  von 
cateiva  und  chorus.  Cicero  sagt  dort:  quotus  enim  quisque  cst  qui 
tencat  artem  numerorum  ac  modorum?  at  in  his  si  paulum  modo 
offensum  esty  xd  axd  contractionc  brevms  fierct  aut  productione  longixtSy 
theaira  tota  reclamant.  qxiid?  hoc  non  idem  fit  in  vocibuSy  ut  a mtdti- 
txidine  et  populo  non  modo  catcrvac  atque  concentuSy  sed  ctiam 
ipsi  sibi  singuli  discx'cpaxdes  eiciantur?  auch  hier  also  die  Zusammen- 
stellung von  caterva  und  concentus  wie  in  der  Sestiana  von  caterva 
und  concentio ; aber  da  eben  absolut  kein  anderer  raum  bleibt  für 
ein  gesamtauftreten  der  caterva  als  am  schlusz  des  stücks , so  hat 
Cicero  auch  an  ^dieser  stelle  sicherlich  kein  anderes  im  äuge  gehabt. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 
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74. 

Q.  Horatius  Flaccus.  erklärt  von  Hermann  Schütz,  erster 

THEiL : ODEN  UND  EPODEN.  Berlin , Weidmannsche  buchhandlung. 

1874.  XXIV  u.  395  s.  8. 

Für  wenige  ist  heute  wol  noch  die  ankündigung  einer  neuen 
Bearbeitung  des  Horatius  eine  Freudenbotschaft,  dieser  artikel  ist 
seit  der  zeit , wo  Hör.  einen  feststehenden  Unterrichtsgegenstand  in 
der  prima  deutscher  lehranstalten  bildet^  'so  reichlich  versehen , dasz 
es  schwer  wird  nur  eine  Übersicht  des  Bestandes  zu  gewinnen,  ge- 
schweige in  der  aus  wähl  des  geeignetsten  hilfs  mittels  nicht  fehl  zu 
greifen,  man  ist  daher  wenig  geneigt  dem  geber  eines  solchen  ge- 
schenkes  den  dank  abzustatten,  den  er  sich  etwa  durch  seine  leistung 
verdient  haben  mag.  doch  würde  ein  reconsent,  der  sich  von  einem 
gefühle  des  unmuts  beherschen  und  dadurch  von  einer  vorurteils- 
freien und  gerechten  Würdigung  des  Werkes  abdrängen  liesze,  sich  an 
seiner  ptiicht  aufs  schwerste  vergehen,  darum  wünscht  der  unterz. 
in  den  lesem  das  bewustsein  zu  erwecken  dasz,  so  wenig  er  sich 
gescheut  hat  die  mängel  der  arbeit  frei  und  offen  darzulegen,  er 
ebenso  wenig  es  an  bereitwilligkeit  hat  fehlen  lassen  ihre  Verdienste 
nach  gebühr  anzuerkennen. 

Die  ausgabe  von  HSchütz  kündigt  sich  als  Schulausgabe  an. 
diesem  zweck  entspricht  sie  jedoch  nach  Überzeugung  des  rec.  nur 
wenig,  der  zweck  einer  Schulausgabe  ist  ein  doppelter:  ein  didakti- 
scher und  ein  pädagogischer,  in  ersterer  Beziehung  soll  sie  dem 
Schüler  die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  ebnen,  das  dunkle 
aufklären,  ihn  in  den  tiefem  grund  des  gedankens  eindringen  lassen, 
nun  leugne  ich  gewis  nicht  dasz  zur  Vertiefung  des  Verständnisses 
durch  entfaltung  verborgener  Beziehungen  sehr  viel  gethan  ist; 
dagegen  finde  ich  dasz  zur  Zerstreuung  des  dunkeis  durch  mitteilung 
alles  dessen,  was  dem  schüler  fremd  ist,  nicht  genug,  für  erleich- 
terung  des  Verständnisses  fast  nichts  geschehen  ist.*  in  pädagogi- 
scher hinsicht  soll  eine  schul^sgabe  den  schüler  für  das  schöne  be- 
geistern, ihn  mit  liebe  und  Verehrung  für  den  dichter  erfüllen,  wird 
dieser  zweck  aber  erreicht,  wenn  nur  die  weniger  vollkommenen 
resp.  schlechteren  gedichte  getadelt  und  einer  ätzenden  kritik  unter- 
zogen werden , kein  wort  der  Bewunderung  aber  sich  findet  fUr  die 
herlichsten  erzeugnisse  der  Venusinischen  museV  der  geschmack  an 
solchen  — sowie  an  einzelnen  schönen  Wendungen  und  gedanken 
des  dichters  — wird  einem  sogar  dadurch  meistens  verleidet,  dasz 
mit  Vorliebe  gezeigt  wird,  welches  giiechische  Vorbild  derselbe  jedes- 


* vgl.  I 1,  11  bedeutung  von  findere  sarculo  (vgl.  Orelli);  I 7,  19  /*«/- 
gentia  signa;  1 7,  22  tempora  uda  (vgl.  Dissen  zu  Tib.  I 2,  3);  I 13,  15 
laedere  oscu/a;  I 28,  32  debita  iura  (vgl.  Nuuck  und  Orelli);  I 37,  29  deli~ 
herata  morte  ferocior  (vgl.  dieselben);  III  6,  13  cavei'ali  III  26,  14  libet; 
IV  4,  5 olim;  IV  14,  26  praeßuit.  hierüber  wie  über  anderes  vielleicht 
bei  künftiger  gelegenheit  genaueres. 
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mal  vor  äugen  gehabt  habe  (vgl.  I 9.  III  9).  in  betreff  dieser  an- 
geblichen nachahmungen,  von  denen  ich  kaum  die  hälfte  zugestehe^ 
erlaube  ich  mir  den  hg.  auf  die  trefflichen  bemerkungen  von  HBlass 
in  diesen  jahrb.  1874  s.  489  ff.  hinzuweisen,  nicht  minder  häufig 
wird  man  verstimmt  durch  das  eingehen  auf  die  bekannten  heil- 
versuche der  Peerlkampianer,  welche  sich  nicht  gescheut  haben  die 
BchCnsten  gedichte  (vgl.  unten)  in  ihre  ärztliche  behandlung  zu 
nehmen  und  durch  ampntation  dermaszen  zu  verstümmeln,  dasz  die 
armseligen  reste  an  blutverlust  und  erschüpfung  sterben : versuche 
die , wenn  sie  auch  meistens  zurUckgewiesen  werden , doch  eine  viel 
zu  weit  gehende,  teilweise  sogar  beistimmende  berücksichtigung 
finden,  überhaupt  erscheint  es  dem  rec.  zweifelhaft,  ob  der  hg.,  der 
ein  vortrefflicher  philologe  ist,  da  er  sprachliche  und  sachliche  ge- 
lehrsamkeit  mit  groszem  Scharfsinn  vereinigt,  die  für  eine  gute 
Schulausgabe  erforderlichen  bedingungen  in  sich  vorgefunden  habe : 
die  fähigkeit  mit  wärme  an  dem  gemütsleben  des  dichters  teil  zu 
nehmen,  in  seinen  sinn  liebevoll  einzugehen , woraus  begeisterung 
quillt  und  der  drang  diese  auch  anderen  mitzuteilen,  von  dieser 
Seite  hat  rec.  sich  stets  besonders  angezogen  gefühlt  durch  die  aus- 
gäbe  von  Carl  N^uck,  aus  welcher  er  nur  die  himgespinste  und 
langweiligen  bemerkungen  Über  die  architektonik  und  symmetrische 
gliederung  der  gedichte  entfernt,  dagegen  die  kritischen  leistungen 
unserer  groszen  philologen  etwas  mehr  berücksichtigt  sehen  möchte, 
um  sie  vortrefflich  zu  finden. 

Wurde  in  den  angegebenen  beziehungen  nach  ansicht  des  rec. 
der  zweck  einer  Schulausgabe  nicht  erreicht,  so  wird  diesem  geradezu 
entgegengewirkt  durch  die  vorwiegend  kritische  richtung  des  Werkes, 
der  Schüler  ertrinkt  fast  in  der  fülle  verschiedener  erklärungen  und 
textesverbesserungen  welche  angeführt  werden,  um  die  geeignetste 
darunter  auszuwählen  oder  sie  alle  zu  widerlegen  und  ihnen  die  auf- 
fassung  des  hg.  gegenüberzustellen,  ferner  ein  zu  weit  gehendes  be- 
streben desselben  einem  jeden  gerecht  zu  werden  drängt  ihn  öfter 
auch  die  Zulässigkeit  verschiedener  ansichten  anzuerkennen,  wodurch 
der  Schüler  einerseits  leicht  in  Unsicherheit  geräth,  anderseits  die 
Übersicht  verliert  und  in  Verwirrung  kommt,  in  der  that  • sind 
manche  noten,  wie  zu  III  23,  18  und  24,  24,  so  überladen  und  ver- 
wickelt, dasz  der  schüler  sich  kaum  noch  in  ihnen  zurecht  finden 
kann,  ja  die  hierdurch  dem  texte  angehängte  bedeutende  noten- 
last  wird  bisweilen  noch  vermehrt  durch  überflüssige  bemerkungen 
anderer  art,  wie  wenn  zu  I 7,  1 angegeben  wird,  dasz  Mytilene  von 
den  Amazonen  gegründet  sein  solle,  dasz  Larissa  wahrscheinlich  von 
Xäc  abzuleiten  sei  (ebd.  v.  9) ; dasz  Opus  von  öttÖc  herkomme  und 
letzteres  einen  pflanzensaft  bezeichne  (I  27, 10);  dasz  die  kreide  auch 
auf  Cimolos  gefunden  worden  sei  (I  36,  10);  dasz  der  mythos  von 
Peirithoos  und  Theseus  versuch  die  Persephone  zu  rauben  bei  Plu- 
tareb  eine  menschliche  auslegung  gefunden  habe  (III  4,  77);  dasz 
quafidoquc  IV  1,  17  nicht  in  dem  sonst  (besonders  bei  Tacitus:  rec.) 
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bäafigen  sinne  von  aliquando  stehe,  worauf  dort  sicherlich  niemand 
verfallen  wird ; dasz  Ganymedes  von  Pindar  zu  einem  quellgotte  des 
Nil  gemacht  sei  (IV  4,  4)  u.  dgl.  mehr. 

Auch  dürfte  die  frage  nicht  umgangen  werden  können,  ob  die 
chronologischen  erörterungen  des  hg.,  welche  auf  die  feststellung 
der  entstehnngszeit  der  einzelnen  gedichte  gerichtet  sind,  dem  zweck 
einer  Schulausgabe  entsprechen,  richtig  allerdings  bemerkt  S.  in 
seiner  Vorrede,  dasz  nichts  zur  belebung  des  Interesses  mehr  bei- 
trage als  eine  individuelle  behandlung.  doch  musz  auch  diese  ihre 
grenzen  haben  in  der  rücksicht  auf  das  Verständnis,  wo  dieses  durch 
die  erkenntnis  der  entstehungszeit  gewinnt,  ist  es  von  Wichtigkeit 
letztere  festzustellen;  wo  dies  nicht  der  fall  ist,  werden  diese  er- 
Srterungen  eine  neue  last  die  auf  den  schüler  drückt,  wenn  also 
Hör.  II  1 , 5 die  greuel  der  bürger kriege  noch  nicht  gesühnt  nennt, 
während  er  I 2 mit  dem  wünsche  dasz  sie  gesühnt  werden  (v.  29) 
schon  den  glauben  verbindet  (in  den  letzten  Strophen) , dasz  der  an- 
fang  dazu  durch  Augustus  gemacht  sei,  so  ist  es  hier  von  bedeutung 
zu  wissen,  dasz  II  1 früher  gedichtet  sei  als  I 2,  da  hierdurch  der  an- 
scheinende Widerspruch  gelöst  und  der  verdacht  beseitigt  wird , als 
ob  an  ersterer  stelle  ein  kränkender  vorwurf  gegen  Augustus  aus- 
gesprochen sei.  oder  wenn  Hör.  II  12  ein  von  leidenschaftlicher  glut 
beseeltes  Verhältnis  zwischen  Mäcenas  und  einer  Licymnia  besingt,  so 
ist  es  wolgethan  darauf  aufmerksam  zu  machen  dasz,  wenn  wir  uns 
unter  Licymnia  des  Mäcenas  gattin  Terentia  zu  denken  haben,  diese 
noch  nicht  seine  gattin , sondern  seine  braut  gewesen  und  dies  ge- 
dieht demnach  in  eine  frühere  zeit  zu  versetzen  sei.  indessen  weiter 
darf  diese  Untersuchung  nicht  geführt  werden , als  das  Verständnis 
dadurch  befördert  wird , in  keinem  falle  aber  zu  einer  art  selbstän- 
diger litterarhistorischer  Studie  ausgedehnt  werden , welche  weniger 
den  zwecken  der  exegese  dient  als  diese  ihren  zwecken  unterordnet, 
letzteres  ist  bei  S.  offenbar  der  fall,  dessen  Untersuchungen  eine  neue, 
vielleicht  verbesserte  auflage  der  fasti  Horatiani  bilden. 

Noch  ein  anderer  umstand  läszt  diese  forschungen  für  die 
zwecke  der  schule  wenig  geeignet  erscheinen,  nemlich  die  wenig- 
sten gedichte  enthalten  eine  unzweifelhafte  andeutung , aus  der  ein 
sicheres  ergebnis  gewonnen  werden  könnte,  die  meisten  audeu- 
tungen  sind  so  vager  natur,  dasz  sie  den  verschiedensten  ansichten 
Zugang  eröffnen,  der  schüler  schöpft  also  aus  solchen  bemerkungen 
in  vielen  fällen  nur  ansichten  des  herausgebers , die  von  dem  lehrer 
vielleicht  nicht  anerkannt  oder  geradezu  bestritten  werden,  in  der 
that  ist  es  mir  auch  nicht  gelungen  eine  gleichmäszige  und  be- 
stimmte norm  zu  entdecken , welche  diesen  Untersuchungen  zu 
gründe  gelegt  wäre,  wodurch  deren  ergebnisse  sich  allgemeine  Zu- 
stimmung erzwängen.  oft  kann  der  schlichteste  und  harmloseste 
ausdruck  dem  verdachte  nicht  entgehen,  auf  irgend  ein  zeitverhält- 
nis  hinzudeuten : so  ist  S.  — allerdings  erst  in  zweiter  linie  — ge- 
neigt aus  dem  beiwort  Sabina  {diota)  I 9,  7 zu  schlieszen,  dasz  Hör. 
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zu  der  zeit  wo  er  dies  gedieht  verfaszte  schon  im  besitze  seines  Sa- 
binum  gewesen  sei ; als  ob  der  Sabinerwein , selbst  wenn  Hör.  der 
gastgeber  gewesen , auf  seinem  gute  hätte  gewonnen  sein  müssen, 
so  bezieht  er  mit  aller  entschiedenheit  die  civUes  curae  III  8,  17  und 
29,  25  auf  die  zeit  wo  Mäcenas  die  städtische  präfectur  verwaltete; 
als  ob  dieser,  der  beständige  rathgeber  des  kaisers,  nicht  auch  sonst  in 
sorgen  wegen  der  Staatsangelegenheiten  hätte  gewesen  sein  können, 
in  den  werten  des  dichters  1 19,  10  'die  göttin  verbiete  ihm  des  Par- 
thers  Sitte,  verstellter  flucht  sich  im  kämpfe  zu  bedienen,  im  liede 
zu  schildern’  findet  er  eine  hindeutung  auf  die  parthischen  wirren, 
welche  im  j.  25  vor  Ch.  infolge  der  thronstreitigkeiten  zwischen 
Phrahates  und  Teridates  berschten;  als  ob  seit  der  niederlage  des 
Crassus  nicht  ohnehin  die  parthischen  Verhältnisse  ein  den  herzen 
der  Römer  naheliegender  gegenständ  gewesen  wären,  ebenso  soll 
der  allgemeine  gedanke,  dasz  Fortuna  oft  das  diadem  vom  haupte 
des  herschers  reisze  (I  34,  15),  auf  die  thronwechsel  zwischen  Phra- 
hates und  Teridates  bezug  haben,  (vgl.  {erner  Fontica pinus  1 14, 11.) 
nicht  minder  wird  gerade  das  fehlen  einer  angabe  oft  als  flngerzeig 
für  bestimmung  der  zeit  benutzt:  so  könne,  weil  Hör.  I 12  der  dem 
Augustus  für  die  spanischen  erfolge  erwiesenen  ehren  keine  erwäh- 
nung  thue,  diese  ode  nicht  um  das  j.  25  verfaszt  sein,  sondern  müsse 
früher  angesetzt  werden,  (ähnliche  deductionen  Anden  sich  oft.) 

Auf  der  andern  seite  werden  bisweilen  die  scheinbar  bestimm- 
testen ausdrücke  in  ihrer  bedeutung  abgeschwächt,  wenn  Hör.  II  6 
sich  wünscht,  dasz  es  ihm  einst  im  alter  vergönnt  sei  in  Tibur  seine 
tage  zu  verleben,  oder  nächstdem  in  Tarent,  so  erhält  jeder  unbe- 
fangene leser  den  eindruck,  dasz  Hör.  damals  sein  landgut  in  der 
nähe  von  Tibur  noch  nicht  besessen  habe , weil  in  diesem  falle  der 
wünsch  inhaltlos  wäre,  denn  hatte  er  es  schon,  so  war  es  ja  höchst 
w'ahrscheinlich , dasz  er  auf  demselben  auch  sein  alter  zubringen 
werde.  S.  dagegen  läszt  sich  durch  die  worte  Cantahrum  indoctum 
iuga  ferre  bestimmen  an  eine  spätere  zeit  zu  denken , wo  der  krieg 
gegen  die  Cantabrer  schon  begonnen  hatte;  als  müsten  die  w^orte 
bedeuten  'sie  widersetzten  sich  der  anerkennung’  statt  einfach 
'sie  versagten  dieselbe’  (welches  letztere  doch  auf  die  ganze  vor- 
hergehende zeit  passt),  auch  soll  der  umstand,  dasz  Hör.  sich  als 
ruhesitz  seines  alters  Tibur  wünscht,  schlieszen  lassen  dasz  er  dem 
greisenalter  nahe  sei.  ich  meine  eher  das  gegenteil : denn  ist  einer 
dem  greisenalter  nahe , so  wird  er  wol  voraussehen  wo  er  dasselbe 
werde  zubringen  können,  und  entweder  klagen  dasz  er  an  einen 
häszlicben  ort  gebannt  sei,  oder  statt  eines  Wunsches  die  absicht 
äuszem  sich  einen  angenehmeren  zu  wählen,  als  drittes  moment 
führt  S.  Gades  adiiure  mecum  an,  welches  auf  ein  kriegsunternehmen 
der  Römer  in  Spanien  hin  weise!  wie?  heiszt  dies  nicht  einfach  'der 
du  mit  mir  bis  ans  ende  der  weit  gehen  würdest’?  ebenso  meine 
ich  dasz  II  9,  19  die  worte  cantemus  Augusti  tropaea  Caesaris  et 
rigidum  Niphaten  schlicht  und  einfach  nur  auf  die  im  j.  20  vor  Ch. 
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errungenen  erfolge,  wo  Tiberius  dem  Tigranes  die  herscbaft  über 
Armenien  zurückgab,  bezogen  werden  können,  wenngleich  dadurch 
diese  ode  um  drei  jahre  über  die  späteste  der  ersten  drei  bücher  (ab- 
gesehen von  I 3,  deren  entstehungszeit  neueren  kritikern  als  zweifel- 
haft gilt)  hinausgerückt  wird,  denn  vorher  hatten  die  Römer  dort 
schlechterdings  nichts  vollführt,  dessen  sie  sich  hätten  rühmen  kön- 
nen; die  flucht  aber  des  infolge  seines  thronstreites  mit  Phrahates 
aus  dem  Partherreiche  ausgestoszenen  Teridates  zu  den  Römern  kann 
doch  schwerlich  als  eine  trophäe  des  Augustus,  noch  weniger  als  eine 
Unterwerfung  des  Euphratgebietes  gepriesen  werden,  wenn  aber  die 
bedeutung  so  klarer  worte  in  solcher  weise  abgeschwächt  wird,  so 
ist  es  jedenfalls  nicht  statthaft  auf  der  andern  seite  einfache  und 
unverfängliche  worte  so  zu  pressen,  wie  wir  es  oben  gesehen  haben. 

Noch  in  einem  andern  puncte  in  bezug  auf  die  Zeitbestimmung 
bin  ich  anderer  ansicht  als  der  hg. : dieser  nemlich  ist  geneigt  gedichte 
ähnlichen  inhalts,  wie  klagen  über  die  unsittlichkeit  udgl.  alle  in  die- 
selbe zeit  zu  setzen , während  ich  in  der  Verwandtschaft  des  inhalts 
bei  allgemeinen  gedanken  eher  den  beweis  des  gegenteils  erblicke, 
denn  wie  würde  ein  dichter,  den  je  der  hauch  der  muse  berührt  hat, 
bei  einem  einzelnen  anlasz  immerfort  denselben  faden  spinnen?  das 
sähe  fast  nach  bezahlter  arbeit  aus.  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dasz 
verschiedene  anlässe  ihn  auf  ähnliche  gedanken  zurückgeftihrt.  übri- 
gens wünsche  ich  nicht  misverstanden  zu  werden : möglich  dasz  alle 
oder  doch  die  meisten  feststell ungen  von  S.  das  richtige  treffen  — 
wer  w.ollte  das  mit  Sicherheit  entscheiden?  — ich  will  nur  sagen 
dasz  ihm  ein  festes  princip,  das  es  vielleicht  in  dieser  frage  gar 
nicht  gibt,  zur  bestimmung  fehlt,  und  dasz  darum  solche  erörte- 
rungen,  die  ganz  passend  ihren  platz  in  einem  besondern  werke, 
das  ausschlieszlich  dieser  frage  gewidmet  wäre,  einnehmen  würden, 
einem  schulbuche  fremd  bleiben  oder  wenigstens  in  diesem  umfange 
nicht  einverleibt  werden  dürfen. 

Doch  fast  alle  bisher  gemachten  ausstellungen  treffen  diese  aus- 
gabe  nur  als  Schulbuch  und  fallen  zum  grösten  teil  weg , wenn  wir 
sie  als  ein  allgemeines  wissenschaftliches  hilfsmittel  zum  behuf  eines 
j/enauern  und  tiefem  Verständnisses  des  dichters  auffassen,  selbst 
die  zu  weit  gehenden  chronologischen  erörterungen  könnte  man  sich 
»lann  wol  gefallen  lassen,  daher  will  es  dem  rec.  so  Vorkommen,  als 
ob  es  auch  die  ursprüngliche  absicht  des  hg.  gar  nicht  gewesen  sei 
eine  Schulausgabe  zu  liefern,  und  ihn  erst  nachträglich  dazu  viel- 
leicht buchhändlerische  rücksichten  bestimmt  haben,  wie  dem  auch 
sei,  die  kritik  würde  einseitig  und  ungerecht  sein,  wenn  sie  sich 
auf  den  angegebenen  zweck  des  Werkes  beschränkte  und  nicht  den 
allgemeinen  wert  desselben  ins  äuge  faszte.  von  diesem  allgemeinen 
standpunct  aus  hat  rec.  nur  feinen  erheblichen  vorwurf  — und  auch 
diesen  nur  bedingt  — zu  machen,  nemlich  den  dasz  der  hg.  sich  zu 
weit  auf  die  durch  Peerlkamp  eingeführte  destructive  Tcritik  — 
sit  venia  verbo  — eingelassen  hat.  freilich  findet  es  ja  schon  in 
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dem  Umstande  seine  entschuldigung , dasz  in  den  äugen  vieler  noch 
heute  der  für  einen  blöden  thoren  gilt , der  die  öden  von  Hör.  nicht 
von  A bis  Z für  interpoliert  hält.  rec. » der  auch  ein  offenes  äuge 
für  Ungenauigkeiten  t hie  und  da  Widersprüche,  plattheiten  und  ge- 
schraubtheiten  in  den  gedichten  des  Hör.  jederzeit  gehabt  hat,  hat 
sich  dieser  richtung  nie  anschlieszen  mögen,  trotzdem  vor  einiger 
zeit  auch  der  grosze  Lehrs  derselben  seinen  namen  angehängt  hat. 
vielmehr  hat  er  es  aufrichtig  bedauert,  dasz  dieser  gelehrte,  dessen 
namen  so  glänzende  leistungen  auf  dem  gebiete  des  griechischen 
epos  und  der  grammatik  zieren,  mit  solcher  Oberflächlichkeit  und 
Willkür  den  Hör.  hat  behandeln  können,  eine  solche  kritik,  die  selbst 
die  herlichsten  gedichte  wie  III  16  — ein  gedieht  voll  des  feinsten 
humors  und  der  erhabensten  Sprüche  der  Weisheit  — wie  III  21. 
III 29  und  andere  anzutasten  und  teilweise  einzureiszen  gewagt  hat, 
hat  sich  selbst  ihr  urteil  gesprochen  und  verdient  mehr  für  eine 
krankheit  als  für  eine  wissenschaftliche  methode  gehalten  zu  werden, 
freilich  dürfte  eine  rettung  von  dieser  krankheit  erst  dann  zu  hoffen 
sein,  wenn  sie  an  das  äuszerste  Stadium  ihrer  entwicklung  gelangt 
sein  wird,  dies  glaubt  rec.  erst  dann  erreicht  zu  sehen,  wenn  sämt- 
liche öden  denuHor.  abgesprochen  werden,  auch  hat  rec.  zeitweise 
daran  gedacht,  sich  zum  Vertreter  dieses  radicalismus  zu  machen 
und  die  ansicht  aufzustellen  dasz,  was  wir  als  öden  des  Hör.  be- 
sitzen, nichts  als  metrische  Übungen  aus  den  musischen  schulen  der 
Römer  seien,  die  ein  geschickter  samler  zu  einer  einheit  verbunden 
habe,  so  jedoch  dasz  die  risse  und  nähte  noch  überall  erkennbar 
seien,  nur  das  bewustsein  seiner  obscurität  und  die  einsicht,  dasz 
eine  neue  idee  durch  einen  einigermaszen  angesehenen  namen  ein- 
geführt werden  müste,  um  anklang  zu  finden,  hat  ihn  von  diesem 
Vorhaben  wieder  abgebracht;  sonst  hätte  er  gewis  das  anziehende 
Schauspiel  erlebt,  wie  junge  philologen  bei  bewerbung  um  die  doctor- 
würde  mit  Verfechtung  dieser  idee  sich  ihre  sporen  verdient  hätten. 

Für  die  krankhaftigkeit  der  ganzen  richtung  sieht  rec.  ein  fast 
sicheres  kriterium  in  dem  umstände  dasz  noch  keine  einzige  athetese 
mit  einmütigkeit  zugegeben  worden  ist.  selbst  über  stellen  wie 
IV  8, 17,  welche  den  anlasz  zu  dem  ganzen  verfahren  gegeben,  über 
III  4,  69 — 72  und  III  17,  2 — ö,  deren  anstöszigkeit  am  frühesten 
und  allgemeinsten  empfunden  worden  ist,  sind  die  meinungen  noch 
geteilt.  S.,  der  an  eine  sehr  weit  gehende  interpolation  glaubt,  nimt 
zur  höchsten  Verwunderung  des  rec.  Strophen  in  schütz  (wie  I 31, 
13—16.  I 6,  13-16.  1 12,  37—44.  III  27,  1—12),  die  dieser,  der 
ja  auch  nicht  auf  jede  zeile  der  Überlieferung  schwören  möchte,  als 
unecht  anzusehen  sich  gewöhnt  hatte,  während  er  andere,  die  diesem 
nur  geringes  bedenken  gemacht  batten,  aufs  entschiedenste  dem 
Hör.  abspricht,  wenn  somit  nicht  einmal  die  fälschüng  in  den  engen 
grenzen,  die  Hejnemann  in  einer  sehr  besonnenen  und  verständigen 
abh.  (de  interpolationibus  in  carminibus  Horatii,  Bonn  1871),  welche 
leider  dem  hg.  unbekannt  geblieben  sein  musz  (denn  sonst  hätte  er 
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doch  wol  III  30  auf  ihn  bezug  genommen),  ihr  steckt,  allgemein 
anerkannt  wird,  so  ist  es  sicherlich  für  eine  ausgabo  des  Hör.  das 
geralhenste , dieser  negativen  kritik  so  wenig  wie  möglich  raum  zu 
geben  und  es  jedem  einzelnen  zu  überlassen,  wie  er  sich  den  ver- 
schiedenen unfechtungen  gegenüber  verhalten  will,  durch  eingehende, 
schritt  für  ^hritt  folgende  erörterungen  aber  diesen  gegenüber  Stel- 
lung zu  nehmen,  wie  S.  es  gethan  und  in  der  Vorrede  für  seine 
püicht  erklärt  hat,  hatte  er  meines  erachtens  keineswegs  den  beruf, 
so  wenig  ich  also  mit  der  ausführlichkeit,  in  welcher  diese  kritischen 
fragen  behandelt  worden  sind , einverstanden  bin , so  weit  ich  auch 
in  den  ergebnissen  teilweise  von  S.  ab  weiche,  so  nuisz  ich  doch 
anderseits  die  meisterschaft  der  behandlung , in  welcher  neben  klar- 
heit  und  Scharfsinn  der  dialektik  feinheit  und  maszvolle  haltung  des 
ausdrucks  glänzend  hervortreten,  in  hohem  grade  bewundern. 

Die  eigentümlichen  Verdienste  dieser  ausgabe aber  finde 
ich  in  zwei  puncten:  in  den  vortrefflichen  historischen  ein- 
leitungen  (ich  meine  hier  nicht  die  chronologischen  bestimmungen, 
sondern  die  entwicklung  der  thatsachen  und  der  persönlichen  Ver- 
hältnisse, die  in  den  gedichten  zur  spräche  kommen),  welche  so  klar 
und  vollständig  ausgeftthrt,  so  geschickt  für  die  ^twicklung  des 
gedankenganges  des  gedicktes  benutzt  worden  sind,  wie  es  in  keiner 
andern  ausgabe  der  fall  ist  (vgl.  bes.  II  1,  eine  ode  die  in  jeder  be- 
ziehung  meisterhaft  behandelt  ist;  ferner  1 6.  I 28.  II  3.  II  7.  III  6. 
III  8.  IV  2.  IV  4.  IV  9 und  die  einleitung  zum  c.  saec.)^  sodann  in 
der  feinheit  und  Originalität  der  exegese,  welche  teils  eine 
anzahl  mit  unrecht  verlassener  und  fast  vergessener  erklärungen, 
namentlich  eines  Lambin,  wieder  aufgenommen  und  scharfsinnig 
begründet,  teils  nicht  wenige,  bisher  fast  aufgegebene  stellen  zum 
ersten  mal  beleuchtet  und  aufgeklärt,  teils  solche  deren  sinn  nur 
oberflächlich  erkannt  war  durch  enthüllung  versteckter  beziehungen 
tiefer  erfaszt  und  aufgeschlossen  hat.  fügt  man  hinzu,  dasz  auch 
viele  mythologische  andeutungen  durch  benutzung  der  neueren  for- 
schungen  auf  diesem  felde  zu  einem  tiefem  Verständnis  gebracht, 
dasz  mittels  einer  ausgezeichneten  sprachkenntnis  die  eigentümlich- 
keit  mancher  worte  und  wortformen  genauer  als  bisher  bestimmt 
worden  ist,  so  wird  man  mit  dem  rec.  anerkennen  müssen  dasz  die 
vorliegende  ausgabe  einen  fortschritt  auf  dem  gebiete  der  Horaz- 
erklärung  bezeichnet,  dessen  sich  seit  Gesner  vielleicht  keine  andere 
ausgabe  des  dichters  rühmen  kann. 

Rec.  wird  nun  versuchen  durch  einige  belege  sein  urteil  über 
die  exegetischen  Verdienste  des  hg.  zu  rechtfertigen. 

I 1,  13:  scharf  und  richtig  wird  demovere  von  dimovere  unter- 
schieden. — I 2,  22  wird  aus  dem  umstände,  dasz  die  aufgabe  an  den 
Parthem  rache  zu  nehmen  dem  Augustus  zugeteilt  wird,  fein  ein  mo- 
ment  zur  bestimmung  der  zeit  des  gedicktes  hergenommen : es  folge 
daraus,  dasz  es  nach  dem  tode  des  Antonius  verfaszt  sei ; denn  sonst 
hätte  diese  aufforderung  an  Antonius  ergehen  müssen.’  — 1 2, 39  wird 
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die  lesart  Mauri  peditis  geistreich  damit  widerlegt,  dasz  der  Stamm- 
vater des  römischen  geschlechts  Mars  sich  am  trotze  des  mauri- 
schen kriegers  nicht  habe  erfreuen  können.  — I 7,  7 : glänzend  ist 
S.s  erklärung  der  bisher  fast  aufgegebenen  worte  olivam  undique 
decerptam:  es  heiszt  'die  von  allen  be  pflückte  (nicht  ab  gepflückte) 
olive’,  so  dasz  undique  — ab  omnibus  ist  (auf  dem  wege  dazu  scheint 
schon  Peerlkamp  gewesen  zu  sein,  der  zweifelnd  dafür  setzte  tonsam^ 
schlieszlich  aber  den  vers  verwarf),  unter  der  olive  ferner  ver- 
steht S.  richtig  die  heilige  olive  auf  der  bürg  (popia),  von  deren 
tief  herabhängenden  zweigen  (TTOiYKuqpoc)  die  vorübergehenden  laub 
abzupflücken  pflegten,  indem  er  die  figur  totum  pro  parte  annimt, 
erklärt  er  'einen  zweig  der  von  allen  bepflückten  olive  sich  um  die 
Stirn  flechten’,  was  bildlich  gesagt  sei  für  'eine  von  vielen  (hyper- 
bolisch ; von  allen)  begehrte  belohnung  erstreben’,  (diese  im  wesent- 
lichen richtige  erklärung  möchte  rec.  aber  noch  etwas  modifleieren, 
dahin  dasz  wir  unter  oliva  nicht  schlechthin  dichterruhm,  sondern 
speciell  die  Vorzüge  und  die  herlichkeit  Athens,  deren  Symbol  ja  die- 
selbe war,  verstehen,  undique  decerptam  aber  überhaupt  nicht  in 
dem  eigentlichen  sinne  nehmen,  da  ja,  wie  S.  richtig  bemerkt,  das 
bepflücken  dej^elben  als  ein  frevel  galt , sondern  nur  bildlich  fassen 
*=  tactam,  tradatam  sc.  carmine.  dann  ergibt  sich  der  sinn : die  von 
vielen  gepriesenen  Vorzüge  Athens  wieder  im  liede  verherlichen  und 
sich  dadurch  selbst  einen  ruhmeskranz  flechten.)  — I 27,  13  cessat 
voluntas?  'nicht  ==  non  vis.  der  gefragte  will  wol,  aber  zaudert, 
weil  er  sich  schämt.’  — I 28:  nicht  gerade  neu  aufgefaszt,  aber 
trefflich  entwickelt  ist  der  inhalt  dieses  dunklen  gedicktes  mit  feiner 
benutzung  der  von  Hör.  selbst  gegebenen  andeutungeh  einer  erlebten 
seegefahr.  in  keinem  falle  würde  sich  S.  hier  die  stelle  III  27,  18, 
die  von  allen  am  besten  passt,  insofern  sie  auf  eine  im  adriati- 
schen meere  bestandene  gefahr  hindeutet,  haben  entgehen  lassen, 
wenn  er  sich  nicht  veranlaszt  gefunden  hätte  die  echtheit  dieser 
Strophe  zu  bezweifeln,  (nach  des  rec.  ansicht,  der  jene  Strophe  nicht 
verwirft,  hatte  sich  Hör.  zweimal  in  seegefahr  befunden:  am  Pa- 
linui-ns  und  im  adriatischen  meer,  wahrscheinlich  am  Matinus.  auf 
öftere  gefahr  scheint  auch  zu  deuten  II  6,  7.)  — I 35:  diese  odo 
ist  von  S.  sehr  geistreich  behandelt,  das  Verhältnis  der  Necessitas 
zur  Fortuna  wird  in  einer  neuen  und  eigentümlichen  (annähernd 
allenfalls  so  Dillenburger)  weise  angefaszt  und  die  sechste  Strophe, 
deren  erklärung  allen  neueren  hgg.  vollständig  mislungen  war,  unter 
Zugrundelegung  einer  schon  von  Lambin  aufgestellten  erklärung  in 
einer  weise  beleuchtet,  dasz  ein  allenfalls  annehmbarer  sinn  heraus- 
kommt, was  bei  keinem  andern  versuche  der  fall  war.  (rec.  findet 
die  auffassung  zwar  möglich,  aber  noch  immer  etwas  geschraubt 
und  gibt  daher  den  gedanken  an  eine  Verderbnis  der  stelle  noch 
nicht  ganz  auf.  auch  das  Verhältnis  zwischen  der  Necessitas  und 
der  Fortuna  stellt  er  sich  anders  vor;  doch  darüber  ein  andermal.) 
— V.  34  ist  fratrum  anders  als  sonst  und  zwar  jedenfalls  richtig 
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gefaszt.  hübsch  ist  auch  die  bemerkung  über  die  narben.  — I 37,  4 
nunc  . . tempus  erat,  für  das  schwierige  imperfect  gibt  S.  von  allen 
die  beste  erklärung.  (wenn  er  aber  an  zweiter  stelle  auch  eine  con- 
dicionale  auffassung  auf  grund  von  Verg.  ecl.  1 , 80  für  zulässig  er- 
klärt, so  kann  ich  mich  davon  nicht  überzeugen.) 

.II  1 , 2 erklärt  S.  vitia  anders  als  es  sonst  geschieht,  nemlich 
als  'die  Schäden  des  Staates’,  dasz  es  dies  heiszen  kann , ist  nicht 
zweifelhaft,  wenn  vUium  zb.  auch  von  Schäden,  rissen  eines  hauses 
gebraucht  wird;  heUi\  die  aus  dem  kriege  hervorgegangenen,  offen- 
bar gewinnt  dadurch  der  ausdruck  an  concinnität,  der  durch  die 
einmischung  des  subjectiven  begriffes  'fehler’  unter  die  objectiven 
'Ursache  . . wechsellauP  sich  sehr  ungeschickt,  fast  unlogisch  aus- 
nahm, — II  1,  35:  mit  Scharfsinn  und  feiner  sprachkenntnis  wird 
der  begriff  decölorare  richtiger  als  bisher  fixiert  = 'durch  fUrbung 
entstellen’,  wobei  eine  falsche  auffassung  von  Dillenburger  in  betreff 
des  de  in  composita  berichtigt  wird.  — II  2 : beachtenswert  sind 
die  noten  zu  v.  18  wo  die  bedeutung  von  dissidere  bestimmt,  und 
zu  V.  23  wo  das  etwas  anstöszige  inretorio  oculo  spectare  gut  erläu- 
tert wird.  — II  8,  14  simpllces  eigentümlich  und  geschickt  erklärt. 
(Orelli  falsch  als  agresteSy  Dillenburger  adversativ;  obwol  sie  sonst 
unschuldig!)  — II  16,  26  lento  risu,  was  alle  'gelassen,  ruhig’  er- 
klären, aber  so  dasz  die  einen  ein  Zeichen  der  gemütsruhe,  die  an- 
deren ein  Zeichen  des  Zwanges,  den  man  sich  zum  lachen  anthun 
musz,  sehen,  erklärt  S.  eigentümlich  als  zäh:  'ein  lachen  das  sich 
nicht  leicht  trüben  läszt’  (das  auch  im  Unglücke  nicht  weicht).  — 
n 19,  30:  gut  spricht  S.  hier  über  die  symbolische  bedeutung  des 
homes  bei  Bacchus  und  über  die  entstehung  solcher  symbolischer 
epitheta. 

III  1, 5 in  proprio  greges,  die  kraft  dieses  begriffes  wird 
von  anderen  gar  nicht,  von  Nauck  falsch  erklärt,  von  S.  richtig.  — 
III  4,  9:  der  innere  grund  der  fiction,  dasz  tauben  den  schlafenden 
knaben  mit  laub  bedeckten,  von  S.  treffend  bemerkt.  — III  5,  37 
die  lesart  inscius  scharfsinnig  begründet.  — III  6,  5 dis  te  minorem 
quod  geris  finde  ich  in  den  meisten  ausgaben  gar  nicht,  bei  Nauck 
falsch  erklärt,  so  dasz  ich  kaum  daran  zweifie,  dasz  alle  es  falsch 
geffliszt  haben,  richtig  S.  =*  ö,  Ti  oder  quantum^  also  'soweit  dh.  in 
dem  grade  wie  du  dich  vor  den  göttern  beugst,  wirst  du  berschen’, 
sprachlich  ist  keine  andere  erklärung  möglich,  (auf  der  richtigen  spur 
war  Düntzer,  doch  übersetzt  er  es  falsch  'insofern*  statt  'inwieweit’.) 
— III  6,  22:  das  bisher  unverstandene  matura  in  ausreichender 
weise  erklärt.  — III  8,  25 : während  alle  ne  von  neglegens  abhängen 
assen,  sagt  S.  richtig,  es  hänge  mehr  von  cavere  ab.  ('lasz  ab  dich 
zu  sehr  zu  sorgen,  es  möchte  das  volk  irgendwo  bedrückt  sein,  ganz 
unbekümmert  darum.’  sicher  hat  Hör.  cavere  schon  im  sinn,  rec.) 

Vortrefflich  ist  S.s  construction  der  ode  IV  8,  wobei  er  — 
dem  Vorgang  Peerlkamps  teilweise  folgend  — v.  14 — 17  und  24 
— 26  {invida  bis  favor  et)  hinauswirft,  der  beweis  für  seine  con- 
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struction  ist  S.  in  jeder  beziehung  so  vollkommen  gelungen , dasz 
die  frage  wegen  gestaltung  dieses  gedicktes  mir  ftlr  immer  ent- 
schieden und  von  der  liste  der  kritischen  aufgaben  gestrichen  zu 
sein  scheint.  — IV  14,  40;  die  eigentümliche  bedeutung  des  schein- 
bar unpoetischen  arrogavit  hat  S.  zuerst  erfaszt  und  erklärt.  — 
c.  saec.  14  wird  die  Verschmelzung  der  llithyia,  die  im  älteren  glau- 
ben teils  selbständig  gefaszt,  teils  mit  Juno  verbunden  wurde,  mit 
der  Diana  aufs  trefflichste  erläutert. 

Rec.  glaubt  dasz  diese  proben,  welche  er  leicht  um  das  doppelte 
oder  dreifache  hätte  vermehren  können,  hinreichen  werden,  um  diese 
ausgabe  allen  freunden  der  Wissenschaft  aufs  beste  zu  empfehlen. 

Gnesen.  Adolf  du  hlnSNiL. 


MISCELLANEA. 


Apollinaris  Sidonius  sagt  (I  5)  in  der  boschreibung  seiner  reise 
inter  haec patuit  et  Borna  conspectui^  cuius  mihi  non  solum  formas 
verum  etiam  naumachias  videhar  epotaiurus.  so  schreibt  man  ge- 
wöhnlich, und  die  herausgeber  bemühen  sich  einen  sinn  darin  zu  fin- 
den. das  richtige  thermas  bietet  eine  Pariser  hs.,  die  früher  eigen- 
tum  'Claudii  Puteani*  war,  aus  dem  elften  jh.,  während  die  andern 
mir  bekannten  hss.  formas  haben,  auszer  dasz  im  Laurentianns  pl. 

rer 

45,  23  aus  dem  zwölften  jh.  geschrieben  ist  formas. 

* * * * 

Zu  Lucanus  V 42  haben  die  Berner  scholien  folgende  erklä- 
rung»  si  causa  libertat is  hostem  fugimus^  fortiore  animo  coUecU  pro 
eadom  libertatis  agnoscimus  maxime  cum  victores  sumus. 
aus  den  letzten  Worten  hat  üsener  gemacht  pro  eodem  Ubertatis  signo 
stamus  maxime  cum  victores  simus.  ich  schlage  als  von  der  Über- 
lieferung gefordert  ror pro  eadem  libertate  animosi  simus  usw. 

Beim  anonymus  Yalesii  § 81  heiszt  es  von  den  Bavennaten  de- 
hinc  accensus  est  popuhts  'non  reservantes  neque  regi  neque  Eutharico 
aut  Petro  ^ qui  tune  episcopus  erat^  consurgentes  ad  sgnagogaSy  mox 
eas  inoenderunt.  quod  et  in  cena  eadem  simüüer  contigit.  ich  stehe, 
nachdem  ich  durch  Zangemeisters  güte  erfahren  habe  dasz  die  bei- 
den jetzt  bekannt  resp.  zugänglich  gewordenen  hss.  wirklich  in  cena 
eadem  bieten,  nicht  an  eine  Vermutung  zu  äuszem,  die  ich  bei  Ver- 
öffentlichung meiner  ausgabe  des  Ammianus  Marcellinus  nicht  er- 
wähnte. ich  glaubte  nemlich,  es  stecke  darin  in  Caesena  dein. 
im  gebrauch  der  städtenamen  schwankt  der  anonymus.  er  hat  oft 
genug  Bomae  imd  Bavennae^  aber  auch  (s.  535,  14)  in  Placeniia. 

Berlin.  Franz  Eyssbnhardt. 
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76. 

Vindiciae  Gellianae  alterae.  ein  bbief  an  J.  N.  Madviq  in 
Kopenhagen  von  M.  Hertz,  ubdruck  aus  dem  siebenten  supple- 
mentbande  der  Jahrbücher  für  classische  philolog^o.  Leipzig,  druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1873.  91  s.  gr.  8. 

' Ich  müate  mich  sehr  in  Ihnen  teuschen , wenn  ich  nicht  an- 
nShme  dasz  Sie  nonmehr  zu  dem  bewustsein  gekommen  sind,  einem 
freilich  an  Ihr  seltenes  wissen  und  können  nicht  entfernt  hinan- 
reichenden, aber  doch  immerhin  der  achtung  nicht  unwürdigen  fach- 
genossen ein  schweres  unrecht  zngeftigt  zu  haben,  ob  Sie  es  sühnen 
wollen,  steht  bei  Ihnen.^  mit  diesen  Worten  schlieszt  das  vorstehende 
schriflchen,  welches  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  eine  replik 
auf  die  beurteilung  ist,  welche  der  grosze  dänische  kritiker  in  der 
einleitung  zum  ersten  bande  und  sodann  in  ausführlicherer  dar- 
legung  im  zweiten  bande  seiner  *adversaria  critica*  (s.  583—613) 
den  Qellianischen  arbeiten* von  MHertz,  insbesondere  der  textrecen- 
sion  desselben  (Leipzig  1853)  hat  angedeihen  lassen,  dasz  der  adres- 
sat  des  briefes  der  in  den  vorstehenden  wollten  enthaltenen  ebenso 
gemessenen  wie  dringenden  aufforderung  in  irgend  einer  form  ent- 
sprochen hätte , ist  dem  unterz.  nicht  bekannt  geworden ; mancher 
monat  ist  seitdem  verstrichen , es  ist  daher  nachgerade  fast  anzu- 
nehmen, dasz  die  am  Schlüsse  seiner  apologie  von  Hertz  erhobene 
klage  *dasz  seine  Gellianischen  arbeiten  von  dem  groszen  kritiker 
mit  falschem  masze  gemessen  worden  seien*  wirkungslos  verhallt  sei. 
um  so  gebotener  erscheint  es,  dasz  der  weitere  kreis  der  fachgenos- 
sen, dem  Gellianische  specialstudien  fern  liegen,  auf  das  vorstehende 
schriftchen  aufmerksam  gemacht  und  durch  einen  auszug  aus  dem- 
selben, verbunden  mit  ruhiger  darlegung  einiger  diflferenzpuncte,  in 
den  stand  gesetzt  werde  sich  — wenigstens  im  allgemeinen  — ein 
urteil  über  den  fall  zu  bilden,  der  Schreiber  dieser  zeilen  ist  ein 
dankbarer  ehemaliger  schüler  von  Hertz , wie  er  mit  freuden  auch 
bei  diesem  anlasse  bekennt;  er  ist  aber  zugleich  auch,  seitdem  er 
urteilsfähig  ist  immer  ein  bewunderer  des  groszen  dänischen  Philo- 
logen gewesen,  und  was  speciell  dessen  jüngstes  werk , die  adver- 
saria  critica,  betrifft,  so  nimt  er  keinen  anstand  zu  gestehen,  dasz 
trotz  mancher  anstösze  an  cinzelheiten  seit  Jahren  kaum 
eine  fachwissenschaftliche  novität  einen  so  bedeutenden  eindruck 
auf  ihn  gemacht  hat  wie  diese  groszartige  kritische  ähreniese  aus 
den  verschiedensten  griechischen  und  lateinischen  schriftsteilem  von 
Homer  bis  zu  Stobäos,  von  Plautus  bis  zu  Nonius  herab,  er  nimt 
somit  von  vom  herein  keineswegs  nur  partei  für  den  öinen  teil, 
auszerdcm  wird  er  sich  redlich  bemühen  bei  seinem  referat  sowol 
wie  auch  bei  den  der  natur  der  sache  nach  dann  und  wann  nicht 
wol  zu  vermeidenden  eignen  urteilen  der  möglichsten  Unparteilich- 
keit sich  zu  befleiszigen;  die  anmaszung,  in  einem  gelehrten  streite 
zwischen  männern  wie  Madvig  und  Hertz  zum  Schiedsrichter  sich 
Jahrbücher  für  dass,  philol.  1875  hfl.  8.  37 
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aufwerfen  zu  wollen , hat  ihm  selbstverständlich  von  vom  herein 
feragelegen;  seine  absicht  war  vielmehr  wesentlich  nur  die  bereits 
angedeutete,  weitere  kreise  für  diesen  'gelehrten  handel*  zu  interes- 
sieren und  zu  einer  ruhigen  prüfung  der  apologetischen  auslassungen 
von  Hertz  za  veranlassen,  auszerdem  aber  hegte  er  auch  im  stillen 
die  hoffnung,  hie  und  da  selbst  ein  scherflein  zur  färderung  der 
Gellianischen  textkritik  gelegentlich  mit  beitragen  zu  können. 

Zum  nutz  und  frommen  der  leser,  denen  Madvigs  mehrfach  er- 
wähntes neuestes  werk  noch  ganz  oder  teilweise  unbekannt*  sein 
sollte,  musz  ref.  einige  orientierende  bemerkungen  vorausschicken ; 
dieselben  dürften  vielleicht  auch  denen,  welche  bisher  nur  Veran- 
lassung gefunden  haben  sich  mit  einzelnen  teilen  der  adversaria  ein- 
gehender zu  beschäftigen,  nicht  unerwünscht  sein.  Madvig  hat  sich 
nicht  damit  begnügt  zu  etwa  80  schriftstellera  'coniecturarum  afferre 
numerum , quantum  raro  quisquam’  (I  s.  6) , sondern  er  hat  auszer- 
dem  sowol  in  dem  voraufgoschickten  umfänglichen  proömium  (I  s.  8 
— 184)  wie  in  den  kurzen  einleitungen , durch  welche  er  sich  den 
Übergang  von  einem  schriftsteiler  zum. andern  bahnt,  endlich  auch 
vielfach  gelegentlich  in  anmerkungen  und  Zwischenbemerkungen 
über  die  kritischen  leistungen  älterer  und  jüngerer  zeit  in  mehr  oder 
weniger  eingehender  weise  sein  urteil  ausgesprochen,  die  grundsätze 
und  anschauungen , von  welchen  er  wie  bei  seinen  eignen  kritischen 
arbeiten  so  auch  bei  der  beurteilung  der  leistungen  anderer  auf  die- 
sem gebiete  sich  hat  leiten  lassen , hat  er  in  ausführlicher  entwicke- 
lung  dargelegt  in  dem  schon  erwähnten  proömium , dessen  haupt- 
bestandteil  eine  kritische  hodegetik  ('adumbratio  artis  criticae’) 
bildet,  die  somit  gewissermaszen  als  der  schlüssel  zum  rechten  Ver- 
ständnis des  ganzen  in  sich  wolgefugten  Werkes  angesehen  werden 
musz.  zur  klarstellung  der  sache  ist  es  somit  dringend  nötig,  die 
über  die  Gelliuskritik  von  Hertz  gefällten  urteile  im  Zusammenhang 
mit  den  auslassungen  Madvigs  über  andere  kritische  leistungen  wie 
endlich  mit  den  1 s.  8 — 184  entwickelten  allgemeinen  kriti- 
schen principien  zu  betrachten,  es  wird  sich  daraus  ergeben, 
um  dies  gleich  vorgreifend  zu  bemerken,  dasz  die  ausdrückliche  Ver- 
sicherung Madvigs,  es  sei  nicht  seine  absicht  gewe^n  in  unbilliger 
weise  die  textrecension  von  Hertz  'universe  acerbe  reprehendere’ 
(U  s.  584),  doch  ernstlicher  gemeint  war,  als  es  nach  den  harten 
scheltworten  im  folgenden  erscheinen  kann,  dasz  Madvig  bei  be- 
sprechung  zahlreicher  Gellianischer  stellen  ein  und  dasselbe 
kritische  princip  verficht,  welches  er  auch  verschiedenen  ande- 
ren neueren  kritikem  gegenüber  mit  einschneidender  cntschiedenheit 
geltend  macht,  dasz  somit  die  beschwerde  'von  Madvig  mit  falschem 
masze  gemessen  worden  zu  sein’,  welche  Hertz  s.  88  erhebt,  falls  sie 
begründet  ist,  nicht  nur  von  ihm,  sondern  zugleich  von  einer  reihe 
anderer  gleich  betroffener  kritiker  erhoben  werden  kann. 

Die  Wichtigkeit  und  die  grosze  trag  weite  der  in  betracht  kom- 
menden fragen  rechtfertigt  wol  ein  längeres  verweilen  bei  diesem 
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puncte.  die  allgemeinen  erörternngen  des  groszen  gelehrten  über 
die  verschiedenen  pflichten  des  kritikers  werden,  abgesehen  von 
einzelheiten,  gewis  von  allen  seiten  nur  Zustimmung  finden,  seine 
Warnungen  vor  falscher  Spitzfindigkeit,  die  überall  anstösze  wittert, 
vor  der  zweifelsucht,  die  auch  der  besten  handschriftlichen  tradition 
gegenüber  unter  herbeiziehung  der  fernstliegenden  möglichkeiten 
einer  corruption  sich  skeptisch  verhält  und  alles  aus  den  fugen 
reiszen  möchte,  vor  dem  eigensinn,  der  gewissen  theoremen  zu  liebe 
auch  an  offenbar  gesunden  stellen  herumcuriert,  vor  der  conjicier- 
wut  udgl.  mehr  werden  jedem  gesund  urteilenden  als  durchaus  be- 
rechtigt und  zutreffend  erscheinen  müssen,  wenn  auch  die  'ab- 
schreckenden beispiele*,  welche  Madvig  bei  besprechung  dieser  kate- 
gorien  aufftthrt,  dem  und  jenem  — zumal  den  zunächst  betroffenen 
— argen  anstosz  bieten  werden,  rechtet  man  mit  dem  vf.  nicht 
wegen  der  äuszerst  scharfen  und  rücksichtslosen  form’,  in  der  er 
seiner  meinungsverschiedenheit  auch  den  hochgefeiertsten  meistern 
der  kritik  gegenüber  ausdruck  gibt , so  wird  man  nicht  umhin  kön- 
nen, um  mich  der  worte  des  recensenten  K.  im  litt,  centralblatt 
1874  nr.  34  sp.  1127  zu  bedienen,  *das  besonnene  undunbefangene 
urteil , das  sich  ebenso  von  verkehrtem  hängen  an  der  Überlieferung 
wie  von  übertriebener  zweifelsucht  frei  hält’  neben  den  sonstigen 
hohen  Vorzügen,  welche  alle  arbeiten  Madvigs  auszeichnen,  an  diesen 
methodologischen  auslassungen  anzuerkennen,  einen  ganz  beson- 
dem  accent  legt  Madvig  — und  hiermit  nähere  ich  mich  dem 
puncte  der  für  die  zunächst  vorliegende  frage  von  bedeutung  ist  — 
ganz  ersichtlich  darauf,  dasz  durch  die  arbeit  der  kiitik  auf  grund 
der  besten  und  zuverlässigsten  Überlieferung  schlieszlich  ein  les- 
barertext geschaffen  werde,  bei  dem  der  kritiker  dann  sich  auch 
mit  voller  befriedigung  beruhigen  könne  (*boni  critici  est  . . scire, 
quousque  processerit,  et  cum  ad  verum  pervenerit,  firmiter  id  teuere 
abiectaque  instabili  suspicione  et  dubitatione  loco  sanato  uti  et  frui’ 
1 s.  124).  in  diesem  grundsatze  finde  ich  die  innere  begrtindnng 

* kraftworte  wie  'inepte,  perverse,  prorsus  mirabiliter , sensu  cas- 
sum,  prorsus  pravissimum*  finden  sich  auf  jeder  seite.  wenn  auch  zu- 
gestanden werden  mnsz.  dasz  derartige  grimmige  epitheta  ornantia 
durch  häufigen  misbranch  in  kritischen  Schriften  ihren  injuriösen  bei- 
geschmack  bis  zu  einem  gewissen  grade  verloren  haben,  so  berühren 
dieselben  doch  in  jedem  falle  die  beurteilten  nicht  gerade  angenehm 
und  geben  in  ihrer  dichten  aufcinanderfolge  in  den  adversarieu  Madvigs 
den  wissenschaftlichen  erörternngen  des  gelehrten  kritikers  den  Cha- 
rakter einer  leidenschaftlichen  erregtheit,  die  auf  die  dauer  geradezu 
peinlich  wirkt,  es  bleibt  zu  bedauern,  dasz  ein  so  groszer  meister  in 
lateinischer  diction  jüngeren  gelehrten  hierin  kein  besseres  — ich  will 
nur  sagen  — ästhetisches  Vorbild  gegeben  hat.  oh  Madvig  berechtigt 
war  auch  meistern  wie  Bentlej,  GHermann,  FAWolf,  Kitschi  na.  gegen- 
über so  scharfe  verdicte  zu  fällen,  wie  sie  hie  und  da  zu  lesen  sind, 
ferner  so  strenge  censuren  auch  auf  solchen  gebieten  zu  erteilen,  auf 
denen  er  nach  seinem  eigenen  geständnis  nur  wenig  heimisch  ist, 
darüber  hat  sich  ref.  wol  auch  gedanken  gemacht,  hält  sich  aber  nicht 
für  befugt  sic  zu  änszern. 
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zahlreicher  einzelurteile  Madvigs.  er  rügt  natürlich  streng  und 
scharf  das  harmlose  oder  bequeme  oder  auch  durch  übertriebene 
ängstlichkeit  veranlaszte  sichberuhigen  bei  dem  überlieferten  (Bur- 
man,  Oudendorp,  Wjttenbach,  Stallbaum  ua.  empfangen  deshalb 
wiederholt  arge  geiszelhiebe) , aber  nicht  geringer,  ja  noch  gröszer 
ist  sein  ingrimm  gegen  alle  diejenigen  welche  aus  eigensinn,  zweifei* 
sucht , neigung  zum  paradoxen  oder  sonstigen  Ursachen  es  nie  tnr 
festen  gestaltung  eines  befriedigenden  textes  kommen  lassen.  Ton 
diesem  gesichtspunct  aus  polemisiert  er  gegen  Hofman*Peerlkamp, 
Lehrs  und  Ribbeck,  gegen  WDindorfs  behandlung  der  griechischen 
tragiker,  gegen  gewisse  neuere  arbeiten  über  Vergilius , Horatins 
und  Senecas  tragödien,  endlich  auch  gegen  gewisse  ausschreitungen, 
welche  nach  seiner  ansicht  Bitscbl  und  seine  schule^  auf  dem 
gebiete  der  Plautinischen  kritik  sich  habe  zu  schulden  kommen 
lassen  (I  s.  93.  94.  122.  255.  II  s.  4.  50.  110  usw.). 

Allzu  zShcs  festhalten  an  der  Überlieferung  ('superstitio  in  api* 
cibus  scriptis  timide  haerens*)  im  allgemeinen  und  unbedachte,  ge- 
waltsame Willkür  im  einzelnen , somit  also  mangel  an  ^ liberum  et 
prudens  iudicium*  macht  Madvig  einer  ganzen  reihe  neuerer  kritiker 
zum  vorwurf.  die  ein  Wendungen  welche  er  gegen  Merkels  Ovidius, 
gegen  Roths  Suetonius , gegen  Jordan  und  Eyssenhardts  scriptores 
hist.  Augustae,  gegen  Haases  Seneca,  besonders  scharf  aber  gegen 
die  recension  des  Gellius  von  Hertz  wie  gelegentlich  auch  gegen  die 
des  Justinus  von  JJeep*  erhebt,  sind  bei  sonstiger  Verschiedenheit 
doch  darin  auffallend  gleichartig,  dasz  allen  diesen  gelehrten  mangel 
an  *liber  et  prudens  delectus’  (II  s.  584)  vorgeworfen  wird,  an 
zahlreichen  beispielen  sucht  Madvig  darzuthun  dasz  die  erwähnten 
herausgeber,  der  eine  mehr  der  andere  weniger,  an  einzelnen  stellen 
durchaus  unbefriedigende  und  verwegene  conjecturen’anfgenommen, 
im  allgemeinen  aber  mit  zu  ängstlicher  befangenheit  die  Über- 
lieferung der  besten  hss.  festgehalten  und  verteidigt  hätten,  die 
berechtigung  des  ersten  vorwurfs  kann  hier  natürlich  nicht  abge- 
wogen werden;  dazu  bedürfte  es  einer  besprechung  der  einzelnen 
stellen:  denn  auch  die  urteile  eines  so  glänzenden  kritikers  wie 
Madvig  sind  ja  doch  noch  keine  Orakelsprüche,  dagegen  hat  der 
zweite  punct  wesentlich  principielle  bedeutung,  läszt  daher  wol  eine 
allgemeine  erörterung  zu. 

Um  zunächst  färbe  zu  bekennen,  so  musz  ref.  hier  das  geständ- 

* gegen  diese  summarische  henrteilung  der  Studien  Ritschl»  und 
seiner  schule  auf  dem  g-ebiete  der  altlateinischen  scenischen  poesie  hat 
EBuebrens  in  seiner  aneeige  des  2u  bandes  der  adv.  unter  hinweU  auf 
Madvigs  teilw’eise  inconipelenz  energisch  protest  eingelegt  (Jenaer  LX 
1874  nr.  3 s.  74),  wie  vorher  schon  Ribbeck  in  der  zweiten  bearbeituü 
der  comicorUm  Rom.  fragmenta  s.  CIV  ff.  * der  ton,  in  dem  Madhii 
hie  und  da  über  die  leistungen  dieses  mit  recht  so  hochgeschätzt'»» 
kritikers  (dem  zb.  anerkanutermaszeu  der  tezt  des  Q.  Curtius  Rafu> 
mehr  verdankt  als  irgend  einem  neueren  sonst)  aburteilt,  hat  den  ref 
r.r.d  wol  nicht  diesen  allein  tief  verletzt. 
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nis  ablegen,  das  manchem  vielleicht  ketzerisch  erscheinen  wird,  dasz 
er  principiell  sich  für  die  Madvigsche  ansicht  entscheiden  musz. 
handelt  es'  sich  um  grosze  kritische  ausgaben,  die  lediglich  für  fach- 
leute  zum  nacblesen  und  nachschlagen  bestimmt  sind,  so  mag  oin< 
fach  abgedruckt  werden , was  sich  auf  grund  der  besten  hss.  als  die 
beste  Überlieferung  ergibt  mit  allen  härten  und  anstöszen,  mit 
kreuzen,  stemen  und  klammem  udgl.  mehr;  gilt  es  dagegen  einen 
text  für  den  gebrauch  weiterer  kreise  und  für  die  lectüre  herzustel- 
len, so  möchte  noch  mehr,  als  dies  hie  und  da  geschieht,  für  die 
lesbarkeit  desselben  sorge  getragen  und  wo  möglich  keine  stelle, 
die  sich  auf  den  ersten  blick  als  verderbt  und  unhaltbar  erweist , in 
dieser  ungenieszbaren  form  abgedruckt  werden,  die  löbliche  deutsche 
grUndlichkeit  und  gewissenhaftigkeit  hat  unleugbar  hier  manchmal 
schaden  gethan  xmd  den  misstand  herbeigeführt , dasz  die  und  jene 
auf  den  solidesten  Studien  beruhende  textausgabe  weder  dem  ge- 
lehrten noch  dem  laien  in  wünschenswertem  masze  dient,  indem  sie 
beiden  zugleich  oder  bald  dem  einen  bald  dem  andern  dienen  will, 
auf  d^n  gebieten  der  lateinischen  Utteratur  zb. , auf  denen  ref.  sieb 
einigermaszen  heimisch  fühlt , hat  nach  des  ref.  erachten  Madvig  in 
manchen  einzelnen  fällen  glänzend  nachgewiesen  > dasz  durch  niebt- 
aufnahme  von  ganz  überzeugenden  conjecturen  von  Lipsius,  NHein- 
sius,  Casaubonus,  JFGronov,  Modius  ua.,  durch  aufgeben  der  vul- 
gata,  durch  Verwerfung  guter  lesai'ten  minder  guter  bs8.  die  texte 
mehr  geschädigt  als  gebessert  word^  sind. 

Das  grosze,  (mit  verlaub  des  groszen  gelehrten,  der  selbst  starke 
ausdrücke  so  gern  und  häufig  braucht,  sei  es  gesagt:)  das  unver- 
zeihliche unrecht,  welches  Madvig  den  oben  genannten  kritikern 
anthut,  finde  ich  darin  dasz  er  nicht  allein  das  princip  angreift, 
welches  dieselben  bei  der  oder  jener  bestimmten  kritischen  arbeit 
festbalten  zu  sollen  geglaubt  haben,  sondern  bei  der  bespreebung 
der  einzelnen  stellen  so  mit  ihnen  verfährt,  als  ob  die  in  jedem  falle 
von  ihnen  gebotenen  lesarten  ihnen  selbst  durchaus  zusagend  und 
befriedigend  gewesen  seien,  so  wird  durch  die  einfache  erklärung 
von  Hertz  (praef.  s.  IV) , dasz  es  sein  kritisches  princip  gewesen  sei 
’librorum  manuscriptorum  imaginem,  ubicumquo  aliquatenus 
saltem  liceret,  exprimere’,  eine  ganze  reihe  von  einwendungen  von 
vom  herein  hinfällig  gemacht,  die  Madvig  im  einzelnen  erhebt, 
jedenfalls  das  recht  seine  geiszel  so  unbarmherzig  zu  schwingen, 
wie  er  es  thut,  ihm  benommen,  die  difierenz  reduciert  sich  vielfach 
darauf,  dasz  dem  einen  zur  not  erträglich  erschien , was  der  andere 
als  schlechthin  unerträglich  bezeichnen  zu  müssen  glaubt.^  und  ganz 


^ am  seinen  lesern,  die  er  [mit  recht?]  fast  nar  im  kreise  'gelehiter 
Philologen  and  philologisch  geschulter  juristen’  snehen  zn  dürfen  glaubte, 
eine  möglichst  sichere  anterlage  für  die  benrteilnng  der  Überlieferung 
zu  gewähren  (vind.  s.  6),  hat  H.  nicht  nur  hie  und  da  wort-  und  satz- 
trümmer  mit  den  bewusten  'kreuzen*  aufgenomtoen,  sondern  auch  hand- 
greifliche Unrichtigkeiten,  indem  er  es  sich,  gewis  oft  mit  resignation, 
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ähnlich  liegt  der  fall  bei  der  mehrzahl  der  anderen  herausgeber, 
denen  Madvig  in  ziemlich  verwandten  Wendungen  (s.  zb.  II  s.  6.  30) 
'auperstitionem  quondam  et  iudicii  inconstantiam  infirmitatemque’ 
vor  wirft. 

Ich  wende  mich  nun  nach  diesen  ziemlich  lang  ausgesponnenen, 
aber  — wie  ich  meine  — zur  rechten  beleuchtung  des  folgenden 
nicht  überflüssigen  Vorbemerkungen  zur  speciellen  besprechung  des 
anzuzeigenden  schriftchens.  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  bespricht 
Madvig  teils  in  der  einleitung  zum  ln  bande,  teils  II  s.  585 — 613 
etwa  155  stellen  des  Gellius,  nur  ganz  selten  der  entscheidung  von 
Hertz  beistimmend,  meist  derselben  mit  mehr  oder  weniger  ent- 
schiedenheit  entgegentretend,  von  diesen  werden  96  von  Hertz  in 
den  vindiciae  Gellianae  behandelt,  eine  grosze  reihe  von  einwen- 
dungen  seines  beurteilers  erkennt  H.  als  durchaus  begründet  an  und 
tritt  den  Vorschlägen  Madvigs  mit  warmer  anerkennung  ihrer 
vortrefflichkeit  bei  (zb.  praef.  15.  1,  3,  29.  1,  6,  6.  2,  2,  7. 
2,  20,  6.  4,  9,  9.  6,  3,  35.  12,  13,  15.  17,  7,  6.  18,  3,  5),  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  replik  von  anfang  bis  zu  ende  in  einem  durch- 
aus maszvollen  und  würdigen  tone  gehalten  ist  und  bei  jeder  ge- 
legenheit  die  hohe  meinung  ausdrückt,  welche  der  vf.  von  dem  sel- 
tenen können  und  wissen  Madvigs  hegt,  an  anderen  stellen  erkennt 
H.  wenigstens  teilweise  und  mit  beschränkung  die  richtigkeit  der 
aufstellungen  seines  gegners  an  (so  1,  9,  1.  4,  6,  2.  17,  11,  6;  fer- 
ner auch  1,  6,  8.  1,  7,  17.  11,  2,  4)  oder  erklärt  sie  wenigstens  für 
sehr  beachtenswert  (so  1,  4,  8.  2,  2,  7.  6,  3,  20.  11,  1,  1),  wenn  er 
sich  auch  nicht  zum  eingehen  auf  die  gemachten  Vorschläge  ent- 
schlieszen  kann,  rücksichtlich  der  mehrzahl  der  von  Madvig  be- 
sprochenen stellen  aber  versucht  H.  seinen  standpunct  zu  wahren 
und  sein  verfahren  zu  rechtfertigen. 

Bei  einem  grammatiker  aus  der  zeit  der  Antonine,  der  mit  vollem 
bowustsein  und  voller  entschiedenheit  der  altertümelnden  'secta  anti- 
quariorum’  sich  angeschlossen  hatte , spielt  natürlich  die  frage  eine 
sehr  grosze  rolle,  wie  viele  Unarten  des  ehernen  lateins  einerseits  und 
anderseits  wie  viele  bewuste  oder  unbewuste  archaismen  in  formen- 
lehre,  syntax  und  phraseologie  ihm  billiger  weise  zugetraut  werden 
können,  dasz  der  grosze  kenner  des  Cicero  und  Livius  sich  mit  die- 
sen seinem  hauptgebiete  so  fernliegenden  und  zum  teil  sehr  wenig 
erquicklichen  Untersuchungen  je  eingehend  befaszt  habe,  war  von 
vorn  herein  ihm  nicht  zuzumuten;  er  verhelt  es  auch  selbst  nicht 
dasz  er  sich  nur  ganz  nebenbei  und  ohne  sonderliches  interesse  mit 
Fronto  befaszt  habe  (H  s.  614);  und  H.  behauptet  sicher  nicht  zu 
viel  (s.  4),  wenn  er  das  gleiche  in  betreff  des  Apulejus  annimt. 
hierzu  kommt  nun  noch,  dasz  der  sonst  in  staunenswerter  weise 


versagte  naheliegende  und  gewissermaszen  gebotene  Underungen  auszu- 
führen. man  s.  zb.  9,  1,  5.  10,  16,  11.  14,  3,  4.  15,  20,  10.  16,  19,  7, 
17,  3,  3.  17,  7,  6.  18,  1,  3.  19,  8,  4 und  zahlreiche  andere  stellen. 
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belesene  gelehrte  auf  dem  gebiete  der  ältesten  periode  der  lateinischen 
spräche  und  litteratur  (wie  er  selbst  zugibt  II  s.  4 ; vgl.  auch  Baeh- 
rens  ao.  s.  47)  wenn  auch  natürlich  kein  fremdling,  so  doch  nicht 
annähernd  in  der  weise,  wie  auf  dem  der  classischen  prosaiker, 
orientiert  ist.  auch  über  den  Sprachgebrauch  des  Gellius  hat  er  er- 
sichtlich eingehende  specialstudien  nicht  angestellt,  an  dem  adjectiv 
prohrus  nimt  er  1 , 5 , 2 anstosz , obgleich  es  auch  9 , 2 , 9 zu  lesen 
ist;  den  ablativ  bei  äbkinc  wünscht  er  beseitigt  mit  rücksicht  auf 
den  für  die  guten  schriftsteiler  geltenden  kanon,  obgleich  diese  con- 
struction  sich  bei  Plautus,  Apulejus  ua.  findet  und  Gellius  selbst 
in  seinem  centesimo  tisque  abhinc  saectdo  14,  1,  20  jedenfalls  eine 
viel  kühnere  Verbindung  hat;  das  bei  Gellius  so  häufige  quando  (s. 
vind.  Gell.  s.  63)  ändert  er  an  zwei  stellen  in  cum  (10,  11,  4.  12, 
13,  15);  die  Verbindung  famüiaris  erscheint  ihm  Walde  in- 

nsitate  dicta’,  obgleich  der  plural  bei  Tacitus  sich  findet,  der  singulär 
bei  Gellius  auszer  18,  1,  5 auch  3, 17,  1,  vgl.  ebd.  16,  10,  11  res  pe- 
cuniaque  famüiaris.^  die  erörterungen  von  H.  Über  den  Gellianischen 
Sprachgebrauch  rücksichtlich  der  auslassung  der  formen  von  esse, 
des  gebrauchs  des  indicativs  für  den  conjunctiv  in  obliquen  neben- 
sätzen,  über  die  anwendung  der  präp.  de  = ob  (s.  24.  25.  66),  über 
die  formen  prosus  und  prorsus  udgl.  (s.  60),  über  die  Wiederholung 
des  prägnanten  is  (s.  69)  uam.  werden  Madvig  wol  davon  überzeugt 
haben,  dasz  doch  die  maszstäbe  der  classischen  syntax  nicht  so  ohne 
weiteres  und  so  zuversichtlich  an  einen  schriftsteiler  wie  Gellius  an- 
gelegt werden  dürfen,  wie  es  der  genannte  kritiker  mehrfach  gethan 
hat.  auch  das  was  H.  zur  rechtfertigung  seiner  lesarten  crediturum 
= credUuros  (3,  3, 1) ; i/a  . . atque  si  (10,  16,  13);  quae  . . mu^nan- 
dum  (5,  16,  5)  wie  anderseits  der  von  ihm  beliebten  festhaltung  ge- 
wisser altertümlicher  formen  und  constructionen  in  den  citaten  äl- 
terer Schriftsteller  (2,  28,  6.  3,  7,  19.  6,  3,  16.  6,  3,  38.  17,  2,  16) 
vorgebracht  hat,  wird  bei  seinem  beurteiler  doch  sicher  wenigstens 
die  Überzeugung  begründet  haben , dasz  H.  nicht  aufs  gerathewol, 
wol  gar  aus  mangelhafter  kenntnis  der  vulgären  grammntik  sich  für 
die  aufnahme  der  betreffenden  lesarten  entschieden  hat.® 

Aber  *wo  ein  meister  wie  Madvig  sägt,  fallen  die  späne*  (vind. 
s.  10).  der  scharfe  blick  und  das  gesunde  urteil  des  groszen  kriti- 
kers  hat,  obgleich  derselbe  auf  dem  in  frage  stehenden  gebiete 
nach  dem  eben  gesagten  nicht  sonderlich*  heimisch  ist,  dennoch 

* dasz  die  Verbindung  eisi  maasime  = ^wenn  noch  so  sehr,  wenn 
zehnmal'  nicht  incorrect  sei,  was  zu  6.  3,  39  von  Madvig  behauptet 
wird,  hat  H.  nicht  nur  aus  Apulejus  und  Lucilius,  sondern  aus  dem- 
selben capitel  des  Gellius  § 35  nachgewiesen,  wo  sich  etsi  maxime  in 
einem  Catonischen  citate  findet,  welches  derselbe  Madvig  noch  dazu  in 
seinen  eroend.  Livianae  besprochen  hat  (s.  603,  1).  * das  durch  H.  in 

glänzender  weise  geschützte  ore  tenus  inpyudens  » 'seinen  mienen,  dem 
Mnscheine  nach  unabsichtlich’  (17,  8,  5)  wird  künftighin  wol  unange- 
tastet bleiben,  es  ist  eine  manierierte,  aber  durchaus  Gellianiache 
Wendung. 
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richtig  herauserkannt  — was  sich  nicht  leugnen  läszt  und  s.  87  von 
H.  selbst  gewissermaszen  zugestanden  wird  — dasz  H.  in  seinem 
gewissenhaften  bestreben  ja  keine , auch  die  geringfügigste  Sprach- 
eigentümlichkeit seines  autors  zu  verwischen  im  einzelnen  zu  weit 
gegangen  ist,  demselben  insbesondere  gröszere  geschmacklosigkeit 
zugetraut  hat,  als  recht  und  billig  ist.  wenn  ich  auch  das  bild,  wel- 
ches FritzWeiss  in  der  einlei  tung  zu  seiner  unlängst  erschienenen 
Übersetzung  des  Schriftstellers  bd.  I von  Gellius  zeichnet,  etwas  zu 
schmeichelhaft  finde,  so  kann  ich  einem  manne,  der  — abgesehen  von 
der  abhängigkeij;  von  den  berschenden  schulbäuptem  und  der  be- 
fangenheit  des  urteile  nach  gewissen  seiten  hin  — durchaus  den  ein- 
druck  einer  gesunden  Verständigkeit  macht  und  feinheit  des  Urteils 
wie  des  geschmacks  nicht  selten  bekundet,  doch  nicht  die  geschmack- 
losigkeit Zutrauen,  dasz  er  inmitten  eines  völlig  harmlosen  contextes 
eine  ganz  und  gar  abgelegene  altertümliche  casusform,  Wort- 
bildung oder  construction  gebraucht  haben  BoUte.  es  ist,  scheint 
mir,  doch  noch  ein  groszer  unterschied,  um  ein  beispiel  zu  ge- 
brauchen , ob  ein  ganz  enragierter  germanist  und  hasser  moderner 
litteratur  mit  Vorliebe  gelegentlich  effectvolle  reminiscenzen  aus  alt- 
deutschen werken  seiner  rede  einfiicht  und  bei  jedem  anlasz  für  die 
correctheit  neuerdings  verfehmter  worte  und  Wendungen  eintriit,  oder 
ob  er  inmitten  seiner  modernen  rede  ohne  anlasz  und  motivienmg 
altertümliche  flexionsformen  und  structuren  gebraucht,  dasz  Gellius 
gelegentlich  in  eigener  rede  corpore  und  parte  als  dativ  gebraudit 
(s.  8),  das  unerhörte  Irans  Alpilms  (15,  30,  6)  gewagt,  in  einem 
harmlosen  lemma  (10,  21)  'oitare  c.  dat.  dem  Plautus  nachgebraucht, 
eine  so  bedenkliche  construction  wie  imponencU  poenae  (7,  14,  4) 
und  eine  bildung  wie  fermemodum  (18,  12,  9)  als  archaistisches 
'cabinetsstückchen  ’ ohne  rechtfertigende  bemerkung  eingeschmug- 
gelt haben  sollte , davon  habe  ich  trotz  H.s  gewandter  Verteidigung 
mich  nicht  überzeugen  können,  ebenso  wenig  ist  mir  die  rechtferti- 
gung  von  inspectabäem  4,  18,  3;  incommunia  12,  9,  1 (wofür  ich 
einfach  communia  lese  nach  dem  lemma  zu  15,  13)  und  dem  ent- 
setzlichen intensivum  indecere  = decere  6,  12,  2 einleuchtend  ge 
wesen ; bedenklich  bleibt  mir  nach  wie  vor  das  von  H.  verteidigte 
in  anncdis  tertio  Z^  7,  21,  da  Gellius  bei  den  häufigen  citationeu 
der  annalen  des  Claudius  Quadrigarius , Fabius,  Piso,  Ennius  und 
Cn.  Gellius  mit  groszer  consequenz  entweder  den  singulär  annaüs 
in  gleichem  Casus  mit  dem  ordinale  setzt  oder  (in)  tertio  annalium 
sagt,  wozu  nach  3,  8,  5.  5,  4,  3.  10,  15,  1.  18,  5,  4 doch  jedenfalls 
libro  zu  ergänzen  ist/  das  freilich  zur  zeit  nur  aus  den  glossen  xu 
rechtfertigende  adjectiv  uhertus  6,  14,  7 möchte  auch  ich  nicht  zu 

^ die  Verteidigung  von  oletm  in  aulam  videre  17,  8,  3 hat>e  ich 
beim  besten  willen  nicht  anders  als  frostig  finden  können,  ich  lese 
hier  mit  Madvig  indere.  der  nachweis  von  videre  = providere^  apparare 
scheint  mir  nicht  zu  genügen,  um  die  anwendung  im  vorstehenden  Zu- 
sammenhang zu  rechtfertigen. 
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streichen  wagen  (vgl.  bildungen  wie  umectus  2,  22,  14);  auch  das 
unbequeme  in  vUae  suae  postremo  1,3,  1 , woiiir  freilich  die  v.  s, 
postremo  eine  sehr  naheliegende  und  glatte  änderung  ist,  thut  H. 
gewis  recht  nicht  brevi  manu  dem  Gellius  rauben  zu  lassen;  was 
Draeger  (sjntax  des  Tacitus’  s.  25)  dieser  art  aus  Tacitus  anflihrt, 
ist  mindestens  ebenso  kühn  oder,  wenn  man  so  will,  ebenso  hart, 
das  zunächst  jedem  leser  gewis  höchst  anstöszige  virum  ebd.  hat 
H.  meines  eracbtens  durch  1,  8,  1 und  12,  5,  4 insofern  wol  nicht 
ausreichend  geschützt,  als  an  beiden  stellen  mr^  bez.  iuvenis  nicht 
unbekleidet  steht;  unum^  welches  wahrscheinlich  doch  die  lesart  des 
Buslidfanus  war,  würde  der  stelle  in  wünschenswerter  weise  auf  die 
beine  helfen. 

Habe  ich  bisher  wesentlich  nur  solche  stellen  ins  äuge  gefaszt, 
gegen  welche  Madvig  grammatische  oder  lexicalische  bedenken  er- 
hoben hat,  so  wende  ich  mich  nun  anderen  zu,  an  denen  irgend 
etwas  anderes  ihm  anstosz  erregt  hat.  mehrfach  weist  zunächst  H. 
seinem  kritiker  nach,  dasz  derselbe  citate,  welche  Gellius  anführt, 
irrtümlich  als  eigne  rede  des  Gellius  behandelt  (zb.  3,  7,  19.  17,  2, 
16).  H.S  nach  weis,  dasz  die  von  Madvig  vorgeschlagenen  änderungen 
qbigehantur  11,  1,  2;  crebrius  17,  2,  17;  iustms  6,  3,  41;  inlerdiu 
9,  4,  6 unnötig,  andere  wie  disserendi  1,  3,  29;  ora proficiscentetn 
Egnatiae  ßnibus  2,  22,  21  nicht  einmal  sonderlich  ansprechend 
sind,  dürfte  wol  den  meisten  lesern  einleuchtend  gewesen  sein;  das 
auf  den  ersten  blick  befremdliche  numquam  3,  16,  1 ist  durch  Cen- 
sorinus  7,  5 in  gewis  befriedigender  weise  geschützt  worden;  das 
vonH.  verteidigte  hsl.  a communi  malo  civitatis  2,  12,  1 ist  dem  ref. 
viel  zusagender  als  das  von  M.  vorgeschlagene  a communi  civitatis^ 
welches  nicht  einmal  recht  sinnentsprechend  erscheint,  wenn  ein  volk 
dergestalt  in  zwei  auf  einander  erbitterte  parteien  gespalten  ist,  dasz 
es  zum  bürgerkampfe  kommt,  so  wird  es  oft  sehr  zweifelhaft  sein, 
wo  das  KOivov  Tqc  ttöXeujc  zu  suchen  ist;  das  Solonische  gesetz  ver- 
bietet auszerdem  nicht  eine  Parteinahme  gegen  die  Staatsge- 
walt, sondern  es  verlangt  Parteinahme  überhaupt  und  ist  gerichtet 
gegen  den  egoismus , welcher  sich  aus  der  affaire  ziehen  will , zum 
cuvaiuxeTv  (Plut.  praec.  reip.  'ger.  c.  32 , welche  stelle  H.  anführt) 
keine  lust  verspürt,  kurz  eben,  wie  hier  steht,  a communi  malo  civi- 
tatis separatur.  — Dasz  Hertz  1,  13,  11  die  auch  seiner  meinung 
nach  vollständig  sinnlosen  werte  oder,  richtiger  gesagt,  buch- 
stabencomplexe  ad  t mag.  G.  mole  attenisium  im  texte  hat  ab- 
drucken  lassen , anstatt  sich  für  irgend  eine  bestimmte  änderung  zu 
entscheiden,  misbülige  ich  mit  Madvig  nach  dem  oben  ausgesproche- 
nen princip;  der  nach  weis  aber,  dasz  die  geistvolle  conjectur  von 
Salmasius  ad  magistratum  (»=  MAG)  Mylattcnsium  nicht  um  jeden 
preis  aufgenommen  werden  muste,  ist  meinem  bescheidenen  erach- 
ten nach  dem  vf.  der  vindiciae  (s. 32  £f.)  vollständig  gelungen;  nach 
seinen  deductionen,  nach  welchen  das  in  den  hss.  nach  mag  stehende 
G — Gräeca  auf  ein  ausgefallenes  griechisches  wort  deutet,  kann 
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man  wol  geneigt  sein  dpxiT^KTOva  ^ Mylattensium  für  das  richtige 
und  m€Uf{istrat%m)y  bez.  magijslrum  fabrum  oder  operarum)  für  eine 
glosse  dazu  anzusehen.  — An  einer  andern  stelle  (19,  10,  13),  wo 
H.  wiederum  aus  kritischer  gewissenhaftigkeit  mit  vollem  bewust- 
sein  sinnlose  worte  recipiert  hat:  quaeritur^  quid  sit  m'otus  (vulg. 
fiotus)  huiusce  versus  sensus^  wird  Madvig  wol  mit  seinem  quis  sit 
tot  tu  sh,  V,  s.  das  angegeben  haben,  was  künftig  seinen  platz  im 
texte  einzunehmen  hat , falls  man  nicht  totus  für  statthaft  hält  nach 
10, 20, 7 uä.  stellen,  gegen  den  von  M.  angefochtenen  accusativ  vitam 
in  dem  Ennianischen  citat  praeterpropter  vitam  vivüur  19,^0,  12 
möchte  auch  ich  mich  hauptsächlich  aus  d6m  gründe  erklären,  weil 
dieser  jedenfalls  doch  ganz  seltenen  construction  in  einem  capitel, 
welches  das  dasein  des  ad verbs  praeterpropter  überhaupt  rechtfertigen 
will , ausdrücklich  erwähnung  geschehen  sein  würde.  * beiläufig  ge- 
statte ich  mir  die  bemerkung,  dasz  ich  in  diesem  capitel  § 5 instituerai 
für  instüerat  für  das  richtige  halte  und  § 3 speciemque  erus  lese  für 
speciemque  veris^  womit  ich  nichts  anzufangen  weisz;  M.  berührt 
beide  stellen  nicht  — 11,  10,  2 ist  mir  der  verschlag  Madvigs 
«ttor,  si  quaerUis  für  wt»,  ctsi  quaerUis  darum  vornehmlich  sehr  ein- 
leuchtend gewesen,  weil  offenbar  C.  Gracchus  dort  einen  paradoxen, 
hyperbolisch  klingenden  satz  aufstellt , den  er  für  nötig  findet  im 
folgenden  zu  rechtfertigen,  da  passt  denn  meines  erachtens  ganz 
vortrefflich  das  ja  auch  bei  den  classikern  so  beliebte  si  quaerUis  = 
'wenn  ihr  der  sache  auf  den  grund  gehen,  die  dinge  klar  sehen  und 
mit  dem  rechten  namen  benennen  wollt*;  auch  fällt  in  diesem  falle 
jedes  bedenken  gegen  das  präsens  quaerUis  weg,  welches  in  einem 
conex  si  . . velüis  . . , etsi  . . quaerUis , neminem  . . invenietis  selbst 
bei  einem  schriftsteiler  aus  der  zeit  der  Antonine  wol  anstosz  er- 
regen könnte,  aber  das  kraftwort  'sensu  contraridm*,  welches  M. 
gebraucht  hat,  hat  H.  durch  seine  auseinandersetzung  jedenfalls  ent- 
kräftet. — Den  Madvigschen  Vorschlägen  13,  12,  9 quihus  (ttsus  in^ 
praesens  fuisset;  18,  3,  6 qui  id  nach  Gronov;  11,  18,  17  quod  ea 
(H.  quod  ef,  hss.  quod  ca);  19,  12,  3 fore  für  ex  re  {fore)y  was  schon 
HMüller  empfohlen  hatte  würde  ich  als  herausgeber  mit  klingen- 
dem spiele  beifallen,  da  sie  mir  ebenso  leicht  als  durchaus  befriedi- 
gend erscheinen. 

Je  weniger  ich,  zumal  im  letzten  teil  meiner  erörterungen, 
meinem  verehrten  lehrer  Hertz  im  einzelnen  durchweg  beizustimmen 

^ die  lat.  form  architectus  steht  19,  10,  4.  ein  praefectus  arctdlectus 
wird  erwähnt  CIL.  bd.  V 1886.  ® die  sittliche  entrüatnng,  welche  Mad- 

vig über  den  recipiorten  accusativ  vitam  durch  seine  emphatische  frage 
^quid  dicam  de...?’  ausdrückt,  ist  mir  um  so  unverständlicher  ge- 
wesen, da  cs  sich  um  ein  citat  aus  Ennius  handelt,  welches  auch 
Kihbeck  und  Vahlen  in  derselben  form  wie  Hertz  in  ihre  fragraent- 
sainlungen  recipiert  haben.  Madvig  hat  auch  sonst  conjecturen 

vorgetragen,  welche  vor  ihm  bereits  von  anderen  oufgestoilt  waren, 
wie  Hertz  an  verschiedenen  orten  uachweist;  doch  s.  adv.  I praef.  s.  I ; 
II  praef.  s.  I und  s.  585. 
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in  der  läge  war,  um  so  weniger  wird  mein  schluszurteil  als  ein  par- 
teiisch befangenes  erscheinen  können,  ich  habe  zugegeben,  weil 
nach  meiner  redlichen  Überzeugung  zugeben  müssen,  dasz  die  recen- 
sion  von  Hertz  an  vielen  stellen  einen  nicht  in  dem  masze  befrie- 
digenden und  lesbaren  text  bietet,  wie  es  mir  für  eine  text- 
ausgabe  der  bibliotheca  Teubneriana  wünschenswert,  ja  geboten 
erscheint;  ich  habe  zugeben  müssen  dasz  H.  in  der  ängstlichen 
scheu  irgend  etwas  zu  beseitigen,  was  möglicherweise  eine  eigen- 
tümlichkeit  des  Schriftstellers  sein  könnte,  und  in  dem  bestreben  die 
hsl.  Überlieferung  möglichsb  treu  wiederzugeben  hie  und  da  — wie 
er  selbst  nachgerade  anerkennt,  s.  vind.  s.  6 und  s.  87  anm.  245  — 
zu  weit  gegangen  und  manche  unzweifelhaft  richtige  alte  lesart  oder 
conjectur  mit  unrecht  verworfen  hat;  habe  endlich  auch  zugegeben 
dasz  ich  an  verschiedenen  stellen,  wo  H.  die  von  ihm  aufgenommene 
lesart  gegen  Madvigs  ausstellungen  zu  verteidigen  sucht,  vielmehr 
seinem  gegner  als  ihm  selbst  recht  geben  müsse,  trotzdem  bin  ich 
der  entschiedenen  meinung,  dasz  H.  ein  recht  hatte  über  ^schweres 
unrecht’  zu  klagen,  das  ihm  von  seiten  Madvigs  widerfahren  sei. 
ganz  abgesehen  von  den  'hohen  und  harten  Worten*,  die  M.  nicht 
selten  anzu wenden  beliebt  bat,  als  gälte  es  einen  neuling  auf  dem 
gebiete  grammatisch  kritischer  studien  zurechtzuweisen  — d6r  nach- 
weis  ist  dem  vf.  der  vindiciao  nach  der  meinung  des  ref.  und  wol 
jedes  unbefangenen  gelungen,  dasz  Madvig  sich  hie  und  da  einfach 
geirrt,  in  anderen  fällen  infolge  mangelhafter  kenntnis  der  archai- 
schen wie  der  späteren  archaisierenden  litteratur  berechtigtes  an- 
gezweifelt  oder  verurteilt,  die  eignen  worte  des  Gellius  und  die  von 
ihm  angeführten  citate  nicht  immer  genügend  aus  einander  gehalten 
hat  udgl.  mehr,  insbesondere  aber  hat  Madvig  (um  das  oben  vor- 
greifend ausgesprochene  urteil  nach  erfolgter  begründung  zum 
schlusz  noch  einmal  zu  wiederholen)  dadurch  dem  herausgeber  des 
Gellius  bitteres  unrecht  zugefUgt,  dasz  in  den  verschiedentlichsten 
Wendungen  mangel  an  'über  et  prudens  delectus*  im  einzelnen 
an  ihm  gerügt  wird,  auch  in  solchen  föllen  in  denen  es  nicht  wol 
zweifelhaft  sein  konnte,  dasz  einfa'ch  die  consequenzen  des  von  H. 
in  der  Vorrede  ausgesprochenen  kritischen  princips  Vorlagen,  dasz 

H.  diesen  seinen  kritischen  Zündsätzen  mit  dem  noch  dazu  so  dehn- 
baren 'aliquatenus  saltem’  nicht  durchweg  treu  geblieben  ist,  weil 
nicht  durchweg  treu  bleiben  konnte,* das  ist  freilich  zuzugeben  (die 
adnotatio  critica,zur  praefatio  und  zu  den  beiden  capiteln  1,  1 und 

I,  2 allein  weist  50 — 60  kleinere  oder  gröszere  abweichimgen  von 
den  besten  hss.  durch  asterisci  nach),  und  eben  darum  kann  man  wol 
das  princip  selbst  für  textausgaben  ohne  commentar  bedenklich  fin- 
den. aber  jemanden,  der  sich  ausdrücklich  bekannt  hat  als  durch 
gewisse  grundsätze  gebunden,  so  zu  behandeln,  als  sei  er  in  jedem 
einzelnen  falle  in  der  läge  völlig  freier  entscheidung  gewesen,  das 
ist  doch  wol  nicht  recht  und  billig,  das  heiszt  doch  sicher , eine  per- 
son  bez.  eine  leistung  nicht  'mit  dem  rechten  masze  messen’ I 
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Der  den  Gellius  behandelnde  teil  der  adversaria  ist  jedenfalls 
Yon  einer  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  bedeutung.  je  mehr  es 
in  die  äugen  springt,  dasz  der  grosze  kritiker  sich  hier  auf  unge- 
wohntem felde  befindet,  um  so  mehr  musz  man  die  divinationsgabe 
anstaunen,  die  an  so  vielen  stellen  das  richtige  aufgespürt,  wie  den 
Scharfsinn,  der  so  manche  bisher  noch  nicht  oder  nicht  recht  er> 
kannte  Schäden  nachgewiesen  hat.  um  so  mehr  bleibt  es  aber  auch 
zu  bedauern , dasz  dem  leser  die  freude  an  dieser  in  so  hohem  grade 
anregenden  und  belehrenden  lectUre  durch  die  zahlreich  eingestreuten 
'Unfreundlichkeiten*  gegen  einen  verdienten  Vorarbeiter  auf  diesem 
gebiete  nicht  wenig  verkümmert  wird. 

Anhangsweise  gestatte  ich  mir  über  einige  stellen  des  Gelllus, 
auf  welche  ich  bei  gelegenheit  der  lectüre  der  adversaria  critica  und 
der  vindiciae  Gellianae  aufmerksam,  bez.  wieder  aufmerksam  ge- 
worden bin,  meine  bescheidene  ansicht  darzulegen. 

2,  15,  7 super  iis  autem^  gui  aut  cadihes  arnho  sunt  aut  parem 
numerum  fUiorum  habent  aut  marUi  sunt  et  l'iberos  non  hahent^  nihil 
scriptum  in  lege  de  ea  aetate  est.  nach  der  lex  Julia  (§  4)  führt  d5r 
consul  zuerst  die  fasces,  welcher  die  meisten  kinder  hat,  bei  gleicher 
kinderzahl  geht  der  verheiratete  dem  junggesellen  oder  witwer  vor; 
sind  beide  verheiratet  und  mit  gleichviel  kindem  gesegnet , so  ent- 
scheidet die  anciennetät.  ob  das  anciennetätsprincip  auch  in  d^m 
falle  den  ausschlag  gegeben  habe,  so  fährt  der  Schriftsteller  § 7 fort, 
wenn  beide  consuln  a)  unverheiratet  und  väter  gleich  vieler  kinder 
oder  h)  ehemänner  ohne  kinder  waren , darüber  enthält  das  gesetz 
keine  nähere  bestimmung.  soll  der  gedanke  klar  hervortreten,  so 
musz  doch  wol  et  parem  für  aut  parem  gelesen  und  ea  vor  aetate 
gestrichen  (oder  vor  de  gestellt)  werden.  — 2,  29,  19  quid  aliud 
sanctiorcs  libri  phüosophorum  monenty  quam  ut  in  nobis  tantum  ipsis 
nitamury  alia  autem  omniay  quae  extra  nos  extraque  nostrum  animum 
sunty  negue  pro  nostris  neque  pro  nobis  ducamus?  das  richtige 
scheint  zu  sein  pro  honis  mit  leichter  buchstaben Versetzung,  man 
vergleiche  zum  Uberflusz  18,  1,  4. 

4,  17,  2 m Äoc  quoqueprimi  verbi  (dh.  des  Wortes  conicerey  mit 
welchem  der  voranstehende  Luciliusvers  beginnt)  praepositione  ob 
candem  causam  producunt.  vorher  war  gesagt,  dasz  obidebat  in 
einem  andern  verse  desselben  dichters  von  vielen  o lUtera  producta 
gelesen  werde,  an  quoque  ist  keinerlei  anstosz  zu  nehmen , da  das- 
selbe zumal  bei  nachclassiscben  schriftsteilem  häufig  genug  so  ge- 
braucht wird,  dasz  es  sich  nur  auf  einzelne  Satzteile,  resp.  den 
allgemeinen  gedanken  des  satzes,  nicht  auf  alle  einzelnen  werte 
desselben  bezieht  (wie  hier  entschieden  nicht  auf  primi  verbi),  aber 
man  vermiszt  ein  object;  dieses  aus  o lUtera  entnehmen  zu  wollen  ist 
mislich  wegen  des  weiten  abstandes;  producere  absolut  zu  fassen 
hindert  nicht  sowol  der  lateinische  Sprachgebrauch  überhaupt  als 
der  speciell  Gellianische  rUcksichtlich  dieses  wertes,  das  einfachste 
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ist  wol  tarn  (db.  o litteram)  nach  causam  einzuschieben,  noch  gering- 
fügiger  wäre  natürlich  die  änderung,  wenn  man  o vor  db  einsetzte; 
allein  Gellins  läszt  den  beisatz  Uttera  nur  weg,  wenn  die  deutlicbkeit 
völlig  gewahrt  ist  wie  (im  Zusammenhang)  § 7 duo  i;  § 8 tfi  i; 
5,  21, 8 anie  extremum  a,  die  änderung  in  hoc  quoque  (nemlich 
versu)  . . praepositionefn  y welche  zur  hälfte  schon  Stephanus  vorge- 
schlagen hat,  ist  insofern  jedenfalls  unanstöszig,  als  Oellius,  wie 
schon  aus  diesem  capitel  zu  ersehen  ist  (§  6,  7.  9),  sowol  von  der 
Verlängerung  von  vocalen  wie  von  der  von  silben  spricht  (vgl.  ins- 
besondere § 9 praepositioncm  . . protendat)y  aber  die  ellipse  von 
versu  ist  einigermaszen  hart , da  das  citat  § 2 durch  idem  infra  ein- 
geführt wird. 

9,  3,  2 {Phüippus)  a liberali  Musa  et  a studiis  humanüatis  n«w- 
quam  afuit , quin  lepide  comUergue  pleraque  et  faceret  et  diceret.  die 
einfügung  eines  demonstrativs  im  hauptsatze,  an  die  man  wol  ge- 
dacht hat  (adeo  afuit , afuü  iia)y  ist  nicht  ei*forderlich.  dasz  abesse 
bei  Gellius  bisweilen  die  prägnante  bedeutung  'weit  entfernt  sein’ 
hat,  beweist  nicht  nur  non  abesse  aö  5,  1,  5,  sondern  auch  die  der 
vorstehenden  stelle  ganz  analogen  non  abest  {aberit)  quin  9,  9,  5. 
1.3,  26,  2.  dasz  quin  bei  Gellius  oft  ganz  nahe  an  ein  einfaches 
ü>CT€  PT]  c,  inf.  (bez.  c.  inf.  mit  dv)  heranstreift,  beweisen  die  stellen 
1,5,  1.  2,  23,  2.  10,  5,  3,  von  welchen  die  beiden  ersten  insofern 
noch  besonders  bemerkenswert  sind,  als  dort  der  conjunctivsatz  mit 
quin  dem  sinne  nach  wenig  unterschieden  ist  von  einem  indicativ- 
satze  mit  dem  steigernden  quin  {etiam).  beiläufig  sei  bemerkt  dasz 
13,  3,  2 quin  necessitudo  wol  nur,  wie  dies  schon  in  älterer  zeit  be- 
merkt worden  ist,  verschrieben  ist  aus  qui  necessitudo \ der  sinn 
scheint  mir  doch  der  zu  sein,  'dasz  ziun  statuieren  eines  Unterschiedes 
{separari)  kein  grund  vorliege’ ; ist  dies  der  fall,  so  musz  nihil  ratio- 
nis  dici  potesty  quin  . . non  (wie  10,  5,  3)  oder,  was  das  einfachere 
ist,  n.  r.  d.  p.  qui  gelesen  werden. 

10,  27,  3 ist  wol  quo  vor  Q.  Fabius  zu  streichen,  im  vorher- 
gehenden ist,  wenn  ich  recht  auslege,  das  ungewöhnliche  specimen 
facere  zu  erklären  wie  das  neben  exemplum  dare  gar  nicht  seltene 
exemplum  facere  und  der  sinn  der  ganzen  stelle:  'eine  be wüste 
kundgebung  (daher  factum  y nicht  daturn)  dieses  kraftgefühls  der 
beiden  nationen  [vigor  et  acriiudo  § 1]  liegt  vor  in  den  bekannten 
auslassungen  beider’  usw. 

12,  10,  6 in  Verrem  M.  TuUii  . . inveni  scriptum,  doch  wol 
entsprechend  der  sonstigen  citiermethode  von  Gellius : IIII  IN  (dh. 
quarta  in)  Verremy  oder,  wenn  man  einen  gröszem  ausfall  annehmen 
will:  in  quarta  in  Verrem.  vgl.  in  V in  Verrem  13,  21,  16;  in  III 
in  Verrem  12,  13,  17;  in  IIII  in  Verrem  2,  6,  8.  rücksichtlich  der 
Setzung  und  weglassung  von  in  in  diesem  falle  schwankt  bekannt- 
lich der  USUS  des  Schriftstellers. 

14,  1,  24  vincat?  anvidelket . . suni?  ich  streiche  das  wol  nur 
durch  dittographie  der  letzten  silbe  von  vincat  entstandene  an  und 
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erhalte  so  einen  ironischen  sab:,  dessen  Widerlegung  mit  scd  si  § 25 
beginnt,  abgesehen  von  der  Verbindung  eines  acc.  c.  inf.  mit  vide- 
licet  — in  promptu  est^  elucet  17,  6,  9 weicht  Gellius  nach  meinen 
beobachtungen  im  gebrauch  des  erwähnten  adverbiums  von  dem 
sprachgebrauche  der  Schriftsteller  des  ersten  jh.  nach  Ch.  nicht  ab : 
vgl.  5,  12,  11.  12,  13,  1 (wo  ich  interpungiere  und  lese:  dixique  ei 
viddicety  datum  (mey),  14,  1,  3.  14,  3,  6.  viel  häufiger  als  videUcet 
ist  bei  Gellius  scüicet\  auch  dieses  ist  nirgends  einfach  «=  emm,  son- 
dern immer  ein  wenn  auch  hie  und  da  sehr  abgeschwächtes  sine 
dubio:  vgl.  11,  15,  7,  11,  16,  9.  12,  2,  12.  12,  13,  15.  13,  31,  3. 
14 , 1 , 28  usw.  schwer  festzustellen  ist  die  bedeutung  von  scilicet 
13,  29,  4,  da  die  ganze  construction  daselbst  nicht  recht  klar  ist; 
höchst  auffallend  und  kaum  erträglich  ist  scilicet  mit  acc.  c.  inf. 
6,  22,  1 , nicht  an  sich , sondern  weil  es  dort  geradezu  = tradUury 
constat  gefaszt  werden  musz.  — 14 , 1 , 25  quid  in  hac  totius  mundi 
contemplatione y praestantis  naturae  operibuSy  in  tarn  parvis  . . 
negotiis  fortunisque  hominum  magnum  puient?  die  grammatische 
gleichstellung  von  contemplatione  und  operibus  ist  jedenfalls  ebenso 
wenig  geschickt  wie  die  unmittelbare  aufeinanderfolge  dreier  abla- 
tive  mit  in,  von  denen  der  dritte  anders  zu  fassen  und  zu  beziehen 
ist  als  die  beiden  ersten,  schreibt  man  prae  tantiSy  so  werden 
beide  tibelstände  beseitigt,  vgl.  ebd.  § 53  prae  ceteriSy  quae  menti- 
untuTy  pars  ea  non  sit  miUesima.  wol  evident. 

16,  3,  1 quasi  ex  lingua  prorsum  eins  capti.  das  voraufgeschickte 
quasi  läszt  eine  kühne  Wendung  erwarten,  captus  ex  re  = aUectuSy 
attractus  re  ist,  wenn  überhaupt  sprachlich  zulässig,  so  jedenfalls 
entsetzlich  hart,  mir  ist  unzweifelhaft  dasz  Stephanus  mit  ex  lingua 
prorsum  eius  apti  ==  'an  seinen  lippen  hängend’  das  rechte  ge- 
troffen hat.  belege  für  aptus  ex  re  bieten  auch  die  classiker;  vinda 
de  corde  apta  erwähnt  Gellius  1,  15,  1.  um  dieses  selben  quasi  wil- 
len nehme  ich  auch  anstosz  an  12,  2,  1.  in  einem  bittem  ausfall 
gegen  den  stilverderber  Seneca  sagt  Gellius,  die  redeweise  desselben 
sei  trivial , die  gedanken  und  Sentenzen  entweder  gespreizt  pathe- 
tisch {inepto  inanique  impdu)  oder  in  läppischer  weise  pointiert  und 
spitzfindig  {levi  et  quasi  dicaci  argutia).  da  dicax  weder  ein  sel- 
tenes und  abgelegenes  noch  in  diesem  zusammenhange  frappieren- 
des noch  auch  ein  sehr  scharf  tadelndes  wort  war  (kommt  es  doch 
nicht  selten  als  lobspruch  vor),  so  habe  ich  immer  vermutet,  dasz  in 
quasi  dicad  sich  ein  causidicali  verberge,  also  ein  wort  'novis- 
simae  monetae’  in  jener  zeit,  kein  geringerer  hat  es  gebraucht  als 
M.  Aurelius  bei  Fronto.  Senecas  Sittenpredigten  machen  in  der 
that  nicht  selten  den  eindruck  eines  alle  register  des  witzes  wie  der 
rabulisterei  ziehenden  plaidoyer. 

18, 1, 3 aestate  anni  novi.  atque.  mit  Salmasius  und  JFGronov 
lese  ich:  nova.  atque,  vgl.  Verg.  Aen.  1,  430  aestate  nova\  georg. 
1,  43;  ecl,  10,  74  vere  novo,  stellen  wie  Tib.  1,  1,  13  quodeumque 
mihi  pomum  novus  educat  annus  rechtfertigen  schwerlich  die  ver- 
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bindung  aestaie  anni  novif  und  gegen  die  annabme  einer  enallage 
spricht  der  umstand  dasz  der  ganze  satz  nur  eine  Zeitbestimmung 
enthält  in  nüchterner,  geschäftsmäsziger  prosa.  — 18 , 1 ,•  8 petenti 
atque  praesenti.  nicht  suppetenti  atque  praesenti? 

19,  5,  5 deterrimam  esse  potu  aquam  e nive  Uemque  solidius 
latiusque  concretam  [esse]  eam  quam  TUfvaxalkov  Gi’oeci  appeUant, 
dasz  latiusque  unhaltbar  ist  leuchtet  ein ; ich  weisz  nicht  ob  schon 
auf  artiusque  hin  gewiesen  worden  ist  (vgl.  arte  adstringerej  con~ 
stringeref  lungere  uä.).  die  Streichung  von  esse  vor  eam  verlangt  der 
sinn,  wie  schon  die  Aristotelesstelle  § 9 lehrt;  vielleicht  stand  esse 
potu  in  der  zeile  gerade  über  eam,  — 19,  8,  4 sicut  circa  *arma* 
et  *moenia^  et  *comitia*  et  Hnimicitias\  schon  Lion  vermutet  dasz 
in  dem  unverständlichen  circa  ein  plurale  tantum  sich  berge,  am 
nächsten  liegt  jedenfalls  castra. 

20,  4,  1 discipuluSf  liheros.  doch  wol  discipuluSf  ut  Uheros.  — 
20,  8 lemma:  cum  luna  mansuescente  ac  senescentc.  das  erste 
verbum  musz  nach  dem  Inhalt  des  capitels  die  Zunahme  des  mondes 
bedeuten ; nach  § 7 ist  zu  vermuten  adolescente : denn  dort  heiszt 
es : contra  autem  inarescit  adolescente  {}una),  das  einfachere  crescente 
steht  § 5. 

Chemnitz.  Theodor  Vogel. 


77. 

ZU  LÜKIANOS. 

(fortsetzung  von  Jahrgang  1873  s.  332—  336.) 

TTcpi  öpx^ceujc  c.  67  oök  dneiKÖTmc  bk  Kal  ol  liaXioiTOi 
TÖv  öpxncrnv  TTovTÖpipov  KaXoOciv  diTÖ  ToO  bpujpdvoucxe- 
böv.  KaXf|  Ydp  fl  TTOHiTiKfi  Tiapaivecic  4k€ivti  tö  nai  ttovtiou 
Bripöc  TTCTpaiou  vöov  Tcxuiv  ndcaic  TioXiecciv  bpiXei»  Kal  xip 
öpxncT^  dvaxKaia  * Kal  bei  npoapOvra  toTc  trpdTpaci  cuvoikcioöv 
4aur6v  dKdcrip  tuiv  bpmp^vujv. 

Längst  sind  mir  die  letzten  worte  des  ersten  satzes  dnö  ToO 
bpujpevou  cxcböv  anstöszig  gewesen,  ohne  dasz  ich  einen  weg 
fand  diesen  anstosz  zu  beseitigen,  man  konnte  wol  einigermaszen 
errathen,  was  sie  bedeuten  sollten:  dasz  sie  eine  erklärung  des 
vorangehenden  Wortes  TravTÖpipoc  beabsichtigten,  der  deshalb  so- 
genannt worden,  weil  er  alle  Stoffe  in  den  bereich  der  dramatischen 
darstellung  gezogen,  etwa  wie  Gassiodor  var.  IV  51  das  wort  er- 
klärt : pantomimo  a muUifaria  imitatione  nomen  est,  allein  in  Wahr- 
heit ist  das  in  den  Worten,  die  doch  nichts  anderes  heiszen  als  'von 
dem  was  etwa  dramatisch  dargestellt  wird’  ('ab  eo  quod  fere  fit’ 
übersetzt  Reitz)  nicht  enthalten,  mindestens  sehr  ungenau  ausge- 
drückt. was  soll  das  cx€böv  ohne  angabe  dessen  was  ids  annähernd 
vorhanden  bezeichnet  werden  soll?  es  fehlt  gerade  die  hauptsache,  die 
erklärung  des  TiavTO-  in  TravTÖpipoc.  auch  erwartet  man  doch,  um 
diesen  sinn  auszudrücken,  den  plur.  tujv  bpmp^vmv  statt  des  sing. 
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Soll  man  annehmen  dasz  in  CX€böv  das  Verderbnis  liegt,  oder 
dasz  etwas  ausgelassen  ist?  von  keiner  von  beiden  seiten  bietet 
sich  eine  hilfe  dar. 

Allmählich  bin  ich  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dasz  die 
Worte  nicht  von  Lukianos  herrühren,  sondern  ein  fremder 
Zusatz  sind,  ohne  zweifei  hat  man  die  durch  ouk  di7r€iKÖTU)C  . . Ka- 
XoOciv  angekündigte  erklärung  des  Wortes  TravTÖ^i^oc  vermisst 
und  sie  deshalb  in  diesen  wenig  zutreffenden  Worten  dirö  ToO  bpu>- 
^^vou  cx€böv  hinzuzufügen  gesucht. 

Allein  die  angekündigte  erklärung  fehlt  nicht;  sie  ist  in  dem 
nachfolgenden  satze  mittelbar  gegeben,  wenn  man  mit  ganz  geringer 
änderung  liest:  y«P  [TToniTiKf)]  Trapaivecic  4k€IVT1  [tö] 

*Ü5  Trat  — öpiXei«  ko\  itu  öpxncT^  dverfKaia,  so  dasz  dvoTKaia  mit 
ausgelassenem  4cti  das  prädicat  ist:  'nicht  unpassend  bezeichnen 
die  Italioten  den  öpXTlCTrjc  mit  dem  namen  TtavTÖpipoc.  denn  das 
schöne  wort,  mit  welchem  Amphiaraos*  seinen  sohn  Amphilocho^ 
ermahnt,  wie  der  meerpolyp,  welcher  die  färbe  des  ortes  annimt 
an  welchem  er  sich  aufbält  (Athenäos  317^,  aller  menschen  sitten 
und  gebrauchen  sich  anzubequemen  (irdcaic  iroXiecciv  öpiXei), 
ist  auch  dem  öpxqCTiic  unentbehrlich.*  was  der  dichter  in  diesen 
Versen  von  dem  verkehr  mit  den  menschen  sagt,  das  gilt  für  den 
Pantomimen  von  den  rollen  die  er  darzustellen  hat.  'er  soll  sich 
mit  allen  rollen  aller  dramatischen  Stoffe  bekannt  machen,  allen 
musz  er  sich  anzuschmiegen  wissen,  jeden  «ich  völlig  aneignen 
(bei  TipocipuvTa  xoic  TtpdTlttaci  cuvoiKeioOv  4auxöv  ^Kdcxiu  xtuv 
bpu)|Li4vu)v),  um  ihn  im  drama anschaulich  darstellen  zu  können.* 
in  diesem  Trdcaic  und  ^Kdexuj  liegt  die  durch  die  worte  ouk 
dTteiKÖxiuc  xdv  öpxricxfiv  Tiavxöpipov  koXoöci  angekündigte  er- 
klärung des  Pantomimen. 

Mithin  ist  der  sprachlich  und  sachlich  mangelhafte  znsatz  dir 6 
xoö  bpu))i4vou  cx€bdv,  der  offenbar  aus  dem  folgenden  ^Kdcxiu 
xu)V  bpujpevuüv  entlehnt  ist,  überflüssig  und  deshalb  zu  streichen. 

Noch  unzweifelhafter  ist  es  mir,  dasz  in  der  stelle  der  schrift 
7TUJC  bei  icxopiav  cuTTpdtpeiv  c.  63  xp^  xoivuv  Kai  xf|V  iexo- 
piav  o(ixuj  Tpdq)€C0ai,  cuv  xili  dXqGei  MdXXov  npöc  xfjv  p^XXoucav 
4XTTiba  flnep  cuv  KoXaKeiq  npöc  xö  f;bu xoic  vuv  4iraivou)Li4voic 
das  letzte  wort  dTraivoupevoic  zu  tilgen  ist,  weil  es  eine  tautologie 
enthält:  'die  geschichte  soll  mit  Wahrhaftigkeit  geschrieben  werden 
in  hoffnung  auf  die  Zukunft,  nicht  mit  Schmeichelei  zum  behagen 
der  Zeitgenossen  (oi  vuv).’ 

• vgl.  Pindaros  fr.  inc.  70  (Böckh)  öj  t4kvov, 

TTOVTiou  0qp6c  TTCTpaiou  xPUJTl  pdXicxa  vdov 

UpOCCp^pUiV  TTdeOK  TTOXicCClV  öjLXlXci. 

deutlicher  noch  ist  das,  was  Lukianos  an  unserer  stelle  sagen  will,  bei 
Athenäos  VII  317*  ausgedrUckt: 

irouXuTToböc  poi,  T^KVo'v,  vöov,  ’ApqpiXox’  ilpu»c, 

Toiciv  ^qpapuöZou  xOüv  kcv  Kard  (Böckh  Kal)  bfjpov  tKuai. 

Breslau.  Julius  Sommerbrodt. 
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78. 

Oeschichte  des  alterthüms.  von  Max  Düncker.  erster  und 

ZWEITER  BAND.  VIERTE  VERBESSERTE  AUFLAGE.  Leipzig,  Verlag 
von  Duncker  u.  Humblot.  1874.  1875.  XIII  u.  426.  IX  u.  485  b.  gr.  8. 

Jede  neue  auilage  des  Dunckerscben  Werkes  hat  den  lesem  sei- 
nen reichen  Inhalt  in  verbesserter  und , wie  schon  am  tfuszeren  um- 
fange sichtbar  ist,  wesentlich  vermehrter  gestalt  vorgeftihrt  und  von 
der  unermüdlichen,  gewissenhaften  thätigkeit,  die  der  vf.  seinem 
werke  zu  schenken  fortföhrt,  Zeugnis  abgelegt,  es  ist  hier  nicht 
nötig  auf  die  Verdienste  des  Werkes , welche  dasselbe  längst  bei  uns 
eingebürgert  haben,  ausführlich  wieder  einzugehen:  auf  die  ge- 
schickte art,  in  welcher  der  vf.  mit  den  dürren  und  groszenteils 
trümmerhaft  erhaltenen  annalen  der  ältesten  Völker  Verfassung,  my- 
thologie,  litteratur  und  privataltertümer  derselben  zu  verbinden  und 
so  ein  abgerundetes  bild  der  untergegangenen  culturen  des  alten 
Orients  herzustellen  verstanden  hat;  den  sichern  tact,  mit  welchem 
er,  ohne  einer  uiöglichst  urkundlichen  haltung  der  ältesten  ge- 
schichte  eintrag  zu  thun,  die  berichte  der  Hebräer  und  Griechen 
herangezogen  hat,  um  die  farblosen  gestalten,  die  uns  in  den  ur- 
kunden entgegentreten,  ipit  fleisch  und  blut  zu  bekleiden;  die 
zweckmäszige  disposition  des  stofls,  die  uns  im  vergleich  mit  den 
älteren  auflagen  entschieden  gewonnen  zu  haben  scheint,  bestehend 
in  einer  durchführung  des  synchronistischen  princips  auch  in  die- 
sem ältesten  Zeitraum  der  geschichte,  jedoch  mit  weiser  innehaltung 
der  grenzen , innerhalb  deren  dies  thunlich  ist  ohne  die  darstellung 
von  chronologischen  hypothesen  abhängig  zu  machen , so  dasz  un- 
nötige Wiederholungen  vermieden,  aber,  was  nur  zu  billigen  ist,  nir- 
gends weder  die  Verständlichkeit  des  historischen  Zusammenhangs 
noch  die  Sicherheit  der  synchronistischen  grundlage  der  scheu  schon 
erzähltes  nochmals  zu  berühren  zum  Opfer  gebracht  sind;  den  echt 
historischen  sinn  des  vf.  für  das  charakteristische  der  verschiedenen 
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auf  den  Schauplatz  der  ältesten  gescbicbte  tretenden  Völker  und  das 
talcnt  dasselbe  richtig  hervortrelen  zu  lassen ; seine  vorsiebt  gegen- 
über fremden,  seine  enthaltsamkeit  in  aufstellung  eigner  Vermu- 
tungen, sein  redliches  streben  dem  leser  nur  hinlänglich  gesicherte 
resultate  vorzuftihren , und  die  durchgängige  Währung  eigenen  kri- 
tischen Urteils  auch  gegen  berschend  gewordene  annahmen,  eine 
Selbständigkeit  die  sich  vielleicht  nirgends  in  einem  vorteilhafteren 
lichte  zeigt  als  bei  dem  kühlen  urteil  über  das  mythologische  System 
des  Sanchuniatbon  (I  262),  in  welchem  er,  zu  der  alten,  erst  nach 
Movers  mit  unrecht  verlassenen  ansiebt  zurückkebrend , im  wesent- 
lichen die  mit  hilfe  nicht  blosz  einheimischer  elemente  zu  stände  ge- 
kommene Schöpfung  eines  späten  Eubemeristen  erkennt,  hier,  wo  es 
sich  um  Würdigung  der  neuesten  auflage  des  Werkes  handelt,  haben 
wir  vor  allem  die  fiieiszige  benutzung  des  neu  hinzugekommenen  ge- 
schichtlichen materials  hervorzuheben. 

In  bezug  auf  Aegypten  waren  es  die  neu  entdeckten  erinne- 
rungen  aus  der  Hyksoszeit  in  einer  insebrift  von  Tanis  und  im  Tu- 
riner  königspapyrus , die  zweite  tafel  von  Abydos,  vor  allem  die 
inhaltreichen  inschriften  der  könige  von  Napata  aus  dem  achten  und 
siebenten  jb.  vor  Ch. , von  hilfsmittein  die  trcflflicho  Untersuchung 
des  verstorbenen  de  Roug6  über  die  sechs  ersten  Maneihonischen 
dynastien,  die  zu  verwerten  waren,  bekanntlich  ist  die  hieroglyphi- 
sche  Schrift  in  der  ungünstigen  läge  mit  nur  15  buchstaben  den 
ganzen  reichtum  semitischer  und  anderer  fremder  laute  wiedergeben 
zu  müssen;  imd  die  gewohnheit  gewisse  semitische  laute  durch  ge- 
wisse buebstabenhieroglyphen  auszudrücken  ist  leider  nicht  so  con- 
stant,  wie  man  eine  zeit  lang  glaubte  und  im  interesse  unseres  Wis- 
sens wünschen  möchte:  dies  ist  der  grund,  warum  selbst  so  aus- 
führliche inschriften  wie  die  sog.  annalen  des  Tuthmosis  111  im 
ganzen  nicht  diejenige  ausbeute  für  geschichte  und  geographie  ge- 
geben haben,  die  man  erwarten  sollte,  der  vf.  hat  also  gewis  recht 
hier  vorsichtig  zu  sein , und  sich  zb.  I 320  gegen  die  gleichsetzung 
der  inschriftlichen  Apuriu  mit  den  Ebräem,  die  viel  glück  gemacht 
hat,  zu  entscheiden;  in  der  that  ist  weder  die  Substituierung  desjp 
für  h noch  die  einschaltung  des  u durch  die  natur  der  ägyptischen 
Schrift  motiviert,  nur  da  haben  identi^cierungen  der  in  den  in- 
sebriften  verkommenden  geographischen  oder  ethnographischen  na- 
men  mit  denen  der  späteren  geographie  den  grad  von  Wahrschein- 
lichkeit, den  der  historiker  verlangen  musz,  wo  sich  namen grup- 
pen als  übereinstimmend  nach  weisen  lassen,  und  der  grad  von 
Wahrscheinlichkeit  wächst,  je  gröszer  die  gruppe  ist.  französische 
Aegyptologen , namentlich  de  Boug6  und  Masp6ro,  haben  sich  mit 
erfolg  dieses  mittels  der  historischen  kritik  bedient,  und  ref.  kann 
die  Skepsis  des  vf.  (I  12d)i^egenüber  der  von  dem  erstem  gefunde- 
nen glänzenden  deutung  der  unter  Menephtha  zusammen  mit  liby- 
schen Stämmen  in  Aegypten  eingefallenen  mittelmeervölkerTuirscha, 
Sakalascha,  Sebardaina,  Akaiwascha  und  Leku  als  Tyrsener,  Sikeler, 
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Sardinier,  Achäer  (bei  dem  letzten  namen  hält  ref.  Lakonen  fUr  die 
lautlich  und  geographisch  am  nächsten  liegende  deutung)  nicht  fUr 
gerechtfertigt  halten;  man  musz  nur  darin  nicht  ein  planmäsziges, 
zu  eroberungszwecken  beschlossenes  unternehmen  eines  Völker« 
bundes,  sondern  einen  seoräuberzug  im  groszen  stilc  sehen  und  sich 
etwa  Kreta  als  ausgangspunct  denken. 

Auf  dem  gebiete  der  phOnikischen  geschieh te  ist  seit  der  in- 
schrift  des  sidonischen  königs  Eschmunazar  freilich  nichts  gefunden 
worden , was  an  historischer  Wichtigkeit  an  jene  entdeckung  heran- 
reichte ; wol  aber  ist  durch  eine  insebrift  von  Laodikeia,  welche  nach 
der  ära  des  herm  der  könige  rechnet,  und  eine  von  Kition,  welche 
den  siebenten  Ptolemäos  als  herm  der  könige  bezeichnet,  die  rieh- 
tigkeit  der  deutung  des  entsprechenden  ausdrucks  in  der  Inschrift 
des  Eschmunazar  auf  den  persischen  groszkönig  auszer  zweifei  ge- 
setzt worden,  der  vf.,  der  nur  Schlottmanns  erste  Übersetzung  zu 
kennen  scheint,  hat  sich  (II  185)  diese  beziehung  und  damit  die 
sichere  datierung  der  inschrift  entgehen  lassen ; sie  kann , da  uns 
einerseits  die  insebrift  drei  auf  einander  folgende  generationen 
Eschmunazar  — Tabnit  — Eschmunazar  kennen  lehi*t,  ander- 
seits von  den  königen  von  Sidon  in  der  persischen  periode  Tetra* 
mnestos  sohn  des  Anysos  480  bekannt  ist  und  die  zeit  von  etwa  374 
— 332  durch  die  regierungen  der  könige  Straton  I — Tennos  — 
Straton  II  ausgefüllt  wird,  nur  in  die  zeit  vor  374  gesetzt  werden, 
und  der  Tabnit  der  inschrift  war  vermutlich  der  groszvater  des 
Tennes , dessen  namen  man  mit  recht  mit  dem  seinigen  zusammen- 
gebracht hat  — dinge  die  ref.,  beiläufig  bemerkt,  schon  vor  18  Jah- 
ren ausgesprochen  hat.  an  hilfsmittcln  sind  hier  die  von  MQllenhoff 
in  der  deutschen  altertumskunde  gegebenen  andeutungen  hinzuge- 
koramen  und  vom  vf.  entsprechend  benutzt  worden ; im  ganzen  blieb 
er  freilich  nach  wie  vor  auf  das  von  Movers  gebotene  material  und 
damit  auf  seinen  eignen  historischen  tact  angewiesen,  um  hier  den 
weizen  von  der  spreu  zu  sondern,  ein  tact  der  ihn  in  der  hauptsache 
richtig  geleitet  hat. 

Für  die  israelitische  geschichte  ist  die  inschrift  des  Moabiter- 
königs Moscha  vom  vf.  in  ihrer  ganzen  bedeutung  erkannt  und  nach 
gebühr  gewürdigt  worden:,  wie  so  oft,  bewährt  derselbe  sein  rich- 
tiges gefühl  und  seine  Unbefangenheit,  indem  er  die  40  Jahre  des 
wohnens  von  Israel  in  Medaba  in  Omris  und  seines  sohnes  tagen, 
unbeirrt  durch  die  versuche  sie  als  runde  zahl  zu  verflüchtigen, 
buchstäblich  nimt  und  ihre  Unvereinbarkeit  mit  der  Zeitrechnung 
der  königsbücher  offen  eingesteht  (II  68).  von  Nöldekes  unter* 
suchungen  zur  kritik  des  alten  testaments  hat  der  vf.  den  ent- 
sprechenden nutzen  zu  ziehen  verstanden  und  ist,  namentlich  durch 
die  neue  ausgabe  der  de  Wetteschen  einleitung  von  Schräder  ange- 
regt, auf  die  fragen  der  quellenkritik  mehr  als  in  den  früheren  auf- 
lagen  eingegangen ; am  wenigsten  scheint  an  der  dmrstellung  des  in 
den  büchem  Samuelis  beschriebenen  Zeitraumes  geändert  zu  sein, 
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ftlr  welchen  die  Untersuchungen  des  vf.  auf  bahnbrechende  Originali- 
tät anspruch  machen  dtirfen. 

Die  meisten  Veränderungen  haben  gegenüber  den  früheren  auf- 
lagen  schon  in  der  dritten , noch  mehr  aber  in  dieser  vierten  die  ab- 
schnitte  erlitten,  welche  über  Assyrien  und  Babylonien  handeln,  in 
der  that  läszt  die  quantität  des  hier  neu  hinzugekommenen  inschrift- 
lichen materials  wenig  zu  wünschen  übrig,  und  der  vf.  hat  von  der 
für  einen  darsteller  der  geschichte  des  alten  Orients  so  verlockenden 
gelegenheit,  endlich  einmal  aus  dem  vollen  schöpfen  zu  können, 
reichlichen  — ref.  meint,  einen  zu  reichlichen  — gebrauch  gemacht, 
es  ist  dies  der  einzige  punct  von  erheblichkeit,  bei  welchem  wir  dem 
vf.  widersprechen  müssen  und  in  bezug  auf  welchen  wir  uns  zu  dem 
vorwurf  berechtigt  halten,  er  habe  einer  moderichtung  gröszere 
concessionen  gemacht,  als  «ich  mit  seiner  sonst  so  bewährten  Um- 
sicht vereinigen  läszt. 

Schon  an  dem  äuszem  umfang,  den  er  in  seinem  werke  den 
ergebnissen  der  Assyriologen  im  vergleiche  zu  anderen  partien  der 
geschichte  einräumt,  glaubt  man  mitunter  zu  erkennen,  dasz  derselbe 
hier  nicht  mit  gleichem  masze  gemessen  hat.  während  er  sich  in  der 
ägyptischen  geschichte  darauf  beschränkt  hat  dem  leser  diejenigen 
dynastien , welche  die  höhepuncte  der  entwicklung  bezeichnen , vor- 
zuführen und  die  dunkleren  Zwischenperioden  mit  wenigen  flüchtigen 
strichen  anzudeuten,  und  daher  selbst  eine  dynastie,  die  so  bedeu- 
tende spuren  ihrer  einstmaligen  herschaft  zurückgelassen  hat  wie 
die  dreizehnte,  gänzlich  übergehen  zu  müssen  geglaubt  hat,  belastet 
er  1 197  ff.  seihe  darstellung  mit  aufzählung  der  wesenlosen  Schemen 
eines  Karatadas,  Purnapuryas,  Kurigalzu  und  anderer  altbabyloni- 
scher  könige,  deren  sumirische  oder  akkadische  oder  gott  weisz  was 
für  namen  den  entzififerem  immerhin  befriedigung , anderen  aber 
vorläufig  mehr  langeweile  als  vertrauen  einflöszen  möchten. 

Die  Zeitangaben  des  Berossos  sieht  der  vf.  I 196.  11  13  als 
durch  die  inschriften  widerlegt  an  und  scheint  sie  an  wert  kaum 
höher  als  die  des  Ktesias  zu  veranschlagen,  hierin  durchaus  mit 
Schräder  übereinstimmend,  der  denn  auch  seiner  freude  über  die 
glückliche  Überwindung  eines  den  Assyriologen  unbequemen  stand- 
punctes  in  seiner  anzeige  des  Dunckerschen  Werkes  in  der  Jenaer 
litteraturzeitimg  einen  fast  triumphierend  klingenden  ausdruck  ge- 
liehen hat.  wäre  dem  so,  so  stände  es  nach  des  ref.  Überzeugung 
bis  auf  weiteres  schlimmer  um  die  Assyriologen  als  um  den  alten 
chaldäischen  weisen ; sieht  man  aber,  einmal  alle  bedenken  gegen  die 
Zuverlässigkeit  der  entzifferten  details  unterdrückend , näher  zu , so 
musz  man  fragen ; worauf  gründet  sich  denn  ihre  behauptete  Unver- 
einbarkeit mit  Berossos?  Tiglath  Adar  I verlor  nach  einer  inschrift 
Sanheribs  laut  Schräder  600  jahre  vor  wahrscheinlich  dem  j.  700, 
also  1300  vor  Ch.  sein  Siegel  an  die  Babylonier,  die  es  als  trophäe 
im  schatzhause  zu  Babylon  niederlegten,  und  unter  seinen  nachfolgem 
wurde  mit  wechselndem  glücke  mit  den  Babyloniern  gekämpft,  erst 
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ini  laufe  des  neunten  jh.  erlangte  Assyrien  mehr  und  mehr  die  Über- 
macht : dies  widerspreche  der  angabe  des  Berossos,  der  mit  Herodot 
den  beginn  der  assyrischen  herschaft  über  Babylon  1273  eintreten 
und  bis  747  vor  Ch.  dauern  läszt  und  als  erste  assyrische  königin 
von  Babylon  Semiramis  nennt,  der  letztere  anstosz  ist  am  leichtesten 
beseitigt,  da  Berossos  an  einer  andern  stelle  gegen  die  griechischen 
ansich ten  über  sie  polemisiert,  es  sich  also  nur  um  ein  ungenaues 
referat  seiner  worte  handeln  wird,  was  aber  sein  anfangsjahr  der 
assyrischen  herschaft  betrifft,  so  hat  derselbe  Tiglath  Adar  vor  dem 
Verluste  seines  siegeis  das  land  Kar-Dunyas  (Babylonien)  erobert 
(vgl.  II  23) , und  die  machtzunahme  der  assyrischen  könige  kann 
durch  jene  schlappe  nur  vorübergehend  beeinträchtigt  worden  sein, 
die  groszen  eroberungen , die  im  zwölften  jh.  von  Tiglath  Pilesar  I 
berichtet  werden,  haben  bereits  eine  ausdehnung  erreicht,  welche  die 
ansicht  jener  griechischen  historiker,  die  in  dieser  zeit  das,  was  sic 
die  hegemonie  der  Assyrier  über  Oberasien  nennen , schon  bestehen 
lassen,  rechtfertigt,  ich  meine,  Berossos  hat  die  periode  der  assyri- 
schen Übermacht  im  Euphrat-  und  Tigrisgebiete  von  jener  erobening 
Babyloniens  durch  Tiglath  Adar  datiert,  die  er  gegen  30  jahre  später 
als  die  inschrift  des  Sanherib,  wahrscheinlich  aber  genau  in  das  rich- 
tige jahr  setzt,  da  wir  berechtigt  sind  die  600  jahre  als  runde  summe 
anzusehen,  in  der  ganzen  zeit  von  da  an  bis  zur  thronbesteigung 
Tiglath  Pilesars  II,  der  745  vor  Ch.  Babylon  von  neuem  eroberte, 

I hat  sich  nach  den  inschriften  in  den  beziehungen  Babyloniens  zu 

Assyrien  nichts  geändert;  es  fuhr  fort  seine  eigenen  könige  zu  haben, 
nur  dasz  diese  den  assyrischen  gegenüber  immer  ohnmächtiger  wur- 
den; Berossos  faszt  also  meiner  ansicht  nach  alle  die  könige,  die 
während  dieser  ersten  periode  der  assyrischen  herschaft  in  Babylon 
regiert  haben,  zu  einer  groszen  gruppe  von  45  königen  in  526  jahren 
zusammen,  nicht  er,  sondern  seine  modernen  ausleger  machen  diese 
45  zu  assyrischen  groszkönigen ; schon  ein  innerer  grund,  ihre  durch- 
' schnittliche  regieruhgsdauer  von  noch  nicht  zwölf  jahren , spricht 

gegen  diese  auffassung;  das  weist  entschieden  auf  wechselnde,  un- 
ruhige Zeiten,  eher  auf  vasallenfürsten  als  auf  beherscher  eines  ge- 
ordneten, mächtigen  reiches  hin.  hier  liegt  nirgends  ein  widerspruch 
mit  den  inschriften  vor.  ferner  entführte  könig  Kudur  Nanchundi 
von  Elam  nach  einer  inschrift  des  Assurbanipal  1635  jahre  vor  645, 
also  2280  vor  Ch.  das  bild  der  göltin  Nana  aus  einem  tempel  von 
Akkud,  und  von  GSmith  aufgefundene  inschriften  sollen  ausführ- 
lichen aufschlusz  über  die  eroberung  von  Babylonien  durch  diese 
könige  von  Elam  geben,  welche  aber  in  der  folge  wieder  einheimi- 
) sehen  königen  den  platz  räumen  musten.  dies  widerspreche  den  an- 

gaben  des  Berossos  vollständig,  der  als  erste  historische  dynastien 
von  Babylon  8 medische  tyrannen  von  2448 — 2224,  11  andere  kö- 
nige von  2224 — 1976  und  49  könige  der  Chaldäer  von  1976 — 1518 
aufführt,  mir  scheint  vielmehr  die  Zeitbestimmung  der  inschrift  eine 
; sehr  wünschenswerte  bestätigung  gerade  durch  Berossos  zu  erhal- 
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ten,  der  56  jahre  später  einen  dynastien Wechsel  in  Babylon  anmerkt, 
dasz  der  raubzug  des  Kudur  Nancbundi  der  definitiven  besitznabme 
Babyloniens  durch  die  Elamiten  vorausgegangen  sein  musz,  liegt 
auf  der  band , und  was  bindert  uns  in  den  1 1 königen , deren  her- 
kunft  in  den  auszügen  nicht  bezeichnet  wird,  Elamiten  zu  erkennen, 
die  dann  wieder,  nach  den  inschriften  wie  nach  Berossos , von  einer 
einheimischen  dynastie  abgelöst  werden?  man  darf  wol  die  frage 
aufwerfen,  ob  die  Assyriologie  in  ihrem  eigenen  interesse  wol  daran 
thut,  gleich  von  vorn  herein  leichten  herzens  das  vertrauenswürdigste 
aus  dem  altertum  uns  erhaltene  denkmal  Uber  die  gesch  ich  te  der 
Euphratländer  und  damit  das  einzige  correctiv  für  den  Ikarosflug 
der  entzifferung  als  lästigen  bailast  Über  bord  zu  werfen?  Cham- 
pollion  und  seine  nachfolger  hatten  über  den  nutzen  der  reste  des 
Manetbos  ganz  andere  ansichten;  die  Sache  liegt  aber  beidemal  gleich. 

Dasz  die  groszenteils  ideographisch  geschriebenen  namen  der 
assyrischen  und  babylonischen  könige  das  unsicherste  in  der  ganzen 
enteifierung  sind , geben  die  Assyriologen  selbst  zu , nach  wie  vor 
besitzt  ein  groszer  teil  von  ihnen  seine  namen  nur  auf  kündigung, 
noch  immer  ist  für  das  umtaufen  kein  ende  abzusehen,  und  es  wäre 
gewis  das  richtigste , sie  bis  auf  weiteres , wie  das  in  einigen  sulta- 
nischen  harems  mit  den  ausrangierten  schönen  der  fall  sein  soll, 
blosz  mit  nummern  zu  versehen,  ein  darstellender  historiker  wird 
sich  freilich  dagegen  sträuben,  die  hauptacteurs  in  so  unästhetischer 
form  dem  leser  vorzuführen ; hat  er  aber  darum  das  recht  in  diesem 
durch  nennung  von  namen , die  nur  auf  tagesconjecturen  der  Assy- 
riologen beruhen , und  durch  einen  trügerischen  schein  von  Sicher- 
heit falsche  Vorstellungen  zu  erwecken?  die  kündigungsfristen  sind 
oft  recht  kurz : die  vierte  autiage  der  zweiten  bandes  wurde  ende 
1874  ausgegeben,  und  inzwischen  ist  bereits  wieder  der  im  laufe  der 
letzten  sechs  jahre  aus  einem  Hulibhus  zu  einem  Binlibhis,  aus  einem 
Binlihhis  zu  einem  Vulnirari,  aus  einem  Yulnirari  zu  einem  Binnirar 
gemachte  könig  (II  22)  für  das  laufende  sommersemester  in  einen 
Bimmonnirar  verwandelt  worden,  damit  stürzt  aber  mehr  als  blosz 
eines  dieser  assyrischen  etbmXa  KapövTmv , es  stürzt  auch  die  müh- 
sam hergestellte  concordanz  in  bezug  auf  den  Vorgänger  des  Hazael, 
den  die  bücher  der  könige  Benhadad , die  keilschriften  Binidri , also 
jetzt  Rimmonidri  nennen,  rettungslos  zusammen,  vermutlich  des- 
halb hat  Schräder,  der  aber  in  dem  puncte  unter  den  Assyriologen 
allein  zu  stehen  scheint,  den  satz  aufgestellt,  dasz  der  gott  Rimmon 
auch  Bin  geheiszen  habe  und  die  elemente  von  gleicher  bedeutung 
in  den  assyrischen  königsnamen  beliebig  vertauschbar  seien:  das 
wäre  also  just  der  fall  des  monsieur  le  marquis  de  St.  Janvier,  aus 
dem  in  der  revolution  ein  citoyen  Nivöse  wurde,  jener  satz  musz, 
wenn  er  sich  bewährt,  diesen  teil  der  entzifferung  noch  viel  un- 
sicherer machen,  als  er  dies  bisher  schon  gewesen  ist.  auch  bei 
den  namen,  die  syllabisch  ausgedrückt  sind,  ist  die  Unsicherheit 
infolge  der  groszen  Unvollkommenheit  der  assyrischen  schrift  auf 
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schritt  und  tritt  eine  gröszere^  als  sieh  meines  eraohtens  mit  der 
brauchbarkeit  der  inschriftlichen  ergebnisse  für  den  historiker  ver- 
einigen läszt.  so  liest  der  vf.  I 234  den  namen  des  sabSischen  für- 
sten , der  früher  mit  einem  starken  anachronismus  für  Ithimjar  er- 
klärt vrorden  war , mit  Schräder  Ithamar  wie  den  sohn  des  Aaron ; 
aber  auch  das  ist  gerathen , und  es  unterliegt  keinem  zweifei , dasz 
Lenormant  das  richtige  gefunden  hat,  indem  er  darin  den  auf 
den  inschriften  von  Saba  häufig  vorkommenden  namen  Jath*&mir 
wiedererkennt,  damit  ist  auch  der  in  der  Verlegenheit,  sich  die 
beziehangen  Sargons  zu  einem  so  entfernten  lande  zurechtzulegen, 
von  Schräder  'die  keilinschriften  und  das  alte  testament^  s.  55  f. 
eingeschlagene  ausweg  abgeschnitten,  es  handle  sich  hier  um  ein 
nordarabischos  Saba,  wir  erhalten  vielmehr  hier  einen  unerwarteten 
einblick  in  einen  ehemaligen  lebhaften  verkehr  zwischen  den  nörd- 
lichen Semiten  und  ihren  entfernten  südlichen  brüdem,  der  später 
verkümmert  ist,  aber  auch  in  der  Völkertafel  der  genesis  deutliche 
spuren  hinterlassen  hat;  und  Duncker  hat  wieder  einen  beweis  sei- 
nes richtigen  blicks  in  geschichtlichen  fragen  gegeben,  indem  er 
sich  hier  von  seinem  sonstigen  führer  Schräder  getrennt  hat. 

Es  läszt  sich  nicht  verkennen , dasz  etwa  mit  dem  aufkommen 
der  Perserherschaft  die  geographische  nomenclatur  Asiens  im  ver- 
gleich mit  der  früheren  zeit  eine  durchgreifende  Veränderung, er- 
litten hat:  dies  macht  vereint  mit  den  mängeln  der  schrift  die  iden- 
tificierung  der  in  den  keilinschriften  vorkommenden  länder-  und 
völkemamen  mit  den  später  üblichen  zu  einer  sehr  mislichen  Sache, 
deren  Schwierigkeiten  man  nur  allmählich  durch  exactes  arbeiten  zu 
überwinden  hoffen  durfte,  leider  haben  die  Assyriologen  es  im 
ganzen  und  grossen  vorgozogen,  durch  autoschediastische  verdöl- 
metschungen  der  auf  den  inschriften  vorkommenden  geographischen 
namen  ihre  ergebnisse  dem  groszen  publicum  mundrechter  zu 
machen;  nur  M^nants  'annales  des  rois  d'Assyrie’  zeichnen  sich  wie 
anderwärts,  so  auch  hier  durch  etwas  grössere  Zurückhaltung  aus, 
während  Schräder  sich  auf  derselben  linie  mit  dem  gros  der  ent- 
zifferer  bewegt  und  damit  auch  auf  den  vf.  bestimmend  eingewirkt 
hat.  so  erklären  sie  zb.  Kumukh  (I  380)  für  Kommagene,  eine  gleich- 
setzung  die  seit  lange  ein  Assyriolog  von  dem  andern  übernimt,  ohne 
zu  beachten  dasz  damit  ein  handgreiflicher  unsinn  in  den  geographi- 
schen Zusammenhang  kommt;  Geizer  ist  dann  weiter  durch  diese 
Prämisse  verleitet  worden  eine  wnnderlitdie  Verschiebung  der  sitze 
der  neben  Kumukh  erwähnten  Moscher  und  Tibarener  anzunehmen, 
sollte  es  nicht  vielmehr  Kamach  in  der  nähe  von  Erzendschan  sein, 
das  im  mittelalter  hauptstadt  eines  klemeu  reiche  war?  dann  wäre 
wenigstens  die  ärgste  Unordnung  beseitigt,  wo  der  boden  so  auf 
schritt  und  tritt  unter  den  füszen  wankt,  kann  ref.  sich  nicht  so  leicht 
wie  der  vf.  (11  489)  entschlieszen , allen  bisher  als  gesichert  gelten- 
den anschauungen  über  die  lebhaftigkeit  der  internationalen  be- 
ziehungen  im  alten  Orient  vor  Kyros  und  den  bestbeglaubigten  an- 
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gaben  tiber  das  sehr  allmähliche  Vordringen  der  Mermnadendynastie 
an  die  ineeresküste  zum  trotz  einer  andeutung  in  den  inschriften  des 
Assurbanipal  zu  liebe  die  innerlich  so  wahrscheinliche  erzählung 
Herodots  von  den  ionischen  und  karischen  Seeräubern,  die  von 
Psammetichos  in  sold  genommen  ihm  seine  mitkönige  überwinden 
halfen,  zu  verwerfen  und  aus  ihnen  truppen  des  Gyges  von  Lydien 
zu  machen , die  dieser  über  meer  dem  Psammetichos  gegen  die  As- 
syrier zu  hilfe  geschickt  habe,  alles,  was  bisher  über  Lydien,  Gyges 
und  die  Kimmerier  aus  den  keilinschriften  verlautet,  trägt  ein  gar 
absonderliches  gepräge  und  fordert  ernste  zweifei  heraus , ob  auch 
alles  richtig  verstanden  und  ob  die  einschlägigen  geographischem 
namen  in  die  richtige  beziehung  gesetzt  worden  sind  — ganz  abge- 
sehen davon  dasz  es  so  undenkbar  nicht  wäre,  dasz  Assurbanipal 
über  diese  auf  einem  entfernten  schauplatze  spielenden  begeben- 
heiten  nichts  rechtes  gewust  oder  über  Gyges  einfach  gelogen  hätte. 

Aber  nicht  blosz  mit  der  geographie,  auch  mit  der  naturge- 
schichte  kommen  die  resultate  der  Assyriologen  bedenklich  oft  in 
conflict.  um  bei  den  vom  vf.  in  sein  werk  aufgenommenen  beispie- 
len  zu  bleiben , legt  nach  II  209  Salmanassar  III  dem  Garparuda 
vom  lande  Chatti  (Syrien)  ebenholz  als  tribut  auf.  da  ebenholz  nur 
in  Indien  und  Aethiopien  wächst,  so  sind  drei  fälle  allein  möglich; 
1)  Salmanassar  III  ist  verrückt  gewesen,  oder  2)  Chatti  ist  nicht 
Syrien , oder  3)  die  Assyriologen  haben  ein  beliebiges  ihnen  unbe- 
kanntes product  leichten  herzens  für  ebenholz  erklärt,  ferner  ver- 
langt Salmanassar  III  von  demselben  Garparuda  von  Chatti  und  dem 
babylonischen  fürsten  Merodach  Baladan  büfifelhömer  als  tribut,  und 
sein  vater  Assnmasirpal  rühmt  sich  am  Euphrat  50  büffel  getötet 
zu  haben  (II  204).  wiederum  sind  wir  vor  eine  ähnliche  alternative 
gestellt:  denn  noch  Aristoteles,  bei  dem  sich  die  erste  spur  von  büf- 
feln findet,  kennt  sie  nur  in  ihrer  heimat  Arachosien,  erst  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  können  sie  sich  weiter  durch  Asien  ver- 
breitet haben,  und  erscheinen  nach  der  Völkerwanderung  zum  ersten 
male  in  Europa  (vgl.  Hehn  culturpflanzen  und  hausthiere*  s.  407). 
ein  anderer  alter  könig  von  Assyrien  rühmt  sich  (II 28),  er  habe  die 
schiffe  von  Arados  bestiegen  und  einen  delphin  im  groszen  meere  ge- 
. tötet;  ^Kav*,  ^KttV€  xfiv  ndvcocpov,  Tf|v  oub^v’  (iXtuvoucav  driböva 
Moucuiv.  abscheulich,  aber  wenig  wahrscheinlich ! die  Unmöglich- 
keit der  erwähnung  eines  zweihöckerigen  kamels  aus  Aegypten  hatte 
ref.  früher  nachgewiesen,  _und  Schräder  hatte  damals  durch  den  nach- 
weis,  dasz  das  betreffende  Muzri  anders  geschrieben  werde  als  Musri, 
Aegypten,  den  anstosz  zu  heben  gesucht;  diese  differenzierung 
scheint  sich  jedoch  nicht  bestätigt  zu  haben  (vgl.  die  anm.  Dunckers 
II  209),  und  jetzt  sucht  Schräder  diese  und  ähnliche  Schwierigkeiten 
auf  einem  neuen  wege  zu  heben,  er  sagt  zs.  f.  ägypt.  spr.  u.  alt. 
1874  s.  53;  'ob  nun  Naramsin , . . Aegypten  erobert  habe,  ist  wenig- 
stens noch  nicht  sicher,  es  ist  richtig,  dasz  der  name  Maganna  in 
den  inschriften  Assurbanipals  eine  ägyptische  provinz  neben  Miluhhl 
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bezeichnet,  wir  wissen  aber  dasz  unzweifelhaft  oft  diesel- 
ben namen  verschiedene  län der  bezeichnen:  dasselbe  wort 
Mnsri,  mit  welchem  Aegypten  benannt  wird , bezeichnet  in  der  aus- 
sprache  Musri  (oder  auch  Musri?)  das  östliche  land  Musri  ...  so 
wttre  es  immerhin  denkbar,  dasz  auch  das  von  Naramsin  occupierte 
land  Magan  nicht  Aeg3rpten,  denn  vielmehr  ein  östliches  in  der  nähe 
von  Babylonien  belegenes  land  war.’  ref.  bekennt  offen  dasz  die 
lectüre  der  hervorgehobenen  Worte  seinem  glauben  an  die  Sicherheit 
der  assyriologischen  entzifferungen,  der  nie  ein  besonders  fester  ge- 
wesen ist,  den  letzten  stosz  gegeben  hat.  zweierlei  nur  ist  möglich : 
1)  entweder  Schräder  hat  mit  seiner  behauptung  unrecht;  dann  wäre 
das,  was  er  für  Vorsicht  hält,  geradezu  die  negation  der  kritik,  und 
wir  mUsten  der  hoffnung  entsagen,  dasz  es  einem  gelehrten,  den  wir 
so  rasch  bei  der  hand  sehen,  sich  momentanen  Schwierigkeiten,  auf 
welche  entzifferung  und  deutung  des  entzifferten  stoszen,  durch  auf- 
Stellung  bedenklicher  theoreme  von  fall  zu  fall  zu  entziehen,  ge- 
lingen werde  die  Assyriologie  auf  eine  sichrere  basis  zu  stellen  als 
seine  Vorgänger;  2)  oder  Schräder  hat  recht;  dann  tritt  zu  allen  be- 
reits vorhandenen  Schwierigkeiten,  den  ideogrammen,  der  homo- 
phonie,  der  polyphonie,  die  so  weit  geht,  dasz  es  Zeichen  gibt,  wel- 
chen vier  lautwerte  und  vier  sinneswerte  zukommen,  der  Unvoll- 
kommenheit der  für  eine  agglutinierende  spräche  erfundenen  und 
auf  eine  semitische  übertragenen  schrift  und  ihrer  dadurch  beding- 
ten Unfähigkeit,  eigne  und  fremde  namen  deutlich  wiederzugeben, 
eine  an  das  wahnsinnige  streifende  Willkür  in  der  geographischen 
nomenclatur  hinzu,  die  ein  ftir  allemal  jede  Verwendbarkeit  des  ent- 
zifferten für  den  historiker,  der  nur  mit  sicherem  material  operieren 
kann,  einfach  abschneidet;  die  A8S}rriologen  mögen  dann  noch  so 
sehr  versichern , die  sache  stehe  nicht  so  schlimm  wie  sie  dem  laien 
aussehe,  jeder  unbefangene  müste  sagen:  schlimmer  kann  sie  nicht 
stehen ! 

Solches  sind  die  Schwierigkeiten  bei  den  verhältnismäszig 
leichter  zu  verstehenden  inschriften  der  späteren  könige;  sie  häufen 
sich , je  mehr  in  den  inschriften  der  älteren  zeit  das  ideographische 
element  Uberwiegt,  und  auch  anderen  ist  es  bei  dem  von  GSmith 
entdeckten  sintflutsberichte  ergangen  wie  dem  vf.,  der  sich  I 184 
über  die  seltsame  einleitung  und  den  noch  seltsameren  schlusz  wun- 
dert und  beides  mit  beredtem  Stillschweigen  übergeht,  hier  wirkt 
auf  jedem  schritt  hemmend  der  umstand , dasz  im  gründe  noch  nie- 
mand eine  ahnung  von  der  spräche  hat,  für  welche  die  ideographische 
Schrift  erfunden  worden  ist.  der  vf.  nennt  sie  I 193  eine  spräche 
die,  entschieden  unsemiiischer  art,  ebenfalls  (wie  die  elamitische) 
dem  türkisch -tatarischen  sprachstamm  anzugehören  scheine,  und 
beruft  sich  hierfür  auf  das  urteil  Schräders,  dieser  erklärt  jedoch 
neuerdings  (zs.  d.  deutschen  morgenl.  ges.  XXIX  49),  dasz  er  sich  der 
bezeichnung  ^Turanier*  nur  als  einer  conventioneilen  bedient  habe, 
und  beschränkt  sich  nun  darauf,  die  betreffende  spräche  als  eine 
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agglutinierende  zu  bezeichnen,  einige  Assyriologen  haben  sogar  die 
entstehung  der  phönikischen  buchstabenschrift  aus  der  assyrischen 
keilschrift  herleiten  wollen,  und  der  vf.  ist  I 213  geneigt  sich  ihnen 
anzuschlieszen.  durch  die  Untersuchungen  de  Bouges  ist  es  aberwol 
nun  auszer  frage  gestellt,  dasz  die  ältere  ansicht,  welche  ihren  Ur- 
sprung in  der  ägyptischen  hieroglyphenschrift  sucht,  die  richtige  ist. 

Tadeln  ist  leichter  als  bessermachen,  und  es  musz  anerkannt 
werden,  dasz  ein  darstellender  historiker,  vor  die  aufgabe  gestellt 
eine  menge  fragmentarischer  nachrichten  zu  einem  gesamtbilde  ein* 
zuordnen,  dem  fertigen,  mit  reichlichen  Aufschlüssen  winkenden 
System  der  Assyriologie  gegenüber  in  einer  eigentümlichen  läge  ist, 
welche  mit  der  der  deutschen  mythologen  gegenüber  der  Edda  ver- 
glichen werden  kann.  ref.  ist  weit  entfernt  zu  verkennen  dasz. 
nachdem  einmal  das  werk  der  eigentlichen  entzifferung  dem  ge&ie 
Opperts  im  wesentlichen  gelungen  war,  das  Verständnis  des  entziSer* 
ten  durch  Schräder  und  andere  verdiente  männer  erheblich  gefördert  | 
worden  ist,  und  dasz  es  ohne  die  die  ganze  Assyriologie  beherschende 
apologetische  richtung,  die  das  'sibi  canere  et  Musis’  nicht  kamt 
und  es  für  ihre  hauptaufgabe  hält,  möglichst  rasch  möglichst  wehen 
kreisen  einen  möglichst  hohen  begriff  von  der  Wichtigkeit  des  zu 
tage  geförderten  beizubringen,  wahrscheinlich  in  noch  höberem 
grade  gefördert  worden  wäre;  die  resultate  sind  immerhin  zum  teil 
derartig , dasz  sie  nicht  wol  mehr  einfach  ignoriert  werden  können, 
auf  der  andern  seite  kann  ref.  diesen  resultaten  ebenso  wenig  in 
bausch  und  bogen  den  grad  von  Sicherheit  zuerkennen,  der  4kin 
historiker  gestattete  mit  ihnen  einfach  wie  mit  thatsachen  zu  rechnen, 
so  ergibt  sich  hinsichtlich  ihrer  historischen  Verwendbarkeit  eine  Un- 
sicherheit, bei  der  die  ansichten  Über  die  frage,  wo  die  grenm  des 
aufzunehmenden  liege,  notwendig  auseinandergehen  werden. 

Gerade  weil  das  werk  des  vf.  sich  so  weiter  Verbreitung  erfreu: 
und  unter  allen  ähnlichen-  den  ersten  rang  einnimt , hielt  sich  der 
unterz.  für  verpflichtet  seinen  dissensus  in  diesem  dinen  puncte  ein- 
gehender zu  begründen,  niemand  kann  von  dem  werte  des  werke: 
so  überzeugt  sein  wie  er:  einem  werte  den  ihm  nicht  zum  wenigsten 
gewisse  gelegentlich  eingestreute  allgemeine  bemerkungen  princi- 
pieller  natur  verleihen , die  einen  erfreulichen  einblick  in  die  gesun- 
den grundanschauungen  des  vf.  thun  lassen;  zb.  I 12  'das  problezn 
der  entstehung  einer  bestimmten  cultur  wird  nicht  gelöst,  wenn  die- 
selbe aus  dem  local,  in  welchem  wir  sie  in  biüte  finden,  in  ein  an- 
deres, in  der  regel  weniger  bekanntes  terrain  zurückgeschoben  wird’, 
oder  1151  'es  ist  vielfach  versucht  worden  die  angebliche  ägyptische 
kastenteilung  durch  einwanderung  fremder  stämme  zu  erklären, 
diese  auffsssung  will  das,  was  sich  organisch  entwickelt  hat,  macha> 
nisch  über  einander  legen.’ 

* Königsberg.  Alfred  von  Gutschsuik 
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COMPTE-RENDU  DE  LA  COMMISSION  IMPiSrIALB  ARCH^OLOGIQUE  POUR 
LES  ÄNNEES  1870  ET  1871.  AVEC  UN  ATLAS.  St.  P^tersbourg,  im- 
primerie  de  Tacad^mie  imperiale  des  Sciences.  [Leipzig,  L.  Voss.] 
1874.  XLIV  u.  298  s.  4.  6 tafeln  fol. 

Der  nach  längerer  pause  wieder  erschienene  rechenschaftebericht 
über  die  sUdrussischen  ausgrabungen  enthält  auf  sechs  tafeln  eine 
reibe  interessanter  werke  der  griechischen  kleinkünste,  begleitet  von 
einer  ausführlichen  wissenschaftlichen  behandlung  durch  LStephani. 

Den  hauptinhalt  bilden  die  in  einem  groszen  grabe  auf  der  halb- 
insel  Taman  gefundenen  gegenstände,  unter  denen  zunächst  vier 
Vasen  (tf.  I 1 — 4.  6.  II  4)  zu  den  bedeutendsten  monumenten  an- 
tiker keramik  gehören ; es  sind  die  Statuetten  einer  Sphinx  — mit 
fast  modern  sentimentalem  gesichtsausdruck  — , der  aus  einer  mu- 
scbel  entstehenden  Aphrodite,  einer  Seirene  und  eines  namenlosen 
mSdchens,  die  durch  angefügten  henkel  und  ausgusz  ihre  bestim- 
Diung  als  vasen  kundgeben;  sie  sind  mit  exquisiter  feinheit  gear- 
beitet und  die  wol  erhaltene  bemalung  soll  eine  durchaus  neue  tech- 
nik  (einen  zusatz  von  leim  zu  den  Wasserfarben)  zeigen,  mit  recht 
werden  sie  in  das  vierte  jh.  gesetzt,  die  übrigen  terraoottastatuetten 
aus  demselben  grabe  stehen  jenen  an  feinheit  weit  nach  (tf.  II 1 — 3. 
5.  III  1.  2);  endlich  stammen  noch  ebendaher  ein  ring  (tf.  VI  22) 
und  fünf  feine  vasen  mit  bildern  aus  dem  leben  der  frauen  und 
Schauspieler  (tf.  VI  1 — 5).  andern  funden  verdankt  man  die  übri- 
gen terracottafiguren : Aphrodite  anadyomene  (tf.  II  6.  III  5.  6), 
Skythen  auf  der  hasenjagd  (tf.  II  7.  8),  frauen  (tf.  III  3.  4)  und  ver- 
schiedenes auf  tf.V  (Aphrodite,  Apaturos,  Attis,  Dionysos  mit  Pria- 
pos,  Omphale,  carricaturen  usw.) ; ebenda  ist  eine  neue  Europe-vase 
abgebildet,  tf.  IV  zeigt  eine  altertümliche  vase  mit  thierfiguren; 
tf-  VI  enthält  auszer  dem  oben  genannten  namentlich  noch  eine  reihe 
von  interessanten  ringen,  meist  aus  der  zeit  vor  ende  des  vierten  jh., 
und  einige  sdbiöne  Ohrgehänge,  die  dem  texte  beigegebenen  Vignet- 
ten zeigen  mehrere  jener  unteritalischen  terracotten  mit  Aphrodite 
zwischen  einer  muschel  kauernd,  endlich  ist  am  Schlüsse  des  Werkes 
«ine  grosse  zahl  von  Inschriften  publiciert;  die  meisten  aus  Nedvi- 
govka  von  der  mitte  des  zweiten  bis  zur  mitte  des  dritten  jh.  nach 
Cb  sie  rühren  von  genossenschaften  zur  Verehrung  des  0£6c  uiptCTOC 
ber;  die  übrigen  aus  Eertsch  und  Taman  gehören  meist  grabplatten 
an,  zum  teil  mit  noch  erhaltenen  reliefs. 

Die  behiindlung,  die  diese  verschiedenartigen  monumente  durch 
Stephani  erfahren  haben,  ist  wie  gewöhnlich  durch  genauigkeit  und 
gelehrsamkeit  vorzüglich ; von  den  vielen  wichtigen  resultaten  seiner 
Untersuchungen  erwähne  ich  nur  als  das  bedeutendste  die  feststel- 
lung  des  typus  der  Aphrodite  anadyomene  des  Apelles;  nur  hätte 
vielleicht  bei  der  so  äuszerst  reichhaltigen  aufzählung  der  nach- 
bildungen  (s.  79  fif.)  auf  die  künstlerischen  motive  rücksicht  genom- 


588  AFurtwängler:  anz. v.compte-rendudelacomm.imp.arch.l870et71. 


( 


men  werden  können,  da  doch  eine  gruppierung  hiernach,  wenn  auch 
manche  mittelglieder  in  der  Umwandlung  der  motive  fehlen,  sehr  zur 
klarheit  beigetragen  haben  würde,  doch  sind  es  noch  verschiedene 
wesentlichere  puncte,  wo  ref.  die  ansicht  St.s  nicht  teilt,  auf  einer 
principiellen  Verschiedenheit  beruht  es  zunächst,  wenn  auch  St. 
durch  das  leider  so  häufige  bestreben,  überall  in  der  kunst  der  Grie- 
chen den  ausdruck  einer  penibelsten  dogmatik  zu  suchen,  verleitet 
wird  zb.  s.  8 den  ideenkreis  der  in  jenem  groszen  grabe  gefundenen 
gegenstände  als  den  des  Eleusinischen  cultus  zu  bezeichnen:  denn 
dasz  die  erotischen  vasen , die  das  liebeleben  der  frauen  feiern , die 
vase  mit  den  Vorbereitungen  zu  einer  komödie,  die  Statuetten  der 
Aphrodite  sowie  einer  Sphinx  und  Seirene  — beide  ausdruck  der 
ebenso  verlockenden  wie  zerstörenden  macht  des  weibes  — dasz  dies 
alles , im  grabe  einer  dame , mit  bezug  auf  Eleusinischen  cultus  ge- 
dacht und  gewählt  worden  sei , wird  er  uns  schwer  überreden,  ver- 
wandte anschauung  ist  es,  wenn  St.  s.  193  den  auf  der  Europa- vase 
dem  stiere  voraneilenden  Jüngling  in  petasos  und  chlamys  mit  Wahr- 
scheinlichkeit glaubt  Atymiios  oder  Miletos  nennen  zu  dürfen : denn 
das  ist  er  sicher  nicht,  vielmehr  Hermes,  so  lange  feststeht  dasz  die 
Vasenmalerei  nach  der  allgemeinen  poetischen  tradition  die  Europe- 
sage  als  entführungsscene , wie  die  anderen,  behandelte,  wo  eben 
Hermes  der  geleiter  zu  Zeus  ist , und  dasz  eine  benützung  von  phö- 
nikisch  - kretischen  localsagen  oder  gar  eine  natursymbolische  auf- 
fassung  des  mythus  als  erscheinen  des  mondes  mit  voraufgehendem 
abendstem  der  Vasenmalerei  durchaus  fremd  ist. 

Anderer  art  sind  die  dififerenzen  bezüglich  eines  hauptteils  des 
Werkes,  der  darstellungen  der  gebürt  der  Aphrodite  aus  einer 
muschel.  indem  nemlich  St.  die  drei  uns  litteraidsch  überlieferten 
compositionen  der  Aphroditegeburt  (von  Pheidias , Apelles  und  am 
weihgeschenk  des  Herodes  Atticus  [Paus.  II  1,  7])  aus  den  monumen- 
ten  nachzuweisen  bemüht  ist,  sucht  er  es  wahrscheinlich  zu  machen, 
dasz  auf  Pheidias  relief , das  nach  ihm  auf  drei  seiten  der  basis  des 
Zeusthrons  verteilt  war,  Aphrodite  sich  eben  aus  der  muschel  ent- 
wickelnd dargestellt  war;  und  zwar  so  wie  es  die  terracotten  tf.  I 3—5 
zeigen : hier  hat  sich  nemlich  Aphrodite  erst  mit  halbem  körper  aus 
der  geöffneten  kammuschcl  entwickelt,  ja  ihre  arme  stecken  noch  im 
muschelmantel,  und  diese  composition  enthalte  nichts  Vas  wir  nicht 
auch  dem  original  Zutrauen  könnten.*  ferner  sollen  auf  das  geschenk 
des  Herodes  jene  späten  reliefs,  wo  Aphrodite  auf  einer  muschel  von 
scedämonen  cmporgehalten  wird,  zurückgehen,  diese  annahmen,  die 
nur  durch  auffallende  nichtberücksichtigung  von  thatsachen  ent- 
stehen konnten,  sind  nur  zu  erklären  durch  eine  gewisse  Voreinge- 
nommenheit von  seiten  St.s  und  'persönliche  wünsche*  in  dem  er- 
haltenen nachbildungen  überlieferter  werke  zu  sehen,  entsprechen 
aber  wenig  der  von  ihm  s.  152  f.  auseinandergesetzten  methode. 

Prüfen  wir  zunächst  des  Pheidias  composition , so  ist  die  vor- 
geschlagene dreiteilung,  wodurch  sie  ohne  zweifei  in  unkOnstlerischcr 


DIgitized  by  Google 


AFurtwängler;  anz.v.compte-rendudelacomm.imp.arch.l870et71.  589 

weise  zerrissen  würde,  unhaltbar:  denn  die  hiergegen  angeführten 
beispiele  (Lysikrates-monument , die  yasen  von  Nikopol  und  Cumae 
und  ein  kalathos)  beweisen  nichts,  da  sie  erstlich  alle  von  rund- 
werken genommen  sind , wo  man  von  verschiedenen  seiten  eigent- 
lich nicht  reden  kann  — etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  spitze 
ecken  die  trennung  bewerkstelligen  — ; ferner  aber  liegt  in  jenen 
compositionen  das  hauptgewicht  ausschlieszlich  im  centrum,  das  mit 
Einern  male  zu  übersehen  ist,  und  was  sich  an  den  seiten  herumzieht, 
läuft  in  dem  gegebenen  symmetrischen  zuge  harmonisch  aus ; ganz 
anders  aber  ist  es , wo  auch  an  den  beiden  enden  ein  hauptgewicht 
liegt,  wie  dies  hier  der  fall  ist:  Zeus-Hera  nemlich  und  Poseidon- 
Amphitrite  sind  wesentliche  hauptfiguren,  und  Aphrodite  sollte 
offenbar  nach  ihrer  gebürt  auf  Zeus  zugefUhrt  werden ; wenn  aber 
diese  für  das  Verständnis  wesentlichen  figuren  durch  spitze  ecken 
abgetrennt  wären,  so  fühlte  jeder  das  unpassende  dieser  anordnung.‘ 
doch  auch  des  Pausanias  angabe  bestätigt  die  bisherige  annahme : 
Kai  fibri  TOÖ  ßdGpou  irpöc  tu)  Trepaii  heiszt  eben  ' bereits  am  ende 
der  basis*;  nun  hat  Pausanias  gar  nicht  gesagt,  dasz  an  verschiede- 
nen seiten  reliefs  wären,  während  er  doch  bei  den  schrankenbildern 
deutlich  betont  dasz  drei  seiten  bemalt  seien ; hier  kann  also  unter 
TT^pac  füglich  nur  das  ende  der  vorderfläche  der  basis  verstanden 
werden : denn  wenn  er  mit  nipac  die  dritte  seite  als  ende  der  com- 
position  (als  solches,  nicht  als  ende  der  basis,  hätte  er  sie  bezeichnen 
können)  bezeichnen  wollte,  so  hätte  er  notwendig  vorher  erwähnen 
müssen,  dasz  die  composition  auf  drei  seiten  verteilt  gewesen,  doch 
gerade  der  ausdruck  Mas  entgegengesetzte  ende  («seite»  ist  ein  von 
St.  hereingetragener  begriff)  der  basis’  weist  auf  die  Vorstellung  der 
einen  vorderfläche,  dasz  aber  eine  erwähnung  der  Verteilung  auf 
mehrere  seiten  ausgefallen  sei,  schwebt  vollkommen  in  der  luft.  die  • 
Stellung  der  betreffenden  werte  ferner  vor  Amphitrite- Poseidon, 
nicht  vor  Selene , ist  keineswegs  'sinnlos’ ; sie  stehen  deshalb  hier, 
weil  hier  ein  abschnitt  ist;  es  beginnt  nemlich  die  schlusz-  und  eck- 
gruppe, die  sich  wol  von  dem  übrigen  unterschied;  denn  offenbar 
waren  die  ecken  durch  das  thronen  des  Zeus  und  der  Hera,  der  Am- 
phitrite und  des  Poseidon  hervorgehoben,  während  die, übrigen’ 
wahrscheinlich  standen,  schlieszlich  dient  die  übrige  decoration  des 
thrones  nur  zur  bestätigung:  es  scheint  nemlich  eine  wolberechnete 
Steigerung  darin  zu  liegen,  dasz  die  basis  nur  an  der  Vorderseite,  die 
schranken  an  drei,  und  die  querriegel  an  allen  vier  seiten  mit  bild- 
werken  geschmückt  waren. 

Noch  weniger  können  wir  aber  der  annahme  beistimmen,  dasz 


^ man  führe  nicht  den  Kypseloskasten  dagegen  an:  denn  auch  dort 
waren  die  darstellungen  nur  auf  diner  fläche,  und  gar  nicht  beizuziehen 
ist  der  Parthenonfries  wegen  der  durchaus  verschiedenen  räumlichen 
Verhältnisse;  am  Münchener  Nereidenfries  (glypt.  115)  enthalten  die  bei- 
den äuszersten  gruppen,  die  auf  den  nebenseiten  der  cella  zu  denken 
sind,  nur  nebenfiguren  in  denen  die  composition  ausläuft. 
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diese  Aphrodite  des  Pheidias  uns  durch  jene  terracotten  erhalten  sei: 
denn  schon  die  Worte  des  Pausanias  OaXdccric  dvioOcav  Tassen 
sich  kaum  damit  vereinen;  nennt  doch  Himerios  (s.  75)  selbst  die 
am  lande  stehende  anadyomene  noch  eine  dvioOca  4k  ttcXcitou,  es 
bezeichnet  eben  das  hinauf-,  das  ans  land  gehen,  diesem  bloszen  aus 
dem  meere  steigen  widerspricht  aber  die  obige  composition : denn 
dort  ist  das  aus  dem  musohelembryo  sich  herausentwickeln  das  mo- 
tiv,  und  nicht  aus  dem  meere,  sondern  ans  dem  muschelmantel  er- 
hebt und  entwickelt  sie  sich,  dasz  Pausanias  aber  dieses  so  seltsame 
grundmotiv  nicht  nur  nicht  erwähnt,  sondern  auch  gar  nicht  ange- 
deutet hätte,  ist  undenkbar,  doch  gehen  wir  weiter,  bei  Pausanias 
empfängt  Eros  und  bekränzt  Peitho  die  neugeborene  göttin  — wie 
wäre  dies  möglich , wenn  sie  erst  halbfertig  noch  in  der  muschel 
steckte?  wie  kann  man  jemand  empfangen  und  bekränzen,  der  noch 
gar  nicht  ganz  da  ist?  in  diesem  falle  könnten  Eros  und  Peitho  nur 
in  gespannter  erwartung  das  wunderbare  ereignis  anstaunen,  da  sie 
aber  nach  Pausanias  Aphrodite  empfiengen,  so  konnte  diese  nur  fer- 
tig aus  dem  meere  steigen:  wahrscheinlich  betrat  sie  so  eben  das 
land,  eine  rechte  dvioOca.  dazu  kommt  dasz  sich  obige  composition 
mit  der  muschel  för  ein  flaches  friesartiges  relief  im  stile  des  Phei- 
dias durchaus  nicht  eignete,  und  welch  ein  meskiner  mittelpunct 
wäre  auch  diese  halbe  Aphrodite  gewesen!  schlieszlich  musz  es 
noch  bedenken  erregen,  dasz  uns  die  composition  nur  in  terracotten 
erhalten  ist;  wie  nemlich  jene  unteritalischen,  deren  gemeine  bedeu- 
tung  St.  wol  richtig  gefunden  hat  (s.  66),  andeuten,  war  man  bei 
der  muschelgeburt  sich  der  symbolischen  bedeutung  der  muschel  als 
weibliche  schäm  wol  bewust,  was  natürlich  an  den  späteren  werken 
deutlicher  hervortritt,  und  es  scheint  das  ganze  motiv  nur  für  terra- 
cotten, die  bekanntlich  das  plebejische  lieben , erfunden  zu  sein : es 
ist  eine  hetärengöttin  die  aus  der  muschel  geboren  wird,  nicht  die 
Aphrodite  die  Pheidias  für  seine  monumentale  composition  brauchte; 
für  ihn  waren  vielmehr  der  Homerische  hymnos  und  Hesiodos  die 
maszgebenden  quellen. 

Noch  auffälliger  ist  die  Vernachlässigung  der  angaben  des  Pau- 
sanias  bei  der  versuchten  reconstruction  des  geschenks  des  Herodes: 
bei  Pausanias  bildete  Thalassa  die  mitte  ()h4cti),  nach  St.  s.  132  f. 
soll  sie  dagegen  zur  seite  auf  einem  Seewesen  sitzen,  wo  sie  von  den 
Nereiden  doch  kaum  zu  unterscheiden  gewesen  wäre,  abgesehen  von 
der  daraus  resultierenden  höchst  unsymmetrischen  anlage.  ebenso 
direct  widerspricht  es  den  Worten  des  Pausanias,  wenn  St.  glaubt, 
Thalassa  habe  nur  die  hand  der  Aphrodite  ergriffen,  indem  andere 
seedämonen  sie  in  einer  muschel  aus  dem  meere  gehoben  hätten; 
denn  bei  Pausanias  ist  Thalassa  die  dv^xouca,  nirgends  steht  etwas 
von  anderen  dämonen,  die  das  dv4x€iv  besorgt  hätten;  dieses  letz- 
tere motiv  vielmehr,  das  wir  auf  jenen  reliefs  sehen,  scheint  ein  äl- 
teres zu  sein , wie  es  wenigstens  das  Wandgemälde  vermuten  läszt, 
und  das  neue  am  geschenk  des  Herodes  bestand  eben  — nach  Paus. 
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Worten  — darin,  dasz  Thalassa  selbst  im  centrum  das  kind  (rratba) 
Aphrodite  beraushob : die  meergöttin  selbst  bediente  sich  aber  ge* 
wis  keiner  muschel , sie  gebiert  ja  selbst  Aphrodite  und  tritt  so  an 
die  stelle  der  muschel  — kurz  die  composition  ist  wol  nach  analogie 
der  Gaia,  die  den  Erichthonios  emporhebt,  zu  denken ; und  rings  be* 
grttszt  jubelnd  die  neugeborene  der  meeresthiasos. 

Somit  wäre  die  muschelgeburt  von  den  uns  überlieferten,  eigent- 
lich monumentalen  compositionen  auszuschlieszen ; ‘ damit  steht  aber 
in  vollem  einklang,  was  wir  über  jene  sage  wissen.  St.  freilich 
scheint  sie  für  sehr  alt  zu  halten,  indem  er  s.  17  behauptet,  sie  habe 
den  ersten  anstosz  durch  die  syrische  sage  von  der  gebürt  aus  einem 
ei  erhalten ; doch  scheinen  diese  beiden  sagen  unabhängig : hier  ist 
es  das  zeugungssymbol  des  eis,  aus  dem  die  göttin  entsteht,  dort 
das  glied  des  Uranos,  und  diese  beiden  Vorstellungen  entsprechen 
sich,  erst  später  bei  näherer  ausmalung  des  wunderbaren  Vorgangs 
scheint  man  die  muschel,  die  ja  ohnedies  der  Aphrodite  immer  heilig 
war,  hinzugefUgt  zu  haben,  so  wird  denn  auch  die  gebürt  aus  der 
muschel  erst  und  allein'^  von  Plautus  md.  704  erwähnt  und  zwar 
in  einer  Verbindung,  die  es  auszer  zweifei  stellt,  dasz  man  sieh  da- 
bei der  oben  gedachten  symbolischen  bedeutung  der  muschel  sehr 
wol  erinnerte,  es  scheint  demnach  diese  bedeutung  das  frühere,  die 
gebürt  aus  der  muschel  aber  eine  eben  dadurch  hervorgerufene  spä- 
tere sage  zu  sein,  die  vorzüglich  beim  niedem  Volke  eingang  fand, 
woher  sich  auch  die  nur  Einmalige  erwähnung  bei  Plautus  erklärt, 
damit  stimmt  überein , dasz  wir  öfter  als  hintergrund  einer  beliebi- 
gen Aphroditegestalt  eine  muschel  verwendet  sehen  (wiederum  fast 
nur  in  terracotten,  s.  138  f.),  ge  wis  nur  wegen  jener  der  Aphrodite 
heiligen  bedeutung  derselben : denn  es  wäre  doch  mehr  als  unwahr- 
scheinlich  mit  St.  (vgl.  s.  176.  184)  anzunehmen,  der  künstler  habe* 
damit  'nur  nebenbei  auch*  an  ihre  gehurt  aus  der  muschel  erinnern 
woUen.. — Anderseits  darf  man  aber  auch  nicht  überall  eine  symbo- 
lische bedeutung  annehmen;  wenn  daher  St.  s.  26  den  gebrauch  der 
muscheln  beim  spiele  der  mädchen  und  als  geschenke  Ölr  sie , sowie 
als  salbgefäsze  aus  jener  bedeutung  horleiten  zu  müssen  glaubt,  so 
werden  wir  dies  gewis  nicht  wahrscheinlich  finden;  ebensowenig 
wie  wenn  er  (s.  135  f.)  die  an  späten,  selbst  christlichen,  grabmonu- 
menten  so  häufige  Verwendung  der  muschel  als  hintergrund  für 
brustbilder  (oder  auch  ohne  solche)  als  symbolische  hindeutung  auf 
die  Wiedergeburt  nach  dem  tode  faszt;  oder  sind  etwa  auch  jene 
muscheln  symbolischer  art,  die  in  der  Ornamentik  der  spätrömischen 
architectur  eine  so  grosze  rolle  spielen  ? 

Manchen  zweifeln  unterliegen  endlich  auch  die  Zeitbestim- 
mungen die  St.  unseren  monumenten  selten  zu  geben  verfehlt, 
namentlich  ist  er  mit  der  datierung  ins  vierte  ih.  etwas  zu  freigebig. 


* denn  die  stelle  des  Paulus  Dlaconns  (s.  s.  17)  spricht  nur  von 
der  fahrt  auf  einer  muschel  nach  der  gehurt  aus  dem  meere. 
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80  werden  s.  162  die  terracotten  tf.  II  1.  2.  3.  5.  III  1.  2 in  die- 
selbe zeit  gesetzt  mit  jenen  oben  erwähnten  aus  demselben  grabe 
stammenden  höchst  feinen  vasenstatuetten , und  zwar  wegen  'der- 
selben freiheit  und  Unmittelbarkeit  der  auffassung’,  jedoch  verbun- 
den mit  gröszerer  'strenge  und  einfachheit  in  der  behandlung  der 
formen*,  offenbar  liegt  jedoch  in  ihnen  ein  ganz  verschiedener  kunst- 
charakter  vor:  die  gesamtanlage  ist  breit,  plump  und  schwer,  die 
gesichter  meist  ausdruckslos,  ja  unedel  (bes.  tf.  II  3)  und  die  falten- 
gebung  ohne  feineres  gefühl;  kurz,  statt  gröszerer  strenge  kann  ich 
nur  Symptome  des  Verfalls  entdecken,  bedenkenerregend,  nament- 
licl\  für  diese  zeit  des  vierten  jh. , ist  ferner  die  halbnackte  darstel- 
lung  von  Demeter  und  Kora  tf.  II  1 — wenn  sie  es  sind  — ; jeden- 
falls wären  nachweisungen  über  eine  solche  darstellungsweise  sehr 
am  platze  gewesen,  endlich  treffen  wir  auch  das  motiv  des  über  die 
Schulter  der  mutter  (oder  auch  anderer,  zb.  des  Paris)  hervorkom- 
menden Eros,  wie  es  eine  der  Statuetten  zeigt  (tf.  II  5),  meines  Wis- 
sens nie  in  dieser  art  auf  vasen,  vielmehr  erst  in  den  campanischen 
Wandgemälden  und  anderen  werken  alexandrinisch -römischer  zeit, 
und  zwar  hier  unzählige  male,  so  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  da- 
für, dasz  das  motiv  nicht  über  das  dritte  jh.  hinausreiche.  — Nun  ist 
es  aber  auch  der  durchaus  verschiedene  spätere  stil  der  vase  tf.  VI  6, 
der  St.  s.  7 vermuten  läszt,  sie  möge  nicht  in  demselben  grabe  mit 
den  andern  — wie  der  fundbericht  angibt  — sondern  in  dem  das- 
selbe umgebenden  erdreich  gefunden  worden  sein,  fanden  wir  also 
bei  den  obigen  terracotten  ebenso  starke  indicien  für  spätem  Ur- 
sprung, so  musz  auch  dieselbe  Vermutung  für  sie  zu  rechte  bestehen : 
auch  sie  können  auszerhalb  gefunden  sein,  will  man  aber  dies  nicht 
zugeben , so  waren  eben  gegenstände  verschiedener  Zeiten  in  Einern 
grabe  vereinigt,  was  an  sich  gewis  nicht  unmöglich  ist. 

Ebenso  möchten  wir  die  Statuette  tf.  V 5 in  eine  spätere  zeit 
setzen  als  das  vierte  jh.,  wie  es  St.  s.  185  thut:  weder  die  mager 
harte  körperbildung  noch  die  kleinlich  verwirrte  faltengebung 
spricht  dafür,  doch  kann  uns  hierin  auch  die  abbildung  tauschen, 
die  in  diesem  falle  ungenau  zu  sein  scheint;  wenigstens  stimmt  sie 
mit  der  s.  186  gegebenen  beschreibung  keineswegs  überein,  wo  die 
formen  des  Priapos  undeutlich  und  abgestoszen  heiszen,  während 
uns  jene  den  köpf  bis  ins  einzelne  haar  sehr  scharf  wiedergibt;  auch 
ist  dort  von  dem  schürze,  den  er  vor  sich  halten  soll,  nichts  zu  sehen, 
eher  scheint  er  seinen  bedeutend  entwickelten  phallus  auf  dem  arme 
zu  tragen. 

Schlieszlich , bevor  wir  das  trotz  der  gemachten  ausstellungen 
vorzügliche  und  durch  so  manches  sichere  resultat  bedeutende 
werk  aus  der  hand  legen,  möchte  ich  noch  einiges  über  die  titel- 
vignette  bemerken,  sie  erinnert  nemlich  auffallend  an  das  von 
RFörster:  die  hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera  (Breslau  1867)  publi- 
cierte  Spiegelrelief,  dessen  mir  immer  sehr  bedenklich  erschienene 
deutung  als  lepöc  Tdpoc  durch  dieses  neue  monument  völlig  besei- 
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tigt  wird,  letzteres  ist  wie  das  Förstersche  eine  runde  scheibe,  doch 
aus  terracotta  und  zu  einer  vase  gehörig,  in  sehr  schönem  stile  aus- 
geführt; dasz  Ares  und  Aphrodite  dargestellt  seien,  ist  durch  die 
attribute,  heim  und  speer,  auszer  zweifei  gestellt,  auf  beiden  reliefs 
nun  sitzen  eine  frau  und  ein  jUngling  — nur  mit  vertauschten  seiten 
— sich  auf  felsen  gegenüber,  in  fast  identischer  bekleidüng  und 
haltung : besonders  macht  die  weibliche  figur  ganz  dieselben  hand- 
bewegungen,  und  der  angebliche  Zeus  hält  den  linken  arm  ebenso 
wie  Ares  den  rechten;  auch  jener  stützte  vielleicht  einen  speer  darin 
auf,  indem  gerade  hier  der  arm  gebrochen  ist ; zwar  deutet  Förster 
die  spuren  am  arm  der  frau  auf  jenes  finger  (s.  14 , freilich  selbst 
etwas  unsicher  'wenn  es,  wie  ich  glaube,  richtig  ist*),  doch  ist  dies 
nach  ihrer  zu  tiefen  läge  kaum  möglich;  übrigens  stbht  die  Zeich- 
nung wol  auch  unter  dem  einflusse  der  deutung,  so  dasz  nur  ver- 
mutet werden  kann,  aber  auch  wenn  jenes  motiv  des  anfassens  am 
arme  gesichert  wäre,  so  passte  es  ebenso  gut  für  Ares  wie  für  Zeus, 
aber  gegen  Zeus  und  Hera  spricht  geradezu  alles:  der  gänzliche 
mangel  alles  bezeichnenden,  aller  attribute  bei  einer  so  seltenen  und 
so  bedeutenden  scene;  ferner  die  bartlosigkeit  des  angeblichen  Zeus, 
die  für  ein  griechisches  Spiegelrelief  doch  sehr  bedenklich  wäre 
(denn  auf  der  lo-vase  ist  es  offenbar  nur  nacblässigkeit , in  einem 
falle  wo  an  Zeus  kein  zweifei  sein  konnte;  das  andere  aber  sind  be- 
stimmte cultgestalten) ; endlich  wäre  eine  solche  mythisch  bedeu- 
tende und  seltene  scene  der  heiligen  hochzeit  im  kreise  der  bekann- 
ten spiegelcapseln  (s.  CR.  1865  s.  160;  1869  s.  143.  arch.  ztg.  1873 
s.  75),  die  fast  ausschlieszlich  dem  gewöhnlichen  kreise  der  Aphro- 
dite und  des  Dionysos  ihre  gegenstände  entlehnen,  fremdartig,  für 
Ares  und  Aphrodite  spricht  aber  vor  allem  die  grosze  analogie  un- 
seres reliefs;  die  einwände,  die  Förster  s.  9 gegen  Aphrodite  erhebt, 
erledigen  sich  sowol  durch  dies  relief  als  durch  andere  längst  be- 
kannte monumente , und  bei  Ares  wird  man  lieber  heim  und  speer 
vermissen  als  bei  Zeus  in  solcher  scene  alles  und  jedes  charakte- 
ristische. endlich  entspricht  der  Charakter  des  sehr  unbedeutenden 
Werkes  ungleich  mehr  der  so  bekannten  liebesunterhaltung  zwischen 
Ares  und  Aphrodite  als  dem  so  seltenen  und  dann  mit  ganz  anderer 
bestimmtheit  dargestellten  lepdc  so  dasz  wir  diese  deutung 

als  erledigt  betrachten  dürfen. 

Freiburo  im  Breiboau.  Adolf  Fürtwängler. 


80. 

ZU  APSINES. 


Bei  Apsines  rhet.  gr.  bd.  I s.  344  (Spengel)  lesen  wir  folgen- 
des : ddv  hi  TTOT€  dvatKac0r|c  koivöv  Tipooijiaov  elneiv,  tt|v  Kaxa- 
CK€uf|V  auToO  Ibiav  Tipdcayc , oTov  ncpi  jucTdXmv  fiKopev  * koI  f; 
KttTOCKCUfl  Ibia  7TPOC€T^011  UJC  iv  Tip  tT€pi  €lpf|VTlC  ’lcOKpdlOUC* 
ÖTTOU  T«P  TT€pi  TTOX^pOU  Kttl  eipf|VTlC,  |Ll€TdXa.  KdXXlCTOV  Kai 
Jahrb&cb«r  fQr  dass,  philol.  1875  hft.  9.  39 
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TOUTOlC  TÖ  TtlC  )i€0ÖboU,  €l  f4€0Ob€UOlfi€V  ttUld  d7riCr||iaiv6^6VO!> 
€1  Kai  Tiäciv  eiiü0ujc  6 Xöyoc  eir).  hier  sind  die  werte  von  olov  bis 
|i€TdXa  vollkommen  unverständlich.  Spengel  bemerkt  zu  dieser 
stelle  in  der  Vorrede  s.  XXIV : «4dv  . . €in  ex  nostro  transcripsit 
auctor  argumenti  Isocr.  orat.  de  pace.»  am  Schlüsse  besagter  hypo- 
tbesis  findet  sich  nemlich  ohne  allen  Zusammenhang  mit  der  hypo> 
thesis  selbst,  daher  von  ihr  in  der  Bekkerschen  ausgabe  durch  einen 
absatz  getrennt,  der  ganze  obige  passus  angeführt,  aber  mit  erheb- 
lichen abweichungen  der  lesart.  erstens  nemlich  steht  dort  auxm 
statt  auTOÖ,  offenbar  richtiger,  hinter  Tipdcaye  heiszt  es  dann  wei- 
ter: ibc  4v  TO)b€  TU)  TTCpi  clp^VTic  McoKpdtouc  ^1  KaTacKCuf)  ibia 
TTpoc€Te0n,  Ö7TOU  cpTici  ’ TTCpi  pcTdXujv  fiKopcv  * TTcpi  ydp  7ioX4pou 
KOI  eipiivric.'  dieser  satz  ist  durchaus  verständlich,  in  den  Worten 
7T€pi . . eipfjviic  ist  nemlich  die  ibia  KaiacKeuii  zu  dem  allgemeinen 
und  eben  darum  nicht  empfehlenswerten  einleitungsgedanken  nepl 
p€TdXu)V  fiKopev  enthalten,  die  voraufgegangene  rhetorische  Vor- 
schrift also  durch  ein  passend  angezogenes  beispielaus  deslsokrates 
rede  vom  frieden  erläutert,  durch  ein  beispiel,  nicht  durch  ein  citat. 
denn  die  betreffenden  worte  finden  sich  nicht  in  der  rede  selbst, 
sondern  skizzieren  nur  den  gedankengang  der  beiden  ersten  §§. 

Spengels  ansicht,  dasz  die  worte  am  scblusz  der  hypothesis 
einfach  aus  Apsines  abgeschrieben  seien,  erscheint  mir,  wie  früher, 
so  noch  jetzt  unzweifelhaft  richtig,  ob  von  dem  Verfasser  der  hypo- 
thesis selbst  oder  von  der  hand  eines  spätem  abschreibers , der  sich 
der  ihm  wichtig  scheinenden  stelle  aus  Apsines  erinnerte,  ist  vor- 
läufig nicht  zu  ermitteln  und  zur  sache  gleichgültig,  der  abschrciber 
hat  aber  die  stelle  des  Apsines  richtiger  vorgefunden,  als  sie  uns  in 
der  Pariser  hs.  vorliegt,  auf  welcher  unsere  ausgaben  beruhen,  ich 
glaube  in  der  that,  wie  ich  dies  schon  in  m.  rhetorik  der  Gr.  und  R. 
8.  105  ausgesprochen  habe,  dasz  Apsines  aus  dem  zusatze  der  hypo-> 
thesis  zu  emendieren  ist,  nur  dasz  bei  ihm  4v  Tti)  irepl  dpiivnc  ge- 
lesen werden  musz.  4v  Tipbe  Til)  schrieb  der  abschreiber  mit  bezug 
auf  die  unmittelbar  folgende  rede,  vielleicht  auch  um  sich  den  schein 
zu  geben,  als  rühre  die  bemerkung  von  ihm  her.  die  worte  des 
Apsines  sind  in  Verwirrung  gerathen.  zwei  zeilen  sind  durcheinan- 
der geworfen  und  dies,  vermute  ich,  hat  weitere  Verderbnis  zur 
folge  gehabt,  da  ich  die  Voraussetzung,  dasz  der  zusatz  zur  hypo- 
thesis aus  Apsines  abgeschrieben  sei,  mit  Spengel  teile,  oder  rich- 
tiger gesagt  mir  von  ihm  angeeignet  habe,  so  erschien  es  mir  und 
erscheint  es  mir  noch  jetzt  allerdings  'unbegreiflich*,  dasz  er  an  der 
angeführten  stelle  der  Vorrede  den  umstand  des  abschreibens  zwar 
angegeben , ihn  aber  zur  emendation  seines  autors  nicht  weiter  be- 
nutzt hat. 

Neuerdings  ist  die  stelle  des  Apsines  auch  von  WHammer 
im  pbilologus  (XXXIV  s.  378  f.)  behandelt  worden,  doch  vermag 
ich  diesem  herm  weder  in  dem  womit  er  meine  ansicht  zurückweist, 
noch  in  dem  was  er  zur  sache  selbst  vorbringt  beizustimmen,  hätte 
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ich,  so  schreibt  Hammer,  Spengels  vorrede  zu  bd.  III  s.  XXXI  be- 
achtet , so  wüste  ich  warum  er  die  stelle  der  hypothesis  zur  emen- 
dation  seines  autors  nicht  benutzt  habe.  Spengel  schreibt  nemlich : 
'in  veterum  auctorum  locis  saepissime  de  industria  corruptam  libro- 
rum  lectionem  servayimus,  ne  si  aliud  atque  nos  in  scriptorum  codL 
cibus  rhetores  legisse  probabile  esset,  id  lateret  aut  l^cus  melioris 
coniecturae  emendaturo  deesset.*  diese  worte  hatten  sich  meiner 
beachtung  nicht  entzogen,  sie  handeln  ja  aber  nur  von  der  kriti- 
schen behandlung  der  bei  den  rhetoren  sich  findenden  citate  aus 
alten  Schriftstellern,  keineswegs  von  der  behandlung  des  verdorbe- 
nen textes  der  rhetoren  selbst,  ein  citat  aus  Isokrates  findet  sich 
abei^  an  der  in  frage  stehenden  stelle  des  Apsines  überhaupt  gar 
nicht  vor,  daher  sie  natürlich  in  Spengels  'index  locorum  qui  lau- 
dantur’  unberücksichtigt  geblieben  ist.  'aber  abgesehen  davon* 
fährt  Hammer  fort  'ist  es  nicht  möglich,  dasz  Apsines  den  Verfasser 
der  hypothesis  oder  beide  einen  dritten  ausgeschrieben  haben , oder 
dasz  der  Verfasser  der  hypothesis  selbst  zwar  die  stelle  des  Apsines 
benutzte,  aber,  wie  es  ja  doch  bei  solchen  leuten  gar  oft  vorkommt, 
selbst  etwas  dazusetzte?  denn  albern  genug  lauten  gewis  diese 
Worte.*  dasz  Apsines  den  Verfasser  der  hypothesis  ausgeschrieben 
habe,  halte  ich  in  der  that  für  ganz  unmöglich,  die  paar  dürftigen 
hypothesen  zu  Isokratischen  reden,  die  wir  haben,  sollen  doch  nicht 
etwa  aus  der  zeit  vor  Apsines  stammen?  und  ein  gefeierter  und, 
wie  wir  aus  seiner  uns  erhaltenen  schrift  entnehmen  können,  so 
scharfsinniger  rhetor  des  dritten  jh.  sollte  eine  so  dürftige  hypo- 
thesis beachtet  und  gar  ausgeschrieben  haben,  während  es  doch 
überhaupt  noch  fraglich  ist,  ob  das  in  ihr  befindliche  citat  vom  Ver- 
fasser der  hypothesis  herrührt  oder  von  fremder  hand  dazugefügt 
ist?  dasz  aber  beide  einen  dritten  ausgeschrieben  hätten,  ist  mir 
deshalb  höchst  unwahrscheinlich,  weil  dann  Apsines  als  scham- 
loser compilator  erscheinen  würde,  eine  annahme  die  sich  meines 
erachtens  mit  der  ganzen  anlage  und  dem  Charakter  seines  Werkes 
nicht  verträgt,  die  dritte  möglichkeit,  dasz  der  Verfasser  der  hypo- 
thesis selbst  die  stelle  des  Apsines  benutzt  habe,  möchte  ich  als 
unweifelbafte  thatsache  bezeichnen,  dasz  er  noch  etwas  dazugesetzt 
hat,  ist  richtig,  nemlich  6in  wort,  dafür  aber  hat  er  zwei  worte  weg- 
gelassen. bei  Apsines  nemlich  hat  die^. fragliche  stelle  22  worte,  in 
der  hypothesis  21.  es  fehlt  hier  olov  und  M€ToXa,  im  übrigen  kehren 
ganz  dieselben  worte  wie  bei  Apsines  wieder,  nur  in  anderer  reihen- 
folge;  allerdings  lesen  wir  statt  des  unverständlichen  öttou  das  ver- 
ständliche diTOU  (pqci.  dasz  es  übrigens  bei  solchen  leuten,  also  bei 
den  Verfassern  von  hypothesen  zu  den  attischen  rednem,  gar  oft 
vorkommt,  dasz  sie  zu  den  von  ihnen  benutzten  stellen  der  rhetoren 
selbst  etwas  dazugesetzt  hätten,  dies  zu  beweisen  dürfte  hm.  Ham- 
mer schwer , wo  nicht  unmöglich  werden,  seine  weitere  äuszerung 
aber  'ferner  ist  wol  die  art,  wie  V.  mit  den  Worten  (des  Apsines) 
umgieng,  doch  gar  zu  willkürlich*  musz  mich  billig  wunder  nehmen. 
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nach  meiner  meinung  nemlich  ist  die  stelle  des  Apsines  uns  aus  dem 
altertum  in  doppelter  hsl.  fassung  überliefert,  davon  ist  die  eine 
sinnlos^  die  andere  verständlich  und  iichtig.  der  richtigen  aber  den 
Vorzug  vor  der  sinnlosen  zu  geben ^ das  wäre  willkürlich?  nun 
meint  H.,  es  seien  die  werte  kqi  f|  KaTacK€uf{  . . pCTaXa  bei  Apsines 
interpolation , die  von  jener  hypothesis  herrühre,  aber  die  Worte 
olov  irepi  jfetdXuJV  f^Kopev , die  dann  übrig  bleiben , sind  ja  völlig 
unverständlich,  und  welch  eine  sonderbare  art  von  interpolation 
wäre  daSy  zu  den  unverständlichen,  ja  unsinnigen  werten  eines 
autors  die  stelle  einer  hypothesis  nicht  ihrem  Wortlaut  nach  richtig, 
sondern  mit  einer  gleichfalls  unsinnigen  Veränderung  hinzuzuftlgen? 
'es  liebt  ja  Apsines  bei  citaten  möglichst  wenig  worte  anzuführen.’ 
gewis,  aber  hier  führt  er,  um  dies  nochmals  zu  wiederholen,  über- 
haupt kein  citat  an.  'eine  solche  Weitschweifigkeit  passt  aber  gar 
nicht  zur  stilart  desselben , worin  jeder  beistimmen  wird , der  seine 
Auch  nur  durch  geblättert  hat.’  die  richtigkeit  dieser  behaup- 
tung  musz  ich  auf  sich  beruhen  lassen,  ich  finde  die  stelle  des 
Apsines  nach  der  lesart  der  hypothesis  nicht  weitschweifig,  sondern 
klar  und  deutlich  und  zur  sonstigen  stilart  der  T€xvn » die  ich  nicht 
blosz  durchgeblättert,  sondern  wiederholt  und,  wie  meine  rhetorik 
hoffentlich  jedem  kundigen  zeigt,  mit  aufmerksamkeit  gelesen  habe, 
recht  wol  passend,  nach  dem  allem  musz  ich  Hammers  kritischen 
versuch  zu  der  betreffenden  stelle  des  Apsines  als  verfehlt  betrachten. 

Jauer.  Richard  Yolkmann. 
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VH  317^  Geöippacxoc  dv  tiIi  ncpi  tujv  pexaßaXXövTuiv 
xdc  XP<^oc  xov  TTOuXuTTobd  q>r|ci  xoTc  Trexpuibeci  pdXicxa  pövotc 
cuvcEopoioOcGai,  xoöxo  ttoioövxo  qpößtu  Kai  q>uXaKfic  x^piv.  so  der 
Venetus.  statt  pövoic  will  Stephanus  mit  einer  abschrift  xöttoic, 
Casaubonus  liest  pövoic  xöttoic.  Meineke  ändert  povoic  in  pv  i o ic 
'seemoos’,  was  mir  sachlich  bedenklich  und  mit  dem  vorhergehen- 
den TTCXpuibcct  nicht  recht  zu  stimmen  scheint,  ich  vermute  dasz 
statt  xoTc  TTCXpiubcci . . pövotc  zu  schreiben  ist  xaTc  Trexpuibeci  . . 
povaic  (von  povii  'aufenthaltsoii;’) , eine  jedenfalls  sehr  geringe 
änderung,  die  den  verlangten  sinn  gibt  und  auch  durch  Athenäos 
Vn  316*  und  317*  bestätigt  wird;  kxopeixai  hk  Kai  öxi  cpeuTiuv 
bid  xöv  q)ößov  pexaßdXXci  xdc  xP^oc  Kal  4Hopoioöxai  xoTc  xöttoic 
dv  ok  KpuTTxcxai,  die  Kal  6 Meifapeuc  Gcotvic  <priciv  4v  xak  4Xe- 
Tciaic 

TTOuXuTTOU  ÖpxflV  ICX€  TTOXoTtXÖKOU,  ÖC  TTOXl  TTÖXPÜ 
x^  TTpocopiXiic^  xoloc  Ibclv  4q)dvr), 
insofern  hier  auch  nur  im  allgemeinen  von  dem  aufenthalt  an  felsen 
die  rede. ist. 

Breslau.  Julius  Sohmerbrodt. 
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Der  Codex  Oxoniensis  (0  oder  N) , welcher  für  Antiphon  von 
Mätzner,  für  Deinarchos  von  den  Zürcher  herausgebem  zuerst  be- 
nutzt worden  ist,  und  über  dessen  wert  und  autorität  gegenüber 
dem  Crippsianus  (A)  noch  immer  so  grosze  meimmgsverschiedenheit 
besteht,  enthielt  auszer  den  genannten  rednern  ursprünglich  auch 
noch  die  Leocratea,  von  der  aber  jetzt,  nach  Verlust  vieler  blätter, 
nur  noch  etwas  über  die  hälfte  in  ihm  vorhanden  ist.  wie  für  Anti- 
phon und  Deinarchos,  so  leistet  die  handschrift  auch  für  die  be- 
treffenden stücke  der  Leocratea  gute  dienste , und  zeigt  dabei  genau 
dasselbe  Verhältnis  zum  Crippsianus , wie  es  bezüglich  jener  redner 
besteht,  auf  den  streit,  ob  dort  Oxoniensis  oder  Crippsianus  vorzüg- 
licher sei , will  ich  mich  nicht  weiter  einlassen , nachdem  ich  meine 
auffassung  an  verschiedenen  orten  vollständig  dargelegt  habe,  nur 
eins  bemerke  ich  hier:  wer  den  Oxoniensis  deshalb  für  interpoliert 
hält,  weil  in  demselben  bei  Antiphon  5,  95  an  stelle  verdorbener 
oder  dem  Schreiber  unleserlicher  worte  eine  lücke  gelassen  ist,  wäh- 
rend die  andern  hss.  dpaic  Tu»v  toi  bieten,  der  musz  nun  auch 
über  den  Crippsianus  das  gleiche  urteil  fällen,  weil  sein  Schreiber 
Lyk.  § 28  nach  ok^iac  eine  lücke  liesz,  wo  der  von  0 abschrieb 
was  er  fand  oder  zu  finden  glaubte;  TrpoKXiiccic  irpOKXiicoi 
d£iöv  dcTi. 

Von  der  Leocratea  enthält  0 gegenwärtig  noch  § 1 — 34  töv 
mr^p  TTpobociac,  und  sodann  § 98  töv  TToceibuivoc  bis  147  d^Ka- 
T(xXi7TU)v*  XiTTibv  ist  schon  von  anderer  hand  hinzugefügt,  darunter 
steht  XeiTTCi.  die  hs.  ist  hie  und  da  corrigiert,  jedoch  nicht  häufig; 
die  lesarten  von  zweiter  hand  scheinen  fast  an  allen  diesen  stellen 
zuverlässige  berichtigungen.  ich  werde  nun  meine  nach  Bekkers 
ausgabe  gemachte  collation'  in  . der  weise  mitteilen,  dasz  ich  die*ab- 
weichungen  der  hs.  in  drei  abteilungen  scheide:  erstlich  andere 
Wortstellung,  zweitens  zusätze  und  auslassungen , drittens  Verschie- 
denheiten in  den  einzelnen  werten. 

Zu  I.  sowol  bei  Antiphon  als  bei  Deinarchos  bietet  0 nicht 
selten  gegenüber  den  andern  hss.  eine  abweichende  Wortstellung, 
und  zwar  insgemein  eine  bessere  oder  gefälligere,  insoweit  nicht, 
worauf  neuerdings  AWeidner  aufmerksam  gemacht  hat*,  das  schwan- 
ken in  der  Stellung  ein  anzeichen  stattgehabter  interpolation  ist.  in 
der  Leocratea  bietet  0 folgende  abweichungen  dieser  art ; 

§ 7 deipvncTOv  xaTaXeiipei  toic  dniTivop^voic  Tf|v  xpiciv] 

> über  einige  stellen,  wo  meine  aofzeichnungen  mir  zweideutig  er- 
schienen, hat  der  bibliothekar  der  Bodleiana  Rev.  Mr.  Coxe  mir  freund- 
lichst  mitteilungen  gemacht.  * AWeidneri  parerga  Dinarchea  et  Thucy- 
didea  (Oieszen  1876). 
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d€ijuvT]CTOV  toTc  47TiTivo)Li^voic  KaTaXeiipei  rnv  Kpiciv  0.  *dem  sinne 
nach  passt  dmTiVOju^voic  besser  zu  deijuVTiCTOV,  da  das  urteil  ja  zu- 
nächst dein  gegenwärtigen  geschlechte  hinterlassen  wird;  es  fragt 
sich  aber,  ob  es  nicht  überhaupt  zu  tilgen  ist:  denn  da  un^p  ÖXqc 
Tflc  Traipiboc  xai  xard  ttovtöc  toO  a!u»voc  vorhergeht,  so  ist  der* 
ausdruck  ohne  TOic  4mfivo)Lidvoic  schon  voll  genug,  man  musz 
übrigens  bedenken  dasz,  wenn  verschiedene  Stellung  sehr  häufig  — 
immer  wol  kaum  — daraus  hervorgegangen  ist , dasz  das  wort  am 
rande  hinzugeschrieben  war , dieses  letztere  nicht  blosz  mit  glosse- 
men, sondern  auch  mit  irrtümlich  ausgelassenen  Worten  geschah; 
ausgelassen  aber  wird  ein  wort  um  so  leichter,  je  weniger  es  vom 
sinne  absolut  erfordert  wird.  — 22  Tr]V  dbeXqpfjv  auToO 
TTpecßuT^pav]  Tf)v  dbeXcpnv  Ixovia  auioö  xfiv  TTpecßuiepav  0, 
besser,  indem  Tf)V  *iTp€CßuT^pav  nicht  wichtig  genug  ist,  um  allein 
so  nachzuschleppen,  unentbehrlich  ist  auTOÜ  nicht,  doch  ist  die 
hinzusetzung  gefälliger. 

§ 101  Tf|v  iraTpiba  pdXXov  imv  Ttaibrnv  qpiXoOcav]  pdXXov  tt|v 
TTaipiba  TÜJV  Traibujv  qpiXoöcav  — 110  4dv  ouv  dTroKxeivivr« 
auxöv]  4dv  p^v  ouv  auxöv  d7TOKxe{vr]X€.  man  vermiszt  das  auTÖv 
nicht  ungern.  — 114  Xdße  b^  auxoTc  xö  ipnipicpa  TpappcfreuKai 
dvdTVO)0i]  Xdße  b^  auxoic  xö  iptiqpicpa  Ka\  dvdTVu>0i  TpappoTcO. 
eingeschoben  ist  das  fpappaTeO  § 36  (wo  0 mangelt) , nachgestellt 
118,  wo  es  sich  indes  nicht  wol  vorher  anbringen  liesz.  — 123  äpc 
fe  upTv  boK€i  AB]  dpd  yc  boxei  upiv  mit  der  vulg.  auch  0.  besser 
fehlt  upiv  ganz.  — 124  iKavd  p^v  ouv  xai  xauxa  xfjv  xu)V  npo- 
YÖvuiV  YVtuvai  bidvoiav]  Ixava  p^v  ouv  xal  xauxa  Tvwvai  xfiv 
xo)V  TTpOYÖvuüV  bidvoiav.  unzweifelhaft  kann  x^jv  xuiv  TTpotöviuv 
bidvoiav  entbehrt  werden.  — 129  utt€u0uvov  Kivbuvuj  ^TToincov 
pex*  aicxuvTic]  u7T€u0uvov  dTToiricav  Kivbuvtu  pex’  aicxöviic  — 
130  4v0upeic0e  bf)  ibc  KaXöc  ö vöpoc  ib  avbpec  xai  cupq>opoc] 
dv0upeTc0e  bf)  iL  dvbpec  ibc  xaXöc  ö vöpoc  xai  cupqpopoc  — 134  ci 
xic  peiiujv  ein  xipmpia]  ei  xic  ein  pei^iuv  xipiupia.  durch  streichen 
von  ein  gewinnt  die  rede  entschieden.  — 135  öxi  xpn^0ai  xouuu 
xoXpüüCi]  öxi  xouxiu  xpncöai  xoXpiuci. 

Zu  II.  § 1 bixaiav  lu  *A0nvaioi  AO  (Turr.)]  bixaiav  ib  dvbpec 
*A0nvaToi  Bk.  — xdc  4v  xoic  vöpoic  xipdc  xal  0uciac  0]  vulg. 
om.  xipdc  Kai.  jedenfalls  sind  hier  echte  worte  in  0 allein  er- 
halten. — 19  öv  Kai  upOüV  ol  TToXXoi  KaxnTopouvxa  xouxou  icaciv 
iv  Ttu  bnpiu  0 corr.,  von  erster  hand  wie  die  andern  hss.  ohne  | 
icaciv,  welches  die  Aldina  (und  danach  auch  alle  neueren)  nach 
upOüV  einschiebt.  — 22  xai  dirö  xouxou  OAMZ  (Turr.)j  dnö  xou- 
xou Bk.  — 27  TrapdbeiYpa  xoic  dXXoic  Tioincexc  0]  TrapdbciTPö  ' 
xoTc  dXXoic  dv0pu»7TOic  TTOincexe  vulg.  das  beispiel  wird  nur  den  i 
bürgern,  nicht  allen  menschen  aufgestellt;  auch  heiszt  es  unmittel* 
bar  darauf:  irdvxijüv  dpa  dvOpibnuüv  ^a0up6xaxoi  dc€C0€.  ohne 
Zweifel  ist  dv0piU7TOiC  zu  tilgen.  — 28  (wie  oben  angeführt)  vor 
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xm  ^Ol  'X^f€  TttUTTiv  an  stelle  einer  lücke  in  A die  sinnlosen  worte 
f)  Trpoxkriceic  TTpoxXiicoi  ö£töv  4cti.  ich  denke,  es  ist  dies  etwa  aus 
Tfjc  TTpoxXiiceuJC  (XKOUCai  ö£iöv  4cti  verdorben:  denn  mit  dieser 
formel  öHiöv  4ctiv  dKoOcai  leitet  Lyk.  auch  § 80. 100. 107. 122  die 
Verlesung  von  docnmenten  und  dichterstellen  ein.  hier  folgt  nach 
der  Verlesung  (29) : dKOU€T€  tu  dvbpec  if^c  TrpoxXiiceuüC. 

§ 100  vor  den  versen  hat  0 ßncic  feupmibou.  — 104  dm 
böHij]  Tfl  fehlt  in  0 , sicher  nur  durch  versehen,  ebenso  ist  es  ver- 
sehen, wenn  0 105  xali  vixiiceiv  touc  dvavTiouc  vor  touc  noch  ein 
Kai  einschiebt.  — 108  raic  juev  tuxcuc  oux  öpoieuc  dxpiicavTO 
(vnlg.  ohne  oux)»  wie  Turr.  und  Scheibe  nach  conjectur  von  Morus 
und  Heinrich  haben;  vgl.  die  hier  nachgeahmte  stelle  Isokr.  paneg.  92, 
wonach  jedenfalls  auszerdem  öjuoiaic  (Bk.s  Vermutung;  auch  Isokr. 
ao.  vulg.  öpoiujc)  herzustellen  ist.  — 1 10  Trapd  b*  upiv  dvaibeiav] 
Trap*  ujLiiv  dvaibeiav  0,  wol  verdorben  aus  nap*  upiv  b*  dvai- 
beiav. — 111  TTpöc  TOUC  TOiouTOUc]  TOUC  fehlt  in  0,  was  natür- 
lich verkehrt  ist.  umgekehrt  und  beifallswürdig  114  Td  TOiauTa  0 
für  TOiauTa.  — 117  Tf]V7repi  Tfjc  wie  A (Turr.;  Bk.  mit  der  vulg. 
Tfjc).  — 122  xai  TTepi  tou  wie  vulg.  — 123  dpd  boxei  öpiv  . . 
TrdTpiov  eivai  AeiuKpdTTiv  pfi  o u k diroKTeivai  0,  sicher  wieder  die 
echte  lesart  statt  des  pf|  dTTOKTeivai  der  vulgata.  — 128  xaXöv  ydp 
dcTiv  4k  (dcTi  vulg.)  TTÖXeiuc  euvo)Lioujudvr)C  Tiepi  tijuv  bixaiiuv 
TTapabeiTpciTa  Xapßdveiv  0.  dcTi  irapd  TröXeiuc  vermutete  schon 
Reiske.  — 129  Yva  bd  eibfiTe  öti  ou  Xötov  dvairobeiKTOV  eipriKa 
dXXd  pcT*  dXrjGeiac  ujuTv  (fehlt  vulg.)  TrapabeiTpoTa,  <pdpe  auTOic 
TÖv  vö^ov.  das  upiv  ist  sicherlich  echt  ('beispiele  von  den  Spar- 
tanern für  euch’).  — 132  Td  Touv  CODa  TTCTCivd  wie  die  andern 
hss.;  Tipöc  TÖ  Tdxoc  wie  A.  — 136  dv  tuj  tou  Aiöc  tou  cujTfipoc] 
das  zweite  tou  fehlt  wie  in  den  andern  hss.  ebenso  145  ßouXopdviu 
mit  ABLP  für  tu»  ßouXopdviu. 

Zu  III.  ein  sehr  groszer  teil  der  abweichungen  besteht  hier 
natürlich  aus  Schreibfehlern,  gleichwie  bei  Antiphon  und  Deinarchos ; 
doch  mangelt  es  nicht  an  trefflichen  lesarten. 

§ 1 Kai  UTTdp  upiuv  (Turr.  nach  Taylor)]  fjjLiuJV  vulg.  — Tipo- 
bövTa  auTÖv  auch  0.  — irapabebo  . . vac  und  3 UTToXfJqpGai  0 pr. 
--  4 diT*  dpcpoTcpuiV  auch  0.  — 5 TrpobebtuKÖTac  und  7 diravTa 
0 pr. ; 6 KaÖecTdvai  und  7 brijLiiouc  wie  die  andern  hss.  — 8 diracav 
be  TTiv  TTÖXiv]  ÖTtacav  bd  TT)v  xiwpöv  0,  gewis  richtig,  es  geht 
vorher : TÖV  dKXnrövTa  pdv  TfjV  iraTpiba , pf)  ßori0i)cavTa  bd  toTc 
TTUTplUOlC  kpoic,  dTKUTaXlTTÖVTa  bd  Tdc  TUJV  TTpOTÖVUJV  GllKaC* 
hiernach  ist  dTiacav  bd  ttiv  ttöXiv  inroxeipiov  toic  TroXepioic  Tiapa- 
bovTa  weder  eine  rechte  Zusammenfassung  noch  eine  Steigerung, 
und  was  bedeutet  diracav  bei  ttöXiv?  ich  gebe  zu  dasz  sich  so  viel 
für  die  vulg.  sagen  läszt,  dasz  man  eine  conjectur  nicht  wagen 
dürfte;  da  wir  aber  die  wähl  haben,  ist  x^pav  anzunehmen.  — 
9 4v  und  Y^T^vficGai  auch  0.  — ujct€  piiT€  (st.  ibc  pfjTe)  AO.  — 


600 


FBloss:  der  codex  Oxonieneis  des  Lykurgos. 


10  7TpoTp^\t;nT€  und  11  ßouXecOe  auch  0 — 14  bei  o»  övbpec  — 
ßouX€ucric0€  (Bk.)  0]  ßouXeucoicGe  ABLP  — dmqpavnc  t€  t^P 
und  15  TOUTip  auch  0 — 15  böHaix*  öv  0 corr.]  böEoii*  &v  (böEeix* 
dv  vielleicht  A pr. ; was  0 von  erster  hand  hatte , konnte  ich  nicht 
erkennen),  den  aorist  verlangte  schon  Bekker,  wiewol  man  in  den 
texten  mit  allzu  groszer  gewissenhaftigkeit  bisher  das  futurum  bei- 
behalten hat.  — 16  dxötcOai  und  öpTiiecOai  0 — boxf]  (so)  erst  aus 
correctur  (boK€i  BLPZ)  — dEoppoicric  auch  0 — dxaipac]  ai  erst 
vom  corrector  — 17  cuucovxac  (Bk.  nach  Taylor)  hat  0:  abcovxac 
vulg.  — 18  d7tilTT€iX€V  0:  diriiTTcXXev  Bk.  mit  ALP,  B corr.; 

ff.  ich  ziehe  den  aorist  vor.  — KaxaXeiTTOi  und  alcxOvOrj 
0 pr.  — 19  öxi  xaöxa  dXriSfi  0 — q)€UTOVxa  auch  0 — diTiiT- 
teXe  hier  0 (diriiTTeXXe  ABL  Bk.,  diniTTeiXe  vulg.)  — 19  pc- 
xexujv  auxfic  st.  pexdxmv  auxoic*  die  vorhergehenden  verdorbenen 
Worte  (ibc  Ktti  peTdXa  xa\  ßXdßouc  eir]  xf]V  irevxTiKOCxfiv)  wie  die 
vulg.  auxfic  scheint  mir  zweifellos  (auxöc  wollte  Jenicke),  und  vor- 
her kaum  minder  sicher  Sauppes  herstellung  übe  Kai  pcTdXa  ßeßXa- 
q)üüc  eiri  xf]v  irevxriKocxfiv.  — 20  kqi  pf)  Xelireiv  xf|v  xdEiv  0] 
pribd  Xemeiv  xf)V  xdElv  vulg.;  A (corr.)  schiebt  im  folgenden  ein 
pf]  ein:  Kttl  pf|  pipeTcGai  AeuJKpdxriv.  gleiche  Verschiedenheit  der 
hss.  § 101 ; s.  u.  bei  vorhergehendem  affirmativen  satze  (wie  hier 
der  fall)  ist  KOi  pfj  das  regelrechte  (Krüger  gr.  spr.  § 69,  50  anm.), 
da  es  stärker  trennt  und  entgegensetzt;  dvaßaiveiv  prjbd  ÖKveiv  in 
diesem  selben  satze  rechtfertigt  sich  leicht,  da  beides  nur  din  begriff 
ist.  — 20kXtix€UCOP€V  (Scheibe  nach  Taylor)  0]  KXr]X€iJCUüpev  — 
21  dv  feixövinv  (Scheibe  nach  Sauppe)  anscheinend  0 corr,;  pr. 
ra.  dK  TCixövmv  wie  die  andern  hss.  (de  y.  vulg.  vor  Bk.)  — 22  Eu- 
7T€X€Öva  0 : Eunexeiuva  vulg,  vgl.  Scheibe  praef.  s.  V.  Sauppe  OA. 

11  284  — 23  oiecOe  wie  AL  — 24elcßaciXdaO]  npöc  ßaciXda. 
in  jener  lesart  wird  das  ursprüngliche  die  ßaeiXda  stecken.  — 
(nach  euv0i)Kae)  papxupiai  mit  A — 25  xübv  pev  papxupuiv  (Bk. 
aus  A)  — 25  xoTe  fipexdpoie  vopipoie  und  26  ol  pdv  Tiaxdpec 
f^puiv  (dies  auch  die  andern  hss.  auszer  A)  statt  upexepoie  und  upujv 
(vgl.  § 27),  wol  vorzuziehen.  — 25  dEnTOTOV  pr.  m.  — 26  dt^axa- 
XeiTTUiei  0 statt  dfKaxaXmujei,  wol  richtiger:  vgl.  127  — dEiip- 
KTieev  0 — 27  f]pdx€poi  vöpoi  und  fipde  statt  updxcpoi  und 
upde  (zu  25.  26)  — dXXoed  tTn  (vulg.)  0 corr.  (fiXXoe  . . . pr.  m.) 
— 27  dxovxee  iixx  xij  upexdpqt  uniqptu  0,  nicht  schlechter  als 
die  vulg.  dv  xrj  upexdpa  ipncptu.  anderswo  aber  (§  2)  gebraucht  Ly- 
kiirgos  in  dieser  redensart  uttö  (vgl.  auch  115  uTTOxeipiov  dxovxec 
xr)  ipiiqitjj),  und  dies  scheint  mir  auch  hier  hergestellt  werden  zu 
müssen.  — 29  & etUKpctxne  (für  AeoiKpdxTie)  wie  die  andern  hss. 
konnte  der  gramraaticus  nicht  einmal  das  verbessern?  — xuiv  xrdv- 
xujv  cuveiböxuiv  (LPZ)  auch  0,  xöv  für  xdiv  AB,  xüuv  Tidvxuiv  ohne 

, TUJV 

cuveiboxuiv  vulg.  hatte  die  urhs.  xöv  dh.  xöv  xuiv,  so  erklärt  sich 
die  Verschiedenheit  und  ergibt  sich  leicht  die  Schreibung  xöv  xuiv 


DIgitized  by  Google 


FBlass:  der  codex  Oxomensis  des  Lykurgos. 


601 


TidvTa  (dies  schon  Doberenz)  cuvcihÖTuuv  IXctxov.  — 30  bict  t6 
cuv€ib4vai  4out(^  (Turr.  nach  Stephanus)]  bid  tö  cuveibdvai  4au- 
TÖV—  0€pdTT€Vai’ — 33  Ol  T€  4g€XdTX0VT€C  — CKlll|l€UJC]  CK€ip€U)C. 

§ 99  de  AeXqiouc  dXGibv  0 statt  eic  AeXepoue  iihv.  letzteres 
ist  poetisch  (Soph.  OT.  782  Gdr^pqi  b’  iujv  n^Xac  ptiipöc  Trarpoc  x* 
rjXeTXOv)  und  dem  Lykurgos  gerade  bei  dieser  den  dichtem  ent- 
lehnten erzählung  wol  zuzutrauen;  ich  möchte  also  hier  0 nicht 
folgen.  — TOI  cTpaxoTT^buj  0;  irpö  xoO  cupßaXdv  xtu  cxpaiOTr^bLü 
ist  mindestens  ebenso  gut  wie  die  vulg.  tuj  expaxoTT^buj.  — d)C  be 
Tuj  0€tp  auch  0 — 100  cuv€0iC€C0€  0 corr.  — öi|i€C0ai  0. 

• In  der  ^fjcic  Gupmibou  hat  0 dieselben  corruptelen  wie  die 
andern  hss.,  ja  noch  einige  mehr;  v.  11  TTÖXeuJC  13  dcxiv 
14  ^v€Ka  15  X6  ^uöp€0a  16  xoövopa  dv  ttoXXoTc  bd  viv 
21  TTÖXeuJC  24  öv  pfjv  b*  öpoc  (st.  bopöc)  25  Tipoxdpßouc 
(TTpoxdpßouc*  A,  TTpö  xdpßouc  pr.  Bum.,  die  andern  Tipöc  xdpßouc) 

26  & fehlt  28  bdKpua  öxav  TrdpTTTi  (ndpTTOi  AB)  34  xt  pf| 
hdiraibl  35  xflebe  uTT€pbo0ric€xai  36  büo  0*  öpocKÖpuiv 
37  ibc  d 41  diravxac  toOv  x’  dpol  42  öpHouci  x’  43  dKCivip 
h*  ou  TrXdcxov  45  naXai  0dcpid  xic  dxßdXXei  46  dv  xeXeiac 

48  f.  dvacxpdipei  Xeujcxecpavoici  51  Kai  viKdxe  52  öttiüc 
upiv  xfjvb*  dtih  ou. 

101  pT|bd  (p€ÜT€iv]  Kal  pf)  q)€UT€iv  (vgl.  § 20).  hier  ist 
letzteres  ohne  zweifei  richtig.  — 102  ouxtüc  tdp  OA  — 103  uttö 
tt]c  TTaxpiboc  pr.  m.  — oixwvxai  (Bk.)  hat  0:  f^iKXiuvxai  B, 
niKUJVxai  A,  f^KUüvxai  LPZ,  YKWVxai  vulg.  in  B und  A sind  also 
spuren  des  richtigen  bewahrt.  — 104  ou  ydp  Xö^tu  xfjv  dpexfiv 
iTT€XT)b€UOV,  dXX’  dpfW  TTdclV  dvcbClKVUV.XO  (dTTCbeiKVUVXO 
vulg.).  die  lesart  ist  ungewöhnlich , aber  darum  noch  nicht  zu  ver- 
werfen. — 105  xouc  Tiap*  fipÄV  (upÜLiv  vulg.):  so  Scheibe  nach  P. 

Elegie  des  Tjrtaios : v.  2 xQ  dauxou  wie  AB  4 dviapdixaxov 
(AB  prL)  7 dx0pöc  ^dp  ohne  pdv  wie  pr.  A 10  dxipiri 
(Bk.);  dxipia  die  andern  hss,  12  oux*  aibuic  (ABLP)  oux* 
6mcuj  (ABP)  xdXoc  (AB,  xeX  P)  14  Gvi^CKopev  ipuxdujv 
19  fouvex  * dXaqppd  20  T^paiouc  0 mit  Z (tripaiouc  die  andern 
hss.  21  alcxpöv  *fdp  bf)  xouxo  wie  LPZ  Bk.  28  dpexfic 
29  BviixoTciv. 

108  TTpiIixoi  xf)c  ‘AxxiKflc  (AB  Bk.)  — 109  (epigramm  auf  die 
Spartaner)  dKeivuJV  wie  A und  corr.  B — 110  xaTc  TTpdHeciv  (AL ; 
toTc  TTpdHeciv  BPZ)  — 112  olcuoic  (Turr.  nach  Heinrich;  Bk.  mit 
ABL  oicuioic)  — 114  Kax*  auxöv  — 116  pf)  bnxa  ib  dvbp€C  bi- 
Kacxai  upTv  oöxoi  naxpiov,  dvaHiuic  upujv  auxmv  ipriq)iC€c0ai. 
diese  lesart  der  Turr.  (nach  Schaub)  bietet  0 corr.  (oöx€  pr.  m. 
wie  ABLPZ;  ipr)(pi2^€C0ai  statt  ipriq)l2!€C0€  hat  auch  Z).  wir  können 
uns  dabei  beruhigen.  — 118  eiKUJV  xou  ‘liTTrdpxou  (Turr.;  Bk.  mit 
Z ciKibv  f]  *l7TTidpxou)  — TTpoavatpaqpdvxac  wie  AB  — 122  öxi 
Xötuj  pövov  dvex€ip€i  Tipobibövai xf)v  ttöXiv  (pövip  vulg.);  gleiche 
Verschiedenheit  123  xöv  Xöfip  pövov  irpobibövxa (umgekehrt  140). 
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hier  ist  das  adverbium  nicht  schlechter.  — 122  Y€VvaTov  wie  vulg. 

— TUJV  fjueT^puJV  TrpoTÖvuiV  (npet^piuv  vulg.);  nicht  schlechter. 

— 123  ÖTC  dKcivoi  — auT^v  ToO  biipou  xfjv  ctJTTipiav  wie  AB  (Torr.) 

— 125  dmOfiTai  wie  die  andern  hss.  (Turr.)  — Xaß^  tö  vpticpicpa 
Yiiq)icpa  0 (so  Bk.);  die  andern  hss.  lassen  das  zweite  ^iiq)iC)Lia 
aus,  A mit  einer  lUcke  — 126  7TOH1C€C0€  wie  AB  - OUK  IcTiv 
(upiv  vulg.)  — 127  ifiv  TTarpiba  dTTobibövta  (irpobibövia  richtig 
die  vulg.)  — KaTaXelTUUCi  st.  KaiaXiiruJCi : vgl.  26.  hier  möchte 
ich  nichts  ändern  — o\  Traiepec  fipojv  — 128  f]  ttöXic  fmihv 
(upmv  vulg.):  richtig  so  gut  wie  § 105  — vpfjqpov  0fiT€  (die  andern 
hss.  0f\Tai,  Bk.  0nc6iai)  — 129  4auxoi>c  statt  auTOUC  auch  0>  — 
131  oub*  VITT^P  TTIC  — 132  dVT€K€lV  T^EllüCCV  wic  VUlg.  — 133  TÖV 
dvbpoqpövov  (ALP)  pr.  m.  — xf]C  4auTOÖ  Traipiboc  wie  P (auTOu 
vulg.)  — UTTop^V€i€V  — 134  Ö9*  fi|iujv  (upujv  vulg.,  wos  hier  wol 
besser)  — 136  Tf\c  ^auTOÖ  (auTOÖ  vulg.,  wie  133)  — 138  ou  Y^p  bf) 
auch  0,  ebenso  139  ouk  4ttI  (oOk^ti  Bk.  nach  ßeiske)  — 140  imep 
ujiüüv  dTrdvTiuv  (Scheibe  nach  Sauppe,  fipujv  vulg.)  — pövujv  tüjv 
bebaTTQVTiKÖTUJV  (falsch  für  jiövov ; das  wort  fehlt  in  A pr.)  — öc 
auTOÖTTpiüTou  xdc  q)iXoTipiac  ^qpdvicev  mit  Z für  TrpujTOV,  wol 
vorzuziehen  — 141  xoic  f]jiiex^poic  (Schreibfehler  für  upex^poic) 

— Tiaiciv  Ktt\  — 142  cuucdvxujv  und  f^KCi  auch  0 — kpibv  öciujv 
dyopdc  (Bk.  nach  Beiske)]  \6pujv  ouciuiv  axopdc  * andere  haben  mit 
Taylor  0ucid)v  geschrieben  — I0ai|iav  auch  0 — dvacxp^q>€C0€ 
pr.  m.  — 143  Iv  xoic  xeixcci  xoic  (xf)c  vulg.)  iraxpiboc,  woraus 
wol  xoic  XüC  herzustellen  — TTOiricdpevoi  wie  vulg.;  dann  ok  ou 
pr.  m. , oOc  ou  corr. , während  A pr.  oöc  ou , corr.  ok  ou  (Bk.  ou). 
mir  scheint  oucou  (cuvbi€9uXo£6)  das  ursprüngliche,  dies  aber  blosze 
dittographie  — TipoubuJKC  und  dxöXpT]C€  — xuiv  auxmv  dpdvwv 
wie  vulg.  — 144  yr|puJXpO9Ti0fivai  (vielleicht  aus  correctur)  — 
oOcciev  — Tiapavoiac  wie  vulg.  — d0ujov  d9ein  für  dÖujov 
d9f|C£i  augenscheinlich  richtig,  da  auc€i€  und  KaxaxvoiT]  ent- 
spricht; auch  A pr.  hat  d9i€i  — 145  nXeiu»  tt^vx’  F|  xf)  auch  0; 
eine  zeile  höher  steht  am  rande : öpa  C9dXpa.  — T^VüTai  auch  0 — 
146  up^xcpov  b*  tei. 

IV.  Ich  bemerke  endlich  noch,  dasz  am  rande  sich  hin  und 
wieder  schoben  finden,  zum  teil  allerdings  völlig  verwischt,  so  die 
zu  TtpocxdxTiv  § 21  und  kpd  TTOXpiua  25.  zu  d90pMi3  26  ist  be- 
merkt : d90ppfi  d9  * f]c  öv xic  obCcxai  • Ibiwc  b^  napd  xoic 

’AxxiKoic  KttXeixai  6xav  dpYupiov  bu»  xic  de  4v0f|Kriv  (fast  wörüich 
so  bei  Suidas,  der  d9*  f^c  6p|LUupevöc  xic  bietet,  und  von  ibiujc 
an  auch  bei  Harpokration.  btücei  ^v0iikt;v  Suidas,  büucT]i  4v0nKTiv 
cod.  E Harp.,  de  4v0nKTiv  verlangten  Salmasius  und  Valesius).  — 
ferner  zu  28  (ou  ydp  oTpai  beiv  updc  . . 9T]9k€C0ai)]  cuvr)pTi- 
pdvov  *Axxikujc,  6lhö  xou  b^ov  beiv  üüc  dirö  xoO  ttX^ov  TiXeiv.  — 
endbeh  zu  133  xaxu  ye  öv]  dvx\  xou  cxoXfl  t*  &v,  fj  dvxl  xou 
TTOXXu»  ÖV  bllTTOU,  i)  dvxi  xou  fj  7TOU  ÖV. 
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V.  Von  cod.  A,  dessen  lesarten,  namentlich  die  von  erster 
band,  von  Bekker,  Dobson  und  Osann  durchaus  nicht  vollständig 
angehihrt  sind , gebe  ich  auszer  den  schon  oben  mitgeteilten  noch 
folgende:  § 10  KaTeiiitiqpicjLi^voi  ....  dXXd  Kai  touc  pr.  m.  (Kare- 
vOv  nach  Dobson).  stand  etwa  KaT€ipn<PiCjLi^voi  auioö 
da?  übrigens  möchte  ich  Karai|;r|q)icd|Li€VOi  vorziehen  — 22  ujct 
....  exaTTepipdpevoc  pr.  m.  für  i3jct€  peTttTr.  j hiesz  es  ujct€  xal 
^6Ta^T.?  — 39  i^buvti0Ti  pr.  m.  — 48  xoiauiaic  . . . TViOpaic  pr.  m. 
— 60  dm  xö  ßdXxiov  om.  pr.  m.  — 61  diri  xo»v  xpidKOvxa  xal  dTri 
AoK€b.  pr.  m.  — Kai  . . xfic  xijuv  pr.  m.  (Kai  bic  xfjc  xujv  '€XXnvmv 
eubaipoviac  T^Eiu)0rip€v  npocxdxai  y €vdc0ai  ?)  — 62  öcai  TTiuTrox . . . 
dvdcxaxai  T^TÖvaci  pr.  m.  — 64  uq)’  dTidvxujv  pr.  m.  — 67  ko- 
Xacxdov  dcxi]  KoXacxd  ....  dcxi  pr.  m.  (KoXacxda  vöv  dcxi?)  — 
67  bid  xoöxo  om.  pr.  m.  — 70  Aitivtixiköv  vauxiKÖv  pr.  m.  — 
TTpöc  xouc  ßapßdpouc  corr.;  eic  pr.  m.?  — 75  dHiov  ydp]  dEiov . . 
pr.m. — 76  xipmpticec0€  A pr.  (nicht  A),  xipiüpiicoic0€  (wieBLPZ) 
Acorr.  — 79  xf^v  dn*  auxmv]  xfjv  .tt*  auxiuv  pr.  m.  — 86  ttoXe- 

fiiouc] pr.  m.  — 91  dvxaö0a  be  Trap*  ofc  TtpoubiüKe]  4v- 

Toö0a  b . . oIc  TTpoubuJKE  pr.  m.  (b*  dv  ok?)  — 116  €?xtv  öv  xic 
dneiv  ibc]  elx^v  dv  . . . . pr.  m.  (eiTTeiv  ausgelassen  ?)  — 117  x^uveu- 
cavxEC  pr.  m.  — 123  xöv  auxoö  xoO  btipou  cuüxripiav  pr.  m.  — 
124  TTpdc  xf|v  TTÖXiv  (st.  elc  X.  TT.)  pr.  m.  — 128  d7T£ibf|  . . dq>0ac€ 
pr.  m.  — 146  TrapexöpEVOC  pr.  m.  — 147  xoö  xd  xepdvr]]  xo 
pdvTi  pr.  m. 

Im  ganzen  ist,  wie  man  sieht,  mit  diesen  lesarten  oder  vielmehr 
Schreibfehlern  erster  hand  nichts  anzufangen,  und  darum  habe  ich 
nur  eine  auswahl  gegeben,  der  Oxoniensis  dagegen,  wenn  er  auch 
die  schlimmsten  Verderbnisse  nicht  entfernen  hilft,  fördert  doch  die 
herstellung  des  teiles  der  rede,  welchen  er  enthält,  immerhin  um 
ein  stück  weiter,  abgesehen  von  den  Umstellungen,  welche  sei  es 
direct  sei  es  indirect  nicht  ohne  wert  sind,  werden  an  acht  oder 
zehn  stellen  (1. 19.  28.  [100.]  108. 114.  123.  [125.]  128. 129)  lücken 
im  texte  von  0 allein  ergänzt,  an  6iner  stelle  (27)  ein  unberechtigtes 
einschiebsel  entfernt;  zwei  jener  ergänzungen  waren  schon  durch 
conjectur  gefunden  worden  (§19  Aldina,  108  Morus),  als  sonstige 
emendationen  zähle  ich:  § 1.  8.  14.  15.  17.  19.  20  (bis).  21.  25.  30. 
101.  103.  105.  107,  10.  112.  116.  128.  140.  142.  144,  also  nicht 
weniger  als  einundzwanzig,  wozu  noch  drei  stellen  kommen  (24. 
27.  143),  an  denen  die  lesart  von  0 wenigstens  auf  das  richtige  zu 
führen  scheint,  unter  jenen  21  emendationen  sind  14  (§  1.  14.  15. 
17.  20.  21.  30. 103.  105.  107,  10.  112.  116.  140.  142)  schon  durch 
conjectur  gefunden  und  auch  gröstenteils  in  die  texte  aufgenommen, 
ich  sollte  meinen,  die  gesamtzahl  der  von  0 allein  erhaltenen  rich- 
tigen lesarten  wäre  grosz  genug,  um  der  hs.  den  ersten  platz  auch 
unter  denen  des  Lykurgos  zu  sichern  — denn  was  sie  zb.  allein 
ausläszt,  ist  an  zahl  und  gewicht  äuszerst  unbedeutend,  und  auch 
die  ihr  sonst  ausschlieszlich  eignen  Verderbnisse  nicht  erheblich  — ; 
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dagegen  ist  jene  zahl  lange  nicht  grosz  genug,  um  den  verdacht 
einer  stattgehabten  gelehrten  correctur  zu  rechtfertigen,  solche 
augenscheinliche  Verderbnisse,  die  leicht  zu  heilen  waren  und  doch 
in  0 nicht  geheilt  sind , kann  man  in  dem  einen  Euripidesfragment 
massenhaft  finden,  und  nicht  minder  in  rechnung  zu  ziehen  sind  die 
noch  viel  zahlreicheren  stellen , wo  wenigstens  die  Verderbnis  offen 
auch  für  das  ungeübteste  äuge  dalag,  wo  also  jener  grammatiker, 
der  manches  so  hübsch  und  mit  den  besten  neueren  wetteifernd 
emendierte , doch  auch  sich  gedrängt  fühlen  muste  etwas  za  ihnn.  ' 
doch  ich  erwarte  erst  denjenigen  der  die  schon  anderwärts  undurch- 
führbare these  von  den  interpolationen  im  Oxoniensis  auch  für  Lj- 
kurgos  durchzuführen  untemimt. 

Königsberg.  Friedrich  Blass. 


83. 

ZU  ANTIPHON. 


I § Mü  Tap  öpoXotouvTUJV  tujv  dvbpaTTÖÖuuv  outöc  t’  tu 
eibibc  öv  d7T€XoT€iTo  xai  dvT^areube  rrpöc  4|i^,  kgi  f)  piiTTip  auioO 
dTrf)XXaKTO  öv  xautric  iflc  aidac.  da  nicht  von  mehreren  aliiai 
die  rede  ist,  die  vorliegende  beschuldigung  immer  nur  einfach  rj 
aiTia  heiszt,  so  scheint  mir  xauiric  getilgt  werden  zu  müssen,  vgl. 
A ß § 1 1 4k  b4  iravxöc  xpoxrou  dTToXuöpevoc  xflc  alxiac.  B ß § 4 
Ktti  xfjv  alxiav  oux  %€x4pav  oucav  Trpoc^ßaXev  VI  26  kw 
4tüj  p4v  ö xf|V  alxiav  xal  dbiKUJV.  § 27  öxi  dXii6f|C  i'iv  h 

aixia,  und  bald  darauf  öxi  oök  dXiifirjc  i^v  alxia  usw. 

I § 9 xauxTiv  xe  ouk  oucav  dirapvov,  irXfjv  ouk  4tt\  öavdru/ 
q)dcKOucav  b i b ö v a i dXX*  inX  cpiXxpoic.  der  infinitivus  praesentis 
ist  hier  unstatthaft,  sie  sagte  nach  der  that,  sie  habe  es  gegeben, 
der  inf.  praes.  pflegt  aber  nur  dann  perfectbedeutung  bisweilen 
annehmen  zu  können,  wenn  ein  praesens  das  regierende  verbum  ist: 
vgl.  Mätzner  zu  f y § I*  ich  schreibe  daher  boOvai  oder  bebiuK^vai. 

VI  § 26  Kol  4X€TXOt  xouxujv  caq)4cxaxoi  xai  mcxöxaxoi  ntpi 
XOÖ  blKaioU,  ÖTTOU  €?€V  )u4v  4X€U0€pOl  TloXXoi  ol  CUV6lbdx€C,  titv 
b4  boöXoi,  Kal  4H61T1  )n4v  xouc  4X€U04pouc  usw.  die  stelle  ist  allge- 
mein gehalten,  sie  handelt  von  den  arten  der  beweise,  wenn  bei 
der  that  zeugen  waren,  dieselben  waren  zweierlei,  je  nachdem  die 
• zeugen  freie  oder  sklaven  waren,  was  soll  also  an  dieser  stelle 
TToXXoi?  an  der  stelle  ist  es  § 22  €i€V  ydp  o\  cuv€iböx€c  TToXXoi, 
Kal  4X€U0€poi  Kal  boüXoi.  denn  hier  bezieht  es  sich  auf  den  con- 
creten  fall,  und  deshalb  war  eine  nähere  bestimmung  wie  TroXXoi 
möglich,  ich  schreibe  dann  ferner  mit  den  übrigen  bss.  anszer  N 
ÖTTou  €?ev  4X€u0€poi  p4v  ol  cuv€iböx€c,  dev  b4  bouXoi  usw. 

Ratibor.  Emil  Rosenbbsg. 


DIgitized  by  Google 
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84. 

ZU  THEOKRITOS. 


17,  131  ff.  heiszt  es  von  der  heiligen  hochzeit  des  Zeus  und 
der  Hera: 

(Lbe  Kai  dOavdxujv  Upöc  tdjuoc  4H€T€X^c0ti  , 
oöc  T^KCTO  Kpeiouca  ‘P^a  ßaciXfjac  ’OXujLiTrou* 

(Bücheier)  hk  X^xoc  CTÖpvuciv  laueiv  Zr\v\  Kai  "Hpri 
xeTpac  q)oißiicaca  pupoic  iTiirapO^voc’lpic. 
zu  den  letzten  Worten  bemerkt  Fritzsche : 'warum  der  dichter  sage 
Iti  7iap0^voc  ’lpic,  hat  noch  niemand  erklärt . . vor  ‘'Ipic  stand  ein 
epitheton,  welches  man  durch  die  glosse  ^ti  Trap0evoc  erklärte,  die 
nachher  in  den  text  kam.’ 

Neuerdings  hat  Bücheier  im  rhein.  museum  XXX  s.  68  die  les- 
art  ^Ti  Trap0^voc  mit  dem  hinweis  auf  eine  Vermählung  der  Iris  mit 
Zephjros  zu  stützen  gesucht,  von  der  Nonnos  redet,  so  überzeugend 
diese  erklär ung  auch  auf  den  ersten  blick  erscheint,  so  glaube  ich 
doch  im  folgenden  zeigen  zu  können  dasz  sie  unhaltbar  ist. 

Vor  allem  scheint  mir  gegen  Büchelers  auffassung  die  unleug- 
bare thatsache  zu  sprechen,  dasz  sich  weder  bei  den  alexandrini- 
schen  noch  bei  den  von  ihnen  abhängigen  römischen  dichtem  irgend 
eine  spur  der  sage  von  der  Vermählung  der  Iris  mit  Zephyros  findet, 
vielmehr  gilt  Iris  den  dichtem,  dieser  zeit,  wie  sich  das  bei  ihrer 
Stellung  als  götterbotin  eigentlich  von  selbst  versteht,  nur  als  j u n g- 
frau.  so  nennt  Vergilius  {Äen,  V 610)  die  Iris  virgo,  ein  epitheton 
das  er  schwerlich  selbst  für  sie  erfunden,  sondern  jedenfalls  der  zu 
seiner  zeit  allgemein  verbreiteten  anschauung  entlehnt  hat.  Kalli' 
macbos  schildert  uns  die  göttin  wie  sie,  wenn  sie  keine  botendienste 
zu  verrichten  hat,  immerdar  der  Hera  zu  füszen  sitzt  und 
eingedenk  ihres  amtes  nicht  auf  eigenem  lager,  sondern  nur  gelehnt 
an  den  thron  der  herrin  schlummert,  ohne  je  die  sohlen  imd  den 
gürte  1 abzulegen.’  hy.  a.  Delos  233  ff. 

KcivTi  b*  odb^7TOT€  cq)€T^pric  d7TiXr|0eTai  ^bpric, 
oub’  6t€  o\  XT]0aiov  4tti  TTiepöv  uttvoc  dpeicei  * 
dXX*  auToO  |ii€TdXoio  ttoti  YXoJXwa  0p6voio 
TUT0dv  dTTOKXivaca  Kap^aia  Xdxpioc  eubei. 
ovjbi  7TOT6  ilüvriv  dvaXuexai  oub^  xaxciac 
dvbpopibac,  Mü  Ol  XI  Kal  alq)Vibiov  ^ttoc 

beCTTÖXlC. 

wie  schlecht  sich  diese  Schilderung  mit  der  von  Bücheier  bei  Theo- 
kritos  vorausgesetzten  sage  von  einer  mit  Zephyros  vermählten  Iris 
verträgt,  leuchtet  ein.  auszerdem  ist  zu  beachten  dasz  auch  bei 


* bei  der  hochzeit  legte  man  bekanntlich  den  gürtel  ab:  Böckh  za 
Pind.  Isthm.  7 s.  547. 
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Homer  und  den  übrigen  dichtem  vor  Theokritos,  mit  einziger  au s- 
nahme  des  Alkaios,  Iris  immer  nur  als  Jungfrau  auftritt,  weil 
diese  auffassung  ihrer  Stellung  als  botin  der  götter  am  besten  ent- 
spricht. es  ist  jetzt  zu  erwägen,  warum  Alkaios,  welcher  in  der 
that  von  einer  Vermählung  der  Iris  mit  Zephyros  redet,  unmöglich 
für  Theokritos  maszgebend  sein  konnte,  wir  wissen  nemlich  aus 
mehreren  Zeugnissen  (vgl.  Plut.  amat.  20.  etym.  Gud.  278,  17.  et. 
m.  470,  28.  hypoth.  Theokr.  id.  13.  Eust.  II.  391,  24  und  555,  30), 
dasz  Alkaios  den  Eros  für  einen  sohn  der  Iris  und  des 
Zephyros  erklärt  hatte,  seine  eigenen  von  Plutarchos  ao.  (vgl. 
Bergk  PLG.*  s.  707)  angeführten  worte  lauten : beivÖTttTOV  G^uuv  | 
dteivax*  eutr^biXoc  ’lpic  | xpi^coKÖpa  Z6q)upip  piTCica.  hieraus 
folgt  dasz  Nonnos , welcher  überhaupt  gelehrte  reminiscenzen  liebt, 
aus  Alkaios  schöpfte,  wenn  er  (Dion.  XXXI  110  und  XLVII  341) 
die  Iris  Zeqpupou  xpucÖTTxepoc  vupqpn,  euXoxoc  piixpp  *'€pujxoc  oder 
Zeqpuppk  vOpcpri  mRTTIP  HoGoio  nennt. 

Bekanntlich  berschten  in  betreff  der  abstammung  des  Eros  die 
allerverschiedensten  und  willkürlichsten  annahmen.  in  der  hypo- 
thesis  des  13n  Theokritischen  idylls  heiszt  es:  dpqpißdXXouci  xivoc 
u\öv  xöv  ’'€piuxa*  ‘Hcioboc  ydp  Xdouc  kqI  fpc,  CipujvibTic 
*'Ap€oc  Ktti  *Aq)pobixric , ‘AkouciXuoc  Nukxöc  Kai  AiO^poc,  *AXKaToc 
*'lpiboc  Kai  Z€q)upou,  CaTrqpib  *Aqppobixric  Kai  OupavoO,  Kai  öXXoi 
dXXmv.  auszerdem  werden  als  eitern  des  Eros  genannt  Poros  und 
Penia  (Platon  symp.  203  **),  Uranos  und  Astarte  (Philon  Bybl.  fr. 
2,  20),  Eileithyia  und  Kronos  (Paus.  IX  27,  2.  Orpheus  in  den 
Scholien  zu  Apoll.  Arg.  III  26),  als  väter  Hephaistos  (Nonnos  XXIX 
333),  Hermes  (Cic.  de  n.  d.  III  23)  und  Zeus  (Eur.  Hipp.  534. 
Nonnos  VII  193).  die  Willkür  dieser  annahmen  erkennt  übrigens 
Theokritos  selbst  an,  wenn  er  das  13e  idyll  mit  den  Worten  beginnt: 
oux  dpiv  xöv  *€pujxa  pövoic  ^xex*,  ibc  4boKe0p€C, 

NiKia,  tb  xivi  xoOxo  Geujv  iroKa  x^kvov  ^tcvxo. 
wenn  also  Alkaios  den  Eros  für  einen  sohn  der  Iris  und  des  Zephy- 
ros erklärt,  so  dürfen  wir  darin  nur  eine  poetische  fiction, 
nicht  aber  einen  allgemein  bekannten  volksmythos  er- 
blicken*, wie  wir  ihn  doch  gewis  voraussetzed  müsten,  wenn  Theo- 
kritos wirklich  schlechtweg  von  einer  Vermählung  der  Iris  redete, 
nun  aber  ist  es  überaus  unwahrscheinlich,  dasz  Theokritos  an  die- 
ser stelle  eine  reminiscenz  aus  Alkaios  habe  anbringen  wollen,  weil 
ihn  in  diesem  falle  keiner  seiner  leser  verstanden  haben  würde , da 
abgesehen  von  Alkaios  niemand  etwas  von  einer  Vermählung  der 
Iris  und  des  Zephyros  wüste  und  überhaupt  diese  fiction  einzig 
und  allein  den  zweck  hatte  die  beflügelung  des  Eros  auf  poe- 
tische weise  aus  seiner  abstammung  von  Iris  und  Zephyros,  zwei 


* wie  singulär  die  anschauung  des  Alkaios  ist,  erkennt  man  auch 

aus  dem  umstände,  dasz  sonst  allgemein  nicht  Iris  sondern  Chloris  für 
die  gemahlin  des  Zephyros  galt. 
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flügelwesen,  zu  erklären.’  hierzu  kommt  noch  dasz  in  der  zeit 
des  Theokritos  Eros,  in  welchem  wir  die  eigentliche  haupt- 
person  der  Alkäischen  legende  erkannt  haben,  allgemein 
für  einen  sohn  der  Aphrodite  gehalten  wurde,  wie  aus  Theokr.  19,  7. 
Apoll.  Arg.  III  26.  Bion  5,  11.  10,  4 f.  Moschos  1 , 1.  Verg.  Aen, 
I 663  und  689.  Ov.  fast.  IV  1 erhellt. 

Vermag  ich  demnach  der  erklärung  Büchelers  nicht  beizustim- 
men, weil  eine  reminiscenz  aus  Alkaios  an  dieser  stelle  ganz  un- 
wahrscheinlich ist^  so  wird  eine  emendation  der  unverständlichen 
Worte  In  TiapOlvoc  notwendig  sein , und  ich  glaube  kaum  zu  irren, 
wenn  ich  €UTrdp0€VOC  vorschlage,  eine  Vermutung  die  mit  dem 
Vergilischen  Iris  virgo  und  der  Schilderung  des  Kallimachos  im 
schönsten  einklange  steht,  ganz  ähnlich  werden  bekanntlich  Arte- 
mis und  Dirke  €UTrdp0€VOi  genannt  (Eur.  Bakchen  520.  Antipatros 
anth.  Pal.  VI  287,  1.  Nonnos  III  260).  zu  meiner  freude  ersehe 
ich  übrigens  nachträglich  aus  der  gröszem  Theokritausgabe  von 
Fritzsche , dasz  bereits  Meineke  auf  dieselbe  Vermutung  gekommen 
ist,  die  nunmehr  wol  als  gut  begründet  angesehen  werden  kann. 


’ wie  Iris  so  ist  auch  Eros  xpncönxepoc  (Ar.  vö.  1738  und  574).  in 
betreff  der  beflügelung  des  Zephyros  vgl.  KOMüllers  arch.  § 401. 

* ebenso  würde  es  sehr  sonderbar  sein,  wenn  irgend  ein  dichter  von 
einer  Vermählung  der  Aphrodite  mit  Uranos  als  von  'einer  ganz  be- 
kannten thatsache  reden  wollte,  blosz  weil  Sappho  den  Eros  für  ihren 
Sohn  erklärte. 

Meiszen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 

* ♦ * 

* 

Im  24n  idyll,  dem  Herakliskos,  wird  v.  11  ff.  erzählt,  wie  Hera 
zur  nachtzeit  die  beiden  schlangen  gegen  den  bei  seinem  bruder 
Iphikles  schlafenden  Herakles  sendet: 

. . . aivd  TrlXoipa  buuj  TroXujiiiixctvoc  "Hpr] 

Kuaviaic  qppiccoviac  uttö  crreipaici  bpdtKOVTac 

uipcev  Itti  nXaiuv  ouböv,  Ö0i  CTa0pd  xoiXa  0updujv  15 

oiKOu,  direiXiicaca  qiaYeiv  ßplqioc  ‘HpOKXfja. 

'in  explicanda  lectione  codd.  et  edd.  pr.  CTa0pct  KOiXa  0updujv 
OIKOU  frustra  interpretes  se  torserunt’  sagt  Fritzsche  zdst.  in  seiner 
gröszem  ausgabe.  die  betreffenden  worte  sind  einstimmig  so  über- 
liefert. CTa0pd  sind  thürpfosten;  wie  aber  können  diese  KOiXa  sein? 
denn  KOiXa  scheint  hier  nur  durchlöchert  heiszen  zu  können;  als- 
dann aber  kann  nur  von  denjenigen  löchern  der  thürpfosten  die 
rede  sein , durch  welche  der  oder  die  riegel  giengen.  doch  weshalb 
sollten  diese  an  der  innenseite  der  thürpfosten  befindlichen  löcher 
hier  erwähnt  werden?  überdies  musten  sie  während  der  nacht 
durch  die  durchgeschobenen  querriegel  ausgefüllt  sein,  also  waren 
auch  die  CTafipd  nicht  einmal  mehr  KOiXa.  Meineke,  der  die  worte 
nicht  zu  verstehen  erklärt,  schlägt  vor  CTa0pd  xaXd  zu  lesen. 
Fritzsche  schreibt  nach  Kreussler  Ö0i  CTafipd  KOiXa  0updiüv  o?T€V, 
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und  erklärt:  'ubi  postes  faciebant  aperturam  forium.’  danach  nimt 
er  craOpd  als  subject  und  läszt  KOiXa  GupduüV  (das  hohle,  die 
Öffnung  der  thür)  als  object  von  oIt€V  abhängen.  aber  wie  höchst 
sonderbar  ist  dann  oiY€V ! 'die  pfosten  öffnen  resp.  halten  offen 
hohle,  die  Öffnung  der  thür.’  allenfalls  könnte  man  sich  für  oiTCV 
ein  verbum  wie  Trepieixcv  (umfassen)  gefallen  lassen , oIt€V  aber  ist 
in  dieser  Verbindung  so  unpassend  wie  möglich. 

Es  kommt  bei  den  in  frage  stehenden  Worten  dem  dichter 
offenbar  darauf  an  zu  erklären,  auf  welche  weise  zur  nach tzeit  die 
drachen  in  das  haus  des  Amphitryon  eindringen  konnten,  aneh 
Fritzsche  geht  bei  seiner  lesart  oTt€V  von  dieser  Voraussetzung  aus,  in 
der  er  sich  mit  recht  unterstützt  findet  durch  Pindares  Nem.  1,  41  £, 
wo  dasselbe  ereignis  erwähnt  wird;  toi  (sc.  bpdtKOVTCc) 
cdv  TiuXctv  de  GaXdpou  puxöv  eupuv  Ißav  usw.  jene  erklänmg 
aber  scheint  uns  klar  in  den  überlieferten  werten  zu  liegen,  die  wir 
so  verstehen.  Hesychios  hat  die  glosse : koTXoc  * Oupeinv,  ouk 
Oupac.  nun  bedeutet  aber  Gupemv  (Gupoiv)  ebenfalls  nach  Hesy- 
chios nicht  nur  Vorhalle,  sondern  geradezu  eicoboc,  eingang,  da  er 
Gupuüvac  erklärt:  xdc  cavibac,  Kai  rdc  elcöbouc.  es  ist  also  koiXoc 
GupeiüV  eine  gleichsam  hohle , leere  thür , ein  bloszer  eingang  ohne 
thürfiügel.  ebenso  haben  wir  hier  CTaGpd  KOiXa  zu  verstehen:  es 
sind  blosze  thürpfosten,  innerhalb  deren  kein  thürfiügel  ist.  craGpd 
Gupdoiv  ist  nur  eine  vollere  bezeichnung  für  das  einfache  ciaGpd, 
und  dasz  noch  oTkou  dazu  tritt,  kann  bei  der  behaglichen  erzählung 
des  dichters  nicht  auffallen,  die  ungethüme  wälzten  sich  also  durch 
den  eingang,  der  nicht  durch  thürfiügel  verschlieszbar  war,  in  das 
haus,  dasz  Theokritos  ein  haus  in  der  heroischen  zeit  unverschliesz- 
bar  sein  läszt,  kann  uns  nicht  auffallen;  ebenso  primitiv  ist  es,  wenn 
er  in  seiner  launigen  weise  den  beiden  kindem  den  Schild  des  vaters 
als  wiege  gibt  (v.  4 f.  10).  er  setzt  für  das  heroische  Zeitalter 
voraus,  was  Tibullus  von  dem  des  Satumus  sagt:  non  domus  uUa 
fores  hdbuit  (I  3,  43).  nach  dem  gesagten  erhellt  auch,  dasz  die 
vorliegende  stelle  mit  Soph.  OT.  1261  f. , wo  wir  mit  Nauck  in  der 
erklärung  übereinstimmen,  nichts  gemein  hat. 

Saarbrücken.  Samuel  Brandt. 


85. 

ZU  PINDAROS. 


Pyth.  7,  6 heiszt  es  in  den  hss.:  4tt€\  liva  Tratpov,  xiva  b’ 
oTkov  vaiuuv  övupdHopai  nsw.  lies:  4tt€i  xiva  rraxpov,  xiva  b* 
oIkov  xo'wv  övupdHopai  usw\  zwischen  x^ioc  und  x^öc,  welche 
formen  als  dorisch  durch  Aristophanes  Lys.  91  und  1157,  Tbeo- 
kritos  7,  5 und  die  bez.  scholien  bekannt  sind,  steht  als  notwendiger 
Übergang  die  form  xctiöc , welche  Hesychios  u.  xctidc  und  xa»«i  be- 
zeugt. 

Berlin.  Hermann  Röhl. 
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I ABrieger:  anz.  v.  WHörscheliuanns  observ.  crit.  in  Lucretii.lib.  II,  609 

86. 

ObSERVATIONES  CRITICAB  in  LuCRETII  LIBRUM  ALTERUM.  8CRIPSIT 

Guilelmus  Hoerschelmann  Livonus.  [aus  FRitschelii 
acta  societatis  philologac  Lipsiensis,  tomus  V.]  Lipsiae  in  aedibus 
B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXIV.  44  s.  gr.  8. 

Es  gereicht  mir  zu  ganz  besonderer  freude,  dasz  mir  eine  auf> 
forderung  der  redaction  dieser  jahrbUcher  Veranlassung  zur  be> 
sprechung  der  dissertation  des  hm.  dr.  Hörschelmann  gibt,  nicht 
nur  deshalb  weil  diese  arbeit  sich  dem  besten  anreiht,  was  in  jüng- 
ster zeit  auf  dem  gebiete  der  Lucretiuskritik  geleistet  worden  ist, 
sondern  auch  weil  sie  sich  vielfach  mit  meinen  Vermutungen  be- 
‘ schäftigt,  dieselben  an  mehreren  stellen  widerlegt  und  mich  an  an- 
deren zu  einer  eingehenderen  und  vollständigeren  begründung  mei- 
ner meinnng  nötigt. 

Die  abhandlung  zerfällt  in  drei  capitel:  I de  lacunis,  II  de 
versibus  transpositis , III  de  singulis  locis  emendandis  atque  expli- 
candis. 

Zuerst  wird  eine  stelle  aus  der  groszen  zahl  derjenigen  be- 
sprochen, wo  der  irregehende  Scharfsinn  hervorragender  kritiker  ins 
gesunde  geschnitten  hat.  den  vers  II  743  ex  inewnie  aevo  nuUo  con- 
iuncta  colore  hat  Bentlej  hinter  748  gestellt,  Lachmann,  Bemays 
! und  in  den  beiden  ersten  ausgaben  auch  Munro  sind  ihm  gefolgt, 

während  ich  im  philol.  XXV  68  behauptet  habe  dasz  743  hier  ganz 
an  seiner  stelle,  hinter  748  dagegen  unmöglich  sei.  hätte  ich  nicht 
i damals  meine  gründe  unvollständig  und  allzu  lakonisch  gegeben,  so 

würde  mir  wahrscheinlich  weder  Polle  im  philol.  XXVI  321,  welcher 
mich  misversteht,  noch  auch  Hörschelmann  widersprochen  haben, 
ich  behaupte  also,  der  gedanke  'die  blindgeborenen  erkennen  von 
I Jugend  auf  {exineunte  aevo)  die  körper  durchs  gefühl,  ohne  an  ihnen 

I zugleich  eine  färbe  wahrzunehmen’  ist  durch  caecigeni  cognoscunt 

Corpora  tactu  ex  ineunte  aevo  null o coniuncta  colore  gerade  so 
I richtig  ausgedrückt  wie  gleich  darauf  746  f.  'wir  nehmen,  was  wir 

in  blinder  finstemis  berühren,  wahr,  ohne  an  ihm  zugleich  eine  färbe 
wahrzunehmen’  durch  haud  uüo  sentimus  tincta  colore.  dazu  kommt 
dasz  dies  hatid  udo  tincta  colore  ebenso  wie  745  nuUo  circundita  fuco 
als  beabsichtigte  Variation  auf  nullo  coniuncta  colore  zurückweist, 
dagegen  kann  743  gar  nicht  hinter  748  stehen,  nicht  wegen  aevum^ 
was  ja  auch  niemand  behauptet  hat,  sondern  wegen  iniens  aevumy 
das  der  philosophische  dichter  wol  von  lebenden  wesen  auf  die  ent- 
standene weit  übertragen  kann  (V  538.  555),  aber  nicht  auf  die 
I ungewordenen  atome.  das  wäre,  so  bemerke  ich  gegen  H.,  denn 

doch  etwas  wesentlich  anderes  als  wenn  Lucr.  II  116  das  von  mir 
dort  mit  unrecht  angetastete  inane  einmal  im  gewöhnlichen 
sinne  gebraucht,  dazu  kommt  dasz  nüüo  coniuncta  colore  hinter  748 
nur  mit  der  grösten  gewaltsamkeit  auf  die  atome  bezogen  werden 
I könnte:  denn  von  diesen  war  zuletzt  739  f.  die  rede,  während  744 

I JahrbScher  fBr  clasa.  philol.  1875  hfl.  9.  40 
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Corpora  körper  schlechtweg,  742  gewordene  körper  bezeichnet, 
die  lücke  hinter  748  bleibt  also,  inzwischen  hat  auch  Munro’  y.  743 
an  seinen  ort  zurückgestellt  und  hinter  748  eine  lÜcke  bezeichnet. 

Kürzer  kann  ich  bei  der  folgenden  stelle  sein.  II  749  lautet  in 
den  nicht  interpolierten  hss.  omnis  enim  color  omnino  tmäatur  et 
omnis,  ich  halte  es  ftir  incorrect  mit  Flor.  31 , Cantabr.  und  Nau- 
gerius  dies  et  in  in  zu  verwandeln  und  so  dem  dichter  einen  verkehr- 
ten, oder  doch  verkehrt  ausgedrückten  gedanken  aufzubürden  (s. 
philol.  XXV  69),  während  sich  das  überlieferte  ef  omnis  (nominativ, 
s.  Lachmanns  comm.  s.  56)  mit  leichtigkeit  zu  einem  satz  ergänzen 
läszt,  dessen  angemessenheit  niemand  bezweifeln  wird,  jedenfalls 
bezweifelt  Polle  im  philol.  XXV  321  sie  nicht,  wenn  er  sagt,  ich 
corrigierte  vielleicht  doch  den  dichter  allzu  streng  — in  Wahrheit 
will  ich  Ja  gerade  umgekehrt  den  dichter  gegen  eine  schlechte  cor- 
rectur  schützen  — und  ebenso  wenig  ist  H.  von  dem  erbaut,  was 
durch  jenes  in  omnis  entsteht,  er  räumt  ein  dasz  sich  der  dichter 
'brevitate  quadam,  ne  dicam  obscuritate’  ausdrücke,  wenigstens  was 
die  Ungenauigkeit  in  der  bezfehiing  des  quod  betreffe , aber  gerade 
für  diese  glaubt  er  das  schlagendste  analogen  gefunden  zu  haben, 
die  an  unserer  stelle  folgenden  fünf  verse : quod  facere  haud  uUo  de- 
bent  primordia  pacto  usw.  sind  identisch  mit  den  versen  789 — 793 
des  ersten  buches.  H.  meint  nun,  dort  schlössen  sich  die  Worte  quod 
facere  usw.  ebenso  wenig  genau  und  passend  an  die  vorhergehenden 
an,  in  welchen  vom  auf-  und  niedersteigen  der  Empedokleischen 
elemente  die  rede  sei.  er  übersieht  dabei  dasz  es  sich  nicht  um  das 
auf-  und  niedersteigen  an  sich,  sondern  um  das  auf-  und  nieder- 
steigen als  eine  folge  des  Umschlagens  aus  einer  elementarform  in 
die  andere  handelt,  das  natürlich  mit  dem  Epikurischen  begriffe 
der  primordia  unvereinbar  ist.  so  kann  denn  dort  von  allzu  groszer 
kürze  oder  Unklarheit  des  ausdrucks  nicht  die  rede  sein , und  damit 
fällt  das  argument , welches  H.  selbst  als  das  gewichtigere  bezeich- 
net. also  fort  mit  einer  lückenvorklebung,  welche  dem  dichter  eine 
ihm  fremde  Ungenauigkeit  des  ausdrucks  und  eine  durch  über- 
springung  eines  wichtigen  Zwischengedankens  verdunkelte  argu- 
mentation  aufdrängt.* 

Der  vf.  geht  s.  7 f.  zu  dem  abschnitt  817—825  weiter,  er 
stimmt  mir  bei,  wenn  ich  diese  partie  lieber  hinter  794  stelle  als, 
wie  Susemihl  vorzieht,  hinter  787,  leugnet  aber  die  von  mir  ange- 
nommene lücke  vor  derselben,  er  paraphrasiert  das  quoniam  non 
certis  . . esse  nitore  durch  'si  non  certis  atomorum  generibus  certi 
colores  sunt,  sed  singulae  eiusdem  generis  atomi  colore  inter  se 
discrepant*  und  jenes  omnia  principiorum  formamenta  queuni  in 
quovis  esse  nitore  noch  einmal  durch  ^si  unius  cuiusque  figurae 
primordia  vario  colore  8unt^  aber  wer  hat  denn  jemals  in  ali- 


* der  von  mir  ergänzte  vers  (philol.  XXV  69)  lautet:  res  dum  atiutn 
capiunt,  mutari  {mutare  ist  dnickfehler)  ipsae  quoque  dehent. 


I 


DIgitized  by  Google 


ABrieger;  anz.  v;  WHörachelmaimB  observ.  crit.  in  Lucretii  lib.  II.  611 

quo  cölore  esse  für  aliquo  cölore  esse  gesagt?  ferner  ist  nitar  nicht 
schlechtweg  = color^  sondern  es  bezeichnet  an  den  drei  stellen,  wo 
es  sonst  noch  als  scheinbares  synonymen  von  color  steht  (II  777. 
782.  787),  die  schimnaemde  fürbung  einer  fläche  oder  der  gesamten 
Oberfläche  eines  gröszem,  zum  mindesten  eines  sichtbaren  gegen- 
ständes, kann  also  den  winzigen  atomen  nicht  einmal  hypothetisch 
beigelegt  werden,  und  endlich  findet  sich  in  quovis  nitore  in  der  be- 
deutung  von  ^in  irgend  einer  farbigen  fläche’  schon  einmal , dreiszig 
oder,  wenn  ich  mit  meiner  Umstellung  recht  habe,  nur  fünfzehn 
verse  vor  unserer  stelle,  782  {alio)  in  quovis  (uno puroque)  nitore. 
die  von  H.  dem  in  quovis  nitore  gegebene  deutung  ist  also  aus  mehr 
als  Einern  gründe  unmöglich.  Lucr.  sagt:  'alle  möglichen  atomen- 
formen  können  in  jedem  farbensch immer  stecken.’  dies  folgt  un- 
zweifelhaft aus  dem  was  vorangeht:  non  certis  certa  figuris  esf  natura 
coloris.  aber  woraus  folgt  dies  wieder?  H.  substituiert  dem  quo- 
niam  einfach  ein  si.  das  thut  auch  Munro , aber  nur  in  der  inhalts- 
angabe  dieses  abschnittes,  noteilzu  II  817 — 825,  wo  es  heiszt 
'again  i f atoms  have  colour* , während  er  in  der  Übersetzung  sagt : 
'moreover  since  no  particular  kind  of  colour*.  Susemihl  sagt  ao. 
s.  71,  es  sei  quoniam  hier  (II  790)  und  anderwärts  so  viel  als  'wenn 
denn  doch’  oder  *wenn  hiernach  doch’,  wäre  das  richtig,  wäre  quo~ 
niam  in  irgend  einem  sinne  hypothetisch,  so  wäre  die  obige 
frage  allerdings  mUszig.  ich  kenne  aber  keine  stelle,  wo  quom^  um 
das  es  sich  doch  bei  quoniam  vor  allem  handelt,  wirklich  hypo- 
thetisch ist,  so  oft  man  es  auch  mit  'wenn’  übersetzen  mag. 
höchst  lehrreich  ist  in  dieser  beziehung  I 565  ff.  Lucr.  hat  schon 
eine  reihe  von  beweisen  für  die  existenz  der  atome  geführt  und  be- 
ginnt einen  neuen,  indirecten  beweis  mit  den  werten  huc  accedit  uti^ 
solidissima  materiai  corpora  cum  constant  ('wie  nach  den  voran- 
gehenden beweisen  anzunehmen  isf),  possi(n)t  tarnen  usw.;  er  fährt 
fort:  at  contra  si  moUia  sint  usw.  'wenn  man  dagegen  annehmen 
wollte’  vgl.  I 968.  iam  kann  nun  aiHerdings  auch  zu  si  treten , wie 
an  der  zuletzt  erwähnten  stelle,  anderseits  aber  ist  es  durchaus  ge- 
eignet auf  einen  eben  geführten  beweis  zurtickzudeuten , so  IV  87 
sunt  igitur  iam  (wie  72 — 86  bewiesen)  formarum  vestigia  quaeque. 
ich  habe  also  ao.  s.  72  mit  vollem  recht  quoniam  oder  lieber,  wie 
Goebel  quaest.  Lucr.  s.  13  schreiben  will,  quom  iam  (vgl.  iam  quo- 
niam I 589)  hier  durch  'wenn  nun,  wie  bewiesen’  übersetzt, 
welche  Übersetzung  natürlich  auch  für  v.  790  gelten  soll  und  sich 
von  'da  nun,  wie  bewiesen’  nicht  wesentlich  unterscheidet,  wo  ist 
nun  der  beweis  geführt,  dasz  die  atome  keine  von  ihrer  gestalt  ab- 
hängige färbe  haben  können , oder  aus  welchem  erhaltenen  beweise 
ergibt  er  sich  als  unmittelbare  folgerung?  H.  meint,  der  dichter 
scheine  hier  nichts  anderes  zu  widerlegen  als  was  er  776  zu  wider- 
legen angefangen  habe,  aber  von  dem,  was  an  unserer  stelle  das 
wesentliche  ist , von  der  beziehung  zwischen  gestalt  und  färbe  der 
atome,  steht  dort  kein  wort,  und  nicht  einmal  das  gestehe  ich  jetzt 
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zu,  dasz  das  hier  als  bewiesen  vorausgesetzte  eine  folgerung  aus  dem 
dort  bewiesenen  sei,  die  ein  intelligenter  leser  allenfalls  selbst  ziehen 
könne,  daraus  dasz  die  einheitliche  aber  veränderliche  färbe  des 
meeres,  wie  nicht  durch  einfarbige,  so  auch  nicht  durch  verschieden- 
farbige atome  hervorgebracht  werden  kann,  folgt  dasz  die  atome, 
zunächst  die  des  meeres,  farblos  sein  müssen;  keineswegs  aber 
bleibt  die  annahme  übrig,  dasz  sie  zwar  eine  färbe,  aber  nur  eine 
von  ihrer  form  unabhängige  haben  könnten,  da  dies  aber  hier  als 
erwiesen  bezeichnet  wird,  so  musz  unbedingt  ein  stück  verloren  ge- 
gangen sein,  welches  zwischen  787  und  817  (s.  oben)  gestanden  hat. 
wie  der  beweis  geführt  gewesen  ist , gibt  Susemihl  ao.  s.  7 1 in  der 
Parenthese  mit  Wahrscheinlichkeit  an.  dagegen  gestehe  ich  H.  zu 
dasz  es  möglich  ist  ohne  die  zweite,  von  mir  hinter  819  angenom- 
mene lücke  auszukommen. 

Ebenso  hat  H.  recht,  wenn  er  behauptet  dasz , wenn  Lucr.  hin- 
ter 789  einen  derartigen  gedanken,  wie  ich  ihn  ao.  s.  72  ergänzt 
habe,  eingeschoben  hätte,  die  partie  allerdings  an  deutlichkeit  ge- 
wonnen haben  würde,  die  notwendigkeit  aber  eine  lücke  anzunehmen 
nicht  vorliege,  auszerordentlich  lichtvoll  ist  die  darlegung  der  drei 
verschiedenen  auffassungen  der  ganzen  stelle,  vor  allem  der  verse 
790  f.  der  vf.  gibt  Creech  recht,  dem  Susemihl  und  ich  gefolgt 
sind,  indem  wir  ex  albis^  de  nigriSy  variis  ex  von  den  atomen  ver- 
stehen. Munro  versteht  es  mit  Wakefield  von  den  dingen,  dies 
liegt  zwar  sprachlich  näher,  ist  aber  sachlich  unmöglich,  bei  dem 
entstehen  von  dingen  aus  dingen  denkt  man  doch  mit  recht  zuerst 
an  die  lebenden  wesen , bei  diesen  aber  ist  gerade  das  gegenteil  von 
dem  regel,  was  nach  Munros  auffassung  an  unserer  stelle  behauptet 
wird,  vgl.  I 588  flf.  und  II  822  ff. 

Wie  richtig  die  auffassung  von  Creech  ist,  wird  noch  mehr  in 
die  äugen  springen,  wenn  ich  das  vom  dichter  gemeinte  an  einem 
beispiel  zeige,  beim  anblick  eines  Stückes  kreide  kann  auch  einem, 
der  sich  der  Epikurischen  anshihauung  zuneigt,  doch  einmal  der 
gedanke  kommen,  die  weisze  färbe  dieser  masse  sei  nur  aus  der 
weiszen  färbe  der  sie  bildenden  atome  erklärbar,  vgl.  II  731  f.  die- 
ser grund  für  die  annahme  farbiger  atome  ist  hinfällig  geworden, 
da  nun  {qmm  iam)^  nach  dem  hinter  787  verloren  gegangenen  be- 
weise, die  kreide  wahrscheinlich^ doch  nur  zum  teil  aus  weiszen  ato- 
men bestehen  würde,  wenigstens  wäre  es  ein  bloszer  zufall,  wenn 
die  bestimmten  atomenformen , welche  die  kreide  bilden,  alle  oder 
auch  nur  zum  grösten  teile  weisz  wären,  und  es  wäre  ebenso  gut  das 
gegenteil  möglich,  nemlich  dasz  in  einem  stück  kreide  kein  einziges 
weiszes  atom  vorhanden  wäi'e.  so  war  cs,  so  lange  die  von  mir  als 
verloren  angenommene  partie  vor  817  noch  vorhanden  war,  in  der 
that  sehr  leicht  zu  verstehen,  welches  der  hier  nicht  ausgesprochene 
grund  der  bekämpften  annahme.  sein  sollte. 

342  ff.  praeterea  genus  humanum  muiaeque  natantes  usw.  (ohne 
verbura  im  hauptsatze);  qttorum  umtm  quidvis  generatim  sumere 
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perge:  invenies  tarnen  inter  se  differre  figuris.  H.  s.  10  f.  hat  ein 
merkwürdiges  pendant  zu  diesem  anakoluth  entdeckt.  IV  123  ff. 
heiszt  es:  praeterea  quaecumque  usw.  quorum  unum  quid  vis 
Jemier  si  forte  duohus  ♦ ♦ ♦ dasz  in  der  lücke  ein  verbum  zu  dem 
Satze  mit  praeterea  verloren  gegangen  sei , ist  höchst  unwahrschein- 
lich, ebenso  unwahrscheinlich , dasz  an  beiden  stellen  das  anakoluth 
durch  ein  versehen  der  abschreiber  entstanden  sein  sollte,  übrigens 
würde  dieses  ja  auch  durch  das  horum^  welches  Marullus  an  der 
ersten  stelle  für  quorum  setzt,  gar  nicht  beseitigt  werden,  ich 
zweifle  nicht  dasz,  was  H.  nur  schüchtern  ausspricht,  an  beiden 
stellen  kein  wort  zu  ändern  ist.  einigermaszen  ähnlich  erscheint  ein 
so  zu  sagen  absoluter  nominativ  Verg.  Aen.  IV 131  retia  rara,  plagae^ 
lato  venahula  ferro^  wo  es  eine  thorheit  wäre  aus  dem  folgenden  ruunt 
{Massüique  ruunt  equites)  per  zeugma  ein  gestantur^  feruntur  oder 
ähnliches  herausnehmen  zu  wollen,  nur  der  merkwürdigkeit  wegen 
erwähne  ich  dasz  Munro  in  der  neuesten  ausgabe  praeter  eät  schreibt. 

V.  381  hat  Polle  im  philol.  XXVI  315  für  perfaeüe  est  animi 
ratione  exsolvere  vorgeschlagen est  porro  rationem  exsöl- 
vere,  H.  billigt  das  rationem  exsolvere  und  schlägt  für  animi  das 
den  Zügen  der  hs.  näher  liegende  Uidem  vor.  aber  die  änderung  von 
ratione  exsolvere  in  rationem  exsolvere  erscheint  mir  nicht  genügend 
motiviert,  daraus  dasz  der  dichter  an  sechs  stellen  (s.  Polle  ao.)  ex- 
solvere  mehr  eigentlich  gebraucht  folgt  doch  nicht  dasz  er  es  nicht 
an  der  siebenten  in  der  bedeutung  von  ^erklären’  gebraucht  haben 
könnte,  eine  bedeutung  welche  sich  aus  dem  grundbegriff  durch  eine 
nahe  liegende  Übertragung  ergibt,  jene  folgerung  ist  um  so  unstatt- 
hafter, als  der  dichter  noch  zwei  andere , dem  sinne  nach  nahe  ver- 
wandte composita  von  solvo  mit  einem  indirecten  fragesatze  ver- 
bindet: V 773  schreibt  er  qua  fieri  quiequid  possit  ratione  resolvi 
und,  nachdem  er  IV  500  gesagt  si  non  poterit  ratio  dissolvere 
causam^  cur  . . sint  visa^  VI  45  f.  et  quaecumque  in  eo  ßuni  fieri- 
que  necessest  ^qua  fiant  ratione  . . pieraque  dissolvi:  denn  wenn 
hier  Munro  mit  Goebel,  der  obseiT.  Lucr.  s.  18  zuerst  das  Verständ- 
nis der  stelle  erschlossen  hat,  ressolvi  schreibt,  statt  die  von  einem 
freunde  verteidigte  hsl.  Icsart  unverändert  beizubehalten , so  ist  das 
Willkür,  und  ohne  einen  indirecten  fragesatz  ist  so  wenig  das  eine 
wie  das  andere  hier  möglich,  wie  ferner  jenes  resolvere  in  der  be- 
treffenden bedeutung  nur  6inmal  bei  Lucr.  und  dissolvere  in  dem 
sinne  den  es  IV  500  und  VI  45  hat,  wie  es  scheint,  sonst  gar  nicht 
vorkommt,  so  hat,  um  nur  noch  zwei  beispiele  anzuführen,  auch 
niemand  als  Lucr,  manus  dare  II  1129  und  confugere  III  765  f.  mit 
dem  acc.  c.  inf.  verbunden;  warum  soll  er  also  nicht  auch  einmal 
exsolvere  (und  zwar  noch  verständlicher  gemacht  durch  den  zusatz 
animi  ratione)  mit  folgendem  indirectem  fragesatze  gebraucht  haben? 
und  endlich,  ist  Polles  rationem  exsolvere  nicht  auch  ohne  beispiel? 
dann  aber  ist  auch  animi  ratione  ohne  jeden  ausreichenden  grund 
angefochten  worden,  wie  kann  man  daraus  dasz  Lucr.  dreimal 
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animi  ratio  in  ausgesprochenem  gegensatze  zur  sinneswahmehmung 
sagt  (s.  Lachmann  zdst.)  folgern,  dasz  es  nicht  ein  viertes  mal  ohne 
ausgesprochenen  gegensatz  stehen  könne?  es  wäre  auch  sicherlich 
das  animi  ratione  hier  nie  angetastet  worden,  wenn  man  nicht  Über- 
sehen hätte  dasz  II  676  das  völlig  gleichwertige  mentis  ratione 
ohne  einen  solchen  gegensatz  steht,  vgl.  auch  IV  1188.  dies  zur  er- 
gänzung  dessen  was  philol.  XXIV  441  Susemihl  und  Beyer  zur  recht- 
fertigung  der  Überlieferung  geltend  machen,  so  wäre  denn  die  von  mir 
vor  diesem  verse  angenommene  lücke  dennoch  höchst  wahrscheinlich. 

V.  926 : H.  spricht  sich  gegen  meinen  verschlag  (philol.  XXV 
82)  für  quod  fu^imus  ante  zu  schreiben  quod  vicmus  ante  (so  hatte, 
wie  ich  aus  Polles  Jahresbericht  sehe , schon  vor  mir  Munro  in  der 
kleineren  ausgabe  geschrieben)  deshalb  aus,  weil  ich  so  zu  der  an- 
nahme  genötigt  werde,  vor  874  sei  ein  vers  ausgefallen,  in  welchem 
von  der  entstehung  des  vogels  aus  dem  ei  die  rede  gewesen,  er  be- 
hält fugimus  bei  und  erklärt  'quod  supra  omisi’  oder  'quod  supra 
commemorare  nolui*.  ich  sehe  nicht  wie  fugere  das  erstere  soll  be- 
deuten können,  und  was  das  zweite  betrifft,  so  weisz  ich  nicht  wie  der 
dichter  dazu  kommen  soll  zu  erklären,  er  habe  dies  beispiel  vorhin 
absichtlich  übergangen,  auch  verknüpft  er  das  nach  H.s  ansicht  und 
nach  der  Überlieferung  noch  nicht  erwähnte  beispiel  so  unmittelbar 
mit  dem  oben  871  ff.  897  ff.  erwähnten,  dasz  es  eine  starke  Zu- 
mutung wäre , wenn  der  leser  das  quod  fugimus  im  sinne  von  quod 
omisi  oder  commemorare  nolui  nur  auf  eins  von  beiden  beziehen 
sollte,  das  scheint  mir  für  vkimus  und  die  lücke  zu  sprechen,  wenn 
ich  auch  die  Unsicherheit  der  Vermutung  keineswegs  verkenne,  das 
cum  praeierea  für  tum  praeterea  schreibt  H.  mit  unrecht  mir  zu:  es 
rührt  von  Susemihl  her. 

V.  1072  ist  mir  Schönes  et  si  für  vis  (jahrb.  1866  s.  760), 
welches  Polle  im  philol.  XXVI  327  billigt,  durchaus. nicht  wahr- 
scheinlich; näher  läge  noch  sique»  wenn  H.  s.  14  gegen  meine  an- 
nahme  einer  lücke  vor  1072  auf  den  schlusz  von  II  456 — 463  hin- 
weist als  auf  'simile  orationis  non  prorsus  concinnae  exemplum’,  so 
wird  sich  weiter  unten  zeigen  dasz  dort  von  einer  inconcinnität  nicht 
die  rede  sein  kann. 

An  V.  167  hat  H.s.  16  einen  wolbegründeten  anstosz  genom- 
men. er  bemerkt  dasz  ignari  materiai  nicht  Lucrezisch  erscheine, 
und  vermutet,  es  sei  ein  vers  wie  {materiai)  corpora  spmUe  sua  voU- 
fare  invicta  per  aevom  ausgefallen,  ich  habe  aus  demselben  gründe 
eine  lücke  vermutet  und  mir , unter  anderen  ergänzungen , in  mei- 
nem exomplar  {materiai)  corporibus  caecis  res  nasci  dissduique  bei- 
geschrieben. hinter  diese  lücke  nun  stellt  H. , der  einschmeicheln- 
den Vermutung  von  Bemays  folgend,  v.  165  und  166,  erstem  mit 
der  änderung  von  persectari  in  perscctati^  also  mit  der  ergänzung; 

167  at  quidam  contra  haec^  ignari  materiai 

(^Corpora  sporde  sua  volilare  inviäaper  acrom]>, 

165  nec  perscctati  primordia  singula  quaeque^ 
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166  ut  videant  qua  quicque  geratur  cum  raUonej 

168  naturam  non  posse  deum  sine  numine  rentur  (?). 
die  Verteidigung  der  Umstellung  ist  nicht  glücklich,  wenn  Goebel 
obs.  Lucr.  s.  8 behauptet,  auch  die  Epikureer  hätten  nicht  geglaubt 
alle  einzelnen  primordia  aufspüren  oder  ihnen  nachgehen  zu  können, 
80  durfte  ihm  nicht  der  irrtum  untergelegt  werden , als  ob  er  von 
einem  *mit  äugen  sehen,  mit  händen  greifen’  gesprochen  hätte,  nur 
dann  gäbe  das  persedati  primordia  singula  quaeque  einen  erträg- 
lichen, wenn  auch  keinen  der  Epikurischen  lehre  entsprechenden 
gedanken,  wenn  es  bedeuten  könnte:  die  den  sämtlichen  einzelnen 
arten  der  atome  nachgespürt  haben,  nun  hat  quisque  bei  Lucr. 
allerdings  auch  die  Bedeutung  ‘immer  von  der  betreffenden  gattung’, 
so  I 578  f.  quaeque  nunc  etiam  superare  necessest  Corpora  rebuSy  wo 
Lachmann  quaedam  geschrieben,  Munro  mit  recht  quaeque  wieder* 
hergestellt  hat;  aber  auch  so  erhielten  wir  hier  nur  den  begriff  ‘die 
einzelnen  atome  immer  der  betreffenden’  also  ‘jeder  gattung’, 
nicht  'die  einzelnen  gattungen  der  atome’.  dasz  singula  quaeque 
in  der  that  die  hier  behauptete  bedeutung  hat , will  ich  an  II  395  ff. 
nach  weisen,  wo  es  verkannt  worden  ist. 

Lucr.  hat  die  thatsache,  dasz  wol  das  licht,  nicht  aber  das  was* 
ser  durch  eine  dünne  hornplatte  hindurchgeht,  aus  dem  gröszern 
umfange  der  atome  des  wassers  erklärt,  dann  hat  er  ein  weiteres 
beispiel  hinzugefügt : wasser  flieszt  leicht,  öl  schwer  durch  ein  seihe- 
tuch,  entweder  weil  die  atome  des  letztem  gröazer  oder  weil  sie 
hakiger  sind  und  sich  deshalb  leichter  unter  einander  verhäkeln. 
er  fährt  fort:  aique  ideo  fit  uti  non  tarn  diduäa  repente  inter  sepos- 
sint  primordia  singula  quaeque  singula  per  cuiusque  fora- 
mina  permanare.  hier  gibt  Creech  in  der  paraphrase  singula  quae- 
que einfach  durch  ‘singula’  wieder  und  singula  cuiusque  foramina 
durch  ‘coli  poruli’.  nicht  viel  besser  Munro,  dem  cuiusque  den 
gegensatz  nur  zu  verstärken  scheint,  doch  erwähnt  er  die  coi^jectur 
Brunos  (progr.  Harburg  1872)  coli  usquc,  die  er  mit  recht  für  sinn- 
reich erklärt,  das  piimordia  singula  quaeque  versteht  Munro  von 
den  atomen  des  Öls  und  erklärt  ‘the  several  elements  of  anj  oil’, 
wobei  es  recht  fühlbar  wird,  wie  müszig  das  quaeque  bei  dieser  auf- 
fassung  ist.  es  liegen  zwei  möglichkeiten  vor:  entweder  hat  Lucr.  es 
übersehen , dasz  bei  dem  ersten  von  beiden  Beispielen  der  stoff  von 
weniger  kleinen  atomen  ja  nicht  etwa  nur  schwerer  und  langsamer, 
sondern  gar  nicht  eindringt,  und  dann  bedeutet  primordia  singula 
quaeque  singula  per  cuitisque  foramina  ‘die  einzelnen  atome  der 
betreffenden  stoffe  (wasser,  öl)  durch  die  einzelnen  poren  der  be- 
treffenden medien  (hom,  seihetuch)’;  oder  er  hat  nur  an  das  letzte 
beispiel  gedacht,  aber  so  dasz  er  das  vom  öl  und  seihetuch  gesagte 
verallgemeinerte:  ‘und  deshalb  — wegen  einer  beschaffenheit  der 
atome,  wie  sie  v.  393  f.  ausgesprochen  ist  — geschieht  es  dasz  die 
einzelnen  atome  (von  stoffen)  der  betreffenden  gattung  (von  dick- 
flüssigen stoffen)  nicht  so  leicht  sich  auseinanderziehend  durch  dio 


616  ABrieger;  anz.  v.  WHörgchelmanns  observ.  crit,  in  Lucretii  lib.  IL 

einzelnen  poren  immer  des  betreffenden  mediume  hindorcbgeben 
können’,  letzteres  ist  das  wahrscheinlichere,  eine  andere  hedeutung 
hat,  beiläufig  gesagt,  {non)  priva  quaeque  {pedum  vestigia  sentimus)  f 
dieses  heiszt  '(nicht)  jeden  (tritt)  einzeln  (fühlen  wir)*. 

Ich  kehre  zu  unserer  stelle  zurück,  nur  um  noch  zu  beweisen, 
was  ich  vorhin  sagte,  dasz  Bemays  conjectur  selbst  dann  nicht  rich- 
tig wäre,  wenn  primordia  singula  quaeque  die  einzelnen  gattungen 
von  atomen  bezeichnete.  diese  sind  nemlich  zwar  nicht  direipoi, 
aber  doch  dTTCpiXiiTTTOi  (Diog.  La.  X 42). 

Dagegen  hat  H.  recht,  wenn  er  behauptet,  v.  167 — 183  gehöre 
nicht  hierher,  wo  von  der  Schnelligkeit  der  bewegung  der  atome  die 
rede  sei.  er  stellt  diese  verse  vor  142 , und  dort  stehen  sie  aller- 
dings besser,  aber  die  klammem  sind  auch  dort  nicht  zu  entbehren : 
denn  unmöglich  kann  doch  das  contra  haec  auf  die  bewegung  der 
Sonnenstäubchen  oder  auf  die  ihr  zu  gründe  liegenden  atombewe- 
gungen  gehen. 

Das  räthselhafte  bruchstück  529 — 531,  das  man  in  verschie- 
dener art  unterzubringen  gesucht  hat,  will  H.  s.  17  f.  vor  569  stellen, 
aber  was  wir  so  erhalten , ist  die  ankündigung  eines  zu  führenden 
beweises  und  die  folgerung  aus  einem  geführten,  danach  müste 
also  zwischen  beiden  partien  der  beweis  selbst  ausgefallen  sein, 
aber  dieser  beweis  gehört  nicht  hierher:  denn  nach  der  ankündigung 
ist  vom  Universum  die  rede,  569  flf.  aber  von  dieser  weit,  und 
zwar  so  dasz  vorzugsweise  an  die  lebenden  wesen  gedacht  wird, 
auszerdem  aber  schlieszt  sich  568  durchaus  passend  an  569  an.  es 
ist  wahr  dasz  die  motus  exUiales  in  dem  vorangehenden  abschnitte 
nicht  erwähnt  sind ; aber  dasz  die  ret'um  genitales  auctißdque  motus 
nicht  ohne  die  motus  exitiales  sein  können , hat  der  dichter  schon 
früher  bewiesen:  s.  I 263  f.  II  67 — 79,  er  durfte  hier  also  von  bei- 
den sprechen,  was  für  bedenken  Munros  versibus  ostendens  erregt, 
habe  ich  im  philol.  XXIV  449  f.  gezeigt  und  ebd.  auch  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dasz  diese  verse  ins  erste  buch  gehören. 

902  ff.  deinde  ex  sensüibus  qui  sensUe  posse  creari 
constiiuunt  porro  ex  aliis  sentire  sueti 
moUia  cum  faciunt  usw. 

H.  nimt  s.  18  f.  mit  Goehel  den  ausfall  eines  verses  hinter  903  an, 
aber  aus  einem  eigentümlichen  gründe,  er  meint,  es  scheine  kein 
Zufall  zu  sein , dasz  beide  verba  so  (in  sueti  und  cum  faciunt)  geän- 
dert worden  seien,  als  wenn  ein  nachsatz  dazwischen  gestanden 
hätte,  aber  sueti  fUr  suetis  ist  nichts  als  eine  in  den  hss.  des  Lucr. 
nicht  seltene  Verstümmelung  des  versendes,  und  cum  faciunt  als  ver- 
schrieben anzusehen  hat  nur  dör  einen  gnind,  welcher  keine  lücke 
annimt.  die  argumentation  bewegt  sich  also  in  einer  besondem  art 
von  circulus  vitiosus.  die  lücke  ist  deshalb  anzunehmen,  weil  das 
in  keiner  weise  verdächtige  moUia  cum  faciunt  nicht  weniger  als 
der  vorangehende  relativsatz  auf  einen  zwischen  ihnen  verloren 
gegangenen  hauptsatz  hin  weisen  und  anderseits  der  gedanken- 
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Zusammenhang  cs,  wenn  auch  nicht  als  absolut  notwendig , so  doch 
als  höchst  angemessen  erscheinen  läszt,  dasz  es  hier  ausdrücklich 
ausgesprochen  werde,  dasz  man  auf  diese  weise  vergängliche 
atome  erhält,  so  ist  die  annahme  einer  lücke  unbedingt  angezeigt, 
zu  dieser  erkenntnis  ist  endlich  auch  Munro  gekommen,  nachdem  er 
im  Journal  of  classical  philology  nr.  I s.  39  f.  sueta  moUiaque  haec 
faciunt  und  in  den  ersten  * ausgaben  ca,  . . cx  aliis^  sentire  sueta 
moUia  iam  faciunt  geschrieben  hatte. 

Was  die  beiden  der  lücke  vorangehenden  verse  betrifft,  so  habe 
ich  bisher  mit  Christ  quaest.  Lucr.  (München  1855)  s.  17,  Goebel 
quaest.  Lucr.  s.  14,  Susemihl  im  philol.  XXV  76  ff.  nicht  gezweifelt 
dasz,  abgesehen  von  jener  lücke,  die  stelle  durch  Lambins  änderung 
von  sueti  in  sudis  hergestellt  sei.  dem  wäre  aber  nur  dann  so,  wenn 
I>orro  ex  cUiis  sentire  suetis  bedeuten  könnte : 'die  weiter  aus  anderen 
(körperchen) , nemlich  aus  den  sie  bildenden  teilen  ’ oder  genauer 
'aus  dem  Zusammenwirken  dieser  teile  ihre  empfindung  haben  könn> 
ten.’  eine  solche  deutung  ist  aber  sprachlich  unmöglich ; vielmehr 
musz  man  zu  cx  aliis  ergänzen  sensüibus.  so  entsteht  aber  unter 
allen  umständen  ein  unstatthafter  gedanke,  den  Lucr.  weder  als 
seine  eigene  ansicht  hinzufügen  noch  auch  dem  gegner  unterschieben 
konnte:  ersteres  nicht,  weil  er  ja  gerade  umgekehrt  beweisen  will 
dasz  empfindendes  aus  empfindungslosem  entstehen  musz;  letzteres 
nicht , weil  er  diese  absurde  consequenz  der  annahme  beseelter  ur- 
körper  später  (976  ff.)  als  höchsten  trumpf  gegen  die  Verfechter 
dieser  annahme  auszuspielen  gedenkt,  endlich  ist  das  ex  sensüibus 
porro  ex  aliis  sentire  suetis  vor  allem  deshalb  unmöglich,  weil  im 
folgenden  die  Weichheit  und  aus  ihr  entspringende  Vergänglichkeit 
empfindender  semina  nicht  aus  ihrer  notwendig  anzunehmenden  zu- 
sammengesetztheit,  sondern  ausschlieszlich  aus  der  analogie  der 
sichtbaren  dinge  gefolgert  wird. 

Deshalb  verdient  Polle  im  philol.  XXVI  323  nur  lob , wenn  er 
auf  jene  auffassung  des  ex  . . sudis  gar  nicht  gekommen  ist.  er  faszt 
vielmehr  diese  worte  als  eine  umschreibende  Wiederholung  des  Be- 
griffes sensilia  auf  imd  interpungiert  offenbar  hinter  porro,  ich  ver- 
stehe deshalb  H.  nicht,  wenn  dieser  s.  19  sagt,  Polle  habe  die  mit 
recht  gerügte  Wiederholung  erst  selbst  geschaffen,  indem  er  hin- 
ter constituunt  nicht  in terpun giere,  ist  es  nun  möglich  dasz  Lucr. 
das  'aus  empfindendem’  hinterher  in  einem  'aus  anderen  zu  emfin- 
den  gewohnten  (dingen)’  erklärend  wiederholt  habe?  möglich  wol, 
aber  nicht  wahrscheinlich,  wenn  er  II  333  ff.  zu  cundarum  exordia 
rerum  qualia  sint  et  quam  lange  distantia  formiSy  percipe  hinzufügt 
muUigenis  quam  sint  variata  ftguris^  so  enthält  dieser  zusatz  doch 
noch  ein  neues  moment.  dasselbe  gilt  von  II  1033  f.,  wenn  dort 
Lachmanns  änderung,  die  leichteste  von  allen,  richtig  ist.  dagegen 
ist  das  allerdings  poetischere  alia  sentire  suda  neben  sensilia  eine 
tautologie,  welche  ich  dem  dichter  kaum  zutraue,  auch  Polle  traut 
sie  ihm  nicht  zu,  aber  er  schlägt  einen  weg  ein , der  schlimmer  ist 
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als  das  übel  welchem  er  entgehen  will,  einen  weg  auf  welchem  man 
allen  boden  unter  den  fUszen  verliert,  bei  Lucr.  ist  bis  jetzt  auch 
nicht  eine  einzige  giesse  im  text  auch  nur  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit nachgewiesen , ferner  ist  sensüe  crcari  ex  aliis  scfüire  suetis 
keineswegs  so  besonders  dunkel , und  endlich , wenn  schon  ein  leser 
sensüibus  an  den  rand  geschrieben  hatte,  so  lag  es  unwissenden  und 
unverständigen  abschreibem,  wie  Polle*  sie  doch  voraussetzt,  weit 
näher  dies  für  sensüe  als  für  dehilUant  in  den  text  zu  setzen  und 
dann  noch  ca  in  ex  zu  verwandeln. 

Es  bleiben  nun  noch  diejenigen  herstellungsversuche  übrig, 
welche  das  Lambinsche  suetis  verwerfen:  es  sind  dies,  nachdem 
Munro,  wie  oben  gesagt,  seine  früheren  änderungen  nach  einander 
aufgegeben  hat,  soviel  ich  weisz,  zwei : der  Winckelmannsche  (Salz* 
Wedel  1857)  s.  13,  und  der  neueste  von  Munro.  Winckelmann 
schreibt  sinnreich  genug:  ...  comtUuunt  prima  ex  aliis  sentirt 
sueti^  möllia  iam  faciunt  und  verweist  zur  erklärung  auf  V 1133 
sapiunt  alieno  ex  ore.  dieser  Vorschlag  ist  aber  schon  deshalb  ver- 
werflich, weil  er  das  porro  antastet,  und  modifi eierte  man  ihn  unter 
benutzung  der  oben  nachgewiesenen  lücke  so,  dasz  das  porro  stehen 
bliebe,  so  scheiterte  er  natürlich  nicht  minder  an  diesem  worte.  und 
mit  welchem  rechte  würfe  Lucr.  dem  Anaxagoras  und  seinen  an- 
hängern  die  Unselbständigkeit  ihres  denkens  vor?  Munro  behält 
gleichfalls  sueti  bei  und  ergänzt  porro  ex  aliis  seniire  sueti  (jpsi  sen- 
süibuSy  morialia  semina  reddunty  (oder  hahehunty  was  er  in  der  Über- 
setzung vorzieht),  diese  lesart  und  ergänzung,  in  der  einen  vemflnf- 
tigen  sinn  zu  finden  mir  bisher  nicht  gelungen  ist,  gedenke  ich  an 
einem  andern  orte  zu  besprechen. 

Ich  kehre  zu  Polles  Wahrnehmung  zurück,  dasz  an  unserer  stelle  ' 
dasselbe  zum  teil  zweimal  gesagt  ist.  dadurch  reiht  sich  dieselbe 
einer  nicht  geringen  zahl  von  stellen  an , welche  erst  verständlich 
geworden  sind,  als  man  erkannt  hatte  dasz  sie  zwei  verschiedene, 
vom  dichter  nicht  zum  nebeneinanderstehen  bestimmte  fassungen 
desselben  gedankens  enthielten,  zum  teil  sind  beide  recensionen  er- 
halten: s.  die  höchst  merkwürdigen  beispiele  IV  603 — 608  und  563 
—667  (vgl.  philol.  XXXII  486  f.),  IV  599—602  und  609-611 
(vgl.  ebd.  s.  487),  endlich  IV  1102 — 1120  neben  1078—1101  (vgl 
philol.  XXXIII  446  f.).  ich  füge  hier  ein  beispiel  hinzu,  auf  das  ich 
anderswo  zurückkommen  werde.  III  404  f.  ist  406  f.  parallel,*  der 
vers  404  ist  zu  schreiben:  truncuSy  adempta  animae  vi  cum  (für 
anima  circum)  membrisque  remota.  manchmal  ist  eine  von  beiden 
fassungen,  oder  auch  beide,  verstümmelt:  so  vielleicht  I 1085  (s. 
philol.  XXIII  638  f.),  III  298  (s.  philol.  XXIH  464),  IV  604—611 
(s.  philol.  XXXII 489),  IV  1110—1112  (s.  philol.  XXXIII  446).  eine 
solche  verstümmelte  doppekecension  habe  ich  auch  IV  418  f.,  eine 
stelle  die  noch  niemand  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  hergestellt 
hat,  angenommen  philol.  XXXII  446.  ähnlich  ist  es  V 210 — 212,  wo 
Christ  ao.  s.  23  die  lücke  bemerkt  hat  und  Polle  philol.  XXVI  524 
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ihm  beistimmt,  dazu  flige  ich  jetzt  noch  hinzu  I 464—470  parallel 
471  ff.,  wo  Munro  mit  seinem  Teucris  alles  was  irgend  in  der  weit 
geschehen  mag  — quodcumque  erit  actum  — den  unglückseligen* 
Trojanern  aufbürdet.  Bernajs  saedis  ist  hier  die  einzige  wahrschein- 
liche ändening,  und  das  gegen  den  dativ^bei  eventum  vorgebrachte 
erledigt  sich,  sobald  man  die  klaffende  lücke  zwischen  469  und  470 
erkennt,  zwei  verstümmelte  recensionen  vermute  ich  nun  auch  an 
unserer  stelle,  die  eine  fassung  mag  etwa  gelautet  haben : 

1 deinde  ex  sensüihus  qui  sensüe  posse  creari 

2 <^constituunt  (a),  ^mortalia  dant  his  semina  rehus'  (b)> 

3 moUia  cum  faciunt, 
die  andere: 

I (iam  tibi  seminibus  qui  sensüe  posse  creari^ 

II  constüuunt  porro  ex  aliis  sentire  stietis  (a), 

III  (üli  his  atiribuunt  mortalia  semina  rebus  (b))>, 

IV  moUia  cum  faciunt. 

bei  dieser  oder  einer  ähnlichen  fassung  springt  es  in  die  äugen,  wes- 
halb I nach  1 ausfallen  muste,  2 durch  ein  überspringen  von  dem 
einen  zum  andern  constUuunt  leicht  ausfallen  konnte  und  nur  für 
den  ausfall  von  III  der  blinde  zufall  verantwortlich  bleibt.  Ich 
schreibe  also : deinde  ex  ..  . creari  « * | constUuunt  . . . suetis  | 

♦ ♦ moUia  cum  faciunt. 

Im  zweiten  capitel  'de  versibus  transpositis’  ist  die  erste 
ausführlicher  besprochene  partie  II  456  ff.  H.  widerlegt  s.  22  f. 
gut  Polle,  der  philol.  XXVI 317  v.  460  hinter  463  setzen  will,  frei- 
lich vermisse  ich  den  schlagendsten  gegengrund.  bei  entfemung 
von  460  kommt  non  esse  tarnen  perpHexis  indupedUa  unmittelbar  mit 
nec  tarnen  haerere  inter  se  zusammen,  wodurch  ein  Widersinn  ent- 
steht. auch  was  er  gegen  Bernays  interpunction  sagt,  der  hinter 
haerere  inter  se  kein  Zeichen  setzt,  ist  richtig,  wir  haben  in  dem 
Bernaysschen  texte  von  v.  456 — 463  ein  wahres  satz-  und  gedanken- 
ungeheuer. aber  den  punct,  von  welchem  das  Verständnis  der  gan- 
zen stelle  abhängt,  verfehlt  er  ebenso,  wie  ihn  Lachmann  und  fast 
alle  die  sich  nach  diesem  mit  dieser  partie  beschäftigt  haben,  darunter 
auch  der  unterz.  und  dessen  verehrter  lehrer  und  langjähriger  mit- 
arbeiter  Susemihl  (philol.  XXIV  442  ff.),  verfehlt  haben. 

Wer  mit  Lachmann  Murets  omnibu'  für  omnia  v.  458  annimt, 
was  bis  auf  Winckelmann  ao.  zu  II  749  meines  Wissens  alle  gethan 
haben , der  hat  sich  damit  jedes  Verständnis  der  stelle  verschlossen. 
Omnibus  ist  unbedingt  falsch,  wer  sagt,  etwas  bestehe  nicht  ganz 
und  gar  aus  glatten  und  runden  atomen,  der  gesteht  damit  zu  dasz 
es  groszenteils  oder  vielmehr  gröstenteils  aus  solchen  be- 
stehe. aber  die  dinge  welche,  wie  der  rauch,  den  körper  (die  Sinnes- 
organe) eindiingend  verletzen,  oder  gar,  wie  das  feuer,  steine  durch- 
dringen  können,  enthalten  gar  keine  oder  doch  nur  verschwindend 
wenige  glatte  und  runde  atome:  denn  der  dichter  sagt  wenige 
Zeilen  weite»:  non  e petplexis  sed  acutis  esse  elemcntis,  es  wird  hier 
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ein  unterschied  zwischen  zwei  arten  flüchtiger  körper  gemacht;  ge- 
meinsam ist  allen,  dasz  sie  nicht  aus  hakigen  und  verhäkelten  atomen 
bestehen,  und  darauf  kommt  es  dem  dichter  vor  allem  an.  es  füllt 
ihm  aber,  wie  er  rauch , nebel  und  feuer  als  beispiel  angeführt  hat, 
ein,  dasz  zweiwon  diesen  flüchtigen  körpern  zugleich  beiszen  oder 
gar  verzehren,  und  dasz  sie  also  nicht,  wie  von  einem  leichten  nebel 
(düften  uä.)  anzunehmen,  aus  glatten  und  runden  elementen  be- 
stehen können,  er  schiebt  also  den  condicionalsatz  ein:  'wenn  sie 
auch  keineswegs  alle  aus  glatten  und  runden  atomen  bestehen*,  wo- 
durch nun  das,  was  er  vor  allem  sagen  wollte,  als  nachsatz  folgende 
gestalt  erhält:  'so  doch  jedenfalls  nicht  durch  verhäkelte  atome  zu- 
sammengehalten werden.*  vollkommen  verständlich  fährt  er  fort: 
pungere  tUi  possint  corpus  penetrareque  sam  nec  tarnen  haerere  inier 
sc  (während  sonst  gerade  die  am  festesten  zusammenhängenden 
Stoffe,  wie  erz  und  eisen , wenn  sie  in  geeignete  form  gebracht  sind, 
schneiden  und  bohren),  jene  worte  aber  sind  zu  übersetzen:  *so 
dasz  sie  (die  betreffenden  flüchtigen  körper,  nemlich  die  nicht  aus 
glatten  und  runden  atomen  bestehenden)  den  körper  bohrend  ver- 
letzen und  steine  durchdringen  können  und  doch  in  sich  keinen 
festen  Zusammenhang  haben.*  da  das  pcnetrare  saxa  nicht  von  allen 
flüchtigen  körpern  gilt,  so  würden  wir  lieber  'oder*  sagen,  nicht 
aber  der  römische  dichter:  s.  Munro  note  II  zu  II  825.  unbegreif- 
lich ist  es,  dasz  Munro,  der  selbst  diesen  gebrauch  des  que  so  richtig 
beobachtet  hat,  dennoch  das  saxa  verschiedentlich  anzutasten  für 
nötig  befunden  hat.  wie  passend  Lucr.  hier  dem  feuer  (denn  an 
dies  denkt  er  natürlich)  das  penetrare  saxa  beilegt,  zeigt  I 491,  wo 
der  dichter  zum  beweise  für  die  durchdringbarkeit  aller  ge- 
wordenen dinge  auch  anführt:  dissüiunique  fero  ferventia  saxa  va- 
pore  vgl.  mit  I 635,  wo  er  das  feuer  penetralis  nennt  und  seine  zer- 
störende gewalt  aus  dieser  eigenschaft  herleitet. 

Im  folgenden  vermutet  H.  qttod  quisque  (Marullus)  videmtts 
sensu  ihus  esse  datum^  wobei  das  müszige  sensu  ebenso  störend,  ja 
unerträglich  ist  wie  sensibus  in  Polles  videmus  sensibu*  dilatum.  die 
älteren  besserungsvorschläge  werden  meistenteils  von  Susemihl  ao. 
(nicht  von  mir,  wie  H.  sagt)  scharfsinnig  widerlegt,  nur  Lachmann 
thut  er  entschieden  unrecht:  die  tautologie,  von  welcher  er  spricht, 
entsteht  nur  dadm’ch  dasz  er  Lachmanns  interpunction  übersieht, 
nach  meiner  auffassung  des  Zusammenhanges  ist  gerade  Lachmanns 
quodeumque  venenumst  sensibu\  sed  ramm  die  einzige  von  den  bisher 
gemachten  conjecturen,  welche  dem  sinne  nach  möglich  ist.  alle 
anderen  kritiker  haben  übersehen  dasz  nach  v.  463  in  quodcumqtte 
. . sedatum  nicht  von  ^iner,  sondern  von  zwei  eigenschaften  die  rede 
sein  musz.  was  das  einzelne  betrifft,  so  hat  Lacbmann  recht,  wenn 
er  das  sensibus  unangetastet  läszt : denn  dies  ist  für  eine  vorsichtige 
kritik  durch  stellen  wie  II  406  f.  408.  422.  429.  432  f.  fast  unbe- 
dingt sicher  gestellt,  aber  er  ändert  videmus , das  gleichfalls  durch- 
aus unverdächtig  ist,  und  da  dies  jeder  ändem  musz, «der  hier  den 
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betreffenden  dingen  zwei  eigenschaften  beilegen  will,  so  scheint  mir 
die  stelle  durch  den  ausfall  eines  verses  verstümmelt  und  also  un< 
heilbar,  ich  würde  demnach  hinter  461  eine  lücke  bezeichnen  und  vor 
sedatum  ein  kreuz  setzen,  die  ergänzung  quodcumque  videmus  (^ven- 
tis  differri  rapidis  nostrisque  (und  dabei  I 364)  veneno  (I  759)^  sen~ 
sibus  esse  datum  würde , indem  sie  von  Lacbmann  und  von  Bernays 
das  wahrscheinliche  entlehnt,  wenn  meine  annahme  einer  lücke  be- 
gründet ist,  jedenfalls  den  sinn  der  stelle  richtig  hersteilen,  datum 
befriedigt  mich  gelbst  nicht,  beiläufig  erwähne  ich  noch , dasz  sich 
Munro^  für  das  überlieferte  senstbu'  sedatum  eine  erklärung  erson- 
nen bat,  die  niemand  errathen  und  wer  sie  gelesen  hat  ohne  alle 
kritik  stillschweigend  verwerfen  wird,  so  ungeheuerlich  ist  sie. 

‘ Am  ende  des  vorletzten  und  am  anfange  des  letzten  absatzes 
des  zweiten  buches  hat  Goebel  quaest.  Lucr.  s.  33  eine  alte  Verwir- 
rung zum  teil  beseitigt,  indem  er  1146 — 1149  hinter  1138  stellt; 
H.  8.  24  vervollständigt  die  berstellung,  indem  er  v.  1141,  der  an 
seinem  jetzigen  platze  den  Zusammenhang  stört,  hinter  1138,  also 
vor  1146  setzt. 

Den  V.  923  stellt  H.  s.  26  hinter  975  und  zwar  entweder  ohne 
änderung  der  interpunction  oder  mit  einem  fragezeichen  hinter  quid 
und  einem  komma  hinter  factumst : 

quid?  — gcnus  humanum  propritim  de  quibu*  factumst ^ 
sic  itidem  quae  sentimus  sentire  necessest? 
in  beiden  fällen  verstehe  ich  das  sic  nicht;  im  letzteren  falle  ent- 
steht auszerdem  eine  hier  unstatthafte  form  der  frage:  denn  der 
dichter,  welcher  im  folgenden  den  gegner  durch  Ziehung  einer  con- 
sequenz  ad  absurdum  führt,  darf  nicht  so  sprechen,  als  ob  er  eine 
zustimmende  antwort  für  unmöglich  hielte,  auszerdem  ist  der  vers 
hier  überflüssig  und  störend,  dagegen  hat  H.  mit  dem  was  er  gegen 
Susemihl  und  mich  (philol.  XXV  79 — 81)  sagt  — ich  wollte  den 
vers  an  seiner  stelle  belassen  und  sic  itidem  quae  semina  vis  sen- 
tire^  necessest  schreiben  — ebenso  recht  wie  wir  beide  mit  dem  was 
wir  gegen  Goebel , der  ihn  ohne  jede  Veränderung  an  seiner  stelle 
läszt,  vorgebracht  haben,  das  wahrscheinlichste  ist  mir  gegenwärtig, 
wie  Munro  und  Polle,  die  Bernayssche  Umstellung:  923  hinter  914. 
vielleicht  gelingt  es  mir  durch  entwickelung  des  gedankenzusam- 
menhanges  den  vers  vor  weiteren  Wanderungen  sicherzustellen. 

Beseelte  atome  können,  dies  zeigt  Lucr.  von  v.  907  ab,  nur  ent- 
weder mit  der  empfindung  von  teilen  oder  mit  der  von  ganzen  be- 
seelten wesen  ausgestattet  gedacht  werden,  wie  im  erstem  falle  die 
gesamtempfindung  des  lebenden  wesens  zu  stände  kommt,  liegt  auf 
der  hand ; deshalb  tritt  sofort  die  Widerlegung  dieser  annahme  ein. 
im  zweiten  falle  dagegen  ist  es  nicht  ohne  weiteres  und  von  selbst 
klar,  wie  die  gesamtempfindung  entstehen  würde,  der  dichter 
spricht  es  also  aus  — aber  spricht  er  es,  wenn  915  sich  unmittelbar 
an  914  anschlieszt,  in  genügend  klarer  und  richtiger  weise  aus?  er 
will  doch  nicht  sagen,  man  werde  eventuell  urkörper,  welche  ganzen 
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beseelten  wesen  ähDlich  wären , zu  dem  zwecke  annehmen,  daaz 
sie  von  allen  seiten  (vielmehr  'durchaus’)  der  lebensempfindung  bei- 
stimmen könnten  : denn  es  liegt  näher  zu  erwarten,  dasz  selbständig 
empfindende  urkörper  jeder  für  sich  empfänden,  auch  werden  die 
primordia  totis  animalibus  adsimulata  ja  einfach  deshalb  angenom- 
men, weil,  wenn  man  die  beseelten  urkö^er  nicht  ganz  aufgeben 
will,  keine  andere  annahme  übrig  bleibt  {linquitur).  tU  müste  also 
vielmehr  consecutiv  sein:  'in  der  weise  dasz  — aber  dann  würde 
man  statt  consentire  possint  vielmehr  consentiani  oder  consentire  pu- 
tentur  erwarten,  sowie  wir  aber  923  einschieben,  ist  sofort  alles  klar, 
der  dichter  bemerkt  parenthetisch:  'in  diesem  falle  kann  die  lebens* 
empfindung  dadurch  zu  stände  kommen,  dasz  jeder  einzelne  urkörper 
in  gleicher  weise,  was  wir  empfinden,  auch  empfindet.’  das  iffÜur 
weist  dann  über  die  parenthese  hinweg  auf  914  zurück,  ganz  scharf 
hat  sich  freilich,  wenn  Bemays  recht  hat,  der  dichter  nicht  ausge- 
diilckt.  sind  nemlich  die  den  lebenden  körper  bildenden  urkörper 
beseelt  und  empfinden  sie,  so  existiert  die  empfindung,  welche  wir 
die  unsere  nennen,  doch  nicht  neben  der  summe  ihrer  empfin- 
düngen , und  ebenso  können  sie , genau  genommen , nicht  der  ge- 
samten lebensempfind ung  beistimmen,  sondern  sie  erzeugen  dieselbe 
erst  durch  ihr  zusammenstimmen,  so  dasz  man  versucht  sein  könnte, 
nach  II  717  vitalis  motus  consentire  atque  imitativ  vitalem  . . . con- 
sentire . . . sensum  zu  vermuten,  aber  kann  sich  der  dichter  nicht 
hier,  wo  es  sich  nur  um  die  beiläufige  angabe  handelt,  wie  unter 
einer  als  f al  s ch  zu  erweisenden  annahme  ein  Vorgang  zu  stände  kom- 
men würde,  ein  wenig  ungenau  und  nachlässig  ausgedrückt  haben? 
wir  werden  sogleich  sehen  dasz  ihm  noch  schlimmeres  begegnet  ist. 

Ich  habe  dabei  den  unglücklichen  abschnitt  1013 — 1022  im 
sinne,  zu  welchem  H.  s.  26  übergeht,  er  will  die  von  Lachmann, 
Bemays,  Munro  geächteten  verae  1016  f.  namque  eadem  caelum  ter- 
ras  mare  sidera  sdlem  significanty  eadem  fruges  arbusta  animantis 
retten,  indem  er  sie  hinter  1018  stellt,  die  Umstellung  ist  ebenso 
wenig  statthaft  wie  die  athetese.  freilich  ist  der  anstosz,  den  diese 
verse  geben,  ein  mehrfacher  und  keineswegs  leichter,  eadem  können 
offenbar  nur  die  buchstaben  sein  sollen,  aber  diese  bezeichnen 
nicht  die  dinge,  sie  bilden  nur  die  Wörter  welche  sie  bezeichnen, 
aber  von  dieser  ungeheuerlichen  prägnanz  des  ausdrucks  ganz  ab- 
gesehen, die  behauptung  ist  auch  sachlich  geradezu  falsch,  wie  viele 
buchstaben  haben  denn  caeVam  und  terrae^  oder,  um  aus  jeder  gruppe 
ein  wort  zu  nehmen,  caelum  und  fruges  gemein?  wie  man  sieht, 
nur  zwei,  endlich,  was  sollen  hier  jene  beiden  gruppen?  I 820  f., 
wo  es  sich  um  die  bestandteile  der  dinge  handelte,  war  die  Unter- 
scheidung der  elementargestaltungen  einerseits  und  der  Organismen 
anderseits  am  orte;  hier,  in  der  parodie,  wo  es  sich  cm  die  namen 
handelt , hat  sie  keinen  sinn,  dasz  wir  aber  diese  schlechten  verse 
nicht  entbehren  können , wird  sich  aus  einer  genauen  erwägung  des 
ganzen  Zusammenhanges  ergeben,  in  diese  treten  wir  also  hier  ein. 
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V.  1007  ff.  knüpft  Lucr.,  nachdem  er  durch  den  hinweis  auf 
den  kreislauf  des  Stoffes  einen  letzten  trumpf  gegen  die  annahme 
beseelter  atome  ausgespielt  hat,  die  verse  I 817 — 819  mit  der  Ände- 
rung an,  dasz  er  für  atque  eadem  magni  refert  primordia  saepe:  ut 
noscas  referre  eadem  primordia  rerum  schreibt,  und  fügt  mit 
neve  ptäes  drei  verse  hinzu , welche  von  der  Unmöglichkeit  vergäng- 
licher eigenschaften  an  den  ewigen  atomen  handeln,  nicht  hinter 
diesen  letzteren  versen , sondern  vor  ihnen  war  die  stelle  wo  sich 
der  vergleich  der  atome  mit  den  buchstaben  (vgl.  1 194.  817  ff.  912 
— 914)  hätte  anknüpfen  lassen,  da  sie  nun  dort  nicht  mehr  stehen 
können,  so  reihen  sie  sich  überhaupt  gar  nicht  ein,  und  Purmann  in 
diesen  jahrb.  bd.  67  (1853)  s.  660  sowie  Munro  sind  im  unrecht, 
wenn  sie  die  Lachmannschen  klammem  beseitigen,  sehen  wir  uns 
nun  die  sieben  bei  den  drei  jüngsten  herausgebem  den  nächsten  ab- 
schnitt  bildenden  verse  an.  die  ersten  vier  von  diesen  sieben  versen 
parodieren  oder  variieren  I 823.  818.  824 — 826,  und  zwar  so  dasz 
sie  zum  teil  das  dort  von  den  atomen  gesa^  auf  die  mittel  der 
^spräche  übertragen,  diese  gewaltsame  flickerei  hat  die  folge  dasz, 
während  dort  alles  bestimmt  und  klar  ist,  hier  alles  unbestimmt  und  • 
unklar  erscheint.  I 817  steht  eadem  primordia  ^ 820  ergänzt  sich 
dies  wort  von  selbst,  824  heiszt  es  muUa  elementar  an  unserer 
stelle  steht  quaeque  {eadem  — eadem  in  den  athetierten  versen),  non 
omnia,  mtdto  maxima  pars  y ohne  dasz  durchgängig  eine  sichere  er- 
gänzung  aus  dem  zusammenhange  möglich  wäre.  H.  ergänzt  mit 
Creech  und  Munro  elcmerUa.  das  ist  für  1013  f.  offenbar  richtig, 
aber  für.  1017  f.  ist  es  eben  so  evident  falsch,  nicht  um  die  Ähn- 
lichkeit, wie  sie  ja  allerdings  zwischen  den  buchstaben  desselben 
Organs  besteht,  sondern  um  die  partielle  Identität  der  buchstaben 
handelt  es  sich  aii  der  entsprechenden  stelle  des  ersten  buches  {com- 
munia  824,  permutato  ordine  solo  827),  und  soll  es  sich  auch  an  un- 
serer stelle  handeln,  wie  1013  f.  zeigt,  was  hier  also  als  consimüis 
bezeichnet  wird,  das  können  nur  die  Wörter  als  lautcomplexe 
sein , wie  das  Lachmann  richtig  gesehen  hat.  wenn  von  diesen  zu- 
gestanden  wird , sie  seien  nicht  alle  unter  einander  ähnlich , so  habe 
ich  oben  beispiele  angeführt,  welche  zeigen  wie  notwendig  diese 
einschränkung  ist.  freilich  ist  auch  bei  dieser  einschränkung  noch 
nicht  alles  ganz  richtig,  nicht  solche  lautcomplexe,  welche  nur  zum 
teil  aus  denselben  lauten  bestehen , werden  durch  die  verschiedene 
Stellung  derselben  buchstaben  zu  Symbolen  verschiedener  begriffe, 
sondern  solche  welche,  wie  JRoma  und  amor,  aus  lauter  gleichen 
buchstaben  bestehen : bei  jenen  ist  die  Stellung  nur  der  eine  factor. 
schlimmer  aber  als  diese  ungenauigkeit  ist  die  dem  leser  gemachte 
Zumutung  das  omnia  und  multo  maxima  pars  von  etwas  ganz  ande- 
rem zu  verstehen  als  das  qttaeque.  aber  diese  Zumutung  stellt  nicht 
der  überlieferte  text,  sondern  Lachmann  und  die  welche  seine  athe- 
tese  billigen,  sowie  wir  1015  f.  an  seiner  stelle  wieder  hersteilen, 
ist  der  anstosz  gehoben:  eadem  in  v.  1015  und  1016  geht  auf  quae~ 
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que  (dementa)  in  v.  1014,  omnia  dagegen  und  muJto  maxima  pars 
wird  jetzt  niemand  auf  etwas  anderes  zu  beziehen  versucht  sein  als 
auf  die  eben  als  beispiel  angeführten  lautgebilde,  denen  insofern 
ähnlichkeit  beigelegt  wird,  als  in  ihnen  zum  teil  dieselben  Buch- 
staben Vorkommen,  die  verse  1017  f.  enthalten  nun  eine  Berich- 
tigung des  in  den  beiden  vorangehenden  versen  gesagten,  das,  wie 
wir  gesehen  haben,  allerdings  der  berichtigung  gar  sehr  bedarf, 
worin  H.  eine  'hians  oratio’  sieht,  das  ist  die  natürliche  form  einer 
partiellen  correctio. 

Die  so  hergestellte  partie  würde  ich  nun  gern  denen  preisgeben, 
welche  an  den  'doctus  lector*  und  seine  interpolationsbestrebungen 
glauben,  wenn  nicht  die  spräche  der  verse  1017  f.  das  unverkenn- 
bare gepräge  der  echtheit  trüge  — oder  wer  als  Lucretius  selbst 
konnte  den  gedanken  ‘durch  verschiedene  Stellung  bilden  dieselben 
laute  Wörter,  die  verschiedene  dinge  (begriffe,  vgl.  I 826)  bezeich- 
nen’ durch  posiiura  discrepitant  res  ausdrücken?  — und  wenn  nicht 
1019.  1021  f.,  die  niemand  angefochten  hat,  die  verse  1013  — 1018 
notwendig  voraussetzten. 

Die  Schiefheiten  und  Verkehrtheiten  sowie  ungenauigkeiten, 
welche  wir  in  den  versen  1013  — 1016  gefunden  haben , ‘Zeigen  aufs 
deutlichste,  wie  unfertig  Lucr.  das  werk  hinterlassen  hat,  eine  that- 
Sache  welche  die  conjecturalkritik  gar  zu  oft  vergessen  hat.  bei 
einem  solchen  zustande  des  Werkes  hat,  beiläuhg  gesagt,  auch  eine 
Umstellung,  wie  H.  sie  s.  28  vomimt  — er  setzt  464  ff.  dem  Zu- 
sammenhang entsprechend  vor  456  — gar  kein  bedenken. 

Im  dritten  capitel  ‘de  singulis  locis  emendandis  atque  ex- 
plicandis’  verteidigt  der  vf.  zuerst  Marullus  rationis  egestas  für 
rationV  potestas  in  v.  53 : bei  dem  letztem,  das  auf  das  entferntere, 
• die  verse  40 — 46,  gehe,  müste  es  statt  äacc  vielmehr  «TTa  heiszen. 
da  das  der  Philosophie  hier  beigelegte  vermögen  eben  dasjenige  ist, 
welches  in  den  zunächst  vorangehenden  versen  den  waffen , der  po- 
litischen macht,  dem  reichtum  und  dem  glanze  abgesprochen  wird, 
so  lag  doch  das,  was  zu  beseitigen  die  Weisheit  macht  haben  soll, 
dem  dichter  nahe  genug,  um  ihn  zu  veranlassen  diese  beziehung 
durch  haec  auszudrücken. 

In  den  versen  80  ff. 

si  ccssare  putas  rerum  primordia  posse 
cessandoque  novos  rerum  progignerc  motuSy 
avius  a vera  lange  rationc  vagaris. 
nam  quoniam  per  inane  vagantur  usw. 
habe  ich  philol.  XXIV  424  f.  eine  Schwierigkeit  gefunden,  wenn 
ccssare  ‘stillstehen’  oder  ‘ruhen’  — ‘sich  nicht  bewegen’  bedeutet, 
behaupte  ich  dort,  so  kommt  der  dichter  in  einen  circulus  vitiosus 
hinein.  Susemihl  ao.  und  Bindseil  quaest.  Lucr.  (Amclam  1867)  s.  4 
widersprechen  mir,  indem  sie  unter  anderm  geltend  machen,  das 
nam  in  v.  83  brauche  ja  nicht  beweisführend  zu  sein,  dagegen  er- 
kennen Polle  philol.  XXV  317  und  H.  die  Vollberechtigung  des  logi- 
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sehen  bedenkens  an,  verwerfen  aber  meine  allerdings  nicht  ohne 
Zweifel  ausgesprochene  Vermutung , cessare  bezeichne  hier  eine  will- 
kürliche Bewegung.  H.  widerlegt  aber  auch  Polles  annahme,  jenes 
verbum  bezeichne  hier  'zögern , sich  langsamer  bewegen’,  er  selbst 
stellt  die  ansicht  auf,  Lucr.  wolle  hier  beweisen,  dasz  die  atome  nie- 
mals auf  einen  grund  des  raumes  gelangen  könnten , wo  sie  ruhen 
müsten.  er  beruft  sich  auf  89  f.,  aber  die  art,  wie  das  argument  von 
der  grundlosigkeit  des  raumes  eingeführt  wird , et  quo  iactari  magis 
. . pervideaSj  zeigt  dasz  es  sich  hier  nur  um  die  nachträgliche  Unter- 
stützung und  Verstärkung  eines  schon  geführten  Beweises  handelt, 
aus  dem  der  eigentliche  gegenständ  der  Widerlegung  unmöglich  ent- 
nommen werden  kann,  dessen  ungeachtet  könnte  H.  aber  doch  mit 
der  annahme  recht  haben,  Lucr.  spräche  v.  80  f.  von  einem  aufhören 
der  Bewegung,  cessare  bedeute  'to  stop’,  wie  Munro  übersetzt,  aber 
diese  Bedeutung  ist  für  cessare  nicht  nachweisbar,  wol  aber  bedeutet 
es  oft  genug  — wenn  auch  nicht  bei  Lucr.,  wo  es  nur  zweimal  ohne 
inf.  vorkommt,  und  zwar  in  der  Bedeutung  räumlich.(IV  391)  oder 
zeitlich  (V  699)  Stillstehen  — 'unthätig  sein,  feiern’,  ohne  rücksicht 
auf  eine  etwa  vorangegangene  Bewegung,  dasz  sie  unthätig  seien, 
kann  aber  von  den  atomen  sehr  gut  gesagt  werden,  wenn  sie  zweck- 
und  eflfectlos  umherfliegen,  so  sagt  der  dichter  II 1052  f.,  es  sei  un- 
möglich dasz  drauszen,  jenseit  der  moenia  mündig  die  zahllosen  atome, 
die  ewig  rastlos  durch  den  grundlosen  raum  schwebten  {volitent^  wie 
83.  105.  109  vagantur)^  unthätig  wären,  nihil  agere,  was  ganz  = 
cessare  ist;  sie  müsten  vielmehr  in  schaffende  thätigkeit  treten  und 
weiten  hervorbringen,  an  unserer  stelle  widerspricht  also  der  dich- 
ter der  meinung,  es  könnten  ohne  eine  mitnaturnotwendigkeit 
auf  bildung  der  dinge  gerichtete  thätigkeit  der  atome 
*neue  bewegungen  der  dinge’  entstehen;  der  etwas  starke  ausdnick 
cessando  qyrogignere  soll  die  verworfene  ansicht  von  vom  herein  als 
höchst  verkehrt  erkennen  lassen. 

Was  sind  nun  novi  rerum  motus?  v.  62  f.  hat  der  dichter  er- 
klärt zeigen  zu  wollen  qtu)  motu  genitedia  material  corpora  res  varias 
gignant  genitasque  resolvant : dasz  er  hier  jenen  motus  ohne  weiteres 
als  rerum  motüs  bezeichnet  haben  sollte,  erscheint  sprachlich  kaum 
möglich,  weiter  unten  97 — 108  spricht  er,  wie  wir  sehen  werden, 
von  der  innern  bewegung  der  dinge,  dh.  der  atome  in  den  com- 
plexen  welche  die  dinge  (stoffe)  bilden,  von  diesen  musz  auch  hier 
die  rede  sein,  neue  innenbewegungen  der  dinge  können  aber  die 
atome  nur  dadurch  hervorrufen,  dasz  sie  sich  zur  bildung  neuer  com- 
plexe  vereinigen , was  nicht  ohne  die  auflösung  alter  complexe  mög- 
lich ist,  und  so  beginnt  hier  allerdings  die  erfüll ung  des  oben  gege- 
benen Versprechens,  er  erfüllt  aber  dies  versprechen  in  d6r  weise, 
dasz  er  zuerst  von  der  bewegung  aller  atome  spricht,  welche  durch 
fall,  stosz  und  abprall  erfolge  und  ewig  sei  (83 — 96),  dann  von  den 
bewegungen  der  atome  welche  dinge  gebildet  haben  (97 — 108),  und 
endlich  von  den  bewegungen  derjenigen  atome  welche  sich  noch 
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nicht  zur  Bildung  von  dingen  vereinigt  haben  (109 — 111  resp.  124). 
den  mittlem  von  diesen  abschnitten  behandelt  H.  s.  31 — 34.  den- 
selben habe  ich  vor  Jahren  mit  Susemihl  behandelt  im  philol.  XXIV 
428.  inzwischen  ist  ein  richtigeres  Verständnis  dieser  partie  dadurch 
angebahnt  worden,  dasz  Munro,  wie  es  scheint  bei  der  lectüre  von 
Tyndals  Wärmelehre,  zu  der  erkenntnis  gelangt  ist,  dasz  97 — 108 
von  der  Bewegung  der  atome  in  den  gewordenen  dingen  die  rede 
ist : s.  Munro  “ note  II  zu  II  98  f.,  eine  erkenntnis  der  vielleicht  nie- 
mand näher  gekommen  war  als  Susemihl  ao.  s.  428  und  Bindseil  ao. 
s.  9 f. , welche  sie  ausdrücklich  geleugnet  haben,  zu  dieser  erkennt- 
nis konnte  übrigens  v.  109  f.  den  weg  weisen,  wenn  hier,  im 
gegensatz  zu  dem  vorangehenden,  von  atomen  die  rede  ist,  concüiis 
rervm  quae  sunt  reiecta  nec  usquam  consociare  etiam  motus  potuere 
receptUy  so  folgt  daraus  dasz  bis  dahin  von  denen  gesprochen  ist» 
concüiis  rerum  quae  sunt  receptUy  w’elche  also  comiliafis  motibus  con^ 
cilia  rerum  gebildet  haben. 

Lucr.  hat  diese  partien  eilfertig  geschrieben  oder  sagen  wir 
lieber  unfertig  hinterlassen,  das  zeigt  die  nachlässigkeit,  mit  welcher 
97  ff.  so  gesprochen  wird,  als  ob  das  folgende  von  allen  atomen 
gelten  sollte,  der  irreleitende  gebrauch  der  ausdrücke  per  inane  pro- 
fundum  und  magnum  per  inane  v.  96  und  v.  105,  welcher  das  rich- 
tige Verständnis  so  sehr  erschwert  hat,  das  unpassende  confulta  v.  98 
und  endlich  die  Übergehung  des  vierten  elementes,  des  wassers,  und 
seiner  entstehung,  eine  Übergehung  welche  durch  nichts  motiviert  ist.* 

Das  so  eben  als  unpassend  bezeichnete  confulta  ist  mehrfach  an- 
gefochten  und  geändert  worden ; Lachmann  gibt  eine  erklärung,  wie 
sie  eben  nur  möglich  war,  so  lange  man  den  ganzen  Zusammenhang 
nicht  verstand;  Munro , der  diesen  doch  zuerst  richtig  erkannt  hat, 
eine  um  nichts  bessere,  wie  kann  er  den  Lucr.  von  atomen  *rest- 
i n g and  pressing  one  against  the  other’  sprechen  lassen,  da  wir  zwei 
Zeilen  vorher  gelesen  haben : nuUa  quies  est  reddita  corporihus  primis 
per  inane  profundum?  wenn  confulta  ihm  nichts  anderes  bedeuten 
konnte,  so  muste  er  das  wort  nicht  nur  filr  zweifelhaft,  wie  er  dies 
thut,  sondern  für  unbedingt  falsch  erklären.  Lucr.  kann  nur  sagen 
wollen : nachdem  sie  zusammengestoszen  sind ; da  aber  der  zusam- 
menstosz  zweier  atome  ihnen  auf  einen  moment  einen  gegensei- 
tigen 'widerhalt*  gibt,  um  das  von  Susemihl  philol.  XXIV  426  ge- 
brauchte passende  wort  nachzugebrauchen,  so  konnte  er  sich  auch 
so  ausdrücken:  'nachdem  sie  einander  einen  moment  einen  wider- 
halt gewährt  haben.’  da  wir  aber  im  geiste  der  spräche  bei  con- 
fulta vielmehr  an  ein  wenn  auch  nur  kurzes  aneinanderruhen  denken 
müssen,  nicht  an  ein  zusammenprallen  und  auseinanderprallen  in 


* dasz  dem  Epikureer  die  vier  elemente,  von  deren  entstehnng  V 
432 — 508  die  rede  ist,  nichts  anderes  sind  als  die  vier  verschiedenen 
hanptformen  des  unmittelbar  aus  den  atomen  gebildeten  weltstoffes, 
weisz  jeder  aufmerksame  leser  des  Lucretius. 
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demselben  momente,  so  passt  confuHa  allerdings  sehr  schlecht,  den- 
noch zweifle  ich  nicht  dasz  der  dichter  so  geschrieben  hat.  der  mo- 
mentane widerhalt,  welchen  ein  atom  im  zusammenstosze  mit  einem 
andern  findet,  heiszt,  wie  Diogenes  La.  X 42  vgl.  mit  44  zeigt,  in 
Epikurs  spräche  UTi^peicic,  UTrepeibecOai.  da  aber  dieser  widerhalt 
ein  gegenseitiger  ist,  so  kann  er  auch  durch  cuv^peicic,  cuv- 
epeibecOai  ausgedrückt  werden,  und  ich  zweifle  nicht  dasz  Epikur 
ihn  so  ausgedrUckt  hat.  nun  bezeichnet  aber  4p€ibciv  keineswegs 
immer  ein  ruhiges  aufrechthalten,  sondern  oft  auch  eine  stosz- 
artige  bewegung,  und  cuvepeibecfiai  wird  von  dem  zusammenprall 
zweier  heere  gebraucht  (s.  Stephanus  thes.);  es  ist  dies  verbum  also 
zur  bezeichnung  des  hier  erforderten  sinnes  ganz  geeignet ; confidta 
dagegen  ist  eine  verfehlte  Übersetzung  und  zwar  wahrscheinlich  von 
cuvepeicOeTcai. 

Wir  kommen  nun  zu  den  von  H.  behandelten  versen  dieser 
partie.  der  stein  des  anstoszes  ist  hier  v.  105.  H.  stimmt  mit  recht 
Purmann  quaest.  Lucr.  spec.  s.  8,  Munro  (der  inzwischen  anderer 
meinung  geworden  ist)  und  Polle  philol.  XXV  311  nicht  bei,  welche 
den  vers  streichen  wollten,  er  schlägt  folgenden  weg  der  emen- 
dation  und  erklärung  ein.  er  weist  daraufhin,  dasz  mehrfach  im 
Lucrezischen  gedichte  die  glatten  und  runden  atome  zugleich  klei- 
ner , die  hakigen  und  verästelten  gröszer  genannt  werden  und  dasz 
V 453  f.  die  atome,  welche  das  meer  (das  wasser),  die  leuchtenden 
himmelskörper  und  den  äther  — nicht  das  irdische  feuer,  s.  oben  — 
bilden,  als  aus  urkörpem  bestehend  bezeichnet  werden , welche  viel 
glatter  und  runder  und  viel  kleiner  seien  als  die  erdatome.  er 
schreibt  also  parvola  flXr  paucula  und  meint,  mit  demselben  rechte, 
wie  bei  den  harten  stofFen  nur  von  der  gestalt  der  atome,  nicht  von 
ihrer  grösze  die  rede  gewesen  sei , habe  es  hier  genügt , wenn  blosz 
die  letztere  erwähnt  wurde,  dagegen  ist  zu  bemerken  dasz,  wie 
II  393  f.  zeigt,  grösze  und  gestalt  keineswegs  immer  in  dem  ange- 
nommenen Verhältnisse  zu  stehen  brauchen,  ferner  konnte,  auch 
wenn  das  der  fall  wäre,  Lucr.  doch  nicht  den  ästigen  atomen  die 
kleineren  entgegenstellen , wenn  er  nicht  vorher  ausgesprochen 
hatte  dasz  alle  glatten  und  runden  atome  klein , alle  ästigen  grosz 
seien,  und  selbst  dann  bliebe  eine  solche  gegenüberstellung  noch 
immer  höchst  ungeschickt,  zumal  die  grösze  hier  gar  nicht  in  be- 
tracht kommt,  recht  dagegen  hat  H.  in  der  Verwerfung  der  be- 
ziehung  und  deutung,  welche  Susemihl  und  ich,  und  ähnlich  auch 
Munro,  dem  überlieferten  pauculu  gegeben  haben,  er  sagt  s.  32 , es 
werde  sich  nicht  leicht  jemand  überzeugen  lassen  'res  quae  innume- 
rabiles  sunt  [I  522  ff.]  propterea  paucas  dici , quia  latius  dispersac 
sint’.  sie  können  aber  auch  nicht  paitcula  heiszen  im  vergleich  mit 
denen  der  festen  körper.  das  aeris  magnum  mare  V 276  und  die 
dieses  wieder  umschlieszende  feuerluft,  der  äther  (die  moenia  mundi) 
nehmen  doch  offenbar  einen  so  ungeheuren  raum  ein,  dasz  es  zweifel- 
haft bleibt,  ob  ihre  atome,  zumal,  wie  Munro  zu  II  98  richtig  be- 
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merkt,  ihre  distanzen  mit  irgend  etwas  sichtbarem  verglichen  un- 
begreiflich klein  sind,  wirklich  an  zahl  geringer  sind  als  die  der 
festen  körper.  und  dazu  kommen  noch  die  atome  welche  die  ge- 
stime  und  das  Sonnenlicht  bilden. 

Wenn  aber  paucula  weder  in  parvola  verwandelt  noch  auf  die 
atome  der  luft  und  des  Sonnenlichtes  bezogen  werden  kann,  letzteres 
auch  dann  nicht,  wenn  man  nach  Lotzes  sinnreicher,  aber  wenig 
wahrscheinlicher  Vermutung  müUum  per  inane  für  magnum  p.  *. 
schreiben  wollte,  und  wenn  die  betreffenden  worte  mit  Lacbmanns 
und  Bemays  interpunction , auf  die  Munro  jetzt,  mit  der  unwesent- 
lichen abweichung  dasz  er  das  komma  hinter  constituunt  wegläszt, 
zurückkommt,  selbst  wenn  sie  eine  willkürliche  und  principlose  exe- 
gese  auf  die  folter  spannt,  nichts  anderes  aussagen  können , als  dosz 
steine  und  eisen  und  die  übrigen,  wenig  zahlreichen  mineralien 
durch  den  leeren  raum  weiter  fliegen , so  bleibt  nichts  übrig  als  zu 
der  vorlachmannschen  interpunction  zurückkehrend  et  cetera  de  ge- 
nere  horum  paucula;  quae  porro  usw.  zu  schreiben,  da  hier  nur  von 
den  unorganischen  gestaltungen  des  festen  elements  die  rede  ist,  so 
denkt  der  dichter  bei  cetera  de  gcnere  horum  an  die  übrigen  m e - 
talle,  von  denen  ihm  sicher  keine  anderen  als  kupfer  zinn  blei 
Silber  und  gold  vorschwebten,  und  dasz  dies  paucula  seien,  wird 
niemand  leugnen,  damit  wäre  die  kritik  dieser  stelle  nach  langen 
Irrfahrten  glücklich  wieder  bei  dem  alten  Lambin  angelangt. 

Wenn  aber  Lambin  auch  hier  das  richtige  getroffen  hat,  indem 
er  das  natürlichste  und  nächstliegende  wählte,  so  hat  er  doch  den 
Zusammenhang  des  ganzen  zu  wenig  durchschaut,  um  einzusehen 
dasz  jetzt  von  der  zweiten  classe  der  dinge  bildenden  atome  in  dem 
magnum  per  inane  vagari  als  specifisch  ausgesagt  wird,  was  von 
allen  atomen  gilt,  da  nun  niemand  dem  Lucr.  eine  solche  ge- 
dankenlosigkeit  Zutrauen  wird , so  bleibt  nur  die  möglichkeit  übrig, 
dasz,  wie  ich  behauptet  habe,  die  erwähnung  der  speciflschen  eigen- 
schaften,  welche  die  100  f.  erwähnte  art  des  aneinanderprallens  und 
zurtickgeworfen Werdens  bewirken,  ausgefallen  ist.  in  der  lücke  kann 
dem  sinne  nach  nichts  anderes  gestanden  haben  als  was  ich  philol. 
XXIV  426  vermutet  habe:  praedita  corporihus  magc  levibus  atque 
rutundis,  ehe  ich  diese  lücke  entdeckt  hatte,  habe  ich  selbst  für 
cetera  vermutet  corpora,  H.  hat  ganz  recht:  der  gleiche  anfang  be- 
nachbarter verse  ist  bei  Lucr.  nicht  selten  und  also  auch  nicht  an- 
stöszig.  aber  um  so  weniger  wahrscheinlich  ist  doch  anderseits  die 
freilich  auch  keineswegs  zuversichtlich  ausgesprochene  Vermutung, 
es  habe  *homo  quidam  (?)  doctua’  an  dem  corpora  anstosz  genom- 
men und  dafür  cetera  geschrieben,  wer  die  lücke  annimt,  dem  wird 
Christa  concita  wahrscheinlicher  verkommen. 

Ich  habe  oben  gesagt  dasz  Lucr.  durch  den  gebrauch  der  aus- 
drücke  inane  profundum  96  und  magnum  inane  105  das  Verständnis 
der  stelle  sehr  erschwert  habe,  und  später,  dasz  sich  alle  atome  im 
magnum  inane  bewegen,  also  auch  die  welche  sich  schon  zum  gewebe 
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der  Stoffe  vereinigt  haben : ersteres  bedarf  keines  beweises , da  es 
beim  ersten  blick  auf  die  geschickte  dieser  stelle  klar  wird,  wol  aber 
letzteres,  weiter  unten,  II 109  und  122  wird  gesagt,  die  atome,  «m- 
cUiis  rertim  quae  sunt  reiccta^  trieben  magnum  per  inane  ihr  wesen, 
es  leuchtet  aber  ein  dasz  es  solche  atome  nicht  nur  auszerhalb  der 
weiten , sondern  auch,  und  vielleicht  vorzugsweise,  innerhalb  dersel- 
ben, im  luftmeere  gibt,  folglich  bezeichnet  an  beiden  stellen  magnum 
inane  keineswegs  die  auszer weltliche  leere,  der  dichter  ist  aber  auch 
in  der  that  berechtigt  es  von  der  innerweltlichen , alles  gewordene 
durchdringenden  leere  zu  gebrauchen,  da  niemals  mehrere  atome 
auch  nur  für  einen  moment  zu  einem  ganzen  verbunden  sind,  so 
wird  in  Wahrheit  der  uferlose  ocean  des  leeren  durch  keine  insein 
von  endlicher  grösze  unterbrochen,  und  die  atome  in  den  metalladern 
des  erdinnern  spielen  im  ewigen  abgrunde,  wie  die  auszerhalb  des 
flammenden  wallringes  der  weit,  wäre  dem  nicht  so,  so  würde  auch 
das  inane  profundum  des  v.  96'anstöszig  sein,  von  den  an  unserer 
stelle  skizzierten  Vorgängen  spricht  Epikur  bei  Diogenes  La.  X 43, 
wo  es  wol  heiszen  musz:  Kal  al  paKpdv  dir*  dXXiiXuiV  buexav- 
xai , ai  bk  piKpöv  (nicht  auxöv)  xöv  naXpdv  Icxouciv. 

V.  210  vermutet  H.  s.  31  sol  etiam  mundi  de  vertice]  nicht 
unwahrscheinlich,  von  den  beiden  beigebrachten  stellen  passt  nur 
die  erste,  IV  134.  sinnreich  und  mit  vieler  Umsicht  wird  s.  34  ff. 
die  Vermutung  begründet,  Lucr.  habe  219  geschrieben  incertisque 
lods  spatio  decedere  (oder  depeUere^  w'elches  ich  verteidigt  habe;  H. 
läszt  die  frage  offen)  paulo.  mag  auch  das  sonst  bei  Lucr.  nicht 
vorkommende  adjectiv  einiges  bedenken  erregen  — dasz  Lachmanns 
incertisque  loci  spatiis  falsch  ist,  läszt  sich  nach  H.s  Untersuchung 
über  den  Lucr.  gebrauch  von  spatium  nicht  füglich  mehr  bezweifeln. 

V.  157  ff.  will  H.  8.  37  f.  schreiben : at  quae  sunt  solida  pri- 
mordia  simpUcitate,  cum  per  inane  meant  vaeuum , nec  res  remoratur 
uUa  foriSj  atque  ipsa  suis  epaiiibus  una  (Munro,  Brieger  philol.  XXIV 
430),  illum  (für  unum)  in  quem  coepere  locum  conixa  feruntur.  dasz 
der  gegensatz  der  bewegung  der  durch  den  leeren  caum  fallenden 
atome  zu  der  der  durch  die  luft  dahinschieszenden  sonnenstralen  das 
unum  nicht  fordert,  ist  ganz  richtig,  aber  eben  so  richtig  ist  es 
auch,  dasz  in  der  that,  während  die  sonnenstralen  nach  allen  rich- 
tungen  gehen,  die  fallenden  atome  sich  immer  in  6iner  richtung  be- 
wegen — denn  von  der  declination  ist  erst  später  die  rede  — und 
das  hier  auszusprechen  lag  dem  dichter  nahe  genug , um  so  näher 
als  una  vorhergeht,  jedenfalls  ist  tdum  weniger  poetisch. 

V.  483  ff.,  wo  rec.  im  philol.  XXIV  445  namque  in  eadem  una 
euiusvis  iam  hrevitate  vermutet  hat  und  Munro  jetzt  seine  dritte, 
einleuchtend  verkehrte  conjectur  als  Wery  simple’  empfiehlt  — er 
schreibt  namque  in  eodem^  una  euiusms  in  hrevitate  — hält  H.  es 
für  wahrscheinlich , dasz  una  euiusvis  nur  orthographische  correctur 
von  una  quoiusvis  und  dies  wieder  aus  (in  eadem)  unaque  unius 
verderbt  sei  und  der  versschlusz  iam  hrevitate  gelautet  habe,  so 
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stellt  er  das  unitis,  welches  bei  Lachmann  das  una  verdrängend  ne- 
ben cuiusvis  erscheint,  mit  dem  vermiszten  qu€  aus  cuiusvis  her.  im 
folgenden , wo  Lucr.  die  sache  durch  ein  Beispiel , dh.  durch  die  an- 
nahme  einer  bestimmten  zahl  von  atombildenden  kleinsten  teilen 
deutlich  macht,  heiszt  es  fac  enim  minimis  e partibus  esse  Corpora 
prima  irihus  usw.  aus  diesem  pluralis  ersieht  man,  wenn  das  nicht 
auch  so  einleuchtet,  dasz  an  unserer  stelle  corpus  ==  das  atom  col- 
lectiv  steht,  da  nun  hrevitas  hier  nach  dem  zusammenhange  nur  be- 
zeichnen kann,  dasz  ein  körper  aus  nur  wenigen  teilen  besteht, 
so  ergibt  sich,  wenn  wir  das  streitige  einstweilen  bei  Seite  lassen, 
filr  in  eadcm  brevüate  corporis  inter  se  muUum  variare  figurae  fol- 
gender sinn : denkt  man  sich  das  atom  zunächst  nur  aus  wenigen 
teilen  bestehend,  so  wird,  so  lange  man  daran  festhält,  keine  grosze 
manigfaltigkeit  der  durch  die  verschiedene  Stellung  dieser  teile  be- 
dingten gestalten  möglich  sein,  dieses  collective  *atom’  ist  also  hier 
nur  insoweit  bestimmt,  als  es  nur  wenige  teile  haben  soll,  ob  man 
aber  diese  Operation,  die  Umgestaltung  des  gedachten  atoms  durch 
Versetzung  seiner  teile,  durch  welche  so  viele  formen  entstehen,  als 
verschiedene  Unordnungen  möglich  'sind,  mit  einem  drei-  vier-  ftlnf- 
teiligen  usw.  atome  macht,  ist,  wenn  es  nur  wenigteilig  ist,  gleich- 
gültig. das  drückt  cuiusvis  aus,  an  dem,  da  es  den  gedanken  durch- 
aus angemessen  vervollständigt,  zu  rütteln  sehr  bedenklich  ist.  dies 
gegen  H.,  dessen  sinnreicher  herstellungsversuch  auszerdem  auch 
seiner  künstlichkeit  wegen  geringes  vertrauen  einflöszt.  Lachmanns 
eadem  unius  cuiusvis  in  brevitate  corporis  gibt  einen  passenden 
sinn,  ändert  aber  ohne  not  an  zwei  stellen,  ohne  not,  sage  ich : denn 
was  das  asjndeton  betrifft,  zu  dessen  beseitigung  das  una  hinter 
eadcm  in  unius  verwandelt  wird  oder  bei  H.  unter  Opferung  des 
cuiusvis  sein  que  erhält,  so  ist  dies  sofort  verschwunden,  sobald  man 
sich  klar  macht  dasz  idem  unus  zwar  nicht  dasselbe  sein  kann  wie 
unus  idemquCy  aber  eben  deshalb  sicherlich  auch  nicht  dasselbe  sein 
soll,  unus  ist,  wie  so  häufig,  nach  unserer  anschauung  adverbial 
gebraucht;  der«dichter  sagt:  'so  lange  das  sonst  beliebig  gedachte 
atom  eben  nur  aus  wenigen  teilen  bestehen  soll.’ 

In  der  weitem  ausführung  des  in  den  versen  483 — 485  gesag- 
ten kommt  eine  stelle  vor,  welche  den  Interpreten  sehr  leicht  vor- 
gekommen ist  — das  zeigt  das  schweigen  der  mir  bekannten  com- 
mentare  — und  von  Creech  und  Munro,  wie  des  erstem  paraphrase, 
des  letztem  Übersetzung  zeigt,  nicht  verstanden  worden  ist.  es 
heiszt  487  ff.  nempe  ubi  eas  (tres  vel  paulo  plures)  uwiws 

corporis  omnis^  summa  atque  ima  locanSy  transmutans 
dexter a laevis^  omnimodis  expertus  cris  usw.  diese  worte  para- 
phrasiert  Creech  'cum  partes  has  cunctas  unius  seminis  diverso  or- 
dine  disposuisti  (alias  modo  imas’  — 'modo  summas’  ist  wol  nur 
durch  ein  versehen  ausgefallen  — 'modo  dextras  modo  sinistras 
locasti)’  usw.  und  Munro  übersetzt  summa  . . laevis  mit  'by  placing 
each  in  turn  at  the  top  and  at  tbe  bottom,  by  making  the  right 
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change  places  with  the  left*  usw.  das  ist  nicht  übersetzt,  sondern 
commentiert,  aber  falsch,  in  'unterstes  und  oberstes  stellend,  rech- 
tes und  linkes  tauschend  * kann  in  keiner  weise  auch  nur  eine  an-  ' 
deutung  gefunden  werden,  dasz  jedes  teilchen  der  reihe  nach  (in 
tum)  einmal  oben , einmal  unten , und  einmal  rechts , einmal  links 
gesetzt  werden  soll,  ein  gedanke  den,  wie  mir  scheint,  auch  der  sich 
sehr  unklar  ausdrückende  Creech  dem  Lucr.  unterschieben  will, 
Lucr.  hatte  aber  guten  grund  das  nicht  zu  sagen,  was  ihn  seine 
ausleger  sagen  lassen,  wer  in  gedanken  einen  körper  aus  kleinsten 
teilen  zusammensetzen  und  die  gestalt  desselben  durch  Umstellung 
der  teile  variieren  soll,  der  musz  zu  diesem  zwecke  sich  die  teile  ver- 
gröszern.  er  erhält  dann  eine  bestimmte  anzabl  von  körpern  von 
gleicher  grösze  und  gleicher  gestalt ; denn  dasz  die  mxnimae  partes 
unbedingt  an  grösze  und  gestalt,  soweit  man  ihnen  letztere  beilegen 
kann,  gleich  zu  denken  sind,  ist  unzweifelhaft:  s.  Munro  zu  II  485: 
'these  minimae  partes  L.  seems  to  have  regarded  as  each  perfectly 
identical;  so  that  the  atom  took  its  shape  and  character  solely  from 
the  mode  of  juxta-position  in  which  these  existed  from  everlasting 
in  the  atom.*  vgl.  ferner  Susemihl  philol.  XXIV  446  f.  denken  wir 
uns  nun  diese  körper  als  würfe!  — wir  könnten  sie  ebenso  gut  als 
tetraöder , als  oblonge  platten , als  vierkantige  seulen  usw.  denken, 
aber  an  kuben  läszt  sich  die  sache  am  besten  zeigen  — nehmen  wir 
also  drei  gleiche  Würfel  an  und  erinnern  wir  uns  dasz  diese,  da  sie 
jene  fast  unendlich  kleinen  teile  versinnlichen,  nie  so  zusammen- 
gesetzt werden  dürfen , dasz  ein  würfe!  mit  derselben  Seite  die  be- 
treffenden flächen  von  zwei  würfeln  zugleich  zum  teil  deckt,  und 
nehmen  wir  nun  die  nach  Munros  auffassung  von  Lucr.  verlangte 
Operation  vor.  zuerst  legen  wir  die  würfe!  ahc  so  aneinander,  dasz 
sie  eine  vierkantige  seule  bilden,  dann  setzen  wir  c unter  a,  dann  h 
unter  c,  'each  in  the  turn  at  the  top  and  at  the  bottom*  und  — ha- 
ben dadurch  auch  nicht  die  geringste  Veränderung  der  gestalt  her- 
vorgebracht. da  wir  hier  nun,  wenn  wir  die  seule  stehend  denken, 
keine  rechts  oder  links  stehenden  teile  unterscheiden  können,  so 
würden  bei  dem  Munroschen  verfahren  gar  keine  Variationen 
möglich  sein,  sonst  ist  allerdings  öine  solche  möglich : die  drei  wür- 
fe! können  eine  stufe  bilden,  indem  einer  derselben,  zb.  c,  aus  der 
reihe  heraus  und  senkrecht  auf  der  axe  derselben  seitwärts  an  einen 
der  beiden  würfe!  angesetzt  wird,  diese  figur  läszt,  wenn  wir  blosz 
o rücken,  nicht  weniger  als  vier  Umstellungen  zu,  welche  die  gestalt 
in  keiner  weise  ändern,  es  braucht  hier  nicht  bewiesen  zu  werden 
dasz,  wenn  wir  statt  drei  nun  vier,  fünf  usw.  Würfel  nehmen,  sich 
2war  die  zahl  der  die  gestalt  verändernden  Versetzungen  vermehrt, 
in  gleichem  Verhältnis  aber  auch  die  zahl  der  für  die  gestalt  un- 
fruchtbaren Versetzungen,  ebenso  wenig  braucht  gezeigt  zu  werden, 
dasz  auch  bei  jeder  andern  — notwendiger  weise  doch  immer  mög- 
lichst einfachen  — körperform,  welche  man  den  minima^  partes  bei- 
legt, immer  ein  sehr  groszer,  wo. nicht  der  gröste  teil  jener  opera- 
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tionen  ohne  einflusz  auf  die  gestaltung  des  körpcrs  sein  musz.  ich 
, denke,  es  leuchtet  zur  genüge  ein,  dasz  es  dem  dichter  nicht  in  den 
sinn  kommen  konnte,  den  leser*in  gedanken  jedes  teilchen  der 
reihe  nach  oben  und  unten,  rechts  und  links  ansetzen  zu  lassen,  was 
er  wirklich  gesagt  hat,  ist  richtig,  aber  nicht  vollständig,  bei  jenen 
Umstellungen  zum  zwecke  der  gestaltveränderungen  wird  allerdings 
'oberes  und  unteres  gesetzt*,  ferner  wird  in  einem  teile  der  ftllle 
'rechtes  und  linkes  vertauscht’,  viele  metamorphosen  aber  entstehen 
dadurch,  dasz  oberes  oder  unteres  an  eine  seite  versetzt  wird  — 
so  kam  oben  die  einzige  metamorphose  der  dreiwürfelseule  zu  stände, 
natürlich  wendet  Lucr.  die  bezeichnüngen  'oben  und  unten*,  'rechts 
und  links*,  welche  bei  den  ewig  ihre  läge  wechselnden  atomen  keine 
berechtigung  haben,  nur  aus  not  an,  weil  es  ihm  ohne  diese  hilfs- 
begriffe  unmöglich  ist  ohne  grosze  ausfUhrlichkeit  die  sache  auch 
nur  notdürftig  zu  veranschaulichen. 

V.  673  wird  von  H.  s.  39  f.  das  von  Lotze  im  philol.  VII  718 
und  von  Polle  ebd.  XXV  319  mit  unrecht  anstöszig  gefundene  in 
corpore  sicher  gestellt. 

Zu  v.  516  wird  zur  rechtfertigung  der  auslassung  des  sub- 
jectes,  zu  dessen  herstellung  Lachmann  hiemisque  in  iter  usque  ver- 
wandelt hat,  auf  I 582  f.  verwiesen;  aber  dort  ist  ja  ea  aus  dem 
vorangehenden  quacque  corpora  leicht  zu  ergänzen,  auch  misfällt  in 
H.s  hkme  usque  der  ablativ,  für  den  man  den  genetiv  erwartete,  ich 
halte  Lachmanns  elegante  conjectur  iter  usque  für  richtig. 

V.  960  fif.:  mit  recht  verwirft  H.  Goebels  (quaest.  Lucr.  s.  15) 
setius  iiiv  potius;  aber  der  grund,  den  er  mit  Lambin  angibt  'potius 
reverti  quam  abire  artissime  inter  se  cohaerere*,  ist  kaum  verständ- 
lich. mit  recht  schreibt  Munro  qua  re  quare  und  erklärt  'in 
what  way,  if  not  in  this?*.  z\x  possint  y das  Lachmann  mit  unrecht 
ändere,  sollen  die  motus  vitälis  subject  sein;  aber  dann  würde  ihnen 
ja  verstand  beigclegt;  und  was  soll  man  sich  dabei  denken,  dasz  die 
bewegungen,  in  denen  das  leben  besteht,  ins  leben  zurückkehren? 
als  subject  schwebt  animantes  vor : s.  philol.  XXV  88. 

V.  996.  will  H,  pabula  tum  (für  cum)  praebei  schreiben,  nicht 
deshalb  heisze  die  erde  hier  mutter  der  menschen  und  thiere,  weil 
sie  sie  ernähre,  sondern  weil  sie  sie  — vgl.  V 795  f.  (und,  füge  ich 
hinzu,  II  1150  flf.)  — selbst  hervorgebracht  habe,  weiter  unten 
heiszt  es;  *non  dubito  quin  etiam  hoc  loco  terra  . . priraum  dicatur 
fruges  animaliaque  et  peperisse  et  nunc  parere*  — ja  wol  animalia 
parvUy  und  auch  die  nur  mit  mühe,  unter  besonders  günstigen  um- 
ständen: s.  II  1150  ff.  vgl.  mit  II  871  und  928;  hier  aber  ist  die 
rede  von  dem  menschengeschiecht  und  allen  gattungen  der  wilden 
thiere,  welche  die  erde,  auch  nach  Lucr.  ansicht,  jetzt  nicht  mehr 
hervorbringt,  wie  er  nicht  nur  1150  sondern  auch  V 826  f.  aus- 
drücklich sagt.  V.  995  verliert  also  jeden  sinn,  wenn  er  nicht  durch 
pabula  cum  praebet  usw.  erklärt  wird,  für  sehr  glücklich  halte  ich 
es  freilich  nicht,  wenn  der  dichter,  um  den  mutternamen  der  erde 
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zu  rechtfertigen,  das  ernähren  hier  als  ein  gebähren  bezeichnet,  aber 
noch  auffälliger  ist  es,  dasz  er  durch  que  — et  das  menschengeschiecht 
den  dingen  anreiht,  welche  die  erde  u n mittelbar  hervorbringt,  und 
nur  die  saeda  ferarum  durch  die  anaphora  des  parit  selbständig  hin- 
stellt, so  dasz  das  pahula  cum  praehet  sprachlich  auch  nur  auf  die 
letzteren  bezogen  werden  kann,  der  so  entstehende  unsinn  fällt 
nicht  dem  dichter  zur  last,  sondern  den  herausgebem,  welche  ihn 
durch  eine  verkehrte  interpunction  hervorgerufen  haben,  allerdings 
verleitet  der  vers  dazu  hinter  humanum  zu  interpungieren ; dasz  er 
aber  nicht  dazu  nötigt,  das  zeigt  III  1068  (?).  IV  29. 867  und,  wenn 
man  in  diesen  versen  die  hephthemimeres  annehmen  sollte,  V 223 
navita,  nudus  humi  iacety  infans^  indigus  omni  und  V 651  terra  supra 
quae  se  sunt  concutU  omnia  motu,  was  ferner  das  so  entstehende 
etwas  harte  asyndeton  betrifft,  so  vergleiche  ich  V 417  f.  terram  et 
caelum  pontique  profunda^  solis  lunai  cursus.  ich  interpungiere  also 
an  unserer  stelle  feta  parit  nitidas  fruges  arhustaque  laeta^  et  gcnus 
humanum  parit^  omnia  saeda  ferarum^  paUda  cum  praehet  usw. 

V.  1090  schreibt  H.  noviiate  exterritus  ipsam  (für  ipsa)  eapuei’e 
ex  animo  rationem:  ohne  grund.  von  einem  gegensatze  zwischen 
novUas  und  ratio  ist  nicht  die  rede : letzteres  wort  bezeichnet  hier 
wie  II  53,  wo  ich  die  conjectur  rationis  egesfas  zurückgewiesen  habe, 
die  philosophische  erkenntnis.  bei  novitate  aber  ist  das  ipsa  nicht 
nur  nicht  'prorsus  inutile*,  sondern  höchst  angemessen,  dasz  die 
manschen  leicht  'schon  durch  die  blosze  neuheit  erschreckt’  die 
Wahrheit  von  vom  herein  zurückweisen,  lehrt  die  erfahrung  von 
Jahrtausenden. 

So  wäre  denn  diese  lange  recension  zu  ende  gelangt,  es  ist 
nur  noch  der  wünsch  auszusprechen,  dasz  der  scharfsinnige  und  be- 
gabte junge  gelehrte,  dessen  erstlingsarbeit  uns  hier  beschäftigt 
hat,  uns  noch  oft  auf  dem  felde  der  Lucretiuskritik  begegnen  möge. 

Posen.  Adolf  Bbibqer. 


(38.) 

ZU  OVIDIÜS  METAMORPHOSEN. 


Es  dürfte  als  sicher  gelten,  dasz  Antoninus  Liberalis  ebenso 
wie  die  fabeln  XXIV  XXVI  XXVU  XXVIU  XXIX  (sämtlich  mit  der 
note  \cTopei  NiKttvbpoc  ^T€poioo)ii^vuüV  b')  so  auch  die  fabel  XXV 
von  den  töchtera  Orions  (mit  der  note  kiopei  NiKttvbpoc  4x€poiou- 
p^vuuv  b'  KOI  Köpivva  ^repoiuiv  a)  aus  Nikandros  entnahm,  ebenso 
wird  man  geneigt  sein  anzunehmen,  dasz  auch  Ovidius  die  entspre- 
chende fabel,  XIII  685 — 699,  eben  jenem  sonst  von  ihm  so  stark 
ausgebeuteten  dichter  verdankte:  denn  erstens  stammen  auch  die 
beiden  fabeln,  die  er  unmittelbar  darauf  kurz  andeutet  (XIII  714  f. 
Xin  717  f.),  aus  Nikandros;  und  zweitens  ßnden  sich  in  der  fabel 
von  Orions  töchtern  charakteristische  details  bei  Nikandros  (s.  Ant. 
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Lib.)  und  Ovidius  Übereinstimmend,  so  besonders  die  Verwundung 
am  Schlüsselbein,  um  so  mehr  nimt  es  wunder,  dasz  am  schlusz  der 
fabel  Nikandros  die  töchter  Orions  in  steme,  Ovidius  in  Jünglinge 
verwandelt  werden  läszt.  zu  welchem  zwecke  sollte  sich  Ovidius 
hier  die  eigenmüchtigkeit  einer  gewaltsamen  abänderung  gestattet 
haben?  oder  weshalb  sollte  er,  seinen  gewäbrsmann  Nikandros 
plötzlich  verlassend,  den  schlusz  der  fabel  aus  der  abweichenden  — 
uns  nirgend  überlieferten  — darstellung  eines  andern  autors  ent- 
nommen haben?  eine  erklärung  sei  auf  anderm  wege  versucht,  in 
den  Worten  des  Antoninus ; 0€pc€9ÖVii  xal  "Aibiic  olKT€ipavT€C 
Td  aupaxa  tujv  irapG^viuv  i^q)dvicav,  dvTi  b*  4k£ivujv 
dcT^pac  dvf|V6TKav  Ik  Tfjc  o\  b^  q>av^vx€C  dvnvexOn- 
cav  usw.  sind  die  metrischen  (hier  durch  den  druck  hervorgehobe- 
nen) stellen  unverändert  aus  Nikandros  entlehnt.  Nikandros  hatte 
also  — wenn  wir  die  mittelworte,  auf  die  hier  nichts  ankommt,  aufs 
gerathewol  ummodeln  — geschrieben : dvxi  b*  dKCiveuv 

dcxdpac  4k  cnobific  uipoO  q)dpov  • o\  bd  q>av€vx€c  usw. 
Ovidius  aber  mochte*  in  seinem  exemplar  den  Schreibfehler  dvdpac 
vorfinden ; daher  sein  vers  tum  de  mrginea  geminos  exire  faviUa  . . 
iuvenes,  die  Versetzung  der  männer  in  den  himmel  muste  ihm  be- 
fremdlich sein,  und  er  unterdrückte  sie  daher,  dagegen  erfand  er 
— und  in  dieser  thätigkeit  liegt  ja  der  wesentlichste  teil  seines  dich- 
terischen Verdienstes  bei  den  metamorphosen  — ein  motiv  und  eine 
pointe  hinzu:  ne  genus  intereat  und  iuvenes  cincri  materno  ducere 
pompam. 

Berlin.  Hermann  Röhl. 


(15.) 

Zü  OVIDIUS  AMOEES. 


Oben  8.  122  flF.  ist  von  WGebhardi  eine  conjectur  aufgestellt 
worden  zu  Ov.  am.  II  15,  24  damnaque  süb  gemma  per f er  euntis 
aquae»  wir  behaupten  ihr  und  ihres  gleichen  gegenüber,  dasz  die 
lesart  der  hss.  einen  vortrefflichen  sinn  gibt  und  festzuhalten  ist. 
nur  ist  suh  gemma  in  anderer  weise  zu  übersetzen  als  es  bisher  ge- 
schehen ist.  sub  gemma  gehört  nemlich  nicht  zu  euntis  y sondern  zu 
perfer:  'unter  dem  ringe  ertrage  den  schaden,  «die  Unannehmlich- 
keit» (LMüller)  des  flieszenden  (übergegossenen  heiszen)  wassers.’ 
wie  sollte  sich  nicht  ganz  leicht  diese  erklärung  Müllers  aus  'scha- 
den* ergeben?  und  dasz  ein  heiszer  'schauer*  (imbribits  v.  23) 
augenblicklich  auch  unangenehm  sein  kann,  wird  jeder  verstehen, 
dem  das  bad  auch  etwa  schon  zu  heisz  war.  die  Überlieferung  ist 
also  gerettet.  Gebhardis  Zurückweisung  der  vorgebrachten  conjec- 
turen  ist  durchaus  richtig;  aber  seine  eigene  würde,  die  notwendig- 
keit  einer  änderung  zugestanden , kaum  haltbar  sein : fers  damna ; 
es  müste  ja  feres  heiszen,  entsprechend  den  folgenden  futura. 

SCHAFPHAÜSEN.  KaRL  FrEY. 
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87. 

ZUR  ERKLÄRUNG  DER  AENEIS. 


I. 

Wie  kann  man  im  bogen  Uber  eine  höbe  hinüber  oder  im  win> 
kel  um  eine  ecke  herum  oder  in  gerader  linie  durch  einen  urwald 
hindurch  sehen?  die  ausleger  von  Am,  1 392  S.  haben  das  kunst- 
stück  fertig  gebracht. ' 

Da  hat  Aeneas  die  wenigen  fahrzeuge , mit  welchen  er  sich  aus 
dem  sturme  gerettet,  in  einer  felsen-  und  waldumschlossenen  meer- 
bucbt  geborgen  und  wandert  nun  mit  Achates  über  die  felsen  hinauf 
und  ins  land  hinein,  kundschaft  von  land  und  leuten  zu  holen, 
mitten  im  walde  begegnet  ihm  seine  göttliche  mutter  in  gestalt 
einer  Jägerin;  Aeneas  erzählt  der  unbekannten  sein  Schicksal  und 
. klagt  ihr  sein  leid  um  die  freunde  und  schiffe,  welche  der  sturm  zer- 
streut und  ihm  entrissen  habe;  da  weist  sie  ihm  einen  zug  schwäne: 
wie  diese,  vorher  vom  adler  gescheucht  und  zerstreut,  nun  glücklich 
zurückgekehrt  sind  und  sich  ihrer  rettung  freuen',  so  sind  Aeneas 
genossen  schon  vereint  und  ihrer  rettung  froh. 

Ich  sagte  schon:  mitten  im  walde  ist  ihm  die  Jägerin  in  den 
weg  getreten,  man  denkt  sich  ihn  schon  längere  zeit  ins  land  hinein 
wandernd,  man  denkt  sich  ganz  gewis  nach  den  andeutungen  des 
dichters  keinen  freien  ausblick  aufs  meer  oder  über  das  land  weg, 
keinen  weiten,  freien  horizont:  zwischen  den  bäumen  hinaus  und 
hinauf,  allenfalls  in  einer  Waldlichtung,  sieht  Aeneas  den  himmel, 
und  was  sieht  er  da  alles  vor  lauter  bäumen ! er  sieht  — wenigstens 
verlangt  es  die  göttin  — genau  zweimal  sechs  schwäne , er  sieht  sie 
im  fröhlichen  zuge , in  langer  reihe  hinziehen  — alles  zwischen  den 
bäumen  hindurch,  gewis,  das  kann  er  auch  alles,  wenn  der  ganze 
zug  der  schwäne  in  ziemlicher  höhe  über  dem  walde  gerade  über 
die  lücken  oder  die  lichtüng  im  walde  hinweggeht,  nun  aber  soll  er 
— wenigstens  verlangen  dies  die  ausleger  — die  vorderen  schwäne 
schon  am  boden , die  hinteren  noch  in  der  luft , aber  auch  schon  auf 
das  sichere  plätzchen  am  boden  herabschauend  sehen,  oder  die  einen 
eben  den  boden  erreichend,  die  andern  schon  vom  erreichten  boden 
rückwärts  zur  höhe  blickend;  also  Aeneas  soll  gleichzeitig  den  gan- 
zen zug  noch  beisammen,  zweimal  sechs  schwäne  in  langer  reihe, 
und  doch  wiederum  die  Ordnung  schon  zur  hälfte  aufgelöst  sehen 
können,  dieselben  vögel  gleichzeitig  hoch  in  der  luft  ziehend  und 
unten  zwischen  den  bäumen  flatternd  oder  am  boden  sitzend  — 
alles  das  zwischen  baumwipfeln  und  baumstämmen  hindurch  I — 
oder  aber  — wie  andere  ausleger  behaupten  — Aeneas  sieht  mitten 

* ich  habe  zu  der  stelle  ver^^lichen  die  ausgaben  von  Heyne-Wagner, 
Peerlkamp,  Gossrau,  Wagner,  Ribheck  mit  den  proleg..  Ladewig,  Kappes, 
die  Übersetzung  von  Hertzberg  mit  den  anroerkungen,  den  coramentar 
von  Weidner,  die  anzeige  dieses  commentars  von  Mtinscber  zs.  f.  d,  gw. 
1872  8.  331  ff.,  den  aufsatz  von  Brandt  ebd.  1874  s.  89  ff. 
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aus  dem  walde  heraus,  wie  eine  lange  reibe  von  zweimal  sechs 
Schwänen  drauszen  über  dem  meere  dem  strande  zufliegt;  mitten 
aus  dem  walde  heraus  sieht  er,  wie  die  vordersten  und  untersten  in 
der  schräg  abfallenden  fluglinie  schon  das  land  erreicht  haben , die 
hinteren  wenigstens  schon  herabschauen  auf  das  land , das  ihre  brü- 
der  eben  erreichen ! — Also  das  kunststück  ist  fertig : Aeneas  sieht 
im  bogen  Uber  den  wald  hinüber  oder  im  winkel  um  die  bäume 
herum  oder  in  gerader  linie  durch  die  bäume  hindurch,  was  ist  das 
leichteste  ? 

Die  erltlärer  stellen  sich  ferner  den  hergang  so  vor,  als  wenn 
eben  vorhin  noch  ein  adler  die  schwäne  verfolgt  habe,  und  als  such- 
ten diese  nun  den  boden  oder  das  land,  um  sich  da  zu  bergen  oder 
auszuruhen.  allein  dasz  ein  adler  sie  eben  noch  gescheucht  habe, 
steht  nicht  da:  kein  modOy  kein  nupcr — einfach  turbabat]  aller- 
dings wird  das  revier  begrenzt,  innerhalb  dessen  der  adler  jagte, 
nemlich  caelo  apertOy  im  freien  luftraum  jagte  er,  aber  ob  kürzere 
oder  längere  zeit  vorher,  ob  ein  bestimmtes  einzelnes  mal  oder  über- 
haupt öfter,  das  wird  ausdrücklich  nicht  gesagt:  man  würde  von 
vom  herein  geneigt  sein  turbabat  caelo  aperto  zu  übersetzen  'er 
pflegte  im  freien  luftraum  zu  scheuchen*,  und  es  musz  auch  schon 
länger  her  sein,  dasz'er  sie  gescheucht  und  ihren  zug  in  Verwirrung 
gebracht  hat:  denn  jetzt  fliegen  sie  wieder  ganz  in  reih  und  glied, 
noch  ehe  sie  unter  deckung  sind,  ja  der  zug  ist  in  lebhaft  freudiger 
aufregung,  obwol  ein  teil  noch  oben  in  der  luft  zurück  ist;  wollen 
sie  also  wirklich  noch  sich  vor  dem  adler  bergen,  so  ist  ihre  lustig- 
keit  verfrüht  und,  mit  verlaub  gesagt,  recht  läppisch,  aber  der 
adler,  sagt  man,  ist  vor  einiger  zeit  schon  umgekehrt,  die  schwäne 
haben  sich  sammeln  können  und  freuen  sich  ihrer  Wiedervereinigung, 
gewis,  nur  brauchen  sie  sich  dann  nicht  mehr  am  boden  zu  bergen, 
und  davon  steht  ja  ebenfalls  nichts  zu  lesen:  nicht  dasz  etwa  die 
bäume  des  waldes  oder  überhangende  felsen  des  gestades  die  flüch- 
tigen Vögel  vor  dem  stosze  des  adlers  schützen  sollen,  auch  nicht 
dasz  sie  sich  nach  langer  hetzjagd  auf  festem  boden  ausmhen  wollen 
— terras  capere  videniur. 

Der  pluralis  terrae  ist  bedeutsam:  den  beliebten  sog.  poetischen 
pluralis  in  ehren , kann  doch  terrae  nicht  einen  einzelnen  schützen- 
den fleck  erde,  sondern  nur  die  grosze  masse,  das  element  der  erde 
im  gegensatz  zu  dem  elemente  der  luft  oder  des  wassers  bezeichnen ; 
an  sich  aber  kann  die  erde  oder  das  land  noch  nicht  vor  dem  stosze 
eines  raubvogels  schützen,  auch  das  verbum  capere  in  Verbindung 
mit  terras  bezeichnet  wol  weniger  eine  unmittelbare,  körperliche  be- 
rührung  des  erdbodens:  äuszerlich  in  sich  fassen  oder  festhalten 
können  die  vögel  die  erde,  als  grosze  masse  gedacht,  nicht,  wol  aber 
das  element  der  erde  in  den  bereich  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
oder  des  instinctes,  in  erreichbare  nähe  bekommen  und  in  diesem 
mehr  geistigen  oder  in  bildlichem  sinne  fassen  und  festhalten  — 
das  können  sic. 
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Also  bis  jetzt  können  wir  nach  den  werten  und  andeutungen 
des  dichters  uns  vorläufig  folgende  linien  zu  dem  bilde  ziehen. 
Aeneas  geht  mitten  im  walde ; er  kann  den  schwanenzug  in  langer, 
vollständiger  reihe  sehen,  als  derselbe  über  dem  walde  am  hohen 
himmel  oder  wenigstens  an  ziemlich  hohem  horizonte  hingeht;  der 
schwanenzug  fliegt  nicht  dem  boden  zu,  und  er  ist  in  fröhlicher  auf- 
regung  nicht  deshalb , weil  er  dem  adler  eben  entrinnt  und  sich  vor 
ihm  augenblicklich  bergen  kann,  sondern  er  freut  sich,  dasz  er  aus 
dem  Jagdrevier  der  adler  überhaupt  jetzt  in  den  bereich  d6s  elemen- 
tes  kommt,  in  welchem  der  adler  gewöhnlich  nicht  jagt,  wo  dagegen 
der  Schwan  heimisch  ist;  ganz  wie  auf  einer  flotte,  welche  vom 
sturm  eine  zeit  lang  zerstreut  war,  dann  sich  wieder  vereinigt  und 
vereint  die  fahrt  fortgesetzt  hat,  die  überfahrenden  in  freudige  auf- 
regung  gerathen,  sobald  sie  in  den  bereich  der  küste  kommen;  frei- 
lich könnte  noch  jetzt,  ja  noch  am  hafen  ein  sturm  sie  ereilen,  aber 
schon  der  gedanke  an  die  nähe  des  vertrauten,  sichern  elementes 
erfüllt  alle  herzen  mit  wonne. 

Wenn  dies  die  ersten  linien  des  Umrisses  sind,  so  würden  wir 
jetzt  noch  das  bild  im  einzelnen  auszuführen  haben,  das  revier  der 
adler  war  der  offene  luftraum,  nemlich  über  dem  Wasserspiegel  des 
raeeres’;  im  spätjahr,  als  Aeneas  an  die  libysche  küste  geworfen 
wird , kommen  die  Wandervögel  vom  norden  übers  mittelmeer  nach 
dem  Süden;  die  Wanderfahrt  übers  meer  ist  immer  gefllhrlich  für 
die  Schwäne,  weil  der  freie  luftraum  keinen  schütz  bietet  und  das 
raeer  selber  auch  diesen  vögeln  ein  fremdes  element  ist ; so  hat  auch 
diesen  zug  unterwegs  der  Seeadler  gescheucht  und  auseinander  ge- 
streut; jetzt  sind  sie  jedenfalls  schon  längere  zeit  wieder  vereint. 
Aeneas  sieht  den  zug  schräg  über  die  bäume  hinaus,  über  dem  hohen 
horizont  welchen  der  wald  bildet;  dort  hinaus  liegt  das  meer,  und 
wo  die  Vögel  in  diesem  augenblicke  stehen , dort  kann  der  strand 
unter  ihren  füszen  sein;  jedenfalls  läszt  die  auffällige  lustigkeit  den 
kundigen  erkennen,  dasz  sie  über  die  Witterung  oder  den  anblick 
des  landes  in  aufregung  sind,  natürlich  wird  die  Jägerin  unter  die- 
sen umständen  nicht  abschätzen  wollen,  dasz  ein  teil  der  vögel  etwas 
mehr,  der  andere  etwas  weniger  im  bereiche  des  landes  sich  befinde : 
mit  der  disjunction  aut  capere  aut  captas  iam  respectare  videntur 
kann  sie  nur  die  Vermutung  aussprechen,  dasz  alle  vögel  entweder 
oben  das  land  gewinnen  oder  aber  — was  thun  ? es  schon  gewonnen 
haben,  schon  in  den  bereich  des  heimischen  elementes  gelangt  sind 
und  dasselbe  nun  betrachten,  das  wort  respectare  — handschrift- 
lich durch  höhere  autorität  beglaubigt  als  despectare  — ist  auch 
ganz  bezeichnend:  die  Vorsilbe  re-  bezeichnet  ein  festbleiben  und 
somit  im  gegensatz  zu  einer  vorwärtsgehenden  bewegung  ein  Zurück- 
bleiben, in  den  werten  respicere  und  respectare  also  ein  verweilendes, 
aufmerksames  besehen  im  gegensatz  zum  raschen  vorübergehen  und 

’ so  fährt  Neptuuus  auf  dem  Wasserspiegel  im  offenen  Inftranm 
daher  1 155. 
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übersehen;  die  Vögel  also  gerathen  in  aufregung,  schlagen  fröhlich 
mit  den  fltigeln,  hemmen  ein  wenig  die  vorwärts  eilende  fahrt,  ent- 
weder — so  scheint  es  der  jägerin  — im  instinctiven  jubel  über 
die  erste  Witterung  oder  den  ersten  anblick,  oder  aber  schon  in  freu- 
diger betrachtung  des  sicher  erreichten,  wie  nun  aber  die  schwäne, 
weil  sie  sich  nach  der  Wanderfahrt  wieder  in  heimischen  gegenden 
fühlen , lustig  mit  den  rauschenden  fiügeln  schlagen  und  schon  im 
verein  die  himmelshöhe  überzogen  und  ihre  gesänge  haben  ertönen 
lassen,  ganz  ebenso  sind  Aeneas  verlorene  freunde  und  schiffe  ent- 
weder schon  in  sicherem  hafen  oder  sie  nähern  sich  wenigstens  mit 
vollen  segeln  dem  eingang  der  hafenbuchi 

So  passen  alle  einzelnen  züge  zu  dem  umriszbilde , das  wir  uns 
vorhin  gemacht,  man  hat  sich  gestoszen  an  dem  Wechsel  der  zeit  in 
ludunt  und  cinxere  . . dedere.  und  allerdings,  wenn  die  schwäne 
mit  den  flügeln  schlagen,  nachdem  sie  sich  erst  auf  die  erde  nieder- 
gelassen haben,  dann  weisz  ich  auch  nicht,  wie  es  da  in  demselben 
athemzuge  heiszen  kann : ^sie  schlagen  mit  den  flügeln , nemlich  am 
boden , und  haben  im  verein  die  himmelshöhe  überzogen  und  ihre 
gesänge  angestimmt.’  sitzen  sie  alle  auf  dem  boden  oder  fliegen  sie 
alle  dem  boden  zu , so  bedecken  sie  nicht  den  himmelspol ; sitzt  ein 
teil  am  boden  und  der  andere  schwebt  in  der  luft,  so  sind  sie  nicht 
vereint  und  bedecken  den  pol  auch  nicht;  sollen  sie  jetzt  fröhlich 
mit  den  fltigeln  schlagen  und  vorher,  ehe  nemlich  der  adler  sie 
zerstreute , vereint  den  himmel  überzogen  und  gesungen  haben , wo 
steht  denn  das  alles?  wo  nunc7  wo  a«fe?  wo  irgend  etwas  der  art? 
und  man  vollende  doch  einmal  den  tröstlichen  vergleich : 'wie  die 
schwäne  vorher,  ehe  der  adler  sie  scheuchte,  fröhlich  und  guter 
dinge  waren,  so  waren  auch  deine  jungen  männer,  Aeneas,  recht 
munter  und  wolbehalten,  ehe  der  böse  sturm  sie  zerwarf  — gewis 
ein  schöner  trost!  oder  sollen  endlich  die  schwäne  jetzt,  auf  dem 
boden  angelangt,  mit  den  fltigeln  schlagen,  eben  vorher  aber  beim 
niederfliegen  einen  kreis  gebildet  haben,  ja,  da  fehlt  auch  wieder 
das  leidige  'eben  vorher*;  den  kreis  ferner  kann  Aeneas  nicht  mehr 
sehen , der  kann  ihn  also  auch  nicht  sonderlich  trösten , und  auszer 
dem  besonders  eingeweihtcn  würde  auch  niemand  bei  den  Worten 
der  jägerin  an  den  kreis  beim  niederfliegen  denken,  anders  in  unse- 
rem bilde:  da  sehen  wir  die  schwäne  hoch  am  himmel  hinziehen; 
wir  sehen  sie  auffällig  lebhaft  mit  den  flügeln  schlagen , das  fltigel- 
schlagen  dauert  noch  fort:  ludunt  stridentibus  alis\  wir  ziehen  daraus 
den  schlusz,  dasz  der  wanderzug  nach  der  meerfahrt  eben  in  den 
bereich  des  landos  gekommen  ist  oder  kommt;  an  dem  wolgeordne- 
ten  langen  zuge , an  der  höhe  und  art  des  Auges  aber  erkennen  wir 
dasz  sie  nicht  jetzt  erst  etwa  sich  sammeln  und  ordnen,  sondern  sie 
sind  vereinigt  und  haben  im  verein  die  höhe  des  himmels,  ein 
stück  himmelsbogen  mit  ihrer  geschlossenen  kette  bedeckt  — coetu 
cinxere  polum;  früher,  im  jagdbezirk  des  adlers,  mochte  der  eine 
hier- , der  andere  dorthin  fliehen,  und  wenn  der  adler  aus  sonnigem 
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reviere  herab  in  den  freien  luftraum  über  dem  wasser  herabschwebte, 
da  mochten  sie  aufs  wasser  sich  niederducken  — jetzt  fliegen  sie 
hoch  und  geordnet,  offenbar  schon  längere  zeit,  freilich,  es  könnte 
auch  cantus  dant  heiszen , da  die  schwäne  auch  jetzt  noch  im  verein 
ihre  stimmen  ertönen  lassen;  allein  der  starkbetonte  hauptbegriff 
des  Satzes  liegt  in  coetUy  es  ist  die  schon  vollzogene  Vereinigung: 
mit  cinxere  wollte  der  dichter  den  tröstlichen  eindruck  der  schon 
länger  gewonnenen  Sicherheit  verstärken , und  nun  assimiliert  er  in 
ganz  natürlicher  weise  die  beiden  dem  hauptbegriff  untergeordneten 
Vorstellungen  und  grammatischen  formen:  *wie  die  dort  heim- 
gekehrt  mit  rauschenden  flügeln  fröhlich  schlagen  und  im  verein 
die  höhe  des  himmels  überzogen  und  ihre  lieder  angestimmt  haben, 
so  haben  sich  auch  deine  freunde  bereits  zusammengefunden  und 
zusammengeordnet,  und  augenblicklich  sind  sie  voller  freude,  weil 
sie  entweder  Ä)en  in  voller  fahrt  dem  eingang  des  hafens  sich  nähern, 
den  hafen  in  ihren  bereich  bekommen  oder  sogar  schon  im  hafen 
selber  stehen  und  die  landung  bedenken.*  so  stimmen  denn  auch  Vor- 
gang und  Vorzeichen,  vergleich  und  verglichenes  genau  zu  einander. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn  ich  mit  diesem  erklärungs versuche 
der  dichterischen  anschaulichkeit , der  grammatischen  und  logischen 
Verständlichkeit  genug  gethan  und  so  den  dichter  und  seinen  text 
vor  manchen  exegetischen  und  conjecturalen  gewaltthätigkeiten  ge- 
rettet hätte. 

II. 

Aeneas  ist  nach  Karthago,  in  den  tempelhain  der  Juno  gekom- 
men; an  dem  riesentempel  der  göttin  betrachtet  er  die  schmücken- 
den bildwerke:  da  erkennt  er  mit  staunen  und  rührung,  dasz  in 
diesen  bildern  die  Schicksale  der  Troer  im  kämpfe  um  Ilium  dar- 
gestellt sind,  es  sind  nach  gewöhnlicher  zählung  acht  bilder,  welche 
den  troischen  fürsten  besonders  ergreifen ; der  dichter  hat  sie , wie 
richtig  bemerkt  worden  ist,  paarweise  geordnet,  so  dasz  je  zwei 
bilder  nach  Inhalt  und  schilderungsart  sich  entsprechen,  nemlich 
sieg  der  Troer  und  sieg  der  Griechen,  tod  des  Rhesus  und  tod  des 
Troilus,  die  Troerinnen  vor  dem  Palladium  und  Priamus  vor  Achilles, 
Memnonsschlacht  und  Amazonenschlacht. 

Ist  das  nicht  parallelismus  und  damit  kunst  genug?  parallelis- 
mus  übergenug,  aber  kunst?  was  kann  denn  der  sinn  und  zweck 
der  parallelen  gliederung  wie  in  aller  dichtung  so  in  des  Vergilius 
dichtung  sein?  doch  wol,  auch  in  der  seele  des  hörenden  wolthuende 
masze  und  Verhältnisse,  kunststimmung  hervorzubringen,  die  rhyth- 
mische bewegung,  deren  rhythmus  aus  der  seele  des  dichters  in  das 
kunstwerk  übergegangen  ist  und  eben  in  dem  parallelismus  des 
kunstwerks  hörbar  wird , durch  eine  art  erhaltung  der  kraft  auch 
in  die  seele  des  hörers  weiterzuleiten  und  hier  die  idee  des  ganzen 
kunstwerks  als  eine  schöne  reproducieren  zu  helfen,  wie  zwei  re- 
spondierende  sätze  einer  melodie,  so  drücken  je  zwei  parallele  werte, 
Sätze  oder  perioden  in  der  dichtung  dieselbe  idee  oder  denselben 
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teil  einer  idee  in  der  rhythmischen  kunstform  der  responsion  aus; 
je  zwei  und  zwei  antworten  sich  und  ergänzen  sich  zu  einer  einzel* 
idee  und  einem  einzeleindruck , alle  zusammen  stellen  die  hauptidee 
in  rhythmischer  gestaltung  dar  und  bringen  einen  gesamteindruck 
hervor. 

Voran  stellt  Vergilius  die  beiden  bilder,  wie  im  kämpfe  um 
Fergamus  Einmal  die  Griechen  fliehen  und  die  jungen  troischen 
krieger  ihnen  nachdrängen , das  andere  mal  die  Troei;  fliehen  und 
Achilles  mit  dem  helmbusch  sie  auf  dem  Streitwagen  verfolgt  und 
schon  über  ihnen  ist.  beide  bilder  flöszen  natürlich  dem  Aeneas  — 
wie  der  dichter  ausdrücklich  sagt  — teilnahme  für  die  Troer  ein: 
das  erste  bild  zeigt  ihre  jungen  krieger  als  tapfere,  streitbare  sieger, 
dem  beere  der  Griechen  ohne  Achilles  überlegen;  das  zweite  zeigt 
die  tapfern  dem  einzigen  Achilles  ohne  Achäer  unterliegend,  in 
bitterer  heldenflucht  vor  einem  übermenschlichen.  alÄ)  freudiger  sieg 
und  bittere  not  der  troischen  beiden , die  beiden  hauptwend^gen 
der  Ilias  — das  sind  die  beiden  ersten  bilder;  zusammen  wecken 
sie,  wie  in  Aeneas  so  auch  in  uns,  eine  aus  freude  und  leid  gemischte, 
aber  harmonische  Stimmung  der  teilnahme  für  die  Troer,  unwill- 
kürlich werden  wir  ja  auch  die  beiden  respondierenden  verse 
hac  fugerent  Grai^  premeret  Troiana  iuverdus: 
hac  PhrygeSj  instar  et  curru  cristatus  AchiUes  — 
so  recitiercn,  dasz  der  erste  im  ganzen  steigenden,  der  zweite  fallen- 
den ton  hat,  und  dosz  beide  zusammen  ein  kleineres  melodisches 
ganze  bilden,  die  motive  sind  wie  in  einer  einleitung  oder  intro- 
duction  noch  kurz,  je  in  6inem  verse,  und  allgemein,  durch  allge< 
meine  scenen  des  krieges,  ausgedrückt. 

Die  vier  folgenden  bilder  stellen  bestimmte  einzelne  scenen 
dar,  sie  sind  auch  ausführlich  bis  in  die  einzelnen  züge  geschildert; 
insbesondere  sind  solche  züge  wiedergegeben,  welche  unmittelbar 
und  stark  das  mitleid  erregen,  und  zwar  von  bild  zu  bild  immer 
stärker:  wenigstens  treten  dem  Aeneas  gleich  beim  ersten  bilde  die 
• thränen  von  neuem  ins  augo,  und  beim  letzten  vollends  — so  heiszt 
es  — stöszt  er  aus  tiefster  brust  einen  übermächtigen  seufzer  aus. 
und  wen  erfüllt  es  nicht  mit  bitterm  weh , wenn  er  auf  dem  ersten 
der  vier  bilder  das  Zeltlager  des  Rhesus  erkennt,  wenn  er  den  Dio- 
medes  blutbedeckt  morden,  die  beiden  im  ersten  schlaf  im  fremden 
lande  verrathen  und  wehrlos  in  feindes  hand  gegeben  sieht,  noch 
ehe  sie  gekämpft  haben,  wenn  er  welsz  dasz  die  edlen  rosse,  die  hier 
zomheisz  gegen  den  räuber  sich  empören,  doch  hinweggeführt 
werden  sollen,  noch  ehe  sie  das  wasser  des  fremden  landes  getrun- 
ken haben*?  und  der  tiefer,  dumpfer  tönenden  klage  um  den  unter- 

^ dasz  es  der  erste  schlaf  im  fremden  lande  war,  das  war  in 
der  sage  bedeutsam  und  war  überliefert;  dagegen  dasz  Rhesus  im  ersten 
teile  der  nacht,  im  ersten,  tiefsten  schlafe  erschlagen  worden  sei, 
würde  mit  der  Ilias  nicht  übereinstimmen.  — Sodann:  lebendiger  wird 
jedenfalls  die  scene,  wenn  ardentis  avertit  equos  nicht  von  'feurigen^ 
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gang  arglos  schlafender  beiden  antwortet  die  höher,  heller,  durch- 
dringender klingende  klage  um  den  harmlos  spielenden  knaben,  der 
wie  eine  blume  geknickt  und  in  den  staub  getreten  wird,  ehe  er 
zum  beiden  gereift  ist.  beide  klagen  zusammen  klingen  nach  in 
doppelklängen  schmerzlichen  mitgefühls.  auch  hier  wird  der  paral- 
lelismus  dem  rhythmischen  gefühle  noch  bemerkbarer  durch  die 
gleichzahl  von  je  fünf  versen;  auch  hier  hilft  er  den  hörer  künst- 
lerisch stimmen  und  selbst  das  furchtbare  als  schön  reproducieren. 

Mit  scheinbarer  gelassenheit  reiht  der  dichter  das  zweite  paar 
dieser  mittelbilder  an:  interea  ad  templum  non  aequcie  PaUadis 
ihant.  . . doch  die  ruhe  ist  eben  nur  scheinbar:  wie  lebhaft  der 
dichter  teilnimt,  fühlt  man  daran,  dasz  er  jetzt  mit  den  Worten 
interea  . . ihant  , » lliades  aus  einer  Schilderung  von  dem , was 
Aeneas  am  tempel  dargestellt  gesehen  habe , auf  einmal  übergeht  in 
die  erzählung  und  Schilderung  der  ereignisse  und  sconen  selber,  die 
einst  vor  und  in  Troja  stattfanden;  und  wenn  der  erste  vers  auch 
in  tieferem  und  schwächerem  tone  einsetzt,  so  steigt  doch  der  ton 
in  der  Schilderung  des  erbarmungswürdigen  Schauspiels  der  flehen- 
den frauen  immer  mehr  an  höhe  und  stärke,  und  die  recitation  wird 
noch  verstärkt  durch  allitteration,  auch  eine  art  parallelismus ; dann 
gibt  der  nachsatz  schroff,  kurz  und  scharf  betont,  aber  mit  sinkender 
tonhöhe  den  erfolg  der  bitten : diva  solo  ßxos  oculos  aversa  tenebat. 
ohne  Verbindung  folgt  darauf  die  erzählung  von  dem  was  Achilles 
an  dem  überwundenen  Hector  gethan;  aber  gerade  das  asyndeton 
drückt  eine  viel  engere  Verbindung  dieser  erzählung  mit  der  voran- 
gehenden aus,  als  bisher  die  Verbindung  der  bilder  durch  besondere 
Verbindungsworte  war;  betont  sind  in  der  erzählung  von  Achilles 
die  Worte,  welche  am  stärksten,  am  schreiendsten  die  schmach  Hec- 
tors  und  die  erbarm ungslosigkeit  des  Achilles  aussprechen;  so  sollen 
denn  die  zwei  verse  von  Achilles  bestätigen  und  steigern,  was  von 
der  Unversöhnlichkeit  der  göttin  vorher  gesagt  ist;  ^während  dinge 
geschahen  wie  Bhesus  und  Troilus  tod,  da  hoffte  man  noch  erbarmen^ 
bei  den  göttern,  noch  eine  errettung  vor  dem  äuszersten  zu  finden: 
die  himmlische  aber  wandte  ihr  angesicht  ab  von  Trojas  not.  und 
wahrlich , dreimal  hatte  er  schon  um  lliums  mauern  den  todwunden 
Hector  geschleift , und  den  toten  verschacherte  er  nun  um  schnödes 
gold’  — ja,  das  lieszen  die  himmlischen  geschehen:  was  blieb  da 
übrig  als  Verzweiflung  am  Schicksal  lliums  selber? 

Das  letzte,  äuszerste,  die  Zerstörung  lliums,  erwähnt  der  dich- 
ter nicht  mehr;  auch  die  erzählung  von  des  Achilles  Schacher  mit 
der  leiche  des  feindes  bricht  er  plötzlich  ab,  von  der  leidenschaft- 
lichen Schilderung  des  Vorgangs  selber  kehrt  er  auf  einmal  zurück 
zu  der  ursprünglichen  art  der  darstellung,  nemlich  der  Schilderung 
des  eindruckes,  welchen  das  bild  des  Vorgangs  auf  Aeneas  macht; 


rossen,  sondern  vom  zornigen  widerstreben  der  thiere  verstanden  wird, 
4xrdens  nicht  mattes  epitheton  ornans,  sondern  lebendiges  participium  ist» 

Jahrb&cher  Tür  dass,  philol.  1875  hft.  9.  42 


DIgitized  by  Google 


642 


ThPlüss:  zur  erklärung  der  Aeneis. 


offenbar  hat  das  pathoS)  nachdem  es  sogar  die  kunstform,  den 
parallelismus  der  darstellung,  stark  erschüttert,  sich  nun  erschöpft^ 
und  mit  dem  schweren  seufzer,  der  sich  dem  Aeneas  aus  tiefster  brust 
entringt,  erleichtert  der  dichter  dem  beiden  und  dem  hörer  das  herz» 
Darum  folgen  denn  auch  zum  schlösse  bilder  anderer  art» 
Aeneas  erkennt  sich  selber  mitten  im  gewühl  der  schiacht,  er  er- 
kennt den  Memnon  mit  den  heerscharen  der  morgenröthe;  da  strei- 
tet die  Amazonenkönigin  Penthesilea  mit  ihren*  kriegerinnen  gegen 
die  männer.  jetzt,  nachdem  Aeneas  über  dem  gescbicke  Iliums'die 
sorge  um  das  eigne  loos  vergessen , darf  er  bescheiden  sich  freuen 
an  eigner  that  und  eignem  rühme;  jetzt,  nachdem  dos  pathos  sich 
erschöpft  hat,  kann  Aeneas  und  können  wir  äuge  und  sinn  ersättigen 
und  erfreuen  an  der  figurenfülle  allgemeiner  schlachtbilder,  an  der 
fremdartigen  pracht  der  rüstungen  und  an  den  märchenhaften  erschei- 
nungen  der  mohren  und  der  Amazonen  mit  den  romantischen*  gestal- 
ten Memnons  und  Penthesileas;  auf  die  entscheidungen  dieser  kämpfe^ 
zu  gunsten  oder  ungunsten  der  Troer  kommt  es  dem  dichter  nicht  an, 
er  spricht  mit  keiner  andeutung  davon,  es  würde  diesen  darstellnngen 
als  gemälden  jede  spitze  fehlen , wenn  diese  nicht  in  dem  epischen 
interesse  läge , dasz  Aeneas  an  ihnen  sich  beruhigt,  den  kampf  des 
Aeneas  hat  Vergilius  unmittelbar  mit  der  Memnonsschlacht  verbun- 
den durch  die  partikel  que\  das  soll  aber  nicht  heiszen,  dasz  Aeneas 
etwa  gerade  in  der  mohrenscblacht  einen  besondem  beldenkampf 
bestanden  habe;  vielmehr  will  der  dichter  zum  Schlüsse  noch  zu- 
sammendrängend die  fülle  von  interessanten  ersoheinungen  andeu- 
ten, und  unter  dem  gemeinsamen  begriff  solcher  ersoheinungen  ver- 
einigt er  die.  gestalt  des  Aeneas  mit  den  heerscharen  der  morgen- 
röthe; an  der  Vorstellung  einzelner,  räumlich  getrennter  bilder  liegt 
dem  dichter  hier  nichts : sonst  würde  er  freilich  vermeiden,  den 
Amazonenkampf  schildert  er  gegenüber  den  beiden  eben  genannten 
kämpfen  wieder  ausführlich;  es  ist  dies  das  letzte  der  bilder,  in 
deren  anblick  Aeneas  noch  staunend  versunken  ist,  als  Dido  er- 
scheint; offenbar  bereitet  das  bild  der  wunderbaren  jungfrau  und 
königin  Penthesilea  im  männerkampfe  den  beiden  und  den  hörer 
vor  auf.  die  erscheinung  der  wimderbaren  jungfräulichen  königin 
Dido , und  so  ist  also  das  pathetische  interesse  an  den  geschicken 
Iliums  hier  schon  völlig  wieder  übergegangen  in  das  epische  inter- 
esse am  Schicksal  des  Aeneas.  deshalb  macht  schon  die  einfübrung^ 
der  scbluszbilder  mit  ihrer  losen,  leichten  anknüpfung  se  qmque 
principihus  pennixtum  agnovit  Achivis  den  eindruck  epischer  ruhe, 
und  nachher , in  den  Worten  welche  nach  der  Schilderung  des  Ama- 
zonenbildes die  eigentliche  erzählung  wieder  aufnehmen,  ist  auch 
nicht  mehr  von  raitleid  und  tbränen,  sondern  nur  von  stuunen  und 
Verwunderung  des  beiden  die  rede. 

Beim  ersten  anblick  der  troischen  bilder  hat  Aeneas  hoffnung^ 
für  sich  und  seiner  genossen  Schicksal  gefaszt  und  freudenthränen 
vergossen ; dann  aber  hat  ihn  der  feinfühlige  dichter  in  den  anblick 
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der  bilder  sich  versenken  lassen:  thränen  und  seufzer  des  tiefsten 
mitgefhhls  entquellen, ihm  reichlich,  aber  er  weint  nicht  mehr 'um 
das  eigne  leiden  in  des  reiches  Untergang*,  er  vergiszt  vielmehr  über 
Hector,  Priamus  und  Troja  sich  selber  und  erfährt  so  die  läuterung 
und  die  tröstung  durch  die  kunst.  zwei  bilder  bereiten  die  Stim- 
mung der  teilnahme  vor;  vier  bilder  steigern  das  pathos  in  zwei 
hauptabsätzen  bis  zur  höchsten  erregung;  die  letzten  darstellungen 
lassen  das  gefühl  sich  beruhigen,  das  ist  die  idee  des  ganzeh  und 
ihre  rhythmische  gliederung ; es  ist  eine  art  rhetorisch-musikalischer 
composition , wie  sie  von  der  damaligen  bildung  verlangt  lind  ver- 
standen wurde.  ' 

Pporta.  Theodor  Plüss. 
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ZU  HORATIUS  EPISTELN. 


AN  DEN  HERAUSGEBER. 

Mit  wie  lebhaftem  interesse  ich  den  von  Ihnen,  Herbst,  Blrüger 
und  Richter  an  das  verzweifelte  solibtis  aptum  bei  Horatius  {epist.  I 
20,  24)  geknüpften  erörterungen  gefolgt  bin,  werden  Sie  aus  den 
nachstehenden  zeilen  ersehen,  in  welchen  ich  nunmehr  zum'?ten 
male*  auf  die  von  Herbst  angeregte  frage  zurückkomme,  für  gewis 

* [vgl.  Jahrgang  1874  3.  814,  wo  auch  die  in  dieser  Zeitschrift  ab- 
pedruckten  früheren  besprechnngen  der  angeführten  stelle  citiert  sind, 
der  oben  abgedruckte  brief  war  schon  in  meinen  bänden;  als  die  bei- 
lage  zu  nr.  177  der  (Augsburger)  allgemeinen  zeitung  vom  26n  Juni  d.  j. 
erschien,  in  welcher  UDüntzer  Herbsts  solibus  ustum  bekämpft  und  für 
das  überlieferte  soUbus  aptuin  eintritt.  ich  kann  daher  nicht  wissen  wie 
sich  hr.  prof.  Roscher  zu  dem  inhalt  dieses  Düntzersehen  aufsatzes  ver- 
hält; mich  selbst  kann  ich  trotz  alles  dort  aufgewendeten  Scharfsinns 
nicht  als  überzeugt  bekennen,  auch  nicht  nachdem  mir  HAKochs  auf- 
«atz  im  rhein.  museum  XXX  s.  479  f.  zu  gesicht  gekommen  ist,  der 
Düntzers  anffassung  zu  stützen  sich  vorsetzt.'  darin  freilich  hat  Koch 
unzweifelhaft  recht,  dasz  er  den  aasdruck  des  Porphyrion  zu  jener 
stelle  des  Hör.  solituvi  iacere  sub  sole  et  'e/troma  facei'e  zusammenstellt 
mit  den  von  dem  scholiasten  zu  Persius  4,  18  erwähnten  chromatiariij  die 
definiert  werden  als  coioraHi  vel  qui  toto  die  in  arena  sunt  vel  in  sole\ 
auch  darin  haben  Düntzer  und  Koch  gewis  recht,  dasz  sie  in  überein- 
siimmung  mit  Porphyrion  die  fraglichen  werte  solibus  aptum  auf  die  bei 
Griechen  und  Römern  sehr  beliebte  sitte  des  sichsonnens  beziehen: 
liXioöcOai,  apricari,  insolari^  colorari  (Beckers  Gallus  III*  s.  114);  aber 
dagegen  sträubt  sich  nach  wie  vor  mein  Sprachgefühl,  dasz,  wie  be- 
hauptet wird,  die  Vorliebe  für  diesen  zum  luxus  gewordenen  teil  der 
alten  diätetik  durch  solibus  aptus  ausgedrückt  werden  könne:  ich 
dächte,  dann  hätte  der  dichter  ein  adjectivum  wie  amicus,  amans,  avidtis^ 
cupidus  udgl.  gebraucht,  solibus  aptus  'für  die  souuenstraicu  geeignet’, 
dh.  im  Stande  dieselben  auf  sich  wirken  zu  lassen,  ist  jeder  mcnsch: 
wie  sollte  der  dichter  dazu  kommen  dies  als  eine  charakteristische 
Eigenschaft  seiner  person  neben  kleiner  Statur  und  vorzeitig  ergrautem 
haar  hervorzuheben?  allerdings  hat  nicht  jeder  mensch  lust  und  nei- 
gung  dazu,  iotos  avida  cute  combibere  soles  (Martialis  X 12,  7)  und  sich 
dadurch  die  haut  dunkel  färben  zu  lassen  {colorari.,  vgl.  Seneca  ep.  86,  7) : 

42* 
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halte  auch  ich,  dasz  soUbus  aptum  unhaltbar  iät  und  dasz  Herbst 
mit  seinem  sdlihiis  ustum  das  dem  sinne  nach  allein  richtige  ge* 
troffen  hat.  nur  erlaube  ich  mir  Ihnen  meinen  bescheidenen  zweifei 
auszusprechen,  ob  gerade  ustum  das  wort  gewesen  ist,  welches  spä- 
ter durch  das  sinnlose  aptum  verdrängt  wurde,  ich  glaube  vielmehr 
dasz , wenn  sich  ein  anderes  wort  derselben  bedcutung  finden  läszt, 
dessen  Schreibung  dem  überlieferten  aptum  viel  näher  kommt  als 
^istumy  dieses  den  Vorzug  verdienen  würde,  ich  hoffe  ein  solches  in 
atrum  entdeckt  zu  haben,  sieht  man  sich  nemlich  unter  den  Wör- 
tern , welche  in  Verbindung  mit  solibus  'gebräunt*  oder  'verbrannt* 
bedeuten  können,  genauer  um  {aquüus  fuscus  subfuscus  niger  cdtora- 
tus  infectus)y  so  dürfte  sich  kaum  ein  passenderer  ausdruck  finden, 
um  die  Verschreibung  in  APTVM  zu  erklären  als  ATRVM.  dasz 
ater  ganz  gewöhnlich  in  der  bedeutung  'gebräunt*  von  der  haut- 
farbe  gebraucht  wurde , lehrt  die  sehr  verbreitete  redensart  nescire 
{ignorare)  utrum  ater  an  albus  aliquis  sU  (Catull  92.  Quint.  XI 
1,  38.  Cic.  Phil.  II  16,  41.  Phaedrus  III 15,  10.  Apul.  de  magia  16), 
womit  man  die  völlige  Unbekanntschaft  mit  einer  person  ausdrückte 
(vgl.  auch  hominem  nuüi  coloris  bei  Plautus  Pseud.  1196).  ganz 
offenbar  liegt  dieser  redensart  derselbe  gegensatz  zu  gründe,  den 
w’ir  auch  bei  Vergilius  {ed.  2, 14)  ausgesprochen  finden,  wo  es  heiszt: 
fwnne  fuü  satius  tristes  AmaryUidis  iras 
atque  supcrba  pati  fastidia?  nonne  Menalcan^ 
quamvis  iUe  niger ^ quamvis  tu  Candidus  esses? 

0 formose  puer,  nimium  ne  crede  colorif 
zu  welcher  stelle  die  erklärer  auf  Nemesianus  ed.  4 , 44  verweisen : 
tu  quoque^  saeve puer^  niveum  neperdc  colorem 
sole  sub  )ioc;  solet  hic  lucentes  urere  malas. 
niger  geht  also  bei  Vergilius  ebenso  wie  in  der  angeführten  redens- 
art ater  unzweifelhaft  auf  die  färbe  der  haut,  deren  blendende  weisze 
man  bei  Jünglingen  und  frauen  so  hoch  schätzte,  darum  glaube  ich 
auch  dasz  die  bekannten  beinamen  Niger  Nigellus  Nigellio  sich  eher 
auf  die  färbe  der  baut  als  die  des  haares  beziehen,  ganz  ebenso  wie 
ater  und  niger  wird  im  griechischen  peXac  im  gegensatze  zu  XeuKÖc 
gebraucht  (KFHermann  gr.  privatalt.*  § 4,  9 — 13).  ^eXaiveiv  oder 
p^Xava  TTOieiv  sind  die  technischen  ausdrücke  für  das  bräunen  durch 
sonnenglut  (Aristoteles  probl.  38,  1 und  8).  an  unserer  stelle  will 
demnach  Hör.  sein  Signalement  durch  angabe  seiner  hautfarbe  ver- 
vollständigen, welche  bei  keiner  genaueren  Charakteristik  fehlen 
durfte  (vgl.  Plut.  Caesar  17.  Suetonius  d.  Julius  45.  Äug.  79. 
Tib.  68.  C.  Caesar  50.  Nero  51.  ViteUius  17.  v.  Terenti  c.  5.  Dona- 
tus V.  Verg.  § 19  usw.). 

Meiszem.  'Wilhelm  Heinrich  Roscher. 


Horatius  hatte  sie,  und  das  resultat  dieser  gewohnheit,  das,  ra  er  schon 
von  haus  aus  als  geborener  Apulier  einen  dunkeln  teint  hatte,  ziemlich 
auffällig  gewesen  sein  rausz,  führt  er  als  drittes  characteristicum  seines 
äuszern  menschen  an;  also  solibus  ustum  oder  — s. oben  — atrum,  A.  F.] 
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88. 

DIE  PERIOCHAE  DES  LIVIÜS  IN  IHREM  VERHÄLTNIS 
ZUM  LI  VIANISCHEN  TEXTE. 


Ihne'  schlieszt  seine  anerkennende  kritik  des  Livius  mit  dem 
Satze:  'vollständig  würden  wir  erst  seinen’  (des  Livius)  'wert 
schätzen  lernen,  wenn  uns  ein  unverhoffter  glücksfund  die  verlore- 
nen einhundertundsieben  bücher  des  groszartigsten  gescbicbtswerkes 
des  römischen  altertums  zurückgäbe.’  die  stille  klage,  welche  aus 
diesen  Worten  blickt,  findet  wol  in  der  brust  eines  jeden  freundes 
römischer  geschichtsforschung  Widerhall;  sie  ermutigt  mich  eine 
arbeit,  welche  ich  bis  dahin  in  dem  engen  rahmen  meiner  disser- 
tation* *  verschlossen  hatte  und  welche  das  Verhältnis  der  uns  für 
alle  bücher  bis  auf  das  136e  und  137e  überkommenen  periochae 
des  Livius  zum  Livianischen  texte  nachzuweisen  bezweckte , einem 
gröszeren  leserkreise  zu  unterbreiten,  hatte  ich  früher  die  erhalte- 
nen bücher  des  Livius  mit  den  entsprechenden  periochae  genau 
verglichen,  um  daraus  Schlüsse  auf  diese,  wie  überhaupt  auf  alle 
periochae,  zu  ziehen,  so  war  es  jetzt  meine  aufgabe,  die  richtigkeit 
meiner  annahmen  einer  nochmalige^  prüfung  zu  unterwerfen  und 
den  Stoff  zweckmäsziger  zu  ordnen. 

Das  erste  resultat  meiner  Vergleichung  ist,  dasz  die  periochae 
im  allgemeinen  einen  in  bezug  auf  Vollständigkeit,  einheitlichkeit 
und  länge  verhältnismäszig  gleichen  Charakter  tragen  und  somit  be- 
stimmte gesetze  erkennen  lassen,  nach  denen  sie  gearbeitet  sind. 

Ich  stelle  dieselben  im  folgenden  zusammen. 

I.  Die  periochae  zeigen  bei  der  erzählung  aller  im  Livianischen 
texte  berichteten  kriege  und  schlachten  ein  gleiches  verfahren: 

a)  werden  in  einem  buche  des  Livius  kriege  Roms  mit  vielen 
von  einander  verschiedenen  Völkern  geschildert,  so  stehen  die  namen 
derselben  nur  vereinzelt  an  den  entsprechenden  stellen  der  periochae, 
sind  aber  entweder  am  anfangs  oder  am  ende  derselben  mit  den  ein- 
leitenden Worten  res  adversus  . . ^estas  continet  genannt  \ während 
an  den  dem  Livianischen  texte  entsprechenden  stellen  zuweilen  die 
hervorragenden  schlachten  und  ereignisse  oder  thaten  einzelner 
männer  ohne  hinzufügung  des  Volkes,  gegen  welches  sie  ausgeführt 
wurden,  aufgenommen  sind.* 

h)  sind  aber  in  einem  buche  kriege  mit  nur  wenigen  Völker- 
schaften geschildert,  von  denen  der  eine  oder  der  andere  die  gröszere 


* römische  geschichte  I s.  403  f.  * de  bellornm  a Romanis  cnm 
Gallis  inter  priranra  et  secundum  bellum  Punicnm  gestorum  scriptoribus 
(Königsberg  1867).  ® zb.  per.  6 und  28.  * per.  2 — 4.  7 — 9.  23.  26 

■~*27.  35 — 36.  39.  41.  zugleich  bemerke  ich  an  dieser  stelle,  dasz  ich  in 
^er  ganzen  abh.  die  periochae  der  verlorenen  bücher  meistens  nur  dann 
zitiert  habe,  wenn  ich  in  ihnen  Ausnahmen  von  den  aus  anderen  periochae 

*ich  ergebenden  gesetzen  fand.  ^ zb.  per.  4 Postumius  (Livius  4,  60). 
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zahl  der  capitel  füllt,  so  fehlt  die  in  a besprochene  Zusammenstellung 
dieser  Völker  am  anfang  oder  am  ende  der  periocha , und  die  unbe- 
deutenden Völker  werden  meistens  ganz  übergangen , während  der 
krieg  mit  den  hauptvölkem  in  seinen  hervorragenden  ereignissen 
angedeutet  wird.®  dasselbe  geschieht,  wenn  neben  einem  groszen 
kriege  Roms  gegen  eine  reihe  verbündeter  Völker  kleinere  kriege 
gegen  einzelne  Völkerschaften  erzählt  sind.^ 

c)  bei  den  in  den  periochae  angedeuteten  schlachten  oder  grosz- 
thaten  sind  die  namen  der  römischen  führer  und  beiden,  zuweilen 
auch  die  der  gegner  genannt.  ® 

d)  ist  ein  krieg  in  der  periocha  eines  buches  angedeutet  oder 
ausführlicher  geschildert,  so  fehlt  oft  in  der  nächstfolgenden  periocha 
die  fortsetzung  desselben,  wenn  nicht  noch  hauptschiachten  ver- 
fallen. * 

t 4 

e)  kriege,  welche  nicht  römische  feldherrn  unter  einander 
führen,  fehlen  immer  in  den  periochae,  wenn  sie  nicht,  wie  die 
belagerung  von  Sagunt  durch  Hannibal  (per.  20)  und  die  in  der 
35n  periocha  erwähnten  kriege  in  Griechenland,  auf  die  politik  der 
Römer  von  einflusz  waren. 

f)  strategische  und  taktische  manöver  der  feldherrn  werden 
nur  in  zwei  fällen  in  den  periochae  (21  und  44)  erwähnt. 

g)  ist  in  der  Zusammenfassung  der  kriegerischen  begebenheiten 
mit  res  adversus  usw,  nicht  prospere  oder  male  gestas  hinzugefügt, 
so  sind  die  betreffenden  kriege  mit  abwechselndem  glücke  geführt.^' 

II.  Die  periochae  zeigen  in  bezug  auf  die  im  Livianischen  texte 
erwähnten  magistrate  ein  gleiches  verfahren. 

a)  die  namen  der  magistratspersonen,  die  Livius  nur  bei  den 
wählen  oder  zur  bestimmung  der  zeit  nennt,  werden  nur  dann  in 
die  periochae  aufgenommen,  wenn  sich  an  dieselben  auch  bedeutende 
thaten  knüpfen. 

h)  die  neu  eingerichteten  magistrate  werden  bei  ihrer  neu- 
einrichtung  erwähnt,  insofern  sie  nicht  ganz  unbedeutend  sind. 


® vgl.  per.  5 über  Veji  (Liv.  5,  1 — 23)  und  über  Oallien  (Liv.  6, 
36  — 50).  desgleichen  über  Capener,  Tarquinienser,  Aequer,  VolskeV,  Fa- 
lisker,  ferner  per.  21 — 22,  24 — 26.  28—34.  .37 — 38.  40.  42 — 44.  ’ zb. 

per.  10.  * per.  2 — 10  und  21 — 24.  ^ vgl.  per.  4 — 5.  20 — 22.  34 — 35 

und  44 — 45  über  die  kriege  gegen  die  Aequer,  in  Gallien,,  Hispanien  und 
Illyrien.  vgl.  unter  andern  die  2le  periocha  mit  Liv.  21,  5 und  6; 

die  33e  mit  Liv.  33,  20.  “ zb.  per.  24  und  Liv.  24,  41.  **  genannt 

sind:  per.  2 (Liv.  2,  1)  das  eonsulat;  per.  2 (Liv.  2,  18)  die  dictatur; 
per.  2 (Liv.  2,  33)  das  volkstribunat;  per.  3 (Liv.  3,  32)  das  decemvirat; 
per.  4 (Liv.  4,  6)  das  militärtrihunat;  per.  4 (Liv.  4,  8)  die  censur; 
per,  7 (Liv.  7,  1)  die  prätur  und  iidilität;  per.  32  die  erweiterung  der 
prUtur.  nicht  genannt  sind  nur  die  quästoren  (Liv.  4,  43),  die  tresviri 
(Liv.  4,  11),  die  mensarii  (Liv.  7,  21)  und  die  duoviri  navales  (Liv.  9,  30). 
von  den  letzteren  sind  die  allein  wichtigen  quästoren  wahrscheinlich 
aus  flüchtigkeit  weggelassen,  denn  per.  16  steht  die  vergröszerung  ihrer 
zahl. 
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c)  wenn  ein  magisträt  durch  Zulassung  der  plebs  zu  demselben 
•oder  auf  andere  weise  verändert  wird,  so  ist  dies  in  den  periochae 
nur  zum  teil  erwähnt.  **  . . 

m.  Die  periochae  enthalten  fast  gar  nichts  über  cultus ; um  so 
mehr  musz  es  auffallen,  dasz  die  der  unkeuschheit  oder  anderer  ver- 
brechen überführten  Vestalischen  Jungfrauen  stets  mit  namen  ge- 
nannt sind’^  während  die  einrichtung  dieses  Instituts  in  der  ersten 
periocha  fehlt. 

а)  von  den  in  jedem  buche  des  Livius  ein  oder  mehrere  male 
berichteten  wundern  sind  in  sämtlichen  periochae  nur  sechs  ange- 
führt. 

б)  in  betreff  der  priesterämter  ist  nur  in  der  lOn  per.  (Livius 
10,  9)  einer  Veränderung  im  coUegium  der  augum  erwähnung  ge- 
than. 

c)  über  feste,  spiele  und  tempelbauten  finden  wir  zwar  manches 
in  den  periochae ; doch  steht  dieses  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  was 
Livius  darüber  berichtet. 

IV.  Von  den  .innern  Streitigkeiten  in  Rom  und  im  römischen 
heere  steht  durchgehend,  namentlich  aber  vom  2n  bis  8n  buche,  wo 
der  kampf  der  plebejer  mit  den  patriciern  um  gleiche  rechte  dar- 
gestellt ist,  verschwindend  wenig  in  den  periochae.  doch  haben  wir 
in  ihnen  auch  für  diese  kämpfe  bisweilen  daran  einen  halt,  dasz  das 
resukat  derselben  — ein  den  plebejern  günstiges  gesetz  — ange- 
führt ist. 

V.  Alle  rückblicke  in  frühere  Zeiten  werden  in  die  periochae 
nicht  aufgenommen'®;  desgleichen  fehlen  die  im  Livianischen  texte 
häufig  genannten  quellen  desselben. 

VI.  Im  übrigen,  zb.  bei  gesetzen,  colonien,  Verträgen,  Zeitrech- 
nungen usw.  ist  das  verfahren  ein  willkürliches. 


erwähnt  ist  zb.  die  berechtigung  der  plebejer  zum  consulate  per.  6 
(Liv.  6,  42),  übergangen  ist  der  erste  plebejische  dictator  (Liv.  7,  17)  und 
der  erste  plebeji.sche  censor  (Liv.  7,  22).  per.  1.  2.  8.  14.  20.  22.  28  usw. 

per.  2.  5.  7.  14.  15.  35.  so  fehlen  citate  alter  gesetze  in  den 

Livius  3,  64.  7,  17.  21,  63.  27,  6.  30,  19  entsprechenden  periochae;  es 
fehlen  ferner  excurse  über  die  Vorgeschichte  der  Gallier  (Liv.  6,  34  f.) 
und  über  Sagunt  (Liv.  21,  7).  nur  in  per.  16  steht  ohne  jeden  weiteren 
Zusatz:  origo  Carthaginis  et  pHmordia  urbis  referuntur.  abschweifungen 
vom  vorgefaszten  plane  des  Werkes  fehlen  auch:  so  Livius  4,  29  und  37. 
8,  3 und  24.  21,  1 — 4 und  15.  24,  21 — 36  usw.  nur  in  per.  9 steht  ein 
excurs  über  Alexander  d.  gr.  (Liv.  9,  17).  wenn  in  den  periochae 

39.  41  und  49  je  eine  rede  des  Cato,  per.  49  drei  reden  des  Galba,  per.  59 
eine  rede  des  Metellus  erwähnt  werden  und  per.  53  die  bemerkung  ge- 
macht ist,  dasz  der  Senator  Acilins  römische  geschichte  in  griechischer 
Sprache  schreibt,  so  steht  dies  nicht  im  Widerspruch  mit  meiner  behaup- 
tung.  diese  nachrichten  sollen  uns  nicht  aufschlusz  über  die  quellen 
des  Livius  geben,  sondern  vor  allem  jene  männer  charakterisieren:  vgl. 
II  a dieser  abhandlung.  gesetze,  welche  insgesamt  sehr  wichtig  sind, 
finden  wir  an  24  stellen  in  den  periochae.  an  48  stellen  aber  sind  sie 
weggelassen,  was  besonders  bei  gesetzen  wie  ut  ptehei  magxstralus  tri- 
butis  comüiis  fiereni  (Liv.  2,  58)  und  ul  quod  tributim  plebes  iussissetf  po~ 
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Das  zweite  resultat  der  Vergleichung  betrifft  die  zuverlUssigkeit. 
der  periochae,  welche  im  ganzen  nur  gering  ist.  denn  wir  stoszen 
in  denselben  auf  eine  ganze  reibe  von  bedeutenden  fittchtigkeits* 
fehlem,  so  ist  per.  3 (Livius  3,  3)  eine  kopfzäfalung  falsch  und 
gleich  hinter  dieser  eine  zweite  richtig  angegeben,  die  im  texte  aber 
erst  c.  24  steht,  dann  lesen  wir  in  der  4n  periocha : Madius  iussu 
Cincinnati  dictatoris  intetfectus  est^  während  Maelius  nach  Livius 
(4,  14)  von  dem  magister  equitum  Ahala  erschlagen  wurde,  als  er 
dem  befebl  des  dictators  vor  ihm  zu  erscheinen  nicht  folge  leisten: 
wollte,  in  der  5n  periocha  steht  die  dedication  eines  tempels  an 
falscher  stelle;  auch  ist  derselbe  nach  Livius  (5,  öl)  dem  Ajns  Locu- 
tius,  nach  der  periocha  dem  Juppiter  Capitolinus  geweiht.'”  in  der 
6n  und  7n  periocha  finden  wir  ebenfalls  mehrere  von  Livius  (6,  20 
und  7,  16)  abweichende  notizen.  ferner  steht  am  ende  der  7n  pe« 
riocha:  res  praeter ea  contra  Hernicos  et  Gallos  et  Tiburtes  et  JPriver^ 
nates  et  Tarquinienscs  et  Samnitcs  et  Vulscos  prospere  gestas  continetj 
während  die  reihenfolge  im  Livianischen  texte  so  ist:  Hernici  c.  6, 
GaUi  c.  9,  Tiburtes  c.  10,  Tarquinienses  c.  12,  Falisci  und  Priver- 
nates  c.  16,  Etrusci  c.  17 jVotsci  und  Caerites  c.  19  und  27,  Äurunci 
c.  28  und  Samnites  c.  29.  in  gleicher  weise  entspricht  auch  die  Zu- 
sammenfassung der  bekriegten  vöfkerschaften  in  der  9n  periocha 
nicht  dem  Livianischen  texte,  und  wenn  Livius  (8,  22)  von  einem 
kriege  mit  Palaepolis  spricht,  das  nicht  weit  von  dem  heutigen  Nea- 
polis  liege,  so  lesen  wir  in  der  periocha  von  einem  kriege  mit  Nea- 
polis  selbst,  in  der  9n  periocha  (Livius  9,  17 — 19)  ist  eine  falsche 
Stellung,  in  der  lOn  periocha  (Livius  10,  9)  Murena  statt  des  Vale- 
rius als  antragsteller  der  lex  de  provocatione  genannt,  auszerdem 
finden  sich  falsche  Stellungen,  falsche  Zahlenangaben  und  falsche  be- 
richte einzelner  begebenheiten  noch  in  den  periochae  22.  23.  25 — • 
28.  31 — 33.  38.  42 — 45,  dh.  fast  in  jeder  periocha  welche  wir  mit 
dem  Livianischen  texte  vergleichen  können. 

Viel  gröszer  wird  aber  die  Unzuverlässigkeit  der  periochae  da- 
durch, dasz  wir  in  ihnen  absichtliche  fälschungen  der  von  Livius 
angeführten  tbatsachen  und  absichtliche  Umstellungen  der  von  Li- 
vius chronologisch  berichteten  begebenheiten  nachweisen  können, 
das  erstere  finden  wir  besonders  im  Hannibalischen  kriege,  wo  dio 
tbatsachen  zuweilen  zu  gunsten  der  Börner  entstellt  sind,  so  heiszt 
es  in  der  25n  periocha,  dasz  die  Römer  unter  Marcius  37000  Kar- 
thager in  einer  schiacht  erschlagen  hätten,  während  Livius  (25,  39) 
diese  zahl  zwar  auch  anführt , aber  eine  bedeutend  geringere  (5000 
mann)  für  die  richtige  zu  halten  scheint,  ferner  sagt  Livius  (26,  11), 


ptdum  tenerei  (Liv.  3,  65)  usw.  Huffallend  ist.  am  regelmäaziguten  stehen 
noch  die  maszregeln  der  censoren  in  den  periochae;  doch  sind  diese 
hier  bisweilen  ungenau. 

Livius  erzählt  gleich  nach  dem  bericht  über  jene  dedication,  dasz 
das  den  Galliern  entrissene  gold  unter  den  thron  des  Juppiter  Capiculinua 
gelegt  wurde;  in  deu  periochae  sind  demnach  die  namen  verwechselt. 
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Hannibal  habe  sein  beer  vor  den  mauern  Roms  zweimal  in  Schlacht- 
ordnung aufgestellt,  aber  wegen  der  ungunst  des  wetters  unverrich- 
teter Sache  in  das  lager  zuröckführen  müssen;  die  entsprechende 
periocha  dagegen  berichtet  von  drei  misglückten  versuchen,  in  der 
30n  periocha  steht,  6cipio  habe  den  Hasdrubal  und  Sjphax  in 
Africa  in  mehreren  treffen  {plurihus  proeliis)  besiegt  und  später  sei 
Hannibal  aus  Italien  in  folge  der  vielen  siege  des  Scipio  {muUis  Sei- 
pionis  vidoriis)  zurückberufen,  während  Scipio  nach  der  Darstellung 
des  Livius  (c.  8)  beide  nur  in  6iner  schiacht  besiegte  und  auszerdem 
(c.  6)  ihr  lager  verbrannte,  dann  sind  selbst  die  geringsten  erfolge- 
der  Römer  gegen  Hannibal  stets  erwähnt,  während  unter  anderm 
in  der  32n  periocha  eine  grosze  niederlage  des  consul  Aurelius  in 
Gallien  fehlt,  schlieszlich  sind  auch  die  motive  zur  flucht  Hannibals 
aus  Karthago  in  der  33n  periocha  anders  als  im  Livianischen  texte^ 
(33,  46 — 49)  dargestellt. 

Das  zweite  sehen  wir  vomebralioh  in  «den  periochae  30 — 45  in 
dem  versuche  die  dem  inhalt  nach  zusammengehörenden  begeben- 
beiten  für  die  einzelnen  bücher  ohne  rücksicht  auf  die  von  Livius 
beobachtete  zeit-  und  reihenfolge  im  Zusammenhang  nach  einander 
und  somit  im  gegensatz  zu  der.universalhistorischen  darstellung  des 
Livius  in  einer  specialhistorischen  wiederzugeben,  ist  es  schon  aus 
diesem  gründe  schwierig  die  Chronologie  des  Livianischen  textes 
nach  den  periochae  zu  bestimmen,  so  wird  dies  dadurch  zur  völligen 
Unmöglichkeit , dasz  wir  nicht  allein  verschiedene  bücher  nach  Will- 
kür teils  im  anschlusz  an  Livius  synchronistisch,  teils  von  Livius 
abweichend  ethnographisch  excerpiert,  sondern  sogar  in  demselben 
buche,  besonders  bei  kurzen  notizen  über  innere  Vorgänge  in  Rom^ 
über  dedicationen  von  tempeln  und  coloniegründungen,  neben  einem 
ethnographisch  geordneten  auszuge  plötzlich  auszer  der  reibe  ein- 
zelne data  naebgetragen  Anden. 

Im  allgemeinen  verändern  die  periochae  allmählich  auch  ihre 
form,  während  sie  anfangs  mehr  skizzenhaft,  kurz  und  unzusammen- 
hängend sind,  werden  sie  späterhin  abgerundeter  und  zusammen- 
hängender, enthalten  aber,  da  sie  im  ganzen  und  groszen  ihren  um- 
fang nicht  verändern,  weniger  thatsachen.  es  liegt  dies  allerdings 
teilweise  auch  daran,  dasz  sich  die  Livianische  darstellung  nach  dem 
Hannibalischen  kriege  ebenfalls  in  dieser  weise  veränderte,  indessen 
ist  es  bei  beiden  nicht  in  dem  entsprechenden  Verhältnis  geschehen, 
zudem  nimt  die  flüchtigkeit  mit  dem  vorschreiten  des  Werkes  immer 
mehr  zu , und  es  zeigt  sich  bisweilen  das  bestreben  durch  erzählen 
von  längeren  anekdoten,  welche  dann,  wie  in  der  35n  periocha 
(Livius  35,  14),  fast  wörtlich  wiedergegeben  sind,  die  concinnität 
der  periochae  in  der  äuszem  form  zu  erhalten,  während  die  kriege, 
deren  Schilderung  in  der  ersten  hälfte  entschieden  in  den  vorder- 


*0  die  periochae  48 — 60  und  52  scheinen  davon  eine  ausnahme  zu 
machen. 
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grnnd  traten,  dann  nur  in  Zusammenfassungen  am  scblusz  beiührt 
werden.  . .i 

Fragen  wir,  wie  wir  uns  nach  dieser  Untersuchung  die  ent- 
stehung  der  periochae  zu  denken  haben,  so  könnten  die  letztgenann- 
ten schwächen  uns  zu  der  ansicht  führen,  dasz  dieselben  einer  ein- 
heitlichen abfassung  entbehren,  und  dieses,  nehmen  auch  Niebuhr** 
und  OJahn  an.**  der  erstere  hält  sie  für  Mas  werk  eines  absohrei- 
bers’  und  denkt  sie  sich  als  Mm  rande  des  Livianischen.tes.tes  zu> 
sammengetragene  lemmata’,  während  Jahn  diese  Vermutung  erwei- 
tert und  die  behauptung  aufstellt,  dasz  sie  von  verschiedenen  Ver- 
fassern, hauptsächlich  von  rhetoren  am  Schlüsse  eines  jeden  buches 
anfangs  ganz  kurz  und  unzusammenhängend  ausgearbeitet  und  dann 
allmählich  vervollständigt  wären,  beide  nehmen  also  an  dasz  mehrere 
an  diesem  werke  gearbeitet  hätten,  und  der  eine  grund,  den  Jahn** 
dafür  als  beweis  anführt,  dasz  für  das  erste  buch • zwei , periochae 
Torhanden  seien,  scheint  an  sich  vollkommen  überzeugend  zu  sein, 
indessen  kommt  es  darauf  an,  wie  wir  uns  das  Verhältnis  dieser  ein- 
zelnen epitomatoren  zu  einander  zu  denken  haben.  Niebuhr  äuszert 
aich  darüber  nicht,. und  Jahn  scheint  anzunehmen  dasz  die  von 
mehreren  gemachten  auszUge,  sowie  sie  hinter  den  einzelnen  büchem 
standen,  schlieszlich  einfach  abgeschrieben  und  somit  zu  einem 
separaten  auszuge  des  Livius  umgeformt  seien,  wäre  dies  richtig, 
80  mttste  jeder  einzelne  teil  desselben  einen  je  nach  der  Individuali- 
tät des  entsprechenden  epitomators  verschiedenen  Charakter  und 
Inhalt  haben,  und  das  ganze  einem  wahren  Sammelsurium  von  zufall 
und  laune  gleichkommen,  dem  ist  aber  in  der  that  nicht  so;  im 
gegenteil  haben  wir  gesehen  dasz  in  der  onlago  der  periochae  be- 
stimmte, durchgehende  gesetze  hervortreten , ja  dasz  in  denselben 
Abweichungen  von  Livius  Vorkommen,  welche  einen  bestimmten 
parteicharakter  des  Verfassers  verrathen.  wir  finden  thatsachen  zu 
gunsten  der  Börner  verändert,  wir  vermissen  die  parteikämpfe  aus 
der  zeit  der  ersten  republik  und  die  von  Livius  so  oft  berichteten 
wunder,  während  die  pikanten  anekdoten  der  Vestalinnen  — ich 
möchte  sagen  — in  geräuschvoller  weise  aufgenommen  sind,  sollte 
dieses  alles  nur  das  werk  des  Zufalls  sein?  es  ist  wol  kaum  anzu- 
nehmen. wir  werden  vielmehr  in  diesen  periochae  den  gelungenen 
versuch  eines  einzelnen  erblicken  müssen,  einem  bedürfnis  der  zeit 
zu  entsprechen,  welches  dahin  gieng  einen  guten  auszug  aus  Livius 
und  damit  einen  kurzen  abrisz  der  römischen  geschichte  zu  besitzen, 
die  flüchtigkeitsfehler  aber  werden  wir  uns  aus  einer  in  der  natur 
solcher  arbeiter  liegenden  eil*  und  leichtfertigkeit  bei  der  abfassung 
erklären  können,  während  wir  in  den  änderungen  zu  gunsten  der 
Börner,  sowie  in  dem  übergehen  der  wunder  und  älteren  partei- 
kämpfe, welche  in  späteren  Zeiten  vom  gros  des  Volkes  kaum  ver- 
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standen  wurden,  und. im  heranziehen  von  pikanten  anekdoten  eine 
huldigung  des  Zeitgeschmackes  werden  erblicken  dürfen,  dem  sich 
gelegenheitsschriftsteller  aus  nützlichkeitsrUcksichten  stets  zu  fügen 
pflegen. 

Den  namen  des  epitomators  und  die  zeit  in  welcher  er  lebte 
wird  man  mit  den  vorhandenen  mittein  wol  nie  mit  zuverlässiger 
Sicherheit  bestimmen  können,  berücksichtigen  wir  aber,  dasz  es 
unter  den  kaisern  in  den  rhetorischen  schulen  allgemein  sitte  war, 
stellen  aus  den  verschiedensten  Schriftstellern  zu  eicerpieren,  die 
man  als  schmuck  oder  beweisgrund  in  einer  rede  verwenden  zu 
können  glaubte,  und  da.sz  dies  selbst  ältere  redner  und  Schriftsteller 
thaten^^;  berücksichtigen  wir  ferner,  dasz  Livius  in  diesen  schulen 
besonders  angesehen  war  und  dasz  in  den  uns  vorliegenden  periochae 
die  in  reden  zu  verwertenden  erzählungen  über  groszthaten  alter 
Römer  und  Römerinnen**  mit  besonderer  Vorliebe  aus  dem  Liviani- 
schen texte  aufgenommen  worden  sind:  so  liegt  die  Vermutung  nahe, 
dasz  ein  rhetor  die  in  seinem  codex  vielleicht  schon  vorhandenen 
excerpte  sammelte,  durch  neue  und  den  gesamten  stoff  mehr  berück- 
sichtigende notizen  vervollständigte  und  in  einem  besondern  buche 
herausgab,  um  sie  auf  diese  weise  unbemittelten  zugänglich  zu 
machen  oder  andern  die  mühe  zu  ersparen,  den  ganzen  Livius  durch- 
zulesen. 

In  ähnlicher  weise  liesze  sich  übrigens  auch  die  zeit  seines  lebens 
annähernd  Anden,  die  sitte  des  excerpierens  begann  in  Rom  erst 
seit  dem  zweiten  jh.  berschend  zu  werden,  wir  kennen  noch  einen 
zweiten  epitomator  des  Livius,  den  Florus,  der  am  ende  des  zweiten 
jh.  lebte,  vergleichen  wir  beide,  so  Anden  wir  dasz  unser  epito- 
mator in  seiner  spräche  einfach  ist  und  möglichst  dieselben  aus- 
drücke  gebraucht,  welche  er  im  originale  Andet,  dasz  er  im  ganzen 
und  groszen  eigene  zuthaten  vermeidet  und  sich  um  eine  gleiche 
länge  der  einzelnen  periochae  mit  ausnahme  der  letzten  bemüht, 
übrigens  anfänglich  auf  einen  innem  historischen  Zusammenhang 
wenig  wert  legt  und  in  abgebrochenen  Sätzen  schreibt,  während 
Florus  eine  oft  sehr  schwülstige  spräche,  eine  verhältnismäszig  aus- 
führliche und  innerlich  zusammenhängende  darstellung  hat  und  in 
den  thatsachen  oft  so  von  Livius  abweicht,  dasz  er  ihn,  obwol  er  als 
epitomator  desselben  sich  einführt,  nicht  allein  nicht  excerpiert, 
sondern  nicht  einmal  immer  als  quelle  benutzt  zu  haben  scheint, 
spricht  nun  schon  die  schwülstige  spräche  des  Florus  dafür,  dasz  er 
sein  buch  später  als  unser  epitomator  verfaszt  hat,  so  sehen  wir  dieses 
besonders  darin  dasz,  wenn  wir  den  zweck  beider  werke,  einen  kur- 
zen abrisz  der  römischen  geschichte  zu  geben , berücksichtigen , in 
der  art  wie  Florus  seine  aufgabe  löste  unserm  epitomator  gegenüber 


sa  bittet  Pliniua  (VI  20,  5}  den  Taeitus  tmi  den  Livius,  damit  er 
ihn  in  seinen  muszestunden  lesen  und,  wie  er  bereits  angePangen  habe, 
ezcerpieren  könne.  zb.  per.  2.  19.  3ö.  38.  40  usw. 
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insofern  ein  groszer  fortscbritt  Hegt,  als  wir  in  ihm  wirklich  ein 
buch  besitzen,  das  unseren  leitfUden  ganz  und  gar  gleicht,  und  wir 
müssen  zudem  sein  geschieh  anerkennen,  mit  dem  er  uns  bei  aller 
kürze  eine  klare  Übersicht  der  ganzen  geschichte  und  eine  richtige 
Vorstellung  von  der  bedeutung  der  begebenheiten  zu  geben  verstand. 

Ist  es  demnach  nicht  zu  leugnen , dasz  Florns  später  als  unser 
epitomator  sein  werk  verfaszte , und  ist  es  richtig , dasz  er  am  ende 
des  zweiten  jh.  lebte,  so  ist  die  abfassung  der  periochae  an  den 
anfang  desselben  jh.  zu  setzen. 

Bartbmstein.  Frakz  Beter. 


89. 

ZU  CICEEOS  TÜSCÜLANEN. 


V § 78  numquam  naiuram  mos  mnccret;  est  enim  ea  semper 
invicta;  sed  nos  umhris,  delidis^  otio^  languorey  desidia  animum  in- 
fecimuSf  opinionibus  maloque  more  deUnitum  moUivimus.  der  äugen- 
schein  lehrt  dasz  die  Stellung  der  beiden  verba  infecimus  und  molli- 
vimus  in  den  hss.  vertauscht  ist,  da  der  stärkere  ausdruck  infecimus^ 
der  ein  wirkliches  verderben  voraussetzt,  nur  zu  opinionibus  malo- 
que more  passt,  der  schwächere  hingegen,  moUivimus ^ zu  den  passi- 
ven begriffen  umbris^  deliciiSy  oiio^  languore^  desidia,  demgemäsz  ist 
zu  schreiben : sed  mos  umhriSy  deliciiSy  oiiOy  languorCy  desidia  animum 
mollivimuSy  opinionibus  maloque  more  delenilum  infecimus, 
Glatz.  Johannes  Oberdick. 


(39.) 

ZU  PETBONIUS. 


Die  bei  Petronius  c.  61  handschriftlich  beglaubigte  perfeetform 
fefeUÜus  sum  ist  von  Bdcheler  in  seinen  beiden  ausgaben  aus  dem 
texte  verwiesen  und  mit  einer  kleinen  änderung  in  fefeUit  ussum 
zerlegt  worden,  gründe  für  sein  kritisches  verfahren  macht  Bücbeler 
nicht  geltend,  aber  sicher  bestimmten  ihn  zweifei  an  der  existenz- 
bereebtigung  jener  form  ihr  die  aufnahme  in  den  text  zu  versagen, 
nach  dem  was  ich  in  diesen  jahrb.  1874  s.  836  über  die  herkunfb 
derartiger  misbildungen  im  Vulgärlatein  auseinandergesetzt  habe, 
dürfte  für  die  Zukunft  wol  die  lesart  nicht  weiter  beanstandet  werden, 
um  vollends  auch  das  letzte  bedenken  verstummen  zu  machen,  teile 
ich  zu  dem  dort  angeführten  beleg  impulüus  eine  vollkommen  schla- 
gende analogie,  der  ich  unlängst  begegnet  bin,  hier  mit,  nemlich 
pepercitum  fuerit  bei  Lucifer  von  Calaris  de  regibus  apostaiieis  col. 
806  b bei  Migne  XIB. 

Rottweil.  J.  N.  Ott. 
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(66.) 

ZU  AMMIANUS  MAECELLINUS. 


Den  beiden  Eyssenhardtschen  ausgaben  des  Ammianus  Mar> 
cellinus  kann  auch  der  feind  das  verdienst  nicht  absprecben,  die 
Untersuchung  aufs  neue  in  flusz  gebracht  zu  haben,  ob  noch  gröszere? 
das  wurde  bald  mehr  als  zweifelhaft,  als  das  gelehrte  publicum  an- 
heng  die  gebotene  gäbe  zu  prüfen,  es  erschienen  zwei  recensionen 
unabhängig  von  einander,  von  denselben  gesichtspuncten  ausgehend 
und  zu  demselben  verwerfenden  resultate  gelangend:  die  eine  von 
dem  unterz.  in  den  Göttinger  gelehrten  anzeigen,  die  andere  viel 
eingehender  und  schneidiger  von  AKiessling  in  diesen  Jahrbüchern, 
der  mit  der  Eyssenhardtschen  ausgabe  so  scharf  ins  gericht  gieng, 
dasz  es  kaum  noch  ein  gericht  zu  nennen  war,  sondern  eine  hin- 
richtung.  seitdem  war  die  Eyssenhardtsche  ausgabe  tot,  und  kein 
mensch  hat  auch  nur  den  leisesten  versuch  gemacht  dieses  harte 
aber  gerechte  urteil  zu  modificieren.  man  sah  dasz  die  ganze  arbeit 
wieder  von  vom  angefangen  werden  müsse,  nur  über  die  art  und 
weise  der  ausfübrung  war  man  noch  nicht  einig;  einerseits  erörterte 
man  welche  handschriften  und  ausgaben  heranzuziehen  seien,  von 
der  andern  Seite  wurden  im  einzelnen  Verbesserungsvorschläge  ge- 
macht; es  erschien  eine  ganze  reihe  von  arbeiten  und  abhandlungen 
von  allen  möglichen,  nur  nicht  von  Eyssenhardt,  der  doch  die  pflicht 
gehabt  hätte  eine  Verteidigung  seiner  hart  angegriffenen  ausgabe 
wenigstens  zu  versuchen. 

Endlich  nach  verlauf  von  vier  vollen  jahi’en  hören  wir  jetzt 
wieder  das  erste  wort  von  ihm,  wozu  ich  ihn  durch  meine  ausgabe 
gewissermaszen  provociert  hatte,  ohne  freilich  zu  erwarten  dasz 
seine  antwort  so  armselig  ausfallen  würde,  auf  nicht  viel  mehr  als 
drei  seiten  dieser  jahrb.  (oben  s.  609 — 512)  gibt  E.  zunächst  einige 
recht  mäszige  conjecturen  und  sucht  alle  jene  fragen  noch  als  offene 
zu  behandeln«,  die  längst  zu  seinen  ungunsten  entschieden  worden 
sind,  dasz  auch  meine  ausgabe,  die  inzwischen  erschienen  ist,  mit 
einigen  fusztritten  beseitigt  werden  soll,  ist  selbstverständlich: 
s.  509  ^zu  meinem  erstaunen  ist  aber  die  angabe  der  lesarten  des 
Yaticanus  (in  der  Gardthausenschen  ausgabe)  über  alle  begriffe 
ungenau  und  unvollständig.’  das  wird  belegt  durch  die  les- 
arten die  in  6inem  § fehlen,  diese  belegsteilen  zeigen  wenigstens, 
wie  E.  die  worte  ^ungenau  und  unvollständig’  verstanden  wissen 
will,  nirgends  wird  auch  nur  der  versuch  gemacht  meine  angaben 
durch  richtigere  und  genauere  zu  ersetzen  — was  allerdings  ziem- 
lich schwierig  gewesen  wäre,  da  ich  die  Eyssenhardtsche  collation 
entweder  in  Rom  vor  dem  original  oder  in  Deutschland  nach  der 
Hübnerschen  und  nach  der  eignen  collation  zu  controlieren  gelegen- 
heit  hatte  — sondern  E.  vermiszt  in  meinem  apparat  dinge  die  in  dem 
seinigen  stehen;  es  bleibt  also  nur  der  vorwurf  der  unvoUständigkeit. 
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was  soll  man  aber  zu  einem  derartigen  verwürfe  sagen,  wenn  nie- 
mals Vollständigkeit  erstrebt  wurde,  und  bei  der  anlago  der  ganzen 
ausgabe  überhaupt  nicht  erstrebt  werden  konnte?  man  kann  in  der 
tbat  nicht  leicht  mit  gröszerer  versieht  und  Offenheit , als  ich  es  zu 
wiederholten  malen  gethan,  seinen  standpunct  bekennen:  1)  steht 
auf  dem  titel  grosz  und  deutlich  'recensuit  notisqne  selectis  in- 
struxit’.  demgemäsz  heiszt  es  2)  in  der  praefatio  s.  XXIII  'quam- 
• quam  igitur^mihi  pracsto  sunt  subsidia,  quibus  maiorem  editionem 
apparatu  pleno  instruerem,  tarnen  minorem  in  praesens  cum  notis 
selectis  edere  malui.*  3)  in  den  mitteilungen  der  Verlagshandlung 
BGTeubner  1872  nr.  1 s.  6:  'derselbe  (dh.  der  kritische  apparat) 
wird  später  unverkürzt  in  einer  groszen  ‘kritischen  ausgabe  ver* 
öffentlicht  werden,  als  deren  Vorläufer  herausgeber  und  verlags- 
handlung  eine  kleinere  (mit  ausgewählten  Varianten)  betrachtet 
wissen  wollen/  dadurch  hoffe  ich  die  möglichkeit  unabsichtlicher 
misverständnisse  abgeschnitten  zu  haben;  wer  trotz  dieser  dreimali* 
gen  Verwahrung  meiner  ausgabe  Unvollständigkeit  des  kritischen 
apparates  zum  vorwurf  macht,  der  gesteht  eben  damit  dasz  sein 
suchen  vergeblich  gewesen  ist  und  er  keine  besseren  einw^ände  hat 
ausfindig  machen  können,  und  in  diesem  sinne  nehme  ich  den  Eyssen- 
hardtschen  tadel  als  compliment  mit  bestem  danke  entgegen. 

Dieser  Unvollständigkeit  auf  der  einen  seite  entspricht  aber  auf 
der  andern  das  entgegengesetzte  extrem,  'geradezu  komisch*  wirkt 
auf  E.  die  erwähnung  des  Castellus,  Accursius  und  des  Codex  Petri- 
nus, 'die  samt  und  sonders  auch  nicht  die  mindeste  autorität  haben*, 
es  ist  zunächst  wenigstens  als  fortschritt  anzuerkennen , dasz  nicht 
auch  Qelenius  noch  in  dieser  reihe  figuriert,  danach  scheint  also  E. 
jetzt  wirklich  zuzugeben,  dasz  eine  collation  des  Gelenischen  textes, 
die  seine  grosze  ausgabe  nicht  bietet,  für  den  herausgeber  des 
Ammianus  Marc,  notwendig  sei.  aber  damit  allein  wäre  noch  wenig 
geholfen , weil  Gelenius  sowol  als  Accursius,  statt  ihre  viel  besseren 
hss.  abdrucken  zu  lassen,  für  die  ersten  bücher  14 — 26  leider  die 
damalige  auf  Castellus  zurUckgehende  vulgata  zu  gründe  legten. 
Sicherheit  Über  das,  was  beide  hgg.  aus  eigner  conjectur  oder  ihrer 
hs.  hinzugefügt  haben,  kann  man  sich  bei  jeder  einzelnen  stelle 
blosz  dadurch  verschaffen,  dasz  man  weisz  welche  gestalt  dieselbe 
im  text  des  Castellus  bekommen  hat.  gerade  weil  E.  hier  keinen 
sichern  oder  vielmehr  gar  keinen  boden  unter  den  füszen  hatte^ 
konnte  er  auch  kein  princip  durchführen  bei  der  aufnahme  und  Ver- 
werfung ganzer  sätze,  die  wir  bei  Gelenius  finden,  hier  gilt  es  alle», 
was  sich  auch  bei  Castellus  findet,  unbarmherzig  zu  stieichen  als 
Interpolation  der  renaissancezeit;  jeder  satz  dagegen,  den  Gelenius 
allein  bietet,  ist  eine  unschätzbare  bereicherung  des  Ammianischen 
textes,  die  wir  dom  vortrefflichen  cod.  Hersfeldensis  verdanken  (vgl. 
jahrb.  1871  s.  484  und  839).  dazu  kommt  aber  noch  ein  zweiter 
gnind  weshalb  niemand  den  Castellus  ungestraft  vernachlässigen  darf; 
derselbe  hat  allerdings  an  vielen  stellen  den  text  in  der  frechsten 
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weise  interpoliert,  an  anderen  aber,  wo  wir  in  E.s  ausgabe  ein  lakoni' 
scbes  utügo  finden,  ist  Castellns  es  gewesen,  der  durch  glückliche  con- 
jectur  dem  texte  die  Fassung  gegeben  hat,  die  er  bis  heute  behalten. 

Was  nun  den  codex  Petrinus  betrifft,  so  muss  ich  einfach  auf 
meine  früheren  ausführungen  in  diesen  jahrb.  und  im  Hermes  ver- 
weisen, die  durch  jene  eine  stelle  19,  2,  13,  auf  die  sich  £.  bezieht, 
nicht  im  mindesten  entkräftet  werden,  wenn  hier  der  Yaticanus 

sa&y  der  Petrinus  aber  saias  hat,  so  wird  jeder  vernünftige  einfach 
daraus  schlieszen,  dasz  der  Yat.  früher  einmal  nach  einem  codex  der 
unvollständigen  classe  verbessert  worden  ist,  eine  beobachtung  die 
durch  eine  ganze  reibe  von  anderen  stellen  bestätigt  wird  und  hier 
speciell  eine  neue  stütze  durch  E.s  beraerkung  erhält,  dasz  das  über- 
geschriebene a erst  von  einer  spätem  hand  hinzugefügt  sei. 

Haupt,  auf  den  sich  wunderbarer  weise  E.  jetzt  mit  Vorliebe 
‘beruft,  'hatte  schon  lange  ehe  eine  Eyssenhardtsche  ausgabe  er- 
schienen war,  im  Berliner  proömium  für  das  sommersemester  18G8 
s.  6 einem  künftigen  herausgeber  Ammians  den  richtigen  weg  ge- 
wiesen : er  spricht  dort  von  der  editio  princeps  (die  ich  später  durch 
einen  bessern  repräsentanten  derselben  unvollständigen  hss.* classe, 
den  damals  noch  unbekannten  codex  Petrinus  ersetzt  habe)  und  der 
ausgabe  des  Castellus , und  fähi-t  dann  fort : 'neutro  carere  poterit 
qui  nova  librorum  Ammiani  exemplaria  parare  voluerit  qualia  dudum 
desiderantur.*  dieser  gedanke  ist  dann  weiter  ausgeführt  in  den 
aufsä tzen  von  Mommsen,  Kiessling  und  mir,  und  doch  wagt  E. 
heute  noch  zu  schreiben  (s.  510)  'die  samt  und  sonders  auch  nicht 
die  mindeste  autorität  baben\ 

Eine  grosze  naivetät  verraihen  endlich  die  anmerkungen  die 
E.  seinem  texte  beizugeben  für  gut  befunden  hat.  in  der  zweiten 
heiszt  es  zb.:  'mit  wie  unglaublicher  flüchtigkeit  die  ganze  arbeit 
gemacht  ist,  sieht  man  zb.  aus  XVI  12,  39  senectutis  pandentis^  wo- 
für GFreytag  conjiciert  hat  serpentis  pendentis.  hier  führt  der  hg. 
als  Freytags  conjectur  nur  pendentis  an  und  sagt  von  serpentis  kein 
wort.*  an  dieser  stelle  haben  nemlich  die  Vertreter  der  unvollstän- 
digen hss.-classe,  die  nach  E.  ohne  alle  frage  vom  Yaticanus  ab- 
hängig sind,  im  gegensatz  zum  Yaticanus  das  einzig' richtige  pen- 
dentis \ dies  wird  so  sehr  durch  den  sinn  gefordert,  dasz  GFreytag 
(bilder  aus  dem  mittelalter  s.  99),  der  diese  lesart  nicht  kennen 
konnte,  sie  durch  conjectur  eingesetzt  hat.  nach  anfUhrung  der  les- 
art * pendent  is'Vh^'*  setzte  ich  also  kurz  hinzu  'coniecit  GFreytag*. 
wenn  Freytag  auszerdem  noch  eine  zweite  conjectur  macht  und 
senectutis  in  serpentis  ändert,  so  trifft  er  auch  hier  allerdings  den 
richtigen  ^inn,  hat  aber  nicht  beachtet  dasz  senectus  dem  griech. 
Tppac  entsprechend  schon  den  gewünschten  begriff  'schlangenhaut* 
bietet,  den  er  erst  durch  conjectur  hineinbringen  wollte,  diese  än- 
derung  ist  also  überflüssig  und  konnte  keinen  platz  finden  in  einer 
ausgabe  mit  ausgewähltem  apparat.  aber  selbst  wenn  die  Sachen 
hier  ganz  anders  ständen  als  sie  in  Wirklichkeit  stehen,  so  wäre  E» 
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doch  der  letzte,  der  mir  anständiger  weise  einen  vorwurf  daraus 
hätte  machen  können,  wenn  er  bei  mir  von  ‘unglaublicher  Tüchtig- 
keit* spricht,  so  finde  ich  in  der  that  keinen  Superlativ,  um  damit 
die  Eyssenhardtsche  ausgabe  zu  bezeichnen,  die  von  der  ganzen 
Sache  überhaupt  keine  silbe  erwähnt,  und  doch  erschienen  Frey  tags 
bilder  1867,  Eyssenhardts  ausgabe  1871. 

Schlieszlich  wirft  mir  E.  vor  conjecturen  von  Haupt  unberück- 
sichtigt gelassen  zu  haben;  die  einzigen  stellen  die  citiert  werden 
sind:  14,  6,  16  und  15,  3,  4.  beide  sind  publiciert  im  Berliner 
osterproömium  1874,  während  ich  meine  Vorrede  datierte  mense 
Maio  a.  1874  und  das  14e  und  15e  buch  damals  also  fei4ig  gedruckt 
sein  muste;  auszerdem  hatte  ich  am  schlusz  meiner  praefatio  ganz 
offen  darauf  hingewiesen  (s.  XXVI)  ‘neque  silentio  praetereundum 
est,  quattuor  illos  novissimos  libellos,  quippe  qui  sero  prodierint, 
non  nisi  ad  ultimas  plagulas  corrigendas  me  adhibere  potuisse.’ 

Ich  bin  absichtlich  auf  jeden  einzelnen  vorwurf  eingegangen, 
den  mir  E.  gemacht  hat,  und  glaube  die  völlige  nichtigkeit  aller 
nachgewiesen  zu  haben ; es  waren  genau  dieselben  die  früher  der  aus- 
gabe E.s  allerdings  mit  ganz  anderem  rechte  gemacht  worden  sind; 
er  versucht  den  spiesz  umzudrehen  und  zurückzuschleudern,  doch 
mit  keinem  andern  erfolg  als  dasz  derselbe  jetzt  zum  zweiten  male  zu 
ihm  zurUckfiiegt : die  Eyssenhardtsche  ausgabe  ist  tot  und  bleibt  tot. 
Leipzig.  Victor  Gardthausen. 

(72.) 

ZU  PLAUTUS  TRINUMMUS. 


Angeregt  durch  Fleckeisens  schöne  Verwendung  der  Paulus - 
glosse  für  den  Trinummusvers  243  llico  . . Uquitur  oben  s.  639  habe 
ich  mich  in  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  glossaren  umgesehen 
und  eine  glosse  Uquitur  : fluU^  labUur  gefunden,  cod.  Amplonia- 
nus*  s.  347,  58  hat  nemlich  liquis  : fluit  labitur^  was  nach  anleitung 
von  cod.  Leidensis  67  E f.  37  '"a  liquitur  : fluit  labitur  cxprimitur  und 
cod.  Leidensis  67  F f.  32 '"c  liquitur  : fluit  labitur  aut  expremüur  in 
liquitur  ; fluit  labitur  zu  corrigieren  ist.  aus  jener  Amplonianischen 
glosse  aber  und  der  beschaffenheit  der  glossare  L.  67  E und  67  F 
(vgl.  ojut  expremüur)  ist  die  berechtigung  herzuleiten,  jenes  exprimi- 
tur  abzusondern  und  daraus  eine  neue  glosse  liquitur  ; exprimitur 
zu  gewinnen,  da  aber  jenes  Leidener  glossar  67  E sehr  oft  die- 
selben glossen  doppelt  überliefert,  so  ist  es  nicht  zu  kühn,  wenn 
wir  die  corrupte  glosse  dieser  hs.  auf  f.  36  b liquitur  : fruUur  in 
liquUur  : flu<^it  lab^itur  verändern,  die  grosze  ähnlichkeit  dör  so  ge- 
wonnenen glosse  liquitur  ; fluit  ^ labitur  mit  der  des  Festus  liquüur  : 
labitur^  fluit  endlich  macht  es  wahrscheinlich,  dasz  sie  nicht  auf  Verg. 
Äen.  IX  812  tum  toto  corpore  sudor  liquitur^  sondern  zusammen 
mit  der  Festus-glosse  auf  den  Trinummusvers  geht. 

Grimma.  Gustav  Löwe. 
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FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAüSGEGEBEN  VON  AlFRED  FlECKEISEN. 


90. 

DIE  REDEN  BEI  THÜKYDIDES. 


Von  einer  reibe  verschiedentirtiger  beobachtungen  über  das  ge> 
schichtswerk  des  Thukydides  stelle  ich  eine  gruppe  an  die  spitze,  in 
welcher  die  in  das  werk  eingelegten  reden  behandelt  werden,  diese 
sind  immer  als  ein  sehr  wichtiger  teil  desselben  angesehen  worden 
und  daher  bei  erklären!  und  bewunderen!  des  geschichtschreibers 
ganz  besonders  gegenständ  der  forschung  und  beurteilung  gewesen, 
von  den  gründen  dafür  ist  wol  der  am  meisten  einleuchtende,  dasz 
sie  eine  fülle  der  trefflichsten  gedanken  über  den  austrag  der  rechts- 
und  machtfragen  im  gegenseitigen,  besonders  im  feindlichen  verkehre 
der  Staaten  enthalten,  dieser  Vorzug  der  reden  wird  im  wesentlichen 
unanfechtbar  sein , wenn  sie  auch  im  übrigen , von  den  Zeiten  des 
Dionysios  von  Halikarnass  bis  auf  unsere  tage,  vom  tadel  nicht  ganz 
verschont  geblieben  sind,  was  sich  von  diesem  tadel  auch  auf  den 
Inhalt  der  reden  bezieht,  finden  wir  bei  FBlass  attische  beredsam- 
keit  1 s.  232  ff.  es  ist  dort  von  gedanken  die  rede,  die  nicht  recht 
an  ihrer  stelle  sind,  oder  die  eigentlich  mit  dem  vorliegenden  falle 
nichts  zu  thun  haben,  oder  die  im  munde  des  sprechenden  weniger 
angemessen  klingen , als  sie  in  dem  munde  seines  gegners  klingen 
würden,  doch  ist  manches  von  solchem  tadel  teils  für  ungerecht 
erklärt  oder  durch  andere  deutung  einer  stelle  beseitigt  worden 
(vgl.  zb.  Bonitz  beiträge  zur  erkl.  des  Thuk.,  berichte  der  Wiener 
akad.  der  wiss.  1854,  a.  634),  teils  sieht  man  schon  an  der  wähl  des 
ausdruckes  in  diesen  urteilen,  dasz  sich  die  beurteiler  mit  solchen 
stellen  abgefunden  haben  und  den  autor  noch  einigermaszen  zu  ent> 
schuldigen  vermögen,  bedenklich  freilich  ist  es , wenn  dieses  mit 
einem  gründe  geschieht,  wie  ihn  Krüger  in  seiner  ausgabe  des  Thuk, 
bei  einer  ihm  unangemessen  scheinenden  stelle  aus  der  rede  dos 
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Archidamos  aufstellt  (I  84,  4) : 'der  wünsch  einen  bedeutenden  ge- 
danken  anzubringen  "verleitet  beim  ersten  entwurf  leicht  die  ange- 
messenheit  weniger  zu  berücksichtigen.’  ich  gestehe  dasz  mein  ver- 
trauen zu  einem  geschicbtschreiber , der  in  seinen  reden  ein  solches 
gelüste  blicken  liesze,  stark  erschüttert  werden  würde,  und  ich  hoffe 
dasz  durch  meine  art  der  beurteilung  des  unangemessen  scheinenden 
der  autor  das  an  achtung  wiedergewinnen  wird,  was  er  durch  jene 
urteile  notwendigerweise  verlieren  musz.  doch  wird  sich  das  erst  im 
verfolg  dieser  Untersuchungen  zeigen,  und  im  anfang  werde  ich  über 
jenen  tadel  noch  weit  hinauszugehen  scheinen,  denn  während  die 
von  jenen  bemängelten  stellen  höchstens  unzweckmäszig  oder  zweck- 
los genannt  werden  können,  werde  ich  zunächst  nachzuweisen  suchen, 
dasz  sich  an  sehr  vielen  stellen  in  den  reden  des  Thuk.  völlig  zweck- 
widrige und  sinnstörende  gedanken  finden,  welche  in  dem  Zusammen- 
hänge, in  welchem  sie, uns  vorliegen,  nicht  einmal  von  einem  auch 
nur  mäszig  verständigen,  geschweige  denn  von  einem  hochbegabten 
und  scharfen  denker  können  niedergeschrieben  worden  sein,  ich 
werde  stellen  zeigen,  welche  einem  gedanken  derselben  rede  geradezu 
widersprechen  oder  zu  einem  Schlüsse  nötigen,  durch  den  der  Wider- 
spruch hervorgebracht  wird;  an  anderen  stellen  wird  die  zweck- 
widrigkeit  darin  erscheinen,  dasz  die  offen  ausgesprochene  und  deut- 
lich entwickelte  absicht  des  redners  plötzlich  ganz  verdunkelt  wird 
udglm. 

Es  wird  manchem  scheinen,  als  ob  so  starke  denkfehler  zu 
augenfällig  sein  müsten,  als  dasz  sie  eines  nach  weises  bedürften, 
und  es  müsse  hinreichen  die  stellen  nur  namhaft  zu  machen,  wenn 
ich  aber  bedenke  dasz  keine  einzige  der  von  mir  beobachteten  stellen 
von  irgend  einem  herausgeber  oder  beui*teiler  jemals  angefochten 
worden  ist,  so  musz  angenommen  werden  dasz  doch  auch  gründe 
für  die  haltbarkeit  der  stellen  angeführt  werden  können,  und  gegen 
diese  mutmaszlichen  gründe  werde  ich,  nachdem  ich  einmal  das 
obige  urteil  ausgesprochen,  mich  zu  wenden  haben,  nur  hie  und 
da  werde  ich  mit  dem  bloszen  bin  weis  auf  den  Zusammenhang,  in 
dem  eine  angefochtene  stelle  erscheint,  meiner  aufgabe  genügt  haben, 
in  manchen  fällen  nemlich  schien  mir  selbst  der  versuch  das  über- 
lieferte mit  anbörenswerten  gründen  zu  schützen  ganz  unmöglich. 

Warum  ich  mich  in  dem  ersten  teile  der  arbeit  an  die  reihen- 
folge  der  bücher  des  Thuk.  geschichtswerkes  nicht  gebunden  habe, 
also  zb.  die  Untersuchung  gleich  mit  einer  rede  aus  dem  6n  buche 
beginne,  wird  jeder  leser  leicht  selbst  bemerken. 

Die  stelle  ist  aus  der  rede  des  Uermokrates , welche  er  in  Ka- 
marina  als  Sprecher  der  Syrakusischen  gesandtschaft  hält  (VI 76  ff.), 
er  beginnt  mit  einem  hinweis  auf  die  gefährlichkeit  Athens  für  die 
freiheit  nicht  nur  von  Syrakus,  sondern  von  allen  Sikelioten;  dann 
läszt  er  als  zweck  der  gesandtschaft  die  auffordorung  erkennen,  dasz 
Kamarina  den  Syrakusem  tbatsächliche  hilfe  leiste,  in  cap.  79  will 
er  einem  möglichen  einwande  gegen  diese  begehrte  hilfeleistung 
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zu  Vorkommen  und  sagt  folgendes*:  'vielleicht  werdet  ihr  aber  aus 
feigbeit  euch  hinter  rechtsverbältnissen  verschanzen  und  werdet  sa- 
gen, ihr  müstet  doch  ein  verfahren  einscblagen,  das  sowol  gegen  uns 
als  auch  gegen  die  Athener  gerecht  sei,  mit  berufung  nemlich  auf 
eure  bundesgenossenschaft  mit  Athen.’  hier  machte  ich,  ehe  ich  die 
Widerlegung  dieses  möglichen  einwandes  der  Kamarinäer  mit  den 
Worten  des  redners  anfübre,  an  den  leser,  welcher  diese  worte  nicht 
schon  im  griechischen  texte  vorweg  gelesen  hat,  eine  frage  richten: 
in  welchem  durch  rechts  Verbindlichkeiten  gegen  beide  krieg- 
fGdirende  motivierten  verhalten  denn  die  fei gh eit  der  KamarinSer 
liegen  müste.  natürlich  wird  man  mir  antworten,  allein  in  der  neu- 
tralität:  denn  wäre  der  ein  wand  gegen  die  Verbindung  mit 
einer  der  kriegführenden  mächte  gerichtet,  wie  könnte  man 
da  von  fei  gh  eit  sprechen,  und  wie  von  erfüllung  der  rechts- 
verbindlichkeiten  gegen  beide?  der  redner  meine  also:  vielleicht 
werdet  ihr,  statt  uns  zu  helfen , aus  feigheit  neutral  bleiben  wollen, 
indem  ihr  an  euren  bund  mit  Athen  erinnert,  (deutlicher  wäre  frei- 
lich: indem  ihr  daran  erinnert,  dasz  ihr  auch  mit  Athen  verbündet 
seid,  die  erinnerung  aber,  dasz  die  Syrakuser  ein  bundesverhältnis 
zu  Kamarina  hatten,  konnte  wegbleiben,  da  ja  den  zuhörem  des  red- 
ners sowol  als  auch  den  lesern  des  Thnk.  bekannt  sein  musz^  dasz 
die  Kamarinäer  vor  einigen  Jahren  zusammen  mit  Syrakus  einem 
bunde  sicilischer  Staaten  sich  angescblossen  hatten,  ohne  einen 
früher  geschlossenen  bund  mit  Athen  zu  lösen,  auch  war  ja  im 
vorigen  capitel  (§  4)  an  die  bundesgenossenschaft  mit  Syi'akns  er- 
innert worden,  wenn  der  redner  die  Kamarinäer  aufforderte  nicht  so 
lässige  bundesgenossen  zu  sein  wie  bisher.)  das  scheint  in 
der  tbat  alles  ganz  natürlich;  trotzdem  aber  wendet  der  redner  in 
den  unmittelbar  folgenden  Sätzen  sich  nicht  gegen  die  möglichkeit, 
dasz  die  Kamarinäer  aus  feigheit  neutral  bleiben,  sondern  gegen 
die,  dasz  sie  mit  den  Athenern  Syrakus  vernichten  möchten 
(an  zwei  stellen,  besonders  deutlich  in  den  Worten  Touc  bk  , . peia 
Tihv  ^xOiCTUJV  8ia96€Tpai).  was  hülfe  es,  wenn  mir  jemand  ein- 
wendete, feigheit  könne  ja  schon  vorgeworfen  werden,  wenn  sich 
die  Kamarinäer  dem  mächtigem  der  streitenden,  dem  bis  jetzt 
überlegenen  Athen , anschlössen,  immer  noch  bleibt  ja  die  ganz  un- 
sinnige annahme  des  redners,  dasz  die  Kamarinäer  unter  dem  rechts- 
vorwande,  gegen  beide  kriegführende  ihre  pflichten  zu  erfüllen,  sich 
mit  dem  einen  zur  Vernichtung  des  andern  vereinigen 
möchten,  dies  genügt  schon  um  zu  zeigen,  dasz  c.  79  in  § 1 und  2 
ganz  unvereinbare  dinge  enthält,  kaum  ist  es  nötig  hinzuzufttgen, 
dasz  auch  der  hin  weis  auf  das  verhalten  der  Rheginer  (§1)  dem  an- 
fange des  capitels  widerspricht:  denn  wenn  wirklich  in  den  anfangs- 


* nur  dem  Inhalte  nach,  wo  ich  es  für  nötig  halten  werde,  den 
text  in  vollständiger  und  genauer  Übersetzung  unzuführen,  wird  dieses 
besonders  bemerkt  werden.  ■ 
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Worten  desselben  die  Kamarinäer  davon  abgehalten  «werden  sollen 
mit  berufung  auf  rechts  Verhältnisse  neutral  zu  bleiben,  so  ist  es 
völlig  zweckwidrig  ihnen  die  Bheginer  als  muster  hinzustellen,  ,die  ja 
wirklich  neutral  geblieben  waren  und  es  während  des  ganzen 
krieges  blieben,  ich  begegne  jetzt  wieder  einem  möglichen  ein- 
wände,  man  könnte  vielleicht  sagen,  da  die  ganzen  ausfUhrungen 
des  redners  in  § 1 imd  2 sich  gegen  die  möglichkeit  wenden,  dasz 
die  Kamarinäer  unter  einem  rechtsvorwande  den  Athenern  thätige 
hilfe  leisten,  und  als  dieser  rechtsvorwand  ausdrücklich  ihr  bund 
mit  Athen  bezeichnet  werde,  so  können  die  anfangsworte  des  ca> 
pitels  eben  nicht  gegen  die  neutralität  gerichtet  sein,  dieser  mei- 
nung  werden  sicherlich  sehr  viele  sein ; von  den  Übersetzern  wahr- 
scheinlich Heilmann,  soviel  man  aus  dem  Wortlaute  seiner  Übersetzung 
schlieszen  kann,  man  musz,  so  werden  diese  sagen,  versuchen  die 
anfangsworte  des  capitels  dem  folgenden  anzupassen,  gerecht  könne 
man  ja  gegen  beide  kriegführende  sein,  wenn  man  sich  auch  dem 
öinen  anschliesze,  nemlich  dem  gegen  den  man  die  bundespfiicbt 
habe;  das  sei  ja  keine  Ungerechtigkeit  gegen  den  andern  (insofern 
also  gerecht  gegen  ihn),  der  redner  müsse  also  hier  absichtlich  das 
bundesverhältnis  Kamarinas  zu  Syrakus  ignoriert  haben,  und  auch  die 
Worte,  dasz  der  bund  mit  Athen  ja  von  den  Kamarinäern  nicht  gegen 
die  freunde  geschlossen  sei  (f^v  T€  o\jk  4tt1  toic  (piXoic  4tiohi- 
cac0€),  deute  nicht  notwendig  auf  eine  bundesgenossenschaft 
vonKamarina  imd  Syrakus;  mit  dem  Worte  freunde  sei  hier  nur  auf 
die  so  viel  betonte  Stammverwandtschaft  hingewiesen,  es  sei  also 
wirklich  in  c.  79  § 1 und  2 nur  von  der  möglichkeit  die  rede,  dasz 
die  Kamarinäer  ihren  bund  mit  Athen  zum  deckmantel  der  feigheit 
nehmend  sich  dem  mächtigem  anschlieszen  und  sich  so  gegen  die 
bessei'6  Sache  wenden,  statt  diese  zu  schützen,  und  dafür  spreche  ja 
auch  der  umstand,  dasz  der  redner  sich  an  einer  spätem  stelle 
(c.  80,  1)  ausdrücklich  gegen  die  neutralität  wende,  welche  stelle 
unbegreiHicb  zwecklos  wäre , wenn  die  möglichkeit  der  neutralität 
schon  oben  erörtert  sein  sollte.  — Gesetzt  solche  einwände  würden 
erhoben,  so  steht  dem  doch  erstens  entgegen,  dasz  für  eine  igno- 
rierung  des  bundes  mit  Syrakus  auch  nicht  der  mindeste  grund  an- 
geführt werden  kann,  wurde  dem  bund  auch  factisch  so  gut  wie 
gar  nicht  genüge  gethan,  da  die  Kamarinäer  bis  dahin  dem  be- 
drängten Syrakus  nur  gegen  70  Streiter  zu  hilfe  geschickt  hatten 
(VI  67,  2),  so  bestand  er  doch  zu  recht  (ein  beschworener 
bund:  vgl.  c.  88,  2 eCiopKOv),  und  auf  das  recht  gerade  kommt  es 
hier  an.  wollten  wirklich  die  Kamarinäer  sagen,  die  gerechtig- 
keit  erfordere  ihr  Zusammengehen  mit  Athen  als  verbündeter  macht, 
so  konnte  doch  keine  andere  entgegnung  folgen  als  die,  dasz  Syrakus 
dasselbe  recht  in  anspruch  nehme,  dazu  kommt  dasz  nicht  nur 
oben  (c.  78,  4)  das  bundesverhältnis  Kamarinas  zu  Syrakus  auf  eine 
gar  nicht  wegzudeutende  weise  erwähnt  worden  ist,  sondern  auch 
unten,  da  wo  der  redner  sich  ausdrücklich  gegen  die  neutralität 
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wendet , also  in  derselben  rede , mit  klaren  Worten  ausgesprochen 
wird  (dbc  Kai  dpipoTCpiuv  övtoc  cupjLidxouc).  genug,  ich  habe  ge- 
zeigt dasz'C.  79  § 1 und  2 mit  anderen  stellen  dieser  rede  (und  auch 
anderen  des  Thuk.  Werkes  überhaupt)  ganz  unvereinbar  ist. 

Eine  gewisse  art  des  unsinnes  habe  ich  in  den  reden  des  Thuk. 
wiederholt  angetroffen,  nemlich  die  falsche  begründung  oder  er- 
klärung  eines  gedankens  dütch  einen  mittels  f<xp  angeknüpften  satz. 
ich  werde  zwei  beispiele  anführen,  durch  welche  meine  behauptung 
am  deutlichsten  erwiesen  werden  kann,  die  erste  findet  sich  in  der- 
jenigen rede  der  Korinther  (I  120  ff.),  durch  welche  sie  die  mit- 
glieder  des  peloponnesischen  bundes  antreiben  wollten  für  den  krieg 
gegen  Athen  zu  stimmen,  nach  einem  kurzen  eingange  wendet  sich 
der  redner  zu  jenem  gegenstände  folgendermaszen : 'alle  diejenigen 
von  uns,  welche  mit  den  Athenern  schon  in  berührung  gekommen 
sind,  brauchen  auf  die  gefährlichkeit  derselben  nicht  aufmerksam 
gemacht  zu  werden,  aber  die  binnenländer  mögen  bedenken  dasz, 
wenn  sie  uns  küstenbewohnem  gegen  das  gefährliche  Athen  nicht 
beistehen , der  austausch  ihrer  landeserzeugnisse  gegen  solche , die 
durch  den  seehandel  bezogen  werden,  erschwert  werden  wird,  möch- 
ten sie  also  über  das,  was  jetzt  verhandelt  wird , nicht  ungünstig 
urteilen,  als  ob  es  sie  nichts  angienge,  vielmehr  zu  der  meinung  ge- 
langen dasz,  wenn  sie  das  Unterland  preisgeben,  die  gefahr  auch  zu 
ihnen  einmal  kommen  werde,  dasz  also  jetzt  nicht  weniger  auch  über 
ihr  interesse  berathen  werde,  und  darum  eben  müsten  sie  nicht 
zaudern  den  frieden  mit  krieg  zu  vertauschen.’  soweit  die  aufforde- 
rung ; fragen  wir  also  noch  einmal , warum  die  binnenländer  nicht 
zaudern  sollen  sich  dem  kriege  gegen  Athen  anzuschlieszen.  wir 
haben  es  ja  eben  gehört:  um  einem  künftigen  nachteile  vorzu- 
beugen, der  sie  durch  Unterlassung  des  anschlusses  bedroht,  mislich 
ist  es  daher  schon,  dasz  ein  mit  fdp  angeknüpfter  satz  folgt,  als  ob 
eine  begründung  der  aufforderung  erst  jetzt  gegeben  werden  solle, 
man  höre  nun  die  begründung.  sie  lautet  wörtlich:  'denn  wenn  es 
auch  verständiger  leute  art  ist,  falls  sie  kein  unrecht  erfahren,  sich 
ruhig  zu  verhalten,  so  ist  es  doch  wackerer  leute  art,  wenn  ihnen 
unrecht  widerfährt,  aus  dem  zustande  des  friedens  in  den  des 
krieges  zu  treten , bei  guter  gelegenheit  aber  wieder  durch  vertrag 
dem  kriege  ein  ende  zu  machen’  usw.  (und  nun  folgt  bis  zum  ende 
des  capitels  noch  eine  ganze  reihe  von  weisen  betrachtungen  über 
maszhalten  in  der  kriegslust  sowol  als  in  der  friedensliebe,  über  den 
einfiusz  der  unerwarteten  Wendungen  udgl.,  kurz  alles  das  was  Blass 
[s.  oben  s.  657]  als  abschweifungen  bezeichnet),  nach  dieser  be- 
gründung also  müsten  die  binnenländer  zur  sühne  eines  ihnen 
widerfahrenden  Unrechtes  sich  dem  kriege  gegen  Athen  an- 
schlieszen.  aber  welches  unrecht  ist  denn  das?  der  redner  hat  ja 
eben  deutlich  zu  verstehen  gegeben,  dasz  ihnen  noch  kein  unrecht 
widerfahren  sei,  sondern  erst  bevorstehe,  da  aber  von  solchen 
kein  verständiger  mensch  sagen  darf,  dasz  sie  als  gekränkte 
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zu  den  waffen  greifen  müsten , diese  begrllndung  der  aufforderung 
also  der  schon  oben  angegebenen  widerspricht,  so  kann  Thuk.  die 
Worte  dvbpdiv  ydp  cuxppövujv  usw.  in  diesem  zusammenhange  nicht 
gesagt  haben. 

In  dem  zweiten  beispiele,  das  ich  gewählt  habe,  ist  der  unsinn 
noch  augenfälliger,  weil  der  zu  begründende  satz  durch  den  folgen- 
den geradezu  aufgehoben  wird,  die  stelle  steht  in  der  rede  des 
Kleon  (III  37  ff.),  welche  er  in  der  sache  von  Mytilene  hält,  der 
redner  hat  eben  den  abschnitt  seiner  rede  geschlossen,  in  welchem  er, 
entgegen  dem  Umsichgreifen  der  mildem  auffassung,  die  strengste 
bestrafung  der  wieder  unterworfenen  Mytilonäer  anräth,  und  wieder- 
holt c.  40  § 4 zusammenfassend  seine  ansiebt  wörtlich  so : * um  es 
in  eins  zusammenzufassen,  ihr  werdet,  wenn  ihr  mir  folgt,  thun, 
was  gegen  die  Mytilenäer  gerecht  und  für  euch  nützlich  ist;  wenn 
ihr  aber  anders  erkennet,  so  werdet  ihr  euch  deren  dank  nicht  ver- 
dienen und  vielmehr  gegen  euch  recht  sprechen.’  so  weit  die  be- 
hauptung,  und  sie  läszt  sich  ohne  die  darauf  folgende  begründnng 
ganz  gut  verstehen;  der  leser  würde  in  dieselbe,  gemäsz  dem  Zu- 
sammenhänge der  rede , folgenden  Inhalt  hineinlegen : die  von  mir 
vorgeschlagene  harte  strafe  ist  für  euch  nützlich,  weil  sie  euer  durch 
jenen  aufstand  erschüttertes  ansehen  w'ieder  herstellt,  und  sie  ist 
gegen  jene  gerecht,  weil  neben  dem  rechte  des  bundesoberhauptes, 
den  bundesbruch  zu  strafen,  kein  anderes  recht  in  betracht  kommen 
darf,  hören  wir  jetzt  die  in  dem  texte  folgende  begründung:  *denn 
wenn  diese  mit  recht  abffelen,  so  würdet  ihr  ja  mit  unrecht  bundes- 
oberhaupt  sein,  müszt  ihr  aber  die  forderung  stellen  es  zu  sein, 
wenn  auch  mit  unrecht,  so  müszt  ihr  auch  wider  recht  und 
billigkeit  mit  rücksicht  auf  den  nutzen  diese  züchtigen,  oder  der 
bundesanführerschaft  entsagen  und  in  ungefährlicher  läge  bieder- 
männer  sein.’  man  höre!  der  redner  erklärt  kurz  und  scharf  seinen 
Vorschlag  für  gerecht  und  nützlich  zugleich;  er  vermehrt  die 
. schärfe  seiner  behauptung  noch  dadurch,  dasz  er  als  folge  der  au- 
nabme  des  gegenteiligen  Vorschlages  die  kehrseiten  der  vorteile  des 
seinigen  aufweist  (nemlich  uutzlosigkeit,  da  man  durch  milde 
keinen  dank  ernte;  Ungerechtigkeit,  da  nicht  die  schuldigen, 
sondern  die  unschuldigen  gestraft  werden  würden),  und  den  grund 
dafür,  dasz  die  Züchtigung  ein  zugleich  nützliches  und  ge- 
rechtes verfahren  sei,  findet  er  darin,  dasz  man  die  Züchtigung  zur 
förderung  des  nutzens  auch  gegen  das  recht  vollziehen  müsse, 
ich  sage  hierüber  kein  wort  weiter. 

Unbegreiflich  erscheinen  mir  die  stellen  aus  der  rede  der  Ko- 
rinther (I  120  ff.)  und  der  des  Perikies  (I  140  ff.),  in  denen  darauf 
hingewiesen  wird,  dasz  die  Peloponnesier  geld  zu  kriegszwecken  aus 
den  heiligtUmem  von  Delphi  und  Olympia  entnehmen  könnten,  es 
sei  hier  nicht  davon  die  rede,  dasz  im  verlaufe  des  krieges,  trotz 
dringender  notfälle,  jenes  mittel  geld  herbeizuschaffen  nie  scheint 
benutzt  worden  zu  sein;  ich  betrachte  hier  nur  die  Widersprüche 


EAJunghabn:  die  redeu  bei  Thukydides. 


663 


welche  sich  in  einigen  reden  durch  erwähnung  der  absicht  jener 
geldentJehnnng  ergeben. 

Allenfalls  begreiflich  ist  es,  dasz  Archidamos  und  Stbenelaidas 
in  ihren  reden  vor  der  bundesversamlung  in  Sparta  (I  80  ff.  86)  von 
der  thatsache  ausgehen,  dasz  die  Peloponnesier  kein  geld  zum  kriege 
haben,  der  eine  widerräth  darum  vorläufig  noch  den  krieg,  bis  man 
sich  das  geld  verschafft  habe,  der  andere  meint,  auch  ohne  geld 
müsse  der  krieg  unternommen  werden,  ich  sage,  allenfalls  begreif- 
lieh:  denn  wenn  man  auch  geltend  machen  kann,  dasz  nach  118,  3 
die  Unterhandlungen  mit  Delphi  wegen  der  geldlieferung  erst  nach 
jener  bundesversamlung  stattgefunden  haben,  so  ist  es  doch  seltsam, 
dasz  nicht  schon  damals  die  kriegslustige  partei  auf  jene  möglichkeit 
hinwies,  unbegreiflich  ist  aber  folgendes,  was  von  den  Korinthern 
nach  der  resolution  der  bundesversamlung,  dasz  ein  casus  belli  vor- 
liege, über  die  frage  gesprochen  wurde,  ob  man  zum  kriege  schreiten 
solle  (in  der  rede  I 120  ff.),  unter  den  gründen,  warum  die  Pelo- 
ponnesier  auf  guten  erfolg  des  krieges  hoffen  dürften,  und  bei  dem 
nachweis  der  Überlegenheit  der  machtmittel  berufen  sie  sich  auf  die 
gelder  von  Delphi  und  Olympia  wie  auf  etwas  zweifellos  ihnen  zu 
geböte  stehendes  (121  § 3):  'wenn  wir  dort  eine  anleihe  machen, 
so  können  wir  durch  den  gröszem  sold  die  soldmatrosen  der  Athener 
abwendig  machen:  denn  ihre  macht  ist  mehr  käuflich  als  eigen.’ 
dieses  sei  eine  vollwiegende  entgegnung  auf  die  oft  ausgestoszene 
klage  des  Archidamos  Über  den  geldmangel,  und  wie  könnte  auch 
das  vertrauen  der  hörer  auf  die  hinlänglichkeit  der  geldmittel  noch 
erhöht  werden,  nachdem  der  redner  gezeigt  hat  dasz  jene  unerschöpf- 
lichen geldquellen  ihnen  zu  geböte  ständen?  trotzdem  sagt  er  aber 
weiter  unten  § 4:  'das  geld  aber  (nemlich  um  die  Seemacht  zu  ver- 
vollkomnen)  werden  wir  steuern,  es  wäre  ja  auch  schlimm , wenn 
doch  die  bandesgenossen  jener  zu  ihrer  eigenen  knechtung  geld  zu 
steuern  nicht  müde  werden,  dasz  wii*  zur  rache  an  unseren  feinden 
und  zu  unserer  eigenen  rettung  die  ausgabe  nicht  machen  sollten.* 
das  ist  doch  eine  seltsame  Zerstörung  des  eben  hervorgebrachteu 
eindruckes.  nur  ein  herausgeber  hat  von  der  notwendigen  beziehung 
der  beiden  stellen  auf  einander  notiz  genommen  und  ist  dem  zweifei 
des  lesers , ob  sie  auch  wol  zu  einander  stimmen , zuvorgekommen. 
Classen  nemlich  sagt  in  seiner  ausgabe  zu  der  letztem  stelle  (xpq- 
pata  b*  ujct’^x^iv  de  auict  oicopev):  «elc  aCrrd  zu  diesem  zwecke, 
der  ausbildung  des  Seewesens;  ein  anderer  als  der  wozu  man  das 
geld  aus  den  tempeln  nehmen  wollte.»  wir  erinnern  uns  nemlich, 
dasz  oben  als  zweck  bezeichnet  war,  durch  höhem  sold  die  Söldner 
der  athenischen  flotte  zu  den  Peloponnesiern  herüberzulocken,  ich 
kann  in  den  beiden  wegen  die  Seemacht  zu  fördern  förderung  ver* 
schiedener  zwecke  nicht  erkennen  und  verstehe  es  nicht,  wie  das 
heilige  tempelgeld  sich  nur  zu  soldzahlungen  an  matrosen,  nicht  aber 
auch  zu  Zahlungen  für  schiffs-  und  hafenbau  udgl.  geeignet  haben 
sollte,  einen  zweck  der  erwähnung  des  geldes,  welches  die  bundes- 
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genossen  aufbringen  wollen,  würde  man  leicht  einsehen : die  tilgung 
der  schulden  an  dic^tempel.  doch  ds^von  steht  nichts  da  und  läszt 
sich  nichts  hineindeuten,  freilich  könnte  man  mich  hier  auf  die 
autorität  keines  geringem  als  des  Perikies  verweisen,  in  der  rede 
I 140  ff.,  die  offenbar  trotz  der  langen  dazwischenliegenden  episode 
als  teilweise  entgegn ung  auf  die  eben  genannte  der  Korinther  ange* 
sehen  werden  musz,  behandelt  Perikies  die  geldfrage  vom  stand- 
puncte  der  Athener,  indem  er  die  machtmittel  der  feinde  prüft  und 
gegenüber  den  athenischen  herabsetzt,  sagt  er  c.  142,  1 : 'das  wich* 
tigste  aber  ist,  dasz  der  geldmangel  ihnen  hindemisse  bereiten  wird; 
sie  werden  grosze  mühe  haben  geld  herbeizuschaffen  und  dabei  kost* 
bare  zeit  verlieren.’  hier  könnte  der  leser  noch  meinen , entweder 
wisse  Perikies  nichts  von  der  beabsichtigten  benutzung  der  reichen 
mittel  von  Delphi  und  Olympia,  oder  er  wisse  es  zwar  und  ignoriere 
es  den  noch  nicht  unterrichteten  Athenern  gegenüber  absichtlich, 
oder  er  setze  zwar  die  bekanntschaft  mit  jener  absicht  der  feinde  bei 
seinen  hörem  voraus , lege  aber  auf  jene  bilfsquello  der  gegner,  aus 
der  sie  sich  das  geld  vielleicht  doch  nur  mit  Schwierigkeiten  ver> 
schaffen  könnten,  wenig  gewicht,  musz  es  daher  nicht  höchst  ver- 
wunderlich sein,  wenn  derselbe  redner  (143,  1)  zeigt  dasz  er  jene 
geldquelle  der  feinde  nicht  nur  kennt , sondern  sogar  ihre  Zugäng- 
lichkeit und  ergibigkeit  gar  nicht  in  abrede  stellt  ? er  sagt  nemlich 
c.  143,  1 f.:  'und  wenn  sie  auch  von  den  geldern  in  Delphi  und 
Olympia  nehmen  und  versuchen  sollten  durch  gröszern  sold  unsere 
angeworbenen  Seeleute  abwendig  zu  machen,  so  wäre  das  für  den 
fall  schlimm,  dasz  wir,  auch  wenn  wir  selbst  und  unsere  metöken 
an  bord  giengen,  den  feinden  dennoch  nicht  gewachsen  wären, 
glücklicherweise  aber  sind  wir  es  so , und  haben  auszerdem  beson- 
ders noch’  usw.;  und  er  schlieszt  diese  partie  mit  den  werten:  'auch 
werden  die  Söldner  schwerlich,  bei  der  geringem  aussicht  unserer 
gegner  auf  erfolg,  wegen  einer  lobnerhöhung  für  wenige  tage  durch 
^ desertion  sich  einer  so  groszen  gefahr  aussetzen’  usw.  ich  begreife 
vollkommen,  dasz  der  redner  die  gefahr,  welche  den  Athenern  aus 
der  vergröszerung  der  geldmittel  der  feinde  erwachsen  kann , so  ge- 
ring wie  möglich  hinstellt,  also  zb.  das  lockmittel  des  höhern  soldes 
nur  auf  wenige  tage  beschränkt,  als  ob  die  Söldner  überzeugt  sein 
müsten , dasz  sie  durch  ihren  Übertritt  doch  nur  wenige  tage  den 
sieg  der  Athener  hinhalten  könnten,  aber  das  verstehe  ich  hier 
ebenso  wenig  wie  oben,  warum  das  tempelgeld  nur  zum  sold  für 
matrosen  geeignet  sein  soll,  die  man  von  Athen  abwendig  machen 
will,  gab  es  je  zuhörer  in  Athen  von  solcher  beschränktheit  dies 
zu  glauben?  insbesondere  durfte  Perikies  eine  solche  bei  seinen 
Zuhörern  in  d^m  grade  erwarten,  dasz  sie  nicht  sofort  entgegneten : 
'aber  hiermit  ist  doch  nicht  bewiesen,  dasz  sie  uns  mit  diesem  gelde 
nicht  auf  vielfach  andere  weise  schaden  können ; jedenfalls  zerföllt 
unser  vorzug,  den  du  uns  vorhin  vorspiegeltest,  in  nichts,  du  sagtest 
nemlich , die  kriegfUhrung  der  feinde  werde  durch  geldmangel  sehr 
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aufgehalten  werden , und  doch  wüstest  du  dasz  von  geldmangel  bei 
ihnen  nicht  die  rede  sein  kann’  — ? das  ist  aber  nicht  das  einzige, 
wenn  auch  freilich  das  erheblichste  bedenken,  welches  sich  dem 
leser  dieser  stelle  aufdrängen  musz.  hat  denn  Perikies,  als  es  hier 
ihm  nahe  gelegt  war  zu  erwägen , einen  wie  gefährlichen  gebrauch 
die  feinde  von  den  tempelschätzen  machen  konnten,  gar  nicht  daran 
gedacht,  dasz  die  Athener  sich  ebenso  ihrer  eigenen  tempelschätze 
zur  abwehr  bedienen  konnten,  die  ihnen  ja  noch  viel  leichter  zu- 
gänglich waren  als  den  Peloponnesiern  die  von  Delphi?  es  war  also 
sicherlich  im  vorliegenden  falle  das  sachgemäszeste  zu  zeigen , wie 
leicht  man  durch  Zuhilfenahme  der  tempelschätze  über  den  hohen 
matrosensold  der  feinde  hinausgehen  und  so  natürlicher  weise  jede 
deseiüon  verhindern  könne,  statt  dessen  tröstet  er  die  beunruhig- 
ten gemüter  weit  weniger  wirksam  durch  die  annahme,  dasz  wol 
keiner  desertieren  werde,  und  durch  hinweis  auf  die  möglichkeit  der 
notmaszregel,  dasz  alle  Athener  und  metöken  an  bord  geben  müsten. 
man  wird  mir  vielleicht  einwenden , er  habe  scheu  getragen  die  Ver- 
wendung der  tempelschätze  zu  kriegszwecken  auch  nur  als  möglich 
hinzustellen , und  ein  blick  auf  eine  solche  notmaszregel  würde  die 
gemüter  mehr  beunruhigt  haben  als  die  möglichkeit  eines  allgemei- 
nen aufgebotes  der  bürger  und  metöken.  aber  von  dieser  scheu 
merken  wir  an  einer  andern  stelle  desselben  geschicbtswerkes  ganz 
und  gar  nichts:  denn  II  13  führt  Perikies,  noch  ehe  irgend  ein  not-' 
stand  für  Athen  eingetreten  ist,  unter  den  reichen  mittein  zur  krieg- 
führung  mit  groszer  ruhe  auch  die  tempelschätze  Athens  auf.  es 
bleibt  noch  eine  möglichkeit:  vielleicht  hat  er  darum  von  einer 
Überbietung  der  feinde  durch  solderhöhung  von  vorn  herein  abstand 
genommen,  weil  die  tempelschätze  Athens  mit  denen  von  Olympia 
und  Delphi,  wenn  diese  einmal  flüssig  gemacht  worden  waren,  sich 
nicht  messen  konnten,  dann  ist  es  aber  erst  recht  unbegreiflich, 
dasz  er  oben  von  geldmangel  der  feinde  sprechen  durfte,  kurz, 
wenn  er  die  möglichkeit , dasz  die  feinde  die  tempelschätze  benutz-  ^ 
ten,  zugab  und  nicht  vielmehr  bestritt  oder  bezweifelte,  so  ist  diese 
stelle  der  rede  mit  der  oben  genannten  unvereinbar. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  die  erste  rede  der  Korinther  in 
Sparta  (I  68  fl*.)  zurück,  um  eine  stelle  zu  besprechen,  die  in  etwas 
anderer  weise  als  die  bisher  angeführten  den  zweck  der  rede  stört, 
sie  findet  sich  in  c.  70,  in  der  bekannten  Charakteristik  der  Athener, 
die  mit  § 2 anhebt,  in  § 2 — 4 werden  zunächst  in  scharfen  gegen- 
Uberstellungen  eigenschaften  gezeigt,  durch  welche  die  Athener  den 
Spartanern  überlegen  sind;  von  § 5 an  charakterisiert  der  redner 
die  Athener  allein;  natürlich  musz  man  voraussetzen  dasz  er,  dem 
zwecke  dieses  Verfahrens  gemäsz,  auch  hier  den  Spartanom  den  Spie- 
gel vorhält,  es  wird  das  verhalten  der  Athener  im  falle  des  ge- 
lingens  und  mislingens  gezeigt,  und  zwar  in  § 5 , dasz  ein  sieg  Uber 
die  feinde  sie  zu  dem  weitesten  Vorgehen  ermutigt,  eine  niederlage 
am  wenigsten  von  allen  entmutigt;  in  § 7 wird  gezeigt,  dasz  nicht 
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nur  erfolg,  sondern  auch  miserfolg  ein  sporn  zu  neuer  tbätigkeit  flir 
sie  ist.  offenbar  liegt  hier  keine  leere  Wiederholung  vor,  sondern 
zwei  seiten  der  betracbtung  der  Wirkungen  von  sieg  und  niederlage 
der  Athener,  nemlich  in  bezug  auf  mut  und  auf  tbatkraft;  natür- 
lich zwei  untrennbare  seiten,  zwischen  beide  sind  aber  wie  ein  keil 
die  Worte  des  § 6 geschoben:  In  be  TOic  juev  cu>Maciv  dXXoTpiu)Td- 
Toic  uTilp  tt\c  TTÖXeujc  xP^wvTQi,  Yviü)nr)  öe  oiKCioxdiij  Ic  tö 
iTpdcceiv  Ti  imlp  auTf)C.  ich  gebe  die  Übersetzung  der  stelle  im 
sinne  der  neuesten  erklärer:  'ihren  leib  betrachten  sie  wie  ein  ganz 
fremdes  gut  (das  ohne  bedenken  geopfert  wird) , ihren  geist  als  die 
eigenste  (in  keinem  falle  aufzugebende)  kraft,  wenn  es  sich  darum 
handelt  etwas  für  den  Staat  zu  thun.’  was  sollen  diese  worte  in  die* 
sem  Zusammenhänge?  sie  sind  offenbar  ein  aus  bewunderungs- 
glühendem herzen  ffieszender  ausdruck  des  lobes  der  demokratie, 
ganz  in  dem  geiste  in  dem  Perikies  in  der  grabrede  die  volksber- 
schaft  preist,  der  redner  kann  doch  mit  jenen  Worten  nur  sagen 
wollen,  der  bürger  eines  Staates  mit  volksherscbaft  gebe  für  den 
Staat  sein  leben  ohne  bedenken  dahin,  um  einen  bescblusz  im  staats- 
in teresse  aus  führen  zu  helfen;  aber  vor  dem  bescblusz  hält  er  es  für 
seine  patriotische  pflicht,  seiner  persönlichen  Überzeugung  den  stärk- 
sten ausdruck  zu  geben,  das  kann  doch  nur  der  sinn  obiger  worte 
sein,  und  sie  würden  sich  in  dem  Xötoc  ImTdcpioc  ganz  gut  ausge- 
nommen haben,  aber  hier?  während  ich  so  vor  einer  unlösbaren 
Schwierigkeit  stehe,  ist  bei  den  erklärern  von  einer  Schwierigkeit 
keine  rede.  Böhme  scheint  der  einzige  zu  sein,  dem  die  stelle  etwas 
bedenken  gemacht  hat;  doch  scheint  er  zuletzt  der  meinung  zu  sein, 
dasz  hier  nur  ein  weniger  gelungener  ausdruck  des  redners  vorliege, 
und  er  hat  sie  in  den  Zusammenhang  eingefügt,  er  erklärt  das  cu)> 
paciv  dXXoTpimTaTOic  xP^vxai  so  wie  in  der  oben  angegebenen 
Übersetzung  der  stelle  gezeigt  worden  ist,  und  sagt  zu  den  Worten 
TiQ  TV'Jupr)  olKCiOTdr^:  'den  geist  als  ihnen  ganz  eigen,  ganz  ange- 
hörig und  daher  stets  bereit  zum  handeln  für  das  Vaterland.’  diese 
erkläixing  scheint  mir  ganz  unmöglich,  wenn  YVUJpil  oiKeiOxdiT) 
nichts  weiter  bedeuten  soll  als  dasz  sich  der  Athener  das  verfügungs- 
recht über  seinen  geist  darum  Vorbehalte,  um  stets  mit  demselben 
für  das  Vaterland  handeln  zu  können,  dann  könnte  ja  mit  demselben 
rechte  auch  sein  körper  oiK€iÖTaTOV  genannt  werden,  und  die  gegen- 
überstellung  von  Yvcupri  oiKeiOTdxri  und  cÜJiua  dXXoTpuuTaTOV  hätte 
gar  keinen  zweck,  der  erklärer  selbst  drückt  dieses  mild  so  aus, 
dasz  er  sagt,  durch  die  antithese  sei  der  gedanke  etwas  gerenkt, 
und  bei  dieser  erklärung  bleibt  überdies  noch  die  gewaltsame  zer- 
reiszung  der  dem  Inhalte  nach  eng  zusammengehörigen  §§  5 und  7. 
— In  der  erklärung  von  Classen  soll  ein  fester  Zusammenhang  zwi- 
schen § 6 und.  7 nachgewiesen  werden,  den  sinn  der  stelle  (§  6) 
entwickelt  er,  wie  oben  angegeben  (der  leib  wie  ein  fremdes  gut 
bereitwillig  geopfert;  der  geist,  die  wesentlichste  kraft  des  men- 
schen,  zugleich  die  ihm  eigenste,  um  keinen  preis  aufzugebende). 
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dann  zu  § 7 übergehend  fährt  er  fort:  *Kai  — |ilv  — be  — be  führt 
die  80  eben  den  Athenern  beigelegte  eigenschaft  in  ihrer  drei- 
fachen Wirkung  aus:  1)  bei  nicht  ausgeführten  (d  ji€V  dv  . . f]T0Öv- 
xai),  2)  bei  ausgeführten  (&  b*  dv  . . TrpoEavrec),  3)  bei  unglück- 
lich ausgeschlagenen  entschlüssen  (f|V  b*  dpa . . Tr\v  leider 

ist  diese  eigenschaft,  deren  dreifache  Wirkung  in  § 7 gezeigt  werden 
soll,  in  der  erklärung  nicht  ausdrücklich  bezeichnet,  wie  sollen  wir 
die  eigenschaft  benennen , nach  der  ein  volk  im  Interesse  des  Vater- 
landes den  leib  bereitwillig  opfert,  aus  demselben  gründe  aber  den 
geist  (natürlich  kann  doch  damit  nur  Überzeugung  gemeint  sein) 
nicht?  das  kann  doch  nichts  anderes  sein  als  eine  Verbindung  von 
selbstbewustsein  mit  Opferwilligkeit,  diese  Verbindung  aber  kann 
der  redner  nicht  gemeint  haben,  wenn  die  frucht  derselben  jene  drei 
Wirkungen  sein  sollen,  nemlich  schmerzliche  erregung  nach  fehl- 
Schlägen,  erneuertes  und  gesteigertes  begehren  durch  gelingen  und 
mislingen.  eine  einzige  eigenschaft  ist  es , aus  der  die  genannten 
Wirkungen  ohne  zwang  hergeleitet  werden  können,  nemlich  rast- 
lose Strebelust  (vgl.  das  endo  des  c.  70),  und  eine  solche  eigon- 
schaft  aus  § 6 berauszudeuten  ist  unmöglich,  hiernach  ist  und  bleibt 
§ 6,  da  § 7 sich  dem  inhalte  nach  eng  an  § 5 anschlieszt,  ein  sinn- 
störendes einschiobsel.  an  welche  stelle  der  rede  gehört  es  denn  nun 
hin?  ich  glaube,  an  keine,  unmöglich  durften  die  Korinther  in  die- 
ser verletzenden  weise  den  Spartanern  die  Athener  als  muster  hin- 
stellen. 'sie  opfern. ohne  bedenken  für  den  Staat  ihr  leben.*  das 
konnte  man  nimmermehr  den  Spartanern  vorwurfsvoll  zurufen, 
während  cnkel  und  sogar  noch  söhne  der  beiden  von  Thermopylü 
unter  den  zubörem  waren,  doch  man  wird  mir  einwenden,  der  red- 
ner habe  damit  keinesw'egs  sagen  wollen,  dasz  die  Spartaner  solche 
Opfer  nicht  zu  bringen  wüsten,  sondern  er  erwähne  jener  tugend 
nur  der  antithese  wegen , um  die  Wirkung  des  zweiten  gliedes  der- 
selben noch  zu  steigern,  also  etwa  in  folgendem  sinne:  nicht  nur 
wissen  die  Athener,  wie  ihr,  für  den  Staat  schonungslos  das  leben 
dahinzugeben,  sondern  sie  haben  das  noch  vor  euch  voraus,  dasz  sie 
im  Interesse  des  Staates  ihre  geistige  Persönlichkeit  nicht  aufgeben, 
doch  diese  auffassung  stritte  gegen  den  zweck  der  angestellten 
chai'akteristik ; es  sollen  ja  den  Spartanern  ihre  mängel  und  die  Vor- 
züge der  Athener  gezeigt  werden,  um  erstere  zu  schneller  action  an- 
zustacheln, nicht  aber  um  sie  gegen  den  redner  zum  zorn  zu  reizen, 
das  könnte  aber  nicht  ausbleiben , wenn  man  zu  Spartanern  sagte, 
die  Athener  seien  ihnen  durch  eine  eigenschaft  überlegen,  die  so 
recht  eigentlich  der  lebensnerv  eines  Staates  mit  volksherschaft  sei, 
nemlich  durch  die  geistige  Selbständigkeit  des  bürgers.  ich  habe 
mich  noch  gegen  diejenigen  zu  wenden , welche  mir  ein  wenden  wer- 
den, eben  weil  die  Korinther  dergleichen  zu  den  Spartanern  nicht 
können  gesagt  haben , so  müsse  ein  anderer  sinn  in  den  werten  des 
§ 6 gesucht  werden,  und  müsse  man  auch  zur  textesänderung  aus 
conjectur  schreiten,  diesen  entgegne  ich  dasz  in  dieser  rede  noch 
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viel  deutlicher  das  lob  der  volksherschaft  verkündet  wird ; schwer 
dürfte  es  sein  auch  diesen  stellen  durch  annahme  von  Schreibfehlern 
einen  andern  sinn  zu  geben,  so  heiszt  es  c.  71  § 2 ff.  ganz  ausdrück- 
lich: 'eure  einrichtungen  sind  gegenüber  denen  der  Athener  ver- 
altet; notwendiger  weise  aber  musz  immer  der  fortschritt  den  sieg 
behalten,  für  einen  Staat,  der  die  aufgabe  hat  in  ruhe  zu  bleiben, 
sind  unveränderliche  grundsätze  ganz  gut;  diejenigen  aber,  welche 
viele  dinge  in  die  hand  nehmen  sollen  (wie  ihr  jetzt) , müssen  sehr 
auf  fortschritt  bedacht  sein,  und  darin  haben  die  Athener  sehr  viel 
vor  euch  voraus.’  wenn  solche  Vorstellungen  bei  den  Spartanern 
wirken  sollten,  dann  musten  sie,  da  weiter  oben  der  angriff  der 
Athener  von  demselben  redner  als  ganz  nahe  bevorstehend  bezeich- 
net wurde,  noch  über  nacht  fortschrittsmänner  werden  und  alles  das, 
worin  sie  in  notwendiger  folge  ihrer  Staatsverfassung  hinter  den 
Athenern  zurückgeblieben  waren , auch  noch  über  nacht  nachholen ; 
sonst  waren  sie  ja,  nach  den  sicherlich  doch  ernst  gemeinten  nach- 
weisen  der  Korinther,  verloren,  die  Wirkung  auf  die  Spartaner 
konnte  aber  auch  eine  andere  sein;  wenn  sie  sich  nemlich  durch  die 
Korinther  überzeugen  lieszen,  dasz  sie  sich  mit  ihrem  in  der  Lykurgi- 
schen  Verfassung  wurzelnden  staatsleben  auf  falschem  wege  befän- 
den, so  konnten  sie  doch  möglicher  weise  auch  erwägen,  dasz  sich 
die  nun  einmal  vorhandenen  schaden  über  nacht  nicht  beseitigen 
lieszen  und  daher  der  kampf  gegen  Athen  gleich  von  vorn  herein 
. aufgegeben  werden  müste.  und  dann  hätten  die  Korinther  für  die 
allzu  freimütige  mitteilung  ihrer  politischen  Weisheit  einen  schlech- 
ten lohn  davongetragen,  genug,  auch  diese  werte  können  in  diesem 
Zusammenhänge  von  Thuk.  nicht  gesagt  worden  sein. 

Was  mit  solchen  stellen  anzufangen  sei,  darüber  werde  ich  mich 
äuszern,  wenn  ich  noch  eine  ähnliche  aus  dieser  zusammengehörigen 
gruppe  von  reden  betrachtet  habe,  nemlich  aus  der  rede  des  Archi- 
damos  (I  80  ff.),  auch  diese  rede  enthält  ganz  unbegreifliche,  noch 
nicht  ans  licht  gezogene  dinge,  der  redner,  welcher  nach  der  eben  be- 
sprochenen rede  der  Korinther  auftritt,  warnt  davor,  sich  mit  Über- 
eilung in  den  schweren  krieg  zu  stürzen,  er  prüft  die  kriegsmittel 
und  findet  dasz  sie  gegen  das  wolgerüstete  Athen  nicht  ausi-eichen. 
das  führt  ihn  (c.  81  za.)  auf  die  ansicht  der  kriegslustigen,  dasz  man 
ja  die  überlegene  peloponnesische  landmacht  zur  Verwüstung  Attikas 
• benutzen  könne,  er  widerlegt  sofort  die  ansicht  derjenigen,  welche 
sich  hiervon  erfolg  versprechen,  indem  er  zeigt  dasz  die  Athener 
durch  benutzung  der  seezufuhr  diesem  dnicke  ausweichen  würden, 
es  ist  schon  seltsam,  dasz  er  unten  (gegen  ende  des  c.  81),  nach- 
dem er  das  resultat  gezogen,  man  werde  bei  so  unzureichenden 
mittein  den  ktirzern  ziehen  und  dann  ehrenhalber  keinen  frieden 
schlieszen  können,  dasz  er  nun  die  oben  schon  abgethane  sache 
wiederholt:  'denn  glaubt  ja  nicht  dasz  durch  Verwüstung  des  ge- 
bietes  der  gegner  der  krieg  bald  beendigt  sein  werde;  deswegen 
nachzugeben  sind  die  Athener  zu  stolz’  usw.  er  darf  ja  nicht  er- 
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warten  dasz  die  zuhörer  dieses  glauben  werden,  wenn  er  meint  ihnen 
diesen  glauben  schon  abgeschnitten  zu  haben,  doch  nehmen  wir  an, 
er  habe,  wenn  auch  in  etwas  ungeschickter  weise,  dasselbe  noch  ein- 
mal eingeschärft,  wie  sollen  wir  es  erklären,  dasz  er  unten  (c.  82 
§ 4)  ein  drittes  mal  auf  denselben  gegenständ  verfällt,  ohne  auch 
nur  anzudeuten  dasz  die  Wiederholung  absichtlich  sei?  zwischen  den 
beiden  stellen  liegt  folgendes : er  räth  zu  einer  politik,  die  von  über- 
eiltem kriege  und  schmachvoller  duldung  gleichweit  entfernt  sei, 
nemlich  zu  unterhandeln,  abzuwarten  und  inzwischen  eifrig  zu 
rüsten,  blieben  die  Unterhandlungen  fruchtlos,  dann  könne  man 
nach  zwei,  drei  Jahren  wolgerüstet  zum  kriege  schreiten,  (dabei 
bleibt  wieder  eins  unerklärlich:  er  setzt  voraus  dasz  dann  noch 
die  initiative  bei  Sparta  sein  werde , ohne  die  Korinther  zu  wider- 
legen, welche  eben  gezeigt  haben  dasz  die  Athener  ihnen  schon  auf 
dem  nacken  säszen.  wenn  er  auch  freilich  ganz  unten  (85 , 2)  seine 
aufforderung  zu  unterhandeln,  statt  sofort  zum  kriege  zu  schreiten, 
dadurch  stützt,  dasz  sich  ja  die  Athener  zum  unterhandeln  bereit 
erklären,  so  ist  doch  damit  nicht  gesagt,  dasz  sie  sich  zwei  und  drei 
Jahre  werden  hinhalten  lassen.)  'dann  werden*  so  fährt  er  fort  'viel- 
leicht die  Athener,  im  hinblick  auf  die  rüstung  der  gegner,  eher  den 
Vorstellungen  nachgeben,  noch  ehe  sie  ihr  land  verwüstet  sehen, 
denn  ihr  land  dürfen  wir  nur  wie  ein  pfand  betrachten 
und  ihnen  nicht  durch  Verwüstung  desselben  einen 
Verzweiflungskampf  aufnötigen.’  hier  ist  offenbar  eine  heil- 
lose Verwirrung,  oben  sagte  er  zweimal,  und  zwar  das  zweite  mal 
überflüssiger  weise,  mit  der  Verwüstung  von  Attika  werde  man 
ni^ts  gegen  die  Athener  ausrichten;  Jetzt  hofft  er  wieder,  die 
Athener  werden  aus  furcht  vor  derselben  zum  naebgeben  geneigt 
sein;  und  nachdem  er  hiermit  die  hoffnung  ausgedrückt  hat,  es 
werde  gar  nicht  zum  kriege  kommen,  fügt  er  sogleich  eine  wamung 
hinzu,  die  sich  doch  nur  auf  den  kriegszustand  beziehen  kann, 
und  noch  dazu  eine  Warnung  vor  einem  verfahren,  das  er  schon  zwei- 
mal als  nutzlos  bezeichnet  hat.  man  übersehe  auch  das  nicht,  dasz 
er  oben  sagte,  die  Athener  würden  eine  Verwüstung  Attikas  nicht 
.schwer  empfinden,  hier  aber,  sie  würden  durch  dieselbe  zur 
Verzweiflung  gebracht  werden,  doch  ich  will  mich  hiereinmal 
selbst  widerlegen , und  will  die  stelle  zu  erklären  suchen , wie  ein 
herausgeber,  der  zeigen  will  dasz  er  mit  recht  keinen  anstosz  an  ihr 
nahm  (und  wie  Grote  gesch.  Griech.  III  s.  381  sie  zu  verstehen 
scheint),  ich  würde  sagen : der  redner  hat  sich  nur  ungeschickt  aus- 
gedrückt; er  meint  gar  nicht  den  kriegsfall,  sondern  indem  er  die 
hoffnung  ausspricht,  dasz  die  Athener  nach  zwei,  drei  Jahren,  im 
hinblick  auf  die  dann  bedeutenden  machtmittel  der  Peloponnesier, 
zum  naebgeben  geneigt  sein  werden,  um  ihr  gebiet  unverwüstet  zu 
behalten,  fällt  ihm  ein  dasz  hierin  ein  widerspruch  mit  seiner  oben 
wiederholt  gethanen  äuszerung  liegen  könne,  nemlich  der,  den  Athe- 
nern sei  durch  Verwüstung  des  gebietes  nicht  beizukommen,  darum 
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fügt  er  die  werte  pf)  tap  ÄXXo  ti  usw.  hinzu,  in  folgendem  sinne: 
'natürlich  nur  insofern  rede  auch  ich  von  Verwüstung  Attikas , als 
ich  mir  von  einer  androh ung  derselben  erfolg  verspreche;  führen 
wir  sie  aber  aus,  dann  erreichen  wir  das  gegcnteil.’  gesetzt,  wir 
könnten  ti  otz  der  schon  erwähnten  worte  clc  dnövciav  KaxctCTiicav- 
TQC,  welche  von  seiner  früher  ausgesprochenen  ansicht  ab  weichen, 
jenen  sinn  in  den  Worten  des  § 4 (p^|  ^dp  dX\o  Ti  . . äXT^TTTOT^pouc 
IX€iv)  finden , so  widersprechen  dieser  auffassung  sogleich  die  fol- 
genden Worte  et  ifdp  dTrapdcKeuoi  usw.  'wenn  wir  nemlich,  ohne  ge- 
rüstet zu  haben,  auf  die  klagen  und  auf  das  drängen  unserer  ver- 
bündeten hin  es  verwüsten,  dann  sehet  zu  dasz  wir  dem  Peloponnes 
nicht  mehr  Schmach  und  not  bereiten.*  ohne  gerüstet  zu  ha- 
ben? er  hatte  ja  eben  davon  gesprochen,  dasz  auch  wenn  sie  nach 
zwei,  drei  jahren  wolgerüstet  den  Athenern  gegenüberträten,  sie 
auch  dann  Attika  nicht  verwüsten  dürften,  denn  nur  so  kann  man 
doch  § 3 und  4,  die  durch  fdp  eng  verbunden  sind,  verstehen;  die 
begründung  durch  den  satz  et  tdp  dnapdcKeuoi  usw.  gibt  also  in 
diesem  zusammenhange  gar  keinen  sinn. 

Ich  meine  gezeigt  zu  haben , dasz  auch  in  dieser  rede  unverein- 
bare stellen  sind,  und  habe  damit  meiner  aufgabe  für  diese  rede 
genügt,  da  ich  mir  aber  nicht  verhele,  welche  Schwierigkeiten  einer 
neuen  auffassung  bei  beurteilung  eines  so  viel  erklärten  autors  wie 
Thukydides  entgegenstehen,  so  verschmähe  ich  nicht  die  mehrfache 
Sicherheit,  wo  sie  sich  bietet,  eine  Unterstützung  meines  zuletzt  ge- 
wonnenen resultates,  dasz  in  dieser  rede  unvereinbare  stellen  neben 
einander  stehen,  finde  ich  gleich  in  den  folgenden  Worten  €TkXi^- 
paia  Top  • • olöv  t€  xaiaXOcai,  ttoXcmov  EuptravTac  dpap^vpuc 
. . ou  ^(jibiov  €U7Tp€TTÜJC  6^c6ai,  welche  ich,  auch  ganz  abgesehen 
von  meinem  urteil  über  den  vorhergehenden  satz , in  diesem  Zusam- 
menhänge ebenfalls  für  unsinnig  halte,  sollte  auch  wirklich  irgend 
jemand  auf  eine  mir  undenkbare  weise  zu  erklären  im  stände  sein, 
dasz  die  worte  €l  ydp  dTrapdcKCuoi  . . npaEopev  als  begründung 
des  vorhergehenden  einen  sinn  haben,  so  ist  doch  auf  keine  weise  zu 
bestreiten , dasz  in  § 4 und  5 von  nichts  weiter  die  rede  ist  als  von 
einer  wamung  vor  einer  falschen  kriegsmaszregel,  von  dem 
nachteil  der  für  den  Peloponnes  aus  der  Verwüstung  Attikas  ent- 
springen würde,  das  ergibt  sich  ja  aus  den  werten  fjc  (sc.  xf]c  TÜC 
auTiJJv)  q)€ib€C0ai  XPÜ  (§  ^)»  . . xepoupev  auniv  (§  6).  un- 

möglich ist  es  diese  wamung  durch  § 6 zu  begründen,  dessen  inhalt 
ist,  dasz  besch werden  sich  zwar  erledigen  lassen,  ein  einmal  begon- 
nener krieg  aber  unabsehbare  folgen  habe,  das  ist  doch , wie  jeder- 
mann sieht,  eine  begründung  einer  mabnung  gegen  übereilte 
kriegserklärung,  nicht  aber  gegen  die  Verwüstung  Attikas. 

Hiermit  schliesze  ich  die  ausführlichen  nachweise  solcher  durch- 
aus sinnstörenden  teile  von  reden,  indem  ich  glaube  deren  genug 
beigebracht  zu  haben,  um  ihr  Vorhandensein  unbestreitbar  zu  machen, 
gelingt  es  mir  nun  auch  auf  eine  einleuchtende  weise  zu  zeigen,  wie 
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die  so  argen  entstellungen  entstehen  konnten,  und  zwar  in  reden 
welche  doch  so  viele  Zeugnisse  des  scharfen  und  klaren  denkens  auf- 
zuweisen haben , so  wird  es  genügen  dasz  ich  alle  aus  demselben 
gründe  noch  in  betracht  kommenden  stellen  nur  bezeichne  und  die 
fehler  kurz  darlege,  die  erörterung  aller  möglichen  annahmen , mit 
denen  sie  geschützt  werden  können,  werde  ich  dann  unterlassen,  da 
ich  hoffe  dasz  die  bereitwilligkeit  sie  zu  schützen  nicht  so  grosz  sein 
werde  wie  vorher,  sehr  nahe  liegt  natürlich  bei  aufBndung  von  feh- 
lem der  bezeichneten  art  die  annahme  der  Interpolation,  und  eine 
solche  annahme  hat  für  das  werk  des  Thuk.  nichts  befremdliches, 
wenn  wir  auf  III  84  (nicht  aus  einer  rede,  sondern  aus  einer  be- 
trachtung  über  den  siitenverfall)  blicken,  welches  schon  im  altertum 
als  unecht  bezeichnet  worden  isi  dennoch  meine  ich  nicht  dasz  die 
Sinnentstellung  in  den  reden  durch  Interpolation  zu  erklären  sei. 
denn  erstens  bietet  eine  vergleicbung  der  spräche  jener  angefochte- 
nen stellen  mit  der  des  übrigen  Werkes  einen  zu  geringen  anbalt  für 
jene  annahme;  ferner  ist  an  den  meisten  stellen  gar  nicht  einzusehen, 
was  irgend  jemanden  dazu  sollte  veranlaszt  haben  einen  klaren  ge- 
denken mit  bewustsein  durch  eine  einschaltung  so  zu  verändern, 
dasz  er  unverständlich  wird,  man  denke  besonders  an  I 70,  6 und 
VI  79,  2.  endlich  ist  auch  zu  erwägen  dasz,  wenn  durch  annahme 
der  interpolation  auch  einige  sinnstörende  oder  sinnlose  stellen  be- 
quem beseitigt  werden  könnten , dennoch  auf  diese  weise  nicht  alle 
entstellungen  des  sinnes  in  den  Thukjdideischen  reden  gehoben 
wären,  es  wird  demjenigen  erklärungsversuche  der  Vorzug  zu  ge- 
ben sein,  durch  welchen  der  autor  zugleich  auch  von  den  zwecklosen 
und  unzeitigen  betracbtungen  befreit  werden  kann  (s.  oben  s.  657). 
um  es  kurz  zu  sagen , den  grund  aller  entstellungen  und  Ungereimt- 
heiten suche  ich  in  einer  redaction  des  Werkes,  die  von  ungeschickter 
hand  ausgeführt  worden  ist.  dasz  eine  sehr  täppische  hand  in  die 
reden  eingegriffen  hat,  meine  ich  hinreichend  nachgewiesen  zu  ha- 
ben ; dasz  aber  aus  dem  ganzen  werke  gerade  die  reden  von  dieser 
hand  verunstaltet  worden  sind,  läszt  sich  daraus  erklären,  dasz  sie 
nach  des  Verfassers  tode  wol  noch  nicht  ganz  vollendet  waren,  als 
concept  wol  noch  lücken  und  viel  randbemerkungen  enthielten,  die 
letzteren  können  von  dem  ungeschickten  redacteur  bisweilen  an  eine 
falsche  stelle  derselben  rede  gesetzt  worden  sein  (vermutliche  bei- 
spiele  s.  unten  s.  675  f.);  bisweilen,  wenn  sie  wegen  mangels  an 
raum  auch  räumlich  getrennt  gewesen  w'aren , mögen  sie  sogar  in 
ganz  andere  reden  hineingerathen  sein,  als  es  vom  Verfasser  beab- 
sichtigt gewesen  war  (ein  beispiel  s.  oben  s.  667).  und  eine  solche 
annahme  ist  gar  nicht  so  unwahrscheinlich,  dasz  Thuk.  durch  einen 
plötzlichen  tod  an  der  Vollendung  seines  Werkes  gehindert  wurde, 
ist  bekannt,  dasz  es  aber  auch  nur  in  dem  umfange,  in  welchem  es 
uns  vorliegt,  von  ihm  selbst  als  fertig  betrachtet  worden  sei,  ist 
mindestens  sehr  unwahrscheinlich,  ich  brauche  hier  nicht  auf  die 
noch  ungelöste  frage  einzugehen,  ob  Thuk.  sein  werk  erst  nach  dem 
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kriege  zu  schreiben  begonnen  habe , oder  ob  diejenigen  stellen  eini- 
ger bücher,  in  denen  sich  die  bekanntschaft  des  Verfassers  mit  den 
späteren  und  spätesten  ereignissen  des  krieges  kundgibt,  auf  eine 
spätere  Überarbeitung  dieser  bücher  deuten,  zur  begründung  meiner 
annahme  reicht  schon  die  thatsache  hin,  dasz  das  achte  buch  keine 
directen  reden  enthält,  auch  brauche  ich  auf  die  annahme  nicht  mehr 
einzugehen,  dasz  Thuk.,  absichtlich  von  dem  in  den  sieben  ersten 
büchem  beobachteten  verfahren  abweichend,  dem  8n  buche  keine 
directen  reden  eingefUgt  habe,  etwa  weil  er  von  der  unzweckmäszig- 
keit  dieses  Verfahrens  später  sich  überzeugt  habe,  oder  weil  die  im 
8n  buche  erzählten  ereignisse  zu  einem  solchen  verfahren  sich  weni- 
ger eigneten,  viel  wahrscheinlicher  ist  ja  die  auch  schon  längst  aus- 
gesprochene ansicht  (vgl.  Classen  bd.  I s.  LXXVl),  dasz  das  8e  buch 
der  gestalt  noch  harrte,  welche  der  Verfasser  den  vorangehenden  ge- 
geben hatte,  hiernach  hat  er  die  directen  reden  erst  nachträglich 
anstatt  der  kleinen  indirecten  (wie  sie  das  8e  buch  zeigt)  in  den  text 
der  geschichte  eingesetzt  (gleichviel  wie  lange  nach  der  ursprüng- 
lichen abfassungszeit),  und  starb,  bevor  er  mit  diesem  verfahren  bis 
zum  8n  buche  vorgeschritten  war.  dieser  annahme  steht  auch  seine 
bemerkung  I 22,  1 (über  seine  absicht  in  bezug  auf  die  reden)  gar 
nicht  entgegen : denn  man  kann  sich  denken  dasz  der  Verfasser  nach 
geändertem  entschlusz  über  form  und  umfang  der  eingefügten  reden 
demgemäsz  auch  die  betreffende  stelle  des  proömiums  änderte,  zur 
begründung  der  von  mii*  aufgestellten  annahme  (der  redaction  durch 
ungeschickte  hand)  musz  ich  noch  die  weitere  folgerang  ziehen,  dasz 
selbst  die  vorhandenen  directen  reden,  also  die  der  7 ersten  bücher, 
zum  groszen  teil  nicht  ganz  vollendet  seien , dasz  also  der  Verfasser 
nicht  erst  6ine  vollendete , ehe  er  zu  der  folgenden  übergieng , son- 
dern letzteres  schon  that,  wenn  er  die  vorangehende  im  wesentlichen 
aufgesetzt  hatte , so  dasz  er  also  an  mehreren  zu  gleicher  zeit  feilte 
und  glättete,  hinzu  that  und  wegnahm,  ein  solches  verfahren  scheint 
mir  der  natur  des  gegenständes  gar  nicht  zuwider  zu  sein,  ich  ver- 
weise auf  die  ganz  bekannte  art,  wie  unsere  groszen  dichter  oft 
mehrere  ihrer  dichtungen  neben  einander  förderten,  ja  sogar  öine 
und  dieselbe  dichtung , je  nach  den  eingebungen  des  augenblickes, 
bald  an  dieser  bald  an  jener  stelle  bearbeiteten , statt  in  fortlaufen- 
der folge  der  teile,  ähnliches  kann  auch  bei  abfassung  der  reden 
stattgefunden  haben , die  ja  zum  groszen  und  wol  gar  grösten  teile 
auch  kunstproducte  sind,  was  aber  für  meine  annahme  ganz  beson- 
ders spricht,  ist  dies,  dasz  sich  durch  sie  nicht  nur  die  Widersprüche, 
falsche  begründungen  und  andere  Ungereimtheiten,  ganz  unverein- 
bar mit  dem  gesunden  kerne  der  reden,  sondern  auch  die  vielen 
Wiederholungen,  so  wol  der  gegenstände  als  auch  der  worte,  leicht 
erklären  lassen,  alle  diese  mängel  wären  vom  Verfasser  beseitigt 
worden , wenn  er  selbst  die  letzte  hand  an  sein  werk  gelegt  hätte, 
es  scheinen  mir  gerade  die  Wiederholungen  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender beweis  dafür,  dasz  der  Verfasser  die  einzelnen  reden 
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nicht  auf  einmal  hinter  einander  geschrieben  habe,  wie  sie  uns  vor* 
liegen;  gerade  die  Wiederholungen,  die  ja  der  ihm  eigenen  gedrängt- 
heit  und  knappheit  zuwider  sind,  hätten  sonst  nicht  stattfinden  kön* 
nen.  nur  wenn  er  an  derselben  rede  dann  und  wann  arbeitete  und 
zu  verschiedenen  in  derselben  zeit  materialien  zusammentrug,  konnte 
er  den  gedächtnisfehler  begehen  und  oben  schon  erwähnte  dinge 
unten  noch  einmal  mit  einer  bemerkung  bedenken,  nur  so  erklärt 
es  sich  zb.,  dasz  in  der  zweiten  rede  der  Korinther  (I  120  ff.)  und  in 
der  ersten  des  Perikies  (I  140  ff.)  die  geldfrage  an  verschiedenen 
stellen  jeder  rede,  und  zwar  in  widersprechender  weise,  behandelt 
wird;  und  nur  so  ist  es  zu  begreifen,  wenn  Archidamos  an  drei  stel- 
len derselben  rede  (I  80  ff.)  von  der  erfolglosigkeit  der  Verwüstung 
Attikas  handelt,  und  sogar  auch  nicht  ohne  widerspmch  (s.  oben 
s.  66d  f.).  in  derselben  rede  ist  auch  die  geldfrage,  zwar  ohne  Wider- 
spruch, aber  mit  zweckloser  Wiederholung  an  drei  stellen  behandelt 
(c.  80.  82.  83).  und  solcher  beispiele  lassen  sich  noch  viele  bei- 
bringen,  man  bat  es  dem  gescbichtechreiber  zu  gute  gehalten,  wenn 
er  eine  redewendung,  weil  sie  ihm  wolgelungen  schien,  oft  gebrauchte 
(beispiele  bei  Classen  bd.  I s.  LXXXI);  sicherlich  sind  aber  damit  nicht 
solche  fälle  gemeint,  wo  kurz  hinter  einander  dieselben  ausdrUcke 
gebraucht  sind,  besonders  bemerke  ich  dieses  von  dem  häufigen  ge- 
brauche von  ^pTOV  in  der  gegenüberstellung  mit  XÖTOC  oder  YViupii, 
biKQiujpa  oder  auch  einem  entsprechenden  verbum.  gewis  ist  gerade 
diese  antithese  in  politischen  reden  unentbehrlich  und  sehr  wirksam 
zu  verwenden,  wenn  sie  aber  in  zwei  capiteln  dos  Xöyoc  4mTdq>ioc 
(II  40  und  43)  allein  neunmal,  und  zum  teil  keineswegs  vorteil- 
haft, verwendet  ist,  so  kann  ich  mir  kaum  denken  dasz  der  Verfasser 
selbst  die  rede  auch  nur  Einmal  hinter  einander  ganz  durchgelesen 
habe,  sicherlich  ist  es  kein  zufall,  dasz  an  mehreren  stellen,  wo  sich 
diese  antithesen  kurz  hintereinander  finden,  in  dem  gedanken  ein 
erheblicher  mangel  bemerkbar  ist.  so  in  der  rede  des  Hermokrates 
bei  den  Eamarinäem  (VI  79,  2 ^K€ivot  TÖ  ^PTOV  ToO  koXoO  biKaiiu- 
juaroc  uir07TT€U0VT€C  usw.),  wo,  wie  ich  oben  (s.  6ö9  f.)  gezeigt  habe, 
ganz  zweckwidrig  den  Eamarinäem  das  verhalten  der  Bheginer  als 
muster  hingestellt  wird,  und  in  derselben  rede  kommt  dieselbe  anti- 
these noch  einmal  in  einer  sehr  mislichen  stelle  vor.  dort  will  der 
redner  prüfen,  ob  die  politik  der  neutralität  sich  den  Eamarinäem 
wirklich  dadurch  empfehle,  dasz  durch  sie  die  billigkeit  gegen  Syra- 
kus nicht  verletzt  werde , Älr  die  neutralen  selbst  aber  ein  solches 
verhalten  nützlich  (weil  gefahrlos)  sei.  diese  ganze  neutralitätsfrage 
überhaupt  ist,  wenn  wir  einen  blick  auf  den  vorangehenden  teil  der 
rede  werfen,  sehr  mislich ; der  redner  nemlich  hat  vorher  schon  aus- 
einandergesetzt, dasz  Athen  alle  sicilischen  Staaten  bedrohe,  indem 
es  die  Interessen  derselben  künstlich  zu  trennen  suche,  und  dasz 
nach  dem  falle  von  Syrakus,  wenn  es  von  Kamarina  nicht  imter- 
stützt  würde,  auch  dieses  eine  beute  Athens  werden  müste.  viel 
mislicher  aber  noch  ist  die  art,  wie  die  neutralitätsfrage  behandelt 
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wird,  der  redner  will  aosführen , dasz  jene  biedermannspolitik  sich 
in  der  präzis  ganz  anders  darstelle  als  in  der  theorie  (ou  ydp 
fcov  ujctrep  xat  biKaiinpaTi  4cTt),  und  das  beweist  er  wörtlich  so: 
'wenn  nemlich  dadurch,  dasz  ihr  keine  hilfe  leistet,  der  unterliegende 
teil  zu  falle  kommen  und  der  Überwinder  die  Überlegenheit  gewin* 
nen  wird,  so  habt  ihr  durch  ein  und  dasselbe  fembleiben  ypm  kämpfe 
den  einen  die  hilfe,  deren  sie  zur  rettung  bedurften,  versagt,  die 
anderen  nicht  abgehalten  sich  böse  zu  zeigen,  und  doch  ist  es  schö- 
ner denen , die  mit  unrecht  angegriffen  und  zugleich  eure  Stammes- 
verwandten  sind , beizutreten , die  gemeinsamen  Interessen  Siciliens 
zu  wahren  und  die  Athener,  die  doch  eure  freunde  sind,  nicht 
sündigen  zu  lassen.’  ich  brauche  nicht  weitläufig  die  verrenktheit 
des  gcdankens  in  dem  ganzen  beweise  zu  zeigen,  da  ja  hier  meine 
absicht  nur  die  ist,  überhaupt  eine  flüchtige  behandlung  der  gedan- 
ken  in  diesem  abschnitt  der  rede  nachzuweisen,  für  diesen  nacbweis 
genügen  aber  allein  die  schlusz werte  jenes  beweises,  nemlich  Kal 
Touc  ’AGnvaiouc  q>(Xouc  bf|  övxac  pfi  4äcai  dpapTciv.  diefreund- 
schaft  mit  Athen  ist  doch  in  der  that  ein  seltsamer  grund,  warum 
Kamarina  im  bunde  mit  S3rrakus  die  Athener  seine  waffen  soll 
fühlen  lassen  (denn  einer  andern  art  der  bethätigung  KamarinEts, 
zb.  in  einer  Vermittlerrolle,  widerspricht  ja  die  ganze  übrige  rede), 
also  Kamarina  soll,  um  seine  freundesp flicht  gegen  Athen  zu 
erfüllen,  auf  dieses  losschlagen  und  so,  indem  es  den  freund  vom 
übel  des  unreebtthuns  abhält , auch  dessen  feinden , den  stammver- 
wandten Sjrakusern,  nützlich  werden,  ich  habe  versucht  diese  Über- 
tragung der  Sokratischen  lehre  von  dem  übel  des  unreebtthuns  auf 
die  Politik  durch  auffindung  eines  Scherzes  in  der  stelle  zu  erklären, 
besonders  weil  derselbe  redner  in  derselben  rede  sich  bemüht  die 
Athener  gerade  als  feinde  der  Kamarinäer  zu  zeigen  (er  nennt  sie 
79,  2 q)ucet  rroXepiouc  derselben);  da  sich  aber  in  der  ganzen  rede 
von  einer  solchen  Stimmung  keine  spur  findet , so  schliesze  ich  dasz 
durch  eilig  naebgetragene  bemerkungen  zu  der  nicht  vollendeten 
rede  und  durch  ungeschickte  Verwendung  derselben  von  einer  frem- 
den band  viel  Verwirrung  in  die  rede  gekommen  ist. 

£s  kommt  in  dieser  rede  dasselbe  spiel  mit  der  antithese  noch 
zweimal  vor  (78,  3 ou  nepi  Tu»v  övopdxuiv,  dXXd  Tfepl  xinv  ^ptiuv 
. . Xdttu  pdv,  IpTip  b^).  mit  befriedigung  bemerke  ich  dasz  Diony- 
sios  von  Halikamass  (de  Thuc.  hist.  iud.  c.  48),  der  doch  einige  Par- 
tien dieser  rede  mit  besonderem  lobe  auszeichnet,  die  erste  jener 
stellen  zu  den  petpaKuubr)  Kai  irepiepTa  Kai  xinv  Xexop^vujv  aiviT- 
pdxuuv  deaep^exepa  zählt,  die  zweite  aber  ^TTiqpibvnpoc  oub^  peipa- 
Kiqj  TTpocflKOV  nennt,  und  sicherlich  hat  er  auch  darin  scharf  ge- 
sehen, dasz  er  den  vorhergehenden  teil  des  c.  78  schonungslos  tadelt, 
die  Wunderlichkeiten  der  spräche  sind  hier  geradezu  beispiellos  (um 
nur  6ine  anzuführen , die  angeredete  person  wird  mit  xic  bezeichnet, 
Syrakus,  in  dessen  namen  der  redner  spricht,  mit  4xu),  so  dasz  also 
€!  xic  fvihpij  dpdpxoi  . . xdx*  öv  icmc  Kai  xoic  dpoic  dtaSoic 
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7T0T€  ßouX€U0€(ri  oöGic  (pOovfjcai  heiszt:  und  wenn  ihr  mit  eurer 
erwartung  fehl  geht,  dann  möchtet  ihr  euch  über  die  glückliche  läge 
meiner  Vaterstadt  sogar  wieder  freuen  wollen),  wieviel  an 
solchen  stellen  der  ursprünglichen  flüchtigkeit  im  hinzufügen  nach- 
träglicher bemerkungen,  wie  viel  der  ungeschickten  redaction  zuzü- 
schreiben  sei,  wird  sich  nicht  entscheiden  lassen,  dasz  aber  wirk- 
lich Schwierigkeiten  in  die  Thuk.  reden  erst  durch  eine  ungeschickte 
band  hineingetragen  worden  sind das  glaube  ich  an  einer  andern 
stelle  zeigen  zu  können,  die,  beiläufig,  auch  mit  dem  XÖTOic  T€ 
geziert  ist.  sie  findet  sich  in  der  erwiderungsrede  der  Thebaner  ge- 
gen die  Platäer  (III  66).  in  c.  65  hat  der  redner  die  Thebaner  we- 
gen des  Überfalles  von  Platää  gerechtfertigt  und  sich  bemüht  ihr 
verfahren  als  völkerrechtlich  hinzustellen,  in  c.  66  will  er  zeigen 
dasz  jedenfalls  ihr  auftreten  damals  nicht  feindlich  war,  indem  sie 
ja  nach  besetzung  der  stadt  niemandem  etwas  zu  leide  gethan,  son- 
dern eine  friedliche  proclamation  an  die  bürger  erlassen  hätten,  er 
erinnert  daran,  dasz  die  Platäer  anfänglich  darauf  eingegangen  seien, 
und  fährt  wörtlich  so  fort:  'später  aber,  als  ihr  bemerktet  dasz  wir 
gering  an  zahl  seien,  da  habt  ihr,  wenn  wir  auch  freilich  darin 
etwas  unbillig  gehandelt  zu  haben  scheinen,  dasz  wir 
nicht  mit  Zustimmung  eurer  gesamtheit  hinein  kamen,  nicht  gleiches 
mit  gleichem  vergolten,  nemlich  die  Vermeidung  der  neue- 
rangen durch  die  that  und  die  Überredung  zum  verlassen 
der  Stadt  durch  worte  (prjTC  V€UJX€p(cai  ^pTip  XdfOic  T€  Ttekeiv 
txKT€  4£€X0€iv)  , sondern  ihr  Überfielet  uns’  usw.  ich  gebe  zu  dasz 
man  diese  worte,  trotz  der  unsäglichen  Schwerfälligkeit  und  Verwir- 
rung der  gedanken,  wenigstens  verständlich  machen  kann  (den  Über- 
setzern ist  das  sehr  leicht  geworden,  da  sie  von  dem  überlieferten 
willkürlich  abweichen,  zb.  Heilmann),  der  satz  d dpa  Kal  4boKo0p^v 
Ti  usw.  nötigt  uns  aus  dem  ganzen  den  folgenden  gedanken  herauszu- 
klauben : 'wenn  wir  auch  in  der  art  des  eindringens  nicht  ganz  billig 
verfuhren,  so  hättet  ihr  doch  unsere  dabei  bewiesene  mäszigung  ver- 
gelten und  uns  nicht  überfallen  und  viele  von  uns  totschlagen  sollen.’ 
es  ist  schon  eine  sehr  starke  Zumutung  an  den  leser , dasz  er  in  der 
stelle,  wie  sie  überliefert  ist,  obigen  gedanken  finden  soll ; schlimmer 
aber  steht  es  noch  mit  der  Unterbringung  der  infinitive  pfiTe  V€UiT€- 
picai  ^pTüi  XÖTOIC  T€  TTciceiv  usw.  Classen  sagt  dasz  sie  die  bestim- 
mung  des  6)ioia  enthalten,  hiernach  soll  also  das  gleiche , was  die 
Thebaner  von  den  Platäem  erwarteten,  darin  bestanden  haben,  dasz 
diese  durch  die  that  nichts  neuern  sollten,  und  damit  musz 
gemeint  sein,  dasz  sie  jene  nicht  überfallen  sollten,  ich  würde 
auch  dieses  über  den  leser  des  Thuk.  ergehen  lassen,  wenn  ich  nicht 
meinte  dasz  sowol  diese  an  die  grenze  des  glaublichen  streifende 
härte  der  spräche  so  wie  auch  manche  andere  in  den  werken  des 
Thuk.  durch  einmischung  einer  ungeschickten  hand  entstanden  ist. 
man  denke  sich  die  störenden  worte  el  Äpa  bis  dc€X0övT€C  hinter 
^updccopev,  im  anfange  des  capitels,  und  die  worte  püX€  V€U)X£picai 

44*^ 


676 


EAJunghahn:  die  reden  bei  Thnkydides. 


big  Treic€iV  noch  abhängig  von  TTpoeCiro^cv,  da  sie  ja  nur  als  yer- 
pflichtung  der  T heb  an  er  sinn  haben,  so  bleibt  weder  sprachlich 
noch  sacÜich  eine  Schwierigkeit  übrig:  denn  auch  das  u»CT£  4E€\- 
Oetv  schlieszt  sich  an  das  6poTa  ouk  dvTaTr4bOT€  ebenso  leicht  an 
wie  an  iretcciv.  die  stelle  lautet  nach  dieser  Veränderung  so : 'wenn 
auch  freilich  unser  eintritt  ohne  die  Zustimmung  eurer  gesamtheit 
etwas  ungeziemend  zu  sein  schien,  so  ist  doch  ein  beweis  für  unser 
nicht  feindseliges  auftreten  der  umstand,  dasz  wir  niemandem  un> 
recht  zuftigten  und  ausrufen  lieszen,  dasz  wir  keine  neuerungen  durch 
die  that  machten,  sondern  nur  durch  werte  auf  euch  einwirken  wür- 
den, und  dasz  wer  lust  habe  . . kommen  solle,  und  ihr  lieszet  euch 
das  zuerst  gern  gefallen  . . später  aber,  als  ihr  merktet  dasz  wir  ge- 
ring an  zahl  seien,  verfuhrt  ihr,  um  uns  zum  abzug  zu  veranlassen, 
nicht  wie  wir  mit  euch  verfahren  waren  (dh.  mit  mäszigung),  son- 
dern ihr  überfielet  uns’  usw. 

Eine  von  mir  schon  oben  (s.  661  f.)  als  sinnlos  nachgewiesene 
stelle  erwähne  ich  auch  hier,  weil  sie,  wie  ich  eben  bemerke,  auch 
den  redeschmuck  der  antithese  von  that  und  erwägung  aufweiait 
(oder  beschlusz  und  ausführung,  Ip^ov  und  boHd2Ieiv  oder  4v6u- 
peicGai).  sie  steht  1 120,  3 von  den  Worten  dvbpujv  tdp  bis  zu 
ende  des  oap.  und  ist  als  begrün  düng  des  unmittelbar  vorher- 
gehenden gedankens  ganz  und  gar  unverständlich,  nimt  man  aber 
an  dasz  sie  durch  irrtum  dorthin  gerathen  sei  und  hinter  den  ersten 
satz  des  c.  121  als  begründung  gehöre,  so  ist  sie  gar  nicht  mehr 
zweckwidrig,  und  die  continuität  der  rede  bis  hierher  ist  eine  ganz 
tadellose,  an  die  aufforderung  (in  c.  120)  an  diejenigen  bondes- 
genossen, welche  bisher  noch  kein  unrecht  von  Athen  erlitten  haben, 
sich  dennoch  dem  kriege  gegen  dasselbe  nicht  zu  entziehen,  schlieszt 
sich  durchaus  passend  der  anfang  des  c.  121:  'wir  aber  schüren  den 
krieg  jetzt  an,  da  wir  durch  unrecht  herausgefordert  genügenden 
grund  dazu  haben,  imd  werden  ihn , sobald  wir  uns  der  Athener  er- 
wehrt haben  werden,  zur  rechten  zeit  beilegen.’  (kaum  brauche  ich 
zu  bemerken,  dasz  mit  fipeic  dann  die  Korinther  selbst  gemeint 
sind.)  und  daran  schlieszt  sich  wieder  ganz  tadellos  die  stelle  welche 
in  c.  120,  3 durchaus  unsinnig  ist:  'denn  besonnener  männer  art  ist 
es  zwar,  wenn  sie  durch  unrecht  nicht  gekränkt  werden,  sich  ruhig 
zu  verhalten;  tüchtigen  männern  aber  ziemt  es,  wenn  sie  unrecht 
erfahren , den  frieden  mit  krieg  zu  vertauschen , bei  guter  gelegen- 
heit  aber  wieder  den  krieg  durch  vertrag  beizulegen.’ 

Sollte  ich  durch  die  behandlung  der  zwei  letzten  stellen  den 
leser  nicht  wirklich  überzeugt  haben,  dasz  eine  täppische  hand  in 
den  reden  des  Thuk.  arg  gewirtschaftet  hat? 

Ich  nähere  mich  nun  schnell  dem  schlusz,  indem  ich  noch  einige 
stellen  hinzufüge , auf  deren  Ungereimtheit  und  Widersprüche  noch 
niemand  aufmerksam  gemacht  hat. 

ln  der  rede  des  Archidamos  (I  80  ff.)  heiszt  es  in  der  zweiten 
hälfte  des  o.  84  (welcher  abschnitt,  beiläufig,  zweimal  mit  der  anti- 
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these  IpTiU  kqI  XÖTip  geschmückt  ist),  es  solle  niemand  meinen  dasz 
wirklich  ein  groszer  unterschied  zwischen  mensoh  und  mensch  sei. 
und  dieses  sagt  er,  um,  seine  zuhörer  vor  Selbstüberschätzung  zu 
warnen , damit  sie  im  bewustsein  ihrer  Vorzüge  ihren  gegnem , den 
Athenern , nicht  zu  wenig  tüchtigkeit  zutrauten,  dies  ist  die  stelle, 
von  welcher  Krüger  (s.  oben  s.  657  f.)  sagt  dasz  sie  einen  gedenken 
exitbalte , der  hier  nicht  recht  am  platze  sei.  ich  bemerke  dasz  der 
ganze  gedenke  der  stelle  in  starkem  Widerspruche  steht  mit  voran- 
gehenden Worten  desselben  redners  an  dieselben  zuhörer.  denn 
c.  84,  2 sagt  Archidamos,  indem  er  von  den  Vorzügen  der  Spartaner 
spricht:  * uns  allein  ist  es  darum  verliehen  im  glücke  nicht  über- 
mütig zu  werden  und  im  Unglücke  weniger  als  andere  nachzugeben.’ 
ich  meine  dasz  Archidamos,  wenn  er  so  vorzügliche  eigenschaften 
für  die  Spartaner  allein  in  anspmch  nimt,  doch  ganz  bestimmt  an 
unterschiede  zwischen  den  menschen  glaube,  dazu  kommt  noch  dasz 
die  eine  dieser  den  Spartanern  allein  vindicierten  eigenschaften 
(Hupq>opaTc  fjccov  ^T^pu)V  etKopev)  in  geradem  Widerspruche  steht 
mit  der  behauptung  der  Korinther:  denn  I 70,  3 behaupten  sie  den 
Spartanern  ins  angesicht : xö  b*  Op^xepov  . . x&v  betvdiv  piTb^TTOxe 
o?6C0ai  diroXuOiicccOai , im  gegensatz  zu  den  Athenern,  von  denen 
sie  sagen  dasz  sie  im  xoTc  beivoTc  eu^Xiribec  seien,  es  ist  doch  gar 
nicht  denkbar,  dasz  Archidamos  jenes  lob  sollte  ausgesprochen  ha- 
ben, ohne  sich  zu  erinnern  dasz  er  die  Vorredner  zu  widerlegen  habe, 
wenn  aber  eine  summarische  Widerlegung  in  den  werten  1 84,  4 
(ttoXu  hk  biaq)^p£tv  ou  bei  vopillciv  dvOpumov  dvGpULniou  usw.) 
gesucht  wird,  indem  in  derselben  eine  ^Zurückweisung  der  allzu- 
scharfen  distinction  der  verschiedenen  Stammescharaktere  und  der 
verkehrten  anwendung  derselben’  liegen  soll , wie  die  Korinther  sie 
ausgeführt  haben  (Classen  zdst.) , so  wird  dadurch  die  Verwirrung 
nicht  gehoben,  denn  dann  müste  doch  Archidamos  schlieszen:  *da- 
mm  haltet  die  Athener  nicht  für  so  gefährlich,  wie  sie  von  den  Ko- 
rinthern hingestellt  sind.’  der  Zusammenhang  aber  erfordert : 'darum 
ist  es  gut  die  Athener  nicht  zu  unterschätzen.’ 

Die  mit  Widersprüchen  der  eben  gezeigten  art  behafteten  stellen 
sind  verschieden  von  denen  welche  ich  im  ersten  teile  dieses  auf- 
satzes  behandelt  habe,  denn  der  widersprach  kann  oft  dadurch  ge- 
mildert werden,  dasz  man  annimt,  der  redner  habe  in  der  gewohn- 
heitsmäszigen  anwendung  eines  ausdruckes  sich  vergriffen  (also  zb. 
84, 2 in  dem  p 6 voi  tap  toöto  aber  wenn  in  reden,  welche 

sich  durch  gesuchte  schärfe  sogar  auszeichnen,  derartige  Wider- 
sprüche oft  Vorkommen,  so  möchte  ich  die  schuld  nicht  dem  redner 
aufbürden , sobald  noch  eine  andere  erklärung  nahe  liegt,  ich  sehe 
an  solchen  stellen  das  eingreifen  der  ungeschickten  fremden  hand. 
auch  die  reden  des  Perikies  sind  von  ihr  nicht  verschont  worden, 
gleich  an  die  spitze  der  ersten  rede  (I  140)  stellt  Perikies  die  for- 
derung  den  Peloponnesiern  durchaus  nicht  nachzugeben  und  selbst 
in  dem  falle  anfänglicher  miserfolge  des  krieges  nicht  wankend  zu 
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werden,  und  damit  gar  kein  zweifei  daräber  sei,  dasz  er  dieses  ganz 
wCrtlich  verstanden  wissen  wolle,  sagt  er  weiter  unten  (140,  5),  dasz 
auch  nicht  eine  kleine  forderung  den  Peloponnesiem  bewilligt  wer- 
den dürfe,  also  auch  nicht  die  welche  eben  jetzt  von  ihnen  gestellt 
.VTürde,  nemlich  die  aufhebung  des  Volksbeschlusses  über  Megara. 

. würde  diese  bewilligt,  so  würden  die  Peloponnesier  das  als  furcht  aus- 
legen und  gleich  mit  grösseren  forderungen  kommen;  schlüge  man 
das  ansinnen  aber  ab,  so  würden  sie  Athen  als  ebenbürtig  ansehen 
lernen,  seltsam  ist  es  daher,  dasz  auf  diesen  grundton  der  rede 
sogleich  die  stelle  folgt  (141,  1):  ‘daher  gebet  entweder  so> 
fort  nach,  noch  ehe  ihr  einen  Unfall  erlitten  habt,  oder* 
usw.  das  ist  es  ja  gerade,  was  die  friedliebende  partei  will,  Perikies 
aber  aus  allen  kräften  bekämpft. 

In  dem  Xö^oc  dmTdq>toc  des  Perikies  (11  35  ff.)  findet  sich  ein 
ganz  ähnlicher  widersprach,  im  eingange  desselben,  wo  der  redner 
von  der  Schwierigkeit  seiner  aufgabe  spricht,  heiszt  es : 'es  ist  ja  so 
schwierig,  in  den  werten  das  richtige  masz  da  zu  treffen,  wo  schon 
eine  Überzeugung  von  der  thatsächlichen  Wahrheit  kaum  erreicht 
werden  kann,  den  einen  wird  das  lob  der  gefallenen  zu  gering  er- 
scheinen, andere  werden  es  übertrieben  finden,  aus  neid,  wenn  sie 
sich  eingestehen  müssen  dasz  die  hier  gepriesenen  Verdienste  von 
ihnen  nimmermehr  erworben  werden  können,  denn  so  weit  ist  jeder 
noch  geneigt  das  anderen  gespendete  lob  anzuhören,  als  er  meint ' 
auch  selbst  im  stände  zu  sein  es  zu  verdienen,  allem  aber  was  da- 
rüber hinausgeht  begegnet  er  mit  neid,  und  es  findet  keinen  glauben 
bei  ihm.’  gerade  das  gegenteil  von  dem,  was  er  eben  über  die  be- 
einträchtigung  der  toten  durch  eine  eigentümlichkeit  der  mensch- 
lichen natur  geäuszert  hat,  finden  wir  in  dieser  selben  rede,  gegen 
ende  derselben  nemlich , in  der  partie  in  welcher  der  redner  sich  an 
die  hinterbliebenen  der  gefallenen  tröstend  und  ermahnend  wendet, 
sagt  er  (c.  45):  'ihr  söhne  und  ihr  brüder  der  gefallenen,  so  viele  von 
euch  anwesend  sind,  euch  steht  — das  sehe  ich  — ein  grosser  Wett- 
kampf bevor:  denn  denjenigen,  der  nicht  mehr  am  leben  ist,  pflegt 
jedermann  zu  loben,  und  selbst  bei  einem  übermasz  von  tüch- 
tigkeit  würdet  ihr  jenen  kaum  gleich,  höchstens  nur  wenig  geringer 
geachtet  werden,  neid  nemlich  trifft  die  lebenden,  weil  sie  mit  an- 
deren dasselbe  ziel  haben ; was  uns  aber  nicht  mehr  im  wege  ist  (also 
die  toten)  wird  mit  widerspruchslosem  wol wollen  beurteilt.*  jeder- 
mann sieht  dasz  vorhin  aus  der  menschlichen  natur  in  einem  allge- 
meinen Satze  begiündet  wurde,  warum  die  toten,  und  zwar  die  vor- 
liegenden, beneidet  werden;  unten  aber  gründet  der  redner  einen 
schlusz  auf  einen  erfahrungssatz,  in  dem  gerade  das  gegenteil  aus- 
gesagt  wird,  nemlich  dasz  man  zwar  die  lebenden,  nicht  aber  die 
toten  beneide,  ich  habe  zwar  versucht  den  widersprach  zu  mildem, 
indem  ich  mir  vorhielt,  dasz  der  bearteiler  der  Verdienste  nicht  an 
beiden  stellen  dasselbe  Verhältnis  zu  den  toten  habe,  doch  im  we- 
sentlichen beseitigen  läszt  sich  der  Widerspruch  nicht. 
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Aus  derselben  rede  will  ich  hier  nur  noch  6ine  stelle  zur  spräche 
biingen,  welche  mit  einer  andern  des  geschichtswerkes  (nicht  der 
reden)  im  Widerspruche  steht.  II  39,  2 rühmt  der  redner,  dasz  die 
LakedSmonier  mit  ihrer  gesamtmacht  nach  Attika  ziehen  (während 
Athen  nicht  nötig  habe  seine  gesamtmacht  auf  ^inen  punct  zusammen- 
zuziehen),  aber  gleich  nach  der  rede  (47,  2)  heiszt  es  ausdrücklich, 
dasz  die  Peloponnesier  im  zweiten  jahre  mit  zwei  dritteln  ihrer 
macht,  wie  auch  das  erste  mal  (üjCTTCp  Kal  t6  TrpuJTOV),  in  Attika 
einfielen,  man  wird  einwenden  dasz  Perikies  in  der  rede  absichtlich 
übertrieben  habe,  doch  die  ganze  stelle  II  39,  2 nimt  sich  in  dem 
Überlieferten  zusammenhange  wunderlich  aus  und  err^t  den  ver- 
dacht einer  eilig  nachgetragenen  bemerkung,  die  ihren  rechten  platz 
nicht  gefunden  hat.  der  redner  sprach  in  c.  39,  1 und  2 von  der 
athenischen  lebensart  und  erziehungsweise  und  hob  hervor  dasz  die 
Athener,  wenn  sie  sich  hierbei  auch  freiheit  gönnen,  dennoch  im 
mannesalter  dieselben  gefahren  beständen  wie  die  Spartaner  mit 
ihrer  mühseligen  dressur.  als  beleg  (T€K|Lifipiov)  hierzu  folgt  nun  der 
hinweis  auf  die  thatsache,  dasz  ja  die  Lakedämonier  mit  der  gesamt- 
macht in  Attika  einfallen  musten , nicht  blosz  mit  teilen  derselben, 
ein  solcher  beleg  kann  doch  nur  dazu  dienen,  die  macht  Athens  als 
bedeutend  erscheinen  zu  lassen,  aber  nicht  den  erfolg  der  erziehungs- 
methoden.  ich  würde  hierüber  jedes  wort  für  überflüssig  halten, 
wenn  auch  nur  6iner  bisher  an  dieser  und  ähnlichen  stellen  anstosz 
genommen  hätte,  die  stelle  c.  39 , 2 gehört  offenbar  als  T€K|üif|ptov 
nicht  zu  39,  1,  sondern  zu  41,  2 und  3,  wo  die  macht  Athens  ge- 
priesen wird,  man  wird  auch  leicht  bemerken,  dasz  39,  4 sich  nun- 
mehr eng  an  39 , 1 anschlieszt , während  vorher  der  Zusammenhang 
völlig  unterbrochen  war.  ich  erinnere  daran,  dasz  ich  schon  oben 
{».  675  f.)  in  einem  TeKpfjptov  Verwirrung  nachgewiesen  habe,  dasz 
gerade  T€K^f)pia  nachträglich  an  den  rand  geschrieben  und  dann  an 
eine  falsche  stelle  gerathen  seien,  ist  nicht  unwahrscheinlich. 

Auch  die  dritte  rede  des  Perikies  (II  60  ff.)  zeigt  an  einer  stelle 
Verwirrung,  ich  hole  den  Zusammenhang  von  c.  61  an  kurz  nach, 
nachdem  der  redner  hier  auf  die  gegenwärtigen  bedrängnisse  (Ver- 
wüstung Attikas,  pest)  einen  blick  geworfen  hat,  erinnert  er  (§  4) 
daran  dasz  die  stadt  gleich wol,  gemäsz  ihren  traditionen,  wenn  sie 
ihre  erworbene  Stellung  nicht  aufgeben  wolle , auch  die  schmerzlich- 
sten Opfer  der  einzelnen  für  das  gemeinwohl  verlangen  müsse,  c.  62 
führt  zu  etwas  neuem  über ; der  Inhalt  ist  etwa  folgender : 'aber  da 
werden  nun  wieder  die  friedenssüchtigen  kommen  und  sagen,  es 
werden  opfer  auf  opfer  gebracht,  aber  der  krieg  ziehe  sich  hin,  und 
«s  könne  der  sieg  nicht  erlangt  werden,  solchen  gegenüber  erinnere 
ich  an  die  früher  von  mir  nachgewiesenen , uns  zu  geböte  stehenden 
mittel,  hebe  aber  jetzt  noch  6ins  hervor,  was  zu  thun  ich  früher  ver- 
mied, damit  es  nicht  prahlerisch  erschiene,  jetzt  möge  es  dazu  die- 
nen, die  BO  grosze  entmutigung  bei  euch  zu  beseitigen,  ich  meine: 
wir  haben  ja  eine  Seemacht,  die  ganz  unvergleichlich  tüchtig  ist, 
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mit  der  sich  keine  der  weit  messen  kann,  was  will  im  hinblick  auf 
eine  solche  macht  der  schade  an  häuseru  und  äckem  sagen?  mit 
der  macht  können  wir  solche  kleinigkeiten  schnell  wiedergewinnen.’ 
bis  hierher  flieszen  die  gedanken  glatt  und  klar,  erwägen  wir  ferner 
dasz  das  capitel  schlieszt  mit  der  mahnung  zu  der  überzeugungf  dasz 
Athen  seinen  feinden  nicht  nur  mit  Zuversicht,  sondern  mit  Ter- 
Bchtung  entgegengehen  könne,  ßo  ist  alles  der  im  anfange  des  capi* 
tels  ausgesprochenen  aufgabe  des  redners  gemäsz,  nemlich  zu  zeig^ 
dasz  nicht  der  geringste  grund  zur  Zaghaftigkeit  vorhanden  sei. 
ganz  unerträglich  sind  daher  in  diesem  zusammenhange  die  worU 
§ 3 Tujv  T€  TiaT^puJV  x^tpouc  bis  dxuxncai,  welche  die  auffoi- 
derung  an  die  Athener  enthalten,  sich  nicht  schlechter  zu  zeigen  als 
die  Vorfahren , welche  die  macht  mit  mühe , nicht  durch  erbscbaA 
gewannen , behaupteten  und  Weitergaben,  nach  einer  solchen  Wen- 
dung könnte  ja  nur  die  aufforderung  folgen , ebenfalls  keine  mübe 
zu  scheuen  und  sich  allem  zu  unterziehen , um  die  macht  zu  retten, 
das  würde  aber  dem  zwecke,  den  der  redner  für  dieses  capitel  deut- 
lich ausgesprochen  hat,  geradezu  entgegen  sein ; er  will  ja  jetzt  nicht 
zeigen , dasz  ihre  läge  eine  sehr  schwierige  sei , aus  der  sie  sich  nur 
durch  eine  verzweifelte  anstrengung  retten  könnten,  sondern  er  will 
sie  gerade  überzeugen,  dasz  es  nicht  nur  nicht  schlecht  mit  ihnen 
stehe,  sondern  dasz  sie  sogar  den  feinden  mit  Verachtung  gegenüber- 
treten  könnten,  die  ganze  stelle  gehört  offenbar  ihrem  Inhalte  nach 
in  das  vorige  capitel  hinein,  etwa  in  § 4,  hinter  die  werte  KQi  tt)v 
dHimciv  pf)  dq>avi2^eiv.  ich  bemerke  eben , dasz  auf  diese  weise  das 
KOT*  dpq)6T€pa  (pf)  x^tpouc  (pavfivai)  erst  sinn  bekommt;  es  be- 
zieht sich  dann  auf  Hupq>opaic  raic  pcTiCTaic  pf)  dOAciv  ucpicra- 
cGai  und  tt)V  d£iu>civ  pf)  d(paviZi€iv.  man  sehe  dagegen , woranf  es 
bisher  bezogen  wurde.  ^Classen  sagt:  «kot*  dpq>ÖTepa,  wie  gleich 
ausgeführt  wird:  sowol  durch  mühevollen  erwerb  . . als  durch  tapfere 
behauptung  für  die  nachkommen.»  da  bleibt  es  doch  immer  eine 
sehr  schwierige  frage,  wie  die  Zeitgenossen  des  Perikies  in  beiden 
stücken  es  den  verfahren  gleichthun  sollen,  im  erwerben  können 
sie  es  doch  nicht  mehr,  da  der  redner  ja  selbst  sagt  dasz  sie  die 
macht  von  den  verfahren  bekommen  haben,  freilich  wird  man  mir 
einwenden,  dasz  ja  von  der  nachahmung  der  verfahren  in  beiden 
beziehungen  nur  im  wesentlichen  die  rede  sei,  dasz  man  also  das 
erwerben  der  verfahren  in  ein  hinzuerwerben  für  die  Zeitgenossen 
des  redners  umzusetzen  habe,  dann  aber  wäre  doch  unbegreiflichi 
warum  der  redner  gerade  das , was  von  der  nachahmung  selbstver 
stündlich  ausgenommen  werden  soll,  so  nachdrücklich  als  das  naeh- 
zuahmende  hervorhebt:  denn  er  sagt  nicht  nur  dasz  die  Vorfahren 
die  macht  mit  mühe  erworben,  sondern  noch  ausdrücklich,  dasz  sie 
dieselbe  nicht  von  anderen  geerbt  hätten,  ich  meine  dass  der 
ungeschickte  redacteur,  durch  den  flüchtigen  blick  geteuseht,  die 
stelle  hierher  gesetzt  habe,  die  nur  hinter  pf|  d(pavi2[€iv  (61,  4)  ihr 
volles  Verständnis  hat. 
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Hier  will  ich  noch  einmal  zweier  stellen  aus  der  rede  des  Archi- 
damos  (I  80  ff.)  erwähnen,  deren  Sinnlosigkeit  ich  oben  (s.  670) 
meine  nachgewiesen  zu  haben,  die  eine  (82,  5)  enthielt  die  abwehr 
einer  nachteiligen  kriegsmaszregel , nemlich  der,  mit  ungenügen- 
den kräften  Attika  zu  verwüsten;  sie  hat  also  keinen  sinn  als  be- 
gründang der  Yoraufgehenden  aufforderung , selbst  mit  einem 
wolgerüsteten  heere  sich  der  Verwüstung  Attikas  möglichst  zu 
enthalten,  aber  der  satz  ist  wol  nur  darum  sinnlos,  weil  er  nicht  an 
seinem  platze  ist;  er  bekommt  sinn,  wenn  man  erkennt  dasz  die 
Worte  in  § 4 und  5 bis  irpdfopev)  gar  nicht  in  c.  82 

bineingehören,  sondern  in  einen  früheren  teil  der  rede,  der  noch 
davon  handelte,  vor  der  Verwüstung  Attikas  mit  unzureichenden 
mittein  zu  warnen,  die  worte  in  c.  82 , 5 (die  lehre , dasz  es  besser 
sei  beschwerden  durch  vergleich  zu  erledigen,  statt  gleich  zum 
folgenschweren  kriege  zu  greifen)  können  kurz  vor  dem  schlösse 
der  rede  recht  gut  verstanden  werden  (zb.  innerhalb  § 2 des  c.  85). 

Es  ist  an  sich  sehr  wahrscheinlich,  dasz  von  derselben  unge- 
schickten hand  auch  hie  und  da  ein  ungeschickter  zusatz  gemacht 
worden  ist,  für  den  dann  auch  Thukydides  durch  den  vorwurf  büszen 
musz,  dasz  der  gedanke  eigentlich  nicht  recht  an  seiner 
stelle  sei.  freilich  musz  auch  der  jünger  der  Wissenschaft  mit 
büszen,  wenn  er,  mit  gesundem  sinn  eine  querköpfige  abweichung 
von  den  zu  allen  Zeiten  gleichen  gesetzen  des  denkens  wol  erken- 
nend,  dennoch  in  derselben  eine  eigentümliche  ausdrucksweise  die- 
ses classikers  oder  dieses  Zeitalters  sehen  und  sie  in  Ordnung 
finden  soll. 

Ich  will  nur  6ine  stelle  anführen,  von  der  ich  in  jedem  falle 
unseren  gescbichtschreiber  und  auch  seine  leser  befreit  wünschte, 
weil  ich  sie  für  einen  fremden  versuch  halte,  eine  lücke  in  einer 
unvollendeten  rede  auszufüllen. 

ln  der  ersten  rede  der  Korinther  in  Sparta  (I  69  ff.)  wird  die 
üaomseligkeit  der  Spartaner  sehr  getadelt  und  geklagt  dasz  durch 
sie  die  bundesgenossen  sehr  benachteiligt  würden,  c.  70  enthält 
dann  die  schon  erwähnte  Charakteristik  der  Athener  und  Spartaner 
in  der  scharfen  gegenüberstellung  ihrer  eigenschaften.  der  Übergang 
von  jener  partie  zu  dieser  geschieht  mit  folgenden  Worten:  ^und 
niemand  glaube  dasz  wir  dieses  (nemlich  den  tadel)  mehr  in  feind- 
seliger absicht(4TT*  4xöp<)i)  aussprechen  als  zum  zwecke  der  beschul- 
dignng  (dir*  alxlqi).’  (eingeschaltet  ist  eine  erklärung  des  Unter- 
schiedes von  alxia  und  KaxqTOpict»  wonach  aixia  die  bedeutung  des 
freundschaftlichen  vorwurfes  haben  soll.)  'zugleich  meinen  wir  aber 
auch,  wenn  ja  irgend  wer  anders  (also:  wir  ganz  beson- 
ders), berechtigt  zu  sein  tadel  gegen  euch  (wörtlich  xoic  ir4Xac) 
aaszusprechen,  besonders  da  grosze,  von  euch,  wie  es  scheint,  nicht 
bemerkte  unterschiede  bestehen  und  ihr  niemals  bedacht  zu  haben 
scheint,  was  die  Athener,  gegen  die  der  kampf  stattfinden  wird,  für 
leate,  und  wie  sie  so  gar  sehr,  ja  so  ganz  und  gar  von  euch  ver- 
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schieden  sind.’  da  musz  doch  aber  jedermann  fragen  y ob  wirklich 
irgend  ein  zuhörer  anf  den  einfall  hätte  kommen  können  y dasz  der 
redner  in  feindseliger  absicht  gesprochen  habe,  dazu  kommt  die 
wunderliche  Unterscheidung  von  alria  und  6er  gleich  darauf , 

die  von  airia  und  KorriTOpia  entspricht,  die  erklärer  drücken  das 
seltsame  mild  durch  ^willkürliche  begriffsbestimmung’  aus  oder  wei* 
sen  auf  den  ^rnebr  rhetorischen  als  logischen  pamllelismns’  dieser 
stelle  hin  (s.  Böhme  und  Classen).  gewis  ist  ferner  die  deutung 
des  bta9€pövTCUV  die  allein  richtige,  welche  Bonitz  in  den  beitrügen 
zur  erklärung  des  Thuk.  s.  612  mit  unwiderleglichen  gründen  er- 
wiesen hat,  nemlich  'unterschiede’  statt  der  bis  dahin  gebilligten 
Übersetzung  'Interessen*,  dennoch  wird  mir  zugegeben  werden 
müssen,  dasz  der  grund,  den  der  redner  angibt,  warum  gerade  die 
Korinther  mehr  als  andere  sich  für  berechtigt  halten  den  tadel 
auszusprechen,  völlig  unverständlich  ist.  hier  berufe  ich  mich  auf 
das  urteil  des  neuesten  berausgebers  (Classen),  der  wol  ganz  das- 
selbe meint,  wenn  er  schonend  sagt:  'die  nun  folgende  begründung 
trifft  freilich  mehr  das  Verhältnis  der  Lakedämonier  als  der  Korin- 
ther.’ meine  meinung  ist,  dasz  die  Übergangs  werte  vom  tadel  der 
zauderpolitik  Spartas  (c.  69)  zu  der  Charakteristik  der  Athener  mehr- 
fach grobe  nachlässigkeit  des  denkens  zeigen,  und  die  Vermutung 
Jiegt  nabe,  eine  fremde  band  habe  zwei  getrennte  abschnitte  einer 
unvollendeten  rede  durch  einfügung  ungeschickt  verbunden. 

Hiermit  schliesze  ich  diejenigen  beobachtungen , von  denen  ich 
die  Überzeugung  habe,  dasz  ihre  ricbtigkeit.  im  wesentlichen  nicht 
anfechtbar  ist.  im  wesentlichen:  denn  meine  Vermutung  über  die 
entstehung  der  Sinnentstellungen  kann  natürlich  nicht  über  allen 
zweifei  erhaben  sein;  es  ist  möglich  dasz  eine  noch  schärfere  be- 
obacbtung  der  spräche  eine  mangelhafte  Überarbeitung  von  fremder 
hand , nicht  blosz  eine  mangelhafte  redaction  der  von  Thukjdides 
unvollendet  gelassenen  reden  ergeben  wird,  werden  aber  auch  nur 
die  in  dem  ersten  teile  dieser  arbeit  aufgedeckten  Sinnentstellungen 
zugestanden , so  ist  das  ziel  meiner  aufgabe , die  ich  mir  vorläufig 
gestellt  habe,  nicht  verfehlt. 

Berlik.  Emil  Auqust  Jumqhahn. 


91. 

ÜBER  VOLKSTÜJ^LICH- MYTHOLOGISCHE 
VORSTELLUNGEN  IN  ORPHISCHER  GEWANDUNG. 


Lobeck  sagt  im  Aglaopbamus  s.  568  f.  'hisce  testimoniis,  quae 
partim  ab  Orpheo  ipso  profecta  sunt  partim  ab  iis  qui  perfectissi- 
mam  doctrinae  Orpbicae  notitiam  babuerunt,  nunc  subteminis  modo 
subiungam  eos  locos,  quibus  aliquid  extrinsecus  admistum  est  seu 
ex  mjthologia  populari  sive  ex  interpretatione  historica  aut 
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rhetorica  aut  naturali.’  ich  habe  in  diesen  jahrb.  1874  s.  180  jener 
volkstümlichen  oder  'niederen’  mytholbgie , wie  ich  sie  nenne , ua. 
den  mjthos  von  der  Persephone  vindiciert,  zu  der  Zeus  als  'schlänge’ 
um  mit  ihr  zu  buhlen  schleicht,  gerade  wie  ähnliches  in  römischer 
und  deutscher  mythe  von  Faunus  und  Odhin  erzählt  wird,  es  findet 
aich  aber  noch  manigfach  anderes  derartige , von  dem  ich  einzelnes 
jetzt  hinzufügen  will.  Lobeck  sagt  nemlich  weiter  s.  895  'redeo  ad 
P^agoreos.  Aelianus  VH.  IV 17  xöv  C€IC)li6v  TTuOaTÖpac  dYevea- 
Aöt€i  oublv  dXXo  elvai  cuvobov  to»v  TeOveiüimv/  wenn 
die  looalisierong  der  toten  (o\  ivepQe  veKpoi)  und  der  unterweit  auch 
sonst,  zb.  in  der  Ilias,  in  den  tiefen  der  erde  hervortritt  — während 
sie  in  der  Odyssee  im  westen  erscheint  — so  empfängt  jene  deutung 
des  erdbebens  ein  eigentümliches  analogen  durch  einen  aberglauben 
eines  andern  Volkes , wenn  gleich  die  parallele  den  exclusiv  classi- 
schen  philologen,  die  überall  im  griechischen  leben  blosz  den  kothum 
vertreten  sehen  möchten , wieder  wenig  behagen  dürfte,  in  Barch- 
witz ostindischer  reisebeschreibung  (Erfurt  1751)  s.  311  heisztes: 
^in  dem  november  des  j.  1741  warein  ziemlich  starkes  erdbeben 
auf  der  insei  Lethy,  dabei  sich  dann  die  einfalt  dieser  wilden  leute 
durch  einen  neuen  beweis  an  den  tag  legte,  denn  wenn  die  erde 
einmal  einen  stosz  that,  schrien  die  einwohner  der  Negery  Ley- 
duttun:  «gobo,  gobo,  ammi  etle»  dh.  «ja,  ja,  wir  sind  noch  da»,  ich 
hagte  meine  meringes,  was  dies  sein  sollte?  so  sagten  sie,  die  toten 
schüttelten  die  köpfe  und  fragten  sie,  ob  sie  noch  da 
wären,  so  müsten  sie  ja  notwendig  antworten.*  ist  gleich  die  ent- 
wicklung  der  scenerie  hier  etwas  stark  naiv,  so  kommt  es  doch  in 
der  Sache  auf  denselben  glauben  hinaus,  dasz  das  erdbeben  von 
dentoten  herrühre,  übrigens  ist schlieszlich  die art der  correspon- 
denz  mit  den  toten  nicht  eben  viel  anders  als  wenn  von  der  Althaia 
bei  Homer  II.  I 568  ff.  gesagt  wird:  noXXd  bk  Kai  yaiav  TtoXuq)6p- 
S^iv  X€pc\v  dXoia,  kikXiickouc’  Atbriv  KaidTraivfivTTep- 
C6(pöv€iav,  TTpöxvu  Ka0€ZojLi^vn  • . . Traibi  böpev  Gdvatov. 

Auf  derselben  seite,  die  oben  citiert  worden,  führt  Lobeck  noch 
swei  andere  Sachen  an.  zunächst  stellt  er  Pythagoreische  vorstel- 
iDugen  zu  dem  von  Aristoteles  met.  II  9,  70  erwähnten:  YiyvcTai 
t6v  auTÖv  TpÖTTOv,  d)C  7rap€iKdcai  peiZIovi  piKpdv 
^<iöoc,  T(|j  dv  TX]  (pXoTi  T€VO|udviü  ipöqpuj,  öv  KaXoöciv  ol  pev 
jöv  "H(paicTOv  TcXdv,  o\  bk  Tf\v  *€cxiav,  ol  bd  direiXfiv  xouxuüv. 
ich  glaube  mich  in  bezug  hierauf  auf  das  beziehen  zu  können,  was 
ich  Ursprung  d.  myth.  s.  109  f.  beigebracht  habe,  wie  griechische  und 
deutsche  Vorstellung  in  parallele  zu  dem  peiJov  irdOoc  des  Aristote- 
les das  donnergeräusch  (nemlich  die  vrXriTn)  als  ein  lachen 
gefaszt  habe’,  und  gehe  gleich  zum  dritten  über,  was  sich  auf  dersel- 


’ wie  Rückert  sagt  'und  der  donner  furchtbar  lacht’,  so  gehört 
tierher  sowol  der  ZcOc  TCpTHK^pauvoc  als  auch  trotz  ihrer  deminutiv- 
g«®Ult  im  deutschen  aberglauben  'das  lachen’  der  kobolde. 
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ben  Seite  bei  Lobeck  findet,  er  zieht  nemlich  die  stelle  aus  Plntarch 
plac.  pbil.111 5 heran,  wo  es  heiszt:  4)iiu6€ucavT6  TiV€C  aurf)V  (iridem) 
xaupou  K€9aXf|v  Ixo'^cav  dvappoq>€iv  xouc  TTOxapouc. 
es  wäre  doch  wieder  höchst  wunderbar , wenn  jene  mystischen  my- 
thologen  des  alten  Griechenlands  eine  Vorstellung  sollten  erfunden 
haben,  die  sich  anderseits  als  die  grundlage  des  weitverzweigten 
Volksglaubens  von  stierköpfigen  Wassergeistern  bei  den  Griechen 
ergibt,  und  wenn,  nicht  wieder  vielmehr  blosz  von  ihnen  eine  Sache 
sollte  herangezogen  sein , die  sie  noch  irgendwo  als  eine  alte  ver- 
sprengte mythische  redensart  oder  glauben  vorfanden,  ich  habe 
schon  'heut.  Volksglaube  und  das  alte  heidentum*  2e  ausg.  (1862) 
s.  134  f.  darauf  hingedeutet,  dasz  nicht  blosz  'unvollständige*  regen- 
bogen  die  Vorstellung  eines  sichtbar  werdenden,  nach  unten  ge- 
kehrten stierhorns  wecken  könnten,  sondern  auch  gelegentlich  ge- 
radezu hörner  des  regenbogens  erwähnt  werden,  wie  es  in  Angelus 
ann.  March.  Brandenb.  (Frankf.  a.  0.  1Ö98)  zb.  heiszt:  'man  habe 
einen  regenbogen  mit  den  hörnern  nach  oben  stehend  beobach- 
tet*, wozu  sich  ua.  schweizerische  redensarten  dann  stellen,  wenn  es 
von  einem  sich  verziehenden  wetter  heiszt:  'das  wetter  zieht  die 
hörner  ein*  usw.  wie  also  entsprechend  den  physikalischen  Ver- 
hältnissen des  bergigen  Griechenlands  bei  Homer  die  flösse  das  bei- 
wort  bu7T€X€ic  fUlu-en,  die  fluszgötter  also  vom  himmel  ursprüng- 
lich zu  stammen  schienen  (vgl.  Strabon  I c.  36),  so  tritt  jene  im 
gewitter  ihre  rolle  spielende  stierhäuptige  (purpurfarbige)  Iris 
\quae  aquas  hibit)  in  parallele  zu  dem  stierhäuptigen  Acheloos, 
dem  mythischen  fluszgott  kox’  ^oxiiv,  der  am  himmel  sich  zu- 
nächst bekundet,  und  zu  allem  was  sich  als  besondere  Spielart  des- 
selben mythischen  elements  daranreiht.*  so  erklärt  sich  dann  sein 
kampf  mit  dem  gewitterhelden  Herakles,  ferner  dasz  er  sich  in  eine 
schlänge  (die  blitzesschlange)  verwandelt,  jener  ihmdashorn 
ab  bricht,  was  auf  den  unvollständig  erscheinenden  regen- 
bogen gehen  dürfte  usw.;  namentlich  auch  ergibt  sich,  weshalb  er, 
der  furchtbare  gewitterstrom,  bei  den  oft  so  entsetzlichen 
Verheerungen,  welche  ein  solcher  in  gebirgigen  gegenden  anrichtete, 
als  ein  gewaltiger,  bcivöc  0€6c  erscheint  und  besonders  bei  eid- 
schwüren angerufen  wurde:  er  war  ursprünglich  das  für  die 
menschen,  was  sein  gegenbild,  die  CxuH  (xd  Kaxeißöpcvov 
Cxirfdc  libiüp),  für  die  götter  in  der  göttersage  wurde. 

* erweitert  konnte  die  Vorstellung  eines  himmlischen  stieres  auch 
werden  durch  die  an  den  donner  sich  anschliessende,  als  das  ^ebröll 
desselben,  oft  erscheint  in  den  indogermanischen  mytben  übrigens  die 
letztere  anschauiing  als  ein  selbständiges  element:  vgl.  nrspr.  d. 
myth.  und  poetische  naturansch.  unter  'der  donner  brüllt*. 

Posen  13  joni  1876.  Wilhelm  Sohwabtz. 
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ZU  CICERO  DE  NATTJRA  DEORUM.  ♦ 


I 11,  28  tum  XenaphaneSi  qui  mente  adiuncta  omne  praäerea^ 
quod  esset  infinitum,  deum  vciuit  essCy  de  ipsa  mente  item  reprehendi- 
tur^  ut  cetera  de  infinitate  auiem  vehementius,  in  qua  niJul  neque  sen- 
tiens  neque  conkmctum  potest  esse,  dem  erklärer  dieser  stelle  kann 
es  weniger  darauf  ankommen  zu  erweisen,  was  Xenopbanes  wirklich 
gesagt  habe,  als  yielmehr  was  hier  der  Epikureer  Vellejus  ihn  sagen 
läszt,  dh.  wie  er  ihn  verstanden  oder  mis verstanden  hat.  das  omne 
ist  offenbar  das  Iv  xai  ndv , wie  es  in  unseren  griechischen  quellen 
bezeichnet  wird,  das  all-eins,  das  6ine  wahrhaft  seiende  wesen, 
der  uranfängliche  immanente  grund  des  daseins  von  allem  was 
existiert,  in  folge  dessen  denn  auch  dies  alles  als  wesentlich  eins, 
als  ein  weit' all  zu  begreifen  ist.  dieses  omne  soll  nun,  nach  unse- 
rem Epikureer,  mente  adiunäa,  mit  geist  (intelligenz)  verbunden, 
gott  sein,  und  es  fragt  sich,  wie  er  sich  diese  durch  adiuncta  aus- 
gedrückte Verbindung  der  intelligenz  und  des  omne  gedacht  habe. 
Karsten  Xenoph.  s.  136  sagt:  *omne  discemit  a mente^  quam  ad- 
iunctam  facit’,  und  meint  also,  Vellejus  habe  die  mens  als  ein  für 
sich  seiendes , aber  zu  dem  omne  irgendwie  hinzukommendes  wesen 
gedacht , und  erklärt  dies  mit  recht  für  ein  misverständnis  der  lehre 
des  Xenophanes,  nach  welchem  vielmehr  die  mens  ursprünglich  und 
wesentlich  in  dem  omne  vorhanden  und  dessen  impumente  eigen- 
schaft  sei.  Erische  dagegen  (die  theolog.  lehren  dw  griech.  denker 
s.  95)  bestreitet  diese  ansicht  und  meint,  das  adiuncta  diene  *blosz 
zur  grammatischen  Verbindung  des  gedankens  in  der  art,  dasz  mit 
dem  geiste  das  all  gott  sein  solle,  wofür  in  der  griechischen  quelle 
(aus  welcher  der  Epikureer  geschöpft  habe)  ganz  einfach  Oeov  elvai 
TOV  voOv  oder  eine  ähnliche  Verknüpfung  gegeben  sein  mochte.* 
ich  denke  aber,  Krische  hat  mit  unrecht  Karstens  ansicht  verworfen, 
abgesehen  davon  dasz  adiuncta  wenigstens  viel  eher  eine  Verbindung 
zweier  vorher  unverbundener  dinge  als  eine  immanenz  zu  bezeich- 
nen geeignet  ist,  spricht  Vellejus  selbst  in  der  angehängten  kritik 
der  dem  Xenophanes  von  ihm  zugeschriebenen  ansicht  unzweifelhaft 
für  Karstens  erkläning,  wie  auch  dieser  selbst  schon  angedeutet  hat. 
denn  indem  Vellejus  sagt  de  ipsa  mente  item  reprehenditur  ut  ceteri^ 
kann  er  damit  nur  an  die  vorher  genannten  Anaxagoras  und  Thaies 
denken,  gegen  Anaxagoras  hat  er  gesagt:  aperta  simplexque  mens^ 
nuüa  re  adiuncta  qua  sentire  possUy  dh.  eine  mens  für  sich  allein 
ohne  leiblichkeit  sei  ganz  undenkbar;  von  Thaies  aber,  er  habe  nicht 
die  mens  mit  dem  wasser  zu  verbinden  gebraucht,  wenn  eine  un- 
körperliche mens  für  sich  (ipsa  mens  vacans  cofpore)  möglich  sei. 
das  pronomen  ipsa  hier  ebenso  wie  in  der  stelle  über  Xenophanes 


* vgl.  Vahlen  in  der  zs.  f.  d.  österr.  gyran.  XXIV  (1878)  s.  241. 
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soll  offenbar  nur  dazu  dienen,  die.ntCM5  als  ein  für  sich  selbst 
seiendes,  also  substantielles  wesen  zu  bezeichnen,  was  denn  freilich 
keineswegs  der  ansicht  des  Xenophanes  gemäsz  ist. 

Das  folgende  ist  von  den  auslegem,  so  viel  ich  deren 

habe  vergleichen  können , mit  Stillschweigen  übergangen , als  ob  sie 
es  keiner  erklärung  bedürftig  gehalten  hätten,  wie  leicht  es  aber 
doch  misverstanden  werden  kann,  mögen  die  verschiedenen  Über- 
setzer beweisen.  GHMoser  zb.,  der  zuerst  im  j.  1818  als  gehilfe 
Creuzers  eine  mit  kritischen  und  exegetischen  anmerkungen  reich- 
lich versehene,  darauf  1821  für  sich  allein  eine  eigene  ausgabe  ‘cum 
nötig  selectis*  geliefert,  diesen  ausgaben  aber  im  j.  1829  auch  eine 
deutsche  Übersetzung  nachgeschickt  hat,  zeigt  in  dieser,  wie  er  das 
in  den  beiden  ausgaben  mit  Stillschweigen  übergangene  praeterea 
verstanden  habe,  die  Übersetzung  lautet:  ‘Xenophanes  aber,  der 
nebst  dem  geiste  alles  übrige  unendliche  gott  sein  liesz.’  offenbar 
soll  das  adjectiv  übrige  dem  praeterea  entsprechen,  und  dies  übrige 
in  beziehung  auf  den  geist  gesagt  sein , also  alles  was  neben  (oder 
auszer)  dem  geiste  noch  übrig  sei.  die  von  Moser  in  der  Vorrede 
als  benutzt  angeführten  Übersetzungen  von  Kindervater,  JPvMeyer 
und  EWEckermann,  die  ich  nicht  habe  vergleichen  können,  gel^n 
vermutlich  nichts  wesentlich  besseres,  von  späteren  liegen  mir  zwei 
vor,  von  JFSchroeder,  in  der  es  heiszt:  ‘Xenophanes,  welcher  mit 
hinzufügung  des  Verstandes  alles  auszerdem,  was  unendlich  wäre, 
als  gott  angenommen  wissen  will*,  und  von  BKühner,  dessen  ‘in 
Verbindung  mit  dem  geiste  auch  noch  das  all*  durch  das  auch  noch 
offenbar  das  praeterea  ausdrücken  will,  so  unbestreitbar  nun  auch 
dies  praeterea  in  beziehung  auf  vorher  gesagtes  zu  fassen  ist,  so  ist 
es  doch  sicherlich  nicht  auf  mente  allein,  sondetn  auf  die  in  der 
construction  des  abl.  abs.  mente  adiuncta  dem  sinne  nach  enthaltene 
aussage  zu  beziehen,  dasz  Xenophanes  das  omne  mit  der  mens  ver- 
bunden habe,  worauf  dann  durch  praeterea  angeführt  wird,  was  er 
noch  auszerdem  über  das  all  gesagt  hat.  es  sind  aber  zwei  prl- 
dicate  des  alle,  die  nach  dem  praeterea  angegeben  werden,  die  un- 
begrenztheit  und  die  gottheit;  jene  wird  ihm  in  dem  (anschei- 
nend) relativen  Zwischensätze  durch  das  auf  omne  zurückdeutende 
pronomen  quod  beigelegt,  auf  diesen  Zwischensatz  aber  kann  eben 
deswegen,  weil  er  nur  ein  eingeschobener  Zwischensatz  ist,  das 
praeterea  sich  nicht  beziehen,  sondern  nur  auf  den  hauptsatz  deum 
voluU  esse,  also : Xenophanes  verband  das  omne  mit  intelligenz  und 
wollte  es  überdies  für  gott  gehalten  wissen,  das  esset  infmitum 
drückt  ebenfalls  nur  die  behauptung  des  Xenophanes  aus  und  be- 
deutet so  viel  als  inßnitum  esse  aiebat. 

üebrigens  ist  es  unverkennbar , dasz  gerade  die  einfügung  die- 
ses vermeintlich  relativen  Zwischensatzes  nach  praeterea  die  Über- 
setzer verleitet  hat  dieses  nicht  auf  das  folgende  deum  voluU  esse, 
sondern  lediglich  auf  das  vorhergehende  zu  beziehen,  leichter  ver- 
ständlich würde  die  construction  sein , wenn  das  quod  hier  nicht  als 
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relativpronomen  angesehen  würde,  sondern  als  die  sog.  circumscriptiy- 
copjunction,  unserm  deutschen  dasz  entsprechend,  also  prcieterca 
quod  e=a  *auszerdem  dasz*,  wie  in  praeterquam  quod  oder  propterea 
quodj  wobei  denn  natürlich  auch  die  interpunction  verändert , das 
komma  nach  praeterea  zu  streichen  und  nach  omne  zu  setzen  sein 
würde,  dasz  rationell  sich  gegen  diese  deutung  des  praderea  quod 
nichts  einwenden  lasse,  springt  in  die  äugen;  rigoristen  freilich 
könnten  dagegen  einwenden  dasz  sich  doch  sonst  keine  derartigen 
beispiele  finden,  und  ich  gestehe  ihnen  auch  keine  .anführen  zu 
können.*  sollte  also  einer  die  Zulassung  einer  sonst  nicht  durch 
beispiele  zu  belegenden  formel  als  ein  grammatisches  nefas  betrach- 
ten, so  möchte  er  sich  vielleicht  lieber  entschlieszen  an  eine  ja  nicht  • 
allzu  seltene  Umstellung  der  Wörter  zu  glauben , nemlich  dasz  prae- 
terea  quod  für  quod  praeterea  verschrieben  sei.  dann  würde  der 
sinn  sein:  Xenopbanes  habe  das  all,  das  auszer  der  Verbindung  mit 
intelligenz  überdies  auch  unbegrenzt  sei,  für  gott  erklärt,  zwischen 
diesen  beiden  möglichkeiten  mag  also  die  wähl  ireigestellt  sein; 
welche  von  beiden  ich  selbst  für  die  wahrscheinlichere  halte , darf 
ich,  als  für  den  leser  gleichgültig,  wol  für  mich  behalten. 

Was  endlich  das  quod  esset  inftnitum  betrifft,  so  halte  ich  es 
kaum  für  nötig  zu  bemerken , dasz  damit  nicht  ein  Unterscheidungs- 
merkmal des  omne  von  anderem  was  nicht  mßnitum  sei  angegeben, 
sondern  einfach  nur  die  ansicht  des  Xenophanes  berichtet  wird,  dasz 
er  das  all  unbegrenzt  gedacht  habe,  infinitum  esse  aiehat.  über  die 
richtigkeit  dieses  berichtes  zu  reden  musz  den  geschichtschreibem 
der  Philosophie  überlassen  bleiben. 

I 19,  49  Epicurus  . . docet  eam  esse  vim  et  fMturam  deorum^  ut 
primufn  non  sensu  sed  mente  cematurj  nec  söliditaie  quadam  nec  ad 
nwmertm^  ut  ea  quae  itte  propter  firmüaiem  oxeqifivia  appdlat^  sed 
imaginibus  smiäitudine  et  transitione  perceptis,  in  meiner  ausgabe 
habe  ich  an  dieser  stelle  anstosz  genommen;  meine  anmerkung 
lautet : Masz  die  festen  körper  vermöge  ihrer  Solidität  gesehen  wür- 
den — und  anders  läszt  sich  doch  Ciceros  ausdruck  nicht  deuten  — 
widerspricht  durchaus  der  Epikurischen  ansicht.  sie  werden  viel- 
mehr gesehen  vermöge  der  von  ihnen  ausströmenden  elbuiXa , wenn 
diese  ins  äuge  fallen.’  ein  jüngerer  fi^und  und  ehemaliger  zubörer, 
hr.  dr.  ABrieger  (beiträge  zur  kritik  einiger  philos.  Schriften  des 
Cicero,  Posen  1873)  hat  dagegen  mit  recht  erinnert,  dasz  eben  dies 
ins  äuge  fallen  der  ctbuiXa  der  steremnien  eine  folge  ihrer  grö- 
beren beschaffenheit  sei,  wodurch  sie  sich  von  den  nicht  ins  äuge 
fallenden,  ’söndem  unmittelbar  und  ohne  Vermittlung  des  auges  die 
Seele  selbst  afficierenden  efbuüXa  der  götter  unterscheiden,  nemlich 

* bei  Bünemann  zu  Lact.  insL  di»,  III  8, 13  sind  mehrere  beispiele 
von  praeter  quod  für  praeterquam  quod  angeführt,  darunter  anch  stellen 
wo  die  hs8.  zwischen  beiden  formein  schwanken,  ein  paar  auch  wo 
praetereo  quod  steht,  was  man  als  verschrieben  für  praeterea  quod  an- 
sehen  könnte. 


688 


GFSchömann:  zu  Cicero  de  natura  deorum. 


die  göttüchen  leiber  sind  keine  CTCp^^via,  sondern  nur,  wie  £pikur 
sagte,  djce\  cdipara,  quasi  corpora  (vgl.  opusc.  IV  s.  348),  aus  den 
allerfeinsten  atomen  bestehend,  denen  gleichartige  auch  die  ntens 
animi  des  menschen  ausmachen;  und  so  sind  denn  auch  die  von 
ihnen  ausfiieszenden  etbuiXa  muUo  maqis  tenvia  textu  ^ quam  quae 
percutiunt  oculos  visumque  lacessunt.  dies  oculos  percutere  visumque 
lacessere  ist  aber  den  aus  den  steremnien  ausfiieszenden  bildern 
eigen  in  folge  der  derbem  beschaffenheit  der  atome,  aus  denen  sie 
bestehen,  und  diese  derbere  beschaffenheit  ist  es,  die  hier  von  Cicero 
als  scliditas  quaedam  bezeichnet  wird,  wo  eben  dies  quaedam  uns 
darauf  aufmerksam  machen  soll,  dasz  hier  solidüas  nicht  in  dem 
eigentlichen  sinne,  wonach  sie  jedem  atom  ohne  ausnahme  zukommt, 
sondern  nur  in  ermangelung  eines  genaueren  ausdrucks  die  derbere 
und  zur  einwirkung  auf  das  äuge  geeignete  beschaffenheit  der  von 
den  steremnien  ausfiieszenden  atomengebilde  bezeichnen  soll,  welche 
die  von  den  unendlich  feineren  götterleibem  ausfiieszenden  bilder 
natürlich  nicht  haben  können,  somit  wird  also  wol  der  anstosz,  den 
ich  früher  an  dieser  stelle  genommen  habe,  für  beseitigt  gelten 
können,  und  ich  musz  hm.  dr.  Brieger  dafür  danken,  dasz  er  mich 
auf  den  rechten  weg  gewiesen. 

Zu  den  Worten  eam  esse  vim  et  natu/ram  deorum  ^ ut  non  sensu 
sed  mente  cematur  bemerkt  Brieger  mit  recht,  dasz  hier  das  dem 
sensu  cemi  gegenüber  gestellte  mente  cemi  nichts  anderes  bedeuten 
könne  als  die  schlichte  Wahrnehmung  (MiuxtKf|  alc6ricic)  durch  den* 
jenigen  bestandteil  der  seele , welchen  Lucretius  mens  animi  nennt, 
dh.  den  teil  in  welchem  allein  das  empfindende,  wahmehmende, 
denkende  princip  oder  vermögen  der  seele  wohnt,  also  wesentlich 
wird  hier  von  Vellejus  dasselbe  gesagt  wie  von  Lucretius  V 149  in 
den  Worten  tenvis  enim  natura  deum  longeque  remota  sensibus  ab 
nostris  animi  via  mente  videtur,  indessen  dürfte  doch  wol  ein  unter* 
schied  zwischen  vis  et  natura  deorum  imd  tenuis  natura  deum  nicht 
zu  übersehen  sein,  dies  letztere  kann  schon  wegen  des  epitheton 
tenuis  nur  von  dem  göttlichen  quasicorpus  verstanden  werden, 
welches  die  seele  wahmimt , weil  sie  in  folge  der  gleichen  tenuiias 
ihrer  mens  unmittelbar  davon  berührt  und  afficiert  wird;  die  vis  et 
natura  deorum  ist  aber  doch  etwas  mehr  als  diese  unmittelbar  von 
der  mens  wahrgenommene  quasileiblichkeit.  der  ausdruck  bedeutet 
vielmehr  die  ganze  äuszere  und  innere  beschaffenheit,  worauf  die 
vUae  actio  und  mentis  agitatio  (§  45  usw.),  die  tugend,  Weisheit, 
Seligkeit  und  Unsterblichkeit  der  götter  (§51)  bemht  sollte  also 
in  der  vorliegenden  stelle  doch  nur  wie  in  der  angeführten  des  Lu- 
cretius die  durch  blosze  Wahrnehmung  aufcufassende  tenuis  natura^ 
dh.  die  leiblichkeit  der  götter  verstanden  werden,  so  durfte  Cicero 
nicht  cematur  schreiben,  wobei  sich  als  subject  nur  vis  et  natura  den- 
ken läszt,  sondern  vielmehr  cernantur  sc.  di.  denn  die  wahrnehmbare 
tenuitas  der  göttlichen  leiber,  obgleich  nicht  dasselbe  mit  ihrer  vis 
et  naturOf  gehört  doch  auch  dazu,  ist  die  eine  Seite  ihres  wesens  und 
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kann  mithin  als  in  diesem  begründet  durch  ut  bezeichnet  werden: 
im  wesen  der  götter  liegt  es,  dasz  auch  ihre  leiblichkeit  nur  durch 
die  mens  wahrnehmbar  ist-  in  der  griechischen  schrift  welche  dem 
Cicero  vorlag  stand  vielleicht  ein  infinitiv,  etwa  von  ÜJCT€  abhängig, 
wie  TtTVtucK€c6ai , welcher  sich  sowol  in  den  singulär  als  in  den 
plural  des  verbum  finitum  auflösen  liesz.  im  letztem  falle  konnte 
denn -auch  Cotta  in  seiner  Widerlegung  des  Vellejus  unten  § 105 
den  Satz  auch  nur  auf  die  leiblichkeit,  nicht  auf  das  gesamte  wesen 
der  götter  beziehen  und  daher  speciem  dei  sagen,  weil  diese  allein  das 
unmittelbar  wahrnehmbare,  quod  mente  cernitur^  an  den  göttcra  ist. 
läszt  ihn  Cicero  dabei  doch  percipi  copUatione  sagen  statt  des  mente 
cerni  des  Vellejus , so  wird  es  wol  erlaubt  sein  darin  eine  der  flüch- 
tigkeiten,  woran  es  in  diesen  büchern  nicht  fehlt,  zu  erkennen,  die 
ihn  den  ui^terschied  zwischen  beiden  ausdrUcken  hat  übersehen 
lassen. 

In  dem  vortrage  des  Vellejus  § 49  schlieszt  sich  an  die  oben 
hingeschrißbenen  worte  der  folgende  satz  an:  cum<[qu€y  inßnita 
simülimarum  imaginum  species  ex  innumerahilibue  individuis  existat 
et  a deo  adfluat , cum  maximis  voluptatibus  in  eas  imagines  mentem  i 

int  ent  am  infixamque  nostram  intellegentiam  capere,  quae  sit  et  heata  \ 

natura  et  aetema.  offenbar  ist  bei  diesen  werten  nicht  an  die  blosze 
anschauung  oder  Wahrnehmung  durch  die  mens  zu  denken , sondern 
vielmehr  an  die  auf  die  Wahrnehmung  folgende,  sie  untersuchende 
und  ihren  wahren  gehalt  erforschende  vernünftige  Überlegung,  die 
anschauung,  blosz  receptiv  gedacht,  kann  natürlich  nm*  die  species 
deorum  geben,  wie  Cotta  § 107  mit  recht  bemerkt,  und  wie  es  auch 
dem  Epikur  unmöglich  verborgen  sein  konnte,  aber  eine  sich  blosz  i 

receptiv  und  passiv  verhaltende  anschauung  ist  der  natur  des  mensch- 
lichen geistes  nicht  gemäsz,  vielmehr  wird  er  dadurch  zu  eigener  ' 

thätigkeit  angeregt,  diese  ist  dann  wieder  von  zwiefacher  art,  zu- 
erst eine  gleichsam  nur  vorläufige,  und  insofern  die  anschauung 
dazu  anregt,  können  wir  allerdings  mit  Brieger  ao.  s.  15  von  einer  — 

denkenden  anschauung  oder  mit  Zeller  von  gedanken  reden,  die  sich 
von  selbst  aus  der  Wahrnehmung  ergeben,  und  die  eben  als  nur 
vorläufige  producte  der  denkenden  anschauung  ganz  treffend  Tipo- 
Xriipeic,  notiones  anticipataCy  anteceptae  informationes  genannt  wer- 
den (§  43).  werden  sie  mitunter  auch  inteUegentiae  genannt,  so  ge-  ? 

schiebt  dies  doch  schwerlich  ohne  ein  ihre  besebaffenheit  charakteri- 
sierendes epitheton  wie  incohatae^  adumhraiae^  obscurae  (Cic.  de  leg, 

I 9,  25.  10,  30.  22,  59;  vgl.  Beier  zu  de  off,  III  10,  76).  in  der  that 
sind  sie  doch  nur  opiniones  (§  45);  zur  inteUegentia  im  eigentlichen 
sinne  können  sie  nur  mittels  genauerer  Untersuchung  und  rationeller 
begründung  werden,  nach  welcher  der  geist  forscht,  indem  er  sich  j 

anhaltend  mit  ihnen  beschäftigt,  dies  drückt  das  griechische  ^nt-  < 

ßoXf|  aus,  Cicero  § 54  durch  animus  se  iniciens  et  intendens^  oder 
wie  an  unserer  stelle  mens  intenta  infixaque.  wenn  nun  nach- 
her die  so  gewonnene  inteUegentia  als  eine  solche  bezeichnet  wird, 

JnhrbacKcr  für  cla»s.  philol.  1875  hfl.  10.  45  \ 
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quue  sit  et  beata  natura  et  aeiema^  so  ist  offenbar  dasz  dies  unsinn 
sei.  dies  ist  auch  wol  allgemein  anerkannt,  die  von  mir  dafür  ge- 
setzte bessening  quae  sif  heatae  naturae  et  aeternae  habe  ich  selbst 
opusc.  IV  s.  347  'paullo  obscurior*  genannt,  was  ich  eigentlich  kaum 
gesollt  hätte , wenigstens  ist  sie  doch  nicht  so  dunkel , dasz  ihr  sinn 
nicht  auch  bei  einem  nur  geringen  grade  von  nachdenken  klar  sein 
sollte,  nicht  ohne  Verwunderung  sehe  ich  dasz  Brieger  die  von  Bake 
vorgeschlagene  conjectur  quam  sit  beata  natura  ct  aetema  doch  für 
wenigstens  paläographisch  wahrscheinlicher  hält,  dasz  das  quem 
hier  nicht  von  dem  masze  oder  grade  der  Seligkeit  und  ewigkeit  ver- 
standen werden  könne,  ist  freilich  auch  ihm  einleuchtend;  er  meint 
aber  dasz  hier  wol  ein  etwas  plumpes  misverständnis  Ciceros  vor- 
liegen möge,  dieser  habe  nemlich  in  dem  griechischen  original, 
welches  er  übersetzte,  ibc  gefunden,  was  dort  = ÖTi,  dem  anführen- 
den dasz  entsprechend,  gebraucht  sei;  dies  habe  er  mis verständlich 
für  das  mit  quantum  oder  quantopere  gleichbedeutende  adverbium 
genommen,  flttchtigkeiten  und  misverständis  hat  sich  freilich  Cicero 
in  diesen  büchem  mehrmals  zu  schulden  kommen  lassen,  dos  vor- 
liegende aber  würde  doch  wol  einen  höhem  grad  von  gedanken- 
losigkeit  verrathen,  als  man  einem  nicht  auf  den  köpf  gefallenen 
manne  Zutrauen  darf,  hätte  Cicero  U)C  vorgefunden, *so  würde  er 
dies  wol  durch  ut  übersetzt  haben,  ebenso  wie  c.  23,  63  in  dem  aus- 
spruch  des  Protagoras,  und  wenn  nicht  meine  conjectur  viel  leichter 
wäre , so  möchte  ich  auch  hier  tU  zu  schreiben  vorschlagen,  im  fol- 
genden salze  § 50  tiügt  nun  Vellejus  eine  rationell  sein  sollende 
begründung  des  anticipierten  glaubens  von  der  Seligkeit  und  Un- 
sterblichkeit der  götter  vor.  die  worte  hier  abzuschreiben  ist  nicht 
nötig;  nicht  unbemerkt  aber  will  ich  es  lassen,  dasz  diese  Cicero- 
nischo  stelle  meines  Wissens  die  einzige  ist,  wo  dieser  auf  das  an- 
gebliche gesetz  der  isonomie  gegründete  beweis  dem  Epikur  zuge- 
schrieben wird,  weder  bei  Lucretius  noch  bei  Diogenes  noch  bei 
sonst  irgend  jemand,  der  über  Epikurs  theologische  lehren  berichtet, 
wird  seiner  erwähnung  gethan,  was  schwer  zu  begreifen  wäre, 
wenn  wirklich  Epikur  selbst  sich  seiner  bedient  hätte,  wir  sind  also 
wol  zu  der  Vermutung  berechtigt,  dasz  Vellejus  im  irrtum  sei  und 
dem  Epikur  zuschreibe,  was  nicht  von  diesem,  sondern  von  irgend 
einem  spätem  mitgliede  seiner  schule  vorgetragen,  von  den  übrigen 
aber  verschmäht  sei , weil  man  wol  eingeseben  dasz  jene  isonomie 
selbst  erst  eines  beweises  bedürftig  sei,  der  sich  im  System  der  Epi- 
kurischen Physiologie  schwerlich  geben  licsz.  man  liesz  sie  deswegen 
fallen,  und  daraus  erklärt  sich  ihre  nichterwähnung  auch  an  solchen 
stellen,  wo  ihre  erwähnung  durchaus  erforderlich  gewesen  wäre, 
wer  der  Epikureer  gewesen  sei,  der  sie  ersonnen  hat,  ist  freilich  un  - 
möglich  zu  errathen.  klar  ist  nur,  dasz  Cicero  für  diesen  abschnitt 
seines  buchs  von  c.  16 — 21  nicht  eben  dieselbe  quelle  wie  für  c.  8 
— 16  benutzt  hat,  und  ChPetersen  (Phaedri  fr.  tt.  6eo»v  s.  45)  hat 
die  Vermutung  aufgcstellt,  dasz  ihm  bei  c.  16 — 21  eine  schrift  des 
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Epikureers  Zenon  Vorgelegen  haben  möge,  wofür  er  in  § 59  eine 
bestätigung  zu  finden  meint,  unmöglich  ist  dies  freilich  nicht,  aber 
weiter  auch  «nichts,  den  anstosz  übrigens,  diesen  satz  von  der  iso* 
nomie  aufzustellen,  konnte  möglicherweise  die  von  anderen  aufge- 
stellte lehre  vom  gleichgewicht  der  elemente  geben,  wenn  wir  sie 
zb.  in  der  pseudo- Aristotelischen  schrift  Tiepi  KÖcpou  c.  5 und  bei 
Timaeus  Locrus  s.  99  *’  finden,  bei  Origenes  g.  Celsus  IV  C3  heiszt 
dies  xd  icocxdciov  xuiv  CTOixeiuuv,  und  in  beziehung  darauf  sagt 
auch  Plutarch  de  def.  orac.  c.  34:  f)  q)ucic  dTraixei  xf|V  icovopiav 
iv  Tiäav.  Wyttenbach  in  der  disputatio  vor  Platons  Phaedon 
s.  XXXVll  bat  die  Epikureische  lehre  von  der  isonomie  mit  dem 
Platonischen  satze  Phaed.  s.  70"  verglichen:  TiTV€xai  Ttdvxa  ouk 
dXXoOev  Tu»v  4vavxiu)v  xd  dvavxia.  — Wenn  übrigens  Peter- 
sens  oben  erwähnte  Vermutung  richtig  sein  sollte,  so  würde  daraus 
auch  folgen,  dasz  die  im  zweiten  teile  dieses  bucbes  dem  Cotta  in 
den  mund  gelegte  Widerlegung  des  Vellejus,  die  sich  § 109  speciell 
auf  den  satz  von  der  isonomie  bezieht,  nicht  aus  Kleitomachos , den 
Cicero  wahrscheinlich  im  dritten  buche  benutzte,  sondern  aus  irgend 
einem  spätem  akademiker  geschöpft  sei,  der  wol  speciell  den  Epi- 
kureischen autor,  dem  Vellejus  c.  16  — 21  gefolgt  ist,  bekämpft 
haben  wird,  weitere  conjecturen  anzustellen  ist  nicht  der  mühe 
wert. 

I 38,  106  Ti,  Gracchum  cum  videor  eontionantem  in  CapUolio 
videre  de  M.  Octacio  deferentem  sÜeUam , tum  cum  motum  animi  dico 
esse  inanem ^ tu  autem  et  Gh-acchi  et  Octavii  Imagines  remanere^  qmte 
in  Capitolium  cum  pervenerimy  tum  ad  animum  meum  referantur. 
die  hss.  variieren  zwischen  pervenerim  und  pervenerint.  mit  Sicher- 
heit zwischen  beiden  zu  entscheiden  ist  unmöglich;  man  kann  nur 
sagen  dasz  mit  Epikurs  ansichten  oder  faseleien  über  die  bilder  der 
dinge  sich  beide  völlig  gleich  gut  vertragen.  Madvig  freilich  ist 
nicht  dieser  meinung.  er  hält  nur  pervenerim  für  zulässig,  weil,  wie 
er  sagt  ‘alioquin  neque  loci  commemorandi  causa  erat  nec  remancre 
recte  diceretur,  quod  contrarium  est  imaginibus  pervenientibus.* 
diese  argumcntation  beruht  aber  lediglich  auf  misdeutung  des  re- 
manerCy  das  Madvig  von  örtlichem  verweilen  verstanden  hat,  wo- 
gegen es,  nach  Epikurischer  lehre,  nur  von  zeitlicher  fortdauer  zu 
verstehen  war.  denn  die  bilder  der  gegenstände,  die  auch  nach  dem 
Untergänge  dieser  noch  fortdauem,  verharren  ja  keineswegs  au  einem 
und  demselben  orte,  sondern,  wie  es  bei  Lucretius  heiszt,  völUant 
uUroque  cUroque  per  auras  (IV  36),  vagantur  in  cunctas  undique 
partes  (v.  725),  und  heiszen  deswegen  auch  TTCpivocxoOvTO  Tidvxq 
bei  Plutarch  de  def.  orac.  c.  19.  so  können  also  auch  die  bilder  des 
Gracchus  und  Octavius,  die  von  ihnen  bei  jenem  Vorgang  auf  dem 
Capitol  ausgefiossen  sind,  nicht  fortwährend  auf  dem  Capitol  ge- 
blieben, sondern  müssen  hierhin  und  dahin  umhergeschweift  sein, 
wobei  sie  denn  auch  wol  öfters  wieder  auf  das  Capitol  hingerathen 
und  dort  von  einem  wahrgenommen  werden,  der  sich  gerade  eben 
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dahin  begeben  bat,  wo  ja  schon  die  localität  ihn  an  jenen  Vorgang 
erinnern  konnte  und  seine  seele  eben  deswegen  auch  ^r  die  doilhin 
gerathenen  bilder  empfänglich  geworden  ist.  auf  diese  w'eise  also, 
nicht  aber  aus  dem  von  Madvig  angeführten  gründe  ist  pervenerhn 
wol  statthaft.  Orelli  dagegen,  der  von  jener  misdeutung  des  rema- 
nere  sich  frei  gehalten  und  deswegen  pervenerinl  nicht  unzulässig 
finden  konnte,  macht  gegen  pervenerim  die  einweudung,  dasz  Cicero 
dafür  wol  lieber  ascenderim  geschrieben  haben  würde,  das  mag 
sein;  indessen  darf  denn  doch  auch  jenes  nicht  gerade  unzulässig 
gefunden  werden,  ganz  richtig  bemerkt  er  ferner,  es  sei  eigentlich 
auch  gar  nicht  nötig,  dasz  einer  sich  selbst  auf  dem  Capitol  befinde, 
um  die  bilder  jenes  Vorganges  dort  wahrzunebmen , sondern  sie 
können  sich  ihm  auch  anderswo  darstellen , wobei  man  aber  doch 
hinzudenken  musz,  dasz  sie  auch  dorthin  gerathen  seien  und  die 
seele  sich  in  der  Verfassung  befinde  sie  wahrzunebmen ^ in  welcher 
Verfassung  sie  sich  denn  wol  an  keinem  andern  orte  leichter  als 
auf  dem  Capitol  befinden  kann,  ‘scilicet  haec  ego  nunc  Epienri 
oracula  fundo.’ 

II  53,  132  enutnerari  enim  noft  possunt  fluminum  opportuni- 
tateSj  aeslus  maritimi  mutuo  accedentes  ct  recedentes,  montes  vestiti 
atqtte  sUvestreSy  salinae  ab  ora  maritima  remotissimae  y mcdicamento- 
rum  salutarium  plenissimae  terrae  y artes  denique  innumerabiles  ad 
victum  et  ad  vitam  necessariae.  dasz  in  diesem  zusammenhange 
artes  nicht  richtig  sei,  hat  schon  Heindorf  kurz  erinnert  und  ist  von 
mir  opusc.  III  s.  239  ausführlicher  dargethan,  worauf  ich  leser,  die 
sich  dafür  interessieren,  zu  verweisen  mich  begnüge.  Baiter  hat  res 
in  den  toxt  gesetzt , also  wenigstens  gezeigt  dasz  auch  ihm  das  artes 
ganz  unzulässig  erscheine,  wogegen  freilich  res  alles  mögliche  be- 
deuten kann,  das  von  mir  empfohlene  dotes  hat  er  nicht  nur  ver- 
schmäht , sondern  auch  in  der  ausgabe  von  1 864  mit  Stillschweigen 
übergangen , obgleich  dotes  doch  wol  leichter  als  res  von  abschrei- 
btm  in  artes  verschrieben  werden  konnte,  wofür  überdies  bei- 
spiele  von  Burman  zu  Ov.  ars  am»  I 596  naebgewiesen  sind,  dasz 
aber  dotes  seiner  bedeute ng  wegen  ihm  nicht  passlich  erschienen 
sei , darf  ich  doch  wol  einem  so  gründlichen  Sprachkenner  nicht  Zu- 
trauen. im  philologus  freilich  XV  s.  685  hat  ein  censor  als  grund, 
weswegen  dotes  hier  nicht  zulässig  sei,  geltend  gemacht,  dasz  es  ja 
doch  nicht  dasselbe  wie  dofia  bedeute,  also  wenn  es  dies  bedeutete, 
würde  der  censor  es  sich  wol  gefallen  lassen?  kennern  des  Sprach- 
gebrauchs braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  wie  gewöhnlich  dotes 
von  allen  solchen  eigenschaften,  sei  es  der  manschen  sei  es  der  dinge, 
gebraucht  wird,  womit  sie  ausgestattet  und  wodurch  sie  nützlich 
und  schätzbar  sind,  hier  also  von  den  eigenschaften  womit  die  natur 
ihre  erzeugnisse  zum  besten  der  manschen  ausgestattet  hat.  für 
nichtkenner  bat  die  erinnerung  an  den  Sprachgebrauch  in  der  an- 
merkung  zu  dieser  stelle  in  der  dritten  ausgabe  nicht  unterlassen 
werden  dürfen. 
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II  55)  136  in  ptdmotnbus  auicm  inest  raritas  quaedam  et  ad- 
similis  spongiis  moUitudo  ad  haurkndum  spiritum  aptissima , qui  tum 
se  contrahunt  adspirantes^  tum  intrante  spiritu  dilatant,  im  letzten 
satzgliede  ist  das  von  Baiter  aufgenommene  intrante  spiritu  eine 
conjectur  von  Madvig.  die  hss.  bieten  teils  in  re  spiritu ^ teils  in 
respiram  (Erl,),  woraus  frühere  hgg.  teils  respiratUy  mit  oder  ohne 
in,  gegeben,  einige  auch  respirUu  festgehalten  haben.  Madvigs  con- 
jectur ist  palSographisch  ganz  vortrefflich ; um  sie  auch  sachlich  be- 
friedigend zu  finden,  mnsz  man  freilich  annehmen  dasz  Cicero  sich 
der  structur  des  abl.  abs.  lediglich  als  ausdruck  der  gleichzeitigkeit 
beider  vorgfingo  bedient  habe,  ohne  an  das  thatsächliche  causale 
oder  condicionale  Verhältnis  des  einen  zum  andern  zu  denken,  denn 
der  eintritt  der  luft  in  die  lunge  ist  ja  nicht  die  Ursache  oder  be- 
dingung  ihrer  erweitcrung,  sondern  nur  die  folge  derselben,  und 
diesem  sachverhältnisse  würde  düatatis  pulmonibus  Spiritus  intrat 
oder  pulnuynes  ut  intret  spirüus  se  dilatant  entsprechender  sein,  in- 
dessen da  es  sehr  wol  möglich  ist,  dasz  Cicero  sich  um  das  wahre 
sachverhältnis  nicht  bekümmert  hat,  so  kann  man  sich  auch  bei  dem 
intrante  spiritu  wol  beruhigen,  auf  der  andern  seite  aber  darf  doch 
auch  die  bemUhung  früherer  kritiker  aus  der  hsl.  Überlieferung  eine 
lesart  zu  gewinnen,  wobei  auch  die  saphliche  richtigkeit  nicht  ver- 
letzt werde,  namentlich  Lambins  in  respiratu  nicht  als  wertlos  von 
der  hand  gewiesen  werden,  den  einwand,  dasz  das  wort  respiratus 
sich  nur  noch  bei  Apulejus  findet,  hat  Orelli  mit  recht  als  irrelevant 
zurückgewiesen,  bei  Apulejus  7net.  IV  15  heiszt  es : parvis  respiratui 
circa  nares  et  oculos  datis  foraminihuSj  was  hier  den  athmungsprocess 
im  ganzen  bedeutet,  die  rcciprocatio  Spiritus  (GelliusXVII  11),  wobei 
ein-  und  ausathmen  mit  einander  ab  wechseln,  weshalb  denn  auch 
das  woi*t  respirare  ganz  gewöhnlich  diese  allgemeine  bedeutung  hat. 
weil  aber  hierbei  das  einathmen  dem  ausathmen  vorangeht  und  den 
athmungsprocess  immer  aufs  neue  wiederum  beginnt,  so  erklärt  es 
sich,  dasz  respirare  auch  vorzugsweise  für  das  athemholen,  spiritum 
haurirey  gebraucht  wird,  kurz  vor  dieser  stelle  redet  Cicero  freilich 
von  der  arteria  quae  animam  a pulmonibus  respiret  et  reddat ; aber 
hier  ist  auch  durch  das  a pxdmonibus  und  reddat  das  erforderliche 
Verständnis  gesichert,  ähnlich  wie  § 138  animae  pars  redditur  re- 
spirando.  — Austosz  aber  kann  man  allerdings  daran  nehmen,  dasz 
in  der  vorliegenden  stelle  pulmones  se  contrahunt  adspirantes  gesagt 
ist,  wofür  man  eher  exspirantcs  erwarten  möchte.  Wyttenbach 
meinte,  adspirare  könne  nur  airem  traherCy  attrahere  bedeuten,  und 
wollte  deswegen  die  beiden  Satzglieder  umstellen;  aber  für  adspirare 
als  einathmen  im  gegensatze  von  ausathmen  wird  sich  schwerlich 
irgend  ein  beispiel  nachweisen  lassen,  es  bedeutet  eigentlich  den 
athem  (hauch)  auf  etwas  hin  richten  {adflarey  acUialare),  auch  beim 
ausathmen  ist  ja  die  lunge  nicht  unthätig,  und  indem  sie  sich  zu- 
.sammenzieht,  wird  der  athem  zb.  im  sprechen  auf  die  lautgebilde 
gerichtet,  woher  die  kräftiger  angehauchten  auch  adspiratae  heiszen, 
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oder  er  wird  auf  bestimmte  äußzere  gegenstände  gerichtet,  oder 
wenn  dies  nicht  ist,  er  trifft  und  berührt  doch  immer  irgend  einen 
gegenständ,  alle  diese  ausatbmungen  können  daher  durch  adspirare^ 
adspiratio  bezeichnet  werden,  wenn  wir  oben  3.3,  83  lasen:  ani~ 
mant£S  adspiratione  aäris  stistiMntur,  so  ist  dies  ohne  zweifei  von 
dem  belebenden  einflusse,  den  die  luft  auf  die  geschöpfe  ausübt, 
nicht  von  der  einathmung  allein  zu  verstehen,  und  der  genitiv  also 
in  subjectiver,  nicht  in  objectiver  bedcutung  zu  fassen,  ganz  ebenso 
wie  es  mit  dem  genitiv  terramm  der  fall  ist  de  div.  I 36 , 79  quae 
omnia  ßunt  ex  disparüi  adspiratione  tctrarum^  vgl.  57,  130  pingue 
et  concretum  esse  caelum^  ui  eins  adspiratio  gravis  et  pestüens  futura 
Äft;  ähnlich  anhelUiiS  terrarum  I 50,  115.  II  19,  44.  57,  117. 

III  9 , 23  sa^e  dixH  nihil  ficri  sine  deo  nec  uüam  vim  esse  fia~ 
turae^  tU  sui  dissimäia  posset  efßngere,  der  ausspruch  nihü  fieti  sine 
deo  kommt  wenigstens  in  dieser  fassung  in  dem  vortrage  des  Baibus 
nicht  vor,  und  wenn  jemand  etwa  meinen  sollte  dasz  hier,  wo  die 
stoische  lehre  von  der  gottheit  der  weit  kritisiert  wird,  sine  deo  als 
gleichbedeutend  für  sine  mundo  gesagt  sei,  so  ist  doch  kein  pro> 
babler  grund  zu  ersinnen,  weshalb  Cotta  nicht  lieber  den  hier  offen- 
bar passenderen  und  keiner  misdeutung  nnegesetzten  ausdruck  ge> 
wählt  haben  sollte,  in  der  that  hat  auch  eine  freilich  nicht  zu  den 
besseren  gehörende  hs.,  von  Creuzer  mit  La  bezeichnet,  sine  mundo] 
man  könnte  aber,  da  schon  zunächst  vorher  mundus  genannt  wor- 
den, sine  eo  für  genügend  und  wahrscheinlicher  erklären,  wie  es 
auch  Creuzer  gethan  hat.  indessen  auch  so  scheint  der  ausdruck 
nicht  bestimmt  und  deutlich  genug  das  zu  besagen , was  hier  erfor- 
derlich ist.  ßeri  sine  aliquo  kann  von  allem  gesagt  werden,  was 
nicht  ohne  mitwirkung  eines  andern  zu  stände  kommt;  hier  aber, 
wo  offenbar  vom  entstehen  der  dinge  die  rede  ist,  wobei  die  weit 
nicht  als  nur  mitw'irkend,  sondern  als  schaffend  und  her v orbringend 
zu  denken  ist,  scheint  ein  anderer  ausdruck  ertorderlich.  dies  hat 
auch  Heindorf  richtig  erkannt  und  deswegen  für  sine  eo  vielmehr 
nisi  ex  eo  vermutet,  wie  ja  auch  gleich  nachher  ex  eo  procreantur 
steht : vgl.  II  35,  86  mundus  ex  quo  oriuntur  et  ßunt  omnia.  auch 
hinsichtlich  der  schriftzüge  ist  die  Underung  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich. wenn  in  /?m  nisi  das  m wegen  der  ähnlichkeit  mit  der 
endsilbe  ri  vom  Schreiber  übersehen  war,  so  konnte  aus  dem  folgen- 
den si  ex  CO  leicht  sine  deo  gemacht  werden , und  dies  konnte  einem 
gottesfürchtigen  abschreiber  oder  leser  besonders  Zusagen.  — Im 
nächsten  satzgliede  nec  tiüam  vim  esse  naturae^  ut  sui  dissintUia 
posset  efßngere  ist  unter  natura  offenbar  nur  die  gesamtnatur  {na- 
ixwa  mundi  II  22,  58,  toO  öXou  (pucic  M.  Aur.  VII  75)  zu  ver- 
stehen, dh.  die  Schöpferkraft  des  Weltalls,  nicht  aber  irgend  ein  be- 
sonderes naturw'eseu.  dasz  daher  nicht  üllam  sondern  iUam  zu 
schreiben  sei,  hat  schon  Walker  richtig  erkannt,  ferner  ist  nicht 
unbemerkt  zu  lassen,  dasz  der  ausdruck  sui  dissimüia^  den  Cotta 
gebraucht,  dem  sinne  dessen  was  Baibus  gesagt  hat  nicht  völlig 
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entsprechend  ist.  denn  nicht  dasz  die  alles  schaffende  gesamtnatur 
nichts  ihr  unähnliches  hervorbringen  könne,  bat  Baibus  gesagt  oder 
sagen  können,  sondern  nur  dasz  sie  nichü  hervorbringen  könne, 
was  besser  und  vollkommener  als  sie  selbst  sei : II  33,  86  ea  qme 
efferant  aliqnid  ex  sese  perfectiores  liahere  naimas  quam  ea  quae  ex 
iis  efferaniury  vgl.  II  8,  21. 

Greifswald.  G.  F.  Schömann. 
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ZU  ARISTOTELES  n€PI  AIC0HC6QC  KAI  AIC0HTQN. 


Cap.  1,  436  ’’15  ff.  bemerkt  Aristoteles,  dasz  der  geschmacks- 
sinn  keinem  thiere  fehlen  könne,  weil  er  zur  ernäbrung  unentbehr- 
lich sei : TÖ  T«P  f|bu  biaKpwci  xai  xö  Xuirripöv  auxr]  (sc.  f)  T€öcic) 
7T€pi  xfiv  TpOtpllV,  ä»CT€  TO  q)€UY€IV  TÖ  bk  bltJUK€lV,  KOI  ÖXlDC  6 
Xupoc  kxi  TOÖ  GpenTiKoO  popiou  TTctGoc  (so  die  ausgaben).  der  aus- 
dmek  ep67TTiKÖV  pöpiov  bezeichnet  die  0p€TTTiKf|  buvapic  der  seele 
(vgl.  Bonitz  Index  Ar.  s.  333  ‘'7).  allein  auf  diese  läszt  sich  das 
gesagte  unmöglich  beziehen:  der  geschmack  (x^pöc)  ist  vielmehr, 
wie  cap.  4 ausgefiihrt  wird,  ein  TidGoc  des  nährenden;  mithin  ist 
das  in  drei  hss.  fehlende  wort  popiou  wegzulassen  (s.  4,  44 1 24 
ouTiavTÖc  Eripoö  (uTpoö?)  dXXd  TOÖTpo<pipou  ol  f|Trd- 
öoceicivf)  CT^pricic,  ’"27  ff.  koi  Icti  Tfjc  TTpoctpepop^viic  Tpoqpnc 
Toic  ^ipoic  xd  )m^v  dTTxd  xibv  aicBrixibv  auHr|Civ  TTOioövxa  kqi  q>0i- 
cw  . . xpeqpei  bk  ^ y^v^ctöv  tö  Trpocepepöpevov).  der  in  den  vor- 
liegenden Worten  angedeutete  gedanke  wird  durch  den  zusammen- 
liang  klar:  da  der  geschmack  am  nährenden  haftet,  also  das  0peTTXi- 
KOv  als  solches  kenntlich  macht,  so  ist  der  geschmackssinn  als 
QK0qcic  TOÖ  0p€7rriKOÖ  den  thieren  unentbehrlich. 

Cap.  2,  437  *^20.  wenn  im  innern  des  auges,  wie  Empedokle.s 
and  Platon  annehmen , feuer  wäre  und  die  gesichtsempfindung 
ÖVTOC  uJC7T€p  XapiTTTipoc  TOÖ  qptUTÖc  entstände  (vgl.  ‘*26  ff.  und 
Platon  Tim.  16  s.  45‘>).  so  müste  das  äuge  auch  in  der  dunkelheit 
j>ehen.  Platon  stellt  freilich,  um  das  gegenteil  zu  erklären , den  satz 
auf,  dasz  jenes  aus  dem  äuge  hervorgegangene  licht  in  der  dunkel- 
lieit  erlösche;  allein  wie  sollen  wir  uns  dies  erlöschen  vorstellen  und 
wodurch  soll  es  verursacht  sein?  was  wir  nemlich  so  nennen,  ist  die 
Wirkung  die  das  warme  und  trockene  (olov  boKei  TÖ  x’  4v  TOic  dv- 
öpaioübeciv  elvai  iröp  xai  f)  q)X62)  von  dem  kalten  und  feuchten 
erleidet;  aber  jenes  von  Platon  angenommene  licht  besitzt  keine  der 
«^tgenannten  beiden  eigensebaften ; *’19  €i  b*  dpa  uirdpxei  (tö 
Ö€pMÖv  Kai  £tip6v),  dXXd  bid  tö  t^p^jua  Xav0dv€i  ^ijudc,  ^bei  p€0* 
nii€pav  xe  KQi  dv  xip  (ibaxi  d7Tocß€vvuc0ai  tö  qpibc  xai  dv  toic  rrd- 
Toic  pdXXov  Yivecöai  ckötov.  die  hs.  P läszt  das  erste  Kai  weg,  und 
dies  verlangt  offenbar  der  sinn,- da  jenes  xai,  wie  man  sieht,  sich 
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weder  auf  das  vorhergehende  T€  beziehen  noch  in  der  bedeutung 
^auch’  nehmen  läszt.  Ar.  sagt:  angenommen,  jenes  licht  habe  die 
eigenschaften  des  Oepfiöv  und  ET]pöv,  so  würde  dasselbe  bei  tage  im 
Wasser  erlöschen,  und  überdies  müsten  bei  eintretender  k&lte  die 
nüchte  dunkler  werden. 

Cap.  5,  444  **28,  das  dcq)pavTÖv  ist  teils  mit  dem  nährenden 
verbanden,  teils  unabhängig  von  diesem;  letzteres  ist  an  und  für 
sich  angenehm  oder  unangenehm,  ersteres  nur  insofern  als  die^nah- 
rung  selbst  es  ist.  der  geruch  als  TidOoc  des  nährenden  wird  von 
allen  thieren,  das  an  sich  wol-  oder  übelriechende  nur  von  dem  men- 
schen  empfunden,  auf  diesen  letzten  satz  kommt  Ar. , nachdem  er 
weiterhin  die  bedeutung  der  dvCTTVOii  für  die  geruchsempfindung 
hervorgehoben  und  im  anschlusz  hieran  die  frage  erörtert  hat,  ob  die 
nicht  athmenden  thiere  riechen,  unten  s.  444 28  mit  folgenden 
Worten  zurück:  ÖMOluic  koI  tujv  öXXmv  Zibujv  6tio0v  oub^v 
bucx€pa(vei  toiv  kqO*  autd  bucmbüjv  Tf|v  dcpiiv,  &v  ti  tux9 
(p0apTiKÖv  dv.  UTTÖ  TOUTinv  b’  öpoiiuc  q>0dp€Tat  usw.  lesen  wir 
6poiu)C  b^  Ktti  TUJV  öXXuJV  ülüujv,  so  können  wir  unter  den  'an- 
deren thieren*  in  dem  angegebenen  zusammenhange  nur  die  athmen- 
den thiere  verstehen,  allein  auf  diese  (in  ihrer  gesammtheit)  be- 
zogen ist  der  ausgesprochene  gedanke  offenbar  unrichtig.  Ar.  will 
vielmehr  sagen , dasz  alle  mit  ausnahme  des  menschen 
gegen  das  an  sich  übelriechende  gleich  unempfindlich  sind, 
streichen  wir  das  wörtchen  xai,  so  läszt  sich  das  gesagte  unge- 
zwungen in  diesem  sinne  ergänzen. 

Greifswald.  Michael  Hayduck. 
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FRAGMENTE  EINER  MITTELALTERLICHEN  BEARBEITUNG 

DER  AENEIS  IN  DISTICHEN. 


Nachstehendes  gedieht,  dessen  fragmentarischer  Charakter,  ob- 
wol  die  Überlieferung  keine  lücken  aufweist,  sondern  das  ganze 
continuo  gibt,  auf  den  ersten  blick  in  die  äugen  springt,  hat  sich 
im  cod.  Bern.  710  saec.  XII — XIII  f.  73*  — f.  75*  erhalten,  der 
Codex  (s.  meinen  catalog  der  Bongarsiana  s.  510  f.)  enthält  lauter 
gedichte,  zuerst  eine  excerptensamlung  aus  Horatius  mit  Vorrede 
(letztere  abgedruckt  ao.  s.  510),  dann  excerpte  aus  Ovidius,  Vergilius 
(georgica),  eine  vita  Laurentii  Martyris  und  Sancti  Alexis  in  leoni- 
nischen  versen , zwischen  beiden  eine  anzahl  leoniniseber  gedichte, 
endlich  vor  einer  versificierten  passio  Agnetis  wieder  eine  reihe  von 
meist  leoniniseben  gediebten,  deren  schlusz  die  hier  mitgeteilten 
verse  bilden,  ohne  dasz  irgend  eines  der  zuletzt  genannten  stücke 
einen  titel  hätte,  darauf  folgt  zunächst  die  passio  Agnetis,  dann 
eine  reihe  gröszerer  gedichte  verschiedenen  Inhalts,  darunter  eine 
passio  Vincentii  in  distichen,  schlieszlich  ein  paar  kleinere  gedichte. 
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excerpte  aus  dem  megacosmus  des  Bernardus  Silvestris,  aus  Walters 
Alexandreis  und  endlich  wieder  solche  aus  Vergilius  (Aeneis  I). 

Der  autor  unseres  gedichtes  hat  sich  die  aufgabe  gestellt « in 
kurzen  zügen  den  Inhalt  der  Aeneis  wiederzugeben « ohne  dasz  er 
jedoch  irgendwo  des  Vergilius  erwähnung  thäte.  dasz  er  sich  äuszer* 
ster  kürze  befleiszigen  werde , sagt  er  ausdrücklich  mehrmals , das 
erste  mal  v.  2Ö  f. , welche  partie  der  natur  der  sache  nach  wol  ur- 
sprünglich an  den  anfang  gehörte , und  dann  noch  einmal  später 
V.  88  f.  trotzdem  ist  gleich  am  anfang  und>  später  namentlich  in 
der  beschreibung  von  Aeneas  anfenthalt  bei  Dido  eine  gewisse  rhe- 
torische breitspurigkeit  nicht  zu  verkennen,  das  gedieht  ist,  wie  es 
jetzt  erhalten  ist,  lediglich  excerpt  aus  einem  gröszem  ganzen:  an- 
fänglich hielt  sich  der  excerptor  genauer  an  seine  Vorlage,  bald  aber 
zeigt  das  fehlen  mehrerer  hexameter  sowie  die  starken  gedanken* 
Sprünge,  dasz  der  excerptor  nachlässiger  wurde,  ausführliche,  dh. 
zusammenhängende  excerpte  sind  nur  von  der  beschreibung  der 
flucht  des  Aeneas  aus  Troja  und  von  seiner  Schilderung  als  führer 
der  seinen  vorhanden  (v.  1 — 18),  dann  von  der  aufnahme  des  Aeneas 
bei  Dido  und  deren  liebeswahnsinn  (41 — 87);  zwischenhinein  han- 
deln ein  paar  excerpte  vom  unversöhnlichen  groll  der  Juno  (29—35) 
und  von  der  ankunft  des  Aeneas  in  Libyen  (36  — 40:  der  letzte 
vers  wird  wol  auf  die  Wiedervereinigung  des  Aeneas  mit  seinen  ver- 
sprengten genossen  vor  dem  tempel  der  Juno  zu  beziehen  sein), 
dasz  aber  auch  die  späteren  bücher  der  Aeneis  in  dieser  distichi- 
schen  paraphrase  berücksichtigt  waren,  und  zwar  trotz  des  hin- 
weises  auf  kürze  in  v.  88  f.  ziemlich  detailliert,  beweisen  die  paar 
Pentameterfragmente  zum  schlusz  (91 — 97)  zur  genüge:  von  diesen 
beziehen  sich  v.  91  und  92  ersichtlich  auf  Ascanius  {Aen.  IX),  93 
und  94  auf  die  kämpfe  des  Aeneas  mit  den  Butulern  {Acn.  X.  XI), 
95—97  wol  auf  die  letzten  kämpfe  des  XII  buches.  welcher  grund 
jedoch  den  excerptor  bewog  diese  letzten  partien  so  stiefmütterlich 
zu  behandeln  und  nur  diese  wenigen  ganz  aus  allem  Zusammenhang 
gerissenen  pentameter  auszuziehen,  dafür  haben  wir  keine  erklärung. 

Das  product,  wenn  schon  ersichtlich  dem  mittelalter  angehörig, 
hat  auch  für  den  altertumsforscher  manches  beachtenswerte:  vor 
allem  interessiert  das  genaue  Studium  der  Aeneis.  vom  metrischen 
und  prosodischen  mache  ich  hier  nur  auf  die  ekthlipse  in  v.  49  auf- 
merksam, sowie  auf  die  eigentümliche  messung  von  mulieris  in  v.  59 
(vgl.  Orestis  trag.  660).  auffallend  ist  endlich  in  spräche*  und  satz- 
bau die  Verwandtschaft  mit  der  in  diesen  blättern  im  j.  1868  s.  718 
von  mir  aus  cod.  Bern.  568  edierten  disticbischen  comödie,  die  so 
viel  ähnlicbkeit  mit  den  stücken  des  Matthaeus  Vindocinensis  hat 
(vgl.  Wattenbach  in  den  berichten  der  Berliner  akademie  1873  s.  685 
anm.  2).  die  in  rede  stehenden  verse  lauten : 


* man  v^l.  zb.  den  demonstrativen  gebrauch  des  pronomen  redexl- 
vum  in  v.  12.  66.  64. 


JahrbQehar  fQr  clus.  philol.  1875  hft.  10. 
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Ignibns  Aeneas  cedens,  non  bostibns,  urbem 
Deserit  assumptis  coniuge  prole  patre. 

Per  medios  hostes  rediens  qnaerendo  Creosam 
Non  Bibi,  sed  sociis  se  timuisse  probat. 

5 PlnribuB  adiunctis  sibi  ciuibus  eminet  ipse 
Ut  dnx,  ut  dominus,  ut  pater,  inter  eos. 

Si  gestuB  quaeras,  elegans,  si  uerba,  disertus, 

Si  mores,  mitis,  si  genus,  altus  erat. 

Si  proba  gesta  probas,  probus  est  in  Marte  probatus, 
10  Si  pia  facta,  pius  traxit  ab  igne  patrem. 

Si  laudem  laudes,  laus  eins  splendet  ubique, 
üt  breuiter  laudem,  nil  sibi  laude  carens. 

Ipse  mali  uictor  nec  ab  ipsa  tarn  miseranda 
Sorte  nec  a miseris  contrabit  esse  miser. 

15  Par  Studium  cunctis,  simul  omnibus  una  uoluntas, 
Istius  imperium,  praelia,  fata  sequi. 

Huic  et  opes  et  se  committunt,  pendet  ab  isto 
Et  cibus  et  sumptus  et  requies  et  iter. 

Quo  uult  Stare,  manent,  quo  destinat  ire,  sequuntur, 
20  Quod  dicit,  laudant;  quod  facit,  illud  agunt. 

üt  summum  debent,  summo  uenerantur  bonore, 

Quo  duce  nec  mortem  nec  metuenda  timent. 

* 

* * 

Ne  sibi  quisque  putet  feriatim  quaeque  referri, 
Plurima  summoueo,  dum  mibi  summa  placet. 

25  Dum  mihi  sit  proprium,  breuiter  perstringere  multa, 

Aut  breuis  aut  multus,  sed  breuis  esse  uolo. 
Factus  diffusus  fiet  sine  Simone  Simon 
Et  sibi  diuersus  iam  minor  alter  erit. 

* 

* * 

Intus  peste  grauis  grauiter  torquetur  eique 
30  Fit  pestis,  quod  eos  iam  sine  peste  uidet. 

Nec  satis  est  uel  adbuc  exsatiata  malis. 
ludicium  pariter  Paridis,  quo  uicta  recessit, 

Sub  meroori  fixum  pectore  semper  habet. 

Qua  licet  atque  potest  arte  nocere,  nocet. 


36  Turbida  quaeque  facit,  turbida  facta  magis. 

1 eneas  2 assaptis  patre]  add.  in  margine  i.  creusa  ascaoio 
anchise  8 si  genus]  si  g 16  facta,  in  margine  t fata  23  seriatim 

q;  referri  24  placctj  fort,  placent  25  breuiter  proprium  26  mutus 
29  Intns]  in  margine  \ luno  8.  (=  scilicet)  grauis]  an  graui?  31  ex- 
saciata 
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Appulsus  Libyae  cum  paucis  nauibus  illic 

Optata  requie  seque  suosque  fouet. 

Ignibus  algorem,  spe  Casus,  taedia  uerbis,  - 

Garne  famem,  Baccbo  tristia  corda  leuant. 

* 


40  Oscula  cum  lacrimis  iuncta  fuisse  puto. 

Dux  a regina  pleno  susceptus  bonore 
Hospitium  pariter  cordis  et  aedis  habet, 
ürbis  opus,  Didonis  opes  miratur  et  optat 

Gemens  templa,  domos,  turres,  fora,  moenia,  portus 


46  Talis  erat  qualis  nec  fuit  ante  nec  est. 

Scamna,  toros,  mensas,  domicellos,  uasa,  clientes 
Omnia  cum  uiderat,  singul  a uisa  placent. 
Nectareos  potus,  regalia  fercula,  quasque 
Delicias,  immo  quaeque  referre  mora  est. 

60  Plus  oculi  pascunt  animum,  quam  fercula  uentrem, 
Plus  honor  obsequii,  quam  sapor  ipse  sapit. 
Beginae  gestus,  oraatum,  uerba,  decorem 


— — — — — — — — — — I 

Atque  notando  notat  cuncta  carere  nota.  | 

üt  breuiter  doceam  dotes  Didonis : eidem  ' 

66  Posse  mori  demas,  nil  uetat  esse  deam.  ' 

£t  genus  et  regnum  sibi  nobile,  sed  cor  utroque  I 

Nobilius  uera  nobilitate  uiget.  j 

lustitia,  sensu,  studiis  animoque  uirilis  i 

Praeter  amare  nimis  nil  mulieris  babens. 

60  Haec  est  sola  uiro  tarn  digno  nubere  digna 

Par  pietas  illis,  par  sensus  parque  uoluntas,  | 

Par  species  et  par  nobilitatis  apex.  . 

Ge^ra  quaeque  pares  faciunt:  amor  excipiatur:  | 

Vincit  in  boc  mulier  plus  sibi  uicta  uirum.  I 

66  Dumque  tenet  noctu  discedere,  fraudat  honestum  | 

Consilium:  falli  nescia  sensit  amans. 

I 

* I 

* * 

Hane  uelut  exanimem  dolor  efficit  et  sine  sensu, 

Gumque  nimis  doleat,  absque  dolore  dolet. 

Inde  polum  uexat  rugitu,  pectora  pugnis, 

70  Cor  gemitu,  lumen  fletibus,  ungue  genas.  ' 

36  ApulsQs  libie  38  tedia  39  bacho  42  Hospicium  edis  44  menia  | 

46  qualis  fuit  46  thoros  62  Regine  68  lusticia  nirit  67  ueld 

46* 
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Temptat  eum  primo  promissis,  hinc  prece  temptat, 
Temptat  eum  per  se,  per  sua  perque  suos. 

Quid  faoiS)  Aenoa?  nisi  nunc  pietate  moueris. 

Aut  sine  came  cor  est  aut  sine  corde  caro. 


75  Camis  non  lapidis  proprietate  cares ! 

Nec  uirtus  uiolenta  uiri  perstrinxit  amorem: 
Fraudat  opus,  mmpit  foedera,  iura  negat. 
Exilio  regnum,  requiem  uexamine,  pacem 
Bello,  pauperie  mutat  opimns  opes. 

80  Hic  pietatis  amor  pietatem  uincit  amoris 
Et  uelut  impietas  ex  pietate  uenit. 

Nil  promissa  ualent  prorsus,  nil  omnia  prosunt, 
AmplexuS)  lacrimae,  praemia,  quaeque  preces. 
Si  tibi,  si  tecum  fletu,  prece  cuncta  laborant, 

86  Cum  nihil  efficiant,  sunt  tibi  cuncta  nihil ! 


Non  sine  respectu,  sed  sine  uoce  uidet. 

Fitque  uiro,  qualem  senserat  iUa  uirum. 

♦ 

* • 

Singula  si  quaeras,  siquidem  compendia  quaero, 
Singula  qui  quaeris,  desine  quaeso  queri. 


90  — — — — — fortius  urget  amor. 

« * 

Exprimit  ille  patrem  uultu  simul  et  probitate, 
Moribus  et  gestis  exprimit  ille  patrem. 

. * 

* • 


Hostibus : immensus  fulminat  inter  eos. 


Et  ueluti  messem  quoslibet  ense  metit. 

« * 

95  Turnus  nil  ferro  tutius  esse  putat. 


Qui  timet  expertus  praelia  ferre  uiri 


Hic  est  inter  eos,  ut  lupus  inter  oues. 

* 

* * 


73  enea  77  federa  81  ueld  82  ola  proaunt]  an  omina?  83  laorime 
85  nichil  89  qri.  fortius  urget  amor,  sic,  scriptura  continua 
Bern.  Hermann  Haqen. 
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95. 

ZU  HORATIUS  ODEN. 

(fortaetzung  von  Jahrgang  1873  8.  246 — 265.) 


I 7. 

Mit  der  trennung  der  ersten  vierzehn  verse  von  den  folgenden 
hätte  sich  die  kritik  begnügen  und  trotz  der  Meinekeschen  strophen- 
theorie  anerkennen  sollen,  dasz  die  beiden  sich  so  ergebenden  ge- 
dickte völlig  intact ' und  unverkürzt  uns  vorliegen,  zur  erklärung 
des  ersten,  von  Lehrs  angegriffenen  gedicktes  können  wir  vielleicht 
etwas  beitragen. 

'«Andere  mögen  Rhodos  oder  Mitylene,  Ephesos,  Korinth,  The- 
ben, Delphi,  Tempe,  Athen,  Argos,  Mycenä  preisen:  auf  mich  hat 
keiner  von  allen  diesen  orten  einen  so  überwältigenden  eindruck 
gemacht  als  Tibur.v  ja!  das  steht  aber  nicht  da!  sondern:  . . . . 
«auf  mich  hat  weder  Lacedämon  noch  Larissa  einen  so  überwäl- 
tigenden eindruck  gemacht  als  Tibur.»  das  ist  ja  wider  den  not- 
wendigsten verstand,  sollten  auch  nach  dem  «mich»  wieder  namen 
genannt  werden , so  musten  es  doch  vor  allen  vorhergehenden  sich 
hervorhebende  sein,  und  dem  entsprechen  doch  wahrlich  Lacedämon 
und  gar  Larissa  nicht;  und  auch  noch  einen  sprachlichen  ausdruck 
dieser  hervorhebung  würde  man  kaum  vermissen  dürfen,  etwa:  mich 
hat  selbst  das  ruhmvolle  Athen  nicht,  noch  das  herliche  Tempe  so 
überrascht  als  — denn  diese  oder  solche  zwei  namen  würden  hier- 
her gehören.’  so  weit  Lehrs. 

Wenn  Hör.  so  gedichtet  hätte , wie  Lehrs  es  von  ihm  verlangt, 
so  hätte  er  doch  wol  ein  seltsames  machwerk  geliefert,  durfte  er 
denn  zwei  städte  von  so  ganz  verschiedener  art  wie  Athen  und  Tibur 
vergleichend  neben  einander  stellen,  zwei  städte  von  denen  die 
eine  ihren  glanzpunct  wesentlich  in  der  anhäufung  unübertrefflicher 
kunstwerke,  die  andere  ihn  in  ihrer  naturschönheit  hat?  kunst  und 
natur,  lassen  die  sich  Init  einander  vergleichen?  und  wie  sehr  auch 
Tibur  unserm  dichter  gefallen  mag,  so  wird  ihm  doch  niemand  einen 
so  beschränkten  localpatriotismus  Zutrauen,  dasz  er  Tiburs  lieb- 
lichen reiz , seine  haine , cascaden  und  fruchtgärten  zu  setzen  wagt 
über  die  groszartige  natur  des  Tempethals , wo  Thessaliens  gesamte 
wasserfülle  sich  durch  felsen  einen  weg  erzwungen  und  die  wald- 
gekrönten bergmassen  des  Olymp  und  Ossa  ihr  haupt  in  die  wölken 
erheben.  Lehrs  ungerechtfertigtes  verlangen  ist  entsprungen  der 
allseitig  gehegten,  aber  falschen  Vorstellung,  als  bezwecke  Hör.  mit 
diesem  gedickte  Tibur  für  schöner  als  irgend  eine  der  griechischen 
städte,  für  den  schönsten  punct  der  weit  zu  erklären,  dazu  ist 


' dasz  im  zweiten  gedickte  v.  13  mit  Bentley  zu  schreiben  ist  ml 
desperemdum  Teucro  duce  et  autpice  PhoehOf  versteht  sich  von  selbst, 
[vgl.  jedoch  jetzt  ORibbeck  röm.  tragödie  s.  231.] 
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einerseits  Tibur  denn  doch  zu  bescheiden,  und  anderseits  ist  der 
dichter  nicht  einseitig  genug,  um  aus  den  herlichkeiten  der  weit 
eine  einzige  berauszugreifen  und  ihr  alle  übrigen  unterzuordnen. 

Beachtet  man  dasz  neben  Tibur  nur  griechische  stUdte  zur  er> 
wähnung  kommen,  so  wird  es  ganz  unzweifelhaft,  dasz  Hör.  mit 
diesem  gedichte  Opposition  macht  gegen  die  allgemeine  mode  seiner 
zeit,  die  in  gesprächen  und  liedem  keine  andere  als  griechische 
localitäten  zu  preisen  weisz  und  darüber  die  eigentümlichen,  in 
ihrer  art  einzigen  Schönheiten  des  heimatlandes  Italien  vollständig 
vergiszt.  * warum  in  die  ferne  schweifen?  sieh,  das  schöne  li^  so 
nah’  das  ist  der  gedanke,  der  im  gedieht  in  concreter  weise  zum 
ausdruck  gelangt,  wenn  nun  aber  der  dichter  keineswegs  Tibur 
über  die  herlichsten  orte  Griechenlands  erheben,  sondern  vielmehr 
im  gegensatz  zu  der  mode  gewordenen  lobpreisung  blosz  ausländi- 
scher Städte  das  lob  einer  heimatlichen  Schönheit  feiern  will,  als 
einer  schönbeit  die  in  ihrer  art,  aber  auch  nur  in  ihrer  art,  in  Grie> 
chenland  ihres  gleichen  nicht  habe,  dann  kann  er  ja  gar  nicht  anders 
als  mit  Tibur  diejenigen  griechischen  orte  zur  Vergleichung  zusam- 
menstellen , die  ihrer  art  nach  sich  etwa  damit  vergleichen  lassen, 
nemlich  Lacedämon  und  Larissa,  'mögen  die  anderen  griechische 
Städte  preisen:  mein  lob  gilt  einer  italischen  Schönheit,  Tibur,  mit 
dem  sich  keine  griechische  Schönheit  derselben  gattung  messen 
kann:  denn  was  Griechenland  in  dieser  gattung  aufzuweisen  hat, 
Lacedämon  und  Larissa,  kommt  meinem  Tibur  nicht  gleich.*  ich 
wüste  nicht,  was  an  diesem  gedankengange  'wider  den  notwendig- 
sten verstand’  wäre. 

Für  die  werte  v.  7 undique  decerptam  fronti  praeponere  olivam 
ist  die  hergebrachte  erklärung  'mit  einem  von  allen  seiten  her  (aus 
allen  Sphären,  aus  den  gebieten  der  kunst,  der  Wissenschaft,  des 
krieges)  gepflückten  olivenkranz  die  stirn  zu  umflechten.’  in  be- 
zug hierauf  sagt  Lehrs:  'da  der  olivenkranz  nicht  allgemein  den 
dichterkranz  andeutet,  sondern  gerade  den  in  Attika  erworbenen, 
so  wird  er  eben  nicht  von  überall  gepflückt : und  der  hier  stehende 
ausdruck,  unwissentlich  verdreht  oder  absichtlich  verdrecbselt,  kann 
Hör.  unter  keinen  umständen  zugesebrieben  werden.’  ich  bin  mit 
Lehrs  darin  einverstanden,  Hör.  habe  nicht  sagen  können  'eine  von 
überall  her  gepflückte  oliva* ; aber  entscheidender  als  Lehrs  grund 
scheint  mir  der  zu  sein , dasz  oUva  ja  gar  nicht  einen  aus  oliven- 
blättem  gewundenen  kranz  bezeichnet,  sondern  einen  olivenzweig*, 
der  nicht  von  überall  her  gepflückt  werden  kann,  trotzdem  scheint 
mir  eine  nötigung  zur  conjectur  nicht  vorzuliegen,  die  tradition  ist 
vernünftig,  wenn  man  sich  entschlieszt  unter  olivam  undiqxic  de- 
. cerptam  zu  verstehen  'den  auf  allen  seiten  bepflückten  olivenzweig’. 
Hör.  meint:  wer  noch  jetzt  seine  muse  zur  verherlichung  Athens 
gebraucht,  der  ringt  um  einen  jämmerlichen  preis : denn  der  olivcn- 


* vgl.  Uerod.  VII  19  46ök€€  ö 4cT€q>aviI»c0ai  4Xaiac  OaXXCp. 
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zweig,  der  eigentliche  preis  jener  dichtung,  ist  von  den  vielen  lob- 
sängem  Athens  schon  stark  geplündert  und  fast  alles  blätter- 
schmucks  beraubt,  für  den  gebrauch  von  undique  in  der  Bedeutung 
*auf  allen  seiten,  überall’  verweise  ich  auf  epod.  12,  7 quam  malus 
undique  membris  crescU  odor.  dagegen  vermag  ich  decerptus  in  der 
bedeutong  ^bepflückt’  mit  unsem  hilfsmittein  nicht  weiter  nachzu- 
weisen; aber  auch  wir  Deutsche  sprechen  wol  von  'abgepflückten* * 
bäumen,  wenn  wir  bäume  bezeichnen  wollen,  deren  blätter  oder 
flüchte  abgepflückt  sind,  sowie  wir  nicht  blosz  'abgemähtes  gras* 
sondern  auch  'abgemähte  wiesen*  kennen;  und  um  so  mehr  dürfen 
wir  Hör.  eine  ähnliche  ausdrucks weise  Zutrauen,  da  Quintilian  be- 
kanntlich von  ihm  sagt,  dasz  er  verhis  felicissime  audax  gewesen  sei.* 

ne. 

Welchen  wunch  denn  eigentlich  Hör.  in  der  zweiten  strophe 
hinsichtlich  Tiburs  ausspreche,  das  ist  eine  frage  um  welche  sich 
erklärer  und  kritiker  meist  nicht  sehr  gekümmert  haben,  und  doch 
ist  es  diejenige  frage  deren  Beantwortung  allein  uns  zu  einem  sichern 
urteil  über  diese  räthselbafte  ode  verhelfen  kann,  nur  Peerlkamp 
spricht  es  entschieden  aus.  Hör.  rede  von  Tibur  wie  von  einem  frem- 
den orte,  nach  seiner  meinung  also  würde  Hör.  in  der  zweiten 
Strophe  sagen : 'könnte  ich  doch  nur  nach  Tibur  gelangen  und  dort 
den  sitz  für  mein  alter  finden*  usw;  oder  auch:  'Tibur,  wohin  ich 
gehen  will,  möchte  es  doch  der  sitz  für  mein  alter  sein*  usw.  wenn 
dies  der  wahre  sinn  der  Horazischen  werte  ist,  dann  musz  der  wei- 
tere verlauf  der  ode  mit  ihm  zusammenstimmen,  allein  Hör.  fährt 
unmittelbar  darauf  mit  dem  entschlusse  fort:  'wenn  mir  aber  Tibur 
versagt  wird,  dann  werde*  ich  nach  Tarent  gehen,  dem  reizendsten 
Winkel  der  erde,  dort  wirst  du,  Septimius,  an  meinem  grabe  mir 
den  letzten  liebesdienst  erweisen.*  in  dem  Übergänge  von  dem 
wünsche  der  zweiten  strophe  zu  dem  entschlusse  der  folgenden 
Strophen  liegt  eine  Ungereimtheit,  auf  welche  zuletzt  und  am  ent- 
schiedensten Lehrs  hingewiesen  hat.  nach  v.  13  musz  man  jetzt 
doch  ganz  unzweifelhaft  annehmen,  dasz  Hör.  von  Tarents  Schön- 
heit weit  mehr  angezogen  wird  als  von  der  Tiburs;  auch  wird  ihm, 
wenn  er  nach  Tarent  gehen  will,  kein  hindernis  in  den  weg  treten^, 
und  er  wird  dort  ungestört  bis  an  seinen  tod  bleiben  können*,  wäh- 
rend es  von  Tibur 'sehr  zweifelhaft  ist,  ob  er  hier  seinen  sitz  wird 


• [die  oben  gegebene  neue  erklärung  von  decerptam  findet  sich  auch 

In  der  ausgabe  des  Hör.  von  HSchütz  (vgl.  oben  s.  558);  um  einem 
möglicherweise  auftretenden  mis Verständnis  vorzubeugen,  bemerke  ich 
dasz  das  mscr.  obiger  abhandlung  über  anderthalb  Jahre  in  meinen  hän- 
den  gewesen,  also  vor  dem  erscheinen  der  genannten  ausgabe  nieder- 
geschrieben worden  ist.  A.  FJ 

* petam  ist  sicher  futurum,  wie  unter  anderm  v.  23  sparges  zeigt. 

^ das  musz  man  aus  dem  futurum  petnm  schlieszen.  das  folgt 

aus  der  letzten  strophe. 
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haben  dürfen,  warum  also,  fragt  Lehrs  mit  recht,  warum  sehnt 
sich  denn  Hör.  in  der  zweiten  Strophe  so  vor  allem  nach  Tibur,  da 
ihm  doch  Tarent  weit  mehr  schünheit  und  Sicherheit  bietet?  warum 
geht  er  nicht  sofort  und  aus  eigenem  antrieb  nach  Tarent?  warum 
will  er  es  vielmehr  darauf  ankommen  lassen,  dasz  die  Farcen  ihn 
nach  jenem  reizendsten  winkel  hintreiben,  die  Farcen  die. er  dann 
doch  wahrlich  nicht  iniquae  nennen  könnte,  da  sie  ihm  ja  .einen 
groszen  liebesdienst  erweisen  würden  ? in  der  that , bei  Feerlkamps 
erklärung  zeigt  Hör.  mehr  Unklarheit  und  Verworrenheit,  als  man 
einem  gesunden  manschen  Zutrauen  kann ; und  daher  ist  es  nicht  zu 
verwundern , wenn  nun  die  kritik  über  die  ode  gekommen  ist  und 
in  bekannter  roanier  durch  tilgung  so  oder  so  vieler  Strophen  zu 
helfen  versucht  hat.  eine  solche  kritik  hat  unter  umständen  auch 
ihre  berechtigung , selbst  wenn  sie , wie  in  unserm  falle , nur  ver- 
stümmeltes, nur  verkrüppeltes  zu  tage  fördert;  aber  wie  der  medi- 
einer  zu  der  beraubenden  methode  erst  dann  seine  Zuflucht  nimt, 
wenn  alle  mittel  der  conservierenden  versagen , so  sollen  auch  wir 
jener  kritik  uns  nicht  eher  gefangen  geben,  bevor  wir  in  der  er- 
klärung unsere  volle  Schuldigkeit  gethon  haben,  und  mir  scheint, 
es  läszt  sich  auf  dem  wege  der  interpretation  ein  standpunct  ge- 
winnen , von  dem  aus  sich  die  ode  als  unangreifbar  und  alle  kritik 
als  überflüssig  erweist. 

Von  Tarent  sagt  Hör.  ausdrücklich,  dasz  er  erst  dorthin  geben 
will;  von  Tibur  sagt  er  das  nicht  so  ausdrücklich,  vielmehr  scheinen 
mir,  auch  wenn  wir  vorläufig  von  der  eigentlichen  bedeutung  der 
auf  Tibur  bezüglichen  worte  ganz  absehen,  zwei  momente  vorzu- 
liegen, welche  die  annahme,  als  wolle  Hör.  erst  nach  Tibur  geben, 
von  vom  herein  verbieten,  erstens:  Hör.  würde  bei  dieser  an- 
nahme in  den  beiden  ersten  Strophen  sagen : ^Septimius,  der  du  mit 
mir  gehen  würdest  bis  an  die  enden  der  weit,  folge  mir  nach  Tibur, 
von  dem  ich  wünsche  dasz  es  der  sitz  für  mein  alter  sein  möge.* 
wenn  nun  Hör.  vom  ireunde  nicht  mehr  verlangt  als  dasz  er  ihm 
von  Rom  nach  dem  so  nahe  gelegenen  Tibur  folge,  was  soll  denn 
da  die  so  gewaltig  pathetische  appellation  an  die  freundestreue  des 
Septimius  in  der  ersten  Strophe?  ich  meine,  dieses  pathos  würde 
durch  ein  darauf  folgendes  'folge  mir  von  Rom  nach  Tibur*  voll- 
ständig unmotiviert  und  darum  lächerlich  werden  und  keinen  bes- 
sern eindruck  machen,  als  wenn  Schiller  einem  mit  ihm  in  Jena 
lebenden  freunde  zugerufen  hätte : 'freund , der  du  mit  mir  gehen 
würdest  bis  in  die  Urwälder  Americas  und  zu  den  ungastlichen  insein 
der  südsee  und  zu  den  von  eis  starrenden  feldem  Sibiriens,  komm, 
zieh  mit  mir  nach  Weimar!’  man  wende  nicht  ein  dasz  später  an 
Septimius  auch  die  aufforderung  herantritt  dem  Hör.  nach  Tarent  zu 
folgen;  in  bezug  auf  Tarent  könnte  vielleicht  das  pathos  der  ersten 
Strophe  einigermaszen  gerechtfertigt  erscheinen;  aber  von  Tarent 
ahnt  der  leser  bei  der  zweiten  strophe  noch  gar  nichts,  und  darum 
würde  er  des  lächerlichen  eindrucks,  den  der  anfang  des  gedicktes 
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macht,  sich  nicht  erwehren  können,  zweitens:  wenn  Hör.  erst 
nach  Tibur  gehen  will,  dann  braucht  er  uns  zwar  nioht  ausdrück- 
lich zu  sagen,  warum  er  gerade  nach  Tibur  sich  so  sehr  sehnt;  wir 
würden  den  grund  in  der  lockenden  Schönheit  Tiburs  zu  suchen 
haben ; aber  das  ist  doch  absolut  notwendig,  dasz,  wenn  Tibur  Über- 
haupt einen  zusatz  erhält,  dann  durch  diesen  zusatz  jener  grund, 
wie  kurz  auch  immer,  angegeben  werde,  ein  dichter  also , der  seine 
mittel  vernünftig  gebraucht  und  nicht  ins  blaue  hinein  redet,  konnte 
entweder  Tibur  ganz  ohne  zusatz  lassen  oder  adjectiva  setzen,  welche 
die  teilnahme  des  lesers  wirklich  befriedigten , also  etwa  ac^'ectiva 
durch  welche  die  so  oft  gerühmte  Schönheit  Tiburs  kurz  charak- 
terisiert wurde ; auf  keinen  fall  aber  durfte  er  sich  hier  der  gelehrten 
bemerkung  Argeo  posUum  colono  entledigen , einer  bemerkung  die . 
dem  fragenden  leser  eine  so  nichtssagende  antwort  gibt,  dasz  sie  zur 
ausfüllung  einer  lücke  wie  mit  haaren  herbeigezogen  erscheint,  in 
der  dritten  Strophe,  wo  es  sich  um  Tarent  hemdelt,  wird  auch  eine 
antiquarische  notiz  beigebracht:  regnata  petam  Laconi  rura  Pha- 
UtrUho]  aber  hier  ist  dieselbe  ohne  allen  anstosz,  da  sie  den  zweck 
hat  den  leser  über  den  mit  namen  nicht  bezeichneten  ort  zu  orien- 
tieren , und  da  der  entschlusz  nach  Tarent  zu  gehen  in  der  ausführ- 
lichen Schilderung  der  Taren tiniscben  Schönheiten  seine  hinreichende 
begründung  findet. 

Wenn  uns  aus  diesen  gründen  die  annahme,  als  wolle  Hör. 
erst  nach  Tibur  gehen,  unmöglich  gemacht  ist,  so  bleibt  nur  noch 
die  andere  übrig,  dasz  er  sich  bereits  in  Tibur  befinde,  sehen  wir 
also  zu,  ob  diese  annahme  sich  mit  den  auf  Tibur  bezüglichen  Worten 
der  zweiten  und  dritten  Strophe  vereinigen  läszt.  sie  ist  damit 
unvereinbar,  meint  Peerlkamp,  wegen  des  ausdrucks  der  dritten 
Strophe  unde  si  Parcae  prohibent  iniquae ; diese  werte  könnten  sich 
nur  beziehen  auf  einen  der  erst  nach  Tibur  gehen  wolle,  nicht  auf 
einen  der  hier  bereits  seinen  Wohnsitz  habe;  denn  prokibere  heisze 
'abhalten’,  aber  nicht  'vertreiben’,  wenn  Peerlkamp  mit  dieser 
sprachlichen  bemerkung  über  prokibere  recht  hat,  dann  können 
wir  vor  ihr  uns  nicht  dadurch  retten,  dasz  wir  eine  andere  Wort- 
verbindung Vorschlägen,  dasz  wir  unde  mit  petam  verbinden  und 
zu  prohibent  aus  der  zweiten  Strophe  ergänzen  qüominus  Tibur  eit 
sedes  meae  senectae.  diese  Verbindung,  obwol  Lehrs  sie  anzunehmen 
scheint,  ist  durchaus  unmöglich;  es  widerspricht  ihr  erstens  die 
Wortstellung,  die  unde  entschieden  mit  prohibent  zu  verbinden  räth ; 
und  zweitens  wird  jedem  sein  Sprachgefühl  sagen  dasz,  wenn  si 
Parcae  prohibent  iniquae  in  den  hauptsatz  eingeschaltet  wird , dann 
zu  prohibent  eine  ergänzung  nicht  mehr  aus  der  zweiten  strophe  ge- 
nommen werden  kann , sondern  nur  aus  der  dritten  strophe , also 
quominus  Tarentum  petam^  wobei  unsinn  entsteht,  aber  Peerlkamp 
hat  nicht  recht,  das  beweist  Tacitus,  der  ann.  XV  71  die  Verban- 
nungen aufzählt,  welche  über  verschiedene  personen  in  folge  der 
Pisonischen  Verschwörung  (im  j.  65  nach  Ch.)  von  Nero  verhängt 


706 


JBartsch:  zu  Horatius  öden.  11  0. 


wurden,  und  der  hier  die  worte  hat:  at  Caedicia  uxor  Scaevini  et 
Caesonius  Maximus  Italia  prohibentur^  reos  fuisse  se  tantum  poena 
expcrti.  hier  kann  nicht  von  einem  abhalten  von  Italien,  sondern 
nur  von  einem  vertreiben,  verbannen  aus  Italien  die  rede  sein:  denn 
Caedicia  wurde  offenbar  erst  verbannt,  nachdem  ihr  gemahl  wegen 
teilnahme  an  der  Pisonischen  Verschwörung  zum  tode  vorurteilt 
worden  war  (Tac.  ann.  XV  70);  und  wenn  wir  aus  Senecas  briefen* 
wissen,  dasz  Caesonius  Maximus  noch  im  j.  64  zusammen  mit  seinem 
freunde  Seneca  eine  kleine  wagMireise  in  Campanien  machte,  so  dür- 
fen wir  hieraus  als  gewis  schlieszen,  dasz  auch  er  erst  im  j.  65,  dh. 
bei  gelegenheit  der  Pisonischen  Verschwörung  verbannt  wurde.* 
übrigens  gebraucht  Tacitus  auch  das  wort  arcere  ganz  in  derselben 
bedeutung:  ann.  XVI  35  tum  (Thrasea)  progressus  in  portimm  iUic 
a quaestore  reperitury  laetüiae  propior^  quia  Helvidium  gefierum 
suum  Italia  tantum  arceri  cognoverat.  was  hier  Tacitus  von  Helvi- 
dius  berichtet,  das  hat  er  schon  kurz  vorher  (c.  33)  mit  den  Worten 
erwähnt  Heh^idius  et  Paconius  Italia  depeUuntur.  man  sieht,  für 
Tacitus  sind  arcere  und  depeUere  Synonyma,  was  wir  aber  bei  Taci* 
tus  anerkennen  müssen,  das  werden  wir  bei  Hör.  nicht  zurück  weisen 
dürfen;  ja  wir  werden  diesen  gebrauch  Yon prohibere  in  der  bedeu- 
tung Vertreiben,  verbannen*  für  eine  vom  dichter  absichtlich  ge- 
suchte neuerung  halten  müssen,  die  so  glücklich  war,  dasz  sie  auch 
in  die  poetisch  geförbte  prosa  der  silbernen  latinität  ihren  weg 
fand.  ^ 

Die  fraglichen  worte  der  dritten  strophe  also  berechtigen  uns 
zu  der  annahme,  dasz  Hör.  bereits  in  Tibur  wohnt,  aber  von  hier 
durch  die  misgunst  der  Parcen  vertrieben  zu  werden  fürchtet,  es 
fragt  sich , ob  diese  annahme  sich  auch  der  zweiten  strophe  gegen- 
über aufrecht  erhalten  läszt.  'Tibur,  möchte  es  doch  der  sitz  für 
meine  alten  tage  sein.’  dasz  dies  allenfalls  worte  sein  können 
eines  mannes,  der  sich  bereits  in  Tibur  befindet,  würde  Lehrs  zu- 
geben. aber  er  nimt  an  dem  sprachlichen  ausdruck  anstosz;  er  ver- 
langt, Hör.  hätte  nicht  so  mit  dem  alter  ins  haus  fallen,  sondern 
auf  die  worte  sencctae  meae  vorbereiten  und  sagen  sollen:  'Tibur, 

^ 87,  2,  da  die  bereits  von  anderen  über  die  abfassungszeit  der 
briefe  Senecas  angestellteu  berechnangen  mir  augenblicklich  nicht  zu- 
gänglich sind,  so  stelle  ich  hier  kurz  meine  eigene  auf,  die,  wenn  ich 
nicht  irre,  mit  der  von  Lehmann  anfgcstellten  entweder  ganz  oder  fast 
ganz  Ubereinstiromt.  sicher  nemlich  ist,  dasz  ep.  91  unmittelbar  nach 
dem  brande  Lugdiinums,  also  im  j.  65  (vgl.  Tac.  ann.  XVI  13)  nnd  ep,  8 
nicht  vor  62  (vgl.  ebd.  XIV  56)  geschrieben  ist.  demnach  musz  der  ep.  18 
erwähnte  december  der  december  des  j.  62,  der  ep.  23  erwähnte  früh- 
ling  der  des  j.  63,  und  der  ep.  67  erwähnte  frühling  sowie  der  ep.  86,  16 
erwähnte  juni  frühling  und  Juni  des  j.  64  sein,  so  würde  ep.  87  in  die 
zweite  hälfte  des  j.  €4  fallen.  * [schon  Terentlns  im  Phormio  v.  425 
€tut  quidem  cum  uxore  hac  ipsum  prohibebo  domo  gebraucht,  wie  der  Zu- 
sammenhang lehrt,  prohibere  in  dem  sinne  von  eicere,  expellere,  A.  F.] 

’ aus  unserer  ode  findet  sich  auch  der  ausdruck  marit  et  viarwn 
wieder  bei  Tacitus  ann.  II  14  ei  taedio  viartan  et  marie  finem  cupiant. 
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welches  jetzt  mein  sitz  ist,  möchte  es  doch  auch  der  sitz  für  mein 
alter  sein.*  dies  verlangen  ist  teils  übertrieben , teils  scheinbar  ge- 
rechtfertigt. übertrieben  ist  es  den  zusatz  'welches  jetzt  mein  sitz  ist* 
zu  fordern;  dieser  zusatz  ist  überflüssig,  sobald  Lebrs  vor  senectae 
ein  'auch*  ergänzt:  denn  in  dem  'auch  für  mein  alter’  wäre  der  ge- 
danke  'welches  jetzt  mein  sitz  ist*  deutlich  enthalten,  scheinbar  ge- 
rechtfertigt dagegen  ist  das  verlangen,  Hör.  hätte  ein  solches  'auch* 
ausdrücklich  vor  senectae  meae  hinzufügen  sollen,  allein  solange  wir 
so  urteilen , haben  wir  des  Hör.  worte  noch  nicht  verstanden,  um 
sie  aber  zu  verstehen , müssen  wir  sedes  eng  mit  senectae  meae  ver- 
binden und  uns  den  ausdruck  'sitz  für  mein  alter’  etwa  durch  fol- 
gende erwägung  klar  zu  machen  versuchen,  ein  mann,  der  nach 
langem  umherirren  in  der  weit  endlich  zu  der  einsicht  gelangt,  dasz 
dieses  unstäte  leben,  diese  heimatlosigkeit  ihm  dereinst  im  alter 
unerträglich  sein  werde,  und  der  nun  das  bedürfnis  empfindet  nach 
einem  festen,  ihm  für  immer  bleibenden  Wohnsitz,  durch  den  er  be- 
freit wird  von  aller  angst  vor  einem  ruhe-  und  heimatlosen  alter, 
ein  solcher  mann  kann  in  dem  augenblicke,  wo  er  den  ersehnten 
ort  flndet , doch  wol  sagen , jetzt  habe  er  den  sitz  für  sein  alter  ge- 
funden , und  wenn  er  so  sagt , so  meint  er , er  habe  einen  ort  gefun- 
den, der  ihm  so  sicher,  so  unverlierbar  sei,  dasz  er  die  Zuversicht 
hegen  dürfe  hier  dereinst  sein  alter  in  ruhe  verleben  zu  können,  in 
dem  ansdruck  'sitz  für  mein  alter*  also  liegt  notwendig  der  begriff 
des  sichern,  des  unverlierbaren : denn  der  'sitz  för  mein  alter’  musz 
mir  ein  in  ruhe  verflieszendes , vor.iieimatlosigkeit  bewahrtes  alter 
gewährleisten,  und  diese  gewähr  leistet  nur  ein  ort,  von  dem  ich 
weisz  dasz  er  mir  nicht  mehr  entrissen  werden  kann,  wenn  also 
Hör.  sagt  'Tibur, 'möchte  es  doch  der  sitz  für  mein  alter  sein’,  so 
wünscht  er  sich  hiermit  dasz  Tibur  ihm  sein  möge  ein  unverlier- 
barer, ein  ihm  bis  zum  tode  bleibender  Wohnsitz,  ein  Wohnsitz  der 
ihm  die  gewisbeit  gibt,  dasz  er  dereinst  als  greis  nicht  ruhe-  und 
heimatlos  die  weit  durchirren,  sondern  in  ruhe  und  frieden  auf  eige- 
nem grund  und  boden  werde  sitzen  dürfen,  dieser  wünsch  aber  hat 
einerseits  sinn  nur  im  munde  eines  mannes,  der  bereits  in  Tibnr 
ansässig  ist,  aber  von  da  vertrieben  zu  werden  fürchtet,  und  ander- 
seits beweist  er  dasz  es  dem  Hör.  in  erster  linie  gar  nicht  zu  thun 
ist  um  einen  durch  Schönheit  ausgezeichneten  ort,  sondern  um  einen 
ort  wo  er  ungestört  bis  zum  tode  verweilen  darf,  ein  festes,  für 
alle  zeit  unverlierbares  daheim,  das  ist  die  einzige  Sehnsucht  des 
dichters , und  um  diese  Sehnsucht  rein  und  klar  auszusprechen , hat 
er  ganz  absichtlich  Tibur  mit  dem  auf  den  ersten  blick  auffallend 
unpoetischen  zusatz  Argeo  positum  coUmo  versehen ; hätte  er  adjec- 
tiva  gesetzt,  welche  die  Schönheit  Tiburs  charakterisierten,  so  würde 
er  den  eigentlichen  sinn  seiner  worte  durch  einen  nebengedanken 
verdunkelt  haben. 

Mit  jenem  wünsche  harmoniert  nun  aufs  beste  der  sogleich 
folgende  'möchte  es  doch  das  ende  sein  dem  von  meer-  und  land- 
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und  kriegsfabrten  her  müden.’  ^ man  verstehe  die  werte  lasse  maris 
et  viarum  müüiaeque  nicht  so,  als  habe  Hör.  diese  führten  eben  erst 
Überstunden;  sondern  der  dichter  meint,  er  habe  in  seinem  frühem 
leben  Strapazen  aller  art  so  reichlich  ertragen , dasz  bei  ihm  zurück- 
geblieben sei  eine  dauernde  lassitudo^  eine  abspannung  und  müdig- 
keit,  die  ihm  in  ruhe  zu  verharren  gebiete,  und  wenn  er  nun  im 
gefühl  dieser  abspannung  es  ausspricht,  dasz  Tibur  ihm  sein  möge 
der  modus^  dh.  nicht  ein  aufenthaltsort  für  vorübergehende  zeit, 
nicht  ein  bloszer  ruhepunct,  den  er  nach  kurzer  rast  wieder  ver- 
lassen müsse,  sondern  das  wirkliche  ende  seiner  fahrten,  der  volle 
abschlusz  aller  seiner  beschwerden,  so  ist  klar  dasz  in  diesem  wünsche 
die  begründung  des  vorausgegangenen  enthalten  ist.  hatte  vorher 
Hör.  gewünscht  dasz  Tibur  der  sitz  für  sein  alter  sein  möge,  so 
durfte  im  leser  wol  die  frage  aufsteigen,  warum  er  denn,  wenn 
Tibur  ihm  keinen  dauernden  aufenthalt  gewährleiste,  sich  jenen 
alterssitz  nicht  anderswo  suche,  auf  diese  frage  antwortet  der  dich- 
ter, es  habe  in  folge  der  früher  ertragenen  Strapazen  bei  ihm  eine 
schwäche  und  mattigkeit  sich  eingestellt,  dasz  er  nicht  lust  habe 
sich  noch  einmal  aufs  wandern  zu  begeben , dasz  er  mit  Tibur  das 
ende  seiner  fahrten  erreicht  zu  haben  wünschen  müsse,  prosaisch 
und  breit  gefaszt  würde  also  der  Inhalt  der  zweiten  stropbe  dieser 
sein:  4ch  wünsche  mir  nichts  sehnlicher  als  einen  sitz  für  mein 
alter,  dh.  einen  wobnsitz  wo  ich  ungestört  bis  an  meinen  tod  blei- 
ben darf,  und  ich  wollte,  Tibur  wäre  dieser  wobnsitz:  denn  von  hier 
wegzugehen  und  mir  jenen  wobnsitz  anderswo  zu  suchen,  das  würde 
mir  schwer  fallen  in  folge  der  körperlichen  abspannung,  die  Stra- 
pazen aller  art  bei  mir  hervorgerufen  haben.’  diesem  inbalt  gegen- 
über klären  sich  verschiedene  puncte  unseres  gedichtes  von  selbst 
auf.  zunächst  fällt  die  im  anfang  erwähnte,  von  Lehrs  bervor- 
gehobene  Ungereimtheit  im  gedankenfortschritt  vollständig  fort, 
denn  da  Hör.  in  der  zweiten  Strophe  sich  nicht  nach  einem  schönen, 
sondern  nach  einem  ihm  für  immer  bleibenden  Wohnsitze  sehnt,  und 
da  er  sich  Tibur  als  diesen  wobnsitz  wünscht,  weil  er  sich  bereits 
hier  befindet  und  anderswo  jenen  wobnsitz  sich  zu  suchen  ihm  schwer 
fallen  würde,  so  kann  von  einer  concun'enz  zwischen  Tibur  und 
Tarent  gar  keine  rede  mehr  sein;  die  Schilderung  der  Schönheiten 
Tarents  ist  für  den  hauptgedanken  des  gedichtes  ein  untergeord- 
netes moment  und  hat  nur  den  zweck  den  grund  dafür  anzugeben, 
warum  Hör.,  wenn  er  in  Tibur  nicht  bleiben  darf,  gerade  nach 
Tarent  und  nicht  nach  Neapel  oder  irgend  einer  andern  stadt  Ita- 
liens sich  wenden  wird,  ferner  werden  wir  in  der  ersten  Strophe 
nicht  mehr  blosz  eine  appellation  an  die  freundschaft  des  Septimius 

^ die  geneiive  maris  et  viarum  müüiaeque  sind  nicht  von  moduSy  son- 
dern von  lassus  abhängig:  denn  za  modus  passt  nur  viarum,  aber  nicht 
maris  und  miliiiae.  zwischen  den  ansdrücken  lassus  viarum  und  lassus 
viis  ist  wol  derselbe  unterschied  wie  zwischen  den  deutschen  'müde  von 
der  reise  her’  und  'durch  die  reise  ermüdet’. 
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suchen , sondern  wir  werden  diese  strophe  auffassen  im  gegensatz 
zu  der  unmittelbar  folgenden,  bezeichnet  der  dichter  in  der  zweiten 
Strophe  sich  selber  als  einen  mann  dem  es  vor  allem  um  ruhe , um 
ein  festes  daheim  zu  thun  sei,  und  der  am  liebsten  da  sterben  möchte, 
wo  er  sich  eben  befinde , so  stellt  er  in  der  ersten  strophe  seinen 
jungem*  freund  als  einen  noch  so  rüstigen,  von  Wanderlust  noch  so 
erfüllten  bin,  dasz  er  ohne  bedenken  dem  Hör.  nach  Qades  und  von 
hier  zu  den  Cantabrern  und  von  da  zu  den  Syrten  folgen  würde, 
endlich  werden  wir  den  schlusz  der  letzten  strophe  nicht  betrachten 
als  ausflusz  einer  krankhaften,  melancholischen  Stimmung  oder  als 
Vorahnung  eines*  baldigen  todes,  sondern  wir  werden  darin  die  zu- 
versichtliche hofhung  ausgesprochen  finden,  dasz  es  dem  dichter 
erlaubt  sein  werde  in  Tarent  bis  an  sein  ende  zu  sitzen,  dasz  er  hier 
allen  Farcen  zum  trotz  endlich  den  so  sehnlich  gewünschten  alters- 
sitz finden  werde,  so  würde  denn  der  gedankengang  des  gedichtes 
sich  folgendermaszen  gestalten : Septimius,  der  du  Wanderlust  genug 
besitzest,  um  mit  mir  zu  ziehen  von  Einern  ende  der  weit  zum  an- 
dern, ich  wünsche  mir  nichts  sehnlicher  als  einen  Wohnsitz,  wo  ich 
ungestört  bis  an  meinen  tod  bleiben  darf,  und  ich  wollte,  Tibur 
wäre  dieser  Wohnsitz:  denn  von  hier  wegzugehen  und  mir  ihn 
anderswo  zu  suchen,  das  würde  mir  schwer  fallen  in  folge  der  ab- 
spannung,  die  früher  ertragene  Strapazen  aller  art  bei  mir  hervor- 
gerufen haben,  aber  wenn  mich  von  hier  die  misgunst  der  Farcen 
vertreibt,  dann  werde  ich  nach  Tarent  gehen,  dessen  Schönheit  und 
mildes  klima  mich  vor  allem  anzieht,  folge  du  mir  nach  diesen 
glücklichen  höhen,  von  denen  mich  nichts  mehr  vertreiben  soll, 
sondern  wo  ich  mit  dir  vereint  ungestört  sitzen  werde  bis  an  mein 
ende. 

Einen  beweis  für  die  ricbtigkeit  der  aufgestellten  erklärung 
liefert  der  umstand  dasz  erst  jetzt  die  abfassungszeit  des  gedicktes 
sich  einfach  und  sicher  bestimmen  läszt.  bisher  mosten  die  ansich- 
ten  in  dieser  frage  auseinander  gehen,  denn  einerseits  machte  die 
Feerlkampsche  erklärung,  welche  in  der  zweiten  strophe  die  Sehn- 
sucht nach  Tibur  zu  gelangen  ausgesprochen  findet , es  notwendig, 
die  abfassung  des  gedichtes  in  eine  zeit  zu  setzen,  wo  Hör.  noch 
nicht  sein  Sabinum  besasz,  also  vor  dem  j.  33  vor  Ch.  so  haben 
sich  Kirchner,  Feerlkamp  und  Lehrs  entschieden,  anderseits  sind 
gründe  vorhanden,  welche  die  annahme  einer  spätem  abfassungszeit 
mit  derselben  notwendigkeit  verlangen,  aus  dem  gedickte  spricht 
eine  so  müde,  fast  greisenhafte  Stimmung,  dasz  man  sich  unmöglich 
den  dichter  vorstellen  kann  in  dem  jugendlichen  alter  von  32  jahren, 
in  dem  Hör.  unmittelbar  vor  erlangung  des  Sabinums  stand,  ent- 
scheidend aber  sind  die  worte  v.  2 Cantabrum  indoätm  iuga  ferre 


^ das  beweist  der  schlusz  des  (Gedichtes,  der  eia  überlebeo  des 
Septimius  annirot.  diese  erklärung  leite  ich  aus  dem  umstände 

her,  dasz  die  Verbindung  nicht  mit  o«/,  sondern  mit  et  gemacht  ist. 
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nostra.  bekanntlich  hatten  die  Börner  29  vor  Gh.  zum  ersten  male 
mit  den  Cantabrem  zu  thun;  die  Cantabrer  wurden  zwar  besiegt, 
rebellierten  aber  26  xmd  konnten  erst  20  wieder  unterworfen  wer- 
den. nun  meint  Peerlkamp  freilich,  der  ausdruck  indoctum  iuga 
ferre  nostra  beisze  weiter  nichts  als  invictum,  auch  wenn  dies  rich- 
tig wäre , so  müsten  wir  doch  fragen , warum  denn  gerade  der  Can- 
tabrer und  nicht  irgend  ein  anderer  von  den  vielen  noch  unbesiegten 
Volksstämmen  im  gedichte  erwähnt  wird,  und  wir  würden  diese 
frage  doch  nur  dadurch  vernünftig  beantworten  können,  dasz  zu 
der  zeit,  wo  das  gedieht  angefertigt  wurde,  die  äugen  Roms  eben 
gerade  auf  den  volksstamm  der  Cantabrer  mit  besonderem  Interesse 
gerichtet  waren,  ferner  kann  einem  volke  das  ehrende  beiwort  m- 
victus  doch  nimmermehr  dann  gegeben  werden,  wenn  es  noch  gar 
nicht  in  kämpfen  sich  erprobt  hat,  sondern  offenbar  erst  dann, 
wenn  es  bereits  angriffe  erfahren,  diese  aber  glücklich  zurückgewie- 
sen  hat.  immerhin  also  würden  wir  die  abfassungszeit  des  gedichtes 
vor  dem  j.  29  vor  Ch.  nicht  ansetzen  dürfen,  nun  musz  es  aber  für 
jeden,  der  die  worte  des  dichtere  genau  nimt,  ganz  unzweifelhaft 
sein , dasz  indoctum  iuga  ferre  etwas  mehr  ist  als  eine  phrasenhafte 
Umschreibung  für  invidum.  zu  einer  solchen  Interpretation  wäre 
man  allenfalls  berechtigt,  wenn  Hör.  gesagt  hätte  iuga  subire  nostra^ 
aber  er  sagt  iuga  ferre  nostra:  das  tragen  des  römischen  Joches 
also  hat  den  Cantabrem  noch  nicht  beigebracht  werden  können; 
und  daraus  folgt  notwendig,  dasz  das  römische  joch  einmal  bereits 
den  Cantabrem  auferlegt,  aber  auch  wieder  von  ihnen  abgeschüttelt 
worden  ist.  es  kann  daher  nichts  klarer  sein  als  dasz  das  gedieht 
zwischen  den  Jahren  26  und  20  vor  Ch.  entstanden  ist.  so  haben 
Franke  und  andere  mit  recht  geurteilt;  aber  diese  Zeitbestimmung 
kann,  ohne  in  widersprach  zu  gerathen,  nur  der  annehmen,  der  sich 
von  der  Peerlkampschen  erklärung  der  zweiten  Strophe  lossagt  und 
sich  zu  der  unsrigen  bekennt,  wonach  Hör.  bereits  in  Tibur  ansässig 
ist,  dh.  sein  Tiburtisch-sabinisches  landgut  besitzt. 

Schon  längst , vermute  ich , liegt  den  lesem  ein  einwurf  im  ge- 
müte , den  sie  jetzt  nicht  länger  zurückzuhalten  vermögen,  ^so  sehr 
du  auch  deine  ansicht  zu  empfehlen  dir  mühe  gibst’  rufen  sie  mir 
zu  *sie  bleibt  für  uns  durchaus  unannehmbar,  so  lange  du  das  öine 
nicht  nachweisest , dasz  Hör.  zu  irgend  einer  zeit  sich  in  der  gefahr 
sein  landgut  zu  verlieren  befunden  hat:  denn  dies  moment,  der 
drohende  Verlust  des  landguts , ist  bei  deiner  erklärung  mittel-  und 
schwerpunct  des  ganzen  gedicktes,  weil  es  das  motiv  zu  demselben 
ist , und  anzunehmen  dasz  Hör.  dieses  motiv  seiner  bloszen  einbil- 
dung  und  nicht  vielmehr  der  Wirklichkeit  entnommen  habe , zu  der 
annahme  einer  solchen  armut  können  wir  uns  selbst  einem  dichter 
gegenüber  nicht  entschlieszen,  über  dessen  reichtum  wir  uns  sonst 
keinen  illusionen  hingeben.’  hierauf  habe  ich  folgendes  zu  erwidern, 
allerdings  hat  die  aufgestellte  erklärung  notwendig  zur  Voraus- 
setzung , dasz  Hör.  bei  abfassung  des  gedichtes  sein  landgut  zu  ver* 
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lieren  fürchtet,  und  dasz  es  diese  furcht  ist,  die  er  in  der  zweiten 
und  dritten  strophe  zwar  nicht  begründet,  aber  ansspricht,  auch 
darin  stimme  ich  mit  den  lesem  überein,  dasz  diese  furcht  keine 
willkürlich  fingierte  sein  kann,  sondern  eine  wirklich  vorhandene 
und  durch  die  Verhältnisse  begründete  gewesen  sein  musz.  denn 
wie  wenigen  es  auch  sonst  gelingen  mag  die  Vorzüge  einer  poesie 
zu  würdigen , welche  wie  die  Horazische  sich  wunderbar  rein  erhal- 
ten bat  von  allem,  was  auf  den  gröbem  sinn,  was  im  augenblick 
und  für  den  augenblick  zu  wirken  im  stände  ist,  das  6ine  können 
doch  alle  wahmehmen  und  müssen  es  eingestehen,  dasz  diese  poesie 
in  ihrem  letzten  gründe  aus  der  natürlichen  quelle  der  Wirklichkeit 
geflossen  ist,  und  dasz  der  dichter  nach  seinen  stoffen  niemals  in 
kleinlicher  weise  gesucht  und  gegrübelt,  sondern  sie  sich  von  dem 
zwar  nicht  rauschenden,  aber  reichen  ströme  seines  äuszem  und 
innem  lebens  hat  ans  land  spülen  lassen,  aber  wenn  ich  nun  den 
besbndem  anlasz,  durch  welchen  jene  furcht  in  Hör.  erwachsen  ist, 
nicht  anzugeben  vermag  — wird  darum  meine  erklärung  hinfällig? 
das  einzige  kriterium  einer  brauchbaren  interpretation  kann  doch 
nur  dies  sein , dasz  sie  das  gedieht , für  welches  sie  aufgestellt  ist, 
nach  allen  seiten  hin  aufhellt,  und  dasz  sie  sonst  mit  bewiesenen 
und  von  selbst  einleuchtenden  thatsachen  nicht  in  Widerspruch  steht, 
ist  es  denn  nun  aber  so  bewiesen  oder  so  von  selbst  einleuchtend, 
dasz  das  freundschaftsverhältnis  zwischen  Mäcenas  und  Horatius 
niemals  auch  nur  die  leiseste  Störung  erlitten  hat?  kann  nicht 
irgend  einmal  zwischen  beiden  männern  eine  wenn  auch  vorüber- 
gehende Spannung  eingetreten  sein,  welche  bei  längerer  dauer  die 
fireundsebaft  vernichtet  und  damit  auch  Hör.  zum  freiwilligen  ver- 
zieht auf  die  gäbe  der  Freundschaft,  auf  das  landgut,  genötigt  hätte? 
Peerlkamp  freilich  hält  dies  für  unmöglich:  denn  er  weisz  ganz 
genau  dasz  Hör. , nachdem  er  einmal  das  landgut  von  Mäcenas  er- 
halten, es  niemals  wieder  habe  verlieren  können,  indessen  so  ein- 
fach , wie  sie  sich  in  dem  köpfe  eines  Stubengelehrten  spiegeln , so 
einfach  liegen  in  Wirklichkeit  die  Verhältnisse  in  der  weit  nicht,  und 
besonders  nicht  die  Verhältnisse  an  einem  hofe.  Karl  August  und 
Goethe  waren  doch  auch  ein  paar  leidlich  edle  und  befreundete 
männer,  und  doch  wissen  wir  dasz  einst  ein  pudel  genügte,  um  das 
seit  vierzig  Jahren  bestehende  intime  Verhältnis  vollständig  in  frage 
zu  stellen,  jedoch  zur  beruhigung  zweifelnder  gemüter  dürfen  wir 
erklären,  dasz  wir  über  die  zwischen  Mäcenas  und  Hör.  eingetretene 
differenz  nicht  auf  blosze  Vermutungen  angewiesen  sind,  sondern 
vom  dichter  selber  an  einer  andern  stelle  aufkläruug  erhalten,  und 
zwar  eine  aufklärung  die  glücklicher  weise  mit  hunden  nichts  zu 
schaffen  hat. 

Hör.  schreibt  ^.17:  nur  fünf  tage , Mäcenas , versprach  ich 
auf  dem  lande  bleiben  zu  wollen,  und  lasse  dich  einen  ganzen  monat 
vergeblich  auf  mich  warten,  doch  wirst  du  mir  dies  verzeihen  mit 
rücksicht  auf  das  in  Rom  berschende  fieber,  vor  dem  ich  mich  so 
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sehr  fUrchte.  aber  wenn  ich  dir  nun  mitteile,  dasz  ich  bei  beginn 
des  winters  zur  erbolung  an  das  meer  gehen  und  erst  mit  frühlings* 
anfang  zu  dir  zurückkehren  werde,  so  wirst  du  dies  vielleicht  für 
Undankbarkeit  halten,  gewis  bin  ich  dir  zu  groszem  danke  ver- 
pflichtet für  die  gesinnung,  mit  der  du  mir  das  landgut  schenktest, 
auch  werde  ich  mich  in  dem  masze  wie  du  es  verdienst  dankbar  be- 
weisen. nur  muszt  du  nichts  unmögliches  von  mir  fordern,  wenn 
du  verlangst  dasz  ich  dich  niemals  verlassen  soll , so  gib  mir  auch 
die  kraft  und  den  leichten  sinn  der  Jugend  wieder , ohne  die  das 
üppige  leben  in  der  hauptstadt  sich  nicht  ertragen  läszt  solltest 
du  mir  aber  die  gesohichte  von  jenem  füchslein,  welches  sich  mager 
durch  eine  ritze  in  eine  komkiste  geschlichen  hatte  und , als  es  auf 
demselben  wege  nicht  hinauskonnte,  die  mahnung  hören  muste, 
wieder  dünn  zu  werden  wie  zuvor  — wenn  du  diese  geschieh te  mir 
vorhältst,  so  ist  meine  antwort:  ich  verzichte  auf  alles:  denn  so 
wenig  ich  des  guten  lebens  überdrüssig  die  dumpfe  ruhe  des  pöbels 
preise,  so  wenig  verkaufe  ich  für  Arabiens  schätze  meine  freiheit 
und  musze.  dasz  ich  es  aber  mit  diesem  verzieht  aufrichtig  meine, 
dafür  musz  dir  mein  Charakter  bürge  sein;  du  selbst  hast  oft  genug 
meine  bescheidenheit  gelobt,  und  diese  eigenschaft  würde  es  mir 
niemals  gestatten  mit  einem  nicht  ehrlich  gemeinten  verzieht  deiner, 
zu  spotten;  versuche  daher,  ob  ich  aufrichtig  bin  und  das  geschenkte 
heiter  zurückgeben  kann,  geschenke , an  die  sich  unerfüllbare  be* 
dingungen  knüpfen,  musz  man  entweder  nicht  annehmen  oder  zurttck- 
geben;  so  handelte  der  sohn  des  dulders  ülixes,  als  er  die  vom  Atri- 
den  angebotenen  pferde  zurückwies;  so  musz  auch  ich  handeln, 
wenn  sich  an  den  besitz  des  Sabinums  die  bedingung  knüpft  in 
Born  zu  leben:  denn  mir  gefällt  nicht  mehr  das  königliche  Rom, 
sondern  das  stille  Tibur  oder  das  friedliche  Tarent.* 

Wenn  es  die  erklärer  auch  nicht  gehörig  betonen,  so  steht  es 
doch  vollkommen  fest , dasz  der  dichter  mit  diesem  briefe  nicht  die 
absicht  verfolgt  eine  secbsmonatliche  abwesenheit  von  Born  anzu- 
kündigen und  zu  entschuldigen,  sondern  dasz  er  sich  vielmehr  für 
alle  Zukunft  dem  Mäcenas  gegenüber  die  freiheit  hinsichtlich  der 
wähl  seines  aufenthaltsortes  wahren  will,  bisher  hat  er,  wie  aus 
V.  25  hervorgeht,  dem  wünsche  des  Mäcenas  sich  fügend  wesentlich 
in  dessen  Umgebung  gelebt;  aber  allmählich  hat  sich  bei  ihm  die 
erkenntnis  festgesetzt,  dasz  er  die  anstrengungen  eines  lebens,  wie 
es  Mäcenas  führt , nicht  mehr  ertragen  kann , und  so  spricht  er  den 
entschlusz  aus  in  Zukunft  seinen  aufenthaltsort  nicht  mehr  nach 
dem  wünsche  des  Mäcenas,  sondern  nach  seinem  eigenen  ermessen 
wählen  zu  wollen,  einen  entschlusz  den  er  festhalten  wird,  auch 
wenn  er  ihn  mit  dem  Verlust  des  landgutes  bezahlen  musz.  diese 
auffassung,  dasz  es  sich  in  dem  briefe  nicht  um  einen  augenblick- 
lichen Urlaub,  sondern  um  freiheit  für  immer  handelt,  findet  ihre 
begrUndung  in  dem  umstände,  dasz  Hör.  die  berechtigung  zu  der 
sechsmonatlichen  abwesenheit  nicht  von  Mäcenas  erbittet,  sondern 
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sie  sich  ohne  weiteres  selbst  gewährt,  ein  act  der  Selbständigkeit 
den  Mäcenas  nicht  anders  als  so  auffassen  kann,  dasz  der  dichter  in 
Zukunft  bei  gegebener  gelegenheit  ganz  ebenso  verfahren  werde; 
ferner  wird  jene  auffassung  begründet  durch  den  v.  29  angezogenen 
vergleich  mit  dem  füchslein  und  aus  dem  v.  31  absichtlich  gesetzten 
Superlativ  liherritna.  aber  auch  darüber,  wie  er  seine  freiheit  in  Zu- 
kunft benutzen  wird , läszt  Hör.  den  Mäcenas  nicht  in  Unklarheit, 
denn  die  worte  v.  44  mihi  iam  non  regia  Roma^  sed  vacuum  Tibur 
placet  können  wegen  des  iam  non  nicht  ein  blosz  augenblickliches, 
sondern  müssen  ein  dauerndes  misfallen  an  Born  und  gefallen  an 
Tibur  ausdrücken  und  haben  demnach  den  sinn,  dasz  des  Hör.  stän- 
diger aufenthalt  in  Zukunft  nicht  Rom  sondern  Tibur  sein  wird, 
eine  Interpretation  die  gestützt  wird  durch  die  worte  Suetons  in  der 
vita  des  Hör. : vixU  plurimum  in  secessu  ruris  sui  Sahini  aut  Tibur- 
tini.^'  wenn  aber  hier  von  Rom  und  Tibur  als  von  ständigen 
aufenthaltsorten  die  rede  ist,  so  ist  klar  dasz  auch  das  v.  45  auf 
einer  stufe  mit  Tibur  erwähnte  Tarent  nicht,  wie  die  herausgeber 
wollen,  die  seestadt  bezeichnet,  wohin  Hör.  die  im  anfang  des  brie- 
fes  angekUndigte  erhol ungsreise  richten  wird,  sondern  vielmehr 
ebenso  wie  Tibur  einen  ort  angibt,  wo  er  in  Zukunft  seinen  stän- 
digen Wohnsitz  aufzuschlagen  gedenkt,  bringt  man  nun  v.  44  und 
45  mit  dem  vorausgegangenen  verzieht  auf  das  landgut  in  Verbin- 
dung, so  sieht  man  dasz  das  zwischen  Tibur  und  Tarent  stehende 
aut  nach  der  intention  des  dichters  durch  'oder  wenn  du  mich  durch 
Versagung  der  erbetenen  freiheit  zur  rückgabe  des  Tiburtischen 
landgutes  nötigst’  erklärt  werden  musz,  und  dasz  demnach  diese 
verse  als  hauptgedanken  des  ganzen  briefes  den  aussprechen,  der 
dichter  sei  entschlossen  sich  aus  dem  hauptstädtischen  leben  ganz 
znrückzu ziehen;  und  zwar  werde  er,  falls  Mäcenas  in  diesen  ent* 
schlusz  willige,  in  Zukunft  seinen  aufenthalt  auf  dem  Tiburtischen 
landgute  nehmen,  falls  er  aber  durch  Mäcenas  Widerspruch  zur  rück- 
gabe des  landguts  genötigt  werde,  für  immer  nach  Tarent  über- 
siedeln. nach  absendung  dieses  briefes  also  befindet  sich  Hör.  in 
jener  unerquicklichsten  aller  lagen,  wo  man  nicht  weisz  wie  wichtige 
dinge  sich  entscheiden  werden : denn  von  der  antwort  des  Mäcenas 
wird  es  abhängen,  ob  der  dichter  einen  ihm  durch  jahrelange  ge* 
wohnheit  bereits  liebgewordenen  besitz,  der  zugleich  die  bisherige 
grundlage  seiner  materiellen  existenz  bildete , weiter  behalten  kann 
oder  zurückgeben  musz;  doch  hat  er  in  folge  des  ihm  eigenen  stre- 
bens  nach  klarheit  für  den  zweiten,  nicht  eben  unmöglichen  fall  schon 
seine  maszregeln  getroffen;  wenn  er  von  Mäcenas  eine  ablehnende 
antwort  erhält,  dann  braucht  er  nur  noch  zu  packen  und  abzureisen: 
denn  über  das  wohin  ist  er  sich  schon  klar:  weit  weg  von  allen  bis- 


wenn  übrigens  diese  worte  unserm , briefe,  namentlich  v.  25  nicht 
widersprechen  sollen,  so  können  sie  nur  auf  die  nach  dem  briefe  lie- 
gende lebenszeit  des  dichters  bezogen  werden. 

Jahrhnrhar  fftr  c!a>.s,  phtloK  1S75  hfl.  10. 
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herigen  yerbindungen,  nach  Tarent,  ans  dieser  läge  nnd  der  daraus 
entspringenden  Stimmung,  die,  wie  ich  vermute,  durch  längeres  aus- 
bleiben  der  zustimmenden  antwort  des  Mäcenas  noch  verschlimmert 
wurde,  erklärt  es  sich  vollkommen , wenn  Hör.  seinem  freunde  Sep- 
timius  gegenüber  in  die  worte  ausbricht'*: 

Freund,  der  da  mit  mir  zögst  zam  felsenraod, 

wo  Gades^  steht,  und  zu  den  fernen  landen  I 

der  Cantabrer  und  zu  dem  öden  strand, 

wo  Mauritaniens  wogen  rastlos  branden,  \ 

Ach,  dasz  ich  hier  in  der  Argiverstadt, 
ln  Tibur,  sitzen  dürfte  bis  zum  grabe,  « 

ach,  dasz  ich  doch  von  rneer*  und  kriegsfahrt  matt 
nicht  nochmals  greifen  müsV  zum  wanderstabe  I 

Doch  treibt  der  Farcen  misgunst  mich  von  hier, 
dann  will  ich  ziebn  an  des  Galäsus  Strand, 
wo  lämmerherden  streifen  durchs  revier, 
wo  einst  geberscht  der  spartische  Phalanth. 

Vor  allen  lacht  mir  diese  stille  bucht, 
wo  honig  quillt  wie  der  auf  Hyblas  höhen, 
wo  an  dem  ölbanm  schwillt  die  fette  frncht, 
wie  je  Venafrums  gärten  sie  gesehen. 

Ja  dieser  erdenwinkel,  wo  natur 

den  Winter  lau  und  lang  den  lenz  gegeben, 

nnd  wo  auf  Aulons  segensreicher  flur 

die  traube  blinkt  im  laube  goldner  reben  — 

Nach  diesen  höhen  will  ich  ziehn  mit  dir, 
mein  freund!  hier  soll,  in  diesen  seFgen  auen, 
sich  einst  die  erde  schlieszen  über  mir 
nnd  deine  thräne  einst  dem  Sänger  thauen. 


” die  Übersetzung  gehört,  von  verschiedenen  Ünderungen  abgesehen, 
HStadelmann  (aus  Tibur  und  Teos  s.  16). 

Hohenstein  in  Ostpreuszbn.  Julius  Bartsch. 


96. 

ZU  DEN  SCRIPTORES  HISTORIAE  AÜGUSTAE. 


In  des  Flavius  Vopiscus  lebensbeschreibung  des  Tacitus  c.  6,  2 
lautet  der  text  nach  dem  Bambergensis  und  Palatinus : nihil  ah  hoc 
inmaturum,  nihü  praeperum^  nihil  asperum  formidandutn  est, 
während  die  ed.  princeps  und  nach  ihr  die  vulgata  p&rperum  bieten. 
Eyssenhardt  corrigiert  praeperum  in  praepropcrum  ^ ebenso  Peter, 
mir  scheint  diese  änderung  unhaltbar,  und  zwar  wegen  der  unmittel’ 
baren  nachbarschaft  des  gleichbedeutenden  inmaturum.  ich  möchte 
darum  ein  anderes  wort  dafür  in  Vorschlag  bringen,  nemlich  prae- 
posterumy  das  sich  auch  paläographisch  besser  empfiehlt. 

Rottweil.  , Johann  Nepomuk  Ott. 
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97. 

ZU  SENECAS  BRIEFEN. 


3,  3 cum  amico  omnes  curas^  omncs  coffüotiones  tuas  misce. 
fidelem  si  putaveriSy  fades,  nam  quidam  f allere  docuerunty  dum 
timent  faUiy  et  iUi  ins  peccandi  suspicando  fecerunt.  quid  est  quare 
ego  uüa  verha  coram  amico  meo  retrdham?  zunächst  kann  ich  mich 
nicht  davon  überzeugen,  dasz  das  hsl.  iUl  richtig  sein  sollte.  Muret 
hatte  dafür  aUis  vermutet,  Schweighäuser  hat  dies  noch  in  seinAn 
texte,  will  aber  in  den  anmerkungen  doch  lieber  zu  Uli  zurückkehren, 
indes  die  werte  nam  quidam  usw.  enthalten  einen  allgemeinen  satz, 
der  nur  das  Über  die  freundschaft  gesagte  begründen  soll , so  dasz 
hier  die  beziehung  auf  den  freund  selbst , zumal  erst  im  zweiten 
gliede,  unstatthaft  ist.  dem  sinne  nach  würde  aliis  genügen , besser 
aber  wird  illi  als  unechter  zusatz  ganz  zu  streichen  sein , wie  auch 
im  ersten  gliede  des  satzes  kein  pronomen  erscheint,  vgl.  die  ganz 
ähnliche  stelle  47 , 20  occasionem  nocendi  captant  querendo , accepe- 
runt  iniuriam  ut  facerenty  wie  sie  von  Madvig  adv.  crit.  II  478  und 
schon  früher  von  LvJan  jahrb.  bd,  37  (1843)  s.  14  festgestellt  wor- 
den ist.  weiter  gibt  statt  ego  Codex  p ergo  und  erst  durch  correc- 
tur  ego.  dasz  auch  hier  die  frühere  lesart  quid  est  ergo  quare  uüa 
verha  usw.  die  richtigere,  dh.  eine  einfache  Umstellung  des  aus  p zu 
entnehmenden  ergo  vor  quare  nötig  ist,  scheint  mir  die  parallelstelle 
17,  4 quid  est  ergo  quare  hanc  rectises  coniuhemälem?  zu  zeigen, 
ähnlich  auch  31,  5 und  33,  3 non  est  ergo  quod, 

by  3 alioqui  quos  emendari  volumuSy  fugamus  a nohis  et  averti- 
mus.  iUttd  quoque  effidmuSy  ut  nihil  imitari  velint'  nostriy  dum  timent 
ne  imitanda  sint  omnia.  der  enge  Zusammenhang  der  beiden  sätze, 
von  denen  auch  der  zweite  von  alioquvn  abhängt,  räth  auch  hier 
statt  iüud  quoque  zu  schreiben  illudquey  wie  Madvig  109,  4 in 
gleichem  falle  geschrieben  hat  malus  malo  nocet  facitque  peiorem. 
umgekehrt  ist  de  ira  3,  22,  5 mit  Erasmus  id  quoque  se  negdbit 
facturum  fuisse  aufzunehmen. 

14,  8 nemo  ad  humanum  sanguinem  propter  ipsum  venity  aut 
admodum  paud.  plures  computant  quam  oderunt.  dasz  hier  mit 
Fickert  und  Pincianus  zu  schreiben  ist  plures  compUant  quam  occi- 
derunty  bestätigt  107,  5 alium  compüaverunt  y alium  accusaverumty 
alium  oedderunt. 

16,  5 illo  nunc  revertoTy  ut  te  moneam  et  exhorier  ne  patiaris 
impetum  animi  tui  delahi  et  refrigescere.  offenbar  ist  hier,  wo  kein 
terminus  ad  quem  genannt  ist,  mit  G zu  schreiben  dilahiy  wogegen 
26,  4 Gertz  stud.  crit.  s.  69  aus  der  ed.  Mentelini,  68,  10  Fickert 
und  Haase  aus  Pp  mit  recht  delahi  und  delaheris  hergestellt  haben. 

17,  7 haec  omnia  passi  sunt  pro  regnOy  quoque  magis  mireriSy 
alieno.  dasz  hier  quodque  magis  mireris  zu  schreiben  ist,  zeigt, 
abgesehen  von  der  Unverständlichkeit  der  vulgata,  23,  11  adidam 
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quod  magis  admireris;  71,  4 qttod  mugis  admireris:  unum  hofium 
esi  quod  honestum  est;  quaest,  nat.  2, 26, 2 ndiü  tarnen  prohibet  ignem 
ex  umido  quoquc  cduci^  immo  ex  ipso^  quod  magis  mireris^  umore. 

22 , 11  omnes  Zenones  et  Chrysippi  moderata^  honesta^  tua  sua~ 
debunt.  Madvig  will  mit  Schweighäuser  tuta  schreiben,  tua  aber 
wird  geschützt  durch  72 , 8 laetUia  fruitur  maxima^  contmua^  sua. 
vgl.  auch  75,  18  inaesiimabüe  bonum  est  suum  fieri, 

24,  3 numquid  acciderc  tihi^  si  damnerisy  potest  durius  quam  ut 
mUtaris  in  exUium?  ui  ducaris  in  carcerem?  numqüid  ultra  quic- 
^am  (wol  mit  Fickert  numquid  ultra  cuiquam)  timendum  est 
quam  ut  uraiiur?  quam  ut  pereat?  die  gleichmäszigkeit,  welche  Se- 
neca  in  dergleichen  Sätzen  liebt',  fordert  dasz  wie  im  zweiten  gliede 
des  zweiten  satzes  auch  im  zweiten  des  ersten  geschrieben  werde 
(^quamy  ut  ducaris  in  carcerem? 

29,  2 quarOy  inquiSy  verbis  parcam?  gratuita  sunt,  non  possum 

sdre  an  ei  profuturus  simy  quem  admoneo:  iUud  sdOy  odicui  me  pro- 
futurumy  si  muUos  admonuero,  spargenda  manus  esi.  non  potest 
fkri  ut  non  aliquando  succedat  multa  tempianti.  anstatt  des  ver- 
kehrten spargenda  manus  est  batte  ich  observ.  crit.  in  Senecam 
(Pförtner  gratulationsschrift  von  1874)  s.  20  vermutet  spargenda 
scmentis  est.  es  ist  aber  vielmehr  zu  schreiben  da  marms 

esty  vgl.  § 4 etiam  nunc  scrvari  potest y sed  si  cito  iUi  manus  porrigitur. 
der  ausdruck  ist  sonst  sehr  häufig  bei  Seneca,  so  in  demselben  sinne 
der  Unterstützung  ep.  52,  2.  95,  51 ; auszerdem  55,  6.  94,  5.  95,  27. 
111,  4.  119,  4.  de  ben.  5,  25,  1. 

30,  8 dicam  etiam  quid  seniiam:  puto  fortiorem  qui  in  ipsa 
morte  est  quam  qui  circa  mortem,  dasz  etiam  hier,  wo  Seneca  von 
demjenigen,  was  er  vorhin  von  der  todesfreudigkeit  des  Bassus  ge- 
sagt hat,  eine  weitere  an  Wendung  macht,  sinnlos  ist,  fühlten  die 
früheren  hgg.,  die  von  Erasmus  an  dicam  enim  schrieben,  ich  meine 
dasz  etiam  als  durch  die  gleich  folgenden  worte  mors  enim  admota 
etiam  imperitis  animum  dedit  hereingekommen  zu  streichen  ist. 
zurückhalten  kann  ich  übrigens  nicht  die  bedenken  welche  der  ge- 
danke  selbst  erregt,  da  nach  den  folgenden  auseinandersetzungen 
vielmehr  der  umgekehrte  ausspruch  zu  erwarten  wäre,  im  tode 
selbst  zeigen  auch  die  imperitiy  auch  ein  gladiator  mut,  nur  der 
weise,  wie  eben  Bassus,  erträgt  auch  die  langsame,  aber  sichere  an* 
näherung  desselben,  oder  kann  fortiorem  hier  sich  auf  die  natür- 
liche, nicht  die  ethische,  aus  der  Weisheit  hervorgehende  tapfer- 
keit  beziehen?  ohne  beispiel  sind  solche  umkehrungen  des  rich- 
tigen gedankens  im  hsl.  texte  des  Seneca  nicht,  so  zweifelt  45,  1 
niemand  an  der  richtigkeit  der  lesart  veüemy  inquiSy  magis  libros 
mihi  quam  consUium  dares;  nicht  minder  ist  102,  30  jedenfalls  mit 
Schweighäuser  zu  lesen  scies  magnorum  virorum  non  minus  quam 
praesentiam  esse  uiilem  memoriamy  und  1 18,  7 mit  demselben  et  vdtgo 
magna  pro  bonis  sunt'y  auch  108,  22  hat  die  Vermutung  des  Lectius 
qui  non  phüosophiam  oderat  y sed  calmnniam  timebat  vieles  für  sich. 
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33,  2 apud  me  Epicurus  est  et  fortis,  licet  manuleatus  sU.  da 
der  begriff  fortis  durch  licet  dem  manulecUns  entgegengesetzt  wird, 
ist  et  hier  nach  est  ebenso  zu  streichen,  wie  es  Fickert  mit  Schweig- 
häuser wegläszt  (auch  Madvig  adv.  II  460  anm.)  33,  9 quid  est 
quare  audiam  quod  legere  possim  und  39,  6 mala  sua,  quod  rnalo- 
rum  ultimum  est , amant , während  Haase  es  auch  an  diesen  beiden 
stellen  aus  p aufgenommen  hat.  derselbe  fall  ist  de  hen.  2,  12,  1 
quid  hic  contumeliosum  est^  si  vir  consularis  aunim  et  mar  gar  das 
osculatus  est  et  alioqui  nuUam  partem  in  corpore  eius  electuruSy  quam 
purius  oscularetur?  wo  et  vor  alioqui,  das  keinen  selbständigen  satz 
einleitet,  gegen  den  Sprachgebrauch  ist.  übrigens  wird  mit  der  ed. 

Mentelini  und  Schweighäuser  auch  36,  8 mortem  contemnere,  quac 
quin  hdbeat  aliquid  in  se  lerribüe , animos  nostros  . . offendat  zu 
schreiben  sein  und  mit  den  früheren  hgg.  bis  Haase  76,  34  ego  sem- 
per  denurUiavi  mihi  et  hominem  paravi  ad  humana. 

40,  2 solet  magno  cursu  verba  conveUere,  quae  non  effundit  una, 
sed  premit  et  urget.  plura  enim  veniurU  quam  quibus  una  vox  suffi' 
ciat,  den  anstosz  von  una  nach  effundit  haben  einige  durch  hinzu- 
fUgung  von  voce  zu  heben  gesucht,  während  Schweighäuser  schreibt 
quae  non  effundit,  immo  premit  et  urget,  wie  100,  1 puta  esse  quod 
dicis  et  effundi  verba,  non  figi,  so  ist  auch  hier  jeder  zusatz  vom  Übel. 
una  ist  durch  das  gleich  folgende  una  erzeugt  und  zu  streichen. 

41  i ö animus  magnus  ac  sacer  et  in  hoc  demissus,  ut  propius 
divina  nossemus,  conversatur  quidem  nobiscum,  sed  haeret  origini 
suae;  iUinc  pendet,  iüuc  spectat  ac  nititur,  nostris  tamquam  melior 
interest.  das  von  Pp  gebotene  quidem  nach  propius,  welches  sich  bei 
Haase  findet,  haben  Schweighäuser  und  Fickert  mit  recht  weg- 
gelassen. falsch  ist  aber  auch  nostris,  bei  welchem  man,  nachdem 
nobiscum  vorhergeht,  unmöglich  animis  ergänzen  kann,  es  ist  dem- 
nach in  zu  verändern. 

48,  9 die  quid  natura  nccessarium  fecerit,  quid  supervaeuum, 
quam  facUes  leges  posuerit,  quam  iucunda  sit  vita,  quam  expedita 
ülam  sequentibus,  quam  acerba  et  implicita  eorum  qui  opinioni  plus 
quam  naturae  crediderunt,  si  prius  docueris  quae  par{em  eorum  leva-  ' 

tura  sint.  quid  istorum  cupiditates  demit?  quid  tempercU?'  ich  habe 
diese  stelle  gleich  mit  der  richtigen  interpunction  hergesetzt,  wie 
dieselbe  sich  bei  Fickert  findet,  während  sowol  Haase  wie  Schweig- 
häuser  fehlgreifen,  um  die  stelle  völlig  verständlich  zu  machen,  ist 
nur  die  emendation  der  worte  partem  eorum  nötig,  die  früheren 
hgg.  haben  zum  teil  malorum  geschrieben;  aber  einmal  soll  doch 
nicht  blosz  ein  teil  der  Übel  beseitigt  werden , dann  aber  fehlt  die 
beziehung  auf  das  subject.  das  richtige  wird  sein  pestem  eorum. 

51 , 6 nobis  quoque  müitandum  est,  et  quidem  genere  müitiae, 
quo  numquam  quies,  numquam  otium  datur.  dafür,  dasz  hier  mit  G 
eo  statt  et  zu  lesen  ist,  spricht  die  ähnliche  stelle  de  prov.  1 , 4 suo 
ista  tempof'i  reserventur  eo  quidem  magis,  quod  tu  non  dübitas  de  ^ 

providentia , sed  qaereris.  vielleicht  möchte  danach  auch  4 , 2 j 
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mim  non  ptieritia^  scd,  quod  est  gravitis,  pucrditas  remanet.  et  hoc 
quidem  pcior  est  ^ qmd  auctoriiaicm  hdbcmus  5cnwm,  vUia  pucrorum 
zu  ändern  sein  in  remanet , hoc  quidem  peior^  quod  usw. 

52,  12  intersit  aliquid  inter  clamorem  iheatri  et  scholae:  est 
aliqua  et  Joudandi  licmtia.  da  Seneca  die  Übermäszigen  beifails* 
bezeugungen  in  den  hörsälen  der  pbilosophen  beschränkt  und  die 
Zügellosigkeit  des  theaters  von  ihnen  fern  gehalten  wissen  will , so 
kann  licentia  nicht  richtig  sein,  nach  anleitung  von  99,  21  aliquis 
et  docendi  decor  ist  zu  schreiben  est  aliqua  et  laudandi  decentia. 
vgl.  Plinius  ep,  2,  14,  13  theatris  quoque  indecora  laudatio. 

53,  5 coepi  mccum  cogitare^  quanta  nos  vitionm  nostrorum  se~ 
queretur  öblivio^  etiam  corporcdium^  quae  suhinde  admonent  ne- 
dum  iUorumj  quae  eo  magis  latent^  quo  maiora  sunt,  bei  iUorum 
fehlt  die  angabe,  welche  fehler  gemeint  sind,  der  zusatz  animi  ist 
hier  ebenso  notwendig,  wie  78,  22,  wo  es  heiszt  praeterea  duo  sunt 
genera  voluptatum:  corporales  morbus  inhibet  . . . iUas  vero  animi 
völuptateSy  quae  maiores  certioresque  suni^  nemo^  medicus  aegro  negat, 
vgl.  auch  66,  30  bona  vera  idem  pendunt  (nicht  pendent  ^ wie  bei 
Haase  steht,  der  93,  4 denselben  fehler  begeht),  idem  patent,  iüa 
falsa  multum  habent  vani.  dasz  in  demselben  briefe  § 1 1 mit  Eras^ 
mus  zu  lesen  ist  omncs  mortales  mxdto  antecedes^  non  muUo  tc  di 
antecedent,  bedarf  kaum  der  erwähnung. 

58,  16  primum  iUud  qmd  est  nec  msu  nee  tadu  nec  uUo  sensu 
comprenditur:  cogüabüe  est.  quod  generaliter  e^,  tamquam  homo 
generaliSy  sxib  oculos  non  vmit.  sed  specialis  vmit^  ut  Cicero^  ut  Cato. 
der  gedanke  des  Seneca,  dasz  jenes  quod  estj  weil  es  allgemeiner 
natur  ist,  auch  nur  mit  dem  gedanken  faszbar  sei,  gerade  wie  der 
mensch  im  allgemeinen  nicht  mit  äugen  gesehen  wird , sondern  nur 
der  besondere,  kommt  bei  der  überlieferten  interpunction,  wo  die 
einzelnen  Sätze  auseinanderfallen  und  quod  generaliter  est  von  dem 
wozu  es  gehört  losgerissen  ist,  nicht  zur  geltung.  es  ist  also  zu 
schreiben  cogitdbüe  est^  quod  generaliter  est  {quod  im  sinne  von 
'weil*),  tamquam  homo  generalis  sub  oculos  non  vmit,  sed  spedalis 
vmit. 

58,  27  imbectUi  fluidique  intervaUa  consHtuimus:  ad  iÜa  mitia- 
mus  animum,  quae  aeterna  sunt,  für  die  unverständlichen  worte 
intervdUa  constituimus  will  Madvig  schreiben  inter  talia  (db.  inter 
res  imbeciUac  naturae,  quales  ipsi  sumus)  consisiimus-,  aber  weder 
von  seiten  de^  paläographischen  probabilität  noch  des  immerhin 
etwas  matten  gedankens  empfiehlt  sich  diese  Vermutung.  Seneca 
hat,  denke  ich,  geschrieben  in  terra  vexilla  constituimus.  in  dem* 
selben  briefe  § 34  schreibt  Madvig  quanto  deifide  levius  (Gertz  «fi* 
lius)  iudicas  aUquid  ex  vita  perdidisse  quam  ius  ßniendae.  die  letzten 
Worte  sind  vortrefflich  emendiert,  aber  für  crudelius  kann  weder  levius 
noch  titüius  genügen,  der  gegensatz  ist  kurz  vorher  bezeichnet 
durch  die  worte  stuUus  est,  qui  non  exigua  temporis  mercede  magfiac 
rei  aleam  redimit,  also  prudentius. 
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59,  11  adeoqtte  induigetnus  nohis^  ut  Imdari  velitnus  in  id^  cui 
eontraria  cum  maxitne  facimus.  in  müste  hier  so  viel  wie  propter 
heiszen,  welche  bedeutung  mir  nicht  bekannt  ist.  es  ist  zu  schreiben 
in  <^nobisy  id.  in  demselben  biiefe  § 14  heiszt  es  si  numquum 
maestus  es,  nuüa  spes  animum  tuum  futuri  expedatione  soUicUat^  si 
per  dies  nodesque  par  et  aequalis  animi  tenor  eredi  et  placentis  sibi 
esty  pervenisti  ad  humani  boni  summam.  auch  hier  wird,  ähnlich 
wie  24,  3 ein  quamy  hinter  es,  wo  es  zudem  leicht  ausfallen  komite, 
ein  si  einzuschieben  sein. 

< 62,  1 mmtiuniury  qui  sibi  obstare  ad  studia  liberaiia  turbam 

negotiorum  videri  volunt:  Simulant  occupationes  et  augent  et  ipsi  se 
occupant.  die  beschäftigungen  werden  durch  die  fälschliche  an- 
nähme  und  das  Vorgehen  derselben  gesteigert,  also  simulando 
occupationes.  kurz  vorher  61,  4 musz  sicherlich  die  hsl.  lesart  sed 
nos  instrumento  eins  avidi  sumus  mit  Erasmus  in  insfrumentorum 
eius  geändert  werden. 

65,  15  ego  quidem  priora  iüa  ago  ac  trado.  statt  prioro,  wofür 
P peioroy  p peiura  haben,  schreibt  Madvig  dem  sinne  nach  gewis 
richtig  pccuiiart  cura;  der  hsl.  lesart  noch  näher  liegt  wol  potiori 
cura.  gleich  darauf  § 17  ist  der  ausdruck  in  aliqua  regione  ad 
populi  oiium  dedicata  nicht  recht  sachgemäsz  und  auch  sprachlich 
auffallend,  dem  gewöhnlichen  gebrauch  entspräche  destinata. 

66,  33  pares  auiem  adiones  inter  se  esse  dicoy  quia  honestae 
redae  sunt:  cderum  magna  habebunt  discrimina  Variante  materia  . . 
iw  Omnibus  tarnen  istis  id  quod  Optimum  est  par  est : honestae  sunt. 
zunächst  ist  mit  Muret  qua  statt  quia  zu  schreiben;  die  handlungen 
sind  gleich,  inwiefern,  insoweit  sie  honestae  sind,  weiter  ist  redae 
ein  unechter  zusatz ; in  den  werten,  wo  auf  die  vorliegenden  zurück- 
gegangen wird  in  Omnibus  usw.  , heiszt  es  auch  blosz  honestae  sunt, 

66,  47  ait  enim  {Epicurus)  se  vesicae  et  exulcerati  ventris  tor- 
menta  tolerare  ulteriorem  doloris  accessionem  non  recipientia:  esse 
nihüo  minus  sibi  iäum  beatum  diem.  beatum  autem  agere^  nisi  qm 
est  in  summo  bonoy  non  potest.  mit  beziehung  auf  die  vorhergehen- 
den werte  musz  es  heiszen  beatum  autem  ^diemy  agere:  vgl.  87,  2 
ego  et  Maximus  meus  biduum  iam  beatissimum  agimus  und  92,  25 
*beatissimum*  inquit  ^hunc  et  ultimum  diem  ago'  Epicurus. 

69 , 4 nullum  sine  audoramento  malum  est : avaritia  pecuniam 
promittity  luxuria  multas  ac  varias  voluptates.  anstatt  avaritia 
pecuniam  hat  P avari  nam  pecuniam  y worin  zu  suchen  ist  avaritia 
(^magynam pecuniam,  man  sieht,  wie  so  erst  die  gleichmäszigkeit 
mit  den  folgenden  werten  multas  ac  varias  voluptates  erreicht  wird. 

71,  22  adversa  fortiier  portantis.  es  wäre  zu  erwägen,  ob  dieser 
ausdruck  sich  verteidigen  läszt  durch  78,  17  ^sed  grave  est.^  quid? 
nos  ad  hoc  fortes  sumus y ut  levia  portemus?  oder  ob  nach  76,  35  ea 
quae  putaverant  aspera  fortiuSy  cum  adsuevercy  patiuntur  und  82,  17 
fortiter  pati  mortem  auch  hier  patientis  statt  portantis  zu  schrei- 
ben ist. 
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•71,  28  heatus  vero  et  virtutis  exactae  tune  se  maxme  amat,  cum 
foriissime  expertus  est..  es  fehlt  das  object  zu  expertus  est*^  wollte 
man  es  aber  auch  in  dem  vorhergehenden  se  suchen,  wäre  doch  das 
adverbium  nicht  zu  erklären;  also  fortissim<^um  s^e  expertus  est. 

T2,  7 dicam  quo  modo  inteüegas  sanum^  doch  sicherlich  in- 
tellegam\  die  Verderbnis  erklärt  sich  leicht. 

73 , 1 nuüis  enhn  plus  praestant  quam  qmbus  fnU  tranquiüo 
otio  licet,  indem  Seneca  zeigen  will,  dasz  die  philosophen  die  besten 
untertbanen  seien , schreibt  er  ihnen  die  gröste  dankbarkeit  gegen 
die  bebörden  zu,  weil  gerade  für  sie  die  musze,  die  ihnen  von  jenen 
zu  teil  wird,  am  wertvollsten  ist.  es  ist  daher  nicht  licet ^ was  den 
hier  ganz  verkehrten  sinn  gäbe,  dasz  die  bebörden  im  allgemeinen 
niemandem  eine  gröszere  wolthat  erweisen  als  denen  welche  in  musze 
leben  können,  sondern  libet  zu  schreiben. 

73,  16  miraris  hominem  ad  deos  ire?  deus  ad  hominem  venit, 
immOj  quod  est  propius^  in  hominem  venit.  sollen  wir  Seneca  den 
albernen  gedanken  zuschreiben,  dasz  in  dem  in  hominem  venire  eine 
gröszere  annäherung  liege  als  in  dem  ad  hominem  venire?  vielmehr 
ist  propius  in  potius  zu  ändern,  wie  82,  6 statt  propius  accessit  P 
potius  accessit  hat. 

76 , 2 in  hoc  senescamuSy  ut  iuvenes  sequantur.  es  ist  von  dem 
besuch  der  philosophenschule  die  rede,  dem  sich  Seneca  noch  als 
greis  unterzieht.  Schweighäuser  schreibt  daher  in  hoc  senes  eamus^ 
aber  eamus  kann  unmöglich  den  Schulbesuch  ohne  weiteres  bezeich- 
nen, also  vielmehr  in  hoc  senes  discamus.  in  demselben  briefe 
§ 9 ratio  ergo  perfecta  proprium  honum  est  meint  Fickert  mit  un- 
recht , dasz  das  von  Schweighäuser  mit  der  ed.  !^mana  vor  bonum 
hinzugefügte  hominis  leicht  ergänzt  werden  könne , da  es  auf  diesen 
begriff  gerade  ankommt. 

78,  6 de  morte  satis  dictum  est:  hoc  unum  dicam^  nmi  morbi 
hunc  esse^  sed  naturae  metumi  vielmehr  a di  dam.  richtig  steht 
dicam  120,  3 supervaeuum  iudico  adicere^  quid  int  er  ista  discriminis 
sity  cum  saepe  dixerim.  hoc  unum  dicam  usw.,  wo  adicere  vorher- 
geht ; dagegen  36,  12  denigue  finem  faciam^  si  hoc  unum  adiecero. 

78,  24  non  iacebit  in  conspectu  aper  ut  vUis  caro  a mensa  rele- 
gatus.  wenn  der  aper  als  eine  viUs  caro  vom  tische  verbannt  ist,  so 
genügt  es  nicht  von  ihm  zu  sagen  in  conspectu  iacebit^  vielmehr  wird 
zu  schreiben  sein  in  contemptu  iacebit. 

82, 15  non  enim  sic  mors  indifferens  est^  quo  modo  utrum  capiUos 
pares  haheas.  aus  der  ed.  Veneta  haben  viele  frühere  hgg.  hinter 
habeas  ein  necne  hinzugesetzt,  dasz  utrum  für  sich  allein  hier  nicht 
bestehen  kann,  ist  sicher;  die  Verderbnis  erklärt  sich  leichter,  wenn 
geschrieben  wird  utrum  capiUos  pares  (^an  imparesy  habeas.  wie 
in  demselben  briefe  § 24  Fickert  und  Haase  die  Vermutung  von 
Erasmus  ne  pilo  quidetn  volnerdbitis  erat  verschmähen  konnten , ist 
schwer  einzusehen. 

83,  25  M.  Antoniumy  magnum  virum  et  ingenii  nohilis.  es  ist 
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zu  schreiben  ingenii  mohilis  nach  94,  30  non  vident  äUtim  ingenii 
esse  ntohilis  et  erediy  cUium  tardi  et  hehctis^  wo  STT  nöbüis  haben, 

83,  27  nam  si  iUud  argumentaberis  ^ sapientem  muUo  mno  in- 
ehriari  et  räinere  rectum  tenorem^  etiamsi  temutentus  sit^  licet  coUigas 
nec  veneno  poto  moriturum  usw.  diese  worte  können  nur  so  einen 
sinn  geben,  dasz  muito  mno  inebriari  im  gegensatz  zu  et  räinere 
reäum  (enorem  gefaszt,  durch  ifiebriari  also  noch  nicht  der  rausch 
mit  seinen  Wirkungen,  sondern  das  viele  trinken  an  und  für  sich 
bezeichnet  wird,  bei  welcher  erklärung,  wenn  sie  für  inebriari  über- 
haupt möglich  ist,  äiamsi  temutentus  sit  sehr  überflüssig  nach- 
schleppen würde,  vielmehr  ist  zu  schreiben  muUo  vino  <^nony  in- 
ebriari^  wodurch  diese  worte  dem  ganzen  folgenden*  satze  et  räinere 
. . temtdentüs  gleichgestellt  werden  und  auch  den  weiter  sich  an- 
schlieszenden  Sätzen  nec  veneno  poto  moriturum  usw.  entsprechen. 

85,  18  Epicurus  quoque  iudicat^  cum  virtutem  habeat  ^ beatum 
esse,  um  das  fehlende  subject  zu  beatum  esse  i\x  gewinnen,  ist  zu 
schreiben  eum  qui  virtutem  habeat.  kurz  vorher  § 16  cum  fortiter 
eundum  erit  adversus  tda^  ignes^  pro  patria^  legibus^  libertate  cunctan- 
ter  exibU  ä animo  recedente^  ist  nicht  abzusehen,  warum  Seneca  nach 
eundum  erit  sollte  exibit  und  nicht  blosz  ibit  geschrieben  haben, 
das  ex  wird  durch  das  kurz  vorhergehende  extrinsecus  erzeugt  sein. 

87,  12  hic  respondebimus.  es  sind  vorher  einwürfe  der  peripa- 
tetiker  berichtet,  also  his^  wie  § 30  his  quidam  hoc  respondent\  95, 7 
bis  respondebimus. 

88 , 1 8 aui  ä unguentarios  recipiam  et  coquos  ä cäeros  völupta- 
Uhus  noäris  ingenia  adcommodantes  sua.  inwiefern  jene  leute  ihr 
t&lent  unseren  Vergnügungen  anpassen,  ist  nicht  ersichtlich,  sie 
leihen  es  ihnen,  also  commodantes.  derselbe  fehler  findet  sich 
113,  3 dicam^  si  mihi  adcommodaveris  subtüitatem  ä intentionem 
tmm^  wo  ebenfalls  commodaveris  vorzuziehen  ist:  vgl.  8,  6 in 
senatu  candidato  vocem  et  manum  commodarem;  24,  21  ubi  veritati 
'^nmodas  verba\  33,  9 viva  vox  . . quae  alknis  verbis  commodaiur; 
•lernst.  naU  2,  9,  2 atqui  nec  manus  nec  ullum  aliud  tormentum  aquam 
polest  mittere  aut  agere  quam  Spiritus,  huic  se  commodat , hoc  aftoUk 
tur,  dasz  derselbe  fehler  zweimal  vorkommt,  darf  von  der  Ver- 
besserung nicht  abschrecken,  wie  andere  gesehen  haben  dasz  sowol 
12,  8 hoc  alius  alitcr  excepil^  wie  82,  2 hoc  nunc  sic  excipe  vielmehr 
occepd  und  accipe  zu  schreiben  ist,  und  wie  mit  Madvig  adv.  II 
497  ep.  92,  1 und  95,  45  refert  und  referat  statt  perfert  und  perferat 
herzustellen  ist.  (jedoch  auch  de  ira  2,23,1  ist  überliefert  ut  ty- 
ranms  tyrarmiddeut  manus  adcommodarä.) 

88,  34  domicüia  mutä  ad  alias  animalium  formas  aliasquc  con- 
^ctus:  vielmehr  in  alias,  an  einer  andern  stelle  77,  12  in  hoc  puncto 
eonieäus  es  findet  sich  dasselbe  coniccre  in  P und  bei  Haase  ander- 
weitig fehlerhaft  construiert,  während  auch  Fickert  richtig  in  hoc 
punäum  eonieäus  es  hat. 

89,  14  primum  enim  est^  ut  quantum  quidque  sit  iudices. 
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secundu  m^  ui  impetum  ad  iüa  capias  ordinatum  temperatumque.  ter~ 
tium^  ut  inter  impetum  tuum  actionemque  conveniaty  ui  in  omnihus 
istis  tibi  ipse  consentias,  quicquid  ex  kis  tribus  defuity  turbat  et  cetera, 
quid  enim  prodest  intus  aestimata  habere  omniay  si  sis  impeiu  ni~ 
mius?  usw.  an  und  für  sich  ist  intus  vor  aestimata  nicht  fehlerhaft, 
würde  aber,  wenn  es  fehlte,  auch  nicht  vermiszt  werden,  da  nun  B, 
der  mit  diesem  briefe  beginnt,  inter  aestimata  bat,  wird  inter  als  ditto- 
graphie  des  kurz  vorhergehenden  inter  vielmehr  zu  streichen  sein. 

90,  6 in  Pythagorae  tacito  iUo  sanctoque  secessu  didicerunt  iura, 
quae  florenti  tune  SiciUae  et  per  ItaXiam  Graedae  ponereni.  wunder- 
lich ist  die  beziehung  von  florenti  zunächst  auf  Siediae  und  dann  ver- 
mittelst der  Worte  per  ItcUiam  auf  Graeciaey  da  man  doch  per  ItaUam 
Graedae  nicht  als  6inen  begriff  fassen  darf,  es  ist  also  wol  viel- 
mehr zu  schreiben  florenti  turne  in  Sicilia  et  per  ItaXiam  Graedae. 

90,  14  quo  modOy  oro  tCy  convenity  ut  et  Hiogenem  miref  is  et  Dae- 
datum?  uter  ex  his  sapiens  tibi  videtur?  qui  serram  commentus  est 
an  iXle  quiy  cum  vidisset  puerum  cava  manu  bibentem  aquamy  fregU 
protinus  exemptum  e perula  caUcem?  entsprechend  dem  Ule  qui  und 
behufs  der  richtigen  beziehung  auf  Daedalum  ist  vor  qui  serram 
ein  hic  einzuschieben,  in  demselben  briefe  § 10  furcae  tUrimque 
suspensae  fuXdebant  casam  hat  Lipsius  richtig  suspensam  vermutet, 
da  die  hütte  durch  die  gabeln  auff’echt  erhalten  wird,  nicht  umge- 
kehrt. ebd.  § 16  iUa  noluit  esse  destrictos.  ad  quaecumque  nos  coge- 
baty  insiruxity  musz  notwendig  vor  noluit  ein  n os  eingeschoben  wer- 
den; § 17  ddnde  de  stipula  aXiisque  süvesiribus  operuere  fastigium 
hat  auch  Fickert  das  ganz  verkehrt«  de  weggelassen. 

91,  12  enumerare  omnes  fatorum  vias  longum  est:  hoc  unutik 
sdo : omnia  mortaXium  opera  mortaXüate  damnala  sunt,  sdo  ist  nach 
enumerare  longum  est  nicht  an  seiner  stelle,  das  richtige  ist  dico. 
ebenso  ist  de  ben.  4 , 12,  1 cum  creditum  didmuSy  imagine  et  trans- 
latione  utimur.  sic  enim  et  legem  scimus  iusti  iniustique  regulam  esse 
offenbar  sdmus  mit  bezug  auf  das  vorhergehende  didmus  in  dici^ 
tn US  zu  ändern. 

91 , 14  a Planco  deduda  in  hanc  frequentiam  lod  opportunitate 
convahiity  quae  tarnen  gravissimos  Casus  intra'  spatium  humanae 
pertuXit  senectutis.  B bat  quod  statt  quae\  also  convaXuity  quoi 
tarnen  usw.  [mit  BUcheler  lat.  declination  s.  15j. 

92 , 2 haec  enim  soXa  {ratio)  non  submittU  animum , stat  contra 
fortunam:  in  queUbä  rerum  habüu  se  virtus  servat.  anstatt  oirtus 
bei  Fickert  und  Haase  hat  B serdtus.  tnrtus  ist  unmöglich,  da  ratio 
subject,  auch  ein  adjectivum  zu  servat  erforderlich  ist.  dem  sinne 
nach  würde  Gronovs  Vermutung  se  rectam  servat  genügen ; gröszere 
Wahrscheinlichkeit  hat  se  interritam  servat. 

92,  10  fortissimae  rd  inertissima  adstruitury  severissmae  parum 
seriay  sanctissimae  infemperans  usque  in  incerta:  doch  wol  sicher 
severa  statt  sena,  wie  Madvig  de  tranq.  an.  15,  8 statt  severum 
geschrieben  hat  serium. 
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94,  32  habemus  interdum  compositum  animum^  sed  residetn  et 
inexercUatum  ad  inveniendam  offieiorum  viam,  anstatt  residcm  hat 
Bredem,  worin  rudern  zu  suchen  ist:  vgl.  50,  4 sequcrentur  teneri 
ä rüdes  animi  recta  monstrarUem;  72,  9 imperitis  ac  rudibtcs  nullus 
praccipüationis  finis  est\  40,  8 imperitus  et  rudis, 

94 , 34  praeterea  ipsum  de  malis  bonisque  iudicium  confh'matur 
offieiorum  exsecutioney  ad  quam  praecepta  perducunt,  utraque  enim 
inier  se  consentiunt : . nee  iUa  possumt  praecedere^  ui  non  haec  sequan- 
tWj  et  haec  ordinem  sequuntur  suumy  unde  apparet  iüa  praecedere. 
da  in  B unde  fehlt  und  auszerdem  der  gedanke  fehlerhaft  ist , weil 
es  doch  nicht  in  jedem  falle  wahr  ist,  dasz  die  pflichten  ordinem 
^uum  sequuntur  y so  ist  vielmehr  mit  der  ed.  Mentelini  zu  schreiben 
ei  (^siy  haec  ordinem  sequuntur  sutm,  apparet  üla  praecedere, 

95,  16  inde  suffusio  luridae  bilis  et  decolor  voUus  tabesque  in  se 
putrescentium  et  retorridi  digiti  articulis  obrigescentibus,  bei  putres- 
centium  fehlt  ein  substantiv  um,  da  doch  unmöglich  der  ganze  mensch 

als  ein  putrescens  bezeichnet  sein  kann,  zumal  hier,  wo  durchgängig  y 
krankhafte  erscheinungen  an  einzelnen  körperteilen  angegeben  wer- 
den. das  richtige  trilft  wol  jedenfalls  TT,  wo  dentium  hinzugefUgt 
wird.  vgl.  Plinius  not.  hist,  31,  45  aiunt  dentes  non  erodi  nec  pu- 
irescerey  si  quis  cotidie  mane  ieiunus  salcm  contineat  sub  lingutty  donec 
liquescat, 

95,  37  seiet  pro  patria  pugnandum  esse:  dissuadebit  timor,  seiet 
pro  amicis  desudandum  esse  ad  extremum  usque  sudorem:  sed  deliciae 
vetabunt.  seiet  in  uxoix  gravissimum  esse  genus  iniuriae  padicem: 
sed  ülum  libido  in  contraria  impingit,  dasz  zwischen  pugnandum 
esse  und  dissuadebit  ein  sed  einzuschieben  ist,  lehrt  der  äugen- 
schein;  für  impingit  hat  schon  Erasmus  impinget  geschrieben. 

95,  51  quando  omniüy  quae  praestanda  ac  vitanda  sunty  dicam? 
cm  possim  breviter  hanc  iUi  formulam  humani  officii  tradere.  wunder- 
licher weise  schiebt  Haase  nach  dicam?  ein  cur  autem  dicam?  viel- 
mehr war  mit  bezug  auf  die  vorhergegebenen  praecepta  quando  in 
guamdiu  zu  ändern,  vor  omnia  konnte  die  corruptel  leicht  eintreten. 

95,  53  iUe  versus  et  in  pectore  et  in  ore  sü:  homo  sumy  humani 
nihü  a me  alienum  puto,  habeamus  in  cemmuncy  quod  'nati  sumus, 
das  von  Haase  mit  einigen  hss.  und  früheren  hgg.  hinzngefUgte  quod 
fehlt  in  B.  zunächst  ist  der  ausdruck  in  commune  nati  sumus  (vgl. 

47,  2 in  commune  vivüur)  als  der  einzig  richtige  und  dem  vorher- 
gehenden verse  entsprechende  festzu halten,  fehlerhaft  ist  das  nackte 
habeamus  y wofür  es  heiszen  musz  (J^td^  habeamuSy  da  üa  nach  puto 
leicht  ausfaUen  konnte,  vgl.  40,  2 sic  itaque  habe  und  de  cont.  sap, 

6,  8 ergo  ita  habcy  wie  dort  statt  habes  zu  lesen  ist. 

95,  58  ad  verum  sine  decretis  non  pervenitur,  continent  vitam. 
bona  et  makiy  honesta  et  turpiuy  iusta  et  miustay  pia  et  impiuy  virtutes 
ususque  virtutumy  rerum  commodarum  possessioy  existimatio  ac  digni- 

valitudo,  vireSy  fomuiy  sagacitas  sensuum:  haec  omnia  aeniima- 
ierem  desiderant,  wenn  Haase  hinter  continent  vitam  mit  den  frühe- 
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ren  hgg.  ein  punctum  setet,  so  bat  er  diese  wortv  ohne  zwei  fei,  wie 
jene  die  davor  ein  Semikolon  oder  kolon  haben,  auf  decretis  bezogen, 
wodurch  aber  zu  viel  gesagt,  sein  würde,  abgesehen  davon  dasz  ein 
solcher  zusatz  sehr  Übel  nachschloppt.  anderseits  sieht  man  nicht, 
in  welchem  sinne  die  folgende  aufzählung  gemeint  ist.  sie  wird  erst 
klar,  wenn  nach  Streichung  der  interpunction  die  worte  contincni 
vitam  eng  damit  verbunden  werden. 

96,  3 vesicae  te  dolor  inquietavity  episitUae  venerunt  parum  dul- 
ces:  detrimenia  conänua,  propitts  accedam:  de  capite  iimuisti.'  bei 
detrimenta  continua  fehlt  das  verbum,  das  hier  zwischen  den  übrigen 
perfecta  kaum  ausgelassen  werden  konnte,  also  detrimenta  continua 
^nuntiata'}'.  vgl.  117,  31  at  mehercule  omnkt  tihi  undique  nun- 
tiantuTy  et  incendium  dom%ts  et  pericutum  liberorum  et  obsidio  patriae 
et  bonorum  direptio]  91,  9 frequenter  nohis  nuntiaii  sunt  totarum 
urbium  interitus. 

d9y  3 at  mehercutes  satis  mihi  iam  videbaris  animi  habere  etiam 
adversus  solida  maUiy  nedum  ad  istas  umbras  malorum.  wie  der 
Schriftsteller  hier  von  adversus  mit  einem  mal  auf  ad  übergesprungen 
sein  sollte,  ist  nicht  abzusehen,  es  musz  heiszen  nedum  adversus 
istas  umbras  mdlorum. 

100,  9 die  Asinium  Poüionem:  cedam  et  respondeamus.  der 
unerträgliche  Wechsel  des  numerus  sowie  die  parallelstelle  im  fol- 
genden huic  quoque  dabo  locum:  vide  tarnen  zeigt,  dasz  auch  hier  zu 
lesen  ist  cedam  et  respondebo  tarnen. 

101,  1 omnis  dieSy  omnis  hora  quam  ndtü  simus  ostendit  et 
aliquo  argumenta  recenti  admonet  fragüitatis  oblUos:  tum  aetema 
meditatos  rcspicere  cogit  ad  mortem,  /utn,  was  B bietet,  ist  in  dieser 
Verbindung  kaum  richtig,  vielleicht  hat  Seneca  geschrieben  fragüi- 
tatis oblitos  humanae  et  aeterna  meditatos \ vgl.  lö,  12  quare  autem 
petam  obliius  fragüitatis  humanae?  congeram  in  quod  laborem?  wie 
dort  mit  Fickert  zu  schreiben  ist;  113,  27  quid  est  fortitudo?  rnuni- 
mentum  humanae  imbeciUitatis  marpttgnabäe;  de  ben.  1,1,9  quan- 
tum  humana  imbecillitas  patitur^  Plinius  ep.  3,  7,  10  quod  me  recor- 
dantem  fragüitatis  humanae  miseratio  subU.  gleich  darauf  heiszt  es 
§ 2 pecunia  quoque  circa  paupertatem  plurimum  morae  habet,  dun^ 
ex  üla  erepat.  h,ic  etiam  Senecio  divüHs  imminebat.  anstatt  des  all- 
gemein recipierten  hic  bat  B hac.  da  Senecio  schon  vorher  genannt 
ist,  scheint  mir  hic  fehlerhaft;  man  könnte  an  sic  denken,  wenn 
nicht  vielmehr  hac  'auf  diesem  wege’  beizubehalten  wäre:  vgl.  3,  1 
hac  abierit.  weiter  lesen  wir  § 13  von  Mäcenas  quid  autem  huius 
vivere  est?  diu  moriy  wo  doch  vivere  als  sub'stantivum  mit  dem  gene- 
tiv  huius  verbunden  ganz  ohne  beispiel  ist;  das  richtige  wird  sein 
quid  autem  huic  diu  vivere  est? 

102,  21  primum  humüem  non  accipit  patriamy  Ephesum  aut 
Alexandriam  aut  si  quod  est  etiam  nunc  frequeniius  incoliSy  laetius 
iectis  sotum.  laetius  passt  nicht  zu  tectiSy  und  da  B vectis  statt  teciis 
hat,  ist  hierfür  wol  unzweifelhaft  vir zu  schreiben,  die  form 
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virectum  anstatt  virctum  bieten  auch  die  bss.  des  Vergilius.  in  dem- 
selben briefe  § 23  beiszt  es  quemadmodufn  decem  mensibus  tetiet  ms 
matermis  utems  et  pt  aeparat  non  sihi , sed  idi  loco,  in  quem  videmur 
ernUti  iam  idonei  spirUum  trcdiere  et  in  aperto  ddrare,  aber  wie  soll 
hier  videmur  neben  emüii  verstanden  werden,  da  es  doch  oÜenbar 
zu  SpirUum  trahere  und  in  aperto  durare  gehört?  ich  sehe  keinen 
andern  weg  als  zu  schreiben  in  quem  emittit,  (^cum^  videmur 
iam  idonei  usw.  die  Verderbnis  erfolgte,  nachdem  emUtü  an  die  un- 
richtige stelle  gerathen  war. 

104,  6 non  permansit  marcor  iüe  corporis  dubii  et  male  cogi- 
tantis.  incipio  toto  animo  studere.  ein  denkender  körper  ist  ein  un- 
ding, also  male  cogüantis  (mentisy.  weiter  ist  § 22  unerfindlich, 
warum  Haase  in  den  Worten  ki  iubebunt  . . animum  durare  et  ad- 
versus  minas  erigere  nicht  ebenso  fortunae  nach  mifias  eingescho- 
ben hat,  wie  er  es  98,  3 non  continget  Uli  bonum  iUud  integrum  et 
extra  minas  (^fortunaey  posiium  gethan.  § 23  profert  se,  laudari  et 
adspici  credit  hat  Gruter  richtig  quaerü  vermutet,  diplomatisch 
leichter  als  Murets  gestU.  dasz  profert  se  ein  derartiges  verbum  er- 
fordert, haben  beide  wol  erkannt. 

104,  29  tota  Uli  {Catoni)  aetas  aut  in'armis  est  exacta  civüibus 
aut  in  aetate  concipienie  iam  civüe  bellum,  dasz  in  aetate  unrichtig 
ist,  zeigt  sowol  das  vorhergehende  aetas  wie  die  notwendigkeit  des 
gegensatzes  zu  in  armis  civüibus  und  civüe  bellum.  B hat  intada, 
wofür  Gruter  dem  sinne  nach  richtig  in  pace  vermutet;  den  buch- 
staben  werden  wir  näher  kommen,  wenn  wir  schreiben  in  toga, 
das  auch  besser  zu  in  armis  passt. 

106,  11  apertior  res  est  sapere,  imnw  simqüicior.  faucis  est  ad 
mentem  bonam  uti  lUteris.  anstatt  dieser  lesart  von  B schreibt 
Madvig  vacui  est  usw.  dasz  ein  genetiv  in  faucis  steckt,  hat  er 
richtig  erkannt,  aber  von  einem  vacum  ist  nicht  die  rede,  mit  be- 
zug auf  die  vorhergehenden  worte  ist  famis  in  fallacis  zu  ändern. 

108, 12  hunc  iüorum  adfedum  cum  videris,  urge,  hocpreme,  hoc 
onera.  schon  die  figur  der  anaphora,  aber  auch  der  gedanke  ver- 
langt dasz  geschrieben  werde  hunc  preme,  hunc  onera.  dasz 
§16  quoniam  quidem  absciduntur  faciUus  animo  quam  temperantur 
als  in  einem  allgemeinen  satze  mit  der  ed.  Veneta  quoniam  quaedam 
zu  schreiben  war,  durfte  Fickert  und  Haase  nicht  zweifelhaft  sein. 

109 , 10  prodesse  autem  est  animum  secundum  naturam  movere 
virtute  sua  ut  eius  qui  movebüur.  hier  ist  ui  sehr  lahm:  es  mUste 
heiszen  ut  sua  ita  eius;  aut,  was  andere  gesetzt  haben,  ist  falsch, 
da  eben  die  beiderseitige  tagend  Zusammenwirken  musz.  eine  nicht 
allzu  grosze  änderung  würde  sein:  virtute  sua  iuvante  eius. 

110,  7 cum  ignoremus,  quo  feramur,  velociter  tarnen  Ulo,  quo 
intendimus,  perseveramus.  wenn  Fickert  zur  Verteidigung  des  allein- 
stehenden perseveramus  die  stelle  Suet.  Vesp.  6 Aquüeiam  usquc 
perseveraveruni  beibringt,  so  hat  er  den  zusatz  velocUer  auszer  acht 
gelassen , der  durchaus  einen  infinitiv  verlangt,  andere  haben  ire 
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perscveramus  geschrieben,  wahrscheinlicher  ist  <^pr Oper arey  pme- 
veramuSf  wie  es  gleich  nachher  § 9 heiszt  in  quem  exitum  tanta 
rerum  velocitas  properet. 

114,  6 hunc  esse  qui  in  tribtmaU^  in  rostris^  in  omni  putiko 
coeiu  ^ic  apparuerit^  ut  päUio  velureiur  caput  exdusis  tärimque  auH- 
buSf  non  aliter  quam  in  mimo  dwUes  ftigitivi  solent.  das  nnverstäBd- 
liche  diviies  ist  mehrfach  behandelt,  dasz  hier  nicht  der  titel  eines 
einzelnen  mimus  gemeint  sein  kann,  bemerkt  Haupt  im  Hermes 
VII  182  mit  recht,  da  eben  solche  darstellungen  von  fugitivi  in  den 
mimen  häufig  vorkamen  (vgl.  Cic.  pro  Cadio  64  bei  Bibbeck  fragm. 
com.*  8.  396).  Haupt  vermutet  milites  fugitivi;  warum  aber  gerade 
von  flüchtigen  Soldaten  die  rede  sein  sollte,  ist  nicht  abzusehen,  es 
kommt  alles  auf  den  aufzug  und  die  kleidung  der  hier  beschriebenen 
Personen  an,  also  non  aliter  quam  in  mimo  induti  esse  fugitki 
solent,  ähnlich  ist  zu  emendieren  Apul.  met,  7,  9 nec  mora  m 
cunctatio^  sed  calculis  omnihus  ducatum  latrones  unanimes  ei  deferuni 
vestemquc  lautiusculam  proferunt^  sumeret  dhiecto  centunculo  dkür. 
sic  reformaius  singulos  exosculatus  et  in  summo  pulvinari  locatus 
cena  et  poculis  magnis  inauguratur,  da  nemlich  der  centunaäus 
des  verkleideten  Tlepolemus  weder  im  ernst  noch  im  scherz  dkes 
genannt  werden  kann  (vgl.  c.  5 centunculis  disparibus  et  maU  «m- 
sarcinatis  semiamictum)^  ist  vielmehr  zu  schreiben  abiecto  centunculo. 
induit  et  sic  reformatus  usw.  zu  der  Verbindung  vgl.  1,  23  feä  et 
sic  *ego  te*  inquit  usw. 

115,  1 ut  iUa  quae  senseris  magis  adplices  tibi  et  vdutsignes. 
da  durch  das  zweite  verbum  der  begriff  des  ersten  ohne  frage  in 
gesteigerter  weise  wiederholt  wird,  so  ist  statt  signcs  zu  schreiben 
adsignes.  in  demselben  briefe  § 15  heiszt  es:  dabcU  in  iHa  fabula 
pocnas  Bellerophontes  quas  in  sua  quisque  dat,  indes  das  leben  kann 
wol  mit  einem  drama  verglichen  werden , aber  man  kann  nicht  das 
leben  jemandes  ohne  weiteres  als  'sein  drama’  bezeichnen,  wie  es 
also  77,  20  heiszt  quo  modo  fahulay  sic  vitct  non  quam  diUy  sed  quam 
bene  acta  sit^  referty  so  wird  auch  hier  das  richtige  sein  quas  in  sna 
quisque  dat  (vitay. 

117,  28  maximum  argumentum  habeo  nondum  praesentis  futu- 
rum esse,  sapiam : sperOy  sed  interim  non  sapio.  zu  dem  adjectivom 
praesentis  passt  nicht  der  infinitiv  futurum  esse , aber  auch  nicht  w 
argumentum;  anderseits  ist  sapiam  bei  spero  sehr  auffallend,  da 
durch  den  ind.  fut.  nicht  die  blosze  hoffnung,  sondern  eine  feste 
Überzeugung  ausgedrückt  wird,  es  ist  daher  zu  schreiben  maximum 
argumentum  habeo  nondum  praesentis  futurum.  (Juturumy  esse 
{uty  sapiam  spero y sed  usw. 

118,5  licet  ergo  haec  invicem  scribere  et  hanc  integram  srmper 
egerere  materiam.  da  von  der  wiederholten  behandlung  desselben 
Stoffes  die  rede  ist,  musz  es  nicht  sondern  r egerere  heiszen. 

vgl.  von  der  Verarbeitung  des  getreides  durch  die  mühlsteine  90,  23 
deinde  utriusque  aiiriiu  grana  franguntur  et  saepius  regeruntur. 


DIgitized 


HAKoch:  za  Senecas  Ibriefen. 


727 


122,  1 of/iciosicr  tneliorque^  si  quis  iUum  {diem)  expectat  et  , 
hicem  primam  exuit.  in  den  letzten  werten  scheint  zu  stecken  et 
luce  prima  <(^somnuym  exuit.  aber  auch  expectat  ist  kaum  rich- 
tig. vorher  hiesz  es  detrimentum  iam  dies  sensit:  reliquit  aliquan- 
tum,  Ua  tarnen  ut  liberale  adhuc  spatium  sity  si  quis  cum  ipsOy  ut  ita 
dicam,  die  surgeU.  im  gegensatz  zu  diesem  cum  ipso  die  surgerCy 
meine  ich,  wird  hier  eine  noch  frühere  zeit  bezeichnet,  die  in  luce 
prima  ihren  ausdmck  findet,  während  das  diem  expeäare  vielmehr 
einen  tadel  enthält,  also  nicht  einmal  dieselbe  zeitstufe  wie  im  vor- 
hergehenden, sondern  eine  spätere  in  sich  schlieszt.  das  richtige  ist 
also  vielmehr  si  quis  iUum  (non^  expectat. 

123, 12  hae  voces  . . dbducunt  apatria^  a parentibuSy  ab  amiciSy 
a virtutibus  et  inter  spem  vitam  miseram  si  turpis  intudumt.  aus  die- 
ser lesart  von  B ist  zu  gewinnen:  et  inter  spem  et  me  tum  misere 
aestuantis  inludunt.  vgl.  4,  5 plerique  inter  mortis  metum  et  vitae 
tormenta  miseri  fluctuant  (74,  8 aestuamus  miseri)  und  zu  der  Ver- 
bindung von  spes  und  metus  13, 12  spe  metum  tempera]  13  ergo  spem 
ac  metum  examina'y  110,  4 nos  utraque  extendimus  et  longa  spe  ac 
metu  facimus’y  Plinius  6,  20,  19  suspensam  dubiamque  noctem 
spe  ac  metu  exegimus. 


ZUSATZ. 

Als  es  mir  gelegentlich  einer  in  diesem  frübjahr  zur  Verglei- 
chung der  Mailänder  hs.  der  dialoge  unternommenen  italiänischen 
reise  auch  vergönnt  war  einen  tag  auf  der  Laurentiana  in  Florenz 
zu  arbeiten,  war  Signore  Niccolo  Anziani  so  freundlich  mich  auf 
eine  hs.  der  briefe  Senecas  aufmerksam  zu  machen,  die  bisher  ganz 
unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint,  wenigstens  findet  sich  weder 
im  Fickertschen  apparat  irgend  eine  spur  davon , noch  wird  dersel- 
ben bei  Haase,  Haupt  oder  Modvig  erwähnung  gethan.  ihr  groszer 
wert  wird  jedem  mit  der  kritik  des  Seneca  vertrauten  sofort  ein- 
leuchten. sie  enthält  die  briefe  1 — 66,  stammt  unzweifelhaft  aus 
dem  zehnten  jh.‘  und  ist  sehr  schön  und  sauber  geschrieben,  leider 
konnte  ich  wegen  der  kürze  der  zeit  nur  einzelnes  ausziehen , was 
durch  nachträgliche  mitteilungen  des  hrn.  Anziani  auf  die  zuvor- 
kommendste weise  ergänzt  worden  ist.  so  weit  diese  aufzeichnungen  ' 
reichen,  stimmt  sie  in  allem  wesentlichen  mit  den  beiden  Parisern 
und  ist  durchaus  von  den  interpolationen  der  schlechteren  hss.  frei, 
die  sehr  häufig  als  zusätze  späterer  band  erscheinen,  hier  kommt  es 
mir  nur  darauf  an  einige  stellen  zu  bezeichnen,  wo  sie  eine  noch  un- 
verfälschtere Überlieferung  als  selbst  die  Pariser  zu  vertreten  scheint. 

9,  12  non  agitury  inquiSy  nunc  de  hoCy  an  amicitia  propter  se 
ipsam  adpeienda  sit.  immo  vero  nthü  magis  probandum  est.  ruxm  si 
propter  se  ipsam  expetenda  csty  potest  ad  iUam  accederey  qui  se  ipso 
contentus  est  findet  sich  der  von  Opsopoeus  aus  dem  über  Nicotianus 
angeführte  zusatz  propter  . . probandum  est  auch  hier  am  rande , so 
dasz  derselbe  mit  Haase  unbedenklich  aufzunehmen  sein  wird. 
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11  f 1 ntdla  enim  sapientia  fkotw'alia  cotporis  aut  animi  vUia 
ponufUur,  hier  streicht  Madvig  dem  sinne  nach  gewis  mit  recht  aui 
animi.  in  M ist  animi  vUia  punctiert,  so  dasz  also  in  aui  das  ver- 
derbte vUia  zu  sehen ) animi  vUia  späterer  zusatz  wäre. 

15,  1 mos  antiquis  fuü  usque  ad  meam  servatus  aetaietn  primis 
epistulae  verbis  adicere : »i  valeSy  bene  esty  ego  valeo.  recte  nos  dicimus  : 
si  phüosopiuitiSy  bene  est.  valere  enim  hoc  demum  est.  so  P,  wähi'end 
p autem  statt  enim  hat.  M bietet  nur  valere  hoc  demum  csty  was 
dem  Sprachgebrauch  dos  Seneca  angemessener  ist. 

26,  3 ire  in  cogüationem  iubet  {animus)  et  dispicercy  quid  ex  hoc 
tranquiüUate  ac  tnodestia  morum  sapientiae  debeamy  quid  aetatiy  et 
diligenier  excutet'e  guae  non  possim  facere  quae  noUm  (p  nolimus), 
prodesse  habiturus  atqui  si  nclim  quicquam  (Ab  quidquid)  non  posse 
(Ab  possum)  me  gaudeo  (PAb;  p e me  gaudere).  dies  ist  die  hsl. 
Überlieferung  dieser  stelle  in  P,  auf  welche  mit  hinzuziehung  von  p 
• Madvig  die  Vermietung  baut:  pro  peste  habiturus  aequi  si  nolhn 
quicquam  > non  posse  me  gaudere.  aber  schon  das  ganz  abnorme  und 
erzwungene  pro  peste  habiturus  aequi  wird  derselben  kaum  beifall 
gewinnen,  abgesehen  davon  dasz  die  Untersuchung,  zu  welcher  der 
animus  auffordert,  bei  dem  vorher  beschriebenen  seelenzustande  des 
Scneca  eher  das  entgegengesetzte  resultat  voraussetzen  läszt.  M hat 
quae  nolim , prodesse  habiturus  atqui  si  nolim  quicquid  non  posse  me 
gaudeo  (von  zweiter  hand  gaudebo).  läszt  man  sich  einfach  hiervon 
leiten,  so  ergibt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  als  das  richtige:  j>rO' 
desse  abiiuras  <^vires}y  utique  si  nolim  quidquid  non  posse  me 
Video. 

40,  2 itaque  oratio  iUa  apud  Homerum  concitata  ei  sine  inier- 
missione  in  morem  nivis  superveniens  oratori  data  est;  lenis  et  meüc 
dukior  seni.  Haupt  hatte  iuveni  als  notwendigen  gegensatz  zu  seni 
nach  superveniens  hinzugefügt,  Madvig  nimt  mit  recht  an  super- 
vetiiens  anstosz  und  schreibt  in  morem  nivis  über  iuveni  oraiaru 
diese  Vermutung  wird  durch  M bestätigt,  wo  ens  in  superveniens 
von  zweiter  hand  hinzugefügt  ist. 

51,  8 non  est  emolliendus  animus.  dieser  sicherlich  richtigen 

lesart  der  früheren  ausgaben  kommt  M mit  emoti  indus  animus  ^ 
näher  als  P mit  emotus  indui  animus  oder  Argb  emoti  indui  animus. 

58,  31  non  dubito  quin  paratus  esset  paucos  dies  ex  ista  summa 
ei  sacrißdum  remitiere,  so  die  vulgata , in  welcher  das  imperfectum 
statt  des  plusquamperfectum  doch  kaum,  wie  Haupt  meint,  anstosz 
erregen  kann,  während  die  beziehung  der  worte  auf  Plato  mir  sicher 
erscheint,  unmittelbar  auf  die  vulgata  führt  die  lesart  von  M parat 
ausesset  paucos y während  V parat  et  paueosy  pparatas  et  paucos  haben. 

Aus  allem  vorstehenden  ergibt  sich  dasz  eine  genaue  Verglei- 
chung des  Mediceus  in  keiner  künftigen  kritischen  ausgabe  des  Se- 
neca wird  fehlen  dürfen. 

Schulpforte.  Hermann  Adolf  Koch. 


Digitized  by  Google 


ERSTE  ABTEILUNG 

FÜB  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FlECKEISEN. 


98. 

Geschichte  Siciliens  im  alterthum  von  Adolf  Holm,  zwei- 
ter BAND.  MIT  SIEBEN  KARTEN.  Leipzig,  W.  Engelmann.  1874. 
XII  u.  606  8.  gr.  8. 

Dieser  zweite  band  folgt  seinem  Vorgänger  nach  einem  zeit- 
raume von  reichlich  vier  Jahren,  nicht  ohne  dasz  der  vf.  demselben 
eine  ganze  anzahl  kleinerer  publicationen  vorausgesandt  hätte,  von 
den  letzteren  sind  mir  zwar  die  meisten,  die  auf  der  insei  selbst  in 
italiänischer  spräche  erschienenen,  nicht  zu  gesicht  gekommen;  aber 
es  ist  hier  die  rechte  stelle , die  eine,  die  ich  kenne , wenn  nicht  aus- 
führlicher zu  besprechen,  doch  rühmend  zu  erwähnen:  'das  alte 
Catania’  (Lübeck  1873),  eine  jener  lichtvollen  und  eleganten  mono- 
graphien,  wie  wir  sie  sonst  vor  allen  von  JSchubring  zu  empfangen 
gewohnt  sind,  und  auch  der  letztere  hat  in  der  Zwischenzeit  nicht 
gefeiert,  in  der  that  darf  sich  Sicilien  alles  glück  dazu  wünschen; 
bald  wird  es  keinen  wichtigeren  punct  der  insei  mehr  geben,  dessen 
anteil  an  der  geschichte  des  altertums  nicht  so  die  wünschens- 
werteste behandlung  erfahren  hätte. 

Es  scheint  als  habe  Holm  ursprünglich  geglaubt  seinen  stoff  in 
zwei  bänden  bewältigen  zu  können,  diese  hoffnung  hat  sich  ebenso 
wenig  erfüllt  wie  die  andere,  am  schlusz  der  vorrede  zum  ersten 
bande  ausgesprochene,  dasz  sich  der  in  die  noten  verwiesene  ge- 
lehrte apparat  für  die  folgenden  zelten  werde  beschränken  lassen, 
das  Verhältnis  von  text  und  noten  zu  einander  ist  genau  dasselbe 
geblieben  wie  früher;  die  geschichtliche  darstellung  aber,  das  vierte 
bis  sechste  buch  des  ganzen  Werkes  umfassend,  reicht  bis  zum  beginn 
des  ersten  punischen  krieges.  wenn  irgendwo,  so  war  allerdings 
hier  der  abschnitt  zu  machen;  und  was  noch  übrig  bleibt,  wird  mehr 
als  hinreichend  noch  einen  band  füllen , dessen  wesentlicher  teil  der 
römischen  pro  vincialgeschichte  gewidmet  sein  und,  wie  man  nach, 
allem  vorausgegangenen  mit  Sicherheit  erwarten  darf,  eine  erfreu- 
liche bereicherung  derselben  bieten  wird,  vielleicht  verstehe  ich  in 

Jahrbßcber  fQr  das».  philoL  1875  hft.  11.  48 


730  OMeltzer:  anz,  v.  AHolms  geschichte  Siciliens  im  altertum.  2r  bd. 
/ 

der  einen  beziehung  die  schluszworte  jener  Vorrede  nicht  richtig ; 
aber  andernfalls  möchte  ich  gegen  den  thatbestand,  wie  er  nunmehr' 
vorliegt,  am  allerwenigsten  einen  vorwurf  erheben,  dasz  Holm 
dabei  noch  nötig  gehabt  hätte  die  Zulässigkeit  einer  zusammen- 
fassenden behandlung  der  geschichte  Siciliens  im  altertum  zu  ver- 
teidigen, wie  es  s.  334  f.  geschieht,  kann  ich  nicht  finden,  wo  sind 
ihre  gegner,  wenigstens  die  wirklich  unterrichteten?  wiederum, 
wenn  schon  früher  von  uns  das  verdienst  einer  solchen  behandlung 
betont  ward,  gegenüber  der  bisher  vorwiegend  monographischen, 
die  selbst  bei  durchgängig  anerkennenswerten  forschungsergebnissen 
noch  lange  kein  völlig  wahres  und  sachgemäszes  bild  der  dinge 
geben,  ja  unter  umständen  eher  verwirrend  als  fördernd  wirken 
würde,  so  musz  das  für  den  in  diesem  bande  behandelten  Zeitraum 
noch  ganz  besonders  geschehen,  die  periode  der  sicilischen  t3rrannen 
war  namentlich  einer  der  beliebtesten  tummelplätze  jener  art  der 
gelegenheitsschrifbstellerei  (ich  glaube  mich  kaum  ausdrücklich  da- 
gegen verwahren  zu  sollen,  dasz  ich  damit  auch  nicht  entfernt  etwa 
den  stab  über  die  gesamte  hier  einschlägige  litteratur  von  Pro- 
grammen und  dissertationen  brechen  will,  die  vielmehr  eine  ganze 
reihe  vortreflQicher  arbeiten  aufzuweisen  hat;  anderseits  aber  spreche 
ich  auch  auf  grund  einer  leidlich  umfassenden  und  gründlichen 
kenntnis  derselben),  einer  gelegenheitsschriftatellerei , sage  ich , die 
ohne  ein  tiefer  begründetes  interesse  für  den  gegenständ  im  dränge 
der  obliegenden  Verpflichtung  nach  maszgabe  meist  ganz  äuszer- 
licher  erwägungen  ein  Hhema*  suchte  und  dann  wol  oder  übel  die 
nötigen  bogen  füllte,  wo  hätten  sich  da  leicht  bequemere  objecte 
geboten  als  unter  den  sicilischen  tjrannen?  ein  material  von  an- 
scheinend beschränktem  und  doch  wieder  je  für  den  vorliegenden 
zweck  gerade  ausreichendem  umfang;  viel  anekdotenhaftes  darunter 
und  in  Verbindung  damit  willkommener  anlasz  zu  allerlei  reflexionen ; 
verhältnismäszig  wenige  litterarische  hilfsmittel  vorhanden,  und 
dazu  keinerlei  bedrückung  durch  eine  ahnung  von  den  schwierigen 
fragen  der  quellenkritik , die  erst  zu  lösen  wären  — so  läszt  sich 
wol  frisch  und  tapfer  ans  werk  gehen,  eine  auseinandersetzung  mit 
den  ergebnissen  dieser  art  der  'forschung*  würde  überflüssig  sein ; 
doch  bleibt  zu  bewundern , mit  welchem  unerschütterlichen  gleich- 
mut  sich  Holm  dagegen  ausschweigt,  in  zukunft  wird  wenigstens 
sein  buch  von  niemandem  bei  seite  gelassen  werden  können,  und 
das  Vorhandensein  der  soliden  basis , die  es  gibt , wird  auch  in  den 
producten  jener  kreise  seine  heilsamen  nachwirkungen  verspüren 
lassen. 

Um  eine  besprechung  der  tendenz  und  methode  im  allgemei- 
nen, auf  welche  hin  und  mit  welcher  Holm  gearbeitet  hat,  kann  es 
sich  hier  nicht  mehr  handeln,  beide  haben  allseitige  anerkennung 
gefunden,  und  ich  meinerseits  könnte  auch  nur  wiederholen,  was 
ich  in  der  anzeige  des  ersten  bandes  (jahrb.  1873  s.  225  ff.)  mit 
aller  aufrichtigkeit  zum  lobe  ebenso  der  gefälligen  darstellung  wie 
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der  gewissenbaftigkeit  und  gründlicbkeit  der  Untersuchung  gesagt 
habe,  an  yorsicbt  bat  die  letztere  nicht  eingebüszt,  an  Sicherheit 
dagegen  gewonnen , wie  mit  bezug  auf  einen  früher  erhobenen  ein- 
wand (ao.  8.  230  f.)  hervorgehoben  sein  mag.  nur  zu  6iner  stelle 
möchte  noch  etwas  ähnliches  * zu  bemerken  sein : ich  meine  die 
art  und  weise  wie  sich  Holm  zu  der  frage  über  den  zeitpunct  der 
schiacht  am  Krimisos  stellt  (s.  207  vgl.  469  f.).  wenigstens  seiner 
zusammenhängenden  darstellung  legt  er  die  ansetzung  des  Diodor 
(339  vor  Ch.)  zu  gründe,  obwol  im  vollen  bewustsein  und  selbst 
nicht  ohne  eine  andeutung  dessen  was  er  in  den  anmerk  ungen  be- 
stimmt zugibt,  dasz  die  schiacht  einige  jahre  früher  stattgefunden 
haben  müsse,  es  ergibt  sich  dasz  die.  darstellung  unter  allen  um- 
ständen, selbst  wenn  eine  entscheidung  zwischen  den  verschiedenen 
ansetzungen  von  Volquardsen  (343)  und  Giess  (342)  dem  vf.  nicht 
möglich  schien , davon  gebrauch  machen  muste , zumal  da  auch  so 
der  ganze  gang  des  kriegs  und  eine  reihe  weiterer  sich  daran  knü- 
pfender fragen  eine  völlig  neue  beleuchtung  bekam,  ich  meinerseits 
kann  allerdings  nicht  anders  als  die  beweisführung  Volquardsens 
einfach  anerkennen.“  ich  darf  vielleicht  noch  auf  eins  hinweisen. 
nicht  als  ob  Volquardsens  beweis  irgend  einer  stütze  bedürftig 
wäre;  aber  es  ist  in  ganz  ähnlicher  weise  oft  ebenso  ersprieszlich 
wie  eigentlich  unnötig,  zu  einem  richtigen  exempel  eine  probe  zu 
machen.  Holm  hat  in  unserm  falle  s.  474  die  factoren  zu  einer 
solchen  probe  neben  einander  gestellt,  ohne  sie  in  diesem  sinne  zu 
benutzen,  das  todesjahr  (289)  und  damit  auch  das  geburtsjahr  (361) 
des  Agathokles  steht  nach  übereinstimmender  Überlieferung , unter 
der  die  Timäische  den  ersten  rang  einnimt,  anerkanntermaszen  fest, 
wenn  er  nun  im  alter  von  18  Jahren  nach  Syrakus  kam  (Polybios 
XII  15)  und  die  Übersiedelung  der  familie  in  folge  eines  von  Timo- 
leon  nach  der  schiacht  am  Krimisos  erlassenen  aufrufes  dazu  erfolgte 
(Diod.  XIX  2, 8)  — beides  durch  gleichfalls  Timäische  Überlieferung 
bezeugt  — so  wird  die  schiacht  eben  doch  343  gewesen  sein  müssen, 
man  führe  dagegen  nicht  an,  dasz  ja  Diodor  unmittelbar  vorher  ihn 
bei  der  Übersiedelung  nur  7 jahre  alt  sein  läszt.  wenn  irgend  etwas 
sich  als  volkssage  kundgibt,  eine  sage  der  art  wie  sie  die  Jugendzeit 
Gelons  und  Dionysios  I ebenso  gut  wie  diejenige  Hierons  II  um- 
rankte, so  ist  es  ohne  den  bedarf  eines  langen  beweiees  die  partie, 
von  welcher  jene  altersangabe  einen  integrierenden  bestandteil  bildet 
und  die  mit  § 7 schlieszt,  um  § 9 noch  einmal  in  ihr  recht  einzu- 
treten. so  reimt  sich  das  volk  die  dinge  zusammen,  eigentümlich 
genug  nimt  sich  dazwischen  in  § 8 die  streng  historische  Über- 
lieferung aus,  die  ja  sogar  noch  eine  höchst  wertvolle,  freilich  meist 
unbeachtet  gelassene  oder  in  falsche  Verbindung  gebrachte  thatsache 
bezeugt;  und  auch  in  der  form  kommt  der  unterschied  stark  zum 
ausdruck.  allerdings  mag  ja  die  sage  eine  thatsächliche  basis  in 
irgend  einem  andern,  bedeutungsvolleren  vorgange  im  leben  des 
Agathokles  zur  zeit,  als  dieser  7 jahre  alt  war,  gehabt  haben;  nur 

48* 


Digitized  by  Google 


732  OMeltzer:  anz.  v.  AHolms  geschichte  Siciliens  im  altertum.  2r  bd. 

dasz  derselbe  in  Wirklichkeit  in  keinerlei  Verbindung  mit  der  Über- 
siedelung des  Karkinos  nach  Syrakus  gestanden  bat.  argumente 
ferner , wie  diejenigen  welche  Holm  am  schlusz  seiner  anmerkung 
(s.  470  oben)  vorbringt,  wären  überhaupt  besser  ungeschrieben  ge- 
blieben. was  thut  es  zur  motivierung  dessen,  dasz  hier  die  Kar- 
thager nicht  so  schnell  hätten  im  felde  sein  können , wie  Holm  be- 
hauptet, wenn  sie  ein  anderes  mal,  unter  völlig  verschiedenen  Vor- 
aussetzungen, drei  jahre  zu  einer  knegsrüstung  gebraucht  haben? 
und  das  schlieszt  also  einander  aus,  dasz  sie  in  6inem  und  demselben 
jahre  einerseits  einen  groszen  krieg  auf  Sicilien  begonnen  und  ander- 
seits auf  diplomatischem  wege  zu  einer  so  eben  sich  vollziehenden 
bedeutsamen  Veränderung  der  mittelitalischen  Verhältnisse  Stellung 
genommen  hätten?  fUr  den  letztgenannten  Vorgang  würde  es  natür- 
lich überflüssig  sein  hier  betrachtungen  zu  recapitulieren , wie  sie 
ASchaefer  im  rhein.  museum  XVI  290  (obwol  er  die  Verträge  anders 
datiert)  und  HNissen  in  diesen  jahrb.  1867  s.  323.  325  angestellt 
haben,  dasz  Holm  sich  in  bezug  auf  die  zeitliche  ansetzung  der  be- 
kannten römisch-karthagischen  Verträge,  soweit  er  es  damit  zu  thun 
hatte , nicht  den  ausführungen  des  letztem  hat  anschlieszen  wollen, 
möchte  bedauerlich  erscheinen. 

• 

Gilt  es  ferner  über  die  in  dem  buche  niedergelegten  forschungen 
hinsichtlich  der  brauchbarkeit  ihrer  ergebnisse  ein  urteil  abzugeben, 
so  wird  ref.  beanspruchen  dürfen  das  seinige  durch  ein  näheres  ein- 
gehen  vorwiegend  auf  diejenigen  partien  zu  begründen , in  welchen 
er  dem  vf.  bis  ins  einzelnste  nachzugehen  den  beruf  in  sich  fühlt, 
in  diesem  sinne  halte  ich  gerade  über  das  vierte  buch  jede  bemer- 
kung  zurück , obwol  es  für  gar  manchen  leser  das  meiste  Interesse 
bieten  mag.  es  behandelt  die  geschichte  Siciliens  in  seinen  be- 
ziehungen  zum  peloponnosischen  kriege  von  der  ersten  athenischen 
expedition  an  bis  zur  heimkehr  der  Sikelioten  aus  dem  Seekriege  in 
den  kleinasiatischen  gewässem , vor  allem  natürlich  — in  acht  ca- 
piteln  unter  zehn  — die  grosze  athenische  expedition  der  jahre  415 
— 413.  zum  Verständnis  der  belagerung  von  Syrakus  ist  den  am 
ende  des  bandes  zusammengedruckten  anmerkungen  noch  ein  be- 
sonderer topographischer  excurs  vorausgeschickt  (s.  382  — 401). 
Holm  erhebt  hier  an  vielen  puncten  ein  wände  gegen  überkommene 
anschauungen:  es  sind  die  ergebnisse  einer  sorgfältigen  und  nüch- 
ternen benutzung  der  quellen  in  Verbindung  mit  der  eingehendsten 
localuntersuchung.  — üeber  das  geistige  leben  auf  der  insei  diesem 
buche  einen  besondem  abschnitt  hinzuzufügen  hat  keine  Veranlassung 
Vorgelegen;  der  Zeitraum  war  in  dieser  richtung  in  der  hauptsache 
schon  mit  am  ende  des  ersten  bandes  gewürdigt,  den  beiden  folgen- 
den büchern  fehlen  die  entsprechenden  abschnitte  nicht,  freilich 
können  sie  zum  teil  nur  beklagen,  wie  tief  zeitweilig  bei  dem  mate- 
riellen elend  und  den  endlosen  politischen  Zerrüttungen  alle  höheren 
bestrebungen  daraiedergelegen  haben,  die  durch  den  hinweis  auf 
gewisse  neuere  Verhältnisse  geschickt  illustrierten  beitröge  zum  ver- 
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ständnis  der  bukolischen  poesie  (buch  6 cap.  8,  s.  298  ff.)  werden 
besonders  lebhaftes  Interesse  erwecken. 

Die  grenze  zwischen  dem  was  dem  fünften,  und  dem  was  dem 
sechsten  buche  zugewiesen  ist  bildet  der  tod  des  Timoleon ; der  end- 
punct  der  darstellung  ward  schon  oben  bezeichnet,  wenn  es  hier 
zunächst  auf  einen  allgemeinen  gesichtspunct  ankommt,  so  wird  es 
sich  Holm  freilich  kaum  als  besonderes  verdienst  anrecbnen  lassen 
wollen,  dasz  er  den  tyrannen  eine  verständige  und  wirklich  histori- 
sche auffassung  hat  zu  teil  werden  lassen,  aber  es  sind  durchaus 
nicht  etwa  'rettungen’  der  bekannten  art,  die  er  angestellt  hat, 
sondern  sachgemäsze  versuche  die  dinge  aus  ihrem  innem  Zusammen- 
hänge selbst  zu  erklären,  ohne  beschönigung  dessen  was  verwerflich 
ist,  aber  auch  unter  Zurückweisung  des  einer  vorwiegend  rhetori- 
sierenden  geschichtschreibung  so  vortrefflich  anstehenden,  massen- 
haft auf  uns  gekommenen  klatsches  an  die  ihm  gebührende  stelle, 
es  hat  ja  doch  lange  genug  gedauert,  bis  die  Überzeugung  sich  bahn 
brach,  dasz  die  herschaft  jener  tyrannen  zum  wesentlichsten  teile 
eine  geschichtliche  notwendigkeit , zeitweilig  eine  positive  wolthat 
für  die  insel  und  mindestens  kaum  je  das  schlimmste  war,  was  ihr 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  passieren  konnte.  Dionysios  I 
namentlich  ist  unter  einer  solchen  behandlung  in  anerkennenswertem 
masze  zu  seinem  rechte  gekommen.  — Ref.  würde  schlieszlich  viel- 
leicht seine  beurteilung  der  einzelnen  ergebnisse  auch  dieser  beiden 
bücher  recht  kurz  in  den  ausdruck  der  vollsten  Übereinstimmung 
und  anerkennung  zusammenfassen  können,  wenn  nicht  der  vf.  des 
Werkes  und  der  leser  dieser  zeilen  in  gleichem  masze  den  gerechten 
anspruch  auf  einige  sachliche  begründung  in  einem  solchen  falle 
hätten,  wo  nicht  schon  der  name  des  berichterstatters  in  sich  die 
entsprechende  gewähr  für  die  annehmbarkeit  seines  Urteils  trägt, 
freilich  ist  es  mir  wieder  eigentlich  unmöglich  dem  positiven  teil 
dieser  aufgabe  zu  genügen,  ich  müste  sonst  des  weitern  darauf  ein- 
gehen,  wie  vor  mir  eine  eigne  Untersuchung  liegt,  welche  genau 
denselben  abschnitt  der  sicilischen  geschichte , obwol  von  einem  an- 
dern standpuncte  aus,  umfaszt,  deren  entsprechende  partien  gleich- 
zeitig mit  dem  hier  besprochenen  bande  ausgearbeitet  sind  und  die 
ich  recht  bald  nach  dem  abdruck  dieser  zeilen  dem  urteil  der  fach- 
genossen  vorlegen  zu  können  hoffe ; ich  müste  von  mancherlei  neuem 
sprechen,  das  ich  so  ganz  für  mich  gefunden  zu  haben  glaubte  und 
das  nun  bereits  bei  Holm  für  jedermann  zu  lesen  steht,  so  zwar  dasz, 
wenn  jene  arbeit  gleichzeitig  hätte  in  die  Öffentlichkeit  treten  können, 
es  einige  Verwunderung  hätte  erregen  mögen,  wie  gleichmäszige  auf- 
fassungen  der  Verhältnisse  hier  selbst  bis  auf  einzelne,  charakteristi- 
sche ausdrUcke  zu  tage  träten,  und  selbst  wenn  mir  dafür,  ohne 
sonstigen  bürgen,  glaube  geschenkt  würde,  wer  erwehrte  sich  wol 
der  Voraussetzung,  dasz  es  mir  mehr  darauf  ankäme  ein  licht  auf  die 
eigne  arbeit  zurückfallen  zu  lassen?  • 

So  bleibt  mir,  was  ich  den  negativen  teil  jener  aufgabe  nennen 
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möchte:  an  einzelnen  puncten,  in  denen  ich  mit  Holms  resultaten 
nicht  einverstanden  sein  kann,  den  nachweis  dessen  zu  liefern,  dasz 
das  allgemeine  urteil  nicht  von  jemandem  kommt,  der  dem  buche 
nicht  eine  genauere  prüfung  hätte  zu  teil  werden  lassen,  ich  betone 
dabei  ausdrücklich  dasz  ich  ein  gröszeres  gewicht  nur  Einern  von 
jenen  puncten,  demjenigen  den  ich  zunächst  zur  spräche  bringe,  bei- 
legen möchte. 

In  bezug  auf  den  von  Timoleon  mit  Karthago  im  j.  339  abge- 
schlossenen frieden  hat  sich  Holm  (s.  213  vgl.  471)  der  auslegung 
angeschlossen,  welche  JAmoldt  (Timoleon  s.  178  flP.)  den  bei  Diodor 

82  ‘ und  Plutarch  Tim.  34  — übrigens  aus  gemeinschaftlicher 
Vorlage  — mitgeteilten  friedensbedingungen  gibt,  ich  glaube  dem 
gegenüber  doch  festhalten  zu  sollen,  dasz  das  karthagische  gebiet 
wirklich  den  ganzen  westen  der  insei  vom  Haljkos  (und  nördlichen 
Himeraflusz)  ab  umfaszte,  einschlieszlich  Selinus,  um  dessen  Stellung 
es  sich  ja  bei  der  ganzen  Streitfrage  in  erster  linie  handelt  die 
Sache  ist  nun  allerdings  noch  lange  nicht  damit  abgemacht,  dasz 
man  die  frage  aufwirft,  ob  denn  eine  unbefangene  betrachtung  der 
Worte  bei  Diodor,  auf  die  hier  alles  ankommt  (selbst  zugestanden 
dasz  dem  dort  vorliegenden  wortbestande  und  der  reihenfolge  der 
bestimmungen  ein  so  groszes  gewicht  beizulegen  wäre,  wie  dies 
von  jener  seite  geschieht),  denselben  wirklich  eine  andere  erklärung 
geben  könne  als  die : dasz  alle  griechischen  städte  frei  sein  sollen, 
doch  so,  dh.  mit  der  beschränkung,  dasz  der  Halykos  die  grenze  des 
beiderseitigen  gebiets  sei,  also  auch  etwaiges  griechisches  territo- 
rium,  das  westlich  von  demselben  liege,  hiermit  abgetreten  werde? 
die  andere  erklärung  ist  eben  doch  vertreten,  eine  ganze  reibe  von 
gründen  ist  für  sie  vorgeftthrt  worden,  und  ich  genüge  nur  einer 
pfiieht  der  ehrlichkeit,  wenn  ich  zugebe  dasz  dieselbe  in  der  ganzen 
tendenz  der  uns  erhaltenen  antiken  darstellungen  dieser  periode 
einen  sehr  willkommenen  rückhalt  findet,  ja  sogar  Diodor  selbst 
vielleicht,  wenn  er  dabei  überhaupt  an  specialitäten  gedacht  hat,  die 
Sache  in  ein  solches  licht  hat  setzen  wollen,  dasz  übrigens  zu  der 
bestimmung  der  grenze  nach  dem  Halykos  implicite  eine  weitere 
gehört,  welche  für  den  nördlichen  teil  der  insei  den  (nördlichen) 
Himera  als  solche  festgesetzt  hat,  hat  Amoldt  selbst  angenommen, 
freilich  ergibt  sich  dabei  schon  ein  Widerspruch,  zumal  seitdem 
Holm  diesem  flusz  seine  richtige  stelle  angewiesen  hat.  Amoldt 

* in  bezog;  auf  einen  andern  passus  dieses  cap.  (§  4)  mag  liier  ge- 
legentlich der  verbesserongsvorschlag  perd  bk  Taöxa  töv  p4v  ‘Ik^tov 
xarairoXcpi^cac  iGavdTuice  . . statt  €6a\pe  gestattet  sein,  zum  aos- 
drook  vgl.  § 3 desselben  cap.  und  cap.  73,  2;  er  wird  auch  noch  weiter 
Vorkommen  und  macht  mir  fast  den  eindruck,  als  könne  er  etwa  zu 
dem  charakteristischen  sprachmaterial  von  Diodors  quelle  gehören,  so 
wie  ich  das  früher  för^  (irtKpdTCto  nachzuweisen  versucht  nabe;  doch 
habe  ich  die  Sache  noch  nicht  weiter  verfolgen  können,  zur  Sache 
vgl.  Plut.  Tim.  32.  — Diod.  XX  39,  4 lies  ctc  Tt  qipouptov,  ebd.  69,  3 c!c 
Ti  iropOpetov. 
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läszt  Tberma  auf  grund  des  friedensschlusses  karthagisch  bleiben, 
wie  daraus  hervorgeht,  dasz  er  den  Karkinos  (im  j.  339)  auf  grund 
des  einen  friedensartikels  von  dort  nach  Syrakus  übersiedeln  Ifiszt. 
allerdings  ist  das  letztere  nicht  richtig ; der  Vorgang  erfolgte , wie 
oben  berührt,  reichlich  drei  jahre  früher  und  in  einer  ganz  andern 
Verbindung,  aber  schlieszen  wir  uns  einstweilen  auch  hierin  ihm 
an,  wie  wir  dies  in  bezug  auf  die  eigentliche  hauptfrage,  dasz  Therma 
karthagisch  geblieben  sei,  in  vollem  umfange  tbun.  anderseits  ver- 
mutet er  dasz  Himera  als  'griechische  stadt’  frei  geworden  sein  möge, 
gewis  war  das  Himera,  das  uns  in  den  Zeiten  nach  406  noch  immer 
ab  und  zu  begegnet,  eine  griechische  stadt.  aber  wenn  denn  nun 
nachgewiesen  ist' (vgl.  Holm  II  424  f.),  dasz  unter  der  in  dieser 
weise  vorkommenden  benennung  Himera  und  Himeräer  nur  Therma 
und  die  Thermitaner  zu  verstehen  sind,  so  müste  ja  schon  damit 
2Ugestanden  werden,  dasz  die  angebliche  5*iedensbestimmung  für 
die  griechische  stadt  an  der  nordküste,  auf  welche  sie  hätte  bezug 
haben  sollen,  nicht  gegolten  hätte,  ferner  darf  man  fragen : welchen 
sinn  hatte  bei  der  von  Amoldt  vertretenen  auffassung  die  friedens- 
bestimmung,  dasz  den  Griechen  aus  der  karthagischen  provinz  (denn 
dasz  das  TOic  ßouXopdvoic  dH  oOTfjc  pexoiKeiv  usw.  bei  Plutarch 
c.  34  nur  in  diesem  umfange  zu  verstehen  ist,  wird  niemand  be- 
zweifeln wollen)  der  freie  abzug  nach  Syrakus  * gestattet  sein  solle, 
wenn  diese  provinz  kein  wirkliches  Griechenterritorium  in  sich 
schlosz?  ader  wären  damit  etwa  jene  einzelnen  Griechen  gemeint 
gewesen , die  sich  aus  eignem  an  triebe  in  Phönikerstädten  wie  Lily- 
baion  und  Panormds  um  des  erwerbs  willen  niedergelassen  hatten, 
und  die  kein  mensch  dort  zurückhielt , wenn  sie  ihren  Wohnort  auf- 
geben wollten,  ebenso  wenig  wie  sie  jemand  gezwungen  batte  ihn 
zu  wählen?  man  darf  fragen:  war  denn  Selinus  in  seinem  damali- 
gen zustande  eine  ttöXic  ‘6XXrivic,  oder  hatte  es  nicht  seit  jahrzehn- 
ten  alles  verloren,  was  als  das  merkmal  einer  solchen  gelten  konnte? 
kaum  jemand  wird  es  sich  anders  vorstellen  wollen  denn  als  einen 
kümmerlichen,  offenen  flecken  imter  dem  regiment  eines  karthagi- 
schen voigts,  jedenfalls  in  völlig  desolatem  zustande,  man  darf  fragen: 
ist  der  umstand,  dasz  Timoleon  in  der  folge  zwar  Gela  und  Akragas 
wiederberstellte,  Selinus  aber  nicht  — ist  dieser  umstand  mehr 
ein  beweis  dafür  dasz  Timoleon  sich  nicht  so  sehr  um  diese  stadt 
kümmerte,  weil  sie  von  karthagischem  gebiete  eingeschlossen  (?) 


‘ übrigens  ist  es  immerhin  bemerkenswert,  wie  diese  bestimmnng 
gerade  auf  Syrakus  specialisiert  war.  sie  entsprach  so  am  besten  den 
interessen  beider  paciscenten,  und  für  Timoleon  kam  es  noch  ganz  be- 
sonders darauf  an  zunächst  diese  stadt  zu  heben  und  damit  der  be- 
wegung  einen  starken  mittelpnnct  zu  erhalten,  zumal  da  sein  demo- 
kratisch-republicanisches  prograqim  betreffs  der  beziehungen  der  Grie- 
chenstädte zu  einander  durchaus  föderativer  natur  war  und  eine  andere 
art  der  hegemonie  für  Syrakus,  als  eine  rein  moralische  und  wie  sie 
die  materielle  stärke  an  sich  gibt,  nicht  gestattete. 
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war,  wie  Holm  meint,  oder  dafür  daez  er  dort  nichts  wiederherzu* 
stellen  batte,  eben  weil  dort  karthagisches  territorium  war?  wobei 
noch  nicht  weiter  betont  werden  soll,  dasz  Timoleon,  wenn  die  läge 
wirklich  so  war,  wie  man  sie  darstellt,  seinem  ganzen  wesen  nach 
gerade  am  allerwenigsten  unterlassen  haben  würde  in  Selinus  einen 
starken  Vorposten  gegen  die  karthagische  macht  wieder  aufzurichten, 
man  darf  endlich  fragen:  was  heiszt  eine  unbefangene  auffassung 
des  friedensschlusses  vom  j.  314  zwischen  Karthago  und  Agathokles 
(Diod.  XIX  71):  die,  dasz  Herakleia,  Selinus  und  Therma  (Himera) 
karthagisch  sein  sollen,  wie  sie  es  schon  bisher  waren  (.  . utt6  Kap> 
Xnöovioic  T€Tdx0ai,  KaGdtrep  xai  7TpoüTrr|pxov),  oder  die  von  Ar- 
noldt  ao.  s.  80  ihm  gegebene,  dasz  jene  städte  'nun  wieder  unter 
Karthago  kommen  sollten,  wie  sie  es  früher,  dh.  vor  dem  Timoleonti* 
sehen  frieden,  gewesen  wären’?  dabei  bat  man  es  wol  unterlassen 
zu  bemerken,  dasz  es  auch  nicht  den  schatten  eines  beweises,  ja  nur 
einer  andeutung  dafür  gibt,  dasz  die  karthagische  provinz  in  dem 
von  mir  behaupteten  umfange  zwischen  339  und  314  je  alteriert 
worden  wäre,  dagegen  die  friedensschlüsse , bez.  festseteungen  der 
jahre  318  (?),  317  (bei  Agathokles  zurückführung  durch  Hamilkar 
nach  Syrakus),  316  (bei  der  karthagischen  intervention  zu  gunsten 
Messenes)  sich  nach  allem  als  neubestätigungen  eines  bestehenden 
Zustandes  kundgeben,  wie  auch  Holm  annimt,  der  friede  vom  j.  314 
aber , wobei  ich  allerdings  vorerst  mit  meiner  meinung  allein  stehe, 
gleichfalls  nichts  weiter  als  eine  bestätigung  des  letztvoi^ngegange- 
nen  war.  nicht  erkannt  zu  haben,  dasz  in  der  Zwischenzeit  sich  die 
Verhältnisse  von  grund  aus  verändert  hatten  und  dem  gegenüber 
mit  dem  bloszen  festhalten  an  der  bisherigen  politik  nicht  mehr 
durchzukommen  war,  das  eben,  scheint  mir,  war  der  irrtum  des 
Hamilkar  und  der  von  ihm  vertretenen  richtung  in  Karthago;  und 
da  eben  in  Verbindung  damit  die  gegenpartei  ans  rüder  kam,  so 
ward  der  fehler  zum  verbrechen  und  ward  als  solches  geahndet. 

Man  erkennt  an  — und  Amoldt  hat  selbst  das  meiste  zum 
nachweis  der  thatsache  beigetragen  — dasz  in  den  hier  einschlägi- 
gen Partien  Plutarch  und  Diodor  nach  gemeinschaftlicher  Vorlage, 
Timaios,  gearbeitet  haben,  und  zwar  in  der  hauptsache  so,  dasz 
Plutarch  dieselbe  überall  mit  gröszerer  Sorgfalt  und  einsicht  wieder- 
gibt. dasz  Plutarch  die  territorialen  festsetzungen  des  friedens  so 
gemeint  hat  wie  ich  sie  auffasse,  geht  daraus  hervor  dasz  er  die  be- 
Stimmung , welche  in  der  bei  Diodor  vorliegenden  form  die  erklärer 
irregeführt  hat,  gar  keiner  besondern  erwähnung  für  bedürftig  hielt, 
gewis  nicht  aus  flüchtigkeit,  was  auch  niemand  behauptet  hat,  auch 
nicht  aus  einem  streben  nach  kürze,  wozu  nicht  der  geringste  grund 
vorlag,  zumal  wenn  sie  wirklich  eine  so  wesentliche  beschränkung 
der  generellen  bestimmung  über  die  abgi’enzung  der  beiderseitigen 
gebiete  enthielt,  wie  man  uns  glauben  machen  will,  sondern  weil 
sie  sich  eben  durch  die  erwähnung  der  letzteren  von  selbst  ergab, 
zugleich  beweist  dieser  umstand,  dasz  Timaios  selbst  die  Sache  auch 
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nicht  so  dargestellt  hat , wie  Amoldt  sie  auffaszt.  aber  Diodor  hat 
in  seiner  übertriebenen,  rhetorisch  zugespitzten  auffassungs-  und 
darstellungsweise  das  Unheil  angerichtet,  indem  er  die  bedingung 
voranstellte,  welche  in  dem  wirklichen  friedensvertrage  der  natur 
der  Sache  nach  erst  an  zweiter  stelle  gestanden  haben  kann,  schon 
deswegen  weil  erst  die  principalfrage  Uber  die  grenzlinie  zwischen 
beiden  gebieten  im  allgemeinen,  die  Halykos-Himeralinie , entschie- 
den sein  muste,  ehe  — selbst  einmal  die  richtigkeit  von  Amoldts 
auslcgung  zugegeben  — eine  ausnohme  davon  statuiert  werden 
konnte.  Diodor  hat  das  unheil  angerichtet,  indem  er  ein  dir  de  ac 
hineinbrachte , von  dem  ich  gar  nicht  glauben  kann  dasz  es  in  dem 
originalen  document  gestanden  hat.  aber  selbst  wenn  dies  der  fall 
gewesen  wäre,  so  läszt  es  doch,  wie  oben  dargelegt,  auch  so  eine 
völlig  befriedigende  erklärung  in  meinem  sinne  zu.  wol  aber  ist, 
so  scheint  es  mir , noch  eins  in  betracht  zu  ziehen , was  in  der  viel- 
umstrittenen bestimmung  noch  nicht  hervorgehoben  worden  ist. 
^frei’  sollten  die  griechischen  städte  nicht  blosz  von  der  karthagi- 
schen herschaft  sein,  sondern  auch  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander, 
das  scheint  mir  sogar  der  wahre  grund  der  aufuahme  dieses  artikels 
in  den  frieden  zu  sein,  der  sonst  neben  der  völlig  hinreichenden 
grenzbestimmung  nach  dem  laufe  des  Halykos  und  Himera  kaum 
einen  rechten  sinn  gehabt  hätte,  mindestens  sicherlich  sehr  über- 
flüssig gewesen  wäre,  es  sollte  vertragsmäszig  für  die  Zukunft 
keinerlei  hegemonie  auf  dem  östlichen  teile  der  insei  bestehen  und 
Karthago  der  garant  dieses  zustandes  sein,  so  bekommen  zugleich 
die  karthagischen  Interventionen  der  nächsten  Jahrzehnte,  sei  es  auf 
ausdrückliche  anrufung  von  seiten  griechischer  städte,  sei  es  ohne 
solche,  eine  neue  beleuchtung , und  nicht  am  wenigstens  schlieszlich 
der  friede  vom  j.  314.  den  territorialen  bestand  des  Timoleontischen 
friedens  hielt  dieser  fest,  aber  erkannte  für  den  griechischen  teil 
der  insei  die  syrakusische  hegemonie  an.  der  hin  weis  auf  letztere, 
ganz  unzweideutig  Überlieferte  und  allgemein  anerkannte  thatsache 
genüge  zugleich  für  diejenigen , welche  vielleicht  sonst  daran  zwei- 
feln möchten,  dasz  in  einem  internationalen  vertrage  der  platz  für 
eine  bestimmung  über  innere  Verhältnisse  auf  der  seite  des  einen 
paciscenten  enthalten  gewesen  sein  möge. 

Wenn  nun  Diodor  dem  ihm  vorliegenden  bestände  der  Über- 
lieferung eine  falsche  oder  mindestens  im  höchsten  grade  misver- 
ständliche  Wendung  gab,  so  hatte  sich  freilich  Timaios  über  eine 
solche  entstellung  seines  berichts  am  allerwenigsten  zu  beklagen, 
insofern  seine  ganze  auffassung  des  Timoleon  allerdings  entschieden 
nach  dieser  richtung  hinwies,  dieselbe  welche  später  dem  Polybios 
den  anlasz  zu  so  hochfahrend-gereiztem  Widerspruch  gab  und  diesen 
auf  dem  wege  eines  bis  zu  einem  gewissen  grade  begreiflichen  rück- 
schlags  dagegen  freilich  zu  einer  nicht  minder  einseitigen  auffassung 
der  sicilischen  Verhältnisse  trieb,  den  letzten  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis des  ganzen  Vorgangs  gibt  die  betrachtung  dessen,  dasz 
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Diodor  augenscheinlich  von  ebendenselben,  aus  jener  tendenziösen 
darstellung  Timoleons  und  seiner  thaten  abgeleiteten  erwägungen 
beherscht  worden  ist,  welche  auch  bei  allen  neueren  darstellern 
schlieszlich  die  letzten,  etwa  noch  vorhandenen  bedenken  nieder- 
geschlagen haben,  'so  wäre  also  das  gebiet  der  Karthager  unge- 
schmälert dasselbe  mit  jenem  geblieben,  womit  sich  diese  einst  (im 
j.  383)  nach  ihren  siegen  begnügt  hätten?  wie  reimte  sich  diesem 
zugest^dnis  mit  den  glänzenden  erfolgen  der  Unternehmungen  Timo- 
leons?’ (Pauly  realencycl.  III  1053).  das  klingt  und  wirkt  schlagend 

— und  heiszt  doch  den  wirklichen  stand  der  dinge  sehr  verkennen. 

Holm  macht  sich  eigentlich  an  diesem  Irrtum  nicht  mitschuldig, 
seine  auffassung  der  läge,  speciell  seine  zurückfÜhrung  der  be- 
deutung  der  schiacht  am  Krimisos  auf  ihren  wahren  wert  (s.  207) 
würde  einen  friedensschlusz  auf  grund  der  von  mir  vertretenen  be- 
stimmungen  selbst  dann  recht  wol  begreiflich  erscheinen  lassen, 
wenn  er,  was  für  die  übrigen  darsteller  vollends  maszgebend  ge- 
wesen ist,  unter  dem  frischen  eindruck  jener  schiacht  erfolgt  wäre, 
wie  aber  gestaltet  sich  die  sache,  wenn  obendrein  noch  das  datum 
der  schiacht  auf  das  j.  343  festgesetzt  ist?  von  den  darauf  folgen- 
den ereignissen  bis  zum  friedensschlusz  wissen  wir  allerdings  hen* 
lieh  wenig ; schon  Timaios  wird  sie  in  seiner  darstellung  möglichst 
zurückgedrängt  haben,  da  sie  zu  seiner  tendenz  wenig  passten;  von 
seinen  ausschreibem  ist  das,  abgesehen  von  der  positiven  Verwirrung 
die  Diodor  in  chronologischer  hinsicht  hineingebracht  hat,  in  noch 
viel  höherem  grade  geschehen,  jedenfalls  liegt  die  sache  so,  dasz 
wir  doch  wol  aus  den  bekannten  ereignissen  am  anfang  und  am 
ende  des  genannten  Zeitabschnitts,  speciell  aus  den  anderweit  her 
festgestellten  friedensbedingungen  auf  den  Inhalt  der  näebstvoran- 
gegangenen  jahre  schlieszen  müssen,  und  nicht  umgekehrt  die  un-  i 
bekannten  Vorgänge  innerhalb  derselben  zur  auslegung  der  fnedens- 
bedingungen  in  der  einen  oder  andern  richtung  benutzen  dürfen, 
was  sich  auf  diesem  wege  erreichen  läszt,  dürfte  etwa  folgender- 
maszen  sich  ausnehmen,  wobei  nur  das  öine  festzuhalten  ist,  dass 

— immer  die  richtige  datierung  der  schlackt  am  Krimisos  auf  das 
j.  343  vorausgesetzt  — die  Überlieferung  trotz  aller  dürftigkeit 
doch  wenigstens  bei  Plutarch  einen  organischen  Zusammenhang  und 
eine  wolgeordnete  zeitfolge  darbietet,  die  jedenfalls  nicht  willkürlich 
zerrissen  werden  darf,  anderseits  will  ich  selbst  aus  leicht  ersicht- 
lichen gründen  auf  die  schluszphrase  bei  Polyän  V 11  noch  nicht 
einmal  irgend  welches  entscheidende  gewicht  legen. 

In  Karthago  ward  nach  der  schiacht  am  Krimisos  eine  neue 
kriegsrüstung  unternommen ; aber  es  vollzog  sich  zugleich  auch  ein 
System  Wechsel,  dessen  sinn  immerhin  nicht  ganz  xmdeutlich  zu  er- 
kennen ist.  die  beiden  richtungen , welche  sich  dort  in  der  histen' 
sehen  zeit  gegenübergestanden  und  fast  ununterbrochen  bekämpft 
haben,  sind  bekannt:  die  oligarchisch-republicanische  der  einen 
partei,  die  monarchisch-militärische  der  andern,  welche  ihre  führcr 
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in  den  mitgliedem  des  Magonischen , später  des  Barcinischen  hauses 
(wenn  denn  dies  überhaupt  zwei  verschiedene  geschlechter  waren), 
ihre  stärke  in  der  groszen  masse  hatte,  wenn  überhaupt  Verhält- 
nisse der  alten  geschichte  durch  vergleiche  mit  solchen  der  neueren 
zeit  unserm  Verständnis  näher  gebracht  werden  können , so  ist  dies 
hier  der  fall  durch  den  bekannten  binweis  auf  die  groszen  parteien 
in  der  republik  der  vereinigten  Niederlande,  der  versuch  des  Hanno 
zur  begründung  einer  alleinherschaft,  in  bezug  auf  dessen  zeitliche 
ansetzung  weiter  unten  noch  ein  wort  zu  sagen  ist,  hat  eine  starke 
reaction  im  sinne  der  erstgenannten  partei  veranlaszt.  unter  ihrer 
berschaft  ward  im  j.  345  der  sicilische  krieg  eröffnet;  ein  weiteres 
Zeichen  ihres  regiments  dürfte  darin  erblickt  werden,  dasz  es  nach 
dem  kläglichen  mislingen  des  ersten  anlaufs  für  den  feldzug  des 
j.  343  mit  dem  System  des  collegialen  Oberbefehls  versucht  ward, 
nachdem  aber  auch  so  die  traditionelle  Unfähigkeit  der  partei  zu 
sachgemäszer  kriegführung  sich  bewährt  hatte’,  trat  der  rückschlag 
im  entgegengesetzten  sinne  ein.  die  Magoniscbe  partei  kam  wieder 
obenauf,  Gisgo  ward  aus  der  Verbannung  zurückgerufen  und  an  die. 
spitze  des  neuen  heeres  gestellt,  dieses  musz  bereits  im  frühjahr 
342  auf  Sicilicn  gelandet  sein,  wenn  ein  teil  desselben  an  den  käm- 
pfen mit  den  tyrannen  im  osten  teilnahm,  die  sich  inzwischen  im 
anblick  der  äuszersten  gefahr  zu  dem  hatten  entschlieszen  müssen, 
was  sonst  natürlich  so  lange  als  irgend  möglich  zu  vermeiden  ihnen 
ihr  eignes  interesse  dictierte  und  was  unter  den  Verhältnissen  vor 
der  schiacht  am  Erimisos  zu  vermeiden  gewesen  war:  zum  bündnis 
mit  Karthago  (Plut.  Timoleon  30). 

Timoleon  liesz  nach  dem  siege,  während  er  selbst  nach  S3rrakus 
zurückgieng,  ein  söldnercorps  in  der  karthagischen  epikratie  zurück, 
um  dort  etwa  nach  denselben  gesichtspuncten  und  auf  dieselben 
ziele  hin  zu  operieren  wie  jenes  frühere,  welches  er  344,  bald  nach 
der  eröffnung  seiner  thätigkeit  auf  der  insei , dorthin  gesandt  hatte, 
dasz  unter  diesen  zielen  ein  angriff  auf  Lilybaion  oder  gar  die  völlige 
eroberung  der  karthagischen  provinz  sich  befunden  haben  könne, 
wird  im  binblick  auf  die  ihm  zu  geböte  stehenden  mittel  und  die 
viel  dringenderen,  noch  zu  lösenden  aufgaben  im  osten  der  insei  nie- 


’ wie  sehr  den  tendenziösen  darstellungen  des  Timoleon,  speciell 
der  des  Diodor,  schlieszlich  jedes  Verständnis  für  die  logik  der  that- 
sachen  selbst  abhanden  kommen  konnte,  beweist  ua.  recht  treffend  die 
Schilderung  der  Wirkungen  der  niederlage  auf  karthagischer  Seite  bei 
Diodor  XVI  81.  dem  oIcTe  pVj  ToXpdv  €lc  tAc  vaOc  dvaßaiveiv  prib’ 
dtroirXelv  elc  tV)V  AißOr^v  usw.  ist  zu  dem  einen  teile  schon  Holm  s.  210 
gerecht  geworden;  niemand  hat  die  flüchtigen  bis  Lilybaion  verfolgt, 
und  als  ob  anderseits  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  daran  hätte 
gedacht  werden  können,  auch  nur  einen  mann  aus  der  insei  zu  ziehen! 
das  folgende  ol  5*  Kapxnöövi  usw.  aber  beansprucht  wol  überhaupt 
selbst  gar  nicht  mehr  zu  sein  als  freie  erfindung  nach  bekanntem  rhe- 
torischem Schema,  da  war  es  doch  XI  24  ae.  fast  noch  besser  an  sei- 
nem platze. 
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mand  glauben,  hier  im  osten  focht  er  nunmehr  mit  seiner  hanpt> 
macht  — deren  stärke  nur  freilich  vor  allem  nicht  zu  überschätzen 
sein  dürfte  — gegen  die  tyrannen,  Hiketas  von  Leontinoi,  Mamerkos 
von  Katane,  welcher  der  jüngst  verfolgten  politik,  augenscheinlich 
eingeschüchtert  durch  den  entschieden  republicanischen  Charakter 
der  von  Timoleon  geleiteten  bewegung,  wieder  untreu  geworden 
war : auch  Hippon  von  Messene  wird  dazu  gehört  haben,  der  wenig- 
stens bald  darauf  dort  als  tyrann  erscheint  (Flut.  Tim.  34).  denn  Im 
gebiet  von  Messene  war  es , dasz  eine  8Öldnerabteüung  Timoleons 
vernichtet  ward  (Flut.  Tim.  30).  dabei  müssen  wol  karthagische 
truppen  gewesen  sein,  aber  gewis  nicht  die  hauptmacht,  eher  ein 
hilfscorps,  wie  ein  solches  später  bei  Mamerkos  erwähnt  wird  (c.  34) ; 
vielleicht  sind  es  ebendieselben  truppen,  die  wir  in  beiden  fällen  zu 
verstehen  haben,  die  karthagische  hauptmacht  musz  gleichzeitig  im 
westen  operiert  haben,  sie  musz  es  gewesen  sein,  die  dort  bei  letai 
das  oben  erwähnte  söldnercorps  des  Timoleon  vernichtete,  darauf 
musz  sie  eben  die  epikratie  wieder  erobert  haben,  während  Timoleon 
mittlerweile  den  Hiketas  überwand  und  auch  dem  Mamerkos  bereite 
hart  zusetzte,  da  kam  von  Elarthago  das  Friedensangebot,  vom 
standpuncte  der  karthagischen  politik  aus  ist  dasselbe  eigentlich 
ohne  weiteres  verständlich,  wolgemerkt,  unter  annahme  der  oben 
ausgesprochenen  Voraussetzung  von  der  inzwischen  erfolgten  wieder- 
eroberung  der  epikratie.  anderseits  lag  ein  bestreben  zum  hinaus- 
gehen über  diese  grenzen  durchaus  nicht  im  bereich  dessen  was  von 
jener  politik  ins  äuge  gefaszt  wurde,  und  es  bedurfte  in  der  folge- 
zeit  einer  ganz  besondem  Verbindung  der  umstände,  um  sie  zum 
aufgeben  dieses  standpunctes  und  zur  aufnahme  von  bestrebungen 
zur  occupation  der  ganzen  insei  zu  veranlassen,  bis  dahin  musten 
erst  Agathokles  und  Fyrrhos  über  die  bühne  gegangen  sein,  die 
Mamertiner  ihren  raubstaat  begründet  und  vor  allem  die  Römer 
ihre  herschaft  bis  zur  meerenge  ausgedehnt  haben,  dabei  mochten 
im  augenblick  noch  obendrein  die  zustände  im  Östlichen  teil  der 
insei  für  das  karthagische  Interesse  als  recht  tröstliche  betrachtet 
werden,  ward  selbst  die  von  Timoleon  beabsichtigte  neugestaltung 
durchgeführt,  so  brachte  sie  den  Griechenstädten  doch  nur  das  aller- 
loseste föderative  band,  wiederum  liesz  eine  weitere  Unterstützung 
des  tyrannen  wol  kein  rechtes  äquivalent  erhoffen,  und  siegte  voll- 
ends etwa  Mamerkos  über  Timoleon  und  die  Syrakusier,  so  nahm 
dieser  ohne  zweifei  über  kurz  oder  lang  die  politik  Dionysios  I wie- 
der auf  und  war  dann  ein  weit  gefährlicherer  feind  für  Karthago, 
als  ein  städtebund  es  werden  konnte. 

Für  Timoleon  aber  war  ein  solcher  friede  so  annehmbar,  ja 
wünschenswert  wie  nur  irgend  einer.'  in  Syrakus  nichts  fertig, 
mehrere  tyrannen  noch  unbezwungen  in  nächster  nähe , die  griechi- 
sche neucolonisation  nur  erst  einigermaszen  im  zug,  Timoleon  selbst 
für  seine  action  in  der  hauptsache  nur  auf  seine  Söldner  angewiesen, 
seine  sonstige  Stellung  nach  mehr  als  6iner  seite  hin  gefährdet  — 
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kurz  es  bestand  so  ziemlich  das  gegenteil  von  dem  was  man,  mit 
Zugrundelegung  einer  übertreibenden  darstellung  der  ereignisse,  eine 
'glänzende  machtstellung*  nennt,  in  der  that,  das  berechtigte  nicht 
dazu  den  frieden  so  zu  erklären. 

Ist  etwas  an  demselben  räthselhaft,  so  ist  es  der  umstand  dasz 
seinen  bestimmungen  zufolge  augenscheinlich  Herakleia  karthagisch 
geblieben  ist,  obwol  es  östlich  vom  Halykos  lag.  oder  hätte  es 
westlich  desselben  gelegen?  die  stätte  von  Gela  liegt  heute  auch 
am  rechten  ufer  des  flusses,  an  dessen  linkem  ufer  im  altertum  die 
Stadt  gestanden  hat.  für  Herakleia  scheinen  freilich  die  örtlichen 
Verhältnisse  die  annahme  einer  entsprechenden  änderung  absolut 
auszuschlieszen.  oder  hatte  die  thatsache  ihren  grund  etwa  in  einer 
specialbestimmung  des  friedensvertrags , die  uns  nur  neben  der  gene- 
rellen über  die  Halykosgrenze , welche  ja  den  zustand  im  groszen 
und  ganzen  angemessen  bezeichnet,  verloren  gegangen  wäre? 

Dieser  zustand  ist  zuerst  durch  den  frieden  vom  j.  383  her- 
gestellt worden ; er  ist , soweit  wir  sehen , einfach  von  neuem  be- 
stätigt worden,  als  Dionysios  II  den  von  seinem  vater  noch  kurz 
vor  seinem  tode  begonnenen  krieg  abbrach,  dieser  zustand  war  es, 
unter  dessen  herschaft  Dion  Herakleia  in  karthagischem  besitz  fand, 
ohne  dasz  auch  nur  irgend  ein  ereignis  eine  Überschreitung  der 
durch  den  frieden  festgestellten  grenze  durch  die  Karthager  in  der 
Zwischenzeit  wahrscheinlich  machte,  es  folgt  der  friede  des  Timo- 
leon ; und  wenn  er  betreffs  der  jetzt  ins  äuge  gefaszten  frage , wie 
an  sich  genommen,  eine  andere  deutung  zuliesze,  als  dasz  er  gleich- 
falls eine  einfache  Wiederherstellung  der  bisher  bestandenen  terri- 
torialen Verhältnisse  war,  so  wird  vielleicht  durch  eine  kurze  be- 
trachtung  der  nächstfolgenden  ereignisse  vom  standpunct  der  kartha- 
gisch-griechischen beziehungen  auch  diese  annahme  ausgeschlossen, 
in  chronologischer  hinsicht  fühle  ich  zwar  nicht  das  vermögen  in 
mir,  zur  speciellen  fixierung  der  ereignisse  etwas  neues  zu  tage  zu 
fördern,  in  bezug  auf  die  quellen  kann  ich  dabei  gleich  Holm 
(s.  378  f.)  nur  in  dem  bei  Diodor  XIX  1 — 9 erhaltenen  bericht* 
noch  das  entdecken,  was  einem  solchen  die  eigenschaft  einer  wirk- 
lichen geschichtsquelle  gibt  — trotz  aller  seiner  mängel  — , wäh- 
rend diese  eigenschaft  dem  bei  Justin  XXII  1.  2 vorliegenden  in 
seinen  wesentlichen  bestandteilen  abgeht. 

Für  den  karthagischen  teil  der  insei  ist  aus  der  nächsten  zeit 
nach  dem  Timoleontischen  frieden  gar  nichts  bekannt;  es  werden 
sich  eben  die  früheren  zustände  ganz  wieder  eingerichtet  haben,  im 
griechischen  teile  blieb  zwar  Syrakus  der  bedeutendste  und  eigent- 
lich leitende  ort;  aber  mit  der  alten  art  der  Suprematie  war  es  doch 
vorüber,  ihr  hatte  rechtlich  der  friede  ein  ende  gemacht,  gegen 


* für  die  Verhältnisse  bei  Diodor,  zugleich  zur  berichtigung  der 
note  Wesselings  zu  c.  3,  3 und  derer  die  ihm  gefolgt  sind  vgl.  Plass 
tyrannis  II  269;  Volquardsen  Untersuchungen  s.  11. 
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jeden  versuch  zur  Wiederherstellung  war  auf  grund  des  friedens- 
Vertrags  als  garant  des  bedrohten  zustandes  Karthago  berufen  ein- 
zuschreiten,  man  könnte  auch  darüber  erstaunt  sein,  wie  Timoleon 
bereit  gewesen  war  auf  eine  derartige  bedingung  einzugehen,  aber 
verstehen  liesze  sich  das  schon,  seiner  auffassung  der  dinge  muste 
sie  natürlich  ganz  ungefährlich  und  nicht  im  geringsten  drückend 
erscheinen,  wenn  denn  der  von  ihr  bezeichnete  zustand  seinem  ideal 
von  der  zukunft  des  griechischen  Sicilien  völlig  entsprach  und  auch 
wirklich  aufrecht  erhalten  ward,  so  lange  er  lebte,  und  charakteri- 
siert es  ihn  als  den  echten  idealisten,  dasz  er  an  einem  gedeihlichen 
fortbestand  dieser  gestaltung  auch  über  die  dauer  seiner  persönlichen 
einwirkung  hinaus  glauben  konnte,  so  thut  man  ihm  doch  vielleicht 
nicht  unrecht,  wenn  man  ihn  für  einen  hinreichend  durch  die  er- 
fahrung  gewitzigten  kenner  griechischer,  speciell  sicilischer  Verhält- 
nisse ansieht,  als  dasz  er  nicht  unter  umständen  selbst  ein  heilsames 
Schreckmittel  gegen  jede  neigung  zur  Veränderung  dieses  zustandes 
in  den  künftigen  staatslenkem  durch  die  annahme  eines  solchen 
Paragraphen  mit  der  drohung  karthagischer  intervention  für  einen 
derartigen  fall  hätte  schaffen  wollen. 

Syrakus  behielt  zunächst  .auch  so  unbestrittener  maszen  die 
moralische  führung.  aber  nach  Timoleons  tod  verlor  es  auch  diese, 
besonders  seitdem  die  bürgerschaft , gegen  die  zeit  hin,  wo  Aga- 
thokles  emporzusteigen  begann,  zugleich  mit  einer  änderung  der 
Verfassung  im  oligarchischen  sinne  in  Zwiespalt  gerieth.  daneben 
bestanden  an  der  südküste,  durch  Timoleon  wieder  hergestellt,  Glela 
und  vor  allem  Akragas,  und  letzteres  trat  bald  genug  wieder  in  die 
alte,  rivalisierende  Stellung  gegenüber  Syrakus,  so  hatte  schon,  an- 
scheinend ziemlich  früh,  ein  krieg  zwischen  beiden  Städten  statt- 
gefunden (Diod.  XIX  3,1),  über  den  freilich  sonst  nichts  bekannt 
ist;  und  als  die  oligareben  unter  Sosistratos  aus  Syrakus  vertrieben 
waren , fanden  sie  in  ihrem  kriege  gegen  die  nunmehrigen  leiter  der 
dinge  in  der  stadt,  in  welche  seitdem  Agathokles  nach  den  eigen- 
tümlichen, an  seine  erste  Vertreibung  sich  knüpfenden  Unterneh- 
mungen zurückgekehrt  war , bundesgenossen  an  Gela  und  vor  allem 
an  Karthago,  als  grundlage  des  bündnisses  läszt  sich  auch  für  Kar- 
thago mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  einfach  das  gemeinsame 
interesse  gegen  die  syrakusischo  demokratie  annehmen,  zumal  da 
diese  wol  auch  damals  schon  wieder  sich  nur  als  Vorstufe  zu  einer 
monarchischen  gestaltung  anzeigte,  welche  letztere  für  Karthago 
jederzeit  gefährlich  war.  eben  der  von  Agathokles  vor  Gela  er- 
littene bedeutende  Verlust  scheint  aber  nun  den  Umschwung  vor- 
bereitet zu  haben,  auf  grund  dessen  jetzt,  während  dieser  im  wol- 
begründeten  verdacht  des  strebens  nach  der  tyrannis  aus  der  stadt 
entweichen  muste,  die  syrakusischo  bürgerschaft  den  Korinther 
Akestorides  zum  Strategen  erwählte,  in  offenbarer  erinnerung  an 
jene  zeit  und  unter  dem  druck  einer  ähnlichen  läge  wie  einst,  wo 
man  schon  einmal  an  die  mutterstadt  sich  wandte  und  einen  Timo- 
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leon  gesandt  bekam,  wenn  nun  diese  partei  sich  scblieszlich  doch 
zur  Wiederaufnahme  der  verbannten  bereit  finden  liesz , die  zugleich 
den  neuen  frieden  mit  Karthago  brachte,  so  musz  eben  Syrakus, 
trotz  Akestorides  fUbrung,  in  dem  kriege  bedenklich  in  nachteil  ge- 
kommen sein,  und  in  der  that  findet  sich  auch  in  der  Überlieferung 
eine  dunkle  künde  davon  in  des  Pompejus  Trogus  prolog  21.  der 
friede  wird  eine  einfache  emeuerung  des  letztvorangegangenen  ge- 
wesen sein,  es  folgt  die  kriegführung  des  Agathokles  von  Morgan- 
tion  aus  gegen  Syrakus  wie  gegen  Karthago,  und  das  vermittelnde 
einschreiten  des  Hamilkar^  wodurch  Agathokles  gegen  anerkennung 
der  bestehenden  Verfassung  und  unter  feierlichem  verzieht  auf  jedes 
streben  nach  der  tyrannis  wieder  auhiahme  in  Syrakus  fand,  dasz 
auszerdem  eine  ausdrückliche  anerkennung  des  karthagischen  besitz- 
Standes  auf  der  insei  damit  verbunden  war,  hat  Holm  (s.  474)  aus 
dem  in  ohsequia  Foenorum  iurare  bei  Justin  XXII  2 , 8 gleichfalls 
sehr  richtig  erkannt;  vielleicht  ist  auch  noch  eine  spur  davon  in 
dem  q>uXo£  tt^c  €ipiivr]C  bei  Diodor  XIX  5,  5 zu  suchen,  das  kar- 
thagische heer  ward  wol  nunmehr , wie  gewöhnlich , aufgelöst  und 
Hamilkar  kehrte  nach  Africa  zurück,  hierher  gehört  Polyän  V 3,  7, 
dessen  quelle  übrigens  dieselbe  war  wie  diejenige  des  Diodor;  nur 
hat  er  die  erzfihlung  (c.  9 bei  Diodor)  an  ein  anderes  ereignis  ange- 
knüpft. es  folgt  die  thronbesteigung  des  Agathokles , wenn  dieser 
ausdruck  erlaubt  ist.  Holm  hat  sich  mit  vollem  recht  durchgängig 
an  die  von  Diodor  gegebene  darstellung  dieses  Vorgangs  angeschlos- 
sen und  die  des  Justin  gänzlich  bei  Seite  gesetzt,  käme  es  darauf 
an,  im  sinne  der  eklektischen  kritik  die  quellen  zu  contaminieren 
und  auf  diese  weise  zu  retten  was  irgend  zu  retten  scheint,  so  könnte 
man  ja  zb.  aus  der  letzteren  recht  leicht  die  6ine  notiz  herausgreifen 
und  sagen , der  angabe  dasz  Agathokles  5000  Afrer  von  Hamilkar 
bekommen  habe,  möge  wol  die  thatsache  zu  gründe  liegen,  dasz 
etwa  Agathokles  einen  teil  des  entlassenen  karthagischen  heeres  in 
seinen  sold  genommen  habe,  aber  das  wäre  ja  ganz  verkehrt,  viel- 
mehr gilt  es  anzuerkennen,  dasz  auch  sie  nur  ein  deutlich  erkenn- 
bares merkmal  dafür  ist,  wie  sehr  die  ganze  Justinische  darstellung 
dem  mythus  angehört,  tmd  schon  an  sich  hat  Diodor  die  Voraus- 
setzung, um  nicht  zu  sagen  der  glaub  Würdigkeit,  was  ja  erst  wieder 
die  specialuntersuchung  von  fall  zu  fall  nachzuweisen  hat,  aber  doch 
den  anspruch  auf  betrachtung  und  behandlung  als  wirkliche  ge- 
schichtsquelle voraus,  wenn  er  denn  bei  aller  mangelhaftigkeit 
wenigstens  einen  auszug  erster  band  aus  Timaios  darstellt,  im  an- 
schlusz  daran  möchte  nun  allerdings  die  frage  erhoben  werden,  ob 
und  inwieweit  denn  »die  darstellung  Justins  von  dem  Verhältnis 

^ dasz  aber,  wie  bei  Justin  XXll  2,  3 zu  lesen  ist,  in  dieser  zeit 
vorübergehend  sogar  eine  karthagische  besatzung  in  Syrakus  gewesen 
wäre,  musz  doch  schon  an  sich  in  hohem  grade  zweifelhaft  erscheinen 
und  hat  gewis  nur  einen  wert  als  material  zur  Charakteristik  der 
Justiniseben  Überlieferung  durch  sich  selbst. 
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Hamilkars  zu  Agatbokles*  und  von  den  eignen  plänen  desselben  zu 
acceptieren  sei,  oder  ob  sie  zu  betrachten  sei  als  auf  dem  wege  der 
Übertreibung  abgeleitet  aus  der  einfachen,  zu  gründe  liegenden  that- 
Sache,  dasz  das  emporkommen  des  Agathokles  wesentlich  gefördert 
ward  durch  eine  richtung  der  karth^schen  politik,  welche  eben 
damals  in  Hamilkar  ihren  obersten  sichtbaren  Vertreter  hatte  — 
einer  politik  des  bloszen  geschehenlassen s hinsichtlich  der  Verhält- 
nisse auf  dem  griechischen  teile  Siciliens , sofern  nur  nicht  gerade 
der  buchstab  der  bestehenden  vertrüge  verletzt  ward,  und  des  sich- 
begnügens  mit  kleinen,  augenblicklichen  vorteilen  um  der  lieben 
ruhe  willen , ohne  dabei  die  Zukunft  gehörig  ins  äuge  zu  fassen,  es 
war  das  eine  irrige,  verfehlte  politik,  vom  standpuncte  des  wahren 
karthagischen  interesses  aus  betrachtet,  aber  immerhin  konnte  wol 
jemand  glauben,  dasz  durch  eine  Vermittlung  der  Wiederaufnahme 
des  Agathokles  nach  Syrakus  für  das  karthagische  interesse  noch 
besser  gesorgt  sei , als  wenn  dort  blosz  die  6ine  partei  ungestört  am 
rüder  blieb,  noch  abgesehen  von  dem  unter  allen  umständen  be- 
greiflichen wünsch  nach  einer  beendigung  des  kriegs  und  von  der 
feierlichen  Verpflichtung  für  den  unverletzten  fertbestand  des  neu 
hergestellten  zustandes,  die  Agathokles  auf  sich  nahm. 

Als  dann  Agathokles  die  binnenländischen  Sikelerplätze  zu 
unterwerfen  begann,  lag  dieser  anschauung  zufolge,  eben  insofern 
er  die  griechischen  städte  unbehelligt  liesz,  kein  grund  zum  ein- 
schreiten  vor.  aber  sowie  er  Messene  angrifif,  schritt  man  ein  und 
verwies  ihn  auf  die  vertrüge  (315).  der  tyrann  fügte  sich  dem  vor- 
läufig noch  einmal,  als  im  folgenden  Jahre  der  krieg  zvnschen  ihm 
und  der  coalition  der  noch  übrigen  freien  Griechenstädte  und  der 
verbannten  begann , schritt  Karthago  auf  anrufen  der  letzteren  ein, 
und  Hamilkar  vermittelte  eben  jenen  frieden,  unter  dessen  be- 
dingungen  ausdrücklich  die  Zugehörigkeit  von  Selinus,  Herakleia 
und  Therma  zum  karthagischen  gebiete  *wie  zuvor*  figurierte,  er 
war  in  dieser  hinsicht  gleich  seinen  Vorgängern  eine  bestätigung 
des  überkommenen  zustandes;  neu  kam  hinzu,  was  eben  dem  gang 
des  kriegs  entsprach,  dasz  die  hegemonie  von  Syrakus  anerkannt, 
dh.  dem  Agathokles  freie  hand  zur  begründung  eines  monarchischen 
einheitsstaats  östlich  vom  Halykos  und  Himera  gelassen  wurde. 

Aber  gerade  im  Zusammenhang  damit  vollzog  sich,  so  weit  veir 
sehen,  in  Karthago  wieder  ein  systemwechsel,  ähnlich  wie  vor  etwas 
mehr  als  25  Jahren,  und  es  kam  eine  partei  obenauf,  welche  per- 
sonen  und  Verhältnisse  anders,  wir  müssen  sagen  vom  karthagischen 
standpuncte  aus  richtiger  beurteilte  und  der  politik  der  imthätigkeit 


" dasz  die  werte  Toi)c  npörepov  cupiropcue^vrac  aÖTtü  rrpöc  Kapxü" 
öoviouc  bei  Diodor  XIX  6,  2 nicht  als  beweis  für  eine  frühere  Verbindung 
des  Agathokles  mit  Karthago  aufgefaszt  werden  dürfen,  wie  Holm  s.  474 
will,  ist  wol  klar;  sie  bezeichnen  das  gegenteil.  gemeint  sind  diejenigen 
welche  früher  von  Morgantion  aus  mit  Agathokles  gegen  Karthago  ge- 
fochten  haben. 
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ein  ende  gemacht  wissen  wollte,  im  bewustsein  dessen,  dasz  es  nach 
Verlust  so  vieler  günstiger  Chancen  für  die  behauptung  der  eignen 
Stellung  auf  der  insei  die  öuszerste  zeit  sei  anders  aufzutreten,  in 
der  that  war  jene  ganze  conservative  oder,  wenn  man  sie  so  nennen 
will,  negative  politik  im  verlauf  der  zeit  zu  einem  wahren  unding 
geworden,  die  Verhältnisse  und  menschen  waren  eben  nicht  mehr 
dieselben  wie  im  j.  340  und  unter  Timoleon,  im  hinblick  auf  welche 
damals  der  bisherige  zustand  begründet  worden  war  und  auch  seiner- 
zeit ein  leidlich  haltbarer  hatte  genannt  werden  können,  die  neue 
gestaltung  verlangte  eine  neue  behandlung.  so  wurden  die  friedens- 
präliminarien  in  Karthago  verworfen,  anstatt  ratificiert,  und  den 
Vermittler  traf  eine  anklage,  welche  natürlich  in  seiner  person  der 
ganzen  politik  der  bisher  berschenden  partei  galt,  die  beschul- 
digung,  dasz  er  mit  griechischer  hilfe  die  herschaft  in  Karthago 
habe  an  sich  reiszen  wollen,  wird  schon  gegen  ihn  erhoben  und  nach 
kräften  ausgebeutet ' worden  sein ; dasz  ihr  viel  thatsächliches  zu 
gründe  gelegen  hätte,  läszt  sich  nicht  leicht  annehmen,  auch  läszt 
sich  gar  nicht  recht  absehen,  was  denn  eigentlich  Hamilkar  unter 
den  derzeit  obwaltenden  Verhältnissen  von  einer  mitwirkung  des 
Agathokles  für  die  ausführung  eines  solchen  planes  hätte  hoffen 
können. 

Bald  darauf  begann  der  bekannte  grosze  krieg  zwischen  Kar- 
thago und  Agathokles , an  dessen  herbeiführung  ich  der  von  neuen 
grundsätzen  geleiteten  karthagischen  politik  einen  viel  gröszeren 
anteil  zuschreiben  möchte  als  dem  tjrannen.  es  war  eine  bedeut- 
same zeit,  immer  einfacher,  gröszer,  schärfer  arbeiten  sich , unter 
fortschreitendem  Wegfall  all  der  mittelglieder  und  mittelmächte, 
aus  der  früheren,  bunten  manigfaltigkeit  die  gegensätze  hervor,  so 
eben  giengen  auch  drüben  in  Italien  die  dinge  denselben  weg.  bald 
sollte  es  im  occident  nur  noch  zwei  hauptmächte  geben  und  §ine 
hauptfrage,  über  welche  sie  unter  einander  die  letzte  abrechnung  zu 
halten  hatten. 

Herakleia  kommt  dann  noch  einmal  vor  in  dem  genannten 
kriege , im  j.  307,  wo  Agathokles  auf  der  fahrt  von  Africa  her  im 
westen  Siciliens  bei  Selinus  landete , von  da  gegen  osten  hin  vor- 
drang und  dabei  Herakleia,  'das  sich  befreit  hatte,  zwang  sich  wie- 
der zu  unterwerfen’  (Diod.  XX  56).  von  wessen  herschaft  hatte 
sich  die  stadt  befreit?  doch  unter  keinen  umständen  von  der  des 
Agathokles,  wie  es  allerdings  der  ausdruck  selbst  an  die  hand  zu 
geben  scheint  und  wie  auch  Holm  gleich  seinen  Vorgängern  die 
Sache  aufgefaszt  hat.  Agathokles  herschaft  hat  nie  bis  in  diese 
gegend  gereicht,  die  vielmehr  immer  im  karthagischen  machtbereich 
gelegen  hat,  ebenso  wie  ja  auch  an  der  nordküste  Therma  von  den 
Karthagern  behauptet  worden  war.  also  musz  etwas  unrichtiges  oder 
eine  Unvollständigkeit  in  dem  ausdruck  bei  Diodor  selbst  liegen, 
aber  was  ist  die  Wahrheit?  wenn  die  bei  Holm  s.  477  f.  besproche- 
nen münzen  von  Herakleia  in  diese  zeit  gehören,  so  hindert  ja  nichts 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1875  hft.  11.  49 
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axizunehmen , dasz  sie  unter  karthagischer  botmäszigkeit  geschlagen 
worden  seien,  ebenso  wie  die  von  Therma,  von  welchen  Holm  selbst 
(s.  425)  das  gleiche  annimt.  — In  den  weiteren  ereigniesen  bis  zur 
Verwandlung  dieses  teils  der  insei  in  eine  römische  provinz  vermag 
ich  nichts  zu  entdecken,  was  die  lösung  der  frage  zu  fördern  schiene. 

Indes  ist  die  geduld  des  lesers  ohne  zweifei  überhaupt  schon 
viel  zu  lange  durch  die  behandlung  einer  frage  in  anspruch  genom- 
men worden,  zu  deren  beantwortung  derjenige  der  sie  aufwirft  selbst 
so  wenig  beitragen  kann,  was  zur  besprechung  übrig  bleibt,  möge, 
sofern  es  je  unter  verwandte  gesichtspuncte  füllt,  gruppenweise 
zusammengefaszt  werden. 

Es  mag  viel  persönliche  Stimmung  dabei  mit  obwalten , wenn 
ich  mich  nicht  für  befugt  erachten  würde,  die  dem  Dexippos  bei 
Diodor  XIII  88  vorgeworfene  üble  nachrede  für  baare  münze  zu 
nehmen  und  so  zu  verwerten,  wie  es  Holm  s.  91  thut.  wenn  auch 
nur  der  schatten  eines  beweises  für  die  Wahrscheinlichkeit  dessen 
hätte  beigebracht  werden  können , dasz  er  von  den  Karthagern  be- 
stochen gewesen  wäre , so  ist  gar  nicht  abzusehen , wie  er  auch  nur 
einen  augenblick  länger  seine  Stellung  als  anführer  hätte  behaupten 
können;  und  in  der  nachfolgenden  politischen  Umwälzung  in  Syra- 
kus, wo  recht  eigentlich  der  platz  für  die  ausnutzung  dieser  be- 
schuldigung  gewesen  wäre,  wird  von  betreffender  seite  auch  nicht 
einmal  ein  versuch  dazu  gemacht,  aber  hinterher  brauchte  man 
allerdings  einen  Werräther’,  und  wir  müssen  sagen  dasz  diejenigen, 
die  ein  interesse  daran  hatten , sich  die  person  dazu  nicht  ohne  ge- 
schieh ausgesucht  haben,  auf  welcher  seite  dieses  interesse  lag,  geht 
aus  Holms  eigner  darstellung  s.  94  f.  am  besten  hervor,  die  Cam- 
paner  hatten  sich  an  die  Karthager  verkauft,  giengen  ja  auch  wirk- 
lich zu  ihnen  über,  für  Dexippos  kamen  bei  der  frage  nach  der  fer- 
neren Verteidigungsfähigkeit  von  Akragas  rein  militärische  gesichts- 
puncte in  betracht,  und  unter  dieser  beleuchtung  erscheint  sein 
ausspruch,  soweit  uns  sonst  die  läge  bekannt  ist,  keineswegs  so 
unbegreiflich,  eine  von  blosz  technischen  rücksichten  geleitete 
kriegführung  mochte  unter  bewandten  umständen  einen  platz,  wie 
Akragas  damals  war,  unbedenklich  aufgeben,  ohne  weitere  frage 
danach,  was  gemüt  und  sikeliotischer  Patriotismus  dazu  sagten,  dasz 
es  so  weit  kommen  konnte,  erklärt  sich  ganz  ungezwungen  aus  der 
innem  Zerfahrenheit  der  sikeliotischen  Verhältnisse,  ja  des  griechi- 
schen Wesens  in  solchen  lagen  überhaupt,  und  man  wird  kaum  be- 
haupten können,  dasz  ein  Vorgang  wie  der  abfall  der  Campaner  einen 
wesentlichen  an  teil  daran  gehabt  hätte. 

Auch  der  rückzug  des  Mago’  von  Syrakus  im  j.  344  (vgl. 

^ dasz  er  zunächst  nach  der  karthagischen  epikratie  im  westen  der 
insei  giong,  wo  ohne  zweifei  das  heer  blieb,  während  für  ihn  selbst 
dies  auch  zugleich  der  naturgemäsze  weg  nach  Africa  war,  mnsz  an- 
genommen werden,  der  ausdruck  selbst  bei  Diodor  XVI  96,  5 lehrt,  dasz 
Diodor  gerade  in  diesem  falle  gegenüber  Plutarch  die  getreuere  wieder- 
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8.  203.  468)  möchte  auf  einfacherem  wege  erklärt  werden  können, 
namentlich  aber  der  versuch  ihn  mit  dem  streben  des  Hanno  zur 
begründung  einer  alleinherschaft  in  Karthago  (Justin  XXT  4]  in  Ver- 
bindung zu  bringen  zurückzu  weisen  sein,  die  berechtigung  dazu, 
das  letztere  ereignis  Uber  die  von  unserer  einzigen  quelle  ganz  un- 
zweideutig gegebene  zeitgrenze  346  herabzurUcken , mllste  doch 
auch  noch  durch  anderweitige  gründe  erwiesen  werden,  der  schritt 
des  Mago  war  auffallend,  übereilt,  fehlerhaft;  dasz  er  drüben  in 
Karthago  an  maszgebender  stelle  so  aufgefaszt  ward,  beweisen  hin- 
länglich die  folgenden  ereignisse,  seine  abberufung  und  Verurteilung 
sowie  sein  tod  von  eigner  hand.  aber  damit  ist  er  noch  keineswegs 
^80  unerklärlich,  dasz  noch  besondere  gründe  flir  ihn  Vorgelegen 
haben  müssen’,  der  entschlusz  war  kaum  so  sinnlos , wie  es  freilich 
der  tendenz  der  biographen  Timoleons  zur  erhöhung  des  wunder- 
baren Charakters  seiner  erfolge  entsprach  ihn  darzustellen:  — auf 
zwei  seiten  feinde,  zwar  von  geringer  zahl,  aber  un verächtlicher 
Streitmacht,  getragen  von  einer  alles  mit  sich  fortreiszenden  idee, 
welche  unter  der  hand  eines  Timoleon  selbst  die  sonst  vaterlands- 
losen Söldner,  obschon  gewis  erst  seit  recht  kurzer  zeit,  ergriffen 
hatte;  dazu  das  eigne  heer  zu  einem  bedeutenden  teil  unzuverlässig, 
dasz  er  von  der  bewohnerschaft  von  Syrakus  in  keinem  falle,  am 
allerwenigsten  aber  bei  der  geringsten  ungünstigen  Wendung,  viel 
gutes  zu  erwarten  hatte,  wird  dem  Mago  ebenso  wenig  verborgen 
gewesen  sein , als  dasz  für  seinen  bundesgenossen  Hiketas  das  ein- 
zige motiv  der  treue  dessen  eignes  Interesse  war.  sein  Verhältnis  zu 
diesem  war,  wie  die  Überlieferung  selbst  andeutet,  längst  gelockert, 
wie,  wenn  Hiketas  auf  kosten  des  ^erbfeindes’  seinen  Separatfrieden 
mit  Timoleon  machte?  ist  nicht  eben  ihre  unberechenbarkeit  auch 
ein  hauptmerkmal  der  sicilischen  zustände  dieser  zeit? 

In  localfragen  gegenüber  Holm  Stellung  nehmen  zu  wollen, 
ohne  selbst  in  Sicilien  gewesen  zu  sein,  mag  vorwitzig  erscheinen, 
jedenfalls  geschieht  es  hier  ohne  alle  prätention. 

Als  minder  gelungen  möchte  mir  erscheinen  der  versuch  zu 
einer  berichtigung  von  Schubrings  ansicht  über  den  ort  wo  bei  der 
belagerung  von  Motye  im  j.  397  die  kriegsflotte  des  Dionysios  stand 
(s.  111  f,  434  f.).  nicht  als  ob  die  von  Holm  befürwortete  Umge- 
staltung des  hafenbeckens  von  Motye  an  sich  unmöglich  wäre,  aber 
dem  gegenüber  ist  doch  auch  schon  an  sich  Schubrings  erklärung 
der  stelle  bei  Diodor  XIV  48  die  bei  weitem  weniger  gezwungene, 
und  das  ist  auch  vielleicht  nicht  ohne  alles  gewicht,  dasz  — wenig- 
stens nach  den  maszstäben  der  beiderseitigen  karten  — die  entfer- 
nung  von  dem  puncte,  wo  der  alte  verbindungsdamm  von  Motye 

gäbe  der  gemeinsaroen  nrquelle  darstellt,  während  sonst  im  allgemeinen,, 
wie  anch  Holm  anerkennt,  das  gegenteil  stattßndet.  dasz  es  bei  dieser 
Sachlage  nicht  notwendig  ist  bei  Plutarch  Tim.  20  ae.  de  AiXOßaiov  statt 
€tc  AißOr^v  zu  schreiben,  möchte  ich  gleichfalls  zugestehen,  obschon  aus 
andern  gründen  als  Arnoldt  ao.  s.  128. 
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mit  dem  festlande  das  letztere  berührte,  bis  dahin,  wo  die  schiffe 
von  der  im  dränge  der  not  erbauten  holzbahn  ins  freie  meer  hinab- 
gelassen wurden,  allerdings  ziemlich  genau  20  Stadien  beträgt,  viel 
genauer  als  die  von  Holm  construierte  Ubergangsstrecke,  dasz  der 
angriffsdamm  des  Dionysios  sich  an  den  alten  verbindungsdaram 
anschlosz , ist  ja  übrigens  unzweifelhaft  und  wird  von  Holm  selbst 
verfochten.  Schubring  hatte  an  einer  stelle  seiner  einschlägigen  ab- 
handlung  (philol.  XXIV  s.  54)  ein  unverdientes  gewicht  auf  den 
ausdruck  x^MOiTa  bei  Diodor  XIV  48,  3 gelegt,  einen  ausdruck  von 
sehr  zweifelhaftem  anspruch  auf  fernere  duldung  im  texte,  der 
obendrein  durch  das  c.  49,  3 und  51,  1 schon  hinreichend 

rectificiert  werden  würde;  auch  scheint  man  aus  dem  4xu)vvue  TÖv 
peraHu  TTÖpov  c.  49,  3 auf  eine  breite  des  Dionysischen  dammes 
schlieszen  zu  wollen,  die  entschieden  als  übertrieben  bezeichnet 
werden  müste.  für  einen  solchen  angriff  bot  eine  breite,  wie  sie 
etwa  der  alte  verbindungsdamm  gehabt  hatte,  eine  hinreichende 
front,  aber  das  mag  bei  alledem  eine  offene  frage  bleiben,  ob  die 
schiffe  denn  wirklich  von  der  oben  bezeichneten  stelle,  dem  süd- 
lichen berUhrungspuncte  des  dammes  mit  dem  Ifestlande,  zu  der 
andern,  von  beiden  darstellem  im  wesentlichen  übereinstimmend 
angenommenen,  wo  sie  ins  offene  meer  hinabgelassen  wurden,  durch- 
aus über  festes  land  transportiert  worden  seien,  man  möchte  fast 
vermuten  (obwol  der  Wortlaut  bei  Polyän  V 2,  6 nicht  dafür  spricht), 
dasz  sie  erst  über  das  köpfende  des  dammes,  dann  ein  beträchtliches 
stück  durchs  wasser , dh.  durch  den  nördlichen  teil  der  bucht  von 
Motye,  dann  wieder  über  die  landzunge,  die  etwa  in  der  von  Schu- 
bring angenommenen  breite  zu  denken  wäre,  geschafft  worden  seien, 
die  betrach tung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  selbst  spricht  wenig- 
stens sehr  dafür,  denn  an  einem  tage,  an  welchem  zugleich  ein  leb- 
hafter kampf  geführt  ward,  eine  &hrbahn  für  die  schiffs  in  buch- 
stäblicher länge  von  20  Stadien  herzustellen  und  über  diese  hinweg 
HO  kriegsschiffe  zu  transportieren  dürfte  doch  leicht  eine  aufgabv; 
gewesen  sein,  welche  die  kunst  der  Ingenieure  und  die  leistungs- 
fähigkeit  der  disponibeln  arme  überschritten  hätte  — trotz  Diodors 
(c.  50,  4)  ^bimc  bieXKUcac.  im  übrigen  dürfte  kaum  jemand  be- 
haupten wollen,  dasz  das  CTÖpa  toO  Xip^vOC  bei  Diodor  c.  48,  3 ein 
anderes  wäre  als  dasjenige  welches  c.  50, 3 erwähnt  wird  und  wohin 
Dionysios  sein  heer  (genauer  wol : einen  beträchtlichen  teil  dessel- 
ben) führt , von  wo  aus  auch  die  karthagische  flotte  mit  dem  neu 
erfundenen  geschütz  so  wirksam  beschossen  ward,  nun  ist  aber  aus 
Polyän  ao.,  einem  in  einzelheiten  genaueren  auszuge  derselben 
quelle  welche  Diodor  ausgeschrieben  hat,  so  viel  zu  entnehmen, 
dasz  Dionysios  sein  heer  von  Motye  (dh.  von  der  Östlich  Motye 
gegenüber  liegenden  küste,  woselbst,  am  köpfende  des  dammes, 
naturgemäszer  weise  jedermann  das  syrakusische  hauptlager  suchen 
wird)  kut’  dvTiKpu  aufgestellt  habe,  dh.  hinüber  auf  die  das  bocken 
von  Motye  westlich  umfassende  landzunge,  wo  auch  schon  Schu- 
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bring  den  Standort  eines  teils  der  gescbütze  sucht,  die  südspitze  der 
landzunge  und  die  Punta  Palermo  bilden  das  CTÖjna  ToO  Xijuevoc.^ 
Auch  der  von  Holm  getroffenen  ansetzung  des  karthagischen 
lagers  bei  der  belagerung  von  Syrakus  im  j.  396  (s.  116  ff.  436) 
dürfte  man  nicht  leicht  beistimmen,  es  musz  zugestanden  Averden, 
dasz  die  einzige  quelle  welche  über  die  geschichte  dieser  belagerung 
erhalten  ist  (Diodor  XIV  61 — 76)  manche  mUngel  in  sich  trägt, 
aber  was  vorhanden  ist,  möchte  doch  anders  zu  erklären  sein,  ob 
die  frage  betreffs  der  läge  der  karthagischen  forts  je  völlig  wird  ins 
reine  gebracht  werden  können,  mag  dahingestellt  bleiben,  das  haupt- 
lager jedoch  ist  unzweifelhaft  südlich  vom  Anapos  anzusetzen,  dafür 
kann  man  zunächst  schon  darin  einige  gewisheit  finden,  dasz  Himilko 
sein  hauptquartier  im  Olympieion  und  das  heer  sein  lager  dv  Tip 
7TopaK€ipdvip  TÖiTip  (c.  62)  aufschlägt,  dazu  stimmt  die  sache  mit 
den  grabmälem , da  diese  nach  ausdrücklicher  angabe  unserer 
quelle  (c.  63)  in  der  nähe  des  karthagischen  lagers  sich  befanden 
und  nach  anderweitiger  nachricht  das  grabmal  des  Gelon  12  oder 
20  Stadien  von  Syrakus  entfernt,  jedenfalls  sehr  nahe  beim  Olym- 
pieion lag  (vgl.  Holm  I s.  211.  418).  wo  hätte  auch,  nebenbei  ge- 
sagt, Gelons,  des  vaters  und  retters,  ruhestätte  besser  hingehört  als 
eben  dorthin  neben  das  hervorragendste  heiligtum  und  den  vielleicht 
ältesten  bestandteil  (vgl.  Holm  I s.  125)  des  ganzen  gemein wesens  ? 
ferner  passt  dazu  recht  gut  die  angabe  Uber  die  entfemung  des 
karthagischen  lagers  von  der  stadt  (12  Stadien),  soweit  es  die  karten 
und  ihre  maszstäbe  ergeben , die  auch  zugleich  die  genauigkeit  der 
anderweitigen  angabe,  dasz  der  Anapos  10  Stadien  von  der  stadt 
entfernt  sei  (Plut.  Dion  27),  bestätigen,  aber  lasse  man  den  Anapos 
selbst  12  Stadien  von  der  stadt  entfernt  sein:  wäre  es  dann  ratio- 
nell die  angabe,  dasz  das  karthagische  lager  auch  12  Stadien  von 
der  stadt  entfernt  gewesen  sei,  so  zu  erklären,  dasz  es  nördlich  vom 
flusse  gelegen  habe  — zumal  wenn  man,  wie  Holm,  noch  einen 
freien  raum  zwischen  beiden  braucht,  um  hier  einen  teil  der  truppen 
des  Dionysios  operieren  zu  lassen?  die  thatsache,  dasz  gleich  am 
anfang  der  belagerung  karthagische  truppen  in  die  offene  Neapel  is 
eindrangen,  von  wo  sie  übrigens  bald  wieder  verjagt  worden  zu  sein 
scheinen  (Diodor  c.  63 , 1) , trägt  zur  bestimmung  des  hauptlagers 
gar  nichts  bei.  der  schlieszliche  angriff  des  Dionysios  auf  dasselbe 
verliert  durch  unsere  ansetzung  nichts  an  genialität,  wird  aber  ver- 
ständlicher und  minder  tollkühn,  als  es  der  von  Holm  angenommene 
nach  seinem  eignen  geständnis  gewesen  wäre,  dasz  gerade  von  der 


^ man  liest  übrigens  s.  111  'dasz  die  Motyener  eine  kleine,  aus 
Karthago  eilig  zu  hilfe  geschickte  besatzuog  aufnshmen*.  die  Ver- 
mutung dürfte  kaum  zu  halten  sein,  die  Motyener  werden  Trpocöcxö- 
|ii€voi  Tf)v  da  Kapxqbovimv  ßoqGciav  (Diodor  XIV  48,  3)  eingeschlosseii, 
sind  c.  51,  2 ^pqpoi  cupjLidxu^v,  und  der  einzige  fremde  bestandteil  in 
der  stadt,  der  schlieszlicb  erwähnt  wird,  Daimenes  mit  seinen  Griechen, 
ist  sicher  nicht  von  Karthago  geschickt  gewesen. 
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west-  und  Südseite  her  die  belagerer  eigentlich  am  wenigsten  einen 
angriff  zu  fürchten  hatten,  leuchtet  ein.  die  Südseite  ihrer  Stellung 
möchte  ich  für  das  irpdc  rfiv  pecÖTaiov  dvcrreivov  jii^poc  Tf\c  tujv 
Kapxü^^ovimv  CTpaTOTtebeiac  bei  Diodor  c.  72,  2 halten.  Dionysios 
hatte  Söldner  und  reiter  ursprünglich  auf  seinem  linken  flOgel.  nach 
einiger  zeit  schob  er  die  letzteren,  während  die  Söldner  in  dem  nun- 
mehr zum  stehen  gekommenen  gefecht  auf  diesem  fiügel  ihrem 
Schicksal  überlassen  wurden,  hinter  der  linie  weg  auf  den  Suszer- 
sten  rechten , gegen  das  fort  am  Daskon.  damit  verschwindet  auch 
die  notwendigkeit  zwei  verschiedene  reitercorps  anzunehmen.  Po- 
lichne  ist  zwar  befestigt  gewesen,  aber  darf  kaum  zu  den  drei  forts, 
die  gleich  zu  anfang  gebaut  wurden,  gerechnet  werden,  denn  wenn 
einmal  überliefert  ist,  dasz  diese  am  meere  gebaut  wurden  und  spe- 
ciell  als  depots  für  die  zur  see  herbeigeschafften  Vorräte  dienten, 
so  dürfte  es  sich  doch  kaum  empfehlen,  das  eine  von  ihnen  gleich 
wieder  aus  der  entsprechenden  läge  hinweg-  und  hinüber  nach  Po- 
lichne  zu  interpretieren,  über  die  beiden  auf  dem  Plemmjrion  und 
am  Daskon  gelegenen  kann  ja  kein  zweifei  sein;  das  driüe  'in  der 
gegend  des  Olympieions*  gelegene  möchte  ich  etwa  nahe  der  Anapos- 
mündung,  jedenfalls  am  meere  suchen,  dasz  es  sonst,  namenÜich 
im  verlaufe  des  entscheidenden  gefechts,  nicht  weiter  erwähnt  wird, 
ist  nicht  unsere  schuld ; es  teilt  dieses  Schicksal  mit  dem  auf  dem 
Plemmyrion.  wenn  schlieszlich  Dionysios  sich  beim  Olympieion 
festsetzte  und  dadurch,  in  Verbindung  mit  dem  Verlust  des  forts  am 
Daskon,  die  Karthager  eingeschlossen  waren,  so  spricht  auch  dies 
dafür,  dasz  ihr  lager  sich  zwischen  dem  Olympieion  und  dem  Ana- 
pos befand,  endlich  dürfte  die  angabe  Diodors  (c.  70),  dasz  das 
karthagische  lager  die  stelle  des  früheren  athenischen  eingenommen 
habe,  nicht  als  ein  beweis  für  die  richtigkeit  der  Holmschen  an- 
setzung  desselben  herbeigezogen  werden,  vielmehr  spricht  dieselbe 
nach  Holms  eigner,  in  allen  teilen  zu  billigender  auseinandersetzung 
über  Diodors  ansicht  von  der  stelle  des  athenischen  lagers  (s.  359  f.) 
gleichfalls  für  mich. 

Entgegen  Holms  ansicht  (s.  238.  476)  glaube  ich  die  Identität 
des  AeuKÖc  Tuvr^c,  welches  Agathokles  im  j.  310  einnimt,  mit  Tunis 
nach  Grotes  Vorgang  festhalten  zu  müssen;  doch  würde  die  aus- 
führung  dessen  hier  zu  weit  führen,  die  kurz  zuvor  von  demselben 
eingenommene  Met^Xp  ttöXic  ist  seit  HBarths  durchwanderung 
dieser  gegenden  (Wanderungen  durch  die  küstenländer  des  mittel- 
meeres  I s.  131;  vgl.  HvMaltzan  reise  in  den  regentschaften  Tunis 
und  Tripolis  II  s.  307)  mit  Missua  identificiert.  der  name  der  stadt 
dürfte  mit  9073  (steinbruch,  vgl.  I reg.  6,  7)  Zusammenhängen,  der 
landungsplatz  des  Agathokles  seihst  aber,  die  nordöstlich  von  der 
Stadt  gelegenen  groszartigen  steinbrüche,  seien  wenigstens  hier  wie- 
der einmal  in  erinnerung  gebracht  als  die  stätte , wo  gläubige  eng- 
lische 'forscher’  mit  beharrlicher  verliebe  den  frommen  Aeneas  lan- 
den lassen,  so  früher  Shaw  und  Sir  Grenville  Temple;  in  neuerer 
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zeit  hat  darin  das  schönste  — bezeichnend  zugleich  für  seine  ganze 
art  — NDavis  (Carthage  and  her  remains,  cap.  15)  geleistet. 

üm  endlich  in  bezug  auf  diese  localfragen  nicht  blosz  differen* 
zen  zum  ausdruck  zu  bringen , so  sei  ua.  der  von  Holm  getroffenen 
entscbeidung  hinsichtlich  der  belagerung  von  Akragas  im  j.  406 
(s.  90.  426)  auf  grund  eigener,  im  ergebnis  durchaus  damit  zusam- 
mentreffender Untersuchung  die  vollste  beistimmung  bezeugt. 

Dasz  unsere  Überlieferung  rUcksichtlich  der  zeitlichen  Vertei- 
lung der  ereignisse  im  groszen  wie  im  kleinen  auch  in  dem  hier  be- 
sprochenen teile  der  sicilischen  geschichte  an  starken  mängeln  lei- 
det, ist  bekannt,  in  einigen  füllen  liesz  sich  vielleicht  das  einmal 
vorhandene  material  noch  mehr  ausnutzen  und  dadurch  der  gang 
der  dinge  etwas  besser  beleuchten;  so  bei  der  belagerung  von  Akra- 
gas (Diodor  XIII  91 , vgl.  übrigens  Xen.  Hell.  I 5,  21),  ähnlich  bei 
der  darstellung  der  ereignisse  des  j.  405 , für  welche  EVölkerling 
(de  rebus  Siculis  usw.  s.  88.  92)  das  nötige  festgestellt  hat. 

Mehr  möchte  eine  von  Holms  darlegung  (s.  252  ff.)  abweichende 
anschauung  in  bezug  auf  das  ende  des  feldzuges  des  Agathokles  in 
Africa  und  den  darauf  folgenden  friedensschlusz  betont  werden,  bis 
zur  eröffnung  des  feldzugs  des  j.  307  mit  der  bestürmung  und  ein- 
nahme  von  ütica  stimmt  alles,  aber  nunmehr  beginnt  Holm  an  der 
band  der  ausführungen  von  Plass  (tyrannis  II  287)  die  ereignisse 
derart  auseinanderzudehnen,  dasz  Agathokles  erst  spät  im  j.  307  die 
bereits  oben  einmal  erwähnte  fahrt  nach  Sicilien  unternimt’  und 
von  da  erst  im  j.  306  nach  Africa  zurückkehrt,  worauf  dort  die 
katastrophe  erfolgt,  Agathokles  nach  Sicilien  entkommt,  hier  noch 
verschiedenes  ausführt  und  endlich  — immer  noch  im  j.  306  — 
den  frieden  mit  Karthago  scblieszt.  in  Wahrheit  gehört  der  gröste 
teil  der  zuletzt  genannten  ereignisse  noch  ins  j.  307.  die  dauer  des 
africanischen  kriegs  steht  völlig  fest,  einerseits  durch  den  vermöge 
der*  bekannten  Sonnenfinsternis genau  fixierten  anfangspunct, 
anderseits  durch  die  auszerhalb  jeder  anfechtung  stehende  angabe 
bei  Diodor  XX  69, 5 Kapxü^>5vioi  ouv  hoc  T^Taprov  noXepou- 
pcvoi  TOÖTOV  TÖv  TpÖTTOV  ^KopicavTO  Tf|V  dXcuGepittv.  daran  fest- 
gehalten zu  haben  ist  wenigstens  ein  verdienst  von  HWiese  de  Aga- 
thocle  usw.  8.  62.  jenes  vierte  jahr  also,  in  welches  der  africanische 
krieg  hineinreicht,  geht  von  august  307  bis  august  306.  dasz  der- 
selbe aber  nur  die  ersten  monate  dieses  jahres  in  anspruch  nahm, 
wird  durch  die  auf  die  zweite  hälfte  des  octobers  307  lautende 
datierung  der  schluszkatastrophe  nach  dem  Untergang  der  Plejaden 
(ao.  §36  bd  . . dXaGev  dKTiXeucac  Katct  Tf)v  buciv  rnc  TTXeidboc 
XCipürvoc  ÖVTOc)  unzweifelhaft,  wenn  es  dabei  überhaupt  auf  das 

• aber  bei  Diodor  XX  66  elc  CeXivouvriav  statt  elc  CeXivoOvra 
zu  schreiben,  wie  Holm  s.  477  will,  liegt  doch  kein  hinreichender  grund 
vor.  vgl.  (nicht  HWiese  de  Agathocle  usw.  s.  39,  sondern)  Zech 

astronom.  unters.  Uber  die  wichtigsten  finsternisse  usw.  (Leipzig  1858) 
8.  U.  47  f. 


752  OMeltzer:  anz.  v.  AHolms  geschichte  Siciliens  im  altertum.  2r  bd. 

genaue  datum  ankäme,  &o  könnte  auch  das  allenfalls  gefunden  wer- 
den.  der  wahre  Untergang  derPlejaden,  welchem  der  scheinbare, 
auf  den  es  bei  diesen  datierungen  natürlich  hinausgeht,  in  ent- 
sprechender zeit  folgte,  fiel  für, Tunis  im  j.  307  auf  den  12n  octo- 
ber,  nach  einer  berechnung  welche  mein  College  dr.  AAmthor  für 
mich  anzustellen  die  güte  hatte. 

Die  Verteilung  der  ereignisse  auf  den  so  in  betracht  zu  ziehen- 
den teil  unsers  kalenderjahrs  307  ist  nun  eine  ganz  sachgemäsze: 
der  feldzug  ward  eröffnet  mit  der  einnahme  von  Ütica,  die  auszer- 
ordentlich  wenig  zeit  in  anspruch  nahm;  es  folgte  diejenige  von 
Hippo , die  allerdings  anscheinend  nicht  so  ganz  rasch  von  statten 
gieng,  da  zb.  erst  auf  dem  binnensee  von  Hippo  eine  flottille  ge- 
baut werden  muste.  darauf  ward  Hippo  befestigt,  mit  einer  cita- 
delle , mit  hafei^bauten  und  einem  arsenal  versehen ; es  galt  die  be- 
schaffung  der  mittel,  um  nach  den  bisherigen  erfolgen  auf  dem 
festlande,  welche  zuerst  das  libysche  binnenland,  dann  die  phöniki- 
sehen  städte  der  ostküste,  jetzt  auch  diejenigen  der  nordküste  in 
Agathokles  gewalt  gebracht  hatten,  nunmehr  auch  zur  see  den  Kar- 
thagern ebenbürtig  ent gegenzu treten,  erst  so  konnte  der  letzte, 
entscheidende  schlag  geführt  werden,  man  darf  diesen  augenblick 
ohne  scheu  als  den  eigentlichen  höhepunct  der  krisis  bezeichnen, 
die  Zwischenzeit  bis  zur  Vollendung  der  flotte  liesz  sich  für  den 
tyrannen  ausnutzen,  um  auch  auf  Sicilicn  die  dinge  wieder  in  den 
gewünschten  stand  zu  bringen  und  nicht  minder  von  dieser  seite 
her  alles  für  die  letzte  entscheidung  vorzubereiten,  seine  Wirksam- 
keit auf  der  insei  ward  vorzeitig  durch  die  Übeln  nachrichten  über 
die  während  seiner  abwesenheit  völlig  veränderte  läge  der  dinge  in 
Africa  unterbrochen,  er  eilt  wieder  dahin;  sehr  bald  nach  seiner 
ankunft  drüben  endet  in  der  oben  bezeichneten  zeit  und  weise  der 
airicanische  krieg,  man  sieht,  alle  diese  Vorgänge  haben  hinreichend 
platz  in  dem  angegebenen  Zeitraum,  sollte  durchaus  etwas  auffdlend 
gefunden  werden , so  könnte  das  nicht  die  verhältnismäszige  reich- 
haltigkeit  der  für  das  j.  307,  sondern  die  dürftigkeit  der  für  das 
vorangegangene  jahr  überlieferten  ereignisse  sein,  aber  welcher 
kenner  des  Diodor  fühlte  sich  in  solchen  Verhältnissen  nicht  völlig 
heimisch? 

Ist  diese  ausführung  richtig,  so  fällt  selbstverständlich  auch 
jeder  etwa  noch  übrige  • einwand  gegen  den  abschlusz  des  friedens 
im  verlauf  des  j.  306,  wie  deren  wol  von  anderer  seite  erhoben  wor- 
den sind,  in  die  an  diesen  frieden  sich  anschlieszende  neugestaltung 
der  sicilischen  Verhältnisse  gehört,  so  weit  ich  sehe,  die  annahme 
des  königstitel 8 durch  Agathokles.  an  dem  überlieferten  zusanunen- 
hang  dieses  Vorgangs  mit  dem  entsprechenden  im  osten  wird  doch 
festgehalten  werden  müssen,  aber  es  darf  dies  nicht  zum  anlasz 
genommen  werden , um  den  zeitpunct  für  die  annahme  des  königs- 
titels  durch  Antigonos  gegen  Droysens  feststellung  (gesch.  des  Helle- 
nismus I 154)  wieder  in  zweifei  zu  ziehen,  wie  es  Holm  s.  478  thut; 
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und  wiederum  ist  der  nachweis  dafür,  dasz  die  annahme  durch  Aga- 
thokles  nicht  an  der  bei  Diodor  XX  54  angegebenen  stelle  innerhalb 
der  ereignisse  in  Africa  erfolgt  sein  könne,  bei  Pauly  RE.  I*  532, 
völlig  ausreichend  geführt.  Diodor  hat  in  der  erzählung  der  dem 
j.  307  zukommenden  ereignisse  des  Ostens,  wie  anderwärts,  wieder 
einmal  nicht  mit  dem  ende  des  j.  307  abgebrochen,  sondern  diesel- 
ben gleich,  nach  maszgabe  der  dauer  des  attischen  archontenjahres, 
bis  tief  in  unser  j.  306  hinein  verfolgt,  wo  er  erst  mit  der  schiacht 
bei  Salamis  auf  Kypros  und  der  sich  daran  knüpfenden  annahme 
des  königstitels  durch  die  östlichen  herscher  abschlieszt.  gerade  die 
letztere  gab  ihm  einen  anknüpfungspunct  für  die  nunmehrige  erzäh- 
lung der  sicilisch-africanischen  ereignisse  des  j.  307,  die  noch  nach- 
zutragen waren  und  ihrerseits  auch  wirklich  gemäsz  dem  wahren 
inhalt  dieses  Jahres  nachgetragen  werden  (XX  54 — 72).  aber  an  die 
spitze  dieser  partie , dh.  anderthalb  Jahre  zu  früh , stellt  er  die  dem 
oben  genannten  Vorgang  analoge  thatsache  aus  der  geschichte  des 
Westens,  die  annahme  des  königstitels  durch  Agathokles,  welche 
ihm  eben  den  anknüpfungspunct  gegeben  hatte,  und  nach  seiner 
ganzen  sonstigen  art  wird  sich  dadurch  kaum  Jemand  befremdet 
ftlhlen.  noch  näher  lag  ohne  zweifei  dieser  schritt  dadurch,  dasz 
gewis  auch  schon  in  seiner  quelle  für  die  geschichte  des  Ostens  der 
analoge  Vorgang  im  westen  in  der  entsprechenden  Verbindung  er- 
wähnt ward. 

Holm  hat  früher  (I  304)  mit  glück  die  Unterbrechung  des 
groszen  tempelbaus  zu  Egesta  auf  die  grosze  katastrophe  zurück- 
geführt, die  Agathokles  im  J.  306  über  diese  stadt  heraufbeschwor, 
auf  die  dem  friedensschlusz  dieses  Jahres  folgende  erneute  besitz - 
ergreifung  derselben  durch  die  Karthager  dürfte  der  bei  Cicero  in 
yerretn  IV  33  erzählte  Vorgang  zu  beziehen  sein,  wenigstens  ist  in 
der  früheren  geschichte  der  stadt  absolut  kein  platz  für  denselben, 
dasz  aber  die  von  Agathokles  dort  angesiedelte  bevölkerung  sich 
der  herstellung  der  durch  die  friedensartikel  ihr  auferlegten  kartha- 
gischen herschaft  widersetzt  hätte , wäre  bei  ihrer  Zusammensetzung 
aus  Überläufern  gar  nicht  unwahrscheinlich,  die  chronologische  notiz 
bei  Cicero  (§73  aliquot  saeculis  post  P.  Scipio  usw.)  stände  der  an- 
nahme kaum  entgegen;  sie  fällt  unter  die  Verantwortung  des  local- 
patriotischen  führers,  der  unserem  gewährsmann  all  die  herlich- 
keiten  zeigte  und  erklärte  und  bei  dem  sie  in  dieser  fassung  Jeder- 
mann begreiflich  finden  wird. 

Dafür  dasz  Pyrrhos,  nachdem  er  im  sommer  278  auf  Sicilien 
gelandet  war,  im  frülyahr  277  den  krieg  gegen  die  Karthager  er- 
öffnete“,  gibt  es  neben  allen  sonstigen  argumenten  der  neueren 
Verteidiger  dieser  ansicht  eins,  welches  sie  an  beweiskraft  leicht 
noch  übertreffen  dürfte:  ich  meine  die  Ordnung  der  einschlägigen 
fragmente  bei  Diodor,  dh.  selbstverständlich  nur  der  zusammen- 

*'  dies  zu  8.  282  und  der  note  dazu  auf  8.  488,  deren  schlusz  aber 
einigermaszen  undeutlich  ist. 
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gehörigen  excerpta  Hoescheliana.  denn  die  blosze  existenz  der  in 
der  ftinften  Dindorfschen  ausgabe  unter  der  bezeichnung  1.  22,  8, 
6 — 9,  3 zu  lesenden  partie  beweist,  dasz  die  ebd.  c.  8,  1 — 5 und 
c.  10  erzählten  ereignisse  in  zwei  verschiedene  jahre  gehören  müssen, 
aber  die  lösung  der  frage,  ob  die  belagerung  von  Lilybaion  dem 
j.  277  oder  276  zuzuweisen  sei,  getraue  ich  mir  auch  nicht  weiter 
zu  fördern. 

Die  erzählung  der  ereignisse  nach  dem  abzug  des  PyiThos  wird 
speciell  an  die  person  und  das  emporkommen  des  Hieron  angeknüpft, 
sowie  früher  in  einem  ähnlichen  falle  für  die  darstellung  der  näch- 
sten Jahrzehnte  nach  dem  tode  des  Timoleon  die  person  des  Aga- 
thokles  den  einheitlichen  mittelpunct  abgab.  die  art  wie  Holm  sich 
hinsichtlich  der  Zeitbestimmungen  gerade  in  bezug  auf  das  empor- 
kommen des  Hieron  entschieden  hat,  kann  nur  gebilligt  werden, 
hoffentlich  haben  nunmehr  auch,  wenigstens  für  den  bereich  der  ge- 
schichte, definitiv  die  Plautinischen  (Jlfew.  II  3)  tyrannen  Pintia  und 
Liparo  ihre  rolle  ausgespielt,  die  darstellung  der  ereignisse,  welche 
I die  hinüberleitung  zum  ausbruch  des  ersten  pnnischen  kriegs  bilden, 
hat  selbstverständlich  gerechten  anspruch  auf  vollste  billigung  von 
seiten  desjenigen,  dem  eine  eigne,  nunmehr  natürlich  antiquierte 
Untersuchung  ganz  unabhängig  von  jener  genau  dasselbe  endergeb- 
nis  in  dieser  heiklen  und  Übel  verwirrten  angelegenheit  geliefert 
hatte,  hier  hat  Holm  Schwierigkeiten  gehoben,  welche  noch  den 
bemühungen  aller  Vorgänger  getrotzt  hatten.  Droyson  war  der 
Sache  noch  am  nächsten  gekommen. 

Auch  in  diesem  zweiten  bande  (s.  340 — 382)  hat  Holm  den  an- 
merkungen  eine  längere,  zusammenhängende  erörterung  der  quellen- 
verhältnisse  vorausgeschickt,  der  abschnitt  beansprucht  eine  be- 
deutung  und  verfolgt  ziele,  welche  zum  teil  noch  weit  jenseit  der 
fttr  den  bedarf  des  buches  selbst  gebotenen  grenzen  liegen,  der  vf. 
wendet  sich  hier  in  sehr  scharf  betonter  weise  gegen  eine  art  der 
betrachtnng  antiker  geschichtsquellen,  welche,  auf  den  zuerst  von 
HNissen  formulierten , seitdem  mit  durchschlagendem  erfolg  zu  all- 
gemeiner anerkennung  gelangten  grundsätzen  fnszend , diese  aller- 
dings zum  teil  in' einer  fehlerhaften  einseitigkeit  auszunutzen  ver- 
sucht. dagegen  könnte  Holms  darlegung  unter  umständen  allerdings 
der  ausgangspunct  einer  heilsamen  rückläufigen  bewegung  werden 
(ich  betone  gleich  ihm  ausdrücklich : nicht  gegen  Nissens  glänzende 
ergebnisse,  sondern  gegen  deren  unangemessene  Verwertung),  obwol 
ich  ihr  keineswegs  in  allen  teilen  beistimmen  möchte,  freilich  ist 
‘ für  dessen  ausführung  hier  nicht  mehr  der  raum,  am  besten,  wenn 
dies  in  der  kürze  so  bezeichnet  werden  darf,  scheint  mir  die  gegen 
WFricke  gerichtete  partie  ihr  ziel  zu  treffen,  am  wenigsten  glück- 
lich der  gegen  Volquardsens  Untersuchungen  erhobene  widerspmch 
zu  sein,  ist  von  den  letztem  gleich  im  einzelnen  mancher  schwächere 
punct  bloszgelegt,  so  dürfen  ihre  resultate  doch  in  der  hauptsache 
noch  für  nicht  erschüttert  erachtet  werden. 
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Ein  äuszerst  wertvolle  beigabe  auch  dieses  bandes  bilden  die 
fünf  tafeln  mit  sieben  karten,  denen  die  aufnabmen  des  k.  italiäni- 
schen  generalstabes  zu  gründe  liegen:  Syrakus  zur  zeit  der  atheni- 
schen belagcrung , mit  einer  nebenkarte  zum  rUckzug  der  Athener ; 
Akragas  nebst  umgegend , mit  bezugnahme  auf  die  belagerung  vom 
j.  406 ; Motye  und  Lil jbaion ; Naxos  und  Tauromenion ; Qela  und 
umgegend ; Syrakus  von  Dionysios  I bis  Hieron  II ; Entella  und  um- 
gegend (bes.  fttr  die  Schlacht  am  Krimisos,  über  den  jetzt  Holm, 
vgl.  8.  470,  seine  meinung  geändert  hat). 

Der  freundliche  eindruck,  welchen  das  buch  durch  seine  son- 
stige äuszere  ausstattung  erweckt,  wird  durch  die  ganz  auszerordent- 
licbe  correctheit  des  drucks  noch  besonders  gehoben,  nur  s.  195 
z.  13  V.  u.  lies  344  statt  334,  und  s.  282  z.  2 v.  u.  lies  30  statt  36. 

Dresden.  Otto  Meltzbr. 


99. 

ZU  DEN  KYPRISCHEN  INSCHRIFTEN. 


Ungefähr  gleichzeitig  sind  zwei  arbeiten  erschienen,  die  der 
entzifferung  der  in  dem  enchorischen  kyprischen  syllabar  abgefasz- 
ten  inschriften  gewidmet  sind  und  unabhängig  von  einander  zu  über- 
raschend übereinstimmenden  resultaten  gekommen  sind,  nemlicb 
WD  eecke  und  JSiegismund:  die  wichtigsten  kyprischen  in- 
schriften umschrieben  und  erläutert,  in  Curtius  Studien  VII  217  ff., 
und  Moriz  Schmidt:  die  Inschrift  von  Idalion  und  das  kyprische 
syllabar.  eine  epigraphische  Studie,  Jena  1874.  man  kann  sich  nicht 
verhelen  dasz  durch  diese  beiden  arbeiten  die  entzifferungsfrage  dem 
abschlusz  sehr  nahe  gebracht  worden  ist.  es  ist  nicht  meine  absicht 
hier  die  res  ul  täte  beider  zu  combinieren;  Deecke  und  Siegismund 
sind  MSchmidt  um  ein  stück  voraus  und  haben  die  deutung  aller 
Zeichen  gewagt  bis  auf  zwei , von  denen  eins  von  Schmidt  mit  sehr 
zweifelhafter  berechtigung  als  o gedeutet  ist , wofür  schon  ein  an- 
deres Zeichen  existiert,  ich  will  dagegen  eine  frage  berühren,  welche 
die  Orthographie  der  transcription  und  weiter  eine  dialektische  eigen- 
tümlichkeit  des  kyprischen  betrifft,  eine  frage  in  deren  beantwor- 
tung  MSchmidt  von  den  beiden  berausgebem  in  Curtius  Studien 
abweichender  ansicht  ist. 

In  den  kyprischen  inschriften  wird  im  innem  des  wertes  nie 
ein  nasal  mit  nachfolgendem  consonanten  verbunden,  es  wird  ge- 
schrieben atoropose  dh.  dOpibTroc  (acc.  pl.)  — dvGpiuTTOuc,  takUone 
==  xaXdTUJV,  xaXdvTiüV  (tablettö  von  Dali),  pepamerone  = treTra- 
)Li^pU)V,  TT€|LiTTapdpuJV  (bilingue  von  Dali)  ua.  in  der  nemlichen  weise 
ist  das  V der  präp.  Iv  (»  dv)  und  der  artikelformen  vor  anlauten- 
dem consonanten  unbezeichnet , zb.  üoi  = l XÄ,  Iv  x& , tokorone  = 
xö  X'AJpov,  x6v  xi^pov  (tablette  von  Dali),  die  beispiele  sind  voll- 
ständig gesammelt  bei  Deecke-Siegismund  s.  229  f.  es  fragt  sich 
nun,  ob  diese  Unterdrückung  des  nasals  nur  graphisch  ist,  hervor- 
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gerufen  durch  die  Schwierigkeit  mit  dem  kyprischen  schriftsysteme 
consonantei^uppen  auszudrücken , oder  ob  wir  in  ihr  eine  eigen- 
tümlichkeit  der  kyprischen  mundart  erblicken  dürfen,  im  erstem 
sinne  hat  die  frage  Schmidt  beantwortet  ao.  s.  74  und  drückt  dem- 
nach in  der  transcription  den  nasal  überall  aus.  er  beruft  sich 
hierfür  besonders  auf  einige  kyprische  glossen  bei  Hesychios,  in 
denen  ein  nasal  vor  consonanten  erscheint,  wie  dvba*  auxri  K\j- 
TTpioi.  ßp^vOiH*  OpibaKiVT].  ßopßoia*  KoXupßdc  4Xaia  uapd 
KuTTpioic.  ivq)aoc*  4c  tö  q)UJC  ua.  (s.  76).  ‘ Deecke-Siegismund 
dagegen  haben  in  der  transcription  den  nasal  durchweg  eingeklsm- 
mert  und  nehmen  für  das  kyprische  Schwund  des  nasals  vor  explosiv- 
lauten  resp.  (nach  Schmidts  ausführungen)  nasalvocal  an.  auch  sie 
stützen  sich  dabei  auf  eine  Hesychische  glosse,  nemlich  das  als  pam- 
phylisch  angeführte  d b p i ' dvbpi , und  auf  die  notiz  des  Stephanos 
von  Byzanz  (s.  633,  3),  dasz  der  name  der  stadt  TpepiGoöc  von  dem 
kyprischen  worte  ipepiGoc  für  repeßivOoc  abgeleitet  sei. 

Ich  teile  im  folgenden  eine  sprachliche  thatsache  mit,  die  für 
mich  der  zweiten  ansich t eine  ziemlich  grosze  Wahrscheinlichkeit 
zu  geben  im  stände  scheint.  Sathas  hat  im  zweiten  bande  seiner 
pecaituviKH  ßißXio0f|Kri  (Venedig  1873)  zwei  höchst  interessante 
denkmäler  des  kyprischen  dialekts  im  mittelalter  veröffentlicht,  die 
beiden  Chroniken  des  Leontios  Machaeras  und  Georgios  Bustronios, 
erstere  in  der  ersten,  letztere  in  der  zweiten  hälfte  des  15n  jh.  ab- 
gefaszt.  der  dialekt  dieser  Sprachdenkmäler,  über  den  ich  im  Zu- 
sammenhänge zu  handeln  gedenke , wenn  mir  einige  andere  monu- 
mente  des  kyprischen  mittelgriechisch  werden  zugänglich  geworden 
sein,  bietet  in  mancher  beziehung  viel  altertümliches  dar.  darunter 
ist  vielleicht  auch  zu  rechnen  die  sehr  häufige  Unterdrückung  des 
nasals  vor  folgendem  explosivlaut.  ich  setze  folgende  beispiele  her 
(die  erste  zahl  bedeutet  die  seite  bei  Sathas,  wobei  die  beiden  Chro- 
niken als  ein  ganzes  betrachtet  sind,  die  zweite  die  zeile,  die  freilich 
bei  Sathas  nicht  gezählt  sind).  47T€ipev  56,  13.  57,  22  er  schickte 
= lirepipev;  Yaßpöc  62,  31  Schwiegersohn  = Yopßpöc*;  *GKX€T€pa 
63,  16  England;  c€TTT4ßpioc  69,  12.  74,  9 September  = C€7TT4)i- 
ßpioc;  biK4ßpioc  69,  14.  74,  7 december  = biK4pßpioc;  p4q)OVTa 
76,  23  tadelnd,  particip  = p4pcpoVTa;  TieOepöc  83,  24  schwäher  — 
TT€V0€pöc;  TTCTTTOC  84,  6.  116,  11  der  fünfte  = 7r4pTrTOC;  d0pu)TTOC 
84,  13.  173,  7 mensch  = dv0pUJ7TOC;  vo4ßpioc  93,  26  november 
= voepßpioc  (94,  28);  KOT4ipr^  112,  14  von  Kovxeuuj  sich  nähern; 
eirawovxa  129,  28  = 4pßaivovxa;  4TTiKpd0Ticav  132,  9 wurden  er- 
bittert = 47TiKpdv0ncav ; Xanpöv  152,  15.  468,  29  feuer  = Xap- 


^ 68  läszt  sich  hierfür  anch  noch  die  analogie  der  altpersischen 
keilinschriften  anführen,  wo  im  Innern  des  Wortes  ein  nasal  vor  folgen- 
dem consonanten  nicht  geschrieben  wird,  •’obwol  er  anch  dann  gesprochen 
wurde,  wie  wir  aus  den  griechischen  Schriften  sehen’  (Spiegel  altper?«. 
keilinschr.  s.  136).  * in  xapirpöc  75,  31  ist  pir  wol  nur  der  gewöhn- 

liche ausdruck  für  b]  yairpöc  228,  12.  261,  17. 
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TTpöv;  Zn\\  164,  6 = itsl.  gentile;  ireG^pa  166,  6 Schwägerin  = 
7T€V0^pa;  KiTdcca  204,  23  = ital.  quitanza\  koOcouXoc  242,  6 = 
consul;  d(p^Tr|C  271,  26  herr  = dq>^VTric;  Koucpavöc  275,  16  = ital. 
gonfanone  fahne;  dcuiriacev  282,  28  = dcujUTiiacev  er  faszte;  cu- 
ßouX^ij/Tjc  313,  9 = cupßouXeucijc;  TrpiT2r|C  336,  6 prinz  = TtpivT- 
2r|C;  ß€T^Txa  382,  15  = ital.  vendetta.  ob  in  dvTpÖTuvov  ehepaar 
154,  23,  dvTpaTOtÖici  trefFlichkeit  284,  3,  bevTpöv  379,  29  bäum  uä. 
VT  ausdruck  für  d ist  und  diese  fälle  also  wie  die  obigen  zu  beurtei- 
len sind,  oder  ob  hier  nach  v das  ursprüngliche  b sich  zur  tenuis 
verhärtet  hat,  will  ich  noch  nicht  entscheiden,  ich  kann  allerdings 
nicht  verhelen  dasz  in  andern  fällen  v vor  explosiven  in  diesen 
Chroniken  erscheint,  während  anderseits  jener  Schwund  des  nasals 
auch  sonst  im  mittel-  und  neugriechischen  sich  nachweisen  läszt, 
wenn  auch  nicht  in  so  ausgedehntem  masze,  und  ich  kann  auch 
gegenwärtig  noch  nicht  entscheiden,  wie  weit  der  diplomatischen 
genauigkeit  von  Sathas  in  der  Wiedergabe  der  lesarten  der  hand- 
schrift  (für  Bustronios  zwei,  von  denen  in  der  einen  fast  regelmäszig 
dv0pu)7TOC  für  das  düptuTTOC  der  andern  geschrieben  erscheint)  zu 
vertrauen  ist  (vgl.  darüber  Miller  im  joumal  des  savants  1874 
s.  269  ff.),  aber  immerhin  ist  die  Vermutung  nicht  ohne  weiteres 
abzuweisen , dasz  in  jener  Unterdrückung  des  nasals  sich,  eine  alte 
lautliche  neigung  des  kyprischen  dialekts  erhalten  haben  könnte; 
jedenfalls  schien  mir  die  erscheinung  interessant  genug  um  sie  vor- 
läufig mitzuteilen. 

Prag.  Gustav  Meyer. 


100. 

ZUR  KRITIK  DES  AESCHYLOS. 


Sieben  vor  Theben  v.  112 — 116  und  v.  127 — 131 

’ApT^'ioi  b^  TTÖXicpa  Kdbpou  crp. 

KUKXoövTai*  9Ößoc  b*  dp^uuv  öttXwv. 

bldbCTOl  T€  bf]  T^VUOC  iTTTTiaC 

Kivupovrai  q)dvov  xctXivoi. 

Ktti  KuTTplC,  St€  T^VOUC  TTpOpdTUJp,  dVT. 

dXeucov  * c^0ev  tap  alpoTOc 
T€TdV0|LieV  XlTQlCl  C€  0€OKXuTOIC 
düTOÖcai  7T€XaZö)iiec0a. 

so  der  Hermannsche  text.  die  gegenstrophe , um  mit  dieser  zu  be- 
ginnen , bietet  in  kritischer  beziehung  nichts  bemerkenswertes , zu- 
mal wenn  man  von  den  rein  metrischen  besserungen  düToOcai 
(Seidler)  statt  dTTUOUcai  und  XiTttici  (Hermann)  statt  XiTaic  ab- 
sieht. um  so  unsicherer  erscheint  dagegen  der  überlieferte  text  der 
Strophe,  zuerst  welch  auffallende  abgerissenheit  des  ausdrucks  in 
den  Worten  qpößoc  b’  dp^mv  öttXujv  ==  furcht  aber  (findet  statt?) 
vor  den  kriegerischen  waffen.  darum  hat  man , wie  ich  glaube,  mit 
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vollem  recht  zu  dem  folgenden  worte  bidberoi,  welches  überdies 
mit  xoiXivoi  verbunden  sich  überaus  matt  und  prosaisch  ausnimt, 
seine  Zuflucht  genommen  und  in  demselben  das  fehlende  prädicat 
zu  qiößoc  vermutet,  in  der  that  — vergleicht  man  ähnliche  stellen 
des  Aeschylos,  zb.  Prom.  182  4pöc  64  q>p4vac  T^p€0iC£  bidrropoc 
qpößoc,  so  kann  wol  nichts  einleuchtender  sein  als  dasz  Aeschylos 
auch  an  unserer  stelle  bidiTopoc  (statt  bidbcTOi)  schrieb,  hierdurch 
wird  nun  allerdings  die  grammatische  structur  der  stelle  eine  tadel- 
lose, ob  aber  der  ganze  ausdruck  nichts  weiter  zu  wünschen  übrig 
läszt?.  ich  hege  darüber  einige  zweifei.  so  oft  ich  nemlich  die  an- 
schaulichkeit  dieser  lebhaften  Schilderung  in  betracht  ziehe,  komme 
ich  trotz  der  Hermannschen  wamung  immer  wieder  auf  die  con- 
jectur  Wakefields  ipöq)Oc  (statt  (pößoc)  zurück  und  trage  kein  be- 
denken dieselbe  ohne  weiteres  in  den  text  zu  setzen,  nachdem  nun- 
mehr die  hauptschwierigkeit  der  Strophe  durch  die  conjectur  bid- 
Topoc  beseitig  ist,  ergibt  sich  die  constituierung  des  textes  im 
übrigen  eigentlich  von  selbst;  man  braucht  nur  die  zur  herstellung 
einer  genauen  metrischen  responsion  geeigneten  formen  zu  wählen- 
also  T€V6idbuJV  iTnriuiv  | Kivupoviai  cpovov  xa^ivoi.  Tcveidbrnv 
nach  Prien  statt  der  überlieferten  kurzen  form  Y€VUUJv,  ferner  Kivu* 
poVTtti  oder  wenn  man  lieber  will  pivupovTai  nach  einer  glosse  des 
Hesychios:  pivupoviai*  npocpcuvoCci,  rrpoX^TOuci,  auf  welche  zu- 
erst Dindorf  hinwies,  aber  ist  auch  q>övov  richtig?  wie?  die  zügel 
klirren  m o r d?  ich  kann  solch  abgeschmackte  Übertreibung  im  aus- 
druck dem  Aeschylos  nicht  Zutrauen  und  schreibe  darum  unbedenk- 
lich q)ößov,  was  einige  hss.,  wiewol  nicht  die  besten,  wirklich  bieten 
und  auch  der  Zusammenhang  hier  empfiehlt,  bei  derartigen  Varian- 
ten, deren  Verwechselung  sehr  häufig  ist,  entscheidet  ja  bekanntlich 
nur  der  sinn  und  die  ratio , nicht  die  autorität  der  hss.  man  ver- 
gleiche hierzu  v.  367  unseres  Stückes:  xoXKfjXaTOi  kXo^ouci  KüubW' 
V€C  q)ößov,  und  halte  dagegen  Prom.  357,  wo  von  Typhon  die 
rede  ist:  cpepbvaici  cupiCmv  q)övov. 

Fassen  wir  jetzt  alles  gesagte  zusammen , so  dürfte  der  teit 
der  ganzen  strophe  folgende  des  Aeschylos,  wie  wir  mit  einiger 
Zuversicht  hoffen,  nicht  ganz  unwürdige  gestalt  erhalten: 

’ApT^ioi  64  TtöXicpa  Kdbpou 
KUKXoövxai*  ipöq>oc  6*  dpqUiV  öttXujv 
bidxopoc*  Ttveidbuiv  Irrnimv 
pivupovxai  q)6ßov  xct^'vol 

die  entsprechung  von  strophe  und  gegenstrophe  ist,  wie  wir  sehen, 
eine  ganz  genaue , so  dasz  sogar  die  rücksicht  auf  die  interpunction 
beachtet  (kukXoövxqi  — dXeucov,  bidxopoc  — T^TOvapcv)  und  so 
dem  längst  erkannten  gesetze  strenger  responsion  in  den  antistrophi- 
schen chorgesängen  des  Aeschylos  nach  allen  seiten  genügt  wird. 

Deutsch  Kroke,  Anton  Lowinsiü- 
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101. 

ATHETESEON  HOBATIANABÜM  SPECIMEN. 

In  enodanda  prima  stropha  notissimi  carminis  Horatiani  quod 
inscribitnr  ad  Neobnlen  (III  12)  po^tquam  identidem  ipse  frustra 
desudavi  nec  in  tanta  interpretum  multitudine  quemquam  alium  me 
felioiorem  noTi,  quid  quaeso  mirum  si  ex  bis  angnstiis  aliquo  saltem 
modo  expedire  me  cupiens  audacnlorom  medicorum  more  quamlibet 
Tel  fortissimam  medicinam  experiri  et  nt  plane  dicam  quod  sentio, 
ulcerosum  Flaccum  inmisericorditer  secare  et  urere  iam  coner? 
ne  multa  — totum  caput  carmini  praecidi  neque  me  umquam  huius 
facti  paenitebit.  abscisso  enim  ulceroso  capite  (primam  stropbam 
dico)  en  prodiit  Flaccus  mens  mirifice  persanatus  qualem  infra  posui : 
Tibi  quülum  Oythereae  puer  aleSy  tibi  tekis 
operosaeque  Minervae  Studium  auferty  NeobviUy 
Liparaei  nitor  Hebriy 

simul  undos  Tiberinis  umeros  lavü  in  undisy 
eques  ipso  meUor  BeUerophontCy  neque  pugno 
neque  segni  pede  vidus : 
catus  idem  per  apertum  fugientes  agUato 
grege  cervos  iaculari  d oder  aarto  latitantem 
fruticdo  excipere  aprum. 

nunc  vide  — ut  amoto  quaeramus  seria  ludo  — vide  inquam  exi- 
miam  artem  poetao  qui  paucissimls  quidem  liniamentis  perspicne 
eleganterque  expressam  imaginem  et  quasi  picturam  et  Neobules 
amantis  et  Hebri  amati  nobis  proponens  poematium  certe  concinnum 
ac  venustum  effinxit.  iam  cum  bis  lepidissimis  politissimisque  versi- 
culis  parum  sane  concinit  prima  illa  stropba  quae  in  Omnibus  mem> 
branis  sic  scripta  exstat: 

miserarum  est  neque  amori  dare  ludum  neque  dülci 
mahl  vino  lavere  aut  exanimari  mduentes 
pairuae  verhera  linguae, 

ac  primum  quidem  quid  opus  est  in  boc  pusillo  odario  tarn  longis 
ambagibus  tamque  verboso  quasi  prooemio?  nonne  boc  primario 
illi  ipsius  artis  Horatianae  praecepto  denique  sit  quidvis  Simplex 
dumiaxai  d unum  prorsus  adversatur?  omninoque  quid  sibi  bic 
velit  deploratio  quam  volgo  statmmt  miserarum  nescio  quarum  in 
fronte  carminis  quod  in  illustranda  summa  felicitate  Neobules  He- 
brum suum  unice  amantis  versatur,  aut  qui  tandem  deploratio  ista 
cobaerere  existimanda  sit  cum  eis  quae  paulo  post  inde  a v.  7 tarn 
copiose  ac  luculente  de  amabilissimo  Hebro  illo  praedicantur,  per* 
spici  nullo  pacto  potest.  iam  vero  videamus  cuiusnam  farinae  sint 
ipsi  versus  illi  quos  tarn  quam  binc  alienos  ac  male  cobaerentes  su- 
spectavimusy  num  nibilo  minus  videantur  esse  probi,  genuini  calamo* 
que  Horatii  digni  et  fortasse  aliunde  ut  fit  buc  translati , an  reapse 
ad  genus  atheteseon  referendi  atque  obelo  notandi.  en  accipe 
breviculum  commentariolum  ex  quo  quid  de  singulis  vocibus  ac 
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versibus  sentiam  facile  opinor  apparebit.  miserarum  es(\  vereor  ut 
omnino  latinum  sit : quis  enim  dicat  ut  aliis  exemplis  utar  honarum 
mcUarum  heatarum  est  non  addito  certo  quodam  substantivo  femi- 
nini  generis  veluti  pueUarum  virginum  uxorum?  ceterum  multo 
fortius  et  aptius  hic  dixeris  miserum  est  vel  miserae  quae.  deinde 
etiam  verborum  collocatio  ab  elegant!  latinitate  abborret,  quae 
nescio  an  talem  potiue  ordinem  sibi  poscat : neque  amori  dare  ludum 
miserarum  est  eqs.,  nisi  forte  dicto  illo  claudere  totam  stropham 
nnllo  numeri  nec  sententiae  damno  malis.  denique , ut  boc  quoque 
tangam,  imitationem  Alcaei  cuius  notum  fragmentum  exstat:  Ipe 
beiXaVf  ^)H€  Tracäv  KaKOTdxujv  deprehendere  in  hoc 

carmine  Horatiano  sibi  visi  sunt  omnes  interpretes.  sed  imitari 
Alcaeum  si  voluisset  Horatius,  certe  ad  exemplar  eins  carmen  ^ovö> 
Xotov  composuisset  tali  fere  modo  puellam  lamentantem  inducens: 
Jteu  me  miseram  eqs.  nt  nunc  res  est,  omnis  imitatio  Alcaei  contine- 
tur  sola  numeri  similitudine  et  fortasse  eo  quod  miser  idem  est  ac 
beiXöc.  neque  amori  dare  ludum]  item  a latinitate  suspectum  nec 
ullo  modo  tutandum  trita  pbrasi  operam  dare.  hic  potius  exspectes 
versa  vice,  dici  amorcm  dare  ludo  i.  e.  amore  vel  amorem  quasi 
ludere,  neque  dulci  mala  vino  Xavere]  primum  offensioni  est  putida 
eiusdem  verbi  repetitio  tarn  brevi  intervallo  v.  7 {lavU).  deinde  ut 
taceam  valde  invenuste  hibulam  quandam  puellam  hic  produci , ipsa 
phrasis  dici  vix  polest  quam  sit  inficeta.  nam  in  verbis  maia  vmo 
latere  quae  obsecro  scabies  ac  barbaries  1 de  qua  heu  quam  indigna- 
retur  Flaccus  si  ad  vivos  redire  possetl  aut  exammari  mett^entfs 
patruae  verbera  linguae]  primum  in  participio  mäuentes  offendo  ut- 
pote  parum  accommodato  dictioni  miserarum  est.  grammatica  enim 
structura  enuntiati  postulat  ut  dicatur  aut  miserum  est  mäuentes, 
possis  etiam  miserae  quae  mäuentes  eqs.,  quem  ad  modum  supra  iam 
monui,  aut  miserarum  eä  mäuentium,  ut  unum  attributum  altero 
explicetur.  tralaticia  vero  scriptura  et  structura  miserarum  est  . . 
mäuentes  certe  aliquid  inconcinni  ne  dicam  soloeci  prae  se  ferre 
mihi  videtur.  denique  haud  mediocriter  displicent  etiam  extrema 
verba  patruae  verbera  linguae,  cum  nec  patrui  nescio  cuius  mentio 
hic  probanda  sit  et  ipsa  verbera  linguae  non  elegantem  poetam  sed 
durum  camificem  quendam  prodere  videantur. 

£n  habes  'incurata  ulcera’  boni  Flacci  quae  ^malus  pudor’ 
criticorum  tarn  diu  celasse  nos  videtur.  quae  quidem  nunc  demum 
feliciter  ni  fallor  detecta*  siquis  leniore  medicina  quam  ego  persa- 
nare  voluerit,  profecto  et  apud  me  et  apud  omnes  poetae  Yenusini 
amatores  multum  gratiae  merebitur. 

* Sero  ex  nupera  Hermannl  Schuetzii  editione  vidi  etiam  Gruppium 
Horatiomastiga  illum  primam  haius  carminis  stropham  obelo  suo  ootare. 
quem  etsi  constat  satis  infelicem  atheteseon  Horatianarum  scrntatorem 
esse,  tarnen  non  est  quod  idcirco  sententiam  a me  propositam  statim 
mutem  et  qualecumque  fppaiov  illud  fästidiam.  [ceterum  cf.  quae  de 
hoc  ipso  carmine  supra  p.  119 — 121  disputata  sunt.  A.  F.] 

Antonius  Lowinski. 
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(74.) 

Q.  Horatius Flaccus.  erklärt  von  Hermann  Schütz,  erster 
Theil:  ODEN  UND  EPODEN.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung. 
1874.  XXIV  u.  395  s.  8.* 

Was  fOr  eine  meinung  HSchütz  von  seinem  dichter  hat,  sieht 
man  aus  dem  schluszwort  seines  buches : 'für  ein  dutzend  vollstSn> 
diger  gedichte  eines  Alcäus,  einer  Sappho , eines  Archilochus  würde 
man  alle  öden  des  Hör.  samt  seinen  epoden  bereitwillig  in  den  kauf 
geben.*  so  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  wir  bemerkungen 
lesen  wie  über  III  11:  'das  gedieht,  wenn  es. von  Hör.  ist,  gehört 
gewis  zu  seinen  schlechtem’ ; und  wiederum : 'traut  man  Hör.  ein 
solches  gedieht  nicht  zu,  so  verdamme  man  es  lieber  ganz  mit 
Schwenck.’  und  dies  und  anderes  der  art  ist,  wie  der  hg.  in  dem 
Vorwort  ausdrücklich  versichert,  für  die  schule  bestimmt,  über  deren 
Bedürfnisse  er  durch  vieljührige  erklürung  des  Hör.  in  der  ersten 
classe  des  gymnasiums  sich  hinlängliche  erfahrung  Zutrauen  dürfe. 

Was  für  einen  erfolg  sich  S.  von  solchen  bemerkungen  ver- 
spricht, kann  man  sich  schwer  denken,  aber  so  viel  steht  fest,  dasz 
sie  nicht  geeignet  sind  den  schüler  mit  lost  und  liebe  zur  ai*beit, 
mit  bewunderung  und  begeisterung  für  den  dichter  zu  erfüllen, 
auch  ist  er  selbst  von  derartigen  regungen  so  weit  entfernt,  dasz  er 
einen  anlasz  zum  tadel  auch  da  zu  Enden  weisz , wo  ihn  sonst  nie- 
mand finden  würde,  dahin  rechne  ich  wenn  er  III  9 'das  viel- 
gerühmte wechsellied'  für  weniger  bewundernswert  hält , weil  man 
nicht  wissen  könne  ob  es  nicht  auf  nachahmung  beruhe;  oder  wenn 
er  über  II 17, 2 nec  dis  amiewm  est  nec  mihi  te  prius  ohtret  Maecenas^ 
weil  Mäcenas  wirklich  einige  zeit  vor  Hör.  gestorben  sei,  in  die 
Worte  ausbricht : 'mit  der  prophetie  des  Hör.  hat  es  also  auch  nicht 
viel  auf  sich.’  ja  8.  scheint  sich  auf  seine  geringsohätzung  des  dich- 
ters  etwas  zu  gute  zu  thon  und  dieselbe  für  einen  Vorzug  seiner 
kritik  zu  halten,  wenigstens  rühmt  er  sich  die  ansichten  'der  masz- 
gebenden  gelehrten’,  auf  die  er  in  dem  kritischen  anhang  seine  be- 
^achtungen  concentriert  habe,  bestritten  zu  haben,  'wo  sie  aus  vor- 
gefaszter  meinung  über  die  vortrefflichkeit  des  dichters  mehr  diesen 
verbessert  als  vermeintliche  fälscher  entdeckt  zu  haben  schienen*, 
während  also  Peerlkamp,  und  selbst  die  böllenrichter,  sich  überall  zu 
ehrenrettera  der  Horazischen  Muse  aufwerfen  möchten,  ist  S.  geneigt 
das  gegenteil  zu  thun , und  darum  sein  commentar  um  so  weniger 
für  den  scbulgebrauch  zu  empfehlen. 

Uebrigens  verfährt  er  auch  ganz  ebenso  wie  'die  maszgebenden 
gelehrten’:  was  nicht  verstanden  wird,  das  wird  verdammt,  so 
findet  er  zb.  IV  6 in  der  zweiten  Strophe  eine  Ungereimtheit,  diese 


* [bet  dem  hohen  interesse,  das  Horatius  wdl  bei  allen  philologen 
findet,  glaubt  die  redactlon  auszer  der  oben  s.  551 — 560  abgedrackten 
Anzeige  der  Schützischen  ausgabe  auch  noch  diese  bringen  za  dürfen.] 

JahrbSch^r  (Tir  dass,  phtlol.  1S75  hfl.  11.  50 
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nemlich  sei  nicht  nur  matt  und  phrasenhaft,  sondeni  enthalte  eine 
unmögliche  vrortstellung.  die  apposition  zu  AchiüeSy  fiUus  ThetidiSy 
stehe  nicht  da  wohin  sie  gehöre,  also  (?)  AchiUes^  ßius  ThdidiSy 
quamvis  usw. , sondern  als  subject  des  concessiven  nebensatzes. 
wenn  er  aber  sage  ^Achilles  war  dir  nicht  gewachsen , obgleich  der 
sohn  der  Thetis  die  mauern  von  Troja  erschütterte*,  so  müsse  un- 
zweifelhaft der  sohn  der  Thetis  ein  anderer  als  Achilles  sein,  eine 
ähnliche  stümperhafte  satzstructur,  nur  umgekehrter  art,  finde  sich 
IV  8 , 25  und  26 , wo  sie  ebenfalls  schwerlich  aufrecht  zu  erhalten 
sei.  dasz  ferner  Achilles  mit  seiner  lanzenspitze  die  mauern  er- 
schüttert habe,  scbeme  eine  abgeschmackte  Übertreibung  zu  sein, 
und  enthalte  obenein  nichts  als  eine  leere  Wiederholung  der  worte 
Troi(ie  prope  victor  aUae  in  v.  3.  würde  Hör. , wenn  er  eine  beson- 
dere heldenthat  des  Achilles  anzuführen  für  nötig  hielt,  ihn  nicht 
lieber  als  Überwinder  Hectors  gefeiert  haben  ? kurz  er  hält  — man 
höre  — die  zweite  Strophe  für  untergeschoben,  ich  habe  das  ganze 
raisonnement,  weil  es  nach  allen  seiten  hin  charakteristisch  ist, 
wiederholt , trotzdem  dasz  so  viel  worte  um  nichts  gemacht  werden, 
denn  alles  ist  in  der  besten  Ordnung,  sobald  man  übersetzt,  wie  es 
der  gesunde  sinn  verlangt  und  wie  es  wol  allgemein  geschieht:  ob- 
gleich er  als  der  sohn  der  Thetis  die  mauern  von  Troja,  oder  viel- 
mehr Dardanias  türme , erschütterte  — streitbar  mit  schrecklicher 
lanze. 

So  viel  über  die  kritischen  ergehungen  und  abschweifungen 
des  ver&ssers  der  neuesten  Schulausgabe  des  Hör.  wir  wenden  uns 
jetzt  zu  den  vor  den  einzelnen  gedichten  aufgestellten  einlei tungen, 
und  hier  musz  ich  offen  bekennen  dasz  mir  diese  nicht  gelungener 
und  nicht  passender  erscheinen. 

Die  darlegung  des  gedankenzusammenhanges  der  ged  ich  te,  oder 
eine  andeutung  der  teile  derselben,  welche  vorzugsweise  geeignet 
ist  die  Schüler  zu  einer  ersprieszlichen  selbstthätigkeit  anzuregen, 
hat  S.  nicht  für  notwendig  gehalten,  dagegen  beschäftigt  er  sich 
mit  Vorliebe  mit  den  Zeitverhältnissen  und  beschränkt  sich  dabei 
keineswegs  auf  die  fälle,  wo  die  abfassungszeit  eines  gedicktes  von 
Wichtigkeit  ist  für  das  Verständnis,  oder  wo  sie  sich  aus  einer  sichern 
andeutung  mit  einiger  Sicherheit  ergibt,  und  nebenbei  ist  noch  gar 
vieles  erwähnt,  wovon  man  schwer  begreift  wie  es  dabin  kommt, 
so  sind  die  einleitungen  zumeist  nichts  anderes  als  planlos,  ord- 
nungslos und  ergebnislos  zusammengetragene  notizen,  und  nicht 
mit  unrecht  sagt  hr.  prof.  Weidner  von  einer  solchen  einleitung 
(1  12):  *wer  sie  liest,  dem  ist  es  als  gienge  ihm  ein  mühlrad  im 
köpf  herum’  (philol.  anz.  VII  s.  36). 

Gleich  aus  der  ersten  einleitung  (I  1),  welche  ziemlich  lang 
und  mit  zahlreichen  citaten  beschwert  ist  — diese  citate  wird  der 
Schüler  in  seinem  Vellejus  und  Tacitus,  Livius  und  Dio  Cassius 
nachzuschlagen  haben:  denn  wozu  ständen  sie  sonst  da?  — aus  der 
ersten  einleitung  steht  etwa  nur  folgendes  mit  dem  gedickte  selbst 


Digltized  by  Google 


XNauck:  an*,  v.  Horatius  öden  und  epoden  von  HSchQtz.  763 

in  Verbindung:  * Widmung  an  C.  Cilnius  Mäcenas.  derselbe  stammte 
von  einer  etruskischen  königsfamilie.  Hör.  rechtfertigt  seinen  dichter- 
beruf : er  folge  dem  rufe  der  Musen,  der  durch  Mäcenas  Vermittlung 
an  ihn  ergangen  sei.  das  gedieht  macht  also  den  abschlusz  der  gan- 
zen aus,  den  drei  ersten  bUchem  bestehenden  samlung  und  ist  daher 
ins  j.  24  oder  23  vor  Ch.  zu  setzen.*  und  hiervon  ist  einiges  über- 
flüseig,  anderes  unrichtig,  anderes  unverständlich,  an  wen  die  Wid- 
mung gerichtet  ist,  ersieht  der  schüler  sofort  aus  dem  gedieht  selbst; 
von  einem  rufe  der  Musen , der  durch  Mäcenas  Vermittlung  an  den 
dichter  ergangen  sei,  finde  ich  kein  wort  in  dem  gedieht;  das  'also* 
des  letzten  satzes  endlich  weisz  ich  mir  nicht  zu  deuten,  da  es  hier 
doch  unmöglich  eine  schluszfolge  bezeichnen  kann,  vielleicht  ist 
nur  gemeint:  'so  macht  das  gedieht  den  abschlusz’  usw. 

Vielleicht  die  schwächste,  sicher  nicht  die  stärkste  Seite  der 
neuen  Schulausgabe  des  Hör.  ist  die  erklärung.  wo  der  schüler  oder 
der  lehrer  — denn  auch  für  diesen  sind  die  Schulausgaben  bestimmt 
— eines  fingerzeiges  oder  einer  belehrung  am  meisten  bedürfte , da 
wird  er  regelmäszig  im  stiebe  gelassen,  so  ist  mit  keiner  silbe  an- 
gedeutet ,•  ob  der  hg.  I 4,  15  Irevis  mit  vUae  oder  mit  sttmma  ver- 
bindet, ob  er  I 13,  20  suprema  cUius  die  für  cUius  quam  suprema 
dies  oder  für  cUius  quam  suprema  die  gesetzt  glaubt;  ob  er  I 8,  5 
müitaris  für  den  acc.  plur.  oder  für  den  nom.  sing. , ob  er  II  15,  7 
. öHvetis  für  den  dativ  oder  für  den  abl.  hält. 

Dagegen  hat  er  eine  anzahl  mit  recht  verlassener  und  fast  ver- 
gessener erklärungen  wieder  aufgenommen,  nichts  kann  einfacher, 
nichts  einleuchtender  sein  als  HI  27,  73 : 'du  weiszt  nicht  die  gattin 
des  Juppiter  zu  sein,  lerne  ein  solches  glück  würdig  tragen.*  aber 
S.  findet  in  ‘nescis  esse  noch  immer  die  griechische  structur  ouk 
olc0a  o5ca:  als  ob  uxor  esse  nescis  im  lateinischen  jemals  bedeuten 
könnte  nescis  te  esse  uTorem;  und  als  ob  im  griechischen  ouca,  und 
nicht  vielmehr  (ich  geniere  mich  fast  daran  zu  erinnern)  cTvai  dem 
esse  entspräche,  nicht  besser  ist  es,  wenn  III  6,  6 wieder  einmal 
durch  ein  zeugma  hinc  omne  principium  refer  construiert,  und  refer 
=»=3  repete  angenommen  wird,  ein  solches  zeugma  gibt  es  nicht,  die 
von  S.  wieder  aufgenommene  construction  ist  vielmehr  ein  sphalma; 
obgleich  er  die  allein  sinn-  und  sprachgemäsze  erklärung  mit  der 
bemerkung  zurückweist,  dasz  sie  'weniger  wahrscheinlich*  sei.  zu 
dieser  classe  von  erklärungen  rechnen  wir  auch  die  stets  bequeme, 
aber  nie  zulässige  annahme  einer  doppelconstruction,  vermöge  deren 
III  8,  25  ne  qua  populus  läboret  dirö  koivoO  von  neglegens  und  von 
cavere  abhängen,  III  10,  10  retro  dnö  koivoO  ebenso  zu  rota  — soll 
wol  heiszen  zu  currente  — wie  zu  eat  gehören  soll;  oder  die  an- 
nahme 'einer  nicht  gerade  schönen  doppelten  metonymie*,  vermöge 
deren  II  15,  6 für  alle  möglichen  'bluraen  und  sträucher*  gesetzt 
sein  soll  alle  möglichen  nasen,  eine  auffassung  die  auch  durch  die 
Vergleichung  von  6(p0aXpulv  TtavnTVpic  nicht  geschützt  wird,  da 
ö(p6aXpu)v  TTQvfiTwpic  einfach  ein  fest  für  die  äugen  bedeutet.  * 
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Nicht  glücklicher  ist  S.  mit  anderen  erklSrungen  gewesen,  die 
er  teils  zuerst  versucht  teils  auf  irgend  eine  weise  verunstaltet  hat. 
so  lesen  wir  IV  4,  48  habuere  reäos  = ^cxov  KttTOpGiucavTCC : aber 
in  fana  deos  habuere  rectos  ist  subject  fana , und  dieses  ist  ein  neu- 
trum.  lY  14,  32  soll  stravU  humum  statt  des  prosaischen  stravÜ 
humi  gesetzt  sein : aber  dasz  stemere  oder  prosternere  humi^  proicere 
oder  procumbere  humi  und  anderes  der  art  unpoetisch  sei,  hat  meines 
Wissens  noch  niemand  behauptet;  und  dasz  sternere  humum  gesagt 
worden  sei  für  'zu  boden  strecken’,  soll  noch  bewiesen  werden;  dasz 
es  'den  boden  bedecken’  bedeutet,  ist  aus  111  17,  12  ersichtlich. 
II  18,  38  wird  hic  {levare  functum  pauperem  laboribus  vocattts  atgue 
non  vocutus  audit)  von  Charon  verstanden,  von  dem  der  arme  in 
den  nachen  aufgenommen  werde,  möge  er  ihn  vorher  angerufen 
haben  oder  nicht,  der  gedanke  ist  allerdings  sehr  eigentümlich, 
aber  dann  mdste  auch  v.  36  hk  {superbum  Tantalum  cUque  Tantali 
genus  coercet)  von  Charon  verstanden  werden,  und  der  gedanke  wäre 
noch  eigentümlicher.  III  6 , 5 soll  in  dis  te  minorem  quod  geris  das 
quod  ('indem’:  also  dis  tc  minorem  gerendo)  'nur  so  weit  als’  be- 
deuten , und  ebd.  v.  23  werden  wir  belehrt  dasz  iam  nunc  nicht  mit 
einander  zu  verbinden  sei ! iam  gehöre  zu  de  tenero  ungui , also  et 
iam  de  tenero  ungui  nunc  medUatur.  wer  kann  das  verstehen? 

II  1,  2 sollen  belli  vitia  die  Schäden  des  Staates  sein  {beUi,  die  aus 

dem  kriege  'hervorgegangen’  seien),  und  II 3, 16  soll  unter  atra  ßa 
nur  der  tod  verstanden  werden  können,  während  doch  das  leben  ge- 
meint sei;  hei prospectcU  ep.2^  12  soll  'keineswegs  an  bloszes  träges* 
hingaffen  zu  denken’  sein , 'sondern  zugleich  an  ein  bewachen  des 
viehes’,  also  prospectat  {errantis  greges)  für  custodit  gesetzt  sein. 
17,7  soll  decerpere  nicht  'abpflücken’,  sondern  'bepflücken*  be- 
deuten, und  zu  V.  8 wird  die  behauptung  aufgestellt,  dasz  ü.  H 156 
(ttoXXöc  t«P  TIC  ^KCiTo  Tcapi^opoc  ^v0a  m\  ttoXXöc  tic 

{Ingens  quidam^  gar  mächtig)  subject  sei.  auch  zeugt  es  nicht  eben 
von  Sorgfalt,  wenn  I 4,  18  für  taU  die  würfe!  statt  die  knöchel  (Cic. 
Cato  m.  16,  58  tali  et  tesserae)^  III  29,  2 für  cadus  das  fasz  statt  der 
krug,  ep,  16, 59  für  cornua  segelspitzen  statt  spitzen  der  segelstangen 
gesetzt  wird. 

Wenn  ich  nach  den  bisherigen  ausführungen  von  Hör.  an- 
nehmen musz  dasz  er  von  S.  oft  nicht  verstanden  worden  ist,  so 
kann  ich  dies  von  mir  selbst  mit  aller  bestimmtheit  versichern  und 
werde  auch  dafür  ein  paar  beispiele  geben,  in  meiner  ausgabe  wird 

III  30,  2 regalis  pyramidum  situs  erklärt  als  'die  verwitterte  herlich- 
keit  der  pyramiden*,  und  noch  hinzugefügt:  'auch  squalore  obductae 
waien  diese  noch  immer  regales.*  hiernach,  sollte  man  meinen, 
mtiste  doch  wol  jeder  verstehen  dasz  ich  unter  der  verwitterten 
herlichkeit  der  pyramiden  mit  dem  schmuz  des  alters  überzogene 
Prachtbauten  verstehe,  aber  Schütz?  'das  liesze  sich  hören’  wirft 
er  ein,  'wenn  hier  von  trümmem  die  rede  sein  sollte,  etwa  von  den 

^ ruinen  von  Theben;  aber  es  sollen  bauten  gepriesen  werden,  die  bis 
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dahin  dem  zahn  der  zeit  getrotzt  haben,  was  wäre  es  besonderes, 
ein  denkmal  zu  errichten,  erhabener  als  p3rramiden  die  in  trtimmem 
liegen?  in  der  that  standen  die  pyramiden  aufrecht  und  thun  es 
noch  jetzt,  es  kann  also  nur  heiszen’  usw.  IV  15,  2 führt  S.  gegen 
die  Verbindung  von  lyra  mit  loqui  als  grund  an,  dasz  man  die  leier, 
soll  heiszen  die  laute,  bei  lyrischen  gedichten  brauche,  nicht  bei 
epischen,  aber  das  ist  es  ja  eben,  weil  der  dichter  es  wagen  wollte 
epici  carminis  onera  lyra  sustinere^  wie  Quintilian  in  der  von  mir 
angeführten  stelle  sehr  deutlich  sich  ausdrückt,  gerade  darum,  meine 
ich,  hat  ihn  Apollo  gescholten,  es  sei  nur  noch  IV  7,  13  erwähnt, 
wo  das  misverständnis  ergetzlich  ist.  hier  steht  in  meiner  ausgabe: 
^damna  cadestia  ihre  Verluste  am  himmel,  dh.  decrescentia  caelo  cor- 
nua* : denn  datnna  caelestia  repararU  lunae  ist  so  dasselbe  wie  de- 
crescentia caelo  cornua  reparant.  nachdem  nun  Schütz  dieselbe  er- 
klärung  von  damna  caelestia  gegeben  bat  (Veil  sie  am  himmel  statt- 
finden*), fährt  er  fort:  'dagegen  faszt  Nauck  damna  caelestia  als 
die  hömer  des  mondes,  die  am  himmel  abnehmen.’  S.  hat  also  ge- 
glaubt dasz  nach  meiner  erklärung  damna  die  hömer  bedeute. 

So  wenig  wird  man  von  S.  verstanden,  der  dafür  auch  von  an- 
deren nicht  wird  verstanden  werden,  wenn  er  zb.  II 1,  35  behauptet, 
decolorare  heisze  'die  färbe  entstellen*,  und  'ähnlich*  verhalte  es  sich 
auch  mit  dealbare ^ so  wird  doch  jeder  glauben  müssen,  dealbare 
heisze  nach  der  meinung  des  erklärers  'die  weisze  entstellen*;  dem 
ist  aber  nicht  so , wie  man  alsbald  mit  erstaunen  sieht,  oder  wenn 
es  n 19,  29  heiszt:  *insons  ähnlich  wie  oben  (v.  20)  sine  fraiide*y 
so  wird  man  glauben  dasz  insons  und  sine  fraude  ungefähr  dasselbe 
bedeute,  aber  insons  bedeutet  'ohne  zu  verletzen*,  sine  fraude  'ohne 
verletzt  zu  werden*,  ich  kann  mir  ungefähr  denken  was  der  hg. 
meint , aber  gesagt  hat  er  es  nicht. 

Die  mitgeteilten  proben  hätten  leicht  um  das  doppelte  und 
dreifache  vermehrt  werden  können:  denn  das  buch  ist  verhäitnis- 
mäszig-  dick , und  von  anfang  bis  zu  ende  mit  der  gleichen  Sorgfalt 
gearbeitet,  aber  um  zu  zeigen,  wie. der  dichter  von  dem  hg.  behan- 
delt worden  ist,  werden  sie  wol  hinreichend  sein,  nur  das  will  ich 
noch  erwähnen,  dasz  S.  den  schülem  gern  eröffnet  dasz  etwas  schon 
von  Oudendorp,  oder  von  Porphyrion,  oder  von  Lambin,  oder  sonst 
von  jemandem  den  sie  nicht  kennen  gesagt  worden  sei.  dies  pflegt 
er  namentlich  gern  bei  solchen  bemerkungen  zu  thun , welche  sich 
in  meiner  ausgabe  finden  oder  durch  mich  in  aufhahme  gebracht 
worden  sind : zb.  über  den  sing,  plurimus  I 7,  8,  über  catmina  divi- 
des  1 15,  15,  über  die  Verbindung  yrata  feminis  ebd. 

Von  der  eigentümlichen  schreib-  und  Sprechweise  des  hg.,  dem 
,laub  der  tannen  IV  12,  11  und  den  Partherverhältnissen  III  5 (wer 
spricht  wol  von  Römerverhältnissen , Franzosenverhältnissen , Eng- 
länderverhältnissen ?)  will  ich  schweigen,  nur  dreierlei  sei  noch  er- 
wähnt: 1)  dasz  er  immer  Jason  Jambus,  jambisch  jonisch  schreibt 
(für  lason  lambus,  iambisch  ionisch);  2)  dasz  er  eine  mir  unerklär- 
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liehe  verliebe  für  das  verbam  'stecken*  zeigt  (da  steckt  eine  härte 
in  etwas,  steckt  der  stamm  im  namen,  steckt  in  Bantia  der  name 
Pandosia,  steckt  eine  Schwierigkeit  in  v.  18,  steckt  der  fehler  in 
non,  steckt  ein  verbalbegriff  in  iuvat , steckt  in  den  werten  ein  solä* 
cismus,  steckt  in  den  werten  ein  widersprach,  steckt  in  den  versen 
ein  zweiter  widersprach) ; 3)  dasz  er  eine  nicht  minder  unerklärliche 
scheu  ver  dem  gebrauch  des  artikels  hat  ('s.  übrigens  erklärung, 
8.  kritischen  anhang,  mit  Schilderung,  mit  dativ,  ven  auswandemng, 
setzt  kemma,  setzt  punct’).  das  letzte  erinnert  an  satirische  briefe 
in  einem  bekannten  witzblatt. 

Ich  habe  das  buch  von  S.  ungern  recensiert;  aber  lieber  wollte 
ich  doch  hier  mein  urteil  über  dasselbe  niederlegen  als  in  der  neuen 
ausgabe  meines  Hör.,  mit  der  ich  eben  beschäftigt  bin.  dieses  urteil 
geht  dahin,  dasz  es  weder  der  schule  noch  der  Wissenschaft  sehr 
.förderlich  sein  wird,  und  dasz  es  die  schüler,  wenn  man  es  ihnen 
auch  in  die  hand  geben  wollte , doch  bald  genug  wieder  weglegen 
würden. 

Köniosberq  in  OER  Neumabk.  Carl  Nauok. 
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Frontonis  principia  historme  cum  multa  Sallustianae  imitationis 
ezempla  praebent,  tum  p.  206  v.  18  (ed.  Naberianae),  ubi  Syriatid 
milites  dicuntur  apud  signa  infrequefdes  . . praesidiis  vagi  . . . ac 
palanteSj  Sallustii  vestigia  premunt,  euius  in  lug.  44,  5 ümc  sunt: 
uii  cuique  luhebat  j ah  signis  äheraty  lixae  permüäi  cum  militibus  diu 
.mäuque  vagahantur  et  palantes  agros  vastare  etqs.  unde  apparet 
post  vagi  minus  recte  Heindorfium  supplevisse  sine  commeeUu.  Fron- 
.tönern  veri  simile  est  scripsisse  vagi  diu  noctuque  ac  palantes, 
nisi  forte  angustius  lacunae  spatium  in  codice  est,  qua  de  re  Naberus 
non  rettulit. 

De  nepote  amisso  p.  233  y.  15  olim  videtur  extitisse:  contra 
quae  bona  sunt,  pro  adversis  aversamur  et  mors  ipsa,  quae  Omnibus 
luctuosa  videtur,  pausam  laborum  adfert.  nam  post  vocabulum  mors 
quattuor  litteras  intercidisse  testatur  Naberus. 

Arionis  p.  237  v.  9 haec  leguntur:  nave  in  altum  provecta 
cognovit  socios,  qui  veherent,  cupidos  potiri,  necem  sibi  machinari. 
pro  qui,  quod  in  codice  per  compendium  scriptum  est,  restituendum 
videtur  quae,  socii  enim  navales,  quae  vehebant  Arionis  bona,  iis 
potiri  cupiebant. 

Ibidem  p.  238  v.  1 exhibentur  haec:  rex  homim  credere,  mira^ 
cvlo  addubitare,  navem  et  socios  naväUs,  dum  reciperent,  opperiru 
Maius  reciperent  pro  se  reciperent  positum  esse  existimavit.  credi- 
bilius  est  Frpntonem  scripsisse:  navem  et  socios  navaUs  dum  red- 
per  et,  opperiri, 

Munnebstadii.  Adam  Eussneb. 
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103. 

DES  HOEATIÜS  ZWEITE  EPISTEL  DES  ERSTEN  BÜCHES. 


Je  willkürlicher  in  neuerer  zeit  an  des  Horatius  werken,  na- 
mentlich den  lyrischen  gedichten  und  den  episteln,  Veränderungen 
von  allerlei  art,  besonders  in  athetesen  und  Umstellungen  bestehend, 
Yorgenommen  worden  sind,  desto  mehr  mistrauen  wird  man  von 
vorn  herein  jeder  arbeit  entgegenbringen,  die  sich  die  Wiederherstel- 
lung eines  Horazischen  Werkes  zum  ziele  setzt,  dagegen  läszt  sich 
auch  nicht  verkennen , wie  wertvoll  es  sein  müste , wenn  es  gelänge 
an  besonders  schlagenden  beispielen  auch  die  conservativste  kritik 
davon  zu  überzeugen,  dasz  es  mit  der  bloszen  ablehnung  wesent- 
licher änderungen  nicht  gethan  ist.  in  betreff  der  lyrischen  gedichte 
des  Hör.  wird  Heynemanns  bekannte  dissertation  Me  interpolationi- 
bus  in  Horatii  carminibus  certa  ratione  diiudicandis’  (Bonn  1871) 
diesen  zweck  erreicht  haben,  zumal  dann  eigentlich  keine  neue  me* 
tbode  der  kritik  aufgestellt  wird,  sondern  nur  längst  bewährte 
grundsätze  ihre  anwendung  auf  den  besondem  gegenständ  finden. 

Für  die  episteln  ist  ein  gleiches  meines  wissens  bis  jetzt  noch 
nicht  geleistet,  obgleich  doch  das  nicht  selten  etwas  willkürliche 
verfahren  von  scharfsinnigen  und  bewährten  kritikem  wie  Lehrs  und 
Bibbeck  dazu  dringend  auffordert,  auch  meine  absicht  ist  es  hier 
nicht,  über  die  episteln  im  ganzen  mich  zu  verbreiten ; wol  aber  hoffe 
ich  für  meine  behandlung  eines  meiner  ansicht  nach  besonders  evi- 
denten einzelnen  falles  auf  müglichst  allgemeine  Zustimmung. 

Welches  ist  der  gedankengang  der  zweiten  epistel,  so  wie  sie 
jetzt  vorliegt?  ich  denke,  die  einzelnen  abschnitte  sondern  sich  sehr 
scharf  folgendermaszen  von  einander  ab : 

I.  einleitung  1 — 26: 

a)  von  Homer  kann  man  besser  als  von  manchem  philosophen 
lernen,  was  gut  und  schlecht,  was  nützlich  und  schädlich 
ist;  1 — ö.  . 

h)  aus  der  Ilias  vorzugsweise,  was  schlecht  und  schädlich 
ist , Verblendung  und  leidenschaft  {stuUorum  — aestus) : 
6—16. 

.c)  aus  der  Odyssee  vorzugsweise,  was  gut  und  nützlich  ist, 
Weisheit  und  tugend  (freisein  von  leidenschaftlicher  be- 
gierde);  17 — 26. 

II.  Übergang  27 — 31.  wie  steht  es  mit  uns?  wir  gleichen  den 
‘ freiem  der  Penelope  oder  den  Phäaken , die  in  unthätigkeit 
und  wolleben  ihre  tage  hinbrachten. 

III.  aufforderung  zu  schleuniger  besserung  nebst  angabe  des 
mittels  32 — 43.  warum  zauderst  du  durch  edle  bildung 
deinen  geist  von  seinen  fehlem  und  krankheiten  zu  befreien  ? 
nur  entschlossen!  frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen!  {cur 
non  cxpergisceris  33*,  cur  di f fers  curandi  tempus  in 
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annum  39,  ditnidium  facti  qui  coepit  habet  4k0j  incipe!  qui 
rede  vivendi  prorogat  horam  usw.  41). 

IV.  Schilderung  und  beurteilung  des  gewöhnlichen  strebens  der 
menschen  44 — 54.  man  trachtet  nach  geld  und  gut,  ohne 
zu  bedenken  dasz  reichtum  ohne  körperliche  und  geistige 
gesundheit  keinen  genusz  und  nutzen  gewfthrt  {quaeritur 
argentum  44,  valeat  possessor  oporid  49), 

V.  aufforderung  die  sittlichen  fehler  abzulegen,  nebst  angabe 
des  grundes:  sie  bringen  nur  schaden  und  quäl  55 — 63.  es 
werden  aufgezählt:  sinnliche  lust  (sporne  voluptateSj  nocet 
. . 55),  habsucht,  neid  und  Jähzorn  oder  leidenschaftlichkeit 
überhaupt 

VI.  schlusz  64 — 71.  jetzt  in  der  Jugend  ist  die  rechte  zeit, 
dich  durch  gute  lectUre  und  edlen  Umgang  zu  sittlicher  tüch- 
tigkeit  heranzubilden  (nunc  adbibe  puro  pedore  verbapuer^ 
nunc  te  mdioribus  offer  67  f.). 

Vielleicht  springt  es  durch  diese  Übersicht  schon  von  selbst  in 
die  äugen,  dasz  III  unmöglich  seinen  richtigen  platz  inne  haben 
kann,  welche  Ordnung,  erst  zu  betonen  dasz  man  sich  schleunig 
bessern  müsse,  dann  erst  die  fehler  aufzuzählen  und  zu  zeigen 
wie  schädlich  sie  sind,  um  zur  ablegung  derselben  aufzufordem, 
und  zum  schlusz  dann  noch  einmal  die  notwendigkeit  früh  zeitiger 
geistesbildung  hervorzuheben ! 

Doch  auch  im  einzelnen*  treten  vielfache  und  unerträgliche  übel- 
stände  bei  der  Jetzigen  Stellung  des  abschnittes  III  hervor,  gleich 
zu  anfang  desselben  wird  der  zustand  des  angeredeten  als  ein  im 
höchsten  grade  gefährdeter  dargestellt:  ut  iugvdent  hominem  surgunt 
de  node  latrones,  ut  te  ipsutn  serves  non  expergiseeris?  (32  f.). 
dies  'rette  dich  selbst’  steht  dem  ut  iugvdent  hominem  gegenüber  und 
bekommt  dadurch  sein  licht : es  heiszt  zunächst  im  bilde : rette  dich 
aus  lebensgefahr ! und  kann  ohne  bild  doch  nur  bedeuten : befreie 
dich  aus  einem  zustande  geistigen  oder  moralischen  Ver- 
derbens, oder  vielmehr:  hüte  dich  in  einen  solchen  zu  gelangen! 
vielleicht  etwas  weniger  stark  wird  nachher  von  dem  einen  oder  an- 
dern factor  dieses  Verderbens  mit  den  Worten  gesprochen:  si  quid 
est  animum  38  f.,  dh.  wenn  dies  oder  Jenes  dir  an  der  seele  zehrt, 
wie  ein  eingedrungenes  splitterchen  oder  etwa  eine  entzündung  am 
äuge,  solche  dinge  die  an  der  seele  fressen  werden  nachher  aufge> 
zählt:  Wollust,  habsucht,  neid,  Jähzorn  55  £f.  immerhin  bezeichnet 
doch  auch  dieser  ausdruck  si  quid  est  animum  etwas  das  schlieszlich 
völlige  Verderbnis  herbeiführen  kann  und  wird,  und  nun  betrachte 
man,  was  denn  in  dem  vorhergehenden  abschnitt  II  eigentlich  gesagt 
ist,  das  die  in  III  gebrauchten  starken  ausdrOcke  rechtfertigen 
könnte,  ist  denn  wirklich  in  II  von  einer  so  dringenden  gefahr 
die  rede.  Ja  ist  diese  Vorstellung  an  sich,  dasz  eine  gefahr  überhaupt 
vorliege,  in  II  irgend  vorbereitet  oder  angedeutet?  otfenbar  nicht; 
vielmehr  wird  dort  nur  gesagt  dasz  die  grosze  menge  der  menschen 
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ein  unthätiges,  möglichst  angenehmes  sinnenlehen  fllhre  {ad  stre~ 
pitum  cUharae  cessantem  dticere  somnum  31).  wie  kann  dann  un- 
mittelbar fortgefahren  werden : rSuber  stehen  zur  nachtzeit  auf,  um 
einen  mord  zu  begehen;  du  willst,  wo  es  deine  eigene  rettung 
gilt,  dich  nicht  erheben? 

Aber  auch  die  werte  invidia  vel  amore  vigü  torquehere  37  sind 
ein  stein  des  anstoszes  bei  der  jetzigen  anordnung.  die  begriffe  in- 
vidia und  amor  (dh.  hier  doch  wol  amor  habendi^  s.  v.  56  f.)  treten 
gänzlich  unmotiviert  ein.  man  denke : wir  führen  zumeist  ein  Phä- 
akenleben  (II) , wenn  du  also  nicht  frühzeitig  geist  und  herz  durch 
edle  Studien  bildest,  so  wird  dich  neid  und  habsucht  quälen,  es 
fehlt  hier  durchaus  an  dem  vermittelnden  gedanken , dasz  der  nur 
ein  sinnliches  wolleben  führende  mensch,  um  dies  immer  zu  können, 
nach  geld  und  gut  jagen  wird  und  dasz  daraus  sich  leicht  habsucht 
und  neid  ergibt , wodurch  nur  quäl  entstehen  kann  — ein  gedanke 
der  44 — 59  ausgeführt  wird. 

Alle  diese  erwähnten  unzuträglichkeiten , diese  logische  con- 
fusion  in  der  anordnung  der  ganzen  epistel,  dieser  mangel  an  in- 
nerm  Zusammenhang  zwischen  II  und  III,  den  gewis  jeder  aufmerk- 
same leser  als  einen  abrupten  sprung,  als  einen  unerklärlichen  Über- 
gang empfindet,  diese  durch  die  darstellung  in  II  durchaus  nicht 
vorbereiteten  auffassungen  und  rede  Wendungen  in  III  — allediese 
keinem  richtig  denkenden  menschen,  geschweige  denn 
einem  Horatius  zuzutrauenden  fehler  verschwinden, 
sobald  man  den  versen  32 — 43  ihren  richtigen  platz  an- 
weist hinter  v.  63,  abschnitt  III  hinter  V stellt. 

1.  Es  entsteht  die  einzig  richtige  logische  anordnung 
der  in  der  epistel  gegebenen  gedanken , wie  sie  klar  auf  der  hand 
liegt,  nemlich  folgende : nach  der  einleitung  (I) : benutzung  Homers 
als  einer  quelle  richtiger  moralischer  oder  philosophischer  anschau- 
ungen , folgt  der  Übergang  (II) : von  den  bei  Homer  geschilderten 
menschen  gleichen  wir  der  grossen  masse,  wie  den  freiem  der  Pene- 
lope oder  den  Phäaken,  und  führen  ein  möglichst  genuszreiches 
leben,  dann  heiszt  es  weiter:  deshalb  trachten  wir  nach  geld  und 
gut,  ohne  zu  bedenken  dasz  wir  nur  bei  geistiger  und  leiblicher 
gesundheit  diese  äuszera  güter  recht  zu  genieszen  vermögen  (IVJ. 
schaffe  dir  also  diese  geistige  gesundheit , mache  dich  frei  von  Wol- 
lust, habsucht,  neid  und  jähzom , die  dir  nur  schaden,  nur  quäl  ver- 
ursachen (V).  dieser  gefahr  {wt  te  ipsutn  serves  33)  und  quäl  {in- 
vidia torquehere  37)  zu  entgehen,  fange  frühzeitig  an  geist  und 
herz  zu  bilden  durch  das  Studium  der  Weisheit  (36,  s.  auch  68)  (III) : 
denn  die  jugend  ist  dazu  die  geeignetste  zeit,  ihre  eindrücke  sind  die 
dauerndsten  (VI). 

2.  Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  nicht  nur  dasz  so 
im  allgemeinen  der  gedankengang  ein  klarer  und  richtiger  wird, 
sondern  auch  dasz  jeder  einzelne  teil  mit  dem  vorhergehenden 
wie  nachfolgenden  aufs  engste  verbunden  ist.,  namentlich  aber  nach 
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n kein  schroffer  Sprung  des  gedankens  mehr  stattfindet.  II  und  IV 
gehören  offenbar  zusammen^  ersteres  ist  die  einleitung  zum  letztem, 
und  in  IV  fKhrt  der  dichter  zunächst  fort  unsere  eigene  beschaffen- 
heit  zu  constatieren.*  ferner  ist  nun  auch  III  und  VI,  die  dem  ge- 
denken nach  (frühe  besserung)  aufs  engste  zusammengehören,  auch 
durch  die  Stellung  mit  einander  verbunden. 

3.  Auch  in  den  einzelnen  Wendungen  und  ausdrücken 
kommt  nun  nichts  mehr  vor,  das  uns  stutzig  machte;  vielmehr  hat 
jetzt  jede  einzelheit  ihre  völlige  erklärung  und  richtige  belenchtung 
in  dem  gedankengange,  dh.  tritt  durch  das  vorhergehende  aus- 
reichend motiviert  auf.  dies  gilt  namentlich  von  den  oben  erwähn- 
ten ausdrücken  in  III.  nachdem  in  IV  und  V erst  idie  Unzulänglich- 
keit der  äuszem  güter  an  und  für  sich,  dann  sehr  nachdrücklich  die 
gefahren  und  quälen  der  aufgezählten  moralischen  fehler  betont  sind 
{nocet  empta  dolore  voluptas  55,  invidus  macrescit  57,  invidia 
non  maius  tormentum  69  und  mit  infedum  volet  esse  60  die  un- 
glücklichste gemütsstimmung),  und  nachdem  die  eindringlichste  auf- 
forderung  das  wilde  gemüt  zu  bezähmen  daran  geknüpft  ist  (hunc 
frenis,  hunc  tu  compesce  caiena  63),  so  begreift  sich  völlig  die  fort- 
setzung:  dich  zu  retten  stehst  du  nicht  auf?  (33),  begreift  sieb  der 
ausdnick  invidia  vel  amore  vigü  torquehere  37 , begreift  sich  das  si 
quid  est  animum  39.  aber  auch  das  bild  vom  kranken  oder  gefährde- 
ten äuge  und  damit  in  Zusammenhang  der  ausdruck  animum  cu- 
rare 39  findet  erst  seine  völlige  erklärung  durch  die  in  IV  und  V 
vorhergegangenen  und  dort  in  ganz  natürlicher  weise  eingeführten 
Wendungen  valeat  possessor  oportet  49,  die  aufzählung  lippus^  po- 
dagra,  auriculae  dolentes  52  f.,  empta  dolore  voluptas  55,  invidus 
macrescit  57.  ferner  möchte  auch  das  sapere  aude  40  im  gegen- 
satz  zu  dem  ira  furo r hrevis  est  62  gesagt  sein  {furere  und  sapere 
öfter  entgegengestellt,  s.  stuUorum  aestus  8),  und  auf  den  gedanken, 
dasz  ZU  dem  sapere  ein  herzhafter  enischlusz  (aude)  gehört,  fällt  auch 
erst  recht  klares  licht  durch  die  vorhergehende  nachdrückliche  her- 
vorhebung  der  macht  der  leidenschaft  (tra  » öpipl  öfter  in 
diesem  allgemeinen  sinne);  diese  ist  ja  vorzugsweise  der  gegensatz 
der  sapientia  und  ihres  besten  teiles,  der  cu)q)pocuvq , und  wird  wol 
gerade  aus  diesem  gründe  (vielleicht  auch,  weil  Lollius  zu  diesem 
fehler  am  meisten  neigte)  so  stark  betont. 

So  hoffe  ich  die  notwendigkeit  der  vorgeschlagenen  Umstellung 
genügend  begründet  zu  haben;  hoffentlich  gelingt  es  mir  auch  noch 
in  beziehung  auf  zwei  einzelne  verse  zu  beweisen,  dasz  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  geändert  werden  musz.  doch  sind  beide 
änderungen  schon  von  andern  vorgeschlagen  worden,  ich  glaube 
nemlich , um  den  ersten  fall  anzufübren , mit  Lehrs , Bibbeck  und 
Lütjobann,  dasz  vers  46  den  Zusammenhang  stört,  und 
mit  letzterem , dasz  er  zu  v.  56  gehört , aber  nicht , wie  Lütjobann 
will,  vor,  sondern  hinter  denselben. 

In  der  that  ist  in  dem  abschnitte  IV  (44 — 54)  kein  platz  für 
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V.  46.  indem  abschnitte  wird  zunächst  nur  ein  factum  con- 
statiertf  nemlich  dasz  das  streben  der  zeit  auf  erwerb  und  besitz 
gerichtet  ist  (44  f.),  und  zweitens  ein  ur te  i 1 darüber  ausgesprochen, 
nemlich  dasz  diese  äuszeren  gttter  an  sich  (als  res  mediocriter  utües 
erkennt  sie  Horl  an  ^.118,  99)  noch  kein  glück  verbürgen,  dasz  sie 
vielmehr  nur  bei  körperlicher  und  geistiger  gesundheit  überhaupt 
genusz  gewähren  können  (47  — 54).  aufforderungen,  wie  sie 
y.  46  enthält,  folgen  erst  55  ff.  was  aber  vor  allem  wichtig  ist,  d i e s e 
aufforderung  passt  nicht  in  den  angegebenen  Zusammenhang  von  IV. 
vorher  ist  ganz  allgemein  gesagt  quaerUur  argentum^  durchaus  nicht 
etwa  nur  von  solchen  die  schon  genug  haben , und  die  folgende  be- 
urteilung  zeigt  deutlich,  dasz  hier  nicht  gewarnt  werden  soll  vor 
einem  übermäszigen  streben  nach  geld  und  gut,  sondern  nur  der 
wert  dieser  güter  im  allgemeinen  (und  zwar  negativ)  festgestellt 
werden  soll:  denn  von  dem  besitz  überhaupt,  nicht  nur  vom  über- 
mäszigen, gilt  das  von  47  an  gesagte,  sollte  an  diesen  abschnitt  IV 
überhaupt  eine  aufforderung  direct  geknüpft  werden , so  könnte  sie 
nur  lauten:  trachte  nicht  zuerst  nach  geld  und  gut,  sondern  nach 
gesundheit. 

Dagegen  passt  dieser  vers  sehr  gut  nach  56  und  bil- 
det eine  willkommene  ergänzung  desselben,  hier  ist  nem- 
lich wirklich  nur  von  übermäszigem  streben  die  rede  {avarus) , und 
zweitens  erklärt  v.  46  das  certum  voto  pete  ßnem,  wo  ist  diese  feste 
grenze  des  berechtigten  strebens  und  wünschens?  die  antwort  lautet 
eben:  quod  satis  est  cui  contigerit^  nihü  ampUus  optet,  wir  könnten 
durch  'nemlich*  diese  logische  Verbindung  der  beiden  verse  andeuten, 
damit  erledigt  sich  Bibbecks  meinung,  dasz  der  vers  hier  nur  eine 
müszige  Wiederholung  sein  würde,  und  zugleich  erweist  sich  die  von 
Lütjohann  gewählte  Stellung  als  unrichtig. 

Der  folgende  vers  dagegen  invidus  aUcrixus  macrescit  rehus  opi- 
tnis  bietet  mir  gar  keinen  anstosz  und  scheint  mir  von  Ribbeck  sehr 
mit  unrecht  athetiert  zu  sein.  Ribbeck  meint , es  häuften  sich  hier 
zu  viele  einzeilige  Sentenzen;  ich  erwidere:  1)  solche  rein  subjective 
geschmacksurteile  haben  für  die  kritik  keinen  oder  höchstens  sub- 
sidiären wert,  und  2)  wird  hier  gerade  die  monotonie  aufgehoben 
dadurch  dasz  dieser  vers  mit  den  anderthalb  folgenden  eine  untrenn- 
bare einheit  bildet,  wie  das  die  anaphora  auch  für  das  ohr  vernehm- 
bar macht,  warum  Ribbeck  hier  die  anaphora  sehr  lästig  findet , ist 
mir  unverständlich , kann  aber  auszerdem  für  echtheit  oder  unecht- 
heit  des  verses  nicht  das  geringste  entscheiden,  man  sehe  auszer> 
dem  die  Wiederholung  von  vduptas  (vor  der  cäsur  und  vor  vers- 
schlusz)  in  55,  die  von  ira  am  schlusz  von  59  und  am  anfang  von 
62 , und  man  wird  finden  dasz  solche  Wiederholungen  mit  gutem 
gründe  beabsichtigt  sein  können,  wenn  endlich  Ribbeck  sagt,  unser 
vers  werde  im  folgenden  nur  dem  Inhalt  nach  wiederholt,  so  ist  dies 
unrichtig,  würde  aber  auch,  wenn  richtig,  nichts  beweisen,  denn 
1)  wird  öfter  von  dichtem  und  rednem,  wie  viel  mehr  denn  in  einer 


772  LDrewes:  des  Horatius  zweite  epistel  des  ersten  bucbes. 

episteif  ein  gedanke,  um  ihn  mehr  hervorzuheben , mehrfach  gewendet- 
oder  in  mehrem  bildern  veranschaulicht  (man  sehe  nur  zb.  v.  64  ff.)^ 
und  2)  ist  58  f.  eine  Steigerung,  nicht  eine  müszige  Wiederholung 
des  gedankens  in  57:  die  tortnr  geht  doch  noch  Über  das  mager* 
werden,  es  wäre  wirklich  schade,  wenn  wir  ans  einem  zwingen* 
den  gründe  diese  drastische  Wendung,  dasz  der  neidische  durch  das 
fett  seines  nächsten  mager  wird,  dem  Hör.  aberkennen  müsten.  ’ 

Darum  ist  es  mir  auch  schwer  geworden,  mich  für  die  unecht- 
heit  des  wirklich  classischen  verses  14  zu  entscheiden:  quiäquid 
deUrant  reges  pleduntur  Achivi.  so  viel  ich  weisz,  ist  dieser  vers 
zuerst  von  Prien  athetiert.  trotzdem  Ribbeck  die  Verteidigung  des- 
selben ttbemimt,  scheint  mir  der  von  Prien  angegebene  grund  doch 
stichhaltig  zu  sein,  die  drei  verse  6 — 8 enthalten  offenbar  in  echt 
Horazischer  weise  die  Überschrift  zu  dem  von  der  Ilias  handelnden 
abschnitt  (gerade  so  wie  16  f.  zu  der  die  Odyssee  betreffenden  par- 
tie)  und  geben  unzweideutig  die  tendenz  der  nachfolgenden  aus- 
führung  zu  erkennen : Hör.  will  stültortm  regum  et  populorum  aesius 
zeigen,  da  wäre  es  wirklich  ein  sehr  unglückliches  verfahren , zu 
dem  sich  aus  dem  ganzen  Hör.  kein  analogen  beibringen  liesze,  wenn 
auf  die  Schilderung  der  thorheiten  und  leidenschaften  der  könige  der 
gedanke  folgte,  dasz  die  Achiver  (dh.  das  volk,  das  doch  hier  nur 
insofern  in  betracht  kommt , als  es  unweise  und  leidenschaftlich  ist 
— gerade  wi^  nachher  auch  die  socii  des  Ulixes  nur  als  stuUi  und 
eorordes  erwähnt  werden)  das  zu  büszen  hätten,  was  die  leiden- 
schaftlichen könige  sündigen,  so  würden  wir  das  arme  volk  be* 
mitleiden,  was  jedenfalls  der  absicht,  die  Hör.  mit  diesem  ab- 
schnitt hat,  direct  widerspräche,  hiergegen  beweist  auch  nichts  die 
frage  Bibbecks:  'sind  denn  aber  dadurch  die  Achiver  zu  weisen  und 
heiligen  gemacht?  können  sie  nicht  auszerdem  noch  ihr  besonderes 
teil  von  schuld  sich  verdienen?’  allerdings  sind  sie  dadurch  nicht 
zu  weisen  und  heiligen  überhaupt  gemacht,  aber  in  diesem  be- 
sondem  falle  sind  sie  doch  unschuldig,  stehen  sie  doch  im  ge- 
gensatz  zu  den  delirantes  reges,  es  wird  hier  also  durchaus  nur 
mitleid  mit  dem  unschuldig  leidenden  volke  erregt,  freilich  sagt 
Ribbeck,  Hör.  setze  diesen  an  sich  ganz  richtigen  gedanken  hinzu, 
um  zu  zeigen  dasz  die  fehler  der  anführer  viel  verhängnisvoller  seien, 
allein  1)  kommt  es  auf  diesen  vergleich  mit  den  fehlem  des  Volkes 
hier  gar  nicht  an , wie  derselbe  denn  auch  durch  nichts  angedeutet 
ist,  und  2)  wenn  auch  in  jedem  andern  zusammenhange  nichts  da- 
gegen eingewendet  werden  könnte,  so  wäre  es  hier  doch  das  aller- 
unglücklichste mittel:  unmöglich  kann  Hör.  dieselben  leute,  deren 
thorheit  und  leidenschafUichkeit  er  geiszeln  will,  in  5inem  athem  als 
arme  unglückliche  darstellen,  an  denen  es  sich  zeige,  wie  verhäng- 
nisvoll der  Wahnsinn  anderer  sei ; man  erregt  nicht  erst  mitleid  für 
jemand,  wenn  man  darauf  ausgeht  ihn  als  verabscheuungswürdig 
hinzu  stellen. 

Es  musz  also  dieser  classische  vers , der  so  lange  zu  den  ge- 
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flttgelten  Worten  gehört  bat  und  gehören  wird,  wirklich  fallen,  es 
ist  wahr,  der  vers  verdiente  von  Hör.  gemacht  zu  sein,  das  beweist 
aber  nicht  da^z  er  von  ihm  gemacht  worden  ist.  auch  Heynemann 
«rkennt  an , dasz  manche  von  den  unzweifelhaft  interpolierten  Ver- 
sen in  den  lyrischen  gedichten  des  Hör.  ganz  in  Horaziscbem  geist 
und  Stil  gehalten  seien  — eine  ansicht  der  gewis  dje  meisten  bei- 
stimmen werden,  es  ist  ja  bekannt  — wie  das  auch  von  Heynemann 
wiederholt  betont  wird  — dasz  diese  interpolationen  schon  in  sehr 
früher  zeit,  vielleicht  schon  im  ersten  menschenalter  nach  Hör.  tode 
und  zwar  vorzugsweise  in  den  schulen  der  rhetoren  und  gramma- 
tiker  entstanden  sind,  natürlich  waren  die  meisten  dieser  inter- 
polationen eigne  producte  dieser  Schulmeister  oder  Professoren ; es 
steht  aber  nichts  im  wege  anzunehmen,  dasz  sie  auch  einmal  ein 
citat  oder  ein  geflügeltes  wort  an  den  rand  schrieben  und  dasz  dieses 
dann  in  den  text  gerieth.  vielleicht  gefällt  auch  andern  meine  an- 
nahme,  dasz  dieser  vers  schon  damals  eine  sprichwörtliche  redensart 
war  und  möglicherweise  schon  aus  der  alten  lateinischen  ependich- 
tung  stammte,  gegen  diese  letztere  hypotbese  läszt  sich  wenigstens 
kein  sprachlicher  oder  sachlicher  grund  ein  wenden ; aber  natürlich 
bleibt  es  darum  nicht  weniger  hypothese. 

Es  sei  mir  gestattet  meine  Vermutung  auch  darüber  mitzu- 
teilen, wie  die  Umstellung  von  v.  46,  sowie  der  ganzen  partie  32 — 
43  sich  vielleicht  erklären  läszt.  v.  46  wurde  wol  zunächst  nur  an 
den  rand  geschrieben  von  jemand , der  glaubte  zu  der  ganz  objectiv 
gehaltenen  angabe , dasz  die  weit  nach  geld  und  gut  trachte , nicht 
früh  genug  eine  moralische  Warnungstafel  hinzufUgen  zu  können; 
vielleicht  von  einem  lehrer,  der  befürchtete,  in  dieser  schlechthinigen 
angabe  dessen  was  geschieht  könnte  eine  billigung  des  geschehen- 
den von.  seiten  des  Hör.  gefunden  werden,  zumal  ja  wirklich  in 
dem  nächstfolgenden  (47 — 54)  nicht  die  moralische  Verwerflichkeit 
jenes  strebens  nach  reichtum,  sondern  nur  die  Unzulänglichkeit  des 
reichtums  an  sich  bewiesen  wird,  es  sollte  also  gleich  hier  an  den 
bekannten  standpunct  des  Hör.  in  bezug  auf  die  äuszem  glUcksgüter 
erinnert  werden. 

Aber  welches  kann  die  Veranlassung  gewesen  sein , die  ganze 
partie  32 — 43  aus  ihrer  so  naturgemäszen  stelle  (nach  63)  an  ihre 
jetzige  zu  versetzen?  reiner  zufall?  ich  glaube  kaum,  vielmehr 
wird  das  nemliche  der  grund  für  die  damalige  Umstellung  gewesen 
sein,  was  jetzt  vielleicht  einzig  und  allein  gegen  die  von  mir  ge- 
forderte Stellung  geltend  gemacht  werden  könnte,  nemlich  dasz  in 
V.  32  £T.  .und  ebenso  v.  64  jnit  einem  bilde  fortgefahren  wird,  das 
unmittelbar  vorher  eingeführt  ist,  dort  mit  dem  bilde  des  Schlafens, 
hier  mit  dem  des  zu  zügelnden  pferdes. 

Doch  befürchte  ich  nicht  dasz  dieser  einwand  mir  im  ernste  ge- 
macht werden  könnte,  man  würde  ja  sonst  eine  reine  äuszerlichkeit 
über  die  schwerwiegendsten  innem  gründe  setzen , oder  man  müste 
annehmen,  es  wäre  absolut  unthunlich  ein  und  dasselbe  bild  an  ver- 
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'scbiedenen  stelläi  zu  gebrauchen,  es  wäre  untbnnlieh  in  der  nntz> 
anwendung  (32  und  35)  auf  ein  in  der  expositio  gebrauchtes  bild 
(30)  zurückzukommen,  wir  haben  zum  überflusz  in  unserer  epistel 
selbst  gleich  mehrere  beispiele,  dasz  Hör.  sich  wirklich  diese  freiheit 
— wenn  man  es  so  nennen  dürfte  — nimt,  nemlich  v.  54  und  69  f., 
37  und  59  f.;  ^uch  dürfte  man  wol  v.  44  <fmer\iwr  . . heaia  . . uxor 
in  zuBammenbang  bringen  mit  dem  bei  der  bisherigen  anordnung 
weit  davon  getrennten  sponsi  Penelopae  (28) , und  hier  kommt  doch 
ein  innerer,  wirklich  entscheidender  grund  hinzu,  diese  beiden  Par- 
tien nach  meinem  Vorschlag  zusammenzuordnen,  weil  in  beiden  ein- 
fach das  thatsächliche  Verhältnis  angegeben  wird. 

Uebrigens  könnte  man  daran  denken,  die  partie  32 — 43  nicht 
hinter  63 , sondern  erst  hinter  68  einzuschieben , um  dann  doch  auf 
hunc  frenis  compesce  (63)  unmittelbar  fingit  equum  (64)  folgen  za 
lassen,  ich  habe  mich  aber  dennoch  für  die  einschiebung  hinter  63 
entschieden,  1)  weil  die  eindringliche  aufforderung  sich  hllhzeitig 
zu  retten  am  besten  gleich  hinter  der  ebenso  eindringlichen  dar- 
stellung  von  der  ge  fahr  der  tr/i  (62  f.)  folgt;  2)  weil  der  (an  sieb 
etwas  unverständliche)  ausdruck  adbihe  verha  (67  f.)  erst  seine 
erklärung  findet,  wenn  die  von  selbst'  klaren  ausdrücke  posces  librum 
und  iniendes  animum  studiis  et  rebus  honeMis  (35  f.)  vorausgegangen 
sind;  3)  weil  so  das  ende  der  zu  versetzenden  partie  (40-— 43)  in 
den  richtigen  Zusammenhang  mit  64  f.  kommt,  nicht  blosz  äuszer- 
lieh  wegen  der  imperativformen  aude,  indpe  (40.  41)  und  adbibe^ 
o/fer  (67. 68),  sondern  weil  so  diese  aufforderung  gleich  jetzt  mit 
der  bildung  zu  beginnen  richtig  begründet  wird  a)  negativ  41 — 43 
(wer  wartet,  wird  Überhaupt  nicht  dazu  kommen),  b)  positiv  64 — 67 
(die  Jugend  ist  die  geei^etste  zeit);  endlich  4)  weil  auch  v.  69  f. 
(die  schluszworte)  sich  besser  an  68  als  an  43  anschlieszen. 

Ueber  diese  schluszworte  70  f.  musz  ich  hier  noch  einiges  sagen, 
weil  Lehrs  sie  verdächtigt  hat.  dieser  erklärt  sie  geradezu  für  un- 
echt und  *in  dem  Verhältnis,  in  welchem  Hör.  zu  Lollius  diese  epistel 
schrieb,  für  abgeschmackt  ganz  ohne  zweifei.’  ja  selbst  an  und  für 
sich  erscheinen  ihm  diese  worte  abgeschmackt,  freilich  hat  schon 
Ribheck  die  worte  gegen  Lehrs  in  schütz  genommen,  aber  wie  ich 
glaube  nicht  ganz  glücklich,  wie  mich  auch  keine  andere  der  mir  be- 
kannten erklärungen  befriedigt,  diese  bringen  nemlich  alle  in  die 
Worte  den  vergleich  zwischen  den  fortschritten  des  Hör.  und  des 
ganz  jungen  (2.  28)  Lollius  in  der  philosophie  (oder  sittlichen  Ver- 
edlung) hinein;  was  allerdings,  wie  Lehrs  sagt,  abgeschmackt  wäre 
ganz  ohne  zweifei.  aber  das  braucht  gar  nicht  in  den  werten  zu 
liegen;  vielmehr  sagt  Hör.  (und  kann  er  nur  sagen  wollen)  lediglich 
folgendes:  magst  du  nun  in  dem  von  mir  beregten  puncte  (philo- 
sophie und  sittliche  Veredlung)  unthätig  sein  oder  rüstig  fortschrei- 
ten — ich  werde  nicht  weiter  auf  dich  einwirken,  heiszt  denn  ces- 
sare  'hinter  einem  andern  Zurückbleiben*?  ich  dächte,  es  hiesze 
ganz  ohne  Seitenblick  auf  einen  andern  nur  'unthätig  sein,  von  einer 
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Sache  ablassen*.  ist  dem  aber  so,  was  kann  dann  nur  der  gegensatz 
sein?  ich  meine  ^eine  sache  rüstig  betreiben  und  darin  vergehen’, 
m u s z denn  nun  aber  anteire  heiszen  'einem  bestimmten  andern  zu- 
vorkommen*? kann  es  nicht  überhaupt  heiszen  'vergehen*,  dh.  von 
einem  puncte  auf  dem  man  bisher  still  gestanden  hat?  oder  doch 
'vor  der  allgemeinheit,  der  groszen  menge  vorausgehen*,  wie  etwa 
ein  einzelner  soldat  vor  die  schlachtlinie  tritt?  ist  dies  aber  der 
sinn  des  Vordersatzes,  so  heiszt  im  nachsatze  praecedenti  non  instare : 
einen,  der  schon  im  voraufgehen  (vor  der  menge  — im  fortschritt- 
machen) begriffen  ist,  nicht  noch  drängen,  treiben:  vgl.  currentem 
ut  aiunt  (also  sprichwörtlich)  incitare  bei  Cicero  de  or.II44, 186  uö. 
und  nec  tardum  opperior  wird  vielleicht  in  ähnlicher  weise  einem 
Sprichwort  entsprechen:  'um  einen  unthätigen  werde  ich  mich  nicht 
kümmern.*  jedenfalls  braucht  tardum  opperior  nicht  zu  heiszen  'ich 
warte  auf  einen  trägen,  um  dann  erst  mit  ihm  weiter  zu 
gehen’,  sondern  man  kann  auch  auf  einen  solchen  warten,  um  ihm 
rathschläge  zu  geben  udgl.  also  sinn  dieses  Schlusses:  Übrigens 
muszt  du  dich  hierin  selbst  entschlieszen,  ich  kann  dich  nicht  weiter 
beeinflussen. 

Endlich  aber  kann  ich  nicht  umhin  auf  ein  weiteres  resultat  der 
von  mir  als  notwendig  erwiesenen  constituierung  des  textes  unserer 
epistel  aufmerksam  zu  machen , ein  resultat  das  den  leser  vielleicht 
ebenso  sehr  übeiTaschen  wird,  wie  es  mich  selbst  überrascht  hat. 
wir  haben  nemlich  das  beispiel  einer  von  anfang  bis  zu 
ende  völlig  nach  den  gesetzen  der  Symmetrie  und  re- 
sponsion  aufgebauten  poetischen  epistel  vor  uns.  man 
übersehe  nur  die  abschnitte  (ich  citiere  nach  der  bisherigen  vers- 
Zählung). 

1.  einleitung  1 — 25: 

a)  einleitende  bemerkung  (1 — 5) 

b)  beispiele  aus  der  Ilias  (6 — 16,  14  cessat) 

c)  beispiel  aus  der  Odyssee  (17 — 26) 

also  im  ganzen  5 + 20  verse. 

2.  anwendung  auf  die  menschen  im  allgemeinen,  wie  treiben  wir 

es,  und  welche  fehler  müssen  wir  meiden?  (27 — 31  und  44 — 63) 
a)  Überleitender  gedanke  (27 — 31)  = 5 verse 

h)  geld'und  gut  ohne  gesimdheit  nützt  nichts  (44 

— 54,  46  cessat)  ==  10  „ 

e)  darum  vor  allem  (geistige)  gesundheit  (55—63, 

46  hinter  56)  ==  10  „ 

also  auch  hierum  ganzen  5 + 20  verse. 

3.  anwendung  auf  den  adressaten  im  besondem:  du  muszt  also 
frühzeitig  durch  bildung  des  geistes  und  willens  diesen  fehlem 
entgehen  (32 — 43  und  64 — 71);  also  im  ganzen  « 20  verse. 

Betreffs  der  inhaltsangabe  des  zweiten  und  dritten  teiles  rechne 
ich  auf  allgemeine  Zustimmung,  die  in  2 c enthaltenen  aufforde- 
rungen  würden  als  ermahnungen  an  Lollius  speciell  nicht  viel  an> 


5 verse 
10 
10 


»1 

n 


776  LDrewes:  des  Horatius  zweite  epistel  des  ersten  buches. 

deres  als  beleidigungen  sein:  jeder  der  Hör.  kennt  weisz  dasz  er  in 
seinen  episteln  oft  die  angeredete  person  gleichsam  in  der  allgemein- 
heit  anfgehen  läszt,  dasz  er  von  dem  speciellen  falle  ausgehend  den 
gesichtskreis  erweitert  und  das  genus  erfaszt.  in  diesem  umstände 
liegt  groszenteils  die  rechtfertigung  der  Veröffentlichung  dieser 
episteln,  und  zugleich  die  Widerlegung  der  ansichten  einiger  heraus- 
geber  und  kritiker,  die  hin  und  wieder  anstosz  an  ähnlichen  er- 
mahnungen  genommen  haben,  übrigens  mache  ich  hier*  nur  deshalb 
darauf  aufmerksam,  weil  darin  noch  ein  weiteres  argument  für  die 
von  mir  beantragte  Umstellung  der  verse  32 — 43  liegt:  der  an  den 
jungen  Lollius  speciell  gerichtete  teil  der  epistel  (die  nutzan Wen- 
dung für  ihn  persönlich  aus  dem  ganzen)  kommt  so  zusammen  und 
an  die  rechte  stelle,  den  schlusz. 

Ob  dagegen  ^e  durch  meine  änderungen  sichtbar  gewordene 
äuszere  Symmetrie  der  mehrzahl  meiner  leser  gleichfalls  aU  ein  argu- 
ment für  die  Umstellung  selbst  erscheinen  wird,  darf. ich,  so  sonder- 
bar es  eigentlich  ist,  billig  bezweifeln:  ich  bin  schon  zufrieden,  wenn 
dies  nicht  gegen  mich  geltend  gemacht  wird,  und  darf  nur  den  glau- 
ben beanspruchen,  dasz  nicht  die  suche  nach  Symmetrie  mich  zu 
meinen  änderungen  geführt  hat:  wiewol  einem  objectiven  kritiker 
dieser  umstand  gleichgültig  sein  musz.  aber  ich  besorge  solche  an- 
nahme  deshalb,  weil  meines  Wissens  ich  hier  zuerst  ein  beispiel  einer 
eine  ganze  epistel  umfassenden  Symmetrie  nachgewiesen  habe,  und 
weil  selbst  Prien , der  übrigens  einzelne  strophisch  respondierende 
Partien  in  den  Horazischen  episteln  annimt,  wie  er  denn  auch  auf 
die  responsion  von  v.  6 — 16  und  17 — 26  zuerst  aufmerksam  ge- 
macht hat,  folgendes  sagt:  'so  wenig  jemand  im  ernst  zb.  den  gan- 
zen Homer  oder  sämtliche  epeisodia  der  griechischen  tragödie  und 
komödie  in  Strophen  zu  zergliedern  sich  herbeilassen  dürfte,  ebenso 
wenig  wird  man  die  episteln  und  Satiren  in  strophische  responsion 
bringen  wollen’  ('über  die  Symmetrie  und  responsion  der  römi- 
schen elegie’  Lübeck  1867,  s.'79).  nun,  die  frage  ist  ja  noch  im 
flusz:  gern  gebe  ich  zu  dasz  gerade  in  der  poetischen  epistel,  die 
mau  als  eine  der  ungezwungensten*  formen  des  gedankenausdrucks 
anerkennen  möchte,  solche  ganz  durohgeführte  responsion  am  wenig- 
sten- erwartet  wird,  dennoch  werde  ich,  vielleicht  in  kurzer  fnst, 
noch  einige  beispiele  einer  solchen  durch  das  ganze  durchgeführten 
responsion  sowol  in  Hör.  episteln  als  in  epeisodien  des  griechischen 
dramas  der  kritik  zur  beurteilung  vorlegen,  es  wird  sich,  wenn  all- 
mählich alle  einzelnen  fälle  einer  genauen  und  gründlichen  behand- 
lung  unterzogen  sind,  scblieszlich  zeigen,  ob  dieses  vöUige  durch- 
componieren  ein  im  wesentlichen  allgemeines  gesetz  für  die  beregten 
gattungen  war , oder  — wie  ich  bis  jetzt  glaube  — nur  mehr  oder 
weniger  häufig  zur  anwendung  kam. 

Bbauivsohweio.  Ludwig  Drbwes. 
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104. 

PAETÜS  THBASEA  IN  MARBURG. 

* 


Wenn  ein  pbilolog  in  fernem  lande  in  der  allgemeinen  zeitung 
den  enthusiastischen  artikel  ttber  die  auffindung  von  fragmenten 
eines  lebens  des  Cato  von  ütica  las,  das  Plutarch  seiner  biographie 
zu  gründe  gelegt  hätte,  so  moste  seine  brust  wol  lebhaft  von  freude 
und  neugier  geschwellt  werden,  ein  ähnlicher  fund  war  ja  seit 
langer,  langer  zeit  nicht  gemacht  worden,  die  entdeckung  von 
bruchstücken  des  Paetus  Tbrasea  — und  kein  anderer  konnte  ja 
der  Verfasser  sein  — war  mindestens  so  unwahrscheinlich  wie  die 
auffindong  des  Cluvius  Rufus  oder  der  historien  des  Plinius.  es 
muste  zwar  stutzig  machen,  dasz  ein  so  wertvolles  Schriftstück  noch 
am  ende  des  sechzehnten  jh.  zu  actenumschlägen  verbraucht  worden 
sein  sollte;  allein  der  name  Nissen  schien  jede  teuschung  auszu* 
schlieszen,  um  so  mehr  als  der  herausgeber  bei  seiner  arbeit  von 
hm.  Könnecke  unterstützt  worden  war,  welcher  gleichzeitig  in  einer 
weise  gepriesen  und  den  früheren  kurhessischen  bibliothekaren  und 
archivaren,  unter  denen  sich  doch  auch  gelehrte  und  erfahrene 
männer  befunden  hatten,  gegenttbergestellt  wurde,  dasz  man  ihn 
für  einen  mann  von  ungewöhnlichen  kenntnissen  in  seinem  fach 
halten  muste.  die  freude  dauerte  freilich  nur  so  lange,  bis  man  den 
neu  aufgefundenen  schriftsteiler  zu  gesicht  bekam.  Alfred  von  Gut* 
schmid  hat  bereits  das  nötige  darüber  gesagt,  und  auf  eine  Wider- 
legung seiner  argumente,  denen  sich  noch  andere  hinzufügen  lassen, 
darf  man  begierig  sein,  ich  könnte  jetzt  ^uch  nach  weisen , wo  die 
bruchstücke  bereits  gedruckt  sind;  allein  ich  musz  es  demjenigen, 
welcher  diese  entdeckung  gemacht  hat,  überlassen  sie  zu  veröffent- 
lichen. der  Toscaner,  welchem  wir  diese  Plutarchübersetzung  ver- 
danken, würde  freilich  nicht  wenig  stolz  darauf  sein,  wenn  er  wüste, 
welch  glänzendem  namen  man  im  neunzehnten  jh.  im  gelehrten 
Deutschland  sein  werk  zugeschrieben  hat.  da  man  sich  aber  in 
Marburg,  wie  ich  aus  guter  quelle  weisz,  noch  immer  nicht  über- 
zeugen lassen  will  und  jedenfalls  daran  festhält,  dasz  der  codex  im 
anfang  des  dreizehnten  jh.  geschrieben,  also  im  schlimmsten  falle 
wahrscheinlich  von  jenem  gelehrten  der  renaissance  benutzt  worden 
sei,  so  erscheinen  ein  paar  paläographische  bemerkungen  nicht  über- 
flüssig. würde  es  doch  auch  culturhistorisch  von  der  grösten  Wich- 
tigkeit sein,  wenn  eine  so  alte  Plutarchübersetzung  nachgewiesen 
werden  könnte,  da  ich  nun  von  befreundeter  seite  direct  aufgefor- 
dert worden  bin  meine  ansicht  über  dieses  alte  pergament  mitzu* 
teilen,  so  nehme  ich  keinen  anstand  sie  hier  auch  einem  gröszem 
philologischen  publicum  vorzulegen. 

Ich  habe  allerdings  die  hs.  selbst  nicht  gesehen , aber  mir  liegt 
eine  vortreffliche  photographie  der  ersten  20  zeilen  derselben  vor. 
wenn  es  mir  daher  auch  unmöglich  ist,  mein  urteil  mit  argumenten 
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aus  der  bcschaffenheit  des  pergaments , der  art  der  linien  udgl.  zu 
unterstützen , so  glaube  ich  doch  dasz  ^ine  blosze  aufmerksame  Prü- 
fung des  Schriftcharakters  ausreicht  es  zu  begründen,  und  da  be- 
daure  ich  denn  es  aussprechen  zu  müssen,  dasz  die  hs.  nicht,  wie 
man  in  Marburg  wfihnt,  aus  dem  anfang  des  dreizehnten,  sondern 
aus  dem  fünfzehnten  jb.  stammt,  den  historiker,  welcher  auf  hand- 
schriftensamlungen  mit  einer,  gewissen  schlecht  verhelten  Verachtung- 
binzublicken  pflegt,  trifft  damit  kein  vorwurf;  er  musz  sich  zunächst 
gegen  den  archivar  richten,  auf  welchen  jener  glaubte  sich  verlassen 
zu  können,  dem  aber  goit  leider  zwar  das  amt,  aber  nicht  die  nöti- 
gen paläographischen  kenntnisse  dazu  gegeben  zu  haben  scheint, 
^foeda  socordia’  wirft  Nissen  den  Hessen  vor,  allein  ich  hoffe  zeigen 
zu  können  dasz  dieser  vorwurf  sich  gegen  ganz  andere  leute  zu 
richten  habe,  wenn  jemand  einen  paläographischen  irrtum  begeht, 
der  eine  menge  von  hss.  flüchtig  durchmustert,  an  deren  inhalt  ihm 
nicht  viel  gelegen  ist,  so  mag  das  in  gnaden  verziehen  werden  — 
*hanc  veniam  damus  petimusque  vicissim’;  wenn  aber  ein  paläo- 
graph  von  bei'uf  bei  einem  funde,  den  er  für  so  ungeheuer  wichtig 
hält,  so  gewaltige  irrtümer  begeht  und  dabei  noch  so  fabelhaft  an- 
gepriesen wird BO  ist  ein  mildes  urteil  nicht  am  platze,  es  wird 
zwar  schwer  sein,  einem  manne  seinen  irrtum  klar  zu  machen,  wel- 
cher, wie  aus  der  ganzen  Nissenschen  publication  hervorgeht,  mit 
den  anfangsgründen  seiner  Wissenschaft  nicht  recht  vertraut  ist; 
aber  für  wirkliche  Sachkenner  hoffe  ich  doch  den  beweis  für  meine 
ansicht  bis  zur  evidenz  zu  führen. 

Die  paläographie  ist  nicht  im  stände  ihr  urteil  über  das  alter 
einer  hs.  in  der  weise  zu  begründen,  wie  etwa  ein  zoolog  eine  ihm 
unbekannte  species  bestimmt,  eine  Systematik,  wie  sie  noch  Gatterer 
versuchte,  erscheint  unmöglich,  man  musz  sich  überall  zunächst  an 
den  gesamten  schriftebarakter  halten.'  dieser  ist  nun  bei  unserm 
Codex  durchaus  nicht  der  des  dreizehnten  jh. , weder  der  der  goChik 
noch  der  des  Schnörkels;  wir  haben  vielmehr  eine  hs.  vor- uns,  deren 
Schreiber  mit  vollem  bewustsein  nach  classiscber  Schönheit  ringt, 
dh.  nach  einer  Schönheit  welche  von  der  der  kalligraphischen  muster- 
Codices  saec.  XIII  grundverschieden  ist.  die  hs.  ist  ferner  sehr  arm 
an  abkUrzungen,  was  im  ISnjh.  bei  texten,  die  nicht  zum  kirch- 
lichen gebrauch  bestimmt  sind,  nur  in  wenigen  ausnahmefällen  vor- 
kommt; sie  ist  auch  von  einem  humanistisch  gebildeten  manne  ge- 
schrieben, der  c und  t ordentlich  aüseinanderzuhalten  weisz,  was 
gleichfalls  im  13n  jh.  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  der  sich  fast 
nie  verschreibt,  es  ist  überhaupt  auffallend , wie  wenig  oorrupt  der 
text  ist,  der  nur  an  einer  oder  zwei  stellen  zu  einer  conjectur  ver- 


' nach  Nissen  s.  III  ist  Könuecke  ein  ^vir  de  rerum  Germanicamui 
fontibos  egregie  meritns’  und  ein  'peritissinms  iudex’  in  pnläograpbi- 
sehen  dingen.  * ich  lasse  die  einzelnen  bachstaben  in  den  folgende» 
erörterungen  nicht  nachbilden,  da  ich  hoffe,  man  werde  in  Marburg  die 
Photographie  bald  durch  den  handel  zugänglich  machen. 
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anlassung  gibt,  mir  ist  kein  antiker  schriftsteiler  bekannt,  dessen 
text  80  gut  überliefert  wäre : Gaius  Pronto  Vergilins  Orosius  bieten 
monstra  borrenda  gegenüber  diesem  Paetue  Thrasea,  und  man  müste 
neugierig  sein  die  Vorlage  kennen  zu  lernen,  ans  der  im  13n  jh. 
ein  80  vorzüglicher  text  üieszen  konnte,  wenn  man  die  hs.  ihrem 
Schriftcharakter  nach  einem  früheren  jh.  als  dem  fünfzehnten  zu- 
weisen  wollte,  so  müste  man  an  das  zwOlfte  denken,  allein  auch 
dieses  verbietet  sich,  jene  eigentümliche  ligatur  zweier  buchstaben, 
dergestalt  dasz  der  letzte  strich  des  ersten  auch  zu  dem  ersten  des 
zweiten  mit  verwendet  wird , kommt  zwar  auch  schon  im  ausgange 
des  12n  jh.  vor;  allein  in  solcher  menge  wie  in  dieser  bs.  wird  sie 
erst  im  dreizehnten  üblich,  es  kann  aber  daraus  keine  stütze  für 
die  Könneckesche  ansicht  entnommen  werden,  da  dieser  gebrauch 
sich  bis  ins  sechzehnte  jh.  erhält,  die  form  der  groszen  buchstaben 
ferner  spricht  mehr  für  das  löe  jh.;  sie  sind  im  13n  und  14n  jh. 
mehr  verschnörkelt  und  mit  feinen  linien  umzogen,  im  12n  mehr 
uncialisiert.  doch  ist  das  immerhin  kein  starker 'beweisgrund,  da 
im  12n  jh.  glänzende  ansnahmen  nicht  fehlen,  dagegen  führt  eine 
genaue  betrachtung  der  minuskeln,  im  ganzen  wie  im  einzelnen, 
zu  einem  sichern  resultate.  die  buchstaben  sind  offenbar  denen  des 
12n  jh.  nacbgeahmt,  allein  sie  unterscheiden  sich  bei  genauerem  zu> 
sehen  ganz  wesentlich  von  diesen,  es  zeigt  sich  überall  eine  viel 
gröszere  rondung,  die  buchstaben  sind  nicht  gebrochen  und  ge- 
gliedert, alles  eckige  und  geradlinige  ist  verschwunden,  es  sind 
das  unterschiede,  wie  sie  sich  ganz  natürlich  ergeben,  wenn  ein 
alter  längst  aufgegebener  ductus  wieder  eingefUhrt  werden  soll,  die 
Schreiber  sehen  die  alten  formen,  aber  sie  wissen  nicht  mehr,  wie 
die  feder  gehalten  werden  musz  um  sie  hervorzubringen , und  viel- 
leicht sind  auch  ihre  schreibgeräthe  andere,  etwa  die  federn  etwas 
anders  geschnitten,  dazu  tritt  bei  aller  bewusten  nachahmung  aus 
ästhetischen  rücksichten,  wenigstens  im  anfang,  ein  gewisses  streben 
nach  Zierlichkeit  ein,  das  die  nachzuahmenden  formen  gern  ver- 
schönern möchte.’  man  sehe  nur  in  unserer  hs.  das  ö,  das  c,  das  p 
und  das  y an , dann  namentlich  das  q und  vergleiche  sie  mit  den 
formen  datierter  hss.  aus  dem  12n  oder  13n  jh.  auch  das  d erweckt 
verdacht,  namentlich  in  der  art  wie  die  beiden  striche  gemacht  sind; 
aus  denen  es  zusammengesetzt  ist.  am  deutlichsten  zeigt  sich  der 
unterschied  von  den  hss.  des  12n  und  13n  jh.  an  den  enden  der 
relativ  geradlinigen  buchstaben.  sie  sind  oben  nicht  scharf  abge- 
schnitten und  unten  in  einer  weise  umgebogen , wie  sie  erst  in  der 
renaissance  aufkommt,  denjenigen  welcher  viele  hss.  gesehen  hat 
braucht  man  blosz  auf  die  form  des  m und  des  n hinzuweisen,  zweier 
buchstaben  welche  genau  nachzuahmen  bekanntlich  auszerordentlich 
schwer  ist  und  die  daher  auch  in  den  mit  der  hand  gezeichneten 


’ man  vgl.  die  zeichoangen  nach  antiken  aus  der  zeit  des  Über- 
gangs vom  rococo  und  barockst!]  zur  modernen  classik. 
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facdimiles  am  leichtesten  verfehlt  werden,  was  Könnecke  verfahrt 
hat  die  hs.  ins  13e  jh.  zu  setzen  ist  wahrscheinlich  das  durchgängig 
geschwänzte  t.  allein  dieser  schwänz  koznmt  im  14n  und  15n  jh. 
nicht  weniger  häufig  vor  als  im  dreizehnten,  dagegen  wird  gerade 
die  Zierlichkeit  desselben  zu  einem  kennzeichen  des  15n  jh.  er  ist 
durch  eine  ganz  kleine,  kaum  jsichtbare  schleife  mit  dem  querstiich 
verbunden  und  dann  parallel  mit  dem  verticalstrich  herabgezogen, 
und  reicht  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  unter  die  linie.  in  den 
früheren  jhh.  fehlt  entweder  die  schleife  ganz  oder  sie  ist  sehr  grosx^ 
und  der  strich  selbst  ist  nicht  so  scharf  und  so  schön  abgemessen 
und  in  ein  so  zierliches  Verhältnis  zu  dem  ganzen  buchstaben  gesetzt. 

Diese  beobachtu  ngen  reichen  vollkommen  aus  das  oben  aus- 
gesprochene urteil  zu  begründen,  es  mögen  aber  noch  zwei  andere 
für  diejenigen  angeführt  werden,  welche  durch  bestimmte  einzelne 
kennzeichen  ihre  meinung  zu  stützen  lieben,  da  ist  einmal  das 
Zeichen  ^ für  m finale,  das  sich  im  codex  ziemlich  häufig  findet,  da- 
durch wird  das  13e  jh.  ganz  ausgeschlossen;  diese  bedeutung  nimt 
das  Zeichen  erst  im  14n  jh.  an.  wenn  aber  jemand  deshalb  den 
Codex  dem  14n  jh.  zuweisen  wollte,  so  wäre  er  deshalb  nicht  weni- 
ger im  Irrtum,  denn  von  der  phantastischen  schrift  dieses  jh.  ist 
in  der  hs.  auch  nicht  die  spur  zu  entdecken,  und  nicht  ein  einziger 
fall  des  doppelbäuchigen  a scheint  vorzukommen,  zweitens  aber 
erscheint  an  mehreren  stellen  am  Schlüsse  der  zeilen  ein  ganz  be- 
deutungsloses, durcbgestrichenes  f,  das  die  Marburger  total  verkannt 
und  für  eine  art  t oder  { gehalten  zu  haben  scheinen.^  dieses  Zeichen 
tritt  regelmäszig  auf  und  dient,  wie  auch  die  Marburger  bemerkt 
haben , zur  ausfüllung  der  zeilen , wenn  die  Wörter  sonst  nicht  bis 
zum  rande  reichen  würden,  nun  kommt  zwar  dieses  Zeichen  bereits 
im  12n  jh.  vor,  aber  ganz  vereinzelt  und  so  dasz  man  sieht,  der 
Schreiber  wollte  ein  wort  beginnen,  hatte  aber  nicht  mehr  genügen- 
den platz  dafür,  wo  es  wiederholt  vorkommt  wie  in  diesem  Codex, 
noch  dazu  wenn  wie  zb.  in  zeile  3 kein  bucbstab  folgt,  der  mit  einem 
derartigen  strich  begonnen  werden  kann  {imn  u),.  so  musz  man  die 
hs.  ins  I5e  jh.  setzen.^ 

Es  ist  also  Könnecke  etwas  begegnet,  wovor  die  früheren  Her- 
ausgeber von  classikem,  wie  zb.  noch  Orelli  in  der  Vorrede  zur  zwei- 
ten auflage  von  Ciceros  briefen,  genug  gewarnt  haben:  er  hat  sich 
durch  den  dem  12n  oder  lOn  jh.  nachgeahmten  ductus  der  has. 
saec.  XV  teuschen  lassen,  ich  bin  nicht  der  einzige  der  oft  über 
solche  Warnungen  gelächelt  hat,  in  der  meinung  eine  solche  Ver- 
wechselung könne  in  unserer  zeit,  wo  die  paläographischen  hilfs- 


* vgl.  Kissens  note  zu  zeile  8.  * es  ist  wol  kaum  nötig  so  be- 

merken, dasz  bei  diesen  etnzel kennzeichen,  wie  es  im  nouveau  traite 
heiszt,  'on  ne  doit  jamais  perdre  de  vne  que  les  r6gles  de  la  paleo- 
graphie  souffrent  de  nombreuses  ezceptions*.  ein  urteil  aus  dem  ge- 
samten Schriftcharakter  dagegen  wird  einem  geübten  paläographen  kaum 
iemals  fehl  gehen. 
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mittel  leidlich « die  bibliotheken  meist  bequem  zugänglich  und  das 
reisen  so  erleichtert  ist«  nicht  mehr  verkommen,  man  sieht  wie  vor- 
eilig dieses  lächeln  war  und  wie  wenig  Verbreitung  die  eigentlich  tech- 
nische historische  und  philologische  bildung  bis  jetzt  gewonnen  hat. 
die  Marburger  hs.  ist  unter  dem  einflusz  jener  schreibschule  entetan- 
den,  die  man  die  mediceische  zu  nennen  pflegt  und  welche  am  glän- 
zendsten repräsentiert  wird  durch ‘die  hss.  von  S.  Marco  in  Florenz, 
der  Badia  von  Fiesoie,  des  Matthias  Corvinus  und  der  ürbinas.  jene 
herkömmliche  bezeichnung  ist  allerdings  nicht  ganz  richtig,  die 
reform  in  der  schrift  beginnt  in  Florenz  gegen  ende  des  14n  jh.  ganz 
von  selbst  unter  dem  einflusz  des  alles  durchdringenden  humanismus, 
sie  hat  verschiedene  phasen  durchlaufen  und  erscheint  unter  festhal- 
tong  desselben  grundtjrpus  in  verschiedenen  formen,  die  sich  zum  teil 
nach  nationalen  schreibschulen  classificieren  lassen,  sie  wurde  nach 
dem  norden  hauptsächlich  durch  Deutsche  und  Franzosen  gebracht, 
die  in  Italien , insbesondere  in  Born , allerlei  geschälte  zu  betreiben 
hatten  und  sich  einstweilen  ihren  unterhalt  durch  abschreiben  er- 
warben, wobei  es  denn  nicht  fehlen  konnte  dasz  sich  züge  aus  ihrem 
heimischen  ductus  mit  dem  neu  erlernten  italiänischen  vermischten, 
datierte  hss.  zeigen  uns  nun,  dasz  diese  neue  schrift  im  anfang  des 
15n  jh.  noch  nicht  so  ausgebildet  war  wie  in  unserer  hs.,  die  des- 
halb frühestens  nach  dem  ersten  viertel  des  15n  jh.  anzusetzen  ist.* 
dasz  sie  nicht  den  eigentlich  mediceischen  ductus  zeigt  ist  zuzugeben; 
aber  es  gibt  hss.  genug  die  ihr  genau  entsprechen;  wenn  die  hiesigen 
hilfsmittel  nicht  so  beschränkt  wären,  würde  es  ein  leichtes  sein 
beispiele  zu  citieren.  die  buchstabenform  von  Codices  aus  dem  ge- 
dächtnia  zu  vergleichen  erscheint  mir  mislich,  und  ich  will  daher 
blosz  auf  den  Codex  nr.  50  (nr.  130  N.  A 5)  des  studio  pubblico  in 
Ferrara  hin  weisen,  von  dem  ich  ein  facsimile  besitze  und  der  der 
Marburger  hs.  sehr  ähnlich  ist,  obwol  ich  ihn  aus  verschiedenen 
gründen  für  älter  halten  möchte.  ^ 

Es  liesze  sich  nun  noch  eine  lange  abhandlung  über  den  s^d 
der  paläographischen  gelehrsamkeit  in  Marburg  überhaupt  und  bei 
Bönnecke,  den  doch  wol  die  hauptschuld  trifft,  insbesondere  schrei- 
ben; allein  es  wäre  grausam  einem  kenner  das  vergnügen  zu  rauben 
alle  diese  lächerlichen  Schnitzer  selbst  zu  finden,  er  wird  am  mei- 
sten darüber  erstaunen,  was  die  Marburger  alles  merkwürdig  finden, 
ich  will  nur  ein  paar  einzelheiten  anführen,  die  compendien  sind 
im  allgemeinen  in  der  druckerei  sehr  schlecht  wiedergegeben,  das 
ist  ein  vorwurf  der  nicht  den  herausgeber  trifft,  wenn  aber  ein 
compendium  eigens  für  eine  ausgabe  geschnitten  wird  und  diese  ge- 
druckte form  weder  derjenigen  wie  sie  dem  kenner  im  codex  er- 
scheint, noch  der  historischen  normalform  des  Zeichens,  noch  der 
bekannten  conventionellen  Wiedergabe  entspricht,  so  musz  es  mit 


* Tgl.  zb.  den  codex  Laurentianus  20  Sin.  11  von  1405,  wo  uns  auf 
einigen  blättern  sogar  noch  die  echten  züge  des  14n  jh.  begegnen. 
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den  paläographischen  kenntnissen  des  herausgebers , bez.  seines 
fachmännischen  berathers,  ttbel  aussehen.  es  wird  uns  aber  erzählt, 
fm  codei  stehe  zeile  3 administr€Ua\)  und  dieses  einem  h ähnliche 
Zeichen  kehrt  gleich  daneben  und  noch  einmal  in  der  note  zu  zeile  33 
(dtteh)  wieder,  der  codex  hat  aber  an  der  erstem- stelle  ganz  deut> 
lieh  admimstrcBtal^.  dasz  diese  ganz  gemeine  * abktlrzung  nie  eine 
form  hat,  die  einem  h ähnlich  sieht,  dasz  sie  aus  r entstanden  ist 
und  also  nie  einen  in  die  höhe  gehenden  strich  haben  kann , lernen 
studierende  in  den  ersten  wochen  ihrer  beschäftigung  mit  lateini- 
scher paläographie. 

Am  meisten  mÜhe  scheint  den  Marburgem  der  strich  über 
einem  vocal  gemacht  zu  haben.  Nissen  bat  .eine  dunkle  abnnng, 
dasz  das  eine  abkürznng  anzeige  (zeile  44.  54) , aber  dasz  es  immer 
tn  oder  n bedeute,  ist  den  'amici*  unklar,  sie  würden  sonst  den  strich 
nicht  so  oft  übersehen  haben.'  zeile  1 steht  im  texte  uerum,  in  der 
note  heiszt  es  ^ueru  eodem  compendio  saepe  utitnr,  minime  tarnen 
sibi  constans’.  auf  der  photographie  steht  deutlich  uerü»  zeile  19 
und  20  steht  im  text  contendente.  die  note  sagt:  ^contedenie,  non 
igitur  concederUe  sed  contendente  legitur.’  die  photographie  belehrt 
uns  dasz  der  codex  contSdente  hat.  es  wird  daher  wol  nicht  zu  kühn 
geschlossen  sein,  wenn  wir  annehmen  dasz  auch  zb.  zeile  52  consuetü 
in  der  hs.  steht. 

Aber  die  ’homines  bene  oculati’,  die  *kaum  band  angel^^ 
schon  die  wichtigsten  fände  machen*,  können  nicht  einmal  lesen, 
im  Codex  sind  m n u ui  ni  usw.  so  ausgezeichnet  anseinandergebal- 
ten , dasz  man  nie  auch  nur  einen  augenblick-  im  zweifei  sein  kann 
was  gemeint  ist,  vorausgesetzt  natürlich  dasz  man  mit  den  schrift- 
Zeichen  von  hss.  überhaupt  vertraut  ist  oder  sich  wenigstens  in  den 
Codex  mit  dem  man  sich  beschäftigt  einigermaszen  eingelesen  hat. 
die  Marbuiger  aber  zweifeln  immer,  sie  lesen  zeile  49  hec  tnnerent 
und  stellen  hciec  timerent  durch  conjectur  her,  sie  lesen  zeile  33  unn 
una  conjicieren  unum  (im  codex  natürlich  unü) , sie  wissen  zeile  56 
nicht,  ob  unpia  oder  impia  zn  lesen  sei.  damit  man  aber  nicht  etwa 
annehme,  das  geschehe  aus  übergroszer  gewissenhaftigkeit,  wie  einen 
vielleicht  die  note  zu  zeile  38  glauben  machen  könnte,  will  ich  zum 
scblusz  noch  ein  beispiel  • anführen , das  einen  ganzen  rattenkönig 
von  paläographischer  Unwissenheit  beherbergt  und  als  die  kröne  der 
leistungen  der  Marbnrgischen  paläographie  betrachtet  werden  kann, 
zeile  12  steht  im  text  quia  ipse  CMius,  die  note  dazu  belehrt  uns 
folgendermaszen : ^qui  vel  quia  vel  quomam  intellegendum  est : ne  pro 
qwim  accipiatnr,  obstat  quod  haec  particula  ubique  cum  soribitnr.* 
hier  ist  zunächst  zn  constatieren , dasz  die  auszerordentlich  selten 
vorkommende  form  quum  überhaupt  nie  abgekürzt  wird,  wenigstens 
* ist  bis  jetzt  noch  kein  einziges  beispiel  nachgewiesen  worden,  rwei* 
tens,  wenn  man  in  Marburg  wüste,  was  ein  strich  über  einem  vocal 
bedeutet,  so  würde  man  qut  zunächst  in  quin  aufgelöst  haben,  drit* 
tens  besteht  die  abkürzung  für  quia  (von  formen  wie  ga  natürlich 
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abgesehen)  bekanntlich  allezeit  in  einem  q mit  einem  oder  zwei , zu 
verschiedenen  z^ten  verschieden  gestalteten  häkchen  daran,  vier- 
tens  fehlt  in,  den  verhältnismäszig' zahlreichen*  abkürzungen  von 
quoniam  immer  das  i.  • fünftens  soll  man  bekanntlich  bei  ab  kür* 
Zangen  nicht  rathen,  da  jede  ihre  ganz  bestimmte  bedeutung  hat, 
auch  bei  denen,  welche  verschieden  gelesen  werden  können,  jeder 
Schreiber  ein  streng  durcbgeführtes  System  zu  haben  pflegt,  sechs* 
tens  steht  qut  gar  nicht  im  codex,  sondern  dieser  hat  an  ein  u 
ist  gar  nicht  zu  denken,  und  also  war.  qu^miam  zu  schreiben. 

Man  könnte  die  ganze  gesebiebte  mit  dem  mantel  christlich*, 
philologischer  liebe  zudecken  und  nur  bedauern,  dasz  es  in  Preuszen 
so  wenig  paläographen  gibt,  dasz  die  regierung  sich  genötigt  sieht 
das  kostbarste  arebiv,  welches  sie  besitzt,  einem  manne  wie  Könnecke 
anzuvertrauen,  wenn  der  angebliche  fund  nicht  der  ganzen  weit  mit 
solchen  trompetenstöszen  verkündet  worden  wäre  und  wenn  Nissen 
sich  begnügt  hätte  sich  über  sein  .und  seines  freundes  glück  zu 
freuen,  statt  seinen  neuen  landsleuten,  den  Hessen,  lateinische 
sottisen  zu  sagen,  einen  nutzen  würde  die  publication  freilich  haben, 
wenn  sie  nemlich  dazu  beitrüge,  dasz  nicht  fortgesetzt  den  Fran-' 
zosen  das  unglückselige  ^buch  der  wilden*  vorgeritten  würde,  für. 
das  sie  in  sack  und  asebe  busze  gethau  haben  und  das  ihren  grosz* 
artigen  leistungen  gperade  auf  dem  gebiete  der  paläographie  gegen- 
über längst  vergessen  sein  sollte. 

Dorpat  im  September  1875.  Franz  Rühl. 


105. 

DER  ABLATIVUS  ABSOLUTUS  UND  SEINE  DEFINITION. 

Noch  immer  fehlt  es  an  einer  bündigen,  das  wesen  dieser  con- 
struction  erschöpfenden  definition.  was  man  in  der  mehrzahl  der 
grammatiken  dafür  liest,  läuft  auf  die  berüchtigte  formel  hinaus: 
'der  abl.  abs.  ist,  wenn  man  usw.*  meist  wird  auch  der  abl.  abs. 
gar  nicht  unter  den  gebrauchsweisen  des  ablativs  behandelt,  sondern 
entweder  in  die  behandlung  des  particips  einbezogen , oder  in  der 
Satzlehre  unter  die  formen  der  abkürzung  adverbialer  nebensätze 
eingereiht;  in  den  erstem  abschnitt  kann  er  nicht  gehören,  weil  das 
particip  nur  ein  möglicher,  nicht  notwendiger  bestandteil  desselben 
ist,  vielmehr  alle  nominalclassen,  auch  die  pronomina  demonstrativa 
wie  die  numeralia  für  diese  construction  brauchbar  sind  (vgl.  Cic. 
Phü.  II  11,  26  hi  igitur  his  maiorihus  ab  alienis  potius  Consilium 
peterent  quam  a suis?  de  leg.  III  16,  37  quid  hoc  populo  obtineri 
possif.  Hör.  sat.  I 6,  116  cem  ministratur  pueris  tribus.  carm. 
I 12,  51  tu  \Iuppiter\  secundo  Caesar e regnes)^^  in  den  andern 
abschnitt  aber  jcanii  er  nur  eingereiht  werden , wenn  vorher  fest* 
steht,  was  diese  art  ablative  von  andern  ablativen  unterscheidet 
und  fUr  eine  solche  syntaktische  function  brauchbar  macht. 

Auch  Reisig  handelt  vom  abl.  abs.  gelegentlich  des  particips, 
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§ 430,  and  indem  er  einerseits  mit  recht  gegen  die  bezeichnnng 
'absolut’  protestiert  und  diesen  ablativgebraucb  nicht  verschie* 
den  erklärt  von  jenen  aus  einem  substantivum  und  adjectivnm  oder 
pronomen  bestehenden  ablativen,  die  ein  mittel,  eine  Veranlassung 
oder  zeit  und  umstände  bezeichnen,  so  bat  er  doch  anderseits  fUr 
das  besondere  gerade  der  als  'absolut’  bezeicbneten  ablative  keine 
andere  erklärung  als  dasz  eben  ein  particip  dem  substantivablativ 
beigegeben  sei. 

Der  einzige  grammatiker,  der  fühlte  dasz  das  besondere  des 
abl.  abs.  nicht  speciell  in  der  beifUgung  eines  particips,  sondern 
vielmehr  in  dem  Verhältnis  bestehen  müsse , welches  zwischen  dem 
substantiv  und  dem  ihm  beigegebenen  adjectiv,  particip  oder  andern 
substantiv  stattfinde,  war  Madvig.  er  behandelt  daher  auch  diese 
construction  in  der  lehre  vom  ablativ  selbst  und  stellt  fUr  das  wesen 
derselben  § 277  folgende  regel  auf:  'ein  substantiv  (oder  substanti- 
visches pronomen)  mit  einem  adjectiv,  einem  participium  oder  einem 
andern  substantiv,  durch  apposition  verbunden,  wodurch 
es  als  in  einem  gewissen  zustande  befindlich  bezeich- 
net wird,  tritt  im  ablativ  zu  einem  satze,  um  den  umstand  zu  be* 
zeichnen,  dasz  das  im  satze  ausgesagte  während  jenes  zustandes  der 
erwähnten  person  oder  sache  geschieht.’ 

Gegen  diese  darstellung  des  abl.  abs.  haben  wir  nur  das  zu  er- 
innern, dasz  mit  'apposition’  wol  kaum  scharf  das  Verhältnis  aus- 
gesprochen ist,  welches  zwischen  dem  substantivablativ  und  der 
^m  beigegebenen  bestiifimung  stattfindet,  unter  apposition  begreift 
man  ja  zunächst  und  zumeist  solche  erklärende  beisätze,  welche  den 
substanzbegriff  seiner  Wesenheit  nach  bestimmen,  die  gattung  und 
allgemeine  begriffsclasse  besagen,  unter  welche  derselbe  fällt,  aber 
gerade  solche  appositionen  sind  für  den  abl.  abs.  unbrauchbar; 
brauchbar  sind  nur  die  durch  welche  der  substanzbegriff  'als  in 
einem  gewissen  zustande  befindlich  bezeichnet  wird’,  wie  Madvig 
selbst  richtig  bemerkt,  eine  solche  Wirkung  aber  übt  die  prädioa- 
tive  bestimmung,  die  sich  von  der  attributiven  und  appositiven 
eben  dadurch  unterscheidet,  dasz,  während  letztere  durch  einen  rela- 
tivsatz  aufzulüsen  sind,  die  prädicative  bestimmung  einem  partikel- 
satz  (mit  temporalem  cum)  entspricht. 

Sonach  ergibt  sich  für  den  abl.  abs.  als  einfachste  und  doch 
erschöpfende  definition,  dasz  er  ein  mit  prädicativer  bestim- 
mung versehener  ablativ  ist. 

Vom  ablativus  modi  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dasz 
dieser  mit  einer  bestimmung  attributiver  art  versehen  ist.  wäh- 
rend für  letztem  nur  sächliche  begriffe  brauchbar  sind , ermöglicht 
es  die  prädicative  bestimmungsweise,  dasz  auch  Individuen,  indem  '' 
sie  als  in  einem  zustande  befindlich  dargestellt  werden,  als  causale, 
modale  und  temporale  bedingungen  der  handlung  verwendet  wer- 
den können. 

Wien.  Emanuel  Hopfmann. 
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(65.) 

• MISCELLEN. 

(fortsetzung^  von  8.  506 — 508.) 

48. 

Das  bruchstück  aus  <Jem  zweiten  buche  der  Varronischen  scbrift 
vitapopuli  Romani  (fr.  24  s.  33  Kettner)  lautet  nach  den  hss.  des' 
Nonius  u.  muUitudo  s.  465,  24  M.:  nihüo  magis  propter  argcnti  facti 
fnüliUudinem  is  erat  (miserat  andere,  wonach  schon  Mercier  hiis  erat 
herstellte)  furandum^  quod  propter  censorum  severitatem  nüiü  lu<tu- 
riosum  habere  licebat.  man  hat  dasselbe  auf  verschiedene  weise  zu 
verbessern  versucht : statt  is  erat  furandum  schlug  Lambecius  ius 
erat  excuriandi  vor,  Kettner  setzte  nicht  minder  gewaltsam  mit  be- 
ziehung  auf  die  bekannte  geschickte  der  ausstoszung  des  P.  Corne- 
lius Rufinus  aus  dem  Senate  wegen  des  besitzes  von  zehn  pfund 
Silbergeschirr  manserat  in  curia  sogar  in  den  text.  beides  wird  kaum 
auf  beistimmung  von  irgend  einer  Seite  zu  rechnen  haben,  mit  bei 
weitem  schonenderer  band  streicht  Lucian  Müller  in  diesen  jahrb. 
1867  s.  494  das  erste  propter  ^ das  er  als  Verdoppelung  des  zweiten 
ansieht,  und  ebendarauf  ist  Quicherat  verfallen,  aber  mir  scheint 
von  etwas  ganz  anderem  als  von  räuberischer  aneignung  und  gar 
der  notwendigkeit  derselben  die  rede  zu  sein ; es  handelt  sich  viel- 
mehr meines  erachtens  um  eine  angabe  im  census,  und  zwar  erfährt 
man  aus  diesem  fragment,  dasz  das  argentum  factum  (wenigstens 
von  einer  gewissen  minimal grenze  an)  in  der  formula  census  seinen 
platz  unter  den  res  censui  censendo  einnahm,  wenn  man  sich  nur 
entschlieszt  nach  meinem  verschlag  mit  Veränderung  6ines  buch- 
staben  IVRANDVM  statt  FVRANDVM  zu  lesen. 

49. 

In  der  rbetorik  an  Herennius  III  § 34  heiszt  es:  cum  ver- 
borum  simüüudines  imaginibus  exprimere  volemuSy  phis  negoti 
suscipiemus  ei  magis  ingenium  nostrum  exeroebimus.  das  zeigt  schon 
dasz  weiter  unten  in  demselben  paragraphen  nicht  richtig  über- 
liefert ist:  sed  haec  imaginum  conformatio  tum  valet^  si  naturalem 
memoriam  exstisc^averimus  hac  notcAione^  ut  versu  posüo  ipsi  nobis- 
cum  primum  transeamus  bis  aut  ter  tum  versum^  deinde  (deinceps- 
wertlose  Variante  in  einigen  hss.)  cuf^  imaginibus  verba  ex^ 
primamus.  Schütz  hat  denn  auch  das  verdächtige  cum  gestrichen 
und  Kayser  ist  ihm  darin  gefolgt,  aber  kein  innerer  oder  äuszerer 
gnmd  (denn  das  durch  verborum  simüitudines  vm  imaginibus  an 
der  erstem  .stelle  getrennte  cum  .wird  man  - doch  hier  nach  einem 
längeren  zwischenraume  kaum  falsch  wiederholt  glauben)  erklärt 
eine  solche  interpolation.  vergleicht  * man  Varro  de  h lat.  VI  § 34 
primum  ea  quae  sumus  acturi  cogüare  debemus^  deinde  tum  dicere 
et  facercj  so  wird  man  nicht  anstehen  den  Verfasser  der  rhetorik 
sagen  zu  lassen  ut . . primum  transeamus  bis  aut  ter  eum  versum^ 
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deinde  tum  imaginibus  verba  exprimamus.  nur  jenes  beispiel  fbhrt 
für  diese  Zusammenstellung  von  deinde  (dein)  und  tum  (tune)  Hand 
Turs.  II  242  aus  Varro  de  L lat.  an;  aber  dem  tum  steht  daselbst 
auch  noch  VIII  § 25 ; das  deinde  tum  dagegen , das  Hand  aus  Quin- 
tilian  IV  2,  27  beibringty  findet  sich  zwar  so  in  der  Bamberger  und 
Berner  hs.,  wird  aber  in  Übereinstimmung  mit  der  Überlieferung 
einer  anderen,  von  Hand  Übersehenen  Quintilianischen  stelle  XII 
10,  11  nach  dem  Ambrosianus  jetzt  tum  demde  gelesen;  auszerdena 
nennt  Hand  für  die  Verbindung  dieser  beiden  partikeln  nur  noch 
Seneca  ep,  74,  22  [23]  (deinde  tunc)‘^  Val.  Fl.  VIII 109  (tune  deinde)\, 
Livius  n 8,  3 (tum  deinde),  an  letzterer  stelle  hat  Aischefski  Uun  de- 
mitm  vermutet  und  Weissenborn  ist  ihm  gefolgt,  weil  sich  tum  deinde 
schwerlich  wie  hier  im  nachsatze  einem  cum  entsprechend  finden, 
werde,  was  mir  doch  kein  entscheidender  grund  zu  sein  scheint;, 
auch  Madvig  nimt  demum  in  den  text,  doch  in  der  zweiten  ausgabe 
unter  stillschweigender  Zurücknahme  der  in  der  Vorrede  der  ersten 
ausgabe  s.  XIII  dazu  gemachten  bemerkung  'nec  per  se  recte  dicitnr 
tum  deinde  nec  eam  significationem  habere  potest,  quae  hic  requi- 
ritur*,  also  jetzt  wol  auch  nur  aus  dem  von  Weissenborn  angegebe- 
nen gründe,  zur  Vervollständigung  der  angaben  von  Hand  kann  ich 
auszer  den  obigen  stellen  Varros  und  Quintilians  noch  anführen  i 
Vi^truvius  VI  8,  3 (deinde  tunc)\  Gratius  cyneg.  287  (tum  deinde);, 
Seneca  contr,  XXIV  s.  249  Bu.  (tune  deinde^  wo  Bursian  deinde 
streicht) , wonach  auch  contr.  XXXIII  s.  320  Bu.  der  letztgenannte 
hg.  an  der  lesart  der  hss.  primum^  inquii^  crimen  constare  oportet y 
deinde  tune  rcum  quaerij  welche  stelle  eine  fernere  parallele  zu. 
der  oben  behandelten  bietet,  hätte  festhalten  müssen;  aber  auck 
nach  der  richtigen , darauf  gerichteten  ansfUhrung  Konitzers  quaest. 
in  Senecam  patrem  crit.  s.  9 anm.  2 hat  Kiessling,  der  an  der  erst* 
genannten  stelle  mit  Konitzer  den  hss.  folgt,  deinde  hunc  reum  aus 
Bupsians  ausgabe  herübergenommen,  während  dieser  selbst  jetzt 
(litt,  centralblatt  1874  sp.  Idö6)  tune  streichen  will.  Konitzer 
fuhrt  auszerdem  aus  den  briefen  des  philosophen  Seneca  an:  10,  4. 
95,  35.  115, 4.  117,  1,  an  deren  ersterer  Fickert  das  tune  gestrichen 
hat,  während  er  später  zu  <^.  95  selbst  die  häufigkeit  dieser  verbin- 
düng  bei  seinem  autor  anerkennt  und  dafür  auf  den  Index  verweist,, 
der  nun  leider  wol  nicht  mehr  das  licht  der  weit  erblicken  wird; 
die  erste  und  die  letzte  jencf  stellen  wie  die  von  Hand  (s.  oben)  an- 
geführte bieten  deinde  tunCy  die  beiden  mittleren  tune  deinde.  auch 
Oellius  hat  natürlich  nicht  imterlassen  einmal  ein  tune  (so  VPR;. 
tum  g)  deinde  anzubringen  II  8,  3;  ebenso  gebrauchen  dasselbe  die 
classischen  juristen  Gains  (D.  20,  4,  11,  1)  und  Ulpianus  (D.  29, 
2,  69).  sicher  ist  auch  damit  dies  verkommen  lange  nicht  erschöpft;, 
ich  habe  nur  bei  gelegenheit  der  obigen  Vermutung  ohne  anspruoh 
auf  Vollständigkeit  zusammengestellt  was  ich  eben  davon  an  frem- 
den wie  an  eigenen  beobachtungen  zur  band  hatte. 

Breslau.  Martin  Hertz. 
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106. 

DOPPELGRADATION  DES  LATEINISCHEN  ADJECTIVS  UND 
VERWECHSELUNG  DER  GRADUS  UNTER  EINANDER. 


Wer  noch  unbekannt  mit  biblischer  latinittit  einen  gröszem  ab* 
schnitt  der  Itala  oder  vulgaia  mit  einiger  aufmerksamkeit  liest , der 
wird  sich  wie  an  vielen  andern  ungewohnten  spracherscheinungen 
so  namentlich  auch  an  den  manigfaltigen  abnormitäten  im  ge* 
brauch  der  gradusformen  des  adjectivum  stoszen.  bald  wird  er  den 
Superlativ  statt  des  positive,  bald  denselben  statt  des  comparalivs 
gesetzt  Enden,  und  umgekehrt  wird  ihn  ein  positiv  stören  wo  er 
einen  comparativ  oder  Superlativ,  oder  ein  comparativ  wo  er  einen 
Superlativ  erwartet  hätte,  befremdender  noch  mag  es  ihm  vorkom* 
men , wenn  er  die  gradation  zwiefach , sei  es  durch  vortritt  des  stei* 
gerungsadverbs  oder  durch  doppeltes  suffix  ausgedrUckt  Endet,  doch 
steht  das  bibellatein  in  dieser  beziehung  nicht  isoliert  da : denn  auch 
die  patristische  und  profane  litteratur  weist  zum  teil  dieselben  oder 
doch  verwandte  eigentümlichkeiten  auf.  eine  kurz  angebundene, 
vornehme  betrachtung  der  sache  ist  mit  ihrem  urteil  über  solche 
Sonderbarkeiten  schnell  fertig:  ^kirchen*  oder  mdchslatein,  bauern* 
latein,  barbarismus*  oder  ähnlich  lautet  das  verdict.  es  ist  in  der 
that  nichts  leichter  als  eine  unbequeme  spracherscheinung,  ein  wirk- 
liches oder  vermeintliches  sprachverderbnis  im  spätlatein  in  infamie 
zu  erklären , aber  schwer , oft  sehr  schwer  dieselben  zu  deuten , die 
krankheit  von  den  erstmals  auftretenden  Symptomen  bis  zu  ihren 
letzten  Ursachen  zurttckzuverfolgen.  oft  liegen  Jahrhunderte  zwi* 
sehen  beiden  enden , und  selbst  eine  mikroskopische  Untersuchung 
läuft  gefahr  den  pfad  rückwärts  zu  verlieren,  gelingt  es  ihr  aber 
den  Ariadnefaden  zu  behalten,  so  löst  sich  das  dunkel  in  über- 
raschende helle  auf,  und  was  auf  den  ersten  blick  als  ungesunder 
auswuchs  oder  tolle  verirrung  angesehen  wurde,  erweist  eich  manch- 
mal als  naturgemäsze  entwicklungsfonn  eines  im  innersten  wesen 
des  sprachorganismus  begründeten  processes.  was  speciell  die  in 
rede  stehendeii  idiotismen  betrifft,,  so  wird  eine  genauere  unter- 
suchung  ergeben  dasz  die  tieferen  gründe  derselben  zum  teil  im 
geist  und  Charakter  des  lateinischen  selbst  liegen,  zum  teil  in  dem 
ganz  anders  gearteten  typus.des  provinciellen  idioms,  das  im  kampf 
mit  diesem  sich  als  den  stärkem  teil  erweist  und  dasselbe  vergewal- 
tigt. also  zur  sache., 

I. 

1.  Schon  fiühzeitig  müssen  die  vom  positiv  wurzel verschiede- 
nen oder  in  ihrer  bildung  eigentümlichen  Superlative  opiimus  pessU 
mus  plurimus  minimus , dann  maximus  summus  supremus  infinrns 
imus  proxvmus  in  der  gesprochenen  spräche  in  abgeschwächter  be- 
deutung  dem  positiv  beinahe  gleich  gesetzt  worden  sein,  der  grund 
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hiervon  liegt  ohne  zweifei  Einmal  in  der  von  der  gewöhnlichen  gra- 
dation  abweichenden , weniger  scharfen  und  ausgeprägten  form  die- 
ser Superlative , die  ihren  wahren  Charakter  vergessen  liesz , sodaon 
namentlich  in  dem  häufigen  gebrauch  derselben , wodurch  sie  eben 
wie  abgegriffene  münzen  an  gehalt  und  wert  verloren,  schon  Dona- 
tus {ars  gramm.  in  Keils  gramm.  lat.  IV  375,  9)  macht  darauf  sof- 
merksam,  dasz  der  Superlativ  oft  ohne  die  bedeutung  der  gradation 
stehe:  pkrumque  sagt  er  superlatwus  pro  posiHvo  pomfur  et  fiaSt 
comparatur,  ut  luppüer  optimus  mcmmus;  noch  besser  hätte  er  hin- 
weisen  können  auf  beispiole  wie  Utdi  maximi  neben  Utdi  tnagni  and 
umgekehrt  cirous  magnus  neben  circus  maximus^  artes  optknae  neben 
honae  (ingenuae^  liberales)»  wenn  Livius  UI  72,- 2 sagt:  nepessitMm 
facmus  peiore  exemph  admiUerent  und  IV  13,  1 rem  triüem  pessim 
exemplo  peiore  consüio  est  aggressuSj  so  wird  eine  unbefangene  er- 
klärung  die  abgeschwächte  kraft  von  pessimus  nicht  verkennen;  vg^. 
Apul.  mä.  X 12  iamque  liquido  servi  nequissimi  atgue  muHeris  neqm- 
oris  patefacHs  sceleribtts»  man  halte  nur  dagegen  Cato  bei  Oellius 
XIII  26,  12  nefarmm  facmus  peiore  operire  poshUas  oder  LaetantiBs 
inst,  III  15,  18  nequior  Omnibus  perdUis  y der  wol  omnibus  neguissi^ 
mis  schreiben  konnte,  wie  er  denn  II 17, 5 die  bösen  geister  gemäsz 
dem  biblischen  Sprachgebrauch  spirUus  nequissimi  nennt  vgl.  act 
19,  12  Spiritus  nequissimi  Land,  vulg.  modigniCoait.),  ähn- 

lich ist  Cic.  pMarc,  11,  33  maxmas  tibi  omnes  gratias  agmus, 
maiores  etiam  habemuSy  vgl.  dazu  Sali,  hist,  fr.  I 45,  1 Kr.  demeriia, 
ei  probUas  vostroy  quibus  per  ceteras  gentis  maximi  et  dari  esHsy  oder 
(jellius  rV  1,  3 omnia  rerum  humanarum  et  parva  et  numma,  und 
umgekehrt  Amm.  Maro.  XXIII  6,  86  minima  veL  magna,  ganz  un- 
zweifelhaft steht  aber  der  Superlativ  statt  des  positivs  Lucr.  IV  1089 
unaque  res  haec  esty  cuius  quo  möge  plurima  hdbemuSy  tarn  megis 
ardescU  dira  cuppedine  pectuSy  und  so  nicht  selten  im  späUatein,  tb. 
Julius  Capit.  Maxim,  et  Bcdb.  2,  2 sciOy  p.  c.,  hanc  rdrus  novis  inesse 
oportere  constantiamy  ut  rapienda  sint  eonsüiay  non  quaerendOy  verbiß 
quin  etiam  plurimis  abstinendum  sit  atque  sententiisy  wofür  es  glei(^ 
darauf  § 5 heiszt:  longa  oratione  Opus  non  est.  daraus  erklärt  sieh 
plurimum  quantum  bei  Min.  Felix  23,  1 und  40,  1 , wo  ein  positit 
stehen  sollte  wie  incredibüey  immanCy  mirum  quantwm,  sehr  gewöhn- 
lich ist  dieser  abgeschwächte  Superlativ  im  bibellatein  zu  finden,  na- 
mentlich sind  es  maximiis  minimus  optimus  pessimus  neqmssimusy 
der  kürze  halber  sei  auf  Bönsch  Itala  s.  415  ff.  verwiesen. 

2.  Die  natürliche  folge  hiervon  ist  nun,  dass  diese  nur  formd- 
ien Superlative  weiter  gesteigert  werden  können,  zunächst  dureh 
vortritt  der  zu  diesem  zweck  auch  sonst  verwendeten  adverbia,  wie 
Claudius  Quadr,  bei  Gellius  VI  (VU)  11,  7 (=*  s.  213,  14  Peter*^ 
qui  adprime  summo  genere  gnatus  erat\  Plin.  Val.  I 38  acopum  cak- 
factorium  et  valde  summum  (Paucker  subind.  lex.  lat.  s.  444);  Colmn. 
IX  3,  3 si  vero  saevioTy  maxime  pessima  est  (gpi$)y  wie  pessime  vaUt 
M^tth.  8,  28  Cant. ; Tac.  ann.  I 53  nec  alia  tarn  intima  Tiberio  comsOy 


DIgitlzed  by  Google 


und  Verwechselung  der  gradus  unter  einander. 


789 


^rade  wie  später  Lactantius  inst,  V 2,  14  adeo  mulia^  adeo  mtima 
enufnerans\  Verg.  Aen.  X 675  quid  ago?  aut  quae  iam  saiis  ima  de- 
hiscü  terra  mihi?  permaxime  bei  Cato  de  re  rast,  38,  4 ist  darum 
nicht  nötig  mit  Schneider  in  maxime  zu  ‘ ändern ; für  das  adjectiv 
|)ermaa?itnu5  fuhrt  Georges  pseudo-Porcius  Latro  ded,  in  Cat,  21  und 
ps.'-Quintil.  tr,  Mar,  ded.  8 an.  perplurimus  hat  Rufinus  Eus.  hist, 
ecd,  VI ‘7  (s.  Paucker  spicil.  addend.  lex.  lat.  s.  118);  peroptimus  ist 
für  spätere  zeit  bezeugt  durch  Charisius  s.  232,  13  K.  peccant  autem 
qui  dicunt  peroptimus^  vgl.  eb^  234, 8 peroptumus  non  dicimus;  dafür 
steht  perquam  optimus  in  einem  Italacitat  (ps.  22 , 5 calix  luus  in- 
d>rians  perquam  optimus)  bei  Cyprian 'q?.  63,  12;  valde  optimus  hat 
Plin.  Val.  III  3 (s.  Paucier  subind.  lex.  lat.  s.  444);  aus  dem  Ash- 
bumhamensis  führt  Reusch  theol.  quartalschr.  1870  s.  35  Optimum 
ed  valde  nttnis  an.  plane  optimus  belegt  Dräger  hist,  syntax  I 111 
aus  Apul.  dogm.  Plat.  c.  19  und  satis  optimus  aus  Aur:  Victor  Caes, 
39,  26;  vgl.  quam  est  Optimum  a te  antechristi  amico  mactari  bei 
Lucifer  Cal.  moriend.  esse  pro  d,  ß,  col.  1030*  (Migne  XIII).  am 
frühesten  mag  vro\proocimus  seine  Superlativbedeutung  abgeschwächt 
haben,  die  Verbindungen  tn,  de,  exproximo  unterscheiden  sich  kaum 
von  in^  de^  e propinquo,  daher  erscheint  es  nicht  selten  in  Verbin- 
dung mit  positiven:  proximtis  ohtnu^gwe Gellius  IV  14, 12;  proximus 
et  adpositus  Amm.  XX  3,  5;  daher  auch  mit  tarn  simüem  suspidonem^ 
iam  aptam  conieäuram , tarn  proximum  argumentum  Apul.  apol,  9 ; 
quod  e tarn  proximo  erat  Augustinus  conf,  IX  4 , oder  mit  oppido : 
nimis  patiens  vir  es  et  oppido  proxima  humanitate  Apul.  apol.  35. 

3.  Noch  weiter  geht  die  spräche,  wenn  sie  die  Superlative,  resp. 
comparative  durch  anhängung  eines  zweiten  gradationssuffixes  noch- 
mals steigert,  wieder  ist  es  proximuSy  das  — mit  einer  in  der  an- 
merkung  gleich  zu  besprechenden  ausnahme  — nachweislich  am 
frühesten  diesem  Schicksal  unterliegt;  proximior  erscheint  zuerst 
bei  Seneca  ep.  108,  16 ; dann  bei  den  FrÜhafricanem  Cälius  Aurelia- 
nufl,  Minucius  Felix,  Irenäus,  in  der  Itala;  später  bei  Lucifer  Cal.  de 
non  conven.  cum  haeret,  col.  768  ‘ (Migne  XIII),  Luxorius  in  anth. 
lat.  314,  3 (Riese),  in  den  digesten  und  bei  den  gromatikem  zb. 
314,  28.  315,  1*  319,  11.  extremior  steht  bei  A'pulejus  met,  I 8. 
VII  2 und  Tertullian  de  anima  33 ; extremissimus  bei  dems.  apol, 
19;  postremior  Apul.  de  deo  Socr.  3;  postremissimus  bei  dems.  apoL 
98’;  infimior  Iren,  1 12,  7 und  ev.  Job.  2,  lOVeron.;  irdfntitis  IRNL. 


' anderer  art  iat,  wie- mir  scheint,  posiremhsimus  ln  der  rede  des 
G.  Gracchus  bei  Qellius  XV  12,  3 ti  uUa  mereirix  domtan  meam  introivit 
out  cuiutquam  termlus  propter  me  sollicitaiue  eity  omnium  nadonum  postre- 
müsimum  neguissimumgue  eodstimatote.  der  höchste  grad  der  Indignation 
reisst  den  redner  Uber  die  schranken  der  spräche  hinweg  und  läszt  ihn 
in  einer  erzwungenen  bildung  das  rechte  mittel  6nden  seinen  gefUhlen 
vollen  aasdruck  zu  verleiben,  gerade  so  ist  ein  omnipotentis»im%a  zu  er- 
klären, das  Augustinus  in  seinen  Confessiones  wiederholt  gebraucht,  um 
der  glttt  seiner  gottesminne  zu  genügen;  in  der  spätem  gebetsiitterator 
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5237 ; minimissimus  IV  reg.  18,  24  cod.  B (Toletanus  gothicas  saec. 
VIII  bei  Vercellone)  and  bei  Amobius  V 7 und  14.  optmUssimus^ 
das  sich  aus  frtlhitaliänischem  ottimissimo  erschlieszen  läszt  (s.  Diez 
gramm.  d.  rom.  spr.  II  ’ 69)  bietet  der  Parisinus  zu  Curtius  X 5,  9; 
doch  läszt  sich  bei  der  eigentümlichkeit  dieses  codez  Wörter  durch 
einschiebsel  zu  verlängern  (s.  Jeep  jahrb.  1873  s.  129)  nicht  genau 
sagen , ob  wir  hier  einen  derartigen  Schreibfehler  oder  einen  vulgä’ 
ren  eindringling  zu  erblicken  haben,  pessimmimus  hat  die  mehrzahl 
der  hss.  bei  Seneca  ep.  81,  21  qtK>d  ppssimum  ex  iüa  est  et  ^ ut  ita 
dicam^  pessimissimum  domi  remanet  et  premit  hahentem  (mit  den  Va- 
rianten spurcissimum^  pessissimum  und  piissimum^  letztere  zwei  offen- 
bar aus  pessimissimum  entstanden,  Fickert  und  Haase  spississimum). 
mich  will  bedtinken  dasz  dieses  pessimissimum^  schon  von  Sanctius 
als  Mectio  omnium  optima’  bezeichnet , wieder  in  den  text  zu  setzen 
ist  denn  ganz  abgesehen  davon  dasz  es  von  den  hsl.  Zeugnissen 
empfohlen  wird,  spricht  dafür  schon  das  vorausgehende  ut  ita  dicam, 
das  sich  wie  eine  entschuld igung  der  gewagten  bildung  ausnimt 
vergleicht  man  damit  noch  das  oben  genannte  proximior^  dem  der- 
selbe Seneca  zuerst  eingang  in  die  Schriftsprache  verschaffte,  so  wer* * 
den  wol  die  bedenken  gegen  ein  zum  notbehelf  versuchtes  pessimissi- 
mus  schwinden  können,  plurior  ist  von  Bönsch  It.  s.  278  mit  zwei 
stellen  belegt;  dazu  füge  ich  [Hilarius]  in  ep,  ad  Philem.  III  (Pitra 
spicil.  I 150**)  pluriori  prosecutioni  exjßkata  und  gloss.  vet  bei  Mai 
VI  517  ^ com^usculos  pluriores^^  gerade  wie  ahd.  merÖTt  mhd.  m^er, 
auch  das  griechische,  insbesondere  der  spätem  zeit,  weist  eine  nicht 
gerade  kleine  anzahl  solcher  doppelt  comparierter  formen  auf,  wie 
dpeivöiepoc,  dpciöiepoc,  KttKiöiepoc,  x^ipötepoc,  xcpciörepoc,  öXi- 
tÖT€poc,  peiöxepoc,  peiiöxepoc,  ^qiöxepoc,  ferner  dcxaxuixepoc, 
dcxaxmxaxoc,  npoxepaixepoc , npoixicxoc  uä.:  vgl.  Kühner  ausf. 
gramm.  I*  § 157,  4. 

4.  Eine  andere  art  der  doppelten  gradation  ist  in  der  stark 
ausgeprägten  neigung  der  römischen  Volkssprache  zu  makrologi- 
schem und  hyperbolischem  aasdruck  begründet  daher  kommt  es 
unter  anderem  dasz  nicht  selten  zum  comparativ  ein  mapiSj  zum 
Superlativ  ein  maxime  tritt  für  ersteres  s.  zb.  Plautus  Foen.  II  15 


ist  dieser  Superlativ  daun  formelhaft  geworden,  mit  beiden  vergleichbar 
sind  die  komischen  gradationen  ipsisaimus,  ocuHssimua  und  pntnästimus. 

* analoger  art  ist  es,  wenn  das  deminutivverhältnis  doppelt  ausge- 
drückt wird,  und  zwar  a)  durch  comparierung  der  deminutivform  des 
adjectivs,  wie  puHlUor  Apul.  met.  V 9;  Lucian  bei  Cyprian  ep.  22,  1; 
noveltior  [Cyprian]  de  monte  Sina  et  Sion  c.  6;  &)  durch  comparierung 
des  mit  sub  zusammengesetzten  adjectivs,  wie  aubtristior  Hieron.  ep.  60,  1 

(Vallarsi);  aubacrior  Isid.  ori^.  XVII  10,  8;  c)  durch  mit  sub  verbundene 
deminutive  adjectivform,  wie  aublurpieulua  Cic.  ad  Alt.  IV  5,  1;  subar- 
gutulus  Qellins  XV  30, 1 ; auffuscuiua  Apul.  met.  II  13  und  Amm.  XXII  16,  23; 
vgl.  aemiadoperiubts  Apul.  met,  III  14.  ein  innerer  widersprach  wäre  an 
and  für  sich  perastutiäus  ebd.  IX  6,  wenn  bei  Apulejus  die  deminutiv  form 
ihre  ursprüngliche  bedeutung  bewahrt  hätte,  vgl.  diese  jahrb.  1874  s.  789. 
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4iontentiores  möge  emnt  cUque  aviäi  minus;  Stich.  699  nuigis  est  dtd- 
dus;  capt,  644  magis  hoc  certo  certius;  Men.  978  magis  muUo  potior 
facilius  ego  verha;  Ter.  hec.  738  quo  magis  omnis  res  cautius  ne  te- 
mere  faciam  adcuro.  von  späteren  nenne  ich  Val.  Max.  III  7,  1 uter~ 
quc  nostrum  invidia  magis  quam  pecunia  looupiktior  est-,  Colum.  VIII 

5,  6 noveüae  {gaümcie)  magis  edendis  quam  excludendis  ovis  utüiores 
-sufU;  Apul.  met.  IX  36  sed  eo  magis  irritatiores  secuntur;  ebd.  XI 10 
aequitati  magis  aptior  quam  dextera*,  Cael.  Aurel,  acut.  III  17,  143 
ventriculatio  superius  magis  venire  est-,  Amobius  I 29  quis  magis 
■reäiuß  horum  feret  invidiam  nominum;  ebd.  c.  58  vidc  ne  magis  haec 
fortior  causa  sit\  Commodian  c.  apolog.  All  et  magis  insequitur  jpfe- 
nius  ostendere  iusUtmy  sohol.  in  Caes.  Germ.  Arat.  s.  414  £yss.  magis 
asperim  urehatur.  doppeltes  magis  beim  comparativ  steht  Mela  II 

6,  2 magisque  et  thagis  latior  ad  occidentem  aÜt-,  Cael.  Aurel,  acut. 
II 10,  67  item  magis  ac  magis  levius  (sc.  ista  passione  afßduntur). 
ja  selbst  bei  Livius,  aber  nur  in  der  ersten  decade,  begleitet  magis 
den  comparaiiv;  IX  7,  6 tristior  deinde  ignominiosae  pads  magis 
quam  perictdi  nuntius  erat ; 32 , 3 uhi  celeriora  quam  tutiora  consüia 
magis  piacuere  dudbus-,  Yg\.  praef.  13  cum  honis  potius  ominihus 
votisque  et  precationxbus  deontm  dearumque  libentius  indperemus. 
dasz  diese  makrologie  auch  den  lat.  bibelttbersetzungen  nicht  unbe- 
kannt sein  werde , läszt  sich  im  voraus  erwarten : s.  zb.  act.  20,  35 
beatius  est  magis  dare  quam  accipere  Amiat.  Fuld.  vulg.’  {beatum  est 
magis  Laud.).  nicht  selten  tritt  auch  j^us  statt  magis  zum  compara^ 
tiv,  wie  II  reg.  6,  22  vüior  ßam  plus  quam  factus  sum  vulg. ; Com- 
modian c.  apd.  5 plus  eram  quam  palea  levior.  vgl.  Rönsch  It.  s.  279, 
insbesondere  HandTurs.  III  574  ff.  der  weiteres  material  bietet,  ich 
weisz  nun  recht  wol  dasz.  die  erklärer  in  der  eben  besprochenen 
^pracherscheinung  keine  makrologie  erkennen,  sondern  entweder  wie 
Hand  ao.  eine  Steigerung  des  comparativs  ähnlich  der  durch  muUo 
«rblicken  oder  wie  Kluszmann  ^mantissa  quaestionum  in  Amobio 
oriticarum’  (Rudolstadt  1863)  s.  11  dieses  magis  vom  comparativ 
trennen  und  zu  einem  andern  worte  beziehen.-  mag  letztere  er- 
klärungsweise sich  vielleicht  an  der  einen  oder  andern  stelle  durch- 
führen lassen,  so  widerstrebt  ihr  oder  fügt  sich  ihr  doch  nur  ge- 
zwungen die  bei  weitem  gröste  mehrzahl  der  beispiele.  noch  viel 
Unglücklicher  kommt  mir  der  deutungs versuch  von  Hand  vor,  der 
lieber  eine  absurdität  annimt  als  eine  fehlerhafte  Verschwendung  der 
spracbmittel  zugesteht,  oder  ist  es  nicht  absurd  zu  behaupten  magis 
bedeute  soviel  wie  muUo?  und  selbst  die  richtigkeit  beider  erklä- 
rungsweisen zugegeben , drängt  sich  immer  und  immer  wieder  die 
frage  auf,  warum  denn  gerade  diejenigen  autoren , die  dem  einflusz 
der  Volkssprache  mehr  und  mehr  unterliegen,  sich  dieser  pleonasti- 
schen  Steigerung  des  comparativs  bedienen,  während  die  strengen 
classiker  dieselbe  ängstlich  meiden.’  viel  natürlicher  wäre  es,  da  wo 

* Cic.  in  Put.  14,  mihi  . . quaevU  fuga  potius  quam  nlla  provincia 
fstet  optatior,  das  raan  hin  und  wieder  für  diesen  plconastisehen  ge- 
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fMgis  von  dem  comparativ  sich  getrennt  findet,  anzunehmen  dasz. 
wagis  auf  den  kommenden  comparativ  hin-  bzw.  zurfickweise.  aber 
so  wie  so  bleibt  die  makrologie. 

5.  Gerade  so,  nur  nicht  in  der  gleichen  ausdehnung,  finden 
sich  maxime  und  synonyme  steigerungsadverbia  bei  Superlativen, 
bekannt  ist  die  stelle  Cic.  ad  Att*  XII  38,  3 she  hafte  ah€rraiio%em  a 
dolore  delegerim^  guae  maxime  Uberalissima  doctoque  hormne  dignis- 
sima,  laudari  me  etiam  oportere.  man  hat  hier  dem  unbequemen 
maooime  durch  Umstellung  zum  rechten  orte  verhelfen  woUen , aber 
mit  dieser  künstlicdien  cur  die  stelle  nicht  zu  heilen  vermocht  und  es 
schlieszlich  für  besser  gefunden  nichts  zu  ändern,  auffallender  weise 
ist  hingegen  von  der  kritik  unangefochten  geblieben  Cic.  ad  fam,  IH 
10,  10  guibus  iUe  me  rebtis  ornatissimum  voluU  ampUssime^  und  do^ 
gehört  hier  amplissime  ebenso  gut  zu  ornatissimum  wie  dort  maxime 
zu  liberalissima.  in  betreff  Liv.  XLl  23 , 6 nuixime  gravissimam 
(rem)  macht  schon  Haase  zu  Reisig  anm.  404  auf  das  gewagte  und 
unnötige  der  änderung  in  maximam  gravissimamque  antmerksam. 
unbeachtet  geblieben  ist  Plinius  ad  Trau  26  (11)*  1 habui  iüum  m 
consulatUf  mei  summe  observantissimum  expertus.  bei  späteren  wird 
diese  ma^ologie  häufiger:  s.  Gellius  XVII 17  (16),  2 hi  sunt  vd  ma- 
xime  humanissimif  eine  stelle  die  längst  bekannt  ist,  während  man 
ebd.  XIX  5,  2 Aristotelis  unice  studiosissimus  bis  jetzt  übersehen  hak 
dazu  führe  ich  weiter  an  Apul.  met.  II  7 tuccetum  perquam  sajndissi^ 
mum ; Augustinus  ep.  43,  6 omnta  muUo  maxime  testatissima  daru^ 
erunt\  ebd.  139  in  der  anrede:  dommo  merüo  insigni  muUumque  ca- 
rissimo  ac  desiderantissimo  /ilto  Marceilino;  dess.  serm.  260,  3 quie- 
fern  quandam  ineffabüiter  trwnquiüissmam  ac  beatissimem^  de  dr. 
dei  XXII 8,  3 praeter  admodum  paucissimos.  ferner  Charisius  s.  235^ 
14 -K.  praedurum  viribus  hostem^  quod  est  vedde  fortissimum^  wo  Keal 
eine  lücke  zwischen  valde  und  fortissimum  annimt;  ohne  not,  denn 
valde  findet  sich  auch  sonst  beim  Superlativ , wie  Hermae  pastor  IH 
9,  9 muUeres  duodecim  valde  speciosissimae^  Hieron.  ep.  71,  7 (Vak 
larsi)  visiones  Jsaiae  valde  obscwrissimae\  Augustinus  ep.  52  in  der 
anrede : domino  muUum  desiderabili  et  valde  carissimo.  inschriftlich 
ist  bene  merentissimus  Grut.  839,  3.  932,  7 und  - 1192,  3,  dafür  op- 
time  bene  merenti  bei  Pabretti,  angef.  von  Orelli  inscr.  2825;  ferner 
homo  plus  quam  benignissimus  IBNL.  1662.  dem  zuletzt  genanntes 
beispiel  ist  ähnlich  dominandi  avidissimus  supra  quam  aestimari 


brauch  anführt,  wie  Rönsch  It.  s.  279,  beweist  nichts:  denn  potius  steht 
nur  in  den  schlechtesten  hss.  an  andern  stellen  bei  Cicero  findet  sieh 
allerdings  potius  beim  comparativ,  ist  aber,  wie  man  deutlich  sieht,  voa 
ihm  zu  trennen  und  auf  ein  anderes  wort  zu  beziehen,  wie  de  off.  1 19, 
64  ui  opes  quam  maximas  consequantur  et  sint  vi  potüts  superiore*  quam 
iusiitia  pares;  de  nat.  d.  II  13,  36  neque  enim^  si  stirpium  gimäis  tit  ead 
etiam  bestiarum , optima  putanda  sit  potiu»  quam  deterrima,  nec  vero,  si  ns- 
iionis  partieeps  sit  nec  sit  tarnen  a principio  sapiens,  non  sit  deterior  mmudi 
potius  quam  humana  condicio. 
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pütest  Aur.  Victor  epk.  1,  21,  wahrend*  es  ebd.  41, 13  richtiger  heiszt: 
tiUra  quam  aestimari  potegt  laudis  avidug.  daher  auch  nicht  selten 
die  Verbindung  des  Superlativs  mit  tarn  und  quam^  s.  Agg.  ürb.  in 
grom.  lat.  1,  12  L.  q^tam  sint  radices  amarissimae  lUteramm;  vita 
S,  Offpr»  \b  de  tarn  heatmmo  martyre]  Augustin  49,  2 de  tarn 
evidentissima  completione;  [Hilar.]  m ep.  adPhüem.  (Pitra  spicil.  Sol. 
1 158 tarn  vilissima  praehere  ei  ohro]  [Augustin]  medit.S5,  2 o quam 
devotissime  iUae' cadestis  melodiae  camtka  orarem\  Nepotianus  epit 
Val.  Max.  509,  4 H.  ti/  dareat  quam  impensissime  amaverU, 

6.  Um  so  weniger  wird  anstand  zu  nehmen  sein  an  superlativ- 
bildungen  der  mit  dem  steigernden  per  zusammengesetzten  adjec- 

wie  perpaudssimus  Colum.  III  20,  6 oder  per^fßcSdimus  Liv. 
XL  21,  4,  vgl. 'auch  ad  Äer.  IV32  , 44  ut  perfecte  et  perpoUtissime 
possent  esse  ghsokda.  in  praeclarissimus  liefert  die  strenge  classicität 
selbst  einen  beitrag  zu  dieser  art  von  makrologie. 

7.  Zu  den  genannten  beiden  gründen  der  Schwächung  der 
gradusformen  kommt  in  dritter  linie  das  hyperbolische  titel wesen 
namentlich  der  späten  kaieerzeit,  zb.  Orelli  inscr.  1 182  Claudio  Clau» 
diano  v.  c.  tribuno  et  notario  inter  eeteras  viyentes  artes  praegloriosis- 
8WH0  poetarum\  Eugenius  ep,  ad  Chmdasmnihum  (Draoontius  ed. 
Carpzov  s^  27)  implorans  vestri  solii  pradargissimam  pietatem,  dahin 
gehören. auch  Steigerungen  wie  sie  in  der  anrede  üblich  sind,  zb. 
domifUs  düectissimis  et  sincerissimis  et  vere  beatissimis  atque  abufh 
dantissima  dei  gratia  praestantissimis  Augustin  ep.  31;  domino  bea- 
tissimo' et  veneräbiUter  suscipiendo  sincerissimeque  carissimo  fratri 
ebd.  41 ; smceriter  carissimo  fratri  ebd.  60;  domino  beatissimo  et  ve- 
neräbüiter  carissimo  ebd.  62  und  116  uö.  wie  wenig  hier  die  bedeu- 
.tung  des  Superlativs  gefühlt  wurde,  lehrt  die  in  solchen  formein 
sehr  gewöhnliche  Zusammenstellung  derselben  mit  dem  positiv,  zb. 
domino  beatissimo  et  venerabUi  ebd.  21;  domino  düectissimo  et  vene* 
rabili  ebd.  23;  däeäo  et  exoptatissimo  ebd.  48;  düectissimo  et  bono- 
rando  ebd.  61;  venerando  et  desideratsssmo  ebd.  73.^  ich  glaube 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  die  comparative  praenobüior  Apul.  flor,  16 
(23,  8 praepottentior  Augustin  civ.  dei  XXII  29,  3;  superemi- 
nentior  Fulgent.  Vtr^.  oont.  s.  146  M. ; praecdsior  und  praepotentior 
bei  Salvianus  und  praecdsissimus  bei  Alcimus  auf  diese  quelle  zu* 

* die  Verbindung  von  positiv  und  Superlativ  ist  übrigens  bei  den 
Africanem  auch  sonst  nicht  selten,  zb.  Apul.  met.  IX  37  saevis  iltis  ae 
ferocissimit  canibus;  de  deo  Socr.  22  »eeundae  tntae  et  sapientiae  fortima- 
tüsimae;  Augustin  civ.  dei  XXII  29,  1 sancia  atque  dulcüsima  dei  civHas; 
Matth.  11,  30  bei  [Cjprianj  adv.  lud.  c.  7 est  enim  rneurn  iugum  placidum 
ei  onus  levissimum  (gr.  xpqCTÖC  — 4Xa(ppdv);  Min.  Felix  I 1 Octavi  boni 
et  fldeässimi  coniubemalis\  Hermae  pastor  I 1 magnißca  ac  puleherrima, 
namentlich  oft  in  der  versio  des  Palatinos,  wie  1 1,  4 (btra  et  äifficiUima\ 
11  6,  2 tenerrimus  et  verecundus;  III  6,  2 speciosissima  ac  laeta;  Aur. 
Victor  epit,  12,  6 iurgioman  disceptator  et  scientissimus  et  frequens.  xnasz* 
los  ist  in  dieser  hinsicht  Amobius;  der  kürze  halber  verweise  ich  jetzt 
auf  Reifferscheids  Index  a.  307. 
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rück  führe,  vielleicht  ist  auch  das  eine  und  andere  der  in  der  vorigen 
mbrik  verzeichneten  beispiele  hierher  zu  ziehen,  wie  die  inschrift* 
liehen  bene  merentissimus , plus  quam  benignissimus  und  die  titula- 
turen  aus  den  briefen  des  Augustinus,  so  erklärt  sich  denn  auch 
der  im  bibellatein  so  häufige  gebrauch  von  düecUssimus  und  carissi- 
mus  für  das  griechische  dYa7TT)iöc,  desgleichen  poientissimus  für  b\h 
varöc,  8.  Bünsch  It.  s.  415  ff.,  woselbst  noch  eine  grössere  anzahl 
von  beispielen  für  die  superlativische  Übersetzung  des  positive. 

II. 

8.  Der  umgekehrte  aber  seltnere  fall  ist  es,  wenn  der  positiv 
statt  des  Superlativs  steht,  wie  Apul.  de  dogm.  Flat.  II  17  cum  no- 
cere  alteri  ntalorum  omnium  noxium  svt\  Amm.  XXII  15,  3 super 
benivolo  omnium  flumine  Nüo,  so  findet  sich  der  positiv  auch  im 
bibellatein:  s.  Matth.  22,  36  magisier  quod  est  mandaium  magnum 
in  lege?  (noia  4vToXf)  pctdXnv) : bo  die  meisten  Italaoodd.,  maximum 
Clarom.  (quod  potissimum  mandaium  esset  Hilar.),  tnums^  Cant.,  ein 
instructives  beispiel  für  das  unsichere  schwanken  im  gebrauch  der 
gradus  im  bibellatein;  mit  folgendem  quam.pe.  117,  8,f..5onum  est 
conßdere  in  domino  quam  sperosre  in  homine:  bonum  est  sperare  in 
domino  quam  sperare, in  principibus  vulg.,  melius  est  beide  mal- Amiat. 
häufiger  tritt  der  fall  ein,  dasz  der  positiv  mit  den  präp.  a,  prae  und 
super  nach  hebräischer  art  den  comparativ  mit  folgendem  quam  er- 
setzt. bekanntlich  fehlt  dem  hebräischen  adjectiv  die  steigerunga« 
fUhigkeit,  es  ist  also  ohne  eigene  form  des  comparativs.  zum  aus- 
druck  einer  Vergleichung  nun  behilft  sich  die  spräche  mit  dem  unver> 
änderten  adjectiv  und  der  präp.  ^73  = a,  von,  die  vor  das  zweite  glied 
der  Vergleichung  tritt,  dem  entsprechend  findet  sich  in  bibelversio- 
nen  der  positiv  zunächst  mit  a,  dann  auch  mit  prae  und  super,  dasz 
die  beiden  letzten  Präpositionen  zu  diesem  dienst  verwendet  werden 
— 8.  zb.  ps.  44,  3 speciosus  forma  prae  ßiis  hominum  vulg.  (decore 
puichrior  es  ßiis  hominum  Amiat.);  ps.  18,  11  desiderabüia  super 
aurum  et  lapidem  pretiosum  et  dulciora  super  mel  et  favum  vulg. 
(super  favum  redundantem  Amiat.)  — ■ kann  um  so  weniger  auf- 
falleu,  da  schon  das  gewöhnliche  latein  anknüpfungspuncte  hierzu 
bietet,  zb.  Sali.  hist.  fr.  II  27  Kr.  Saguntum  fide  atque  aerumnis  in- 
cluti  prae  mortalibus]  später  beim  comparativ:  Gellius  I 3,  25  quod 
utile  amico  est^  id  prae  illo^  quod  honestum  nobis  esty  fit  pleniuSy  sicuti 
est  magnum  pondus  aeris  lamna  auri  pretiosius\  ApuL  met.  VIII  4 
prae  ceieris  feris  mitior  cerva  und  so  öfter  bei  Apulejus,  vgl.  Verg. 
Aen.  I 347  ante  alios  immanior  omnis;  Plinius  ep.  VII  13,  2 super 
omnes  beatus\  beim  Superlativ  Suet.  Vü.  13  famosissima  super  cete- 
ras  fuit  cena  data,  eine -offenbare  Vergewaltigung  der  lat.  spräche 
ist  es  aber,  wenn  auch  ab  in  gleicher  bedeutung  angewendet  er- 
scheint; zunächst  biblisch,  wie  Luc.  18, 14  descendit  hic  iustificatus  in 
domum  suam  ab  ülo  (bebiKaiuJ|i^voc  . . f)  T«P  ^kcivoc)  Amiat.  Fuld. 
vulg.;  descendit  hic  iustificatus  iti  domum  suam  tnagis  ab  iüo  Mai. 
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Mon, ; dafür  d,  h.  i.  in  domo  sua  prae  ülum  Pharisaeum  Verc.;  d.  h,  i, 
praeter  iUum  Pharisaeum  Cant. ; die  meisten  Italacodd.  dagegen  cor> 
rigieren  die  ursprüngliche  Übersetzung  einem  bessern  latein  zu  lieb 
in  iustifkatus  magis  quam  die  Ph.\  £zeoh.  6,  14  fadam  terram  deso- 
latam  et  desiitutam  a deserto  Deblatha  vulg.  häufiger  steht  so  ab 
nach  dem  oomparativ,  wie  III  reg.  1,  37  sublimius  faciat  solium  eins 
a solio  domini  mei  regis  David  vulg.;  II  Cor.  12, 11  nihü  enim  minus 
feci  ab  iUis  qui  supra  modum  sunt  apostoli  (oObfcv  tap  ucx^prica  xdiv 
unepXiav  dTrocxöXuJv)  Clarom.,  nihü  enim  magis  fui  ab  his  qui  s%mt 
8,  m.  a,  Amiat.  Fuld.  vulg.  weiteres  einschlägiges  material  s.  bei 
Hagen  8/ 24,  Eünsch  s.  452  f.,.Loch  s.  18  f.  dieser  gebrauch  ist 
aber  nicht  auf  die  biblische  latinität  beschränkt,  sondern  auch  ander- 
wärts, bei  kirchlichen  wie  profanen  autoren,  nachweisbar,  und  zwar 
zuerst  bei  Cälius  Aurelianus,  zb.  chron,  II  4,  73  {capüe)  paulo  pro- 
minentius  a cetero  corpore  sublevato;  acut,  II  9,  38  ex  quibus  apparet 
peius  eam  a phreneticis  lethargum  caeca  curatione  vexare;  de  salut. 
praec.  4 (Rose  anecd.  II  183)  piUis  est  naturalis  integritas  a sanüate; 
ebd.  62  (s.  191)  düigentius  a soliio  fugienda  sunt;  de  signif.  diaet, 
pass.  147  (s.  239)  quod  tantum  (ß^hantiasis)  a ceteris  maior  sü  pas- 
sionibus  quam  elephantus  ab  Omnibus  animalibus  maior  est’,  beim 
positiv  chron.  II  12,  ISS  per  putredinem  factum  fluorem  difßcile  cu- 
rabüem  dicunt  ab  co,  qui  eruptione  {sanguinis)  fuerii  effeetus^  vgl. 
Paucker  spicil.  add.  lex.  lat.  s.  178.  ferner  bei  Porphyrio  zu  Hör. 

I 17,  21  minorem  te  facis  tarnen  ab  eo  qui  tibi  porrigit'^  II  2,  203 
qui  sit  a summis  minor^  ab  inßmis  maior;  zu  serm.  II  6,  56  dicens 
se  esse  ab  ülo  mdiore  voce.*  so  nun  auch  bei  Irenäus,  wie  I 26  (25),  1 
plus  potuisse  iustüia  et  sapientia  ab  hominibus;  II  34,  2 ipse  plus  ab 
Omnibus  laboravity  ohne  zweifei  aus  der  Itala  I Cor.  15,  10  entlehnt, 
wie  man  aus  [Cyprian]  de  sing.  der.  22  (s.  198, 24  H.)  ersehen  kann : 
plus  ab  dlis  omnibus  laboravi  (trepiccoxepov  auxibv  Trdvxujv) , wie- 
derholt vom  autor  dieser  schrift:  certe  ipse  plus  ab  omnibus  laboravit. 
von  der  zweiten  hälfte  des  dritten  jh.  an  tritt  nach  meinen  beob- 
achtungen  ab  in  dieser  Verwendung  immer  seltener  auf : Nemesianus 
bei  Cyprian  17 y 2 non  est  a centesimo  praemio  minor  tua  innocens 
anima;  Arnobius  II  71  annos  ducit  quadraginta  et  miüe  d non  mul- 
tum  ab  his  minus,  im  vierten  jh.  braucht  es  so  Lucifer  von  Calaris 
und  zwar  dreimal : p.  S.  Äthan.  II  col.  896  ^ (Migne)  quia  tu  ddesta- 


^ wenn  ich  hier  den  Prophjrio  unter  die  Africaner  stelle,  so  folge 
ich  nur  dem  vorgange  von  OKeller  symb.  philoL  Bonn.  s.  493  ff.,  der 
es  mit  gewichtigen  sachlichen  und  sprachlichen  argumenten  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat.  dasz  Africa  das  geburtsland  des  scho* 
Hasten  ist.  der  wiederholte  gebrauch  der  präp.  ab  nach  dem  compara- 
tiv  ist  in  der  frage  von  entscheidender  bedeutong.  man  hat  überhaupt 
bei  der  bestimmnng  der  heimat  und  zeit  eines  Schriftstellers  oft  mehr 
auf  gewisse  nUancen  der  bedentung  und  anwendung  der  Wörter,  insbe- 
sondere der  partikeln,  conjunctionen  und  präpositionen  zu  achten  als 
dies  in  der  regel  geschieht,  in  solch  kleineren  dingen  vergiszt  und  ver- 
räth  sich  der  schriftsteiler  eher  als  im  Wortschatz  überhaupt. 
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hilior  fuisti  ab  UUs  comperditie  pseudopreshyt4^  j de  non  parc.  in 
deum  delinq.  col.  991  **  (juanlum  in  scelere  sis  eminentior  ab  Scarhih 
Iuda\  ebd.  col.  1001*  non  minor  es,  Constanti,  incredulüafe  ab  anii- 
diristo.*  in  der  afiicanischen  Tolkesprache  ist  dieses  ab  ohne  sweifel 
niemals  über  wunden  und  ausgemerzt  worden;  einen  beweis  hierfür 
erblicke  ich  in  den  dem  humile  dicendi  genus  angehörigen  sermonen 
Augustins , die  bekanntlich  nicht  selten  bewust  und  unbewust  Vul- 
garismen, bzw.  africismen  mit  einflieszen  lassen,  s.  hierüber  serm. 
182,  8 in  Mais  nova  patr.  bibl.  I 1 s.  411  guod  autem  dei  ftUus  non 
sit  minor  a patre;  ebd.  118,  3 s.  249  et  ideo  deitas  a matre  aUior 
praedicatur,  in  hora  autem  mortis  communitas  inHmatur,  tu  welch 
letzterer  stelle  Mai  anmerkt:  ^comparativum  com  praepositione  a, 
sexto  casui  adhibita,  memini  et  alibi  videre  in  Aug^stini  sermoni- 
bus.’  dazu  füge  ich  noch  pass.  S,  Taracki  aU.  o.  3 (Ruinart)  minor 
ab  antecessoribus  meis;  pass.  8.  Fdic,  (Balnz.  II  s.  78)  ergo  maior 
est  deus  tuus  a diis  nostris?  (Rönsoh  It.  s.  458). 

Es  erbebt  sich  nun  die  hrage,  wie  die  genesis  dieses  compara- 
tiven  ah  zu  erklären  sei.  läszt  sich  dasselbe  in  der  biblischen  bzw.* 
patristischen  latinität  zur  not  direct  oder  indirect  auf  hebräischen 
Ursprung  zurttckführen , so  ist  dies  selbstverständlich  für  profane 
autoren,  für  Cälios  Aurelianus  und  Porphyrio  unmöglich,  nach 
meiner  ansiebt  ist  die  bezügliche  quelle  für  beide  gebiete  des  latei- 

« auszer  dem  behandelten  bat  Lncifer  noch  einen  zweiten  sichern 
afrioismos,  nemlicb  den  imperativ  infert:  mor.  es$e  p.  d.  fit,  col.  102&* 
infert,  eamifex,  mortem  ad  no»:  non  solum  eervicem  non  subducimus,  »cd  et 
daiHus;  8.  hierüber  diese  jahrb.  1874  8.  839  f.  man  könnte  gegen  dea 
dort  behaupteten  africanischen  Ursprung  dieser  iroperativform  einwenden 
daez  sie  auch  in  nicht  in  Africa  entstandenen  texten  vorkomme,  so  im 
Amiatinus' Malach.  1,  8 und  Matth,  6,  24  und  im  Fuldensia  das- 
selbe o/fers  Matth.  8,  4.  doch  was  ist  so  einfach  und  natürlich  als  dass 
dieses  off'ers  aus  der  alten  Itala  herUbergekommen  ist.  und  so  mag  auch 
infers  bei  Lucifer  demselben,  directen  oder  indirecten,  einflnsz  der  Itala 
zuzuschreiben  sein,  wenn  man  nicht  etwa  africanische  heiroat  für  Lncifer 
in  ansprnch  nehmen  will,  eine  annabme  der  das  heiszblütige,  halsstar- 
rige und  zelotische  wesen  des  mannes  nicht  ungünstig  wäre,  doch  ist 
noch  eine  dritte  möglichkeit  der  erklilrung  übrig,  dasz  nerolich  in  Sar- 
dinien, wo  sich  schon  zu  Ciceros  Zeiten  'd^ank  seiner  insellage  und  den 
verschiedenen  bevölkerungen  die  sich  hier  kreuzten,  ein  eigenes  idiom 
featgestellt  zu  haben*  scheint  (Schuebardt  voc.  d.  vulgärl.  UI  40,  vgl. 
Cic.  pScauro  c.  8 und  18),  insbesondere  africanische  provincialismen^ 
darunter  auch  dieser  imperativ,  sich  abgela^rt  haben  mögen,  eine  ge- 
nauere Vergleichung  der  heutigen  mundart  der  insei  mit  der  alten  afri- 
citkt  ist  vielleicht  im  Stande,  wenigstens  in  lexikologiscber  beziehung, 
in  dem  einen  und  andern  punct  engere  gegenseitige  Verwandtschaft 
nachznweisen.  so  bezeichnet  das  africanische  'Schulterblatt*  mit  palat 
8.  Cael.  Aurel,  ehron.  III  2,  22  inter  scapuUis  sive  palas,  vgl.  acut,  II  35, 
185  inter  palas),  während  dafür  hochlateinisch  scapula,  vulgär  spatula 
üblich  gewesen  ist.  dieses  spatula  ist  darum  denn  auch  in  die  romani- 
schen sprachen  (spanisch,  portugiesisch,  französisch,  proven^alisch, 
italiäoisch)  übergegangen;  nur  die  sardinische  mundart  kennt  dieses 
spatula  nicht,  sondern  hat  dafür  wie  das  alte  africanische  pala,  vgl. 
Diez  etjm.  Wörterbuch  I*  s.  390  n.  spalla.  ^ 
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machen  eine  gemeinsame,  und  zwar  das  panische,  das.  dem  hebräi* 
sehen  verschwisterie  phönikische  und  dessen  jüngere  form , das  pu< 
nische,  haben  ohne  zweifei  ebenfalls  ^73  zum  ausdruck  eines  compa* 
rativen  Verhältnisses  gebraucht,  bei  wörtlicher  Übertragung  ins 
lateinische  wurde,  regelrecht  mit  ab  übersetzt,  und  in  der  Um- 
gangssprache, besonders  im  dolmetscherlatein.mag  dieses  ab  sehr 
üblich  und  geläufig  gewesen  sein,  von  hier  entlehnten  es  Aurelianus 
und  Porphjrio  ebenso  wie  die  Übersetzer  der  bibel  und  des  Irenäus. 
wenn  auch  Hieronymus  wiederholt  in  seiner  Übersetzung  ab  so  ver- 
wendet, so  mag  dies  eine  ooncession  nicht  an  das  hebräische  sein, 
sondern  an  die  Itala,  durch  welche  dieser  solöcismus  sanctioniert 
worden  war,  wie  er  denn  auch  in  seiner  revision  des  neuen  testa- 
ments  dasselbe  selbst  da  unangefochten  läszt,  wo,  wie  oben  an  ein 
paar  beispielen  gezeigt  worden  ist,  andere  diaskeuasten  des  Itala- 
textes  einem  correctem  latein  zu  lieb  geändert  haben.. 

Gegen  das  ausgeführte  könnte  man  einwenden,  wie  es  denn 
komme  dasz  im  spätesten  latein  comparatives  ab  auch  solche  Sprach- 
denkmäler aufweisen,  die  mit  africanischer  und  biblischer  latinität 
nichts  zu  thun  haben,  zb.  die  Schriften  der  gromatiker,  wie  s.  344, 1 L. 
quod  plus  a trespedes  ftabcat;  ebd.  z.  8 si  plus  a quatuor  lapidibus 
fuerini ; Anthimus  c.  39  (Bose  aneed.  n s.  83)  tructa  et  perca  aptUh 
res  sunt  ab  aliis  piscibus*  obwol  es  für  mich  sicher  steht  dasz , be- 
sonders vom  vierten  jh.  ab,  das  äfricanisebe  nicht  ohne  einflusz  auch 
auf  das  europäische  latein  geblieben  ist,  so  hat  doch,  scheint  mir, 
dieses  letzte  ab  einer  andern  Ursache  seine  entstehung  zu  verdanken, 
ich  erblicke  darin  die  unmittelbare  Wirkung  der  Zerstörung  der  no- 
minalen flexion.  die  dadurch  entstandene  Unkenntlichkeit  dei'  casus, 
bzw.  die  confusion  derselben , verlangte  jetzt  präpositionen  zur  be- 
zeichnung  der  Verhältnisse,  die  bisher  der  casus  ausdrückte,  im  vor- 
liegenden fall  ab  oder  auch  de,  wie  Agg.  Urbicus  (grom.  lat.  s.  11, 
19)  si  plus  de  triginta  pedibus  patuerü.  in  einzelnen  fällen  wird  sich 
nicht  noit  bestimmtheit  entscheiden  lassen,  welcher  von  beiden  arten 
ein  solches  ab  zuzu weisen  ist.  wenn  zb.  Cassiodor  in  ps.  21,  23 
(Paucker  ao.  s.  177)  sagt:  talia  animalia  quae  uno  corrvu  armantur 
muUo  fortiora  sunt  ab  his  quibus  duplicia  tribuuntur^  so  lassen  sich 
für  beide  auffassungen  gründe  geltend  machen;  für  das  Zeitalter  des 
Schriftstellers  ist  mir  übrigens  wahrscheinlicher  dasz  hier  ein  ab  der 
zweiten  art  vorliegt. 

9.  Her  comparativ  für  den  Superlativ  ist  ebenfalls  zunächst 
biblisch:  Matth.  25,  45  quamdiu  uni  de  (oder  ex)  ntinimis  his  (oder 
istis)y  wie  der  eine  teil  der  Italacodices  übersetzt,  lautet  bei  dem  an- 
dern teil  (Veron.  Brix.  Eehd.  und  so  auch  Amiat.  Puld.)  de  minori- 
bus  his,  Joh.  8,  7 ist  ö dvapdpniTOC  upmv  npmTOC  (var.  Tip&TOv) 
t6v  M6ov  in*  aunj  O’^v)  ßaX^TU)  wieder  von  einem  teU 

übersetzt  mit  prw,  wie  ev.  Palat.  und  Cant,  ipse  prior  in  eam  mittat 
lapidem]  Corb.  prior  in  eam  lapidem  iaää,  während  der  Colb. 
tw  ülam  lapidem  iadat  und  die  vulg.  primus  in  illam  lapidem  mittat 
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bat.  auch  in  diesem  puncte  ist  es  wieder  Cälius  Anrelianns,  der  mit 
der  Itala  band  in  band  gebt,  s.  acut,  U 9,  38  omnium  praestantius 
atque  operantius  esse  sinapi;  ckron.  V 2,  36  est  aidtm  omnium  levior 
praeter  cucurhÜam  scarifatio^  gerade  wie  sap.  10,  12  ut  sciret  qwh 
niam  omnium  potentior  est  sapientia  vulg.;  sap.  12,  7 quae  tibi 
omnium  carior  est  terra  bei  Lucifer  Cal.  de  reg.  apost.  col.  813^ 
(Migne),  ebenso  vulg.;  vgl.  Hermae  pastor^ll  8 hac  autem  malae 
operae  in  vita  hominum  nequiores  omnium  sunt  Palat.  so  braucht 
derselbe  Aurelianus  de  salutar,  praeceptis  Öfter  melior  statt 
zb.  48  (Rose  ao.  s.  200)  quis  melior  ordo  est  circa  homines  acdpiendi 
varium  cibum<,  vgl.  ebd.  43.  59,  und  so  auch  magis  statt  maxime^ 
zb.  acut.  rH  6,  66  iugis  oscUatio  et  magis  locis  volentibus;  ebd.  67 
temporum  dolor  et  magis  eo  tempore  crescens  quo  — . an  ihn  scblieszt 
sieb  an  Minucius  Felix  3,6  is  se  in  pueris  victorem  ferebat,  cuiiis 
testa  procurreret  longius  et  frequentius  exsüiret;  2 , 2 reUcta  domOf 
coniuge^  liberis,  et  quod  est  in  liberis  amahüms,  adkuc  annis  innocen- 
tibus  et  adhuc  dimidiata  verba  temptantibus.  es  ist  demnach  an  die- 
ser mit  besserungsvorseblägen  viel  beimgesuebten  stelle  nichts  zu 
ändern. 

10.  Bei  einer  solchen  confusion  der  gradus  unter  einander  ist 
es  nicht  zu  verwundern , wenn  auch  der  Superlativ  an  die  stelle  des 
comporativs  tritt,  in  der  Itala  und  vulgata  beschränkt  sich  dieser 
solöcismus  auf  die  drei  Wörter  optimus^  minimtts  und  plurimus:  eccles. 
7,  3 Optimum  est  ire  in  domum  luctus  quam  ire  in  domum  potaäoms 
bei  Augustin  specul.  52  in  Mais  nova  patr.  bibl.  12  s.  66;  Matth. 
13,  32  quod  minimum  quidem  est  omnibus  seminibus  (piKpÖTCpöv  4cn 
TTdvTUUV  TUJV  CTT€ppdTU)v),  SO  die  meisten  Italacodd.  wie  Ver.  Vmc. 
Colb.  S.  Germ.  I .Corb.  I und  II  S.  Gat.  Rehd.  Vulg. , während  der 
Cant,  sprachriobtiger  quod  minimum  est  omnium  seminum  bat;  act. 
2, 40  aliis  äiam  verbis  plurimis  (XÖTOic  irXeiociv)  testificatus  est  Ltud. 
vulg.  -{sennonibus  pluribus  Cant.),  weiteres  material  s.  bei  Rönsch 
It.  8.  417  f.  im  auszerbibliscben  latein  vermag  ich  nur  wenige  bei* 
spiele  dieses  gebrauchs  nachzuweisen : Amobius  II  1 1 et  est 
quod  in  hac  parte  aut  vos  plurimum  habeatis  aut  nos  minus?  Com* 
modian  c.  apol.  381  quid  plurimis  Opus  est?  ebenso  Min.  Felix  18, 5 
utrum  unius  imperio  an  arbitrio  plurimorum  cadeste  regnum  guber^ 
netur."*  Halm  bat  hier  gut  getban  die  nabeliegende  conjectur  Mejers 
piurium^  der  auch  Usener  jahrb.  1869  s.  400  das  wort  redet,  nicht 


^ es  mag  hier  der  ort  sein  die  bis  jetzt  namhaft  gemachten  afri- 
cismen  des  Minuoius  Felix,  zu  registrieren:  1)  inculcare  conaäcart,  s- 
jahrb.  1874  s.  846.  zu  den  dort  aufgefUhrten  beispielen  füge  ich  ein 
neues  Zeugnis,  Matth.  7,  6 ne  dederitis  sanctum  canibus  neque  wtäer^ 
margaritas  vestras  ante  porcosy  qe  inoäcent  eas  pedibus  tut»  bei  Cypeiaa 
ad  Demetr,  1 und  so  Cyprian  selbst  ao.  sanctum  . . porcU  et  eaiu^  ex* 
ponere.  2)  erga  =*  de,  ebd,  s.  851.  3)  Superlativ  statt  positiv,  ».  obea 

8.  793.  4)  Superlativ  statt  comparativ,  s.  oben.  5)  comparativ  jtsti 

Superlativ,  s.  oben. 
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aiifzanehmen.  die  spräche  des  Minucius  ist  eben  nicht  so  correct  wie 
man  sie  gewöhnlich  ansiebt  oder  ausgibt,  auszer  diesen  beiden  ad- 
jectiven  ist  dieser  Superlativ  sonst  sehr  selten,  zb.  Amobius  I 57  aut 
non  simiUimuim  veri  est  fidem  vicinis  et  finitmis  quam  spatiorum  in- 
esse  longinquititte  distantibus?  II  48  omni  vero  verissimum  est  cerio- 
que  certissimum\  vgl.  ebd.  11  quod  levissimum  muMo  est,  auch  ein 
Gallier,  Sulpicins  Severus  chron.  II  3,  5 liefert  einen  beitrag  zu  die- 
sem contingent : Jtomanum  imperium  omnibus  ante  vaUdissimum. 

• 11.  Einzig  in  seiner  art  ist  vielleicht  Lactantios  inst.  I 21,  10 
teneras  atque  innocentes  animas^  quae  maxime  est  aetas  parentihus 
dulcior,  Haase  zu  Reisig  anm.  404  vergleicht  passend  kaiser  Leo 
Tact.  17,  2 o\  pdXiCTa  cuv€Ti()T€poi  tu>v  CTpaninxü&v.  Augustin 
epist.  62,  1 lUteras  fratemitaiis  tuae  . . laäus  accepi  maximeque 
ampliori  gaudio  perfusus  sum,  cum  eogncvissem  hominem  hac  ipsa 
sola  causa  mnisse  Hipponem,  ut  — ist  nicht  ganz  sicher,  da  maxime 
möglicherweise,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  zum  folgenden  cum 
zu  beziehen  ist.  der  umgekehrte  fall  findet  statt,  wenn  magis  sich  dem 
Superlativ  anhängt:  Amobius  II  61  uisr  magis  videtur  inriskme  dig- 
nissimus  vohis?  ähnlich  ist  perptures^  das  Paucker  ao.  s*  118  aus 
Yen.  vita  Maur.  16  unde  perplurihus  ptacehat  anffihrt.  vergleichbar 
ist  mhd.  haz  beim  Superlativ,  ähnliche  grobe  verstösze  finden  sich 
im  spätesten  latein,  in  der  periode  des  Übergangs  ins  romanische 
nicht  gar  selten,  zb.  grom.  s.  313,  IS  ßnes  quam  maxime  largiores 
habet '.f  8.  317,  29  super  se  autem  quam  maxime  ßnes  fortiores^  Garg. 
Mart,  de  virt.  herb.  70  (Rose  anecd;  II  146)  Annoniaci  (so)  calidi  et^ 
stiptici  valde  utüiores  in  cibo  sumpti. 

Wenn  wir  am  ende  der  Untersuchung  angelangt  noch  einmal 
kurze  rundschau  halten,  die  besprochenen  sprachlichen  thatsachen 
auf  ihre  Ursachen  hin  anseben  und  unter  allgemeinere  gesichtspuncte 
gruppieren,  so  zerfallen  sie  in  zwei  streng  zu  sondernde  classen.  die 
erste  classe  (I,  die  nummern  1 — 7 enthaltend)  führt  uns  drei  arten 
der  doppelten  gradation  vor  äugen,  wie  sie  sich  im  verlauf  der  ge- 
schichtlichen entwicklung  des  lateinischen  von  selbst,  ohne  den 
sprachgenius  zu  knechten , ergeben  haben,  die  mehr  oder  weniger 
zur  bedeutungslosigkeit  abgeschwächte  kraft  der  gradationsformen, 
namentlich  des  Superlativs,  im  idiom  des  Volkes,  dessen  weniger  ge- 
wecktem und  gebildetem  Sprachgefühl  viel  rascher  und  gründlicher 
der  wahre  Charakter  grammatischer  spracbgebilde  sich  verwischt, 
forderte  notwendig  ersatz  für  den  erlittenen  vertust,  anderseits  ver- 
führte das  der  lateinischen  Volkssprache  eigentümliche  haschen  nach 
sattem,  kräftigem  aasdruck,  das  ungenügen  an  den  gewöhnlichen 
mittein  der  rede  zur  überfülle,  zur  Überschreitung  des  richtigen  und 
gesunden  maszes.  ganz  ähnlich  ist  es  mit  den  conventionellen  höf- 
lichkeitsformein des  Umgangstones,  wobei  überhaupt  der  mund*  gern 
voller  genommen  wird  und , um  nicht  persönlich  zu  verletzen , des 
guten  eher  zu  viel  als  zu  wenig  geschieht,  interessant  ist  dabei  die 
beobachtung,  wie  die  strenge  kunstprosa  dieses  makrologische  putz- 
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werk  als  gegen  die  Urbanität  verstoszend  von  sich  fern  hält  und  wie 
sie  die  wenigen  eindringlinge,  die. auch. bei  dem  besten  und  sorgfäl- 
tigsten Schriftsteller  sich  einschleichen  können,  sobald  sie  wahrge* 
nommen  werden,  wieder  ausweist,  in  der  zweiten  classe  (II,  die 
nummern  8 — 10  enthaltend)  stehen  wir  vor  erscbeinungen,  die  sich 
unmöglich  mit  dem  geist  und  wesen  .der  lateinischen  spräche  ver- 
einigen lassen,  so  sehr  das  lateinische  es  versteht  sich  fremden  Idio- 
men zu  Ödhen  und  anzuschmiegen,  so  ist  es  doch  nicht  so  locker  oad 
charakterarm,  dasz  es  eine  so  schreiende  Versündigung,  wie  die  will- 
kürliche Verwechselung  der  grade  des  ac^ectivs,  gutwillig  hinnähme. 
wie  ist  nun  aber  diese  erscheinung,  .die.  doch  einmal  da  ist,  zu  er- 
klären? wenn  ich  oben  den  positiv  mit  ab  statt  comparativ  mit 
quam  auf  semitischen  Ursprung  zurückgeführt  habe,  so  weisz  ich  mir 
auch  den  andern  solöcismus,  die  confusion  von  comparativ  und 
Superlativ  ^ nicht  miders  zu  erklären,  das  punische  entbehrt,  wm 
bemerkt  worden  ist,  besonderer  gradationsformen  dea<.a<](jectiTS. 
was  ist  nun  natürlicher  als.  iv^nn  in  dmn;  oonfiict  beider  sprachen 
das  lateinische  zu  kurz  kommt,  wenn  der  provinciale  die  in  diesem 
stück  ganz  anders  geartete,  fremde  spräche  mishandelt  und  ihr  den 
nationalen  typus  aufzudrücken  sucht?  zunächst  mag  sich  der  Punier 
mit  dem  gradus  absolutus  und  einer  präposition  beholfen  haben, 
dann  aber  sich  wol  bewnst  dasz  er,  um  dem  lateinischen. gerechter 
zu  werden,  zu  einem  der  beiden  höheren  gradus  aufsteigen  müsse, 
aber  nicht  orientiert  genug  zu  welchem,  sich  vergrififen  und  einen 
Superlativ  erwischt  haben,  wo  er  den  comparativ  brauchte,  und  um- 
gekehrt. wie  schwer  es  dem  neuling  gefallen,  sein  wird  aiob  in  die- 
ser materie  zurecht . zu  finden , das  lehrt  am  besten  Minucius  Felhi 
der  seinen  Stil  sorgfältig  nach  den  .besten  mustern  bildete  und  es  m 
einem  anerkennenswerten  grade  .von  Sprachgewandtheit  brachte,  aber 
nicht  im  Stande  war  den  africismus  vollständig  zu  überwinden,  weim 
einem  Schriftsteller,  dem  es  sichtlich  um  correctheit  und  eleganz  der 
form  zu  thun  ist,  derartige  verstösze  mit  unterlaufen,  dann  darf 
von  dem  beinahe  gleioh^itigen  Italaübersetzer,  der  keine  ästhefi* 
sehen  nebenz wecke  verfolgt,  nichts  besseres  erwarten,  ihn  keines* 

‘ falls  wegen  ^ungenügender  sprachkenntnis’  schulmeiatem. 


* beispUle  des  saperlativs  fUr  den  oomparaitv,  wie  Liviua  I 3, 
iiianÜQri ,qtä  stirpis  maximui  erat  oder  XXI  36,  8 infimttm,  ingredkn^ 
nivem^  die  man  etwa  gegen  mich  ins  feld  führen  könnte,  sind  nngensoig- 
keiten  und  gerade  so  zu  erklären  wie  wenn  sich  öfter  ein  gut  oder 
für  uter  findet,  umgekehrt  sind  fälle  wie  Livins  V 20,  6 ui  aegnior 
praedatorf  ut  quisque  laboris  pericuUque  praecipuam  petere  partemsoitt^ 
oder  XXI  7,  7 ubi  plurimum  periculi  aa  laboris  oatendebatur,  ibivi  maiott 
obsistebant  bewoste  und  gesuchte  dissimUation  des  ansdrucks. 

Bottwbil.  < Johann  Nepomuk  OiTt 
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107. 

DEMOSTHENES  VORMÜNDSCHAFTSRECHNUNG. 


In  diesen  Jahrbüchern  1874  s.  345 — 362  ist  von  RFörster  die 
frage  wieder  angeregt  worden,  wie  die  rechnung  ins  klare  zu  bringen 
sei,  durch  die  Demosthenes  in  den  beiden  reden  gegen  Aphobos 
seine  klage  gegen  diesen  seinen  vetter  und  frühem  vormund  be- 
gründet. im  folgenden  soll  die  beseitigung  der  noch  vorhandenen 
Schwierigkeiten  und  danach  eine  kritik  der  rechnung  selbst  versucht 
werden. 

Die  klage  des  Dem.  lautete  auf  10  talente;  die  begründung  der 
fünf  einzelforderungen,  aus  welchen  sich  diese  gesamtforderung  zu- 
sammensetzt, bildet  den  mittelpunct  der  argumentatio  der  ersten 
rede;  sie  ist  enthalten  in  § 12  — 39.  die  hier  gegebenen  berech- 
nungen  stützen  sich  aber  auf  die  von  dem  redner  § 9 — 11  voraus- 
geschickte berechnung  des  wertes  der  väterlichen  hinterlassenschaft; 
diese  musz  deshalb  zunächst  einer  revision  unterzogen  werden,  da 
sie  ebenfalls  noch  an  manchen  Unklarheiten  leidet. 

Dem.  zerlegt  die  ganze  masse  des  nachlasses  in  drei  teile;  ich 
setze  sie  mit  einigen  nachher  zu  motivierenden  abweichungen  von 
der  bei  Schaefer  (Demosthenes  und  seine  zeit  I s.  243  f.)  gegebenen 
aufstellung  (vgl.  Vömel  im  rh.  museum  III  s.  434  ff.)  in  folgender 
weise  an: 


I das  sicher  angelegte  werbende  vermögen: 

1)  32—33  Waffenschmiede 
ä 5 resp.  6™  . . . pp.  190 

2)  20  stuhlmacher  (wert  k 
3™)  von  Moiriades  als 
pfand  gegeben  für  ...  40 

3)  auf  hypothek  ausge- 


m 


itu 


• 

jährl.rei 

30"' 

>summe  4^  pp.  50™^ 

• 

• 

12™  ' 

4 

> 7™ 

2. 

53 

> 49 


m 


802  HBuermann:  Demosthenes  vormundschaftsrechnung. 

II  das  Wohnhaus  mit  dem  darin 
befindlichen  nachlasz: 

1)  rohmaierial  an  eisen  für  die 
Schwertfabrik,  elfenbein  und  höl- 
zerne gestelle  für  die  stuhlfabrik 

2)  galläpfel  und  kupfer 

3)  das  Wohnhaus 

4)  wirtschaftsgeräthe,  becher,  gold- 
sacben  und  gewänder  der  mutter 

5)  nicht  ausgeliehenes  geld  .... 

III  auf  speculation  an- 
gelegte capitalien: 

1)  bei  Xuthos  auf  seezins 

2)  in  der  bank  des  Pasion 

3)  in  der  bank  des  Pylades  .... 

4)  bei  Demomeies  Demons  sohn  . . 

5)  einzeln  zu  2 und  3"’  ausgeliehen 

im  ganzen  i ‘ z i — ^ y 

Die  gesamtsumme  des  Capital  Vermögens  der  ersten  gruppe  wird 
§10  auf  rund  4*  ÖO™  angesetzt,  die  summe  der  unter  II  imd  III- 
zusammengestellten  posten  soll^ach  § 11  mehr  als  8‘  30'"  betragen: 
beiden  angaben  wird  die  gegebene  aufstellung  gerecht,  während 
man  bisher  vergeblich  sich  damit  abzufinden  gesucht  hat. 

Die  detailangaben  für  die  erste  gruppe  sind  enthalten  in  § 9. 
es  lassen  sich  danach  zunächst  die  posten  des  jährlichen  reinertrags 
ohne  Schwierigkeit  ansetzen;  diese  posten  geben  addiert  die  in  § 10 
verlangte  summe  von  rund  — genau  etwas  weniger  als  50'".  ohne 
Schwierigkeit  ist  aber  ferner  auch  der  ansatz  des  zweiten  und  dritten 
Postens  vom  Capital,  die  bemerkung,  dasz  die  stuhlmacher  für  40 
verpfändet  waren,  kehrt  noch  an  zwei  anderen  stellen  unserer  rede 
(§  24  und  29)  unverändert  wieder;  das  genügt  um  ihre  richtigkeit 
auszer  zweifei  zu  stellen,  die  andere  angabe  aber,  dasz  das  ausge- 
liehene geld  etwa  ein  talent  betrug,  erweist  sich  durch  ihre  Überein- 
stimmung mit  der  angabe  des  jährlichen  reinertrages  ebenfalls  als 
correct.  genau  7"'  jährlich  würde  (zu  dem  vom  redner  angegebenen 
zinsfusz  von  1 2 %)  eine  summe  von  58  Va'"  ab  werfen ; da  nun  der 
wirkliche  reinertrag  sich  auf  etwas  mehr  als  7'"  belief,  so  musz  auch 
die  summe  des  capitals  den  betrag  von  58  V3*"  um  etwas  überstiegen 
haben  und  somit  an  GO'"  nahe  herangekommen  sein,  zweifelhaft 
kann  man  danach  nur  noch  über  den  ansatz  des  ersten  postens  sein;' 
es  läszt  sich  aber  auch  dieser  durch  sichere  Schlüsse  gewinnen,  die 
gesamtsumme  aller  drei  posten  betrug  nach  § 10  rund  4^  50"';  ist 
diese  angabe  correct  — und  daran  hat  aus  guten  gründen  noch  nie- 
mand gezweifelt  — so  musz  der  betrag  des  ersten  postens  unfehlbar 
durch  subtraction  der  summe  des  zweiten  und  dritten  postens  von 


71—79'" 

70*" 

30"' 


91—99'" 

SO"* 


> summe  8‘  31  — 39® 


51  — 


70m 

24"' 

G"' 

IG'" 

59"' 
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jener  summe  gefunden  werden.  Vömel  hat  diese  rechnung  ausgeführt 
und  demgemäsz  190'"  für  den  ersten  posten  in  rechnung  gestellt;  wenn 
Schaefer  diesen  ansatz  nicht  recipiert,  so  ist  der  grund  ohne  zweifei 
lediglich  in  der  Schwierigkeit  zu  suchen,  welche  die  hsl.  Überlieferung 
der  Verteilung  jener  ISO"'  auf  die  32  oder  33  sklaven  entgegen- 
stellt; ich  glaube  diese  Schwierigkeit  beseitigen  und  damit  Vömels 
rechnung  vollstfindig  sicher  stellen  zu  können,  die  worte  der  rede, 
welche  die  Wertangaben  für  den  ersten  posten  enthalten,  lauten 
nach  der  Überlieferung  folgendermaszen : paxotipOTroiouc  rpid- 

Kovra  Ktti  bOo  xpeic,  dvd  pvdc  kui  touc  b’  ouk  dXdxro- 
voc  TpiÄv  pvujv  dHiouc.  dasz  in  diesem  passus  ein  fehler  steckt, 
ist  ausgemacht;  die  worte  dvd  tt€VT€  pvdc  Ktti  iE  stehen  ohne  allen 
Zusammenhang  da.  der  Schreiber  von  A hat  diesem  mangel  durch 
die  einfügung  von  touc  p^v  abzuhelfen  gesucht;  ich  behaupte  dem 
gegenüber,  dasz  die  beiden  angaben  dvd  tt^vtc  pvdc  xai  iE  und 
TOUC  b’  OUK  dXdxTOVOC  Tpuuv  pvuuv  dHiouc  mit  einander  absolut 
unverträglich  sind,  neben  sklaven  im  werte  von  5"*  und  6'"  könn- 
ten, wenn  anders  die  summe  von  IGO*"  erreicht  werden  soll,  in  kei- 
nem falle  mehr  als  2 sklaven  ä 3"*  angenommen  werden  — man 
müste  daneben  29  ä 6*"  und  nur  2 ä ö™  ansetzen  — ; dasz  unter 
solchen  umständen  an  eine  gegenüberstellung  zweier  classen  mit 
TOUC  b^  nicht  zu  denken  ist,  wird  niemand  bezweifeln  wollen,  damit 
ist  aber  eine  sichere  grundlago  für  die  Verbesserung  gewonnen : eine 
von  den  beiden  mit  einander  unverträglichen  angaben  hat  den  platz 
zu  räumen,  dasz  dies  nur  die  zweite  sein  kann,  ist  ohne  weiteres 
klar*;  zu  3*"  angesetzt  repräsentieren  33  sklaven  einen  wert  von 
99'"  und  nicht  von  190"*,  zu  5"*  und  6*"  gerechnet*  haben  sie  da- 
gegen in  der  that  den  verlangten  gesamtwert  (25  ä 6"*,  8 ä 5‘"). 
wohin  der  satz  touc  b*  ouk  ^XdxTOVOC  . . . gehört , ist  nun  leicht  zu 
errathen.  die  20  stuhlmacher  waren  für  40"*  verpfändet,  dasz  ihr 


* wollte  man  umgekehrt  die  erste  angabe  beseitigen,  so  müste  ein 
neuer  posten  im  werte  von  mehr  als  90™  gefunden  werden,  man  könnte 
an  das  fabrikgebäude  für  die  Waffenschmiede  denken,  es  ist  sogar  auf- 
fallend, dasz  hierfür  eine  besondere  summe  nicht  angesetzt  ist.  so  gut 
Pasion  sein  besonderes  äcrriboTriiYclov  hatte  (Dem.  für  Phorinion  § 4), 
muste  auch  Dem.  vater  ein  besonderes  paxaipoiroielov  haben;  es  ist 
nicht  denkbar,  dasz  die  schmiede  in  dem  wohnhause  ihr  unsauberes 
bandwerk  sollten  getrieben  haben,  ich  halte  nichtsdestoweniger  eine 
Verbesserung  auf  dieser  grundlage  nicht  für  möglich,  es  wäre  unter 
allen  umständen  die  annahme  nicht  zu  umgehen,  dasz  gleichzeitig  ein 
ausfall  der  bezeichnung  des  wertobjectes  sowie  eine  Versetzung  und 
Zugleich  eine  verderbung  der  summe  stattgefunden  hätte,  man  könnte 
für  YT^VTC  bei  der  ähnlicbkeit  des  Zahlzeichens  für  90  mit  der  arabi- 
schen 5 leicht  4vevf)KOVTa  schreiben  und  so  die  verlangte  summe  ge- 
winnen. die  dann  .nicht  abzuweisende  einschiebung  von  t6  64  paxaipo- 
iroiclov  und  die  dann  ebenso  notwendige  Versetzung  des  ganzen  an 
eine  andere  stelle  machen  aber  diesen  ausweg  unmöglich.  * man 
hat  anstosz  genommen  an  der  Verbindung  von  it4vtc  pvdc  und  durch 
Kai'  es  heiszt  genau  entsprechend  § 11  Kard  öiaKociac  xai  rpiaxodac. 
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wirklicher  wert  ein  höherer  war,  ist  sicher:  Sigg  setzt  ihn  (jahrb. 
suppl.  VI  s.  413)  auf  60"*  an;  ich  beziehe  die  in  rede  stehenden 
Worte  auf  eben  diese  kXivottoioI  und  erhalte  ebenfalls  60"*;  ich  ver- 
setze sie  hinter  den  zusatz  TeTTapdKOVta  jivujv  uttokcim^vouc  damit 
ist  alles  ins  gleiche  gebracht;  um  die  güte  des  pfandes  hervorzu- 
heben, hat  der  redner  neben  der  pfandsumme  auch  den  wahren  wert 
der  Sklaven  noch  besonders  vermerkt,  seine  bemerkung  ist  aus  dem 
text  an  den  rand  und  vom  rande  wieder  an  verkehrter  stelle  in  den 
‘ text  gekommen ; dem  gleichklang  von  kXivottoi o u c h*  und  touc  b’ 
mag  die  schuld  an  der  Verderbnis  beizumessen  sein. 

Die  posten  der  zweiten  und  dritten  gruppe  sollen  addiert  nach 
§ 11  TtXdov  f|  ÖKTib  idXavTa  Kai  xpidKOVta  pvaT  als  summe  geben, 
diese  angabe  läszt  uns  Spielraum  zwischen  8^  31“*  und  8‘  39“; 
sobald  die  40"*  voll  sind,  stimmt  sie  nicht  mehr,  nun  setzte  man 
bisher  II  1 = 80"*,  II  4 = 100"*,  III  5 ==  60'"  an  und  erhielt 
demgemäsz  als  summe  8^  56"‘.  diesen  Widerspruch  suchte  Reiske 
zu  lösen , indem  er  vorschlug  statt  ipidKOVia  zu  lesen  TrevTiiKOVTa. 
Vömel  hat  diese  änderung  gebilligt  und  Dindorf  hat'sie  in  den  text 
aufgenommen,  ich  halte  sie  nicht  für  notwendig ; Dem.  eigene  worte 
belehren  uns  eines  andern,  er  hat  folgende  Wertangaben:  II  1 €tc 
ö^boiiKOVTa  fivdc,  II  4 öHia  cOinTTavTa  xaura  eic  fiupiac  bpaxjüdc, 
III  ö ö/lxoO  X i xdXavxov.  der  zusatz  von  elc  bei  den  beiden  ersten, 
von  XI  beim  dritten  posten  ist  offenbar  nicht  bedeutungslos : Dem. 
zeigt  dadurch  deutlich  an,  dasz  er  in  allen  drei  fällen  den  betrag 
nur  in  runder  summe  angeben  will  und  dasz  diese  runde  summe 
den  wirklichen  betrag  um  einiges  überstieg,  zu  dem  § 11  ange- 
gebenen resultate  kommt  er  dann , indem  er  wie  billig  nicht  die  ab- 
gerundeten, sondern  die  genauen  zahlen  addiert,  da  die  summe 
8 ^ 3 1 bis  39  "*  betragen  soll , so  sind  die  drei  posten  zusammen  um 
mindestens  17'",  um  höchstens  25"'  zu  reducieren.  wie  man  diese 
summe  auf  die  drei  posten  verteilen  will,  ist  innerhalb  der  oben  ge- 
steckten grenzen  der  Willkür  überlassen. 

Als  gesamtwert  des  vom  alten  Dem.  hlnterlassenen  Vermögens 
ergibt  sich  die  summe  von  13*  21  bis  29"*.  addiert  man  statt  der 
genauen  die  abgerundeten  zahlen,  so  kommt  man  etwas  näher  an 
14*  heran,  genau  auf  13*  46"*,  und  es  könnte  scheinen  als  ob  diese 
summe  besser  der  Demosthenischen  angabe  § 11  elc  xexxapaKaibeica 
xdXavxa  entspräche  als  die  eben  gefundene,  dieser  schein  wird  aber 
nur  durch  die  Übersetzung  von  elc  mit  'gegen’  hervorgerufen,  in 
Wirklichkeit  bedeutet  jener  ausdruck  wol  nichts  weiter  als  dasz  die 
summe  in  das  14e  talent  hineinlief,  dh.  13*  überstieg:  er  wäre  dann 
gleichbedeutend  mit  TiXeov  i)  xpiaKttibeKa  xdXavxa.  ein  anhalt  für 
diese  annahme  ergibt  sich  aus  der  als  notwendig  erkannten  rednc- 
tion  der  drei  posten.  auf  diese  müssen  insgesamt  mindestens  17^ 
in  abzug  gebracht  werden,  auf  zwei  von  ihnen  kommen  also  unter 
allen  umständen  wenigstens  je  6"*.  bringen  wir  diese  beispielsweise 
für  II  1 in  abzug,  so  beträgt  die  wirkliche  summe  höchstens  74“, 
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und  doch  sagt  Dem.  €ic  öfborjKOVxa.  eine  Schwierigkeit  irgend 
welcher  art  erwächst  also  aus  der  vorgenommenen  reduction  nicht, 
beachtung  verdient  der  umstand,  dasz  Dem.  selbst  nicht  die  abge> 
rundeten,  sondern  die  genauen  zahlen  addiert,  was  in  diesem  6inen 
falle  gilt , musz  für  die  ganze  rechnung  gelten ; wir  haben  auch  in 
der  folge,  so  weit  es  angeht,  stets  die  genauen  zahlen,  nicht  die  in 
der  rede  angegebenen  runden  summen  zu  addieren. 

Auf  die  rechnung  ohne  einüusz  sind  die  Veränderungen  in  der 
bezeichnung  der  einzelnen  gruppen  und  posten,  die  ich  für  nötig 
gehalten  habe.  Schaefer  (ao.  s.  243  anm.  3)  hat  bereits  richtig  be- 
merkt, dasz  das  talent  unter  I von  den  geldern  unter  III  getrennt 
ist,  weil  es  auf  sichere  hypothek  angelegt  war.  es  war  zu  dem  ge- 
wöhnlichen zinsfusz  von  12%  ausgeliehen;  die  dKÖöceic  dagegen 
warfen  einen  bestimmten  procentsatz  nicht  ab.  sie  konnten  mehr 
einbringen,  ebenso  leicht  aber  auch,  wie  namentlich  die  auf  bod- 
merei  ausgeliehenen  70™,  vollständig  verloren  gehen,  dadurch  ist 
die  bezeichnung  der  beiden  gruppen  gerechtfertigt:  die  erste  faszt 
Dem.  selbst  zusammen  mit  den  werten  § 10  KUi  laOia  dvepT« 
KOT^XiTrev.  in  derselben  weise  beziehen  sich  aber  auf  die  zweite 
gruppe  die  worte  § 11  Kai  raOta  p^v  oikoi  KaieXiTre  ndvia  zurück. 
Schaefer  will  sie  auf  die  ersten  beiden  gruppen  bezogen  wissen; 
das  geht  aber  nicht  an,  da  das  talent  (I  4)  ausgeliehen  und  nebt 
oiKOi  oder  ^vbov  war,  wie  Schaefer  selbst  gegen  Vömel  richtig  be- 
merkt. damit  ist  auch  die  bezeichnung  für  die  zweite  gruppe  ge- 
geben. man  könnte  sie  wegen  des  gegensatzes  zur  ersten  gruppe 
auch  als  totes  vermögen  bezeichnen,  müste  aber  vollständig  sagen 
'bei  dem  todö  des  vaters  nicht  angelegtes  vermögen^  weil 
Dem.  weit  entfernt  ist  die  einzelnen  posten  an  sich  als  totes  Capital 
zu  betrachten,  er  rechnet  den  Vormündern  die  zinsen  von  dem  werte 
des  eisens  und  elfenbeins  an,  dem  Aphobos  sogar  die  zinsen  von 
dem  werte  der  becher  und  goldsachen.  auszumerzen  ist  noch  die 
falsche  Übersetzung  von  dpyupiov  Ivbov  § 10  (II  5)  mit  'Silber- 
zeug*. sie  rührt  von  Vömel  her  und  hat  ihren  grund  lediglich  in 
dem  irrtum,  in  dem  er  befangen  war,  als  wäre  das  talent  (I  4)  beim 
tode  von  Dem.  vater  nicht  angelegt  gewesen;  dp^upiov  ^vbov  ist 
im  gegensatz  zu  dpTUpiov  öebav€icp^vov  geld  welches  im  hause 
geblieben , dh.  nicht  ausgeliehen  war.  für  II  4 lauten  die  entspre- 
chenden Worte  in  £:  ^TTiTiXa  b^  Ka\  ^KTTtupaxa  Kai  *<oi  \pd- 

xia,  xöv  KÖcpov  xfic  pr^xpöc.  danach  ist  unter  dem  KÖcpoc  nicht 
noch  ein  besonderer  schmuck  der  mutter  zu  verstehen;  die  xp^cia 
und  Ipdxia,  die  ua.  auch  bei  Isaios  2,  9 zusammen  als  aussteuer  er- 
wähnt werden,  sind  als  KÖcpoc  xfjc  pr)xp6c  zusammengefaszt.  dasz 
die  dKTTUupaxa  nicht  dazu  gehören  zeigt  § 13,  wo  der  zusatz  xf^c 
p^xpöc  nur  zu  xd  xe  xp^cia  gesetzt  ist,  zu  Kai  xd  dKTtiöpaxa  aber  im 
gegensatz  dazu  der  allgemeine  zusatz  xd  KaxaXciqpOevxa.  eine  letzte 
berichtigung  musz  noch  dem  ersten  posten  der  zweiten  gi’uppe  zu  teil 
werden,  das  elfenbein  wurde  nicht  von  den  Waffenschmieden , son- 
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dem  von  den  stuhlmachern  verarbeitet  (§  31  d)V  Ödrepov  ^pTaCTTj- 
piov  elc  TOtc  KXivac  buo  pvdc  toO  privöc  dvnXiCKev  i\i- 

qpavTOc),  und  unter  den  HuXa  nXiveia  ist  nicht  rohmaterial  an  hoh 
zu  verstehen,  sondern  es  sind  bereits  bearbeitete  stücke,  also  etwa 
gestelle.  das  beweist  die  fassung  der  wbrte  in  § 10  dX^q>avta  Koi 
cibr]pov  8v  KaxeipTdCovTO  kclx  HOXa  KXiveia.  eisen  und  elfenbein 
werden  durch  den  zusatz  öv  KaieipTOtCovTO  als  rohmaterial  bezeich- 
net, die  HuXa  sind  aber  ausdrücklich  davon  geschieden,  auch  die 
Worte  § 30  Ti  ydp  dv  elptot^ovTO  toutcüv  (dh.  elfenbein  und  eisen) 
pf)  UTiapHdvTUJv;  lassen  sich  dafür  anführen,  dasz  in  der  stuhlfabrik 
nur  elfenbein , nicht  auch  holz  verarbeitet  wurde.  ■ die  gestelle  wur- 
den fertig  gekauft,  ebenso  wie  für  die  andere  fabrik  nach  § 20  die 
schwertgrifife.  wunder  nehmen  kann  das  nicht,  da  anerkanntermaszen 
in  Athen  um  diese  zeit  die  teilung  der  arbeit  bereits  in  hohem 
grade  praktisch  durchgeführt  war. 

Die  hiermit  absolvierte  specialberecbnung  des  väterlichen  Ver- 
mögens führte  zu  dem  resultat,  dasz  der  wert  desselben  13'  über- 
stieg. zu  demselben  ergebnis  kommt  Dem.  durch  zwei  berechnungen 
allgemeinerer  art.  die  Vormünder  hatten  ihn  in  die  erste  steuer- 
classe  einschreiben  lassen , für  die  das  steuercapital  V5  des  gesamt- 
vermögens  betrug ; sie  versteuerten  3 *,  das  setzte  ein  vermögen  von 
niflilt  weniger  als  15*  voraus  (§  7 — 9).  ferner  hatte  nach  dem  Zu- 
geständnis der  Vormünder  der  alte  Dem.  im  testament  ausgesetzt: 
80'"  mitgift  für  Aphobos,  2*  als  zukünftige  mitgift  von  Dem. 
Schwester  für  Demophon,  die  zinsen  von  70™  für  Therippides. 
wenn  mein  vater,  schlieszt  daraus  § 44  der  redner,  4*  30™  für 
legate  ausscheiden  konnte,  so  musz  er  mir  für  meinen  teil  wenig- 
stens das  doppelte  dieser  summe  9*  hinterlassen  haben,  auch  so 
ergibt  sich  wieder  ein  gesamtwert  von  13  Vj*«  beide  berechnungen 
sind  ohne  Schwierigkeit,  das  ergebnis  benutzt  Dem.  auf  verschie- 
dene weise,  um  die  richter  für  sich  einzunehmen,  er  will  von  dem 
gesamten  nachlasz  nicht  mehr  als  70*"  zurückerhalten  haben,  davon 
wird  später  die  rede  sein,  um  den  contrast  noch  schärfer  hervor- 
treten zu  lassen,  stellt  er  zwei  berechnungen  an,  aus  denen  hervor- 
gehen soll,  was  bei  gewissenhafter  Verwaltung  aus  dem  binterlasse- 
nen  vermögen  hätte  werden  können,  beide  sind  charakteristisch 
für  die  art,  wie  man  vor  heliasten  zu  plädieren  pflegte. 

Dem.  füTirt  zuerst  aus  (§  58  f.) : das  erbteil  des  Antidoros  be- 
trug nur  372*»  es  wurde  aber  für  die  6 jahre  bis  zu  seiner  mündig- 
keit  dem  Theogenes  verpachtet , und  dieser  erstattete  ihm  nach  ab- 
lauf  der  6 jahre  mehr  als  6*  dafür  zurück;  denselben  pachlertrag 
vorausgesetzt  müste  mein  vermögen  in  der  um  4 jahre  längeren  zeit 
sich  mehr  als  verdreifacht  haben,  es  ist  bis  jetzt  nicht  aufgedeckt, 
wie  Dem.  zu  diesem  Schlüsse  kommt.  Schaefer  (ao.  s.  245)  findet 
allerdings  die  folgerung,  die  er  aus  dem  vorliegenden  factum  für 
sein  eigenes  vermögen  zieht,  übertrieben,  aber- doch  nur  deshalb 
weil  er  bei  der  abschätzung  des  väterlichen  nachlasses  auf  13  7:* 


DIgitized  by  Google 


I 

I 


HBuermann:  Demosthenes  Tormimdschaftsrechnung.  807 

auch  das  tote  vermögen  mit  eingerechnet  hat  ;*in  dem  Schlüsse  selbst 
steckt  eine  ganz  andere  rabulistik.  das  vermögen  des  Antidoros , so 
musz  Dem.  geschlossen  haben , hat  sich  in  6 Jahren  verdoppelt , es 
muste  sich  folglich  in  9 Jahren  verdreifachen,  in  10  Jahren  mehr  als 
verdreifachen,  auf  andere  weise  läszt  sich  die  folgerung  nicht  er- 
klären. ist  nun  aber  schon  die  annahme,  das  vermögen  des  Anti- 
doros habe  sich  in  6 Jahren  verdoppelt,  eine  Voraussetzung,  deren 
Unrichtigkeit  nur  durch  die  geschickte  abrundung  der  zahlen  ver- 
deckt wird  — ]>  6 ist  noch  nicht  2*372  — » ist  der  schlusz,  dasz 

ein  vermögen,  welches  in  6 Jahren  sich  verdoppelt,  in  9 Jahren  sich 
verdreifachen  müsse,  eine  Ungeheuerlichkeit  die  man  von  Dem.  wol 
nicht  erwartet  hätte,  ein  Capital,  welches  sich  in  6 Jahren  verdoppelt, 
verdreifacht  sich  in  1 2 und  nicht  in  9 Jahren,  noch  ungünstiger  stellt 
sich  das  Verhältnis,  wenn  wir  mit  genauen  zahlen  recken,  das  ver- 
mögen des  Antidoros  war  vermutlich  zu  12®/q  — dem  gewöhnlichen 
zinsfusz  für  capitalien  — verpachtet,  es  wuchs  in  diesem  fall  in 
6 Jahren  zu  1‘"  20**  an,  immerhin  ttX^ov  xdXavTa.  unter  der- 
selben Voraussetzung  würde  das  vermögen  des  Dem.  sich  noch  nicht 
einmal  in  12,  sondern  erst  in  löVa  jabren  verdreifacht  haben,  es 
kann  füglich  nicht  bezweifelt  werden,  dasz  wir  es  im  vorliegenden 
fall  mit  einem  ganz  gewöhnlichen  advocatenkniff  zu  thun  haben,  eine 
andere  erklärung  als  die  eben  gegebene  ist  nicht  möglich.  m*kn 
könnte  wol  darauf  verfallen , die  6 * als  pachtei*trag  mit  ausschlusz 
des  capitals  anzusehen;  diese  annahme  ist  aber  von  anderem  abge- 
sehen schon  deshalb  unmöglich,  weil  dann  das  vermögen  des  Anti- 
doros sich  schon  in  6 Jahren  verdreifacht  haben  würde,  während 
Dem.  für  sein  vermögen  diese  Vermehrung  wegen  der  um  4 Jahre 
längern  zeit  in  anspruch  nimt. 

Von  ganz  demselben  gesichtspuncte  aus  ist  auch  die  zweite  be- 
rechnung  zu  beurteilen , die  sich  in'  § 60  anschlieszt.  'der  dritte 
teil  des  väterlichen  Vermögens’  sagt  Dem.  hier  'warf  einen  Jähr- 
lichen reinertrag  von  50™  ab  (tou  xpitou  p^pouc  irpöcobov  auxflc 
(pepoucTic  Trevx^KOVxa  pväc),  davon  hätten  die  Vormünder  alle  aus- 
gaben  bestreiten  und  doch  noch  für  sich  nehmen  können;  den  ertrag 
der  beiden  anderen  drittel  aber  (oucav  xaux^c  biTrXaciav),  dh.  also 
100™  hätten  sie  erübrigen  und  zum  Capital  schlagen  können.’  die 
nachrechnung  will  nicht  ergeben,  dasz  13  72^  Jährlich  150™  zinsen 
abwerfen;  diese  summe  setzt  127o  gerechnet  ein  Capital  von  nicht 
weniger  als  20*  50™  voraus;  der  nachlasz  des  alten  Dem.  war  noch 
nicht  14*  wert,  und  ein  drittel  dieser  summe  warf  nicht  50,  sondern 
rund  30™  ab.  wie  ist  der  Widerspruch  zu  erklären?  Dem.  hat  es 
auch  in  diesem  fall  auf  eine  teuschung  der  richter  abgesehen,  das 
hinterlassene  vermögen  ist  von  ihm  § 9 — 11  in  drei  teile  geteilt, 
und  der  erste  von  diesen  warf  nach  der  dort  gegebenen  berechnung 
50™  ertrag  ab,  diese  drei  teile  beliebt  Dem.  hier  als  drittel  zu  be- 
trachten. der  dolus  liegt  auf  der  hand.  der  zweite  und  dritte  teil 
zusammen  repräsentieren  nicht  einmal  ganz  den  doppelten  Capital- 
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wert  wie  der  erste,  floch  viel  weniger  konnten  sie  auch  nur  an- 
nähernd denselben  ertrag  liefern  wie  dieser,  die  posten  der  dritten 
gruppe  geben,  auch  wenn  wir  sie  durchschnittlich  zu  12®/^  verzinst 
ansetzen,  noch  nicht  20"*  jährlich;  die  zweite  gruppe  enthält  sogar 
überwiegend  totes  Capital. 

Einer  kritik  der  in  § 12  — 39  enthaltenen  hauptrechnung, 
welche  nach  diesen  beobachtungen  wol  angezeigt  erscheint,  hat  die 
feststellung  dieser  rechnung  selbst  voraufzugehen,  dasz  Vömels 
rechnung  nicht  haltbar  ist,  hat  Förster  gezeigt;  eine  erneute  revision 
wird  ergeben  dasz  das , was  er  ao.  s.  350  selbst  dafür  an  die  stelle 
setzt,  auch  noch  nicht  das  richtige  trifft  ich  gehe  die  5 posten,  aus 
denen  sich  die  gesamtscbuld  des  Aphobos  von  10^  zusammensetzt 
einzeln  durch.  Dem.  hat  sie  in  zwei  gruppen  zerlegt:  § 13 — 28  be- 
• rechnet  er,  was  Aphobos  für  sich  allein  (ibia)  bei  seite  geschafft  hat, 
§ 23 — 39  was  er  mit  den  beiden  andern  Vormündern  gemeinschaft- 
lich veruntreut  hat;  die  erste  gruppe  enthält  2,  die  zweite  3 posten. 

1.  § 13 — 17.  den  ersten  posten  bildet  die  mitgift  der  Kleo- 
bule,  die  Aphobos  sich  widerrechtlich  angeeignet  haben  soll,  der  alte 
Dem.  hatte  ihr  im  testament  80*”  ausgesetzt,  Aphobos  nahm  diese 
summe,  ohne  die  heirat  zu  vollziehen,  für  50 nahm  er  becher  und 
goldsachen  der  Kleobule  an , auszerdem  verkaufte  er  die  hälfte  der 
messerschmiede  und  gewann  so  die  übrigen  30™.  er  schuldet  da- 
nach die  80™  mit  den  zehnjährigen  zinsen,  das  gesetz  gestattete  in 
einem  solchen  fall  dem  Kupioc  der  frau  sich  die  mitgift  mit  18% 
verzinsen  zu  lassen;  Dem.  ist  aber  groszmütig,  er  rechnet  nur  12% 
und  verlangt  zurück  80™  Capital  -f-  96™  zinsen  =2^56™,  nach 
§ 17  pdXiCTa  Tpia  idXavTa. 

2.  § 18 — 23.  als  zweiter  posten  werden  die  zweijährigen  ein- 
künfte  aus  der  schwertfabrik  mit  den  achtjährigen  zinsen  in  rechnung 
gebracht,  zu  des  vaters  lebzeiten  warf  sie  30™  jährlich  ab,  die  hälfte 
der  Sklaven  war  aber  von  Aphobos  bald  nach  dessen  tode  verkauft, 
sie  muste  demnach  für  die  folge  noch  15™  jährlich  eintragen. 
Aphobos  hat  sie  die  beiden  ersten  jahre  in  Verwaltung  gehabt,  also 
30™  einkünfte  bezogen,  diese  summe  hat  er  nicht  in  eizmahme  ge- 
stellt, sondern  widerrechtlich  sich  angeeignet,  er  schuldet  sie  daher 
mit  den  zinsen  für  die  noch  übrigen  8 jahre.  diese  betragen  28  ■ 
80 nach  § 23  in  runder  summe  dXXac  TpidKOVia  pvdc.  der  ganze 
posten  beläuft  sich  auf  68™  80**. 

Diese  beiden  posten  bilden  zusammen  die  erste  gruppe,  deshalb 
wird  § 23  das  gesamtresultat  angegeben,  die  summe  beider  posten 
beträgt  3*54™  80  **,  nach  der  rede  pdXiCTa  T^rrapa  laXavra.  zur 
zweiten  gruppe  geht  Dem.  über  mit  den  Worten  xai  taOia  p^v  ibio 
pövoc  €iXt19€V  * S bk  perd  tOuv  dXXmv  ^ttitpöttujv  koiv^  bifjpnaKE 
usw.  an  diese  stelle  sind  nemlich  meiner  ansicht  nach  die  worte 
xal  TttOra  p^v  Ibia  pövoc  €tXrj(p€V  zu  transponieren;  der  relativsati 
& cuVT£0^VTa  . . cuv  TOic  dpxQioic  schlieszt  sich  an  die  worte  dXXoc 
Tpidxovra  pvdc  €upf|C€i.  an  der  gegenwärtigen  lesung  bat  Förster 
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(ao.  s.  3ö2)  mit  recht  anstosz  genommen ; wären  die  werte  im  übrigen 
richtig , so  müste  man  statt  cuv  TOic  dpxotioic  notwendig  erwarten 
cvy  TOic  fpyoic.  diese  änderung  wirklich  vorzunehmen  sind  w'ir  aber 
nicht  berechtigt,  die  werte  xal  rauxa  usw.  beziehen  sich  an  der 
stelle  wo  sie  jetzt  stehen  nur  auf  den  zweiten  posten;  das  ist 'der 
grund  weshalb  sie  versetzt  werden  müssen;  die  mitgift  hatte  Apho- 
bos  gerade  so  gut  ibiqi  genommen  wie  den  ertrag  der  fabrik.  auszer- 
dem  ist  der  gegensatz  der  durch  die  gegebene  Verbesserung  an- 
einander gerückten  glieder  augenfällig. 

Die  zweite  gruppe  umfaszt  die  drei  noch  übrigen  posten. 

3.  § 24 — 29.  gemeinschaftlich  sind  alle  drei  Vormünder  zuerst 
verantwortlich  für  den  Verlust  der  stuhlmacher,  die  dem  vater  des 
Dem.  von  Moiriades  für  40'"  verpfändet  waren,  der  jährliche  ertrag 
dieser  fabrik  betrug  12™;  Dem.  verlangt  von  den  drei  Vormündern 
zusammen  das  Capital  von  40™  mit  dem  zehnjährigen  ertrage  der 
Werkstatt  = 120™,  in  summa  2^  40™,  nach  § 29  piKpoO  bei  Tpia 
xdXavxa  zurück,  von  dieser  summe  soll  nach  § 29  ein  drittel  auf 
Aphobos  kommen  (ÜJv  KOiv^  biaTrecpoppp^voJV  xö  xptxov  bfjTrou 
^^poc  Tiapd  xouxou  poi  rrpocfiKei  KexopicGai).  dieses  drittel  be- 
trägt öSVs"**  angabe,  dasz  Aphobos  den  dritten  teil  von  2^  40'" 
zurUckzahlen  soll  und  nichts  weiter,  ist  so  bestimmt  und  klar,  dasz 
ein  zweifei  an  dem  sinn  der  worte  gar  nicht  aufkommen  kann,  da- 
mit ist  aber  allein  schon  die  eigentümliche  rechnung  Försters  (s.  350 
anm.  5)  genügend  widerlegt,  auf  grund  deren  er,  um  die  gesamt- 
summe  von  10*  herauszubringen,  für  diesen  posten  2*  12™  ansetzt, 
nach  dieser  rechnung  soll  Aphobos  die  53  Va  *"»  welche  in  sich  schon 
dpxaiov  und  Trpöcoboc  enthalten,  noch  einmal  für  zehn  jahre  ver- 
zinsen. das  heiszt  denn  doch  nichts  anderes  als  das  Capital  doppelt 
verzinsen,  einmal  durch  den  ertrag  der  fabrik  und  dann  noch  ein- 
mal zu  12®/q,  und  auszerdem  den  ertrag  des  letzten  jahres  der  Vor- 
mundschaft für  10  weitere  jahre  deX  zukunft,  den  des  vorletzten 
für  9 usw.  verzinsen,  dasz  für  eine  solche  rechnung  keine  analogie 
darin  liegt,  wenn  die  zweijährigen  einkünfte  aus  der  messerfabrik 
für  dip  noch  übrigen  8 jahre  der  Vormundschaft  verzinst  werden, 
bedarf  nur  der  erwähnung.  Försters  versuch  die  summe  von  10* 
herauszubringen  ist  hiernach  als  gescheitert  zu  betrachten,  die 
lösung  der  Schwierigkeit  ist  nur  von  einem  richtigen  ansatz  des 
vierten  postens  (§  30 — 33)  zu  erwarten;  das  ist  der  einzige,  für 
den  die  erste  rede  uns  freie  hand  läszt.  für  die  drei  ersten  posten 
und  für  den  fünften  ist  der  jedesmalige  betrag  wenn  auch  abgerun- 
det , so  doch  bestimmt  angegeben ; bei  dem  vierten  fehlt  nicht  nur 
die  berechnung  der  zinsen  und  ihre  Summierung  mit  dem  Capital,  es 
fehlt  in  der  ersten  rede  vor  allem  die  bestimmung  des  anteils , der 
von  der  gesamtschuld  auf  Aphobos  entfallen  soll;  dasz  dies  gerade 
der  dritte  teil  sein  müste,  ist  nichts  weniger  als  selbstverständlich, 
ehe  indes  der  wirkliche  betrag  fixiert  wird,  mag  der  letzte  posten 
folgen,  für  den  wieder  die  summe  bestimmt  angegeben  ist. 
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5.  § 34 — 39.  die  Vormünder  hatten  schriftlich  über  ihre  Ver- 
waltung rechnung  abgelegt,  in  dem  rechenschaftsbericht  (§  39  4v 
TOic  XÖYOic  THC  dTTiipoTTfic)  gaben  sie  zu,  jeder  eine  bestimmte 
summe  in  baar  empfangen  zu  haben;  sie  hatten  aber  auch  diese 
zugestandenermaszen  ihnen  zugeflossene  einnabme  gegen  die  aus- 
gäbe  so  verrechnet,  dasz  beides  etwa  aufgieng;  nicht  mehr  als  Sl”* 
waren  übrig  geblieben  (§37  dn^bocav  OUTOC  Kai  GTipmiribiic  piav 
KQi  TpidxovTa  fLivdc),  Demophon  hatte  sogar  noch  ein  guthaben  für 
sich  berausgerechnet.  Dem.  berechnet  das  manco  für  die  drei  Vor- 
münder zusammen  auf  mehr  als  7^,  für  Aphobos  insbesondere  auf 
rund  3*  10"*.’  die  rechnung,  die  er  den  Vormündern  insgesamt 
macht,  ist  folgende:  sie  geben  in  ihrem  bericht  zu,  in  baar  em- 
pfangen zu  haben 

Aphobos  108"* 

Therippides  120"* 

Demophon  87  "* 

summe  5‘  15"*  (§  35  tt^vt€  raXavta 

KOI  TT6VT€Kaib€Ka  jivdc) 


davon  sind  für  Tpoq)ii  in  abzug 

zu  bringen  77  *"  = 1^17"* 


rest  3‘  58"*  (§  35  finKpoO  bei 
lapa  TdXavia) 

dazu  die  lOjähr.  zinsen  zu  12 = 4 ‘ 45'"  60** 

summe  8‘  43"*  60**  (§  35  öktuj  td- 

Xavia  Kai  <[T£Tpa- 

davon  sind  in  abzug  zu  bringen  Kic)>xiXiac) 

die  31'",  die  zurückerstattet  sind, 

und  30"*  für  Steuer  =1*  1'" 

7‘  42"*  60** 


die  lesung  § 35  öktuj  xdXavia  Kai  TetpaKicxiXiac  beruht  nicht  auf 
hsl.  autorität;  TCTpaKicxiXiac  ist  erst  von  Sauppe  in  der  Zürcher 
ausgabe  für  das  xt^^cic  der  hss.  hergestellt.  * die  Verbesserung  ist 
aber  unzweifelhaft  sicher  und  mit  recht  in  alle  ausgaben  üt>erge- 


^ Vömels  irrtuni,  der  die  ganze  forderiing  unberücksichtigt  liesz,  ist 
von  Förster  s.  346  beseitigt,  ich  berichtige  eine  kleine  ungenauigkeit. 
Aphobos  leugnete  nicht  den  empfang  der  KXtvonoioi  — er  hatte  ja  aus- 
gaben für  sie  in  rechnung  gestellt  § 24  — , er  leugnete  nur  eine  ein- 
nahme  davon  gehabt  zu  haben,  den  empfang  des  robmaterials  an  eisen 
und  elfenbein  stellte  er  dagegen  nach  11  13  (toOtov  töv  dX^qravra  Kai 
TÖv  dbr; pov  irfeirpoKihc  oöö^  KaTaX€iq)0f|va(  qpr^civ)  allerdings  in  abrede. 
Dem.  kann  also  nicht  diesen  posteii,  wie  Förster  s.  362  meint,  bei  den 
Worten  § 23  kqI  6c«  €via  KaraXeupOrlvai  TravTdTraciv  i*ip(ptcßi^TT]K6 

im  sinne  haben;  diese  werte,  an  denen  ich  übrigens  auch  in  gramma- 
tischer hinsicht  keinen  anstosz  nehme,  beziehen  sich  vielmehr  auf  die 
KXivoiroioi  und  die  108  minen.  * wie  Dindorf  in  der  Oxforder  ausgabe 
erinnert,  ist  dieser  Vorschlag  auch  von  Reiske  bereits  gemacht  worden, 
dessen  rechnung  ist  aber  keineswegs  genau;  die  im  commentar  mitge- 
teilto  ist  ganz  verfehlt,  die  richtige  summe  gibt  Vömel  ao.  s.  443. 
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gangen;  Förster  hat  s.  348  anm.  3 vergeblich  daran  zu  rUtteln  ver- 
sucht. man  könnte  seine  gründe  wol  gelten  lassen,  wenn  es  sich 
um  eine  nur  mündlich  ausgeführte  rechnung  bandelte ; das  ist  aber 
nicht  der  fall;  es  läszt  sich  der  stricte  nachweis  liefern,  dasz  sowol 
die  vermögensberechnung  wie  auch  die  berechnung  der  schuld  des 
Apbobos  schriftlich  fixiert  den  richtem  vorlag.  schon  oben  ist  be- 
merkt, dasz  Dem.  bei  den  einzelnen  posten  allerdings  die  summen 
abrundet,  dasz  er  aber  bei  der  Summierung  derselben  die  genauen 
zahlen  den  abgerundeten  wieder  substituiert;  das  ist  nur  denkbar, 
wenn  ihm  selbst  wenigstens  die  genaue  ausrechnung  schriftlich  vor- 
lag.  dasselbe  gilt  von  den  richtem.  in  der  ganzen  ersten  rede  er- 
wähnt Dem.  mit  keiner  silbe,  wie  hoch  sich  seine  forderung  an 
Aphobos  belaufe;  noch  weniger  denkt  er  daran  die  5 einzelforde- 
rungen,  die  er  erhebt,  in  der  rede  selbst  zu  summieren,  das  ist 
wiederum  nur  denkbar,  wenn  die  richter  die  5 posten  unter  ein- 
ander aufgefüh'rt  mit  der  summe  darunter  vor  sich  hatten ; nur  in 
diesem  falle  genügte  es  die  einzelforderungen  zu  begründen,  um 
auch  die  gesamtforderung  als  begründet  erscheinen  zu  lassen;  nur 
in  diesem  falle  war  nicht  nur  die  Summierung,  sondern  auch  die 
erwähnung  des  gesamtresultates  überhaupt  entbehrlich,  an  zwei 
stellen  nimt  Dem.  selbst  auf  die  schriftliche  Vorlage  bezug,  § 36 
mit  dem  perfectum  nXeiu)  eipl  xeOeiKiJuc  und  § 33  mit  den  werten 
7TÖCOV  Tivd  xpn  TÖv  KttiaXcKpeevTa  vopiCeiv  clvai . dp*  öXitov, 
dXX*  ou  TToXXuj  TiXeim  tujv  dTKCxXiiP^viuv;  die  zweite  stelle 
ist  am  klarsten,  es  handelt  sich  hier  um  die  beseitigung  des  beim 
tode  des  alten  Dem.  vorhandenen  rohmaterials;  Dem.  sagt,  es  gehe 
aus  seinen  ausführungen  hervor,  dasz  Aphobos  noch  viel  mehr  da- 
von genommen  haben  müsse,  als  er  von  ihm  zurück  verlangt  habe, 
nun  wird  man  aber  in  der  ganzen  rede  vergeblich  nach  einer  andeu- 
tung  darüber  suchen,  wie  viel  er  denn  von  ihm  zurückverlängte ; 
die  Worte  tojv  4YK€KXr||Li^viüV  können  sich  also  auch  nur  auf  etwas 
auszerhalb  der  rede,  dh.  auf  die  schriftliche  Vorlage  beziehen,  so 
erklärt  sich  denn  freilich  auch , wie  der  redner  an  derselben  stelle 
sich  mit  der  allgemeinen  andeutung  begnügen  kann,  es  müsten  zum 
Capital  auch  noch  die  zinsen  gerechnet  werden,  ohne  dasz  des  Apho- 
bos anteil  an  der  gesamtschuld  bestimmt  wird;  und  ebenso  wenig 
kann  es  jetzt  noch  auffallen , dasz  § 39  das  schluszresultat  ohne  die 
ausrechnung  gegeben  wird,  die  praktische  ausführung  können  wir 
uns  auf  grund  von  Dem.  gMakartatos  (43)  § 18  vorstellen,  hier  sagt 
der  Sprecher,  er  habe  die  absicht  gehabt  wegen  der  complicierten 
Verwandtschaftsverhältnisse,  die  für  den  dort  vorliegenden  fall  in 
betracht  kamen,  auf  eii\pm  TTivaH  eine  für  alle  richter  sichtbare 
geschlechtstafel  zu  entwerfen;  in  derselben  weise  hat  Dem.  seine 
rechnung  den  heliasten  vor  äugen  geführt , die  entsprechenden  aus- 
führungen in  der  rede  bilden  nur  den  mündlichen  commentar  zu 
dieser  rechnung. 

Halten  wir  uns  dies  gegenwärtig,  so  ist  nicht  daran  zu  denken. 
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(lasz  Dem.  § 35  statt  der  genauen  summe  von  8 ‘ 43  60  nur  8 * 

10"'  hätte  ansetzen  können.  Förster  denkt  sich,  Dem.  wolle  den 
Vormündern  die  33"*  60**  erlassen  und  gehe  dann  § 37,  wo  er  die- 
selbe summe  als  öktüü  TdXavra  bezeichnet,  in  seiner  groszmut  noch 
weiter  und  erlasse  ihnen  auch  noch  die  überschüssigen  10  minen. 
dem  gegenüber  steht  nunmehr  fest,  dasz  in  der  schriftlichen  rech- 
nung  die  genauen  summen  angegeben  waren,  und  daneben  kann 
jene  erklärung  nicht  mehr  bestehen,  wie  der  ausdruck  ÖKTvh  id- 
Xavia  § 37  nur  eine  ungenaue  bezeichnung  für  die  vorher  durch 
ÖKTU)  TdXavxa  kqi  tö  Trpocöv  ausgedrückte  genaue  summe  von  8* 
43*"  60'*  ist,  so  kann  auch  ^TTidt  laXavia  nur  eine  ungenaue  be- 
zeichnung für  den  rest  sein,  der  in  der  genauen  summe  von  7 ‘ 42  ® 
60**  auf  der  rechnung  fixiert  war.  damit  hat  das  verfahren  des 
Dem.  seine  natürliche  erklärung-gefunden:  er  nimt  der  kürze  wegen 
bei  der  subtraction  eine  abrundung  auf  ganze  talente  vor.  eine 
solche  abrundung  im  groszen  findet  sich  allerdings  auszerdem  nur 
noch  bei  der  Vermögensberechnung;  sie  erklärt  sich  aber  an  dieser 
stelle  sehr  einfach:  für  die  specielle  rechnung,  die  § 39  dem  Apho- 
bos  gemacht  wird , kam  auf  die  summe  der  gesamtschuld  gar  nichts 
an.  an  nichts  weiter  als  an  eine  gewöhnliche  abrundung  kann  nach 
alle  dem  auch  § 35  gedacht  werden,  dh.  die  änderung  von  x^Xiac  in 
T€TpaKicx»Xiac  ist  unerläszlich. 

Die  vermeintliche  uneigennützigkeit  und  noblesse  des  Dem. 
bei  der  berechnung  fällt  so  freilich  dahin ; es  ist  aber  nicht  schade 
darum:  Dem.  hätte  kein  Athener  sein  müssen,  wenn  er  sich  nicht 
auf  seinen  vorteil  verstanden  hätte,  wie  schwach  es  mit  seiner 
groszmut  bestellt  war,  selbst  da  wo  er  ihrer  ausdrücklich  sich 
rühmt,  dafür  haben  wir  in  § 37  einen  beleg,  die  Vormünder  hatten 
für  Steuer  18"*  in  ausgabe  gestellt;  Dem.  erhöht  diese  summe  auf 
30*"  und  rühmt  sich  dessen,  als  ob  er  ein  übriges  thäte;  in  Wirklich- 
keit tbat  er  nichts  als  was  die  Vormünder  mit  fug  und  recht  von 
ihm  verlangen  konnten,  die  18*"  waren  nicht  erst  im  letzten  jahre 
der  Vormundschaft,  sondern  im  laufe  der  10  jahre  gezahlt;  wenn 
also  Dem.  die  gesamtsumme  nicht  von  dem  Capital,  sondern  von  der 
. summe  des  capitals  mit  den  zinsen  in  abzug  bringen  will,  so  erfüllt 
er  nur  eine  ganz  selbstverständliche  forderung  der  gerechtigkeit, 
wenn  er  auch  die  zinsen  der  18"*,  die  er  vorher  unberechtigter  weise 
eingerechnet  hat,  hier  wieder  abzieht,  eine  genaue  nachrechnung 
ergibt,  dasz  er  seinen  Vormündern  auch  nicht  eine  einzige  mine 
schenkt,  ich  setze,  um  nach  keiner  Seite  hin  parteiisch  zu  sem\ 
den  fall,  dasz  die  18"*  nach  der  von  jenen  aufgestellten  rechnung  in 
10  jahresraten  a 1"*  80**  (—  1%  vom  ^uercapital)  gezahlt  sein 
sollten,  in  diesem  falle  muste  Dem. , um  ihnen  gerecht  zu  werden, 
von  der  ersten  rate  die  10jährigen,  von  der  zweiten  die  9jährig«i 

^ je  mehr  quoten  man  in  die  früheren  jahre  fallen  I^zt.  desto  tzo- 

gUnstif^er  stellt  sich  die  rechnung  für  Dem. 

# 
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und  80  fort  bis  von  der  letzten  die  1 jährigen  zinsen  auszer  dem 
steuerbetrage  selbst  in  abzug  bringen,  diese  zinsen  geben  summiert 
11™  88**,  mit  den  18™  zusammen  29™  88*^;  dafür  nimt  Dem.  30™: 
das  ist  die  ganze  noblesse.  er  läszt  zwar  § 46  die  bemerkung 
fallen , Aphobos  habe  nicht  alle  in  ausgabe  gestellten  Steuerbeträge 
wirklich  gezahlt;  diese  behauptung  hat  er  aber  nicht  unter  beweis 
gestellt,  es  kann  ihm  also  auch  nichts  darauf  zu  gute  gerechnet 
werden. 

An  erziehungskosten  will  er  jährlich  7™,  im  ganzen  70™  be- 
willigen. er  überbietet  aber  diesen  ansatz  selbst,  indem  er  in  Wirk- 
lichkeit 77™  in  rechnung  stellt  man  könnte  auch  daraus  auf  grosz- 
- xnütige  neigungen  bei  ihm  zu  scblieszen  sich  versucht  fühlen,  zumal 
da  er  selbst  besonders  hervorhebt , dasz  er  die  7 aus  eigenem  an- 
triebe  der  ausreichenden  summe  von  70™  noch  zulege,  in  Wahrheit 
gleicht  er  durch  die  erhöhung  nur  etwa  den  fehler  wieder  aus , den 
er  begeht,  wenn  er  die  erziehungskosten  der  ersten  3 jahre  von  einer 
summe  bestritten  wissen  will,  die  erst  in  den  letzten  7 jahren  ein- 
gieng.  maszgebend  ist  aber  auch  noch  nicht  einmal  das  für  seine 
gi’oszmut  gewesen,  die  77™  gehörten  gar  nicht  zum  Capital,  sie 
waren  erst  nach  und  nach  eingegangen,  deshalb  muste  Dem.  gerade 
diese  summe  wieder  eliminieren,  um  von  dem  rest  die  10jährigen 
zinsen  berechnen  zu  können. 

Damit  ist,  was  die  gesamtschuld  der  Vormünder  anbelangt,  die 
berechnung  des  fünften  postens  erledigt;  sie  betrug  nach  Dem. 
rechnung  7'  42™  60‘^  von  dieser  summe  soll  Aphobos  nach  § 39 
nicht  etwa  ein  drittel,  sondern  rund  3‘  10™  für  seine  porson  er- 
setzen. diese  summe  steht  fest , sie  kehrt  in  der  zweiten  rede  § 1 3 
wieder;  nicht  aufgeklärt  ist  aber  bis  jetzt  die  rechnung,  durch  die 
Dem.  zu  diesem  resultat  gekommen  ist.  Aphobos  hat  zugestandener- 
maszen  in  baar  108™  empfangen,  diese  wachsen  zu  12%  gerechnet 
in  10  jahren  zu  3*  67™  60*^  an.  Dem.  verlangt  rund  50™  weniger, 
dasz  die  differenz  durch  einen  von  Dem.  vorgenommenen  abzug  des 
von  Aphobos  verausgabten  oder  zurückerstatteten  zu  erklären  ist, 
hat  Förster  allerdings  richtig  erkannt ; damit  ist  aber  die  Schwierig- 
keit noch  nicht  gelöst,  um  die  bedeutende  differenz  von  mehr  als 
47'“  zu  erklären,  nimt  Förster  an,  es  müsse  der  wert  des  Wohn- 
hauses, welches  von  Aphobos  zurückerstattet  sei,  mit  eingerechnet 
sein,  das  ist  nicht  möglich : es  handelt  sich  in  dem  ganzen  abschnitt 
lediglich  um  empfangenes  oder  ;zurückgezahltes  baares  geld ; deshalb 
werden  auch  § 37  nicht  70™  — so  viel  betrug  nach  Dem.  Schätzung 
der  ge  samtwert  alles  dessen  was  ihm  die  Vormünder  zurückerstattet 
hatten  — es  werden  nur  die  31™  in  abzug  gebracht,  die  in  baar 
zurückerstattet  waren,  wir  müssen  uns  also  nach  einer  andern  er- 
klärung  Umsehen , und  dazu  soll  uns  eine  analjse  der  propositio  zu 
dem  ganzen  abschnitt  den  weg  bahnen,  es  heiszt  § 34 : dmbei^U) 
u^iv  rpeic  )i^v  övtac  aOrouc  ttX^ov  f\  öktüj  xdXavTa  4k  tAv  4pii)V 
Ixovxac,  ibia  b*  4k  xouxujv  *'Aq)oßov  xpia  xdXavxa  Kai  xiXiac  eiXri- 
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qpOTa,  xd  x*  dviiXiwjLi^va  xouxiuv  trXeiui  xi0€ic  xai  öca  dx 
xouxuüv  dTidbocav  dqpaipujv.  'locns  sane  obscuras  est  et  facUis 
offensio*  meint  Keiske,  und  darüber  ist  man  eigentlich  nicht  hinaus* 
gekommen;  ich  lasse  deshalb  die  bisherigen  interpretationsversnche 
bei  Seite  und  gebe  die  erklärung , welche  sich  aus  der  oben  für  die 
Vormünder  aufgestellten  gesamtrechnung  ergibt,  danach  enihSlt 
die  propositio  — und  das  bildet  die  ghindlage  der  erklärung  — 
gar  nicht  die  summe  die  Dem.  in  Wirklichkeit  von  den  Vormündern 
zurückverlangt;  diese  betrug  nicht  mehr  als  sondern  nach  § 37 
rund  7^;  Dem.  greift  vielmehr  die  summe  von  8*  43 60**  (irXdov 
6kxuj  xdXavxa)  aus  der  mitte  heraus  und  sagt,  die  dviiXujp^va 
bringe  er  als  plus  über  diese  summe  in  rechnung,  die  dTTObebopcva 
bringe  er  dagegen  von  derselben  in  abzug.  dem  entspricht  die  aus* 
führung  vollkommen,  das  irXeiu)  xiG^vai  führt  der  redner  § 35  f. 
aus,  er  stellt  die  77*",  die  er  für  erziehung  rechnet,  als  plus  über 
die  genannte  summe  in  rechnung,  dh.  er  bringt  sie  von  dem  Capital 
in  abzug , berechnet  dann  erst  die  zinsen  und  kommt  so  zu  d^r  be- 
treffenden summe,  die  zweite  Operation , das  dqKXipciv,  vollzieht  er 
§ 37,  indem  er  von  der  so  gefundenen , in  der  propositio  genannten 
summe  die  dTTObebop^va  und , wie  die  ausführung  zeigt , mit  diesen 
auch  die  auslagen  für  Steuer  in  abzug  bringt,  die  richtigkeit  der  so 
gefundenen  erklärung  von  TrXeiui  xiO^vai  wird  durch  § 36  bestätigt, 
hier  nimt  Dem.  selbst,  nachdem  er  die  77***  dvrjXuüpdva  den  Vor- 
mündern gut  gerechnet  hat,  auf  die  propositio  wieder  bezug  und 
erklärt:  KQi  xaöxa  (sc.  die  77***)  TiXeiw  elpi  xeOeiKuic’  6 b* 
dpol  bOKipacB^vxi  TTapdbocav  . . xoOxo  dirö  xoiv  ÖKXib  xoXdvxuiv 
Ktti  xoö  TTpocövxoc  d(paip€x^ov  dcxiv.  vor  Kttl  ist  stark  zu  inter- 
pungieren:  es  liegt  hier  ganz  dieselbe  form  des  Übergangs  vor,  wie 
sie  oben  für  § 23  hergestellt  ist.  für  xaOxa  bietet  £ xouxujv,  früher 
las  man  xouxip;  das  eine  ist  mir  so  unverständlich  wie  das  andere, 
mit  berufung  auf  § 34  läszt  sich  xouxmv  nicht  verteidigen;  hier 
liegt  der  gewöhnliche  vom  comparativ  abhängige  genitiv  vor,  xou- 
xwv  bezieht  sich  wie  vorher  in  der  Verbindung  4k  xouxtuv  auf  die 
summe  ttX4ov  f|  ÖKXib  xdXavxa,  über  welche  die  77*"  dviiXmpeva in 
rechnung  gebracht  werden  sollen ; in  § 36  ist  dagegen  vorher  nicht 
die  summe  genannt,  über  die  hinaus  das  plus  angesetzt  werden  soll, 
sondern  die  77"',  die  selbst  als  plus  gesetzt  werden  sollen,  aus  die- 
sem gründe  ist  statt  xouxmv  der  accusativ  xaOxa  erforderlich , ent- 
sprechend dem  accusativ  xdvnXuüp4va  in  § 34.  das  adverbium 
Xiüpic  (§  34)  ist  mit  dvT]Xuup£va  zu  verbinden  und  nicht  als  regens 
von  XOUXUJV  zu  betrachten;  der  adsdruck  bezeichnet  das  was  ein 
jeder  der  Vormünder  für  seine  person  zu  den  erziehungskosten  bei- 
gesteuert hat  (vgl.  § 33  x^jplc  utt6  xüöv  47rixpÖTTU)v  iriTrpacKÖpcvoc). 
die  deutung  von  irXciu)  xi04vai  ist  hiernach  als  gesichert  zu  be- 
trachten. Dem.  will  die  dvT]Xuj)Li4va  vom  Capital  in  abzug  bringen, 
die  dTTOb€bop4va  von  der  summe  des  restierenden  capitals  mit  den 
von  diesem  rest  abgeworfenen  zinsen,  um  diese  verschiedene  art 
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der  berechnung  anzukündigen  greift  er  die  summe  von  43"*  60** 
aus  der  mitte  der  recbnung  heraus  und  sagt:  die  dvtiXiü|Li^va  bringe 
ich  als  mehr  Uber  diese  summe  in  rechnung  (dh.  ich  ziehe  sie  vom 
Capital  ab),  die  TTOpabebop^vo  dagegen  subtrahiere  ich  von  der- 
selben summe. 

Durch  diese  erklärung  ist  der  weg  für  die  berechnung  der  3* 
10"'  gebahnt,  die  worte  xd  T*  dvTiXu))H^va  . . dq>aipujv  in  § 34  be- 
ziehen sich  nach  der  fassung  der  stelle  nicht  nur  auf  die  ftir  alle 
drei  Vormünder  insgesamt  angegebene  summe,  sie  beziehen  sich 
gerade  so  gut  und  in  ganz  derselben  weise  auf-  den  für  Aphobos 
insbesondere  angesetzten  Schuldbetrag,  daraus  folgt  unmittelbar, 
dasz  die  dem  Aphobos  gemachte  Specialrechnung  in  der  ausführung 
der  gesamtrechnung  für  alle  drei  Vormünder  genau  entsprach , dasz 
Dem.  mit  anderen  werten  auch  für  Aphobos  die  dvüXinp^va  vom 
Capital,  den  108"’,  die  er  empfangen  hatte,  die  dTTObebop^va  mit 
den  steuern  dagegen  erst  von  der  summe  des  restierenden  capitals 
und  der  von  dem  rest  abgeworfenen  zinsen  in  abzug  gebracht  hat. 
daneben  ergibt  sich  schon  aus  einem  ganz  äuszerlichen  vergleich, 
dasz  die  lesart  xpia  xdXavxa  Kai  § 34  unmöglich  ist.  rund 

3*  10"*  betrug  die  wirkliche  schuld  des  Aphobos;  diese  kann  aber 
in  der  propositio  ebenso  wenig  genannt  sein,  wie  für  die  Vormünder 
insgesamt  die  wirkliche  schuld  von  7 * angegeben  ist.  Dem.  ver- 
spricht auch  von  der  für  Aphobos  .genannten  summe  die  dirobebo- 
p^va  in  abzug  zu  bringen ; er  musz  also  an  dieser  stelle  die  summe 
angegeben  haben,  welche  vor  abzug  der  dTTobebop^va  sich  ergab, 
die  summe  die  den  8*  43"*  60**  in  der  gesamtrechnung  entsprach, 
wie  viel  sie  betrug,  darüber  wird  die  reconstruction  der  rechnung 
selbst  aufsphlusz  geben,  zu  der  ich  mich  jetzt  wende. 

Gegeben  sind  dafür  das  schluszresultat  im  betrage  von  3^  10'" 
und  das  ursprüngliche  Capital  im  betrage  von  108"';  um  die  ganze 
rechnung  zu  reconstruieren  müssen  wir  in  der  läge  sein  entweder  die 
für  die  dvriXmp^va  oder  die  für  die  dnobebop^va  angesetzte  summe 
zu  erschlieszen,  und  diese  möglichkeit  ist  uns  geboten,  wie  viel  der 
zweite  postcn  betrug,  läszt  sich  allerdings  von  vom  herein  nicht 
feststellen ; für  alle  drei  Vormünder  zieht  Dem.  1 * ab,  es  bleibt  aber 
vorläufig  ungewis,  wie  viel  davon  auf  Aphobos  kommen  soll;  zum 
glück  läszt  sich  der  betrag  der  dvriXtüpIva  durch  combination  fin- 
den. man  nimt  gewöhnlich  an,  dasz  die  drei  Vormünder  gemein- 
schaftlich 10  Jahre  lang  das  mündelgut  verwaltet  hätten;  das  ist 
nicht  der  fall  gewesen,  und  diese  bemerkung  ist  für  die  nachfolgende 
kritik  der  ganzen  rechnung  noch  wichtiger  als  für  die  berechnung 
des  fraglichen  postens,  deshalb  bedarf  sie  einer  ausführlichen  be- 
gründung.  die  Vormünder  haben  sich,  das  ist  meine  behauptung, 
nicht  in  d6r  weise  in  die  ihnen  zufallende  last  geteilt,  dasz  jeder 
einen  bestimmten  teil  des  Vermögens  bis  zur  mündigkeitserklärung 
des  Demosthenes  verwaltet  hätte,  sie  haben  vielmehr  einander  ab- 
gelöst: Aphobos  hat  der  Verwaltung  der  gesamtmasse  in  den  bei- 
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den  ersten  Jahren , Demophon  im  dritten  Jahre  und  Therippides  in 
den  letzten  7 Jahren  vorgestanden,  auf  diesen  schlusz  führt  eine 
reihe  von  indicien.  es  steht  zuerst  fest,  dasz  Aphobos  die  beiden 
ersten  Jahre , Therippides  dagegen  7 Jahre  die  schwertfabrik  unter 
sich  hatte;  Aphobos  schuldet  nach  Dem.  rechnüng  den  reinertrag 
der  beiden  ersten  Jahre,  Therippides  hatte  nach  § 19  für  7 Jahre 
jährlich  II”*  reinertrag  in  einnahme  gestellt,  dasz  nun  die  fabrik 
in  dem  fehlenden  zehnten  Jahre  nicht  herrenlos  gewesen  sein  kann, 
ist  eine  selbstverständliche  annahme;  dasz  der  dritte  Vormund  De> 
mophon  ihr  in  dieser  zeit  Vorstand , ist  der  läge  der  sache  nach  die 
einzig  natürliche  folgerung.  sie  wird  bestätigt  durch  § 32.  Demo- 
phon hat  ebenso  wie  Aphobos  von  dem  vorhandenen  rohmaterial 
verkauft,  welches  im  wohnhause  lagerte,  dieses  rohmaterial  wurde 
für  den  betrieb  der  fabriken  auf  lager  gehalten;  Demophon  konnte 
folglich  auch  nur  dann  davon  verkaufen,  wenn  er  zugleich  die  fabriken 
unter  sich  hatte,  in  welchem  Jahre  dies  der  fall  war,  zeigt  eine  zweite 
stelle,  auszer  dem  rohmaterial  hat  Demophon  nach  § 43  auch  gall- 
äpfel  und  kupfer  für  70"*  verkauft  und  will  den  erlös  an  Therippides 
gegeben  haben,  das  ist  der  sinn  der  worte  kqi  tÖ  dpTupiov  4k  tou 
XaXKoO  KOI  Tflc  KTiKiboc  dnoboBfivai  xip  ©npiTnribij.  der  ganze  para- 
graph  bezieht  sich  auf  die  von  Demophon  in  der  Voruntersuchung 
gemachten  aussagen^;  dasz  dieser  aber  allein  und  nicht  etwa  in  ge- 
meinschaft  mit  Aphobos  das  betreffende  material  veräuszert  hatte, 
geht  zur  genüge  aus  dem  umstände  hervor , dasz  in  der  rechnuug 


^ ich  verbessere  bei  dieser  Gelegenheit  $ 43  8 4K6tvoc  oö  tpr\ci  [cai 
Td  bOo  TdXavra  Tip  Ar)po<pu)VTi].  die  eingeklammerten  worte  sind  za 
streichen:  sie  sind  aus  § 42  wiederholt,  ständen  sie  hier  an  ihrem 
platze,  so  könnte  sich  § 43  nur  auf  eine  paprupia  des  ängeklagten 
selbst  beziehen;  daran  ist  nicht  zu  denken,  es  werden  zwei  Zeugnisse 
von  Vormündern  verlesen  (§  41  Tdc  papTUpCac  ibv  dff€Kp{vavTo),  natürlich 
doch  von  den  beiden  bei  dem  gegenwärtigen  handcl  nicht  beteiligten, 
vollkommen  unverständlich  würde  es  sein,  wie  der  angeklag^e  zn  einem 
derartigen  nachträglichen  Zugeständnis  gekommen  sein  sollte , wie  es 
die  Worte  u€pl  bi  tOüv  aÖTip  bo04vTiuv  Tpa<p^vai  p4v  dpoXo- 

fflcat  b*  oÖTÖc,  Yva  boK^  Xaßetv  voraussetzen  lassen,  auszerdem 
macht  auch  die  fassung  der  worte  obb4  T^p  o0b4  toijtui  cupq>^p€i  irpoc- 
opoXoYT^cai  TaOra  die  annahme,  es  sei  von  dem  angeklagten  selbst  die 
rede,  unmöglich,  da  nun  wegen  der  worte  dnoboOflvai  Tip  GiTpitnribi], 
8 4k€1voc  oö  (pr]Ci  auch  Therippides  nicht  der  zeuge  sein  kann,  so  bleibt 
nur  Demopbon  übrig,  dann  sind  aber  die  worte  xal  tA  bOo  TdXavra  tiJ> 
AiipoqpihvTi  an  der  stelle,  wo  sie  in  § 48  stehen,  Unmöglich,  sie  za 
verbessern  geht  auch  nicht  an,  weil  die  nnmittelbar  folgenden  wort« 
rr€pl  b^  Tthv  aOTip  bo64vTiuv  sich  eben  auf  jene  zwei  talente  beziehen; 
folglich  sind  sie  zu  streichen,  die  herübernahme  aus  § 42  lag  für  einen 
unkundigen  nahe.  § 42  bezieht  sich  auf  die  aassage  des  Therippides. 
der  zeuge  bekräftigt  dasz  für  Demophon  2^  für  Aphobos  80"  im  testa- 
ment  ausgesetzt  waren;  er  leugnet  aber  dasz  über  die  70"  für  Therippi- 
des  etwas  darin  gestanden  habe,  das  ist  beweis  genug,  ich  gründe 
darauf  eine  zweite  Verbesserung,  in  dem  satze  8c  GrjpiiriTlbr^c  iXa^ 
ist  durch  den  eingesetzten  namen  das  pronomen  auTÖC  verdrängt:  c«  ist 
lesen  8c  aÖTÖc  fXaßev. 
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die  Dem.  dem  letztem  macht  keine  spur  von  einem  entsprechenden 
posten  zu  finden  ist.  dieser  zweite  verkauf  musz  nun  natürlich 
ebenso  gut  wie  der  erste  in  das  jahr  fallen,  während  dessen  Demo- 
phon den  fabriken  Vorstand;  dann  ergibt  sich  aber  aus  dem  um- 
stände, dasz  er  den  erlös  an  Therippides  gezahlt  haben  will,  die  neue 
folgerung,  dasz  jenes  jahr  nicht  das  letzte  in  der  reihe  der  zehn, 
sondern  das  dritte  war.  es  bleibt  noch  zu  erweisen,  dasz  mit  den 
fabriken  auch  das  übrige  vermögen  in  die  hände  des  neu  eintreten- 
den  Vormundes  übergieng.  ich  schliesze  zuerst:  wer  die  fabriken  ver- 
waltete, muste  auch  die  Verwaltung  des  hauses  unter  sich  haben,  hier 
wohnten  die  sklaven  welche  in  den  fabriken  arbeiteten  (§  24  wird 
dies  für  die  stuhlmacher  ausdrücklich  bezeugt),  und  hier  lag  auch  das 
rohmaterial  auf  lager.  von  diesem  gesichtspunct  aus  betrachtet  kann 
es  nicht  als  zufall  erscheinen , dasz  Therippides  von  den  11"'  rein- 
ertrag,  welche  die  schwertfabrik  ihm  abwarf,  jährlich  7'"  für  unter- 
haltungs-  und  erziehungskosten  in  ausgabe  gestellt  hat  (§  36);  ihm 
lag  während  der  7 jahre,  wo  er  die  fabrik  verwaltete,  die  sorge  für 
das  hauswesen  ob.  dasselbe  gilt  von  Aphobos  für  die  beiden  ersten 
jahre.  er  bezog  nach  dem  tode  des  alten  Dem.  das  Wohnhaus 
(§13  uö.);  er  verliesz  es,  als  er  die  Verwaltung  der  fabrik  nieder- 
legte. dasz  kein  anderer  als  er  in  diesen  beiden  jahren  die  ausgaben 
für  Tpocpil  bestritten  haben  kann,  ist  klar,  im  dritten  jahre  finden 
wir  Demophon  im  hause  schalten,  ihm  sind  also  auch  für  dieses  jahr 
die  entsprechenden  ausgaben  zuzu  weisen,  dasz  der  jedesmalige  Ver- 
walter des  hauswesens  auch  die  steuern  zu  zahlen  hatte , ist  eine  so 
natürliche  annahme , dasz  -sie  einer  begründüng  kaum  bedarf,  der 
Staat  konnte  sich  nicht,  wenn  er  steuern  verlangte,  von  einem  zum 
andern  weisen  lassen;  er  muste  6inen  bestimmten  haben,  an  den  er 
sich  hielt,  wenn  also  die  Vormünder,  wie  der  plural  XoYi^oVTai 
§ 37  zeigt,  auch  mit  dem  steuerzahlen  abwechselten , so  kann  dieser 
Wechsel  nur  dem  Wechsel  in  der  Verwaltung  überhaupt  entsprechend 
gewesen  sein,  die  bemerkung,  dasz  auch  die  nun  allein  noch  übrigen 
baarcapitalien  in  die  hände  der  drei  Vormünder  nach  einander  über- 
gegangen sein  müssen,  bildet  nur  den  schluszstein  der  ganzen  aus- 
führung. 

Um  festzustellen,  wie  viel  Dem.  dem  Aphobos  für  dvriXuup^va 
gut  gerechnet  hat,  ist  schon  der  nachweis,  dasz  Aphobos  2 jahre, 
Demophon  1 jahr,  Therippides  7 jahre  diese  ausgaben  wirklich  be- 
stritten hat,  für  sich  ausreichend,  wie  viel  die  beiden  ersten  Vor- 
münder dafür  berechnet  hatten,  wissen  wir  zwar  nicht;  darauf 
kommt  aber  auch  gar  nichts  an.  Therippides  hatte  jährlich  7 da- 
für in  ausgabe  gestellt,  und  in  dieser  höhe  erkennt  Dem.  den  ansatz 
als  berechtigt  an.  auf  dieser  grundlage  fuszend  berechnet  er,  ohne 
auf  die  von  Aphobos  und  Demophon  gemachten  ansätze  rücksicht 
zu  nehmen,  für  alle  10  jahre  je  7'"  und  kommt  so  zu  der  gesamt- 
summc  von  70'",  die  er  aus  einem  praktischen  gründe  in  der  gesamt- 
rechnung  auf  77"'  erhöht,  von  diesen  70'"  müssen  demnach  auf 
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Demophon  7,  auf  Aphobos  2*7  = 14"’  fallen,  auf  grund  dieses 
ergeh nisses  läszt  sich  nunmehr  die  fragliche  rechnung  in  folgender 
weise  ansetzen: 

Aphobos  bat  empfangen 108"’ 

für  erziehung  verausgabt  (dvr|XiU)i^va)  14  "’ 

rest  94*" 

dazu  die  10jährigen  zinsen  zu  12%  112"’ 80** 

summe~206"’  80^  *=  3*  26®  80* 
an  Steuer  gezahlt  u.  zurückerstattet  (dirobebop^va)  pp.  17® 

3t  om'soi; 

Für  den  ansatz  der  diTobebopeva  sind  die  grenzen  sehr  eng 
gezogen,  das  endresultat  soll  nach  § 39  betragen  pdXicra  Tpia 
TdXavTtt  Kal  dadurch  ist  einerseits  die  volle  summe  von  3‘ 

10'"  und  noch  mehr  eine  höhere  ausgeschlossen,  wir  müssen  deshalb 
wenigstens  17  "'  in  abzug  bringen,  weit  über  diesen  satz  hinauszu* 
gehen  sind  wir  aber  anderseits  um  deswillen  nicht  berechtigt,  weil 
die  bezeichnung  mit  jiidXtCTa  eine  ziemliche  annäherung  der  wirk- 
lichen summe  an  3 * 10"’  voraussetzen  läszt.  als  stütze  für  die  un- 
gefähre richtigkeit  des  gewählten  ansatzes  könnte  man  auszerdem 
wol  anführen , dasz  in  der  dritten  rede  § 60  gesagt  wird , Aphobos 
habe  für  seine  person  kaum  20"'  zurückerstattet;  ich  verzichte  aber 
auf  dieses  zeugnis : die  rede  ist , wenn  auch  die  dafür  vorgebrachten 
gründe  eine  revision  wol  vertragen  können’,  doch  zweifellos  unecht. 

Nicht  berührt  durch  den  ansatz  der  ditobebopeva  wird  die 
frage,  wie  die  oben  angefochtene  lesart  Tpia  TdXavTa  Kal  xiXiac  in 
§ 34  zu  verbessern  ist.  es  wird,  wie  bemerkt,  an  dieser  stelle  die 
summe  verlangt,  welche  vor  abzug  der  dTTObebop^va  sich  ergab; 
diese  ist  aber  schon  durch  den  ansatz  der  dvr)Xu)p^va  auf  14"'  be- 
stimmt, sie  beträgt  3*  26'"  80**.  eine  approximative  bezeichnung 
dieser  summe  ist  an  die  stelle  der  hsl.  lesart  zu  setzen. 

Der  behandelte  posten  ist  der  letzte  in  der  reihe  der  fünf,  aus 
denen  die  gesamtforderung  von  10  ^ sich  zusammensetzt,  wir  finden 
an  zwei  stellen  eine  recapitulation  der  5 einzelforderungen : I § 47 
— 48  und  II  § 11 — 13;  beide  decken  sich  dem  Inhalt  nach  voll- 
kommen mit  der  ausführlichen  darlegung  I § 13 — 39.  in  der  re- 
capitulation der  ersten  rede  haben  die  posten  3 und  4 ihre  plätze 
getauscht ; die  worte  Tuiv  b*  dXXuJV  id  TreTipaKÖTa  Kal  xdc  xipdc 


^ diese  revision  ist  inzwischen  von  einem  französischen  joristen 
aufs  schönste  besorgt.  RDureste  (les  plaidojers  civils  de  De’mosth^ae 
traduits  en  fran^ais  avec  arguments  et  notes,  Paris  1875,  1 s.  66  — 69} 
hat  neben  einer  reibe  anderer  gründe  namentlich  auch  den  haaptgmnd 
Westerraanns,  wonach  die  form  der  rede  mit  dem  wesen  der  öiktj  ip€\*bo- 
papTupuhv  in  widersprach  stehen  sollte,  mit  recht  verworfen,  er  halt 
demnach  die  ./ede  für  echt;  ich  glaube  dasz  sich  neue  gründe  an  die 
stelle  der  alten  setzen  lassen,  und  halte  deshalb  mit  8cbaefer  (Jenaer 
litt.-ztg.  1875  s.  634)  an  der  uneebtheit  fest. 
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o\JK  diTobebuDKÖTa  beziehen  sich  auf  das  verkaufte  elfenbein  und 
eisen  (=  posten  4) , die  nachfolgenden  werte  TOt  b*  ibc  4auTÖv  Xa- 
ßövxa  Kai  laOx’  i^q>aviK6xa  dagegen  auf  die  stuhlmacher  (=  posten 
3) ; in  der  zweiten  rede  werden  aber  die  5 forderungen  sogar  in  der- 
selben reihenfolge  wiederholt,  in  der  sie  in  der  ersten  begründet 
sind : 1)  xf]V  TipoiKa,  2)  buoiv  dxoTv  xfiv  trpocobov,  3)  xdvbpdjroba 
KQi  xdXXa  pexd  xouxuiv  uTTOxeG^vxa,  4)  xöv  dXecpavxa  Kai  xöv  ci- 
bnpov,  5)  xaO0*  ouxoc  xpia  xdXavxa  Kai  x»Xiac  X^P'c  xil»v  dX- 
Xujv.  an  den  zuletzt  angeführten  satz  schlieszen  sich  die  worte  xoG 
dpxaiou  7T€VX€  xdXavxa  d eiXriqpe  • cuv  b^  xoic  ^pTOic,  4dv  inX 
bpaxp^  xic  xi0r)  pövov,  nXeov  f|  b^Ka  xdXavxa  Ix^i*  statt  tt^vxc 
bietet  2*  xpia,  und  darauf  gründete  Vömel  eine  letzte  forderung  von 
3 ^ mit  zinsen,  heute  ist  wol  kein  zweifei  mehr  darüber  möglich,  dasz 
die  übrigen  hss.  das  richtige  bieten  und  die  Verderbnis  in  2 auf 
rechnung  der  unmittelbar  vorhergehenden  worte  xpia  xdXavxa  zu 
setzen  ist.  noch  einen  neuen  posten  in  die  gesamtforderung  einzu- 
fügen geht  nicht  an , die  angeführten  worte  müssen  eine  angabe  des 
gesamtresultates  der  ganzen  rechnung  enthalten.  Apbobos  schuldet 
rund  5*  vom  Capital,  mit  den  zinsen  mehr  als  10 ^ wenn  Förster 
auf  grund  dieser  auffassung  (s.  351)  an  der  formellen  fassung  der 
Worte  anstosz  nimt,  so  kann  ich  dem  nur  beistimmen  — es  wird 
ein  vollständiger  satz  mit  anknüpfung  an  das  vorhergehende  ver- 
langt — ; wenn  er  aber  & streichen  und  ouv  einschieben  will , um 
zum  ziel  zu  gelangen,  so  scheint  mir  diese  doppelte  änderung  doch 
zu  gewaltsam;  zum  wenigsten  ist  sie  nicht  evident,  ich  lasse  die 
Worte,  wie  sie  einmal  dastehen,  ganz  unverändert  und  lese  <^*fiTV€xai 
b*  ^dv  xic  cuvxi0^)>  xoO  p^v  dpxaiou  irdvxe  xdXavxa,  ö eiXricpe* 
cuv  bk  usw.  durch  dieselbe  formel  wird  auch  I § 17  die  addition 
mehrerer  einzelposten  eingeleitet;  ähnlich  wenigstens  ist  I § 10 
ujv  tWvexai  xoO  p^v  dpxaiou  KCcpdXalov.- 

Noch  eine  andere  stelle  musz  verbessert  werden,  wenn  das  er- 
gebnis,  dasz  der  fünfte  posten  der  letzte  ist,  gesichert  erscheinen 
soll,  es  heiszt  I § 35 : XaßeTv  fdp  4k  xojv  4pujv  öpoXoTOuciv  ouxoc 
p4v  ÖKXÜJ  Kai  dKaxöv  pvdc , x^P^c  Oüv  Ixovx*  auxöv  4tuj  ^TTibeiSuj 
vuv.  hiernach  müste  man  erwarten  dasz  noch  der  nachweis  über 
einen  neuen  posten  folgte ; da  diese  erwartung  sich  nicht  bestätigt, 
so  ist  ?u  schreiben  pvdc,  de  X^J^P'^  4xovx’  auxöv  usw.  was  Dem. 
in  dem  bezüglichen  abschnitt  (vuv)  erweisen  will  ist  dies,  dasz 
Aphobos  die  108"*,  die  er  zugestandenermaszen  in  empfang  genom- 
men hat , auch  wirklich  für  sich  behalten  und  nicht  im  interesse  sei- 
nes mündels  verausgabt  hat.  nach  pvdc  fiel  de  aus,  und  später  wurde 
dafür,  um  die  grammatische  Verbindung  wieder  hei*zustellen,  ibv  ein- 
geschoben; X^P^c  ist  wie  § 33  und  34  als  adverbium  im  sinne  von 
seorsum  gebraucht. 

Nun  endlich  können  wir  uns  der  berechnung  des  allein  noch 
restierenden  vierten  postens  zuwenden : 

4.  I § 30 — 33.  II  § 13.  die  summe  der  vier  besprochenen  von 

64* 
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Dem.  selbst  in  der  ersten  rede  bezifferten  posten  [1)  2^56™,  2)  58“ 
80**,  3)  öS*"  3373**,  5)  3‘  <(10*"]  betrögt  8^  weniger  einige  minen; 
die  summe  aller  5 posten  musz , wenn  die  rechnung  stimmen  soll, 
wenigstens  10*  betragen;  daraus  folgt,  dasz  für  den  vierten  posten 
mehr  als  2 * in  ansatz  zu  bringen  sind,  dieser  schlusz  erhält  eine 
evidente  bestUtigung  durch  die  zweite  rede,  hier  heiszt  es  § 13: 
TOUTOV  TÖv  d\€q)avTa  kqi  töv  cibripov  ireTrpaKibc  oub^  KaTaXeupOri* 
vai  cpr^civ,  dXXd  Kai  toutcuv  Tf)v  ripfiv  dtrocTCpei  pc,  ^dXlCTa 
xdXavTOV.*  der  erlös  selbst,  den  Aphobos  für  seine  person  sich 
angeeignet  hat,  die  Tipri,  betrug  rund  1 *;  nehmen  wir  dazu  die  zehn* 
ährigen  zinsen,  so  erhalten  wir  für  diesen  posten  gegen  2*12"’.  da- 
mit ist  die  rechnung  erledigt,  dasz  Dem.  Ü § 13  nur  den  betrag  des 
dpxoiiov  ohne  die  Tcpocoboc  angibt,  kann  um  so  weniger  auffallen,  als 
unmittelbar  darauf  mit  den  Worten  toO  dpxcxiou  TT^vre  ToXovra 
die  dpxaia  überhaupt  ohne  die  Ttpöcoboc  für  sich  summiert  sind, 
der  gesamtwert  des  veräuszerten  materials  betrug  nach  I § 33  mehr 
als  1*,  nach  § 10  mit  einschlusz  der  HüXa  KXiveia  nmd  80”*.  es 
könnte  auffallen , dasz  Aphobos  davon  die  unverhältnismäszig  hohe 
summe  von  fast  60*"  für  seine  person  ersetzen  soll;  aber  auch  das 
erklärt  sich  leicht,  als  Therippides  nach  ablauf  des  dritten  Jahres 
die  Verwaltung  übernahm,  war  das  vom  alten  Dem.  selbst  noch  an- 
gekaufte material  verbraucht  oder  verkauft;  er  fand  nichts  mehr 
davon  vor.  deshalb  werden  I § 33  nur  Demophon  und  Aphobos, 
nicht  auch  Therippides  als  Verkäufer  genannt:  nur  diese  beiden 
konnten  deshalb  auch  für  den  Verlust  verantwortlich  gemacht  wer- 
den. trotzdem  fällt  freilich  immerhin  noch  auf  Aphobos  eine  gröszere 
summe  als  auf  Demophon , aber  auch  daran  ist  nichts  wunderbares. 
Aphobos  hatte  in  den  beiden  ersten  Jahren  der  Verwaltung  vorge- 
standen, Demophon  nur  ein  Jahr;  und  auszerdem  rechnete  Dem.  die 
70"’  erlös  für  kupfer  und  galläpfel  dem  Demophon  ganz  allein  an. 
bringen  wir  demnach  die  2 * 12"’  für  den  vierten  posten  in  ansatz, 
so  ergibt  sich  folgende  gesamtrechn ung: 


dpxaia 

cOv  Toic  fpTOic 

1)  f]  TipoiE 

2* 

56” 

2)  buoTv  dxoiv  fl  TTpöcoboc 

. . ' 30"‘ 

58“ 

80  ■* 

3)  o\  kXivottoioi 

53” 

33V; 

4)  4X^(pac  Ktti  cibripoc  . . 

pp.  60"* 

2* 

pp.  12” 

5)  Xaßeiv  öpoXoT€i  .... 

. . 108"’ 

3* 

pp.  10” 

summe 

4*  5173“ 

summe  10* 

(+  pp.  10"). 

d 


es  stimmt  nicht  nur  die  gesamtsumme  von  10*,  es  stimmt  auch  die 
summe  der  dpxaia.  diese  soll  nach  II  § 13  irevTe  raXavra  betra- 
gen; der  Zusatz,  dasz  diese  5*  in  10  Jahren  mit  zinsen  zu  12*^/® 
mehr  als  10*  an  wachsen  müsten,  zeigt  indes,  dasz  der  betrag  nur  in 
runder  summe  angegeben  ist;  volle  5*  würden  nicht  nXeov  f]  bcxa 


I 


I 


* Dindorf  hat  Vöinels  conjector  xdXavTov  Kai  bicxiXiac  «ufgenomnifo- 
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TdXavTa,  sondern  genau  11^  geben;  das  ergebnis  ist  also  auch  nach 
dieser  seite  hin  vollkommen  befriedigend. 

Man  ist  nun  im  allgemeinen  der  ansicht,  Dem.  sei  mit  seiner 
Forderung  im  besten  rechte  gewesen,  ich  kann  diese  meinung  nicht 
teilen:  sie  ist  nur  ein  ausflusz  der  kritischen  enthaltsamkeit,  die 
man  gegenüber  den  erhaltenen  processreden  insgesamt  noch  immer 
beobachtet,  die  erkenntnis,  der  sich  niemand  verschlieszen  kann, 
dasz  diese  reden  parteischriften  im  eigentlichsten  sinne  des  Wortes 
sind,  musz  nach  möglichkeit  auch  in  die  praxis  umgesetzt  werden. 

Ich  füge  zunächst  den  beiden  oben  bereits  besprochenen  bei- 
spielen  einer  durchaus  tendenziösen  berechnung  ein  neues  hinzu. 
Dem.  will  kaum  70 von  seinem  väterlichen  vermögen  zurück- 
erhalten haben  (I  § 6.  59.  II  § 8.  11.  16);  dasz  er  zum  wenigsten 
etwa  das  dreifache  zurückerhielt,  läszt  sich  ihm  schon  auf  grund 
seiner  eignen  reden  nachweisen.  er  erkennt  (I  § 6.  II  § 8)  an  dasz 
ihm  übergeben  sind:  das  wohnhaus,  14  sklaven  und  31‘"  in  baar; 
das  macht  allein  schon  in  summa  nicht  70,  sondern  142'”,  wenn  wir 
die  von  Dem.  selbst  bei  der  Vermögensberechnung  gegebenen  sätze 
zu  gründe  legen,  dort  setzt  er  das  wohnhaus  zu  30*",  die  sklaven 
zu  je  5'74"*  ina  durchschnitt  an.  dasz  er  nicht  dieselben  sätze  gewählt 
haben  kann,  um  die  70"'  herauszurechnen,  liegt  auf  der  hand®;  da- 
mit ist  aber  schon  constatiert,  dasz  er  seine  berechnungen  je  nach 
dem  zweck,  den  er  gerade  verfolgt,  zu  ändern  versteht,  und  dasz 
deshalb  irgend  welcher  verlasz  auf  die  von  ihm  gegebenen  sätze 
nicht  ist.  auszerdem  läszt  sich  ihm  nun  aber  noch  nachweisen,  dasz 
bedeutend  mehr-  von  dem  väterlichen  vermögen  in  seine  hände  ge- 
kommen sein  musz,  als  er  selbst  glauben  machen  möchte,  er  erhielt 
nach  seinem  eignen  Zugeständnis  die  14  sklaven  aus  der  sch  wert- 
Fabrik  zurück,  schon  daraus  allein  würde  Folgen  dasz  die  Fabrik  bis 
zuletzt  in  betrieb  war;  wir  wissen  aber  auszerdem  — und  daraus  ist 
dieselbe  folgening  mit  noch  gröszerer  Sicherheit  zu  ziehen  — dasz 
Therippides  noch  Für  das  letzte  jahr  der  Vormundschaft  einen  rein- 
ertrag  von  ll*"  in  einnahme  gestellt  hatte,  wie  ist  es  unter  diesen 
diesen  umständen,  frage  ich,  denkbar,  dasz  Dem.  nichts  weiter  als 
die  14  sklaven  aus  der  Fabrik  zurückerhalten  haben  sollte?  es  muste, 
wenn  die  Fabrik  bis  zuletzt  in  betrieb  war,  auch  noch  rohmaterial 
und  fertige  oder  sicher  halbfertige  waare  in  nicht  unbeträchtlicher 
menge  vorhanden  sein,  wie  viel  davon  beim  tode  seines  Vaters 
vorhanden  war,  das  weisz  Dem.  ganz  genau;  dasz  sich  nach  seiner 
mündigkeitserklärung  dergleichen  vorgefunden  hätte,  davon  weisz 
er  nichts,  wir  können  darauf  verzichten,  eine  ebenso  problema- 
tische summe  dafür  in  rechnung  zu  bringen , wie  die  80  *"  sind , die 
Dem.  § 10  für  den  entsprechenden  posten  ansetzt;  es  genügt  das 


* Schaefer  ao.  s.  246;  'in  dieser  summe  kann  das  haus  . . . kaum 
mitgerechnet  sein.’  • 
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factum  constatiert  zu  haben,  einen  ferneren  posten,  den  Dem.  nach- 
weislich  zurUckempfangen  hat,  bilden  die  wirtscbaftsgeräthe  und  die 
gewänder  der  mutter.  Dem.  schätzt  sie  bei  der  vermögensberecb- 
nung  mit  den  bechern  und  goldsachen  zusammen  auf  rund  100”* 
ab;  die  letzteren  nahm  Aphobos  zu  50*”  an,  und  das  erwähnt  Dem. 
§13,  ohne  — was  viel  sagen  will  — auch  nur  anzudeuten  dasz  die 
Schätzung  zu  niedrig  gewesen  wäre ; es  bleiben  also  für  die  ^TrmXa 
und  Ifidna  rund  50*”  übrig,  diese  sind  dem  Dem.  in  anbetracht 
seiner  Vermögensberechnung  wiederum  als  zurückempfangen  in  an- 
recbnung  zu  bringen,  da  cs  nicht  denkbar  ist,  dasz  irgend  einer 
der  Vormünder  die  wirtschaftsgei^the  aus  dem  hause  entfernt  oder 
gar  der  mutter  ihre  (fest-)gewänder  genommen  haben  sollte,  für 
die  arbeitsgerätbe  der  Sklaven,  für  das  sonstige  inventar  der  fabrik 
und  für  das  fabrikgebäude  selbst  wird  bei  der  Vermögensberechnung 
ein  besonderer  posten  nicht  angesetzt,  dasz  alles  dies  ebenfalls 
wieder  in  Dem.  bände  kam,  kann  kaum  zweifelhaft  sein.  — Ich 
glaube,  nach  solchen  beobachtungen  wird  es  begreiflich,  wie  Apho- 
bos, ohne  sich  lächerlich  zu  machen,  behaupten  konnte,  Dem.  sei 
noch  im  besitz  von  wenigstens  10^;  des  Dem.  vage  ausreden  lassen 
darauf  scblieszen , dasz  es  hiermit  seine  richtigkeit  batte.  Aphobos 
bot  ihm  eine  TipÖKXiicic  zur  erhäiiiung  seiner  behauptung  an  und 
erbot  sich  aus  eigener  tasche  zuzulegen,  was  an  10*  fehlen  würde 
(§  50).  wenn  Dem.  die  rrpÖKXiicic  nicht  annabm,  so  gestand  er  da- 
mit die  richtigkeit  der  gegnerischen  behauptung  zu:  das  ist  ein 
stehender  scblusz  bei  den  rednem.  ganz  hinfällig  ist  die  ausrede 
deren  er  sich  bedient,  er  hatte  in  erwiderung  auf  das  angebot  des 
Aphobos  diesen  aufgefordert  den  beweis  über  dos  Vorhandensein  der 
10*  doch  selbst  vor  dem  diäteten  anzutreten;  dieser  beweis,  schlieszt 
Dem. , kann  ihm  wol  nicht  gelungen  sein , denn  der  diätet  hat  ihn 
verurteilt,  dieser  schlusz  hat  gar  keine  berechtigung ; Dem.  ver- 
langte von  jedem  der  drei  Vormünder  10*  zurück;  wenn  also  Apho- 
bos auch  noch  so  klar  nachwies,  dasz  Dem.  ein  vermögen  in  der  an- 
gegebenen höhe  besasz,  so  muste  ihn  der  diätet  nichtsdestoweniger 
verurteilen , falls  jener  ansprucb  auch  nur  annähernd  als  berechtigt 
anerkannt  wurde,  das  fällt  um  so  schwerer  ins  gewicht,  als  Dem. 

§ 52  selbst  den  fall  vorsieht,  dasz  Aphobos  den  richtern  die  10* 
vorrechnete ; ' er  macht  auch  hier  wieder  geltend  dasz  er  nicht  10  *, 
sondern  30*  insgesamt  zurück  verlange.  Aphobos  muste  seiner  sacbe 
wol  sehr  sicher  sein,  als  Dem.  die  TTpÖKXticic  ablehnte , brachte  er 
seinerseits  einen  zeugen  für  seine  behauptung  bei  (§51  paprupiav 
b*  dveßdXcTO  TOiauTTiv,  irepi  f|c  neipdceiai  ti  X^T€iv);  Dem.  be- 
langte ihn  nicht  ipeubopapTupimv : das  beweist  dasselbe  wie  die  ab- 
lehnung  der  7TpÖK\r|cic. 

Wie  nun  durch  alles  dies  auf  der  6inen  Seite  erwiesen  ist,  dasz 
Dem.  auf  jeden  fall  bedeutend  mehr  von  dem  väterlichen  vermögen 
wieder  in  die  bände  bekommen  batte , als  er  selbst  zugestehen  will, 
so  läszt  sich  auf  der  andern  Seite  durch  eine  allgemeine  recbnung 
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sehr  leicht  erweisen,  dasz  die  gesamtforderung  in  der  höhe  von  30* 
durchaus  ungerechtfertigt  war.  man  braucht  gar  nicht,  wie  Schae- 
fer  ao.  I s.  245  will , die  den  Vormündern  überwiesenen  renten  mit 
in  betracht  zu  ziehen;  läszt  man  nur  das  tote  vermögen  bei  der 
Zinsberechnung  auszer  betracht,  berechnet  dagegen  die  erziehungs- 
kosten und  steuern  nach  den  von  Dem.  selbst  angenommenen  Sätzen 
und  bringt  schlieszlich  das  nachweislich  zurückerstattete  in  abzug, 
so  vermindert  sich  die  gesamtschuld  schon  um  etwa  ein  dutzend 
talente.  bei  dieser  rechnung  ist  dann  aber  noch  eine  reihe  wich- 
tiger momente  ganz  auszer  betracht  gelassen. 

Der  ansatz  von  7™  jährlich  für  erziehung  und*unterhalt,  den 
Dem.  selbst  in  seiner  rechnung  an  wendet,  ist  zu  niedrig  gegriffen; 
diese  reichten  wol  für  seine  eigene  erziehung  aus,  nicht  aber  zu- 
gleich auch  für  den  unterhalt  seiner  mutter  und  seiner  Schwester, 
bei  Dem.  40  § 50  sagt  Mantitheos,  die  zinsen  von  der  mitgift  seiner 
matter,  die  60"*  betrug,  hätten  ausgereicht  ihm  eine  standesgemäsze 
erziehung  zu  teil  werden  zu  lassen,  diese  zinsen  betrugen  reichlich 
7“  so  viel  kostete  also  die  erziehung  eines  knaben  aus  den  höheren 
ständen , und  dasz  Dem.  eine  standesgemäsze  erziehung  empfangen 
hat,  wird  von  den  neueren  nicht  bezweifelt,  für  den  unterhalt  der 
ganzen  familie  hätte  Dem.  demnach  eine  entsprechend  höhere  summe 
ansetzen  müssen,  das  gesetz  setzte  die  kosten  für  den  unterhalt 
einer  frau  den  zinsen  ihrer  mitgift  gleich,  wenn  es  vorschrieb  dasz 
derjenige , der  eine  ehe  nicht  vollzog  oder  auflöste  ohne  die  mitgift 
herauszugeben , entweder  die  frau  unterhalten  (ciTOV  bibövai)  oder 
die  mitgift  selbst  bis  zu  18Yq  verzinsen  sollte,  danach  läszt  sich 
der  betrag  etwa  abschätzen.  Dem.  haus  gehörte  der  ersten  steuer- 
classe  an;  dasz  der  aufwand  dem  entsprechend  war,  kann  man  ua. 

• auch  daraus  schlieszen , dasz  die  mutter  luxusgegenstände  im  werte 
von  mehr  als  1 * besasz  und  mehrere  zofen  zu  ihrer  Verfügung  hatte 
(§  46).  endlich  wurden  die  Unterhaltungskosten  auch  dadurch  nicht 
gerade  vermindert,  dasz  das  ganze  vermögen  kaufmännisch  angelegt 
war,  dasz  auch  nicht  ein  einziger  acker  sich  unter  der  hinterlassen- 
schaft  befand.  7 konnten  unter  diesen  umständen  nicht  für  alles 
in  allem  ausreichen. 

Dazu  kommt  dasz  Dem.  in  seine  Vermögensberechnung  zwei 
posten  von  sehr  problematischem  wert  aufgenommen  hat.  70*"  wa- 
ren auf  bodmerei  ausgeliehen,  kam  die  ladung  glücklich  über,  so 
konnte  die  summe  einen  einmaligen  hohen  ertrag  abwerfen ; verun- 
glückte sie*,  so  war  das  Capital  samt  zinsen  verloren,  ohne  dasz  die 
Vormünder  auch  nur  die  geringste  schuld  traf;  nicht  sie,  sondern 
Dem.  vater  hatte  das  risico  übernommen,  ähnlich  verhielt  es  sich 


Schaefer  ao.  s.  253:  'überdies  werden  wir  annehmen  müssen,  dasz 
nicht  der  ganze  aufwand  für  die  erziehung  des  Dem.  von 
jenem  gelde  bestritten  werden  sollte.’  Dem.  setzt  aber  weiter 
nichts  dafür  an. 
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wahrscheinlich  mit  den  40"*,  die  an  den  schon  halb  bankerotten  Moi* 
riades  verliehen  waren.  Vermutungen  aufzustellen,  wie  diese  40™ 
ohne  jede  schuld  der  Vormünder  verloren  gehen  konnten , wäre  bei 
dem  mangel  aller  positiven  data  ein  tbürichtes  unternehmen.  Dem. 
behauptet  aber,  die  Vormünder  könnten  gar  nicht  angeben,  auf 
welche  weise  der  verlust  vor  sich  gegangen  sei  (§  25  f.).  dasz  das 
eine  Verdrehung  des  Sachverhaltes  ist,  kann  wol  nicht  bezweifelt 
werden;  bestimmte  ausreden  musten  sie  jedenfalls  in  bereitschaft 
haben , wenn  man  ihnen  auch  nur  einigen  verstand  zutraut,  wenn 
nun  Dem.  di^en  ausführungen  nur  allgemeine  phrasen  entgegenzu* 
setzen  hat,  so  ist  das  flir  seine  forderung  nicht  eben  vertrauen- 
erweckend ; erwiesen  hat  er  jedenfalls  die  schuld  der.  Vormünder 
nicht,  wir  können  aber  hiervon  ganz  absehen;  aus  den  bisherigen 
ausführungen  geht  zur  genüge  hervor,  dasz  die  gesamtforderung 
von  30*  in  keiner  weise  zu  rechtfertigen  ist.  dieses  ergebnis  ist  von 
Wichtigkeit,  weil  sich  unmittelbar  daran  die  weitere  folgerung 
knüpft,  dasz  auch  die  drei  einzelrechnungen  nur  durch  ungerecht* 

' fertigte  kunstgriffe  auf  die  höhe  von  10*  gebracht  sein  können;  es 
kann  sich  nur  noch  darum  handeln,  in  der  rechnung,  die  dem  Apho- 
bos  gemacht  wird,  diese  im  einzelnen  aufzudecken. 

Schon  der  erste  posten  bietet  hierzu  gelegenbeit  Dem.  rühmt 
sich  an  anderer  stelle  (21  § 80),  er  habe  nicht  danach  getrachtet, 
von  den  Vormündern  nur  möglichst  grosze  summen  einzutreiben,  er 
habe  vielmehr  nur  das  zurück  verlangt,  was  ihm  seiner  sichern  Über- 
zeugung nach  genommen  sei;  damit  steht  die  bercchnung  der  80” 
mit  zinsen  nicht  in  einklang.  Aphobos  batte  sich  für  50"'  absolut 
totes  Capital  in  die  mitgift  einrechnen  lassen ; dieses  läszt  ihn  Dem. 
ebenso  verzinsen  wie  die  übrigen  30"*.  wäre  ihm  diese  forderung 
wirklich  bewilligt,  so  hötte  er  nicht  wiedererlangt  was  ihm  genom- 
men war,  sondern  er  hätte  ein  gutes  geschäft  gemacht. 

Beim  zweiten  posten  berechnet  Dem.  von  dem  zweijährigen 
ertrag  der  schwertfabrik  noch  einmal  8jährige  zinsen,  dh.  er  rechnet 
zinseszins  statt  der  einfachen  zinsen,  dazu  war  er  nicht  berechtigt; 
er  hätte  sonst  bei  allen  übrigen  posten  ebenso  gut  zinseszinsen  an* 
setzen  müssen,  dasz  Aphobos  nach  dem  zweiten  jahre  die  Verwal- 
tung abgab , kann  einen  unterschied  in  der  rechnung  nicht  begrün- 
den; die  28  °*  80  **  zinsen  sind  zu  streichen,  eine  offenbare  fUlschung 
läszt  Dem.  sich  zu  schulden  kommen,  wenn  er  II  § 13  durch  die 
Worte  ToO  dpxaCoir  7t4vt€  TdXavxa  die  meinung  zu  erwecken 
sucht,  als  gehörten  die  als  capitalien  aufgefUhrten  pof^en  sämtlich 
zu  dem  vom  vater  hinterlassenen  dpxaiov:  die  30"*  unter  2 waren 
Ttpöcoboc. 

Nicht  viel  günstiger  steht  es  mit  dem  dritten  posten.  Dem. 
berechnet  von  den  40'",  für  die  Moiriades  seine  sklaven  verpfändet 
hatte,  jährlich  12"*  dh.  30%  ertrag,  dazu  war  er  wieder  nicht  be- 
rechtigt. wenn  die  summe  beim  tode  des  alten  Dem.  zufällig  diesen 
hohen  ertrag  ab  warf,  so  folgt  daraus  schon  für  das  folgende  jahr  gar 
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nichts  mehr:  sobald  sie  zarückgezahlt  wurde,  hörte  der  hohe  ertrag 
auf ; deshalb  konnte  Dem.  auch  nur  einfache  zinsen  verlangen,  statt 
dessen  insinuiert  er  den  Vormündern , sie  hätten  10  jahro  lang  die 
Sklaven  für  sich  ausgenutzt  und  sie  nun  plötzlich  verschwinden 
lassen  (§  26);  dazu  ist  ein  commentar  überflüssig,  auf  eine  teu< 
schung  der  richtör  zielen  wieder  die  worte  II  § 13  ab:  cuv  bl  TOiC 
^pTOic,  läv  dirl  bpaxpfi  Tic  TiOrj  pövov,  ttXcov  f|  b^Ka  idt- 
Xavra  will  dadurch  die  Illusion  aufrecht  erhalten,  als 

habe  er  wirklich,  wie  er  bei  jeder  gelegenheit  hervorhebt,  nicht  mehr 
als  12®/o  berechnet;  für  die  40"*  hatte  er  30%  angesetzt. 

Es  ist  schon  vorhin  bemerkt,  dasz  sogar  die  forderung  der 
caj)italsumme  bei  diesem  posten  zu  erheblichen  bedenken  Veranlas- 
sung gibt,  weil  Dem.  gar  nicht  erwiesen  hat,  dasz  den  Vormündern 
wirklich  eine  schuld  an  dem  verlust  beizumessen  ist;  gegen  die 
übrigen  als  dtpxoiia  angesetzten  summen  lassen  sich  nicht  weniger 
schwer  wiegende  bedenken  geltend  machen. 

Als  zweijähriger  ertrag  der  schwertfabrik  sind  30 angesetzt. 
Apbobos  verteidigte  sich  mit  der  behauptung,  es  sei  eine  geschäfts* 
Stockung  eingetreten  und  er  habe  deshalb  nicht  verkaufen  können; 
auszerdem  aber  machte  er  geltend,  nicht  er,  sondern  der  werkführer 
Milyas  sei  dafür  verantwortlich  zu  machen.  Dem.  stellt  die  Sache 
so  dar,  als  ob  er  schwankend  in  seinen  ausflüchten  bald  den  einen 
bald  den  andern  «inwand  vorgebracht  hätte  (§  19);  er  folgt  darin 
nur  der  gewöhnlichen  praxis  der  gerichtsredner,  die  bebauptungen 
der  gegenpartei  zu  verdrehen , um  sie  dann  als  inconsequent  oder 
sinnlos  hinzustellen ; Apbobos  war  noch  vor  ablauf  des  ersten  jabres 
als  trierarch  eingestellt  und  batte  unter  Timotheos  den  feldzug  ge- 
gen Kerkyra  mitgemacht  (§  14.  Schaefer  ao.  I s.  249);  auf  diese 
zeit  musz  sich  der  zweite  einwand  bezogen  haben,  und  so  verstanden 
ist  er  durchaus  berechtigt,  während  der  ab  Wesenheit  des  Apbobos, 
die  etwa  ein  jahr  gedauert  haben  mag,  trat  weder  Demophon  noch* 
Therippides  für  ihn  ein , sonst  könnte  er  nicht  für  die  beiden  ersten 
jahre  verantwortlich  gemacht  werden ; die  Verwaltung  lief  auf  Apho- 
bos  namen  weiter,  während  factisch  Milyas  der  alleinige  leiter  der 
fabrik  war.  nicht  weniger  begründet  war  der  erste  einwand : die 
rede  selbst  enthält  den  beweis  dafür,  dasz  die  geschälte  im  ersten 
jahre  schlecht  gegangen  sein  müssen,  bald  nach  dom  tode  des  alten 
Dem.  muste  Apbobos  die  hälfte  der  sklaven  verkaufen,  weil  er  nicht 
genug  absatz  fand.  Dem.  sucht  zwar  durch  die  fassung  der  worte 
§ 13  idc  Tipdc  4Xdpßavev,  ^u)c  dvcTTXqpmcaTO  Tf)V  irpoiKa  den 
verdacht  zu  erwecken,  als  habe  Apbobos  das  nur  gethan,  um  die 
30'“  zu  gewinnen,  die  ihm  an  dermitgift  noch  fehlten;  er  wird  aber 
durch  eine  unbefangene  Würdigung  der  thatsächlichen  Verhältnisse 
lügen  gestraft,  der  verkauf  fand  schon  in  der  allerersten  zeit,  noch 
vor  der  abfahrt  nach  Kerkyra  statt;  in  dieser  zeit  hatte  Apbobos 
baares  geld  genug  in  bänden,  um  sich  bezahlt  zu  machen,  er  fand 
allein  80"*  in  baar  im  hause  vor  (§  10)  und  hat  doch  während  der 
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ganzen  zeit  seiner  Vormundschaft  nur  108"*  verausgabt;  auszerdem 
stand  noch  eine  reihe  baarcapitalien  aus;  wenn  wir  also  auch  nur 
einigen  sinn  in  seinen  handlungen  voraussetzen  y so  müssen  wir  den 
in  § 13  mehr  angedeuteten  als  ausgesprochenen  verdacht  zurtick- 
weisen. dann  kann  aber  ein  zweifei  daran , dasz  auch  der  erste  ein- 
wand des  Aphobos  begründet  war,  nicht  aufkommen.  dasz  Dem. 
das  ganze  Verhältnis  des  Aphobos  zu  seiner  familie  in  der  zeit  vor 
der  ab  fahrt  nach  Kerkyra  absichtlich  in  ein  ganz  falsches  licht  ge- 
rtickt  hat,  davon  wird  bei  der  mitgift  noch  die  rede  sein  müssen, 
zunächst  regt  die  in  rede  stehende  forderung  zu  einem  neuen  beden* 
ken  an.  Dem.  hatte  nach  seiner  mündigkeitserklärung  14  von  den 
fabriksklaven  zurtickerhalten  (I  § 6.  II  § 8);  Aphobos  hatte  die 
hälfte  verkauft  (I  § 18);  es  können  also  ursprünglich  nur  28  vor- 
handen gewesen  sein,  während  Dem.  bei  der  Vermögensberechnung 
32  oder  33  ansetzt,  ein  neuer  verkauf  kann  nemlich  nach  jenem 
ersten  nicht  wieder  stattgefunden  haben,  weil  Dem.  für  die  letzten 
7 jahre  von  Therippides  (§  19)  denselben  reinertrag  von  15'"  ver- 
langt, den  Aphobos  für  die  beiden  ersten  jahre  ersetzen  soll,  daraus 
folgt  dasz  in  dieser  ganzen  zeit  die  zahl  der  arbeiter  unverändert 
geblieben  sein  musz.  die  4 oder  5 Sklaven,  die  Dem.  hiernach  zu  viel 
ansetzte,  mögen  wol  zu  der  zeit,  als  der  vater  starb,  in  der  fabrik 
gearbeitet  haben ; sie  brauchten  aber  deshalb  noch  nicht  sein  eigen- 
tum  zu  sein ; auch  Aphobos  beschäftigte  drei  ven  Therippides  ge- 
miethete  sklaveh  (§  20).  um  die  angabe  zu  retten,  es  seien  32  dem 
Dem.  eigentümlich  zugehörige  Sklaven  vorhanden  gewesen,  könnte 
man  annehmen,  Aphobos  habe  nicht  die  hälfte  sondern  18  oder  19 
davon  verkauft;  für  die  forderung  von  30'"  reinertrag  bleibt  das 
ergebnis  dasselbe,  waren  nur  28  sklaven  ursprünglich  vorhanden, 
so  ist  der  reinertrag  im  ganzen  zU  hoch  angesetzt;  verkaufte  Apho- 
bos mehr  als  die  hälfte,  so  muste  ihm  auch  für  die  folgezeit  weniger 
als  die  hälfte  des  ursprünglichen  reinei*trags  angerechnet  werden, 
die  behauptung  endlich , Aphobos  habe  nicht  nur  keinen  reinertrag 
erzielt,  sondern  auch  keine  fertige  waare  abgeliefert,  richtet  sich 
durch  ihre  fassung  selbst.  Dem.  widerlegt  zuerst  § 20  den  als  mög- 
lich gesetzten  einwand  des  Aphobos  (4dv  )i4v  ouv  . . q>^),  die  fabrik 
habe  stillgestanden,  er  kämpft  hier  gegen  Windmühlen;  diese  be- 
hauptung konnte  Aphobos  mit  rücksicht  auf  seine  eigene  rechnungs- 
ablage  gar  nicht  aufstellen,  den  einwand  dagegen , den  er  wirklich 
vorbrachte , er  habe  nicht  verkaufen  können , fertigt  Dem.  charakte- 
ristisch genug  in  aller  kürze  mit  den  Worten  ab  §21:  €l  b*  au 
v4c0ai  p4v  (piicei,  xu»v  b*  4ptujv  ÖTipadav  elvai , bei  bntrou  td  T€ 
4pta  auTÖv  dTTobebuKÖia  p o i <paiv€C0ai,  xai  d»v  dvavriov  drrobd- 
buJK€  irapacx4c0at  pdpTupac.  das  ist  denn  doch  eine  mehr  ab 
sonderbare  Zumutung , dasz  Aphobos  die  fertige  waare  8 jahre  lang 
hätte  aufbewahren  und  dann  seinem  mündel  übergeben  sollen;  sie 
gieng  natürlich  mit  der  ganzen  fabrik  in  die  bände  seines  nachfol- 
gers  Demophon  über. 
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Die  bedeutendste  unter  den  einzelnen  forderungen)  die  Dem. 
erhebt,  ist  die  letzte  im  betrage  von  rund  3^  10'";  auch  diese 
schrumpft  vor  der  kritik  auf  ein  minimum  zusammen.  Aphobos  hat 
rechnung  abgelegt  Uber  die  Verausgabung  von  108  Demophon 
über  87'",  Therippides  über  2^;  Dem.  addiert  die  summen  und  fin- 
det dasz  sich  die  Vormünder  selbst  zum  empfange  von  5^  lö*”  be- 
kennen. man  kann  natürlich  anfangs  nicht  anders  glauben  als  dasz 
sie  zugestehen  diese  summe  von  dem  vorhandenen  Capital  genommen 
zu  haben;  es  folgt  aber  bald  die  überraschende  mitteilung,  dasz  in 
die  2 \ zu  deren  empfang  sich  Therippides  bekannte , nicht  weniger 
als  7 7*"  einkünfte  eingerechnet  sind,  die  überhaupt  erst  in  den  letz- 
ten 7 Jahren  eingegangen  waren.  Dem.  bugsiert  diese  77  *"  zwar  für 
erziehungskosten  wieder  aus  der  rechnung  heraus,  kommt  aber 
nichtsdestoweniger  § 62  auf  die  ursprüngliche  berechnung  mit  den 
Worten,  zurück : ttX^ov  fl  rd  fipicr]  xuiv  XP^Mdimv  prib^  KaraXcKpOf)- 
Vai  KOIV^  TrdVTCC  dp(piCßr]TOCctV,  ibc  TT€VT€TaXdVTOU  bk  jUÖVOV  TIIC 
ouciac  oöcnc  4k  Tocauxric  xouc  Xötouc  direviivöxciciv.  diese  worte 
haben  eine  ganz  grobe  teuschung  der  richter  zum  zweck.  Dem. 
rechnet  hier  die  77"'  wieder  zum  Capital  und  schlieszt  dann:  da  die 
Vormünder  nur  über  5 ^ rechenschaft  abgelegt  haben , so  leugnen  sie 
den  empfang  von  mehr  als  der  hälfte  des  Vermögens,  welches 
betrug,  überhaupt  ab.  es  musz  doch  ein  eigenes  richterpublicum 
gewesen  sein , dem  die  redner  ungestraft  mit  solchen  Schlüssen  auf- 
warten konnten,  es  ist  weder  richtig,  dasz  die  Vormünder  über  5 ' 
Capital  rechnung  abgelegt  hatten,  noch  auch  und  noch  viel  weniger, 
dasz  sie  den  empfang  der  übrigen  posten  in  abrede  stellten,  das 
einzige  was  sie  bestritten  war,  dasz  elfenbein  und  eisen  in  solcher 
menge  vorhanden  gewesen  sei,  wie  Dem.  § 33  behauptet,  für  die 
Schwertfabrik  waren  einnahmen  in  rechnung  gestellt,  für  die  stuhl- 
macher  ausgaben ; der  empfang  wurde  in  beiden  fällen  nicht  bestrit- 
ten. diese  doppelte  entstellung  der  Wahrheit,  die  in  den  wenigen 
Worten  enthalten  ist,  mahnt  zu  verdoppelter  Vorsicht,  es  ist  jetzt 
zeit  claran  z\x  erinnern , dasz  die  Vormünder  nicht  10  Jahre  gemein- 
schaftlich , sondern  in  der  zeit  nach  einander  der  Verwaltung  vor- 
standen, Aphobos  2 Jahre,  Demophon  1 Jahr,  Therippides  7 Jahre, 
der  redner  geht  offenbar  darauf  aus  dies  thatsächliche  Verhältnis  zu 
verdunkeln : ou  ifap  ctuxip  cupqpepei  trpocopoXoTficai  xaOxa.  schon 
I § 6 erweckt  er  die  meinung,  als  hätten  die  drei  Vormünder  gemein- 
schaftlich ge  wirtschaftet,  und  hierauf  kommt  er  des  öftern  zurück, 
nach  II  § 16  soll  Aphobos  selbdritt  70'"  zurückgegeben  haben,  wäh- 
rend in  Wirklichkeit  die  sklaven  und  das  Wohnhaus  auf  Jeden  fall,  nach 
meiner  ansicht  auch  die  31 von  Therippides  allein  zurückgegeben 
waren,  wichtig  ist,  dasz  Dem.  selbst  II  § 10  seiner  tendenziösen 
behau ptung  das  verfahren  der  Vormünder  gegenüberstellt,  weiches 
dem  von  uns  reconstruierten  Sachverhalt  durchaus  entspricht,  die 
Worte  sind : Tidvxec  64  Koivij  pe  dTiixpoTreOcavxec  ibiqi  pexd  xaOxa 
^Kttcxoi  pT]X<xväc0€.  wäre  der  redner  nur  consequen1>  gewesen , so 
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liesze  sieb  ihm  die  fUlschung  vielleicht  nicht  mehr  nach  weisen,  statt 
dessen  ist  er,  wo  es  sein  vorteil  erheischt,  bei  der  vierten  und  fünften 
forderung,  sehr  wol  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  bekannt, 
um  aber  nicht  genötigt  zu  sein  sich  darüber  zu  verbreiten,  unter* 
läszt  er  es  wolweislicb,  den  anteil  der  auf  Aphobos  fallen  soll  in  der 
rede  selbst  zu  berechnen,  obwol  gerade  hier  eine  solche  berechnung 
am  platze  gewesen  wäre,  weil  in  beiden  fällen  auf  der  band  lag,  ' 
dasz  clie  schuld  nicht  gleichmäszig  unter  alle  drei  Vormünder  verteilt 
war.  ganz  demselben  streben  nach  Verdunkelung  des  thatbestandes 
ist  die  inconsequenz  entsprungen,  die  Dem.  in  der  darstelhing  von 
dem  Verlust  der  stuhlmacher  sich  zu  schulden  kommen  läszt.  es 
heiszt  I §27  Xaßujv  Töp  4auTÖv  *'Aq>oßoc  touto  tö  ^pTaciripiov 
und  II  § 12  TaOta  xdvbpctTToba  ibc  auröv  Xaßdiv  . . toOc  dvGpui- 
TTOuc  t^(pdviK€V.  das  hat  sinn:  hier  ist  von  Aphobos  allein  die  rede, 
der  die  Sklaven  beim  antritt  seiner  Verwaltung  übernahm;  um  aber 
die  berechnung  des  entsprechenden  postens  zu  rechtfertigen,  musz 
Dem.  I § 26  die  Vormünder  insgesamt  sie  zu  sich  nehmen  und  10 
jahre  lang  gemeinschaftlich  ausnutzen  lassen.*'  legen  wir  das  that* 
sächliche  Verhältnis  auch  für  die  in  rede  stehende  rechnung  zu 
gründe,  so  folgt  dasz  jeder  der  Vormünder  die  summe,  die  er  ver-  i 
rechnet  hatte,  erst  beim  antritt  seiner  Verwaltung  in  empfang  ge- 
nommen haben  kann.  Demophon  empfieng.  die  87  erst  zu  anfang 
des  dritten  Jahres ; Therippides  empfieng,  was  er  empfieng,  nemlich 
die  43  Capital  erst  zu  anfang  des  vierten  Jahres.  Dem.  addiert  die 
drei  summen,  um  von  dem  nach  abzug  der  erziehungskosten  sich  er- 
gebenden rest  lOJährige  zinsen  zu  berechnen,  man  könnte  daraus 
einen  grund  gegen  die  richtigkeit  meiner  ansicht  entnehmen  wollen, 
ich  gebe  dem  gegenüber  nur  zu  bedenken  dasz  er  sogar  die  77® 
einkünfte  in  die  ursprüngliche  gesamtsumme  mit  eingerechnet  hat 
mir  scheint  die  grundlage  sicher  genug,  um  eine  tief  einschneidende 
erwägung  darauf  zu  gründen. 

Man  musz  nach  der  darstellung  der  rede  anfangs  glauben,  Apho- 
bos habe  die  ganze  summe  von  108“*,  die  er  empfangen  hatte,  ajs  ver- 
ausgabt in  rechnung  gestellt;  dem  ist  aber  nicht  so.  er  hatte,  wie 
Dem.  selbst  angibt,  für  die  stuhlmacher  noch  nicht  10"*  in  ausgabe  | 
gestellt  (I  § 24),  für  die  schwertfabrik  nur  reichlich  5"*  (§  22);  für 
steuern  mag  er  in  zwei  Jahren  3'"  60**  verrechnet  haben ; danach  blei- 
ben noch  fast  90*"  übrig,  für  die  kein  anderer  ausgabeposten  mehr 
zu  finden  ist  als  der  für  erziehung  und  unterhalt,  dasz  Aphobos 
hierfür  in  2 Jahren  eine  so  unverhältnisinäszige  summe  verausgabt 
haben  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich ; dasz  er  es  wirklich  nicht  gethan 
hat,  erfahren  wir  von  Dem.  selbst,  die  rechnung  des  Aphobos  fer- 
tigt er  zwar  (§  39)  sehr  summarisch  ab,  ohne  sich  überhaupt  auf  die 


**  wahrscheinlich  giengen  sie  unter  der  Verwaltung  Demophons  ver- 
loren. ich  schliesze  dies  aus  dem  verkauf  der  galläpfel,  der  in  die« 
zeit  filllt. 
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einzelnen  Sätze  einzulassen;  in  der  refutatio  bemerkt  er  aber  § 49 
beiläufig  y Aphobos  wolle  eine  grosze  summe  an  die  mitvormünder 
gezahlt  haben,  damit  ist  alles  erklärt,  als  Aphobos  an  Demophon 
die  Verwaltung  abgab,  muste  er  ihm  natürlich  auch  den  vorhandenen 
baarbestand  übergeben;  demgemäsz  hatte  er  in  Seinerrechnung  den 
groszen  rest,  der  ihm  nach  seinen  geringen  ausgaben  geblieben  war, 
den  bei  weitem  gröszern  teil  der  108 als  an  Demophon  abgegeben 
verzeichnet,  als  stütze  für  die  behauptung,  diese  Zahlung  sei  nur 
fingiert,  hat  Dem.  keinen  irgendwie  probabeln  grund  vorgebracht; 
durch  die  schwäche  seiner  argumente  gezwungen  flüchtet  er  sich 
hinter  die  ausrede,  Aphobos  habe  nicht  so  viel  als  abgegeben  ver- 
rechnet, wie  er  selbst  empfangen  habe  (§  49  oöt’  au  xöv  dpiGpöv 
Tu»v  xP^M^Tuov  elc  touc  cuveTTiipÖTTOuc  d7Tav^q)€pev  öcov  auTÖc 
‘<pa(v6Tai  Xaßrnv).  das  ist  richtig:  er  hatte  die  oben  specialisierte 
summe  als  verausgabt  in  abzug  gebracht ; was  daraus  folgen  soll,  ist 
aber  nicht  abzusehen,  es  lag  sehr  nahe  das  Zeugnis  der  mitvormün- 
der geltend  zu  machen,  falls  diese  nichts  empfangen  haben  wollten, 
viel  näher  als  § 43  (ö  dKCivoc  ou  cprjci) ; wenn  Dem.  dies  nicht  thut, 
so  musz  er  dazu  seine  gründe  gehabt  haben,  und  diese  gründe  lie- 
gen nicht  fern,  wenn  Aphobos  für  2 jahre  nicht  108"'  in  ausgabe 
gestellt  hatte,  so  konnte  Demophon  noch  weniger  in  Einern  jahre 
37  m verausgabt  haben  wollen;  auch  er  musz  den  rest  als  an  Therip- 
pides  abgegeben  verzeichnet  haben,  bemerkt  man  nun,  dasz  die  von 
den  Vormündern  in  empfang  genommenen  capitalsummen  mit  den 
Jahren  abnehmen  (Aphobos  108'",  Demophon  87 Therippides  43  "'), 
so  kann  man  sich  des  gedankens  nicht  entschlagen , dasz  der  kern 
der  von  Demophon  und  Therippides  in  empfang  genommenen  summe 
jedesmal  durch  den  von  dem  vorhergehenden  vormund  abgelieferten 
baarbestand  gebildet  wird,  diese  Vermutung  erhält  eine  evidente 
bestätigung : Dem.  offenbart  uns  selbst  dasz  Demophon  durch  seine 
rechnung  den  empfang  der  von  Aphobos  ihm  übergebenen  summe 
zugestanden  hatte,  man  vergleiche  II  § 9 Kttl  TOT^  jii^v  €lc  dXXfjXouc 
övaq)^p€T€ , TtdXiv  b*  €lXriq)?vai  papTupeixe , und  jeder  zweifei  wird 
schwinden,  jeder  vormund  behauptete  an  den  nachfolgenden  eine 
summe  abgeliefert  zu  haben  und  bezeugte  dasz  er  die  von  dem 
vorhergehenden  vormund  abgelieferte  in  empfang  genommen  hatte, 
wenn  Dem.  trotzdem  die  3 posten  addiert,  als  handle  es  sich  jedes- 
mal um  neue  capitalien , so  steht  diese  rechnung  auf  ganz  gleicher 
stufe  mit  dem  schlusz  in  § 62.  bringen  wir  für  Aphobos  die  an  De- 
mophon abgegebene- summe  in  abzug,  so  zerfällt  möglicher  weise 
die  ganze  forderung  von  3‘  10'"  in  nichts. 

Dieser  erfolg  ermutigt  zu  weiteren  combinationen.  Aphobos. 
hatte  über  108  rechnung  abgelegt,  beim  antritt  seiner  Verwaltung 
fand  er  im  hause  80 in  baar  vor  (§  10) ; wenn  er  nun  nach  dem 
zweiten  jahre  von  den  108"’  noch  eine  gröszere  summe  an  Demo- 
phon abgeben  konnte,  so  folgt  daraus  dasz  er  überhaupt  nicht,  am 
allerwenigsten  aber  schon  in  der  ersten  zeit,  irgendwie  Veranlassung 


830 


HBuermann:  Demosthenes  vormundschaftsrechnung. 


hatte  von  den  ausstehenden  capitalien  einen  posten  zu  kündigen  und 
so  das  tote  Capital  ohne  zweck  zu  vermehren,  der  wahrscheinlich- 
keitsschlusz , der  sich  so  ergibt,  ist  der:  die  28 Über  die  Aphobos 
noch  auszer  den  80"'  rechnung  abgelegt  hatte,  sind  nicht  durch 
kündigung  von  capitalien,  sondern  auf  andere  weise  gewonnen, 
dieses  ergebnis  ist  wichtig  für  die  kritik  der  ersten  forderung.  Dem.  j 
verlangt  von  Aphobos  die  mitgift  seiner  mutter  im  betrage  von  80“  * 
mit  zinsen  zurück;  Aphobos  leugnet  sie  in  besitz  zu  haben,  das 
letztere  musz  uns  höchlich  wunder  nehmen,  weil  er  selbst,  ehe  er 
nach  Kerkyra  abfuhr,  den  beiden  mitvormündem  eine  quittung  aus-  , 
stellte , in  der  er  sich  zum  empfang  derselben  bekannte ; noch  viel 
wunderbarer  aber  ist  es,  dasz*  Dem.  auch  nicht  mit  einer  silbe  er- 
wähnt, wie  Aphobos  diesen  flagranten  widerspruch  erklärte,  wie 
bei  dem  dritten  posten,  so  erfahren  wir  auch  hier  über  die  vertei- 
digungsgründe gar  nichts;  Aphobos  hat  die  quittung  ausgestellt, 
das  genügt,  in  Wirklichkeit  ist  gar  nichts  damit  bewiesen.  Apho-  ^ 
bos  hatte,  als  er  absegelte,  die  absicht  nach  seiner  rückkehr  die  Ver- 
waltung in  der  früheren  weise  wieder  zu  übernehmen,  in  das  Wohn- 
haus des  Dem.  wieder  eiuzuziehen  und  dann  Kleobule  zu  heiraten.  ' 
das  erstere  geht  daraus  hervor,  dasz  in  der  Zwischenzeit  die  ver-  ' 
waltung  auf  seinen  namen  fortlief;  für  das  zweite  ist  die  natur  der 
mitgift  beweisend.  Aphobos  erhielt  nur  30'"  in  baar;  für  die  übri- 
gen 50"'  liesz  er  sich  absolut  totes  Capital,  die  becher  und  gold- 
sachen  der  Kleobule,  anrechnen,  die  ihm  gar  nichts  einbrachten, 
das  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  er  rein  in  gewinnsüchtiger 
absicht  darauf  ausgegangen  wäre  die  mitgift  sich  anzueignen,  wenn 
er  vor  seiner  abfahrt  vor  Demochares  und  vielen  anderen  zeugen 
erklärt,  er  wolle  für  Kleobule  den  unterhalt  bestreiten  (nemlich  bis 
nach  seiner  rückkehr  die  ehe  wirklich  vollzogen  würde) , so  steht 
das  vollkommen  mit  dieser  auffassung  in  einklang.  eine  vollständige 
änderung  in  dem  Verhältnis  des  Aphobos  zu  der  familie  des  Dem. 
trat  nun  aber  nach  seiner  rückkehr  mit  ablauf  des  zweiten  Jahres 
ein.  Dem.  vater  hatte  bestimmt  dasz  Aphobos  Kleobule  heiraten 
und  während  der  ganzen  10  Jahre  der  Vormundschaft  das  haus  be- 
wohnen (I  § 5),  dh.  hauptvormund  sein  sollte,  das  wurde  nicht  aus- 
geführt; nach  dem  zweiten  Jahre  zog  sich  Aphobos  zurück;  der 
grund  kann  nur  in  einem  bruch  mit  der  familie  des  Dem.  gefunden 
werden,  der  mütterliche  oheim  Demochares  controlierte  im  interesse 
seines  neffen  die  Verwaltung  (§  15);  Aphobos  genügte  den  an- 
sprüchen  nicht,  deshalb  muste  er  Demophon  den  platz  räumen , und 
als  dieser  ebenso  wenig  den  auf  ihn  gesetzten  erwartungen  ent- 
sprach, kam  Therippides  an  die  reihe.’*  Jedenfalls  muste  Aphobos, 


**  dieser  führte,  so  viel  wir  sehen,  die  Verwaltung  durchaus  gewissen- 
haft, und  Den),  hatte  wol  nur  zum  schein  die  klage  auch  gegen  ihn 
erhoben,  es  ist  wenigstens  nicht  glaublich,  dasz  andernfalls  nicht  De> 
mochares  durch  eine  für  ihn  selbst  gefahrlose  klage  die  |i{c6uicic  oFkou 
erzwungen  haben  sollte. 
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als  er  aus  dem  hause  des  Dem.  auszog , den  gedanken  an  die  Ver- 
heiratung mit  Eleobule  aufgegeben  haben,  wenn  nun  bei  diesem 
Sachverhalt  Aphobos  vor  seiner  abfahrt  eine  quittung  über  den  em- 
pfang der  mitgift  ausstellte,  so  fragen  wir  billig,  was  denn  daraus 
für  die  zeit  nach  dem  bruche  folgen  soll,  als  Aphobos  abfuhr,  blie- 
ben die  goldsachen  natürlich  wo  sie  waren , im  hause  des  Dem. , in 
welchem  jener  gewohnt  hatte  und  in  welches  er  auch  wieder  einzu- 
ziehen gedachte,  im  Verwahrsam  der  Kleobule.  hier  sind  sie  auch 
geblieben,  als  Aphobos  die  Verwaltung  niederle^e ; ^as  ist  aus  Dem. 
argumentation  unzweifelhaft  zu  schlieszen.  wollte  er  nachweisen 
dasz  Aphobos  die  mitgifb  sich  wirklich  angeeignet  hatte,  so  muste 
er  zeugen  dafür  beibringen,  dasz  er  nach  seiner  rückkehr,  damals  als 
er  schon  auf  die  heirat  verzichtete,  die  goldsachen  der  Kleobule 
nahm  und  in  sein  eigenes  haus,  in  welches  er  übersiedelte , hinüber 
transportieren  liesz.  man  braucht  nur  die  recapitulation  der  gründe 
in  § 16  anzusehen,  um  zu  erkennen  dasz  er  dies  nicht  konnte,  alles 
was  er  vorbringt  bezieht  sich  auf  die  zeit  vor  der  abfahrt ; dasz  Apho- 
bos die  Bachen  aus  dem  hause  entfernt  hätte,  wird  nicht  einmal  als 
factum  behauptet;  sie  waren  ebenso  gut  dort  geblieben  wie  die 
InmXa  und  Ipdria,  ohne  dasz  Dem.  sie  als  zurückempfangen  be- 
rechnete, wenn  er  70 als  wert  der  dTTOÖebop^va  angab.  es  heiszt 
§13:  Xapßdvei  id  x€  Tflc  priipöc  xai  xd  4K7rai)uaxa’ 

ebenso  aber  heiszt  es  § 46 : npöc  xij  TtpoiKi  xai  OepaTraivac  X a - 
ßu)V.  es  ist  aufgefallen,  dasz  Dem.  an  der  zweiten  stelle  behauptet, 
Aphobos  habe  auch  die  zofen  der  IQeobule  sich  angeeignet;  in  der 
rechnung  findet  sich  ein  entsprechender  posten  nicht,  die  erklärung 
ist  einfach.  Aphobos  kann  die  zofen  gerade  so  wenig  aus  dem  hause 
entfernt  haben  wie  die  gewänder:  beides  war  zum  leben  gleich  not- 
wendig; deshalb  fehlt  die  entsprechende  forderung.  wenn  nun  aber 
Dem.  trotzdem  den  ausdruck  Xaßiuv  gebraucht,  so  ist  das  ein  beweis 
dafür , dasz  an  der  ersten  stelle  Xajußdvei  nicht  mehr  zu  bedeuten 
hat.  Aphobos  betrachtete  im  hinblick  auf  die  bevorstehende  heirat 
die  dienerinnen  wie  die  goldsachen  als  sein  eigentum,  ohne  sie  aber 
deshalb  der  benutzung  durch  Kleobule  zu  entziehen  oder  sie  gar  nach 
zwei  Jahren,  wo  er  das  haus  verliesz,  ihr  zu  rauben,  auf  Schaden- 
ersatz für  geraubte  dienerinnen  macht  deshalb  Dem.  selbst  keinen 
ansprucb;  auf  die  50'”  hätte  er  ebenso  wenig  auch  nur  mit  einem 
scheine  des  rechts  anspruch  machen  können,  wenn  er  nicht  die  quit- 
tung hätte  vorzeigen  können,  es  bleibt  noch  ein  rest  von  SO*”,,  den 
Aphobos  in  baar  empfangen  hat.  dasz  diese  summe  wirklich  in 
seine  hände  gekommen  ist,  darüber  kanif  kein  zweifei  sein ; er  batte 
sie  als  erlös  für  die  an  Demophon  und  Therippides  verkauften  Skla- 
ven in  empfang  genommen  und  quittung  darüber  ausgestellt;  trotz- 
dem leugnete  er  den  empfang  der  mitgift  rundweg  ab.  traut  man 
ihm  auch  nur  einigen  verstand  zu , so  kann  damit  nicht  gesagt  sein, 
dasz  er  auch  den  empfang  der  30”'  überhaupt  in  ab  rede  stellte;  er 
konnte  nur  behaupten  sie  nicht  als  teil  der  mitgift  sich  angeeignet 
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zu  haben,  das  aber  konnte  er  mit  erfolg,  wenn  er  sie,  als  die  heirat 
sich  zerschlug,  als  empfangen  in  rechnung  stellte  und  mit  dem  übri- 
gen rest,  der  ihm  geblieben  war,  an  Demopbon  ablieferte,  und  das 
hat  er  höchst  wahrscheinlich  gethan.  wir  sahen  oben  dasz  Aphobos 
nur  80*"  baares  geld  vorfand,  während  er  über  108"’  rechenschaft 
ablegte,  die  überschüssigen  28'",  musten  wir  schlieszen,  können 
nicht  durch  kUndigung  eines  postens  vom  Capital  gewonnen  sein; 
dann  bleibt  aber  nichts  übrig  als  dasz  sie  den  erlös  aus  den  ver- 
kauften 8klave4  bildeten,  es  waren  14  die  verkauft  wurden;  wur- 
den für  jeden  2'"  gelöst,  so  sind  die  28'"  erklärt;  Aphobos  nahm  die 
28"’  für  rund  30'"  an,  wie  er  auch  die  becher  und  goldsachen  für 
die  runde  summe  von  50'"  annahm,  man  hat  gemeint,  er  habe  nur 
einen  teil  von  dem  gesamterlös  erhalten:  das  ist  in  anbetracht  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  eine  Unmöglichkeit,  es  heiszt  § 13  ; Tu>v 
dvbpaTTÖbmv  TTiTTpacKop^vujv  Ttapd  x€  GnpiTTTTibou  Kai  Aiijioq)ujv- 
Toc  idc  Tipdc  dXdpßavev,  ?u)c  dveTTXriptücaxo  xfjv  TTpoua*  das  will 
besagen,  er  verkaufte  so  lange  von  den  sklaven  an  Demophon  und 
Therippides,  bis  die  80"’  voll  waren,  diese  zahlten  die  kaufpreise  als 
käufer,  nicht  in  ihrer  eigenschaft  als  mitvormünder ; Verkäufer  konnte 
nur  Aphobos  sein,  da  ihm  allein  die  fabrik  unterstellt  war.  die  be- 
stätigung  für  diesen  schlusz  enthält  I § 61,  wo  gesagt  wird,  die  Vor- 
münder hätten  einer  dem  andern  die  besten  sklaven  verkauft  (diro- 
böpevoi  b*dXXf|Xoic  xd  TiXeicxou  ö£ia  xtuv  dvbpairöbuiv). 

Das  crgebnis  ist  dieses:  Dem.  bat  die  mitgift  mit  unrecht 
zurückverlangt;  50"’  hat  er  zurückerhalten,  den  rest  hat  er  zwei- 
mal gefordert,  die  analogie  dazu  liefert  die  besprochene  gesamt- 
rechnung,  die  er  auf  grund  der  rechenschaftsberichte  den  Vormün- 
dern macht,  hier  ist  der  rest,  den  Therippides  von  Demophon 
empfieng,  sogar  dreimal  gefordert,  insofern  er  schon  in  den  108“ 
steckte,  die  Aphobos  empfangen  hatte. 

Intact  geblieben  ist  bis  jetzt  nur  die  vierte  forderung,  nicht 
weil  sie  weniger  anfechtbar  wäre  als  die  übrigen,  sondern  weil  sich 
weniger  darüber  sagen  läszt.  die  Zeugenaussagen  liegen  uns  nicht 
vor,  deshalb  können  wir  gar  nicht  wissen,  wie  viel  material  Apho- 
bos wirklich  verkauft  hat.  verlangen  müssen  wir,  dasz  ihm  weiter 
nichts  angerechnet  wird  als  was  er  nachweislich  als  rohmaterial 
verhandelte,  nicht  aber  etwa  irgend  eine  quote  von  der  ganzen  masse 
dessen  was  beim  tode  des  alten  Dem.  vorhanden  war.  der  gröszere 
teil  davon  wurde  in  den  fabriken  verarbeitet,  die  hineingesteckte 
summe  bildete  das  notwendige  betriebscapital  und  durfte  folglich 
hier  nicht  noch  einmal  verzinst  werden,  danach  mag  man  sich  mit 
dem  ansatz  von  1^  mit  zinsen  abfinden;  dasz  er  auch  nur  im  ent- 
ferntesten der  billigkeit  genügt  haben  sollte,  ist  nach  dem  bisherigen 
nicht  anzunehmen. 

Von  den  10*  bleibt  nach  alle  dem  nicht  viel  übrig,  und  es  kann 
uns  deshalb  auch  nicht  mehr  wunder  nehmen  dasz  Onetor,  als  die 
richter  das  schuldig  ausgesprochen  hatten , noch  den  antrag  stellen 
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konnte  die  strafsumme  auf  60’“  festzusetzen,  ob  damit  die  schuld 
des  Aphobos  gesühnt  war,  kann  dahin  gestellt  bleiben;  jedenfalls 
stand  die  summe  von  10*  zu  der  wirklichen  schuld  in  keinem  Ver- 
hältnis. dieses  allgemeine  urteil  wird  auch  durch  die  zweite  rede, 
welche  die  replik  auf  die  Verteidigung  des  Aphobos  enthält,  durch- 
aus bestätigt.  TToXXd  xai  pe^dX*  dipeucpevou  irpöc  upctc  *Aq)ößou; 
so  beginnt  der  redner,  und  man  erwartet  nun  eine  Widerlegung  aller 
jener  lügenhaften  behauptungen.  diese  erwartung  wird  aber  arg  ge- 
teuscht.  über  den  hauptinhalt  der  Verteidigung,  die  angriffe  auf  die 
einzelnen  forderungen,  wird  tiefes  schweigen  beobachtet;  § 11  — 13 
werden  die  Zeugnisse  noch  einmal  verlesen,  als  ob  nichts  vorgefallen 
wäre;  mit  § 15  beginnt  schon  der  epilog,  der  sich  rein  an  das  gefühl 
der  richter  wendet;  die  einzige  behauptung  des  Aphobos,  auf  die  Dem. 
§ 1 ff.  sich  einläszt,  ist  die,  sein  vater  habe  die  picGuJCic  oiKOU  nicht 
gewünscht,  für  die  entscheidung  des  rechtshandeis  war  die  frage, 
ob  dem  so  sei  oder  nicht,  von  gar  keiner  bedeutung;  es  ist  deshalb 
ein  böses  Zeichen,  wenn  der  redner  mit  der  besprechung  einer  solchen 
nebensache  die  zeit  vergeudet,  trotzdem  kann  ihm  auch  nicht  einmal 
das  zugegeben  werden,  dasz  Aphobos  mit  jener  allein  angegriffenen 
behauptung  im  unrecht  gewesen  wäre,  wurde  ein  vermögen  verpach- 
tet, so  hatte  der  vormund  sich  gar  nicht  weiter  darum  zu  kümmern ; 
der  Pächter  oder  die  pächter  zahlten  am  ende  der  Vormundschaft  die 
pacht  an  den  mündig  gewordenen  selbst,  wenn  also  der  alte  Dem. 
den  Vormündern  renten  aussetzte  — und  das  gilt  namentlich  von 
Therippides  — damit  sie  das  vermögen  gut  verwalten  sollten  (I  § 5), 
so  kann  es  nicht  in  seiner  absicht  gelegen  haben,  den  oiKOC  ver- 
pachten zu  lassen,  weshalb  er  dies  nicht  wünschte,  darauf  kommt 
nichts  an ; schon  die  art,  wie  das  vermögen  angelegt  war,  konnte  ihn 
dazu  bestimmen,  vielleicht  hatte  er  auszerdem,  um  seinen  credit  zu 
heben,  hohe  staatslasten  getragen  und  wollte  nun  nicht  dasz  der 
wirkliche  dem  nicht  entsprechende  bestand  des  Vermögens  offenkun- 
dig würde  (II  § 7 oub*  dpcpavfi  rd  XP^MCtra  ttoi€iv).  wenn  Apho- 
bos daneben  noch  die  Verdächtigung  hingeworfen  hätte.  Dem.  vater 
habe  deshalb  die  Verpachtung  nicht  gewünscht,  weil  sein  Schwieger- 
vater Gylon  als  Staatsschuldner  gestorben  sei  (II  § 1),  so  wäre  das 
allerdings  — von  dem  factum  abgesehen,  über  das  wir  nicht  urteilen 
können  — eine  absurde  behauptung  gewesen;  ich  glaube  aber,  ge- 
rade weil  sie  so  absurd  ist,  nicht,  dasz  sie  von  Aphobos  herrührt, 
dieser  wollte  mit  der  behauptung,  Gylon  sei  als  Staatsschuldner  ge- 
storben , nicht  sowol  beweisen  dasz  die  picöuücic  oiKOU  unterbleiben 
sollte  — es  ist  nichts  weiter  als  eine  insinuation  des  Dem.,  wenn  er 
beides  mit  einander  in  Verbindung  bringt  — er  folgte  nur  dem  ge- 
wöhnlichen brauche,  indem  er  im  epilog  alle  möglichen  Verdäch- 
tigungen gegen  den  gegner  und  dessen  ganze  familie  im  allgemeinen 
und  besondern  schleuderte  und  dem  gegenüber  seine  eigene  vortreflf- 
lichkeit  und  seine  Verdienste  um  den  Staat  hervorzukehren  suchte, 
indes  wie  dem  auch  sei , sicher  ist  und  hauptsache  bleibt,  dasz  Dem. 

Jahrbücher  für  cla*s.  philol.  1875  4)fl.  12.  Ö5 
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auf  die  eigentliche  Verteidigung  gar  nicht  eingeht;  das  ist  nicht  sieges- 
bewustsein,  es  ist  ein  beweis  für  die  schwäche  seiner  argumente. 

Die  vorgetragene  auffassung  steht  in  widerspmch  mit  der  ge- 
wöhnlichen behandlung  der  redner.  man  geht  zumeist  von  der  still« 
schweigenden  Voraussetzung  aus,  dasz  die  gerade  vorliegende  rede 
auch  die  gerechte  sache  verteidige,  oder  getraut  sich  wenigstens 
nicht  auf  grund  einer  einzigen  parteirede  ein  urteil  über  schuld  oder 
Unschuld  des  beklagten  abzugeben,  ich  gestehe  zu  dasz  in  manchen 
fällen  ein  solches  urteil  nicht  mit  Sicherheit  wird  gefällt  werden 
können;  daraus  folgt  aber  nicht  dasz  man  sich  überhaupt  einer  um- 
fassenden kritik  zu  entschlagen  habe,  auch  bei  den  historikem  liegt 
sehr  häuüg  nur  eine  einzige  Version  vor,  und  doch  erhebt  man  sich 
über  die  subjective  auffassung  des  gewährsmannes  auf  einen  freiem 
standpunct.  bei  den  rednern  ist  dies  bedürfnis  in  einem  viel  höhem 
grade  vorhanden,  weil  sie  als  Sachwalter  gar  nicht  einmal  selbst  mit 
dem  anspruch  auftreten  können , objectiv  zu  sein,  ich  hoffe  näch- 
stens noch  durch  eine  reihe  anderer  proben  die  möglichkeit  einer 
solchen  kritik  und  ihre  bedeutung  für  die  erforschung  des  attischen 
rechts  praktisch  darlegen  zu  können,  gerade  für  die  anerkannt 
schwierigste  partie  desselben,  für  die  erforschung  des  erbrechtes,  ist 
sie  von  hervorragender  bedeutung.  Isaios  ist  der  rabulist  kot*  42o- 
Xfjv.  er  war  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  als  schlauer  advocat  und 
rechtsverdreher  berühmt  und  gefürchtet;  ich  finde  auch  in  den  uns 
erhaltenen  reden  noch  mehr  als  6inen  beleg  dafür,  dasz  jener  ruf 
kein  unverdienter  war.  — Der  junge  Demosthenes  trat  nach  der 
tradition  in  seine  fuszstapfen  ein;  er  wird  ein  schüler  des  Isaios  ge- 
nannt. dasz  er  in  seinen  erstlingsreden  die  art  des  meisters  nicht 
verleugnet,  dafür  glaube  ich  in  vorstehendem  den  beweis  erbracht 
zu  haben;  das  wort  des  Pjtheas,  dasz  er  den  ganzen  Isaios  mit  all 
seinen  kniffen  und  praktiken  in  sich  hineingeschluckt  habe  wird 
durch  diese  reden  nicht  lügen  gestraft.  . 

ZUSATZ. 

Die  oben  s.  804  versuchte  Verteidigung  der  hsl.  lesart  TpidKOVxa 
halte  ich  nicht  mehr  für  zutreffend,  eine  summe,  die  Tö*"  nicht  über- 
steigt, kann  nicht  wol  mit  dem  ausdruck  de  ötbofiKOVTa  pvdc  be- 
zeichnet sein;  nur  unter  dieser  Voraussetzung  aber  war  jene  Ver- 
teidigung möglich,  mit  ßeiske  TT€VTfjKOVTa  zu  lesen  steht  nichts  im 
wege.  die  abgerundeten  summen  geben  addiert  8*  56"';  der  wirk- 
liche betrag,  den  Dem.  angeben  will,  kann  also  immerhin  die  summe 
von  8*  50'"  überschritten  haben;  es  kann  dann  doch  noch  jeder  der 
drei  abgerundeten  posten  um  mehr  als  1 "*  abgerundet  sein. 

Paul  Hoffmann  de  Demosthene  Isaei  discipalo  (Berlin  1872)  will 
ihn  nur  als  geistigen  schaler  betrachtet  wissen.  Saiippe  orat.  att 

II  8.  311  fr.  3,  1 TÖv  ’katov  ÖXov  xal  xäc  xOüv  Xötujv  4k€ivou  t^xvoc 
cccixicTüi. 

Berlin.  Heinrich  Bueruann. 
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Nachdem  ich  seit  Jahren  diese  tragödie  jeweilen  mit  den  mir 
zugänglichen  ausgaben  wiederholt  durchgearbeitet,  erschien  die  aus- 
gabe  des  in  bearbeitung  griechischer  tragödien  bewährten  N Weck- 
lein (Leipzig  1874,  bei  BGTeubner),  die  ich  mit  freuden  begrüszte. 
eine  recension  dieser  sowol  in  der  texteskritik  als  in  der  erklärung 
gründlichen  arbeit  zu  schreiben  habe  ich  nicht  im  sinne,  da  der  sei- 
nem beruf  und  der  Wissenschaft  viel  zu  früh  entrissene  HCron  in 
Ansbach  bereits  eine  solche  im  septemberheft  1874  der  Berliner  zs. 
f.  d.  gw.  geliefert  hat , mit  welcher  ich  sowol  im  allgemeinen  als  in 
vielem  einzelnen  einverstanden  bin;  wol  aber  will  ich  eine  anzahl 
von  stellen  besprechen , wo  ich  von  der  bisherigen  auffassung  ab- 
weichen zu  sollen  glaube. 

68  Tieccouc  TrpoceXGibv  ^v0a  bf|  TraXaixaTOi  Ödccouci.  richtig 
erklärt  der  schol.  Tieccouc  von  dem  platze  wo  die  alten  männer 
Würfel  spielen,  wie  bekanntlich  eic  TÖv  xXtupöv  xupöv,  eic  xd  juOpa, 
dv  xoic  ixöOciv  usw.  statt  des  ortes  wo  diese  waaren  zu  kaufen  sind, 
dem  widerspricht  Wecklein,  weil  Iv6a  Gdccouci  mit  TrpoceXGujv, 
nicht  mit  tt€CCOUC  zu  verbinden  sei  ('dahin  wo  sie  bei  dem  Würfel- 
spiele sitzen’),  aber  wovon  könnte  denn  ttcccouc  abhängen?  doch 
nicht  von  Gdccouci,  sondern  notwendig  von  irpoceXGÜJV. 

87  'f.  o‘i  pdv  biKaiuJc , o‘i  bk  Kai  Kdpbouc  x«P^v, 

d xoucbe  t’  euvfjc  €\v€k*  ou  cxdpTci  Traxnp; 
den  vom  schol.  für  Tiepiccöc  erklärten  und  von  neuem  hgg.  ver- 
worfenen V.  87  nimt  Wecklein  mit  recht  in  schütz,  da  mit  o‘i  be  Kai 
Kdpbouc  X^Piv  das  verwerfliche  motiv  lasons  bezeichnet  wird,  dem 
dann  v.  88  zur  nachdrücklichen  erläuterung  dient. 

123  ist  überliefert  djnoi  YoOv,  el  pf|  pcTaXiuc,  öxupibc  x*  €iti 
KaxaTilpdcK€iv.  Barthold,  dem  Weil  und  Wecklein  folgen,  schlug 
vor  dnl  peToXoic  und  Reiske  öxüpuJC  t’  überlieferten 

näher  schreibe  ich  ^poi  toöv,  e\  4v  peTüXoic,  öxupujc  t*  €it] 
KaxaTüP^CKCiv.  vgLLysias  32  § 17  iraibeueic  4v  ttoXXoTc  xpnpaci. 

182  geben  die  hss.  cireucai  oder  cttcOcov  TTpiv  xi  KaKWcai. 
Wecklein  vermutet  mit  recht,  in  C7T€Öcai  stecke  CTieucaca.  wenn 
er  aber  c7T€ucacd  xi  irplv  KaKUJcai  schreibt  und  xi  von  KaKiucai  ab- 
hängig macht,  so  ist  das  bei  dieser  Stellung  des  xi  hart,  mir  scheint, 
da  XI  entbehrlich,  CTTcOcaca  b^  angemessener:  'geh  hinein  und 
melde , aber  eilig , bevor’  usw. 

211  für  bl*  dXa  vuxiov  empfiehlt  sich  sehr  Weckleins  Ver- 
mutung bl*  äXa  puxiov  nach  Aesch.  Perser  875  puxia  TTpoTrovxCc. 

234  liest  man  gewöhnlich  KaKOÖ  ydp  toOxö  t * dXtiov  KaKÖv, 
Wecklein  ^Kcivou  t^P  TÖb*  dXifiov  küköv.  aber  die  Varianten  xoOb* 
Ix*  und  xoOx*  Ix’  scheinen  auf  KaKoO  xi  xoöb*  Ix’  äX^iov  küköv  zu 
führen.  KaKOÖ  xoöbe,  nemlich  als  in  Sklaverei  zu  kommen. 

55 
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262  TÖv  bövia  t*  auTu»  Oirfar^p*  ?\  t*  dasz  dieser 

vers,  wie  Wecklein  nach  Nauck  und  Weil  annimt,  interpoliert  ist, 
beweist  267,  wo  nur  von  rache  am  ttöcic  die  rede  ist,  und  erst  spä- 
ter verwendet  sich  der  chor  für  Glauke. 

279  KOUK  ^CTiv  ÄTTic  cuTTpöcoiCTOC  ^Kßocic.  Wecklein  verwirft 
euTTpöcoiCTOC  und  glaubt,  es  sei  aus  eurrpöcoppoc  entstanden,  allein 
wie  Sophokles  OK.  1277  vom  CTÖpa  gebraucht  buCTTpöcoicrov  'un- 
freundlich*, so  ist  hier  cuirpöcoiCTOC  'zugänglich’  nicht  zu  ändern. 

286  cupßdXXeTQi  bl  iroXXd  ToObe  beiporoc.  Wecklein  weisz 
die  construction  nicht  zu  erklären,  will  aber  doch  eine  änderung 
nicht  zulassen,  da  jedoch  eine  nötig  scheint,  so  schlage  ich  vor 
cupßdXXexai  bl  ttöXX*  Ic  löbe  xö  beip  * Ipoi. 

465  f.  ib  TtaTKdxicxe , xoOxo  tdp  c * dTreiv  1%^ 
tXujccij  plT^cxov  €lc  dvovbpiav  kcköv. 

Wjttenbach  wollte  eic  dvaibeiav,  ebenso  Weil.  Wecklein  sagt 
'ohne  grund’  und  rechtfertigt  dvavbpiav  'feige  und  niederträchtig 
bist  du’,  aber  auf  dvaibem  deutet  was  gleich  folgt:  nicht  Bpdeoe 
ist  es , auch  nicht  euxoXpia , den  angebörigen  die  man  mishandelt 
hat  vor  die  äugen  zu  treten,  sondern  das  ärgste  unter  menschen, 
Schamlosigkeit,  vgl.  470  f. 

480  f.  bpdKovxa  bl  . . Kxeivac*  dvicxov  coi  (pdoc  ciuxfipiov. 
wenn  auch  Bakchen  608  Dionysos  vom  chor  ib  9doc  plT^cxov  an- 
geredet wird , so  geht  doch  daraus  nicht  hervor , wie  Wecklein  will, 
dasz  qpdoc  auch  hier  die  porson  der  Medeia  bezeichnen , also  nomi- 
nativ  sein  und  dvicxov  intransitiv  verstanden  werden  müsse.  q>ibc 
bezeichnet  hilfe,  rettung,  und  statt  'gebracht’ steht  der  metapher 
entsprechend  dvicxov. 

529  f.  coi  b’  Icxi  piv  voOc  XcTTXÖc,  dXX*  ImepGovoe  | Xöyoc 
bieXöeiV.  so  die  vulg.,  die  Wecklein  für  durchaus  richtig  erklärt, 
während  schon  der  schol.,  wie  sein  Ipöc  XÖTOC  Xeirxöc  piv  liri- 
(pOovoc  bl  zeigt,  ganz  anders  las.  auch  Hartung  und  Weil  wüsten 
die  beiden  glieder  nicht  zu  reimen  und  schrieben  daher  ö b*  Icxi 
pIv  poi  XeTTXÖc.  in  der  tbat  wird  der  sinn  erfordert,  den  der  schol. 
angibt,  und  so  schlage  ich  vor:  Icxiv  h*  Ipoi  xic  Xcttxöc,  dXX’  liri- 
epGovoe  XÖTOC  bieXGeiv  'ich  weisz  zwar  einen  feinen  und  treffenden 
gedanken  vorzuhalten , dessen  auseinandersetzung  aber  dir  verhaszt 
ist’,  nemlich : was  du  zu  meiner  rettung  getban , sollst  du  nicht  dir 
zum  verdienst  anrechnen,  sondern  der  liebesgott,  der  dich  be- 
herschte,  hat  dich  dazu  genötigt,  auf  diesen  Xcttxöc  XÖTOC  des 
lason  bezieht  sich  dann  auch  Medoias  COq)öc  XIt^^V  580. 

648  f.  Gavdxtu  napoc  bapeinv  1 apipav  xdvb’  d£avucaca. 
Wecklein  erklärt  'meinen  lebenstag  beschlieszend *.  doch  ist  vom 
verlassen  der  heimat  die  rede,  und  diesen  tag  wünscht  der  chor 
nicht  zu  erleben.  Weil  schreibt  *Havucaca,  welches  gleich  fj  iHa- 
vöcaipi  sein  solle , wofür  er  aber  kein  beispiel  anführen  kann,  ich 
vermutete  schon  längst  apipav  pf|  xdvb’  dvucaca. 

656  für  das  metrisch  unmögliche  JjKXCipc  der  hss.  wollte  Nauck 
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oixTCpei,  allein  dasz  Musgraves  von  Weil  und  Wecklein  aufgenom- 
menes ÄKTicev  allein  richtig  ist,  erweist  sich  aus  eTbopev  653. 

708  XÖTip  |i^v  ouxi,  KapTcpeiv  ßoOXeiai.  für  das  unge- 
nügende Kaprepeiv  hk  ßoüXeTai  schlägt  Wecklein  vor  xapia  b’ 
IpTOiciv  0^X€i.  das  veranlaszt  mich  auch  meine  frühere  weniger 
verändernde  Vermutung  vorzubringen:  xdpTa  b*  ^PTH^  ßouXeiai, 
womit  zugleich  der  gegensatz  zu  Xö^ip  schärfer  hervortritt. 

725  — 728,  die  sich  als  erläuternde  Wiederholung  verrathen, 
schlieszt  Wecklein  nach  Kirchhoff  mit  recht  aus  und  schreibt  sie 
s.  25  einer  zweiten  recension  mit  Wahrscheinlichkeit  zu. 

737  ff.  XÖYOic  b^  cvjjußdc  kou  (so  Wecklein  st.  xai)  0€iüV  evibpoTOC 
(piXoc  T^voi’  dv  xdTTixTipux€u|uaTa 

OUX  ÖV  7T10OIO. 

so  die  hss.  meine  frühere  conjectur  ccpaXcpbc  T^voi*  öv  xa\  xd 
Kr)pux€upaxa  | xeivujv  tt10oi  C€  führe  ich  deswegen  an,  weil,  wie 
ich  aus  Wecklein  sehe,  auch  Heimsoeth  cq>aX€pöc  vorgeschlagen  hat 
und  weil  q)iXoc  eine  zu  unbestimmte  bezeichnung  wäre , wofür  man 
wenigstens  'zu  nachgibig*  oder  richtiger  den  begriff  'wankend^  er- 
wartet. nach  Nauck  schreibe  ich  7Ti0oi  C€  und  statt  oux  öv,  wofür 
Wyttenbach  xdx*  öv,  da  sich  dv  aus  yevoi’  dv  auch  zu  7Ti0oi  ver- 
steht, vermute  ich  xeivuJV. 

798  iTW  Ti  poi  2nv  x^pboc;  ouxe  poi  Traipic  | oöx*  oTxoc 
^CTiv.  Weils  conjectur  okiv  ou  Traipic  empfiehlt  sich  sehr,  weil  in 
olciv  Medeia  selbst  mit  den  kindem  mitzuverstehen  ist. 

846  ff.  TTiüc  oöv  lepüjv  TroTajLimv  | f\  ttöXic  qpiXmv  | rröp- 
m^iöc  C€  x^pct  I Tdv  TTaiboX^TCipav  ^Eei.  mit  (piXujv  kann  iröp- 
TUfLiOC  nicht  verbunden  werden : denn  was  sollte  hier  ein  Staat  der 
freunde  oder  angehörige  begleitet?  Wecklein  schreibt  darum  (puTiIiv. 
allein  angenommen  TröpTTt)iOC  könne  heiszen  'aufsprieszen  lassend’, 
was  er  mit  dem  Sophokleischen  öca  TT^pTrei  ala  stützt,  so  passt  doch 
hier  nicht  der  begriff  von  der  fruchtbarkeit  dos  bodens,  sondern  viel- 
mehr der  des  Schutzes,  den  ein  Staat  angehörigen  und  freunden  leistet, 
und  91X01  können  auch  schütz  verwandte  heiszen.  dazu  wird  aber 
statt  iTÖpTTi|iOC  ein  'rettend,  schützend’  erfordert,  ein  wort  etwa 
wie  (Sucioc.  ein  land  aber  mit  heiligen  flüssen  wird  verunreinigt 
und  entweiht,  wenn  es  die  mörderin  ihrer  eignen  kinder  beherbergt. 

890  oöxouv  XPÜV  c’  öpoioöc0ai  xaxoic.  Wecklein  erklärt 
xaxoTc  'durch  böses,  in  bösem’  andere  nachahmen,  aber  xaxoTc  als 
neutrum  zu  fassen,  davor  hat  schon  Weil  gewarnt,  es  bezeichnet  als 
masc.  Personen  und  musz  natürlich  abhängen  von  6poioOc0ai  'bösen 
dich  gleich  machen’. 

909  f.  cixöc  TÖp  öpTÖc  0fiXu  7Toi€ic0ai  t^voc 

TÖpOUC  TTapCpTTOXdlVTOC  dXXoiouc  TTÖCei. 
TTapcfXTToXmvTOC  neben  ttöcci  ist  unleidlich  und  TrapcjLiTToXufVTi  zu 
schreiben  höchst  wahrscheinlich.  Wecklein  vermutet  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, dasz  TTapepTToXuivTOC  an  die  stelle  von  TiapcpTTO- 
XüüVTi  gesetzt  worden  sei,  als  öXXoioUc  statt  eines  consonantisch 
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anlautenden  wertes,  etwa  ttoikiXouc  in  den  text  gekommen  war. 
so  richtig  aber  die  erste  Vermutung  scheint,  so  ist  doch  ttoikiXouc 
zur  bezeichnung  einer  zweiten  ehe  ungeeignet.  Heimsoeth  wollte 
beuTdpouc  dem  sinn  entsprechend,  nur  ist  nicht  zu  begreifen  wie 
daraus  dXXoiouc  entstehen  konnte,  ich  vermute  *f(^pouc  TTap€jLi> 
TToXujVTi  toTc  ouciv  7TÖC€i.  hierzu  konnte  leicht  die  erläutenmg 
dXXouc  an  den  rand  gesetzt  werden,  woraus  dann  des  metnims 
wegen  dXXoiouc  entstand. 

942  f.  CU  b*  dXXd  cfiv  K^Xeucov  alxeicGai  iraipbc 
TuvaiKtt  TTttibac  xrivbe  pi)  (pcuTCiv  xööva. 
statt  Trarpöc , das  sich  mit  alxeicOai  nicht  construieren  läszt , wäh- 
rend 1154  Trapanricei  Trarpöc,  wie  Wecklein  bemerkt,  durch  die 
construction  alreicGai  irapd  xivoc  gerechtfertigt  ist,  hat  Prinz  rich- 
tig Tidpoc  vorgeschlagen,  und  naxpöc  mag  eben  aus  1154  hergeholt 
sein,  da  aber  942  die  worte  xf|vb€  pfj  q)€UY€iv  xö<^va  als  aus  940  - 
wiederholt  schon  längst  verdächtigt  sind,  so  liesze  sich  veimuten 
xrivb*  ^x*  okncai  xööva,  während  971  9€UY6iv  xööva  sich  mit 
recht  auf  943  bezieht. 

986  ff.  xoTov  elc  ^pKOC  Treceixai  | Kal  poTpav  Oavdxou  bucxa- 
voc*  dxav  b*  I oux  uTT€pq)euEexai  « - zur  ergänzung  des  lücken- 
haften antistrophischen  v.  988  schlägt  Wecklein  Tidvatpov  vor, 
indem  er  von  der  Vorstellung  ausgeht,  UTTCpqpcuEexai  beziehe  sich 
auf  das  umschlieszende  netz,  allein  für  das  seltene  und  erst  späte 
wort  uTrepq)€UT€iv  hat  schon  Porson  UTT€Kq)€uE€xai  vermutet,  und 
die  idee  vom  netz  scheint  mit  de  ^pKOC  . . buexavoe  abgeschlossen, 
so  dasz  das  verderben  dxTi  nicht  mehr  in  diesem  bilde  bleiben  musz, 
sondern  davon  unabhängig  fortgefahren  wird : dem  verderben  wird 
sie. mit  aller  eile  nicht  entrinnen,  so  schreibe  ich  öxav  h*  oux  ^tt6k- 
(pcuHexai  bpapouca,  welches  dem  schluszworte  der  strophe  Xaßoüca 
genau  entspricht 

1058  4k€i  pcO*  fipujv  Cuivxec  €uq>pavouci  pe.  in  ihrem  tief 
ergreifenden  kämpfe,  ob  sie  die  kinder  umbringen  oder  am  leben 
lassen  soll,  denkt  Medeia  nicht  mehr,  wie  noch  1045,  daran  sie  mit 
sich  aus  dem  lande  zu  führen,  sondern  sie  will  ihrer  schonen  und 
sie  in  Korinth  lassen:  1057  iacov  auxouc,  q}£icai  xökvujv.  aber  da 
sie  selbst  Korinth  verlassen  musz,  fällt  ihr  ein,  ob  sie  denn  von  ^ 
ihren  hindern  getrennt  sich  derselben  würde  freuen  können,  darum 
ist  der  vers  mit  Weil,  der  Kal  statt  4k€1  schreibt,  als  frage  zu 
fassen,  aber  peO*  f)pujv  in  bix*  f)puJV  zu  ändern. 

1181  ff.  ^br|  b*  övAkujv  kojXov  4kttXö0pou  bpöpou 
xaxue  ßabicxfjc  xcppövmv  öv  f^TTxexo  * 
b*  dvaubou  Kai  pucavxoc  öppaxoc 
beivöv  cxevdHac*  f)  xdXaiv*  t^T^ipexo. 
so  Wecklein,  ich  kann  aber  seine  erklärung  des  dvöXKiUY  KtuXov 
nach  dem  schol.  ^den  fusz  aufhebend’  nicht  billigen ; schon  dvöXxuiV 
vom  läufer  oder  auch  fuszgänger,  der  den  lauf  oder  gang  antritt,  ist 
seltsam,  ferner  führen  die  werte  4KTtXö0pou  bpöpou  darauf,  das 
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Ku;Xov  nicht  vom  fusze  des  läufers , sondern  von  der  einen  hälfte 
oder  dem  schenke!  der  rennbahn  zu  verstehen,  der  600  fusz  lang  ist, 
wie  es,  so  viel  ich  sehe,  zuerst  Weil  gefaszt  hat.  auffallend  ist  auch 
ßabiCTrjc : denn  die  rennbahn  mahnt  nicht  an  einen  fuszgänger,  son- 
dern , woran  schon  der  schol.  gedacht  hat , an  einen  bpOfxeOc.  ich 
wage  also  folgenden  verschlag,  worauf  auch  taxuc  führt: 
fjbTi  kojXov  ^KTrXdGpou  bpöpou 

TOXUC  bpopeuc  ÖV  T€pjLlÖVU)V  49r|7TT€TO. 
es  weist  nemlich  das  bi  im  zweiten  satzgliede,  wie  lange  zeit 
Glauke  brauchte  um  sich  in  etwas  zu  erholen,  darauf  dasz  im  ersten 
gliede  stehen  solL  also:  während  ein  schneller  renner  das  ziel 
erreichen  würde,  unterdessen  oder  in  der  kurzen  zeit  erholte  sich 
Glauke.  p^v  — bi  'während  — unterdessen’  finden  wir  ebenso 
140  f.  ö pfev  Tap  XeKxpa  Tupdvvmv,  | b*  dv  ÖaXdpoic  tiik€i 
ßiOTiiv,  wo  Cron  ö p^v  gegen  Weckleins  TÖv  pev  mit  recht  schützt. 

Aarau.  Budolf  Rauohbnstein. 


(37.) 

ZU  SOPHOKLES  OEDIPUS  AUF  KOLONOS. 


1229  ff.  d)c  €UT*  öv  TÖ  v^ov  Ttapfl 
KOuq)ac  dqppocuvac  q>^pov, 

TIC  TiXdTXÖÜ  TToXupoxöoc  iHuj ; Tic  ou  Kapdxujv  ^vi ; 
als  ich  vor  kurzem  in  diesen  blättern  oben  s.  303  den  artikel  von 
BLupus  über  die  vorstehende  stelle  las  und  für  die  hier  unstatt- 
hafte verbalform  TiXdTXÖr),  die  man  auf  verschiedene  weise  wegzu- 
schaffen versucht  hat,  ein  nomen  suchte , kam  mir  das  wort  TiXaYd 
in  den  sinn , das  vielleicht  die  Schwierigkeit  hebt,  also : 

TIC  TrXaTd  TToXOpoxÖoc  tic  ou  Kapdxujv  ^vi; 
'wenn  die  Jugendzeit  vorüber  ist  mit  ihrem  gedankenlosen  Unver- 
stand (Kouqpai  dq)pocuvai  sind  gleich  dem  pr|b^v  (ppovciv  der  Jugend 
im  Aias  554),  welcher  leidvolle  schlag  ist  dann  fern? 
welche  not  ist  nicht  vorhanden  ?*  mit  Lupus  erklärung  der  ganzen 
Strophe  kann  ich  nur  einverstanden  sein;  doch  möchte  ich  zu  irap^ 
(von  TTttpiTipi)  nicht  als  subject  ein  zu  supplierendes  dvOpiUTroc  an- 
nehmen , sondern  umgekehrt  TÖ  v^ov  als  subject  fassen  mit  supplie- 
rung  dos  obJects  dvOpuurrov  oder  Tivd:  'wenn  die  Jugend  den  men- 
schen  entlassen  hat.’  das  irapUvai  bezeichnet  ein  'hingehenlassen* 
zu  etwas  anderem,  hier  gleichsam  ein  überlassen  an  das  nächst- 
folgende lebensalter.  in  ähnlicher  weise  ist  im  letzten  satze  der 
Strophe  für  ^TnX^XoTX^  das  subject  THpoc. 

Weilburg.  Heinrich  Wilhelm  Stoll. 
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(46.) 

ZÜB  SAGE  VOM  GOLDENEN  VLIESZ. 


Zu  PWForcbhammers  aufsatze  oben  s.  391  ff.  gestatte  ich  mir 
einige  bemeirkungen  binzuzufligen , welche  uns  vielleicbt  nötigen 
in  der  sage  vom  goldenen  vliesz  einen  tbatsäcblicben  teil  von  einem 
rein  sagenhaften  zu  unterscheiden,  das  goldland  Kolchis  ist  nem- 
lieh  als  solches  schon  dem  Verfasser  der  genesis  bekannt,  dieser 
sagt  1 Mose  2 , 10  vom  wasser  des  paradises , dasz  von  ihm  vier 
ströme  ausgehen,  zwei  von  diesen  nennt  er  mit  den  bekannten  na- 
men  Euphrat  und  Tigris,  in  derselben  gegend  nun,  aus  welcher 
diese  kommen , haben  wir  die  quellen  der  beiden  andern  zu  suchen, 
der  dritte  demnach,  welcher  zu  den  Aethiopen  geht,  ist  kein  anderer 
als  der  Araxes ; denn  auch  für  die  bibel  erscheinen  die  Aethiopen 
doppelt  geteilt:  o\  ptv  bucop^vou  ‘YTicpiovoc,  ol  b*  dviövTOC.  der 
vierte,  in  der  bibel  zuerst  genannte  ist  der  für  unsere  frage  wichtige, 
auf  derselben  hochebene  ents|)ringend  flieszt  er  nach  einem  gold- 
lande welches  das  beste  gold  liefert  (v.  12),  und  dasz  letzteres  kein 
anderes  sei  als  das  der  griechischen  sage,  beweist  auch  der  name 
Chavilah , mit  welchem  es  dort  genannt  ist  und  dessen  identität  mit 
Kolchis*  auf  den  ersten  blick  cinlencbtet.  steht  nun  dieses  fest,  so 
fragt  es  sich  nur , ob  wir  beide  berichte  in  das  gebiet  der  sage  ver- 
weisen und  dem  gemeinsamen  Ursprung  beider  sagen  nachforschen 
wollen,  oder  lieber  annehmen  dasz  es  sich  in  diesem  teil  auch  der 
griechischen  sage  um  thatsachen  handelt,  ich  möchte  dem  letztem 
zuneigen,  die  natürlichen  Vermittler  des  goldes  von  Chavila-Kolchls 
sind  dann  die  Phöniker,  für  die  Hebräer  vielleicht  zu  lande,  für  die 
Griechen  zur  see,  so  dasz  entgegen  der  aufstellung  Forchhammers 
beim  goldenen  vliesze  doch  mehr  an  gold  als  an  flieszen  zu  denken 
wäre,  es  hindert  nichts  anzunehmen,  dasz  die  Griechen,  welche  fast 
überallhin  den  spuren  der  Phöniker  folgten,  um  sich  von  ihren  Ichr- 
meistem  zu  emancipieren,  auch  nach  dem  goldlande  eine  eigene 
fahrt  rüsteten,  schon  in  der  sage  steht  der  Argonautenzug  mit  der 
erzählung  von  Phrixos  und  Helle  in  einem  ziemlich  losen  Zusammen- 
hänge. die  geschichte  der  früheren  Jahrhunderte  lag  aber  den  späte- 
ren Griechen  in  so  nebelhafter  ferne,  dasz  sie  das  thatsächliche  leicht 
mit  dem  rein  sagenhaften  verbanden  und  so  auch  jenes  zur  sage 
machten. 

Wittstock.  Gerhard  ZiLLOENr. 


DIgitized  by  Google 


FHultsch;  anz.  v.  FdeSaulcy  numismatique  de  la  Terre  Sainte.  841 

109. 

F.  DE  Saulcy,  membre  de  l’institut:  numismatique  de  LA 

TERRE  SAINTE.  DESCRIPTION  DES  MONNAIES  AUTONOMES  ET  IM- 
PERIALES DE  LA  PaLESTINE  ET  DE  l'ArABIE  Pl^TR^E , ORN^E  DE 
25  PLANCHES,  GRAV^ES  PAR  L.  Dardel.  Paris,  J.  Rothschild  c^di- 
teur.  1874.  XVI  u.  406  s.  gr.  4. 

In  seinen  'Recherches  sur  la  Numismatique  Judalque’  (Paris 
1854)  hatte  de  Saulcy  das  damals  ihm  zugängliche  material  zu  einer 
übersichtlichen  darstellung  des  gesamten  jüdischen  münzwesens 
verarbeitet,  nach  einem  Zwischenraum  von  zwanzig  Jahren  liegt  uns 
nun  in  der  'Numismatique  de  la  Terre  Sainte*  die  frucht  der  weite- 
ren forschungen  und  Studien  desselben  gelehrten  auf  diesem  gebiete 
vor.  wir  haben  also  zunächst  zu  fragen,  wie  sich  beide  werke  zu 
einander  verhalten,  einen  directen  ausweis  hierüber  finden  wir  in 
der  jüngsten  publication  nicht;  sie  gibt  sich  weder  als  neue  bear- 
beitung  der  früheren  noch  als  fortsetzung  derselben  zu  erkennen; 
und  doch  sehen  wir  die  unter  römischer  autorität  geprägten  münzen 
hier  wie  dort  verzeichnet , und  begegnen  hier  wie  dort  historischen 
erörterungen  über  die  münzprägung  bis  zum  ende  der  kaiserzeit. 
dies  erklärt  sich,  wie  es  scheint,  in  folgender  weise,  in  seinen  'Re- 
cberches*  setzte  de  Saulcy  sich  als  hauptaufgabe  die  darstellung  der 
nationalen  jüdischen  prägung;  er  hatte  es  also  hauptsächlich 
mit  den  münzen  der  Makkabäer , dann  mit  denjenigen  der  einheimi- 
schen fürsten,  welche  unter  römischer  herschaft  prägten,  endlich  mit 
den  münzen  des  ersten  und  zweiten  jüdischen  aufstandes  zu  thun. 
da  aber,  die  beiden  letzteren  prägungon  neben  der  provincial-römi- 
scben  einbergehen,  so  hatte  damals  de  Saulcy  auch  kaiserliche  mün- 
zen zur  Vervollständigung  der  Übersicht  mit  aufgenommen,  ohne 
jedoch  selbst  zu  verkennen,  dasz  die  darstellung  dieser  prägung  sowol 
nach  umfang  als  nach  Wichtigkeit  eine  besondere  aufgabe  iür  sich 
bilde,  'c’est  la  numismatique  autonome  et  imperiale  de  la  Palestine 
que  je  publie  cette  fois*  sagt  der  vf.  s.  X der  Vorrede  des  vorliegen- 
den Werkes , und  fügt  hinzu  dasz  er  beabsichtige  auch  die  prägung 
der  einheimischen  dynasten  in  geordneter  und  wissenschaftlich  be- 
gründeter Übersicht  darzustellen,  also  erst  nach  dem  erscheinen  die- 
ses zweiten  teiles  würden  wir  eine  vollständige  Numismatique  de  la 
Terre  Sainte,  und  damit  zugleich  eine  durchgängige  neubearbeitung 
der  Recherches  sur  la  Numismatique  JudaYque  haben. 

Indes  begnügen  wir  uns  für  die  nationale  jüdische  prägung  mit 
de  Saulcys  werke  von  erster  band  und  mit  den  wichtigen  arbeiten 
anderer  forscher,  welche  daran  angeknüpft  haben  und  teilweise  jetzt 
gerade  im  erscheinen  begriffen  sind,  und  wenden  uns  lediglich  der 
betrachtung  des  vorliegenden  Werkes  zu , welches  gewis  auf  lange 
zeit  hin  sowol  an  umfänglichkeit  des  materials  als  an  glänzender 
ausstattung  eine  hervorragende  Stellung  in  seinem  gebiete  ein- 
nehmen wird,  die  reichste  ausbeute  entfällt  selbstverständlich  für 
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den  numismatiker  von  fach , wie  auch  bereits  in  verschiedenen  na- 
mismatischen  Zeitschriften  nach  gebühr  anerkannt  worden  ist.  frei* 
lieh  hat  der  vf.  gerade  ims  Deutschen  diese  anerkennung  elniger- 
maszen  erschwert,  da  er  am  schlusz  seiner  vorrede,  welche  vom 
30n  april  1871  datiert  ist,  seiner  mehr  ärgerlichen  als  patriotischen 
Stimmung  gegen  Deutschland  mit  herben  Worten  ausdruck  gibt, 
er  habe,  sagt  er,  alles  was  die  münzsamlungen  Frankreichs  und 
Englands  ihm  boten  seiner  prüfung  unterworfen  und  beschrieben, 
auch  in  den  deutschen  cabineten  vermute  er  noch  viele  ihm  imbe- 
kannte stücke ; aber,  fährt  er  fort,  'comme  je  n'ai  nulle  envie  draller 
les  studier  sur  place,  je  laisse  de  gi'and  coeur  a MM.  les  nnmisma- 
tistes  allemands  le  soin  de  les  d^crire  eux-m^mes,  et  le  plaisir  de 
critiquer,  aussi  aigrement  qu’ils  le  voudront,  une  oeuvre  qu^ils 
auront  le  droit  de  declarer  volontairement  incomplöte.  je  les  mets 
k Taise , en  les  pr6venant  que  leurs  critiques  me  laisseront  parfaite- 
ment  indifferent,  et  ne  me  causeront  nul  souci.’  so  schrieb  der  vf. 
kurz  vor  dem  Frankfurter  friedensschlusz ; er  musz  aber  diese  kriege- 
rische Stimmung  auch  später  beibehalten  haben,  denn  die  Worte  sind 
unverändert  bis  zum  erscheinen  des  Werkes  im  j.  1874  stehen  ge- 
blieben. haben  denn  die  münzeabinete  mit  einander  krieg  geführt? 
und  überdies  lag  Wien  ja  nicht  in  feindesland.  oder  lassen  wir  gel- 
ten, dasz  der  krieg  den  besuch  der  deutschen  städte  verhinderte,  so 
war  diese  *force  majeure’  an  sich  grund  genug;  es  bedurfte  also 
durchaus  nicht  der  herausforderung  zu  feindseliger  kritik  zugleich 
mit  der  Versicherung  dasz  man  sich  daraus  nichts  machen  werde, 
da  jedoch  die  frage , ob  vollständige  materialsamlung  für  eine  nu- 
mismatische arbeit  erforderlich  sei,  einmal  angeregt  ist,  so  mögen 
noch  einige  bemerkunge  dazu  hier  ihre  stelle  finden,  wollte  man 
verlangen  dasz  jeder,  welcher  irgend  ein  gebiet  der  alten  numisma- 
tik  behandelt,  alle  samlungen  Europas  untersuche,  so  fordert  man 
zunächst  unbeschränkte  zeit  und  unbeschränkte  äuszere  mittel, 
auszerdem  aber  ist , je  länger  das  sammeln  dauert , um  so  eher  zu 
befürchten  dasz  der  eifer  erlahme  und  dasz  das  nach  zu  groszem 
grund risz  begonnene  werk  nicht  zum  aufbau  gelange;  ganz  abge- 
sehen davon  dasz  der  samler  am  ende  mehljähriger  tbät^keit  sich 
sagen  müste,  dasz  die  arbeiten  der  ersten  jahre  bereits  wieder  un- 
vollständig wären,  also  mag  es  in  dieser  beziehung  ja  bleiben  wie 
bisher;  es  biete  jeder  was  er  bieten  kann,  und  so  gut  wie  er  es  kann, 
dann  werden  unter  dem  friedlichen  scepter  der  Wissenschaft  und 
durch  den  Wetteifer  aller  culturvölker  die  bestrebungen  der  einzel- 
nen von  selbst  zu  einem  ersprieszlichen  gesamtergebnis  sich  ver- 
einigen. 

Da  aber  eine  besprechung  vorliegenden  Werkes  vom  numis- 
matischen standpunct  aus  nicht  in  den  bereich  dieser  Zeitschrift  ge- 
hört, so  bleibt  noch  die  frage  nach  den  metrologischen  sowie  nach 
den  historischen  und  archäologischen  ergebnissen  übrig. 

Die  metrologie  geht  ganz  leer  aus.  da  wir  es  nur  mit  bronze- 
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münzen  zu  tbun  haben , so  fehlen  nach  dem  bisherigen  brauch  alle 
gewichts*  und  Wertbestimmungen,  angegeben  sind  nur  die  durch- 
messer  der  münzen,  und  zwar  teils  nach  der  alten  Mionnetschen 
scala,  teils  nach  millimetem.  mag  es  auch  unwesentlich  erscheinen, 
-80  sei  doch  hiermit  als  dringend  wünschenswert  ausgesprochen,  dasz 
in  Zukunft  die  scala  des  millimeters  ausschlieszliche  anwendung  fin- 
den möge ; und  zwar  sind  mindestens  zwei , im  rechten  winkel  zu 
einander  stehende  durchmesser  zu  nehmen  und  das  mittel  derselben 
anzugeben,  weiter  aber  ist  zu  wünschen,  dasz  auch  dem  gewichte 
der  kupfermünzen,  wie  dies  bereits  von  einzelnen  gelehrten  aner- 
kannt worden  ist,  allgemein  die  gebührende  beachtung  geschenkt 
werde,  wenn  auch  das  einzelgewicht  als  unzuverlässig  gelten  mag, 
da  die  einzelnen  kupferstücke  vor  der  ausprägung  nicht  abgewogen 
wurden , so  gewinnen  die  gewichtangaben  um  so  mehr  an  wert  und 
bestimmtheit , in  je  gröszerer  anzahl  die  stücke  gleicher  oder  ähn- 
licher Prägungen  vorliegen.  denn  immer  mehr  wird  dann  das  durch- 
schnittsgewicht  demd)eabsichtigten  normalgewicht  sich  nähern,  und 
mit  um  so  gröszerer  Wahrscheinlichkeit  wird  man  die  verschiedenen 
werte  der  münzen  wenigstens  relativ  unterscheiden , vielleicht  aber 
auch  einmal  definitiv  bestimmen  können. 

Sein  gesamtes,  umfängliches  material  hat  der  vf.  in  einen  statt* 
liehen  geographischen  rahmen  gefügt,  nach  dem  itineror  des  gram- 
matikers  Hierokles  stellt  er  als  hauptabteilungen  die  erste,  zweite 
und  dritte  eparchie  von  Palästina  anf , wozu  noch  Phönicien  am  Li- 
banon (einschlieszlich  Coelesyrien  und  Palmyra)  und  die  sog.  eparchie 
Arabien,  deren  münzstätten  nordöstlich  vom  toten  meer  und  östlich 
von  Galiläa  zu  suchen  sind,  hinzukommen,  besonders  hervorzuheben 
ist  die  lange  reihe  der  münzen  von  ^Palmyra,  welche  zum  grösten 
teil  aus  der  eignen  samlung  des  vf.  stammen,  die  autonome  prägung 
dieser  stadt  des  fernen  Ostens  erscheint  danach,  wenn  auch  von 
mittelmäsziger  kunstfertigkeit,  so  doch  weit  manigfacher  und  reich- 
haltiger als  man  früher  ahnen  konnte,  mancher  andere  stadtname 
noch  tritt  hier  zum  ersten  male  als  münzort  ans  licht;  einige  an- 
dere dagegen  verschwinden  als  solche  oder  werden  wenigstens 
zweifelhaft. 

Dasz  die  einteilung  nach  der  geographischen  läge  der  münz- 
stätten mit  recht  gewählt  ist , unterliegt  keinem  zweifei , und  auch 
ein  guter  teil  historischer  fragen  läszt  sich  ganz  passend  bei  dem 
einzelnen  münzort  oder  bei  gruppen  von  solchen  erledigen,  aber 
eine  übermäszige  Vereinzelung  solcher  Untersuchungen,  wie  sie  im 
vorliegenden  werke  statt  hat,  erschwert  nicht  blosz  den  gesamtüber- 
blick,  sondern  läszt  das  bedürfhis  nach  einer  zusammenhängenden 
darstellung  um  so  dringlicher  hervortreten,  wenn  auch  der  vf.  die 
wichtigsten  hierher  gehörigen  fragen  bereits  in  seinen  *Recherches’ 
behandelt  hat,  so  sind  doch  mit  der  er  Weiterung  und  Vermehrung 
des  materials  genug  neue  fragen  aus  dem  boden  gewachsen,  welche 
eingehende  behandlung  verlangen,  indes  wäre  es  unbillig  alles  zu 
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verlangen,  wo  jedenfalls  anznerkennen  ist,  dasz  überaus  viel  uns 
geboten  wird,  und  nach  dem  grundsatze  der  arbeitsteilung  füllt  vieU 
leicht  ein  anderer  geschickter  mitarbeiter  mit  erfolg  die  lücke  aus. 
diese  hofifhung  scheint  in  nächster  zeit  in  erfttllung  gehen  zu  sollen, 
bereits  vor  dem  erscheinen  der  ' Numismatique  de  la  Terre  Sainte’ 
begann  Frederic  W.  Madden,  der  anerkannt  tüchtige  Verfasser 
der  'Histoiy  of  Jewish  Coinage’,  in  dem  Numismatic  Cbronicle  eine 
art  revision  seines  eben  genannten  Werkes  zu  veröffentlichen,  doch 
sind  seit  dem  erscheinen  des  letzteren  so  viele  münzfunde  und  eine 
so  umfängliche  litteratnr  hinzugekommen,  dasz  die  jüngste  arbeit 
Maddens  von  dem  Verfasser  selbst  durch  den  titel  * Jewish  Numis- 
matics’  mit  recht  als  ein  werk  von  selbständiger  geltung  bezeichnet 
wird,  in  dieser  neuesten  jüdischen  münzkunde,  welche  dem  unterz. 
bei  abfassung  dieses  berichtes  bis  zum  Schlüsse  des  Hin  abschnittes: 
königliche  münzen  der  Herodischen  familie,  vorliegt,  ist  der  histo> 
rischen  forschung  ihr  gebührender  platz  eingeräumt,  und  es  bedarf 
nur  einer  fortsetzung  im  gleichen  sinne,  um  ditn  mangel,  den  wir 
bei  de  Saulcy  bemerken,  reichlich  abzuhelfen. 

Mit  bedauern  ist  zum  schlusz  auszusprechen,  dasz  nicht  nur 
jeder  verweis  vom  tezt  aus  auf  die  beigefügten  abbildungen  der 
münzen  fehlt,  sondern  auch  zu  den  tafeln  kein  Verzeichnis  der  be« 
treffenden  seiten  und  nummern  des  textes  nachgetragen  worden  ist, 
so  dasz  die  Vergleichung  zwischen  beschreibung  und  abbildung  nur 
mit  aufwand  von  vieler  zeit  und  mühe  möglich  ist.  diesem  mangel 
sollte  der  herr  Verleger,  welcher  das  werk  im  übrigen  ja  mit  vor- 
züglicher Sorgfalt  und  munificenz  ausgestattet  hat,  durch  nachträg* 
liehe  lieferung  eines  katalogs  abhelfen. 

Dresden.  . Friedrich  Hultsch. 


(59.) 

ZU  SOPHOKLES  KÖNIG  OEDIPÜS.* 


dtp*  OÖ  tdp  K6106V  ^iX0€  Kai  KpdTTl  758 

C€  T*  eib*  ^xovia  Adiöv  x*  öXajXöia. 

*dasz  Laios  gestorben,  sah  der  diener  nicht  erst  in  Theben  und 
nicht  damals  erst’  Wolff.  am  leichtesten  scheint  mir  die  änderung 
T*  €lb*  ?xovxa  Aaiou  t*  öXujXötoc,  dasz  du  (gerade)  den 
thron  seines  toten  herrn  inne  hattest,  das  doppelte  (vgl.  OT. 
1030.  OK.  387.  977.  1407  und  1409)  hat  hier  seine  bedeutung. 

diKpotdiav  cicavaßdc’  876 

dTTÖTOMov  djpoucev  elc  dvdfKav. 

* bei  dem  oben  8.  474  von  mir  zn  v.  261  vorgeschlagenen  kqI  vipv 
YC  statt  KOivOüv  T€  habe  ich  mich  zu  meinem  bedauern  einer  unter- 
lassungssUnde  schuldig  gemacht,  es  existieren  bereits  die  emendationen 
Kol  vipv  TÄ  und  Kal  vipv  Y€:  s.  die  ausgabe  von  Moriz  Schmidt. 
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•zu  877  ist  der  entsprechende  vers  in  der  strophe;  bl  * alG^pa  t€kvu)- 
0^VT€C,  (Lv  *'OXupTTOC.  ich  Schlage  vor  dTTOXjiOTdTav  ujpoucev 
€ic  dvdtKav.  aus  dem  darüberstehenden  dKpotdxav*  erklärt  sich 
die  comiptel.  diroxpov  Dresdener  hs. ; diroxpöxaxoc  Od.  a 219; 
der  Superlativ  von  euTroxpoc  Soph.  fr.  146  (Ddf.). 

KCl  pf|v  petac  6(p6aXp6c  o\  Traxpöc  xdcpoi.  987 
ir  , Euvinp  *. 

hinter  pcYCtc  ist  wegen  des  metrums  Y * eingesetzt  worden,  die  be- 
deutung  von  6q)6oXpöc  nach  erklärung  des  scholiasten  ist  nicht 
erwiesen.  passt  auf  diese  Übertragung  nicht*  Wolff.  ich 

lese  Kttl  pf|v  p^TO  *cx*  öcpeXpd  coi  Ttaxpoc  xdipoi.  T p^ta» 
JuviTiP**  Photios  8.  36.3,  19  dq>eXpa*  aöHnpa.  CoqpoKXtic  (fr.  925). 
dqpcXpa  (neben  6q>eXoc  wie  dtT^Xpa  neben  dyYtXoc)  'förderung* 
(hier  = 'trost’),  in  welcher  bedeutung  auch  öq>^XX€iv  vorkommt. 

dXXflüc  x€  xouc  dtovxac  ÜJCTrep  olK^xac  1114 

^YVUJK*  dpauxoO. 

dasz  ujcnep  unrichtig  ist,  scheint  allgemein  anerkannt,  die  ein- 
fachste heilung  scheint  mir  ib  c d p * olK^xac  ^da  sie  ja  meine  diener 
sind*,  vgl.  Thuk.  I 26  Kopiv0ioic  . . übe  okicxaic.  dpa  stände  er- 
läuternd wie  Xen.  anab.  V 6,  29  übe  dpa  YiYvmeKUJV. 

qpoix^  Yotp  ^YX^c  dHaixüuv  iropeTv,  1255 

YuvaiKd  X*  ou  Y^^vaiKa,  prixpibav  b*  öttou 
Kixoi  biTrXf|v  dpoupav  ou  xe  xai  x^kvujv. 
das  verbum  zu  Y^vaiKa  soll  entweder  TTopeiv  sein  oder  ein  dem 
dHaixujv  zu  entlehnendes  Ctixüüv,  4peuvüjv.  zu  lesen  ist  wol  Yi^vaiKd 
X*  ou  YuvaiKa  prixpujav  0’  öttou  . .,  so  dasz  auch  YüvaiKa  von  kixoi 
abhängt. 


auxöe  dvvdTTUJV  1381 

d)0€iv  dnavxae  xöv  deeßi^ , xöv  4k  06o»v 
q>av4vx  * dvaYVOv  Kai  Y^voue  xou  Aatou. 

Ka\  Y^voue  xou  Aaiou  läszt  sich  nicht  mit  den  vorhergehenden  Wor- 
ten verbinden,  daher  die  conjecturen  Y^voue  dXdexopa,  Y^voue 
pidexopa.  die  hsl.  lesart  läszt  sich  aber  wol  halten,  wenn  man  inter- 
pungiert:  q>av€vx*  dvaYVov  Ka\  y4vouc  xou  Aaiou  | xoidvb*  4YÜb 
Kr^Xiba  privucac  4piiv  . . 'und  nachdem  ich  einen  solchen  Schand- 
fleck des  geschlechts  des  Laios  an  mir  enthüllt  habe.* 

alv  OÖTTO0’  fipfi  X^pic  4cxd0Ti  ßopde  1463 

xpaTTcC  * dv€u  xoub*  dvbpöc,  dXX*  öccuv  4yüü  . . . 
f)pii  neben  dveu  xoub*  dvbpöc  ist  unstatthaft,  ich  lese  alv  outtoO* 
f|  p4v  X^P^c  . . 'der  aparte  tisch*  ist  ein  gräcismus  für  'der  tisch 
apart*. 

Meiszen.  Karl  SenNELLB. 
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110. 

EURIPIDEA  ET  ADESPOTA. 


Cum  NWeckleinii  nuper  legerem  libellum  qui  inscribitur 
*studien  zu  Euripides’,  qua  ex  lectione  non  mediocrem  cepl  fructum, 
in  aliquot  locos  incidi,  in  quibus  emendandis  haud  sane  prospere 
versatus  vir  doctissimus  esse  mihi  videtur. 

Ac  primum  quidem  non  possum  ea  probare,  quibus  p.  39$ 
emendare  sibi  visus  est  chori  verba  Eur.  Iph.  Taur.  875  sqq. 

xiva  coi  TTÖpov  eupop^va 

TTOtXiv  dTTÖ  TTÖXeuuc,  dirö  (pövou  TT^pqiiu 

TiaTpib’  ic  ’ApT€iav, 

7Tp\v  im  H(90c  aipaii  cuj 
ireXdcai ; 

refutata  enim  quam  Koechly  proposuit  coniectura  irdXiv.dTTÖ  £€vr]C 
(v.  876)  melius  ipse  ducit  dir*  öX^Gpou  c*.  retineo  vero  nihil 
dubitans  quam  olim  in  hoc  annali  1864  p.  235  posui  emendationem 
dnOTTpö  V€UJ  c*,  quoniam  et  ad  librorum  memoriam  proxime 
haec  accedit  et  sententiae  congruit  egregie.  neque  placet  mihi  quod 
pro  aipaxi  ciu  (v.  878)  scribendum  ille  putat:  Xaipuj  cip,  quam- 
quam  concedo  quae  hodie  legantur  omnino  non  posse  ferri.  haud 
raro  vero  accidit  ut  alpa  et  dppa  inter  se  commutarentur,  ut  quae 
in  Bekkcri  anecd.  p.  362,  8 perperam  scripta  erant  a\paTU)TTÖV 
€upiTribr|C’  bpOKOVTOC  alpaiiUTröv  alpa  (Eur.  fr.  862  N.),  recte 
Boissonadus  emendavit:  alpaxiuTTÖv  öppa.  atque  idem  hoc  loco 
Euripidi  reddendum  sine  dubio:  TTpiv-dTTi  Hiq)OC  dppari  cili  1 
TTcXdcai. 

Idem  vir  doctus  chori  verba  Eur.  Cycl.  361 

pq  poi  pf)  TTpobibou 
pövoc  pövu)  KÖpii^e  TTOpOpiboc  CKdq)oc 
p.  402  sq.  tractavit  atque  ita  et  de  Hermanni  interpretatione  et  de 
coniectura  Madvigii  disputavit,  ut  vehementer  ei  assentiar.  quod 
vero  coniecit  pövoc  pöviu  t^P»^€  TropGpiboc  cxd90c,  certe  non 
probatur  eo  loco  quem  similera  ipse  duxit,  v.  505  CKd90C  öXxdc 
u)c  T€pic0€ic  TTOTi  c^Xptt  Yocipöc  dxpac,  quoniam  ventrem  cum 
navi  oneraria  comparari  facile  intellegitur  addita  hic  voce  Tccrpöc, 
qua  cum  careat  illa  sententia,  iropOpiboc  CKOt90C  ad  mens  am  non 
posse  non  referri  consentaneum  est,  docetque  illud  Aristoxeni  quo 
ipse  Weckleinius  utitur.  requiritur  vero  verbum,  quod  e re  nivali 
petitum  sit,  scribendumque  nisi  fallor 

pn  poi  pf)  7TpOTl0€l, 

pövoc  pövuj  T*  öppiZe  iropGpiboc  CKOL<poc. 

h.  e,  ne  mihi  appone  (mensam),  solus  (tibi)  soU  quidem  ftav^nm 
introduc  in  portum. 
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Eur.  Heracl.  362  öc  ttöXiv  4X0ujv  4i^pav 

oub^v  dXdccov*  *'ApTouc, 

06ÜUV  \KTflpac  dXdiac 
Kai  dpdc  xöovöc  dvTOju^vouc 
H^voc  (juv  ßia(u)c 
2Xk€ic,  ou  ßaciXeOciv  ctHac, 
ouK  dXXo  biKaiov  eiiriwv. 

huic  sententiae  ut  subveniat  Weckleinius  p.  377  ßaciXeOciv  €i£ac 
V.  367  mutandum  putat  in  ßaciXeOci  b€iHac,  qooniam  indicii 
significatio  ac  deprecandi  requiratur.  at  non  eiprimeretur  opinor 
hoc  verbo,  qnod  volt  ille  exprimi.  ut  possit  enim  beiKvOvai  adhiberi 
pro  ^vbeiKVUvai,  id  quod  non  nego  equidem,  non  continetur  tarnen 
eodem  verbo  vis  petendi  ut  liceat  supplices  abducere.  qua- 
propter  dubito  num  vere  emendaverit  locum , quem  indigere  emen- 
dationis  facile  concedo.  ac  cogitanti  de  ea  in  mentem  mihi  venit 
ou  ßaciXf)c  CU  bei cac.  N6IZAC  enim  et  A6ICAC  patet  quam  sint 
similia  litteris,  notumque  est  posteriore  aetate  non  modo  Z pro  I, 
sed  haud  raro  etiam  E pro  Z scriptum  fuisse,  id  quod  apparet  ex 
CIG.  9060,  5 ubi  est  dHiupdimv  pro  dcmjudiiuv:  cf.  CKeilius  mus. 
Rhen.  XIX  p.  613. 

Eur.  fr.  597  dKdpac  x€  7T^pi£  xp^^voc  devdui 
^eupari  TrXfjpqc  q>oiT^  tiktiuv 
auTÖc  ^auTÖv  etqs. 

in  bac  temporis  cursus  descriptione  cum  mirum  sit  adiectivum 
TrXqpqc,  Weckleinius  p.  422  scripsisse  poetam  suspicatur  ^eujuaxi 
TiriTnc.  vereor  tarnen  ne  debilitetur  hae  voce  atque  infirmetur 
nescio  quo  modo  vis  sententiae , quae  commode  videtur  augeri si 
loco  illius  adiectivi  scripseris  Trpqvqc. 
fr.  adesp.  327  Xr|Y€i  b^  Kunpic  0aXiai  x€  v^mv, 
oub*  ^xi  0upcoc  (piXoc  ßaKxeiou. 

mendosa  haec  esse  vel  numerorum  ratio  docet.  difficilior  vero  emen- 
datio.  nec  probabile  in  quod  Weckleinius  p.  445  incidit:  oub*  ^xi 
0upcou  q)iXa  ßaxxcTa,  praesertim  cum  mutatione  verborum  usus 
sit  violentiore.  mihi  quidem  prope  eodem  vitio  oratio  videtur  in- 
quinata  esse,  quod  in  Electrae  Sophocleae  verbis  (v.  1146)  deprehen- 
ditur.  uti  enim  illo  loco  q)iXoc  pro  0dXoc  perperam  librorum 
memoria  traditum  est  (cf.  'satura  critica’,  Strelitiae  novae  1874, 
p.  33),  in  quam  coniecturam  Amoldum  quoque  (Sophokl.  rettungen 
p.  34)  incidisse  postea  vidi,  sic  hoc  loco  scribendum  o6b*  ^xi  0upcoc, 
0aXXöc  *ldKXOu.  cf.  Eur.  Bacch.  308  TrdXXovxa  kqi  cdovxa 
BaKxeTov  KXdbov. 

Haec  hactenus  de  Weckleinii  libello;  unum  addo,  accidisse 
interdum  ut  coniecturas  vir  doctus  proferret  ab  aliis  iam  prolatas; 
velut  Eur.  Hel.  127,  de  quo  loco  p.  371  breviter  disputavit,  Nau- 
ckius  iam  ed.  m edidit  ircpujvxac.  item  quod  adesp.  fr.  434 
coniecit  p.  446  cq)dXXouci,  ipse  proposui  in  sat.  crit.  p.  12. 

His  addere  iuvat  quid  mihi  de  Eur.  fr.  793  videatur: 
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Ti  bnia  OdKOic  fiavTiKoic  4vr|M€VOi 
caq>ujc  biö^vucd’  db^vat  Td  baifiövuiv; 
ou  TÜJvbe  x€ipd)vaKT6C  dv6pu)7roi  Xötujv* 
öcTic  Ydp  aux€i  0€uiv  4iricTac0ai  ir^pi , 
oub^v  Ti  pdXXov  o?b€V  ireiOei  Xi'fiuy. 
tractavit  haec  OHense  (krit.  blfttter  p.  78  sq.),  meritoqae  repadiatis 
Heimsoethii  inventis  ipse  Grotii  obsecutos  interpretationi  recepta* 
qae  Nauckii  correctione  7Te(0eiv,  proposuit  v.  5 oub^v  n ^dXXov 
olbev  ir€(0eiv  Xewv,  quod  probare  non  possum,  qaoniam  non 
eignificat  Xeujc,  quod  postolafc  sententiae  ratio,  votgus  vel  muUi- 
iudinem  imperüam,  nihil  ego  repognarem,  si  additom  esset  Yoca- 
bolo  Xciuc  adiectivum  quo  natura  multitudinis  describeretur,  velut 
Plato  dixit  de  re  p.  V p.  458^  ou  T€iup€TpiKaic  T€»  öc,  dXX* 
^puJTiKaic  dva^Kaic,  a^i  Kivbuveuouciv  ^Keivuiv  bpipurepat  elvai 
TTpdc  TÖ  Trei0€iv  t€  Kai  IXkciv  töv  ttoXuv  Xeiuv,  vel  Lucia- 
nus Hermot.  § 72  Kai  6pu)c  6 troXuc  Xeibc  7tict6uouciv  auroic 
Kai  KqXouvxai  etqs.  et  Harmon.  § 2 ö ydp  toi  ttoXuc  oötoc  Xcuic 
auTÖc  ptv  dtvooOci  xd  ßeXxiiu , ßdvaucoi  övxec  ol  ttoXXoi  auxuiv, 
bvxiva  b*  öv  o\  TTpoöxovx€C  dTraiveciuci , mcx€uouci  pf)  &v  dXÖTiuc 
dTTaiV€0f\vai  xouxov.  cf.  rhet.  praec.  § 17;  Stallbaumius  in  Plat.  1. 1. 
nunc  vero  unum  Xeiuc  non  satisfacit  sententiae.  satisfaceret  6x X o v, 
sed  cum  traditum  sit  iT€i0ei,  non  7T€i0€iv,  alio  quodam  remedio  snb* 
veniendum  est  afßicto  loco,  ac  vitium  positum  in  primis  videtur 
esse  in  verbo  oTbev,  quod  natum  est  nisi  fallor  e pervolgaia  illa 
locutione  oub4v  xi  pdXXov  olba  (Ale.  522.  Hipp.  344),  qua  rec^ta 
nihil  sane  relinquebatur  nisi  ut  ipsa  quae  consequebantiir  depra- 
varentur.  OIA6NHTT6I06I  autem  nihil  aliud  est  nisi  OYA€N6KTT€I0€I, 
ut  haec  existat  sententia:  oub^v  xi  pdXXov  oub^v*  dKTTei0€i 
X^TUJV,  h.  e.  nihilo  magis  nemini  persuadet  verhis  swis. 

Denique  breviter  perstringam  Eur.  El.  146 
Trdx€p,  coi  Kaxd  töc  iwimu  töouc, 
olc  dei  xö  Kax  * dpap 
bidtropai. 

quo  loco  non  recte  habere  verbum  bidtropai,  in  quo  enodando  frustra 
sudavit  Camperus , vix  opus  est  pluribus  demonstrare.  ac  despera> 
runt  illud  plerique  interpretes,  de  quibus  Dindorfius  proposuit  xd- 
Kopai  vel  ^TKCipai,  Herwerdenus  et  Weckleinius  (ars  Soph.  em. 
p.  184)  Xeißopai,  Goram  denique  mus.  Rhen.  XXII  p.  134  Xciiropai. 
illa  vereor  ut  sint  probabilia,  hoc  postremum  absurdum  ac  tribuen- 
dum  fortasse  errori  typographi.  foras  autem  data  cum  ceteris  haec 
est  coniectura  mortuo  iam,  ut  opinor,  earum  auctore.  mihi  quidem 
AI6TTOMAI  natum  videtur  esse  e verbo  M6ATTOMAI,  ut  scribendum  sit: 
ob c dei  xö  Kax*  dpap 
pdXiropai. 

cf.  Andr.  1039  rroXXai  b’  dv*  ‘€XXdvujv  dyopouc  cxovaxdc  p^X- 
TTovxo  bucxdvuuv  xeK^wv  dXoxoi. 

Strelitiae  NOVAE.  Friderious  Guilelmus  Schmidt. 
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111. 

DIE  EINHEIT  VON  CATÜLLÜS  GEDICHT  68. 

In  den  ^analecta  Catnlliana’  von  EBaehrens  (die  demnächst  in 
diesen  Jahrbüchern  zusammen  mit  RPeipera  'Q.  Valerius  Catullus’ 
von  dem  unterz.  besprochen  werden  sollen)  heiszt  es  s.  4:  'numquam 
perspexi  quomodo  Lachmannum  secuti  Hauptius  et  LMuellerus 
c.  68  unum  indivisumque  habere  potuerint,  cum  omnia  clament  duo 
esse  carmina  plane  diversa.’  ebenso  ist  nach  ABiese  (jahrb.  1872 
8.  753)  68**  in  LMüllers  ausgabe  unbegreiflicher  weise 

wieder  mit  68  * verschmolzen’,  und  schon  früher  ward  das  gedieht 
fast  allgemein  in  zwei  teile  zerrissen  (die  genauere  geschichte  dieser 
Streitfrage  bei  AWeise  in  den  Programmen  'zur  kritik  des  CatuU’, 
Naumburg  1863,  s.  1 — 13  und  'bemerkungen  zu  Catulls  c,  68’,  Zeitz 
1869 , s.  1 f.).  ja  sogar  männer  welche  sehr  engen  Zusammenhang 
zwischen  c.  68*  und  68 anerkennen  (Westphal  Cat.  s.  98;  Bettig 
Catulliana  II,  Bern  1870,  s.  10;  Gruppe  Minos  s.  505)  wagen  es 
nicht  einen  schritt  weiter  zu  gehen,  an  der  einheit  des  gedichtes 
halten  nur  drei  gelehrte  fest:  Lachmann,  Haupt  und  LMüller’,  aber 
ohne  dasz  sie  ihr  urteil  je  genauer  begründet  hätten,  da  nun  nach 
meiner  ansicht  ein  völliges  Verständnis  des  gedichtes  gar  nicht  mög- 
lich ist,  wenn  man  seine  einheit  in  frage  stellt,  so  sei  im  folgenden 
der  beweis  für  dieselbe  versucht. 

Im  voraus  erinnere  ich  daran,  dasz  uns  das  gedieht  in  den 
handschriften  als  6ines  überliefert  ist;  es  musz  also  dengegnern  der 
einheit  der  nachweis  zugeschoben  werden , dasz  es  nicht  aus  einem 
gusse  sein  kann,  wird  dieser  nachweis  nicht  geliefert  oder  wird 
er  widerlegt,  so  haben  wir  ein  recht  das  gedieht  für  ein  ganzes  zu 
halten. 

Die  gründe,  welche  angeblich  für  die  teilung  des  gedichtes 
nach  V.  40  sprechen,  sind  zusammengestellt  von  Weise  in  den  oben 
citierten  Programmen,  es  wird  hier  betont:  I)  die  verschiedene 
Schreibweise,  in  welcher  der  name  des  angeredeten  freundes  in  v.  1 
—40  und  V.  41 — 160  erscheint,  II)  der  gänzlich  verschiedene  inhalt 
und  ton  der  beiden  stücke. 

ad  I.  vor  allem  ist  wol  zu  beachten , dasz  gerade  die  ergen- 
namen  in  den  Catull-hss.  oft  grausige  Verstümmelungen  erfahren 
haben,  man  vergleiche  zb.  in  Schwabes  apparat  folgende  stellen: 
c.  36,  1.  41,  1.  54,  2 und  5.  52,  2.  113,  2.  67,  12.  95,  10.  45,  1. 
101,  14.  68,  54.  nun  wird  uns  der  name  des  in  c.  68  angeredeten 
freundes  sechsmal  genannt:  v.  11.  30.  41.  50.  66.  150.  in  v.  11 
und  30  (also  dem  sog.  c.  68*)  nennen  die  maszgebenden  hss.  den 
mann  Malms»  da  dies  kein  römischer  name  ist,  so  muste  geändert 


* ihnen  hat  sich  jetzt  stillschweigend  auch  Peiper  nngeschlossen; 
wenigstens  unterscheidet  er  nicht  zwischen  68*  und  68 
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werden.  Lachmann  schrieb  Manius  (resp.  Mani)^  seine  gegner 
Marüius  und  vermuten  in  ihm  den  Manlius  aus  c.  61.  ich  meine,  ob 
MALI  in  MANI  oder  MANLI  zu  ändern  ist,  läszt  sich  an  und  ftir 
sich  nicht  entscheiden,  und  aus  v.  11  und  30  kann  der  name  des 
freundes  nicht  festgestellt  werden,  in  v.  66  dagegen  (also  in  c.  68*’) 
steht  allerdings  in  den  maszgebenden  handsebriften:  iaU  fuit  nobis 
Manlius  atueUium.  daraus  könnte  man  folgern,  entweder  — an 
der  einheit  des  gedichtes  festgehalten  — der  name  des  freundes  im 
ganzen  c.  68  sei  Manlius,  oder,  wenn  man  das  gedieht  zerreiszt,  der 
in  V.  41 — 160  gefeierte  freund  habe  Manlius  geheiszen,  während  der 
name  des  empfängers  von  1 — 40  unsicher  bliebe,  beides  ist  unmög> 
lieh:  denn  1)  in  v.  41  läszt  sich  nicht  ohne  weiteres  qua  Manlius 
statt  des  hsl.  quam  faUius  herstellen : denn  man  würde  durchaus  das 
object  me  vermissen ; 2)  in  v.  50  würde  Mardius  nur  durch  eine  höchst 
gewaltsame  Umsetzung  der  worto  (deserto  in  Manl'i)  herzustellen 
sein;  und  ebenso  bliebe  es  in  v.  150  unerklärlich,  wie  aus  Mafüi  die 
corruptel  aliis  entstehen  konnte,  also  trotz  der  hsl.  lesart  in  v.  66 
hat  der  in  v.  41  — 160  angeredete  freund  entschieden  nicht  Man> 
lius  geheiszen.  vielmehr  weisen  in  v.  41.  50.  150  (vgl.  Westphal 
s.  93  und  Schwabe  praef.  s.  XXVIII)  die  hss.  zweifellos  darauf  hin, 
dasz  — und  darin  sind  jetzt  alle  hgg.  einig  — der  mann  hier  Allius 
genannt  wurde,  aber  was  nun  in  y.  66  mit  dem  Manlius  anfangen, 
der  doch  mit  AUius  identisch  sein  musz?  Lachmann  schrieb  wieder 
das  praenomen  Manius.  Schwabes  correctur  Allius^  die  früher  ge- 
wagt erscheinen  muste , ist  jetzt  durch  die  lesart  des  cod.  0:kOn.,  auf 
welche  Baehrens  aufmerksam  macht,  gesichert,  ganz  gewis  hiesz 
also  der  freund  in  c.  68  ^ AUius,  ist  c.  68  * damit  zu  verbinden , so 
hat  Lachmanns  Vorschlag  in  v.  1 1 und  30  Mani  zu  schreiben  — 
das  praenomen  ist  in  der  vertraulichen  anrede  ganz  an  seiner  stelle 
— den  höchsten  grad  von  Wahrscheinlichkeit;  wo  nicht,  so  heiszt 
der  freund  in  c.  68*  allerdings  wahrscheinlich  Manlius  (denn  nur 
zwischen  Manius  und  Manlius  hat  man  die  wähl)  und  ist  vielleicht 
der  Manlius  aus  c.  61. 

Das  resultat  der  ganzen  Untersuchung  ist  also  für  die  entschei- 
dung  -der  frage  gleich  null,  fest  steht  nur  (und  dies  noch  einmal 
darzulegen  war  mein  zweck),  dasz  die  hss.  durchaus  nicht  gegen 
Lachmann  sprechen,  dasz  dieser  nicht  im  geringsten  gewaltsamer 
verfährt  als  seine  gegner.  den  ausschlag  werden  innere  gründe  zu 
geben  haben. 

ad  II.  das  erste  stück  (v.  1 — 40)  soll  nach  Weise  (ao.  s.  4) 
nichts  sein  als  ein  antwortschreiben,  'enthaltend  eine  entschuldigung 
dafür,  dasz  der  dichter  seinem  freunde  die  bitte  um  ein  neues  ge- 
dieht und  um  bücher  (v.  10)  nicht  gewährt’;  das  zweite  (v.  41  — 
160)  dagegen  'ein  poetisches  denkmal  zum  dank  fUr  viele  und  grosxe 
freundschaftsdienste,  welche  der  freund  dem  dichter  und  seiner  ge- 
liebten erwiesen  hatte.’  allein  dies  beruht  eben  auf  der  allgemein 
verbreiteten  unrichtigen  auffassung  des  gedichtes.  teil  I ist  durch- 
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aus  nicht  ein  ^poetisches  handbriefchen’,  sondern  das  ganze  c.  68 
ist  eben  das  gedieht,  durch  welches  Catullus  der  bitte 
des  freundes  (v.  10)  nachkommen  und  diesen  trösten 
will,  aber,  kann  man  Ä*agen,  in  v.  14  und  39  sagt  ja  Cat.  selbst, 
er  könne  in  seiner  trüben  Stimmung  des  freundes  wünsch  nicht  er- 
ftlllen  — wie  stimmt  dies  zu  meiner  erklärung  ? 'wie  will  man  es 
erklärlich  und  glaublich  finden , dasz  er  im  Widerspruch  mit  seinen 
eigenen  werten’  so  argumentiert  Weise  ao.  s.  5 'doch  noch  120 
verse  zu  jenen  40  hinzugefügt  habe,  ohne  zu  fürchten  sich  gewisser- 
maszen  lächerlich  gemacht  zu  haben?’  sehen  wir  uns  die  sache  näher 
an.  Catulls  freund,  von  irgend  einem  Unglück,  das  wir  nicht  näher 
kennen,  getroffen*  (v.  1 — 8),  hat  den  Catull  um  erotische  poesien, 
tändelnde,  scherzende  liebesgedichte  {nugaCy  ineptiae  14,  24:  vgl.  die 
bedeutung  des  lindere  in  v.  17  mit  c.  50,  2)  und  um  bücher  poeti- 
schen inhaltes  gebeten,  (auch  wenn  man  unter  munera  Musarum  et 
Veneris  mit  Haupt  und  Westphal  lediglich  erotische  gedichte  ver- 
steht, weil  an  ihnen  sowol  Venus  wie  die  Musen  anteil  haben,  oder 
wenn  man  mit  KPSchulze  [de  Catullo  Graecorum  imitatore  diss., 
Jena  1871,  s.  17]  munera  Musarum  mit  'carmina  e Graecis  ex- 
pressa’  erklärt,  wird  das  resultat  unserer  Untersuchung  nicht  im 
mindesten  tangiert.)  darauf  antwortet  der  dichter:  'bücher  habe  ich 
nicht  bei  mir  (v.  33 — 36).  und  um  heitere  liebeslieder  zu  ver- 
fassen bin  ich  zu  trübe  gestimmt  durch  den  tod  des  geliebten  bru- 
ders  (v.  11 — 32).’  aber  wo  in  aller  weit  sagt  denn  Cat.,  er  sei  nicht 
in  der  Stimmung  überhaupt  ein  gedieht  zu  verfassen?  und 
das  ist  doch  wol  etwas  ganz  anderes,  versagen  will  er,  ob  auch  sel- 
• ber  zum  tode  betrübt  und  unfähig  die  wünsche  des  freundes  buch- 
stäblich zu  erfüllen,  seine  hilfe  demselben  doch  nicht,  kann  er  ihm 
zum  tröste  nicht  leichte  erotische  poesien  schicken,  so  sendet  er  ihm 
dafür  ein  wunderherliches,  in  hochernstem,  begeistertem 
tone  gehaltenes  gedieht,  das  eben  des  freundes  lob  vor  aller 
weit  preisen  und  seinen  namen  in  unvergänglichem  glanze  stralen 
lassen  soll,  ich  denke,  Allius  konnte  mit  einer  derartigen  abschlägi- 
gen antwort  wol  zufrieden  sein.  Cat.  selbst  sagt  es  übrigens  mit 
deutlichen  Worten,  dasz  er  dem  freunde  nicht  das  erbetene  gibt,  weil 
er  nicht  kann , dafür  aber  etwas  anderes  was  er  kann:  v.  32  haec 
(sc.  quae petis)  tibi  non  tribuo  munera^  cum  nequeo^  und  darauf 
bezüglich  v.  149  hoc  UM  quo  potui  confectum  carmine  munus 
. . reddüur}  (ganz  ähnlich  sagt,  beiläufig  bemerkt,  Ovidius  trist, 
IV  4,  11  officium  nostro  tibi  carmine  factum.)  — Nachdem  Cat. 


* warum  er  gerade  seine  gattin  verloren  haben  soll,  wie  Baehrens 
(ao.  s.  10)  und  andere  wollen,  ist  mir  unerfindlich,  in  v.  5 und  6 ist 
ja  nur  gesagt:  'dein  kummer  ist  so  grosz,  dasz  selbst  der  Venus  freuden 
dich  nicht  mehr  wie  früher  aufheitern  können.’  ’ mit  freuden  er- 
kenne ich  hier  an,  dasz  ich  zur  vollen  klarheit  über  diesen  punct  erst 
durch  die  brieflichen  andeutungen  meines  freundes  Otto  Schroeder  ge- 
langt bin. 

66  ♦ 
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V.  11 — 39  gesagt,  warum  er  des  freundes  bitte  nicht  erfüllen  kann, 
führt  er  fort:  'könnte  ich  nur,  von  herzen  gern  erfüllte  ich  deinen 
wünsch,  ja  käme  ihm  sogar  zuvor’  (v.  40  uUro  ego  deferrem,  copia  si 
qua  foret),  hier  nach  v.  40  soll  eine  lücke  sein:  'v.  40  und  41  stehen 
beide  auszer  allem  logischen  zusammenhange’  (Weise  ao.  s.  5).  mir 
scheint  der  Zusammenhang  klar  genug,  man  erwartet  den  grund  der 
feurigen  betheurung  in  v.  40  zu  hören,  und  diesen  erfahren  wir  durch 
die  folgenden  verse.  der  gedankengang  ist:  'aus  freien  stücken 
würde  ich  ihm  alles  darbringen:  denn  Allius  hat  mir  viele  und 
grosze  liebesdienste  erwiesen  und  ich  bin  ihm  dank  schuldig’  (v.  41 
— 69).  der  dichter  hat  insofern  diesen  gedanken  etwas  variiert-,  als 
er  statt  'Allius,  ich  musz  es  bekennen,  hat  mir  grosze  dienste  erwie- 
sen’ sagt : 'ich  bekenne  dasz  Allius  mir  grosze  dienste  erwiesen  hat.’ 
er  erlaubt  sich  diese  freiheit,  weil  er  hier  auf  sein  eigentliches  thema 
übergebt:  den  preis  des  Allius.  (v.41  an  v.32  anzuknüpfen  und 
zu  erklären:  doch  wenn  ich  auch  deine  bitte  nicht  gewähren  kann, 
non  possum  räicere  usw.,  halte  ich  für  unzulässig,  weil  dann  in  v.  33 
— 36  ein  ganz  anderer  gedanke  eingeschoben  ist  und  v.  40  ebenso 
unerträglich  hart  abbricht,  als  es  der  fall  wäre,  wenn  das  gedieht 
hier  wirklich  schlösse.)  hier  ist  also  keine  lücke,  und  der  Zusammen- 
hang ist  tadellos,  wie  man  dies  allgemein  übersehen  konnte,  ist  frei- 
lich merkwürdig,  und  noch  merkwürdiger,  wie  einige  den  Zusammen- 
hang fühlen  und  sich  dennoch  von  dem  berschenden  Vorurteile  nicht 
frei  machen  können,  so  sagt  Rettig  ao.:  'priorem  carminis  partem 
s.  epistulam  ad  Manlium  Torquatum  non  potuisse  finem  habere  versu 
quadragesimo  facile  doceas.  in  quo  versu  si  carminis  ünis  esset, 
poetam  versibus  postremis  . . saltem  additurum  fuisse  amicam  ali-  * 
quam  Manlii  compellationem , ne  carminis  exitus  tarn  durus  et  ab- 
ruptus  esset,  concessuros  esse  spero  eos , qui  quid  . . verum  rectum- 
que  sit,  quid  sensum  pulchri  laedat,  quid  suaviter  af&ciat  sciunt  et 
quid  deceat  intellegunt.*  ganz  einverstanden:  nur  beachtet  Rettig 
nicht,  dasz  die  vermiszte  'amica  compellatio*  des  freundes  gleich 
hinter  v.  40  in  den  begeistertsten  ausdrücken  folgt,  ebenso  spricht 
Westphal  von  den  'innigen  beziehungen  welche  zwischen  beiden 
gedichten  obwalten’,  ohne  auch  nur  den  versuch  zu  machen  die  con- 
sequenzeu  daraus  zu  ziehen.  Gruppe  erkennt  sogar  unumwunden  an, 
dasz  das  'zweite  stück  durch  die  schlusz Wendung  des 
vorigen  hervorgerufen  ist.’  überhaupt  ist  es  seltsam,  wie 
richtig  er  zuweilen  neben  aller  haarspalterei  gesehen  hat.  so  ist  sein 
urteil  über  V.  1 — 40  als  selbständiges  gedieht  betrachtet 
folgendes : 'das  stück  ist  geschrieben  für  den  leser , nicht  für  den 
empfänger,  während  es  doch  zugleich  an  allem  poetischen  inhalt 
fehlt,  der  es  zu  einem  selbständigen  gedichte  machen  könnte.” 


* was  daiui  freilich  Gruppe  Uber  die  ohne  zweifei  geschmacklosen 
gleicbnisse  in  v.  53  f.  und  117  sagt,  zeigt  zur  genüge  dass  er  in  die- 
sem gedichte,  wo  sich  ganz  besonders  die  noch  unfertige,  zwischen 
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gewis:  in  einem  einfachen  ant wortschreiben  wäre  der  hohe  affect 
einiger  stellen  (vgl.  v.  19  f.)  nicht  angebracht,  während  anderseits 
in  einem  fUr  das  publicum  bestimmten,  nur  in  briefform  gekleideten 
gedichte  die  stelle  v.  33  f.  wahrhaft  entsetzlich  prosaisch  klänge.  — 
Ferner  ist  wol  zu  beachten,  dasz  v.  41  als  anfang  eines  selbständigen 
gedichtes  so  unpassend  wie  möglich  ist.  jenes  berausplatzen  mit 
non  possum  reticere,  deae  klingt  im  munde  dieses  natürlichen  dich- 
ters  höchst  afiFectiert.  geht  dagegen  v.  40  voran,  so  ist  der  Über- 
gang zu  den  laudes  Ällii  (v.  41 — 69)  sehr  schön  motiviert,  erst  dann 
haben  wir  eine  bestimmte  Veranlassung,  die  den  dichter  das  be- 
geisterte lob  des  freundes  singen  läszt.  zerreiszt  man  das  gedieht, 
so  ist  gar  nicht  abzusehen,  aus  welcher  Situation  die  laudes  ÄUii 
kommen  und  wodurch  das  mächtige  überwallen  des  dankgefühls  in 
V.  41  motiviert  sein  soll;  die  freundschaftsdienste  des  Allius  fallen 
ja  in  eine  frühere  zeit  (v.  53).  ich  musz  diesen  umstand  betonen : 
denn  Catulls  lieder  sind , abgesehen  von  den  gelehrten  Studien , ge- 
legenheitspoesie,  allerdings  im  besten  sinne  des  wertes,  alle  gedichte 
setzen  bestimmte  ereignisse  voraus,  welche  diese  oder  jene  saite  in 
seiner  brust  anklingen  lassen. 

Noch  eins,  läszt  man  das  gedieht  erst  mit  v.  41  beginnen,  so 
sind  die  bedenken,  welche  Weise  (ao.  s.  21)  gegen  v.  149 — 160  aus- 
spricht, vollständig  begründet,  in  einem  gedichte  das  nur  die  laudes 
AUii  behandelt,  in  dem  von  diesem  freunde  immer  nur  wie  von  einer 
dritten  abwesenden  person  geredet  wird  (es  ist  nach  v.  41  und  66 
nicht  ein  gedieht  an  den  freund,  sondern  über  den  freund),  sind 
die  verse  149 — 160  allerdings  sehr  unpassend.  Weise  sagt  ganz 
richtig:  ^mit  v.  148  ist  das  eigentliche  gedieht  über  Manlius  zu 
ende,  und  was  nun  folgt,  soll  gewissermaszen  eine  dedicationsepistel 
sein,  dasz  ein  solcher  brief  unmittelbar  an  ein  anderes  gedieht  an- 
gehängt wird , als  wäre  er  eine  geringfügige  nebensache , das  eben 
finde  ich  unpassend,  und  dies  um  so  mehr,  da  Cat.  selbst  uns  in  c.  1 
und  65  zeigt,  wie  er  derartige  briefe  zu  behandeln  pflegte.’  ein  sol- 
cher epilog  ist  in  einer  reinen  laudatio  nicht  am  orte,  wol  aber  wenn 
wir  in  dem  ganzen  c.  68  eine  elegie  in  briefform  sehen,  die  jener 
bitte  des  freundes  und  dem  wünsche  des  dichters  diesem  gefällig  zu 
sein  ihre  entstehung  verdankt,  als  epilog  des  ganzen  c,  68  betrach- 
tet heben  sich  die  verse  149—160  ebenso  scharf  von  dem  kerne  des 
gedichtes  ab  wie  das  prooemium  (v.  1 — 40)  und  entsprechen  die- 
sem anfange  ganz  genau,  ja  sogar  auf  einzelne  ausdrücke  des  pro- 
oemiums  spielt  Cat.  hier  im  nachwort  an.  hier  wie  dort  bekennt 
Cat.  dem  freunde  verpflichtet  zu  sein  (12  neu  me  odisse  putes  hos~ 
pitis  officium  vgl.  mit  149  f.  hoc  tibi . . munus  pro  mtUtis,  ÄUi,  red' 
ditur  offidis).  ganz  ebenso  findet  sich  der  gedanke  von  43 — 50  in 
V.  151  f.  variiert  wieder,  kurz  prooemium  und  epilog  stehen 


einfacher  natUrlichkeit  und  gelehrten  alexandrinischen  kUnsteleien  hin 
und  her  schwankende  manier  Catulls  zeigt,  vieles  nicht  verstanden  hat. 
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und  fallen  zusammen.  Bossbach , Schwabe  ua.,  die  dies  nicht 
sahen,  haben  in  v.  41  — 160  ein  wahrhaft  monströses,  aus  zwei  ganz 
heterogenen  teilen  bestehendes  gedieht  hergestellt,  in  Weises  ver- 
fahren ist  doch  wenigstens  consequenz,  wenn  auch  — da  er  einmal 
von  der  irrigen  ansicht  ausgeht,  das  gedieht  könne  erst  mit  v.  41 
anfangen  — eine  falsche:  er  erklärt  v.  149 — 160  für  eine  mittel- 
alterliche, den  Versen  1 — 40  nachgebildete  fUlschung*,  dh. 
(wenn  wir  die  ungeheuerliche  idee  einer  fülschung  auf  sich  beruhen 
lassen)  epilog  und  prooemium  stehen  in  genauer  responsion. 

^ geeen  die  vernichtenden  e.xperimente  zu  protestieren,  die  er  an 
dem  noch  übrig  bleibenden  kläglichen  stampfe  des  gedichtes  vomiint 
(ao.  8.  14 — 20),  halte  ich  nicht  mehr  für  nötig, 

Berlin.  Hugo  Magnus. 


(53.) 

Zü  CAESARS  BELLUM  GALLICUM. 


Oben  8.  429  ff.  bat  FLüdecke  schlagend  nachgewiesen,  dasz 
Kraners  erklärung  der  stelle  h.  galLY  31  § 5 omnia  exeogitantur  usw. 
unhaltbar  ist.  er  selbst  interpretiert:  'alles  dh.  hier  alles  mögliche 
wird  ausgesonnen,  um  zu  beweisen,  weswegen  einerseits  das  bleiben 
nicht  ohne  gefabr  sei  und  wie  anderseits  diese  gefabr  in  folge  der 
(durch  die  belagerung  und  hungersnot  bewirkten)  erschlaffung  und 
des  (angestrengten  und  vermehrten)  Wachdienstes  der  Soldaten  sich 
noch  steigere.’  es  seien  also  die  gründe  gemeint,  welche  Titurius 
Sabinus  bestimmten  den  abmarsch  vorzuziehen,  und  durch  welche 
Cotta  endlich  bewogen  worden  sei  die  entgegengesetzte  ansicht  auf- 
zugeben.  bei  einer  solchen  erklärung  kann  der  satz  natürlich  nicht 
an  seiner  jetzigen  stelle  bleiben;  Lüdecke  schlägt  daher  vor  zu  schrei- 
ben § 3 res  disputatione  ad  medicm  noäetn  perdudtur,  omnia  car- 
cogüantur  usw. 

Es  sei  mir  gestattet  meine  bedenken  gegen  diese  Umstellung 
geltend  zu  machen.  Titurius  hat  in  c.  29  seine  gründe  für  schleu- 
nigen abmarsch  auf  das  erschöpfendste  gegen  Cotta,  Aurunculejus, 
einige  kriegstribunen  und  hauptleute  erster  Ordnung  entwickelt,  findet 
aber  bei  seinen  gegnem  den  heftigsten  widersprach,  jetzt  spielt  er 
den  letzten  trumpf  aus ; er  sucht  eine  meinungsäuszerung  der  Sol- 
daten zu  seinen  gunsten  zu  provocieren.  doch  auch  dies  gelingt  ihm 
nicht,  und  da  bei  der  hartnäckigkeit  beider  legaten  an  ein  nach- 
geben den  gründen  des  andern  gegenüber  nicht  zu  denken  ist , so 
steht  man  vom  kriegsrath  auf,  und  die  feldherren  sind  im  begriff  in 
Uneinigkeit  auseinander  zu  gehen,  da  tritt  den  höheren  officieren 
die  grösze  der  aus  dieser  Zwietracht  der  commandierenden  entstehen- 
den gefahr  vor  die  seele.  sie  erkennen  dasz  es  immerhin  besser  sei, 
vielleicht  das  falsche  zu  wählen,  wenn  man  nur  die  einheit  der  action 
wahre,  als  in  dieser  Uneinigkeit  zu  verharren,  daher  bemühen  sie 
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sich  unter  hinweisung  auf  diese  gefahr  einen  der  legalen  zum  nach- 
geben zu  bewegen,  ja  sie  ergreifen  sogar  bittend  beider  bände,  diese 
disputatio  zieht  sich  bis  mittemacht  hin.  hier  sollen  nun  gemäsz 
der  Lüdeckeschen  Umstellung  die  anhänger  des  Titurius  noch  ein- 
mal alle  gründe  desselben  verbringen  und  dadurch  den  Cotta  zum 
nachgeben  bewegen. 

Ich  meine  dasz  Cotta  nicht  durch  die  gründe  der  gegner  über- 
zeugt nachgab,  sondern  dasz  er  in  patriotischer  Selbstver- 
leugnung lediglich  aus  rücksicht  auf  das  wohl  des 
heeres  seine  bessere  Überzeugung  unterordnete  (vgl. 
33,  2).  zweitens  scheint  mir  hier  die  nochmalige  erwöhnung  der 
gründe  des  Titurius  nach  der  weitläufigen  auseinandersetzung  des 
c.  29  sehr  matt,  besonders  der  hinweis  auf  die  durch  belagerung 
und  nachtwachen  entstehende  Schlaffheit  der  Soldaten,  nachdem 
Titurius  selbst  in  viel  energischerer  weise  auf  die  bei  einer  längeren 
belagerung  drohende  hungersnot  aufmerksam  gemacht  hat.  endlich 
bemüht  sich  Caesar  sichtlich  den  Titurius  als  ziemlich  alleinstehend 
darzustellen,  anhänger  desselben- erwähnt  er  gar  nicht,  die  hervor- 
ragendsten officiere  sind  auf  der  seite  des  Cotta  (28 , 3.  30,  I) , so 
dasz  es  nicht  glaublich  ist,  dieser  werde  sich  durch  die  gründe 
der  untergeordneten  officiere  haben  umstimmen  lassen. 

Morus  erklärt : ^quilibet  militum , ut  fit  in  dissensu  et  pertur- 
batione,  excogitat  et  comminiscitur  speciosas  causas,  cur  hoc  aut 
alio  modo  agat  agendumque  putet.  alius  ergo  putat  festinandum 
esse  iter  et  totam  noctem  adparandum ; nam  si  cunctentur  et  mane- 
ant,  non  sine  periculo  maneri;  alius  contra  negat  festinandum  iter; 
nam  adparatu  eins  vigiliisque  in  languorem  conici  posse  milites  et 
hoc  languore  periculum  augeri.’  Möbius  stimmt  ihm  bei.  beide  be- 
ziehen also  die  fi^glichen  worte  auf  die  reden  der  Soldaten  unter- 
einander und  den  satz  mit  nec  auf  die  gefahr  des  bleibens , den  mit 
€t  auf  die  des  abzuges.  dies  halte  ich  für  das  richtige. 

Gegen  diese  auffassung  sind  zwei  bedenken  geltend  gemacht 
worden:  Einmal  habe  es  für  die  Soldaten,  nachdem  die  legaten  sich 
geeinigt  hätten,  kein  interesse  mehr,  was  besser  sei,  ob  bleiben  oder 
gehen,  dasz  jedoch  die  Soldaten  nach  erteilung  des  marschbefehls 
während  des  auswählens  und  packens  der  Sachen  über  die  vorteile 
des  bleibens  oder  abziehens  sich  unterhalten  und  über  die  meinungs- 
verschiedenheit  ihrer  oberen  kannegieszem,  ist  psychologisch  durch- 
aus begründet  und  in  unserem  falle  um  so  erklärlicher,  als  sie  ja 
durch  die  indiscretion  des  Titurius  hierzu  veranlaszt  worden  waren, 
sodann  ist  eingeworfen  worden,  es  sei  in  der  kriegsgeschichte  nichts 
auszerordentliches,  dasz  Soldaten  zugemutet  werde  nach  einer  durch- 
wachten nacht  zu  marschieren  oder  sogar  ins  gefecht  zu  gehen, 
wenn  man  aber  bedenkt  dasz  die  vor  kurzem  erst  ausgehobenen 
Soldaten  (24,  4)  am  tage  den  heftigen  angriff  der  Eburonen  abge- 
schlagen und  die  ganze  folgende  nacht  durchwacht  haben,  so  darf 
es  wol  nicht  auffallen , dasz  sie  sich  für  den  nächsten  tag  nicht  die 
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nötige  frische  zu  einem  gefährlichen  kämpfe  auf  einem  eil- 
mar  sc  he  Zutrauen. 

Demnach  übersetze  ich : 'man  ersinnt  alle  erdenklichen  gründe^ 
wenn  man  einerseits  nicht  ohne  gefahr  bleiben  könne,  anderseits 
aber  die  gefahr  (des  marsches)  durch  die  ermattung  der  Soldaten 
und  durch  das  nachtwachen  vermehrt  werde.’ 

Brandenburg.  Johannes  Klein. 


(62.) 

ZU  CICEROS  8ESTIANA. 


Sollte  nicht  allen  grundlagen  für  die  richtige  behandlung  der 
dichterstelle  in  § 118,  die  Fleckeisen  oben  s.  547  ff.  festgestellt  hat, 
genüge  geleistet  werden , wenn  ohne  eine  eigentliche  ändening  nur 
mit  ausftillung  einer  lücke  anstatt  huic  Ute  tua  posfprincipia  at/jue 
exUus  viiiosae  vitae  geschrieben  wird : 

huic  licet  tua  (emequarey  postprincipia  atque  exUus 

vüiosae  vitae  (ptquey 

(huic  natürlich  mit  viiiosae  vitae  verbunden)  ? die  anrede  spectatorcs 
ist  doch  nicht  unbedingt  notwendig,  ja  in  den  vorhergehenden  Wor- 
ten des  Cicero  möchte  die  anrede  an  Clodius  selbst  und  besonders 
die  festhaltung  von  tua  noch  eine  besondere  empfehlung  finden. 

ScHüLPPORTE.  Hermann  Adolf  Koch. 

* * 

* 

In  der  corruptel  huic  Ute  § 118  steckt  vielleicht  nichts  anderes 
als  uidete;  beispielsweise 

^sp^atoreSf  ew)>  videte  postprincipia  atque  exHus 
vüiosae  vitae  . . . 

in  diesem  falle  wäre  das  tua , mit  dem  ich  nichts  anzufangen  weisz, 
wol  nur  eine  verunglückte  conjectur  für  Ute»  mit  em  videte  meinte 
Afranius  natürlich  den  verlauf  des  Stückes;  das  publicum  folgte 
aber  einem  entsprechenden  gestus  der  Schauspieler  und  sah  auf  Clo- 
dius hin,  dem  dies  natürlich  sehr  fatal  war  (sedehat  exanimatus). 

Grimma.  Gustav  Löwe. 

♦ ♦ 

* 

§ 42  haec  cum  viderem,  quid  agerem^  iudices?  scio  enim  tum 
non  mihi  vestrum  Studium^  sed  meum  prope  vestro  defuisse.  im  letz- 
ten Satze  findet  nach  der  von  allen  hgg.  ohne  anstosz  fortgepflanzten 
hsl.  Überlieferung  keine  genaue  entsprechung  der  gegensätee  statt: 
im  ersten  gliede  würde  Cicero  seine  person  dem  Studium  vestrum^ 
im  zweiten  sein  Studium  demselben  dritten  entgegensetzen,  das  ist 
unlogisch:  man  erwartet  daher  im  zweiten  gliede  sed  me  prope 
vestro  defuisse^  und  dasz  Cicero  wirklich  so  geschrieben  hat,  zeigt 
eine  parallelstelle  aus  der  Planciana  § 86  dixisti  enim  non  auxäium 
mihij  sed  me  auxüio  defuisse^  fast  unverändert  wiederholt  in  § 89 
faiehor^  id  quod  vis^  non  mihi  auxUium^  sed  me  auxüio  defuisse. 

Dresden.  Alfred  Fleokeisbn. 
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112. 

ZU  CICEROS  ORATOR  UND  DEN  BÜCHERN  DE  ORATORE. 

Zu  ende  des  2n  cap.  und  zu  anfang  des  dn  im  Orator  sagt 
Cicero  dasz , wie  dem  plastischen  künstler  ein  idealbild  vorschwebe^ 
dem  er  seine  kunstschöpfung  nachbilde,  so  auch  ihm  ein  urbild  voll>' 
kommener  beredsamkeit  vor  der  seele  stehe,  dem  jeder  wahre  redner 
möglichst  nahe  zu  kommen  suchen  müsse,  wenn  auch  das  ziel  an 
sich  ein  unerreichbares  sei.  der  text  lautet  dann  § 10  weiter  wie 
folgt:  has  rerum  formas  appellat  löiag  iUe  non  inteUegendi  sdumy 
sed  etiam  dicendi  gravissimus  auctor  et  magister  Flato , easque  gigni 
negat  et  ait  semper  esse  ac  ratione  et  intdlegentia  contineri;  cetera 
nasci  occidere  fluete  labi  nec  diutius  esse  uno  et  eodem  statu,  der 
stelle  liegt  unzweifelhaft  eine  Platonische  reminiscenz  zu  gründe» 
Piderit  merkt  neben  der  bekannten  stelle  sjmp.  211^  im  erklären- 
den index  u.  idea  noch  Krat.  439  **  an.  ich  halte  wegen  der  grösze- 
ren  ähnlichkeit  mit  unserem  texte  allein  die  erstere  stelle  für  die 
richtige,  .die  betreffenden  werte  daselbst  lauten  (211®):  TTp&TOV 
dei  öv  Kttl  oÖT€  tiTvöpevov  oöt€  dTToXXupcvov,  oöxe  auHavd- 
pevov  0UT€  q)0ivov,  und  ferner  (211^)  olov  TiTVopevmv  x€  xmv 
öXXuüv  Ktti  dTToXXup^vmv  prib^v  4k€ivo  pfjxc  xi  ttX^ov  pt]xe  ^Xaxxov 
TWv€C0ai  Ttdcxciv  prib^v.  auffallend  an  unserer  stelle  er- 

scheint die  Zusammenstellung  von  fluere  und  labiy  obwol  Cicero  ja 
‘ sonst,  zb.  acad.  I 8 durch  beide  das  Herakleitische  ^eiv  wieder- 
gibt , und  zwar  wegen  der  vorausgehenden  gegensätzlichen  begriffe 
von  nasci  und  occidere.  ich  meine  dasz,  wie  occidere  entsprechend 
dem  dTToXXupevov  zu  nasci  (fiTVÖpevov)  den  gegensatz  bildet,  auch 
zu  labi  ein  dem  auHavöpevov  wie  dem  ttXcov  TiTV€C0ai  des  griechi- 
schen textes  entsprechender  begriff  den  gegensatz  gebildet  haben 
wird,  ein  solcher  ist  das  compositum  afßuere.  ich  schlage  daher 
vor  zu  schreiben:  cetera  nasci  occidere^  affinere  labi. 

cap.  4 betönt  Cic.  die  notwendigkeit  einer  philosophischen 
durchbildung  für  den  redner.  demnach  ist  § 16  statt  des  genetivs 
orationis  der  dativ  einzusetzen  und  zu  schreiben : quid  dicatn  de  na- 
tura rerumy  cuius  cognitio  magndm  orationi  suppediiat  copiam  — ? 
denn  nicht  um  redestoff  im  allgemeinen,  sondern  lim  stoff  für  den 
redner  handelt  es  sich  hier,  der  Zuwachs  des  s erklärt  sich  aus  dem 
folgenden  anlau  t. 

19,  61  lautet  der  text:  sed  iam  iUius  perfectvoratoris  et  summae 
doquentiae  species  exprimenda  est;  quem  hoc  uno  exceUerCy  cetera  in 
eo  latere  indicat  nomen  ipsum.  non  enim  inventor  aut  compositor 
aut  actor  haec  complexus  est  omnkty  sed  et  Qraece  ab  doquendo  ^iJro>p 
et  Latine  etoquens  dictus  est.  allein  was  ist  im  zweiten  satze  haupt- 
verbum?  das  voraufgehende  indicat  nomen  ipsum  zeigt  deutlich  auf 
etoquens  dictus  est  hin,  nicht  zugleich  auf  complexus  est.  man  schalte 
daher  nach  actor  ein  qui  ein  und  schreibe : non  enim  inventor  aut 
compositor  aut  actor y qui  haec  complexus  est  omniüy  sed  et  usw. 
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35,  123  stellt  Cic.  an  den  meister  in  der  redekunst  folgende 
anforderung:  haec  enim  sapmUia  maxime  adhibenda  doquenti  est, 
ut  sU  tetnporum  personarutnque  moderator.  der  text  föhrt  mit  der 
begründung  dieses  satzes  folgendermaszen  fort:  nam  nec  semper  nec 
apud  omnes  nec  contra  omnes  nec  pro  omnibus  nec  amnibus  eodem  - 
modo  dicendum  arbitror.  unklar  ist  die  beziehung  des  dativus  plnr. 
Ofnnibus,  Jahn  gibt  dazu  die  kurze  bemorkung:  Vom  redner  tu 
verstehen.’  allein  das  ideal  des  redners  ist  eins,  daher  voiber  der 
singulär  eloquent i und  im‘  folgenden  is  erit  ergo  eloquens]  40,  137 
Mc  igiiur  dicet  üle  quem  expetimus,  vgl.  Piderit  einl.  I § 3 und  de 
opt.  gen.  or.  1 , 3 unum  est  autem  genus  petfedi , a quo  qui  absurd 
non  genere  äÄfferunt^  ui  Terentius  ah  Accvo^  sed  in  eodem  genere  non 
sunt  pares.  optimus  est  enim  orator,  qui  dicendo  animos  audkntium 
et  docet  et  ddectat  et  permovet  {de  or.  III  6,  22).  es  würde  demnach 
an  unserer  stelle  zu  omnibus  die  negatlon  nicht  passen,  voraus 
gehen  die  worte  temporum  personarumque  moderator.  die  beziehung 
von  temporum  ist  War.  allein  wer  sind  die  personae^^  vgl.  21,  71. 
ich  meine  die  lichter  und  zuhörer  überhaupt  {apud  omnes)  ^ die 
gegenpartei  und  ihre  Vertreter  {contra  omnes)^  die  eigne  partei  {pro 
omnibus)  und  des  redners  mitverteidiger  bzw.  mitankläger : vgL 
37,  130.  Brut.  51,  190.  de  or.  1 48,  207.  II  77.  313.  IH  56,  211. 
Ellendt  zu  I 53,  229  (expl.  s.  135).  demgemäsz  schreibe  ich  fiec 
cum  omnibus  eodem  modo  dicendum  arbitror. 

53,  178  ut  igitur  poetica  et  versus  inventus  est  terminatione 
aurium]  observatione  prudentium^  sic  in  oratione  animadversum  est 
multo  illud  quidem  seriusy  sed  eadem  admonente  natura^  esse  quosdam 
certos  cursus  condusionesque  verborum.  Jahn  hat  die  worte  poetica 
et  aus  dem  text  entfernt,  ihm  folgt  Piderit  mit  der  notiz  im  kriti* 
sehen  anhange:  Vielleicht  poeticus  mimerus  et  versus.*  beide  Vor- 
schläge sind  mir  unwahrscheinlich , da  bei  der  Ciceronischen  con- 
cinnität  im  saizbau,  wie  dem  inventus  est  das  animadversum  estj 
dem  Worte  versus  der  acc.  c.  inf.  esse  quosdam  uffw.  entspricht,  so 
dem  in  oratione  an  erster  stelle  des  Vordersatzes  der  die  andere  art 
der  kunstfertigen  rede  bezeichnende  ausdruck  in  selbständigerer 
form  {poeticae  artis?)  entsprochen  haben  wird,  einen  sichern  Vor- 
schlag weisz  ich  nicht  zu  machen,  sicher  dagegen  erscheint  mir  der 
ausfall  eines  prädicativen  begrififs  hinter  prudentiumj  da  das  asyn- 
deton  terminatione  aurium , observatione  prudentium  hart  ist , ferner, 
nachdem  der  vers\ts  durch  die  Wahrnehmung  des  gehörs  schon  ge- 
funden ist,  es  nicht  eines  nochmaligen  findens  durch  kundige  be- 
obachter,  wol  aber  einer  feststellung  und  sachlichen  begründung 
dieses  fundes  durch  selbige  bedarf,  ich  schiebe  daher  nach  prüden- 
tium  ein  notatu s:  vgl.  65,  183  neque  enim  ipse  verstts  ratione  est 
cognitus^  sed  natura  atque  sensu,  quem  dimensa  ratio  doeuit  quid 
acciderit.  auch  53, 177.  60,  203.  de  or.l  23,  109.  II  8,  32.  29,  129. 

Zum  Orator  bemerke  ich  noch  zu  cap.  40,  das  abschlieszend 
das  wesen  des  vollendeten  redners  zusammenfaszt,  dasz  § 138  in 
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der  aufzählung  ui  deprecetur^  ui  supplicd^  ui  medmtur^  ut  a proposito 
declifwt  oHquanium  usw.  das  medeatur^  auch  ohne  ein  milderndes 
qu€tsi^  alles  auffallende  (vgl.  Jahn)  verliert,  sobald  man  folgende 
stellen  in  betracht  zieht:  de  or.  I 37,  169.  II  44,  186  (vgl.  dazu  de 
inv.  I 5,  6 und  7).  79,  322.  83,  339.  III  58,  205.  pari,  or.  19,  67. 

De  oratore  Ic.  4 wirft  Cic.  seinem  bruder  Quintus  gegenüber 
die  frage  auf:  wie  kommt  es  doch,  dasz  wir  im  römischen  Staate 
eine  so  geringe  anzahl  wirklicher  redner  finden,  trotz  des  eifrigen 
Studiums,  mit  dem  gerade  in  Born  seit  den  letzten  hundert  Jahren 
die  beredsamkeit  gepflegt  worden  ist  (§  14) , trotz  der  hervorragen- 
den geistigen  beanlagung  des  römischen  Volkes  vor  allen  anderen 
nationen  (§  15)?  den  schlusz  bilden  § 16  die  worte  quibus  de 
causis  quis  non  iure  miretur  ex  omni  memoria  aetatum  temporum 
dvitatum  tarn  exigutvm  orcAoru/m  nmnerum  inveniri?  allein  was  soll 
hier  der  plur.  dvitatum?  es  ist  nur  vom  römischen  Staate  die 
rede.  vgl.  § 13  aique  ut  omittam  Graeciam  . . . in  hac  ipsa  civi~ 
täte  profecto  nulla  umquam  veltementms  quam  ehquentiae  studia 
vigucrunt.  ich  schlage  vor  zu  schreiben  civitatis  nostrae.  die 
corruptel  dvitatum  erklärt  sich  aus  den  vorhergehenden  pluralischen 
genetivformen  sowie  aus  der  abkürzung  von  nostrae. 

I 16,  70  constatiert  Crassus  die  nahe  verwandtschaftliche  be- 
ziehung  des  redners  und  des  dichters  mit  bezugnahme  auf  den  um- 
fang ihrer  beiderseitigen  thUtigkeit : est  enim  ßnitimus  oratori  poeta^ 
numeris  astrictior  patüo^  verhomm  autem  licentia  libet'ior^  muUis  vero 
ornandi  generibus  socius  ac  pae^ie  par^  in  hoc  quidem  ccrte  prope 
idem^  nuUis  ut  terminis  drcumscribat  aut  definiat  ins  stium,  quo 
minus  d liceat  eadem  iUa  facultate  et  copia  vagari  qua  velit.  der  text 
lautet  dann  weiter:  nam  iUud  quare^  Scaevola^  negasti  te  futsse  latu~ 
rumy  nisi  in  meo  regno  esses^  quod  in  omni  genere  sermoniSj  in  omni 
parte  humanitatis  dixerim  oratorem  perfectum  esse  debere?  numquam 
mehercule  hoc  dieerem , si  eum  quem  fingo  me  ipsum  esse  arbiträrer. 
die  hss.  geben  quare,  der  Erl.  II  die  abbreviatur  qf.  eine  andere 
lesart  ist:  nam  quod  iäud  negasti  . .:  numquam  dieerem.  letztere 
kommt  nicht  in  betracht,  da  sie  weiter  nichts  als  eine  erklärung 
unserer  stelle  enthält.  Piderit  hält  an  der  Überlieferung  fest , faszt 
den  Satz  als  'in  lebhafter  directer  frage*  gesprochen  und  übersetzt 
quare  'aus  welchem  gründe*,  allein  immerhin  bleibt  dabei  die  Stel- 
lung wie  bedeutung  von  iUud  auffällig,  die  ganze  stelle  ist,  wie 
schon  Piderit  bemerkt,  mit  sichtlicher  anspielung  auf  10,  41  ge- 
schrieben. Crassus  hatte  die  behauptung  aufgestellt , das  gebiet  des 
Wissens  und  seiner  thätigkeit  habe  für  den  redner  keine  grenzen, 
und  mit  beziehung  auf  die  person  des  Crassus  als  redner  hatte 
dort  Scaevola  mit  einer  scherzhaften  anwendung  der  juristensprache 
entlehnter  ausdrücke  geantwortet:  quod  vero  in  extrema  oratiane 
quasi  tuo  iure  sumpsisiif  oratorem  in  omnis  sermonis  disputatione 
copiosissime  vei'san  posse^  id^  nisi  hic  in  tuo  regno  essemus^  non  fu~ 
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lissem  muliisquc  praeissem,  qui  aut  inierdicto  tecum  con- 
tenderent  aut  ie  ex  iure  manum  consertum  vocarent^  quod  in 
alienas  possessiones  tarn  temere  irruisses  usw.  an  diese  Worte  an- 
kntipfend  hält  Crassus  für  das  ideal  des  redners,  wie  es  ihm  vor- 
schwebt, den  rechtsanspruch  in  vollem  masze  aufrecht,  gleichfalls 
mit  einer  scherzhaften  anwendung  des  von  Scaevola  gebrauchten 
ausdrucks  ius^  und  fügt  diesem  als  im  gegensatz  zu  tuo  stehend  noch 
ein  suum  an,  für  seine  person  selbst  aber  weist  er  die  drobung 
des  Scaevola  zurück , da  er  weit  entfernt  davon  sei  sich  ftir  einen 
vollkommenen  redner  zu  halten,  welcher  art  aber  ist  nun  die 
drohung?  sie  besteht  darin,  alle  fachgeiehrten  aufzuhetzen  dem 
Crassus  einen  process  nnzuhängen.  ich  meine  demnach  dasz, 
wie  Crassus  schon  im  vorhergehenden  satze  scherzhaft  das  quasi  tuo 
iure  aufgreift , er  auch  mit  einem  auf  die  folgenden  juristischen  for- 
mein des  Scaevola  bezüglichen  ausdrucke  fortgefahren  haben  wird^ 
und  schlage  demnach  vor  zu  schreiben:  nam  tUud  quod  iure ^ Scae- 
vola ^ negasti  te  fuisse  laiurum  . . oratorem  perfedum  esse  dehere  — 
numquam  tnehercule  hoc  dicerem  usw.  das  quare  entstand  aus  einer 
misverstandenen  abkürzung  von  quod  iure. 

I 0.  25  stellt  Crassus  die  behauptung  auf,  dasz  die  eigenscbaf- 
ten,  welche  den  guten  redner  bedingen , vor  allem  auf  naturanlage 
beruhen.  § 114  lautet  die  Überlieferung:  et  si  quis  est  qtU  kaec 
putet  arte  accipi  posse  . . quid  de  iUis  dicet^  quae  certe  cum  ipso  homine 
nascunturj  linguae  sdutio^  vocis  sonus,  lateroj  vires^  conformatio  quae- 
dam  et  figura  tatius  oris  et  corporis?  anstosz  nahm  zuerst  an  den 
lateruy  vires  Pearce  und  conjicierte  wol  mit  recht  laterum  vires : vgl. 
Brut.  55,  202.  91,  316.  Ellendt  wendet  dagegen  ein:  *Pearcio,  ne 
membra,  sed  membrorum  qualitas  in  oratore  significaretur , scriben- 
dum  vidcbatur  laterum  vires,  non  vidit  vir  alias  perspicax  latera  ipsa 
quoque  pulmonum  firmitatem  signiBcare,  cui  totius  corporis  vires 
apte  adiungantur.’  dagegen  läszt  sich  geltend  machen,  dasz  für  den 
redner  hauptsache  eine  kräftige  brust  ist,  die  kraft  der  arme, 
der  beine,  des  nackens  dagegen  nicht  in  betracht  kommt,  wol  aber 
wiederum  eine  harmonische  ausbildung  der  einzelnen  körperteile, 
und  auf  diese  durch  das  folgende  conformatio  quaedam  et  figura 
totius  oris  et  corporis  bingewiesen  wird,  ich  halte  demnach  um  der 
concinnität  willen  an  Pearces  laterum  vires  fest. 

I 42,  187  in  hoc  denique  ipsa  ratione  dicendi  excogiiare  omare 
disponere  meminisse  agere  ignota  quondam  omnibus  et  diffusa  late 
videbantur.  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  Cicero  an  dieser  stelle 
von  der  gewöhnlichen  und  allein  logisch  richtigen  reihenfolge  in 
der  aufzählung  der  fünf  partes  rhetoricae  abgewichen  sein  soll,  erst 
kommt  das  disponere^  dann  das  ornare.  beide  verba  sind  also  umzu- 
stellen. vgl.  31,  142.  II  19,  79. 

I 45,  198  lesen  wir  bei  Piderit  zu  dem  bekannten  verse  des 
alten  Ennius:  cgregie  cordatus  homOj  catus  Adius  Sextus  die  bemer^ 
kung:  ^egregie  cordatus  = bene  animatm^  die  edle  seele.’  eine  über- 


DIgitized  by  Google 


WFriedrich:  zu  Cicero  de  oratore. 


861 


Setzung  die  in  ihrer  modernen  emp'findelei  dem  antiken  ausdrucke 
vollständig  fern  steht,  es  ist  dieselbe  um  so  auf^lliger,  als  Piderit 
selbst  eine  zeile  vorher  Tusc.  I 8,  18  citiert,  eine  stelle  an  der  Cic. 
über  die  bedeutung  des  w.  cor  und  seiner  composita  spricht  und  Cor- 
ctdum  (dh.  schlauköpfchen)  wie  cordatus  im  sinne  von  prüdem  faszt. 
also  nicht  an  die  *edle  seele*  des  Aelius  Sextus  dachte  Ennius  bei 
den  Worten  egregie  cordatus^  sondern  an  dessen  Uber  das  gewöhn- 
liche masz  hinausgehende  klugheit,  und  ebenso  wenig  Cicero,  da  er 
dem  verse  die  Worte  vorausgehen  läszt:  ut  iUe  qui  proptet'  hanc 
iuris  civilis  scienfiam  sic  appeUatus  a sumtno  poeta  est.  catus^  welches 
Varro  {de  U lat.  VI  3)  gleich  acutus^  Quintilian  (VIII  6,  37)  weniger 
richtig  gleich  dodus  faszt,  eröffnet  dazu  eine  neue  seite  geistiger 
thätigkeit,  die  aus  eigner  initiative  entspringt,  etwa  der  art  wie  sie 
Sophokles  dem  Odysseus  beilegt  im  Aias  v.  8 €u  c*  4Kq)6p€i  kuvöc 
AaKaivnc  wc  tic  cupivoc  ßdcic.  vgl.  Döderlein  lat.  synon.  V s.  114. 

I 61,  260  empfiehlt  Antonius  als  leuchtendes  vorbild  sorg- 
samen fleiszes  und  eifrigen  Studiums , die  selbst  angeborene  Schwie- 
rigkeiten Überwinden  lassen,  den  Demosthenes;  {imiieturque  ülum) 
Atheniensem  Demosthenem  ^ in  quo  tantum  Studium  fuisse  tantusque 
lahor  dicUury  ut  piimum  impedimenla  naturae  diligentia  industriaque 
superaret.  hieran  reiht  sich  als  erklärung  der  vorausgehenden  be- 
hauptung  ein  durch  que  angefügter  selbständiger  satz  — perfecit  — . 
ein  zweiter  hebt  darauf  mit  deinde  an,  des  Inhalts  .dasz  er  seiner 
kurzathmigkeit  in  so  weit  herr  wurde , perioden  sogar  von  je  zwei 
hebungen  der  aufsteigenden  und  je  zwei  Senkungen  der  fallenden 
hälfte  in  seinen  reden  bilden  zu  können  — in  dicendo  est  assecutus  — , 
und  hieran  schlieszt  sich  relativisch  d^s  bekannte  geschichtchen  von 
den  kiesein:  qui  etiam,  ut  metnoriae  proditum  est^  coniedis  in  os  cal- 
culis  summa  voce  versus  multos  uno  spiritu  pronuntiare  consuescebaty 
neque  is  (id?)  comistem  in  locOy  sed  inambulam  atque  äscensu  in- 
grediem  arduo.  allein  Einmal  verträgt  dieser  satz,  da  er  eine  Stei- 
gerung {summa  voce  versus  multos  um  spiritUy  und  noch  dazu  mit 

• kiesein  im  munde)  des  im  vorhergehenden  enthaltenen  gedankens 
{ut  una  continuatione  verborum  binae  ei  contentiones  vocis  et  remissio- 
nes  continerentur)  enthält,  keine  Subordination ; anderseits  würde  quiy 
wenn  es  die  richtigkeit  des  vorhergehenden  begründen  sollte,  den 
conj.  consuescet'et  verlangen,  ich  schlage  deshalb  vor  auch  diesen 
dritten  satz  als  selbständig  zu  fassen  und  quin  etiam  zu  schreiben. 

II  13,  65  ff.:  die  beredsamkeit  umfaszt  nach  Ciceronischer  ein- 
teilung  zwei  grosze  gebiete;  entweder  sie  verfolgt  praktische  zielo 
im  staats-  und  bürgerlichen  leben , ist  so  recht  eigentlich  forenser 
art,  das  genus  veritaiiSy  wie  es  Cic.  nennt  II  23,  94  vgl.  I 33,  149. 
34,  157.  51,  220.  III  56,  214;  oder  sie  gehö^  nicht  dem  prakti- 
schen leben  an,  dient  vielmehr  zur  Übung  und  ganz  besonders  zur 
Unterhaltung  der  zuhörer,  Geujpoi  von  Aristoteles  rhet.  I 3 genannt 
im  gegensatze  zu  Kpirai.  hierher  fällt  die  ganze  classe  schriftlicher 
und  mündlicher  darstellungen,  quae  absunt  a farensi  contentione  {or. 
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1 1,  37),  als  deren  hauptgattung  des  y^voc  diribeiKTiKÖv,  die  prunk- 
beredsamkeit  gilt:  Quint.  III  4,  12.  IV  3,  2.  und  gerade  hierein 
legt  Antonius  den  hauptunterschied  der  griechischen  und  römischen 
beredsamkeit,  dasz  letztere  ihre  hauptthätigkeit  der  ersten  gattong 
(vgl.  II  2,  8),  die  erstere  selbige  der  zweiten  zugewendet  habe : nemo 
enim  studet  eloquentiae  nostrorum  hotninum , nlsi  ut  in  causis  atque 
in  foro  eluceat;  aptid  Graecos  autem  doquentissimi  hombies^  remoti  a 
causis  forensibus  cum  ad  ceteras  res  ülustres  tum  ad  scrihendam 
hisioriam  maximc  sc  applicaverunt,  es  folgt  hierauf  ein  kurzer  histo- 
rischer nachweis  der  entwicklung  dieser  griechischen  beredsamkeit 
auf  dem  felde  der  geschichtschreibung.  als  letzter  in  der  reihe 
wird  Timaeus  genannt:  minimus  natu  horum  omnium  TimaeuSy 
quantum  autem  iudkare  possumy  Jonge  eruditissimus  et  rerum  copia 
et  sententiarum  varietate  abundant issimus  et  ipsa  compositione  ver- 
horum  non  impolüus  magnam  doquentiam  ad  scribendum  attuUt , sed 
nuUum  usum  forensem.  als  fehlerhaft  erweisen  sich  die  letzten 
woi*te:  denn  usus  forensis  bildet  zu  eloquentia  keinen  gegensatz. 
Übergeordneter  begriff  ist  eloquentia,  sie  betrachtet  Einmal  als  feld 
ihrer  thätigkeit  das  forum  (contentio,  usus^  causa  forensis),  das  an- 
dere mal  die  Unterhaltung  (genus  quod  quasi  ad  inspiciendum  de-  • 
lectationis  causa  comparatum  est:  11,  37  und  an  unserer  stelle 

cum  ad  ceteras  res  iUustres  tum  ad  scrihendam  historiam  maxime  se 
applicavei'unt).  beide  gattungen  stellt  Cicero  auch  anderswo  in 
gegensatz  zu  einander:  I 6,  22.  14,  59.  15,  65.  18,  81.  45,  199. 

II  15,  64.  20,  84.  22,  94.  75,  306.  84,  341.  85,  348.  III  23,  86. 
35,  141.  45, 177.  54,  206.  or.  9,  30.  13,  42.  es  ist  somit  an  unserer 
stelle  zu  lesen:  magnam  eloqpentiam  ad  scribendum  attulit , sed 
null  am  ad  usum  forensem. 

II  34,  146:  die  senlentia  beruht  auf  vemunftgründen , die 
opinio  auf  gefühlsstimmungen  (vgl.  Döderlein  lat.  synon.  V s.  300). 
ratio  ipsa  in  hanc  potissimum  sententiam  ducit  sagt  Cic.  de  inv.  11,1. 
die  opinio  kann  nun  zwar  auch  ihre  gründe  haben,  allein  cs  fehlt 
ihnen  für  das  subject  die  durchschlagende  beweiskraft.  sie  kann 
richtig  {de  inv.  II  1,  2),  sie  kann  unnchtig  sein  {top.  20,  78),  neigt 
jedoch  stärker  nach  letzterer  Seite  hin , daher  die  epitheta  falsa 
certe  obscura  (I  20,  92),  prava  {pari.  or.  26,  91),  daher  neben  error 
(II  8,  30),  neben  suspüio  (37,  156)  im  gegensatz  zu  senlentia,  mit 
dem  genetiv  volgi  (III  4,  16.  6,  24.  24,  92),  hominum  {de  inv.  II 
17,  54.  part.  or.  6,  19),  dem  adj.  volgaris  (I  23,  109).  beide  aus- 
drücke  schlieszen  sich  somit  für  dasselbe  subject  von  demselben 
objecte  gebraucht  aus.  es  kann  nicht  ein  gedanke  für  dieselbe  per- 
son  sententia  und  zugleich  opinio  sein  und  mit  bezugnahme  hierauf 
ist  eine  coordination  beider  durch  et  unmöglich  in  der  Überlieferung 
des  Satzes:  ac  si  vet'um  quaeritis,  quod  mihi  quidem  videatur  (nthä 
enim  aliud  adfirmare  possum  nisi  sententiam  et  opinionem  meam), 
hoc  usw.,  also  das  et  unlogisch,  nun  hat  Wattenbach  lat.  palSogr. 
s.  25  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  vel  in  der  abkürzung  t von 
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abschreibern  oft  fälschlich  für  et  gelesen  worden  ist,  es  wird  also 
wol  auch  an  unserer  stelle  v e l opinionem  zu  lesen  sein.  Antonius 
fügt,  aus  höflichkeitsrUcksichten  gegen  die  anwesenden  sich  gleich- 
sam mit  vcl  selbst  corrigiercnd,  dem  stärkeren  begriffe  den  8chwä< 
oberen  an.  vgl.  1 37,  172  quoniam  sententiae  atque  opinionis  tneae 
voluistis  esse  participes.  aus  gleichem  gründe  glaube  ich  dasz  auch 
Brut.  4,  16  zu  lesen  ist:  seremus  igiiur  aliquid  tamquam  in  inculto 
vel  dereliäo  solo  statt  inculto  ei  derelkto  solo^  instructiv  für  die  auf- 
fassung  letzterer  stelle  ist  Ti$sc.  I c.  1 — 3.  dasz  mit  diesem  felde 
litterarischer  thätigkeit  Cicero  die  philosophie  meint,  habe  ich  jahrb. 
1873  s.  846  dargelegt,  und  treffend  stimmen  bei  dieser  auffassung 
zu  solum  die  epitheta  incultus  und  deretictus.  ineuUo  sagt  er,  weil 
ihm  der  gedanke  vorschwebt , der  im  nächsten  jahre  seinen  schrift- 
lichen ausdruck  in  den  werten  findet:  phüosophia  iaeuit  usque 
ad  hanc  aetatem  nec  uUum  hahuit  lutnen  lUterarum  Latinatum; 
quae  iUustranda  et  excitanda  nohis  esty  ut,  si  occupaii  profuimus  ali- 
quid  civibus  nostriSy  prosimus  etianiy  si  possumuSy  otiosi.  berichtigend 
aber  fügt  er  vel  derelicto  hinzu,  weil  er  zu  einer  alten  liebgewordenen 
beschäftigung  zurückkehren  will:  rettuli  mc,  Brüte y te  hoHante 
maxime  ad  ea  studia  quaCy  retenta  animOy  remissa  temporibuSy 
longo  intervallo  intermissa  revocavi. 

II  45,  190:  um  den  gedanken  'der  wünsch  begeisterung  zu  er- 
wecken setzt  eigene  begeisterung  voraus*  zu  verdeutlichen,  wählt 
Cicero  ein  bild.  der  text  lautet:  ut  enim  nuUa  materies  tarn  facilis 
ad  exardescendum  est , quae  nisi  adfnoio  igni  ignem  concipere  possUy 
sic  nuUa  mens  est  tarn  ad  comprehendendam  vim  oratoris  paratOy  quae 
possit  incendiy  nisi  inflammatus  ipse  ad  eam  et  ardens  accesserit.  der 
Vordersatz  des  Vergleiches  ist  klar : kein  stoff  ist  so  leicht  entzündbar, 
dasz  er  feuer  fangen  könnte,  wenn  man  nicht  feuer  an  ihn  heran- 
bringt. nicht  so  die  anwendung  dieses  einfachen  gedankens  im  nach- 
satz.  entweder  die  hypothesis  ist  richtig,  dann  enthält  die  schlusz- 
folgerung  den  fehler;  oder  es  ist  der  hauptsatz  richtig,  dann  ist  die 
hypothesis  falsch,  da,  sowie  die  werte  des  textes  jetzt  lauten,  im 
hauptsatze  ein  begriff  {vis  oratoris)  als  vorhanden  voraus- 
gesetzt wird,  den  der  nebensatz  als  negiert  annimt:  denn  worin 
besteht  die  vis  oratoris  anders  als  dasz  er  eben  inflammatus  ipse  et 
ardens  auch  seine  zuhörer  in  fiammen  setzt?  ist  er  selbst  also  jener 
hinreiszenden  begeisterung  bar,  dann  fohlt  ja  überhaupt  jene 
i>iSy  von  der  es  in  unserem  texte  heiszt  dasz  sie  der  zuhörer  nicht 
willig  auf  sich  wirken  lassen  wolle,  wenn  sie  nicht  beim 
redner  selbst  vorhanden  sei.  kurz,  die  vis  oratoris  ist  die  rednerische 
kraftfülle  des  Vertrags,  sie  setzt  das  inflammatum  esse  voraus,  sie  ist 
die  actio  y welche  Cic.  mehr  als  Einmal  als  die  hauptsacbe  für  den 
redner  hinstellt  (vgl.  III  56,  213).  ohne  sie  verfehlt  selbst  die  beste 
rede  ihre  Wirkung,  das  fledere y po'tnoverey  in  quo  uno  vis  opinis 
oratoris  est:  or.  21,  69.  vgl.  17,  56.  36,  125.  de  or.  II  51,  205. 
52,  211.  Brut.  23,  89.  24,  93.  38,  142.  nach  alle  dem  kann  der 
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ausdruck  vim  oratoris  nicht  die  ursprüngliche  lesart  sein,  wenn  wir 
den  gedanken  des  hypothetischen  satzcs  als  den  das  richtige  ent- 
haltenden ansehen.  und  letzteres  müssen  wir  wol,  6inmal  um  der 
analogie  willen  mit  dem  entsprechenden  ausdruck  in  dem  vorher 
gebrauchten  bilde  {nisi  admoto  igni)^  anderseits  um  des  gleichen  ge- 
dankens  willen  in  den  voraufgehenden,  entsprechenden  Satzgliedern : 
1 89  nisi  ornftes  ii  motus^  quos  orcUor  adkibcre  volet  iudici^  in  ipso  ora- 
iore  impressi  esse  atque  inusti  Mehuntur^  und  quin  ipse  in  commoven- 
dis  iudicihus  iis  ipsis  sensibus^  ad  quos  (Uos  adducere  veUem^  permo- 
verer.  welches  ist  nun  aber  die  vis  die  auf  den  zuhörer  ihre  Wirkung 
verfehlt,  wenn  dem  redner  die  eigne  begeisterung  abgeht?  der  ge- 
danke  liegt  nahe,  es  ist  die  kraft  der  eigentlichen  rede,  selbst  in 
der  grösten  stilistischen  Vollendung , gegen  welche  der  zuhörer  kalt 
bleibt , venn  sie  nicht  von  der  eignen  begeisterung  des  redners  ge- 
tragen /7ird.  man  schreibe  demgemäsz  vim  orationis^  auf  welches 
auch  der  Zusammenhang  mit  den  folgenden  Sätzen  hinweist  {tnagna 
vis  est  earum  sententiarum  usw.  ipse  enim  natura  orationis  . . 
oratorem  . . permovet)^  beziehe  ferner,  wie  das  dem  inflammatus 
nacbgestellte  ipse  zeigt , ad  eam  auf  vim  orationis  und  halte  mit  den 
meisten  Lagomarsinischen  hss.  wie  ältesten  ausgaben  an  der  lesart 
accesseris  fest. 

III  30,  121  non  enim  solum  acuenda  nohis  neque  procudenda 
lingua  estj  sed  onerandum  complendumque  pectus  maximarum  rcrum 
et  plurimarum  suaviiate  copia  varietate.  Bi&tt  suaviiate  ist  gravi- 
täte  zu  schreiben:  nur  diesem  ausdruck  entsprechend  antwortet 
Catulus  32, 126:  di  immortcdeSj  quantam  rerum  varietatem^  quantam 
vimy  quantam  copiamy  Crassey  complexus  es  usw. 

III  35,  142  f.  entscheidet  Crassus  bei  der  frage,  wem  der  Vor- 
zug gebühre,  dem  redner  oder  philosophen,  zu  gunsten  des  sachlich 
durchgebildeten  redners  — docto  oratori  palma  danda  est  — ; und 
fährt  dann  fort:  quem  si patiuntur  eundem  esse  phüosophumy  suhlata 
controversia  est,  sin  cos  diiungenty  hoc  erunt  inferiores  y quod  in  ora- 
tore perfecto  inest  iUorum  omnis  scientiay  in  philosophorum  atttem 
cognUione  non  continuo  inest  eloquentia;  woran  sich  der  Überlieferung 
nach  folgendes  anschlieszt:  quae  quamvis  contemnatur  ab  iiSy  fiecesse 
est  tarnen  aliquem  cumidum  iüorum  artibus  adferre  videatur',  allein 
videatury  als  von  necesse  est  abhängig,  gewährt  einen  matten  und 
zugleich  schiefen  gedanken.  denn  was  nützt  es,  die  absolute 
notwendigkeit  gerade  dieser  einsicht  zu  betonen,  wenn  sie  nicht 
auch  praktisch  verwertet  wird?  es  ist  ohne  zweifei  zu  lesen:  necesse 
est  tarnen  aliy  cum  cumulum  iUorum  artibus  adferre  videatur,  man 
vergleiche  übrigens  zu  dem  gedanken:  de  part,  or,  23,  79  und  aus 
unserer  schrift  I 5,  17  ff.  13,  57.  14,  61.  15,  65.  51,  221.  59,  250. 
III  14,  53—17,  62.  21,  79.  26,  103—27,  105. 

Mühlhausen.  Wilhelm  Friedrich. 
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Arnobii  adversvs  nationes  libri  vii  recensvit  et  commentario 

CRITICO  INSTRVXIT  AVOVSTVS  R E IP  P E RS  0 H E I D.  Vindo- 
bonae  apud  C.  Geroldi  filium  MDCCCLXXV.  XVIII  u.  362  a.  gr.  8. 

Vorliegende  seit  mehreren  Jahren  in  aussicht  gestellte,  jedoch 
durch  wiederholte  Störungen  in  der  druckerei  bis  jetzt  verzögerte 
ausgabe  des  Amobius  bildet  den  4n  band  des  von  der  k.  k.  akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  herausgegebenen  'corpus  scriptorum 
ecclesiasticorum  latinorum’.  entsprechend  dem  zwecke  des  Unter- 
nehmens, fUr  die  von  der  neueren  philologischen  kritik  bisher  weni- 
ger beachteten  sog.  kirchenschriftstoller  ebenfalls  den  heutigen  an- 
forderungen  entsprechende  texte  herzustellen,  enthält  dieselbe  auszer 
dem  texte  des  autors  mit  fortlaufendem  kritischen  commentar  nur 
eine  kurze  praefatio  und  zum  Schlüsse  drei  sehr  wertvolle  indices. 

Die  praefatio  informiert  uns  über  alter,  abstammung,  Schick- 
sale und  beschafifenheit  des  ausschlieszlich  für  die  kritik  des  Schrift- 
stellers maszgebenden  Codex  Parisinus,  wovon  der  Brüsseler  codex 
eine  aus  dem  sechzehnten  jh.  stammende  abschrift  ist.  der  Parisinus 
selbst  geht  auf  den  anfang  des  neunten  jh.  zurück;  seine  ursprüng- 
liche heimat  ist  nach  Reifferscheids  deduction  in  der  Schweiz  oder 
in  Deutschland  zu  suchen;  von  hier  brachte  ihn  der  erste  heraus- 
geber  Sabaeus  nach  Rom,  und  nach  der  Veröffentlichung  des  ersten 
drucks  (Rom  1543),  der  lediglich  auf  ihn  basiert  ist,  wanderte  der- 
selbe nach  Paris : nach  der  Vermutung  des  hg.  machte  ihn  Sabaeus 
dem  regierenden  französischen  könige  Franz  I,  dem  auch  die  ed. 
princeps  gewidmet  ist,  zum  geschenke.  in  der  handschriftensamlung 
der  Pariser  bibliothek,  in  der  sich  der  codex  jetzt  befindet,  trägt  er 
die  nummer  16G1.  er  ist  in  sog.  minuskelschrift,  meist  ohne  abstand 
zwischen  den  einzelnen  Wörtern,  aus  einem  archetypus  abgeschrieben, 
der,  wie  eine  grosze  anzahl  consequent  wiederkehre;ider  Schreibfehler 
und  Verwechslungen  beweist  (vgl.  die  Zusammenstellung  in  R.s  praef. 
s.  VIII  f.),  in  einer  ziemlich  undeutlichen,  abbreviaturenreichen,  der 
sog.  langobardischen  ähnlichen  cursivschrift  geschrieben  war.  der 
archetypus  selbst  geht,  wie  R.  s.  IX  f.  darlegt,  auf  einen  uncialcodex 
zurück,  der  vielfach  die  einwirkung  der  vulgärsprache  erfahren  hatte. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  kritik  des  textes  sind  die 
aufschlüsse  die  uns  der  hg.  s.  XI  über  die  aus  ganz  verschiedenen 
Zeiten  herrührenden  nachbesserungen  in  der  hs.  gibt,  worüber  Hilde- 
brand nur  ungenügendes  berichtet,  auf  grund  seiner  1867  ange- 
stellten  collation  unterscheidet  nemlich  R. , abgesehen  von  den  vom 
Schreiber  selbst  vorgenommenen  berichtigungen,  fünf  verschiedene 
revisionen , von  denen  jedoch  nur  die  erste  diplomatischen  w’ert  hat, 
weil  sie  auf  grund  sorgsamer  Vergleichung  zwischen  der  abschrift, 
eben  unserem  Parisinus,  und  dem  Originalcodex  vorgenoramen  wurde, 
wie  R.  namentlich  aus  den  nachträglichen  ergänzungen  ausgelasse- 
ner Wörter  folgert,  dagegen  haben  die  sonstigen  änderungen  und 
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Zusätze  (zweierlei  aus  älterer  zeit,  dann  solche  aus  dem  15n  und 
andere  aus  dem  16n  jh.,  letztere  sogar  er^t  nach  dem  erscheinen  der 
ed.  princeps)  nur  die  bedeutung  von  conjecturen,  bzw.  randglossen 
und  interpolationen.  in  folge  dieser  von  R.  zuerst  durchgefährten 
ausscheidung  verschwindet  fortan  eine  reihe  schwankender  lesarten, 
die  von  solchen  Zusätzen  zweiter  bis  fünfter  hand  herrühren  und 
denen  bisher  fälschlich  handschriftliche  autorität  beigemessen  wurde^ 
aus  dem  kritischen  apparat. 

Aber  auch  eine  aüdere  vielberegte  frage  in  der  textkritik  des 
Schriftstellers  hat  B.  durch  feststellung  des  relativen  wertes  der 
hsl.  correcturen  zur  endgültigen  entscheidung  gebracht,  seinen  er> 
Örterungen  (s.  XIII)  und  Zusammenstellungen  im  'index  verborum 
et  locutionum’  s.  348  u.  Synonyma  zufolge  kann  man  nemlich  nicht 
länger  zweifeln,  dasz  die  asyndetische  nebeneinanderstel- 
lung  zweier  Synonyma  dem  Sprachgebrauch  dos  Amobius  durch- 
weg eigentümlich  ist,  dasz  mithin  alle,  die  von  der  irrigen  Voraus- 
setzung der  Unzulässigkeit  dieses  streng  genommen  unclassischen 
gebrau chs  ausgehend  an  den  einschlägigen  stellen  je  eines  der  beiden 
synonymen  Wörter  tilgen  wollten,  wozu  sich  namentlich  Hildebrand 
(praef.  s.  VII  f.)  und  referent  selbst  (blätter  f.  d.  bayr.  gymn.  VII 
s.  298  flf.)  durch  den  Vorgang  der  beiden  ältesten  hsl.  kritiker  ver- 
leiten lieszen , dem  autor  selbst  das  pensum  corrigiertei).  dasz  nem- 
lich auch  der  älteste  corrector  der  hs.  bei  dem  ausmerzen  solcher 
unverbundenen  Synonyma,  im  ganzen  an  7 stellen,  lediglich  dem 
eigenen  ermessen  folgte  und  keineswegs  in  dem  ihm  vorliegenden 
archetypus  einen  anhaltspunct  für  seine  annahme  gefunden  haben 
kann , erweist  R.  einerseits  aus  der  vom  corrector  misverstandenen 
stelle  I 59  (s.  41,  2 R.),  wo  derselbe  das  unentbehrliche  foedUcUc 
(cod.  foeditatcs)  irrtümlicher  weise  für  ein  synonymum  zu  dem  folg. 
stribüigines  hielt  und  deshalb  als  unecht  unterpunctierte , anderseits 
aus  der  thatsache  dasz  der  erste  kritiker  der  hs.  seine  thätigkeit  in 
dieser  bezieh ung  bereits  mit  II  29  (s.  72, 10  R.)  einstellte,  jedenfalls 
weil  er  zu  der  Überzeugung  gelangt  war,  dasz  er  sich  von  einer 
falschen  Voraussetzung  habe  leiten  lassen,  dasz  die  änderungen  des 
zweiten  correctors,  der  nach  dem  Vorgang  des  ersten  ebenfalls  an 
7 stellen  in  den  drei  ersten  büchem  ausscheidungen  vomahm,  nur 
den  wert  von  conjecturen  haben,  wurde  oben  bereits  erwähnt,  auch 
durch  diese  principielle  feststellung  ist  der  kritische  apparat  des 
Schriftstellers  wesentlich  vereinfacht  und  der  zukunft  eine  reihe  un- 
nützer änderungsvorschläge  erspart. 

Hinsichtlich  der  am  Schlüsse  des  7n  buches  grell  hervortreten- 
den confusion  im  text  und  Inhalt  spricht  sich  R.  mit  gutem  gründe 
dahin  aus,  dasz  diesem  letzten  teile  des  Werkes  seitens  des  Verfassers 
selbst  keine  endgültige  redaction  zu  teil  geworden  sei;  vielmehr 
habe  derselbe,  um  seine  aufnahme  in  die  Christengemeinde  zu  be- 
schleunigen (nach  Hieronymus  wenigstens  sollte  die  apologie  des 
Arnobius  ein  'specimen  fidei*  sein),  selbst  seine  unverarbeiteten  ad- 
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versarien,  gleichsam  wie  ein  der  unvollständigen  reinschrift  bei- 
gegebenes concept,  der  Öffentlichkeit  mit  Ubergeben,  aus  diesem 
gründe  glaubte  denn  auch  R.  weder  die  überlieferte  reihenfolge  der 
capitel  von  VII  35  an  nach  Orellis  Vorgang  ändern  zu  sollen,  so 
sonderbar  und  geradezu  widersinnig  sie  auch  ist,  noch  hielt  er  sich 
berechtigt  den  im  codex  zwischen  VII  44  und  45  stehenden,  ledig- 
lich schon  gesagtes  wiederholenden  abschnitt  mit  Orelli,  Hildebrand 
und  Oehler  hinter  den  schlusz  des  buches  zu  verweisen,  hingegen 
hat  B.  zu  anfang  des  2n  buches  unter  annahme  einer  blätterver- 
Schiebung  im  archetypus  behufs  erzielung  eines  bessern  Zusammen- 
hanges eine  durchgreifende  transposition , gröstenteils  nach  Salma- 
sius,  vorgenommen,  deren  einzelheiten  im  comm.  crit.  ausführlich 
dargelegt  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  textgestaltung,  wie  sie  in  R.s  ausgabe 
vorliegt,  so  müssen  wir  es  zuvörderst  als  einen  hauptfortschritt  be- 
grüszen,  dasz  die  interpunction,  die  in  den  bisherigen  ausgaben 
rein  willkürlich,  mitunter  sogar  sinnstörend  war,  durchweg  eine 
rationelle  verbessening  gefunden  hat.  ein  zweites  verdienst  der  aus- 
gabe besteht  in  der  von  R.  mit  ebenso  besonnener  wie  glücklicher 
band  durchgeführten  sichtung  und  Vereinfachung  des  kritischen 
materials,  bei  der  erstaunlichen  fülle  von  conjecturen  der  verschie- 
densten qualität  aus  mehr  als  drei  Jahrhunderten  eine  mühevolle 
und  schwierige  arbeit.  um  so  mehr  wird  es  jeder  künftige  leser  des 
autors  dem  hg.  dank  wissen,  wenn  er  sich  nicht  fortwährend  durch 
den  bei  Orelli  und  Hildebrand  aufgespeicherten  baliast  von  kritisch- 
exegetischen anmerkungen  hindurcharbeiten  und  gesundes  wie  un- 
gesundes in  buntem  gemenge  sich  auftischen  lassen  musz.  dem 
kritiker  freilich  wird  es  nach  wie  vor  nicht  erspart  bleiben,  auf  den 
vollständigen  apparat  zurückzugeben,  schon  um  deswillen,  um  nicht 
bereits  vorgebrachtes  neuerdings  als  eigenen  fund  zu  producieren, 
zumal  da  bei  R.  mancher  immerhin  beachtenswerte  besserungs- 
vorschlag  infolge  seines  strebens  nach  thunlichster  abkürzung  der 
adnotatio  critica  keine  aufnahme  gefunden  hat,  wie  dies  die  der 
praef.  angebängten  addenda  beweisen. 

Dagegen  hat  R.  eine  fast  zu  grosze  zahl  fremder  (besonders 
älterer)  und  eigner  conjecturen  dem  texte  einverleibt,  und  hierin 
liegt  der  hauptunterschied  von  der  Hildebrandschen  ausgabe.  mit 
der  hyperconservativen  methode  des  verewigten  Hildebrand  liesz 
sich  nun  einmal  bei  einem  in  so  corruptem  zustande  überlieferten 
texte  nichts  erreichen ; sollte  demnach  ein  lesbarer  text  hergestellt 
und  nicht  lediglich  der  kritische  apparat  durch  aufspeicherung  neuer 
conjecturen  wieder  auf  das  alte  volumen  gebracht  werden,  so  musto 
vielfach  mit  der  tradition  gebrochen,  muste  sogar  hie  und  da  etwas 
radical  zu  werke  gegangen  werden,  dasz  bei  solchem  vergehen  mit- 
unter auch  eine  conjectur  von  zweifelhaftem  werte  aufnahme  fand, 
ist  bei  der  unverbältnismäszig  groszen  anzahl  der  entschieden  treff- 
lichen und  evidenten  emendationen , die  der  reconstruierte  text 
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bietet,  gewis  entschuldbar,  übrigens  würde  manche  änderung,  die 
uns  jetzt  infolge  mangelnder  motivierung  bedenklich  erscheint,  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  es  der  plan  des  Unternehmens 
dem  hg.  ermöglicht  hätte  seine  emendationen  auch  zu  begründen, 
statt  diese  lediglich  für  sich  selbst  sprechen  zu  lassen. 

Von  den  in  den  ersten  vier  vom  ref.  genauer  verglichenen 
büchem  aufgenommenen  eigenen  textänderungen  erschienen  fol- 
gende teils  unnötig,  teils  unwahrscheinlich:  s.  18,  18  Pavores  statt 
Pausos  sollte  als  Vorschlag  unter  dem  texte  stehen.  — • 54,  13 
advenerU  für  et  venerit  ist  unnötig:  vgl.  14,  9 iniquos  inducüis  et 
iniustos  ei  aequitatis  . . nvllam  prorsus  optinere  rationem.  die 
auslassung  von  eum  nach  mundo  darf  nicht  befremden.  — 62,  5 
nidulos  sihi  construerej  mansiones  alia  e saxis  et  rupib%{s  tegere  et 
communire  suspensis  dürfte  wol  das  überlieferte  nidulorum  man- 
siones und  die  änderung  des  Sabaeus  von  aliae  in  alia  beizubehalten 
sein,  danlie  construction  von  tegere  und  coinmunire  mit  e saxis  doch 
kaum  nachweisbar  sein  wird,  bei  den  opportunissimis  sedibus  dachte 
Amobius  wol  an  die  schwalben,  tauben  udgl.  die  nähe  des  menschen 
suchende  vögel,  bei  saxis  und  rupibus  an  adler  und  sonstige  raub> 
Vögel.  — 63,  18  ea  esset  necessarium  ist  wol  et  zu  belassen  und  für 
ea  vor  iamdudum  ebenfalls  et  zu  schreiben  oder  vor  ea  einzuschalten, 
da  ea  nicht  wichtig  genug  ist,  um  den  gebrauch  der  anaphora  zu 
rechtfertigen.  — 65,  9 ergänzt  R.  simüitudinem  nach  in  sermonis 
alieuius:  das  ausgefallene  wort  scheint  vielmehr  nach  dem  sprach- 
gebrauche  des  Arnobius  sonum  zu  sein:  vgl.  17,  22  vocis  sono; 
63,  16  vocum  sonis;  64,  18  sonus  nullius  vocis*,  68,  11  sonitus  vocis 
uam.  — 69,  9 schreibt  R.  statt  corsus,  wie  im  cod.  corrumpiert  zu 
lesen  ist,  rostris.  ich  ziehe  die  emendation  von  Stewech  corvus  vor, 
da  mir  der  gebrauch  des  pluralis  rostra  von  6inem  vogel  {psiäacus) 
bedenklich  ist.  — 69,  22  bietet  die  hs.  ut  enim  numerus  in  corpori- 
bus  constiiutus  usw.  R.  setzt  dafür  sine  corporibus  in  den  text, 
nach  meinem  dafürhalten  unnötiger  und  sogar  sinnstörender  weise, 
der  Schriftsteller  zieht  eine  parallele  zwischen  der  menschenseele 
und  dem  zahlbegriffe : beide  werden  durch  Versetzung  in  kör* 
per  nicht  alteriert,  beide  bleiben  nach  wie  vor  rein  ideell,  zb.  der 
abstracte  zahlbegriff  drei  bleibt  sich  immer  gleich,  was  für  concreten 
gegenständen  ich  ihm  auch  beigeben  möge;  ebenso  wird  das  wesen 
der  Seele  nicht  im  mindesten  geändert,  wenn  sie  in  einen  körper 
versetzt  wird,  da  eine  einwirkung  des  körperlichen  auf  rein  geistiges 
ein  ding  der  Unmöglichkeit  ist:  vgl.  70,  25.  71,  12.  — 82,  ad 
oris  aere  conparatae  constuprationem  statt  ad  oris  sacri  con- 
paratae  comparationc.  aere  hätte  unter  dem  texte  platz  finden 
sollen ; dagegen  empfiehlt  sich  constuprationein  nach  bedeutung  und 
Schriftzügen. — 91,  9 mcliusque  dueetis,  quinimmo  Optimum,  magis 
in  inscientiae  ßnibus  . . permanei'e.  im  Codex  steht  potius,  wofür  R. 
Optimum  schrieb,  allein  dieses  potius  ist  entschieden  glossem  zu 
magis,  das,  wie  Kluszmann  mit  evidenz  erwiesen  hat,  von  Amobius 
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synonym  mit  potius  gebraucht  wird,  es  ist  dann  zu  interpungieren : 
meliusque  ducetis  {-ur?)  quinimmo^  magis  in  inscientiae  finibus  per- 
manere' — 97,  15  tarn  remota  inutilitate  curare:  ß.  schreibt  mit 
Sabaeus  inutilitery  conjiciert  aber  auszerdem  intüili  sagadtate^  was 
sich  doch  zu  weit  von  der  Überlieferung  entfernt,  es  wird  wol  sine 
utmtate  zu  ändern  sein.  — 117,  1 aut  insignificatam  esse  generum 
disiunctionem.  der  codex  bietet:  insignificata  esse  generum  disiunc- 
U&ne,  mir  ist  in  ß.s  änderung  atU  vollständig  unverständlich , und 
ich  glaube  dasz  Sabaeus  mit  der  Streichung  von  esse  vor  necesse  esi 
die  stelle  geheilt  hat.  — 118,' 12  dboriri  praeferre  steht  perferre\ 
die  unmittelbar  folgende  exegese  zeugt  für  die  richtigkeit  der  über* 
lieferung  fehlgeburten  zu  erleiden  haben),  der  ausdruck  ist  wol 
als  gräcismus  zu  fassen,  auch  Hildebrands  erklärung  von  perferre 
ist  an  unserer  stelle  durchaus  unstatthaft.  — 130,  14  wird  das  hsl. 
constantiam  den  vorzug  vor  dem  von  ß.  aus  Hildebrands  commentar 
entnommenen  substantiam  behalten,  nicht  so  wol  das  wesen  der 
gottheit  als  vielmehr  ihre  erhabene  würde  wird  beeinträchtigt  und 
beschimpft,  wenn  man  ihr  menschliche  leidenschaften  und  thierische 
triebe  beilegt:  vgl.  130, 10  solvunt  decreta  constantiae.  — 138,  4 
Neptunum  atque  ApoUinem^  qui  quondäm  muris  immortalibus 
Ilium  condicione  adiuncta  cinxerunt.  die  hs.  bietet  immortalium, 
woraus  bereits  Oehler  das  richtige  Ilium  mortalium  condicione 
hergestellt  hat.  in  der  that  bleibt  in  ß.s  lesart  der  ausdruck  con- 
dicione adiuncta  unerklärlich.  — 144,  1 trete  ich  für  Hildebrands 
lesart  quorum^  nisi  ein,  die  der  hs.  am  nächsten  steht,  ß.  schreibt 
mit  Sabaeus  quorumne^  nisi.  — 147,  10  sehe  ich  keinen  grund, 
weshalb  ß.  das  überlieferte  ita  ut  vobis  propitiae  faveant  usw.  ge- 
ändert hat.  der  gebrauch  von  ita  ut  für  *so  wahr  als*  ist  ja  doch 
nicht  zu  beanstanden.  — 157,  24  ziehe  ich  Hildebrands  super- 
ciUorum  nutu  dem  ß.schen  supercilio  id  est  ntUu  vor;  die  hs.  gibt 
supercUio  inutu.  da  Amobius  das  wort  supercUium  sonst  nur  in 
dem  sinne  von  *stolz,  anmaszung*  gebraucht  (vgl.  ß.s  index),  so 
wäre  daneben  eine  zweite  metaphorische  bedeutung  (=  nutus)  an 
dieser  6inen  stelle  immerhin  auffallend,  nicht  jedoch  der  gebrauch 
des  Wortes  im  eigentlichen  sinne.  — 172,  1 ist  die  conjectur  eephy- 
rorum  für  das  überlieferte  temporum  entschieden  zu  kühn,  eher 
noch  könnte  man  an  ad‘is  oder  aurae  (cod.  aurus)  temperiem 
denken.  — Aus  dem  folgenden  buche  verzeichne  ich  anhangsweise 
folgende  beim  durchblättem  mir  aufgestoszene  stellen:  179,  22  veste 
prius  tecta  atque  involuta  defuncti,  dh.  nachdem  sie  das  gewand  des 
verlebten  darauf  gedeckt  und  darum  gehüllt  hatte;  mithin  ist 
erant  unnötiger  zusatz.  — 183,  11  liegt  kein  grund  vor  das  hsl. 
sustulisse  in  sustinuisse  zu  ändern;  das  gegenteil  läge  näher,  die 
active  wendung  tollere  alvum  statt  der  medialen  darf  nicht  befrem- 
den. — 208,  3 f.  entfernt  sich  die  vorgenommene  textänderung 
allzuweit  von  der  Überlieferung,  die  hs.  bietet:  quoniam  esse  quod 
credUur  quasi  parte  ex  historiae  non  uidctur,  hierfür  schreibt  ß. : 


870  MZink:  anz.  v.  Ärnobii  adv.  nationes  libri  VII  ed.  ARaifferscheid. 

quoniam  esse  quod  concretum  quasi  patie  ex  historia  sit^  patte 
ex  alleg oria  non  videtur,  der  durch  diese  tief  einschneidende  än- 
derung  K.s  erzielte  sinn  läszt  sich  meines  ermessens  auch  durch 
blosze  transposition  von  ex  vor  parte  und  durch  supplierung  eines 
zweiten  esse  erreichen,  nemlich:  entweder  sind  alle  mythen  alle- 
gorisch zu  fassen  oder  keine:  denn  was  man  als ‘ halbgeschichtlich 
{ex  parte  esse  historiae)  annimt,  ist  offenbar  überhaupt  nicht. 

Es  liesze  sich  auszerdem  noch'  über  die  Zulässigkeit  mancher 
anderen  textänderung  streiten,  im  ganzen  müssen  wir  jedoch  dem 
hg.  das  Zeugnis  geben,  dasz  er  seine  aufgabe  mit  feinfühligem  kriti- 
schen tacte  erfaszt  und  mit  glück  und  geschick  gelöst  hat.  und  hat 
ihn  hie  und  da  sein  Scharfblick  zu  weit  geführt  und  ihn  auch  an  ge- 
sunde stellen  das  kritische  messer  anlegen  lassen,  so  müssen  wir 
anderseits  die  weise  selbstbeschränkuhg  anerkennen,  mit  der  er 
viele  seiner  emendationen  als  einstweilige  Vorschläge  in  den  comm. 
crit.  verwies,  von  diesen  heben  wir  als  gelungen  oder  doch  höchst 
wahrscheinlich  hervor:  72,  1 meritus  heres]  87,  13  esse  se;  89,  27 
iam perpäuitate]  98,  16  oratio  nostra  posiulat  idque  per  Christi 
mandatum;  134,  4 aboletur  Semeleius^  eradUur  Pgthius  (transposi- 
tion); 173,  7 sacro  für  suo.  viele  andere  müssen  mindestens  als 
scharfsinnig  und  anregend  bezeichnet  werden,  manche  stehen  frei- 
lich auch  auf  schwachen  ftiszen,  wie  30, 1 cotnpedes  reserabantur  für 
qperis  res  eraty  obgleich  dies  der  Überlieferung  näher  kommt  als  die 
weitgehenden  Vorschläge  von  Hug  und  Kluszmann.  ich  dachte  an 
pedibus  properis  recedehant,  dasz  der  specielle  erfolg  der  heilung, 
und  zwar  im  imperfect,in  den  corrupten  textesworten  ausgedrttckt 
gewesen  sein  musz,  zeigt  der  vergleich  der  folgenden  parallel  und 
anaphorisch  gebauten  Sätze.  — 33,  19  wird  nicht  minus  y das  B.  in 
den  addenda  vorschlägt,  sondern  maxime  vor  aut  minime  ausgefallen 
sein.  — 68 , 3 arithmus  statt  uUimus  erscheint  durch  die  unmittel- 
bar vorangehenden  termini  technici  cubus  und  dynamiSy  wofür  eben 
die  lat.  spräche  keinen  ersatz  hatte,  keineswegs  gerechtfertigt.  — 
68,  22  vdut  infans  est  für  uäkat  inacre,  mein  unbeachtet  gelassener 
Vorschlag  (Bamberger  programm  von  1873  s.  36)  nec  valeat  kis- 
cere  mit  einschaltung  von  si  nach  quiy  während  B.  an  cum  denkt, 
liegt  paläographisch  und  dem  sinne  nach  ungleich  näher.  — 70,  19 
ist  die  ergänzung  eines  Substantivs  wie  necessUas  unnötig;  ebenso 
81, 15  die  einfügung  von  cames  vor  subigerenty  da  letzteres  ja  durch 
portiones  (sc.  viscerum)  hinlänglich  verständlich  ist.  ganz  hinfällig 
ist  Kluszmanns  pairmonia;  vgl.  120,  23  subactiones  ciborum. 
eine  solche  conjectur  hätte  sich  ein  kritiker,  der  in  seiner  herab- 
lassenden recension  meines  vorerwähnten  programms  im  philol.  anz. 
VI  9 (septemberheft  1874)  dem  vf.  wiederholt  Unkenntnis  des  Amo- 
bianischen  Sprachgebrauchs  vorwirft,  doch  nicht  entschlüpfen  lassen 
sollen,  ref.  könnte  auf  grund  viel  stärkerer  versehen , als  die  ihm 
zur  last  fallenden  sind,  ganz  denselben  vorwurf  zurückgeben,  wenn 
er  nicht  zu  höflich  dazu  wäre.  — 95 , 1 ist  düaniarif  statt  dilatarit 
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nicht  zu  empfehlen.  — 97,  5 quid  est  f inquit  vobis  investigare  usw. 
B.  will  enim  utüe  ftlr  inquit]  vielmehr  ist  statt  est  mit  Kluszmann 
^rodest  zu  schreiben  und  zu  inquit  natürlich  Christus  als  subject 
zu  ergänzen;  inquit  selbst  ist,  wie  so  oft  bei  Amobiusi  in  dem  all- 
gemeinem sinne  'meint  er , lehrt  er*  zu  fassen.  — 99,4  verstehe 
ich  nicht,  was  ICs  occurrerit  für  das  über  jeden  zweifei  erhabene 
occurrisset  soll,  es  ist  doch  wol  nicht  anzunehmen,  dasz  der  hg. 
den  irrealis  praeteriti  in  potuerint  verkannt  haben  sollte.  — 107, 23 
wird  für  adscita  paulo  ante  conjiciert:  sunt  auiem  adscita  paulo 
ante,  eher  könnte  man  an  eine  transposition  hinter  sacra  Cereris 
matris  denken ; aber  auch  diese  ist  unnötig,  dagegen  wird  im  fol- 
genden navitatem  ipsam  testificantc  cognomine  statt  ipsam  vielmehr 
ipso  zu  schreiben  sein;  schon  der  f^remde  name  (mysterien)  be- 
weist die  neuheit  dieses  gottesdienstes.  — 110,  18  will  R.  tnortefn 
hinter  timere  eingefOgt  wissen , läszt  hingegen  das  vollständig  un- 
verständliche voluptatem  ruhig  im  texte  stehen,  wahrscheinlich 
birgt  sich  in  diesem  das  vermiszte  object  zu  timere  und  fugere\ 
jedenfalls  muste  voluptatem  durch  vorsetzung  der  crux  als  corrupt 
bezeichnet  werden.  — Warum  R.  160,  8 adßictatur  beanstandet 
und  es  durch  das  nicht  einmal  nachweisbare  inflictatur  ersetzen  will, 
ist  mir  unerfindlich;  auch  die  einsetzung  von  dicitur  ebd.  23  ist 
durchaus  unnötig,  doch  der  raum  gebietet  uns  die  ausmusterung 
hier  abzubrechen. 

Trotz  der  zahllosen  Verbesserungen,  die  R.s  revision  dem  texte 
des  autors  gebracht  hat,  bietet  derselbe  dem  künftigen  kritiker  noch  * 
gelegenheit  genug  seinen  Scharfsinn  zu  versuchen,  wie  die  zahlreichen 
Sternchen  und  kreuze,  von  denen  viele  neu  hinzugekommen  sind, 
beweisen,  einige  derselben  sind  unseres  ermessens  zu  streichen,  so 
dürfte  57,  15  aliud  in  dem  sinne  von  'etwas  besonderes’  zu  fassen 
und  daher  nicht  zu  beanstanden  sein.  — Ebenso  ist  113,  19  per 
numerum  authentisch,  die  bedeutung  von  digesta  et  separata  per 
numerum  ist:  die  götter  untergeordneten  ranges  sind  abteilungs- 
weise gegliedert  und  ausgeschieden.  — 131,  1 mentes  wird  zu 
mentUmes  — der  plural  auch  bei  Livius  — zu  erweitern  und  auf 
das  1 30, 26  vorausgehende  quae  commemorastis  zu  beziehen  sein.  — 
Umgekehrt  vermisse  ich  das  Zeichen  der  corruptel  34,  17  vor  oris 
inmensi.  das  gesicht  des  aussätzigen  kann  doch  kein  endloses 
genannt  werden;  es  ist  für  oris  jedenfalls  temporis  herzustellen: 
vgl.  29,  29  veternosae  undae  von  der  Wassersucht;  56,  3 annosas 
passiones.  ebenso  gehört  der  obelus  138,  4 vor  das  unerklärliche 
miserationis  j und  180,  8 vor  pausatae,  welches  mir  wenigstens 
räthselhaft  ist.  eine  lücke  vermute  ich  16, 6,  wo  mir  rem  ein  nostram 
zu  erfordern  scheint:  si  quando  vos  nostram  vdle  rem  venire  in 
invidiam  compererunt.  res  nostra  = religio  christiana^  wie  so  oft 
bei  Amobius.  — 25,  27  an  memoriam  nuUam  nostri  sensus  et  re~ 
cordationis  habituri  vermisse  ich  zwischen  nostri  und  sensus  ein 
nihüj  wovon  sensus  und  recordationis  abhängt : eine  memoria  recorda- 
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tionis  ist  mir  selbst  neben  einem  tacUurnUatis  süentium  129,  12  ua. 
(vgl.  die  Zusammenstellung  B.s  s.  347)  bedenklich.  — Statt  des 
kreuzes  37,  20  wäre  richtiger  das  Kicken  anzeigende  Sternchen  am 
platze  gewesen,  ich  betrachte  mit  Carrio  dis  als  schluszhtigment 
von  sanandis.  ob  freilich  hominihus^  in  dem  sinne  von  corporibus^ 
geradezu  mit  animis  verbunden  werden  konnte,, ist  fraglich,  von 
den  im  index  s.  325  zusammengestellten  beispielen  über  den  ge- 
brauch von  homo  bietet  nur  eines  71,  6 animae  hominibus  coa- 
iugatae  eine  annähernde  analogie;  doch  ist  auch  diese  kaum  zu- 
reichend , um  den  gebrauch  an  unserer  stelle  zu  rechtfertigen , weil 
dort  die  seelen  als  sonderwesen  gefaszt  sind,  die  nicht  notwendig 
mit  einem  körper  verbunden  werden  müssen  (Platonische  präexistenz 
der  Seele),  hier  aber  der  unterschied  der  beiden  bestandteile  des 
menschlichen  wesens  hervorgehoben  wird,  vielleicht  ist  hominibtts 
aus  hominum  corporibus  zusammengeflossen.  — 50,  20  musz  es 
doch  wol  heiszen:  argumenta  vos  nobis  et  non  suspicionum  argutias 
proferaiis]  Hildebrand  wollte  nec.  'beweise  müszt  ihr  uns  bringen 
und  nicht  spitzfindige  mutmaszungen.’  — 71,  12  war  jedenfalls  vor 
oder  nach  antiquas  eine  lücke  anzudeuten,  wie  auch  Kluszmann  gel- 
tend macht,  vor  rcminiscantur  könnte  res  sehr  leicht  ausgefallen 
sein;  freilich  wünschte  man  ein  substantiv  von  weniger  allgemeiner 
bedeutung.  — 119,  14  ist  entweder  hinter  opinionibus  indecoris 
eine  lücke  anzunebmen  (man  vermiszt  ein  verbum),  oder  es  ist 
weniger  wahrscheinlich  quas  vor  partim  fabtdis  zu  streichen.  — 
• Eine  lücke  ist  entschieden  auch  141,  7 subvcrsarum  potius  vel  ur- 
bium  praesides;  vielleicht  ist  ein  particip  in  dem  sinne  von  condi- 
tarum  ausgefallen. 

Von  der  systematischen  durchführung  einer  rationellen  inter- 
punction  war  bereits  früher  die  rede,  in  dieser  beziehung  läszt  sich 
kaum  eine  oder  die  andere  ausstellung  machen,  so  hält  es  ref. 
6, 15  £f.  für  rationeller,  die  einzelnen  gegen  das  Christentum  erhobe- 
nen voiwürfe  consequent  als  Vordersätze  und  die  (zweimal  in  ironi* 
scher  form)  folgenden  Widerlegungen  als  nacbsätze  zu  fassen,  beide 
daher  durch  je  ein  kolon  zu  scheiden,  also:  casus  grandinis  . . ad- 
terunt  cuncta:  in  litteris  enim  . . comminuisse  regiones,  (nicht  fiage- 
zeichen)  difficües  pluviae  . . indicunt  terris:  inmunis  enim  . . in- 
horniisse  siccaiis,  pestüentiae  . . humanum:  annalium  percurrite 
scripta , (nicht  kolon)  universas  discetis  . . cuUoribus.  ab  locustis  . . 
adroditur  frugum:  historias  . . venerit,  terrarum  . . civUeUes:  quid 
. . securas?  — 11,  1 ist  nach  addiderunt  jedenfalls  fragezeichen  zu 
setzen ; doch  ist  dies  vielleicht  nur  druckfehler.  — Das  komma  nach 
Ua  13,  12  ist  wol  zu  tilgen,  ebd.  24  f.  quod  si  verum  est  istud  et 
est  exptoratum  et  cognUum  werden  die  worte  et  est  exploraium  H 
cognitum  alsparenthese  zwischen  gedankenstriche  zu  setzen  sein: 
'wenn  das  wahr  ist  — und  es  ist  ausgemacht  und  anerkannt*.  — 
59,  16  schliesze  ich  mit  adplicarint  den  satz  und  beginne  mit  uf 
einen  neuen , wobei  freilich  das  durch  ui  verdrängte  et  als  unent- 
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bebrlich  wieder  aufnabme  finden  musz.  icb  schreibe  also : et  ut  quod 
ignotum  est  pateat:  haec  est  usw. 

Noch  ist  51,  6 schon  durch  die  nach  der  dermaligen  text- 
gestaltung  unterbrochene  construction  des  acc.  c.  inf.,  ganz  ab- 
gesehen von  dem  inhalt,  eine  transposition  geboten:  es  musz  der 
Satz  itane  istud  non  divinum  et  sacrum  est?  um  zwei  zeilen  hinauf- 
gerückt  werden  und  vor  an  numquid  haec  fieri  usw.  zu  stehen 
kommen.  — Zu  79,  3 bemerke  ich  dasz  icb  an  meiner  emendation 
institutarum  (so  die  hs.)  älia  genera^  quid  professionum  et  artium 
statt  Professor  um  auch  jetzt  noch  festhalte,  wenngleich  dieselbe 
weder  bei  Reifferscheid  erwähnung  noch  vor  Kluszmanns  lichter- 
Stuhl  gnade  gefunden  hat.  — 125,  10  musz  statt  inquit  jedenfalls 
inquitis  geändert  werden,  da  auch  zwei  zeilen  vorher  inducitis  zu 
lesen  ist.  gerade  diese  Verschreibung  findet  sich  mehrfach  in  der  hs. 
— 158,  6 eo;  alieni  uheris  aUmonia  mox  tradüam  retinuisse  vitam. 
da  Juppiter  schon  lebte,  so  konnte  ihm  das  leben  nicht  erst  bald 
gegeben , wol  aber  die  mutterbrust  gereicht  werden ; somit  ist  tra- 
dita  zu  schreiben. 

Indem  wir  hiermit  unsere  kritischen  streifzüge  durch  die  vier 
ersten  bücher  auf  grund  der  neuen  ausgabe  besdilieszen,  müssen  wir 
in  übereinstimmimg  mit  dem  recensenten  in  der  Jenaer  litteratur- 
zeitung  der  seltenen  Sorgfalt  und  genauigkeit  rühmend  gedenken, 
welche  der  hg.  der  correctur  des  satzes  zugewendet  hat:  das  buch 
ist  von  druckfehlem  fast  ganz  frei. 

Drei  der  ausgabe  beigegebene  Suszerst  reichhaltige  indices  er- 
höhen die  brauchbarkeit  derselben,  zwar  war  hierin  B.  durch  die 
indices  der  Orellischen  und  Hildebrandschen  ausgabe  bedeutender 
Vorschub  geleistet;  doch  genügt  der  vergleich  einer  seite  des  R.schen 
index  verborum  et  locutionum,  des  wertvollsten  und  wichtigsten  von 
den  drei,  mit  der  entsprechenden  partie  in  den  beiden  vorgenannten 
ausgaben,  um  uns  zu  überzeugen,  wie  viel  reichhaltiger  und  über- 
sichtlicher B.s  leistung  ist.  und  während  man  bei  Orelli  und  noch 
mehr  bei  Hildebrand  durch  falsche  citate  gar  häufig  sich  in  den 
april  geschickt  sieht,  tritt  bei  B.  auch  im  register  durchweg  dieselbe 
correctbeit  zu  tage,  die  wir  oben  von  dem  texte  rühmend  anerkann- 
ten. besonders  dankenswert  sind  die  neu  hinzugekommenen,  syste- 
matisch gegliederten  Zusammenstellungen  der  Idiotismen  des  Amo- 
bianischen  Sprachgebrauchs,  zb.  die  schon  erwähnte  über  den  ge- 
brauch der  Synonyma  s.  347  f.  oder  die  über  die  Verbindung  von 
adjectiven  in  verschiedenen  Steigerungsgraden  uam.,  wodurch  nicht 
nur  das  Verständnis  des  Schriftstellers  wesentlich  erleichtert,  son- 
dern auch  einer  reihe  unnützer  conjecturen  vorgebeugt  wirff,  zudem 
einer  etwaigen  künftigen  specialgrammatik  unseres  autors  zum  guten 
teile  vorgearbeitet  ist. 

ZwBIBRÜOKEN.  MiCHAEL  ZiNK. 


874 


FLüdecke;  Sylburga  Codex  des  Eutropius. 


114. 

SYLBÜRGS  CODEX  DES  EUTROPIUS. 


Im  Hermes  I 468  behauptet  ThMommsen,  dasz  der  codex  Go- 
thanus nr.  101  des  Eutropius^  identisch  sei  mit  der  von  FSylburg 
verglichenen  Eutropius-hs.  aus  Fulda:  das  habe  die  Vergleichung 
unzweifelhaft  herausgestellt,  wie  Mommsen  zu  dieser  behauptung 
kommt  f kann  ich  mir  nicht  anders  erklären  als  durch  die  annahme, 
dasz  sich  seine  Vergleichung  nur  auf  den  von  Sylburg  hist  Rom. 
scriptores  (Frankfurt  1688)  bd.  III  s.  63  f.  gegebenen  text  erstreckt 
hat,  nicht  aber  auf  die  weiter  hinten  in  dem  folianten  s.  902 — 912 
versteckten  'notationes’ : diese  scheinen  ihm  und  anderen  \ die  nach 
ihm  über  Eutrop  gehandelt  haben,  ganz  entgangen  zu  sein,  obgleich 
Sylburg  praef.  s.  62  selber  darauf  hinweist  in  den  werten : 'Latinum 
exemplar,  antiquum  sane  atque  optimae  notae,  Fuldense  collegium 
nobis  suppeditavit,  intercessore  Balthasare  Vigando,  viro  reip.  litte- 
rariae  studiosissimo.  Latinus  igitur  codex  iste  quantum  nobis  attu- 
lerit  adiumenti,  cum  editio  ipsa  docebit,  tum  Notae  nostrae,  Deo 
volente,  prolixius  declarabunt.^  dehnt  man  die  Vergleichung  des  codei 
Oothanus,  die  ich  auf  grundlage  einer  eigenen  collation  desselben 
anstellen  will  und  die  jetzt  jeder  mit  hilfe  des  von  Harte!  gegebenen 
apparates  controlieren  und  wiederholen  kann,  auf  jene  'notae* *  aus, 
so  gelangt  man  zu  dem  entgegengesetzten  resultate. 

Schon  die  angaben  Sylburgs  über  die  subscriptiones  der  ein- 
zelnen bücher  in  seinem  codex  geben  dafür  einen  vollgültigen  be- 
weis. im  Gothanus  fehlt  die  subscr.  den  büchem  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8 
gänzlich , dafür  ist  ein  raum  von  einer  bis  zwei  zeilen  leer  gelassen 
und  der  anfang  des  neuen  buches  ist  in  majuskeln  geschrieben,  da- 
gegen führt  Sylburg  zu  buch  3 und  7,  dann  zu  2.  4.  5.  6.  8 sub- 
scriptiones an , zu  jenen  in  vollerer  form  mit  der  bezeichnung  des 
Werkes  als  hreviariutny  zu  diesen  ohne  dieselbe. ' in  den  subscriptio- 
nes stimmen  demnach  der  Gothanus  und  der  Fuldensis  überein  nur 
bei  buch  1.  9 und  10.  auch  hatte  der  Fuld.  die  gleiche  Überschrift: 
IncipU  Breviarius  (so)  Eniropi, 

Zu  demselben  ergebnis  führt  die  Vergleichung  einzelner  les- 
arten.  nach  einer  ziemlich  genauen  zählung  gibt  Sylburg  etwa  400 
stellen*  ans  seiner  hs.  an:  davon  können  als  unwesentlich  für  den 


‘ WHartel,  der  jüngste  herausgeber  des  Eutropius,  citiert  twar 
einige  male  von  Sylburg  in  den  'notationes’  gemachte  Verbesserungen. 
■ aber  anscheinend  auf  indirectem 'wege  (aus  Haverkamp  oder  Verbejk): 
denn  s.  61,  2,  wo  er  meruerunt  einschaltet:  ^meruerunt  addidi*,  hätte  er 
hinzusetzen  müssen  'cum  Sylburgio*.  dieser  hat  ihm  s.  911  die  Ver- 
besserung längst  vorweg  genommen;  Haverkamp  und  Verheyk  citieren 
sie  mit  Sylbnrgs  eigensten  Worten,  aber  ohne  seinen  namen  zu  nennen. 

* sämtliche  stellen,  welche  Sylburg  in  den  noten  anführt,  sind  ln 
texte  8.  63  f.  durch  asterisci  oder  einklammerung,  letztere  bei  ztuäUen 
und  lücken  des  Fuldensis,  bezeichnet;  auszerdem  tragen  manche  den 
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gegenwärtigen  zweck  etwa  100  unberücksichtigt  bleiben,  an  denen 
die  von  Sylburg  angeführte  lesart  die  längst  oder  jetzt  recipierte  ist» 
ferner  etwa  230  mehr  oder  minder  fehlerhafte,  in  welchen  beide  hss. 
übereinstimmen;  der  dann  noch  verbleibende  rest  weist  aber  so  we- 
sentliche discrepanzen  zwischen  beiden  hss.  auf,  dasz  an  eine  identi- 
tät  derselben  nicht  mehr  geglaubt  werden  kann,  diese  stellen  sämt- 
lich hier  aufzuführen,  dessen  bedarf  es  nicht : es  wird  genügen  eine 
anzahl  derjenigen  auszuwählen,  welche  die  zwingendsten  beweise 
liefern. 

II  19  patratum  est]  paratum  gestum  est  Goth.;  gestum  cst  in 
textu:  in  margine  paro/uw  est  Fuld.  Sylb.  s.  905*.  — III  14  •Asiae 

— Hannonem  quen\  om.  Goth.,  eine  lücke  von  einer  ganzen  zeile. 
für  Asiae  gibt  Isauriae  Fuld.  Sylb.  s.  906*,  und  von  einer  lücke 
in  seinem  codex  sagt  er  nichts,  während  er  sonst  lücken  genug 
registriert,  auch  unbedeutende.  — IV  4 milia  — regis  om.  Goth. 
von  dieser  lücke,  die  wieder  eine  ganze  zeile  umfaszt,  sagt  Sylburg 
8.  906*  nichts,  führt  vielmehr  eins  der  im  Goth.  fehlenden  werte, 
triUj  aus  seinem  Fuld.  ausdrücklich  an.  — VI  6 Cyzico  capta  die  rich- 
tige lesart  führt  Sylburg  aus  seinem  Fuld.  s.  908*  oben  an;  cyzicos 
captam  Goth.  — VI  9 quos  in  JPonta  LueuUus  rdiqusrat]  quoque  in 
Ponio  LueuUus  omisso  reliquerat  Goth.;  quoque  in  P.  L,  ceperat 
Fuld.  Sylb.  s.  908*  mit  dem  zusatz  *corrupte*.  der  fehler  im  Fuld. 
ceperat  ist  daraus  entstanden , dasz  dem  librarius  das  nahe  cepit  am 
Schlüsse  des  vorhergehenden  satzes  vorschwebte.  — VI  15  nohüis- 
simi  — pairiam  om.  Goth. , lücke  von  der  ausdehnung  einer  zeile. 
dasz  diese  lücke  sich  im  Fuld.  nicht  fand,  beweist  nicht  nur  Sylburgs 
Stillschweigen  s.  908*^ unten,  sondern  auch  die  ausdrückliche  an- 
führung  zweier  innerhalb  dieser  lücke  stehender  Wörter,  die  sache 
liegt  hier  ebenso  wie  IV  4.  — VI  19  ae.  senatus  steht  im  Goth., 
fehlte  nach  Sylburgs  ausdrücklicher  angabe  s.  908**  im  Fuld.  — 
VI 21  tfa  dimiserit  ut  vulg.;  dimiserit  vel  Hartei ; redemissent  et  Goth. ; 
et  dimiserit  et  Fuld.  Sylb.  s.  910*,  und  dies  ist  die  richtige  lesart. 

— VIII  1 2 universi  exercitus  Romani  perierant  vulg.  und  so  auch  in 

Sylburgs  text  s.  116.  dazu  bemerkt  er  s.  910**:  Mn  F.  etiam  haec 
lectio  est : universus  exercitus  Romanorum  perieraP  (Sylburgs  'etiam* 
verstehe  ich  dahin  dasz  er  sagen  will,  der  Fuld.  biete  beides,  die 
vulg.  neben  der  angeführten  Variante),  dagegen  universo  e.  R,  per- 
gent  Goth.  mit  corruptelen.  — VIII  18  imperii  Romani  administra- 
tionem]  imp.  somni  adm,  Goth.;  imp.  summam  adm.  Fuld.  Sylb. 
s.  911*,  und  so  wird  zu  schreiben  sein.  Paeanius:  Ka\  xflv 


astoriscus,  zu  denen  die  noten  fehlen.  Sylburg  hat  also  seine  collation, 
die  ohnehin  nach  der  kritischen  roethode  seiner  zeit  eklektisch  gehal- 
ten war,  nicht  so  vollständig  wiedergegeben,  als  er  ursprünglich  beab- 
sichtigte. was  ihn  zu  dieser  einschränkung  geführt  hat,  mag  dahin 
gestellt  bleiben,  das  aber  was  er  gibt  halte  ich  für  genau  und  zuver- 
lässig. dafür  bürgt  mir  seine  sonstige  akribie  und  saubere  detailarbeit, 

welche  die  geschichte  unserer  Wissenschaft  mit  recht  rühmt. 

* 
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ßaciXeiav  usw.  — Zu  “VIII  20  <^ßus  Romae  egregium  fecit  lavacri  be- 
merkt Sy  Iburg  s.  911* : Havacra  F.  c.  scriptura  est:  vulgata  ^arocr* 
respicit  antecedens  subst.  opu^ ; Idbacri  Goth.  wegen  des  folgenden 
quae  Antoninianae  appeUantur  entscheide  ich  mich  für  die  schon  von 
Sy  Iburg  in  den  text  gesetzte  lesart  lavacra.  — IX  14  ßii  saroris 
interfector]  filiae  s.  intertor  Goth.;  fdiae  sororis  interemptor  Fuld, 
Sylb.  s.  911^ 

Ferner  führt  Sylburg  s.  911.  912  an,  im  Fuld.  sei  über  quod 
Mogontiacum  IX  9 geschrieben  aptid  Mogontiam^  über  per  haec  iem- 
pora  IX  21  stehe  hoc  tempore^  IX  24  finde  sich  neben  ad  vehiculum: 
ante  'vehiculum,  diese  Zusätze  fehlen  dem  Gothanus.  wäre  er  also 
mit  dem  Fuld.  identisch,  so  müste  man  annehmen  dasz  sie  erst  nach 
Sylburgs  benutzung  daraus  entfernt  worden  seien,  dies  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich; indessen  mag  wer  Gelegenheit  dazu  hat  im  Goth. 
einmal  nachsehen,  ob  an  den  betreffenden  stellen  rasuren  sich  finden. 

Diese  mitteilungen,  denke  ich,  werden  genügen  um  die  behaup- 
tung  der  identität  der  beiden  hss.  zu  widerlegen,  gehen  wir  nun 
näher  ein  auf  das  Verhältnis  der  einen  zur  andern , so  ist  zunächst 
zu  constatieren,  dasz  der  Fuld.  dem  Goth.  nahe  verwandt  und  somit 
repräsentant  der  ersten  und  besten  hss.-familie  des  Eutrop  ist.  dies 
zeigt  die  Übereinstimmung  in  fehlem,  die  der  Fuld.  mit  dem  Goth., 
nicht  aber  mit  der  zweiten  familie  (P  bei  Hartei)  gemeinschaftlich 
hat:  zb.  I 3 recreatus  für  rex  creatus  II  16  gulinio  für  Ogtünio 
III  9 ambitu  für  impetu  III  10  quinquagensimo  für  quadragesimo 

VI  8 coniungentes  für  quo  ingentes  “VII  6 ipsis  pro  vidoria 
cessit  für  ipsc  pro  victo  recessU  VIII  15  viginti  duobus  für  XII 
IX  12  anno  imperii  für  imperii;  noch  mehr  beweist  dasselbe  die 
Übereinstimmung  in  lücken,  zb.  IV  7 appareret  om.  IV  8 dona 
om.  IV  17  ignobüem  om.  IV  20  romanos  iuvit  om.  IV  25  al 
ierum  ex  thracia  om.  VI  8 armeniae  und  mesopotamiam  occupa- 
verat  om.  VII  4 pax  om.  VII  19  quam  — coUigerä  om. 

VII  21  moderatissimus  om.  et  liberatitatis  om.  “VIII  2 subegii 
— habent  victo  und  müiapassuum  om.  IX  13  occidentisquc  om. 
IX  15  locus  und  imperavit  annos  quinque  menses  sex  om.  IX  17 

imperavit  — quatiuor  om.  IX  21  atquc  — dUaret  om.  IX  24 

narseum  om.  IX  26  invidia  om.  X 16  aetatis  — tricesimo  om. 

An  anderen  stellen  dagegen  musz  der  Fuld.  correcter  gewesen 
sein  als  der  Goth. ; dafür  berufe  ich  mich  auf  einige  der  schon  oben 
behandelten  stellen;  IV  4.  VI  6.  VI  15.  VI  21.  VIII  12;  namentlich 
aber  war  er  nicht  in  demselben  grade  durch  lücken  entstellt , falls 
man  nemlich  ex  silentio  Sylburgs  folgerungen  machen  darf;  zb.  III 
11  hat  der  Goth.  folgende  lücken;  senaiorum^  a Carthaginiensibus 
ad  reparandas  und  IIII  mäia  equitum,  diese  stellen  erwähnt  Syl- 
burg in  den  noten  gar  nicht,  bezeichnet  sie  auch  nicht  im  text  mit 
dem  asteriscus  (vgl.  darüber  oben  anm.  2),  es  ist  also  anzunehmen, 
dasz  der  Fuld.  die  richtige  lückenlose  Überlieferung  gehabt  hat.  ein 
verschweigen  des  gegen  teils  von  seiten  Sylburgs  wäre  um  so  auf- 
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billiger,  weil  er  mitteilt  dasz  anstatt  XX  elefanti^  das  sich  unmittel- 
bar an  IIII  tnilia  equitum  anschlieszt,  XXX  in  seinem  codex  ge- 
schrieben sei.  wenn  er  also  dies  anfhhrt,  warum  nicht  auch  die 
benachbarten  lückenV  sein  eclecticismus  mllste  denn  zur  willkUr 
geworden  sein,  und  das  ist  doch  nicht  anzunehmen ; viel  wahrschein- 
licher ist  es,  dasz  die  lücken  nicht  vorhanden  waren  und  er  also  kei- 
nen grund  zu  asterisken  und  noten  hatte,  diese  beispiele  könnte  ich 
beliebig  vermehren;  indessen  verhele  ich  mir  nicht,  dasz  einer  sam- 
lung  solcher  stellen  immer  etwas  unsicheres  anhaften  würde,  ich 
ziehe  es  vor  meine  darlegung  auf  angaben  ex  professo  zu  stützen 
und  werde  dies  auch  (mit  einer  ausnahme)  im  folgenden  thun,  wo 
ich  einige  weitere  bemerkungen  zusammenstelle,  zu  denen  Sylburgs 
collation  anlasz  gibt. 

12  et  consecraius  om.  Fuld.,  im  Goth.  von  jüngerer  hand  am 
rande  hinzugefügt,  schon  von  Hartei  eingeklammert,  ist  auf  das 
Zeugnis  des  Fuld.  hin  unzweifelhafte  Interpolation.  — II  1 hinc  iam 
coepit  Borna  (Goth.  Fuld.)  crescere  ziehe  ich  der  lesart  der  inter- 
polierten familie  Botnana  res  vor.  ebenso  V 1 mit  Sylburg  redirent 
Goth.  Fuld.  dem  venirent  P.  — II  7 eo  anno  etiam  Alexandria  ah 
Alcxandro  Macedone  cofidita  est,  was  Hartei  als  verdächtig  bezeich- 
net, stand  im  Fuld.  Sylb.  s.  905  *.  da  Paeanius  entsprechendes  hat, 
so  ist  dieser  zusatz,  wenn  er  auch  ein  nicht  in  die  römische  ge- 
schichte  gehörendes  factum  enthält,  doch  für  echt  zu  halten.  — II  9 
ajmd  Caudinas  Fnrcvlas  angustiis  locorum  condusos  P,  om.  Goth. 
Paean. , schon  von  Hartei  eingeklammert,  ist  als  lesart  der  inter- 
polierten familie  ganz  aus  dem  text  zu  verweisen,  die  worte  müssen 
auch  im  Fuld.  gefehlt  haben , was  sich  mit  fast  absoluter  gewisheit 
ex  silentio  erschlieszen  läszt.  Sylburgs  text  nemlich  kennt  sie  nicht, 
darin  schon  fehlen  sie,  und  die  noten  erwähnen  sie  auch  nicht.  — 
III  15  fere  om.  Goth.  Paean.,  schon  von  Hartei  eingeklammert,  ist 
zu  streichen,  fehlte  auch  im  Fuld.  — IV  10  Uaque  per  eum  multa 
prospere  [a  consulibus]  gesta  sunt,  so  Hartei , welcher  dazu  bemerkt 
dasz  a considihus  im  Goth.  fehle.^  es  fehlt  aber  blosz  a und  die 


^ in  das  lob,  welches  Hartcl  der  von  Monarasen  empfangenen  col- 
lation des  Oothanus  erteilt  und  welches  ihr  auch  von  anderer  seite 
(philol.  anz.  IV  s.  250)  zuerkannt  ist,  kann  ich  nicht  einstimmen,  s.  10, 
14  (feinde  om.  Goth.  (auch  Fuld.),  was  bei  Hartei  nicht  erwähnt  ist.  — 
13,  21  steht  ira  Goth.  quaecum  romanis  (auch  Fuld.),  nicht  qnae  cum  a R, 
— 14,  16  hinter  omnes  steht  im  Goth.  esse  (auch  im  Fuld.)  und  dies 
nehme  ich  mit  Sylburg  auf,  gegen  P.  — 19,  15  für  tum  steht  im  Goth. 

et 

tarnen  (auch  Fuld.).  — 25,  24  quin  qua  gensimo  quingentesimo  primo  Goth. 
(et  oberhalb  der  zeile  von  erster  hand).  der  Fuld.  hatte  quingentesimo 
quinquagensimo  et  primo.  — 29,  3 zu  rex  — fere  bemerkt  Hartei:  'om.  P.* 
dies  P ist  wol  schreib-  oder  druckfehler  für  F:  die  worte  fehlen  im 
Goth.  und  ebenso  fehlten  sie  in  Sylburgs  codex.  — 31,  9 steht  für  enim 
iin  Goth.  diese  sigle  -H-  (im  Fuld.  fehlte  enim).  — 33,  31  soll  egreyia 
hinter  alia  fehlen,  dagegen  ali  • ♦ grecia  Goth.  von  erster  hand,  alia 
egiegia  von  zweiter  nach  meiner  collation.  — 37,  15  dicionem  Goth.  von 
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Wortfolge  ist  consvlibus  prospere.  dasselbe  bot  nach  Sylburgs  Zeug- 
nis s.  906  der  Fuld.  demnach  ist  zu  schreiben:  itaque per  eum  muita 
a consulihus  prospere  gesta  sunt,  der  gleiche  ausgang  von  muUa  be- 
wirkte den  ausfall  des  a.  — IV  13  XXV  tnilihus  \ex  militihus  ciu«] 
occisis  Hartei ; ex  müUihus  eius  om.  P Paean. ; ex  mäUibus  om.  Goth., 
auch  Fuld.  Sylb.  s.  906  ich  streiche  ex  müUibuSy  behalte  aber  eius 
bei,  vgl.  V 7 tum  sex  müia  eius  cecidit  und  V 8 X F mütbus  eius  oc- 
cisis (wo  freilich  eius  im  Goth.  und  Fuld.  fehlt).  — VII  7 schreibe 
ich  praeposiiusque  mit  P und  Fuld.  Sylb.  s.  909*  für  praeposüus  Goth. 
— X 7 adfedator  iusti  amoris^  quem  omni  sihi  et  lihercditate  et  docUi- 
tote  quaesivit.  für  omni  sibi  {omnem  sibi  P,  Omnibus  ibi  Goth.  Fuld.) 
schreibe  ich  mit  Sy  Iburg  s.  912^,  welcher  auch  des  Paeanius  Tiapd 
ndvTUJV  vergleicht : ab  omnibus  sibi. 

Wenn  nun  auch  der  gewinn,  den  Sylburgs  mitteilungen  aus 
dem  Fuldensis  für  die  emendation  des  Eutropius  bieten,  nicht  gerade 
erheblich  ist,  so  ergibt  sich  aus  dem  vorstehenden  doch  so  viel,  dasz 
kein  künftiger  bearbeiter  des  breviarium  jene  'notae*  vernachlässigen 
darf,  dasz  der  codex  selber  noch  erhalten  sein  sollte,  wage  ich  kaum 
zu  hoffen:  in  Fulda  wenigstens  findet  er  sich  nicht  mehr,  was  die 
nachforschungen  ergeben  haben , welche  hr.  bibliothekar  AKeitz  in 
den  dortigen  bibliotheken  (landesbibliothek , bibliothek  des  gymna- 
siums,  des  jetzt  aufgelösten  Franciscanerklosters  und  des  priester- 
seminars)  auf  meine  bitte  angestellt  hat  und  wofür  ich  demselben 
auch  an  dieser  stelle  den  herzlichsten  dank  sage,  gerade  diejenige 
bibliothek,  welcher  der  codex  einst  angehörte  und  an  welche  daher 
zuerst  gedacht  werden  muste,  die  kostbare  an  handschriftlichen 
schätzen  aller  art  so  reiche  klosterbibliothek , existiert  gar  nicht 


erster  hand  (auch  Fuld.),  dedicionem  von  zweiter.  — 40,  3 nicht  et  curene 
im  Goth.,  sondern  et  fehlt  (so  auch  Fuld.).  — 49,  5 f.v/  om.  Goth.  (anch 
Fuld.)  und  nomentantam.  — 56,  23  steht  nicht  in  im  Goth.,  sondern  ex 
(so  auch  Fuld.).  — 69,  26  steht  im  Goth.  zwischen  ita  und  retpublica  ein 
ut  (ebenso  im  Fuld.).  — 73,  16  fehlt  nicht  utj  sondern  adeo  nach  meiner 
collation  (das  vorhergehende  atque  steht  am  ende  der  zeile),  ebd.  24  der 
Zusatz  nimius  steht  auch  im  Goth.  — Ich  bemerke  noch  dasz  diese  stel- 
len sich  uugeßueht  mir  dargeboten  haben  und  dasz  nur  die  Vergleichung 
mit  dem  Fuld.,  nicht  mit  meiner  collation  mich  darauf  geführt  hat.  die 
annabme  ist  also  wol  gerechtfertigt,  dasz  eine  vollständige  revision  die 
zahl  jener  fehler  und  ungenauigkeiten  noch  vermehren  wird,  auch  das 
musz  als  ein  mangel  bezeichnet  werden,  dasz  Harteis  collation  die  ver- 
schiedenen händo  im  Goth.  nicht  genug  berücksichtigt  und  uotersebeidet, 
was  anch  schon  VGardthausen  in  diesen  jahrbüchern  1873  s.  264  ver- 
miszt  hat.  ich  habe  mir  in  meiner  collatioir  folgendes  allgemeine  hier- 
über notiert:  von  IX  21  an,  wo  eine  andere  hand  anfängt,  linden  sich 
nur  wenige  correcturen,  und  diese  nur  von  derselben  hand  welche  den 
Codex  schrieb,  offenbar  war  dieser  librarins  des  lateinischen  viel  kun- 
diger als  der  erste,  bis  IX  21  üuden  sich  correcturen  von  verschiede- 
nen händen;  einiges  wenige  scheint  die  erste  hand  selbst  radiert  und 
corrigiert  zu  haben;  auszerdem  lassen  sich  zwei  (vielleicht  sogar  drei) 
corrigierende  hände  erkennen,  jedoch  nicht  an  jeder  stelle  genau  unter- 
scheiden. 
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mehr:  vom  14n  jh.  an  wiederholt  durch  plünderong  und  brand  heim- 
gesucht  verschwand  sie  schlieszlich,  indem  ihre  Überreste  nach  allen 
Weltgegenden,  nach  Rom, .Wien,  München,  Cassel  und  anderen  orten 
zerstreut  wurden,  vielleicht  dasz  sich  der  codex  in  Rom  wiederfindet, 
nach  Gotha  gelangte  er  sicherlich  nicht:  weist  doch  auch  die  art 
und  weise,  auf  welche  die  Gothaer  bibliothek  ihren  Eutropcodex  er- 
warb, nicht  im  mindesten  auf  Fulda  zurück,  wie  nemlich  ESchulze 
im  philologus  XXIX  s.  285  und  Hartei  praef.  s.  V mitteilen , kaufte 
die  Gothaer  bibliothek  im  j.  1796  den  codex  zusammen  mit  elf  an- 
dern von  einem  gewissen  abte  Maug^rard;  woher  aber  und  auf  welche 
weise  dieser  den  codex  erworben  hat,  darüber  liegt  keine  angabe  vor. 

Bremen.  Friedrich  Lüdecke. 


115. 

ZU  TACITUS  ANNALEN. 


III  66  lunh  Othoni  ludum  exercere  vetus  ars  fuit^  mox  Seiani 
potentia  Senator  ohscura  inüia  impudentibus  ausis  propolluebat. 
nach  Ritter  steht  in  der  hs.  pro  poUuebat,  das  auffallende  composi- 
tum propoüuebat^  welches  in  der  ganzen  latinität  nur  an  dieser  stelle 
vorkommt,  gibt  keinen  befriedigenden  sinn,  mag  man  es  durch  'er 
befleckte  noch  mehr’  oder  'noch  weiter,  noch  obendrein*  oder  'er  be- 
fleckte sehr*  erklären  wollen,  wenn  Otho  später  als  Senator  schamlos 
und  frech  auftrat,  so  beschimpfte  er  durch  solches  auftreten  seine 
damalige  Stellung,  nicht  sein  früheres  leben,  über  welches  Tacitus 
sonst  nichts  nachteiliges  zu  sagen  weisz,  als  dasz  Otho  anfänglich 
ein  obscurer  Schulmeister  gewesen  sei.  darin  liegt  kein  sittlicher 
makel,  was  aber  'noch  mehr’  und  'noch  weiter’  befleckt  wird,  musz 
' schon  vorher  befleckt  sein,  dasz  nicht  befriedigte , be- 

weist die  menge  der  Verbesserungsvorschläge , von  denen  indes  kei- 
ner überzeugend  ist.  nahe  an  die  hsl.  lesart  schlieszt  sich  an  und  ‘ 
gibt  zugleich  einen  guten  sinn:  prope  occulebat.  aus  einem 
propocculebat  konnte*  durch  verlesen  des  cc  fih  U leicht  propolluebat 
werden.  ocaUere  braucht  Tacitus  ii>  demselben  buche  c.  16  neque 
tarnen  occulere  debui  narratum.  eine  sehr  ähnliche  stelle  findet  sich 
bei  Com.  Nepos  Ak.  9, 1 Alcibiades  . . penUus  in  Thraciam  se  supra 
Propontidem  abdidU  sperans  ibi  faciUime  suam  fortunam  occuli 
posse,  nahe  liegt  der  einwand , dasz  man  nach  prope  das  perf.  ind. 
erwarte,  indessen  prope  occuluit  würde  bedeuten : 'er  hätte  beinahe 
seine  dunkeln  anfänge  verborgen,  in  Wirklichkeit  gelang  es  ihm  nicht’ ; 
dagegen  glaube  ich  dasz  prope  an  unserer  stelle  dazu  dient,  die-  wähl 
des  ausdrucks  obscura  initia  . . occulebat  zu  mildem,  wie  Cicero 
prope  dicam  gebraucht  in  Verrem  I 54,  142  exdudit  cum  solum^  cui 
— pi'ope  dicam  — soli  potestatem  factam  oportebat\  vgl.  pQuinctio 
I 13,  44.  de  inv.  II  57,  171.  ähnlich  mildert  Sallustius  einen  zu  star- 
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ken  ausdruck  durch  quasi:  Cat,  23,  6 quasi  poUui  consulatum  cre- 
debant , si  cum  quamvis  tgregms  homo  novus  adeptus  foret.  der  sinn 
unserer  stelle  wäre  demnach:  'Junius  Otho  übte  lange  jahre  den 
beruf  eines  Schulmeisters  aus.  hierauf  durch  Sejanus  einflusz  zum 
Senator  befördert  suchte  er  durch  unverschämt  freches  auflreten 
seine  dunkeln  anfänge  (vor  der  Öffentlichkeit)  gewissermaszen  zu 
verhüllen’,  dh.  den  blicken  der  Zeitgenossen  zu  entziehen  und  in 
Vergessenheit  zu  bringen,  der  frühere  Schulmeister  trat  als  Senator 
deshalb  so  frech  auf  und  machte  sich  so  gefährlich , damit  niemand 
mehr  daran  denken  sollte,  was  der  emporkömmling  anfangs  gewesen 
war.  diese  einschränkende  bedcutimg  von  prope  bei  einem  folgen- 
den fast  zu  starken  ausdruck  (vgl.  unser  'nahezu’)  kann  ich  belegen 
mit  Livius  II  42,  9 sed  ad  beUa  externa  prope  supererant  rtres, 
abutebanturque  iis  inter  semet  ipsos  certando,  nahe  kommt  prope 
beim  part.  praes.:  Livius  II  63,  2 eä  res  maturam  iam  sedÜionem 
ac  prope  erumpentem  repressit.  Pacuvius  v.  411  R.  prope  iam 
occidente  sole. 

Meiszen.  Emil  Wörner. 

* * 

* 

XIV  16  ne  tarnen  ludicrae  tantum  imperatoris  aries  notesce- 
rent , carminum  quoque  Studium  adfectavU , contradis  quibus  aliqua 
pangendi  facultas  necdum  insignis  aetatis  nati  considere  simtd  et 
adlatos  vel  ibidem  repertos  versus  conectere  atque  ipsius  verba  quoquo 
modo  prölata  supplerc,  Walther  führt  zu  dieser  stelle  15  conjecturen 
an  und  fügt  dann  mit  lakonischer  kürze  hinzu : 'infeliciter  omnes.’ 
man  kann  diesem  urteil  nur  beistimmen  und  wird  es  auch  auf  die 
neueren  Vermutungen  ausdehnen  müssen,  auf  die  gefahr  hin  die 
zahl  dieser  unglücklichen  noch  zu  vermehren  veröffentliche  ich 
einen  neuen  versuch  zur  heilung  dieser  stelle,  ich  denke , es  wäre 
ein  sehr  charakteristischer  zug  für  die  dichterlinge,  von  denen  Taci- 
tus hier  spricht,  wenn  hinzugefügt  wäre,  dasz  sie  sich  durch  einen 
tüchtigen  trunk  auf  ihr  werk  vorbereiteten  und  in  die  nötige 
begeisterung  versetzten,  diesen  gedanken  entlocke  ich  den  über- 
lieferten Worten  mit  leichten  und  geringen  änderungen,  indem  ich 
schreibe : contradis  quibus  aliqua  pangendi  facultas  necdum  insignis. 
et  satis  poti  considere  simul. nsw.  mit  ähnlichem  sarcasmus  sagt 
Tacitus  einige  zeilen  danach:  etiam  sapientiac  dodoribus  tempus 
impertiebat  post  epulas.  wie  leicht  aetatis  nati  aus  d satis  poti 
werden  konnte,  ist  klar,  und  dasz  solche  Verderbnisse  sehr  häufig 
Vorkommen  weisz  jeder  kenner  der  handschriften. 

München.  Carl  Mbiser. 
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(88.) 

DIE  PERIOCHAE  DES  LIVIUS. 


Die  von  F Hey  er  oben  s.  645  ff,  mitgeteilten  beobachtungen 
über  die  periochae  (ies  Livius  in  ihrem  Verhältnis  zum  Livianischen 
texte  verdienen  gewis  beachtung,  aber  die  von  ihm  ge^zogenen 
Schlüsse  können  nicht  als  zwingend  erachtet  werden,  die  folgenden 
bemerkungen,  zu  welchen  alles  material  dem  fleisze  von  H.  verdankt 
wird,  mögen  im  engsten  anschlusz  an  seine  abhandlung  zeigen,  dasz 
sich  aus  den  dort  zusammengestellten  thatsachen  wesentlich  ver- 
schiedene ergebnisse  gewinnen  lassen. 

H.  sagt  8.  645  dasz  die  periochae  im  allgemeinen  einen  in  be- 
zug auf  Vollständigkeit,  einheitlich keit  und  länge  verhältnismäszig 
gleichen  Charakter  tragen,  dagegen  gibt  er  in  directem  Widerspruch 
hiermit  s.  649  zu , dasz  die  periochae  späterhin  weniger  thatsachen 
enthalten,  leugnet  also  den  gleichen  Charakter  derselben  in  bezug 
auf  Vollständigkeit,  ferner  gesteht  er  dasz  sie  anfangs  mehr  un- 
zusammenhängend, späterhin  abgerundeter  und  zusammenhängender 
seien,  und  stellt  somit  in  abrede,  dasz  sie  im  allgemeinen  in  bezug  auf 
einheitlichkeit  gleichen  Charakter  tragen,  auch  die  behauptung  der 
verhältnismäszig  gleichen  länge  der  einzelnen  periochae  wird  durch 
den  unverhältnismäszig  geringen  umfang  der  letzten , den  natürlich 
auch  H.  nicht  unbeachtet  gelassen  hat,  entschieden  widerlegt. 

H.  findet  feiner  s.  645,  dasz  die  periochae  bei  der  erzählung  der 
von  Livius  berichteten  kriege  und  schlachten  ein  gleiches  verfahren 
zeigen,  aber  l)  wenn  in  einem  buche  des  Livius  mehrere  kriege  Roms 
mit  verschiedenen  Völkerschaften  erzählt  sind,  so  werden  die  namen 
dieser  am  anfang,  in  ‘der  mitte  oder  am  ende  der  periochae  meistens 
in  der  bei  Livius  vorgezeichneten  Ordnung  aufgezählt , einige  male 
dagegen  in  abweichender  folge.  2)  H.  gibt  selbst  an,  dasz  bei  den 
mitteilungen  über  kriege,  wenn  eine  Zusammenstellung  der  krieg- 
führenden Völkerschaften  fehlt,  die  minder  bedeutenden  feinde  mei- 
stens übergangen  werden ; er  kennt  also  vereinzelte  fälle , in  denen 
sie  nicht  übergangen  werden.  3)  bei  den  schlachten  oder  grosz- 
thaten  werden  die  namen  der  gegner  zuweilen  genannt,  zuweilen 
werden  sie  nicht  genannt.  4)  ist  ein  krieg  in  einer  periocha  ange- 
deutet oder  ausführlicher  geschildert,  so  fehlt,  wenn  nicht  noch 
hauptschiachten  vorfallen,  in  der  nächsten  periocha  der  bericht  über 
die  fortsetzung  desselben  nach  H.  oft;  also  manchmal  fehlt  er  nicht. 
5)  strategische  und  taktische  manöver  werden  meistens , wie  es  der 
Charakter  eines  jeden  knappen  auszugs  mit  sich  bringt,  nicht  er- 
wähnt; aber  in  einzelnen  fällen  werden  sie  doch  erwähnt. 

S.  646  bemerkt  H.  dasz  die  periochae  in  bezug  auf  die  bei 
Livius  erwähnten  magistrate  ein  gleiches  verfahren  zeigen,  allein 
1)  wird  zb.  die  einrichtung  der  prätur  und  der  curulischen  ädilität 
per.  7 verzeichnet,  dagegen  die  der  quästur  per.  4 übergangen,  wäh- 
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rend  aber  hier  die  quästur  vernachlässigt  ist,  wird  per.  15  die  Ver- 
mehrung der  quästoren  angegeben.  2)  die  berecbtigung  der  plebejer 
zum  consulate  ist  per.  6 angemerkt , dagegen  ist  der  Zutritt  zur  dic- 
tatur  und  censur  per.  7 übergangen. 

H,  selbst  erörtert  s.  647,  dasz  1)  prodigien  meistens  über- 
gangen, dagegen  in  sechs  periochae  angeführt  sind;  2)  dasz  die  pe- 
riochae in  betreff  der  priesterömter  fast  nichts,  aber  6inmal  in  bezug 
auf  das  augurencollegium  jjer.  10  doch  eine  notiz  enthalten;  3)  dasz 
über  feste,  spiele,  tempelbauten  manches  in  den  periochae  steht, 
manches  fehlt;  endlich  4)  dasz  bei  gesetzen,  coloniegiilndungen,  ver- 
trügen, Zeitrechnungen  usw.  das  verfahren  ein  ungleichartiges  ist 

Wie  reimt  sich  mit  allen  diesen  unregelmäszigkeiten,  die  sämt- 
lich, nur  in  anderer  weise,  von  H.  angedeutet  sind,  die  behauptung, 
dasz  hier  bestimmte  gesetze  erkennbar  seien?  allerdings  bleiben 
noch  manche  puncte  übrig,  in  welchen  H.  mit  recht  ein  gleichartiges 
verfahren  erkennt : es  fehlen  in  den  periochae  angaben  über  kriege 
zwischen  nichtrömischen  feldherren,  wenn  sie  für  die  politik  der 
Römer  geringe  oder  keine  bedeutung  hatten ; es  fehlen  die  namen 
der  magistratspersonen,  die  Livius  lediglich  bei  den  wählen  oder  zur 
bestimmung  der  zeit  nennt;  es  fehlen  alle  rückblicke  in  frühere 
Zeiten,  desgleichen  die  von  Livius  genannten  quellen,  aber  weist 
dies  alles  auf  bestimmte  gesetze  hin  ? ist  es  nicht  bei  dem  auszer- 
ordentlich  kleinen  umfange  der  auszüge  ganz  natürlich , dasz  diese 
geringfügigen  dinge  nirgends  aufnabme  in  die  periochae  gefunden 
haben?  die  weiteren  puncte,  bei  welchen  H.  noch  ein  gleichartiges 
verfahren  erkennen  will,  werden  im  folgenden  berührt  werden. 

Weitere  momente  aber,  woraus  sich  gerade  die  Ungleichartigkeit 
im  epitomieren  ergibt,  lassen  sich  aus  den  bemerkungen  schöpfen, 
die  H.  in  betreff  der  Zuverlässigkeit  der  periobbae  vorbringt.  Über- 
treibungen im  nationalen  Interesse  finden  sich  nemlich  nicht  in  allen 
Partien  gleichmäszig,  sondern  namentlich  im  Hannibalischen  kriege, 
abweichungen  in  der  anordnung  von  dem  Livianischen  texte  finden 
sich  vornehmlich  in  der  vierten  und  fünften , nicht  ebenso  in  der 
ersten  und  dritten  decade.  anekdoten  treten  nicht  gleichmäszig, 
sondern  vorwiegend  in  den  periochae  der  letzten  bücher  auf,  wäh- 
rend umgekehrt  die  kriegsgeschichte  in  diesen  mehr  als  in  den  ersten 
büchern  zurücktritt,  wollte  H.  aber  hiernach  zwar  eine  gewisse  nn- 
gleichartigkeit  zugeben,  aber  dafür  ein  gleichartiges  verfahren  für 
ganze  gruppen  von  periochae  um  so  entschiedener  in  anspruch  neh- 
men, so  spräche  doch  auch  hiergegen  seine  beobachtung,  dasz  im 
allgemeinen  die  späteren  periochae  formell  ausgearbeiteter,  inhalt- 
lich dürftiger  erscheinen,  dasz  aber  gerade  unter  diesen  einzelne, 
nemlich  per.  48.  49.  50.  52  eine  ausnahme  machen  und  sich  mehr 
dem  vorwaltenden  Charakter  früherer  periochae  nähern. 

Durch  die  vorstehenden  andeutungen  dürfte  die  grundlage,  anf 
welcher  H.  seine  annahme  einer  einheitlichen  abfassung  der  peri- 
aufbaut,  wesentlich  erschüttert  sein,  aber  H.  führt  noch  an- 
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dere  gründe  au.  da  die  Übertreibungen  gegenüber  dem  Livianischen 
texte  das  römische  iuteresse  bevorzugen^  so  will  H.,  weil  sich  hierin 
ein  bestimmter  parteicharakter  verrathe , auch  daraus  auf  einen  ein- 
zigen autor  schlieszen.  aber  nach  analogie  dessen,  was  wir  in  der 
ganzen  historischen  litteratur  der  Römer  finden,  würde  auch  eine 
mehrbeit  von  epitomatoren  und  bearbeitern  in  diesem  puncte  das 
gleiche  gepräge  zeigen,  die  kämpfe  der  plebejer  mit  den  patriciem, 
die  Livius  vom  zweiten  bis  achten  buche  behandelt,  treten  in  den 
periochae  zurück ; darin  sieht  H.  eine  bewuste  absicht  des  Verfassers, 
da  die  älteren  parteikämpfe  in  späteren  zelten  vom  gros  des  Volkes 
kaum  verstanden  wurden,  aber  wer  ein  product  der  schriftstellerei 
wie  die  periochae  lieferte,  gehörte  gewis  nicht  zur  elite  der  geister, 
sondern  zu  jenem  gros  des  Volkes,  und  er  liesz  jene  Standeskämpfe 
nicht  absichtlich , sondern  einfach  deshalb  bei  Seite , weil  auch  er  sie 
kaum  verstand,  hiermit  ist  die  einheit  des  epitomatore  natürlich  so 
wenig  bestritten  wie  behauptet;  es  ist  nur  gezeigt,  dasz  H.  durch  die 
so  eben  besprochenen  erörtcrungen  jene  einbeit  nicht  bewiesen  hat. 

£s  musz  hier  Niebuhrs  ansicht , welche  wie  die  von  0 Jahn  bei 
H.  bekämpft  wird,  im  Wortlaute  angeführt  werden,  'es  existiert* 
sagt  Niebuhr  'ein  altes  inhaltsverzeichnis  aller  bücher  des  Livius, 
woran  nur  zwei,  136  und  137,  fehlen,  eine  art  register  für  die 
welche  in  dem  groszen  werk  etwas  suchen  wollten;  sie  sind  viel- 
leicht nur  zusammongetragene  lemmata  die  am  rande  aufgeschrieben 
waren,  diese  epitome  trägt  den  namen  des  Fiorus  ganz  unpassend, 
der  Verfasser  ist  unbekannt,  und  es  ist  gewis  nur  das  werk  irgend 
eines  abschreibers.’  Jahn  findet  dies  urteil  ganz  richtig,  und  man 
musz  Niebuhr  beistimmen:  nur  sollte  statt  'vielleicht*  vielmehr 
'wahrscheinlich*,  statt  'gewis*  aber  'vielleicht*  stehen,  dasz  viel- 
fache Interpolationen  in  unsem  text  der  periochae  eingedrungen 
sind,  solche  die  sich  noch  jetzt  ausschneiden  lassen,  und  andere  die 
mit  dem  ursprünglichen  glücklich  oder  unglücklich  verkettet  sind, 
ist  bei  einem  derartigen  auszuge,  der  zu  ergänzungen  einzuladen 
scheint,  natürlich,  aber  abgesehen  hiervon  sind  zwei  bestandteile 
deutlich  erkennbar,  was  Jahn  unzweifelhaft  dargethan  hat,  eine 
trockene  aufzählung  der  wichtigsten  thatsachen  und  einzelne  aus- 
ftlhrungen,  die  zu  jener  skizze  hinzukamen,  für  rhetorischen  schul- 
gebrauch  geeignet,  ob  diese  beiden  bestandteile  von  Einern  oder 
zwei  oder  mehreren  Urhebern  herrühren;  ob  ferner  beide  am  rande 
des  Livianischen  textes  oder  am  Schlüsse  oder  auch  am  anfange  der 
einzelnen  bücher  des  Livius  oder  ob  die  kurze  hypothesis  bei  den 
einzelnen  büchern,  die  weiteren  notizen  aber  am  rande  ihren  ur- 
sprünglichen platz  hatten ; endlich  ob  derjenige  welcher  jene  grund- 
züge  zusammenstellte  — dasz  es  ein  einzelner  war,  beweist  schon 
der  6ine  von  H.  s.  646^  angeführte  umstand  — mit  dem  oder  einem 
epitomator  identisch  ist  oder  nicht,  ob  er  selbst  oder  ein  anderer 
durch  einfügung  und  anreihung  des  zweiten  bestandteils  die  peri- 
ochae im  wesentlichen  in  die  uns  vorliegende  gestalt  gebracht  hat, 
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muBz  dahingestellt  bleiben,  möglich  ist  jede  von  diesen  annahmen« 
unmöglich  aber  ist  was  H.  annimt. 

8.  651  deutet  nemlich  H.  an , dasz  er  sich  einen  Verfasser  der 
periochae  denkt,  der  ua.  durch  heranziehung  pikanter  anekdoten  dem 
Zeitgeschmack  gehuldigt  habe,  aber  ein  autor,  der  solche  rücksich- ' 
ten  hegte,  sollte  nicht  wenigstens  die  einfachste  Stilisierung  durch- 
zuföhren  versucht  haben  ? sollte  nicht,  wie  es  doch  Üblich  war,  durch 
eine  widmung  oder  Vorbemerkung  dem  leser  entgegengekommen 
sein?  das  ist  kaum  glaublich;  vielmehr  machen  die  periochae  kei- 
nen andern  eindruck  als  den,  dasz  sie  eine  art  register  sind,  findet 
sich  eine  Vorliebe,  wie  sie  in  deib Registrierung  der  geschichten  von 
Vestalinnen  sich  verrathen  mag,  so  erklärt  sich  dieselbe  doch  eher 
aus  der  subjectivität  des  epitomators  als  durch  die  annahme  einer 
gewissen  rücksicht  auf  geneigte  leser. 

Aber  auch  wenn  die  ergebnisse,  wie  H.  sie  erschlossen  zu  haben 
glaubt,  haltbar  wären,  so  könnte  schlieszlich  sein  versuch  die  lebens- 
zeit  j'enes  Verfassers  annähernd  zu  bestimmen  doch  nicht  gebilligt 
werden,  denn  angenommen  dasz  Florus,  an  welchen  H.  anknüpft, 
den  zweck  beider  werke,  einen  kurzen  abrisz  der  römischen  ge- 
schichte  aus  Livius  zu  geben , besser  als  unser  epitomator  erreicht 
hätte  — jener  hat  aber  einen  ganz  andern  zweck  verfolgt  als  dieser 
— so  würde  daraus  nicht  folgen  dasz  der  epitomator  vor  Florus  ge- 
lebt hätte,  da  doch  die  historische  litteratur  der  römischen  kaiser- 
zeit  in  ihrer  entwicklung  keinen  fortscbritt  zeigt,  wenn  aber  H. 
sagt,  schon  die  schwülstige  spräche  des  Florus  zeuge  dafür,  dasz  er 
sein  buch  später  als  unser  epitomator  verfasst  habe,  so  ist  er  auch 
gezwungen  Florus  später  als  Eutropius  anzusetzen,  wogegen  er  sich 
doch  verwahren  wird,  aber  abgesehen  hiervon  und  von  anderen 
schiefen  äuszerungen  über  Florus  die  H.  vorträgt,  und  zugegeben, 
die  Schlussfolgerung  wäre  erlaubt,  dasz  die  abfassung  der  periochae 
an  den  anfang  des  zweiten  jh.  unserer  Zeitrechnung  zu  setzen  sei, 
wenn  Florus  am  ende  dieses  jh.  gelebt  habe,  so  ist  eben  diese  Voraus- 
setzung unrichtig : denn  Florus  schrieb  bekanntlich  unter  Hadrian. 

Mönnerstadt.  Adam  Eussneb. 


(105.) 

HEB  ABLAT1VÜ8  ABSOLÜTÜ8  UND  8E)NE  DEFINITION. 


Zur  ergänzung  von  EHofimanns  gleich  überschriebenem  aufsatz 
oben  s.  783  f.  ist  hinzu  weisen  auf  Lattmann-Müliers  iatein.  schul- 
grammatik  § 58,  wo  es  im  anschlusz  an  die  lehre  vom  ablativ  heiszt : 
'zu  den  verschiedenen  arten  des  ablativs  kann  ein  prädicatives 
attribut  oder  eine  prädicative  apposition  (§  75)  treten,  dem 
Lateiner  gilt  auch  in  diesem  falle  der  ablativ  nur  als  ein  Satzteil 
(adverbiale  bestimmung).  da  wir  aber  solche  ablative  häufig  mit  einem 
nebensatze  übersetzen  müssen,  so  erscheinen  dieselben  vom  stand- 
punote  des  Deutschen  als  eine  eigentümliche  form  des  nebensatzes.’ 


DIgitized  byGo 


885 


MBonnet:  zu  Plautus  Mostellaria. 

116. 

ZU  PLAUTUS  MOSTELLARIA. 

* * 

* 

212  f.  Ferii  hörde^  ni  ego  iUam  pessumis  exemplis  enkasso. 
iUa  hdnc  commpU  muUerem  malesuada  vetula  lena, 
statt  iUa  im  zweiten  verse  lese  man  ita^  sonst  fehlt  ja  alle  Verbin- 
dung zwischen  den  beiden  versen ; auch  ist  die  ausdrückliche  Wieder- 
holung von  üla  (nach  ülam)  störend,  endlich  wird  erst  so  Ritschls 
änderung  corrumpet  überflüssig,  zu  Ua  vgl.  (wenn  nötig)  v.  56  mit  den 
dort  von  Lorenz  gesammelten  parallelstellen,  besonders  v.  656.  685. 

979  f.  Imme  suÖ9^  patrem  iUic  perdidü. 

IT  VSra  cantas.  [T  Vana  veUem.  patris  amicus  viddicet. 
es  ist  doch  wol  nach  der  heutzutage  üblichen  weise  armcu's  zu  schrei- 
ben: denn  an  wen  anders  als  Theopropides  sollen  die  vrorte  gerichtet 
sein?  und  wenn  Phaniscus  sie  in  den  eignen  hart  murmeln  sollte, 
warum  fehlt  das  verbum?  nach  viddicet  wäre  dann  wol  ein  frage- 
zeichen  angebracht. 

1042  -Atque  eqmdem  qmd  id  esse  dicatn  verbum  nauci  nescio. 
dieser  vers  ist  ein  schlechter  witz  eines  grammatikers,  der  einfach  ge- 
strichen werden  musz  statt  seinetwegen  mit  Ritschl  (parerga  s.  468) 
und  Lorenz  eine  lücke  anzunehmen,  nam  führt  zu  dem  allgemeinen 
Satze  V.  1041 , dasz  in  schwieriger  läge  nur  frischer  mut  durchhelfe, 
ein  beispiel  ein,  wie  most,  133.  trin,  25  uö. 

Bei  dieser  gelegenheit  mag  bemerkt  werden  dasz  Lorenz  in 
seiner  sonst  so  fleiszigen  imd  höchst  dankenswerten  ausgabe  der 
Most-ellaria  an  einer  stelle  zu  vertrauensvoll  einem  schlechten  ge- 
währsmann  gefolgt  zu  sein  scheint,  alles  s.  61  über  JFRegnards 
Vorgänger  gesagte  musz  nemlich  wol  aus  dem  'avertissemenf  zu 
Regnards  Le  retour  imprdm  (in  der  Pariser  ausgabe  von  1790  bei 
V^«  Duchesne  et  Fils  s.  145 — 151)  herübergenommen  sein,  nur  so 
kann  ich  mir,  abgesehen  von  der  sonstigen  Übereinstimmung  und 
einigen  kleineren  irrtümem,  es  erklären  dasz  Le  trdsor  cacM  von 
Destouches  als  nachahmung  der  Mostellaria  genannt  wird,  während 
dieses  stück  vielmehr  eine  durchgängige  nachahmung  des  Trinummus 
ist  dieses  versehen  findet  sich  in  jenem  'avertissemenf  s.  151.  es 
gibt  übrigens,  worauf  mich  ein  College  aufmerksam  macht,  aller- 
dings ein  stück  von  Destouches  mit  einem  aus  der  Mostellaria  ent- 
lehnten motiv:  dies  heiszt  Le  tanibour  nocturne  (oeuvres,  Paris 
1774,  tome  V). 

Paris.  Max  Bonnbt. 
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